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VORWOBT. 


nerausgeber  und  Verleger  entsprechen  nur  einem  wiederholt 
«Dd  dnngend  fto^gesprochenen  Wunsche,  indem  de  die  Ausgabe 
dflB  Todiegenden  Handlexikon  der  Tonknnst  Teranstalten,  das  in  ge* 

dräugter  Kürze  alle  Kesultate  der,  in  ihrem  grossen  „Musikaliischen 
Unversations-Lexikon**  niedergel egte  1 1  z  e  h  n j  ä  h  r  i  g  e  u  Ar  b  e  i  t  der 
hervorragendsten  Mnsikschriftste Her  der  Gegenwart  zn- 
aanmen&sst. 

Der  bedeutende  Umfang  wie  die  Ausführlichkeit  der  Artikel 
des  Hauptwerkes,  und  der  dadurch  bedingte  hohe  Preis,  erschweren 
eine  aUgemeinere  Verbreitong  desselben  in  den  weitesten  Kreisen 
des  nrasik&benden  und  mosikliebenden  Pabliknms;  diese  wenigstens 
nit  dem  Wichtigsten  bekannt  und  vertrant  zn  machen,  ist  der 
Zweck  des  Haiullexikons.  —  Es  wird  über  alle  Zweige  der  Musik- 
wi^nschaft  und  Musikpraxis  wie  über  ihre  hervorragendsten  Yer- 
Mer  za  aUen  Zeiten  nnd  in  allen  Ländern  in  gedrängter,  aber 
liinideliend  unterrichtender  Ktrm  Ansiranft  geben.  Das  Werk  soll 
dabei  mehr  sein,  als  eine  Sammlung  von  Notizen  und  Worter- 
klänmgen,  und  deshalb  war  die  grösste  Sorgfalt  bei  Auswalü  der 
Aitikel  geböte 

Eb  erschien  dem  Herausgeber  zweckmässig,  die  biographischen 

Mittheilungen  über  die  Meistt  r  der  Vergangenheit  nur  auf  die 
^kbch  hervorragenden  zu  bescliränken,  nm  dadurch  für  diejenigen 
der  Gegenwart  mehr  Banm  zn  gewinnen,  der  es  gestattet  ansser 
^^üiien  nnd  Daten  anch  noch  eingehenderen  Bericht  über  ihr 

Üben  und  Wirken  zu  geben.  Aus  demselben  Gesichtspunkte  wurden 


Vorwort. 


auch  diejeDigen  Artikel,  welche  die  Wissenschaft  und  PraxiB  der 

Musik  behandeln,  derart  gewählt  und  bearbeit4^t,  da^ss  sie  sich  gegen- 
seitig möglichst  ergänzen,  wodurch  wiederum  eine  grossere  Ausführ- 
lichkeit im  Allgemeinen  erreicht  werden  konnte.  Dabei  sind  die 
neueren  Forschungen  üheiall  gewissenhaft  herucksichtigt,  am  so 
das  Werk  zn  einem  wirklichen  Handhuch,  zn  einem  möglichst 
zuverlässigen  Führer  auf  dem  weit  verzweigten  Gebiete  der  Ton- 
kunst zu  macheu. 

Leipzig  im  Novemher  1881. 

Der  Verfasser. 


A. 


X  tat  in  omenn  Toneyilem  dmr  Mobate 

Ton   dwr  diatonischen,   der  zehnte  der 
ehromatuciieii  Tonleiter,  und  zwar  be- 
zeidmet  man  mit  diesem  Buchstaben  das 
A       f  rotten  Oetere.  ^  Du  A  der  ein« 
gestrichenen  Octa.ve  —  ä  oder  a*  —  ist 
Jetzt  allgemein  als  Stimmton  angenommen. 
Doch  fehlte  es  immer  noch  an  Ueberehn- 
•tfounung  in  der  Fcststcllahg  der  abso- 
laten  Tonhüh*-  ilcssclbon.    Erst  «eit  dem 
18.  Jahrhandert  verfahrt  mau  mit  grösserer 
GenaoigkeK  bei  Ammidiiiig  uni  fSUilung 
der  Tonschwingongen  und  erst  in  unserm 
Jahrhundert  wurden  energische  Versuche 
SU   einer  Einigung  über  eine  Normal- 
•tfmmnng  gemaeht.    Die  nachfolgende 
Zusammenstellung  zeigt  die  grosse  Un- 
gleichheit und  wie  rapid  die  Stinuniing 
allmählich  in  die  Ilühe  ging: 
Paris: 

1788  £  as  409  Schwingliqgen 

1821  ä  =  431 

1833  »  =  434  „ 

186S  a  »  449  „ 
Berlin : 

1759  ä  =  427  Scbwingongen 

1821  ä  »  437  „ 

18SS  i  »  442  „ 

18M  £  =  443 

Petersburg: 

1771  ä  =:  417  Schwingungen 

1796  ä  »  487  „ 

1830  ä  =  453  „ 

1857  ä  =  460  „ 
I>cn  hieraus  erwachsenden  zahlreiehen 
Uehelst&nden  machte  Frankreich  ein  Ende, 
indem  durcli  eine,  aus  Gelehrten  und 
^Fachmännern  zusammengesetzte  Commis- 
tion  4»  n  aaf  437,5  Schwragungen  flir 
Frankreich  festgesetzt  wurde  und  dieser 
Normalton  fand  auch  in  anderen  lAndec]! 
alicemeine  Billigung. 

A— Ib  oder  %  ti  wird  als  Beteielmnog 
IBr  A-ndll; 

Belssnann»  Baadlnlkon  der  Tonkoiai 


I     A  I)  als  Beniefannng  ftr  A-dnr  ge- 

f  braucht. 

a  (ital.),  ä  (französ.)  Präposition  =  an, 
auf,  bei,  nach,  in,  zu,  mit,  bis,  gegen  n.  s.  w. 
kommt  in  der  manidelifliidisten  Zoaammen- 

[  Setzung  in  Anwendung. 

a  oder  alla  bailata  =  im  Stu  der 
Ballade. 

a  battuta  =  nach  dem  TaktseUsg. 

a  bene  placito  =  nach  Belieben. 

a  eapella  ^  nur  von  Siugstimmen, 
ebne  Bei^eitiug  von  Instrumenten  zu 
ringen. 

a  Capriccio  =  nach  Laune,  willkür- 
lich, ohne  strenge  Beachtung  des  Taktes» 
%  tnmm^äo  s  vtch  B^emliefakeit 
&  deux  maiiis  (franz.),  a  due  maul 

(ital.)  =  flir  zwei  Hände;  zweihändig. 

a  dae  =  zu  zweien,  wird  namentlich 
angewendet  ihm  bei  StreidiinsInnBeiiten 
Doppelnoten  nicht  von  einem  Instrument 
als  Doppelgriffe,  sondern  getrennt  von 
zwei  Spielern  ausgeführt  werden,  oder 
wenn  ein  erstes  and  sweites  lastrmnent 
sich  zum  Vortrage  einer  ^infftimmlj|pm 
Melodie  vereinigen  sollen. 

a  due  COrde  =  auf  zwei  Saiten. 

a  dae  tocI  —  fttr  zwei  Singstimmen. 

h  la  m^sure  (ftam.),  *  tOBip«  QtaL) 

im  Zcitmaass. 

ä  llTre  OQTert  oder  ä  premi^re 
me  (flranz.),  a  prima  Tistä  (ital-)  vom 
Blatt  (d.  h.  von  den  Noten)  oline  vorher- 
gegangene Uebong  spielen  oder  singen. 

a  mezza  TOee  »  mit  halber  Stfanme. 

B  ptacmy  A  piadm«nto  naeh  Qe- 

fallen. 

a  panto  d^arCO  mit  der  Spitze  des  « 
Bogens;  eine  besondere  Art  der  Ansfilb- 
rung  gewisser  Stellen  dnreh  die  Streiebp 

instnimente. 

a  panto  c=  genau,  pünktlich. 

k  qiiatre  (franz.),  a  qwrtIrD  (ital.) 

zu  Vieren. 
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k  qtuttre  maing  —  Abbraviatar. 


h  qaatre  milBS  (frans.),  ft  qvaltro 

mani  (ital.)  zu  vier  Händen. 

ä  quatre  parties  oder  k  qaatre 

TOlx  (franz.),  tt  qUttttro  paiü  oder  8 
qasttro  TOei  (itaL)  wa  vier  SÜmmen 
(Gesang-  oder  Instramentalstimnocn). 

k  qaatre  senls  (frana.),  a  qoattro 
soll  (ital.)  Ar  Tier  SoloaliiiiiiMa  (0«aaiig- 
oder  LutrumentAlstimmen). 

a  sno  arbitrio  —  a  sno  bene  pla- 
dto  —  ft  sao  eommodo  (ital.)  nach 
BeMebePi  bn  Tempo  wie  hn  Tortrage. 

m  tonpo  —  a  tempo  prlmo  —  im 

ZeitmaÄSs;  ist  als  Bezeichnung  nothwen- 
dig,  wenn  d&s  ursprüngliche  Teuipo  in 
dBem  8als  auf  lliigere  oder  kilnere  ZiiH 

unterbrochen  worden  ist. 

h  trois  (franz.),  a  trc  (ital.)  zu  Dreien. 

k  trois  mains  (franz.),  a  tre  maui 
(ital.)  zu  drei  Binden. 

ä  trols  parties  —  a  trofs  Toix 
(franz.),  a  tre  partl  —  a  tre  Toel 

(ital.)  Dreistimmig. 

vmä  b&ofiger  nnr;  nna  eor^ 

4ft  =  auf  cinrr  Saite.     BtMin  Ciavier 
fordert  es  den  Gebrauch  der  Verschie- 
bung (Ciamoll- Sonate  yoo  Beethoven; 
Andante  des  Gdnr-Conoerls). 
a  Tista,  prima  Tista  =  vom  Blatt 
a  TOee  sola  ^  fUr  eine  Stimme. 
•  Tue  (frans.)  ine    Tista  (ital.)  rom 
Blatt. 

Aaron,  Pietro,  Mitglied  des  Münchs- 
ordcns  der  Kreozträger,  wurde  seiner  aus- 
gczciebneten  Keuntnin  der  Modk  wegen 
Ton  Papet  Leo  X.  in  die  Capelle  aufge- 
nommen. Er  vcröffentlicliti'  nithrcre 
tlieoretische  Schriften  von  bedeutendem 
Werth,  wie  1546  „lioddario  in  Mnaica". 
Sein  bestes  ist  aber  jedenfalls  ,»11  Tosca- 
nello  in  Musica*',  dessen  letzte  Aufgabe 
mit  Zusätzen  er  1562  besorgte. 

Abnard,  Pifore  (frans.  AbsüaKd  ^ 
Ab^Iard,  lat  Petnu  Abaelardus),  einer 
der  berühmtesten  Theologen  des  Mittel- 
alters; bekannt  durch  seih  VerhiUtnibs 
sa  BelolM,  lat  1079  fai  der  Umgegend 
von  Nantes  geboren  und  Starb  am  21.  April 
1U2  in  der  Abtei  St.  Hareel  bei  Chalons 
an  der  Saöne.  Der  Pfarrer  Carl  Greith 
in  Moerschwyl  bei  St  Gallen  &nd  in 
Rom ,  in  drr  Bibliothek  des  Vatikan 
6  lateinische  Gesänge  Abälard's  mit  den 
nenmbrten  Melodien,  die  er  in  der  Samm- 
lung:  Spicilegium  Vatlrannm  (Franenfeld 
1838)  veröffentlichte. 

Abaazlt,  Firmin,  geb.  am  11.  Novbr. 
1679,  gestorben  am  SO.  Mies  1767  sn 
Cknf,  Ist  der  Yerfiaser  vieler  ArtOcd  in 


I  dem  „Djntkmnaire  de  nnsSqne^  von  J.  J. 

Rous.seau. 

AbattimentO  ■*  der  Niederschlag  beim 
Taktscblagen. 

Abbandono,  con,  oder  Abbaiidott* 
atamente  (ital.)  Vortragsbeseiehniiii^  s 
mit  voller  Hingebung. 

AblMMmeiito  BUBO  das  Sin- 
kenlassen  der  Hand  beim  Taktiren. 
I  Abbassamento  dl  TOee  =  das  Sinken- 
lassen der  Stimme  beim  Gesänge.  Beim 
Cbvienpiel  verhmgt  abb.  dass  die  Binde 
sich  kreuzen  sollen,  dass  die,  bei  welcher 
die  Bezeichnung  8teht|  unter  die  andere 
zu  stehen  kommt 

AbbelllflieBtO  »  Teralening  (s.  Agre- 
ments). 

AbbreYiatur  (franz.),  abbrerlation 
(ital.),  abbreviazione  und  abbroTla- 
meino  «  Abkflnrangen.  Soleher  Ab- 
kürzungen sind  in  der  Kunstpraxis  eine 
grost>c  Menge  in  Gebrauch,  die  haopt- 
säcbliclistcn  sind: 

A.  oder  Ad.  a  Adnr. 
a.  oder  am.'=  Amoll. 

accel.  =  accelerando  =  beschleunigend. 
Accomp.  =  Accompagnemcnt  =  Begleitung. 
Ad<>.  oder  A^><>.  =  Adagio  =  hagmm, 
ad  Hb.  oder  ad  libit.  s>  sd  Ufaitam  s  ntoh 

Belieben, 
aeyia  »  aUelija. 
alf.  s>  al  Eine     bis  au  Ende, 
all  ot.  =  all  Ottava     in  der  Oetsv«. 
All".  =  Allegro  »  schneU. 
AU"®,  mt  Allegretto  -  weniger  sohneU. 
And.  od.  Andte.  as  Andante  b  gehend, 
arc.  oder  coU'  are.  <■  eoll'  sroo  s  mit  dem 

Bogen. 

Arpg.  oder  Ar^  *■  Arpeggio. 
aas.  =«  ssB^  *■  salir. 

a.  t.  =  a  tempo  =  im  Tempo» 
att  =3  attacca  =  Cange  an. 

B.  oder  Bd.  «  Bdnr. 

b.  oder  Bm.  «■  BmoIL 

b1.  =  hlunche  =  weiss  (die  lialbe  Note). 
I  C.  B.  =  (Jontrabasso. 
B.  e.  ■■  Basso  oontiinio  »  hmfender  Baas. 

c.  8^*.  =  coli'  Ottava  ■»  mit  der  Octave. 
c.  d.  =  colla  destra  =:  mit  der  Rechten, 
c.  L  =  col  legno  =  mit  dem  Holze  (der  Bo- 

I     genstaafs  bei  dm  StreichinstnaMiitaa). 
0.  f.      colla  sini^tra  a  mit  der  Tinfc— >. 
Cad.  =  Cadenza. 
Gab.  «  Gebier. 

cal.  =  ealando  ■>  abnehmflad;  Idaer  und 

langsamer  werdend, 
calm.  =»  calmato  =  beruhigt,  ruhig, 
c  B.  SS  col  Bano  b  mit  deai  Baas, 
dar.  SB  Gkriaette. 
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Abbrach  —  A-b^-tuariain. 


Qnob  s  Clwino. 

Co.  oder  Cor.  s  Gbmo. 
crese.  =  crescendo  =  stärker  wcrdeod« 
D.  *  destr»,  droite  (auch  Ddur). 
d.  at  Dmoll. 

D.  C.  =  da  Cape  =  von  vorne. 
D.  S.  =  dal  Segno  =  vom  Zeichen, 
daeresc   =   decrasoendo  «  schwächer 
werdend. 

dim.  oder  dimin,  ^  ^lm<n«M>ii«iA  ea  g]^ 
nehmend. 

At.  *  divM  oder  dfrM  «*  getheilt 

dol.  »  doke  =»  sanft,  lieblich. 

e«pr.  =  oder  espressivo  »  anedmokflTolL 

f.  =  forte  =  stark. 

A  IbitlMiBio  s  eebp  iteric» 
Flg.  B  Fagott 
Fl  =  Flöte. 
FL  picc  =  Piccolflöte. 

=  fortepiano. 
h,  oder  ah,  =  sfonato  =  yerstirkt« 

g.  =:  ganchc  =  die  linke  (Hand). 
L  =:  laeva  =  links. 

kg.  SS  legato  »  gebmideD, 

legg>  ^  leggier o  —  bequem. 

loc  =3  loco  =  am  Orte. 

loring.  B  lusingando  =  schmeichelnd. 

n.  —  neao  odw  meno  «  hallk 

M.  M.  =  MiUxl'o  Ibteooem. 

Maj.  =  &meur. 

maoc  aa  maocando  =  abnehmend, 
nore.  m  mareato  »  horroigolioben. 
B.  d.  =  mano  destr»  odof  nudn  droito  ■■ 

rechte  Hand. 
B.  g.  s  main  gaache  —  linke  Hand, 
n.  p.  a  meoo  piano  =  halb  schwach, 
m.  8.  =  mano  sinistra  =  linke  Hand, 
nux.  =  mezzo  oder  mezza  =  halb, 
uf.  =  menoforte  a  balbetaric 
«afp.  a  mezzo  forte  piano  m  mlsiig  eteik, 

dann  schwach. 
Modto.  od.  moL  =*  Moderato  ^  gemässigt 
mor.  s  morendo  »  «beterbend. 
m.  r.  s  meno  voee  =  mit  halber  Stimme. 
B.  st  Doire  =  aehwmn  (die  Viertelnote). 
Ob.  s*  Oboe. 

«bL  s  oUigat  »  Mlbtl&ndig. 
Oe.  oder  Oeuv.  s  OeaTre. 

Op.  =»  Opus. 
Org.  =  OrgeL 

P<d  =  pedal. 

penL  =  perdendosi  =  abnehmen, 
pt  "  piuforte  =  mehr  stark, 
pte.  »  pialoato  a  gekniffen. 

pp.  =5  pianiasimo  =5  »ehr  leise. 
Pft.  oder  P.  F.  =  Piauoforte. 
nU>  B*  rallentando  =  zögern,  langsamer 
wvdend. 


8 

Bee.  »  BeeltntiT. 

rf.  oder  rfz.  =  rinforzando  =  verstärkt, 
rit  =  ritardando  =  langsamer  werdend, 
riten.  =  ritenuto  s=  wie  ritard. 
s.     rfnWm     die  linke. 

S.  =  Soprano. 

scherz.  =  acherzando  =  schen^nd. 

seg.  =  segne  a  es  folgt 

semp.     sempre  «  immer. 

s£e.  ca  sforzando  —  verstärkt. 

sim.  s  simile  =3  auf  ähnliche  Art 

simp.  s»  linq^iee  >■  dnfiich. 

smon.  s  smorzando,  smorendo  oder  smor- 

zato  =  ersterbend»  Torlöechend,  tof> 

schwindend, 
eoet  BM  eoetennto  ™  Keferagen. 
s.  S.  B  amiza  Sordini  >■  ohne  Dimfilbr. 
8.  T.  =s  senza  Tempo  =  ohne  Tempo, 
stacc.  =  staccato  =  koiz  abgestossen. 
st  ring,     stringendo  ■■  eilend. 
T.  =  Tempo  oder  Tasto,  auch  TnttL 
Tam.  =  Tambnro  =  Trommel, 
ten.  s=  tennto  —  gehalten,  getragen. 
TImp.  am  Timponi  s  Fnnken. 
tr.  t«  trillo  =  Triller, 
trem.  =  tremolando^  tremando  a  sittem, 

beben. 

Tromb.     TVombone  >■  Poeanno. 

Tromp.  =  Trompete. 

t  s.  =s  tasto  solo  =3  der  Qrundbaae 

allein,  ohne  Begleitung, 
a.  c  SB  nna  corda  «■  eine  Seite, 
nnis.  oder  all'  onis.  m  miaono  a  da» 

stimmig. 
V.  =  Voce  "i  Stimme. 
V».  =s  Viola  =  Bratsche. 
Vor.  s  Variation  a>  Voinderong« 
V*.  aa  VioUno. 
Vdlo.  m  Vtoloneello. 
T.  0.  H  Tolti  subito. 

I"»  s  prima  (volta)  =  bei  der  ersten  und 
II***  SS  secunda  (volta)  =3  bei  der  zweiten 

WIederliolung. 
imo  _  Prima. 
II<*o  =  Secundo. 
8^*  SS  Octova. 

Alllnnieh  heimt  ein  Trompeteneignali 
dM  der  Cavallerie  das  Zeichen  giel)l|  den 
Säbel  in  die  Scheide  zu  stecken. 

Ä-b-e-diren  »  die  Xune  auf  ihre 
Notennamen  ringen. 

A-b-e-tlUiriam  (Abcturium  —  Abga- 
tarinm  —  Abici  —  die  Alphabete)  heiast  die 
Ceremooie  bei  Einweihung  einer  Kirche, 
nneh  weleher  der,  ^  Weihe  yoUziehendo 
Bischof,  während  das  „Bencdictua  Zacha- 
riae"  abgesungen  wird,  mit  einem  Stabe 
links  vom  Eingang  nach  dem  Hochaltnr 
m  die  grieeUeehen,  rechts  die  Inteinieehon 
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Abcillc  —  Abo<5. 


Buchstaben  des  Alphabets  in  aufgestreute 
Aaebe  totartibt,  um  ansndenten,  dius  jeder 
das,  vnxa  er  in  der  Kirche  b6r^  lieh  ins 
Herz  zu  schreiben  habe. 

AbeiUe,  Joh.  Chr.  Ludwig,  ist  am 
SO.  Febr.  1761  sn  Baireuth  geboren,  trat 
1782  als  Kammermusikus  in  die  Capelle 
des  Heraogs  Carl  von  Württemberg,  wurde 

1802  tom  Oottoeitmelster  enutiuit  xuad 
später  Hoforganist,  als  welcher  er  1832 
starb.  Seine  melodiösen  Opern  sind  vcr- 
gesseUf  dagegen  werden  einzelne  seiner 
•Inlhelieii  Lieder  noch  jetzt  gern  in  den 
Schulen  gesungen. 

Abel,  Carl  Friedrich,  1725  in  Cothen 
geboren,  war  namentlich  als  Oamben- 
spieler  im  vorigen  Jmhiinmdert  beriUnnt 
und  gefeiert.  Er  starb  am  22.  Januar 
1787  in  London.  Mit  ihm  vorschwand 
die  Gambe  aus  dem  Concertsaal.  Sein 
Bmder 

Abel,  Leopold  August,  ein  trefflicher 
Geiger,  kam  1760  in  die  benogUche 
Kapelle  zu  Schwerin. 

Abelty  Carl  GL,  geboren  am  S9.  Aprfl 

1803  zu  Borna  in  Sachsen,  starb  am 
22.  April  1841  als  Cantor  und  Gesang- 
lehrer der  Francke'schen  Stiftungen  in 
BaUe,  als  weleber  er  rieh  um  Verbrei- 
tung und  Hebung  den  Gesanges  In  den 
Volksschulen  Verdienste  erwarb. 

Abelly  John,  berühmter  Altsänger 
mid  Lantenspieler,  ist  um  1660  geboren 
und  starb  nach  wechselvollem  lieben  zu 
Cambridge  1724.  Namentlich  waren  seine 
komiaeben  GeB&nge:  „Tbe  PQla  to  porge 
Melancoly"  und  „Readfag  «nds  in  melan- 
coly"  beliebt. 

Abendmasiky  s.  Notturno,  Serenade. 

Abeity  J.  J.,  irt  am  21.  September 
1832  in  Kaohowic  in  Böhmen  geboren; 
wurde  Schüler  des  Präger  Conservatoriums 
und  trat  dann  1852  in  die  Künigl.  Ka- 
pelle fai  Stuttgart  1869  ging  sebie  ente 
Oper:  „Anna  von  Lnndskron",  1862  seine 
zweite:  „König  Enzio",  1866  seine  dritte 
„Astorga"  hier  in  Scene  und  dieser  folgte : 
„Ekkebard",  welebe  «neb  In  BeiUn  avf- 
geftthrt  wurde.  Weitere  Verbreitung  fand 
seine  sinfonische  Dichtung:  „Columbus" 
(1864).  1867  wurde  Abert  zum  Hof- 
kapellmclätcr  ernannt. 

Ahjfebrochcne  Cadenz,  veralteter 
Ausdruck  für  Trugschlussi  (s.  d.). 

Abgeleitete  Aceorde  (Nebenaccorde) 
nennen  manche  Theoretiker  dto,  dnreb 
Umkehrung  der  Grundaccorde  entstehen- 
den: den  Sextaocord,  Qoartaextaccord, 
Secnndaccord  o«  a.  w. 


Abgeleitete  Interralle  nennt  man 
die,  durch  Umkebnmg  der  Stamminter- 
TaUe  entstellenden  neuen  Interralle;  die 


Ter*  ergiebtdas 


leMeto  SextintBcrall 


abge» 


oder 


m 


anraU^^ 


Abgeleitete  Töne  (abhängige,  cbro- 
malbebe  Nebaitone)  sind  die  nm  eine 
Halbstufe  erhSbten  oder  Vertieften  TSne; 

eis,  de;*,  dis,  es  u.  8.  w. 

Abgesang  wurde  da«  dritte,  das 
Sebloisglied  der  lyriseben  Strofe  des 
Ifinne-  und  Meistergesanges  genannt.  Die 
beiden  ersten  gleichgebildeten  Glieder 
(Stollen)  ergeben  den  Aufgesang;  ein 
dritter,  abwdebend  gebOdeter  Abaebnitt 
den  Abgesang.    (S.  den  Artikel  Stollen.) 

Abhielten  nennt  man  in  der  AppU- 
catur  der  Tasteninstrumente  das  V«r> 
ftbren,  nach  welebem  man  den  Blnger 
von  einer  Obertasto  nach  der  nächst» 
liegenden  Untertaste  hernbzieht,  um  ent- 
weder einen  besonderen  Effect  oder  eine 
bequemere  Handhaltnng  bei  an  behalten 
oder  zu  gewinnen. 

Abhängige  TSne  soviel  wie  abge- 
leitete  Töne  (s.  d.). 

Abieht,  Job.  O.,  ausgeadebneter  Theo- 
logo, {jfboren  1672  in  Köni^'seo,  starb  als 
korfiirstl.  a&cha.  Consaatorialrath  und  6c- 
neral>Snperintendent  in  lIHttenberg  am 
5.  Juni  1740.  Durch  seine  Forschungen 
über  Sprache  und  Musik  der  Hebräer 
wurde  er  wichtig  auch  für  unsere  KonsL 

Ak  inltfo  (lat)  dn  veralteter  Kmiat- 
ansdruek  fHr  da  Capo. 

Abkürzung  heisst  in  der  Fuge  die 
Verkleinerung  eines  Intervalls  bei  der 
Beantwortung  dee  Tbemaa  nm  das  Domi- 
nantvcrhältnisa  Tom  FBbrer  und  Gelihrten 
nicht  uunit-bon  zu  müssen.  Wenn  jener 
mit  dem  (^uinteuäprung  g — d  einsetzt,  so 
antwortet  dieoer  niebt  elienflüto  mit  d«f 
Quinte  d — a,  sondern  mit  dem  verkürzten 
—  dem  Qaartenintervall  d — g  (s.  Foge). 

Ablasen  heisst  bei  der  Appllcatur  des 
Pianoferto  das  Weohseltt  der  Ffaagar  anf 
e\ncr  Taste  ohne  dleae  noeb  dnmal  an- 
zuschlagen. 

Ab08  (auch  Avos  und  Avosa),  Giro- 
lamo,  spanischer  Abknnft,  ist  nm  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  in  Malta  geboren  und 
in  Neapel,  wo  sich  »eine  Eltern  später 
niedergelassen  hatten,  erzogen.   Er  war 
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•in  Schüler  von  Leo  und  Fransesco  Dn- 
nintc  und  wardo  Vorsteher  und  Capoll- 
mebtcr  des  Conservatorio  della  PieU. 
KiiiBwliM»  Arien  fldntr  Opam:  AitBMne 
für  Venedig  1746,  Adrinno  1750  und  Creso 
1758  für  London  ge^K-hricben,  fanden 
Mcb  iu  Deutachlaud  Verbreitung. 

AkrAnyi,  Kornel,  einer  altadeUgen, 
SB^IQrarL'^chen  Familie  Eordögh  entstam- 
mend, yt  1822  in  der  Ortschaft  Szent 
Györgz  Abr&nyi  geboren.  Der  Vater, 
einer  der  reichsten  und  yomehmsten 
Männer  des  Comitats,  hatte  ihn  fiir  die 
diplomatische  I^aufbahn  bestimmt;  leiden- 
aeluiftlklie  Neigung,  zum  Thell  anch  die 
&Q^em  Verhältnisse,  dingten  ihn  aber 
anf  das  Gebiet  der  Musik.  Kr  gründete 
1 860  die  erste  ungarische  Mosilueitachrilt 
und  1867  den  Silngerbond  mtä  wirkte  er- 
folgreich für  die  Entwickclung  einer 
natinnal  iiiifriirisi  hon  Musik.  1875  wurde 
er  Professor  und  Secretair  an  der  in  Pest 
mm  14.  November  1876  «riUnieten  Mnaik- 
akadcmie,  für  deren  Begrflndtmg  er  un- 
ermüdlich gewirkt  hatte.  Von  seinen 
Compositionen  sind  Lieder,  Chöre  a.  dgl. 
TerSffentlielit. 

Abr^gr^s  s.  Abatrakten  der  OrgeL 
Abr^g'er  (franz.),  abkOrsen. 

Abreiehen  der  TSne  nennt  man  das 
▼erfidiren  der  O^ger,  nm  lUe  Lage  der 

Hand  nicht  zu  vorändern,  iwel  neben 
einanderlicgende,  aber  zu  verschiedenen 
Lagen  gehörige  Töne  mit  demselben 
Finger  greifen. 

Abruptio  (Int.)  =  die  Abbrechung, 
Zertrennung,  Abreissung  nannte  man 
fiikher  den  plötzlichen  Eintritt  einer  Pause 
nach  einem  dissonirenden  Aceord,  dessen 
Auflösung  dadurch  Terhindert  oder  doch 
Terzügert  wird. 

AlMebIftg«ii  nannte  man  früher  das 
Prälodbren  auf  der  Orgel  als  Ktniltitnpg 
sn  den  Verj'ikeln  n.  di;!. 

Abschwellen  ist  die  Ausführungsweisc 
eiDae  Tones,  naeh  welcfaer  er  allndUtlich 
so  viel  von  seiner  Stärke  bis  zum  leisen 
Verklingen  verliert,  als  er  vorlier  ebenso 
allmählich  durch  Anschweileu  ge- 
tronnen  hat* 

Abaclica  bezeicbnet  sanichsk  dne 
Vortragsweise,  durch  welche  eine  .sinn- 
gemässe Fhraairung  erm<%licht  wird. 
MMneotiieb  beim  Vortrage  Ton  Mdodisn 
oder  auch  zusammengesetzten  Passagany 
wird  es  nothwendig,  um  die  Cilicdernng 
bemerkbarer  hervortreten  zu  lassen,  an 
dan  betreffenden  Stellen  dia  Anafllhrnng 
BOT  auf  fühlbare  Momente  nontarbracdian. 


Beim  Gesänge  wird  das  Absetzen  mit  dar 
Athemeintheilung  verbunden;  die  Geiger 
richten  ihre  Bogenführung  und  auch  die 
AppUeator  darnach,  die  Clavier-  und 
I  Orgelspieler  den  Fingersatz  u.  s.  w. 

Abstammende  Accorde  und  Ab- 
stammende Intervalle,  s.  abgeleitete  Aq-/ 
eorde  nnd  Intervalle. 

Abstraeten  (franz.  Abrdges)  heiasan 
i  bei  der  Orgel  die  »clmink'n  Ilolzleiaten 
von  Terschiedener  Länge,  welche  die  Ver- 
bindung iwlsebra  den  Tasten  nnd  dar 
Windlade  her.'-telien;  sie  öffnen  beim  Nie- 
derdrücken der  Tasten  die  Spielventile 
(auch  Cancellen Ventile  genannt)  und  ver- 
sehaffen  dadnreh  dem  l^da  Eingang  in 
die,  zu  den  Tasten  gehörijgan  Pfeifen, 
welche  dadurch  som  Erklingen  gebracht 
werden. 

Abt  9  Tnm,  geb.  am  SS.  Deeember 

1819  in  Eilenburg,  war  von  seinem  Vater, 
einem  Prediger,    für  da-s  Studium  der 
Theologje  bestimmt,  wurde  Schüler  der 
Thomasachnle  nnd  beaog  dann  die  Uni- 
versität Leizpig.   Daneben  beschäftigte  er 
sich  auch  emstlich  mit  Musikstudien,  als 
deren  Frucht  früh  schon  Lieder  entstanden, 
waidia  ihn  bald  belcannl  maehtan  nnd 
denen  er   1841    die   Stelle  als  Musik- 
director  am  Stadttheater  in  Zürich  ver- 
dankt  Bafä  wandte  er  hier  seine  he- 
aondara  Thätigkdt  dem  Minnergeaang  wo, 
so  dass  er  sich  1846  veranlasst  sah,  seine 
j  Stellung  am  Theater  aufzugeben.  1852 
j  wnrde  er  Stellvertreter,  1855  erster  Ga- 
I  pellmeistcr  am  herzogl.  Theater  und  der 
j  Ilofcapelle  in  Braunschweig.   Von  seinen 
i  ausserordentlich     zahlreichen  Liedern 
gingen  einselne  ins  Volk;  sdna  lUnnai^ 
gesänge  aber  sind  die  wol  am  meiaten  in  |S 
den  entsprechenden  Vcrt  inpn  po^ungenen. 

Abnb  wird  in  den  (•liiiUiiü.srhi  u  TJeber- 
setzungen  alttestamenilichur  Bücher  als 
Uebenetanng  fllr  daa  habriUaoha  ilyafti» 

das  ein  dudelsackartiges  Instrument,  nach 
andern  eine  Pantlüte  bedeutet,  gebraucht. 

Abzllg8befM^hlftg  oder  Abnigsaehla; 
ist  dn,  anf  beiden  Pauken  denvtig  ant- 

geführter  Wirbel,  dasa  beide  Paukentjtea 
im  himverwirrendcni  Wechsel  erklingen. 

A  cupella  oder  n  la  capella  (itaU) 
heisst  wörtlich  „nach  Art  der  Capelle"  — 
der  Kirehe.  Weil  hier  der  Gesangelior 
bis  ins  1 C.  Jahrhundert  meist  ohne  Be- 
'  gleitnng  sang,  so  bezeichnete  man  bald 

iüen  unbegleitetüu,  nur  von  Singstimmen 
anagafBbrton  mahiratimmlgan  Oaaang  mit 
—  n  c^mIU  —  oder  *  la  eapaUa. 
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A  Capriccio  —  Accenti  ecdesUaticL 


A  Caprieeio,  nach  Wniklir,  nach 

Laune,  eine  Vortrag^lH-zcichnung^,  welche 
dem  AusfUhreoden  Tempo  ond  die  be- 
sondere Art  Um  Vortrage»  daee  Hiulk- 
•CBflik^  Uhcrläs9t  und  nur  fordert^  dass 
diese  den  Charakter  des  Launigen  oder 
auch  Launenhaften  gewinnt  (s.  Capriccio). 

AccarezzeTole,  accarezzeTolmente 
TortragabeadohmmgtM  (itBL)Mhmeichehid, 

einschmeichelnd,  lieblich. 

Aceelerando  (ital.)  Vortragsbczeich- 
nang  =  beschlennigend ,  nach  und  nach 
«Send;  seigt  an,  daas  das  Tempo  be- 
schleunigt, nach  und  nach  rascher  werden 
soll,  womit  in  der  Regel  auch  eine  Steige- 
rung des  Stärkegrades  verknttpft  ist 
<s.  Stretto). 

Aceeleration  (a.  d.  Lat.),  dis  Be- 
achleonigiing  der  Bewegung. 

AeC€llt9  Aocento  ■»  Betonong,  der  er- 
höhte Stirkegrsd,  alt  wddiem  gewisse 
Tünc  vor  anderen  ausgezeichnet  werden, 
um  sie  zu  Höhepunkten  zu  raaolien,  um 
welehe  sieh  ffie  flbrigcn  gmppiren.  Dies 
ordnende  Element  ist  sicher  sunlkhst 
weder  in  der  Musik,  noch  in  der  poetischen 
Sprache,  sondern  am  Tana  und  Marsch 
entwiekelt  worden.  Bfaie  Qemelnssmkeit 
der  Bewegung  Toriangt  nothwendiger 
Weise  eine  gewisse,  sich  wiederholende 
Gleichmässigkcitj  unwillkürlich  fUhlt  man 
rfch  bewogen  beim  MarscMren  immer 
einen  Marschschritt  vor  dem  andern  aus- 
zuzeichnen. Aus  diesem  Bestrehen  ent- 
stehen unterschiedene  Marschschritte,  die 
SU  einer  Einheit  dsdoreh  susammen- 
gefasst  werden,  dass  man  immer  den 
ersten  auszeichnet  und  die  übrigen  ihm 
zugehörigen  unterordnet.  Diese  gliedern- 
de Thitigkeit  ging  dann  auch  auf  die 
Sprache  der  Poesie  und  auf  die  Musik 
über  und  ersengte  hier  die  metrischei)  und 
rbythmischen  Formen.  Die  regelmassige 
Wiederkehr  von  acceotafateii  md  soeent- 
losen  Gliedern  bildet  die  unterste  Stufe 
rhythmischer  Gestaltung,  die  rhythmische 
TskteiBheit,  die  entweder  sweitheilig  ist, 
mit  einem  aoeentoirten  und  einem  acoent- 
hmn  Tone: 

-rrrrrrrrn-r 

oder  drdtbdUg^  mit  ofawm  aoeentoirten 
«nd  swel  aoesntioieB  Tttasnx 

TnrrrrrrrnTrr 

Die  Verbindung  aweier  solcher  Taktein- 
heiten zu  efaier  glebt  neno  Tsktuten. 
Biese  YerbindoDg  wird  dadurch  hcogs- 


stellt,  dass  der  angefügte  Takt  den  np- 
sprünglichcn  Accent  nicht  ganz  verliert, 
aber  so  weit  abschwächt,  dass  dadurch 
die  TMte  'verbanden  werden.  Damit  ist 
eine  Modification  der  Accente  angebahnt^ 
welche  für  die  rhythmische  Gestaltung^ 
des  Kunstwerkes  sehr  bedeutirngsroU 
wild.  Der  Aoeent  vortbeOt  hk  der 
TlertbeUigen  TseliiDbdt  ibigendinnsMwi  s 
II  f         t    t«  t 

r  r  r  I  r  r  r~r- 

bei  der  sechstheiligen  in  dieser  Weiies 

II  _  ^    1^   _   ^  I  1 1  I  _ 

~r~r  r  r  r  f  1  T~r~r  r"r~r^ 

bei  der  neantbet^ieD  in  ^Heser: 

II«  I t  I  I 

-mn  f  f  r  rrr 

III  II  I 

I  I  r  I  I  I  I  I  I 

Dieser  metrische  Accent,  der  die  GUedo« 
ruug  der  nnterston  —  der  Tset^lMltan 

—  bewirkt,  wird  sum  rhythmischen,  wenn 
diese  Takteinheiten  wieder  durcli  unter- 
schiedene Accentnation  zu  grösseren  Ein- 
heiten, m  Perioden,  TheDen  ond  mehr- 
theüigen  Tonstficken  erweitert  werden. 
Er  erhält  zugleich  damit  logische  Bedeu- 
tung, insofern  er  die,  dem  Inhalt  cnt- 
spreolienda  Form  gewbmen  ISUL  Ihmb- 
hängig  von  diesem  ist  der  sogenannte 
oratorischc  oder  auch  pathetische  Accent, 
der  im  Gesänge  einzelne  bedeutsame 
Wörter  oder  in  der  Instrumentahnnsik 
einzelne  Töne,  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Stellung  in  dem  rh}*thmischen  Ban  de« 
Ganzen  hervorhebt,  was  dann  aber  durch 
bestimmte  Zeieben  oder  W9rter  Jederawl 
angegeben  werden  muss. 

Aecentato  =  hervorgehoben. 

Accenti  (ital.),  Accents  (franz.)  nen- 
nen Italiener  und  Fraaaosen  die  nnver- 
änderlichen  Vorschläge. 

Accenti  eCCieslastlci  (lat.)  Kirchen- 
aoeente;  Bezeichnung  für  jenen  Sprach- 
gesang, in  welchem  der  Liturg  in  der 
Kirche  die  Episteln,  Kv}in{;elien,  Col- 
lecten,  Intonationen,  Präfationen  u.  s.  w. 
▼ortrlgt  Der  Utn^  liest  auf  dnem  be- 
stimmten Ton  und  zeichnet  nur  die  In- 
terpunction  und  die  Satzhildung  durch 
▼er&nderte  lutervalleuscbritte  aus.  Die 
Tersehiedenen  Zeichen  und  Satsabaehnitto 
werden  durch  verschiedene  Intervallen* 
schritte  und  Schlussfällc  hervorgehohen. 
Jeder  erhielt  seinen  besonderen  Namen 
und  so  entstanden  allmihiieh  sieben  Arten: 
immutsbiUs  —  medios  — gravis —  acntns 
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—  modtntoM  —  latenogathrm  —  «nd 
AccCntBation  a  Betonung  s.  Accent 

AMflstiirterlNnnlifMr  Mtt  dw 

aof  einem  HftspttakttheQ  ugdimehte 

Durchgang. 

Aeeeatiiirter  Takttbeil  —  der  her- 
TOfgebobexM  ereto,  «veh  wol  guter  Takt- 

theil  genannt. 

Ac^entoirte  VorsehlUere  oder  accen- 
tnirende  —  werden  die  kurzen  Vorschlage 
(li  YoneUac)  genemit. 

Accessisl  —  ein  Anwärter,  welcher 
auf  eine  bestimmte  Stelle  bei  Erledigung 
derselben  ein  Anrecht  hat.  Gewöhnlich 
ML  htA  AnilidieD  Kapellen  aneb  du« 
Reihe  Accessisten  angestellt,  die  ohne 
Oehalt,  nor  für  ihre  jedesmalige  Mitwir- 
kung bezahlt  werden,  aber  dü  Anrecht 
aof  die  frei  gewordenen  Stellen  eli  irirk* 
Bche  Capellmitglieder  haben. 

Aecessit  —  der  »weite  Preis  beiCon- 


Aeeompagnüren    bereiten.  Dh  Be- 

!  leitung  zu  Solostimmen  au«»führpn. 

Accompag'nisty  Accompagnatenr  — 
Beeleitar. 
Accompagnatriee  —  Beglettarin. 

Accoppiato  =  verbunden. 
Aceord  —  Accordo,  Chord  (engl.),  ein 
KtiMmmenbleng  von  mebr  als  «wri,  tewea- 

weise  verbundenen  Einzclklängen.  Die  Ver* 
bindung  zweier  Terzen  giebt  eine  Har- 
monie von  drei  Klängen  und  heisst  dem- 
nach Dreiklang.  Die  Tersen  könaea 

gleich  sein,  zwei  grosse 


leela«Mia  (UnL)  YorlngsbeMleb- 

nnng  =  ungestüm. 

Aeeiaeatiara  (itaL),  pinci  oder  itouSi 
(fhms.)  Ziuanimensddag  beadehnet  bei 
Tasteninatromenten  die  denkbar  kürzeste 
Voriichlagjrnrmnier;  der  Vorschlapston  wird 
gleichseitig  mit  dem  Uaupttou  angeschla- 
gn,  aber  nar  der  letete  aoigahalten. 
Bne  andere  Art  der  A.  war  dnit  unter 
den  General bapsspielem  beliebt,  sie  hiel- 
ten bei  der  äclüusscadens  in  der  linken 
Bnd  den  Qnartsextaceord  noch  Hast,  wih- 
rend  i-Äe  mit  der  rechten  schon  die  In- 
tervalle des  Dominantaccords  angaben. 

Acei^jaollf  Filippo,  dramatischer  Dich- 
Iv  and  OoaiiHNubt,  geboren  1687  ia  Bom, 
starb  d  a-^vclbst  am  3.  Februar  1700. 

Aetidens  odi  r  Sipies  accidentels  (frz.), 
•eeidend  (ital.)  die  zufälligen  Versetzungs- 


AcCOladC  (franz.)  wörtlicb  r  ümar- 
Biiiog^  bexeichnet  die  Klammem  oder  den 
tenkreehtoi  Strich,  durch  welche  bei  No- 
ten Aa^«EaeblodeiMonuamnieBgeb8Hgen 

Linien  zusammengesogen  werden. 

leeomi^a^aineiito  (ital.)  oder 
ciMiröbUgi  m  begleitetes  BeeÜatfr,  a  Be- 

citativ. 

AcfOmpagTiato  (ital.),  nccompagne 
(frans.)  =  begleitet,  begleitend,  (s.  Ac- 
compagnement  nnd  Bedtatir.) 

AeeaM|Migiienient  (franz.),  Accom- 

pignamento  (ital.)  Begleitung  einer  oder 
Mhrerer  Solostimmen  durch  ein  oder 
Mbrere  Listraneata  oder  aaeh  Sing- 


oder sweikldae 


■a- 


oder  an« 


gleich,  daa  groiM  nnd  efaio  kklaa 


Die  letztere  Verbindung  einer  grossen  mit 
einer  kleineu  Terz  giebt  zwei  consonirende 
DreiU&nge,  den  groeeea  oder  Dardrd* 
klang,  bei  welchem  die  grosse  Terz  unten, 
die  kleine  oben  liegt  und  den  MoHdrci- 
klaug,  bei  welchem  die  kleine  uuteu  und 
die  groaeo  darüber  aa  liegea  kommt. 
Jene  anderen  aus  der  Verbindung  gM- 
chcr  Terzen  entstehenden,  sind  dissonl- 
reude  Dreiklänge.  Au3  der  Verbindung 
von  drei  Teraen  entsteht  ein  Yierklang 
der,  weil  die  dritte  Terz  zum  Grundton 
das  Intervall  einer  Septime  bildet,  nach 
ihr  Septimenaccord  beisst: 


1^ 


Die  Verbindung  von  vier  Tenen  ergiebt 
einen  Fllnfklang;  dit  Tierte  Teis  bildet 

zum  Grundton  das  Intervall  einer  None, 
deshalb    heiaat  der  Aocord  Nonen« 

ac  cord: 


Eine  weitere  Ausdehnung  dieses  Verfah- 
rens fuhrt  nur  au  monströsen,  nicht 
weiter  kÜnsUeriBeb  an  Terwerfheaden  €to* 
bilden.  Je  nach  ihrer  Erscheinungsform 
erhalten  die  Accordc  wieder  unterschei- 
dende Namen  und  treten  untereinander 
in  nihere  oder  entfeintera  Beaiehnngen. 
Hierüber  vergleiche  man  die  wdteraa 
Artikel:  alterirte  Accorde — leitcr- 
eigene  —  Dur  —  Moll  —  Lage  der 
Aeeorda  —  Harmoala  Umkeb- 
raag  a.  •.  w. 
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Aocord  k  i'ouvert  —  Ada^^o. 


B«im  BegiBD  der  aallMlindigern  Aus-  | 

bOdung  der  Instrumentalmusik  bezeich-  ' 
nete  man  mit  „A cc o rd"  die  Zusammen- 
stellung von  verschiedcueu  Instrumenten 
n  gemefagamer  Amflllunug  ^ms  Ton* 
atQckes  cum  Unterschiede  von  „Sorten", 
unter  welchen  Instrumente  derselben  Art 
verstanden  wurden.  Praetorius  unter- 
tehddd  dnea  ,^oooil"  als  ein  Stfmni- 
werk  von  Pfeiffen,  Figotten  und  anderen 
Instrumenten;  da  vom  untersten  Bass  und 
den  grössten  Pfeiäen  an  immer  eine  nach 
der  andern  bis  mr  Udnsten  Ditcant- 
Pfdffiea  TOlgttt  imd  „Scjrtcn"  —  eine 
einige  Alt  «vn  Pftifien  ia  demaelb«!! 
Accort. 

Aeeord  ä  TouTert  (fr.)  lüeas  frfiher 
«in,  dnreh  die  baren  Seiten  mancher  Sai- 
teninstrumente darzustellender  Accord. 

AcCOrdando  =  stimmend,  als  Vnr- 
tragsbezeichnung  für  die  Verwendung  der 
leeren  Sitten  i  das  iWitf^iii»^Mi|>  neehsu* 
ahmen,  um  damit  eine  komiiehe  Wirkung 
m  endelen. 

AMOrd  angreben  den  Sängern  den 
toniiehen  DreUdang  in  GehSr  bringen, 
nm  ihnen  das  riehtige  SnaetMn  m  «r- 
mÖRlichen.  Der 

AceordAngeber  ist  ein  praktisches 
Inebroment,  das  jeden  beliebigen  Drei* 
kleag  angiebt. 

AeCOrd  de  petitc  Siite,  s.  Sextenaccord. 

Accord  de  sixte    outce,  s.  Sextenaccord. 

AeCOrdl<MI  ein,  von  Damian  in  Wien 
1821  erAmdenea  tragbaree  Tactenfautni- 
ment,  bei  welchem  Stahlfedern  vermit- 
telst eines  Blasebalgs  xum  Klingen  ge> 
bracht  werden. 

AMOVdlOBf  GHodken-Aeocnndlon  nennt 
der  Erfinder  V.  F.  Cerveny  ein,  aus  ab- 
{^estimmton  Glocken  bestehendes  Instru- 
ment, das  an  btelle  der  profanen  Sakri- 
atd-  und  Altv^looken  treten  eoU. 

AMOVdO  (ital.),  eigentlich  Zusammen- 
stimmnng  wie  Accord,  ist  auch  der  Nanic 
eines,  im  vorigen  Jahrhundert  in  Italien 
Boek  gebxteehfieken,  mit  19 — 14  Saiten 
bespannten  StrdoliiiMimments. 

AcCOrdO  COnSOnO  —  dissono  (ital.) 
consonirender,  dissonirender  Zusammen- 
klang. 

Aeeordotr  (tt.)  der  Stimmhammer, 
auch  die  Stimmgabel. 

Accord  parfaitda  mode  migeur  nennt 
Bamaeu  den  Dur- 

AMOrd  dm  mode  minenr  den  Moll- 
dreiklang. 

Accrescendo  =  anwachsend,  zuneh- 
mend in  der  Tonstärkej  abgek.  (accresc).  | 


Aeetobnlain  (lat)  ein  altes  Schlaf  in- 
strument, das  bei  den  Griechen  Oxybaphon- 
musikcu  oder  Armonion  (das  musikalische 
Eäsignäpfchen)  geheisseu  haben  soll. 

A  ehCTal  (franz.)  Name  eines  Feld- 
stückes der  Trompeter,  e.  d. 

Acht,  die  Ziffer  8  bozrichnet  in  der 
Gcneralbassschrift  den  Drciklntig;  ither 
einer  Note  stehend,  zeigt  sie  an,  dass  diese 
eine  OetaTe  b5her  (8*»  alta)  miOer  Hir, 
dass  diese  eine  Octave  tiefer  (8^  biPMl) 
zu  spielen  oder  zu  singen  ist. 

Achtel,  Achtelnote  (lat  fnsa;  itaL 
croma  oder  ehnwui}  ftmna.  eroebe)  Be- 
zeichnung für  die  Kote  vom  Werth  eines 
Achtels  der  Ganzennote,  sie  hat  folgeade 

Gestalt :  ^  (Vgl.  Notenschrift). 

Achtelpause  (franz.  demi  soupir)  das 
Schweigezeichen  vom  Werth  einer  Achtel- 
note, liat  diese  Oestalt  )  (s.  Paiue). 

AchtfUssig'  8.  Fu.sstoii. 

A  cor!  battenti  eine  dt  m  alten  a  ca- 
pella-Stil  angohörige,  mehrchürige  Nach- 
ahmangsform.  I>er  enrte  Chor  hebt  na 
und  der  zweite  tritt  dann  mit  der  trenen 
Nachahmung  in  verschiedenen  Intervallen 
später  hinzu. 

Act  (aus  dem  Lat)  beiMt  jeder  Haupt- 
theü  eines  dramatischen  Werkes;  ee  giebt 
ein-,  zwei-,  drei-  und  niohractige  Openii 
Operetten,  Singspiele,  l)rainon  etc. 

ActHoil  einer  der  Beiuumcu  des  Muscu- 
gottes  Appollo. 

Act  de  Cadeiiee  (franz.)  die  Schloss- 
cndenz  and  auch  der  Nacliaehlag  dei 
Trillers. 

Aetonr  (frans.)  Aelrioe  (fem.)  der 
Bühncndarsteller   (Dentellerin)  Singer 

und  Schaus])ieler. 

Aouta^  eine  scharfe  gemischte  Stimme 
in  der  Oigel. 

A4Sltill8  ^  einer  der  Kirfheneoeeiite. 
Accentus  ecclesiasticus. 

Acutae  claves  —  acuta  loca  —  acutae 
voces  (hohe  Schlüssel  —  Stellen  —  Töne 
—  mnd  im  System  der  Hezaekorde  die 
Töne  innerhalb  der  Octave  VOn  e  (a  — 
la  —  mi  —  rc)  bis  ä. 

Adag-iettO  (ital.)  als  Form  ein  klei- 
nes Adagio  —  als  Tempobeieiehnnog  — 
eine  etwas  schnellere  BewegongaliAdsgio. 

Adag'io  be/jMclmet  ein  langsames 
Tempo,  weniger  langsam  als  Largo,  aber 
mehr  als  Andante]  zugleich  aber  auch 
dn  Tonetflelc,  das  diese  langaame  Bewe- 
gung als  Gegensatz  zur  raschen  und 
schnellen  festhält,  in  der  Sonate,  Sinfome 
u.  s.  w.  (s.  d.). 
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>).  A.  pMante  —  sehr 
mdtr  breit.    A.  non  tanto  od«r 
—  ucht  aiUa  langaam. 


(odmr 
m  — 
molto 


*  A&MBLf  Adolph  Karl,  berühmter  fran- 
ifiriKber  Componist,  dessen  Opern  ,,Dfr 
FMflkm  Too  Lioi^anMMi**,  tjSn  Braaer 
f«B  rwmn"  VDd  das  Ballet  nOiBda^ 
«Alft  DwHKUaiid  mit  vielem  Erfolge  ge- 
iwurdf-n,  i-^t  am  Jan.  1803  in  Paria 
genoss  als  Scbüler  des  Conacr- 
daaelbat  den  üntezricht  Boieol- 
iB  der  ComiMMilioD;  er  erwarb  bq- 
Kuf  aL?  ein  ganz  vortrefHiclit  r  Or- 
jd-  and  Pianofort e.spieler.  1844  wurde 
er  Mitglied  des  Institut  de  france  und 
mtk  tan  Tode  adnce  YaterB  1848  an 
l^^n  Stelle  Professor  der  Compodtion 
tax  Coxuixervntriir.  Er  iterb  am  8.  Mai 
Sein  Vater: 
iLteBy  Job.  Lodwig^  einer  dentBohen 
FuixHe  entstammend  —  geb.  am  3.  De- 
eember  1758  —  rerfasste  mit  Edelmann 
en  die  berühmte:  Methode  de  Pi- 
^dentM^i  TOO  Cbemjy  Wien  1826)i 
-von  dem  neogegr&ndeten  Conser- 
Titorium  als  Lehrbach  adoptirt  wurde. 
1797  erhielt  er  eine  Professur  an  diei^ir 
Er  starb  am  8.  April  1848. 
Schülern  gehSrten  Kalkbren- 
a«r  nn<l  ITon  !d  (Vator  und  Sohn). 

Adam  de  Fulda,  geboren  um  1460, 
thi  gelehrter  Münch,  desaen  1490  ron  ihm 


ist  für  die  Erkenntnias  der 
IVorie  nnd  Musikprazis  seiner  Zdt.  Er 
oarb  ge^u  1540. 

iltai  4%  to  Halle  oder  1»  Hai«, 

Bcrdfinnaäsi-icher  Trouvfere,  ist  um  das 
Jahr  1240  in  Arras  {.'.-boren,  folgte  1282 
•dnean  Freund  and  Gönner,  dem  Qrafen 
«SB  Arlois  Bobert  IL,  naeh  Keapel  nnd 
hier  iftarb  er  gegen  1286.  Er  wird  als 
'Begründer  der  französischen  Litorahir  bo- 
nnd  ist  einer  der  ersten,  denen 
in  mehrstimmiger  Com- 
SeioSehiferspiel  „Bo- 
hh.  f.t  Marion"  ist  alsMu-^fcr  der  Gattung 
J&krbGndcrte  lang  in  Fmukreich  nach- 
geahmt und  weiter  gebildet  werden. 
Addolomte  (ilaL)sebaieiiBeh,tnnirig. 
jlüapliOD011,eml819  vomührmaoher 
Fruu  SrbusttT  in  Wien  erfundenes  Tiisten- 
j«trament,  bei  dem  vermittelst  einer  Cla- 
Tislar  fltaUillbe  mm  Erklingen  gebraeht 
werden. 

Adlrato  oder  con  Im  (itaL)  Vortrags- 
bsL  s  zornig,  erregt. 


Ai  UMIUl  (lat),  ital.  a  plaeere,  Vor- 

tragsbez.,  abgek.  ad  Hb.  ■■  nach  Belieben, 
stellt  die  Wahl  dt"i  Tempo  und  der  Vor- 
tragsweise dem  Ausführenden  auboim. 
Andi  beMlehnet  man  damit  Fartien  oder 
Instrumente,  wel«die  bei  der  AwMhrwag 
wegbleiben  können. 

Adiunir  (Adelang),  Jacob,  iat  am  V4. 
Jnid  1899  geboren,  wnrde  IWeesor  am 
Bathagymnasiom  in  Erfurt  and  In  dieser 
Stellung  entwickelte  er  eine  segensreiche 
Thätigkeit,  unterrichtete  eine  grosse  An- 
zahl von  Schülern  in  den  Wiasenacbaf- 
ten  und  bi  derlfndk,  bante  18  Claviere 
und  veröffentlichte  eine  Reihe  von  Schrif- 
ten, darunter  auch  3  für  Moaik  wichtige. 
£r  starb  am  u.  Juli  17 02. 

AiOBidlA  (grieeb.)  QeOnge,  welehe 
bei  der.  In  Oriechenland  zu  Ehren  deS 
Adonis  ausgcftihrten  Feier  der  Adonien 
zum  Preise  des  Sonnengottes  geaangen 


AdonloBy  ein  SeliladitteBaag  deraltea 

Ijakedämonier. 

AdormunentO  (ital.),  Ausschmückung, 
Venierang. 

A  dae  (itaL),  zu  zwden;  i.  B.  n  dne 

Flaut!  =  für  zwei  FlDten. 

Adufe,  eigentlich  Toph  oder  Tuph 
(hebiiUaoh)  eine  Art  Handpanke,  wie  dtis 
noch  hente  übliche  Tambourin  geformt 

j  bei  den  alten  Hebräern,  welche  TOO  den 

Weihern  geschlagen  wurde. 

Ad  una  corda  oder  uua  corda 
(itaL)  »  aof  einer  Saite,  bedeutet  Ar  die 

Streichinstramente,  daaa  die,  sonst  auf 
mehreren  Saiten  auszuführende  Stelle 
einer  besonderen  Wirkung  halber  auf 
einer  gestielt  werden  solL  Beim  Clavier 
fordert  diese  Beseidinang  den  CMiraaeh 
der  Verschiebung. 

AdUTy  die  Durtonart  der  seclisten  Stufe 
der  NmrmaUooldlter,  die  vierte  des,  im 
Qointeneirkel  conatruirtcn  Tonsystems  mit 
drei  Kreasen:  fis,  ds  and  gis  —  Voneidi- 
nung. 

Aedilen  Messen  die  altrdmischen  Ma- 
gistrataperaonen,  weleben  aneb  die  Prll> 

fung  der,  bei  öffentlichen  Spielen  auszu- 
führenden Schauspiele  and  Tonatücke 
oblag. 

AialadlkOBy  AaollBa,CUTloliae,  eine 

nchtfQssigc  Rohrstimme  der  Otgel,  aus 
Metallzungen  bestehend,  von  säuselndem 
Ziirtem  Klange.  Sie  iat  nur  mit  anderen 
gedeckten  oder  einer  offenen,  eng  men- 
surirten,  acbtfüssigcn  Stimme  zu  braa- 
chön.  —  Ferner  führt  ein  Instrument  die- 
sen Kamen,  bei  welchem  gleichfalls  der 
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Aeoliache  Tonui  —  AeetlMtik. 


Tod  durch  einen,  «if  «Im  Metullzange 

gerichteten  Luflstrom  eraeugt  vnrd,  ähn- 
lich wie  hei  der  Mundhannonika  und 
der  Physharmonika. 

AMÜMhe  Tourtyinodm  Molns  hless 
bei  4en  Oriechen  die  hTpodorische  oder 
lokrische  Tonart  von  a — r;  im  System 
der  Kirchentöne  behielt  die  Tonart  gleich- 
fldl«  den  NaoMn  bei  ab  IBnftarKbdMiif- 
ton  (s.  Kirchentone). 
*  Aeolodion  (s.  Aeoline). 

Aeolomelodlkon,  auch  Cboraleon  ge- 
uaont,  Ist  efn,  von  dem  MaebanSkvi 
Brunner  in  W'  u  -«  Imu  nach  den  Angaben 
des  Professor  Hoffnuinn  etwa  1S25  ge- 
bautes Instrument  von  orgelartiger  Con« 
stroetion ;  die  Pfeifen  dnd  aber  noeh  mit 
blechernen  Sprachröhren  versehen,  wo- 
durch ein  erhöhterer  Stärkegrad  und  eine 
grössere  Mannichfaltigkeit  desMlben  er- 
reicht wird. 

AealopSBtalOll  ist,  wie  der  Vame 
sagt,  ein,  mit  einem  Aeolomelodikon  ver- 
bundenes, aufrecht  stehendes  Pianoforte 
(Pantolon).  Das  lutftroment  war  so  con- 
glnürtf  dMt  beide  geeondert  oder  saaani- 
meswirkend  gebraaeht  werden  konnten. 
Erfinder  des  Instrumentes  istderHschler 
Plupölsk  in  Warschau. 

AeolBkurfe  oder  Windbarfe  M  ein 
harfenartiges  Instminent,  das  durch  den 
Wind  zum  Ertönen  gebracht  wird.  Das 
einiacbstc  Instrument  derart  besteht  aus 
elaeni  MluinleB  Kaaltn  von  Ttamenhols, 
der  mit  einem  Besonansbodcn  versehen 
ist,  auf  welchem  über  zwei  Stege  8  bis 
1 0  Darmsaiten  von  gleicher  Stiurke  locker 
aofgespannt  werden.  Der  Hintertiidl  dea 
Initammenta  ist  entweder  offen  oder  es 
muss  eine  der  breiten  Seiten  durch  einen 
Schieber  geöffnet  werden  können,  damit 
ein  dünner,  aber  breiter  Luflstrom  auf 
die  Saiten  gefUurt  werden  kann.  Wird 
daa  Initrumcnt  dann  dem  Luftzug  ans- 
ge-sctzt,  so  fangen  die  Saiten  oft  seltsam 
wirkend  zu  klingen  an.  Athanasius  Kir- 
eher  war  der  etile,  der  aof  das  Instru- 
ment hinwies  in  seiner  „Phonurgianova"; 

doch  erst  der  ongli.«rho  Dirhtor  Pope 
brachte  es  wieder  in  besseren  Kuf.  iiein- 
rleh  Adolph  Koeb  eonstniirte  dann  eine 
verbesserte  Acolsharfe  und  in  neuerer 
Zeit  hat  der  Akustiker  Kauffniann  in  | 
Dresden  sich  der  Verbesserung  des  In- 

Aeolsclanw,  ein  von  dem  Gutsbe- 
sitzer Schortmann  um  1825  erfundenes 
Tasteninstrument,  daa  sich  von  dem  Aeo-  [ 
lodikon  nur  dadurch  unterscheidet|  dass  I 


an  Stelle  der  metallenen  Zungen  Stab- 
chen von  Holz  vermittelst  eines  durch 
einen  Blasebalg  erzeugten  Laftstroms  som 
Tönen  gebracht  worden. 

Aeo<^l  (ans  dem  I^)  oder  Asqnal- 
stimmen  sind  Stimmen  von  eineriei  Ton- 
grusse;  hauptsächlich  gilt  diese  Beseich- 
nung  für  die  sogenannten  achtfussigen 
Orgelstimmen.  Dsber  keunsdehnet  die 
afthere  Bestimmung: 
Aequal-Oemshorn  )  diese  Orgelstim- 
Aequal-Priucipal  jmen  als  acht- 
ftssige. 

Aequlaoiiu  (lat)  der  EinUaog  oder 

zwei  Töne  von  gleicher  Hübe. 

Aequo  animo,  mit  Gelassenheit,  ge- 
mleUleb. 

Aesthetik.  Als  „Wissenschaft  vom 
Schönen"  hat  sie  sich  mit  den  Grund- 
bedingungen und  der  Bedeutung  der  Kunst 
im  Allgemeinen  nnd  des  Kunstwerks  im 
Besondem  sn  beschäftigen.  Wenn  auch 
Aesthetik  und  Theorie  vielfacli  aufeinan- 
der Bezug  nehmen  müssen  und,  sich  ge- 
genseitig ergänzend^  in  einander  greifen, 
so  sind  rie  dodh  h^e  fai  ihren  Selen 
wesentlich  verschieden.  Die  Theorie,  um 
es  mit  wenigen  Worten  anzudeuten,  lehrt 
das  Kunstwerk  machen,  sie  bt  die  Un- 
terwdsong  im  Formen  and  Bilden;  die 
Aesthetik  lehrt  es  genlessen  und  den 
Künstler  hiermit  zugleich  es  erfinden. 
Die  Theorie  beschäftigt  sich  sunäcbst 
mit  den  Mitteln  der  Darslellnng,  de 
sucht  den  schaffenden  Künstler  über 
die  Xutur  derselben  aufzuklären  und  ihm 
jene  Uerrscbaft  über  diese  sa  vermitteln, 
welehe  alldn  flhig'  macht,  rie  Im  künst- 
lerischen Sinne  su  verwenden.  Bei  dieser 
Verwendung  zum  Kunstwerk  aber  ban> 
dclt  es  sich  um  Darstellung  eines  be- 
stimmten Inhalts,  mit  welchem  sieh  wie- 
deram  die  Aesthetik  sn  besohiftigen  hat 
und  so  tritt  nun  diese  mit  hinzu,  um 
dem  Künstler  das  Ziel  seiner  schöpferi- 
schen Thätigkeit  zu  zeigen.  So  bedarf 
auch  die  Theorie  der  Aesthetik.  Diese 
wird  demnach  zum  Gesetzbuch  IQr  den 
Holmffcndpn  Künstler,  aber  auch  für  den 
geniessenden  Laien,  dem  sie  in  derselben 
Weiie  den  rechten  Oenoss  am  Kunst- 
werk gewinnen  hilft.  Freilich  muss  sie 
?it  h  aber  auch  dann  mit  dem  Kunstwerk 
bescliaftigeo  und  nicht  nur  mit  dem  £in- 
dmck,  den  dies  hervorbringt.  Dieser  iit 
bekanntlich  von  den  verschiedenstenf 
ausserhalb  des  Kunstwerks  liegenden  Ein- 
flüssen und  Zufälligkeiten  abhän^g,  so 
dass  er  nur  äusserst  selten  sicher  zu  be- 
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nammm  kt,  Dnmeli  itdlt  iieh  ab 
li%ftbe  te  Aesthetik  als  WliMnaehaft 

b*rxQ5:  dusa  we  daa  Wissen  ron  der 
£E2Mt  und  dem  Kanatwerk  Termittelt  und 
vntnitci,  um  d«darch  dem  Kanatler 
Zm9A  «ad  Sri  wdam  SdudtaM  tot  Aa- 
fen  XD  stellcTi,  dem  pcnicsscndcn  Ijaien 
»ber  }CDen  Stajndpunkt  gewinnen  zu  liclfen, 
dem  aas  er  das  Kunstwerk  rein  und 
tbO  soteaalnDen  im  Btaade  ist,  oho« 
fily  in  »«loer  eigeDcn  Individualität  ge- 
irtrfi?n  Störanpcn  und  Trübungen.  Die 
lesdietik  muss  dem  Känstler  die  Schüpf- 
■if  ,  itm  Ijümn  den  GemiM  dn  Kviitt- 
■Üki  erleichtern  und  das  kaaai  rfa  mir 
cmMkCB.  indem  sie  das  WiMea  ym  dam- 
«ftan  merbreitct, 

ACOMTO  StiBBCB;  auch  AuHHBD- 
iflHBlCll  sind  in  mehrstimmigen  Ton- 
«örrfn  die  höchste  und  tiefste  Stimme, 
vdciM,  weil  sie  mehr  ins  Gehör  fallen, 
di  Ca  Wttolirtimman,  auch  am  sorgfäl- 
if^sttxk  bdumdall  Warden  mfissen. 

leTia,  Abkürzung  für  Ilalleluja,  da- 
r-r.h  entstanden,  dasa  die  Consonanten 
*a.^«U.s*f;n  werden;  dabei  wird,  wie  in 
früherer  Zeit  flbUeb,  T  Ittr  11  aqfanomiiMD. 

Iflkbile  (ital.)  yorlvagab.aifreimd]icb, 
pffjülig.  liebreich. 

Aflanato,  affano,  Yortragsbez.  s=  on- 
f^^^  walmStirfg« 

Affetto,  con,  VorfiiagA*  in  bfnftlgfir 
Gfmüthsbewegung. 

Aüettaosamente,  Vortragsb.  s  a£fet- 
tasaa  »  WdeoaehallUdi. 

Afittl*,  Varingab.  »  betrttbl,  weh- 
■ithip. 

AffretandOy    Vortragsb.   s3  eilendi 

Afl^lins,  Anrid  August,  einer  schwe- 
Esrben,  berühmten  Gelehrtenfamilie  an- 
rebörend,  ist  geboren  am  6.  Mai  1785; 
er  machte  aieb  besondere  dorch  aeine 
k  VarUadoBf  mit  Erik  und  GnalaT  GeQer 
-«rac?gtpebenc  Sammlung  alter  schwe- 
üsehcr  Volkslieder  (Svenska  Folksvisor) 
aic  den  alten,  Ton  Häffner  in  Upsala 
miGtialaad  in  Copenhagen  bearbatteteD 
Xdodien  verdient  Einzelne  dieser  Lieder 
Tiiöffentlichte  R-  Warrena  in  deutscher 
U«I»eTsetzang.  Lieipzig,  Brockhaus  1857. 

Ägmdmj  aadi  Kweta  genaant,  ein  in 
A^TpCen  und  Abeasinien  häufig  vorkimi- 
r:«i3des  Bladnstrument ,  der  Flöte  ver- 
«aadt,  aber  mit  Mnndistück  nnd  einem 
Hsrhetfi  naflmabef  Teraeben. 

IgAtkoklCSy  berühmter  griechischer 
Mniiker  im  Zeitalter  des  Perikles,  lebte 
aa  IbO  T.  Chr.^  war  Lehrer  des  nicht 


I  nur  ala  Lehrer  des  Sokratea  und  Perikles» 
I  sondern  auch  als  Moaiker  nsd  Dramati- 
ker berühmten  Dämon  von  Athen. 

Ag'athon,  berühmter  Sänger  und  Ge- 
sangsmeister des  alten  Griechenlands,  der 
zwischen  898  wtd  888  ▼.  Chr.  in  Aflien 
lebte. 

AgeTole  (ital.)  Vortragsbea.  wie  Icg- 
giero  =  leicht,  anmuthig. 

AftTOlem  wie  Leggiereva:  Leiah- 
tigkeit,  GowaiidthL-it. 

Ac^iostaineiite  (itaL)  genau,  atrang 

Iim  Tact. 
Aggrwjw  Im  tngne  ««  ErweHamog 
I  der  Fuge,  s.  Fuge. 

Aisriatamente  (itaL)  Vortragt»,  ge- 
mächlich, bequem. 

AgHitH  (iul.),  AgUit6  (frans.)  Laleb- 
tigkeit,  Munterkeit. 

Agilmente  (ital.)  leicht,  hurtig,  munter. 
AgitatOy  Vortragsb.  auch:  con  agita- 
sione  s  unruhig,  erregt,  ungestfim. 

Ag9«f  del  (bt)  iJiainm  GoHaa'*  beiait 
nach  seinen  Anfangsworten  der  letzte 
(fünfte  Abschnitt)  des  Meistextes  der 
katholischen  Kirche  (s.  d.). 

A«fdlieBt0(fran8.),  Abammanti 
eine  früher  sehr  gebräuchliche  Bezeichnung 
für  die  Verzierungen,  wie  Triller,  Vor* 
schlage,  Doppelschläge  u.  s.  w. 

Afrleollly  Alazandar,  barllbmtar  nie- 
derländischer Componiat,  ScbfUar  von 
Ockenheim. 

AgrieolAy  Georg  Ludwig,  geboren 
am  89.  Oetobar  1648  an  Ctaoaa-Fnm  bei 
Sondershansen,  starb  als  HofcapellmdMar 
in  Gotha  am  22.  Febr.  1G76.  Er  com- 
ponirte  zahlreiche  zwei-  und  mehrstimmige 
Oes&nge,  PfUadlMi  mid  Sonaten  n.  a.  w. 

Agneolfty  Job.  Friedr.,  ist  am  4. 
Januar  1720  zu  Dobitschen  bei  Alten- 
burg geboren,  gehörte  in  Leipzig  unter 
die  Schüler  von  Job.  Seh.  Bach.  In  Ber- 
Un,  wohin  er  apätor  ging,  wnrde  eranm 
Hofcomponisten  ernannt  und  nach  Qraun's 
Tode  Dirigent  der  kön.  Capelle.  Er  starb 
am  1.  December  1774.  Als  Componist 
bUeb  er  nieht  ohne  TOnflnaa  Ittr  dieBkit- 
wickelung  des  deutschen  Uedes. 

Agricola,  Martin,  einer  der  verdienst- 
vollsten Musikschriftsteller  des  16.  Jahr- 
hnnderta,  ist  an  Soraa  in  Sdilerien  in 
dürftigen  Verhältnisaen  geboren.  Nach- 
dem er  durch  sein  1512  in  Magdeburg 
erschienenes  Werk :  „Melodiae  scholasticae 
anb  boramm  interrallia  deeantandae**  deh 
als  einen  der  trefflichsten  Musiker  erwie- 
sen hatte,  erhiolt  er  die  schwach  dotirte 
Stelle  als  Cantor  der  protestantischen 
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AgHool»  —  ijahli  KwaaM. 


Kirche  in  Magdeburg,  als  welcher  er  am 
10.  Juni  1556  starb.  Von  bohem  Werth 
ilnd  atSott  bei  Oeorg  Rhtm  in  ^tlen- 
berg  erscbicuencn  Schriften:  ,.Eine  kurze 
dentache  Musica"  152H.  Musica  instru- 
mentalis  1529.  154Ö  Muäica %uralia  1532. 

Agrieola,  Rudolf,  anageiMlcbBeter  pro- 
testantischer Theologe,  Philologe,  Kedncr, 
Philosoph,  Dichter,  Maler  und  Musiker, 
ist  1442  geboren  und  starb  am  25.  Octo- 
ber  1485  m  Heidelberg. 

AU69  Johann  Rudolph,  ausgezeichne- 
ter protestantischer  Kirchenkomponist,  ist 
SU  Mühlhausen  in  Thüringen  am  24.  De- 
eember  1686  geboren,  wurde  1646  CSen- 
tor  an  der  St.  Andreaiikirche  seiner  Va- 
terstadt und  wirkte  als  solcher  mit  rog- 
atem  Eifer  für  Verbesserung  dud  Kircbeii- 
gtsengnii  1649  erhielt  er  eine  einti^- 
Jiche  Organistonstellc  zu  St.  Blasius,  wurde 
1655  in  den  Rath  und  1661  sogar  zum 
Bürgermeister  von  MQhlhausen  gewählt, 
«r  starb  aber  bereits  1673  im  48.  Lc- 
ben.sjahre.  Viel«  seiner  fjeistlichen  Lieder- 
weisen werden  noch  heute  in  Thüringen, 
die  „liebster  Jesa  wfa*  dnä  bfer^  aber 
in  der  protestantischen  Kirche  überhaupt 
gesunken.  Mit  seinen  Neuen  {geistlichen, 
auf  die  hohen  Festtage  durchs  ganze  Jahr 
geriehteteii  Andaehten**  hat  er  die  Form 
der  geiatliehen  Arie  begründet,  wie  solche 
dann  von  den  nachfolgenden  Meistern, 
namentlich  zuntichst  von  seinem  Sohne 
weiter  gebildet,  und  von  Bindet  und 
Bach  zur  VoUendong  gebracht  wurde. 
Sein  Sohn 

AhiC)  Juli,  (ieorg,  Iii  1G50  zu  Mühl- 
baiiaeB  geboren  und  wurde  tod  seinem 
Vater  fUr  die  Musik  erzogen.  Bereits 
1671  veriifTcntlichte  er  „Neue  zehn  geist- 
Uchti  Andachten".  Nach  seines  Vaters 
Tode  wurde  er  dessen  Kachfolger  als  Or- 
ganist und  wie  dieser  pjüiter  auch  in  den 
Rath  gewältlt.  Er  starb  am  1 .  Dccembcr  • 
1706.  Namentlieh  durch  diu  aricumässi- 
genTonsätzc  »einer  1678  veröffentlichten 
„ünstruthiselien  Melpomone"  und  der 
„Unstruthiscben  Urania"  1679,  wie  der 
Polyhymnia  und  „Musilcallscbe  llayen- 
Inat"  (1676,  77,  78)  ist  die  Form  der, 
aus  dem  Liede  hervortroibenden  Arie  so 
festgestellt,  d&ss  Ilaindel  und  Bach  sie 
mir  ansmwdten  branebten,  nm  ihr  den 
neuen  Inhalt  aufzunöthigen. 

AhLatrShni,  Johann  Niehls,  vortreff- 
lieber  schwedischer  Tonküustler,  ist  um 
5.  Juni  1805  mWisby  (Insel  Gothland) 
geboren  und  starb  am  U.Mal  1857.  Er 
hat  Opera,  Strdebqiiartette,  Trios,  So- 


naten  u.  dgl.  componirt,  sein  Hauptver- 
dienst ifit:  eine  ganze  Menge  von  Volks- 
melodien  gcsuoht  und  arrangirt  an  liaben. 

Ahn»  4Af  Heinrich,  trefflicher  Geignr 
der  Gegenwart,  am  *22.  Januar  18ö3  zu 
Wien  geboren,  ist  gegenwärtig  toucert- 
mdster  an  dar  k5n.  Oper  und  Lehrer 
des  Violinspida  an  der  kSn.  Hochaehnle 

zu  Berlin. 

Aiblf  Jo^ef,  gründet^  1824  in  München 
ein  MusÜEaliengeschlft,  das  1896  Eduard 

Spitzweg  Qbernahni,  der  cm  gegenwärtig 
mit  seinen  Söhnen  Eugen  und  Otto  leitet. 
Es  uufusst  Verlag,  Sortiment  und  Leih- 
anstalt  und  ist  su^eieh  mit  dner  Hano- 
'  forte-  und  Inetrumimtigihandlnng  ver* 
bunden. 

Aiblinger,  Joh.  Caspar,  ein  bekann- 
ter vnd  frdher  beliebter  Ktrchencompo- 

nist,  i'^t  am  23,Febniar  1779  in  Wasser- 
burg in  Baiern  geboren;  er  erwarb  sich 
als  Hofcapellmeister  in  München  grosse 
Verdienste  um  die  dortige  Musikpflege 
und  schrieb  zahlreiche  Kirchenstücke,  die 
sehr  beliebt  waren.  Er  starb  am  6.  Mai 
1867  in  München. 

Aichingtr^  Gregor,  um  1565  in  Angn- 
burg  geboren,  gehörte  i>i  «Ion  Jaliron  von 
1590 — 1621  zu  den  bedeutendsten  Kir- 
eheneomponlsten  und  Orgelspielern. 

Aign  (franz.),  das  sogenannte  Sch&r- 
fungszeichen  =  Accent  aigu,  heisst  auch 
»elbständig  für  sich:  scharf,  spits,  hoch. 

Air  (ftwBa.)  »  Arie  (s.  d.),  ASr  detacfa« 
=  ein  einzelnes,  einer  Oper,  einem  Ora- 
torium oder  anderen  grossen  Werke  ent> 
nommenes  Tonstück. 

Als,  la  ditee  (frans.),  a  aharp  (eag^y 
das,  um  einen  halben  Ton  erhöhte  a. 

Ais-Dur  als  selbständige  Tonart  ZU 
wühlen,  i»t  ebenso  ungebräuchlich  wie 

Als  noU;  die  durch  enbarmoniselia 
Verwechselung  erlangten  Tonarten :  Bdur 
und  BmoU  sind  ungleich  bequemer  und 
deshalb  allgemein  gebräuchlich.  Jene  bei- 
den Tonarten  kommen  nur  lüs  durch  Mo- 
dulation erreichte  Tonarten  boi.«piel.swc'iso 
in  Fisdur  oder  Cisdur  zur  Anwendung. 

AJahli  Kemann  — Pedal» Geige  — 
ein  türkisches  Instrument,  etwas  kleinnr 
wie  ein  Violoncello,  mit  welchem  e$  die 
meiste  Aehnlicbkeit  hau  Es  i^i^t  mit  drei, 
Uber  einen  riemUch  hoben  Steg  gespann- 
ten Saiten  versehen,  die  mit  einem  Bo- 
gen gestrichen  werden.  Der  Spieler  hält 
das  Instrument  zwischen  den  Knien,  ein 
unten  befindlieber  Fuss  erhöbt  die  Be- 
sonanz  und  giebt  dem  Instrument  SU- 
gleich  die  nötige  Sttttie. 
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IkattlltM  (grieeh.)  wSrtUeli  «ber- 

setzt:  ^icht  BetzbMir"  hicss  in  der  alten 
griechisch-katholischen  Littirf^ic  eine 
Hymne  sn  Ehren  der  Jungfrau  Maria, 
vddM  Ton  SomialMiKl  nun  Sonntag 
MSm  diegaiiaaNadit  UiMbreb  Atehand 
geinngen  wurde. 

Akkord  a.  Accord. 

jlkfMUBA  (grieeh.)  im  AOgenidnen 
aDes,  wa5  durch  Hören  vernommen  wird. 

Akroamaten  nannten  die  Griechen 
ik  Personen,  welche  ihnen  einen  Ohren- 
idftiaus  iMraHcten  •  Inslruinanl>MitiMi| 
Sbger  und  Schauspieler. 

Akroamatisehe  Mnsik,  eine  solche, 
welche  nur  das  Ohr  ergötzt|  ohne  tiefere 
Wn-knng  zu  hiotarlaiMi. 

Akrostichon  (gjiech.)  bezeichnet 
nicht  nur  Jene  Dichtungsform,  bei  wel- 
cher die  Anfangsbucbätaben  der  einzelnen 
Terse  oder  Strophen  zusammen  einen 
bestimmten  Namen  ergeben,  sondern  auch 
du  Versende  der  Psalmeui  welchea  von 
der  Gemeinde  wiederholt  whrd. 

Akrstein,  Nicol.  Theodor,  ein  be- 
rühmter böhmischer  Organist,  geboren 
«m  6.  Joli  1576  zu  Prag,  wurde  seiner 
Ycrdlenite  limiber  in  den  Additand  ep> 
hoben;  er  starb  am  $.  Angust  1607. 

Akustik,  dieLehre  vom  Schall  (s.d.) 
beschäftigt  sich  mit  den  Gesetzen,  unter 
«dehen  gewisse  Vorgänge  in  der  Natnr 
dem  Ohr  vernehmbar  werden.  Sie  be- 
handelt die  Ent'itchung  des  Schalls  und 
leine  verschiedenen  Arten;  die  Bedin- 
lagen,  nnter  welciiea  er  inm  Ton  (s.  d.) 
wird  und  Klang  (s.  d.)  gewinnt  und 
•chf-ifkt  aus  der  ungeheuren  Zahl  mög- 
Bcher  Tüue  die,  für  die  künstlerische  Dar- 
fttünng  mSglidien  aus,  nnd  sneht  liire  in> 
aeren  Beziehungen  zu  ergründen,  um  sie 
dtmach  in  bestimmte  Systeme  zu  fassen. 
Sie  wird  direct  nicht  für  die  Schöpfung, 
«Ol  aber  für  die  AnaflUimng  des  Knnst> 
Wttk»  bedcntungsvoll,  indem  sie  den  Bau 
dir  Instrumente  wie  derHürsäle  veredeln 
üd  verbessern  lehrt. 

A  1a  Bfraro  (franz.)  nach  dem  Tact. 

A-la-mi-re  naeh  der  8olmisatkm(e.  d.) 
dis  kleine  ä. 

AlaiBOtli  ein.  In  der  üebersdhrift  des 
46.  Psalmo<«  und  Clnon.  IC,  20,  21  mit 
Scheminith  vorkommendes  Wort,  über 
dessen  Bedeotong  man  nur  Vennuthun- 
gm  aafjseslellt  hat  Einige  halten  es  Ar 
Bewichnung  eines  Instrumentes,  andere 
fBr  den  Anfniij;  eines  Lii  des.  nach  dessen 
Melodie  der  Psalm  gesungen  werden  soll. 

Alnri,  0«iar,  treflUeher  VioUmeellist, 


I  geboren  am  4.  Mai  1887  in  CoaieMst 

I  (Belgien);  machte  grosse  KnnstrsiseB 
und  ging  dann  1870  nach  Paris. 

i     Alardy  Delphin,  ausgezeichneter  Vk>- 

I  Ifaiist,  ist  am  8.  HIrs  1815  an  Bayonne 
geboren,  übernahm  nach  Baillot's  Tode  ) 
dessen  Professur  am  Conservatorlooii  gab 
sie  aber  1875  wieder  auf. 
Alani  s  s.  AUarm. 
Alayrac,  Nicolaus  d',  fruchtbarer  und 
beliebter    französischer  Openicomponist, 
am  13.  April  1753  in  Languedoc  gebo- 
ren, starb  am  87.  Horember  1809  in 
Paris.    Von   seinen  Singspielen  wurden 
einzelne :  „Adolf  und  Clara",  „Die  beiden 

1  Savoyarden",  „Raoal  von  Crequi'*  u.  a. 
auch  in  Deutschland  mit&lblf  gegeben, 

'  Albani,  Mathias,  1621  zu  Bötzen  ge- 
boren, wurde  berühmt  als  vortrefflicher 
Geigenbaoer. 

Albraa,  eine  Tolksthflmllehe  Liedform 
der  Romanen. 

Albeniz,  Pedro,  Professor  des  Piano- 
fortespiels am  Conservstoriam  m  Kadrld, 
wurde  am  14.  April  1795  in  Logrona, 
einer  Stadt  in  CastUien,  geboren.  Er 
machte  sich  als  Lehrer  des  Ciavierspiels 
hoeh  verdient  «nd  starb  allgemdn  be- 
trauert am  18.  Aprü  1865.  Kebea  eige- 
nen Compositionen  verSffenflielite  er  aneb 
eine  Pianoforteschale. 

Albctii  Hdniieb,  geb.  am  88.  Jnal 
1 604  an  Lobenstein  im  sächsischen  Voigt- 
landc ;  widmete  sich  anfangs  dem  Studium 
der  Bechtswissenacbaft,  für  das  er  sich 
hatte  anf  der  Univeisitlt  Leiprig  ein- 
schreiben lassoTi,  bis  seine  Neigung  zur 
Musik  derartig  die  Oberhand  gewann, 
dasö  er  nach  Dresden  zu  seinem  berühm- 
ten Oh^  Heinrieh  Sehttti  der  ihn 
zu  einem  tüchtigen  Meister  seiner  Kunst 
erzog.  1626  ging  Albert  nach  Königs* 
berg  in  Preoasen  nnd  dort  wurde  er  Or- 
gaxdst  an  der  Domkirche  1631.  Er  starb 
hier  am  10.  October  1651.  Durch  die 
Lieder  seines  „  Poetiaoh  -  moaikaliscbes 
LustwiUdlem",  das  fai  8  Heften  in  den 
Jahren  1638 — 1650  erschien,  hat  er  be- 
deutende Verdienste  nm  WeiterbUdong 

I  des  Liedes  erworben, 

Albeit,  Max,  vortrefflteher  ntbenple- 
1er  der  Gegenwart  und  allgemein  durch- 
bildeter  Musiker,  ist  am  1.  Januar  1833 
zu  München  geboren  und  lebt  seit  1863 
in  BerUn  als  ansQbender  Künstler,  nnd 
als  Lehrer  seines  Instruments«  e1>enso 
geachtet  wie  erfolgreich  thätig. 

1     Alberti,  Dumenico,  ein  Dilettant,  der 

I  als  Sänger,  Clavierspleler  und  OnnponisI 
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Im  18.  Jahrhnndtrt  AuftebMi  err^fto, 
und  naeb  welchem  der 

Albertische  Ba«s  —  oder  Harfenbass 
—  benannt  sein  soll.  Mau  bezeichnet  dii- 
mit  die»  ms  der  arpeggirendea  AaflSeong 
der  Accorde  gewonnene  Begleitung  einer 
Melodie,  welche  im  vorigen  Jahrhundert 
bei  den  Clavierspielera  sehr  beliebt  war. 

AlblBOaly  TomiDMCs  berillunter  Sia- 
gcr  und  CompOilist»  ist  1674  eu  Vene- 
dig geboren,  errang  schon  mit  seiner 
1694  zuerst  aufgeführten  Oper  „Zenobia'' 
Anssergewdhnliohen  Ißrfolg  uaid  dieser 
worde  aneh  meiat  den  Übrigen  seiner 
Opern,  41  nn  der  25ahl,  zu  Theil.  Aus- 
serdem schrieb  er  noch  43  Sonaten,  36 
Concerte,  6  Smfonien  und  12  Can taten, 
von  denen  elnielne  Mieerordentlieh  be- 
liebt waren.  Er  starb  1743  in  Venedig. 
(  Alboni,  Marietta,  eine  der  berühm- 
testen italieui)»cben  SÜugcriuen  des  Jahr- 
honderts,  als  Altistin  anttbertroflira,  ist 
18S4  nt  Cesena  in  der  Konm^ia  gebo- 
ren. Sie  errang  seit  ihrem  ersten  Auftre- 
ten 1841  bis  1854,  in  welchem  sie  sich 
mit  dem  Grafen  PepoU  Terbeintete  nad 
von  der  Btthne  zurücktrat,  die  ungewuhn- 
liebsten  Triumphe.  Nach  dem  Tode  ihres 
Gatten  1866  trat  sie  wieder  mehr  in  die 
OeffmtUehkeit 

Albrecktsberger,  Job.  Georg,  treff- 
licher Theoretiker  der  neuern  Zeit,  ist 
am  3.  Februar  1736  zu  Klostemeuburg 
bei  Wien  fceborai  nnd  starb  am  7.  Min 
1809  sa  Wien  als  Uoforganist  und  Ca- 
pellnieister  nn  St  Stephim.  Itfkunntlich 
machte  auch  Beethoven  unter  seiner  Lei- 
tOBg  energische  contrapunctiscbe  Studien. 
Seine  „Orttndlicbe  Anwdsong  rar  Ctmi- 
position",  welche  bereits  1790  erscbien« 
gehörte  lange  au  den  beliebtesten  Lebr- 
bücberu. 

AlMlMrty  Jean  le  Bond  d*,  wurde 

als  hervorragender  Mathematiker  und 
Physiker  auch  für  die  Theorie  der  Mu.sik 
einflossreich.  £r  ist  am  16.  November 
1717  geboren,  wnrde  im  Oolttge  Masa- 
riii  erzogen  und  gehörte  bereits  1741  als 
Mitplii'ti  der  Pariser  Akademie  der  Wis- 
senschaften an.  Ausser  zahlreichen  astro- 
Bomlseben,  philosophiseben  nnd  pliOoliH 
giffbim  Abhandlungen  verfasstc  er  auch 
mehrere  die  Musik  betreffende  Schriften: 
^»UntersachaDgen  über  die  Schwingun- 
gen tSnender  Seiten**  (1747)  Eltoients 
de  Mnsique  tbforiqoe  et  pratfqne  (in 
deutscher  Uebersetzung  TWi  Marpurp  er- 
schienen). Mit  Diderot  gemeinsam  gab 
ar  berans:    Dictionnaire  encyclopedique 


I  (Paria  1751  bis  177S  —  88  Binde),  ar 

'  arbeitete  dafür  die  nuitbematisclien,  aku- 
.vtbchcTi  und  physikalischen  Artikel*  £r 
bUrb  am  20.  October  1789. 

Alteri,  Abbate  Pietro,  nm  1806  in 
Rom  geboren,  machte  sich  als  Sammler 
und  Theoretiker  berühmt.  Er  veröffent- 
1  lichte  mehrere  Sammlungen  Palestrina- 
seber  Compodtiimen  nnd  aoeb  aosgewriblte 
I  Stücke  anderer  Mebter  der  rdmisoilAn 
Schule.  Ausser  einer  Uebersetzung  von 
Catel's  Harmonielehre  veröffentlichte  er 
aneh  swei  eigene  theoretisebe  Werke. 

Algurotti,  Fhmoesco,  am  ll.Decem- 
ber  1712  geboren,  widmete  sich  don 
Wissenschatten  und  erregte  das  Interes^so 
des  grossen  Preossenkönigs  Friedrich  II. 
so,  dasB  dieser  ilm  an  adnen  Hof  nog 
(1740)  zum  Kammcrberrn  ernannte  nnd 
in  den  Grafenstand  erhob.  Ge.^'undheits- 
rücksichten  nötbigten  ihn,  in  sein  Vater- 
land sniUcksnkelinn  (1 749)  nnd  Ider  starb 
er  am  3.  Mai  1764  in  Pisa.  Er  hat  sieb 
namentlich  durch  »ein  Werk  über  die 
italienische  Oper  „Saggio  sopra  l  Opera 
Mnsiea*'  (Lhromo  1768)  aneh  yerdient 
uui  die  Musik  gemacht. 

Algreen,  Sven,  ein  schwedischer  Ge- 
lehrter, welcher  sich  um  den  Ciavierbau 
verdient  machte,  indem  er  dea  Meclmni- 
kers  Dr.  Breling  Erfindung  der  Flügel- 
taugenten wissenschaftlich  bearbeitete  und 
veröffentlichte  (Bd.  19  der,  von  Kästner 
ttbersetaten  Abbandlnngen  der  acbwedi» 
sehen  Akademie). 

Aliqnottötie  sind  die,  mit  dem  Grund- 
ton zugleich  erklingenden  Töne,  die  da- 
durch erzeugt  werden,  dass  der  klingende 
KSrper  in  Terseliiedene,  durch  die  soge- 
nannten Schwingungsknoten  (s.  d.)  ab- 
goj^renzte  und  für  sich  sdiwinpende  Theile 
zerlegt  wird.  Auf  die  Theorie  dieser 
Aliqnottttne  stfitstsich  die  neue,  von  dem 
Pianofortefabrikanten  Bltttfaner  in  Lsipsig 
erfundene  Bauart  dos 

Aliquot-Piano  (Aliquot-FlUgel),  bei 
weleliem  der  Chrondton  dnreh  mitUin* 
gende  Saiten  nntersttttrt  nnd  versttrlKt 
wird. 

AlkaUy  Charles  Henri  Valentin,  ge- 
nannt Morbange,  ist  am  80.  KofIv.  1818 
in  Paris  gaboren»  wurde  elien  ao  wie  sein 

Bruder 

Alluilly  Napoleon,  geboren  am  1.  Febr. 
1886  SU  Paris,  sam  Pianisten  ersogen. 
Beide  Brüder  TerSflSsntUebtea  aneh  eine 
Reihe  Clavieroompositionen  Ton  verschSe- 

j  dciuin  Werth. 

i      All*-aUa  (ital.),  ä  la  (franz.)  s  auf 
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ÄMt  4v  BaUad«;  alU  caccia  (franz.  a  la 

t)  =  jag^ massig,  nach  Art  der  Jagd- 
alia  Camera  =  im  Kammerstil; 
m Capellenstil;  tOm  airllta 
auf-  oder  absteigend;  al 
£a«  —  bis  mm  Ende;  all*  improvista  = 
Bararbereiteti  al  loco  =  rar  Stell«}  all» 

l',  an»  nMiito  BS 
alla  militare  =  mUitil- 
t;  all^  antico  =  im  alten  Stil;  all'  ot- 
uw%  =  in  der  Octave;  al  piacere  =t  nach 
Bdiid>eii;  aüa  Polaoea  =  im  Polonaisen- 
10;  aB»  l^oiBta  s  io  dar  Quinta;  al  rigora 
£  tcinp<^>  =  in  i^tieogan  Zeitmaass;  al 
iTTcr?o  um!  al  rivescio  =  umgekehrt;  alla 
nue«  =  auf  rusälacbe  Art;  al  segno  oder 
4ilicgBO  »  Tom  Bfliohcn;  rieQiano 
■eb  Art  dea  fficilians;  alla  stretta  =  zu- 
«stmeBgezogen  (s.  Stretto);  alla  turca  = 
tvkiscb;  all'  uniäoao  =  im  Einklang; 
da  BB^azs  »  zigennariMh;  all»  aopp» 
lÖKkead,  ato^Mfnd» 

111a  brere  »  ebi  swritheniger  Tact, 
'b  welchem  die  einzelnen  Theile  durch 
^libe  Koten  dargestellt  werden,  die  dann 
afar  4Ba  Qaltniy  tob  Vintdiioteii  ge- 
Daher  der  Name.  Er  bezeichnet 
ein  doppelt  beechleunigtcs  Tempo 
wird  in  folgender  Weiae  bezeichnet: 


od«r 

Allani  und  nicht  Alam,  wie  ga- 

wQoIich  geschrieben  wird,  stammt  aus 
dnc  Itj4.1ieni?chen:  all  arme  .,zu  den 
Waöcü"  and  bezeichnet  das  Armee-Signal, 
aalehaa  aDa  BffMatftn  nun  AnarlldMn  mit 
Tw2I«£ändlger  Aasrüstung  ruft. 

AUe^nnieilte  (ital.),  Tempobezeich- 
OBBg  Iftr  manter,  schnell,  geschwind; 
iWahkadavtnnd  ndt  Allegro  (s.  d.). 

ADflgr^tto  (ital.),  Tempobezeidmang, 
=  an  •vrenii.''  «chnell  oder  lebhaft. 

All^rezza  oder  Aiiegrria  =  Munter- 
hät,  kommt  ala  Tempohezeichnnng  mit 
-  Präposition  n^OO"  TOr. 
Allegri,  Gregorio,  einer  der  beden- 
t?ri-tvrj  Mnaiker  der  römischen  Schule, 
v^de  am  15Ö6  zo  Rom  geboren  und  von 
Xndai  sb  ahiain  tnfBiahan  OmitvaiMink* 
itten  erzogen.  Er  starb  am  18.  Febr. 
Ii52.  Am  berühmtesten  ist  sein  zwei- 
(ea  Miserere,  das  amählich  in  der 
TOB  dar  aiifliiiiehan  Capelle 
wird.  Ausserdem  componirte 
m  Motetten,  Messen,  Paalma  nnd  noch 


AXI%gtMmo  QtaL)  dar  Saperlatir 
von  Allegro,  Tempobeaeichnong  n  ganz 

schnell. 

AllegTO  (itaL)  Tompobez.  ss  schnell, 
geaehwind.  AbatnAingen  dieser  Bewegung 

werden  durch  Beiwr,rter  an^^'t-gebeu,  wia 
A.  molto  und  a>*sui  —  «dir  sehnell;  A.  con 
brio  (brioso)  oder  A.  con  fuoeo  »  feurig 
aduiall;  A.  fturioto  leidanaeliaftlich 
schnell;  A.ginalo  «•  angemessen  schnell; 
A.  maestoso  =  würdig,  erhaben;  A.  mode- 
rato,  A.commodo  =  massig  schnell;  A.  riso- 
luto  und  A.  energico  =  feurig  und  ent> 
aehloaaan;  A.  aeturaando    in  Mharaandar 

Weise;  A.  vivace  =  lebhaft,  schnell. 
Ausser  dem  bezeichnet  man  mit  Allejfro 
den  öchuellen  Satz  bei  den  zu^mmea- 
geselsten  Formen,  dar  Sonate,  Binfoole 
U.  8.  w.  (s.  d.). 

Allegro  di  bravura  (ital.)  ein  glän- 
zendes, brillant  geschriebenes  Allegro, 
daa  dann  wol  auch  die  Beaefebnnng« 

Allegro  di  CoiMrto  oder  jL  MB- 
certante  erhält. 

Allell^a  B.  UaUeluja. 

AUraiMlde  (franz.)  dar  Harne  eines 
alten  Tanzes  im  geraden  Ttuste,  mit  wel- 
chem  in  der  Regel  die  Soita  (a.  d.)  oder 
Partita  (s.  d.)  beginnt 

Allentanao,  aoeh  rallentando  (ital.) 
Vortrogsbeseichnung  =b  aBgamd,  sinkend. 

Allo  oder  Allg.  Abkürzung  für  Allegro. 

AlI*0ttllTa  abgek.  all'ott.  oder  8va.  = 
Inder  Octave,  zeigt  an,  dass  die  betreffende 
Stelle  eine  Octav»  höher  in  leaan  lat 

Airunisono  (ital.)  im  Einklänge, 
zeigt  an,  dasa  zwei  oder  mehrere,  sonst 
selbständig  geführte  Stimmen  an  den  so 
beaddlinetatt  SteUen  im  Kinlilange  gelien 
sollen. 

Alma  oder  Alm^^  in  der  Mehrheit 
Almeen,  Bezeichnung  für  Gauklerinnen 
(T&naerin  und  Sängerin  in  Sner  Person) 
in  Indien  und  Aegypten. 

AlmeiirUder,  Carl,  zu  Eonsdnrf  bei 
Elberfeld,  am  3U.  October  1786  geboren, 
war  ein  ausgezeichneter  Fagottvirtnoa 
und  verfertigte  treffliche  Flöten  undCla- 
rinctten.  Er  8tarb  am  1 4.  September  1843 
zu  Bieberich  als  herzogL  nassaoischer 
Kammermusikus. 

Alpenliora,  ein,  von  dan  Alpanldr- 
ten  selbst  gefertigtes  Instrument,  bosto- 
hend  aus  einem  langen  Bohr,  daa  aus 
schmalen  Hobestreifen  gewunden  und  mit 
dnam  MnndatOek  Ton  hartem  Hols  Ter- 
sehen  ist. 

Alsleben,  Julius,  Dr.  phil.  Pianist  und 
Componist,  ist  in  Berlin  am  24.  März 
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1832  geboren;  bezo^  1850  die  Univer- 
8ität  daselbst  um  classisw  lic  Philologie  zti 
studiren«  1864  zum  Doctor  promovirt, 
wollte  er  aieh  all  Dooent  der  orientalK 
geben  Sprachen  an  der  Berliner  Univer- 
sität habilitiren,  gah  diesen  Pinn  aber 
auf  und  widmete  sieb  ganz  der  Musik, 
deren  AnaSlmng  er  bereitt  mit  groesem 
Elfer  betrieben  hatte.  Er  wurde  bald 
einer  der  geschätztesten  Lehrer  Berlins 
und  erwarb  sich  namentlich  als  Vuraitzeu- 
der  dea  BerUner  ToBkflnallerTereina  man- 
cherlei Verdienste  um  die  Pflege  seiner 
Kunst.  In  Folge  dessen  wurde  er  1872 
zum  Küuigl.  Preoss.  Professor  ernannt 
Er  ▼erOffentiiebte  mebrere  €k>mpoeltiooen 
nsd  auch  \vis.Men9chaftllche  Arbeiten. 

Alt  oder  Altstimme  (ital.  Alto  und 
Contr'  alto,  franz.  liaute-contre)  die  tiefere 
der  bdden  Fnmen-  oder  Knahenilimmeu; 
ihr  ümAmg  enteeekt  sUdi  von 


Im  Chor  wird 


(t)  T  bis 
indessen  selten  c  überschritten.  Diu  Stirn- 


oder 


me  wird  im  AltachlOaael 

im  VioHnsclilüssel  notirt. 

Altu  =  hoch,  Ottava  aita  «■  die  hohe 
oder  hühero  Octave. 

Altemltory  efaie  grome  Fanke  der 
Spanier,  die  sie  von  den  Hauren  mf^Meh 
mit  dem  Namen  entlehnten. 

Altclarinett«,  s.  Chirinette. 

AI  tempo  nach  dem  fürte,  im  Tempo. 

Alt«claU8el,  Clausula  allizans,  heisst 
beim  vollkommenen  Ganzschluss,  dem 
Schritt  von  der  Dominant  zur  Tonika, 
die  Fortäohreitung  der  Altstimme. 

Alteration  h.  isst  überhaupt  Vcrändc- 
rong  and  bezeichnet  namentlich  die  chroma- 
tiiehe  Yerindemng  der  diatoniachen  T5ne. 

iltento  (itaL)  beaeiehnet  bei  Ita- 
lienern und  F'ranaoaen  den  chromatisch 
veränderten  Ton. 

Alterlite  Aeeorie  helMen  die  Onnd- 
aecordc,  bei  welchen  ein  Intervall  chro- 
matiMh  verändert  lat: 

a.     b.  c. 


Altersmeitto  und 

Altenttlvo  (Ital.),  altematlvement 
(franz.)  =  weeh«fhvri^(>,  wurde  friHu-r  bei 
Tonstückcn  augc wendet,  welche  mit  einem 
1Mb  abwechaelten ,  weehalb  daaselbe 
hinflg  mit  Altemattvo  beaeiehnet  wurde. 


Alt^Sy  Joseph  Henri,  ansgeaeichncter 
Flötist  der  Gegenwart,  ist  1816  am  18. 
Januar  zu  Kouen  geboren,  wurde  im 
Fariaer  Conaervatoriom  anagaUldet  wnd 

trat  dann  in  das  Orchester  der  Orotn 

Oper.    Ein  jüngerer  Bruder 

Alt^Sy  Emeste  Eugene,  geb.  am  28. 
Män  1830  an  Paris,  iat  gleichfalla  im 
Conaervatoiinm  aa^gebOdet;  er  w&hlte  die 

Geige  zu  seinem  Instrument  und  gehört 
ebenfalls  dem  Orchester  der  Groaaen 
Oper  an. 

AltllSte,  8.  FK.te. 

AltK^iire  oder  Bottselie  (itaL  Alto 

oder  Viola),  a.  Viola. 

,  AltllOn  —  Obligat,  efai  18S9  Ton 

Cen'eny  erfundene»  Metall-Blasinatrument 
von  schönem  weichem  Tone;  ea  ateht  In 
F  oder  Es  im  Umfange  von 


Alti  Hfttnrall,  auch  Tenori  aooti  oder 

Falsettistcn,  hicsscn  bis  in  die  Mitte  des 
IG.  Jahrhunderts  die  erwachsenen  Chor- 
sänger, welche  die  Sopran-  und  Alt- 
stimmen im  Chor  aaagen.  Ea  waren 
nicht  {'astraten,  pnndern  Männer,  welclie 
ihr  Falsett  besonders  zu  diesem  Zwecke 
entwickelt  hatten. 

Altist  (ital.  Altirta,  franz.  Haut-contz«) 
heisst  der  Sänger,  welcher  die  Altstimme 
singt  Im  Orchester  wird  der  Bratachiat 
mitttuler  aneh  AHM  genannt. 

Alto.  8.  Alt. 

AltOOasSO,  ein  ehemals  in  Oberifnlien 
beliebtes  Volksinstriunent ,  aus  einem 
HoUkaaten  beatehmid,  weldier  ndt  einigen 
Darmsaiten  beaogen  war,  die  mit  einem 
Holzstäbchen  von  der  linken  Hand  ge- 
schlagen wurden,  während  der  Spieler 
mit  der  rechten  die  FlSte  hielte  auf  der 
er  die  Melodie  blies. 

Altoboe,  s.  Englisches  Horn. 

Altpommer,  s.  Pommer. 

Altposauney  a.  Poaanne. 

Altri  (ital.)  =  die  .anderen,  die  übrigen 
Stimmen  oder  Instrumente,  wurde  früher 
in  Partituren  häufig  als  Abkürzung  an- 
gewendet. 

Altsehlttssel  —  Altmlehen  —  ein  C- 

Schlüs5cl,  welcher  des  oingestrichene  ö 
nach  der  dritten  Linie  verlegt. 

»— «— '  (a.Moi«tion.) 


c  T   e  T  f 
Alttrompfltoy  ebwYeatiltrMBpeteiBB. 


Digitized  by  Güügl 


Altviola  —  Amlot 


17 


Altriola,  Viola  alta,  Tenorviola,  Viola 
di  Tenore,  Bezeichnungen  für  Bratäche 
oder  TiolA  (a.  d.). 

AlTars-Parish,  s.  Parish, 

JJzamento  di  mano  (itai.)  d  as  Er- 
beben der  Hand  beim  Taktiren,  daher 
auch  mitunter  der  Auftakt  («.  Elevatio). 

Amabile^  amaljütupute  (ital.),  Vor- 
tragsbes.  b  liebenswürdig,  lieblich|  ein- 
acbmeidielnd. 

AauuWTdl«  (itaL),  Vorlngsbei.,  iHe 
amahile. 

AmarOCTJI  (itaL),  Bitterkeit,  Betrüb- 
idM;  eoo  amaieaa  mit  Betrübniss; 
■ehmerxvoU. 

Amateiu*  (Amatrico)  Konitfireiui^ 
Kunstliebhaber,  ein  Dilettant 
<   AflUtl  eine  ausgebreitete  Geigenbaner- 
famiBe  in  IC.  und  17.  Jahrhundert  zu 
Cremona,  durch  ihre  bislier  untibertrof- 
feoeo,  unter  dem  Namen  „Cremoneser 
Geigen**  oder  „AntatTti^  belcanaten  Instni- 
mente    weltberühmt.     Andreas  Amati, 
der  zuerst  als  Vorpteber  einer  Geigen- 
fabrik in  Cremona  genannt  wird,  ist  1520 
geboreii  und  starb  1S80.  SeinSobn  Antonio 
wurde  1  SGo  geboren  und  starb  1638.  Der 
aweite  Bruder  Geronimo,  der  übrigens  stets 
Hieronymus  zeichnete,  ist  1551  geboren 
und  starb  1686;  er  ist  der  bedeutendste 
des  Namens  und  gab  diesem  den  Welt- 
ruf.   Die  in  den  Jahren  von  1590  bis 
1620  ans  der  Fabrik  hervorgegangenen 
Instrumente  sind  jedeofitUs  die  besten 
welche  gebaut  wurden.    Ein  Sohn  des 
Hieronymus:  Kicolo  Amati,  wurde  am 
S.  B^äv.  1690  geboren  und  starb  am 
12.  Avgoift  1684.    Ein  Sohn  desselben: 
Hieronymus,  am  26.  Febr.  1649  geboren, 
arbeitete  gleichfalls  gute  Instrumente  mit 
▼oDen  Von« 

Ajnbitus — Umfang,  bezeichnete  firüher 
die  Grenzen,  innerhalb  welcher  eine  Me- 
lodie gehalten  sein  mnsste,  ohne  die 
KiMliratQiiart  m  VbersehrcHen. 

Ambras,  August  Wnhelm,  auflgMd^- 
neter    Mnsikgelehrter    der  Gegenwart, 
wurde  am  17.  November  1816  au  Mauth 
in  Bahnen  geboren,  wihlte  das  Studium 
der  Rechtsifteenschaft  zun.  Lebensberuf, 
erwarb  den  Doctorgrad  und  wurde  1818  i 
Staatsanwalt  nnd  1853  Oberstaatsanwalt 
in  Pnc*   DwMben  batto  er  die  emsigsten 
MliVstudien  getrieben  und  flel^sig  com- 
ponirt   Mehrere  C'ompositionen  aus  dieser 
Zeit  sind  veruä'ontlicht.    Seine  Bedeutimg 
•oUle  er  indess  erst  auf  nmslkirissen* 
schaftlichem  Gebiet  erwerben.  Eine  kb  ine 
Schrift:  „Die  Grenzen   der  Poesie   und  > 
Seistmann,  Uauülexikon  der  Toukunat. 


Musik"  (Prag  1856)  machte  ihn  in  wei- 
teren Kreisen  bekannt.  £r  erhielt  von 
der  Firma  C.  F.  Leuekart  in  Leipzig  den 
Auftrag  eine  Geschichte  der  Musik  m 
schreiben,  die  er  leider  nur  bis  zum  dritten 
Bande  erscheinen  sah,  während  ein  vierter 
naeb  sefaiem  Tode  gedmekt  wurde.  1869 
war  er  zum  Professor  der  Theorie  iund 
Geschichte  der  Musik  an  der  Prager 
Universität  ernannt,  1872  aber  nach  Wien 
berufen  worden;  hier  starb  er  1>ereits  am 
28.  Juni  1876. 

Ambrosianiseher  Gesang  wird  der, 
von  Ambrosius  um  380  in  der  Alaüäuder 
BLirche  eingefUurte  Hymnengesang  ge> 
nannt.  Er  unterschied  sich  vom  Grego- 
rianischen Gesänge  dadurch,  dass  er  an 
die  ProBOdie  rtreng  anknüpfte,  das  Metrum 
der  Ver.<^  beobachte,  wiLhrend  Gregor 
es  abstreifte,  in  gleich  langen  Noten 
singen  liess,  unter  Berücksichtigung  der 
Torietiten  Silbe  jedes  Yersss,  bei  weldier 

der  Ton  verdoppelt  wird. 

Ambrosianiseher  Lobgesang,Hym- 
nus  Ambrosianus,  heiset  das  „Tedeum  lau- 
damns**  Ob  der  Ueberselrang  Ttm  Luther: 
Herr  Gott  dich  loben  wir). 

Ambrosius  ,  Hischof  von  Mailand, 
333  zu  Trier  (nach  anderen  zu  Arles)  ge- 
boren, trarde  874  MNliof  der  diristiieheo 
Gemeinde  zu  Mailand.  Er  führte  den 
Kirchengesang  auf  jene  einfachere  Weise ^ 
zurück,  die  unter  dem  Artikel  Ambro- 
sianiseher Oesaaf  beaebriebea  Irt.  Amlno- 
sius  starb  397  kurz  vor  dem  Osterfest. 

Ambujae  (lat.)  umherziehende  syrische 
Pfeiferinnen  aus  der  römiscben  Kaiserseit, 
die  namentlich  in  Bom  iHr  Qdd  Ibra 
Kunstfertigkeit  zeigten. 

Ambulant  =:  umheniehend  —  ambu- 
lante UniäkiMf  BS  wandende  Strassoi- 
musikanten;  ambulante  Oper  =die,  welche 
nicht  an  einem  bestimmten  Orte  bleibt, 
sondern  von  einem  zum  andern  ziehend, 
auf  ▼ersebiedenen  Bfllinen  spielt 

Aine(firanz.)  =  Seele,  die  Benennung  des 
Stimmstocks  in  den  Streichinstrumenten. 

Amerbach  (oder  Ammerbach),  üaias 
Nioolans,  Oigaaist  an  der  8t  Thomaa> 
kirche  in  Leipsig  um  1570,  ist  nament- 
lich durch  seine  ..Orgel-  und  Instrument- 
Tabuiatur '  (lötl),  in  der  er  schätzbare 
Aufbohlfisse  über  die  Beliandlung  dieser 

Instrumente  gicbt,  hochbedeotMm  fUr  die 

Musikforschung  geworden. 

A-nii-la^  die  Benennung  des  a  in  der 
Solmisation. 

Amiot,  geboren  1718  in  Toulon,  ist 
durch  seine  Mittheüungen  über  chinesche 
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Musik  in  seinen  „Memoir«s  concernant 
rhi«toire"  (15  Bde.  Paris  1776—1791)  fiir 
dIeMuBikiHneiiMitftftlMdeatnin  geworden. 

Ammerbach,  s.  Amerbach. 

Amoll^  die  uuf  A  gebaute  Tonart  des 
modernen  Tunsystems  mit  kleiner  Terz 
(•.  a.  Artikd  Tboart). 

Amore,  con  =  mit  Liebe  nnd  Luat 

AmoreTole  =  lieblich. 

Amoroso  »  ürtlicb,  innig. 

Aamellldl  (eneb  Amonhoni),  ein, 
von  dem  rus-sischcn  Hofmusikus  Kölbel 
1760  besonders  construirtes  Horn,  das 
mit  Klappen  und  im  Schalltrichter  mit 
tSntm  Deckel  verseben  war,  mit  welchen 
er  die  Unebenheiten  des  Instruments  aus- 
sugleicben  snohte.  Doch  fand  das  lu- 
■tnunent  keine  wdtere  Verbrelteof ;  die 
erwihiiten  Uebelstände  zu  beseitigen, 
wnrden  später  andere  Mittel  angewendet 

Amphibrach J8  (griech.),  d.  h.  auf 
beides  Seiten  kms,  etat  drdsflbiger  Ven- 
fuss aus  einer  lünge  und  zwei  Kürzen 
beetehend,  welebe  bt  dieser  Ordnung  ein- 
ander folgen      —  I  J  . 

Amphlchord  (Amphichordum)  auch 
Lyra  Barberina)  altes  Bogeninstrument 
yva  der  Fonn  nnd  Qitee  einer  Lyim. 

Anphlon^  der  Sage  nach  Sohn  des 
Zeus  und  der  Antiope,  der  Tochter  des 
.  Kykteus,  Hemchers  in  Theben,  wurde 
mit  eeinem  SwOHngebrader  SEeÜioe  in 
Eleutherae  geboren.  Dieser  ward  ein 
rauher  Hirt  und  Jäger;  Aniphion  aber 
erfreute  sich  der  Musen  und  entwickelte 
eine  aolebe  Ifaeht  fan  Oeeang  nnd  flaiten- 
spiel,  dass,  als  die  Brüder  die  eroberte 
Stadt  Theben  ummauerten,  die  Steine  der 
Mauer  nach  dem  Klange  der  Lyra  des 
Amphkm  aidi  seihst  sneammenAgten. 

Amphimaeer  (griech.),  d.  h.  auf  bei- 
den Seiten  lang,  ein  Versfuss,  bestehend 
aus  zwei  langen  und  einer  kunea  Silbe 
in  dieeer  Ordnung 

Amt  bezeichnet  unter  Inderm  auch  die, 
mit  Musik  und  Ge-sang  gefeierte  Messe ; 
Miasa  cum  c&ntu  oder  Missa  cantata. 
Bbe  böbere  Stelle  nlnunt  das 
die  —  Miasa  solemnis  —  ein. 

Amüsement  (franz.)  Unterhaltung, 
Ergötzlichkeit,  ein  nur  zur  angenehmen 
Unterhaltung  gesoluriebenes  TonsMok. 

Anabasis  (priccb.  Ursprung),  das  Auf- 
Steigen,  bezeichnet  dem  entsprecdiead  eine 
anIWirts  gehende  Tonfolge. 

Anaeker,  August  Ferdfaiand,  hit  am 

17.  October  1  790  zu  Freiberg  in  Sachsen 
geboren,  erwarb  auf  dem  Oyrnnasiom 


seiner  Vaterstadt  neben  seiner  wissen- 
schaftlichen Vorbildung  fiir  die  Univer- 
sitit  auch  muslkalieohe  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten,  die  er  in  Leipzig,  wo  er  seit 
1813  die  Universität  besuchte,  bei  dem 
wackern  Organisten  Riem,  dem  Cantor 
Sehiebt  und  bei  Friedrieh  Sebneider  etfrig 
zu  erweitem  bestrebt  war.  1822  wurde 
er  Cantor  und  Musikdirector  und  später 
auch  Musiklehrer  am  SchuUehrer-Semioar 
in  seiner  Vaterstadt  FMberg  wid  ia 
diesen  Stellungen  wirkte  er  eifrig  und 
erfolgreich  bis  an  seinen  am  2 1 .  August 
1854  erfolgten  Tod.  1823  hatte  er  die 
fiHngakademie  gegrflndet,  nüt  welcher  er 
die  bedeutendsten  Meisterwerke  aufTiihrte 
und  1827  auch  die  Direction  des  Frei- 
berger  Berghantboistenoorps  tlbemommen. 
Von  seinen  zahlreichen  Compoaitionen 
haben  namentlich  die  Cantaten:  „Der 
Bergmannsgmes*  *  und  „Lebens  Blume 
nnd  Lebens  ünbestaad"  weHssH  Tsilmi- 
lang  nnd  AnsilMonang  gefbnden. 

Anakamptoa  (grleeh.)»  d.  h.  Raek- 

kehr,  Umkehr,  bezeichnet  in  der  griechi- 
schen Musik  eine  abwärtsgehende  Tonfolge. 

ABAkam  ein  Sehfa^tinslraBBSiit — Um- 
lich  einer  Keaselpanke— bei  den  Griechen. 

Anakreon,  berfihmter  lyrischer  Dich- 
ter der  Griechen,  aus  Teos  in  Jonien, 
soll  der  Sage  nach  im  Alter  von  85  Jahren 
an  einer  Weinbeere  gestorben  sein.  Liebe 
und  Wein,  Tanz  und  fröhliche  Gesell- 
soiiaft  waren  Lieblingsgegenstlade  seiner, 
durch  ihre  Scbtahelt  üad  ba> 
rühmten  Gesänge. 

Auakrusis  (griech.)  AufiKhlag,  Anf- 
tact;  aoeb  das  Angebm  des  Stimanloosa 
für  den  Bednar  dnreb  ein  bstnunent. 

AnapSst  (griech.),  dreisilbiger  Vers 

aus  zwei  kurzen  und  einer  langen  Silbe 
bestehend,  die  In  dieser  Ordnung  folgen 

K    N  I 

^  ^  -  0  «  d 

Amphoni  (grieeb.)  m  Wisisibringen, 
bezeichnet  die  Wiederbolang  einss  flsteSS, 

wie  bei  uns  Repetition. 

Auarmonla  (griech.),  ein  Miseklang 
—  ttlebt  THiMonani  aondem  IMaharaumlei. 

An»»— ry  bertthmtsr  griechischer 
Sänger  und  Musiker,  dem  BUn  Üi  Athen 
eine  Statue  setzte. 

Anaxllas,  altgrieobisober  Instrameo- 
tenmacher. 

Anblasen  hcisst:  den  Ton  angeben, 
nach  welchem  die  Übrigen  Instrumente 
gestimmt  werden  mttssen,  oder  den  Aooord, 
der  die  Sänger  über  die  Tonart,  in  wel- 
cher sie  bei^nnen  sollen,  orientiren  soU. 
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AablMea  hdiit  iber  aveh  BUm- 

instroment  nach  seiner  LelBtnngsfahigkeit 
pmbiren;  oder  auch  ea  warm  blasen,  wenn 
es  tum  kalten  Räumen  kommt,  weil  die 
kalten  Rühren  die  Intonation  erschweren. 

Anche  (franz.)  =  Rohr,  ist  die  fran- 
xoBÜcbe  Benennaag  des  Mundstücks  der 
BlssinftnmMnte. 

AlMni(ital.)  =*  nochmals,  wie  da  capo. 

Andamento  (ital.),  Tempobezelchnung 
s  langsam  gehend;  ist  auch  Bezeichnung 
fir  fie  Zwteohenhännonie  bei  der  Fuge 

AodftIlt6  (ital.),  Tempobezeichnung  = 
gehend,  bezeichnet  ein  etwas  hiugsameres 
Timpo  «to  AlIe^rAtto;  also  dm  Ba- 
«egoag,  welche  zwischen  Adagio  und 
Allegro  !!teht.  Zugleich  bezeichnet  man 
damit  aber  auch  ein  Tonstttck  von 
dieser  nataigan  Bewegung,  das  manchmal 
in  Sinfonien ,  Sonaten  n.  dgl.  an  Stelle 
des  Adagio  steht.  Häufig  wird  68  sum 
Andante  mit  Variationen. 

Altatem«!!»  (HaL),  Yartragabaa. 
=  im  ruhtf^oii  Zupo  fortgehend. 

Aadantino  (ital.),  Diminutiv  von  An- 
^tSf  bcanehnet  ain  kleines  Andante. 

AjMCryAlojrs,  «lagcadehneter  Tenorist, 
geboren  am  lA.  August  182 1  in  Liebititz 
in  Böhmen  I  gliUizte  in  den  Jahren  1848 
hk  1868  als  Hofopamalngar  in  Wian, 
starb  in  Geisteszerrüttung  am  11.  De- 
esmber  1864  in  Bad  Wartenberg. 

Andr^  Jobann,  geboren  am  28.  iSAx% 
IUI  m  Offutbadi,  dar  Gkflbidar  dar  ba- 
rfibmten  Musikalienhandlung  in  Offenbach, 
war  vorher  als  praktischer  und  als  schaf- 
Ander  Musiker  thatig;  er  hat  26  Opern 
aad  Siagipiala  and  860  Lfadar  aompo- 
nirt,  welche  »einer  Zeit  manchen  Erfolg 
errangen.    NAmentlich  erhielten  einzelne 
seiner  Lieder  volksthümliche  Bedeutung, 
v«r  allem  das  Rhein  webUed  von  Claadlaa! 
„Bekränzt  mit  Laub  den  lieben  vollen 
Becher".    Er  hatte  auch  „Belmonte  und 
Cüiurtanze"  früher  componirt  als  Mozart, 
seine  Opar  wvrda  baraiti  1781  mabnnala 
m  Berlin  gegeben.    Am  1.  August  1774 
frfiadete    er    die  Musikalienhandlung, 
aikha  bei  seinem  Tode  —  1799  am  18. 
Jud  —  baiate  aiaa  bedeatende  Aua- 
dehnung gew<innen  hatte.    Sein  Sohn 
^  Aadr^y  Johann  Anton,  geboren  am 
i.  Oetobar  1776  In  OflTenbach,  erhielt 
sine  sorgflUtiga  Erziehung  und  erlangte 
*ine  dem   entsprechend  allseitig  höhere 
Bedeutung.    Als  er  1799  das  Geschäft 
des  Talnra  fibarnalun,  war  ar  abaa  ao 
ataMahaftlieb  dnchbOdat  wia  gaAbt  In 


dar  Mniik  nad  «r  wuMta  daa  vitarliaha 

Geschäft  sowol  adnam  malariellen,  wie 
dem  künstlerischen  Werthe  nach  zu 
heben.  Er  zog  den  Erfinder  der  Litho- 
graphie, Aloys  Sanafelder,  nach  Offanbaab 
und  machte  dadurch  die  Erfindung  flir 
seineu  Verlag  nutzbar.  Diesem  wnsste 
ar  noch  besonders  dadurch  einen  erhöhten 
Olans  in  geben,  dass  er  Mozarts  naeh- 
gela-sene  Werke  kaufte  und  für  eine 
correcte  Ausgabe  der  Werke  des  Meistera 
noablissig  bewllht  war.  Von  baaondartr 
Wiahtigkaift  wnrdan  aodi  die,  von  ihm 
herausgegebenen  thematischen  Cataloge 
von  Mozart's  Werken  and  den  nachge- 
laaianan  Haadadiriftan.  Abar  aaab  adlwt» 
schöpferisch  entwickelte  Andri  eine  grosse 
Thätigkeit,  er  componirte  Opern,  Cantar 
ten,  Sinfonien,  Coucerte,  Quartetten  a.  s.  w. 
Saliiat  ala  Labrar  war  ar  iUttig  und  sdn 
„Lehrbuch  der  Tonkunst",  das  auf  sechs 
iiände  berechnet  war,  von  denen  aber 
nur  zwei  Bände  erschienen,  zeigt  ihn  als 
kanntoiiardohan  Thaoratikar.  BalBaYar- 
dienste  wurden  durch  Verleihung  des 
Hofkapellmeister-  und  Hofrathstitel  aus- 
gezeichnet. Er  starb  am  6.  April  1848 
zu  Offenbaob.  Tan  aainen  Söhnen  ttbar> 
nahm  August,  geb.  am  2.  März  1817,  das 
Gescbiftj  Joh.  Baptist,  gob.  am  7.  März 
1888,  wnrda  unlar  Leitung  des  Sabtllara 
seines  Vaters  AlojB  Schmidt,  und  TOn 
Kessler,  Tauhert  und  Dehn  ein  vortreff- 
licher Pianist  und  gediegener  ComponisL 
Julius,  geb.  am  4.  Juni  1808,  llbia  mit  Vor- 
liebe das  Orgelspialf  Ib  wakhem  er  es  znr 
Virtuosität  brachte;  er  veröffentlichte  auch 
eine  Orgelschale  und  viele  üefte  Orgel- 
eomporflionan.  ESn  vlartar  Sohn  andUish, 
Karl  August,  geb.  am  5.  Juni  1806,  der 
die  in  Frankfurt  a.  M.  gegründete  Filiale 
der  Offenbacher  Handlung  übernahm, 
aaiobnata  aidi  dareb  fafaia  Ifoaarlfarab- 
rung  aus.  Er  nannte  sein  Haus  Mozart- 
haus und  die  aus  seiner  berühmt  gewor- 
denen Pianofortefabrik  hervorgehenden 
Inatmmanta  MoaartflOgaL  Er  veröffent- 
lichte eine  Brochüre:  „Der  C!;i vierbau 
ih  seiner  Geschichte"  (Offenbacb  1855). 

Anemoehord,  oder  Animo-Corde^ 
ein  waalg  InQabraaah  gakommanwflidtan- 

instrument  mit  Tastatur,  von  einem 
Deutschen,  Namens  Joh.  Jacob  Schnell, 
der  In  Parte  1777  aiaa  PlanofbrtefUnrik 
etablirt  hatte,  arftuden.  Die  Töne  War- 
den durch  den,  vermittelst  zweier  Blase- 
l>älge  erzeugten  Wind  hervorgebracht, 
wa&bar  bdSa  Nladardrttakan  dar,  cDa 
Yantila  UtkMndan  Tuten,  in  ganaa  an 
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Anemotika  —  Anüiema. 


lMi«ehiMiid«r  SlIilM  4ia  Mten  aailntolit 

ud  tä»  mm  Erklingen  bringt 
Anemotika,  "Wind lade,  s.  Orgel. 
AneriOy  Feiice,  berühmter  ComponiBt 
der  rSnüMlMB  Bdnd«,  8ehttl«r  Ton  Na- 
ninl  xobA  Ftlestrina,  ist  um  1560  in  Rom 
geboren,  wurde  1594  Componist  der  päpst- 
lichen Kapelle  und  starb  in  seiner  Vator- 
atadt  um  das  Jahr  16S0.  !Br  eompoidrte 
KsiMB,  Hadrlgale,  Motetten,  Psalmen, 
Concerte  etc.    Sein  jüngerer  Bruder: 

Anerio ,  Francesco  Giovanni ,  war 
gleichfalls  fruchtbarer  und  berühmter 
Componist  jener  ZnÜL 

Allgrobdll,  einen  Ton,  geschieht  in  der 
Begel  zu  dem  Zweck ,  die  Instrumente 
genau  zusammen  su  stimmen  oder  aber 
den  Sängern  den  AnfluBg  m  emSf^ben. 
üm  dies  letztere  sicher  zu  erreichen,  muss 
in  der  Kegel  der  gMise  Dreiklang  ange- 
geben werden. 

AaglAtse  (ftam.),  eootiy-dMiGe  (engl.) 
ein  ursprünglich  englischer  Tanz,  von 
lebhaftem  und  heiterem  Charakter  und 
rascher  Bewegung  im       oder  Tact. 

^glebert,  Jeen  Hnurl  d*,  Keauner- 
musiker  König  Ludwig  XFV.,  einer  der 
frü]io<»ten  französischen  Componisten, 
welcher  die  selbstiindige  Ausbildung  des 
Clayierspiela  so  flMem  aodite;  er  Ter- 
Qffeniliohte  dnen  Baad  „Gbvfler^  und 
Orgelstücke"  (1689). 

Ang'Oseioso ,  auch  angosciosamente 
und  angoscevole  (ital.)  Vortragsbes.  mm 
tagaSlieb,  u^tilvoll;  eon  angoedunente 
BÜt  Aengstlichkeit. 

Aninia,  con  (Vortragsbez.)»  mit  Seele. 
Animato  (Vortragsbes.)  m  b^eltj 
anch  anünendo. 

Animo  COrde,  s.  Anemochord. 
Animaeda,  Giovanni,  um  das  Jahr 
löüO  zu  Florenz  geboren,  wurde  Schüler 
dee  berUimten  Gbmdio  Oondimel;  er 
schrieb  fBr  die,  von  Philippo  Neri  1551 
fai  Rom  eingerichteten  Erbauungsstunden 
ebe  Beihe  jener  Landi,  welche  dort 
geemgen  worden»  und  die  nach  den 
Betsaal  (Oratorium)  des  Klosters,  in 
welchem  diese  geistlichen  Uebungen  statt- 
fanden, spiUer  den  Namen  Oratorium  er- 
hielten. Du  mle  Bneb  der  Landi  Ton 
Animuccia  eneUen  1566,  das  nrdte  1670 
im  Dmck.  Der  ausgezeichnete  Componist 
war  1555  zum  päpstlichen  Capellmcister 
ernannt  worden  und  starb  als  solcher  im 
Härz  1571. 

Anklongy  ein  indiiehee  SoUag- 
Snstrament. 

I  QmL)  SS  Henkel,  Griff,  bezeichnet 


bei  den  ilteren  latdnlsohen  flebilflilaiBaiu 
das  Griffbrett  einee  laatamments. 

Ansatz  (franz.  Embouchure)  ist  die 
besondere  Weise  wie  die  BUlser  ihr  In- 
strument an  die  Lippen  setxen,  zugleich 
aber  aneb  wie  die  Singer  den  Ton  «t^ 
zeugen.  Ein  guter  Ansatz  verlangt,  dase 
der  Bläser  das  Mundstück,  den  Schnabel 
oder  das  Kohr,  welche  die  Luft  suerst 
anfbehmen  soOen,  so  an  die  Lippen  seist, 
dass  die  Luft  frei  und  ungetheOt  ein- 
st ro  int.  Der  Sanfter  aber  mass  seine 
Organe  so  stellen  und  brauchen,  da^ 
der,  den  Ton  erseugende  Lultstn^  va- 
gehtndeit  aQsstrSmen  kann. 

Anscblag  ist  die  Art  des  Kicdcr- 
drückcns  der  Taste  beim  Clavier,  durch 
welche  bedingt  wird,  wie  der  Hammer 
die  Saite  trifft,  und  da  hiervon  die  Klang- 
farl>e  des  Tonee  abliingt,  so  ist  ein  guter 
Anschlag  erste«  Erforderniss  eines  guten 
Pianisten.  Auch  für  die  Orgel  ist  er  un- 
erlässlich,  wenn  auch  der  Ton  dadurch 
nicht  eebr  mo^Udeirt  wird,  so  doeb  die 
Verbindung  der  Töne  unter  sich. 

Früher  bezeichnete  man  mit  Anschlag 
auch  eine  Art  Vorschlag,  welcher  der- 
artig ansgefUirt  wurde,  dass  man  der 
Haoptnole  denselben  Ton  knrs  und  liräftg 

angesclUagen  voraoaschickte :  r/y||  pi: 

oder  Bwtf  verKbiedene,  die  Ast  glelebo 
leitlg  mit  der  Haoptaote  augefUut 

wurden 

ABieUte»  Bmat  Gebbard,  geb.  1800 

SU  Lauter  bei  Suhl,  Dr.  phil.  Lehrer  an 
der  Bürgerschule  und  Organist  der  Neu- 
kirche zu  Leipzig,  hat  sich  grosse  Ver- 
dienste nm  Heteag  des  Sebnlgeaaoges 
erworben.  Er  eiarb  am  19.  Deoember 
1861  in  Leij>7,i^'. 

AnsebweUen  des  Tones,  ital.  messare 
di  Toee^  beiast  dea  altambUcbe  Anwaefasen- 
lassen  der  Sttrlce  desselben,  dem  dann 
selbstverständlich  das  Abschwelhn, 
der  allmähliche  Rückgang  in  die  ursprüng- 
liche Tonstärice  folgt  (s.  SchweUton). 

Ailtelidlni  (lat)  Vonpiel,  ^elch- 
bedeutend  mit  Präludium. 

Anthem,  englische  liencniiunj;  eines, 
Über  Bibelsprüche  compooirten,  für  die 
KirelM  bestimmten  Werkes,  ihnlich  wie 
die  Cantatc. 

Anthema  (gricch.),  ein  althcUeniseher, 
mit  Gesang  verbundener  Tanz. 


Digitized  by  Google 


Anthesterien  —  AppelL 


iatkflfleiiai  (griMh.),  die  BMehv- 

feste  der  Gricclicn,  namentlich  das  drei- 
tägige Fest,  welchem  alljährlich  zu  Ehren 
des  Bacchus  gefeiert  wurde,  und  bei 
««lebem  H  odk  wid  Qmutg  hraplaldi- 
Beb  Bihrirkten. 

AstUome,  Kug^ne  Ruptiäto,  geb.  1836 
io  Lorieni,  war  Schüler  dea  Pariaer  Con- 
Mrfatoviams  und  erhielt  18G3  eine  Pro- 
fcssur an  dem  Institut.  Er  ist  auch  als 
Compouist  vonOrchesterwerken«  mehreren 
Opern,  GlanrianMek«!!,  Liedam  n.  dergl. 

bekannt. 

Antholojerfnm  (a.  d.  Oriech.)  hcisst 
in  der  kathoiiscben  Kirche  die  Sammlung 
der,  idUmod  «biM  guaen  JabrM  abm- 
sagenden  OlBdft  C^mmiOf  0«beto  und 
Lsctionen). 

AatbOBJy  Pfeifer  von  Dornstedt|  lebte 
am  Hofe  Kaiser  MarimiHan  L|  er  wird 
in  dem  Triumphzngtt  MaTwi^iHm  I. 
Anführer  der  Pfeifer  genannt. 

Aiithropoglossa  (a.  d.  Griech.)  =  der 
MunapbeBDHiDd,  ciM  telliB  gewerdene 
Biacichnung  fiir  das,  Tos  bimaiia,  ge- 
aannte  Orgelregister. 

Anticipation^  s.  Vurauänahme. 

Antl^nne  (ftam.),  s.  Antipiioiiie. 

AntiphonBr  helsst  die  Sammlung  der 
Antophouen  (s.  d.)  und  anderer  Cultus- 
ge«ang  der  luütholischen  Kirche  (s.  Antho- 
logiam). 

Antiphoilie  (fran?..  Antienno,  engl. 
Antbem),  Antipbona  —  von  avu^'  contra 
lad  tpor^  as  voz  «*  tursprüngtteb  Ckgen- 
klang,  hatte  wahrscheinlich  schon  bei  den 
Griechen  die  Bedeutung  ali»  Wechselge- 
ssag.  Seine  Einführung  in  der  christ- 
IdMO  Klreiie  wird  den  lielligen  Iguatlnsy 
Biacbof  von  Antiochien,  der  unter  der 
Retrierung  Trajan's  in  Rom  den  Märtyrer- 
tod  erlitt,  zogeschrieben.  £r  dürfte  in- 
iam  wie  aaeh  bei  den  CMechen  auf  das 
natürliche  Bedürfniss  zurückzuführen  sein. 
Umfang;  und  Stimmlafre  der  Gesangs- 
orgue  muasten  dazu  füliren,  die  hohen 
BUiiiBW^ii  wie  die  tiefen  in  beaoodem 
GbBren  zusammenzufassen  und  so  1an(;e 
BUm  nicht  versuchte  beide  zusammen  zu 
verwenden,  so  lag  es  nahe  sie  abwechseln 
10  lassen  im  Wechselgesai^^e. 

AntistropllC  (jjriech.),  Gegenstrophe, 
Gegenwendung,  in  der  Lyrik  wie  nament- 
fieb  in  dem  dramatischen  Churgeiiange 
db  der  enten  Stropbe  entgegenstehende, 
Tom  zweiten  Chor  gesungene  Strophe 
(t.  Chor  und  Strophe). 

Aattthcee  (*.  d.  Qtiech.),  Entgegen- 
•ebnng^  s.  OontfMnltfeet  nad  I^nge. 
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laMe(a.d.afiech.),  die  Melodie  der 
Antistrophe  in  der  altgrieehisohea  Knrik. 

Antony,  Joseph,  geb.  am  1.  Februar 
1790  zu  Münster,  starb  am  7.  Januar 
1887  als  Cksanglehrer  am  Gymnauuniy 
Chordirector  und  Oiganist  am  Dom  aeiner 
Vaterstadt  Er  ist  namentlich  durch  zwei 
Werke  in  weiten  Kreisen  bekannt  ge- 
worden; „AreliloIoglKb-Iitnrgisches  Lehr- 
buch des  Gregorianischen  Kirchengesan- 
ges" (Münster  1829)  und  „Geschichtliche 
Darstellung  der  Entstehung  und  Vervoll- 
kommnung der  Orael"  (1832). 

Antwort  oder  BeantwortUB^,  Be- 
zeichnung des  Geführten  in  der  Fuge  (s.  d.). 

ASden  hiessen  bei  den  alten  Griechen 
die  Sünger,  welche  unter  der  Begleitung 
der  Kithara  bei  den  FrierHoblreHen,  IMen 
und  Gelagen,  die  natkmalMl  Götter-  vnd 
Heldensagen  sangen. 

Apfelregal,  auch  Knopfregal,  eine 
veraltete  Orgelstfmme. 

A  piacere,  a  pfacimenta  (itaL), 
Vortra|sbez.  =a  nach  Gefallen. 

ApoiNltorlM  (gciedi.)|  dsrlTaiaeftr 
ein  Abschiedslied. 

A  poco  a  poeo,  auch  nur  poco  a  poeo 
»  nach  und  nach,  allmählich. 

Apodipna  (a.  d.  Griech.)  hieosen  bei 
den  Griechen  die  Gesänge,  welche  nach 
den  Abendmahlzeiten  angestimmt  wurden. 

Apollo,  bei  den  Grieclieii  uud  Römern 
I  der  Musengott,  Gott  des  GciMuiges,  der 
InstrnmentalimMÜc,  tberlmipt  der  adiSiMii 

Künste. 

Apolloiyra,  ein,  von  Leopold  Ernst 
Schmidt  in  HeUigenstadt  1882  erbantes 
cigenthümlichcs  Blasinstrument,  ähnlich 
dem  Psalmmelodikon ,  das  den  harmoni- 
schen Zusammenklang  von  Violine,  Oboe, 
Clarinette,  Horn  «nd  Vigotl  naebahmt: 

j^^U^By  dn  lavtonartigee  Instrnmealy 
daa  im  Jahre  1678  von  dem  Pariser  Ku- 

siker  Prompt  erftinden  wurde. 

Apolloniooily  eine,  von  Fiight  und 
Bobeon  in  London  1819  erfondene  Dreli* 

orgel. 

ApoUonion,  ein  von  Joh.  Uemr.  Völler 
aus  dem  Dorfe  Angersberg  in  Hessen  1800 
eiftindeneB  Instnunent,  in  weldiem  ein, 
mit  zwei  Claviaturen  versehenes  aufrecht- 
stehendes Planoforte  mit  einem  Flötenwerk 
und  einem  flöteblasenden  Antomaten,  In 
Gestalt  und  GtSsse  efaies  SJUirigen  Kna- 
ben, verbunden  waren. 

Appasdonato  (ital.)  Vortragsbes.  s 
leidensebalUieb. 
.Afpelly  efai  Trommel-  oder  Trompeten- 
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Signal,  dnreh  irelehM  die  Boldateo  su- 
•■naiCDbernfen  werden. 

Appenato  (ital.)  Vortragsbes.  ■■  b«- 

kümmert,  leidend,  schmerzlich. 

Applicatitr  —  Fingersats,  die  Art  der 
Vcnrendong  der  Finger  beim  Instmmen- 
tilq^l.  Von  der  rvrcckniässigen  WciBe 
dieMr  Vervtendung  hauptsächlich  hiingt 
die  Leistungsfähigkeit  des  Spielers  und 
des  Jattnmntt»  il»;  sie  bedtif  <bk«r  d«i 
sorgfältigsten  Sttidioms.  Erst  durch  die 
allmählich  immer  zweckmässiger  gewor- 
dene Applicatur  ist  es  möglich  geworden, 
die  Strakhinstmme&te  wie  oamentlSeb 
Mch  die  TasteninstnUMOl»  in  IniMr  er- 
weiterterem Umfange  zu  verwenden. 

Appoggiato  (itaL)  yortragsbea.sge- 
traffen,  gebalten. 

AppOgglataniM  Vorschlagsnote;  — 
mch  mit  Portamento  gleichbedeutend. 

Aprlle,  Giuseppe,  herühmter  Compo- 
nist  und  Gesanglehrer  —  um  1746  ge- 
boren, YerSflbnfUchte  eine  treflUdie  6e- 
aaogschule  und  ausgezeichnete  Solfeggien. 

A  punto  (ital.)  pünktlich,  genau. 

A  punto  d^arco  »  mit  der  Spitse  des 
Bogen«;  BcidebiiiiQg  Ar  die  bMoodere 
Aalffihrasg  dnreh  Strelohinstnunente. 

Apyknl  (a.  d.  Griech.)  waren  im 
griechischen  Tonsystem  eine  bestimmte 
Qi^nng  der  boni  stantes  oder  äussersten 
Ttae  dM  Tetrachords.  ' 

A  qnattro  man!  (ital.),  k  quatre 

mains,  abgekürzt  a  4  m.  oder  k  4  ms. 
zu  vier  Händen,  eine  Air  Ciavier  oder 
Orgel  gebiiuefalicbe,  Ar  K^ei  Spieler, 
die  anf  einem  Instrument  spielen,  be- 
atimmte  und  sehr  beliebte  Setzweise. 

A  quattro  toc!  (ital),  k  qvatres 
parties  (franz.)  zu  vier  Stimmen. 

A  qÜlttM  ttrOBCBtl  zu  vier  In- 
strumenten. 

Äqual  II,  Louis  Claude  d',  auch  Daquin 
geschrieben,  französischer  Componist,  am 
4.  Juli  1694  zu  Paris  geboren,  machte 
sich  am  die  Aasbflduiig  des  GlaTieratils 
verdient;  er  starb  am  15.  Jan.  1772. 

Arban,  Joseph  Jean  Baptistc  Laurent, 
ausgezeichneter  Virtuos  auf  dem  Comet 
k  piston,  ist  zu  Lyon  am  21.  Febr.  1825 
geboren,  ward«  aof  dem  Conserratoriiim 
daselbst  ausgebildet,  erhielt  1857  an 
dieser  Anstalt  die  Professur  für  Sax-hom, 
die  er  1869  mit  der  für  (Jomet  k  pistons 
Terlanaehte.  Er  ▼arWeatUehte:  nGraade 
Methode  complHe  d«  eoRwt  k  j^slon  el 
de  sax-horn". 

Arbitrio  ^ItaL)»  Willkür,  Gutdünken, 


Bimeweu;  a  nio  arUfario  «•  nadi  e%«ii«m 

EIrm  essen. 

Are.  Abkürzung  fiir  coli'  arco  =  mit 
dem  Bogen;  wird  in  Tonstttckeo  für 
Streicbinstmmente  gebraocht,  wenn  nach 
vorangegangenem  Pizzicatoepial  der  Bogan 
wieder  gebraucht  werden  soll. 

Arcadelt,  auch  Arkadelt,  wurde 
gegen  Ende  des  15.  oder  Anfang  des 
16.  Jahrhanderls  In  deo  Niederlanden  ge* 
boren,  kam  gegen  1536  nach  Italien, 
wurde  Magister  puerorum  im  Vatican, 
1544  Camerlengo  der  päpstlichen  Capelle 
und  trat  16ft5  ab  Capelinwiiter  in  die 
Dienste  des  pM-dinals  von  Lothringan  — 
Carl  von  Guise  ging  mit  diesem  nach 
Paris,  wo  er  gegen  1575  starb.  Er 
oomponirte  treiffieha  Heesen,  MoCattany 
Madrigal«,  die  aefaiar  Zeit  ioHcnt  b«li«bt 
waren. 

Arcato  (ital.)  wird  auch  statt  coli' 
arco  gehraaebt 
Areluuiifelu  daLeonato,  berühmter 

Eirchencomponist  des  16.  Jahrhundert'«. 

Archelaus,  altgriechischer  Kitharist 
ans  Milet,  dem  man  eine  Ehrensäule 
«rrichtete. 

Arehestratag,  altgrieebiseher  Aalet 

(Flütenblilser). 

Arehet  (franz.),  der  Bogen  der  Streich- 
instrument». 

Arehlas,  berttbnler  aUgriechisoher 

Trompetenbläser. 

Archicymbaly  Arcicembalo,  ein  von 
I>oii  Hleolo  VieenÜno  (geb.  1518)  la  Bom 
erfunden  OS  Tosteninstrumenti  da8,mitsech8 
GriflTbretten  oder  Ciavieren  alle  drei 
KJanggeschlechter,  das  diatonische,  chro- 
matkübe  und  enhannoniacbe  darstellte, 
also  für  eis  und  des,  dis  und  es  u.  s.  w. 
besondere  Tasten  und  Saiten  hatte. 

ArchiliatOy  ArcUeuto  (ital.),  (franz. 
Arehflnth),  Brdaato,  die  groas«  Baaa- 
laute  —  auch  Theorbe,  s.  d. 

Archiloehus,  berühmter  Dichter  and 
Sänger  Griechenlands. 

j&chimedes,  der  berühmte  Mathe- 
matiker, geboren  am  S87  ▼.  Chr.  la  Syrap 
kus,  soll  Erfinder  der  snjTrnnnnten  Wasser- 
orgcl  (s.  d.)  sein.  Kr  wurde  bei  der 
Eroberung  seiner  Vaterstadt  durch  die 
BBm«r  ant«r  Maleihtt  81S  t.  Chr.  von 
einem  plündernden  Soldaten  gctodtet 

Areniparaphonista  (a.  d.  OnVch.) 
biess  in  der  römisch-katholischen  Kirche 
der  Tonlager. 

Aieliytafl,  altgriechischer  pythagonLi- 
scher  Philosoph  aus  Tarent,  welcher  nm 
408  V.  Chr.  sich  anter  anderm  auch  mit 
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km  itjiiirtMi  Thea  dm  Mmik  bewMtf. 
igle  aod  das  CrepÜMoInm  (t.  d.)  «r- 

Ireieembalo  (iüd.),  s.  ArchicTmbaL 

iNUlato,  B.  ArdtOtato. 

Irdriola  di  lirm  (lid.),  auch  Lira 
d»  Gamba,  Arccriolira  —  Arceviola 
■fae  —  Lirone  perfetto  —  eine  grosse, 
«it  ffa»  "Viola  da  Oftmba  gebaute  Lyra 
Kit  12  bb  14  Saiten  die  aof,  und  S  die 
Sfrbcti  d#in  Griffbrett  gespannt  waron. 

Alto  (itaL)y  (frmna.  Archet)  der  Bogen, 
■B  ■fjanaB  ose  oBwciuuHrujiMnw  sOiD 
£rk Engen  gebTacht  werden. 

Irditi.  Lnipi,  auch  in  Deutschland 
y^^nn«  gewordener  itaUtniäcber  Compo- 
liift,  irarde  1829  in  Creaoentino  bei 
TanDi  m  nemont  geboNO,  l«bt  in 
L  -don  als  OrcbcBterrlirigcnt. 

Irdito  (Ital.),  Yortragsbeiu,  =  kf^, 
Sistig,  beherxt. 

A«TO9  im  SolniiMitioiuqfitom  die  Be> 
i^ri'-iTLxxng  f&r  A  der  gwen  Oetare. 

Aretino,  s.  Gnido  von  Arezzo. 

AreiiMiseh  nennt  man  die  Soimbation 

Eafabmng  der^lben  beim  Gesangunter- 
ricbt  dem  Guido  von  Arerao  zuschreibt. 
Arg^lldly  ein  Holzblaünstnunent  der 

ArglTisebe  Trompete,  ein  griechi- 

Kiies  Metallblajinstniment,  das  aus  einem 
(cxaden,  aas  £rz  ode r  iusen  gefertigten  Bohr 
■ft  fttfahterfSrmigem  Mnidlttek  beitebt 

Irfa  41  IbniTimi  (itaL),  Bravourarie; 
Ajtx  di  Concerto,  Concertarie,  s.  Arie. 

AriellOlidAS  ^  altgriechiacher  Trom- 
fiiailAaer,  der  TOoAflieniiu  als  Erfinder 
InsCroments  ausgegeben  vnrde. 

Äri^  Cital.  aria,  franz.  air),  ein  Ge- 
ikL^täck  von  bestimmt  ausgeprägter 
Icrm,  das  Torwiegend  für  Solostimmen 
■H  llnlii>iiiig  barecboet  ist;  doeh  dnd 
tach  Cborarien  ohne  Begleitung  ge- 
>±rieben  vrorden.  Ihre  Enttttehung  und 
WftMkdere  Gestaltung  verdankt  auch  diese 
fmm  cBMai  t<«>nd<ra  Uhatt,  d«r  mit 
gUikcr  Xoth wendigkeit  in  keiner  andern 
m  Ersf  heinnng  kommt.  Sie  entwickelte 
äcL  mnAj'Yud.  auf  dramatischem  Gebiete 
kmmktlb  dar  Oper  und  des  Kireiien- 
«MBStaa.  Als  Ansdmck  der  Einzcl- 
•cpifindunp  knöpft  sie  znnikhst  an  das 
Lied  an ;  allein  der  veränderten  Bedeutung 
entaprrchend,  die  jetiC  dieser  Ansdraek 
rfwinnt,  xnnss  die  knappe  Gliederung  des 
Liedes  aufgegeben  werden ;  die  Empfindung 
Ytrd  jetzt  pertiouificirt  und  muss  sich  in 
keileiei  Form  darlegen;  die  knappe  Form 


des  Liedee  wird  daher  maiehtt  mdir 

motetteafDÜssig  erweitert.  Während  beim 
Liede  die  Zweitheilijjkfit  vorwiegt,  wird 
die  Arie  zur  Dreitheiligkeit  erweitert  und 
dieee  fat  daim  tob  dra  gronen  Meiiteni 
zugleich  mit  allem  Rcichthum  der  Mittel 
des  dramatischen  Ausdrucks  ausgestattet 
worden.  So  entsteht  auch  die  Bravour- 
arie, weldie  dnreh  relehee  and  brilUyilw 
Flforenwerk  geschmückt  ist,  um  die 
ganze  Partie  auch  äusserlich  vor  den  an- 
dern auszuzeichnen ,  mit  deren  Aas- 
ftbrung  der  Sänger  idiie  Kmiatrertigk^ 
darlegen  kean.  Die  Bedentong  der  Arie 
mit  ihren  verschiedenen  Fonnt-n  ist  erst 
im  Zusammenhange  mit  den  anderen  dra- 
matischen Formen  in  Oper  und  Oratorium 
darzulegen. 

Arietta  (ital.),  (Diminutiv  von  Ali») 
eine  kleine,  knapper  gehaltene  Arie. 

AriODy  einer  der  grössten  Sänger  des 
grieehiseben  Alterthnnis,  «u  MettiTmoa 
auf  Lesbos,  zwischen  Ol.  38,  1  und  48,  i 
(628—585  V.  Chr.)  blühend,  bildete  den 
Dithyrambos,  das  bacchiüche  Festlied  aus 
und  Ifen  es  dueli  Chfirs,  weiche  sieh 
im  SLrebc  am  den  Altar  bewegen,  vor- 
tragen. Die  Sage,  nach  welcher  ihn  ein 
Delphin  aus  den  Händen  der  räuberischen 
Schiller,  die,  am  sdne  Sobilse  ra  ge> 
Winnen,  ihn  ermorden  wolttsily  befreite, 
ist  hinlänglich  bekannt. 

AriOBOy  ein  kurzer,  aber  ausdrueks- 
Toller,  melodiseh  gehaltener  Oesaag^  der 
das  Becitativ  zeitweise  unterbricht.  Wenn 
dies  an  irgend  einem  Punkte  angekommen 
ist,  auf  welchem  die  Empfindung  bereits 
gedritogtem,  aber  aor  Ideht  erwdterten 
Aosdrock  gewiiUMa  soll,  so  tritt  das  Arioso 
ein,  entweder  vorübergehend,  so  dass  es 
wieder  in  das  Recitativ  überleitet,  oder 
dass  es  den  Sdüuss  desselben  bildet. 

IriftolelfiSy  der  gentale  Begrtlader 
der  Wissenschaft  vom  Schönen ,  ist  in 
Stagira  in  dem  niakcdoui^chen  Chalkidike 
am  str^'monischen  Meerbusen  Ol.  99,  1 
oder  884  t.  Chr.  geboren.  Er  wurde  Br- 
zieher  Alezander  d.  Gr.;  nach  SJährigcm 
Aufenthalt  am  makedonischen  Hofe  ging 
Ari&toteks  zurück  nach  Athen,  wo  er 
hl  dnem  Gymnedun  lehroid  aaftrat. 
322  musste  er  von  Athen  fliehen;  er  gmg 
nach  Chalkis  auf  Euböa  und  hier  starb 
er  noch  in  demselben  Jahre.  In  seinen 
Bshlreichen  Schriften  giebt  er  TielAwb 
treffende  Aufklärung  über  Wirkung  und 
Art  der  Musik  seiner  Zeit  und  seines  Volkes. 

Aristoxenos  aus  Tarent,  Schüler  des 
AristoteleB,  behandelte  die  Mnsik  snerst 
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winenschaftlich,  in  den  von  leinen  zahl- 
reichen Schriften  allein  erhaltenen  drei 
Büchern:  „Elemente  der  Uarmonie",  die 
mehrfeeh  in  üebenetmngen  ToWenUielit 
worden,  wie  in  Meibom:  ,,Antiquae 
musicac  scriptores"  (Amsterdam  1652) 

Armarius  (lat)  heiast  in  den  rümiach- 
katbolisehen  KlQetern  der  Vondbiger  beim 
Kirch  (Ml  ge  sa  n  ge . 

Armbras^  C.  F.,  ist  am  30.  März 
1849  in  Hamburg  geboren,  wurde  1867 
Schüler  des  Stuttgarter  Conservatoriums 
und  folgte  seinrm  Vrifer,  der  Organist  in 
Hamburg  war,  im  Amte.  Er  ist  nament» 
lieh  MUgeMiehoeter  Orgelspieler  vnd 
wlrikt  all  Lebrer  des  PiaiMforte  am  dor- 
t^n  Consenratorium. 

Armee-Posaime,  em,  im  Jahre  1867 
▼OB  Oerreny  in  KSi%grlli  erftandenea 
Me't^ingblaäinstmment,  das  in  B  gestiminti 
Ck)ntra-B  zum  Grundton  hat. 

Armer  1a  elet  (franz.)  belsst  bei  den 
Fnunoaen:  die  VoneielianDg  von Krensen 
fmd  Been  dem  Schlüssel  hinzolügeii. 

ArmillR'aud,  Julea,  gob.  zu  Bayonne 
am  8.  Mai  1820;  einer  der  trefflichsten 
YioIiBiateB  der  Oegtawarl,  fal  in  Paiis 
im  Orchester  der  Grossen  Oper  thätig 
und  steht  zugleich  an  der  Spitze  einer 
berflhmten  Quartettgcaellschatt.  Er  ver- 
öffentlichte auch  Werke  Ar  die  Vlolltte 
im  brillanten  Stil. 

Armoneg'g'lare  =-  zu.Hiimmenklingea. 

AmiOlllft  (ital.) ,  Zusammenklang, 
a.  Harmonie. 

Armonico  oder  Armonioso  (ital.), 
übereinstimmend,  wohlklingend. 

AnnoillOy  ein  Instmment  der  Mene- 
tricrs  (s.  d.)  im  12.  und  13.  Jahrhundert. 

Arnand,  Jean  Etlennc  Guillaumc,  ist 
am  16.  Marz  1807  in  Marseille  geboren 
und  tnurde  im  Pariaer  Conseryatorium 
«noKen.  Von  semen  Idohten  und  ange- 
nehm klinjjenden  Romanzen  sind  einzelne 
auch  iu  Deutschland  bekannt,  die  eine: 
„Lea  yenx  bleue«**  (Zwei  Aengleln  ao  bUo) 
ilt  sogar  hier  populär  geworden. 
:  Arne,  Thomas  Augustin,  einer  der  be- 
deutendsten Componisten  Englands,  ist 
1710  SU  London  gehoreni  eompontrta  80 
theils  ernste,  theils  komische  Opern,  in 
denen  er  auch  englische  und  .«c  hott  Ische 
Nationalmelodien  verwandte  und  die  mei^it 
einen  gana  nngewöhnlielien  Erfolg  hatten. 
Er  schrieb  ferner  auch  mehrere  Oratorien; 
er  iät  auch  der  Componist  des  „Kule 
Britannia**.  Am  6.  März  1778  starb  er 
in  Ixindon. 

AinoidyFriadr.  Wilhelm,  efai  verdiesat- 


licher  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
Musikpescbiohte,  ist  am  10.  März  1810 
zu  Hontheim  bei  Ueilbronn  geboren  und 
atarh  am  IS.  Febr.  1864  ala  BedtMr  «inar 
Musikalienhandlung.  Werthvoll  ist  seine 
Arbeit  über  das  Lochheimer  Liederbuch. 

Arnold)  Dr.  Samuel,  liofcomponiat 
und  Organist  an  der  Westminaterabtei  in 
Lond<m,  ist  am  10.  Aug.  1740  geboren 
und  starb  am  12.  October  1802.  Er  com- 
ponirtc  Kircbenstüclce  und  Oratorien  and 
veranstaltete  eme  Ausgabe  der  Hftndel*- 
sehen  Werke  in  36  Foliobänden. 

Arnold  y.  Brack,  s.  Bruck,  Arnold  V. 

Arpa  (ital.),  (frans.  Harpe)  a.  OtfA. 

Arpa  doppia  (ital.),  Doppelharfe. 

Arp08iriare(ital.).  ci^'ontllch  «licllarfe 
schlagen,  doch  bezeichnet  mau  damit  die 
gebroehene  AttaAhmng  der  Aeeorde. 

Arpei^TSi&to  (ital.),  gebrochen,  zer- 
glicdert,  hcisst  die  Ausführung  der  Accordc, 
nach  welcher  die  Intervalle  nicht  gleich- 
leüig,  sondern  naeh  einander  angegeben 
werden. 

ArpcR'^-iatiir,  eine  Bdhe  von  ge- 
broüheueu  Accorden. 
Arpeggl^  (ttd.),  Arp&ge  (ftnaa.),  dia 

Ausführung  der  Accorde,  nach  welcher 
deren  Intervalle  nicht  gleichzeitig,  son- 
dern nach  einander  angegeben  werden. 
Das  Zeiehen  dafilr  M  die  Wellenlinie, 
in  früherer  Zeit  war  es  <  in  p^eradar 
Strich  mit  einem  Haken  oder  Bogen,  der 
vor  dem  Aeeorde  steht  oder  ein  achrilg 
durch  diesen  gezogener  Strish.  Dabei 
sind  die  Tüne  einzeln  aamgeben  und 
dann  auszuhalten: 


Anafilhmng: 


In  llteren  Werken  findet  man  hiiaiig  die 

H<'/-i;i'.  Iiriiit;^:^  ArjH  ^'^r;,,  .i, ji  ^i'\vi«5e!i  Stellen. 

beigefügt,  dann  ist  der  Accord  nicht  zu 
halten,  sondern  nur  in  seinen  einzelnen 
Tönen  anangeben. 
Aipegfiraiy  wie  arpeggiare. 
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Arpe^rter  Bttt,  tmih  Btattuthu», 

8.  Alberüscher  Bas<<. 

Alpickordf  ein  Tasteninstrument  wie 
dM  dsriehord,  bei  dem  die  Sidten  durch 
kldne  anstossende,  an  den  Tasten  be- 
festigte Messin  ghäkdHUi  nun  ErUingen 
gebracht  werden. 

ArptaeU»  (ital.),  eine  Udne  Harfe, 
Diminativ  von  Arpa. 

ArranSTCment  (franz.);  das  Einrichten 
eines  Musikstückes  für  ein  oder  mehrere 
«ädere  Instromente,  als  Ittr  welehe  «a 
nrsprÜDgliL'h  bestimmt  war. 

Arransriren,  ein  Ton-stück  für  die 
Ausführung  anderer  Organe,  als  Air  welche 
«•  urvprflnglicli  geaeUt  lit,  ainriebten. 
80  werden  ursprünglich  für  Oesang  ge- 
•efariebene  Werke  für  Orchester  arran^rirt, 
vnd  umgekehrt  auch  Orchesterwerke  für 
Owwng;  OuwUurou  und  ffinfonfen,  wdebe 
für  Onimter  geschrieben  sind,  werden 
für  das  Pianoforte  zu  zwei  and  vier 
Händen  arrangirt  u.  s.  w. 

Ammgtj  Adolph  1',  geboren  am 
8.  'Matz  1838  zu  ITamburg,  war  in  den 
Jahren  185i— 57  Schüler  des  Leipziger 
CogMerratorirnns  tmd  hat  sich  sowol  als 
Componist  Ton  ein»  und  mehrstimmigen 
Gesängen  und  einigen  komiiichen  Opern, 
wie  als  Bühnenleiter  bekaimt  gemacht 

Arsis  (griech.),  Hebung,  Aufschlag, 
bsMiehnct  den  aooenflosen  KebendieO  dea 

Taetes,   welcher  beim  Tactircn  mit  dem 
Anflieben  der  Hand  zusammentrifft. 

Artari&)  Firma  einer  berühmten  Kunst- 
nnd  Musikalienhandlung  in  Wien;  wurde 
Ton  Carlo  Aitaiia  im  Verein  mit  seinen 

Vettern  Francesco,  Ignazio  und  Pasquale 
1769  ala  Verkaufslager  von  Kupferstichen 
vnd  Landkarten  begiündet  nnd  erat  1780 

mit  Musikverlag  verbunden,  in  welchem 
besonders  die  Werke  von  Haydn,  Mozart  i 
nnd  Beethoven  verlegt  wurden.  Ein  Sohn 
dea  Rpaneeaeo  Artaria,  Domenieo  A.,  gc- 

Wen  1775,  welcbar  1802  das  Geschäft 
übernahm ,  führte  3m erst  den  Notenatich 

ein;  er  stirb  am  ö.  Juli  1842. 

Artea^a^  Stefano,  ein  gelehrter  Jesuit, 
gebotea  um  1760  an  Madrid,  iak  nament- 
lich beknnnt  diinh  seine  Creschichte  der 
italienischen  Oper:  „Lc  rivoluzioni  del 
teatro  musicale  italiano  della  sua  origine 
ain'  al  presente"  (Bologna  1783).  Das 
Werk  wurde  von  Ferkel  (Leipaig  1789) 
ins  Deutsche  übertragen. 

Artienlatioil  der  Töne  ist  die  genaue 
Angabe  jedea  einaelnen  beim  Gtesange, 
ins  beaonden  brf  Figaran. 


AltMy  der  Kflnatler,  Tonttg^eh  der 

ausübende. 

ArtOty  Desir^e,  vortrefflich  e  Sängerin 
der  Gegenwart,  ist  1839  in  Brüssel  ge- 
boren, besuchte  die  CSonaervatorien  ia 
Briis^el  und  Paris  und  genoss  dann  noch 
den  Unterricht  von  Pauline  Garcia.  Seit 
dem  15.  Septbr.  1869  ist  sie  mit  dem 
Baritonisten  Padilla  y  Ramos  verheiratet. 

Artus,  llofmusikus  de3  Kaisers  Maxi- 
mUian  I.,  war  einer  der  ersten  Lauten- 
Spieler  aeiner  Zelt 

Artusi,  Gioramd  Maria,  Onumißiia 
von  San  Salvatore  zu  Bologna,  ausge- 
aeichneter  Theoretiker  des  16.  Jahrhun- 
derte, Ter&ITentüehte  fünf  theoretiiefae 
Werke  von  Bedeutung.  In  dem  ersten: 
„L'arte  del  contrappunto"  (Venedig  ir)89) 
erörtert  er  die  Begeln  des  Coutrapuuktes 
avafttlirlieber  nnd  grfindücher,  ids  dies 
bis  dahin  geschehen  war.  In  einem  an- 
deren: „L'Artuäi,  overo  delle  imperfettioni 
della  modema  musica^'  (Venedig  1600) 
g^ebt  er  dne  Beaebreibnng  der  damals 
gebräuchlichsten  Instrumente. 

As  ist  der  neunte  Ton  der  chromati- 
schen Tonleiter  dea  modernen  Tonsystems. 

Asantsehewskjy  Michael  V.,  1839  in 
Moskau  geboren,  ging  1861  nach  Leipzig 
um  bei  Hauptmann  und  Kichter  seine 
Studien  im  Gontrapnnkt  nnd  in  der  Com- 
podtion  zu  beenden,  als  deren  Frttebta 
er  auch  mehrere  Werke  in  Leipzig  ver- 
öffentlichte. Nach  einem  langem  Aufent- 
halt in  Paris  ging  er  1870  naeh  Peters- 
burg, wo  er  an  Bnbinstetn's  Stelle  1871 
Director  des  Conservatoriums  wurde. 
Bereits  1876  schied  er  aber  wieder  aus 
dieser  SteUnng. 

Ascher,  Joseph,  beliebter  Saloncom- 
ponbt  und  eleganter  Pianist,  ist  in  Lon- 
don 1832  von  deutschen  Eltern  geboren, 
I  wnrde  bier  fleliUer  toh  Moaehelea,  dem 
er  aneh  nach  Leipzig  folgte,  als  dieser 
an  das  neubegründete  Conservatorium 
berufen  wurde.  Er  starb  aber  bereits 
1869.  Seine  Compoaitionen,  Ar  die  Ideb- 
teste  Unterhaltung  berechnet,  erfreuten 
sich  in  den  betreffenden  Kreisen  einst 
grosser  Beliebtheit 

As  dar  heiast  die,  auf  as  errichtete 
I  Dur-Tonart,  die  zu  ihrer  entsprechenden 
Construction  vier  B  braucht:  b,  es,  as 
und  dea. 

Asioll,  BoniflOi  geboren  zu  Coreggio 
am  30.  August  1769,  machte  sich  durch 
eine  Reihe  von  Compositionen,  melir  aber 
noeh  dnreb  seine  fheoretlsehen  Werke 
beksant  aad  verdient  Er  wnrde  la  Kai- 
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Aikwon  —  Avb«r. 


land  an  dem  neu  errichteten  Conservato- 
rinrn  aU  Inspector  and  Lehrer  der  Com- 
poaHkm  »agtMH  unä  TariftatUdite  all 
solcher  mehrere  bedeutende  Werke  wie: 
„Trattivto  'Vnrüionia  —  Principi  clcmen- 
tari  —  Diaiugo  sul  trattato  d'armonia" 
v.  a.  ir.  1818  ging  er  mit  dem  Tltd 
eines  Husikdirectors  des  Vicekönigs  von 
Italien  nach  seiner  Vaterstadt,  wo  er  eine 
Musikschule  errichtete,  die  bald  zu  Buf 
und  Ansehen  kam.  Hlw  sCarb  er  am 
18.  Mai  1832.  Sein  trcffliclic!^  Lohrbnrh 
des  Gesanges  erschien  auch  in  Deutsch- 
land  (Mainz,  Schott). 

AucuniBly  eiD  Saiteitliistnmeiit  der 
Ubjer. 

AskAOlM  (lat.  Utncttlarius) ,  Sack- 
pfeiftr,  hiets  bd  den  alten  Grieehen  and 
Römern  derHoelker,  welcher  ein,  mit  einer 
Claviatur  versehenes  Pfeifenwerk  spielte. 

As  moU  hat  in  ihrer  Verwandtschaft 
mit  Cea-dnr  deben  B  Torgeaeiehnet:  b, 
eil  tm,  des,  ges,  ces,  fes;  bereitet  deshalb 
gfOwere  Schwierigkeiten,  sie  wird  (Inhcr 
■1b  aelbetindige  Tonart  fUr  ein  Tonstück 
■elteii  gebiai^t  Beetboren  bat  die  in 
seinem  Trauermarsch  der  As-dur-Sonate 
angewendet.  Bequemer  ist  die  enhar- 
monisch  verwandte  Gis-moll-TouarU 

Atobly  Giovaiul  ICatteo»  berttbmter 
Kirchcncomponisty  ZeitgMUMae  Ton  Palc- 
strina,  dessen  Blütezeit  tu  die  Jahre 
1Ö6&  bis  159G  faUt. 

AMOTf  ein  SdteninBtnimeiit  der  alten 
Hebrüer. 

ÄMO»T%f    ein    althebräiaches  Blas- 

AimI  (haL)  m  sehr,  wird  zur  nlhereii 

Bestimmunp  der  Tempobezeichnung  ge- 
braucht wie :  Allegro  asaai  b  selu:  schnell. 

Anftneato  (lat)  waren  bd  den  Sö- 
mem  die,  in  den  Tempeln  des  Jaavs, 
des  Jupiter,  der  Jnno  und  der  lOnerra 
za  singenden  Versöhnungslieder. 

Amphf  Paalmeodiehter,  Prophet  nud 
Singer  In  Jeraealem  unter  der 
nuig  DaWd'f*. 

AäSambiage  (frz.),  Doppelschlag,  s.  d. 

AsSMUm  (a.  d.  Lat),  Aaeonanee  (frs.), 
Anklang;  ursprüiigHch  Gk'iohklang  der 
Vocalc  in  zwei  verschiedenen,  den  Schluas 
der  correspondireuden  Verszcilen  bilden- 
den Wörteni;  die  Amonami  «Tertrltt  den 
Vollreiin. 

»  Astorga^  Emanuele  d',  wurde  am  11.  i 
Decbr.  1681  auf  der  Insel  Sidlien  geboren.  { 
Bein  Vater,  einer  der  angesehensten  Ba-  | 

rone,  wurdo  als  AnfUhror  der,  gegen  die  , 
spanische  Uerrschaft  verschworenen  Sici-  1 


lianer  gefangen  und  enthauptet  und  seine 
Gattin  und  sein  Sohn  wurden  geswungen 
der  entaetdielien  Biecntioii  betowobaea. 
Die  Mutter  starb  in  Folge  dessen  vor 
Schmerz  und  Aufregung;  der  Sohn  fand 
durch  Vermittelung  der  Oberhofineisteria 
der  Kfinigin  von  Spanien,  der  Prinaeeein 
Ursini,  im  Kloster  der  spanischen  Stadt 
Astorga  eine  Zuflucht  und  er  nannte  sich 
seitdem  nach  ihr,  wahrscheinlich  weil  er 
seinen  Familiennamen,  der  aneh  nicht 
hekannt  geworden  ist,  nicht  weiterführen 
durfte.  Hier  entwickelte  sich  sein  moai- 
kaliaehee  Talent  au  voUater  Reife,  and 
alt  vortrefBleher  Sitoger  und  Gesangs 
componist  trat  er  wieder  in  die  Oeffcnt- 
lichkeit.  Nachdem  er  längere  Zeit  am 
Hofe  dea  Heraogs  Ten  Parma  gelebt  hatte, 
ging  er  nach  Wien  an  den  Hof  dea 
deutschen  Kaisers  Leopold  I.  und  machte 
nach  dessen  Tode  (1705)  weite  Eetaen 
dnreb  gans  Europa.  Spiter  sog  er  tfeh 
in  ein  Kloster  nach  Prag  zurück  und 
starb  dort  am  21.  August  1736.  Sein 
bedeutendstes  Werk  ist  das  bekannte 
„Stabat  mater".  Von  ehiem  Beqoiem  riad 
nur  Bruchstücke  vorhanden. 

A  8U0  arbitrio  (itiU.),  Vortragsbcz., 
nach  cigentMu  Ermessen  oder  GeCaileu 
wie:  ad  libitum. 

A  Ruo  bene  plMliO  (itaL),  naeh  eige- 
nem Wolgefallen. 

A  8U0  COmmodo  (ital.),  nach  eigener 
Bea  u  e  ml  iclikeit. 

A  T.  =  a  tempo  (ital.)  im  Zeitmaass. 
A  tre  (ital.),  a  trois  (franz.),  füx  drei 
(Stimmen  oder  Liatmmente). 

Attacca  (ital),  wörtlich :  fkUe  «b;  itoht 
am  Ende  eines  Satzci«  eines  zusammen- 
geaetzten  Tonstttckea,  wenn  der  folgende 
Sats  «omittelbar  angefügt  werden  mSL 
Attacca  sablto  ü  segruewte  »  ftag» 

sogleich  das  folgende  Stück  an. 

Attaquer  (franz.),  ein  Tonstück  sa 
singen  oder  la  aplelen  beginnen;  «aeh 
eine  einzelne  Note  angeben. 
'  Attwood,  Thomas,  bedeutender  eng- 
lischer Componist,  ist  1767  geboren]  war 
während  »einer  Anweeenbeit  in  Wien 
(1785)  Schüler  von  Mozart-  wurde  1786 
Dirigent  der  Privatcapelle  des  Prinaea 
von  Wales  — nachmals  König  Georg  IV.— 
und  später  Oiganiet  an  der  St.  Panb- 
kirchc.  Er  hat  zahlreiche  englische  Opom 
I  und  Operetten  geschrieben,  ausserdem 
I  beliebte  (TlaTierstficke  und  sjAter  auch 
I  Kirchenwerke.  Im  Jahre  1888  tiarb  «r 
I  zu  London. 

I  r-  Auber^  Daniel  Fraufois  i:Isprit,  einer 
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der  bedeutendsten  Meister  der  französi- 
schen Oper,  wurde  1782  am  29.  Januar 
zu  Caen  in  der  Norm&ndie  auf  einer,  von 
Mineo  Hiera  imtemoinineDeii  Reise  ge- 
boren. Sein  Vater,  ein  wohlhabender 
Pariser  Kunsthändler,  wollte  ihn  für  sein 
GescbäA  erziehen,  und  so  trat  der  Sobu, 
BMthdem  «r  ito  Belrale  TerlMsen  hatte, 
m  ein  Londoner  Geschäft  und  nur  die 
Freistunden  durfte  er  der  Musik  widmen, 
in  deren  praktischer  Ausübung  er  schon 
eine  budairtiiida  FtelIgkaK  tnwsguk  liatte. 
Die  ungünstigen  politischen  ▼«rh&Itnisse, 
wie  die  aUmiUig  sich  ▼enehlechtemde 
Vcnafigenala^  seiner  Eltern  bestimmten 
Ihn,  mMh  Fuis  zuriickzukeliren  und  hier 
einen  andern  Lebensberuf  zu  wählen; 
Beifoog  nnd  das  glückliche  Zoaammen» 
Mfen  liMMffMr  Paatind«  lUvten  fbn  In 
jene  Bahn,  auf  der  «r  alt  einer  der  Sterne 
seiner  Kation  glKnzen  sollte.  Nachdem 
tr  mit  einem  Trio,  mehreren  Yiolincello- 
OoBecrtea  nnd  einer  komiiehen  Oper 
,HTnHe"  sein  bedeutendes  Talent  erwiesen 
hatte,  «tudirte  er  bei  Boieldieu  und  Che- 
nibini  fleis8%  Composition.  Eine  Messe 
nd  die  ken^eehe  Oper  ,Jie  s^onr  mili- 
t^re"  waren  die  ersten  Früchte  dieser 
Studien.  Die  Op«  r.  ISn  aufgeführt,  hatte 
indesä  ebenso  wenig  i:.rlülg,  wie  die  spüter 
(1819)  anikeAlirte  ,4<e  teslament  et  lee 
bniets  donx".  Erst  die  nächste  „l^\  bor- 
cbiLtel&ine"  wurde  freundlich  aufgc- 
oonunen  nnd  mit  der  nächsten  schon 
„Hrnme,  on  la  promeaae  impnideBte''  war 
•ein  Ruf  im  Yaterlande  gegründet.  Er 
hatte  mit  ihr  bereits  jenen,  aus  einer 
Yeradunelsong  der  italienischen,  sinnlich 
rdaroOeD  Melodik,  mit  der  französischen 
schärfer  accentuirenden  Declamation  der 
Wort«  hervorgehenden  Stil  gewonnen, 
flifl  wddiem  er  die  fhmsMaebe  Oper  in 
eine  neue  Phase  der  Entwickelung  führte. 
Dabei  fand  er  in  Scribe  den  Librettodichter, 
dar  ibm  die  entsprechenden  Texte  schuf. 
nLa  Be%e  an  le  nonvel  Eginliard''  wurde 
bereits  ein  Cassenstück  ersten  Ranges 
für  die  Pariser  Op^ra  comique  und  fand 
auch  unter  dem  Titel  „Der  Schnee"  in 
PealwrWand  Efngang,  weitere  Terbreitang 
aber  erst  die  Oper  „Ma^on"  (Maurer  und 
SchloBser),  die  am  3.  Mai  1825  mit  un- 
geheurem Beifall  in  der  Opera  comique 
Ii  Weene  ging.  Den  HShepvakt  adnee 

^Vft***  bildete  die  Oper  ..La  Muctte  di 
Portld"  (1829)  und  in  anderer  Weise 
„Fra  Diavolo",  welche  beide  mit  „Maurer 
end  Schloeeer**  sich  auch  dauernd  auf  dem 
Kepestoir  der  deateoh«!  Bfihne  erhalten. 


Andere  seiner  Opern  \yie:  „Le  Dieu  et 
la  Bayadferc"  (1830)  oder  „Le  cheval  de 
bronce"  (Das  ehrene  Pferd),  „Lac  des 
tM*  (Feeneee)  erwail»en  ttbeiall  leV 
haften  Beifall,  aber  Termocbten  aich  nicht 
auf  dem  Ropertoir  zu  erhalten;  „T^c  do- 
mino  uoir''  (Der  schwarze  Domino)  nur 
wefl  die  Partie  der  Angela  eine  Paraderolle 
für  einzelne  fliagerinnen  geworden  iet. 
1842  war  er  zum  Director  des  Pariser 
Conservatoriums  ernannt  worden;  Napo- 
leon m.  maelite  üia  1857  mm  kaleerL 
Hofcapellmeister,  ohne  dass  der  Meister 
die  Functionen  eines  solchen  aoattbtey 
er  Btarb  am  12.  Mal  1871. 

Audaee  (itaL),  Yortragebea.,  »  kühn» 
beherzt. 

Audlpkoily  ein,  von  Qreydon  in 
Kerdamerika  erfOBdenee  Instrument, 
welchea  unter  Anwendung  eines  kleinen 

Elektromikroplions,  es  den  Taubstummen 
ermöglicht,  mit  den  Zähnen  zu  hören. 
Einen  eialbekeren  Apparat  der  Art  eiw 
fand  Rhodes  in  Chicago^  den  der  Qenfer 
Physiker  CoUadon  dann  noeh  mehr 
vereinfachte.  . 

Awttf  Leopold,  treflUelier  Gelger, 
wurde  am  28.  Mai  1845  an  Vesaprim  kl 
Ungarn  geboren  und  auf  den  Conserva- 
torieu  in  Petit  und  in  Wien  und  endlich 
▼on  Joe.  JeaeUm  nntarrfektet  186S  ging 
er  als  Concertmeister  nach  Düsseldorf, 
trat  1866  in  das  Quartett  der  jüngeren 
Gebrüder  Müller,  dem  er  angehörte  bis 
er  Ende  des  Jahres  in  die  kaiserl.  G^MUe 
naeli  St.  Petersburg  als  Solospieler  be- 
rufen wurde;  angleich  erfolgte  seine  £r- 
nemraag  aam  Profeesor  des  Vtolinspiela 
am  dortigen  Coneervatorlnm. 

AnflltsiUlg.  Dies  Wort  wird  in  ver- 
schiedener Bedeutung  in  der  Musikwissen- 
schaft angewendet.  Hauptsächlich  bo- 
seiebnet  man  damit  den  gebotenen  Bebfftt 

von  einem  dissonirenden  Intervall  zu 
einem  consonirenden:  die  Septimo  des 
Dominantaccordes  wird  in  die  Terz  des 
tonlaeben  Dreiklaogs  anweisest.  Weiter- 
hin versteht  man  unter  A  u  f  1  ö  s  n  njr  rincf» 
Accordes  eine  Darstellung  nicht  in  seiner 
Gesammtheit,  sondern  in  seinen  einzelnen 


Tönen 


Die  Auflösung  eines  Canons  ist  ?oinc 
Notirung,  genau  in  der  Weise  wie  er 
mehrstimmig  ausgesetzt  klingt,  so  daaa 
jede  Stimme  genau  aufgezeichnet  is^ 
wibrend  er  soaat  gewöhnlich  nur  in  einer 
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AtlflStaiigiMlohen  —  Aatone  aacim. 


Stimme  mit  genau  bezeichnetem  Eintritt 
der  andern  niedergeachrieben  vrird. 

AaflVsimgSZeicheil »  Wiedemifung»- 
■dehcot  dM  Zeichen  —  t]  —  du  die 
chrotnafische  Veränderung  eines  Tones  der 
diatonit<chen  Tonleiter  wieder  aufbebt. 

Aufmarschsignalo  beisien  die  Ter^ 
aohieden«D  Oi.v«llerie<^ign«Ie,  welche  die 
Bewegung  grösserer  Truppenkörper  beim 
Anftnarsch  ordnen  und  regeln. 

AvfMel^eBde  Linie  der  Verwandt- 

liaft  iit  das  Verhältniss  der  verwandten 
Tonarten,  das  dorch  den  <j:ninten«rkel 
bestimmt  ist. 

Auftakt^  AnfteUeg  oder  Anflrtrieli 
(bit.  Ards)  heiast  der  unvollständige,  oft 
nur  einen  sehr  kleinen  Theil  dea  Tactes 
—  ein  Achtel-  oder  Secbzebntheil  —  ent- 
haHende  Anfiuigstact  eines  Tonsttteke«. 

Auftritt  oder  Scene  (itni.  scenn,  frnai. 
sctne)  heisst  der  Abschnitt  eine»  drama- 
tischen Werkes,  einer  Oper  oder  eines 
Dnunas  —  der  dordh  dM  Ao^  oder  Ab- 
trctm  einer  oder  mehrerer  PerMnen 
entsteht 

Autxüg  beisst  der  Hauptabschnitt  eines 
dramatischen  Werkes,  bei  denen  Scblnss 

der  Vorhang  niedergolassen  wird;  das 
Wort  ist  demnach  glciclihedeutend  mitAct 

AugenclaTier  oder  Augenorgel 
(fimn.  GUtveein  oenlnire),  s.  Ikrbenels^. 

Avffmeiltatioily  die  Vermelirang,  Ver- 

grösserung,  ist  bei  der  Fuge  die  Ver- 
doppelung des  Werthes  einer  jeden  Note 
des  Themes: 

Thema  ^ 
Augmentation 

In  der  Fuga  per  augmeutatiouem  wird 
dne  Thema  ^eidi  von  vMn  herein  in  dieaer 
rhythmischen  YeigrSiteniBg  beantwortet. 

Aninistin,  berühmter  Lautenist  und 
Zinkenist  in  der  Hofmusik  Kaiser  Maxi- 
milian 1.  in  Wien.  Er  wird  in  dem,  auch 
die  Hofinnsik  darstellenden  IMomplinige 
Maximilians  I.  (1618)  aiifldrileklioh  alt 
Heister  aneeführt. 

Anfustin,  einer  der  vier  grossen 
Kirchenväter,  geboren  am  13.  Novbr.  354 
zu  Tagaste,  einer  kleinen  Stadt  in  Nu- 
midien,  hat  durch  eines  seiner  Werke: 
„De  mnalea**  Bedeitaiig  fBr  die  Kotik^ 
geiehiehte  gewomien.  E§  eraelüeii  loent 


in  Basel  1521  im  Druck.    Augustin  starb 
als  Bischof  von  Uippo  (in  Algier)  am 
28.  August  430. 
Anlete^  der  BWeiwpieler  bei  den 

Griechen. 

Auios  ist  der  Gattungsname  fUr  Hola- 
blesluslnunente  der  Oriechen. 
AnmentMid*  (itaL),  «mehwend,  tk^ 

mehrend,  wie  crescendo. 

A  ana  COrda  =  auf  einer  Saite. 
Avnu  s.  Ifamltrommd. 
Ausblasen,  Ausspielen  heiat,  die 

Unvollkommonheiten  eines  ganz  neuen, 
noch  nicht  gebrauchten  Instruments,  die 
nen  m  gioeieter  oaer  germgerer  aani 
wol  immer  herausstellen,  dnrcb  den  vor- 
sichtigen Gebrauch  beseitigen.  Fast  alle 
Instrumente  müssen  erst  längere  Zeit  vor» 
•iebt%  gesirielt  werdeui  um  einen  ^doli* 
mästen  schönen  und  reilMB  Ton  aiM 
ihnen  herauszulocken. 

Ausgang  nennt  mau  wol  auch  das 
Nachspiel  nach  beeaiQgliai  OotteedlepBt^ 
wihrend  denen  die  Gemeinde  die  Kirehe 
verrAsst 

Auslöser,  ehi  Thea  der  FianoferCe- 
meehanfk,  der  den  priicisen  Aniehlag  des 

Hammers  an  die  Saite  bewirkt. 

Aussingen  ist  für  die  menschliche 
j  Stimme  das,  was  das  Ausspielen  fOr  die 
I  Instrumente  ist. 

AllHtaimohung'  d.  r  Intervalle  findet 
'  statt,  wenn  die  Stimmen  ihre  Lagen  ein- 
ander gegenseitig  abnebmens 

Ausweichung,  ausweichende  Modu- 
lation —  Ucbcrgaug  —  das  An^ben  der 
ursprüngUelien  Tonart  ond  die  AnspriU 
gung  ebier  acQen  hinerhalb  deseelhen 

Totivtiirltfo. 

Auliit'utiscil  B  ursprünglich,  echt, 
winden  die  Tier  auf  P  mid  O  er> 
richteten  Kirchentonarten  genannt,  bei 
denen  bei  der  harmonischen  Theiluug 
die  Quinte  unterhalb  der  Qiuirte  liegt, 
iHUurend  die  anderen,  bei  welchen  dUe 
Quarte  nnter  die  Quinte  zu  stehen  kommt, 
plagalisoho  heissen,  s.  Kirchentonarten. 

Ayrer,  Jukob,  ein  Dramatiker  des 
16.  Jahrhunders,  starb  am  26.  M&n  1606. 
Er  erweiterte  .seine  FaetaaehtMlrtele  aU 
wirklichen  Singspielen. 

AltoMtMm  (ital.),  geiltüte  Xwlk- 
drama,  s*  Oiatorhim. 
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Bezeichnung  für  den  elften  Ton 
der  chromatischen  Tonleiter;  daa  tun  eine 
Halbstofe  erniedrigte  H.  In  der  älteren 
Praxis  des  gregorianischen  Gesanges  galt 
B  als  Bezfiohnung  für  den  Ton  H; 
als  dann  die  Tetrachordbildung  Air  den 
Arfttcn  K&PClMiitoii  —  TOB  f  ms  di6 
Verttoftang  des  H  in  B  nothweadig  nuielite, 
CEisstc  man  dies  nicht  als  ncuon  Ton, 
sondern  als  B  molle  (weich)  und  jenes  — 
■OMT  H  —  als  B  dumm;  jenes  wurde 
bH  «inem  kleinen  (b),  dieses  mit  einem 
grmsen  B  oder  IJ  (b-Quadrat)  bezeichnet. 

als  Abkürzung  »  Basso}  c.  B.  = 
eol  Bmm,  mit  dem  Bmb;  C.  B.  a  Cofiitra- 

b,  bemol,  b  flat,  wie  b  rotundum, 
das  Emiedrigungsaeicben  das  die  Note, 
vor  dar  stallt,  mm  eil»  Hribftoli»  ver- 
tfaft,  e  in  es,  d  in  des,  A  in  U,  g  in  ges 
Terwandelt  u.  s.  w.  ' 

b  bezeichnet  auch  mit  einem  Buch- 
ftalMD  wlmad«!  die  HoUtornnt;  ab  «■ 
smoll.  (Ib  =  d  moll.  In  der  Qeoeral- 
ba».sächrift  deutet  es  an,  da^^a  über  der 
Ba^note,  über  der  es  steht,  ein  Accord 
Bit  kleiner  Ters  erklingen  soll;  vor  oder 
nach  einer  Ziffer  stehend  hat  M  die  Be- 
deutung wie  vor  der  Note. 

bb^  auch  langes  b,  Doppel-Be,  double 
Umol ;  double  flat ;  einVcnetntttgSMiebent 
welche«  die  Note,  vor  der  os  steht, 
doppelt  erniedrigt,  also  um  einen  ganzen 
Tod,  sa  dessen  namentUeber  Beseiebntuig 

min  noch  ein  es  anhängt  odST  den  Namen 
der  ciufacben  Erniedrigung  verdoppelt: 
desdes  oder  deses;  asas  oder  aaes}  gesea 
sdn-  gesges  V.  s.  w. 
B.  e.    AbUfimig  Ar  Btst  eootiniio 

(8.  d.). 

B  eaneellAtmiif  das  gegitterte  B  oder 
des  Evsostt. 

B  4mt^  ti  bemol,  die  harte  oder  Du> 
Tonart,  welche  anf  dem  Tone  B  aufge- 
baut ist,  mit  zwei  Versetzungszeichen: 
b  and  es. 

B  fa,  b  ml,  bei  der  Solmisation: 
b  quadratum  T  und  h  rotundum. 

B  niollf  auch  wol  lies  moll,  die  Moll- 
Tsuvt,  wdebe  B  nm  Qnnidlon  liat, 
mit  fünf  B:  b,  SS,  SS,  dss,  gss  mr 
Vorzeichnung. 

B  qaadritt    Auflösungszeichen,  ^e- 
dertwlByg— dcbsa,  Siginun  restllntioiiis^ 
ist  das  2dä«B,  mit  wsklism 


die  cbromstischcn  Veränderungen  der 
Töne  wieder  aufgehoben  werden. 

BaakO)  Ferdinand  Gottfried,  geboren 
am  1  S.April  1800  sn  Hendeber  im  Halber- 
städtisrhen,  war  ein  Schüler  von  Friedrich 
Schneider,  wurde  Organist  zu  Halberstadt 
nnd  machte  sich  nm  die  dortige  Musik» 
pflege  verdient.  Metusre  ssiasr  Compo- 
sitionen  sind  erschienen. 

Baboracka,  ein  bömischer  National- 
tanz, dem  sogenumten  „Steyrlseb"  Ter» 
wandt.    Verschieden  TOn  ihm  ist  der 

Baboriik,  ehenfnlls  ein  böhmischer 
Nationaltanz,  mit  eigeuthümlichen  Tans- 
touren,  weleiie  weebsefaden  Bbythmns 
erfordern:  einem  Satz  von  sweimal  vier 
Dreivierteltaktfin  folgt  ein  anderer  mit 
zweimal  vier  Zweivierteltakten. 

BMeftlMIWUl  (Ist.)  der  Musik  Ist  in 
England  eine  akademische  Würde,  welche 
dem  Doctorgrade  vorausgeht. 

Baeebanalien  biessen  die,  bei  den 
BSmem  and  CMedbea  gefeierten  Feste 
zn  Ehren  des  Gottc«  l^aeehus.  Nach 
Plntarch  feierte  man  anfangs  das  Bacchus- 
fest ganz  einfach  aber  doch  fröhlich  genug; 
voran'  im  Zage  wurde  ein  Krug  mit 
Wein  und  Relien  petra^ron,  dann  kam 
ein  Bock  und  dann  noch  einer,  der  einen 
Korb  mit  Feigen  tmg.  Später  Tinehwsad 


die^e  MiUi^igung  immer  mdur,  BMUI  SOg 
mit  rau;<ehendeni  Ijärmen  von  Flöten, 
Pauken  and  Becken  in  trunkener,  aus- 
scliweiliBBder  Bsssfei  mnber,  serrissThlere 

und  a8:^  das  blutige  Fleiseh.  Eine  Haapt> 
rolle  hierbei  .spielten  msendo  Weiber,  die 
Bacchantinnen,  Mainadeu,  Thyiaden  u.  s.  w. 

BaMkaat,  Baeehaatiii  Uessen  die 

Theilnehmer  an  den  Bacchanalien,  im 
weiteren  Sinne  jeder  Venückte,  QottI>e- 
geisterte. 

BaMhivS  ein  grieehlseber  Yerftiss 
aus  einer  kurzen  vnl  swd  langen  Sübea 

bestehend:       —  — , 

BacekinSy  Seniw,  ein  griecbisoher 
Masikscbillfe8teller,dervm  180T.Chr.  lebte. 

Baeci,  Pietro  Jacopo,  italienischer 
Opemcomponist  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts,  von  welchem  eine 
Oper  ,^AbigaU"  seit  1691  beUebt  war; 
eine  Arie  „Pensa  a  quest'  ora"  wurde 
noch  lange  gesungen  als  die  Oper  bereits 
veigessen  war. 

Baofiart  oder  BadlUTey  Valentin, 
bsrthmtsr  Lantenspieler,  dessen  eigent- 
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Ucher  Name  Graew  gowr'<(  n  spin  soll, 
stammt  aus  Siebenbürgen  und  ist  1515  | 
geboren.    1570  war  er  am  Hofe  des  i 
Kaitan  Ferdfautad  in  Wien,  er  starb  auf  j 
einer  Reise  in  Italien  am  13,  August  1576;  ' 
auMer  „Livre  de  tablatur  de  luth"  (1564) 
veröffentlicbte  er:  „Harmoniae  mtuik»«  in 
osamteBtudinis"  (Krakau  1565  und  1668)  ' 
eine  reichhaltige  flammliing  TOn  Stflduii 
für  die  Laute. 

Baeh,  eine  der  weit  Terswcigtesten 
Kflnstler&milien ,  mit  henrorragenden 
Moistorn  der  Tnnkunst,  deren  grösster 
zugleich  der  Meiater  aller  Meister  ist: 
Joliann  8eliMlI«n  BMh.  I>«r  StMnmvnter 

Bach,  Veit,  in  Wechmar  bei  (Jotha  ! 
{Toboron,  lintte  da»  BÜckerh.irnlwerk  er- 
lernt und  war  in  Ungarn,  wubiu  er  auf 
<l«r  Wuiderseluift  gekommen  war,  ■nrfimig 
geworden.  Die  Bedrückungen,  welche  ' 
dort  der  Protestantismus  später  zu  er- 
dulden hatte,  veranlassten  ihn  wieder 
naoh  seinem  Hefanathaort  rarttck  m  gehen, 
wo  er  am  8.  Min  1619  •tub.  BlMr 
seiner  Söhne: 

Bachf  Hans,  war  Spielmann  geworden, 
«r  ift  also  der  erste  bekannte  Vertreter 
der  Musik  in  der  Familie.    Als  er  am 
26.  Deccmber  1626  starb  binterliess  er  | 
drei  Söhne;  der  iUteste: 

BftOhy  Jolumn,  sn  Wechmar  am  26.  | 
November  1604  geboren,  lernte  beim 
Stad^feifer  in  Suhl  Musik,  wurde  1635 
Direetor  des  Rathsmtuikehors  in  &fart 
und  fibemahm  1C47  imcli  d:v.i  Amt  eines 
Organisten  an  der  Predigerkircha*  £r 
■tarb  1673.    Sein  Bruder 

BmIi^  Johann  dnistoph,  geborm  an 
Wechmar  am  19.  ApriU618,  lernte  gleich- 
falls Musik,  wurde  dann  fürstl.  Bedienter 
am  herzogl.  Hofe  in  Weimar  und  trat 
dannf  in  di«  Srfturter  und  spiter  In  die 
Capelle  zu  Arnstadt;  liier  f^tarb  er  am 
10.  Juli  1661.    Der  jüngste  Bruder: 

Bach 9  Johann  Heinrich,  ist  am  16. 
flapCember  1615  geboren,  wurde  Ton 
seinem  Vater  und  diinn  von  seinem  Bruder 
Jobann  unterrichtet,  erhielt  die  Stelle  des 
Rathsmusikers  in  SchweinAirt  und  später 
dio  in  Brfürt.  1641  trat  er  in  die  Capelle 
7U  Arnstadt  und  wurde  zugleich  Stadt-  ' 
Organist  daselbft.  Ex  starb  1692  am 
iO.  JnlL  Mn«  drei  SSfane  hatte  er  gleich- 
flklls  sn  Organisten  erzogen;  der  Utaste: 

Bach,  Johann  Christoph,  zu  Arnstadt 
1643  geboren,  wurde  Organist  in  Eise- 
naeli,  ala  weleher  er  am  81.  Uln  1708 
starb.  Er  war  ein  bedeutender  Contra' 
ponktist.   Sohl  jttngerer  Bmder 


Bach,  Johann  Michael,  geboren  1648, 
wurde  1673  Organist  and  Gemeinde- 
sclureiber  in  Oehren  bei  Arnstadt,  starb 
aber  bereits  im  Mai  1694.  SofaM  hinter- 
lassene  Tochter,  Maria  Barbara,  wurde 
des  grossen  Joh.  Seb.  Bach's  JTrau  und 
ala  solehe  Kutter  von  PliiL  Emanuel  und 
Friedemann  Bach.  Der  zweite  Sohu  des 
Hans  Bach  hatte  ebenfalls  mehrere  Söhne: 

Baohy  Georg  Christoph,  am  6.  Sept. 
164t  in  Brfturt  goboreni  war  erat  Sehul« 
diener  zu  Heinrichs  bei  Suhl,  wurde  1668 
als  Cantor  nach  Themar  und  1688  in 
gleicher  Eigenschaft  uach  Schweinfort 
berufen,  wo  or  1697  am  84.  April  elari». 
Ausser  diesem  war  dem  Christoph  Bach 
ein  Zwillingspaar  geboren  am  22.  Febr. 
1645,  von  denen  der  eine  Jobann  Am» 
broaius,  der  andora  Johann  Chri- 
stoph getauft  wurde.  Als  beide  acht 
Jahre  alt  waren  siedelte  dio  Familie  nach 
Arnstadt  über  uud  hier  starb  der  Vater 
im  beatm  Ifannesalter,  noeh  oho  dio 
beiden  Zwillingsbrüdcr  ihre  Lehrjahre 
überstanden  hatteif.  In  ilurer  geistigeu 
wie  körperlichen  Organisation  herrschte 
eine  oelbat  bei  Zwillingen  seltene  Ueber- 
einstimmung;  sif  snhen  einander  so  ähn-* 
lieh,  dasa  sie  schwer  zu  unterscheiden 
waren,  und  in  ihrer  ganzen  körpertiehon 
und  geistigen  Organintion  erschienen  sie 
wie  ein  Wunder  von  Aehnlichkoit 
Der  eine 

BMh^  Johann  Christoph,  wurde  1671 
Hofmusikus  des  Grafen  Ludwig  Günflur 
zu  Schwarzburg-Arnstadt,  als  welcher  er 
am  25.  August  1693  starb.   Der  andere 

BMh,  Ambroaiua,  tnt  am  IS.  April 

1667  als  Geiger  in  die  Batbscapelle 
zu  Erfurt,  verheiratete  sich  am  8.  April 

1668  mit  Elisabeth  Lammerliirt,  Tochter 
dea  Kttraehnar  L&mmerbirt,  und  aus  diooar 
Ehe  gingen  8  Rindof  hervor  —  6  SohnO 
uud  zwei  Töchter  —  das  jüngste  unter 
ihueu  ist  der  grosse  Meister  Johann 
Sebastian  Bach.  1664  atarb  dia  Muttar 
und  nachdem  der  Vater  sieben  Monate 
später  noch  eine  zweite  Ehe  geschlossen 
hatte,  starb  auch  er  kurz  darauf  und 
wurde  am  31.  Januar  1695  boardigt. 

Sein  altorer  Sohn 

Baell}  Johann  Christoph,  geb.  1671, 
ist  doihub  SU  erwUmon,  wdl  or  naeh 
des  Vaters  Tode  den  jüngsten  Bruder 
Johann  Sebastian  in's  Haus  nahm  und 
ihn  in  der  Musik  unterrichtete.  Er  war 
drri  Jaliro  in  Erftnrt  oin  Sehttlar  Joh. 
Pachelbels  geweoon,  ^nea  der  bedeutend- 
■tan  Orgel virtnoeen  und  Componirtan 
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Jener  Zeit,  welcher  erfolgreich  für  die 
Eatwkkelung  des  neaen  OrgeUUla  tbätig 
wir,  und  man  darf  «nndimen,  dass  Jo- 
hann Cbriatian  taSt  Miner  Kunat  voll- 
ständig vertraut  war.  Er  starb  als  Or- 
ganist in  Ohrdru£r  am  22.  Februar  1721. 
flein  jüngemr  Brad«r|  in  wdeüieni  die 
hohe  Bedeutung  der  ganzen  Familie  in 
glänzendt*tcr  Woise  sit-h  gipfeln  sollte: 

BftChy  Johann  Sebastian,  ist  am  21. 
Mira  1686  in  Wieroeli  gvbonn.  N«eh 
dem  Tode  seines  Vaters  nahm  ihn  der 
vororw'ähnte  ältere  Bruder  in  sein  Hiius 
in  Ohrdruff.  Hier  besuchte  Sebastian 
dw  JjfwuBf  •Im  vorbreffliohe  Autalt, 
fldfc  dem  besten  Erfolge  nicht  nur  für 
seine  wissenschaftliche,  sondern  auch  für 
seine  musikalische  Ansbildung.  Wie  in 
•Den  derartigen  Schalen,  wurde  auch  in 
dieser  Musik  und  Gesang  fleissig  gepflegt, 
ond  es  scheint  £ut,  als  ob  dem  Cantor 
des  I^fMOimi  —  EUas  Herda  —  die  Ent- 
wickdimg  dM  Talents  unseres  jungen 
Sebastiaa  nuAtt  am  Herzen  gelegen  habe, 
als  dem  Brodar;  von  diesem  wird  wenig- 
stens  enihhy  dsEBS  er  eine  Bammlimg  von 
Orgelstückea,  w«lche  Joh.  Sebastkm  gwn 
geübt  hätte,  sorgfältig  vor  diesem  ver- 
schloas  und  dass  er  ihm  sogar  die  Ab- 
•dttül  w^nalim,  trdebe  der  junge  Bnider 
«Btar  Mähen  imd  Entbehrungen  davon 
penommen  hatte.  Dem  Cantor  Herda 
dagegen  hatte  es  wol  Sebastian  neben 
sefaier  IvoWoli  gwcliBlteD  fftrifnuMittmiHir 
zumeist  zu  danken,  dass  er  (1700)  nach 
seinem  vollendeten  15.  Lebensjahre  als 
Mettenschüler  in  dem  Convict  des 
Mieh—Ierklosteni  in  Lttnebiirg  «u^eiioin« 
men  wurde.  Hier  bereits  fand  er  vollauf 
Gelegenheit  seine  reichen  musikalischen 
Fähigkeiten  zu  entfalten,  und  dass  er  sie 
mit  dem  rechten  Eifer  benutzte,  dafür 
ist  der  hohe  Grad  von  Meisterschaft,  den 
er  als  Geiger,  wie  als  Ciavier-  und  Orgel- 
tfUm  «rreieht  liatta,  als  «r  du  Conriet 
veriiMB,  der  sprechendste  Beweis.  Dabei 
lernte  er  in  Lünebui^  und  seiner  Um- 
gebung schon  die  verschiedenen  Stile 
kMiMD,  in  wckbm  die  Musik  deh  1w- 
reits  nach  verschiedenen  Richtungen  aus- 
lobrciten  begann.  In  Lüneburg  wirkte 
der  bedeutende  Orgelvirtuose  (Jeorg  Böhm 
•Ii  Oiganitt  aa  d«r  Johamdddrdie,  der, 
wean  auch  nicht  als  Vorbild,  doch  immer- 
hin anregend  auf  Bach  einwirken  konnte. 
Von  entscheidender  Bedeutung  w\irde  in 
diMtt  OiMielit  der  Bamlmgn  Orgü- 
meister  Johann  Adam  Reinken,  den 
m  böraii  der  jogendliehe  Baeh  aphon 


Fusswanderungen  nach  Hamburg  unter- 
nahm. Ebenso  wanderte  er  nach  Celle 
um  dort  dnrdi  die  hersogüehe  Capelle 
mit  dem  ftmaiMschen  Instrumentalatfl 
vertraut  zu  werden.  Die  Unterweisung 
im  Contrapunkte  wurde  in  jener  Zeit 
meiat  mit  dem  Orgel-  vnd  Gaiaiiguitar- 
richt  verbunden.  Das  war  der  Bildungs- 
gang auch  des  grossten  Contrapunktisten 
—  uusers  Johann  Sebastian  Bach  —  und 
ala  ar  1708  daa  lAnahoigvr  Ccnvlek  ver- 
liess,  um  sich  nunmehr  ausschliesslich 
der  Tonkunst  zu  widmen,  musste  er  be- 
reits sehr  weit  vorgeschritten  sein,  denn 
der  achtsehi^Jlhrige  Jflnf^ing  entwickelte 
eine  Aufsehen  erregende  Thätigkeit.  Er 
ging  zunächst  an  den  Weimarer  Hof  als 
Hofmusikus  des  Herzogs  Johann  Emst, 
Bruder  daa  regierenden  Heraoga  Wü- 
beim  Emst;  wenige  Monate  darnuf  wurde 
er  Organist  an  der  neuen  Kirche  zu  Am« 
Stadt,  mid  als  solcher  am  14.  Aognat  1708 
auf  seine  Bestallung  verpflichtet.  Da  ar 
einen  Urlaub  zu  einer  Fusswanderung 
nach  Lübeck,  um  dort  den  weltberühmten 
Organiaton  dar  Matthiaakireha  —  IMatrich 
Buxtehude  —  zu  horan,  bedeutend  über- 
schritten hatte,  kam  er  mit  der  geist- 
lichen BehördCi  die  auch  seine  wunder- 
Uehaa  Variadoiian  im  Orgelspiel  glaaMa 
rügen  zn  müssen,  in  Conflict  nnd  es  war 
ihm  sehr  erwünscht  aus  diesen  unbehag- 
lichen Verhiltaissen,  durch  seine  17Ü7 
erfolgte  BemAing  als  Organist  nach  MBU- 
hausen  an  die  Stelle  des  verstorbenen 
Johann  Georg  Ahle,  herauszukommen. 
Doch  auch  hier  blieb  er  nur  ein  Jahr; 
der  Haraog  von  Weimar  berief  ihn  1708 
als  Hoforganisten  nach  "Weimar,  zugleich 
war  er  hier  als  Kammermusikus  in  der 
Capelle  thätig.  Auch  hatte  er  dia  Var- 
pflichtung,  für  Composition  nnd  Avt- 
fühmng  kirchlicher  Werke  zu  sorgen. 
So  eröffnete  ihm  diese  Stellang  ein  aua- 
gebrsitetaa  Feld  m  aossergeiwShnlleher 
Thitfgkait.  Er  componirte  KirchaDf> 
Kammer-  und  Concertmusik  und  schwang 
sich  acun  ersten  Orgel-  und  CUkvierspieler 
aainar  Zeit  empor.  Ala  aolehar  eonear- 
tirte  er  auch  schon  aa  verschiedenen 
Orten.  1713  reiste  er,  wie  anzunehmen 
ist,  veranlasst  durch  die,  seit  Zacbaus 
Toda  «riadigte  Orgaaiataiialalla  aa  dar 
Liebfrauenkirche,  nach«Halle,  und  er  er- 
klärte sich  bereit  die  Stelle  anzunehmen 
und  unterzog  sich  auch  der  vorschrifts- 
misrigen  Probe.  Er  oomponirte  an  dieaem 
Zweck  eine  Cantate,  die  er  auch  aufführte; 
und  wenige  Wochen  darauf  sandte  man 
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ihm  seine  Uostallunp  nach  Weimar.  Allein 
Bach  machte  seiuu  Unterschrift  vou 
einigen  zu  genehmigenden  Bedingungen 
abhängig,  auf  welche  der  Rath  der  Stadt 
Halle  nicht  einging,  und  da  der  Herzog 
Bach's  Steile  verbesserte  and  ihn  zum 
Concertmeister  ernaanto,  bUeb  dieaer  In 
Weimar.  Bei  einem  Ausflug,  den  Bach 
nach  Dresden  jtiachte  (1717),  bereitete 
er  dem,  seiiur  Zeit  berühmten  firanzösi- 
schen  Ciavier-  und  Orgel  virtuosen  Jean 
Loois  Mnreband  jene  Niederlage,  die 
dicken  nus  Dontschland  vertrieh.  Der 
Franzose  hutte  mit  ungeheuerem  Beifall 
am  sachsibchcu  Uofo  concertirt;  da  for- 
derte ibn  Baebt  banptaieblidi  wol  dnreb 
den  Concertmeistcr  Volumier  veranlasst, 
zu  einem  Wettstreit  heraus.  Aber  der 
Franzuse  zog  es  vor  daa  Feld  zu  räumen ; 
nur  der  dentadie  Meiner  «noblen  anf  dem 
Kampfplatae, Marchand  hatte  esgemtln  ii<  r 
gefunden,  „rflit  der  geschwinden  l'ost 
Dresden  zu  verlassen*'.  Bald  nach  Bach's 
Bttcbkebr  nach  Wdmar  berief  ibn  der 
Für>t  Leopold  von  CÖthen  als  seinen 
Cupelhneister  nach  Göthen  und  zu  diesem 
kunstgeübten  Fürsten  trat  unser  Meister 
raaeb  in  ein  inniges  VerbSItniss.  Er  mnsste 
dieaen  überall  hin  begleiten,  im  Mai  1720 
auch  nach  Karlsbad;  bei  seiner  Rückkehr 
traf  ihn  die  erschütternde  Kunde,  dasa 
seine  treue  LebensgefAhrtin  —  seine  Base 
Maria  Barbara  —  mit  der  er  seit  dem 
17.  Octolior  1707  in  glücklich.ster  Ehe 
gelebt  hatte,  in  der  Blüte  ihrer  Jahre 
vorn  Tode  liinweggerafrt  und  am  7.  Juli 
17S0  begraben  worden  war.  Er  betnuierte 
ida  tief  und  wahr,  allein  es  lag  nicht  in 
seiner  Natur  die  ordnende  Hand  der 
Uaosfrau  lange  zu  miäsen,  und  so  ge- 
wann er  am  8.  Deeember  17S1  in  Amm 
Magdalena  Wülken,  jUngste  Tochter  des 
Hof-  und  Fcldtrompcter»  Johann  Caspar 
Wülken  zu  Weisscnfels,  eine  zweite  Frau, 
die  sQgleieb  an  adnen  Arbdteo  den 
regsten  Antheil  nahm.  Kurze  Zeit  darauf 
führte  die  Vermählung  dos  Fürsten 
Leopold  eine  Acnderung  in  seiner  Stellung 
an  dieaem  berbei,  wodnreb  ibm  wieder 
ein  Wecbael  seines  Wirkungskreises  er- 
wünscht war,  der  denn  auch  bald  er- 
möglicht wurde.  Er  erhielt  die,  durch 
den  im  erMgten  ^od  Job.  Knbnau*s 
erledigte  Stelle  .  eines  Tbomaacantors  in 
Leipzip,  als  welcher  er  am  31.  Mai  1723 
eingeführt  wurde.  Und  in  dieser  Stellung 
wirkte  und  schuf  er  unverdrossen  auch 
unter  den,  .oft  misslicbsten  Verbiltnisaan 
bia  an  saiinia  am  88.  Juli  1760  aiüalgtan 


I  Tod.  Nachdem  er  1723  vom  Herzog  von 
Weissenfeis  den  Titel  eines  Capcümeisters 
erbalten  hatte,  ernannte  ibn  der  Chur- 
fUnt  Ton  Sachsen  und  König  von  Polen, 
dem  er  das  Kyrie  und  Gloria  der  H  moll- 
Messe  eingesandt  hatte,  zum  „Compositenr 
der  HoCsapelle''.  Bfaie  besondere  Eliren> 
bezcugtmg  erwies  ihm  Friedrieb  d.  Qr., 
auf  dessen  wiederholte  Einladung  er  end- 
lich 1747  nach  Potsdam  gekommen  war; 
der  alte  Meister  spielte  vor  dem  grossen 
KISnig  und  dieaer  ehrte  ihn  dm«b  den 
bewundemdsten    Beifall,    den    er  ibm 

I  zollte.    Bach  verewigte  dic^e  Zusammen- 

I  kunfl  mit  dem  grossen  Küuig  durch  das, 
anter  dam  Hamen :  „MnalkaUaebaa  Opfar^, 
veröffentlichte  Fugenwerk,  welches  er 
über  das,  vom  König  gegebene  t'ugen- 
thema  schrieb.  Die  Zahl  seiner  monu- 
mentalen   Werke   Ist  ausserordentUeb 

'  gross.  Mit  seinen  Messen,  Passionen, 
Motetten  und  den  nahezu  300  Cantaten, 
die  er  schrieb,  wie  seinen  Canons  und 
Fugen  Ar  ClavSer  nnd  Orgel  stebt  er 
auf  dem  Gipfelpunkte  der  Richtung,  nach 

I  welcher  sich  seit  der  Reformation  die 
Musik  entwickelt  hatte.  Mit  den  Prä- 
Indien nnd  Suiten,  den  Sonaten,  Conoerten 
und  Phantaden  aber  bildet  er  zugleich 

'  den  Ausgangspunkt  der  neuen  Phase,  in 
welche  die  Musikentwickelung  seitdem 
getreten  ist.  Bacb's  Hmoll-Mease,  seine 
beiden  bekannten  Passionen,  das  Weih- 
nachtsoratorinin  und  eine  grosse  Reihe 
seiner  Ciujtaten,  seiner  Motetten,  eine 
ganze  Reihe  seiner  Orgelfugen  und  vor 
^em  Jenes  nnsterbliohe  Fogwiwerk :  „Das 
wohltemporirte Ciavier"  sind  monumentale 

'  Werke  und  zugleich  Marksteine  an  der 
Gronzscheide  der  grüssten  Epochen  der 
Mnsikgasebiebta. 

Von  den  sieben  Kinder  aoa  Baeh*a  enter 
Ehe  waren  noch  vier  am  Leben  als  er  mit 
seiner  zweiten  Gattin  in  Leipzig  einzog. 
Diese  sdienkte  Ibm  in  89jähriger  glück- 
lieber  Ehe  noch  sechs  Söhne  und  sieben 
Töchter.  Nur  vier  von  den  Söhnen  haben 
als  Musiker  Bedeutung  gewonnen.  Der 
ilteste  unter  ibnen 

Bacb,  WHbelm  Friedemann,  ist  am 
22.  November  1710  in  Weimar  geboren, 
wurde  bald  seiner  ungewöhnlichen  Be- 
gabung wegen  der  Liebling  des  Vaters, 
der  ihn  frfib  in  der  Composition,  im 
Orgel-  und  Clavierspiel  unterrichtete.  Er 
besuchte   die  Thomasschule   und  bezog 

j  auch  die  L'uiversitat  Leipzig.   1733  wurde 

I  «r  Orgaalat  aa  der  Sopbienkireba  in 

I  Dresden,  1747  an  dar  Vafienklrebo  fai 
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Balk;  deab*lb  beUst  er  der  „Hallesche  I 
Bi^.   SwamS^  Jahre  war  er  in  dieser 

Stdlui^,  dann  aber  inusste  er  sie  seines  Är- 
Ctriichen  Lebenswandels  halber  nufpfben; 
er  kface  von  da  an  anstet  herumziehend 
«i  «vi»  am  1.  JiiB  1784  in  den  dOrf- 
3frtM  OMdbiden  in  Berlin.  Seine  er» 
biitPCfn  Compositioncn  beweisen,  dass  or 
m  bedeutendes  Talent  war.  Der  sweite 
Sohn  des  grossen  Meisters: 

Wmkf  Kail  FUBpp  Emaanel,  iel  am 
14.  3lir7  1711  zu  Weimar  geboren,  trotz 
-  hHfS  an&}j*>pr'>r  henen  Talente  fiir  Musik, 
a«a&mmte  ihn  der  Vater  zum  Stadium  i 
4ir iHliti  ■  iwiMMif heflL  Sa  dieaem  Zweek 
besoicbte  er  die  Unirersit&ten  Leipzig  und 
Frir.Idnrt  a.  O. ;  hior  abr-r  entsagte  er 
<ca  gevaiüten  Berufe  und  wurde  eben- 
MiMarfkcr;  ar  ging  1788  nedi  Berlin, 
er  lanigilMl  privatisirte  bis  er  als 
Ssomermumker  und  Cembalist  in  die 
iäaif^  Ckpclle  trat.  Bald  erwarb  er 
äck  ek  Aeeompagnenr  Friedrieh  d.  €hr. 
kmok  Guni<t.  1 767  wurde  er  nach  Bam- 
btrg  als  Kirch enmusikdirector  berufen 
ad  kau-  starb  er  1788  am  14.  Septbr. 
iDMk  eadim  am  14.  December)  an  einer 
Iwitirwkhilif  Br  hdHt  neeh  den 
hüta  Orten  seiner  Hauptthntigkcit  der  ' 
JB^rfeer  oder  auch  Hamburger  Bach". 
ItETcb  sein  Werk:  „Versuch  über  die 
Axt  4a»  Clarier  ni  spielen",  gab 
»  dii  cnte  wissenscliaftliche  Begrtndnag 
ler  »enen  Cnavicrtecbnik.  Von  seinen 
üirekhea  Werken:  Oratorien,  Cantaten 
mä  Vndmmnmtlk  m,  wie  sdnen  Uedem 
mä  CUwersonaiaa,  hahen  nur  die  letz- 
Bedeutung  gewonnen,  indem  sie 
i>ä^jt  Hajdn  aar  Organisation  der  neuen 
TmCi  —  iilelfni  imiii,  nsznentUch  der  Cla- 
«ietüniuea  Amtoss  und  Anleitung  gaben. 
Ins  Job.  Seb.  B.nch'-*  zweiter  Khe  stammt: 

Bach 9  Johann  Christoph  Friedrich, 
4er  eogfne-nwte  ^^ekebnrger  Bach".  Er 
iK  SB  9.  Jmd  1781  in  Ldpaig  geboren; 
boj  fruL  in  dir-  Dienste  de^  Omfen 
»•  icrrhurg- Bückeburg,  wurde  dessen 
i^|idlmci^ter  und  starb  als  solcher  am 
JliJsnar  ms.  Der  Jttngsle  Sohn  Job. 
Sf'  Bich's: 

Bach«  Johann  Christian,  der  „mailän- 
siaebc  oder  englische  Bach"  genannt,  ist 
17SS  In  Leipzig  geboren.  Kaeh  des  Vaters 
T»de  nahm  ihn  PkO.  Emannel  zu  sich 
Bt-d  unterrichtete  ihn  im  Cla\'if'rspiel  und 
itr  Compoeition.  Sein  Uaug  zur  Unge- 
h^sahsit  trieb  ihn  nareh  Itidien  — 1754 
—  hier  wurde  er  in  Maihuid  Pornor^ra- 
IHtand  die  italienische  Opemmusik  nahm 
BelasiaaaB«  Hsadleilkon  der  ToDkuost 


ihn  so  gefimgen,  dass  er  sich  ihr  ganz 
widmete.  1759  wurde  er  Capeilmeister 
der  italienischen  Oper  hl  London  f  4 
schrieb  als  solcher  eine  Reihe  von  Opem 
ganz  im  Geschmack  seiner  Zeit;  nur  in 
seinen  Kirchenstückeu  und  Sinfonien  zeigt 
er,  der  Geist  seines  Vaters  nieht 
gänzlich  von  ihm  gewichen  war.  Er  starb 
1782.     Kit!  Enkel  des  grossen  Bach: 

Bacli,  Wilhelm  Friedrich  Emst,  Sohn 
des  sogenannten  BttekebiugerBeeh,  wnida 
am  27.  Mai  1769  in  Bttekebnrg  geboren; 
er  pinfj  auf  Veranlassung  seines  Oheims 
Johann  Christian  nach  surüekgelegtem 
15.  Jahre  naeh  London  nnd  wurde  Yoa 
diesem  in  der  Musik  weiter  ausgebildet 
und  bald  ein  geschätzter  Musikl'brer. 
Nach  seines  Oheims  Tode  1782  vcrlicss 
er  London  nnd  ging  naeh  Paris,  wo  er 
als  Ciavier-  und,  Orgdsptoler  AnÜMben 
erregte.  Von  Minden  aus,  wo  er  später 
seinen  Wohnsitz  genommen  hatte,  ver- 
anhMSle  ihn  König  Friedrich  Wilhelm  U. 
nach  Berlin  zu  kommen;  hier  wurde  er 
Cembalist  der  Königin  mit  dem  Titel  eis 
Capeilmeister.  Er  stirb  liier  am  25. 
December  1845.  Diu  nachgeuanuten 
Mnsiker  desselben  Hamens  gdiSren  idobt 
dem  berühmten  Geschlecht  an. 

Bach,  Leonhard  Emil,  ist  am  11.  März 
1849  zu  Fuseu  geboren,  kam  18üU  nach 
BerBn  nnd  machte  hier  in  der  KnBak- 
schen  „Neuen  Altademie  der  Tonkunstf' 
seine  Musikstudien;  wurde  1869  Lehrer 
au  diesem  Institute  und  errichtete  später 
eine  dgene  Mnsiksehiila.  1874  enannta 
ihn  Prinz  Qeozg  Ton  .Premisen  an  sefaiem 
Hof-Pianbten. 

Baeh,  Dr.  Otto,  ist  am  9.  Februar  1833 
in  Wien  geboren,  und  genoss  lüer  die 
Unterweisung  des  aosgeseichneten  Theo- 
retikers Simon  Sechter.  Nachdem  er  in 
verschiedenen  Theatern  als  Dirigent  thätig 
gewesen  war,  ging  er  1868  als  Capeil- 
meister und  Direotor  des  Monrteams 
nach  Salzburg;  1880  verliess  er  diese 
Stelle  und  iJ:ing  wieder  nach  Wien,  wo 
er  eine  Profcssur  am  Horak't>chcu  Institut 
annahm.  Ansser  Messen,  Sinfonien» 
Strcichqimrtetten,  Psalmen  fiir  Chor,  Solo 
und  Orchester  schrieb  er  mehrere  Opem: 
„Sardanai)al",  „Der  Liöwe  von  Salaman- 
ca",  „Die  Uebesprobe"  (am  18.  Febr. 
1869  in  Salzburg  aufgeführt),  „Leonore" 
(am  25.  Decbr.  1H74  in  Qotfaa ao^efOhrt) 
und  „Die  Argonauten". 

BMhlm  heilst  ehi  NatlonaMana  der 
Kamtsehadalen. 

BÜBkelfllblfersind  wandendeSingsr, 
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welche,  auf  einem  B4nkchen  itebend, 

meist  Mordthatcn  oder  Pa|^klflUte  der 

Gegenwart  be^^ingen. 

BäreupfelTe  oder  BXrpipe,  ein 
frUher  gftlnlaelillchea  gedacktes  Schnarr- 
werk  («.  d.)  der  Orgel,  das  Prätori us  in 
fiSyntag.  miu.  Tom  Ii,  c.  8''  beachreibL 

iBftl^tanZy  ein  medat  yon  einer  Qner- 
pfdfb  unter  Ttommelbegleitung  ausge- 
Alirter  Tanz,  nach  welchem  die  Bären- 
Itthrer  die  abgerichteten  Bären  ihre 
Konstat&cke  machen  lassen. 

BSfBUUm^  Heinrich  Joseph,  der  aus- 
gezeichnete Clarinetti.st,  für  welchen  C.  M. 
T.  Weber  eine  Beihe  wertbvoUer  Compo- 
sHionen  eehxiel»,  lat  am  17.  Febraar  1784 
in  Potsdam  geboren  nad  itarb  am  11.  Jnai 
1847  in  München. 

Bauteile  (franz.)  =  eine  Kleinigkeit, 
Beielclmang  IBr  ein  TonstOek  von  ge- 
ringem Umfange  «ad  leiobt  anaproeban- 

dem  Charakter. 

Jiag^Of  Selmar,  geboren  in  Coburg  um 
80.  Jos!  18S8,  wuda  1887  Sebflkr  daa 
Prager  C  Ti^t  rvatoriums  und  trat  1840 
in  das  Orchester  des  Stadttheaters  zu 
Lemberg  ein.  Von  hier  ging  er  nach 
Wien,  studirte  hier  noch  fleisaig 'Orgel 
und  Ciavier  und  die  Composition.  In 
weiteren  Kreisen  wurde  er  bekannt  durch 
seine  literarische  Thitigkdt  aa  der 
„Monatsschrift  für  Theater  und  Mo^" 
und  der  18C0  gegründeten  „Deutschen 
Musikzeitung'*,  weiche  1863  unter  seiner 
Bedaetion  mit  dem  Tafladertea  Titel 
„Deutsche  Allgemeine  Musikzeitung"  in 
den  Vcjlag  von  Breitkopf  &  Hürtd  in 
Leipzig  Uberging,  wodurch  er  veraolaäst 
wurde,  nach  Leipzig  ttbanntfedahL  1865 
ttbemahm  dann  die  Musikalienhandlung 
Rieter-Bicdermann  den  Verlag  der  Zei- 
tung, deren  Eedaction  Bagge  1868  aufgab 
am  die  Ldtang  der  Baaalar  MoaUcsebale 
zu  übernehmen.  Er  veröffentlichte  eine 
Sinfonie,  Clavierstücko,  Lieder;  ein  uLehr- 
buch  der  Tonkunst''  u.  m.  a. 

Barlaaa  halaat  bei  daa  Arabara  alaa 

ihrer  Saiteninstrumente. 

Bagaett^ü  (franz.),  KlSpfbl,  Schlägel 
sor  Pauke  oder  Trommel. 

Baly  Tonunaso,  gabaraa  am  1660, 
atarbam  22.  Decbr.  1714.  Sein  Miserere 
wird  abwechselnd  mit  dem  von  AUegri 
am  Cliarfreitag  in  der  Sixtinischen  Kapelle 
gesungen. 

Baillot,  Pierre  Marie  Fran^ois  de 
Sales,  einer  der  bedeutendsten  frauzösi- 
aebaa  VloBavirtaMan,  wnrda  am  1.  Odbr. 
1771  la  Faaqr  bei  Paria  gaboraa  oad 


starb  am  16.  Septbr.  1848.  HameatUeh 

haben  seine  Studienwerke:  12  Etüden 
und  24  Präludien  dauernden  Worth,  nicht 
weniger  30  AI»  vante  and  6  Doette  fttr 
zwei  Violinen.  Ferner  Terüffcutlichte  er 
., Notice  .sur  Gretry"  (Paris  1814)  and 
„Noüce  sur  Viotti'*  (Paris  1826). 

Baüd,  Abbata  Otoseppc,  ist  In  Bom 
am  21.  Octbr.  1775  geboren  und  starb 
als  Direktor  der  päpstlichen  Kjijw'llt'  am 
21.  März  1844.  Besonders  machte  ihn 
sein  Werk  ftbar  Palasteinat  „Kaoioria 
storico-critiche  della  yita  a  dcÄle  opera 
di  Giovanni  Pierluigi  da  Palestrina" 
(Rom  1828.  2  Bde.)  iu  weiteren  Kreisen 
behannt. 

BlOftderen  heissen  die  öffentlicbea 
Tänzerinnen  und  Sängerinnen  in  Indien. 

li^jau  bezeichnet  bei  Bussen  und 
Serben  einen  SUsatliebaa  Sänger,  dar  dia 
verschiedenen  Fe^tUebkaitaa  nUi  ttiatm 
Gesänge  begleitet. 

Bakch^UdeSy  altgriechischcr  Dichter 
oad  Hodkar  ana  Kaoa,  blUita  la  dar 
Zeit  von  480  bis  470  v.  Chr. 

Balaleika,  ein,  in  der  Ukraine  ba- 
liebtes  Saiteninstrument. 

Balaneement  (frans.)  glaichbadaatand 

mit  Tremolo  (s.  d.) 

Balakireir,  Mily  Alexeje witsch,  geb. 
1886  la  Kischny-Nowgorod,  baaoebta  die 
ünhrardtät  zu  ELasan,  wandte  sich  abar 
dann  zur  Musik.  Er  errichtete  in  Peters- 
burg mit  Ijamakin  eine  Musikschule,  ia 
welcher  der  ünteiTiebt  oneatgaHlieb  ar- 
theilt  wurde.  In  den  Jahren  von  1867 
l>i3  1870  dirigirte  er  die  Concerte  der 
Kaiserl.  russ.  Musikgesellschalt  in  Petei«- 
burg,  lebta  voa  da  ab  aiemHeb  aorOek- 
gezogen.  1868  veröffentlichte  er  eine 
Sammlung  acht  ruasisohar  NatioaaU 
melodien. 

Balfe,  Mkbaal  William  (eigantileh 

William  Balph),  geb.  am  15.  Mai  1808 
iu  Limerick  in  Irland;  kam  1824  nach 
London,  wo  er  wonig  Qlück  machte,  des- 
halb ging-  ar  aaeb  Italiaa  oad  biar  worde 
er  einer  der  beliebtesten  Opomcompo- 
nisten  jener  Zeit.  Einige  seiner  Opern 
sind  auch  in  Deutschland  bekannt  ge- 
worden wia:  „Dia  vlar  Hidmonakindw** 
and  „Gitana,  das  Zigeunennädchen".  Er 
starb  auf  seinem  Landsitz  Rowny-Asbej 
bei  London  am  21.  October  1870. 

Balg  heisst  der  WindbehiUter  aar  Qa- 
winnung  des,  bei  der  Orgel  und  ähn- 
lichen In->:trumeuten  nütliigen  Windes 
(a.  Orgel). 

I^HlffMlUT  baiaat  der  abgaaobkMaaaa 


^  .d  by  Googl 


Balken  —  Banderole. 


Raum  hinter  der  Orgel,  in  welchem 
BiUge  angebneht  ireidan. 

Balken  nennt  man  die  schmale,  anf 
dem  JÜeaoniiaaboden  der  Streichinstrn« 
mente  oder  der  CSftTlere  aofgeleimte  Leiste, 
welc he  dem  Beeonansboden  grössere  Fatlig» 
keit  giebt  Süd  sofMeh  di«  8««»imuhi 
erhöht. 

BallBbtM,  Gregorio,  17M  !b  Born 
fbatm,  war  ein  trefflicher  Contrabassist; 
▼on  setner  48  stimmigen  Messe  gieht  C. 
Fr.  Rrtrhardt  einen  begeisterten  Bericht. 
BüliaMM  alMrb  ISOS. 

BalMIle»  da  eharakt^tischer  Oe- 
sammttanz,  der  ans  einzelnen,  verschieden 
rhjrthmiairten  T4nzen  susammengesetxt 
ist.  Br  ist  ftaUecdsehen  ürsprunga  and 
wvrdtt  in  Dmitachland  und  Vnämkh 
national  weiter  gebildet. 

BallAde  (ital.  BalLita,  engL  Balüul); 
TOB  htüo  as  Tun  itamnwmd,  beaeiehiMto 
das  Wort  im  12.  Jahrhundert  schon  ein 
Tanzlied.  Da  der  Stoff  dieser  Tanzlieder 
häufig  mehr  epLM:hen  luhaitd  war,  so 
fbf  dar  Kmii«  «IhnihHfh  auf  Jene  epip 
■eben  Gesänge  über,  in  welchen  die 
Yolkasänger  die  kriegerischen  Thaten  ans 
der  Nationalgeschichte  behandelten.  Noch 
anter  der  Regierung  der  jungfr'aulidien 
Königin  Elisabeth  wurden  alle  Lieder 
ohne  Untersclued  in  England  BaUets 
oder  BaJtods  genannt  nnd  in  der  Anagabe 
der  Bibel  von  1573  heisst  das  hohe  Lied 
Salomonis  „The  Ballet  of  Balleta  of  Sa- 
loaion*^  Erst  als  die  lyrische  Poesie 
rieh  tehirfer  nm  der  epischen  schied, 
beMlAnete  man  die  Lieder  opischon  In- 
halts mit  I3allade,  die  zunächst  in  Eng- 
land bedeutende  Pflege  fand;  von  hier 
ans  Terbrdtote  de  ddi  im  vorigen  Jahr- 
beadeit  eneh  Uber  Deutschland  nnd 
wurde  nach  dem  Vorgänge  Bürger*» 
auch  von  den  grü:i9ten  Dichtern  Schiller 
nd  Ooefbe  als  KnnstfSorm  weiter  gebildet. 
J.  JBL  Zumsteeg  und  vor  allem  Carl 
L5we  gestalteten  »ie  dann  als  Muüikform 
and  Fr.  Chopin  behandelte  sie  selbst 
rein  instnunental. 

Ballematla,  Ballistia  =  Tanzlieder. 

Ballet  (it;*l.  Ballette  oder  Ballo)  heisst 
eine,  aus  Tanzen  und  mimischen  Bewegun- 
fBB  fcertAende  «ad  mit  Mnailc  begleitete 
*ccnL«cbe  Darstellung  einer  dramatischen 
U&ndlang.  Ihren  frühesten  Ursprung  hat 
diese  Form  in  den,  mit  pantomimischen 
Darstelliuigen  anter  HaaikbefkilQng  ver- 
bundenen Opfertanzen,  aUB  denen  die 
griechische  Tragödie,  Ja  Im  Grunde  die 
Mrische  Form  der  Spiadie  lienrorging. 


I  Aach  die  frühesten  Anfänge  der  Oper  wei- 
•ea  TieifiMb  auf  eolehe  BalletvofsMUm^a 

zurück;  die  französische  Oper  pfing  direct 
aus  ihnen  hervor  und  selbst  die  Opern 
Gluck's  (Orpheus  —  Iphigenie  in  Tauria) 
zeigen  den  Einfluss  derselben  noch  in 
hohem  Grade.  Der  Meister  schrieb 
selbst  ein  Ballet:  „Don  Juan".  Im 
vorigen  Jalulumdert  verschmUiten  be> 
deutende  Meister  wie:  Mehal,  Cherubini, 
Winter,  Auber  nicht  Ballete  zu  schreiben 
und  auch  von  Beethoven  sind  swei  be- 
Imant  gewerdea. 

Ballo  (ital.),  ein  Tanz,  wird  aU  Be- 
zeichnung für  den,  in  eine  Oper  einge» 
legten  Tazu  angewendet. 

Ballraektoy  ein  Üallenieeher  Banenw 

rundtanz. 

Banck,  Karl,  einer  der  geistvollsten 
Kritiker  und  Liedercomponiston  der  Gegen- 
wart, ist  am  t7.  Mai  1811  an  Ifagdebarg 
geboren,  wurde  1827  Schüler  von  B.  Klein 
und  L.  Berger  in  Berlin  und  1829  von 
Friedr.  Schneider  in  Dessau.  Im  nächsten 
Jahre  beenebte  er  Italien;  ging  18B1  aop 
rück  nach  seiner  Vaterstadt  Magdeburg 
und  nahm  nach  kurzem  Aufenthalt  in 
Berlin  seinen  Wohnsitz  in  Lei{aig,  wo 
er  mit  Schamann  bekamt  würde  and 
sich  als  Mitarbeiter  an  dessen  neu  be- 
gründeter Zeitschrift  betheiligte.  1840 
sieddte  er  naeb  Dreeden  Aber,  wo  er  als 
Gesanglehrer,  Kritiker  und  Componist 
in  hohem  Ansehen  steht.  Seine  lÄeder 
gewannen  weitete  Verbreitung. 

Bsaift  (ital.)  heimen  fai  d«r  Organi- 
sation der  Orebeiter  die  Schlaginstra- 
mente: Pauke,  grosse  Trommel,  Tri- 
angel und  Becken.  Im  weiteren  Siime 
versteht  man  damntw  ein,  mit  diesen 
und  anderen  stark  tonenden  Instrumenten 
lies  tztes  Mosikchor,  die  sogenannte 
Jauitscfauurenmusik  (s.  d.). 

Bn4iafcl  (aneb  Bnkdl  genannt)  eta, 
in  Böhmen  gebräuchliches  Kindorinstru- 
ment  einfachster  Art,  das  dadurch  ge- 
wonnen wird,  das»  mau  auf  einem  ge- 
wöbnlieben  Wasserkmg  dn  StBek  Leder 
ausspannt,  in  dessen  Mitte  einige  Pferde- 
haarc  befestigt  sind,  die  dadurch  aum 
Klingen  gebracht  werden,  daas  man  de 
durch  die  angefeuchteten  Finger  sieht. 

Bandereatt  (franz.)  ist  der  Name  Tür 
die  sogenannte  Trompetenschnur,  mit 
welcher  früher  die  Trompete  bd  der 
Militairmusik  umwunden  war,  nnd  die 
nam  ntlich  bei  den  Hoftrompetem  mit 
besonderer  Sorgfalt  gewählt  wurde. 

Billderole  «RUuMhen,  Uess  die,  bd 
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Bandfrei  —  BaritoncUrinetU. 


den  TVoiDp6l8D  Ötit  Hoftranpcttp  m>  sd* 

gtbraebto  kleine,  meist  kostbare  Decke, 
dAM  sie  nach  beiden  Seiten  in  Gestalt 
•iner  Fahne  zu  sehen  war,  wenn  der 
Tirompeter  mIh  LMtnunant  UIm. 

Bandflreif  gickhbtdMitMid  alt  bnid- 
firei  (s.  d.). 

SuidoSr — eine  Lautenart  (s^Pandora). 

BaadolA  (itia.)i  el  Bandolon  (spaniMh) 
ein  laotenartiget,  mit  Mhn  üttellMiten 
bekannte»  Instmment. 

liandora  ist  ein,  mit  zwölf  Stahlsaiten 
iMflMumtm  bitniiiiai^  dM  in  der  Form 
der  Zither,  in  d«r  Btfanmuif  d«r  LMtte 
lUmlich  ist. 

BftüdlirE  heisst  ein,  der  Ouitarre  ähn- 
UelMs  InatnniiMit  der  Klefamunen  «nd 
Serben. 

Bai\Jo  ein,  der  Ouitarre  jUmliches  In- 
Btmment  der  Neger. 

Bnnüi  8  die  indische  8chnabelfl6te. 

Bar  0>Är)  hicH«  jVfIer  Meistersang, 
jedes  Lied  der  Heisterbingerj  er  bestand 
avB  niehreren  OeeBtnn  oder  Strophen  j 
die  beiden  ersten,  ^eich  construirten, 
erpaT)pn  den  Aufgesanf;,  der  dritte,  ab- 
weichend gebaute,  den  Abeesang. 

BarMtos  oder  BurUtM,  efn  alt- 
griechisches Saiteninstrument. 

Barcarole,  auch  Barcarolle,  ursprüng- 
lich das  Gondellied  der  neopolitanischen 
oder  yenetlaiilflehen  Gondel-  oder  Barken- 
fUirer.  Der  eigenthfinüicbe  Reiz,  den 
ihnen  die  Situation ,  unter  der  sie  ent- 
stehen, verleiht,  hat  ihre  Nachahmung 
dnreh  bedeutende  Meieter  Terantaietf  be- 
rfihtnt  sind  die  Barcarolen  in  den  Opern: 
„Othello'*,  „Zampa",  „Die  Stumme  von 
Portici"  und  „Fra  Diavolo"  und  vor 
allem  die  in  Mendelüobn'a  „Uedem  ohne 
Worte". 

Barden  (irisch  bard,  kyrnrisch  bardh), 
die  Slafer  der  eeltiscben  YSlkerschaftcn, 
welche  bei  FestUcbkeiten,  oder  um  zur 
Sehlacht  nnzufeuem,  die  HffiHwithatftn 
der  Vftter  besangen. 

Bsrdly  GiemrädOnif  TonTemio,  einer 
Jener  KWMlIIrwmde  in  Florenz,  welche  am 
Ausgange  des  16.  und  Anfang  des  17.  Jahrb. 
thätig  an  der  Emenemng  des  antiken 
DmnaomftModk  arbeiteten  nnd  dadnreh 
die  Form  der  Oper  schaffen  halfen. 

Bardiet  oder  JBardit »  Bardengesang. 

Bardone^  s.  Baryton  und  Bourdon. 

BaHM)  liehtiger  Bordan,  e.  d. 

Barem  hiess  ftHher  eine  leise  und 
weich  intonirende,  angenehiue  Gedackt- 
stimme  der  Orgel,  die  jcUt  StUlgedackt 
oder  MviieifgedMkt  heieit 


Bargfceer,  Chrl  Lonit,  Sit  an  BSeke- 

bürg  am  SI.Decbr.  1881  geboren,  studirto 

1849  und  1850  bei  Spohr;  wurdo  in  die^m 
Jahre  Mitglied,  1063  aber  CapeUmeister 
der  Hofeapeüe  in  Detmold.  Naeh  Anf- 
SSinng  derselben  |^ng  er  Im  Hirz  1875 
nach  Hamburg,  wo  er  als  Concertmeistcr 
der  Philharmonischen  Concerte  und  Lehrer 
am  Conservatorimn  erfolgretek  wirkt. 

^  Barglel,  Woldenoar,  geb.  am  3.  Octbr. 
1828  in  Berlin,  erhielt  von  seinem  Vater, 
dem  verdienstvollen  Musikdirector  August 
Adolpb  Baigiel,  den  entui  ünterrieht  In 
der  Musik ;  später  unterrichtete  ihn  Dehn 
im  Contrapunkt.  1846  wurde  er  Scliülrr 
des  Leipziger  Consorvatoriumä  und  nach 
glinsend  abeolTirler  Stndienaait  ging  er 

1 850  wieder  zurück  nach  Berlin,  wo  er  bald 
einen  ausgedehnten  Wirkungskreis  als 
Musiklehrer  gewann.  18öd  wurde  er  an 
das  Kolner  Connrvatariaai  als  Lehrer 
berufen  und  186.^>  rapcUmeister  und 
Director  der  Musikschule  nach  Botter- 
dam.  Seit  1S74  wirkt  er  all  Lehrer 
an  der  Köuigl.  Hochschule  für  Musik  in 
Berlin.  Von  seinen  Compositionen  sind 
veröffentlicht:  eine  Sinfonie,  die  Ouver- 
türen m  „Promethena",  „Medea"  nnd 
zu  einem  Trauerspiel;  dni  Trios  für 
Pianoforte,  Violine  und  Violom  i  eine 
Suite  illr  Pianoforte;  Chöre  und  Lieder. 

B«rl«Btm  (ital)  der  tiefere  (zweite) 
Bariton. 

Bariolaj^C  hei.st<t  eine  Passage  auf 
Saiteninstrumenten  nut  Benutzung  der 
leeren  Saiten. 

Barlton  (ital.  Baritono,  f^ranz.  Basso- 

tailh',  Ba.s-tenor  auch  Concordant)  der 
HalbbasB,  hohe  Basä;  er  erfordert  einen 


Umlluig  TOn 


bis 


BaritonschlUssei  heisst  der  Baas- 
oder F-SchlOssel,  der  nkht  die  fterto, 
sondern  cUe  dritte  Linie  mm  Sitae  dee  F 


der  kleinen  Octave  macht 


Dieoer  BaritoneehlflMel  war  rar  Blüte- 
zeit des  a  capella-Gesanges  allgemein  in 
Anwendung,  »oitdcni  ist  er  allmfchlich  MB 
der  Praxis  verschwunden. 

BarltOB  heisst  aneh  ein,  in  Müitair» 
kapeilen  gebriluchliclies  Metallblasinstm- 
ment,  das  in  C  oder  H  steht  Uld  wH 
vier  Ventilen  versehen  ist. 

BaittoBdaxlBette,  ein  wenig  vnd 
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Baioek  —  Bmm  dlMraonb. 


nur  in  einzelnen  MiliturcapcUen  gebräuch- 
lichem Blasinstrument,  das  zwbcheu  Cla- 
rinette  und  F\igott  tritt. 

Barock  (franz.  baioqiMyiteLlMnNeo), 
-wronderlich,  seltsam. 

Baron,  Ernst  Oottlieb,  berühmter 
Ijnitenlst,  n  Breslau  am  17.  Febr.  1686 
geboren,  •mirde  Kammer-Theorbenspieler 
in  der  königl.  Capelle  zu  Berlin  und  starb 
als  solcher  tm  26.  Aug.  1760.  Er  ist 
nameiillleh  dvreh  lefaM  Werke  Uber  die 
Lantc  bekannt  geworden. 

BaroxjtOll)  Barozyton,  ein  von  Czer- 
▼ei^  185S  eon^mbrtes  gewandeiMsBleeb- 

BlMilU«truniont   mit  B  •  StfallllMing  luA 

einem  Umiaiig 


L  1  • 

dii  eeit  1877  in  der  mae.  MQUSrmnaik 

eiiurefBbrt  ist 

Barre  (franz.),  bar  (engl.),  der  Tact- 
atriefa,  eneh  die  Beeeiehaonig  dee  Steges 

bei  Saiteninstrumenten. 

Barre  de  lutha»  Lautensteg. 
Bart  nennt  man  in  der  Orgelbaokiust 
^kleinen  ULnglich>viereckigenoder  rund- 
lieb  endigenden  Platten,  die  auf  beiden 
Seiten  des  sogenannten  Mundes  verschie- 
dner  Orgelpfeifen  angelMhet  werden  nnd 
db  Aufgabe  haben,  den  tttnenden  Wlnd- 
fstrom  in  seiner  RichtiiQg  gegen  die  Ober> 
lippe  zu  bestinunen. 

llsrteaiiskj,  Dimltn,  in  der  Regel 
in  Dentachland  Bortnianslj  gesehrieben, 
der  russische  Palestrina,  ist  1752  inGlou- 
koff  in  der  Ukngina  geboren,  studirte 
sMrst  in  lIoekMi  «nd  denn  fai  ItsUen 
Iferfk;  kehrte  1782  nach  Bnssland  zu- 
rück nnd  wurde  hier  zum  Director  dor  I 
kaiierL  Capelle  ernannt.  Wegen  seiner 
YeidieBSto  am  die  mflaisehe  Mnrik  er- 
asmrte  ihn  der  Kaiser  Alexander  zum 
Staat«rHth,  und  als  solcher  starb  er  am 
9.  Ocu  1825.  Er  componirte  35  vier- 
•tfanige  und  10  doppeleliSrige  geistliche 
Conccrte  und  3  Messen.   Einige  seiner 
geistlichen  Gesänge  haben  auch  in  Deutsch- 
laod  Verbreitung  gefunden. 

BarxphoniU,  wörtlich  ttbenetzt:  Tief- 
stiramo.i^t  eine  selten  gehiMiehteBeMich- 
luu^  tlir  Bassist. 

Barypyknl,  die  AnfSuigstöne  der  fttaf 
Talmehorde  des  grieehlsehea  Sjsfeems 

(«.  Tf  trachord). 
Barjteily  richtiger  Bariton,  s.  d. 
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Baryton  oder:  Viola  di  bordone,  ein 
Saiteninstrument  des  vorigen  Jahrhun- 
derts,  des  nmmentUoh  m  Heydne  Zeit 
sehr  beliebt  war.  Es  ist  der  Viola  da 
Qamba  (Beingeige)  verwandt,  aus  wel- 
cher unser  Violoncello  hervorging.  Es 
hatte  fünf  bis  sieben  Saiten  auf,  nnd 
noch  14 — 16  Saiten  neben  dem  OrifHjrett. 

Baa-deam  (franz.),  die  in  Frankreich 
gebittidilielie  Beeeleluinng  für  Mezzo- 
sopran. 

Baskische  Trommel  oder  Pauke  :a 
eine,  von  Tinzerinnen  gebrauchte  UAnd- 
trommel  wie  dee  logenennte  Tembonrin; 
dM  Trommelfell  ist  Uber  einen  Reifen 
gespannt,  in  welchem  lose  einige  bron- 
zene Bleche  angebracht  sindi  die  beim 
Enrittem  des  Trommelfells  gkdehfklls  er- 
klingen. « 

Bass  (ital.  basso,  franz.  bassc)  hcisst 
die  tiefste  Stimme  in  den  mehrstimmigen 
TonsStMo,  und  mea  «ntersekddet  den 
Singbass,  die  tiefste  der  vier  Hauptgat- 
tungen der  menschlichen  Stinune,  und 
den  Instrumentalbass,  zu  dessen  AusfUh- 
nmg  man  eowol  Strdeliinstromente  ^ 
Contrabass,  Violoncello  und  unter  Um- 
ständen auch  die  Bratsche  —  wie  Blas- 
instrumente: Fegott,  Posaune,  Tuba  o.  s.  w. 
oder  auch  andere, wieOrgd,(3aTierQ.a.w. 
verwendet. 

Bassastie^  im  Gegensatz  zu  alte — 
hoch. 

Bassa  ottava^die  tiefere  OcUve. 

Bassanelli  hiess  ein,  jetzt  au'iser  de- 
braach  gekommenes  Instrument,  ähnlich 
dem  Fagott,  das  in  drei  OettoQgea  rar  An- 
wendung kam,  als  Bess-,  Tenor»  nnd  Alt-B. 

Bassclariliette,  eine  grösser  gebaute 
Clariuettenart,  welche  eine  Octave  tiefer 
steht  als  die  gewSholielie  B-Giailnetle 
(s.  Clarinctte).  Das  Instrument  ist  ia 
neuerer  Zeit  namentlich  durch  Meyerbeer 
und  Waguer  wirksam  verwendet  worden. 

Baaselauel  oder  Beasiiaiis  (kt  ekm- 
sula  fundamentalts)  beisst  der  Bassgang 
beim  vollkommenen  Schluss,  der  Schritt 
von  der  Dominante  zur  Tonika. 

Basse  chüEr^atberiirerter  Baas. 

Basse  clef,  franzSaiaeim  BenenniiQg 
für  den  Bassschliissel. 

Basse  eontrainte  (firanz.),  Basso  osti- 

natn  (ital.),  s.  d. 
Basse  eoalre  (fraaa),  die  tiefirte  Beaa- 

Btimme. 

BaMe  de  Cromosne  odar  Baase  de 
liantbois,  Uterer  franaMachar  Naau  Ar 

das  Fagott  (Basson). 

Basse  d^harmonieBdie  Ophicieide. 
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BftSSe  de  Tiole^  alt«  Benennmig  Air 
die  VioU  da  Ounba. 
Basse  de  TiolM^  frsaaMielwrliMW 

fSr  den  Contrabass. 

Basse  dAUUe  (frans.),  Name  für  die 
grössto  Art  ODOtrarioloB. 

BassethorBoder  BH.Hshom  (ital.  Corno 
di  bassctto,  fVanz.  Cor  de  ba-HHet).  ein 
clarinettenartiigeB  Instnuneat,  daa  im  Vo- 
rsts JsMraadert  sdir  belielit  war.  ]fo> 
sart  venrmdete  es  im  Requiem  und  in 
den  Opern  „Die  Zaoberflöte",  „Titus" 
o.  a.  w.  Es  wird  wie  die  Altdariuette 
eint  Qointe  Uharnotirt.  8sin  Unflnif  ist 


Notirung. 


ohromat  bis 
WIrkliehs  TonhUis 


L  ^.  0    m  L  lUß  


Bassetto,  ein  kleiner  Contnibaa«,  der 
indessnicbt  mehr  «nr  Verwendungkommt. 

Bassetpommery  s.  Bombard  und 
Pommer. 

BaS8fl9t€f  eine  veraltete  Flötenart. 

Bassg^eigre,  voUcathfimiicher  Anedruck 
für  Contrabass. 

BaadlonySiB,  am  AaHuig  dieses  Jahr- 
hundert«, anfangs  »ns  Me.^singblpch,  dann 
aber  ava  H<ria  gebautes,  dem  Fagott  Um- 
HelMS  AMirament,  das  Indess  nlelit  melir 
hn  Oebraneb  ist. 

Bassinstnunente  heissen  d  io.  wclclio 
Im  Orchester  die  Ba«Mtimmen  führen: 
Ylotoneeilo,  OtnitnAass,  Fagott,  Coutra- 
fagott,  Serpent,  Tuba,  Ophieleide  u.  s.  w. 

BaSRO  (ital.)  hat  in  Verbindung  mit 
andern  Worten  die  Bedeutung  von  tief. 
Als  Haoptwtirt  bewiebet  es  die  tiefste 
Stimme. 

Basso  continao  oder  nnr  Contiuao 
(itaL),  wörtlich:  der  ununterbrochen  fort- 
lanfeads  Bass,  wwde  dar,  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  den  ein-  und  mehrstim- 
migen Tonsatzcn  beigegebene  Fundamcn- 
talbass  genannt,  dessen  Aufifilhrung  zu- 
glflieh  mit  den,  dnreh  die  BaaiAmig  an- 
gegebenen Accorden,  dsrOtgsl  odsrdem 
Ciavier  anheimfiel. 

BflSSOn  (frans.).  Fagott. 

Basso  OStlliato,  eine  Bassstimme, 
wolclip  fin  bestimmtes  Motiv  hartnäckig 
(daher  ostiuato)  feetbilt,  über  dem  sich 


dann  die  andern  Stimmen  in  onnuter- 
braebeMBi  Ftais  fsMiwr  mm  «otUtea. 
Famtnttich  1>ei  eimsItiSD  Tlnaen,  wie  der 
Passaeaglia  oder  Ciaconne,  wurde  ein  sol- 
cher B.  ostinato  ziemlich  regelmässig  an- 
gewandat.  Doeh  finden  rieh  BaiipMa  a«tb 
frübar  aoeb  bei  den  aUeo  Niedirtbrfani. 
Die  grossartigste  Anwendung  von  ihm 
machte  Joh.  Seb.  Bach  in  dem  Cmcifixus 
der  HmoD-Msisa.  Aoeb  Biadal  badienta 
sich  seiner,  ebSDSO  Beslbofili  Ib  dST  mMm 
ten  Sinfonie. 

Basso  ripieuo  (it&L),  s.  Kipieno. 

Ba«90U«r,  s.B<»ibeidoB,FinuDer. 

BaSSpOSaune.  s.  Posaune. 

Basssehlilsseif  auch  Ba^szcichen  und 
F-Schlüssel,  ist  das  Zeichen  t^l,  durch 
welches  der  Sita  des  f  der  kleinen  OctaTe 
bestimmt  wird.  Er  steht  für  die  Baas- 
Stimme  und  Bass- Instrumente  auf  der 


vierten  Lfade: 


Jsi  firSberen  Jab^ 


hundertcn  wurde  er  auch  al»  bobor 
Bassschlüssel  auf  die  dritteLinie  gestellt, 
wodoreb  Bebt»  Skala  ahie  Ten  bOier  sa 
stehen  kam,  oder  avf  die  fünfte,  sl>  tie- 
fer Basssehl  ü  3  ?>ol. 

BasssUmmc,  die  tiefe  l^i&nnerstimme 
mit  einem  ümfluige  ron  d  (oder  aveh  e) 

der  p-os.«en  bis  ru  a  odff  f  der  ehlg>» 

ötriclienon  Octavc. 

Batyphon,  ein,  in  neuerer  Zeit  er- 
ftandenee  Holsblaaineti  umant,  war  daa 

Zeitlang  als  Bassinstrnmcnt  in  Milltir- 
musikc  hören  eingeführt,  wurde  aber  von 
der  Basstnba  verdrüngt. 

BAton  (frans.),  Stab  oder  Stock,  bei 
den  Franzosen  der  Taktstock,  zugleich 
aber  auch  (Bäten  k  deux  mesures  —  b 
(|Qatre  mesures)  Pensen  Ton  swel  odev 
vier  Taeten  u.  s.  w. 

Battalos,  ein  berühmter  altgrieebi- 
schcr  Flötenspieler  aus  Ephestis,  der  408 
V.  Clv.  lebte. 

Battement  (franz.),  battimento  (ital.), 
eine,  in  UlterenWerken  häufig  angebrachte 
trillerartige  Verzierung,  die  nicht  durch 
ein  beetinHntee  Seieben  angedentalj  aon* 
dern  auageschricben  wurde. 

Batterie  (franz.)  nannte  man  früher 
ein,  mit  Nebentönen  untermischtes  Ar* 
peggio. 

Battimento,  s.  Rattiment 

Battishill,  Jonathan,  geh.  1708  in 
London,  war  Cembalist  am  Cuventgarden 
und  Organist  an  mebreren  Kirchen  und 
f'l)on<»o  als  solcher  wi.-  al.s  Componist  sehr 
geschätzt.  Seine  geistlichen  Tonstacke  wie 
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«eine  Opern  waren  sehr  beliebt.  £r  starb 
am  10.  Dee.  1801  m  UBnfton. 

Bftttatm  (ital.),  der  TaktscUag,  die 

Taktbewegnng ;  a  battutA  ==  nach  dem 
Taktacblag,  in  tactmiissiger  Bewegung. 

Bauempfeife  und  Feldflote,  eine  gedackte 
Orgelätimme  im  Pedal,  die  jetst  nicht  mehr 
in  Orgeln  angebracht  wird. 

BMMTttkler,  —  iji»  nute— |jm 

pagana  —  deutsche  oder  Bettlerleier  (ital . 
lira  tedesca  —  franz.  vielle).  Das  In- 
■Irvmait  gehört  mit  sn  den  Kltesten  und 
mr  bw^ti  im  achten  JafariivniMrt  mtar 
dam  Namen  Organistnim  bekannt.  Es 
hat  die  Form  der  Guitarrei  ist  aber  mit 
«iaer  Kfnrbd  versehen,  die  ein  Bidehen 
ifdht,  gegen  welches  die  Sailen  gedrückt 
werden,  um  sie  erklingen  zu  machen. 

BamlbusflStej  eine  bei  den  Quaraucae 
in  engliaehen  Oiinea  TerhteHete  FISte. 

BMMlÜte,  Friedrich  August  WU- 
heim,  geb.  am  ?8,  Mai  1836  in  Dresden, 
wurde,  nachdem  er  bereits  den  Unter- 
flebl  ynm  Joh.  flehndder  genoasen  hatte, 
1851  Schüler  dee  Leipsiger  Consenrato- 
lims  nnd  Hess  sich  dann  in  seiner  Vater- 
lladt  nieder.  Nicht  seine  Werke  grossen 
Sttas  actee  flimfeBlany  Opera«  Ovrertofen, 
Gtovierconcerte  u.  dgl.  machten  ihn  be- 
kannt, wo!  aber  seine  zahlreichen  und 
weitverbreiteten  Saloncompositionen.  Er 
giUri  an  den  geaelrtetalen  davlerlehrera 
Dresdens  und  leitet  die  dortige  ahenula 
Schumannsche  Singakademie. 

Baunglirt,  Expedit  Friedrich,  Dr. 
phiLy  geh.  am  18.  Jan.  1817  ta  Glogau 
in  Sdilesien,  war  Musik director  und  Loh- 
rer dw  Harmonie  und  des  Orgelspiels  an 
d«r  üniverdtit  in  Breslau.  Er  starb  am ' 
18.  Sept.  1871  inWarmbrunn.  Bekannt 
machte  er  .«lich  namentlich  durch  seine 
Aaagabe  der  Ciavierwerke  von  Ph.  £m. 
Ba^h. 

Bausch,  Ludwig  Christian  Angnst,  au 
Vaumburg  1P05  am  15.  Jan.  geboren, 
erwarb  Kof  als  geschickter  Instrumenten- 
aadier;  namenlBeh  rfnd  aeineVit^hogen 
aosserordentlich  gerühmt.  Er  starb  am 
S6.  Mai  1871.  Nicht  minder  bedeutend 
war  sein  Sohn: 

Baiitlly  Ladwig,  geh.  18S9|  der  in 
den  letzten  Jahren  mit  dem  Vater  gemein- 
schaftlich das  Geschäft  führtf,  tiher  bereits 
sm  7.  April  1874  starb.  Darauf  übernahm 

BraMh,  Ottok  daa  Geeehlll,  nach  dea- 
Mn  frühem  Tode  —  am  30.  Dec.  1874 
—  es  auf  Ad.  Paollia  aus  Markneukirchen 
überging. 


Bayerisch  bezeichnete  früher  eine  Art 
Allemande  und  LtaHlkr  mit  aeharfin  Ae- 

centen. 

Bazin,  Fnin9oia  Emanuel  Joseph,  geb. 
am  4.  Sept.  1816  zu  Marseille,  wurde  Schü- 
ler des  Pariser  Conservatorioms  und  ge- 
wami  1840  den  grossen  BSmerpr^  der 
ihm  zu  einer  dreijährigen  Reiso  im  Aus- 
lande die  Mittel  gewährte.  Nach  seiner 
Rückkehr  wurde  er  Professor  der  Har- 
monie am  Conservatoriom,  als  welch« 
or  einen  „Cours  d'harmonie  th^orique 
et  prati(;iue''  herausgab.  Später  übemalim 
er  die  IKreetioli  der  kaiaerL  Mllitir- 
Musikschule;  1889  wurde  er  zumOfflider 
der  Ehrenlegion  ernannt.  Auch  als  Opem- 
componist  hat  er  sich  einen  Namen  ge- 
macht; .fMaitre  FatheUn"  und  ,»Le  royage 
en  Chine"  wurden  auch  in  Deutschland 
gegeben.   Er  starb  am  2.  Sept.  1878. 

^azziniy  Antomo,  vortrefflicher  Violin- 
virtuose, Ist  am  84.  Kot.  1818  aoBreada 
geboren;  er  trat  früh  mit  Erfolg  als 
Geigenvirtuos  in  die  OeflFentllchkeit  und 
machte  namentlich  seit  1842  weite  Kunst- 
reiaen,  die  aUadtfg  erfolgr^h  fttr  ihn 
wurden.  Seineu  dauernden  Wohnsitz  nahm 
er  in  Florenz,  wo  er  eine  Gesellschaft 
zur  Pflege  der  deutschen  dassischen Musik 
gründete.  Auch  seine  Compoflitionent  aa 
welchen  eine  Oper  geiifirty  dnd  meiBt 
ernst  gehalten. 

Beantwortung',  s.  Fuge. 

Beanmarehais,  Pierre  Augustin  Ga- 
ren de,  der  herflhinte  franaBaiaehe  INeh- 

ter,  am  84.  Januar  1732  in  Paris  ge- 
boren, legte  durch  die  Musik  den  Grund 
zu  seinem  Glücke.  Er  unterrichtete  die 
T5ehter  Ladwig  XIY.  im  Harfen-  und 
Ouitarrenspiel.  Namentlich  die  Harfe 
soll  er  ausgezeichnet  gespielt  haben,  und 
die  mancherlei  Verbesserungen,  welch« 
er  veranlasste,  trugen  viel  dazu  bei,  dasa 
das  Instrument  in  der  Folge  so  sehr  be- 
liebt wurde.  Erst  später  wandte  er  sich 
der  Bühne  au  und  wurde  mit  adnen 
Lustspielen  für  Frankreich  bald  epoche- 
machend. Zwei  derselben:  „La  folle  Jour- 
n^  Ott  le  mariage  de  Figaro"  und  „Le 
BarUer  de  SAvffla",  dnd,  |enea  dvreh 
Mozart  („Figaros  Hoehaelt")»  dies  durch 
Rossini  („Der  Barbier  von  Sevilla")  welt- 
berühmt geworden.  Beaumarchais  starb 
am  17.  Mai  1799  in  Pkria. 

B8Mlftll8ll  nennt  man  daa  Solfeggi- 

rcn  auf  den,  von  dem  Pastor  und  Schul- 
inspector  Daniel  Hitzler  in  Linz  vorge- 
schlagenen Silben  Ja,  be,  ce,  de,  mi,  fe 
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vad  ge.  (Mndea  novm  1689  und  Oibe- 

Unm  de  vocibus  musicaliboa.) 

BcboniT  i^t  das  zitternde  Angeben 
und  Auahjüten  eines  Tone«,  um  einen 
besondm  Ellbet  damit  an  arrdebm,  s. 

Triiiiolo. 

Becher  (Srhnlltrirhter,  Stürze)  heisst 
bei  den  BliLsiuatruuienten  die  trichter- 
fSrni^  OdBranf ,  in  wdelM  das  Haiqitrohr 

ausläuft. 

Becher^  Joseph,  fleissiger  Kirchen- 
componUti  geb.  am  1.  Aug.  1821  zu 
Kenidreluni  in  NiederbnTern,  wirkt  ala 
Seelsorger,  Sem innrpräfect  und  Cliorregent 
zu  Amberg  für  Hebung  des  katholischon 
Kirchengehangea.  Ebr  sebriab  12  grosae 
und  60  lüeine  Hesaen,  grBaaen  und  klei- 
nere Litaneien,  Vespern  n.  v.  a. 

Beeluteilly  Friedr.  Wüh.  Karl,  der 
Begründer  der  weltberfibmten  Pianoforte- 
fabrik in  Berlin,  ist  am  1.  Juni  1826  in 
Gotha  geboren.  Nachdom  er  in  verschie- 
denen bedeutenden  Fabriken  Dentsch- 
lasda  tUtig  gevreaan  war,  kam  «r  als 
Werkl&hrer  nach  Berlin  in  die  Fabrik 
von  Pcrau;  1852  ging  er  nach  London 
und  Paris  imd  kehrte  dann  1856  nach 
BerHn  anrikek,  wo  er  mit  den  beaebei- 
densten  Mitteln  jene  Fabrik  begann,  die 
im  Verlauf  von  wonig  Jahren  eine  der 
ersten  der  Welt  werden  sollte.  Seine 
Conoertflttgal  werden  roa  den  antra  Pia- 
nisten mit  bosondr-rer  Yoriiabe  btf  ihren 
Concerten  gebraucht- 

Beek)  Johann  Nepomuk,  einer  der 
trefflichsten  Baritonisten  der  Gegenwart, 
ist  in  Pest  am  5.  Mai  1828  geboren; 
seit  1853  ist  er  an  der  Wiener  Hofoper 
en^girt. 

B6€k61l9  auch  türkische  Becken  (franz. 
Cymbale«,  Ciiiollcs;  ital.  Piatti)  sind  Mo- 
tallschaJen,  die  dadurch,  dass  sie  zusam- 
mengeaeUagen  werden,  dnen  klirrenden 
Schall  verarsachen.  Soll  dieser  weniger 
stark  wirken,  so  fährt  man  mit  der  einen 
der  Metallsclialen  streifend  au  der  andern 
herab;  dieae  Behaadlong  wird  durch  p, 
die  andere  durch  f  angezeigt. 

Beeker,  Albert  Ertist  Anton,  ist  am 
13.  Juni  1834  in  Quedlinburg  geboren, 
erhielt  Mndkontanleht  bei  dem  dortigen 
Organisten  Docnikke  und  dann  gonoss 
er  noch  seit  1853  durch  drei  Jahre  die 
Unterweisung  von  Dehn  in  Berlin.  1860 
erhielt  er  den  «weiten  von  der  Gesell- 
adiaft  der  Musikfreunde  zu  Wien  aus- 
geaetzten  Preis  für  eine  Sinfonie ;  bekannt 
wnrdft  «r  Indeet  «ntdoroh  seine,  in  Leip- 
ilg  und  BeHiB  mit  Belfidl  anliiefUirte  1 


groeie  Meaae,  die  bei  Breiticopf  HIrtal 

gedruckt  ist. 

Becker,  Constantiu  Julius,  geb.  am 
3.  Febr.  1811;  war  in  Leipzig  nament- 
lich Schiller  von  C.  P.  Beeker;  helhel- 
ligte  sich  dann  thätig  an  der,  von  Schn- 
niann  gegründeten  „Neuen  Zeitschrift  für 
Musik".  1843  zog  er  nach  Dresden  und 
epftter  nach  Hoflöianlls  bei  Dreeden,  wo 
er  am  26.  Febr.  1859  starb.  Von  seinen 
veröffentlichten  Compositionen :  eine  Sin- 
fonie, eine  Serenade  fUr  Viola  and  Violon- 
cello und  Liedern  Air  Chor  und  Solo, 
sind  namentlich  die  letzteren  weiter  be- 
kannt geworden.  Seine  Oper  ^IHe  Be- 
lagerung von  Belgrad"  wurde  1848  In 
Lieipzig  aofgefulirt.  Von  Bedentmg  afaid 
seine  Lehrbücher:  eine  „Männergesang- 
schule"  (1843),  „Harmonielehre  für  Di- 
lettanten**, „Kleine  Harmonielehre*'  ( 1844), 
Briefe  an  eine  Dame  (1842)  u.  s.  w. 

Becker,  Jean,  geb.  am  11.  Mai  1836 
zu  Mannheim,  erwarb  als  Violinvirtuose, 
namentiich  aber  ala  Fihrer  nnd  Orgnnl> 
sator  des  sogenannten  „Florentiner  Qnav- 
tetts"  ouropäixclie  ik-rühmtheit,  Nacb 
einer  kurzen  Thutigkeit  als  Coucertmeiater 
in  Mannhdm  madite  er  grOasere  Beiaea 
und  nahm  dann  bleibenden  Aufenthalt 
in  Florenz,  wo  er  die  drei  ausgezeichne- 
ten Künstler  Masi,  Ciüostri  and  Hilpert 
an  alch  feaealte  und  mit  ihnen  ala  Jho- 

rentiner  Quartett"  das  Quartettspiel  bis 
zu  einer  Vollkommenheit  pflegte,  die  bis- 
her noch  nicht  erreicht  war.  Seit  1867 
machten  die  Künstler  weite  Coneertrelaent 
und  üIm  rall  fand  ihr  vollendetes  Zusam- 
nicuspiel  Bewunderung  und  angewülm- 
lichen  BeifUL  Jetst  irt  das  ,,FIoren tiner 
Quartett"  zu  einem  „Quartett  Becker" 
geworden  insofern,  als  die  zweite  Violine, 
Bratsche  und  das  Violoncello  in  den 
Söhnen  Beckers  rOhmllehe  Vertreter  ge- 
funden haben.  Durch  die  Mitwirkung  der 
Tochter  Johanna,  einer  trefflichen  Pia- 
nistin, erfahren  die  Programme  eine  d&n- 
kenswerthe  Brweilerung. 

Becker,  Georg,  Mitglied  des  Genfer 
NHtional-In>'tituts,  Mn-^ik  gelehrter  und 
Besitzer  einer  bedeutenden  BibliothelL, 
ist  am  84.  Jwii  1884  in  PVankeathal 
geboren.  Er  veröffentlichte  eine  Reihe 
wcrthvnller  Schriften  über  Musik:  „La 
musique  eu  Suisse"  —  „Aperyu  sur  1a 
chanaon  Amn^aiae*'  —  „La  projets  de 

notatinii  Tiuisicale"  etc.  und  ist  zugleich 
Herausgeber  des  „Questionnaire  de  l'aa- 
sociation  internationale  des  masioiena* 
derivaloa'*. 
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Beeker,  Karl  Ferdinand,  geb.  den 
17.  Joli  1804  in  Leipzig,  war  Schüler 
Ton  Schicht  und  Friedrich  Schneider  und 
konnte  bereits  1825  die  Steile  als  Or- 
gaabt  an  der  Ptotrikirehe  in  Leipzig  an- 
nehmen, die  er  1837  mit  der,  an  der 
Nikolaikirche  vcrtaasohto  licsondcre  Ver- 
dienste hat  er  sich  durch  seine  Werke 
1nblk>grapliifleli«n  Inbaltos  „Systeamtiseb- 
chronologische  Darstellung  der  musika- 
ILschcn  Literatur"  (Leipzig  1836.  39)  i 
ond  „Die  Ton  werke  des  IG.  und  17. 
Jahrboadwtt^  (Letpiig  18S6)»  wfo  dnrali 
dl* historischen:  „Hausmusik  in  Deutach- 
land"  (Leipzig  1840)  und  die  Satnmcl- 
w^ke  erworben.  Bereits  1856  gab  er 
aafaM  SteHongen  an  der  Nik(daikirebe 
nnd  am  Conscrvatorinin  auf  und  zog, 
nachdem  er  .'^eine  wertbvoile  Bibliothek 
an  die  Leipziger  Stadtbibliotbek  geschenkt 
hatte,  nach  Plagwitz  bei  La^pdg^  WO  er 
im  October  1877  starb. 

Beda  (mit  dem  Beinamen  venerabilis), 
«in  gelehrter «DgelrielidMber  HSneb,  672 
xm  Girwick  (jetzt  Tarrow)  in  der  Diö- 
ceee  Dorham  geboren,  wird  als  der  Ver- 
ftwer  zweier  Abhandinngen  über  Men- 
malmwik  geamil^  dodi  ist  nur  die 
ein»  all  echt  anerkannt:  ^nsica  theo- 
rica'*;  die  andere:  „Mnsica  quadrata,  seu 
mensurata"  gehört  jedenfalls  einer  viel 
■liileni  Seit  aa.  Man  beMiehiiet  deahalb 
den  nnbckannteD  Verfluier  denelben  ab 

Pseudo-Beda. 

Bedos  de  Celles,  Jean  Fran9oi8,  ein 
feleKrtwr  Benedietfner  und  augkieh  ge- 
tfthfektW  Orgelbaumeiäter,  dessen  Werk 
über  den  Bau  der  Orgel:  „L'art  du 
iacteor  d'orgues"  (Paris  1766 — 68)  noch 
best  nibertrofrea  aeia  dürfte.  Er  atarb 
am  29.  April  1797. 

Beeh^Urd,  Julius,  talentvoller  däni- 
scher Componist,  ist  zu  Kopenhagen  am 
19.  Dec  1843  geboren;  war  in  den 
Jahren  1859  und  1860  Schüler  des  Leip- 
aiger  Conser^atoriums  und  studirte  dann 
Doeh  unter  Gade  fai  Kopenhagen  weiter. 
1872  erhielt  er  da^  Anckersche  Stipen- 
dium, das  ihm  die  Mittel  zu  einer  Studien- 
reis« gewiüirtc.  Gegenwärtig  lebt  er  wie- 
der in  Kopenhagea.  Voa  seinen  Oom> 
Positionen:  eine  Ouvertüre,  Ciavierstücke 
nnd  ein-  und  mehrstimmige  Lieder,  sind 
namentlich  die  letztem  weiter  bekannt 
gewovdeB« 

y  BeethoTen,  Ludwig  van,  der  grÖsste 
Tonmeister  des  Jahrhunderts,  ist,  wie 
festgestellt  werden  konnte,  am  17.  Dec. 
1770  hl  Benin  gelMift»  und  daraoa  darf 


man  sehliessen,  daae  er  am  16.  (oder 
möglicherweise  am  15.)  geboren  ist  Sein 

Vater,  Tenprsänger  in  der  Capelle  des 
Kurfürsten  von  Köln,  hielt  den  Sohn 
Dut  groawr  Strenge  aar  Mnaik  an  und 
dieier  machte  dem  entsprechend  ganz  ans- 
fwrgewühnliche  Fortschritte.  Vom  achten 
Jahre  au  hatte  er  Ciavierunterricht  bei 
dem  Hasikdbeetor  Pfdffer,  später  bd 
dem  Iloforganisten  van  der  Eden  und 
dem  Musikdirector  Christ.  Gottl.  Neefe, 
und  im  Alter  von  zehn  Jahren  compo- 
airte  d«r  Kaabe  aenn  Varfotknai  ttbar 
einen  Harsch  von  Dressler,  die  in  Mann- 
heim gedruckt  wurden.  Die  .hieben  Ba- 
gatellen, welche  als  Op.  33  auf  Verau- 
laasoag  des  Bruders  von  Beethoven  ohne 
dessen  Wissen  gedruckt  wurden,  stam- 
men aus  dem  Jahre  1782.  In  demselben 
Jahre  componirte  er  auch  die  drei  So- 
naten für  Öavier,  die  er  dem  Enbiaehof 
und  KurfiirstiMi  Maximilian  Friedrich  wid- 
meto,  und  1784  schrieb  er,  ausser  einem 
Coneert  und  kleineren  Werken  für  Ciavier, 
dii-  drei  Quartette  für  Ciavier  und  Streieh- 
iiistrumente,  die  später  noch  in  verschie- 
denen Ausgaben  erschienen.  1785  wurde 
Beethoven  snm  «weiten  Hofoi^anisten  er- 
nannt und  1787  machte  er  seinen  entea 
Besuch  in  Wien,  bei  welchem  er  die 
Aufmerksamkeit  Mozarts  in  hohem  Qfada 
erregle.  Erat  179S  nahm  er  dann  seinea 
dauernden  Wohnsitz  in  Wien.  Er  suchte 
zunäch.st  den  Unterricht  Haydu.'!i,  und  als 
dieser  seine  zweite  Bcise  nach  England 
antrat»  aatenog  rieb  Beetihovea  unter 
Albrechtsbcrgers  Leitung  energischen 
Studien  in  den  Formen  de.s  höheren 
Contrapunkts.  1795  veröffentlichte  er  dann 
die  drei,  Hayda  gewidmeten  Trios  als 
Op.  I,  und  bis  zum  Anfange  unseres 
Jahrhunderts  hatte  er  die  vierhändige 
Sonate  (Op.  6,  1796),  die  Sonaten  für 
Ciavier  in  Esdur  (Op.  7,  1797),  in  C- 
moll.  Fdur  und  Ddur  (Op.  10,  1798), 
wie  die  in  D-,  A-  und  Esdur  (Op.  12, 
1798—1799),  die  CmoU-^onate  (Op.  13), 
die  in  Esdur  und  in  CMlir(Op.  14,  1799), 
das  erste  Claiier-Concert  in  Cdur  (Op.  15, 
1798)  neben  einer  Beihe  kleinerer  Werke 
oomponirt.  Daa  Jahr  1800  widat  neben 
dem  SepteU  (Op.  20)  und  dem  dritten 
Chivicr-Concert  (Op.  37)  die  erste  Sin- 
fonie in  Cdur  (Op.  21)  und  die  sechs, 
dem  FflretenLobkowita  gewidmeten  Qiuuv 
tette  für  Streichinstrumente  (Op.  18)  und 
die  Sonaten  für  Ciavier  und  Horn  (Op.  1  7^ 
und  eine  für  Ciavier  (Op.  22)  auf.  Einige 
der  TortreflUehsten  Sonaten  schuf  er  im 
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folgenden  Jahre:  die  Amoll-Son»te  (Op.  28) 
und  dl«  FdmvSoosto  (Op.  t€)t  Cnver  die 
Afdur-SoHKtc  (Op.  26),  die  Ddurfunntc 
(Op.  28)  und  das  Quartett  in  Cdur(Op.29). 
Die  zweite  Sinfonie  datirt  aus  dem  Jahre 
1809;  die  dritte  in  Eadur,  die  Eroica, 
entstand  in  fl.n  Jahren  1803  —  1804; 

1803  ist  noch  durch  die  Sonaten  in  Cdur 
(Op.  58,  für  Clavier)  nnd  die  KMatnr- 
Sonate  (Op.  47)  aQSf<;ezeiohnet.  Im  Jahre 

1804  entstand  noch  die  Fmoll- Sonnte 
(Op.  57).  Die  Oper  ^delio"  und  das 
Sextett  (Op.  71)  wie  das  Trfple-Conccrt 
(Op.  56)  schrieb  der  Meister  in  den 
Jahren  1804  und  1805.  1806  entstanden 
die  drei  Quartette  (Op.  ö9),dio  vierte  Sin* 
fonie,  das  Vlolln-Onieerl  imd  das  Tierte 
ClaWer-Concert;  aus  dem  Jahre  1807 
ist  nur  die  Cdur-Messe  zu  verzeichnen. 
Die  fünfte  und  sechste  Sinfonie  entstan- 
den wol  1808  «ad  Muserdem  die  bei- 
den Trios  Op.  70  und  die  Fantasie  für 
Clavier,  Chor  nnd  Orcliester,  Op.  80.  Ann 
dem  Jahre  1809  aiud  zu  nennen:  die 
CteTier-Benaten  0|i.78  ondSl,  dieflonatmi 
für  Violoncello  und  Clavier  (Op.  69),  das 
Quartett  Op.  74  und  das  fünfte  Clavier- 
Concert  Die  Musik  zu  Goethes  „Kg- 
nunnt**  ToUeodete  er  1810,  in  welches 
Jahr  auch  das  Sextett  (Op.  811)),  das 
Quartett  (Op.  95)  und  die  Sonate  für 
Clavier  nnd  Oeige  (Op.  96)  flUlt  1811 
eomponirte  Beethoven  das  grosse  Bdur- 
Trio,  Op.  97,  und  begann  die  Musik  zu 
Kotxebues  »Die  Kuinen  von  Athen*',  die 
er  aber  ent  1818  beendete.  Das  Jahr 
brachte  dann  noch  die  siebente  und  achte 
Sinfonie.  Aus  den  folgenden  Jahren  sind 
sa  verzeichnen:  1818  die  Schlachtsinfo- 
nie Op.  91 ;  1814  die  Otnrertnre  Op.  115; 
1816  die  Sonate  für  Clavier  Op.  101, 
die  zwei  Sonaten  für  Clavier  und  Cello 
(Op.l02);  1818  die  Bdur-Souate  Op.l06; 
1881  die  Sonaten  Op,  108;  110;  1888 
die  Missa  solcmnis,  die  bereits  1818  be- 
gonnen war,  die  Sonate  Op,  Hl,  die 
Ottvertare  1S4;  1828  die  neunte  Sinfonie, 
bereüs  1881  begonnen;  1884  dae  Quar- 
tett Op.  127;  1825  die  Quartette  Op.  130. 
188;  und  1826  das  Quartett  Op.  135. 
Alle  Ueee  Werke  schuf  der  Meister  nn- 
ter  den  Drangsalen  und  Mfihen  dea  Le- 
bens, die  er  nicht  in  dem  gleichen  Maasse 
sa  erdulden  hatte,  wie  Mozart,  doch 
laamerbin  eoi  daae  aneb  ihm  bald  nur 
die  Kunst  als  einzige  Freudenspenderin 
erscheinen  musste.  Als  er  1792  nach 
Wien  kam,  fand  er  im  Hause  des  Für- 
sten Idehnowsky  die  fraondUdiSto  Auf- 


nahme, der  Fürst  Carl  setzte  ihm  einen 
Jahigehalt  Ton  800  Gniden  ans  Ittr  die 
Zeit,  in  welcher  er  ohne  Anstellung  sein 
würde,  und  die  Fürstin  sorgte  mit  fiMt 
mütterlicher  Sorgfalt  (Hr  ihn.  Die  Tor- 
nehmsten  Häuser  Wiens  öffneten  sieii 
ihm  zu  jener  Zeit  und  bald  gehörte  er 
zu  den  erklärten  Lieblingen  der  Aristo- 
kratie; doeh  besaSB  er  n  weni||f  Wh^^ 
keit,  die  Gunst  dieser  Kreise  zu  erhalten 
und  für  seine  Äusseren  Verhältnisse  aus- 
zunutzen, und  da  er  auch  mit  der  Ord- 
nung dendben  ftbeibaupt  wenig  verlnnit 
war,  so  kam  er  oft  genug  in  schwen 
Sorgen  und  Bedrängnisse.  Als  er  1809 
nach  Cassel  als  Capeilmeister  des  da- 
mal^en  Su5nige  Jerftme  MlipoleoB  benftei 
wurde,  verbanden  sich  der  Erzherzog 
Rudolph,  der  Fürst  Lobkowitz  und  Graf 
Kinsky  und  setzten  ihm  eine  Pension 
-von  4000  Gniden  an^  vm  Ihn  an  Wien 

zu  fesseln.  Schon  1811  wurde  diese  Summe 
durch  die  bekannte  Finiinzinassregel 
Oesterreichs  bedeutend  verringert  nnd 
Beethoven  waf  von  da  an  wieder  hanpt- 
sächlicb  auf  den  Ertrag  seiner  Compo- 
sitionen  angewiesen.  Dabei  hatte  er  auch 
von  ednem  Bruder  Johann  und  mehr 
noch  von  dem  Sohne  seines  Bruders  Oitl 
mancherlei  zu  dulden.  Namentlich  dieser 
Neffe,  für  den  er  väterlich  soi;gte,  machte 
ihm  mandies  Bendeld,  nnd  es  trfflk  ^Sit^ 
sen  selbst  der  Vorwurf,  den  frflhen  Tod 
des  Meisters  durch  .seinen  I^ichtsinn  mit 
verschuldet  zu  haben.  Am  2.  Dec.  1826 
kelirte  Beethoiren  von  einem  Oesudie^ 
den  er  seinem  Bruder  Jobann  auf  dessen 
Landgut  gemacht  hatte,  knink  nach  Wien 
zurück,  und  man  glaubt  annehmen  an 
dBrfen,  disj,  wenn  der  Reffs,  dem  wun- 
sche  des  Onkels  entsprechend,  schleunign 
ärztliche  Hilfe  pcscbafTt  hätte,  was  er 
leichtainnigerweise  unterliess,  die  Krank- 
heit nicht  den  tSdtUeben  Verlauf  ganoott- 

men  hätte.  Diese  wurde  zu  einer  geflUlT- 
liehen  Lungenentzündung,  welcher  die 
Brustwassersucbt  folgte,  die  dem  Leben 
des  Meistefs  am  88.  MIrs  1887  knm 
nach  5  Uhr  ein  Ziel  setzte.  Besonders 
drückend  musste  für  ihn  auch  das  Ge- 
hörleiden sein,  das  sich  schon  in  seinem 
dreissigsten  Lebensjahr  einstellte  und 
schliesslich  zu  völliger  Taubheit  wiirde. 
Auch  das  Glück  der  Liebe  war  noserm 
Mdster  nur  mit  dem  domenndcften  Bei- 
werk der  Entsagung  zu  Theil  geworden. 
Seine  Liebe  zur  Gräfin  Guicciardi  brachte 
uns  die  Cismoll-Sonate,  seine  Neigung  zur 
Comtess  Marie  ErdSdydieTriotO^  70.  b 
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der  Instnunentalmosik  bexeichnet  er  den 
Oipfelptunkt  der,  durch  Joh.  Beb.  Bach 
•Bgeregten  EntwicUmif  nnd  leitete  da- 
mit zugleich  die  neue  Phase  derselben 
•in,  in  welcher  die  £inMlempfindang 
DnilallQngBobjeet  dir  Tonkimtk  wM. 

Befllsen  nennen  die  Pianofortefabri- 
kanten das  Ucberziehen  einzelner  Thcile 
der  Mechanik  des  Instruments  mit  Filz, 
«m  B«ibungen  wi  Termfaideni  und  den 
Ton  zu  veredeln. 

B^gnin-HttlOBlOIl,  Louise  Cohen,  ^e- 
oanut  Salomen,  Pianistin  in  Paris,  ist 
18S1  mm  9.  A«g.  in  Mandlle  feboien 
und  auf  dam  Pariser  Conservatorium  mr 
Pianistin  gebildet,  als  welche  sie  grossen 
Rai'  erwarb;  besondere  Verdienste  er- 
wirbt da  flieh  vm  die  Jtngani  Compo- 
nii^on.  deren  neuere  Werke  irfa  gam  in 
die  OcffentUchkeit  bringt. 

Beisser,  veraltete  Benennung  für  den 
Mordent  (s,  d.). 

Beitlfne  (s.  AHqaott5nc). 

Belieuy^  Julius  von,  geh. am  lO.Aug. 
18S6  in  Komom,  lebt  als  Ober-Ingenieur 
dar  kSnlgL  ragartsehen  Staatsbahn  in 
Pest.  Er  hat  grflndliche  Musikstudien 
gemacht  und  eine  Keihe  beachtenswer- 
ther  Compodtionen  rerdffentlicbt. 

Belgisehe  Silben  (kt.  vocee  bcigi- 

cae)  heiasen  die,  von  Ilubert  Wcalrant 
(lftl7 — 1595)  laerst  an  Stelle  der  are- 
tfniadND  alugafttnrteii  ToDbenlchmingen 
{a.  Bocediaation). 

BeUermann,  Johann  Friedrich,  ist 
geboren  am  8.  MiLiz  1795  zu  Erfurt; 
wtr  sdt  1847  Diiwtor  dea  Chsnea  Klo- 
sters in  Berlin  und  starb  hier  am  5.  Febr. 
1874.  Er  hat  sich  durch  seine  Forschun- 
gen Uber  die  Musik  der  Griechen  um 
iia  Maaft  wiwaewro  hall  YanHaMto  enror- 

ben.    Sein  Snhn 

Bellermann,  Heinrich,  geboren  am 
10.  März  1832  in  BerUn,  wurde  1853 
flsaaf  liilinw  am  Qnaum  Kloaler,  aiUeit 
18C1  den  Titel  ah  Konigl.  Musikdh^tor 
and  -wurde  1 866  ausserordentl.  Professor 
der  Masik  an  der  Uuiversit&t  in  Berlin. 
Seiaa  OonpoamoMiis  OiatoifaBy  PlialiiMiif 
Motetten,  Ouvertüren,  ein-  und  mehrstim- 
mige Gesänge,  sind  für  sehr  beschriLnkte 
~  bestimmt;  seine  literarischen  Ar- 
i:  ,4>er  Cotttgapnaktf  (Berlin  1862), 
„Die  Mensuralnoten  nnd  Takt7:eiehcn  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts*'  nur  etwas 
ireniger. 

BeUesonorereal,  nncii  Bellaonore, 

d.h.  „sohön  klinpende  Musik",  nannte  der 
ficlücawiger  Jüi^ensen  ein  von  ihm  er- 


fundenes Tasteninstrument,  das  indasa 
nor  wenig  bekannt  wurde. 

Bellicoso  od.  belileaMfliciile  (ÜaL), 

Vortragsbezeichnung»  kriegerisch. 
<■  Bellinl^  Vincenzo,  geb.  am  3.  Nor. 
1809  sa  OManea,  gehörte  einer  Mmriker- 
Cunilie  an;  machte  seine  Stadien  im  Oon» 
servfttorium  zu  Neapel  und  trat  flrfih  mit 
eigenen  Ck>mpo8itionen  hervor.  Schon 
ifliM  iwalte  Oper,  „Biaiwa  e  f\Bmando", 
errang  grossen  Beifall  nnd  eine  der  näch- 
sten, „La  straniera",  wurde  unter  dem  Titel 
„Die  Unbekannte*'  auch  in  Deutschland 
gegeben  .Andanemdem  Erfolg  baltfln  liier 
indcss  erst  „I  Capnieti  ed  i  MflnftflurKt** 
(1829)  (Romeo  und  Julia),  ,.La  sonnam- 
bnU"  (1831)  (Die  Nachtwandlerin), 
„Vomia**  (188a)  nnA  „IFwHaiil*«  (1834) 
(Die  Puritaner).  Bellini  starb  am  24.  Sept. 
1835  auf  Sehlem  LasdluMua  soPateavx 
bei  Paris. 

Bellwmii  Oari  Gotaieb,  Ooraponlat 

des  einst  viel  pcsungencn  Liedes  „Schles- 
wig-Holstein meerumsc'hlunf^en",  ist  1772 
in  Muskau  geboren  und  starb  am  10.  Jan. 
1862  in  Schleswig. 

Bellmann,  Carl  Michael,  der  grosse 
Sänger  und  Dichter  Schwedens,  ist  zu 
Stockholm  am  4.  Febr.  1740  geboren 
und  starb  am  11.  Fel>r.  1795.  Er  erfand 
zu  seinen  Gedichten  zugleich  die  Melo- 
dien, welche  Olof  Ahlström  niederschrieb. 

BdllralMI  ist  der  Hina  eines,  tod 
den  Mechanikern  KaufinaaB  Sohn  in 
Drwden  1812  erfundenen  mechanischen 
Kunstwerks,  das  mit  24  Trompeten  und 
%  PankeB  vefaoUedene  Stiloke  anaflUirt. 

BellsOnorCy  s.  Bellesonorereal. 

B^moll  (franz,),  b  flat  (engl.),  Be- 
zeichnung des  b  als  Erniedrigungszeichen* 
daher  das  Wortt 

B^mollser  (franz.)  in  der  Bedeatmig 
von  erniedrigen  gehraucht  wird. 

Ben  oder  bene  (ital.),  gut;  findet  sich 
in  Tialm  BBsaiMBaiiaelamigeiii  a»  B»  bes 
marcato^gut  hervorziiliebcn;  bOB tenoto 
=  gut  auszuhaken  u.  s.  w. 

BendS)  Franz,  ausgezeichneter  Violin- 
Tirtnose,  ist  den  25.  Nor.  1709  in  Alt» 
ben&t»'k  (Buiizlauer  Kreis  in  Böhmen) 
geboren  und  starb  am  7.  März  1786  in 
Potsdam.  Sein  Bruder 

Benda,  Johann,  geb.  zu  Altbenätek 
1713,  war  gleichfalls  Violinist  und  starb 
1752  in  Berlin,  wo  er  1740  in  die  kdnigl. 
Capelle  aufgenoittme&  worden  war.  Be- 
deutender als  bdde  ilt  der  dritte 

Benda,  Georg,  war  in  Jungbunzlau 
1721  geboren  und  kam  mit  der  Familie, 
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dareh  den  iUetten  Brndcr  Fnm  rmn- 
IsMt,  1740  nach  Berlin.   1742  trat  er 

hier  als  zw-fitf-r  Oeigcr  in  die  konigl. 
Capelle,  wurde  1748  aU  Capellmeiater 
oaeh  Ooiha  berufen,  und  hier  entwickelte 
«ich  sein  Compositionstalent  bo,  dass  ihn 
der  kun'itliobende  Herzog  Friedrich  III.  ' 
zur  weitem  Aasbildang  nach  Italien 
«adte.  Haeh  leliier  Bieldidir  idurieb 
Bcnda  mehrere  Opern  im  italienischen 
Stil.  Durch  die  Schauspielerin  Brandes,  i 
welche  mit  der  Seylerachen  lYuppe  nach 
Gotha  kam,  wnrde  er  TeranlaMt,  ,,Ariadne 
anf  Kasoe'*  als  Melodrama  zu  behandeln, 
und  die«  machte  ihn  rasch  in  ganz  Deutach- 
land bekannt  und  berühmt.  Diesem  folg- 
ten aaeh  ,^lii&imf*  und  „AhnaiMW  nni 
Nadine",  bei  welchem  auch  Arien  und 
Ch9re  eingewebt  sind.  1 778  nahm  Bcnda 
»einen  Abschied  und  ging  nach  Hamburg 
und  aplter  nach  KieL  Nach  mehrmali» 
gern  Ortswechsel  nahm  er  in  d*'m  alten- 
burgischen  Stidtchen  Köstritx  seinen 
Wohnsits  mÄ  etarb  dort  am  6.  Kor. 
1796.  Anaser  vielen  Urehlichen  Werken 
cnmponirto  <-r  1 4  Opom  und  Melodramen 
und  5  weltliche  Cantaten. 

Bradelf  Frans,  Piaaorirtaos  nnd  Com* 
ponlat,  ist  am  3.  März  1833  in  Böhmen 
geboren,  machte  seine  Studit-n  in  dem 
Musikinstitut  von  Joseph  Proksch  in 
Prag,"  wmrde  dann  noch  Behttler  Ton 
Vma  Liszt  nnd  erwarb  sich  auf  seinen 
an>ägcbrcitcton  Knnstrcison  den  Ruf  als 
einer  der  ersten  Virtusocn  der  Gegen- 
wart 1869  nahm  er  aehien  WohMita  in 
Berlin,  und  hier  starb  er  unerwartet  am 
3.  Juli  1874.  Ausser  einer  Messe  com- 
ponirte  er  ein  Trio  für  Ciavier.  Violine 
jind  Violoncello  nnd  Tiele  Plaaoforteet&cke 
und  Lieder,  die  zum  Thdl  weite  Ver- 
breitung fanden. 

Bendlf  Carl,  böhmischer  Opemcom- 
poniat,  ist  am  16.  April  1838  in  Prag 
geboren  nnd  machte  seine  Musikstudien 
hauptsächlich  in  der  Prager  Orgauisten- 
echnle.  1861  errang  sein  Lied  „Poletuje 
holubloe"  Täubchen  flattert")  den 

dafUr  ftusgesefzton  Preis.  1864  wurde  er 
Bweiter  Capellmeister  am  Operntheatcr  in 
Brttaael,  nnd  da  dies  fkUirte,  ging  er  als 
Chormoister  an  die  deutsche  Oper  nach 
Amsterdam.  Nach  Prag  zurückgekehrt, 
übernahm  er  die  DirectorstcUe  des  Männer- 
gesangrereins  „HUhoI".  Ansser  meinwren 
Messen,  einer  Ouvertüre  und  gegen  200 
böhmischen  Liedern  und  Chören,  die 
in  ganz  Böhmen  verbreitet  sind,  com-  i 
ponirte  er  nneh  swd  Opern,  »tmia**  nnd  i 


„BretislaT",  welche  mit  EHblg  anfgefühit 

wurden. 

B€ndix,  Victor  Emanufl.  zu  Kopen- 
hagen am  17.  Mai  1851  geboren,  Schüler 
des  Kopenhagener  Conserratorinms  der 
Hnsik,  ist  als  Componist  nnd  Clavier> 
'  Spieler  dort  hocligeachtct.  Ausser  Liedern 
and  Clavicrstücken  componirte  er  ein 
Trio,  efaie  8idte  fttr  Orchester,  efaie  Sin- 
fonie n.  ▼.  A.  Swei  Brüder  von  ihm, 
i  Fritz  und  Otto,  gehören  der  königl.  Ca- 
pelle an,  jeuer  als  Violoncellist,  dieser 
als  Oboist. 

Beneken,  Medr.  Burchard,  der  Com- 
ponist einiger  populär  gewordener  Lieder, 
wie  des  Grabgesanges  „Wie  sie  so  sanft 
mhn**  mid  dw  Mdodie  m  „Tnwta  Hd- 
math  meiner  Lieben"  von  Salis,  ist  ge- 
boren am  13.  Aug.  1760  zu  Kloster 
Wennigsen,  einem  Dorfe  liei  Hannover, 
nnd  starb  als  Pastor  zu  Kloster  WHIlin^ 
hausen  am  22.  Scpt  181«. 
(  Benedieti  Julius,  hervorragender  Piar 
nist  nnd  Tonsetaer  der  Gegenwart,  ist 
am  24.  Dec.  1804  in  Stattgart  geboren; 
1819  wurde  er  Schüler  von  Hummel  in 
Weimar  und  1820  von  CM.  von  Weber  in 
Dresden;  mit  diesem  ^ng  er  aneh  18M 
nach  Wien  und  wurde  dort  Capellmeister 
der  deutschen  Of)er  d -s  Kämtnerthor- 
Tlieaters.  Er  blieb  in  dieser  Stellung  bis 
18S6  nnd  ging  dann  mit  dem  TliMter- 
Unternehmer  Barbiya  nach  Neapel,  wo 
er  Capellmeister  am  grossen  Theater  San 
Carlo  wurde.  Iiier  componirte  er  zwei 
Opern«  von  denen  die  eine:  „Die  Porto*  ^ 
giesin  in  Goa",  auch  in  Stuttgart  zur 
AufTühruug  kam.  1838  nahm  er  seinen 
dauernden  Wohnsitz  in  London,  wo  er 
bald  SU  den  aosgeaeiehnetsten  Claviar- 
Spielern  und  Dirigenten  gehörte.  Daneben 
componirte  er  fleiasig.  Von  seinen  Opern: 
„Der  Zigeunerin  Warnung",  „Der  Alte 
vom  Berge",  „Die  Brant  von  Venedig", 
„Die  Lilie  von  Killamcy"  und  ,,Die  Rose 
von  Krin",  vermochte  sich  keine  weder 
in  England  noch  in  Dentscliland  dauernd 
auf  dem  Rcpertoir  zu  erhalten.  Seine 
ziihlreiehcn  Cluvit  rcnnijXMltionen  f^^^T 
freundlichere  Aufnahme. 

Benedletnt  (Ut.),  ein  Theil  des 
,,Sanctu8*'  der  Messe,  nach  dem  Anfimg: 
,,Rene(i;(  tus  qui  venit"  =  „Gesegnet  sei 
der  da  kommt",  so  genannt. 

Beaellly  Antonio  Peregrino,  geborea 
den  5.  Sept  1771  zu  Forli  in  der  Ro- 
magna,  war  Wdeutend  als  Sänger  und 
i  Gesanglehrer  und  auch  als  Componist 
1  vndMttsüuebiillstaller.  Br  war  tob  1801 
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Ui  1828  alB  Sänger  an  der  Dresdner 
Hofbühne  enga^irt  und  wurde  dann  auf 

Spontinia  Empfehlung  nach  Berlin  bc- 
röfen  sar  Uebemahme  der  h&txing  der 
ktaig^Theftter-QeeanfKhid«.  Infolge  von 
SvwürfniMen  mit  Spontini  vertftntlichte 
er  „Kritische  Briefe  über  die  Tonkunst" 
(Leipzig  1829),  welche  seine  Rntu^npg 
war  Fb%e  batton.  Er  ging  nach  Dretden 
und  später  nach  Börnchen,  einem  Dorfe 
bei  Oederan  im  sächsischen  Voigtlande, 
und  hier  starb  er  am  16.  Aug.  1830. 
AuMT  mehrerai  weiibTonen  AnhßUana 
Aber  Gesang  und  Gcsanglehre  in  der 
„Mosikalischen  Zoitung"  veröffentlichte  er 
noch  Kirchenmusiken,  zwei  Cantaten,  eine 
OtiaiigMhole,  Solfeggien,  viele  OeAnge 
und  anch  eine  Sonate  und  «in  Bondeaa 
für  Pianoforte. 

BeneplaeitO  (itaL)  a  Gefallen,  Be- 
Eeben,  EroMfMn,  daher  a  benephMitow 
nach  Qefiülen,  Belieben;  eine  Vorlrags- 
beetimmung,  welche  die  Ausführung  der 
so  bexeichneten  Stelleu  der  Einsicht  und 
dfcm  Erme^en  des  AuslBhrenden  Aheittiet 

BeneToli,  Orazio,  einer  der  bedeutend- 
sten Contrapunktist^n  des  17.  Jahrhun- 
derts, war  Capellmeister  an  der  Kirche 
fln  Lnigi  de  Franced  in  Bom,  trat  dann 
in  die  Dienste  des  Erzherzops  von  Oester- 
flieh in  Wien,  kehrte  aber  1646  nach 
Itafien  nrlick;  wurde  am  98.  Februar 
dc«s<^Iben  Jahres  Capellmeister  in  der 
Kirche  Santa  Maria  Maggiore  in  Rom, 
und  im  December  an  San  Peter,  und  in 
dietar  Stellung  blieh  er  an  s^en  am 
14.  Jnni  1672  erfolgten  Tod.  Er  war 
namentlich  Meister  des  vielstimmigen  und 
vielchörigen  Satzes;  schrieb  Messen,  Psal- 
flNSy  OArtorfen  md  Motetten  von  IS 
bia  S4  und  30  Stinunen;  es  ist  sogar 
«ne  rwölfchörige  Messe  zu  48  Stimmen 
vorhanden  (abschrll'tlich  in  der  Berliner 
BOBothdc),  mid  aneh  eine  Ahr  IS  obU- 
gate  Soprane  soll  er  geschrieben  haben. 

Ben  marcato  (ital.),  Vortragsbczeioh- 
nosgsgut  hervorgehoben, scharf  markirt, 
*  Bemmt/tt,  WilUam  Stemdale,  der  be- 
gabteste englische  Tonsetzer  der  Kenzeit, 
ift  am  13.  April  1816  in  Sheffield  in 
der  Grafschaft  York  geboren,  kam  in  sei- 
acB  achten  Jahre  bereits  in  die  Gapelle 
des  Kings  College;  auf  der  konigl.  Akadc- 
ane  in  London  wurden  Crotch,  Holmes  und 
GlHK'ian  Potter  seine  Lehrer,  deren  Unter- 
vdnng  er  so  zu  nützen  verstand,  dass 
er  bald  als  Pianist  und  Clavierlehrer  in 
London  Ansehen  errang  und  anch  als 
Cooqponist  mit  Erfolg  in  dit  OiffnÜieh- 


keit  treten  konnte.  1836  und  1842  reiste 
er  auf  dem  Continent  und  machte  hier- 
bei die  Bekanntschaft  Mendcl.Hsohns,  die 
für  ihn  von  folgenschwerer  Bedeutung 
werden  sollte.  Er  nahm  nunmehr  in 
seinen  Compoeitionen  den  deutschen 
Meister  ganz  zu  seinem  Vorbild.  Seine 
Sinfonie,  die  Ouvertüren  „Die  K^aden** 
und  „Waldnymphe'*  haben  aneh  in 
Deutachland  Eingang  geAmdcn,  ebenso 
wie  sein  Clavierconcert  und  einzelne 
Cla vierstücke.  Eine  grosse  Cautate:  „The 
May  Queen*',  fUr  Soli,  Chor  nad  Oreheater, 
fand  bei  der  Aufführung  zum  Mnsikfeste 
in  Lccds  1858  enthusiastische  Aufnahme, 
und  bei  der  Eröffnung  der  Londoner 
WdtenesteUnng  186S  wurde  ein  grones 
Chorwerk  von  ihm  mit  Orchesterbeglei- 
tung aufgeführt.  1866  übernahm  er  die 
Leitung  des  kÖnigL  Conservatoriums  in 
London;  er  starb  am  1.  Febr.  1876. 

Benoit,  Pierre  Leonard  Leopold,  geh  zu 
Harelbeker  (Flandern)  am  17.  August 
1837,  ist  gegenwürtig  Director  des  Cun- 
■ervi^orinoia  fai  Antweipeni  v  bat  rieh 
durch  seine  Compositionen :  Lieder,  Mo- 
.tetten,  Ciaviersachen,  Orchesterwerke,  die 
Oratorien  „De  Orlog"  und  „De  Scheide'* 
nnd  die  0^»er  „Isa",  aneh  in  wetteren 
Kreisen  ehrenvoll  bekannt  gemacht. 

Berbiguier)  Benoit  Tranquüle,  einer 
der  berflhmtesten  Fttten^rtnosen,  ist  am 
21.  Dcc.  1782  zu  Caderousse  (Dep.  Vao- 
cluse)  geboren  und  starb  am  29.  Januar 
1838  in  Pont-Levoy  bei  Blois.  £r  ver- 
ttffmtUchte  ritte  FNMnisehnle  nnd  Con- 
certe,  Duos,  Trios  u.  s.  w.  fthr  Flöte. 

Berchem,  Giachetto  (Jacques),  auch 
Jacbet  von  Mantua,  berühmter  uieder- 
Un^ßseher  Meister  'dea  Contrapunktes, 
lebte  in  den  Jahren  1539 — 80  in  Mantua 
hochgeehrt.  Er  sehrieb  Messen,  Motetten 
und  Madrigale. 

Bereu,  Hennann,  geb.  18S6  in  Ham- 
burg, bekannt  als  guter  Clavierspieler 
und  Conipanist,  ginp  1847,  einer  Ein- 
ladung folgend,  nach  Stockholm,  wo  er 
Qtuurtett-Soireea  begrflndete;  1849  wnrda 
er  künigl.  schwediaoher  Musikdirector  in 
Orebroe.  Seine  Oper  „Violetta"  hatte  bei 
ihrer  Aufführung  in  Stockholm  guten 
Erfolg,  mehr  noch  die  Operette  „Der 
Sommernachtstraum",  welche  1856  auf 
dem  königl.  Theater  in  Stockholm  in 
Scene  ging.  1860  wnrde  er  CapeDmdster 
des  Mindretheaters  und  später  dos  königl. 
Tlieaters  nnd  zugleich  Lehrer  der  Com- 
position  an  der  kÖnigl.  Akademie.  Als 
•oiriiar  eompoolrto  «r  die  Opern  „Lully 
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«md  i^AmnUf*  nnd  ,3iee«rdo**,  di«  gleich- 
Iklls  mit  groftsem  Beifall  in  Stockholm 

«uffifführt  wurden.  Berens  starb  am 
9.  Mai  IbÖO  in  Stockholm.  Ein  Pianforte- 
<2a«rtott  mid  «tn  Trio  aciBor  GompMip 
JIdii  dad  noch  als  btioadaw  hwuihtnn- 
werth  zu  erwähnen. 

Bergramasca  (ital.),  veralteter  italie- 
nlielMr  Tain. 

B^rper,  Ludwig,  ist  am  18.  April 
1777  in  Berlin  geboren,  wurde  1804 
Schiller  vou  Clemcuti,  den  er  mit  Klengel 
nMh  BoMluid  iMgleiteto;  bis  181S  bUeb 
er  in  Petcr?Hburp,  piii^  (Ifttiii  iiuoh  Soliwe- 
den  und  vou  dort  nach  London,  wo  er, 
durch  Clementi  eingeführt,  aehr  bald 
«inen  ansgedehnten  Wirkiuigfkreis  fand. 
Doch  schon  1815  verlifS?*  er  London 
wieder  und  ging  nach  seiner  Vaterstadt 
Berlin,  wo  «r  aieh  dtnttnd  ^eMfen 
und  als  Clavierspieler  wis  ahi  Lehrer 
und  Componist  mit  ausserordentlichem 
£rfolge  wirkte.  Zu  seiuen  Scbttlern  ge- 
hSrto  Mwli  Mtii«lelMohn»BarthoMy,  a«f 
dessen  IHehtiniigi  die  dieser  al.s  Conii>o- 
nist  nahm,  er  auch  nicht  ohne  Einwir- 
kung blieb.  Für  die  Entwickelung  der 
kleiaeren  Formen  dea  Liedoi,  der  Etnde 
und  d«a  Charakterstücks  für  Ciavier  ist 
er  entscheidend  bodoutungsvoU  gewor- 
den. Kr  starb  am  16.  Febr.  1889. 

ItWtggtWBf  Andreu  POter,  geboren 
am  2.  März  1801  in  Kopenhagen,  seit 
1843  Lehrer  des  Gesanges  an  der  Metro-  , 
poUtauschule,  ist  seit  1859  (iesang-  i 
iaapeetor  fir  dio  gtloborton  8ehiiloii,8ehidp 
lehreracininaricn  und  die  andern  Unter- 
richtsunstalteu;  spater  wurde  er  zum  Pro- 
fessor ernannt  und  von  der  Universität 
aam  Ebrendoctor.  NamontUdi  hat  er  sich- 
um  den  Volk^fjosang  in  Dänemark  hoch- 
verdient gemacht.  Er  veröffentlichte  ein 
11  BSade  starltes  Werk:  „Volkslieder 
nnd  Melodien,  vaterländische  und  frtmde, 
mit  Begleitung  des  Pianoforte  gesetzt", 
ferner  vier»,  drei-  und  zweistimmig  be- 
baadolto  Mdodkn  in  dtofaehw  Psalmen 
und  mehrere  Binde  TonSgUdier  Schul- 
lieder. Ausserdem  componirte  er  mehrere 
Opern  uud  die  Musik  zu  den  Tragödien 
„TMdonsl^jold'',  „Die  KSoigitt  Marga- 
retha", „Sokrates"  u.  s.  w.  Auch  als 
Lehrer  war  er  erfolgreich  thätig;  N.  W. 
Gade  uud  P.  Heise  gehörten  zu  seinen 
Sehttlem. 

BergkreiJen=Bcrgrreien  nannte  nuui 
im  15.  und  16.  JiihrliniKlrrt  Tanzlieder 
mit  vorwiegeud  epischem  luliait. 

"BvtgWUif  Oario  in  Qremooa  bertthm- 


tnr  CMgenbeaer,  Sehilkr  des  StaadH»- 

rias,  blühte  in  der  «nian  BUfte  d« 
18.  Jahrhunderts. 

Ber^on,  Michael,  1920  in  Wiwaehia 
geboren,  «er  SeMUer  von  Flledr.  flehnel- 

der  in  Dessau  und  ging  1842  nach  Italien, 
wo  er  mehrere  Opern  zur  Aufführung 
brachte.  Spikter  kehrte  er  nach  Deutsch- 
land anrOek,  lebte  mehrsn  Jahrs  in 
Hamburg  und  ging  1^*13  na^  Fttki. 
Einige  Jahre  war  er  dann  Professor  am 
Conservatorium  in  Genf;  im  Herbst  1867 
aber  ging  er  wieder  nach  Parte  snrSek. 

Beriot,  Charles  August  de,  einer  der 
berühmtesten  Geigenvirtnoeen  der  neue- 
sten 2Seit  nnd  zugleich  als  Componist  für 
dies  Instrument  von  hervorragender  Be- 
deutung, i-it  in  Löwen  am  20.  Febr.  1802 
geboren  und  erhielt  dort  von  dem  Violi- 
nisten  Robrex  nnd  dem  "Pvottmiu  TVqr 
die  nöthige  Unterweisung  in  der  Monk. 
In  Paris,  wohin  er  1821  ging,  gehörte 
er,  aber  nur  kurze  Zeit,  unter  die  Schüler 
d«B  Coneermtoitams  nnd  nahm  dam  bei 
Baillot  Privatunterrieht,  donll  den  er  so 
gefördert  wurde,  dass  er  es  wagen  durfte, 
neben  Paganini  mit  Erfolg  aufzutreten. 
Br  maehte  nun  grosse  Knnstreben  dnvdi 
Dentsehland,  England,  Frankrcdch  nnd 
Italien  und  feierte  überall  ganz  unge- 
wöhnliche Triumphe.  1842  ward  er  an 
BaOlola  Stelle  an  das  Paiiier  Oonaerm- 
torium  berufen  und  spiter  an  das  Con- 
üorvatorium  in  Brümsel.  1855  erblindete 
er,  weshalb  er  aller  öffentlichen  Thatig- 
keit  entaagen  nraMte.  Sdne  Conoerte  flr 
Violine,  dio  Etüden,  Variationen,  Fbb> 
tasieu  sind  weniger  tief  und  inhaltsreich 
als  aus.Herordentlich  dankbar  und  zugleich 
die  Technik  f&demd  geaehrieben.  Der 
trefniclio  KünsÜar  alaib  am  9.  April  1870 
zn  Brüs.>«el. 

BerippiUlgrj  Rippen,  heissen die  schma- 
len Holzleisten,  welche  anf  die  innere 
Flädio  des  Clavierresonanzbodcns,  die 
Holaiasem  quer  durchschneidend,  aoige- 
Mmt  sind. 

Berlioz,  Hlh  tnr,der  geistvolle  Schrift- 
steller und  Componist,  Ut  am  11.  Dec. 
1803  zu  La  Cdte  Saint- Andrä  (Dep.  Is^) 
geboren.  Dem  Wunsche  des  Vaters  ge- 
mäsH  Htudirte  er  ein  Jahr  bog  in  Paris  Me- 
dizin.dann  aber  vermochte  er  seiner  Leiden- 
schaft für  Musik  nicht  zu  widerstehen; 
er  ward  SehlUer  des  Pariaer  Oonaerr»« 
toriums  und  begann  unter  Lesucur  ernste 
Studien  in  dieser  Kunst  und  setzte  sie 
unter  Beicha  fort.  Bald  aber  verliesa  er 
daa  ConaeryatorioiB  wieder  und  aniBlito 
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äch  inck  Stlbfltrtadlnm  weiter  m  belfiii. 

Die  Romantik  nahm  Um  vallBttDdig  gefan- 
gen,  er  componirte  unter  ihrem  Einflus^die 
beiden  Oaverturea  ,,WaTerley"  und  „Die 
▼•hnrie]it«r**,«»wie  die  plwiif  ithoheBin" 
fonie,,EpLHO(li>  de  la  vied'nn  artiBte".  Wol- 
mcinenden  Kathschlägeu  folgend,  trat  er 
noch  einmal  ins  Conjservatorium  und  or- 
fuf  Uor  18W  «veitaii  uad  18S0 
mit  seiner  CantHtc  „S&rdanapal"  den  er- 
sten, den  sogenannten  Kömerprci»,  der 
ihm  die  Mittel  lu  einer  Reiae  nach  Italien 
gewihrte.  Dort  schrieb  er  die  Onyertore 
sa  ,^5nig  Lear"  und  die  sinfonisehe 
Dichtung  „Le  retour  ä  la  vio",  die  er 
bei  seiner  R&ckkehr  nach  Paris  aufHihrte 
und  mit  welcher  er  bereits  jene  hart- 
näckige Opposition  beraafbeschwor,  an 
deren  fieaiegung  er  einen  grossen  Theil 
Miair  Knü  vergebUeh  Tflrgeaden  mnaste. 
jUlgameine  Anerkennung  erwarb  er  da- 
gegen als  Schrifsteller.  Glut  k,  Spontini 
und  Beethoven  fanden  an  ihm  einen 
feistrollen  ond  beredten  Interpreten.  Er 
wde  Mitarbeiter  des  «Xorrespondant", 
dann  des  „Courrier  de  l'Europe"  und  der 
JRevue  eorop^nae",  seit  1834  schrieb 
«r  IKr  die  „OaMtte  mvdcBle  de  ftaW* 
and  wnrde  bald  darauf  Ilauptmitarbeiter 
df*  „Journal  dos  Del>at.s".  Daneben  war 
er  uneruiüdlich  auch  als  Componbt  thätig. 
1834  Ahrle  er  seine  Sinfooie  ,3«rald 
en  Italie"  auf;  1857  lur  Todtenfeier  für 
den  Genend  Damremont  sein  berühmtes 
Reqoiem;  1838  fiel  seine  Oper  „Ben- 
iranrto  OaUai"  in  der  Groesen  Oper  in 
Pariä  gänzlich  durch;  1839  erschien  seine 
Sinfonie  ,,Komeo  et  Julictte",  1840  bei 
Gelegenheit  der  Aufrichtong  der  Juli- 
liale  seine  Sinfonie  „FunUm  et  triom- 
ph:ile".  In  den  Jahren  1842,  1843  und 
l£^5  machte  er  Reisen  durch  Deutsch- 
lead  ond  führte  hier  seine  bedeutendsten 
Werke  auf.  Die  „Damnation  de  FMUt'^ 
fahrte  er  Ende  1846  den  PariHcm  vor; 
1847  ging  er  nachRossland  und  1848  und 
I8fil  aedb  London,  und  ttbermll  Tenm- 
tiütttm  er  AnllQhrungen  einzelner  seiner 
Werke,  immer  mit  geringem  Firfolge  und 
meist  unter  heftiger  Opposition.  1854 
utitead  eaine  IMlofie  „L'enlknee  da 
CMilf,  1866  sein  doppelchöriges  Te 
denm,  das  ihm  die  MitgliedM'haft  der 
Akademie  einbrachte.  Noch  sind  swei 
Opern  too  Ann  gn  erwUment  „Bfatriee 
et  B^n^dlct"  und  „Les  Troyms".  Seit 
1839  war  Berlioz  Bibliothekar  des  Cou- 
serratoriams.  Ausser  seiner  Ernennung 
■B  Oflkier  der  Blirenlegion  waren  üm 


much  noeb  andere  Anaideluiviqjen  mn 

Theil  geworden.  Er  Htarb  MB  9.  März 
1869.  In  Deutschland  ist  er  namentlich 
durch  seine  Instrumentation  der  Weber- 
aeben „Aulfordening  soni  Tau**  in  wei- 
teren Kreisen  bekannt  geworden.  Unter 
seinen  Schriften  nimmt  sein  „Traitö  d'in- 
strumentation"  (Paris  1844)  |die  erste 
Stelle  ein,  mit  dem  aehn  Jabre  spftter 
gedmckten  Anhang  :  „Le  chef  d'orchestro". 
Seine  gcsammtlti'ii  Si  hriften  orschionen  in 
deutjichc-r  Ucbcri»etzaug  bei  Louckart  in 
Leipzig. 

Bernabei^  Giuseppe  Ercole,  einer  der 
grössten  Uannoniker  des  17.  Jahrhun- 
dertSi  Schüler  von  Orazio  Benevoli,  war 
von  1662  bis  1667  Capellmeiater  am 
Lateran,  dann  bis  1672  an  der  franxo- 
siächen  Ludwigkirche  und  dann  als  Nach- 
folger seines  Lehrers  BenevoU  an  St.  Peter 
im  Vatican.  1674  berief  ihn  Kurfurät 
Ferdinand  Maria  von  Baiern  al.s  Capell- 
meiater nach  München,  wo  er  1687  starb. 
Qer  sebrieb  er  anaeer  KirebenstttelMn 
auch  OpiTn:  „La  conquista  del  velo 
d'oro*',  „La  fabrica  di  corone".  Bedeu- 
tender sind  seine  Kirchenstücke.  Gedruckt 
Bind  nur  wenige  seiner  Werke:  „Coneerto 
madrigalesco,  3  Voci  (Rom  1669),  und 
eine  Motettensammlung  (München  1691). 

Bernbardy  mit  dem  Beinamen  der 
Deutsche,  berilhmter  Organist  an  der 
Marcuskirche  in  Venedig  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  wird  alt 
Eriiuder  des  Orgeipcdais  genannt. 

Bmmo^  Angiauia,  genannfc  Bemo  toh 
Reichenau,  gelehrter  deutscher  Beno- 
dictinermönch,  wurde  1008  Abt  des  Klo- 
sters Reichenau  am  Bodensee,  als  welcher 
er  1048  am  7.  Jmü  atarb.  Er  hat  aar 
Hebung  des  Kirchengesanges  viel  ge- 
wirkt und  wird  als  Verfasser  mehrerer 
theoretischer  Schriften  genannt. 

Bernnthf  Jui.  von,  ist  am  8.  Asg; 

1830  in  Rees  in  der  Rhtinprovinz  ge- 
boren, studirte  Rechte  und  Staatswissen- 
■ehaft  in  Boam  und  Berlin,  trieb  aber 
nebenbei  leidenschaftlich  Musik,  der  er 
sich  endlich  ganz  widiiu  te.  Er  besuchte 
von  1854 — 1856  das  Leipziger  (Jonaer- 
▼ntorimn,  maebte  1868  nodi  eingebende 
Gesangstudien  bei  Garcia  in  London  und 
übernahm  dann  die  Leitung  der  Phil- 
harmonischen Concerte  in  Hamburg.  liier 
gründete  er  aneh  ein  Oonsenratorium  flfar 
Musik,  daa  schnell  Ansehen  und  Ruf  er- 
langte. Von  seinen  Compositionen  sind 
nur  wenige  veröffentlicht. 
BeftlMld,  GhtI  Rriedricb  Tbeodor, 


48 


Bertini  —  Bezifferung. 


gebonn  ia  Ilnaden  1816  an  18.  Dec, 

Schüler  von  Julias  Otto  und  Johann 
Schneider,  an  dessen  Stelle  er  1864  ab 
Hoforganist  and  Leiter  des  Kirchenchores 
berufen  wurde.  Unter  seinen  Composi- 
tionen  sind  namentlich  ein  Oratorium 
„Petrus",  eine  Sinfonie  und  eine  Conc«rt- 
oQverture,  welche  1848  mit  dem  Preise 
gekrönt  wmde^  m  erwähnen.  Wt  M. 
Für'^t'^nfiu  gab  er  1876  hcrr^us:  „Die 
Fabrikation  moaikalischer  Instrumente  etc. 
im  Yoigibmde*. 

Bertini,  Henri,  bekannt  durch  seine 
trefflichen  Etüden  für  Clavier,  ist  in 
London  1798  am  28.  Oct.  geboren  und 
lebte  telt  1821  m  Purb.  Er  staurb  im 
SepL  1876  auf  seiner  ViUa  MeyUn  bei 
Grenoble.  Seine  übrigen  Com  Positionen : 
einige  Trios,  ein  Septett,  ein  Nonett  und 
eineSerenadefBrPiMioforleimdBlMinatni- 
mente  nnd  eine  grosse  Anzahl  Pianoforte- 
werke, haben  sich  nicht  die  dauernde 
Ounst  des  betreffenden  Publikums  er- 
werben  kOnnen. 

Besardus,  Jean  Baptiste,  beliebter 
Lautenspieler,  in  den  letzten  Decennien 
de«  16.  Jahrhunderts  geboren,  veröffent- 
lidite  swei  der  bedeatend«ten  Btattnäna» 
gen  von  Stücken  für  die  Laute:  „The- 
saurus harmonicos"  (Köln  1603),  „Novus 
partns,  sive  concertationes"  (Augsburg 
1617). 

Besekirsky,  Yasil  Vasilewitsch,  ge- 
boren im  Januar  1835  in  Moskau,  be- 
deutender  Violinist,  wnrde  Scbfiler  von 
Leonard  in  Brüssel  und  studirte  Conipo- 
sition  bei  Danukc  in  Paris.  1860  kehrte 
er  nach  Moskau  zurück  und  trat  hier 
in  äl»  InJserliehe  Oipdle.  Er  rnftclite 
anegedehnte  erfolgreiehttKoiifltrdiai  aneb 
in  Deutschland. 

Best,  William,  geboren  in  Liverpool, 
gebfirt  SD  den  bedeatuideteii  Orgehrir» 
tuosen  der  Gegenwart;  namentlich  be- 
handelt er  das  Pedal  mit  aussergcwöhn- 
licher  Fertigkeit.  Seit  1852  lebt  er  in 
London;  aneb  mit  dgenon  Compodtioneii 
ist  er,  und  nicht  ohne  firfUg,  in  die 
Oeffentlichkeit  getreten. 

Bettleroper  (engl.  Beggar's  Opera) 
naimte  der  Verfasser  Jobn  Gay  eine 
dramatische,  ziemlich  possenhaft  gehal- 
tene Satyre,  die  er,  mit  Musik  von  Dr. 
Pepusch,  am  29.  Jan.  1728  in  London 
mr  AnJItthrung  brachte  und  die  trots 
ibrer  unglaublichen  Rohheit  einen  sol- 
dien  Erfolg  hatte,  dass  sie  unuutcrbro- 
elMn  Bodi  in  deniielbeii  Wfaiter  8S  mal 
KOHabon  werden  konnte* 


BiitHy  Wau,  einer  der  awgeMleihnet- 

sten  Baritonisten  der  Gegenwart,  ist  am 
19.  März  1835  zu  Mainz  geboren;  war 
bis  1855  Scbfiler  auf  dem  Polytecbniknm 
an  Karlsruhe,  und  dann  erst  widmete  er 
sich  der  Bfihne;  er  hatte  in  den  Jahren 
1856 — 59  Engagements  in  Hannover, 
Altenbnrg,  Gera,  Bernbnrg  und  CBth« 
und  kam  im  Mai  1859  an  die  K8n||^ 
Oper  in  Berlin,  deren  Zierde  er  noch 
gegeawikrtig  ist. 

BeWOf flehe  TAm  oder  Intenmlk^ 
lat  loiü  mobiles,  hiessen  im  chromati- 
schen und  cnharmonischen  Klangge- 
Bchlecht  der  Oriccheu  die  mittleren  Töne 
des  Tetrachorda,  im  Oegensala  so  den 
soni  stantes,  den  feststehenden^  onbewof* 
liehen  äussern  Tönen  derselben. 

Bewegung^  als  aufgehobener  Still- 
atand,  wbd  in  der  Mnrik  in  metniheher 
Bedeutung  angewendet.  Die  regelmä.<t.Higc 
schnelle  Bewegung  eines  klingenden  Kör- 
pers erzeugt  den  Ton.  Das  Mass  der 
Dauer  einee  Jeden  einadnen  wird  dnrdi 
die  Bewegung  bestimmt,  in  welcher  ein 
Tonstück  auszuführen  ist.  Man  unter- 
scheidet drei  Hauptbewegungongen :  die 
langsame  —  Largo,  Adagio;  die  mittlere 

—  Andante,  Modcratn,  und  die  schnelle 

—  Allegro  und  Presto.  Jede  derselben 
erleidet  Modifikationen,  die  dnreh  die 
entsprechenden  Beiwörter  noch  nlher  be- 
stimmt  werden.  Zu  einer  einigennassen 
dentlicheren  Bestimmung  bedient  man 
sieh  des  Metronoms  (s.  d.),  in  neuerer 
Zeit  der  Taktuhr  (s.  d.).  Auch  die  mo- 
lo(li<(  he  Führung  der  einzelnen  Stimmei^ 
wie  die  Fortschreitung  in  Accorden,  be- 
•elchnet  man  mit  Bewegung.  IHe  melo- 
dische Bewegung  ist  auf-  oder  absteigend, 
oder  schweifend,  stufenweise  oder  .sprin- 
gend. In  Bezug  auf  das  Verhältniss  der 
Bewegung  der  Stimmen  in  einander  un- 
terscheidet man  die  gerade  Bewegung 
die  Seitenbewegong  nnd  die  Oegenbew»- 
gung  (s.  d.). 

WBzIIeld,  W.  geb.  1894  in  Kor- 
wich,  war  ein  bedeutender  Organist  und 
auch  als  Componist  ausgezeichnet;  er 
componirte  Concertfugen  ftir  Orgel,  die 
sehr  gesehÜBt  sind,  nnd  aoeh  Dmtates 
und  Onitorien.  Leider  starb  er,  noch  ehe 
sein  Talent  zu  vollständiger  Entwickelong^ 
gekommen  war,  schon  1858. 

Beyer^  Ferd.,  der  bekannte  Salon- 
componist,  ist  1803  in  Mains  goborttt 
und  starb  am  14.  Mai  1863. 

BeilftBruv  meuBt  man  iS»  Aagilie 
def  Hannonisirang  eines  QnindbasMa  ia 
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fifom  (s.  OeneittlliMB,  OeiMralbus-  [ 
•Ailfl)*  { 

B6Z1I?  eines  Saiteninstruments  heis.st 
desäeu  iktaaituug,  iu^ofern  diente  ein  titui-  ; 
SM  UUtet;  a«r  Berag  der  Violine  bMtelit 
demnadi  i  h  G-,  D-,  A-  und  E-Saite; 
die  Streichinntramente  Imb^n  einen  Darm- 
atiten-,  das  Ciavier  hat  einen  Drahtäaiteu-  i 
bezu^'  u.  8.  w. 

B-fa,  in  (it  r  Solmintton  (b.  d.),  dar 
jetxt  b  geuauute  Ton. 

Bbnv  heUst  eine,  in  BengUen  ge- 
bmdita  Trompete. 

Bhernbnathie  beiMi  ein,  in  Jbidien 
ugieirandtes  Uom. 

BtftlyXhvI,  ist  MD  14.  JoU  1888  in 
Bftbeildnrart  in  der  Grafschaft  Glatz 
geboren,  maclite  seine  Studien  in  Breslau 
und  ging  dann  nach  London.  Nach  ein- 
j&hrigem  Aufenthalt  daeeibet  machte  er 
gratie  Concertrei^en  in  England^  Austra- 
Ben  and  Afrika,  die  ihn  sechs  Jahre  von 
iff  Ueimatb  fern  hielten.  Damach  kehrte 
m  wieder  iiMh  Berlin  mrfiel:,  wo  er  als 
gesuchter  Muaikl ehrer  erfolgreich  wirkt. 
Seine  Compo.«itionen:  Lieder  und  CUvier- 
atücke,  sind  selir  ge^hätzt.  Sein  jüngerer 
Bruder' 

Bial,  Kudoipb,  an  26.  Aug.  1834  in 
Habelschwert  geboren,  machte  sich  als 
Operettencomponist  und  Dirigent  bekannt; 
m  M  g^genwirtig  OrahestardirigMit  in 
Bewyork. 

Bianca  (acta)  »  welaae  Kote,  heilst  ! 
lä  den  Italieaera  die  halbe  Note:  ^ 

Bibelregml  nannte  der  Orgelbauer 
Eoll  iu  Nürnberg  sein,  1575  construirtes 
Zoogenregalwerk  —  ein  txagbarea  l'oaitiv 
->  das  wie  ein  FUtenbalg  oder  wie  ein 
Buch  zuj^mmengelegk  werden  fc«nt^!^,  ' 
daher  leicht  zu  transportiren  war. 

Bibtr^  FranciiMius  Heinrich  von,  einer 
im  gitoten  VioUniaten  seiner  Zeit,  ist 
1648  SU  Wartbenberg  an  der  böbmi.schen 
Oivnrt'  peborcn  und  starb  als  )i(ichfün<t- 
licli  äaiaburgii^cber  Trachaesa  und  (Japell-  l 
MiMv  BQ  Salsbnrg  1705  (naeb  Andern 
1698).  Seine  Sonaten  fOr  Yioltaie  wam  | 
«eioer  Zeit  sehr  beliebt. 

Bieiaimn  nannte  man  im  16.  Jahr- 
haadart  ^  sweistimm^es  Tooatttele;  aa 
pb  Bieinia  für  zwei  Singstimmen,  wie 
Är  «wei  HSmer,  zwei  Trompeten  u.  s.  w. 

BiWCy  Wilhelm,  Laliaber  einer  der 
WwtrmoramlrteetftB  Pianoibrtefabriken  in 
Berlin,  i<t  am  20.  April  1R22  in  Ratbennw 
tt  iiavel  geboren  und  erlernte  auch 
datt  bei  dem  Instramentenbauer  Schnlx 
dai  Pianofotiliaa.  Naelidem  er  dann 
lalsaniaaB,  Haadtadken  dar  Tooknatl. 


in  grossen  Flabrilcen  Deotaoblaads  ge- 
arbeitet und   auf  seinen  aasgedebntea 

Reisen  die  bedoutend.sten  in  Prankreich, 
England,  Schweden  und  Norwegen  kennen 
gelernt  liatte,  grOndete  er  1858  in  Berlin 
mit  den  >)escheidensten  Mitteln  eine  eigene 
Pianofortefabrik;  namentlich  verwandte 
er  groüse  Sorgfalt  aul  den  üau  von  Pia- 
ninoe  und  bald  gewann  seine  Fabrik 
einen  bedeutenden  Ruf,  der  sich  von 
Jabr  zu  Jahr  steigerte,  in  Folge  dessen  der 
Qescbäftabetrieb  und  das  Etablissement 
immer  grössere  Ausdehnung  gewinnen. 

Biffaro  od.  Biffu»  (ital.  prorineieU), 
8.  PifTaro. 

BUmneoJel  oder  TiUaaeoyel,  eine 
indische  Langflöte,  die  wie  dne  CSerl- 

nette  geblaHcn  wird. 

Billert,  Karl  Friedrich  Aagost,  ist 
am  14.  September  1881  ni  Alt-Stettin  in 

PomnMrn  geboren,  wurde  Schüler  von 
Karl  Lowe,  später  der  Akademie  in  Berlin, 
wo  er  1847  einen  Gesaugverein  gründete, 
mit  welcbem  er  aoeb  Offmtliolia  Auf- 
fÜbrungcn  veranstaltete  bis  er  üw  1857 
aufgilb.  Von  dn  an  lebte  er  mit  wisnen- 
schaftlichuu  /Arbeiten  und  Cumpo^itionen 
besobäftigt  siemlicb  sorttckgezogen  bis 
an  seinen  am  22.  Dcebr.  1875  erfolgten 
Tod.  Er  gehörte  zu  den  fleissigsten  Mit- 
arbeitern des  „Musikalischen  Conver- 
sations-Lexikons  von  Mandel-Beissmann'*. 

Billet,  Alexander  Philipp,  zu  St.  Peters- 
burg am  14.  März  1817  geboren,  ging 
1833  nach  Paris  und  wurde  Schüler  des 
CSonservatoriums  daselbst;  anfangs  wid- 
mete er  sich  hauptsächlich  dem  Violin-, 
später  erst  dem  Cla vierspiel.  1836  ging 
er  mit  seinem  Bmder,  der  im  Conser- 
vatorium  zum  Vielonccllospieler  ausge- 
bildet worden  war,  nach  Genf,  wo  beide 
Unterricht  ertheUten  und  mit  Beifall 
SiüBntlicb  8|deltett.  1841  besnolite  Alexan- 
der Deutschland,  Italien  und  Frankreich 
und  nahm  dann  .seinen  Wolin-^itz  zuerst 
mehrere  Jahre  in  Loudou  und  dann  in 
Paris.  Er  TeröffButliehte  Fantasien, 
Nocturaos,  Capricen,  Etüden  n.  s.  w.,  die 
mei.st  im  Salonstil  pebivlten  sind. 

BilbCf  Bei^amin,  der  weltbekannto 
dentecbe  Mnaüidirigent,  ist  am  17.  Ang. 
1816  in  Liepnitz  geboren,  wurde  früh 
für  die  Musik  erzogen;  trat  in  die  Ix}lir(' 
bei  dem  dortigen  Stadtmusikus  und  ging 
dann  in  aeiner  wwtemi  Amlrfldnng  naeb 
Wien,  von  wo  aus  er  aber  bald  in  die 
Ueimatb  zurückbcrutVn  und  zum  Stadt- 
musikdireetor  von  Liuguitz  ernannt  wude. 
Am  1.  October  184S  trat  er  diea  Amt 
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an,  in  dem  er  anfangs  mit  grossen 
Schwierigkeiten  zu  käiniifin  liattc.  Sei- 
ner onermUdlichen  Thatigkeit  gelang 
es  indeis  sehr  bald,  sein  besehridenes 
Mnaikclior  so  m  organisiren  und  zu 
schulen,  das«  er  mit  ilun  bald  weitere 
Concertrelsen  unternehmen  konnte,  die 
allseitig  mit  dem  besten  Erfolge  gekrönt 
muren.  1867  führte  er  »ein  Orchester 
nach  Paris  zur  Weltausstolluiifi  und  auch 
hier  fand  er  damit  enthusia-stiiicheu  Bei* 
flU.  Seitdem  bat  er  in  Berlin  seinen 
Wohnsitz  genommen  nnd  i^t  mit  seinen 
Sinfonie-  und  seinen  VirtQoseuconcerten 
namentlich  einer  der  bedeutsamsten  Fac- 
toren  des  Berliner  Hnsiklebens  geworden. 
Zahlreiche  Anerkcmningen  wurden  ihm 
SQ  Theil;  eine  Reihe  hoher  Orden 
aebmttcken  seine  Brust  und  nachdem  er 
bereits  vor  Jahren  den  Titel  eines  kSnlg- 
lichen  MusikdirectorM  erlmlton  hatte,  er- 
nannte Um  der  deutsche  Kaiser  1878  zu 
seinem  Hdtantrikdireetor.  Snö  BellM 
•einer  Orcbestercompositionen  sind  weit 
verbreitet  und  allgemein  beliebt. 

Bindebogen  (itaL  ligatura):  w  ^ 
leigt  an,  dass  swel  Voten  von  gleieber 
WSh»  in  eine  *"if"*— ■gf'y  werden 


TT 

glekb 

(a.  d.),  weleber  aaieigt,  dass  Ttoe  ron 

verschiedener  Höbe  sosammenbängend, 

nicht  abjfestossen  vnrpetrnfrpn  werden 
sollen,  wird  häu£g  auch  als  Bindebogen 
beieicbnet. 

BindnngyLigAt^ir  (ital.lif^atura),  heisst 
beim  Contrapunkt  die,  derartig  erfolgende 
Vorbereitung  der  Dissonanz,  dass  diese 
im  Torbergebenden  Accorde  als  Conao- 
eingeführt  wird  nnd  mithin  liegen 


bleibt: 


(S.  auch 


Bindebogen  nnd  fljnkope.) 

Bis  0*^^)  ~  zweimal,  wurde  fVtther 
blufig  angewendet,  wenn  ein,  oder  meh- 
rare  Takte  wiederholt  werden  sollten. 

BiMkoll^  Qeorg  Friedrieh,  der  rer» 
dienstliche  Gründer  der  deutschen  Musik- 
itote, ist  am  21.  Septbr.  1780  zu  Ellrich 
im  Harz  geboren,  wurde  Gantor  und 
Lehrer  am  Lyeenm  in  Frankenbausen 
und  hier  veranstaltete  er  am  20.  und  21. 
Juni  1804  das  errte  deutsche  MosÜLfest, 
das  Spobr  dirlgirte.  Br  stari»  am  7.  Sept. 
1841  zu  IiHibLTstadt 

BlMllofl)  £a«par  Jacob,  ist 


7.  April  1823  zu  Ansbach  geboren, 
184G  Stipendiat  der  Mozartstiftung  nnd 
machte  in  Folge  dessen  bei  Capellmeister 
Stonts  in  Mttnehen  weitere  Stadien,  die 
er  dann  in  Frankfurt  a.  M.  fortsetzte, 
wo  er  seinen  festen  Wohnsitz  nahm  und 
sich  namentlich  dem  Gesangunterricht 
widmete.  1858  gewann  er  mit  einem 
Trio  für  Streichinstrumente  und  18.^4  mit 
einem  Quartett  für  Bhusinstrumente  den, 
von  der  Tonhalle  ausgesetzten  Preis. 
Ausserdem  bat  er  Cantaten,  eine  Sinfonie, 
eine  Ouvertüre  zu  Shakespeare's  „Hamlet", 
eine  Oper:  „Maske  und  AlanüUe",  die 
1852  in  Frankiert  a.  H.  aufgeführt  wurde, 
und  ein-  nnd  mehratiannige  Gealnfa 
componirt. 

Bischoffy  Ludwig  Friedrich  Christian, 
geboren  am  87.  No^ir.  1784,  war  FhOtH 
loßc  und  hatte  als  Gymnasialdireetor  hk 
Wesel  1849  seinen  Abschied  genommen, 
als  er  sich  mit  Eifer  der  Musik  zuwandte. 
1868  gründete  er  In  Köln  die  „Bhtfntoelia 
Musikzeitunp",  die  er  bis  an  seinen,  am 
24.  Febr.  1867  erfolgten  Tod  redigirte. 

Bis-croma(kt.)  (franz.  Triple  crocbe) 
■>  sweiunddreissigstel  Kote. 

Bis-diapason,  aneh  ]Mi-dI«iMMI 
=  die  Doppeloctavc. 

Bi886X  =  Zwölfsaiter  nannte  der  Sänger 
Vanheeke  in  Parte  etn  vmt  Ihm  1770 
erAindenes,  mit  zwölf  Saiten  veraebenM 
guitarrenartiges  Instrument. 

Bis-nnca  (lat.)  «  sweimal  gekrümmt, 
war  früher  BeMiehaimg  flir  dl«  8eeb- 
zebnttheilnote. 

Bitter.  C.  H.,  ist  am  27.  Febr.  1813 
in  Schwedt  a.  O.  geboren,  verfolgte  die 
Staatscarri^re  und  wurde  1879  Fiiumz- 
minister  in  Preussen.  Er  ist  zugleich 
Verfasser  mehrerer  musikwisseuscbaft» 
UeberWerke  wie:  Joh.8eb.Baoh.  Berlin 
18G5.  2.  Aufl.  Dresden  1881.  MoMrft 
„Don  Juan"  und  Gluck's  ,,Iphipenia" 
(1866)  mit  einem  Nachtrage:  Verbesserte 
üebewelaung  dea  „Don  Jnaa**  (187t), 
„Carl  Phil.  Em.  und  Wilh.  Friedemann 
Bach  und  seine  Brüder"  (1868).  üeber 
Gervinus:  Handel  und  Shakespeare  (1869), 
I>r.  a  L5w«'s  Selbatbio^phi«  (1870) 
und  „Beiträge  zur  Geiehielita  dea  Otbp 
toriums"  (1872). 

Bizarr,  bizammente,  Yortragsbe» 
zeiehnun^;  »  wunderlich,  grillenhaft. 

Biznrria  (ital.),  eine  Art  Capriccio 
oder  Fantasie,  in  welcher  anscheinend 
die  grösste  Lamienhalfeigkeit  heirsefat. 

Bizet,  George,  ist  am  25.  October 
1838  in  Paris  geboren,  war  Sobfiler  dea 
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Pariser  Consers  atoriums  und  erwarb  als 
solcher  mohrlach  Preise.  Auch  sein 
erstes  Debüt  auf  der  Bühne  war  von 
Ol&ek  gdcront;  er  fewaim  mit  Leeoeq 
den.  von  Offenblieb  1857  ausgesetzten 
Preiä  für  die  Composition  der  Operette 
yyLe  Docteur  Miracle"  and  dies  bestimmte 
iluk,  «dneThätigkeit  zuaftcbat  dem  Theater 
xuiuwenden.  Doch  hatten  seine  nächsten 
Opern  „Les  PScheura  des  Perles"  (1863) 
«id  „La  jolie  fill«  de  Perth*'  (1867) 
nicht  den  erwarteten  Bifidg  und  deshalb 
wandt«  sich  B!/et  vom  Theater  ab  und 
suchte  and  £and  auf  instramentalem  Ge- 
biet dm  flmchtrdehere  ThXtigkeit;  er 
eebrieib  eine  Reihe  Oaverturen,  Ballet« 
piicen  und  Orchesterstücke  aller  Art. 
Spater  wusste  ihn  der  Director  des 
ntttre  I«]rriqoe  OsTalbo  sa  bewegen,  die 
Xnsik  zu  einem  Stück  von  Alph.  Daudet 
..L'Arl^.sienne"  zu  schreiben  und  der 
bedeutende  Erfolg,  den  er  damit  hatte, 
ms&hnte  ihn  wieder  mit  dem  Theater. 

fitine  folgenden  Opern:  ..Numa"  (1871), 
„Djamileh"  (1872)  und  vor  Allem  „Car- 
men" (1875)  wurden  mit  Beifall  aufge- 
nommen. DieletstereiatenehinDentwh- 
land,  in  Wien,  Berlin,  Dresden  u.  s.  w., 
doch  mit  getheiitem  £rfolg  gegeben  wor- 
den. B.  hatte  rieh  1869  mit  der  Tochter 
isines  Lehrers  Halivy  verheiratet;  er 
Starb  1875  am  3.  Juni  zu  BougiA  nl 

Blanche  (franz.)  s  weiss;  Bezeich- 
nang  für  die  balbe  Note,  wie  Bienea. 

Blan^ni)    Giuseppe    Marco  Maria 
F.'lire  (  in  Deutschland  Felix  Bl.  genannt), 
bt  am  8.  Novbr.  1781  zu  Turin  geboren, 
wude  1805  naeb  Mfineben  bernfen  als 
kurfürstl.  Bayrischer  Capellmeister;  ein 
Jahr    darauf    machte    ihn  Napoleon's 
Schwester,  die  Fürstiu  Borghese,  zu  ihrem 
MoA"  imd  Conoertmel^er  nnd  1809 
berief  ihn  der  König  Hieronymus  von 
Westfalen     zum     Capellmeister  nach 
Küitsel»   Nach  dem  Sturz  der  Franzosen- 
bsRsebsft  wandte  rieb  BL  wieder  nach 
Manchen  und  da  er  hier  die  erwünschte 
Anstellung  nicht  fand,  1814  nach  Paris, 
wo  er  zum  Intendanten  der  Privatmusik 
dts  KSnigs  von  IVsnkraieh  nnd  später 
znm  Gesang^sprofes^nr  nni  Conservatorium 
ernannt  wurde.    Er  starb  am  18.  Decbr. 
1841.    Die   etnsebmricbelnde  Htlodik 
semer  Gesänge,  die  ihm  anter  seinen 
Laridslfuton  den  Namen    ,,des  musikali- 
scben  Anakxeou"  eintrug,  hat  seinen  zahl- 
triehen  Bomnisen  (84  Hefte),  den  ein- 
Qod  zwebtimmigen  Canzonetten  und  den 
ivaistminngen  Nottamis  auch  inDeutsch- 


land  viel  Freunde  erworben*  Seine  Mo- 
tetten und  Messen  und  die  mehr  als 
20  Opern  sind  meist  selbst  dem  Kumcu 
naeb  veigsssen. 

BlaSSmann,  Adoljib  Joseph  Mariii, 
geboren  am  27.  Octbr.  1823  in  Dresden, 
war  Schaler  von  Ch.  Mayer  und  Frz.  Liszt, 
unternahm  seit  1843  erfolgreiche  Concert« 
reisen  durch  Deutschland  ,  Hess  sich 
dann  in  seiner  Vaterstadt  nieder  und 
ttbemabm  eine  Professor  em  dortigen 
Con.servatoriiun.  1862  wurde  er  zum 
Dirigenten  der  Euterpe-Concertc  berufen 
imd  1864  als  fürstlicher  Uofcapelluieister 
naeb  Sondersbaasen.  Doeb  bald  zog  es 
ihn  wieder  nach  Dresden  zurück,  wo  er 
wieder  mit  Erfolg  an  dem  Königl.  Con- 
servaturium  als  Professur  wirkt  und  als 
Eiitilier  der  „Dresdenw  Zsitnng"  wie 
als  Dirigent  der  Singakademie  thfttig  ist. 

Blatt  heisst  der,  in  den  sogenannten 
Zuugenpfeifen  bei  der  Orgel  augebracbte 
Hessiniptrrifen^midi  Sange  genannt  — 
welcher  der  Pfeife  einen  eigenthümliehen 
Klang  giebt.  Femer  heisst  die  Vorrich- 
tung, vermittelst  wricher  die  Mehrzahl 
der  Rohrinstrumente  angeblasen  wird, 
Blatt.  Es  ist  ein  dünn  geschabtes,  plattes 
Bohrstückchen,  das  bei  der  Clarinette 
anf  das  HtnidstSelE,  aber  so,  dass  es  oben 
etwas  absteht,  aufgebunden  wird. 

Blazekf  Franz,  geboren  am  2 1 .  Decbr. 
1815  in  Velezic  bei  Neubydzov  (Böhmen), 
wurde  1888  PrtrfiMsor  der  Organisten- 
schale  za  Prag  nnd  schrieb  als  solcher 
eine  Harmonielehre  in  böhaiischer 
Sprache:  „Nauka  o  harmonii'^ 

Bleehy  sprachgelnlnehUebe  Abkflr- 
zting  für  Blechinstrumente. 

Blende  nennt  man  die,  in  dem  Pro- 
spect  (s.  d.)  der  Orgel  —  der'Vorder- 
front  —  atifl^estellten,  sogenannten  blin- 
den Pfeifen,  welche  keine  Töne  geben, 
sondern  nur  der  Symmetrie  halber  mit 
aufgestellt  werden. 

BloehflVte,  aneb  Bloddlote  —  war 
ein ,  nach  der  sogenannten  Plock  oder 
Plockflöte  (s.  d.  und  Flöte  k  hec)  ge- 
nanntes Orgelre^n>ter ,  das  in  alteren 
Orgeln  sehr  häufig  nuatrsffen  ist  und 
!  seines  sanften  Klanges  wegen  sebr  be- 
liebt war. 

BloehlIVtenquint,  efaie  Abart  der 
Blochflöte. 

Blow,  John,  1648zuNorth-Conin^!:ham 
in  Nottinghamshire  geboren,  war  Schüler 
des  Orgmisten  Hi^ston  nnd  des  be- 
rühmten Dr.  Clfristoph  Gibbons,  unter 
deren  Leitung  sein  Talent  sich  so  schnell 

4* 
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entfaltete,  dass  er  schon  in  seinem  16. 
Jahre  kleinere  und  priissere  Kirchen- 
geainge  componireu  konot«,  welche  Bei- 
fidl  fluideii.  1678  wurde  er  Lehrer  an 
der  konigL  Capelle,  1685  wirklicher 
könipl.  Kammercomponist  und  tibomahm 
16^7  auch  daa  Amt  eines  Almoaeniers 
und  hbhrm  wu  8t  Paol,  dae  «r  «ber 
1698  seinem  Sobüler  Jeremias  Clark 
übergab.  Nachdem  er  durch  den  Erz- 
biaobof  Sancroft  zum  Doctor  der  Musik 
•raftimt  trorden  war,  erhielt  er  die,  durch 
den  Tod  des  künigl.  Organisten  PnrceU 
1695  erledigte  Stelle  an  der  Westminster- 
abtei  und  1699  ward  er  auch  zum 
künigl.  Kirchencompoidsten  ernannt,  Br 
starb'  am  1.  Ortbr.  1708.  Von  seinen 
Compositionen  ^*lnd  etwa  noch  40  vor- 
handen, welche  ihn  als  einen  der  besten 
Meittter  Englands  erkennen  laasen.  Durch 
flrine  Lehra  «nd  adn  Beispiel  wnrde  die 
Richtung  der  kommenden  Generation, 
die  durch  Jcrem.  ('lark,  Will.  Croft  und 
John  Barret  hauptsächlich  ropraaentirt 
wird,  beeinflosat. 

<  Blamenthal,  beliebter  Saloncompo- 
nist  und  Clavierspieler,  ist  am  4.  Octbr. 
1889  in  Hamburg  geboren  und  in  Wien 
dvreh  Sachter  nnd  Booklet  ausgebildet; 

er  lebte  in  den  Jahren  1844—46  In  Paris, 

seit  1850  ist  er  in  Wien  gesuchter 
Lahrer  des  Pianolorte.  Von  seineu  äalon- 
eompositiooen  hat  namentiieh  „LaSooree'* 
ausserordentliche  Verbreitung  gefunden. 

Blamner,  Martin  TmuptUt  Wilhelm, 
geboren  am  21.  Novbr.  1827  in  Füraten- 
berg  im  llaeUenbargisohen,  sdlta  nr- 
sprüngUeh Theologie  studiren,  sawelehem 
llehufe  er  1845  die  Univcr?sitiit  Berlin 
bezog;  hier  trat  er  in  die  Singakademie 
nnd  1847  entschloas  er  sich  die  Musik 
snm  LabeBsberaf  zu  erwählen.  Er  stu- 
dirte  Contrapunkt  bei  Dehn  und  Gesang 
bei  Eisler  und  Professor  Te.Hcliiu  r;  seit 
1851  trat  er  häufig  mit  Compositionen 
in  die  OaHtotUehkeit  1868  Itthrte  er 
eine  Cantatc:  „Columbus"  in  der  Sing- 
akademie auf,  iu  Folge  dessen  er  am 
8.  Novbr.  zum  zweiten  Director  ernannt 
wurde.  1860  erhielt  er  den  Htd  eines 
königl.  MosikdirectorM  und  übernahm, 
nach  dein  Rücktritt  Greil  s,  dessen  Stelle 
als  erster  Director  der  Berliner  Sing- 
alcademie.    Von  seinen  Comporitionen 

sind  noch  die  beidanOratorieu  „Abraham'' 
und  ..Die  Zerstiinnig  von  Jerusalem*'  zu 
erwähnen;    ausserdem  Kirchengesänge 
«bA  afai-  nnd  mahntimmige  liadsr. 
BltttiUMTf  JoUns  Ferdinand,  ahier  dar 


bedeutendsten  Pianofortebauer  der  Gegen- 
wart, ist  «m  11.  März  1824  in  Falken- 
hagcu  bei  Merseburg  geboren;  nachdem 
er  aioh  ndt  den  bedentendstan  Pianoforta- 
fabriken  des  In-  und  Auslandes  vertraut 
gemacht  hatte ,  erriehtete  er  selber  eine 
Fabrik,  die,  seit  er  sie  1854  nach  Leipsig 
▼erlegte,  bald  anaserordenfliclien  Auf- 
schwung nahm.  Unablu-ssig  war  er  für 
Vefbesscning  der  Mechanik  seiner  In- 
strumente bemüht,  wovon  die  verschie- 
denen Patente,  welche  er  erhielt,  Zsng- 
niss  geben.  Die  neueste  nnd  bedentendsta 
ist  jedenfall«  sein  Aliquotflügel  (».  d.). 
1875  veröffentlichte  er  ein,  mitU.  Gret- 
schei  -verfksstes  „Lehrbach  des  Piano- 
fortebanes  in  sdnar  Geselchte,  Technik 
und  Theorie". 

Bobisation  oder  Bocedisatlon,  Soi- 

feggiren  mit  den,  von  Hub.  Waelrant 
(1617 — 1596)  ▼otfeschlagenen  aoganann- 

ten  belgischen  Silben  (voccs  belgicae). 
'  BoCCheiini,  Luigi,  berühmter  Com- 
ponist  des  vorigen  Jahrhunderts,  ist  aai 
14*  Jan*  1746  ra  Lnoca  geboren,  wnide 
durch  seinen  Vater  und  den  Abbate 
Vanucci,  Capellmeister  des  Bijichofs  in 
Lucca,  in  die  Musik  eingeführt;  seine 
wdtere  Ansbildnng  in  der  Gompositiim 
und  im  ViolonecUospiel  erhielt  er  bi  Born« 
1768  ging  er  nach  Paris  und  veröffent- 
lichte hier  seine  ersten  Divertissementa 
Ar  Streicbqnartette,  die  grossen  Bifolg 
hatten  und  ihn  so  berühmt  machten, 
dass  er  in  Spanien,  wohin  er  1769  ginj;, 
bei  Hofe  mit  allen  Ehren  empfangen 
wurde.  Friedrich  Wilhelm  II.,  König 
von  Preussen,  ertheilte  ihm  1787  einea 
lcbenslängli<  !ii'n  Ehrcngelialt,  der  indes» 
1  1797  nach  dem  Tode  des  Königs  ge- 
strichen wurde.  1785  war  er  in  Madrid 
zum  königL  Hofeomponisten  ernannt  ond 
bei  der  Akademie  angestellt  worden; 
allein  ein  rünkcsüchtiger  Gegner  wusste 
ihn  in  seinen  Stellungen  und  »ein«iu  An- 
sahen IQ  erschftttem  und  so  starb  er  in 
ziemlich  dürftigen  Umständen  am  28.  Mal 
1806  in  Madrid.  Er  veriitrentlichte  in 
68  Heften:  Sinfonien,  Quartette,  Quin- 
tette, Trios  n.  s.  w.,  ^e  in  jener  Zeit 
ausserordentlich  beliebt  waren. 

Boeedisattoil  so  riel  als  Bobisatioa 
(s.  d.). 

.  BONBbflft,  Karl,  Flöten-  nnd  (^Anetten- 
virtuos,  ist  in  Biilnnen  geboren  und  starb 
in  Paris  1821  aln  Musikalienhändler.  Er 
veröffentlichte  neben  melireren  Compo- 
ritionan  aneh  aiaa  „lUthode  et  Airs  poar 
U  Flfite**.   Sein  Sohn: 
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P6dtti)  Robert  Nicokus  Charles,  ge-  1 
boren  am  9.  August  1789  zu  Moiitmi'dy  ' 
(Depart.  Maas),  wurde  ein  berühmter 
Hwfeuylftuoe  und  TaröfliBBfliehte  aoaear 
▼itkn  Conipositionen  uieh  eiuo  Schale 
für  Hnrfe:  ,, Metbode  pour  la  Harpe". 
£r  componirte  auch  acht  Opern  und 
Optrettan,  ein  Reqaiem,  Bbalhakm  etc. 
Er  starb  in  Sidney  am  6.  Jainiw  1856. 
Bock,  8.  Bote  und  Bock. 
Bockmilhl,  liobert  Emil,  bekannt  als 
trafBeber  Gelüst  ond  Conponbk  Ar  sein 
Instrument,  ist  in  Frankfurt  a.  M.  1820 
geboren.  Ausser  einer  Schule  Hir  Violon- 
cello schrieb  er  Etüden  imd  andere 
brauchbare  Werke  für  diel  Xnatrnment. 

Bockstriller  (ital.trillo  caprino,  franz. 
ch^Trotement),  Spottname  für  einen,  nicht 
mit  der  nothi^n  Rundung,  sondern  steif 
und  meckernd  ausgeführten  TMOer. 

Bockeler,  Heinrich .  geb.  am  11.  Juli 
1836  in  Köln,  besuchte,  nachdem  er 
bmito  am  S.  8q^.  1990  die  ptfesterw 
Bchen  WeflMB  «rhaltoB  luitte,  das  Kölner 
Conservntorium ,  um  namentlich  seine 
8tadien  im  Contr^;mukt  fortzusetzen. 
188S  wurde  er  Stiftsviear  in  Aachen, 
1864  In«pector  des  dortigen  Choralen- 
hanst'.M,  18t;  9  Vicepräsident  des  Kölner 
Diöcesan-Cacilienvereins,  1870  Pnisea  des 
AadMiMrBedrkSTOTeiiii,  1871  aber  Chor- 
dirigent  der  Stütskhrahe  in  Aachen  und 
in  allen  diesen  Stellungen  war  er  uner- 
müdlich für  Hebung  der  kutholi^cheu 
SMeumaik  thltig.  1876  erSAiete  er 
Lalirkline  zur  Au.Hbildung  von  Organisten 
ud  Chordtrigentcn  und  1877  gründete  er 
das  „Orcfporiusblatt",  Organ  für  kathol. 
KirchenanMlk  ia  der  Bluinprorini  und 
West£üen.  Ausser  einem  Gesangbuch 
ftr  Marisnische  Congregationen  und  einem 
Oewngfattch  fUr  höhere  Schulen  ver- 
MTentttehte  er:  Lateinische  Gesänge  für 
Minnerchor  und  pcmi:<cbtcn  Chor,  Volks- 
lieder für  Schule  und  Uaus  u.  s.  w. 

Boduehatl,  Erfa«rd,  «hier  der  be- 
di^Htendsten  Componisten  des  17.  Jahr- 
hunderts, ist  um  1570  in  Lichtenberg  im 
£ngehit]ge  geboren,  studirte  in  Leipzig 
Tbaofegie,  wvrde  1600  Ga&tor  m  8ebid- 
fftrta,  1608  }ih<  r  Pastor  ni  Gross-Oster- 
haosen  bei  Querfurt,  wo  er  1638  starb. 
Schon  sein  lö99  veröffentlichtes  „Magni- 
icat  teapft  BeMdieamns**  nigt  Om  ab 
sttsgexeichneten  C'ontrapunktisten.  Hoch- 
bedeutend  für  di»'  Musikgeschichte  «ind 
Mine  llotettenäAmmlungen:  Florilegium 
fmnm  (TbeU  1>  116,  vier-  Ua  acbt- 
iÜBarfgeMetattaB  ToiiTerMUedeneBOott- 


I  poni^^tcu  enthaltend  (Leipzig  1608);  der 
'  2.  Tlicil  mit  150  fünf-  bis  zehnstimmigen 
Motetten  erschien  16S1.  Ausserdem  ver- 
6uete  er  da  Choralbuch,  Hymnen-Samm- 
lungen u.  dgl.  von  grosser  Bedeutung. 

BSckll,  A-ugust,  der  gefeierte  Philo- 
loge —  Professor  der  Philologie  zu  Berlin, 
geboren  aa  Kaiteuhe  am  84.  November 
1786,  ist  auch  für  die  Musikwissenschaft 
von  Einfluss  geworden,  sowol  durch 
seine  Ausgabe  des  Piudar  (3  Bde.  Leipzig 
1811  —  1881),  welcbe  aveh  tingeheade 
Untersuchungen  über  die  Musik  der  CMe- 
clien  enthiilt .  als  auch  durch  seine  Be- 
sprechung der  ersten  Auffülirung  der 
„AnUgoBe'*  mit  MendelaMhn'aoher  Moalk 
in  Berlin  (..lieber  die  Antigone  des  So- 
phokles". Drei  Abhandlangen  von  A. 
Böckh,  E.  H.  Tülken  nnd  IV.  Fürster, 
Berlin  1848.  B.  H.  8ebi6der).  Bralarb 
am  .3.  August  1867. 

Bühni)  Joseph,  trefilicher  Violinist 
imd  Lehrer  für  aefn  Instrbment,  geboren 
1795  am  4.  Min  zu  Pest,  erhielt  von 
seinem  Vater  so  erfolgreich  Unterricht 
im  Violiuspiel,  dass  er  bereits  im  achten 
Leheni^afare  mit  diesem  coneertirBn 
konnte;  später  wurde  P.  Rode  aein  Lebrer 
und  als  er  1818  nach  Wien  kam,  erregte 
er  bereits  allgemeinste  Verwunderung; 
er  erbieH  1819  die  PiofiMear  am  Coneer- 
vatarinm  und  1821  die  erste  Violinisten- 
stelle in  der  k.  k.  Hofcapelle.  Durch 
seine  Couccrtreiseu  breitete  er  seinen  Kuf 
weit  Aber  ffie  Gfemen  DeateeUanda  ana 
und  zahlreiche  Schüler  suchten  seinen 
Unterricht;  unter  ihnen  sind  namentlich 
zu  nennen  ausser  Joseph  Joachim,  L. 
Minkus  in  Petersbnrg,  Ludwig  Straua 
in  London,  Miska  Hau.ser,  J.  Hellmes- 
berger,  M.  Grün,  J.  Dont,  Carl  Heinler, 
Anton  Thalmann,  Dobyhal  n.  a.  Er 
starb  am  28.  März  1876. 

BUhme.  Franz  M&grms,  ist  am  1 1. März 
1827  in  WUlerstedt  (unfern  Weimar) 
geboren,  widmete  sieb  den  Lebiwbeiuf 
und  amtirte  auch  bis  1857  an  verschie- 
denen Orten  als  I^ehrer  und  Cantor.  Im 
gedachten  Jahre  ging  er  nach  Leipzig 
«id  maebte  vnter  Iforita  Hauptmann 
nnd  Julius  Riets  gründliche  Musikatndieil. 
1859  siedelte  er  nach  Dresden  über  nnd 
blieb  hier  bis  er  1878  als  Lehrer  tiir 
Barmonik,  GOntrapnnkt  nnd  Morikge- 
schichte  an  das  neu  gegründete  Conser- 
vatorium  nach  Frankfurt  a.  M.  berufen 
wurde.  Er  veröffentlichte  ausser  „Eine 
Ualoriaebe  Studie  Aber  daa  Oratevinm*' 
(1861)  ebi  amJkaaendea  Werk  ftbar  daa 
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Volkalied:  „Altdeutsches  Lipderbuch" 
(Leipzig  bei  Breitkopf  &  Härtel  1877), 
femer:  „Ein  Aafgabenbneh  mm  Stodtam 
der  Harmonie"  (Mainz  1880)  und  schrieb 
zahlreiche  Artikel  in  Zeitschriften  und 
Air  das  „Mendel-Reiuiiuuin'sche  Maaikal. 
Ctmventtioiis-Lezikon'*. 

BShlDt^  J.  A.,  Masikalienhandlung  in 
Hamburg,  geprUndet  1794  von  .1.  Aug. 
liotime,  ist  namentlich  bekannt  geworden 
durah  die  ersten  guten  Aasgaben  der 
ClavieranssOge  der  Mozart'schen  Opern. 
Der  jetzige  Reoitzer  iat  Jnatns  Eduurd 
Böhme  seit  1839. 

BVluiery  Job.  Lndwig,  geboren  am 
S8.  Januar  1787  zu  Döttebtedt,  ein  be- 
deutondfs  Talent,  das  leider  !im  Leicht- 
sinn zu  Grunde  ging.  In  der  Zeit  von 
1810  bis  18S0  gehttrte  er  sn  den  gefUerw 
StOD Componisten  uml  C'livier-  und  Orgel- 
spielern; dann  aber  vertiei  er  einem  sorg- 
lotKsn  Vagabandenthnm,  das  ihn  allmllig 
rinken  and  untergehen  liess.  Er  fristete 
in  den  letzten  Jahron  als  Zeituii(r>?träger 
und  von  Almosen  sein  Leben  und  starb 
Unsseriich  und-  ümeriich  Tsrkommen  am 
28.  mm  1860  zu  Gotha.  Ausser  fttnf 
Clavierconcertcn,  Sonaten,  Variationen, 
Tänzen,  Streichquartetten,  Liedern  und 
Gesängen  componirte  er  «oA  sliw  Oper: 
„Der  Dreiherrenstein",  die  indesB  nicht 
snr  Aufführung  gelangte. 

BSiC)  J.,  geboren  1821  zu  Altona, 
ist  treffUcber  Geiger,  sogl^h  beliebter 
liedercomponist.    Sein  jüngerer  Bruder: 

BSie,  Heinrich,  am  16.  Scptbr.  1825 
zu  Altona  geboren,  gründete  185t  in 
AKona  eine  Mnsikalienhandlttng;  stodirte 
daneben  hei  Marxscn  Contrapunkt  und 
veröffentlichte  mehrere  grössere  eigene 
Composidonen :  Ouvertüren  für  Orchester, 
swei  Operetten,  mehrstimmige  Lieder 
U.S.W.  Seine  Musik  zu  Schiller' Glocke" 
wurde  in  Altona  and  Hamburg  mit  Bei- 
iUl  gegeben. 

Bocrs,  Joseph  Carl,  bedeutender  Mu- 
siker der  Niederlande,  ist  1812  in  Nij- 
m^en  geboren  and  erhielt  auch  luer 
srine  erste  AnsbUdnng  in  der  Mvsilc. 
Nachdem  er  in  Paris  und  Metz  als 
Orchestergeiger  mehrere  Jahre  zugebracht 
tiatte,  kehrte  er  nach  seiner  Heimath 
sorttek  und  wer  in  K^m^^  ond  spiter 
in  Delft  als  MasHcdirector  tllfttig.  Seine 
Orchester-  und  Voc&l werke,  namentlich 
aber  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten, 
machten  ihn  bald  Im  ganzen  Lande  be- 
kannt. Kr  wandte  sich  besonders  der 
Geacliichte  der  Musik  in  den  mederlanden 


zu  und  vorf'tfTentlichto  das  F!r;:;ebnias 
seiner  Studien  hauptsächlich  in  der  dort 
eracbeüiettden  Hiuikseitang  „CaecUia**. 

Börner,  August,  geboren  am  19.  März 
1832  in  Oels,  gründete  in  Breslau  ein 
Institut  für  VloUnspieler;  er  ist  nament- 
lieh  durch  den,  von  ihm  erftindenea, 
Melonom  benannten  Apparat  zur  1<  iofai^ 
tercn  Angewöhnung  der  rechtcii  Haltung 
der  VioUue  und  Führung  des  Bogeas 
belcannt  geworden. 

BSseiidorfer,  Ignaz,  geboren  am  28. 
Juli  1796,  gründete  1829  in  Wien  eine 
Pianofortefabrik,  die  bald  einen  Weltruf 
«riaagte.  Er  starb  am  14.  April  1859. 
Sein  Sohn  Louis  gründete  daneben 
noch  einen  Musikverlag,  der  pKiclituUa 
bald  einen  ausgebreiteten  Bof  erlangt«. 

BoStidlUy  Anieias  llaiilias  TorqmMs 
Scverinus,  ein  gelehrter  römi.^cher  Staats- 
mann und  Philosoph,  zwiiKthen  470  bis 
476  n.  Chr.  geboren,  wurde  524  in  Folge 
falscher  Anklagen  in  Constantinopd  biOf 
gerichtet.  F.r  schrieb  unter  Anderm  auch 
ein  wichtiges  Werk  ül)er  Musik:  „De 
mxisiea".  (Uebersetrt  «nd  erkBrt  vqb 
Dr.  O.  Paul  1870.) 

Bo^611,  als  Vortragsbezeichiuing,  ge- 
nauer Bindebogen  (s.  d.)  und  Schleif- 
bogen  (s.  d.)  genannt,  gehört  vnter  die 
Sehriftnicheii  und  seigt  an,  da.Hs  die,  so 
äui^serlich  zusammengenis^iton  Noten  auch 
bei  der  Ausittlirang  möglichst  verbanden 
werden  sollen.  Ferner  bemidmet  man 
damit  den,  mit  Pferdehaaren  bespannten 
Holzstab,  des^ien  man  sich  bei  den  Streich- 
instrumenten bedient,  um  sie  zum  Er- 
kUngen  su  bringen.  Ihidlieh  werden  aneh 
die  Einsatz?!tücke,  vermittelst  welcbttT 
man  bei  den  einzelnen  Mes.singinstrumen« 
ten  die  Stimmung  veniudurt.  Bogen  (Ein- 
satsbogen)  genannt. 

Bog'enflUgel  (s.  Bn|Tf.ncla\ncr). 

Bo^nfUlirer  heisst  ein,  von  Carl 
Oley  in  Berlin  erfundener  Apparat,  um 
den  Schüler  an  eine  entsprechende  Bogen- 
fühning  beim  VioUn>  odw  VlolooeeUo» 
spiel  zu  gewöhnen. 

Bog^ngriütamy  t.  Goitsm  d'aoMNir. 

Bo^enhammercla?ler  liiess  ein,  von 

dem  Mechaniker  und  Instrumentenmacher 
Greiner  in  Wetzlar  oder  dem  Orgelbauer 
Schmidt  in  Bostoek,  wulirsebeinlleh  1779 
erflindeneoInstnunsBt|disaaszweiTMteii- 
instrnmenten  zusammengesetzt  war,  von 
denen  das  eine  mit  Draht-,  das  andere 
mit  Darmsaiten  besogen  war. 

Bogeninstramente  (ital.  stromenti 
d'arco)  sind  die  Instrumente,  hn  welchen 
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die  SaitcD  dadurch  erklingen  gemacht 
vardm,  daas  bmb  ais  vät  dem  Bogen 

anstreicht. 

BopenclaTler,Niimborp-<(he8Geigen- 
irerk,  Ciaviergambe,  Geigeucluvlcymbel, 
Bogaitagd,  Ghunbenflllg«!  und  XlnoffpUe» 
sind  Instrumente,  bei  welchen  Tasten 
einen  Mechanismus  in  Bewegung  setzen, 
durch  den  die  Saiten  ebenäo  com  Er- 
klingen gebraeltt  werden,  wie  bd  den 
Strcicliinstrumcnteny  dordi  Anstreichen 
mit  dem  Bogen. 

BfloMV  eiM  KOiMtkiüuttilie,  deren 
rinmelne  Vertreter  wdtTcrInreiteten  Bof 
erwarben.    Der  Vater 

Bohrer,  Caspar,  ist  1744  zu  Mann- 
heim  geboren,  war  ansgeseicbneter  Contra- 
teMbt  und  starb  in  München  1809  als 
Kammenniisikus.  Kr  ertheilte  »einen  Söli- 
nen  den  erütcu  L'uterrichtselbst;  der  älteste, 

Itohnr,  Anton,  tst  1788  so  Hfinehen 
geboren,  wählte  die  Violine  so  seinem 
Instrument  und  wurd«  in  Pari:*  Schüler 
TQn  Kud.  Kreutzer.  1799  trat  er  in  die 
nifeapelle  sn  MllnelieB,  und  Jelst  schon 
IBtemnhm  er  in  fJemeinsrhiift  mit  seinem 
Bruder  Concertreisen  durch  ganz  Europa. 
Nach  dem  Tode  des  Vaters  traten  beide 
ana  der  Capelle  ond  gingen  anf  Beisen, 
bis  sie  1818  in  die  künigl.  Capelle  in 
London  eintraten,  die  sie  bereits  1824 
wiedo'  Terliessen,  nm  nach  München  sn- 
rlckzugehen.  1824  nahm  Aaton  ^e  Con- 
certniei.>terstclle  in  Hannover  an,  und  hier 
Harb  er  1852.    Seine  Tochter 

BolUKr,  Sophie,  1828  geboren,  eine 
an&gesdehnete  Pianistin,  ging  1848  nach 
Petersburg,  wo  sie  indes-*  sc  hon  1849 starb. 

Bohrer^  Max,  der  oben  er»  ahnte  jün- 
gere Bruder  ▼oo  Anton  B^  1788  in  Mttn- 
chen  geboren,  war  ein  trefflicher  Violon- 
cellist; er  wurde  1832  erster  Cellist  in 
der  Hofcapelle  in  Stuttgart,  und  hier  starb 
er  1867. 

(  Boieldleu,  Adrien  Fran9oi8,  geboren 
sa  Ronen  den  16.  Dec.  1775;  erhielt 
hkr  dürftigen  Unterricht  in  der  Musik; 
«rt  eis  er  1784  nach  Ftois  kam,  er^ 
wuchs  ihm  ans  dem  Umgange  mit  den 
bedeutenderen  Meistern  Frankreiclis  die 
Cklegenheit,  sich  weiter  zu  Inlden.  Nn- 
aMBtHeh  stndirte  er  fleissig  ClnTier,  «ad 
bei  der  Oriindung  des  Consen'atoriums 
vurde  er  Professor  des  Pianofortespiels 
sn  Assem  InstItQt.  Oednreh  lum  er  In 
eb  näheres  Verhältniss  zu  Cherubini, 
dit?  nicht  ohne  Einfluss  auf  seine  Cnm- 
poaitionen  bleiben  konnte.  Nachdem  er  1 
tehoB  mehren  Opern,  wie  „CaUÜft  de  1 


Bagdad",  cumponirt  hatte,  die  mit 
B^Ul,  «her  olme  neehlialt^en  Erfolg 
aufgeführt  worden  waren,  schrieb  er 
jene,  welche  auch  in  Deutschland  sich 
dauernd  einbürgerte:  „Jean  de  Parb'* 
(Johum  von  Paris  [1818]).  Dieser  Oper 
folgten  „Nouveau  Seigncur"  —  ,,Lc  petit 
Chaperon  rouge"  (,,Da3  Rothkäppchen*' 
[1819]),  und  endlich  „La  Dame  bhmche*' 
(„Die  weisse  Dame"  [1825]).  Er  starb 
auf  einer  Kei-se  nach  Südfraukreich  am 
8.  Oct.  1834  zu  J,Mxcy.  Sein  Sohn: 

BoMdleilf  Adrien,  ist  am  8.  Not. 
1816  zu  Paris  geboren  und  machte  bei 
seinem  Vater  und  am  Conservatorium 
seine  Studien.  Mit  seinen  Komanzen,  de- 
ren er  ^e  grosee  Amnüil  sehiieh,  maehte 
er  sich  vortheÜhaft  bekannt,  seine  Opem 
hatten  dapcpon  wenig  GlUck. 

üoisseloty  Dominique  Fran^ois  Xavier, 
geboren  am  8.  Dee.  1811  an  Montpellier, 
ist  als  Opemcomponiät  auch  in  Deutsch- 
land bekannt  geworden  („Nc  touchez  pas 
k  la  reine"  und  „Mosquita,  la  sorci&re"); 
dennoeh  vetUeaa  er  dieae  LMibalm  ond 
übernahm  1862  die  Piaaofortefkbrik  selp 
nes  Vaters  in  Marseille. 

Boito,  Arrigo,  1848  am  84.  Februar 
zu  Padua  geboren,  ans  dner  polnischen 
GutÄVii-,itzerf:iiriiIie  stammend,  italienischer 
Operncompottist,  der  den  Wagnerschen 
Principien  hnl^t  Seine  Oper  „Meflsto- 
fele"  (nach  Goethe's  „Faust")  ist  ausser 
in  Mailand  (1868)  und  Bologna  (1876) 
aneh  in  Deutschland  aufgeführt. 

BolerOy  dn  spanischer  Katkmaltana. 

BomhArd  (ital.  Bombardo),  deutsch 
unter  dem  Namen  Bommart,  Pommer  be- 
kannt, war  ein  im  17.  Jahrhundert  sehr 
gehrilnohliehee,  ans  d«r  Sehalmel  herver- 
gegangenei  Blasinstrument.  —  Auch  ein 
Schnarrwerk  im  Pedal  einiger  Orgeln  be- 
zeichnete man  früher  mit  Bombard  oder 
Bassbrumnier. 

Bombardon  (franz.),  ein  grosses,  der 
Basstuba  ähnliches  Mcs.singin8trunient,das 
man  sonst  in  Militärmusikchören  traf,  das 
abor  Jetat  flwt  gana  durch  die  Tnha  ver- 
drängt ist. 

BombOy  Schwärmer,  alte  Bezeichnoqg 
ffir  die  rhythmische  Anflockemng  eiaei 

Toast  ^^E^ZZ^ — 

B«bMub  (lat.),  eine  Alt  Gloeken* 

spiel,  das  schon  in  den  frühesten  Zeiten 
im  christlichen  Abendlande  bekannt  war. 

Bombyx  (plur.  bombyces)  hiess  bei 
den  Oriecheo  eine,  ans  Bohr  Qralamfle) 
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gefertigte  LangÜute.  Aut»  „calanio"  wurde 
fai  GftlUeii  „ehalmiMMi'*  imd  io  Dentaeh-  | 
land  hieraus  „Schalmei". 

Bonawitz,  Job.  Heinrich,  geboren  am 
4.  Dec.  1839  in  Dürkheim  a.  R.,  be- 
■oelite  dM  Cottservatoriom  m  Lttttich, 
wanderte  dann  mit  seinen  Eltern  nach 
Amerika  aus,  und  hier  war  er  auf  eigene 
Stadien  beschränkt,  die  er  nüt  solchem 
Fleia>  betrieb,  daas  er  bei  seiner  Rück» 
kohr  nach  Deut.'^chland  zu  den  besten 
Pianisten  gezählt  wurde.  Nach  einem 
längcm  AirftaHudt  In  WlesWen  (1861* 
Wf  €6)  ging  er  nach  Paris,  1871  aber 
nach  Amerika  zurück;  in  Newyork  er- 
richtete er  Concerte  nach  Pa«deloupdchem 
Muster  (1879— 187S),  die  indeos  keinen 
Erfolg  hatten.  Darauf  unternahm  er  eine 
erfolgreiche  C'oncertreise  durch  die  Ver- 
einigten Staaten.  In  Philadelphia  führte 
«r  (1874)  adne  beiden  Opern  „INe  Bmut 
▼eo  Meedna"  und  „Ostrowenka"  auf  und 
wurde  In  Folpe  dessen  zum  Dirigenten 
der  Concerte  der  Wcltauüätelluug  gewählt, 
•Is  wdeher  er  Jedoeh  bmIi  drei  Moaft- 
tcn  schon  seine  Entlassung  nahm.  Er 
ging  nach  Wien,  von  wo  aus  er  weite 
Concertreisen  unternahm.  Gegenwärtig 
(1881)  weilt  er  in  London,  woeellMt  ein 
Requiem  von  ihm  aufgeführt  werden  soll. 
Ausserdem  componirte  er  Sinfonien,  Ouver- 
türen, Quartette,  Trios,  Sonaten,  Lieder 
nnd  ClavierstUcke. 

Boom,  Jan  van,  hedentt-iMh  r  Pinnist, 
geboren  den  15.  Oct  1809  zu  Utrecht, 
machte  1895  selion  Kvnstrdsea  In  Dlne- 
mark  und  Schweden  und  hatte  nament- 
lich in  St(X'kholm  solchen  Erfolg,  dass 
man  ihn  dort  fesselte.  1856  wurde  er 
Protoior  an  der  königl.  Aludemle  ond 
nntemahm  als  solcher  eine  Reise  durch 
die  bedentendsteii  Stiidte  Deutschlands, 
tun  die  verschiedenen  Einrichtungen  der  j 
Mvsikachalen  und  Ihre  HetliodeB  kennen 
BQ  lernen.  Von  seinen  Inatrumentalcom- 
positionen  sind  mehrere  aach  in  Deotsoh-  ! 
hind  bekannt  geworden. 

Borde,  Jean  Bei^amin  de  la,  gewShn- 
lieh  Ljihordc  geschriehcn,  ist  1734  am 
6.  Sept.  zu  Paris  geboren;  war  ein  Günst- 
ling Lodwig  XV.  und  als  solcher  bis  nm 
Gouverneur  des  Louvre  gestiegen.  Nteh 
dem  Tode  dos  Könij^s  verheiratete  er 
f^ch  und  unternahm  grö.s»ere  Studien- 
niflen.  Die  Sevolullon  (1789)  bmehte 
ihn  nicht  nur  um  den  grflestea  Theil 
seines  Vermögens,  .sondom  er  mnsste 
flüchtig  werden,  wurde  ergriffen  und  am  i 
«9.  JaU  1794  goOlotinirl.   Seine  «in-  I 


und  mc lirstimmigen  Gesänge  wie  seine 
Opern  (etwa  98)  haben  weiüg  Werth.  Da> 

gegen  ist  sein  vierhiindiges  Werk:  ,,EsMii 
sur  la  musique  ancienne  et  moderne'* 
(Paris  1780)  von  Bedeutung  für  di« 
Hurikgeeehiehte,  ebenso  sehie  „MAmoini 
historiquee  aar  Baool  de  Oowj**  (Pttii 
1781). 

Bordogmi,  llarco,  der  hochTerdientc 
OesMignieister,  bt  1788  su  Bergaao  ge- 
boren, machte  hier  seine  Studien  unter 
Simon  Mayr,  wurde  1819  hei  der  italie- 
nieehen  Oper  In  Paris  engagirt  nnd  1894 
snm  Professor  am  Pariaer  ConservntOfiom 
ernannt.  Als  solcher  hat-  er  eine  grosse 
Menge  bedeutender  Schüler  gebildet.  Seine 
nhlraichen  Stttdien werke  ffBr  Oeoang  sind 
aneh  in  Deutschland  weit  verbreitet  nnd 
ausserordentlich  geschützt.  1856  gab  er 
seine  Professur  auf;  an  der  Vollendung 
■einer,  seit  Jahren  begonnenen  Gesang- 
schule hinderte  ihn  der  Tod,  der  ihn  am 
31.  Juli  1856  ereilte.   Seine  Tochter: 

Bordogui,  Louise,  war  eine  treff- 
liche fiingerin;  sieTerlidmtoto  rtsli  mh 
dem  Fagottisten  Willen«  und  lebte  als 
hochgeachtete  Oesanglehrerin  bis  1848 
in  Brüssel,  seitdem  iu  Paris.  Eine  Brost- 
Icrankhtft  swaag  de,  das  nuldere  Kliina 
in  Italien  anfztisnclK-n.  Hier  starb  sie  l8öS. 

Bordoui,  Faustina,  s.  Hasse. 

Bordon.  ▼on  dem  ItaL  hofdonn  (fram* 
bourdon),  heisrt  ein  Oifelregiater  mit 
gedachten  Stimmen. 

Bortniuiskl'y  Dimitri,  s.  Bartnansky. 

Bote,  Eduard,  nnd  Bock,  Onetnv,  Iw 
deutende  Musikalienhandlung  in  Berlin, 
wurde  am  27.  Janmxr  1838  begründet. 
Bote  schied  früh  aus  dem  Geschäft  und 
Gustav  Beek  Itthrto  es  mit  ümdebt  nnd 
Energie  allein  wi  iter.  1847  grfindete  er 
die  .,\eue  Berliner  Mn.slkzcitong".  Er 
starb  am  27.  April  1863  und  sein  Bruder 
Emil  fllhrte  das  Geschäft  im  Interesse 
der  Erben  weiter  fort.  Nach  d«'ssen.  am 
31.  März  1871,  erfolgten  Tode  übernahm 
der  Sohn  von  Gustav  Bock,  Hugo  Bock, 
das  Geeehlll,  dne  m  erweitern  er  mit 

Eifer  und  Glück  bemüht  ist. 

Bott)  Jean  Joseph,  geb.  am  9.  Män 
1826  EU  Cassel,  genoss  erst  den  Ünter* 
rieht  seines  Vaters  'und  wnrde  dann 
Schüler  von  Spohr  und  Hauptmann.  1841 
gewann  er  den,  von  der  Mozartstiilung 
fai  Fnulkftirt  a.  M.  ausgesetrten  Pireis  nnd 
wurde  in  Folge  dessen  als  enfeer  Stipen» 
dint  mit  einem  Jahrcssolde  von  400 Gulden 
währeud  dreier  Jahre  in  seinen  Studien 
ontanltttart.  1848  trat  er  alt  SokipMer 
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fa  die  llofcapclle  in  Ca&sel  und  wurde 
1849  sam  ConcertmeiAter  and  1851  zum 
ivritai  Cbpellmeister  ernannt.  1856  (png 
«r  als  rap<>!!meister  nach  ^loiningej»  und 
1865  aLt  UofcapeUmeüter  nach  Hannover.  | 
1878  gab  iar  Smt  SteOong  auf  und  ging 
mth  Magdeburg,  wo  er  ein  Mnaikinstitut 
frr'ohtetp.  Er  i<t  ein  bedeutender  Violinist 
und  bat  aacb  viel  componirt:  aiuser  zwei 
fliaftnfan  tmd  sw«i  Violinooncertsn,  meh- 
nren  OuTertoreDf  Liedern  n.  dgl.  schrieb 
er  auch  zwei  Opern;  die  erste,  „Der  Un- 
bekannte'', wurde  in  Cassel  und  Wiea- 
kiv,  dfo  mite,  tJMU,  das  Hkdelm 
isCorinth'S  1862  im  ktaigL  OparahaoM 
m  Berlin  aufgeführt. 

BottosÜÜy  Giovanni,  geb.  am  24.Dec. 
litt  in  Crenn,  der  gr6nte  ContonbaM- 
Tirtao-c,  LTTcfjte  überall,  wo  er  auf  seinen 
Omcertreiiicn  sich  boren  lie!*-4,  Staunen 
nd  BewnnderuDg.  Kr  war  auch  sün  Com- 
poueltbltlgyimd  aielitnnr  Ar  «Unlnatni- 

mcnt,  !>.ondem  «r  ©omponirtc  auch  Opern, 
Siafcniien,  Quartette,  Gesänge  u.  a.  In 
florais  gründete  «r  einen  Orchester-  und 
i^wtaiteerein  snr  Pflege  der  Instnunental- 
werke  von  ITaydn,  Mozart,  Beethoven, 
behobelt,  Mendelssohn  and  Schamann. 

Btiafccr»  Alexandre  Jean,  dner  der 
aiipaeichnctsten  0  ciger  des  Jahrhunderts, 
ist  am  11.  April  1770  in  Pnri-i  geboren, 
oicbte  seine  ersten  Geigenstudien  anter 
huxuag  dea  Utera  Vtin^fiS»  vaä  komito 
lehoB  in  MfaMM  aeehrten  Jahre  bei  Hofe 
wid  in  Meinem  achten  in  einem  der  Con- 
ctrtd  äpirituels  mit  grossem  Bei£all  auf- 
tntea.  Kaoh  ein«m  weohselTollen  lieben 
bm  er  1796  nach  Madrid,  wo  er  vom 
Kunig  Carl  IV.  zum  Soloviolinisten  der 
kräi^  Capelle  ernannt  wurde.  Nach  fast 
■mUriigeB  AvümUiatt  in  SpaaieB  ging 
«r  Buch  Frankreich  zurück,  imd  hier  er- 
ngte  er,  wie  auf  den  Kuastrdaen,  die 
«r  dum  durch  ganz  Europa  nntemalim, 
«bcaao  dnreli  aeine  bedentonda  Taehnik 
wi«-  diinh  seine  Pizarrerien  ungeheures 
ABiMben.  Sein  Spiel  wurde  ebenso  en- 
tfulMÜsch  geprieaan  und  bewandert,  wi« 
heftig  angegriffen.  Seine  Reisen  in  Deutsch- 
Uüd  ikllen  haii}>tsächlich  in  die  Zeit  von 
181&— 27.  Ib31  ging  er  wieder  nach 
Spaln,  wo  er  mahnva  Jahre  rerweOte. 
1844  kam  er  zum  letzten  Mal  nach  Deutsch- 
iand;  1859  gab  er  sein  Abschiedwoneert 
iu  Paris  und  hier  starb  er  am  27.  Dec. 
IMl.  Br  aoU  dam  KalMr  Napolaon  ao 
»bnlich  gewesen  sein,  dass  er  auf  Ver- 
»ttlas«Tinp  des  Kaiser;?  Alexander  von  Russ- 
bad  die  Kaiserin  Mutter  tauschte,  bis  er 


darch  sein  Violinspiel  den  waliren  Sach- 
verhalt enthüllte. 

BouffOB  (Amnz.),  a.  Bnffo,  Bnffone. 
Boulangrer,  Emeste  Henri  Alexandre, 
Sohn  der,  unter  dem  ersten  Kaiserreich 
berflbmten  Sllngerin  Maria  Julie  Boo- 
langer,  geb.  Halligner,  iat  am  16.  8^1. 
1816  in  Paris  geboren,  .«tudirte  unter 
Halivy,  Lesueur  und  Alkau  und  machte 
sieb  Äireb  mabrere  Opern,  wie  „La  dlable 
&räcoIe(1842),  „Lesdeazbaifteas(1843), 
„Une  voix"  (1845)  u.  a.  w.,  ▼wthailbaft 
bekannt. 

BoanOHTille,  Anteina  da,  bedeoten. 

der  Tänzer  und  BaUetcomponist  aus  der 
Schule  Noverre's,  ist  am  19.  Mai  1760 
zu  Lyon  geboren  und  starb  am  11.  Jan. 
1848  in  KopanbageB,  wo  ar  bia  1880, 
in  welchem  .Tahre  er  seine  Entlassung 
nahm,  als  Solotanzer  dem  Hoftheater  an- 
gehörte, für  das  er  auch  verschiedene 
BaBatto  und  Divertiaeementa  sefarieb.  Be- 
deutender noch  ist  sein  Sohn: 

Boarnouvllle,  August,  der  am  2  I.Aug. 
1805  geboren  ist  and  aich  ebenfiüls  dem 
Beruf  seines  Vatera  widmete.  In  den 
Jahren  1823 — 30  war  er  behufs  (»einer 
Anabildung  in  Paria,  dann  wurde  er  als 
Balletmaiater  nach  Kopenhagen  barafen, 
wo  er  eine  erfolgreiche  Thutigkeit  ent- 
wickelte und  eine  Reihe  bedeutender 
Ballette  schrieb,  die  er  zum  Theil  auch 
mit  obarakteriatfaebar  Mnrik  reraab. 

Boarr^Oy  auch  Bouröe,  ein  altfranzö- 
sisolier  Tanz  muntern  Cbaraktera  and  im 
zweitheUigeu  Takt. 

B«mtMe»  lUara  Baaaicbnang  fttr  afaMm 
Satz  ähnlich  wie  das  Capriccio  oder  Im- 
promptu,  oder  eine  Tanzform  ähnlicher 
Art,  der  mau  auch  in  der  Suite  begegnet. 
Raab  Bonaaeaa'a  Dictfoonaire  war  ea  ein 
scheinbar  impro\nsirtes  kleines  Ballet. 

Boat«-Selie  oder  Portes  elies  (franz.) 
a„die  Sättel  auflegen",  heisst  in  Frank, 
nieb  das  Signal  mm  JLaftiteaB**  bat  dar 
Cavallerie. 

BOTy-Lisberf,  Carl,  geb.  1821  zu 
Cienf,  wo  ar  aoeh  am  16.  Febr.  187S 
starb,  ist  als  Clavierspielar  «nd  doveb 
eine  Reihe  beliebter  Saloncompo«itionen, 
die  er  unter  dem  Namen  Lyslierg  ver- 
IMfimtllebte,  bekannt  geworden. 

B-qnadratnill  oder  b-durum  (Int.), 
b-quadro  oder  quadrato  (ital.),  b-quarr4 
oder  b-carrö  (franz.),  b-natural  (engL), 
Benennung  fttr  daa  Wiedermfungszei«^han 
tf,  das  die  chromatiadia  VarüDdarnag  daa 
diatonischen  Tons  aufhebt. 
1      Brmbail^*0IUie9  das  Nationalücd  der 
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Belgier.  Der  Text  ist  von  einem  franzö- 
sischen Schauspieler  J«iiMval,  der  als 
Insnrgent  bei  Berchem  fiel,  gedichtet,  die 
Melodie  von  dem  Sänger  Campen  hout. 
Während  der  Revolution  der  Belgier  1830 
war  die  Braban^onne  das  für  die  Auf- 
ständischen, WA»  die  Mari»eillAise  den  Fran- 
soaen,  den  Deutschen  die  „Wacht  am 
Bbetn**  wtr. 

Bradsky^  Wenzel  Tlieodor,  Componist 
und  Gc8anpl''liror  !n  Ti-  rliii,  ist  am  !  7  .I;in. 
1833  zu  Kakomv  (Eakucnik)  in  liulinien 
geboren;  1874  worfle  «r  Hofcomponist 
des  Prinzen  Q«aig  von  Prenssen.  Er  ver> 
öffentlichte  ansprechende  Lieder  und  com- 
ponirte  mehrere  Opern:  „Der  Ueiraths- 
sw«ng**  (1869),  „Die  Biant  das  Waflbn- 
8chmieds"  (1861)  «od  Krokodil** 
(1862). 

BriUimig)  Julius  Bernhard,  geboren 
un  10.KOV.  18»  in  HineliiiBld  bei  Lieben- 

werda,  machte  seine  Studien  unter  E. 
Hentschel  in  Weissenf  eis  und  Julius  Otto 
nnd  F.  Schneider  in  Dresden.  1855  wurde 
er  Musiklehrer  am  königL  Latmurinnen- 
seminar  in  Droyssig  und  später  am  Se- 
minar in  Detmold.  Er  starb  am  23.  Oct. 
187t.  WoHa  Varbreitnng  Canden  seine 
Liedersammlungen  für  die  Schule  und 
Pein  Rathgeber  für  Musiker  bei  der  Aus- 
wahl geeigneter  Musikalien"  (Leipzig 1865). 
t  Brthmiy  Jobannaa,  iat  am  7.  UJkn 
1833  zu  Hamburg  geboren,  wurde  von 
seinem  Vater  und  seit  1845  von  Marxscn 
in  Altona  zum  bedeutenden  Ciavierspieler 
erzogen,  ala  waleher  «r  berelta  1847  et^ 
folgreich  in  die  OefTentlichkeit  trat.  Auf 
einer  Rlieinreise  1853  fand  [er  Gelegen- 
heit, uiit  liobert  Schumann  bekannt  zu 
werden,  der  ihn  in  entknriaatiaelier  Wdaa 
weitem  Kreisen  empfahl  und  damit  jene 
Partei  schuf,  welche  ihm  seitdem  zu  be- 
deutendem Buf  und  gegenüber  der  scharfen 
Opposition,  die  ihm  früh  entgegentrat, 
mieh  SU  bewundernder  Anerkennung 
Yorhalf.  Nachdem  er  bereits  1862  als 
Ciavierspieler  in  Wien  aufgetreten  war, 
aiadelte  er  1863  dorthin  von  Hamburg, 
wo  er  bis  dahin  gelebt  hatte,  ganz  über. 
Im  Winter  von  1863  au  1864  leitete  er 
die  Oonoerte  der  Oesetlaehaft  der  Hnaik- 
freunde.  1877  machte  ihn  die  Uni- 
versität Cambridge,  1879  die  Universität 
Breslau  zum  Ehrendoctor.  Von  seinen 
Compositionen  liaben  einzelne  Lieder 
und  ClaviorMtücke,  namentlich  aber  die, 
von  ihm  bearbeiteten  „Ungarischen  Tanze" 
weite  Verbreitung  gefunden;  ausserdem 
„Daa  dentsehe  Boqniem"  für  Solo,  Chor 


und  Orchester,  das  „Triumphlied"  und 
das  „Sehfcksalalied*'  nnd  mobrera  Weika 

für  Kammermusik.  1877  erschien  seine 
erste  Sinfonie  (in  Cmoll),  1878  die  zweite 
in  Ddnr  und  ein  VioHnooneert. 

Brah-MUlier,  Carl  Friedrich  Gustav, 
heisst  eigentlich  Müller  und  ist  am  7.  Oct. 
1839  zu  Kritscben  bei  Oels  in  Sclilesiea 
geboren ;  widmet«  aleb  nraprünglieh  dem 
Lehrerberuf  nnd  amtirta  äla  Lehrer  an 
mehreren  Ortet!.  1 R60  ging  er  nach  Berlin 
und  wurde  Schüler  des  Sarcheniustituts, 
daa  er  aber  iMüd  wieder  variiüa.  Spitar 
nahm  er  Unterricht  bri  Geyer  ondlVienL 
Von  dieser  Zeit  an  veröffentlichte  er  eine 
ganze  Seihe  von  Ciavierstücken  und  Lie- 
dern, die  ein,  idcbt  mbodeotaDdaa  Taknt 
baknnden.  1875  gewann  er  den,  von  der 
Societk  del  Quartetto  in  MaiUnd  ausge- 
setzten Preis  für  ein  (Quartett;  er  starb, 
abe  aein  Talent  aar  BaUW  gakomman  war, 

am  1.  Nov.  1R78  in  Rcrlin. 

Brambach,  Carl  Joseph,  1833  in  Bonn 
geboren,  war  von  1851 — 54  Schüler  des 
CÖlner  Conaervatorinma  «id  machte  dann 
als  Stipendiat  der  Mr>7.art><tiflung  noch 
eifrige  Studien  unter  Ferdinand  Uiller. 
1859  wurde  er  Lelirar  am  Conaarvato- 
rium  inCöhi  und  1861  städtischer  Mnsik- 
director  in  seiner  Vaterstadt,  als  welcher 
er  eine,  mit  bestem  Erfolge  gekrönte  Tbätjg- 
keit  entwiekelta.  Von  aainan  CompoaUio- 
nen  haben  ganz  besonders  einige  grössere 
Werke  für  Männerohor  weitere  Verbrei- 
tung gefunden:  „Velleda",  „Die  Macht 
daa  Oaaangaa**;  avaaardem  vatdftmflkhta 
er  dn  Sferaichquartett ,  ein  Sextatt  flr 
Pianoforte  und  Streichiastrumaata;  8(H 
naten,  Lieder  und  Gesänge. 

Bnude  oder  Branala  (frani.),  ein  alter 
französischer  Tanz,  bei  welchem  aucli  fre- 
sunpen  und  mit  dem  in  der  Regel,  vn9 
jetzt  mit  der  Polouaiäe,  daä  Tanzvei^nügen 
aröfTnet  wurde. 

Brassin,  Louis,  einer  der  ausgezeich- 
netiiten  Pianisten  der  Gegenwart,  ist  1836 
zu  Aachen  geboren;  sein  Vater,  der  r&hm- 
lichst  bekannte  Baritonist,  lies»  ihm  and 
seinen  Brüdeni  eine  sorgfältige  Erziehung 
angedeihen;  zur  Vollendung  seiner  Studien 
ging  LooIb  nach  Leipzig  und  erwarb  ridi 
dann  namentlich  als  vortrefflicher  Clavier- 
spielcr  auf  seinen  Concertreisoii  bedeuten- 
den Kuf.  1866  wurde  er  Professor  des 
Pianoftnteapiela  am  StemsclMn  Conaenra- 
torium  in  Berlm;  1869  am  königL  Con- 
servatorinm  in  Brüssel,  1878  am  kai«orl. 
Conser>'atorium  in  Petersburg.  Seinen 
•acbamonatUeban  Cikuib  variabC  «r  tbaOa 
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in  Brüs.<f  l,  theiLs  in  Brühl  bei  Cöln.  Er 
verutfentlicbte  eine  Beihe  von  Piauoforte- 
conpoeitkmen»  dnmk  eraofeeiiM&Beleeii 
iMriceiuiang  und  Verbnitmig  lielMrle. 
Sein  Bruder: 

BrMSill,  Leopold,  ist  am  28.  Mai  1843 
in  9tnaB\mg  gebona  und  wirkt  ab 
L(  hr>  r  nm  Consenmtorlvm  in  Bern.  Der 
andere  Bruder: 

Brassin,  Gerhard,  geb.  am  10.  Jnni 
1144  in  Aachen,  §in  rühmlichst  be- 
ktnnter  VioHnvirtnose,  lebt  in  Breslau. 

^atsChO)  verdeutschter  Name  der 
Viola;  Viola  da  bracela  =  die  Altgeige. 

Braner,  Friedrich,  geb.  am  25.  Sept. 
1806  in  Stössen  Lei  Xauniburg  a.  S.,  seit 
1645  Organiat  in  letzterer  Stadt,  hat  sich 
MiHwitlich  dnmb  seine  weitverbreitete 
Flanoforteschnle  bekannt  gemacht. 

Braune,  Friedrich  Wilhelm  Otto,  ist 
1611  am  16.  Febr.  in  Berlin  geboren, 
■sehte  seine  Btndien  als  SebUer  der 
Akademie  unter  Zelter,  HcUwig  und  Bern- 
hard Klein  in  BeHin;  von  1839—1850 
war  er  Stabsbautboist  im  Garde-ArtiUerie- 
Begfment  m  Berlin  und  erhielt  bei  eei- 
Min  Antritt  den  Titel  eines  kimigl.JIusik- 
director».  1850  siedelte  er  nach  Potsdam 
ibar  und  wurde  dann  am  1.  April  18ö6 
ab  Vntfkdireelor  am  Dome  m  Helber- 
itadt  angestellt,  in  weleber  Stellung  er 
alfibald  eine  ausserordentlich  rege  und 
erfolgreiche  Thätigkeit  entfaltete.  Von 
täten  eignen  Weikan  rind  sn  erwibnen: 
ein  Requiem,  Motetten,  Psalmc,  ein-  und 
mehrstimmige  Lieder  und  Tänze.  Unter 
InsTilel  „OkÜia"  TettSfientlichte  er  eine 
Isrnmlnng  von  älteren  Kirchen werlMn. 

BraUDR, Carl, in  rotsdam  peboren,  war 
b  den  Jahren  von  1853  und  54  Schüler 
iv  Beifiner  Akadend«,  ttbemabm  1854 
&  Leitung  des  Gesang>'crein8  „Melodla" 
b  Berlin,  die  er  1858  aufgab,  um  einen 
neoen  Verein  an  gründen,  mit  dem  er 
dOttrlieb  beüebta  nnd  besnelita  Oonearte 
nuastsHet. 

BniTO  (ital.)  =  brav,  trefnich;  in  der 
Steigerung  bravissimo,  der  laute  Ausdruck 
ies  Beiftlto,  Knnetleistnugeu  g^enflber. 

BrBTOnr  (franz.;  ital.  hravnra)  = 
Tapferkeit,  Bezeichnung  tur  die  treffliche 
Aagföhrung  teclmiscber  iSchwierigkeiten. 
Bis  Toastficke,  weielM  geschrieben  wer- 
den, um  solche  Bnivour  zu  zeigen,  hcissen 
dementsprechend  Bravourarien,  Bravoor» 
nristionen,  Bravoartänze  etc. 

BrechoBif  derAeeorde(sjkrpeggk»). 

Biw,  Johann  Bernhard  van,  auHge- 
Kicbneter  holländischer  Tonkünstler,  ist 


am  29.  Jan.  1  *<(H  zu  Amsterdam  pcbo- 
ren;  er  erhielt  den  erstten  Unterricht  von 
seinem  Vater  im  Violinspiei  nnd  nm 
Bertelmann  in  der  Composition.  Nach- 
dem er  mehrere  Jahre  als  Violinist  im 
Orchester  de^  fraiizonischen  Theater»  t  uu- 
girt  batta  nnd  seit  18f  1  ndt  Erfolg  alt 
Virtuose  aufgetreten  war,  wurde  er  1829 
artistischer  Director  der  Geselbchaft  Felix 
meritis ,  deren  Concerte  er  bis  zu  seinem, 
am  14.  FelN*.  1857  erfolgten  Tode  lotete. 
Eins  seiner  Lieder,  „Adolph  an  Mariens 
Grabe",  ist  auch  in  Deutschland  bekannt 
geworden.  AuseerOperu,  wie  „L«e  bandtt*' 
nnd  „Sapplio'S  schrieb  er  Sinfonien, 
Ouvertüren,  In.stmnn  ntalquartcttejViolin- 
stücke,  Kircbenwerke  u.  s.  w. 
Bveltt«|^r  *  Hirtel,  die  waltbo- 

rühmte  Buch-  und  Musikalienhandlung 
in  Leipzig,  ist  von  Bernhard  Christoph 
Breitkopf  1719  gegründet.  Sie  war  zwar 
mit  den  beseluidensten  Mitteln  errichtet, 
aber  sie  umfasets  bereits  SchriftgieiiOtei, 
Buchdruckerei  und  Buchliandlung,  und 
schon  der  Sohn  des  Gründers,  Johann 
OottÜeb  Immannel,  der  sie  1745  «l»er> 
nahm,  führte  sie  in  Jene  Bahn,  auf  dor 
sie  Weltruf  erwerben  sollte.  Nachdem  er 
17Ö4  den  Druck  der  Noten  mit  beweg- 
Hellen  Typen  begonnen  hatte,  betrieb  er 
die  Herstellung  von  Musikalien  im  gross- 
artigsten Maassstabe  und  das  Geschttft 
nahm  alsbald  eine  ausserordentliche  Ana- 
dehnong.  Sdn  Sohn  Cluistopb  Gottlob 
Breitkopf.  1750  pehoren,  der  nach  dem, 
am  28.  Jan.  1794  erfolgten  Tode  des 
Vaters  das  Geschäft  flbemalun,  varband 
sich  1795  mit  seinem  Freunde  Gottfried 
Christoph  Härtel  (am  27.  Jan.  1763  in 
Sclmee)>erg  geboren),  der  das  Geschäft 
nach  dem  Tode  Cbiist.  Ch>ttl.  Breifltopfli 
(am  7.  April  1800)  ganz  im  Sinne  dea 
Gründers  weiter  fortführte.  1798  begann 
die  Verlagshandlung  mit  der  Herausgabe 
der  „Allgemeinen  masikaBselien  Seitnng", 
walfdw  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch 
von  maassgebendem  Einfluss  war  und  die 
hauptsächlich  den  Weltruf  der  Firma  mit 
begrOnden  half.  Vaeb  Oottfr.  ChrisHaa 
HArtels  Tode,  der  am  25.  Juli  1827  er- 
folgte, führt  ein  Neffe  das  Geschäft  wei- 
ter, bis  es  von  den  Söhnen:  Dr.  jur. 
Hermann,  gab.  am  ST.  April  1808,  nnd 
Raymund  Härtel,  geb.  am  9.  Juni  1812, 
Ubeniommen  wurde.  Dr.  Härtel  starb 
am  4.  Aug.  1876  und  Baymnnd  Härtel 
seliied  Anikng  des  Jaiires  1880  ans  dem 
Geschäft  aus,  das  von  da  an  von  einem 
Enkelpaar  Gottfried  Härtels:  WUhehn 
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Volkmann  und  Dr.  Georg  Oscar  Imma- 
nuel Hase,  geleitet  wird. 

Bnadely  CkA  Fm»,  der  fldiMiMil 
einflussroichsto  Vorkämpfer  für  die  so- 
genannte Zukunftsmusik,  ist  am  26.  Nov. 
1811  EU  StoUbeif;  im  Harz  geboren;  1844 
ftbcmahm  er  die,  von  Rob.  Schumann 
gegründoto  ..Ni-iu'  Zoit.Hchrift  für  Musik", 
aU  deren  Uedacteur  er  in  entschiedenster 
WdM  Partei  fttr  die  aogenannte  neu- 
deutsche  Scbnle  nahm,  deren  Erfolge  er 
dadun-li  wesentlich  mit  herbeiführen  half. 
£r  starb  am  25.  Nov.  1868  in  Leipzig. 
Sdna  saUrdebMi  SoliriAeii:  „Gaiehiehte 
der  Musik",  „Die  Musik  der  Gegenwart 
und  die  Gcsammtkunst  der  Zukunft", 
,,FraiiB  Liszt  als  Symphoniker",  „Geist 
und  Technik  im  ClKvieninterrieht'*  ii.s.w. 
sind  Partetsc  hriften  Im  iMteluiLnkteiten 
Sinne  de«  Worts. 

Breslaur,  Emil,  ist  am  29.  M&i  1836 
In  Ootfbos  geboren,  absolvlrle  dM  Gym- 
nasium  seiner  VaterstAdt  und  war  nach 
bestandener  Prüfung  längere  Zeit  Predi- 
ger, Btiligionslehrcr  und  Chordirector  der 
JttdiaelMn  Gemeinde.  Liebe  snr  ICnsik 
veranlasste  ihn,  dic-io  Stellungen  aufzu- 
geben und  als  Schüler  in  das  Conserva- 
toriom  der  Musik  in  BeiHn  sa  treten. 
Vier  Jahre  lang  studirte  er  hier  mit  Eifer 
Composition,  ('lavier-  und  Orgelspiel  und 
wurde  dann  Lehrer  der  Tiieorie  und  des 
Pinnofinlespleh  an  der  „Kenen  Akademie 
der  Tonkunst*'.  Am  1.  Oct.  1879  ver- 
liess  er  diese  Stellung  und  gründete  am 
1.  Nov.  desselben  Jahres  das  Berliner 
Seminar  rar  AnsbUdnng  von  ClaTier- 
lehrern  und  -Lehrerinnen,  das  bald  einen 
bedeutenden  Aufschwung  nahm.  1875  er- 
hielt er  den  Professortitel  als  Aner- 
kennung Mr  sein  Werii:  „Teehnisehe 
Grundlagen  des  Clavierspiels"  (1877  in 
zweiter  Auflage  erschienen).  Im  .Januar 
1878  gründete  er  die  musikpädagogische 
jBeitichrilt  ,,Der  ClaTierielii«r*S  die  bald 
einen  grossen  Leserkreis  erwarb,  und  im 
niicbsten  Jalire  rief  er  den  Verein  der 
MnsUüehrer  und  -Lehrerinnen  ins  Leben, 
der  seit  seiner  ersten  Versammlung  am 
19.  Febr.  1879  im  steten  Wadisthum 
begriffen  ist.  Ausser  dem  bereits  erwälm- 
ten  Werke  TerBffiBnfUcbte  er  nocb  Oom> 
podHoncn  für  Chorgpesang,  für  eine  Sing- 
stimme und  für  Ciavier;  ferner  oine,,Noten- 
schreibschule"  und  „Musikpädagogische 
Buttel^. 

Brett^elf«,8tockgeige,  t  aschengeige, 
Sackvioline  (franz.  Poche  oder  Po(  liette) 
nannte  man  früher  eine  lüeine,  von  den 


Tanzmeistcm  (daher  auch  Tanzmeister- 
geige  genannt)  bei  ihren  Lectionen  ge- 
bimnehte  Violine,  die  so  klein  war,  daii 
man  sie  in  die  Tasche  stecken  konnto. 
Ihre  Stimmung  war  eine  Quart  höher 
als  die  der  gowölmHeben  Violine. 

BreunungT)  Ferd.,  geb.  am  1.  Min 
1830  in  Brotterode  in  Thüringen,  machte 
in  Leipzig  unter  Mendelssohn  und  üaoiii> 
mann  sefaie  Musikstudien  und  trat  Uer 
wiederboit  in  den  Gewandhaus-  und  in 
Kirchenconcerten  als  Ciavier-  und  Orgel- 
virtuos  mit  Erfolg  in  die  OeffentUchkeit 
1866  wnrde  er  Lebrer  am  Conseml^ 
rium  in  Cüln  und  1865  ging  er  als  ittd> 
tischer  Munikdirector  nach  Aachen,  wo 
er  seitdem  eine  ausgebreitete  und  erfolg- 
rsicbe  Tb&tigkeit  entwickelt. 

BreTiB  (lat.,  franz.  brive)  =  kurze 
Note,  im  Oegensutz  zur  '»ngffn  >■  longa 
(s.  Menauraluoteuscluift). 

Brief«!,  Wolf^ang  Carl,  bedeutender 
Contrapunktist  des  17.  Jahrhunderts,  ist 
wahrscheinlich  1G26  geboren,  war  gegea 
1650  Hofcantor  zu  Ootba,  1670  CapeU- 
meister  in  Darmstadt.  Hier  starb  er  1710. 
Seine  zahlrcirhen  kirchlichen  Werlte  ffte 
ren  seinerzeit  sehr  beliebt. 

Brillant  (ftmns.,  ital.  brillante),  Vor* 
tragibeMtchnung,  verlangt  eine,  duidl 
Feuer  und  Glanz  imponircndeAnilttlm^g 
d^  so  bezeichneten  Satzes. 

BrillMiMtose  (^t  oecbiali),  Spott- 
name der  canaen  nfid  halben  Note,  and 


auch  der  .sogenannten  Tronniii  lhi^^e: 


  O  — H 


Brio  (ital.)  =  Lebliaftigkeit,  Frische, 
Feuer;  cou  brio s mit  Lebhaftigkeit  n.s.w. 
Allegro  con  brio. 

BriOMa>lebbaft,ft!)ieb,feiu<f.  Allegro 

brio.so. 

Brissler,  Friedr.  Ferd.,  der 
Arrangenr,  Ist  am  18.  Jmd  1818 : 

bürg  gehören,  kam  183G  nacli  Berlin, 
wo  er  Schüler  der  Akademie  wurde  und 
dann  noch  bei  Gustav  Schumann  Unter- 
rieht im  Clavienpiel  nahm.  Wiederholt 
trat  er  dann  als  Clavienspieler  in  die 
Oeffcutlichkeit.  in  den  letzten  Jahren 
beschiLftigt  er  si^Tonrfegend  mit  dsfiar- 
arrangements,  die  in  den  besten  der  Oat> 
tnng  zählen. 

'■^  Bristow,  Georg,  in  Newyork  1886 
geboren,  gehört  m  den  besten  OooipO' 

nisten  und  Dirigenten  Amerikas;  nament- 
lich sind  seine  Verdien.ste  um  das  Musik- 
leben Newyorks,   wo  er  als  Dirigent, 


Digitized  by  Google 


»  ' 

Broftdwood  —  Brach« 


61 


Qi^ga  und  Clavier'^pieler  thätiff  ist,  be- 
dentCDd.  £r  componirte  Oratorien,  Opern, 
8iBfonien,  KAmmennnsik ,  Lieder  und 
Qavierüitücke. 

Broadwood,  John,  der  Gründer  der 
bflrfibmteD  Piaaof ortet«  brik  in  London, 
fal  17S1  in  Sehottlaad  gttbonn,  kam  «Is 
SrnmerniAnn  nach  England«  trat  1751 
in  Arbeit  bei  Shadi  (s.  d.),  dessen  älteste 
Tochter  er  1769  heiratete  and  nach 
«nm  Tode  (1778  oder  75)  er  da«  Oe- 
lehift  übernahm,  das  er  bald  zu  einem 
der  berühmtesten  der  Welt  erhob.  Be- 
amdere  Verdieuj^te  noch  erwarb  sich  sein 
Eakel  Thoaa*  Brauhrood,  der  1861  in 
London  starb. 

Bn>derie  (franz.),  eigentlich  Zierrath, 
^ätkc^ti,  auch  die  Verzierungen  der  Me- 
lodie (s.  d.). 

Bronsart,  Hans  von,  ist  1828  in 
Königsberg  in  Pr.  geboren,  war  Schüler 
TMUsit  und  gehört  zu  den  bedentend- 
iten  Pianisten  der  Gegenwart  Er  war 
in  den  Jahren  18G0  — 02  Dirifrent  der 
Kalerpe-Concerte  iu  Leipzig,  wurde  1862 
Bo^Hiiaiat  des  Fürsten  von  HohenzoUem- 
Btduiigen  in  Li^iwenberg  i.  Sehl,  und 
gisg  18C8  liU  Intendant  des  königl.  Hof- 
^t^xs  nach  Hannover,  in  welcher  Stel- 
In?  er  noeh  wirkt.  AiuaerOomiMMeiieB 
vemffentlichte  er  auch  eine  Schrift:  „Ma< 
siiv.^li-'clje  l'flichtfu*'.    Seine  Gattin: 

Brouiiarty  Ingeborg  von,  geb.  ätarck, 
I*.  das  M.  Aag.  1840  in  PMevslMirg, 
krt  rieh  ab  Pianistin  und  Componistin 
bekannt  gemacht.  Auj^ser  Sonnten,  Fufjen 
utd  Coocertstücken  für  C'iaviur,  Liedern 
■•t.w.  gdtarieb  rfe  mehrere  Opern:  „Die 
Göttin  XU  Saits",  „-lery  und  Bätely", 
HUnK^'*.  die  mehiiiMh  mit  Erfolg  auf- 
ffcCuhit  wurden. 

*  iMtehl,  Gbilo,  wettberahml  ab  An- 

jer  unter  dem  Namen  „FarinclH",  ist 
u>  24.  Jan.  1705  in  Neapel,  nach  An- 
Iwa  ZQ  Andria  geboren;  war  Schüler  von 
P«poim  nad  feierte  bereite  17S8  in  Wien 
nod  dann  in  Italien  vortrefTlicher 
Stöger  aosaergewöhnliche  Triumphe.  1727 
■idMi  er  bei  Bemacchi  noch  weitere 
Qiaaigstudien  und  seitdem  wurde  er  in 
Wien,  wie  in  «einem  Vaterlande  und  in 
Lwdoa,  wo  er  1734  auftrat,  als  der  erste 
itafv  der  Wdt  geMert.  1788  ging  er 
■ich  Spanien,  und  hier  soll  er  durch  sei- 
lea  G«>-*iin;;  König  Philipp  V.  von  seiner 
8«Buth»-  und  Geisteskrankheit  geheilt 
kibcn,  woRür  er  mit  Eliren  und  Gold 
ideh  belohnt  wurde.  Nach  8C(pUirigem 
Ailtiithah  in  Spanien  rerlieas  er  das 


Land  and  ging  nach  Bologna,  wo  er  am 
15.  Juli  1782  starb.  Seine  kostbare  Bi- 
bliothek machte  er  dem  Pater  Martiui 
mm  Geschenk,  der  damit  das  Haupt- ' 
'  inntcriHl  zu  seiner  „Storin  delln  mnatea" 
gewonnen  haben  soll. 
^  Brosig,.  Montz,  ist  am  15.  Oct.  1818 
in  Fnehswinkel  bei  Johannesthal  i.  Schi, 
geboren,  war  Schüler  des  königl.  Musik- 
directors  und  Domorganisten  Franz  Wolf 
!n  Breslau  nnd  erhielt  nach  dessen  Tode 
I  1 842  die,  dadurch  erledigte  Domorganisten- 
stelle.    1853  wurde  er  Domcapellmeister 
,  uud  nach  dem  Tode  Baumgarti  zweiter 
I  Ünireraitite-Musikdireetor  nnd  Lehrer  am 
königl.  Kircheninstitut  in  Breslau.  Heben 
,  Priiludien  und  Fugen  für  Orgel  compo- 
1  nirte  er  neun  Messen  mit  Instrumental-, 
1  midelnefllnfttimmigemltOrgelb^leitnng; 

zwei  Vespern,  ein  Requiem,  Gradualen 
1  u.  8.  w.  Ausserdem  veröflfentliehte  er 
I  „Melodien  zum  katholischen  Gesangbuche 
I  der  Diöcese  Breslau",  eine  „Modnlallmia- 

theorie"  und  eine  ..Harmonielehre". 

Brossard,  Scba^^tian  de,  berühmter 
französischer  Gelehrter,  ist  1660  geboren 
I  und  starb  am  10.  Aug.  1780  als  Chand- 
Chaplain  und  Capellmeistcr  zu  Meaux. 
£r  schrieb  zahlreiche  kirchliche  Werke; 
bekannt  ist  er  aber  namentlieb  dordh 
sein„Dictionnairedemusique"  (Paria  1T08 
und  1705)  geworden.  Ausserdem  ver- 
fasste  er  die  scharfsinnige  Schrift:  „Lettre 
en  forme  de  diasertation  b  Mr.  I>emoti, 
sur  sa  nouvelle  methode  d'Scrirc  le  pleln- 
chant  et  la  musjique"  (Paris  1702). 

B-rotandailly  molle,  mollare  oder 
orbienlsre  (iatf  ital.  b  rondo,  rotondo 
oder  molle;  frans.  B4  mol),  das  Emiedri- 
gungneiehen  —  in  nnarer  Ton> 

Schrift. 

f  Bniek,  Max^  ist  am  8.  Jan.  1888  In 

Cöln  geboren .  gewann  1888  mit  einem 
I  Streichquartett  das  Stipendium  der  Mozart- 
I  Stiftung,  durch  das  er  in  den  Stand  ge- 
setzt wittde,  seine  Stadien  in  091n  unter 
Hiller,  Reinecko  und  Breunung  fortzu- 
setzen; 1865  wurde  er  .Musikdirector  in 
Coblenz,  1867  HofcApellmeister  in  Son- 
dershausen. 1870  gab  er  diese  Stellung 
wieder  auf  und  ging  nsich  Herlin.  Hi<'r 
übernahm  er  1879  die  Leitung  des  Stern- 
schen  Gesangverdns  und  1880  wurde  er 
I)in-(-tor  der  Philharmonischen  Concerts 
in  Liverpool.  Als  erstes  Werk  ver- 
ötTeutlichte  er  die  Operette  „Scherz,  List 
und  Baebe"  (Text  von  Goethe),  ihr  folg- 
ten, ausser  (Havierstücken  und  Liedern, 
awei  Streichquartette,  ein  Ciaviertrio  und 
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die  Oper  „Loreley",  die  in  Cüln,  ITam- 
bturg,  Breslau  u.  a.  O.  aufgeführt  wurde. 
Mel^  Erfolg  noeb  liatten  einselne  Cbor^ 
werke,  wie  „Der  rümische  Triumpbsng**, 
„Schön  Ellen"  und  vor  allem  „Die  Soenen 
aus  der  Fritl\jofaagc".  Dem  ersten  Yiolin- 
eoneert  In  Ghnoll  (1869)  half  namentHcb 
Joseph  JoacUm  su  bedeutendem  Erfolge, 
der  »chon  dem  zweiten  Violinconcert  weit 
weniger  zu  Theil  wurde.  Von  andern 
Werken  Bracht  sfaid  noch  sn  erwähnen 
swd  Sinfonien,  die  Oper  „Hermione"  und 
die  grossen  Chorwerke  „Odyseeiu"  und 
„Arminias". 

BlUCk)  Arnold  von,  auch  l'ruck,  i'rug, 
Bme]iQ.8.w.,  berühmter  Conteapnnktitt 
des  16.  .Talirlnuidorts,  war  um  1530 
Capellmebter  des  Königs,  nachmaligen 
KiJaen  Ferdinand  I.,  and  starb  zu  Wien 
«m  as.  Sept.  1586. 

Bruckner,  Anton,  ist  I8t4  ha  Ans- 
felden  in  Obcri"»?<terTeich  geboren,  machte 
a^e  Studien  in  Wien  bei  Sechter  und 
in  lins  bei  O.  Kitder,  wurde  Domorgm- 
idit  in  Linz  und  1868  nach  Sechters 
Tode  k.  k.  Iloforganist  in  Wien.  ]8»19 
feierte  er  in  Frankreich,  1871  in  London 
ala  OiirelTfartuoe  Triompb«.  Von  seinen 
Conipnsitionen  sind  fünf  Sinfonien,  meh- 
rere grosso  Messen  und  viele  kleinere 
Werke  anzuführen. 

Brüll,  Ignaz,  ist  am  7.  November 
1847  SU  Proesnita  in  Mähren  geboren; 
1849  nahmen  »eine  Eltern  in  Wien  ihren 
W^ohnsitx  und  hier  wurden  Julias  Ep- 
stein, Rntlnateeba  und  apiter  Deaioff  adne 
Lebrer.  18G2  oomix>nirte  er  bereits  eine 
Serenade,  die  18C4  in  Stuttgart  zur  Auf- 
führung kam.  Seitdem  hat  er  als  treff- 
Bcher  Pianiet  und  erfblggekrSnter  Com- 
pouist  Ruf  erworben.  1878  concertirte 
er  in  I>ondon  mit  pros.iem  Erfolg,  und 
auch  äciue  beideu  Concerte  für  Cla\ier 
und  Oreheeter,  seine  Sonaten  und  Kam- 
iiH'nnusikwcrke  wurden  beifillig  aufge- 
nommen. Bereits  1864  romponirte  er 
dne  Oper:  „Der  Bettler  von  Sauuu-kaud"; 
■eine  zweite:  ,J)us  goldene  Krens"  wurde 
am  22.  December  1875  auf  der  königl. 
HofbUhne  in  Berlin  mit  bedeutendem 
Erfolg  gegeben  und  ging  seitdem  über 
alle  deatscben  Bühnen.  Weder  seine 
dritte:  „Der  T>niidfri(nl('*'  nfH'h  die  vierte : 
},Bianca"  vermochten  sich  auf  der  Bühne 
SU  halten. 

BmllBy  Nicdans,  «ueb  Brubns,  einer 

der  trefflichsten  Orgel-  und  f ierspieler 
des  17.  Jahrhunderts,  ist  um  1666  su 


Schwab:^tädt  in  Schleswig  geboren  und 
starb  noch  jung  in  Hosom  1697. 

Bruunelm,  s.  IfanltnNnniel. 

Bnunnstimmen  9  nennt  man  die» 
namentlirh  beim  Münnerchor  ab  und  zu 
in  Anwendung  kommenden  Singstimmen, 
fUe  ihre  Partie  ohne  Worte  und  mit  ge- 
schleeienen  Lippen  (bocca  chiu.sa),  also 
brummend  und  ^ummcnd  ausfiihren.  Ks 
ist  dies  jedeufalis  eine  recht  unartige  und 
unlstbetfsebe  Belisndlung  derSingstinune. 

Bmnner,  Christian  Traugott,  geboren 
am  12.  December  1792  zu  Brunlos  bei 
Stollberg  im  sächsischen  Erzgebirge;  seit 
1880  Organist  in  Chemnits;  sebrieb  eine 
grosse  Reihe  von  leichten  Clavier.stücken 
für  Anfänger,  die  weite  Verbreitung 
fanden.    Er  starb  am  14.  April  1874. 

BnUMm0Bte  (JtM.)  a  mub,  beib, 
beftig.  Vortrag^bozoirlinung. 

BmjXlCy  Karl  Dcbrois  van,  ist  am 
14.  März  1888  in  Brünn  geboren,  kam 
1830  nach  Wien,  wo  er  sueh  Oytnnasiam 
und  Universität  absolvirte,  um  »ich  dorn 
Staatsdienste  zu  widmen.  Mosik  wurde 
nebenbei  getrieben,  doeb  in  seinem  14. 
Lebensjahre  erst  nahm  er  systematischen 
Unterricht  im  Clavierspiel  und  als  er 
82  Jahre  alt  war,  in  der  Theorie.  Die 
Erscbdnung  Sob.  8cbunisnn*s  so^  üm 
mächtig  an  und  seit  1 858  gebürte  er  sa 
dessen  wÄrmsten  Verehrern  und  Verthei- 
digem.  In  salilreichen  Artikeln  Air  ver- 
sebiedene  Zdtungen  und  Zeltaebrifkea 
erwies  er  sich  als  einen  unserer  durch- 
bildetsten  Musiker.  Bedeutend  ist  sein 
Werk:  „Technische  and  ästhetische  Ana- 
Ijrsen  des  wobltemperirten  dsTfsrs'* 
(Leipzig  1867),  nicht  weniger  die  Ab- 
handlung: ,J>ie  Ent Wickelung  der  Clavier- 
muäik  von  J.  S.  Bach  bis  R.  Schumann" 
(LOpäg  1880).  Auob  sls  OomponisC  ist 
er  mit  Clavierstttcken  und  Uedem  bo^ 
vorgetreten. 

Bruststimme  heisst  das  Hauptregialer 
der  menselilieben  fitinuns,  dessen  IVne 
am  leichtesten  ansprechen,  im  OrgensstS 
zur  Falsett-  oder  Kopfstimme  (s.  Stimme). 

Bmstwerll,  bei  der  Orgel  daSy  in  der 
Mitte  des  Prospectes  angebrachte,  für  aieb 
bestehende  Positiv  (s.  d.),  d;is  seine  eigene 
Claviatur  besitzt  und  durch  Koppeln  mit 
dem  Hsuptwerlc  verbunden  werden  ksnn. 

BnceillS)  bacina  und  boainum  (Ist.), 
der  Name  eines  Blecliinstrumentes  bei 
den  Römern,  ähnlich  der  Trompete. 

BvdUlols,  Ffams  einer  idten  be- 
rühmten Orgelfahrik  hl  Beriin.  Der 
Gründer  derselben  Joluum  Simon  B.  ist 
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am  87.  Septbr.  1758  in  Wlppach  bei 
Erfurt  gelwren  und  storb  am  24.  Febr. 
1885  in  Berlin,  nachdem  er  mehr  als  30 
nrirt  Mbr  iMdevtonde  Oigeln  gebaut 
hatte.  Sein  Sohn  and  Goaelilft-snachfoiger 
Carl  Aupust  B.,  geboren  am  13.  August 
1796  in  Berlin,  ward  1851  zum  akade- 
miaehen  KllnaOer  enairat  1b  Folge  seiner 
grossen  Verdienste  um  den  Orgelbau. 
Er  ist  Erfinder  der  keiligon  Sohleifen, 
derOctav-Koppeln,  so  wie  der  sogenannten 
iUlerveBtü«  «ad  im  Jahn  1860  lieferte 
er  die  erste  pnenmati^he  Mucliine  xur 
Erleichterung  der  Spielart  grosser  Orgeln. 
1850  nahm  er  seinen  Sohn  Carl  Friedrich 
als  Theilhaber  in  sein  Geschäft;  dieser 
bat  die  Kunst  des  Orpcllmues  bei  dem 
Vater  erlernt  und  durch  seinen  mohr- 
Jthrigen  Aofeathalt  in  Frankreich  seine 
Kenntnisse  sa  erweitem  gewu^^ht. 

Bncoliasrnns,  Name  eines  italienischen 
Bauemtanzes  und  der  Melodie  nach  der 
er  sateast  waide. 

Rtehncr,  Emil,  ist  am  5.  December 
1826  zu  Osterfeld  bei  Naumburg  a.  S.  ge- 
boren, war  Schüler  dea  Leipziger  Conser- 
Talwliun»  ia  dea  Jalirea  Toa  184S— 46; 
(NÜ  1868  wirkte  er  mehrere  Jahre  an 
verschiedenen  Theatern  als  Musikdirei  tor, 
bid  er  1865  Hofcapellmeister  in  Meiningen 
worde,  in  wdeherStdlaag  er  noch  gegen« 
wartig  sich  befindet.  Ausser  Liedern  und 
Ciavierstürken  componirte  er  auch  eine  ; 
Oper:  „Dame  Kobold'*,  eine  Cantate: 
,Wfiily  Eburslds  Braatfiüut^'i  Ouvertoren 
und  eine  Sinfonie,  die  1881  im  Concert 
der  Enterpe  in  Leipsig  mit  Beifall  sur 
AofTiihmng  kam. 

BUMten  oder  BOgaliiota,  s.  Bagle- 
kom. 

>    BttloW)  Hans  Qoido  von,  ist  am  8.  Jan. 
1890  sa  Dresdea  gelNnrea,  sIs  Soha  des 

saibalt-dessaoii4chcn  Kammorherm  Ed. 
Ton  Bülow ,  der  .-ich  als  Novelli.-it  und  i 
Benuugeber  älterer  bedeutender  Werke 
siasB  Ehreaplats  ia  der  Ctasebietate  der 
deutschen  Literatur  erwarb.  Den  ersten 
Musikunterricht  erhielt  der  reichbegabte 
Knabe  von  der  Clavierlehrerin  Fraulein 
flcbadsdsl  aad  spiter  daaa  tob  IMsdr. 
Wieck;  Maximilian  Eberwein  unterriohteto 
ihn  in  den  Jahren  1844— -46  auch  in  der 
Theorie.  Nachdem  er  seine  Gymnasial- 
sladisa  bssodst  batte,  besog  er  1848  die 
Unirersitat  Leipzig  um  Jura  zu  studiren; 
daneben  machte  er  unter  der  Leitung 
Ton  Morits  Hauptmann  ernste  coutra- 
paaktiMlM  Stadtoi.  1848  ging  er  naeb 
am  die  Islites  UiüvsrritttaseiBMter 


zu  absolviren.  Bei  eiasai  Besneh  in 
Weimar  1850  hörte  er  zum  ersten  Mal 
Wagner's  „Lohengrin"  unter  Liast's  Di- 
reetfiMi  and  das  Werk  machte  einen  so 
gewaltigen  Eindruck  auf  ihn,  dass  er  sieb 
sofort  ent«chlo.H.s,  die  Musik  zum  I>ebcn.s- 
bemf  zu  wählen.  Auf  den  Bath  Wagner's, 
dso  SS  Ia  Zttrieb  anihaebto,  wanie  er 
1861  LIsrt's  Schüler  und  schon  1852 
trat  er  bei  dem,  von  Liszt  geleiteten 
Musikfest  in  Ballenstedt  mit  grossem 
Erfdg«  als  Pianist  aaf.  Kacbdem  er 
dann  1853  eine  grö.ssere  Concertrelse  ge- 
macht hatte,  wurde  er  1854  Lehrer  am 
Conservatoriom  der  Musik  in  Berlin. 
1865  eraanate  Iba  dar  Kdalg  Toa  Baiera 
zu  «einem  Hofpianisten,  1866  sum  königl. 
Uofkapellmeuter  und  Director  der  königl. 
Musiksebnla  ia  Hünchen.  Im  Frühjahr 
1869  Verliese  er  diese  Stelluagea  und 
nahm  einen  längeren  Aufenthaltin Floreaa. 
Seit  1872  machte  er  dann  wieder  grosse 
Ooaeertreiaea  aaf  dem  Coatfaeat,  1876 
in  Amerika,  1876  in  England.  I879^ag 
er  ab  Hofeapellmeister  nach  Hannover; 
seit  1880  ist  er  Intendant  der  HofmosUc 
ia  Mrfalagea  aad  bat  als  solebsr  die 
Capelle  bereits  auf  eine  H8be  der 
Leistunpsfiihigkeit  p^ehracht,  dasr^  er  mit 
ihr  Concertreiscn  unternehmen  kann.  Als 
Pianist  stobt  BOlow  Ia  der  ▼wderslea 
Reihe.  Ausser  zahlreichen  Arrangements 
;  und  kritischen  Ausgaben  von  Meister- 
werken veröffentlichte  er  auch  eigene 
Oompositioneat  Oavatare  in  t^alias 
Cäsar"  —  Orchesterballade  nach  Uhland's 
Dichtung  „Des  Sängers  Fluch"  —  „Nir- 
wana", sinfonisches  Stimmungsbild,  Lieder 
und  Ciavierstücke;  lagMeb  Ist  er  viel- 
fach kritisch  thätig  gewesen. 

BQryely  Constantin,  bt  am  24.  Juni 
1887  in  Lieben  ia  Scblesien  geboren, 
wurde  1859  Schüler  yoa  Fr.  KM  ia 
I  Berlin  und  erwarb  sich  mit  seinen  ver- 
öffentlichten Compositionen:  Ciavier- 
stocken,  Uedera  aad  Werken  fBr  Kam- 
mermusik den  Ruf  eines  ernst  streben- 
den, talent-  und  kenntaissreichea  hoff- 
nungsvollen Künstlers. 

InÜTo  (miaalieb,  weiblieb  bnlb)  m 
drol%,  komisch,  posseabaft;  operabaflk 
BS  komische  0\)er. 

BvlToue  (ital.,  franz.  Bouffon),  eine 
komische  Person. 

Bni^lehoni  (auch  Buj^cl-,  FlUgsl- 
oder  .Signalhorn,  Clarin  genannt),  Name 
für  das  Horn  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt. 

Bully  Ole  Botaemaaa,  efaier  der  be- 
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dentendsten  Oci^^or  nnseres  Jahrhunderts, 
ist  am   5.  Februar  1810  za  Bergen  in 
Korwegen  geboren,  pilgerte,  naebdem  er 
neben  seinen  wisseiii^ohaftlichon  Studien 
ohne   Anleitung   fleisj<ig   Violine  geübt 
hatte,  1829  nach  Kassel,  nm  sich  ivi^ter  i 
Spohlas  JjülMDg  warn  Geiger  aiunibildMt.  | 
AlMa  dem  Meister  erschienen  seine  An- 
llfeil  10  wenig  bedeutend,  dn.^H  01c  Bull 
rieb  eptachloeit  nach  Güttingen  zu  gehen  . 
nm   dort   die   ReebtewtflMoeebeft   la  | 
sladiren.    Allein   liald  nahm  er  wieder 
seine  Mu<ikstudifn  auf,  die  er  mit  grossem 
Eifer  in  der  iicimath  furU»etzte  bis  er 
1881  seine  ente  Kmstrsife  iintenmbm« 
Widrige  Umstünde  brachten  ihn  so  in 
Koth  und  Sorge,  dass  er  entschlossen 
war,  seinem  Leben  ein  Ende  za  machen. 
Eine  alte  Dmme,  Namens  Yilleminot, 
rettete  ihn  und  als  er  endlich  in 

Paris  zum  ersten  Auftreten  gelaugte,  er- 
rang er  grosaaiüge  Erfolge  und  seitdem 
durchzog  er  mit  wecliseliiiltin  Glück 
Jahre  lang  concertirend  die  halbe  Welt. 
Er  starb  am  17.  August  1880. 

BndfiPrt  nannte  man  im  tot.  Jabr» 
hundert  diejenigen  Claviere  (Spinette 
n.  ».  w.),  bei  denen  jedt-r  Tun  seine 
eigene  Saite  hatte,  im  Gegensatz  zu  deuei^ 
bei  weleber  nnr  dne  Saite  Ar  swal  nnd 
selbst  noch  mehr  Töne  vorhanden  war. 

Bangrert,  August,  geb.  am  14.  März 
1846  in  Mülilheim  a.  d.  Ruhr,  war  Schüler 
des  CSbier  nnd  spiter  des  Pariser  CSon- 
servatoriums,  und  mschte  sich  sowol 
nU  C'lavior>*pieler,  wie  als  Comixmist  vor- 
theiihaft  bekannt.  Mit  seinem  C'lavier- 
qnarCett  gewann  er  den,  von  Jean  Becker 
au-^j^c^otzten  Pn  i'^.  Ausserdem  veröffent- 
lichte er  eine  -  lieihe  von  geschätzten 
Liedern  nnd  ClavierstQclcen.  Den  Winter  [ 
1879  brachte  er  in  Italien  sn,  seitdem  , 
lebt  er  in  Berlin.  | 

Jiuonaceordo  (ital.)  hiess  ehemals  | 
dn  kleines  Spfaiett  mit  s^mal«B  TastsD.  | 

BVOBO^  sc.  tempo  0^)  '  der  gute 
Takttheil. 

Burchard,  Carl,  geb.  1820  in  Ham- 
borg, lebt  seit  1842  in  Dresden;  er  hat 

i&ch   namentlich   durch   seine  Arrange- 
ments kla.ssis(-her  Werke  ▼ortbeilhaft  be-  ' 
kaunt  gemacht. 

BnraOy  s.  Bordnn. 

Bargnittller,  Norhort.  \>t  am  14.  Jan. 
1808  in  Düsf«eldurt'pf  boren  ;  erliiclt  Musik- 
unterricht von  seinem  Vater  und  dann 
TOtt  Spohr  nnd  Hanptmann;  leider  starb 
er  schon  am  7.  Mai  1836  zu  Aachen, 
noch  ehe  »ein  bedeutendes  Talent,  das 


in  den,  nach  seinem  Tode  veruffentlicbton 
Werken:  Sinfonien,  Ouvertüren,  Coucer- 
ten,  Qnartettan,  C^viemmaien  nnd  Li^ 
di  rn  sich  unxweifidhall  knnd  thot,  anr 

Reife  gelangt  war.    Sein  Bruder: 

Bur^mUllery  Friedrich,  in  Regens- 
bnrg  1804  geboren,  hat  efam  grosss 

Zahl  leichter  und  leiehtgewogener  Ciavier- 
stücke geschrieben,  welche  in  den  be- 
treffenden Kreisen  verbreitet  und  be- 
liebt sind. 

Burla  (ital.)  ==  der  Scherz,  die  Pos-ie; 
daher  burlando,  burlesco,  burlescaraente 
B*  8cherzhat\,  possierlich,  possenhaft,  und 

Burleske,  Borlettn  «  efaie  sMifg 

komische  Operette. 

BnrnPy^  Charles,  der  berühmte  eng- 
lische Musikliistoriker,  ist  am  26.  April 
1786  sn  Shrewsbory  geboren,  nmchte 
seine  Musikstudien  bei  dem  t>erübmten 
Dr.  Arne  in  London,  wurde  dann  Mosik- 
lehrer  nnd  Orehestermilgllsd  desDraqr- 
lane-Theatcr,  für  welche  Btthne  er  aodi 
mehrere  Stücke  schrieb.  1761  wurde 
er  von  der  Univeraitüt  Oxford  zum  Doctor 
der  Musik  ernannt  und  1770 — 78  maehts 
er  Studienreisen  durch  Frankreich,  Italien, 
Deutschland  und  die  Niederlande,  ab 
deren  Früchte  er:  „Present  st&te  of  mnsic 
in  France  and  Italy"  (London  1778) 
und  dann  „General  history  of  music" 
(1776—  1789)  verüffentlichte.  Kr  j^t.irb 
1814  als  Organist  am  Cheisea-Hospiul. 

Bisbj,  Thomas,  geboren  1756  an 
London,  starb  hier  am  28.  Mai  1838. 
Zwei  setner  Werke:  ,,A  eomplete  Diotio- 
nary  of  Mnsic"  (London  1801)  und  „A 
general  Ustoiy  of  Mnsic"  (London  .1818) 
sind  nicht  ohne  Bedeutung. 
;  BlUSler,  Ludwig,  ist  1839  in  Berlin 
geboren,  bildete  sich  grösstentheils  durch 
Selbststudium  zu  einem  tüchtigen  Theo> 
rctikcr.  1865  wurde  er  Lehrer  der  Har- 
monie an  der  Ganz'schen  Clavierschule 
hl  Berlin  nnd  ging  1868  als  Mnrik- 
director  an  das  ThcBttm  Memel;  gegen- 
wärtig ist  er  Lehrer  am  Conservatorium 
der  Musik  in  Berlin.  Seine  Lehrbttcher 
des  Contrapunkt,  der  Fuge,  sefam  Formen- 
und  .Heine  Insü^mentationslehre  haben 
ihrer  pmktisohen  Brauchbarkeit  halber 
Verbreitung  gefunden. 

BoflSneyer,  Hugo,  geb.  am  88.  Febr. 
1848  in  Braunschweig,  bekannt  durch 
seine  weiten  Reisen  in  Amerika,  wohin 
er  1860  ging,  nachdem  er  sich  unter 
Leitung  Ton  Osrl  RIdhter,  lAoMT  tmd 
Motlifcssel  ^en  bedeutenden  Orad  von 
Kttnstferl%keit  als  Clavierspieler  aoge- 
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eignet  hatte.  Er  concertirte  in  Rio  di  ! 
Janeiro,  Montevideo,  Baenos  Ayreti  und 
fftof  Uber  die  CordiUeren  naefa  Cbüe  und 
Peni.  1867  concertute  er  in  New- York 
und  hi<  rauf  in  Paris  nnd  überall  machte 
er  bedcutcudud  Aofttehen.  18ti8  ging  er 
wieder  neeh  Mexiko  vud  dum  nach 
New- York,  wo  er  nch  niederliess.  Mehrere 
seiner  Werke  erschienen  in  Amerika 
and  in  Mainz  bei  Schott. 

Bvwft,  Joheim  (eig«BtÜeh  JAvi)^  ge- 
boren am  21.  Mai  1828  in  Hoch-Veseli  ' 
bei  Ncuhydzov  in  Böhmen,  envarb  seine  ' 
Musikbildung  in  dem  Mmtikinütitat  von 
Joeef  Proksch  in  Prag;  1855  gründete 
er  in  Oraz  »-ine  ähnliche  Aii^tiilt.  Mt  lclu' 
bald  einen  bedeatenden  Einfluß  auäzu-  I 


!  Üben  begann.  B.  vcnifTeutliclite  aneaer 
einer  „C]ayier»chale",  l:^tud«u  and  Saton- 
Bachen  flir  Clavier. 

Buxea  tibla  (lat.)  =  Flöte  ans  Bucha- 
bauuilinl/. ;  liei  den  latfinisclicii  Schrift- 
üteileru  der  Name  liir  die  Flöte  übeirhaapt. 

Butehvde,  Dietrich,  einer  der  be- 
deateudatcn  Or^rLluK  i^ter  dea  17.  Jalir* 
hunderts,  i~t  Ii;,'?.'»  ^ftl)nrfn,  war  Orfranist 
au  der  Maricukirelie  zu  Lübeck  und  er> 
warb  als  aolcber  einen  weit  rerbreiteten 
Kuf.  durch  welchen  bekanntlich  auch 
Joh.  Seb.  Bach  zur  Rei'-o  nach  F.übcck 
veraula»at  wurde.  Buxtehude  citarb  am 
8.  Mai  1707;  aeiiie  Yerdienate  ms  die 
virtuose  Aushildoqg  dea  Orgelipielt  sind 
I  Hcbr  bedeutend. 


C9  Bea^bnai^  für  den  Oraadton  dea 

modernen  Tonsystema. 

V I  oder  Clla*  canto  primo  oder  ca&to 
aecondo. 

S   iat  ala  AppUcatarbeseiehnong  in 

Gebrauch:  es  zeigt  dem  Violin-  oder 
Zitber^pieler  die  ersite  Veränderung  der 
Lage  der  Hand,  die  zweite  Fingcrlage 
an.  Auaaerdem  wird  C  ala  rbytlmiache 

Vorxeichnung  für  den  Vierviertel-,  und 
durchstrifhcn :  P  für  den  AUabrevc-Takt 
angewendet.  Bemerkt  üci  noch,  dasä  der 
Baea-  oder  P-8eldfl8sel  aua  dem  umge- 
kehrten gros.wn  C  entstanden  iut. 

C-Ut  (franz.;  ital.  do)  bezeichnet  im 
SolmLsationiKiyätem  den  Gruudtou,  uuaer 
grosses  C 

C-fa*iity  im  floIadiatfoiuaiTSteai  das 

kleine  c. 

C-SOl*fftf  im  Solmisationssystem:  c^ 
C-i»ol-fa*llt,  im  Solmiaationasystem :  c 
Cabalctta  (iul.)  hicss  in  der  älteren 
italieuijichen  Arie  der  melodiücbe  Tbeil, 
der  beider ^^ederholmig  ndtVenderongen 
und  Fignrenwerk  reich  ausgestattet  wurde. 
Die  Cabalotta  wurde  uft  aoch  aelbotAndig 
ala  Ario!H>  eiugefübrt. 

GaUnet  d'OIgme  (ftana.),  der  Kasten 
an  der  Orgel,  bei  mw  gewiSluiiieli  Poritiv- 

lULSten  genannt. 

Cftbiseoia  hieas  im  Mittelalter  der, 
mit  der  Leitung  dea  Kirehenehon  be- 
traute Säuger. 

f'aeiMa  (ital.)  =  die  Jagd;  wird  auch  für 
Mui»ica  di  euccia  =  Jagduiuaik  gebraucht. 

Caeetaly  Oiolio,  Bfimer  tob  Geburt, 
daher  auch  Giulio  Romuno  genannt,  ist 
1558  oder  15üO  geboren;  war  zum  Siinger 
BtitsmaoD,  Handlexikon  der  ToiikuiuC 


und  JLautenapieler  enogen  und  sebloM 
sieb  jenen  Weunden  des  klassischen  Alter- 
thums an,  die  Ausgang  des  IG.  Jahr- 
hunderts in  Florenz  bei  dem  Graten  von 
Vemfas  Joliami  Bardi  b&ufig  iiiBb  Ter- 
sammelten  und  bei  ihren  BestrebUBgeo 
für  Wiedererweckung  der  gesungenen 
grieclmcheu  Tragödie,  dem  Eiuzelgesauge, 
I  gegenüber  dem,  In  Jener  Zeit  lkst  ans- 
schliesslich  kunstvoll  geübten  mebrslim- 
migen  Gesänge,  zu  Anerkennung  und  ein- 

I gehender  PÜege  verhalfen.  Die  Grund- 
Bltee,  naeb  weleben  sie  Uerbei  Terftibren, 
'  entwickelte  Caccini  in  der  Vorrede  seiner: 
Nuove  musiche  (Florenz  1601),  der  er 
in  der  Vorrede  eine  Gcüauglehre  und  ein- 
stimmige Madrigale  und  Canaooetleiu  bei- 
giebt.  Sein  Todesjahr  ist  ungewiss. 

Caehüeha  (span.),  ein,  dem  Bolero 
verwandter,  andaluaischer  Tana. 

(  adena  dl  TriUl Catana  di  TriUi, 
s.  Trillerkfctte. 

€ad.,  Abköratug  fUr: 
Cadens  (firana.  eadenoe;  ital.  eadenia; 
lat,  cadentia)  =  Clause],  Schluasclauaeli 
Schlussfall,  Stimmfall,  Titnsehluss  u.  ».  w.,^ 
eine  bestimmte  Folge  von  Tönen  oder 
Aeoorden,  mtt  weldien  der  Abadduso 
I  eines  ganzen  Satzes  oder  eines  Theils 
desselben  bewerkstelligt  wird .  Vollkom- 
men ist  die  Cadenz  (cadeuce  parfaite), 
wemi  dadureb  der  Sebluas  des  ganaen 
Sataes  herbeigeführt  wird;  unvollkom- 
men (cndenee  iniparfaite,  HaUiCudenz), 
wenn  dadurch  nur  ein  Kuiicpoukl  er- 
reicht  ist,  von  welcliem  ans  die  Bewegung 
wieder  weiter  geHihrt  wird.  J<  ne  wird 
durch  den  Sduritt  von  Dominant  zu  To- 
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nika,  diese  durch  die  entgegengeMtzle 
Beweipuig  yod  Tonika  zur  Dominant  oder 
deren  SvbetttnteD  gwwoniMn.  Unter« 

brechen  heiaet  die  Cadenz,  wenn  die 
Anflösunp  des  Dominantaccords  erst  nach 
einer  Faiue  eintritt;  vermieden,  wcuu 
er  rieh  in  einen  andern  ab  den  toniechen 
Drciklang  auflöst  (h.  auch  Trugschluss). 
Verziert  boisst  die  Cadenz  (cadenza 
fiorita),  wenn  sie  in  der  Melodie^  beson- 
dere tat  dem  Dominentaccord,  mit  Ftgu^n 
ausgesrhmückt  wird.  Durch  die  Instm- 
mentalvirtuosen  namentlich  wurde  diese 
rersierte  Cadens  allmib'g  bis  so  gan- 
zen, weit  ausgeführten  Einlagen  erweitert, 
in  welchen  sie  Hire  besondem  technischen 
Vorsfige  sa  entfalten  Gelegenheit  nahmen. 
In  der  Begel  wird  km  vor  dem  Sdünes 
der  Allegrosätze  der  Concerte  für  ein  Solo- 
instrument mit  Orchesterbegleitung  eine 
solche  Cadenz  eingelegt,  in  welcher  der 
Solospieler  Gelegenheit  nimmt,  beeoodere 
Vorzüge  und  EigonthUmru  hkeiten  imbell» 
aten  Lichte  strahlen  zu  lassen. 

Cadenza  d'inganuo  =*  Trug8chius8,s.d. 
CMeDla,  die  heilige,  eine  ehrletUebe 

Märtyrerin,  welche  im  Jahre  270  den 
Märtyrertod  starb,  >mrde,  wol  ohne  zu- 
reichenden Orund,  sur  Schutzheiligen  der 
Musik  ernannt  Bald  maofate  man  aneh 
ihren  Kalendertag,  den  22.  Xnvember,  zu 
einem  Festtage,  der  nameutlich  im  vorigen 
Jahrhundert  in  England  i»olenn  gefeiert 
wurde.  Dryden  dichtete  dafOr  unter  An- 
derm  fipf-ns  jene  räcilienodc:  „Das 
AJexanderfest",  welche  Uiindel  in  Mneik 


Olsur  (a.d.  L  )  r=  Einschnitt, der  in  einer 
Verazeile  dadurch  herbeigeführt  wird,  das» 
eine  Wortreihe  vor  dem  Ende  einer  rhyth- 
xBiaehen  Beibe  abeebliesst;  bei  der  Dar- 
etellnng  dieser  Verazeile  in  Musik  ist 
diese  Cisur  selbstverständlich  gleichfalls 
zu  beachten  und  dem  entsprechend  wird 
de  noeh  in  Ihnliolier  Welse  bei  der  Bi* 
•trumentalmelodie  gliedernd  angewendet. 

^a  ira^das  wird  gehen,  Bezeichnung 
eines  Revolutionsliedes  aas  der  Zeit  der 
ersten  fraraSelschen  Rerohition,  naebdem 
Befrain:  „Ah!  9a  ira!  9a  ira!"  so  genannt. 

Calamauia  h  ics.s  eine  Rohrtlöfc  der 
alten  Griechen,  wahrscheinlich  aus  Cala- 
nns  (e.  d.)  getetigt  Die  Bllaer  des  In- 
Strumen ts  hiessen  damacli  OalaiDMllee. 
Die  Römer  nannten  sie : 

Calamella  oder  Calamellns,  und  die 
Schweizer  bedienten  sieh  ihrer  noch  im 
18.  Jahrhundert  im  Kriege. 

CaiamilS  (lat),  eine  Palmenart,  lieferte 


das  Material  zu  dem  ebenso  genannten 
Blasinstrument,  aus  dem  das  französiscbe 
,^linlvnMMi'*  und  dM  deviMiM  „Selirimel" 

geworden  ist. 

€alamus  pastoralls  oder  calamus 
tibialea  (lat.)  war  ein,  aus  Schilfrohr  ge- 
fertigtes Blasinstrument  der  Hirten.- 

Caländo  (ital.).  ah^ekürat  cal.,  Vur- 
tragsbezeichuong,  =  ahnt  hmendimStärke- 
grad  nnd  in  der  Bewegung. 

CalftBdroney  ein,  bei  den  ÜaUeniscben 
Landleuten  übliches  Blasinstrument,  das 
mit  awei  ELlappen  versehen  ist. 

CalasdOBeoderCelMeione  (ital.;  tnm. 
Colachon),  ein,  in  Unteritilien  nnd  der 
Türkei  gebriuchliches  Saiteninstrument, 
der  Laute  ähnlich,  das  mit  zwei,  in  (Quinten 
gestimmten  Saiten  beaogea  iet 

Calata,  ein  itelienieelier  Tsna  rtm  lel»> 
haflcr  Bewegung. 

Calcantyder  Balgentreter  bei  der  OrgeL 

CalMltealrntt  oder  Caleaateabeak 
heisst  das  Brett  oder  die  Bank  in  der 
Balgkammer,  von  der  aus  der  Calcant 
s^e  Obliegenheiten  aLi  solcher  besorgt 

CtelMtttolgloeke»  GeleMslearar  oder 
Calcantenwecker  heisst  der  Zug  an  der 
Orgel,  der  eine  Glocke  in  Bewegung  setzt, 
deren  Klang  dem  Calcauten  anzeigt,  data 
er  die  Bälge  aufziehen  solL 

Calcaturelavis,  Ralgclavis,  s.  Orgel. 

Caldara,  Antonio,  berühmter  italieni- 
scher Componist,  ist  1670  an  Venedig 
geboren  und  wurde  ein  Schüler  von  Le> 
grenzi.  Er  trat  bereits  als  1  Sjähriger  Jüng- 
ling mit  einer  Oper  in  die  OeffentUchkeit; 
1714  wurde  er  Capellmeister  am  Hofe 
von  Mantua  nnd  ging  dann  als  Vice- 
Hofcapellmeistcr  nach  Wien.  Kr  st.irb 
hier  am  28.  Dec.  1763.  Von  seinen  zahl- 
releben  Opern  nnd  Ovatorien  bat  4di 
ebenso  wie  von  seinen  InstrumentalwerlteB 
nichts  in  der  Praxis  erhalten.  Dagegen 
werden  heut  noch  eine  Anaahl  seiner 
Cnltuagesange  'von  den  KirelieneliSrea 
gesungen. 

CaliHSOncino  (ital  ),  eine  Mandolinen- 
art  mit  langem  Grififbrett,  kleinem  Schau- 
kasten and  OMlirerea  Saiten. 

CalmatO  (teL),  abgekürzt  calm.,  Vor> 
tragsbezeicbnung  =  beruhigt,  rtihig, 

Calore  (ital.)  =s  Warme,  als  Vortrags- 
bezeiobnung  eon  ealore«iniit  WlroM. 

Calyisius,  Setbus,  eigentlidi  Kaiwitz, 
ist  am  21.  Febr.  155G  in  Gorschieben 
in  Thüringen  geboren;  unter  Entbehrungen 
nnd  Sorgen  alMolvirte  er  das  Magelnuger 
Gymnasium  und  die  Universitäten  zu 
Helmstedt   und  zu  Leipiig.  Daneben 
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eignete  er  sich  auch  eine  bedeutende 
mosUuüisehe  Bildung  an,  so  dMS  er  1580 
das  Amt  eines  Musikdirecton  an  der 
Paulinerkirchc  übernehmen  konnte.  1582 
wurde  er  ab  Cantor  nach  Soholpforta  and 
1M4  elf  Ouitor  vmA  Muikdfreetor  ea 
die  TbomasiKrhale  in  Leipzig  berufen.  Er 
bitte  »ich  auch  h!s  Mathematiker  einen  so 
bedeutenden  Ruf  erworben,  daae  man  ihm 
melirfkch  Lehntahle  für  diese  Wiaeen- 
Mkaft  «ntrug,  wie  TU»  Frankfurt  a/0. 
und  von  Wittenberg  aus.  Calvi.sius  blieb 
iode^s  in  seiner  Leipziger  Stellung  und 
•üib  Uer  tm  94.  Not.  1615.  Seine 
Werke  dber  Astronomie  und  Chronologie 
waren  seinerzeit  hochgeschätzt  und  noch 
lange  nach  seinem  Tode  massgebend  für 
Uatcnaebm^ea  auf  dieiem  Gebiet  Bben 
«0  wcrthvoll  sind  seine  Beitrilge  zur  Musik- 
inMeD<>chaf\:    ,,Me]opeia,    seu  melodiae 
coodendae  ratio  etc."  (Erlurt  1582.  2.  Aufl. 
IMt);  MOompendiom  oraalcM''  (Leipiig 
ISN.  2.  Aufl.  1602),  und  als  dritte  ver- 
bwerte  Audage  dieses  Werkes:  ,,Musicae 
aitis  praecepU"  (Leipzig  1612);  „Exerci- 
tationes  musicae  diua"  (Ldpiig  1600). 
Femer  verr»ffentlichte  er:  „Harmonia  can- 
tiooam  ecdeeiasticarum  a  M.  Lathero  et 
•Bi  Tfaris  pBe  Germania«  compoaUaram 
4toc."  (Leipzig  1596  und  bis  1622  noch 
in  S  Auflagen);  „Biciuiorum  übri  duo" 
(Leipzig  1599);  „Teatsche  Triciuia",  Leip- 
lig  1603);  „Der  150.  Psalm  für  tfrinf 
Stimmen  and  drei  CbSce"  (Leipzig'  1615); 
«Der  Psalter  Davids,  gesangsweisvun  Herrn 
Dr.  Comelio  Beckern  seL  verfertigt,  tmf» 
um  mh  vier  Stimmeii  aligeMM*'  (Leipzig 
1617).   Viele  seiner  Motetten,  Hymnen 
und  Psalmen  befinden  sich  handscbrifllich 
«if  der  Bibliothek  der  Thomasacbule. 

GuriMrt,  Rolwrt  (aneh  unter  Lam- 
bvt  adjjtefllhrt) ,  der  Componist  der  er- 
sten französi^hen  Oper  und  als  solcher 
Voiginger  Lally's,  wurde  um  1628  zu 
Ms  geboren,  war  SebOler  im  Clavier- 
ttod  Qrgelspicl  von  Chambonni^rc ,  auf 
dessen  Empfehlung  er  die  Organistcuslellc 
ia  der  Collegialkirche  St.  Houori  erhielt, 
fllar  erregte  «r  die  AoAneikaainlceit  der 
Kön^in  Anna  von  Oesterreich,  Mutter 
lAdwigs  XIV.,  und  diese  ernannte  ihn 
1616  zu  ihrem  Musikintendanten.  An- 
geregt dtireh  die,  Yon  einer  italienischen 
Gesellachaft  im  Hause  des  Cardinala  Ma- 
arin 1654  veranatalteten  Aoffuhrung  von 
Ms  nnd  Gaeeinfs  „Enridiee",  hatte  der 
Abbi  Perrin  einen  französischen  Opem- 
text  g^sK'h rieben:  „La  pastorale",  den 
Cambert  in  Musik  setzte.    Dies  war  die 


erste  ftansösisohe  Oper,  nnd  der  ausser- 
ordenfHehe  Erfolg,  den  sie  bei  ihrer  Aaf> 
führung  auf  dem  Schioes  Jaaj  ernng, 
veranlasste  die  beiden  Autoren,  noch 
mehrere  derartige  Werke  folgen  zu  las- 
sen, wie  „Ariane  on  le  mariage  de  Bac- 
chus" und  „Adonis".  1669  erhielt  Perrin 
einen  königl.  Freibrief,  der  ihm  da.s  Recht 
der  ausschliesslichen  Veranstaltung  von 
derertigen  tbeatnüiiehen  AnflUirungen 
gewährte.  In  Folge  dessen  errichtete 
Perrin  1671  die  erste  stehende  Opem- 
bühne  in  Paris  und  eröffnete  sie  mit 
dem,  von  ihm  gedlebteten  nnd  von  Gam- 
be rt  mit  Musik  versehenen  Schäferspiel: 
„Pomone".  Für  die  Aeademio  royale  de 
musique  componirte  Cambert  im  folgen- 
den Jahre  noeh  das  FMtarale  ,,L6o  pelnea 
et  les  plaisirs  de  Tamour";  aber  in 
demselben  Jahre  noch  musste  Perrin  sein 
PrivU^  an  Lully  abtreten,  in  Folge  dee- 
sen  sieh  Cambert  von  dem  Unternehmen 
zurflckzog.  Er  ging  nach  England  und 
wurde  hier  vom  König  Carl  II.  zuerst 
mm  Mnelkmeiiter  eines  Begiments,  und 
bald  zum  Oberoapellmeister  ernannt;  als 
solcher  starb  er  1677. 

Camblatll  nannten  die  italienischen 
Contrapunktiiten  jene  Weehsdnote,  die 
nicht  harmonisch,  sondern  melodisch  ge> 
rechtfertigt  ist,  indem  sie  damit  einen 
(.^uartensprung  ausfüllten,  also  nicht: 


m 


sondern 


singen  Uessen. 
Camera  moslca  »  Kammermasilc 

Campana  (ital.)  minnte  man  .schon 
im  6.  Jahrhundert  einfache  Glocken  und 
Glockenspiele. 

Campanella  =  das  OlÖckchen. 

Campanetta  (itaL),  s.  CariUon  und 
Glockenspiel. 

CanfMdit  (frans.  GaiHlonanr),  i. 
Olockenspicler. 

Campra,  Andre,  berühmter  französi- 
scher Opemcomponist,  wurde  am  4.  Dec. 
1660  SU  Aix  in  der  Provence  geboren 
und  von  Poitevin  musikalisch  ausf^ebildet. 
1694  kam  er  nach  Paris  und  widmete 
sich,  durch  Cambert  nnd  Lnllj  angeregt, 
von  nnn  an  aussohliesslich  der  B&hne. 
Er  componirte  17  Opern,  darunter:  „Tan- 
crede"  (1702),  „TÄlemaque"  (1704), 
„iphigM  «n  Ttaride^'  (Hli)  n.  s.  w. 
1722  wmde  «r  smn  Capellmeister  des 
Königs  ernannt;  er  starb  am  86.  Jnli 
1744  zu  VersaiUes. 

5* 
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Canaii«  —  Oanon. 


Canarie  (ital.  Canario)  BS  die  canarische 

Caneelle  (von  dem  lat.  cancelli  = 
Clitter)  }icis8t  bei  dor  Orgel  die  Abthci- 
luug  der  Windlade,  durch  welche  der 
Wind  sdnen  Antvreg  fai  Pfeifl»  ge- 
whint,  wenn  da«,  sie  verncfaliMMi^  GÜl- 
cellenvontil  geöffnet  winl. 

Caucelleuveutiie  heissen  die,  nach 
dtr  Wtadlade  der  Org<el  Un  Uhi«n- 
d«n  Klappen  vor  den  CanceUeiiSAiungen, 
die  fQr  gewöhnlich  durch  dieae  verschlos- 
sen werden. 

Cmmere  (lat)  b«Miehnet  bowoI  „sin- 
gen" als  auch  spielen;  canere  fidibus  = 
auf  Saiteninstruintinten  spielen;  e.  indi- 
rectum  =  accentoiren. 

Caif«9  Chailw  du  IVeane,  framriM- 
scher  Musikhistoriker,  geb.  am  18.  Dec. 
1610  zu  Amieng;  sein  „Glossarium  od 
acriptores  mcdiae  et  infimae  latinitatis" 
(Parb  1678)  enthUt  auch  viel  wichtige 
Beiträge  für  Miidkgesebkbte  und  Mnaik- 
wiasenschaft. 

CamaMdl,  Christian,  m  Mannlieiin 
geboren,  wurdr  1763  C'oncertnuMster  der 
MHiiiilif'imer  Capelle  und  Dirigent  der 
italienischen  Oper.  Als  Violinvirtuose  und 
Orehssterdhrigent  erwarb  er  grossen  Hof, 
und  namentlich  durch  seine  Thät^kelt 
erlangte  die  Maunheimer  ('a[)flle  euro- 
paische Berühmtheit.'  Er  starb  1789 
(nach  Anderen  1797). 

CttMBy  ursprünglich  Regel,  Richt- 
schnur, und  in  (Viofer  Weise  wurde  die 
Bezeichnung  auch  zunächst  aul'  die  Nach- 
Ammigdonatn  angewendet.  Diese  dnd 
wo]  unzweifelhaft  kltcr,  als  der  eigentlich 
hannonisehc  Gesang.  Neben  dem  soge- 
nannten Discantisiren,  durch  welches  eine 
iweite,  vom  Gsatos  flrmns  abwddiend 
geführte  Stimme  gewonnen  wird,  wurde 
auch  jene  andere  Thätigkeit  geübt,  nach 
weleber  ^  ursprüngliche  Melodie  mit 
sich  selbst  oontrapnnktirt  wurde,  indem 
die  einzelnen  Stimmen  nach  einander  und 
wol  auch  in  andern  Intervallenveriialt- 
aaassn  den  Cantns  firmus  sangen.  Die 
Tonleiter  ist  not  diese  Welse  selur  leicht 
so  bamoniilreii: 


/  .r  ^ 


oder  anohi 


1    '  ' 
II    '    >  • 


Durch  die  sogenannten  Fnl.so  Viordone, 
die  Fortschreitung  dreier  Stimmen  in 
Sextaccorden,  die  in  jener  Zeit  ans  dem 

Stegreif  geübt  wurden,  wird  es  bestätigt» 
dass  der  Entwicklungsgang  dieser  Formen 
in  dieser  Weise  erfolgte.  Der  alte  Kircben- 
hymnns  fügte  iidi  dem  Verfithren  um  so 
leichter,  al8  er  nicht  an  der  tonalen  Ent- 
wiekelung  der  Tonleiter  festhielt.  Die 
Speculation  versuchte  dann  auch  die  Nach» 
ahmnng  in  andern  Intervallen,  ond  so 
entstanden  diese  künstliolien  Fnrnien  in 
grosser  Fülle.  Nachträglich  nannte  mau 
diese  Form  „Fuga  In  eonsegnenza",  und 
Canon  die  Regel  oder  Richtschnur,  nach 
welcher  die  Ausführung  erfolgen  sollte. 
Später,  namentlich  »^eit  die  „Fuga  in  con- 
scguensa"  in  der  Quinte,  als  Quintenfuge 
zu  einer  iMSOmdem,  andere«  eonstruirten 
Form  herausgebildet  wurde,  erhielt  diese 
die  Bezeichnung  als  Fuge,  und  für  jene 
andern  Naehahmongen  blieb  die  Beseieh- 
nung  Canon.  Die  Stimme,  welche  den 
Gesang  zuerst  bringt,  heisst  Proj>osta,  die 
nachahmende  Risposta.  Der  Eintritt  der 
naebahmenden  Stimme  kann  auf  jedem 
Intervall  erfolgen,  darnaeb  bezeichnet  man 
den  Canon  al«  in  der  Prime,  wenn  die 
nachahmende  Stimme  in  derselben  Ton- 
lage Iblgt;  in  der  Seennde,  wenn  die 
Nachahmung  eine  Secunde,  in  der  Ten^ 
wenn  sie  eine  Terz  höher  erfolgt  u.  s.  w. 
Bei  mehrstimmigen  Sätzen  dieser  Art  kann 
der  Eintritt  der  Stimmen  anf  venehiede- 
nen  Intervallen  erfolgen.  Der  C;ini>n  hcisst 
dann  gcmiachter  Canon.  Ein  für  alle 
Stimmen  ausgeschriebener  Canon  heisst: 
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CftBOa  apertos  s  offmer  Gumi.  Ist 

er  nur  in  einer  Stimme  aufgezeichnet^ 
mit   An(^be  des   EtntrHla  der  andern 
Stimuieu,  bebst  er: 
GmiOB  flmiSaigeaeliloaBenttr  Oan<m, 

und  wenn  dk-sc  Anf^uTfcn  fehlen,  so  dass 
es  za  seiner  Entxifferung  besondern  Scharf- 
ainns  bed&rf: 

Ca— awdgl— ttwBitliaeteaaon. 
Der 

Canon  erancrizaus  =  krebsgängiger 
Cknon,  ist  eo  eingerichtet,  dass  die  eine 
Stimme  den  Tonsatz  vom  Anfang  nach 
dem  Ende,  die  andere  ^'leiclizeitifr  ent- 
gegengesetzt vom  Ende  nach  dem  Anfang 
uifthri.  Der 

Canon  flnitus  =  endUdier  Gaami, 

ist  mit  einem  Anlianfje  versolien,  mit 
welchem  die  Stimmen  gemeinschaftlich 
aehü^flsen.  Fehlt  ein  solebtf  gemeinaehaft- 
Ueber  Schlnaa,  ao  daaa  die  Stimmaa  im- 
mer wieder  von  ▼om  anfingen  lüinnen, 
ao  heistft  er: 

CaaOB  tellnltllS  oder  perpetana  » 
unendlicher  Canon.  Der 

(  aiiou  linearis  wurde  nor  auf  ainer 
einzigen  Linie  notirt: 

Canon  a  2. 


-e-< 


In  Partitur  gesetzt,  treten  die  Stimmen 
in  daa  Verhiltnias  der  verschiedenen 
gchMaael,  hier  dea  Ch  und  C-SchlfiaseL 


Canon  per  tiHios«Ziritelcan<m,  heisst 
.in  «lieber  Canon,  bei  welchem  jede 
\\  iederliolnng  des  Satzes  in  einer  andern 
Tottart  erfolgt,  bis  der  Zirkel  der  awSlf 
Tooafteo  dordilanfen  und  dia  oafta  wie- 
der gewonnen  i;*t.  Beim 

Canon  per  augmentationem  wird 
der  wqMrtInglipha  Sata  in  dar  VeifrBsaa> 
mn^  ako  in  Holan  forn  do^iialtam  Wartli, 
beim 

Canon  per  diiuiuutioueiu  in  Noten 
wn,  am  dia  HUfto  vai  liugartam  wartb 

nachgeahmt.  Der 

Canon  per  motu  in  eontfadlMy  in 
der  Gegenbewegung,  entstaht|  wann  ^ 
Stimme  jadaa  Litarvall  ant- 


gegengeaetit  fttlurt  wia  die  anerst  ein- 

setzende,  die  steigende  Secunde  mit  einer 
fallenden  und  umgekehrt  jede  abwärts 
gehende  mit  einer  steigenden  beantwortet 
n.  8.  w.  Dar 

Canon  poljmorphos  =  polymorplii- 
scher  oder  vielgestaltiger  Canon,  kann  in 
verscliiedener  Weise  aufgelöst  werden, 
sowol  in  versehiedenen  Interyallen,  wia 
in  Noten  von  verschiedenem  Werth. 

Canone  ul  sospironennen  die  Italiener 
einen  solchen,  bei  waieliem  die  Stimmen 
eine  ViartaipavM  naoli  dnandar  di^tan, 
und 

Canone  seiolto  einen,  nicht  straaf 
nach  der  Regel  gcarlMiteUm  Oanon. 

Canones  (lat.)  heissen  die  Cancellen 
in  einer  Was-serorgel  und  wol  aoch  nUa 
Orgtiiregistcr  überhaupt 

CaaOBlky  die  mathamatiaelia  Klaag- 
lehre,  weiclie  sieb  mit  der  Eintbeilnag 
nach  ihren  Maassen  und  Verhältnissen, 
vermitteist  arithmetischer  Berechnung  be- 
schlfdgL  Sie  half  die  Klinge  ver«deln 
und  das  Tonsystem  allmälig  vervoll« 
kommnen,  und  wurde  auch  einflussreich 
auf  den  Bau  der  Instrumente.  Pythagoras 
soll  den  Grund  au  dieser  WStaanaehaft 
gele^  hal>an;  dia  Anliiqger  aainarTIiaoiia 
heid^en: 

Cauouilier  (Canonici)  im  Gegensata 
zu  den  Harmonikem,  den  Anhängern  des 
Aristozenos  (Schüler  des  Ariatoteles),  die 
nicht  nur,  wie  Pythaguras,  durch  die 
malliamatiiehe  Klanglehre,  aondam  melir 
durch  das  Otir  die  Tonsystema  baatimman. 

(^Illtabile  =  singend,  gesangreich; 
wird  ak  Vortragsbezeichnung  namentlich 
bei  Instrumenten  fttr  adahe  Stellen  ge- 
braucht, die  mit  getragenem  Ton  ausge- 
führt werden  aullen,  so  dass  sie  besonders 
melodidch  wirksam  werden.  Als  Ueber- 
Bohrift  beaeiohnet  man  damit  einen  Sata 
von  melodischem  Charakter,  der  den  olMn 
besprochenen  Vortrag  erfordert. 

CaatadOUrs  (proven^alischj  ital.  Cau- 
tambanooX  Stnasan-  odar  IMtokalaingar. 

Cantamento  (itaL),  daa  flingan,  dar 

Gesang. 

CauUindo  oder  cauUnte  (ital.),  sin- 
gend; gleichbedantand  mit  eantaUla. 

Cantarella,  s.  Chanterelle. 

Cantare  ii  uiaggio  s  das  Maisin^aa 
bei  den  Italienern. 

Caatate,  ital.  Cantata,  abgeleitok  von 
cantare  =  singen,  bezeiclinet  dementspre- 
chend ein  SingstüclL,  ein  SinggedichL 
Ursprünglich  Taratand  man  darnntar  dia 
einstimmigen,  von  den  fibliehen  Formen 
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des  Ldedes,  Madrigals,  der  HTinne  und 
Motette  abweichenden  Qeeinge,  bei  denen 
in  der  Regel  recitativische  und  formell 
fester  gefügte  Stellen  wechselten.  Viadana 
bezeichnet  sie  noch  als  Conoerte  in  ec- 
dfldMtioI'KiroibeDOoneerte,  aber  berdti 
1613  veröffentlichte  Boniui:  ,Jjamento 
d'Adriano.  Cantata  a  voce  sola  con  Basso 
continao",  uud  ihm  folgten  bald  die  be- 
dentendrten  Heister  auf  diesem  Gebiet 
So  wnrden  diese  Gesänge  im  17.  Jahr- 
hundert gepflegt  und  gelangten  zu  grosser 
Beliebtheit.  Neben  geistlichen  Stoffen 
wiird«i  Midi  weltiiehe  In  dieser  Wdse 
behandelt,  und  es  entstand  neben  der 
Kirchencantate  die  weltliche  oder 
Kammerca&tate.  Carissimi  ist  als  der- 
jenige za  nemken,  wdeher  der  Form  äm- 
durch  erhöhte  Bedeutung  verlieh,  dass  er 
bereits  die  Arie  bestimmter  herausbil- 
dete und  sie  schärfer  vom  Recitativ 
aehied.  Daneben  wnrden  aneh  Ganteten 
Ittr  mdirere  Stimmen  —  a  dne,  a  tre 
voci  —  gest  liricbcn ,  und  als  dann  die 
Formen  der  Arie,  des  Duetts,  Terzetts 
und  die  Chorformen  vollste  Selbständig- 
keit «liangten  und  «ich  von  der  redtetf- 
vischenGesangaweise  immer  strenger  schie- 
den,wurde  die  Cantatezu  der  zusammen- 
gesetzten Form,  in  welcher  grosse  und 
wdt  ausgeAhrte  Chöre  und  ^orftle  mit 
Bedtetiven  und  kunstvoll  geformten  und 
gegliederten  Solosätzeu:  Arien,  Duetten 
u.  s.  w.  wechselten.  Jene  früheste  „Can- 
tate  a  TOM  sola"  ist  meist  nur  ein  grosses, 
durch  dmelne  Cantilenen  unterbrochenes 
Becitetiv  und  war  in  der  Regel  nur  mit  t  incm 
Bass  continuo  begleitet;  erst  gegen  Ende 
des  JTalulivndais  wog  man  adHIehtem 
DOdi  ein  und  das  andere  Instrument  hinsn 
und  erst  seit  dem  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts bediente  man  sich  allmählich 
der,  in  den  Stadtpfeifereien  gebräuchlichen 
Lulnimente.  In  Demtsdüsad  sind  ans 
jener  Zeit  namentlich  Reinhard  Reiser 
und  G.  F.  Händel  zu  nennen,  welche 
die  Cautatc*  noch  in  dieser  Weise  übten. 
Sdiwankeod  wie  die  Fotn,  war  auch  noch 
lange  ihre  Bezeichnung;  Job.  Seh.  Bach 
nennt  sie  noch  häufig  Concert,  wo! 
auch  Motette,  und  selbst  Oratorium. 
IMssar  Mdstsr  namentildi  hat  anf  dieaem 
OaUst  eine  ausserordentlich  fruchtbrin- 
gende und  zugleich  abschliessende  Thätig- 
keit  geübt.  Er  hat  gegen  300  Ganteten 
fssdurleben,  Ton  denen  der  flbarwiegend 
grösste  Theil  Mustar  ihrer  Art  sind. 

CantAt«  amoroso  =  Cantata,  deren 
Text  von  Liebe  handdt. 


Cantete  nondf     Cantete  mit  no- 

ralisirendem  Text. 

Cantato  spiritnaU^gdstlidie  Caa- 

tete. 

Cantatflla  oderCantetinaaebeUeiae 

Cantete. 

Cantatore  —  Caotatilea  »  8ta«ar, 

Sängerin. 

Cantatorium,  das  Gesangbuch,  in 
vdehem  die  CnItnsgMKnge  der  katholi- 

sehen  Kirche  enthalten  sind. 

Canterellaildo  mit  leiser  Stimme 
singen. 

CaBterinO)  Gnterina  »  Singer,  Sin- 
gerin. 

Cantica  larradaum  (lat.),  Staffd-  oder 
Stufengesänge  (s.  Graduale). 

CaaUea  mi^tm  (evangelica)  helMen 

die,  zum  gottcsdienstÜdion  Officium  ge> 
hörigen  drei  rantica  aus  dem  Neuen 
Testement:  dasCanticumZachariae(Luc.  1, 
68);  daa  Cantionm  Haiiae  virginis  (Luc.  1, 
46),  und  dasCanticumSimeonlB(Luc.  2, 29). 

Cantica  niinora  heissen  die  sieben 
kleinereu,  auf  die  sieben  Tage  der  Woche 
vertheilten,  aus  den  Psalmen  entlehnten 
Cantica. 

Cantica  mixta  oder  Cantica  neutralia 
biessen  im  alten  Kirchengesau^'e  Melodien, 
welche  die  Grenzen  des  ursprünglichen 
g«wlhlten  Tona  nidit  wahrten,  aondara 
vom  authentischen  Ton  aus  gelegentlieh 
in  den  plagaliachea  fllMTgriffen,  und  um- 
gekehrt. 

CaBtteUf  dn  geistlieher  Lobgaaang. 

CaatQena  (ital.),  Cantilene,  eine  be- 
sondor?  gesangreich  hervortretende  Me- 
lodie; wol  auch  ein  liedartiges  Geaang- 
stttdc  oder  dne  knne  Cantata. 

Cantlllatio  (lat.)  bezeichnet  den  sin* 
genden  Vortrag  der  geistlichen  Collectra 
Antiphonen,  Beq»onsorien  u.  s.  w.  toi 
dem  Altar. 

CantiBO  (ital.),  dia  Qointaait«  au 
Saiteninstrumenten. 

Cantique  (frans.),  gldchbedeutend  mi 
Cauticum. 

Canto  (ital.;  Caatos  lat),  der  Oaaang 

im  Besondem  bei  mehrstimmigen  Ton 
stücken  die  Melodie,  und  deshalb  ancl 
die,  meist  die  Mdodie  führende,  Discan 
geoaanta  Sopranslinune  (a.  Diseant). 

Canto  annonloo  «■  mahfatiimig« 

Gesang. 

Cauto  fermo  s=  festetebender  Qeacmi 
(s.  Oantns  firmoa). 
Canto  flguratoader  fignrirte  Oeaani 

(s.  Figuralgesang). 

Canto   ripieno  =»  der  begleitend« 
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ansfiillende  ChorgMiPfe  im  OifeuMti  mm 
Sologeoang. 
einte  semi^liee  »  der  cinfltebe 

(Choral  )  Gesang. 

Cantor  (lat. ;  ital.  cantore,  franz.  chantre) 
s  der  SängeTi  Vorsänger  in  der  Kirche,  der 
wriiilfth  tai  Kirehengesang  lo  IcMea  hat. 

Umtorat,  beselchnet  ztm&chst  die 
Wohnnng  oder  daa  Amt  des  Cantors; 

Cantorei  aber  den  kirchlichen  Sänger- 
ehor,  der,  unter  Leftong  des  Cautovt  tte- 
hond,  beim  Gottesdienst  den  Kirchen- 
gesang auszuführen  hat.  Die  Reformation 
brachte  diese  Cantoreien  aasserordentUoh 
in  Ilor,  wovon  freOkh  nur  aoeb  efanelne 

Zeugnis?  geben. 

Cantor  ehoralis  (lat),  der  Vorsänger 
und  Diiigent  des  Cbordienstes  in  canto 
nsnali,  d.  h.  bdm  Choral;  mm  Unter* 
schiede  von  dem 

Caator  figuraliSy  welcher  dieFigoral« 
■null:  m  Idton  bat. 

Cantas  (lat.),  s.  Canto. 

Cantns  ambroslaBM  (lat.),  •.  aiik- 
brooianischer  Gesang. 

Caatw  «koralls  (lat.),  der  Cboral- 
gesang. 

Cantns  eoloratUS  =  colorirter  Gesang, 
beiast  ein,  durch  allerlei  Figurenwerk 
»eiaioiler,  odor  tIoI  in  ebromatiaehen 
Tonfolgen  sich  bewegender  Gesang. 

Cantas  durus  oder  Cantas  B  diiri 
QAiuit«  man  in  alter  Zeit  einen  Gesaug, 
in  wdebem  das  b  der  goidonlsehtn  Ton- 
kiler  (onser  b)  als  solches  und  nicht  ver- 
tieft als  b  molle  (onser  b)  mr  Anwen- 
dang  kam. 

CaatU  lletllS  bieaa  mr  Zeit  des  6o- 
brauch»  des  alten  Systems  der  Kircbon- 
tonarten  ein  transponirter  Gesang. 

Cantas   flguralis  »  Figuralgesang 

(9.  d.). 

CantllB  flgliratUy  ein  flgarirter  Go- 


•ang. 


ites  Unniis  (KaL  eanto  ftnno, 

chant  doun£)  =  feststehender  Ge- 
f,  ist  Bezeichnung  für  eine  gegebene 
Mdodlei  welche  mehrstimmig  oder  auch 
iaili  uuiental  oontvapnnktfrt  oder  ^lurlri 
oder  varürt  wird*  Zoniichät  waren  es 
die  Melodien  des  gregorianischen  Kirchen- 
gesanges,  welche  die  niederUuidisehen 
and  iteHeninfthen  Contrapnnktitten  aeit 
dem  Beginne  der  Mehrstimmigkeit  als 
C.  f.  contrapunktirten;  später  nahmen  sie 
anch  protane  Melodien  auf  und  behandel- 
ten rie  fai  deraelben  Wdee. 

Cantns  gregorlaniusder  gregoria* 
aiaebe  Oeaaag  (s.  d.)* 


CantUH  imperfectus  hiess  nach  dem 
System  der  iürchentone  ein  Gesang,  der 
den  ümflusgder  gewUdten  Tonarten  nicht 
ganz  erreiebte,  »ondem  nach  oben  oder 
nach  unten  noch  Töne  unberührt  Hess. 

Cantus  inixtus  oder  Cantus  neatra- 
lis,  8.  Caatlea  mizta. 

Cantus  mollig  oder  Cantus  h  molli 
hiess  ein  Gesang,  bei  welchem  nicht  das 
b  der  goidonisehen  Tonleiter  (unser  h), 
sondern  da«  Tertiefle  b  moUe  (anser  b) 
in  Anwendung  kam. 

Cantas  monodicus,  ein  ein<?tiinmiger 
Gksang,  daher  auch  Beseichnung  für  den, 
von  der  Gemeinde  nnlemo  aiuge(Uirton 
Choralgesang. 

Cantus  nataraliter  durns  hiess 
naeb  dem  System  der  Kircbentonarten 
ein  Gesang,  der  eieb  streng  innerbalb  der 
diatonischen  Tonreihe  bewegt,  und  mit 
der  grossen  Ters  vom  Grandton  aus  ge- 
reebnet  Ifit  kleiner  Ten  beiiet  er  dem 
entspreebend: 

Cantns  natnraliter  mollls. 

Cantus  naturalis  oder  Cantus  per- 
manena  Ueae  dn,  im  IL  oder  Y.  Hen- 
chorde  sieb  bewegender  Oes^ing,  bei 
welchem  auf  dem  Tone  c  die  Silbe  ut 
zu  stehen  kommt,  auf  e — f  die  Silben 
mi— ik. 

Cantus  p^rÜBetnfl  nannte  man  einen 
Gesang,  der  den  Umftag  seiner  Ootave 
gerade  ausfüllt. 

CutU  f  InVB  (frans.  Phdn-ebaat) 

heisst  der  Cbwa^esang,  weil  er  liaupt- 
sächlioh  in  Noten  von  gleichem  Zeitwerth 
dch  bewegt. 
CantüB  plnaqiuuBperflMtu  beiisi 

ein  Gesang,  der  den  ursprünglichen  Um- 
fang der  gewählten  Tonleiter  Uberschreitet. 

CantllS  romanus,  der  römische  Ge- 
sang —  ein  anderer  Name  fttr  grego- 
rianischer Gesang. 

Cantus  ut  Jaeet,  ein  Gesang,  der 
ohne  Tempobescbleon^ung  (dureh  IMmi- 
nution)  nach  dem  gewOlinlichen  integer 
valor,  dem  angenommenen  ZeitaHMSSy  m 
Ende  gefuhrt  wird. 

Camin,  ebi,  in  der  Tttrkei  gebrineli» 
liebes  Siiiteninstruraent. 

Canus,  ein  berühmter  Flötenspieler 
des  römischen  Alterthams,  der  von  Horaz 
mit  AnsMiebnnng  erwähnt  wird. 

CanZOne  (ital.),  ursprünglich  eine 
Form  der  lyrischen  Lieder,  die  unter  dem 
Einfluss  der  Provence  schon  im  11.  Jahr- 
bnndert  fai  Italien  beraaigebildet  war  and 
in  Petrarca  ihre  Vollendung  fand.  Mannich- 
faltig  ihrer  Form  wie  ihrem  Inhalt  nacli' 
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uinf;»--t«"  f*ie  b:ild  die  pe.saintnte  Gefühls- 
welt, uud  man  unter^hied  die  C.  ana- 
ereootiea,  gewShnlieli  Cunonetta  getuauAj 
mit  kleineren  Stanzen  und  kürzert^n  Ver- 
sen, von  der  C.  Pindarica,  mit  dithyram- 
bi«chem  Schwünge;  die  C.  a  ballo  oder 
iMÜleto,  die  san  Tun  gegangen  wnrde, 
von  der  C.  fiarra,  dem  poistlii  ln-n  IJ*  ile. 
üereit«  im  14.  Jahrhundert  übertrugen 
die  Laateniflten  naroentlicb,  die  Melodien 
•olcher  Can^onen  auf  die  I^ute,  und  so 
wurde  sie  allniiili'^'  zu  eiiior  sollxtiin- 
digen  Instrumentalibrm  entwickelt,  die 
bei  Johannes  Oebrieli,  dessen  acht* 
Stfanmlge  C'anzonen  die,  zum  Rondo  ef^ 
weitorte  Liedfonti  f*  st)i:i1t*>T).  .<«r-hon  grosse 
Selbstiindigkeit  gewonnen  hat. 

CmmbI  TllhlDesehe  nennte  man  die, 
seit  dem  16.  Jahrhundert  fan  Volke  ent- 
standenen ("anzoiien. 

C'aiizouctta,  eine  kleine  Cuuzuue. 
Brossard  nennt  in  seinem  IMctionnaire 
(1703.  1705)  zwei  Arten:  C'anionette 
napolitane,  aus  zwei  Reprisen  bestehend, 
und  die  Canzonette  siciliane,  eine  ArtOigue. 

€ai>eüa,  s.  Capelle. 

(  upistruin^  die  Geüichtsbinde,  deren 
sich  griechi-^che  und  römische  Flöten- 
spieler bedienten,  theils  am  Gesichtsver- 
lermngen  beim  FlQtenblasen  zu  ver- 
decken, theils  um  e!iio  erhöhte  Kraft- 
anstrengung zu  erniügliehen. 

Capo,  der  Kopf,  wird  gleiohbedeatettd 
mit  Anfang  gebrancht,  daher:  da  capo 
(abpek.  d.  c.)  =  vom  Aufiinp. 

Capo  d'astro  —  Capu  tusto  heisst  der 
Gnitanrenanftats,  vwmittelst  dessen  man 
die  Sidtea  hSher  stimmt,  ohne  sie  mehr 
anznspannen.  Kr  bestellt  aus  einer  Quer- 
leiste, die  so  auf  dem  Griß'brett  befestigt 
wird,  dass  er  die  sftmmtlichen  Saiten  om 
die  betreffenden  InterraUe  verkQnt.  Bei 
den  Tasteninstrumenten  bezeichnet  man 
aucli  den  Klangatock  uder  Klangbalken 
mit  Capo  tasto. 

1  apriMtottO  (Mal.),  du  klefaies  Ca- 
priccio. 

Capriccio  (ital.;  fnuu.  Capriee),  ein 
Mnailutfick,  das  sowol  seinem  Inhi^wie 

seiner  Form  nach  mehr  yon  der  Laune, 
als  von  einer  künstlerischen  Idee  be- 
herrscht wird. 

CaprieciosO  (ital.),  Vortragsbezeich- 
nung =  launenhaft,  oigensinnip,  wilikikrUoh. 

Capriee  (franz.),  s.  Capriccio. 

Gamet^rea  de  miuique  (franz.),  die, 

«ur  Not<  ii-.<  lirift  gehörigen  Zeichen. 

CarafTa,  Michael  (auch  Carafa),  be- 
deutender italienischer  Componist,  ist  am 


,  .28.  Nov.  1785  in  Neapel  pelxjren  und 
starb  am  26.  Juli  1872  in  Paris,  wo  er 
sdt  18S7  lebte.  Von  seinen  zahlrdehen 

!  Opern  faii»1<^n  einzelne  auch  in  Deut*<^h- 
Und  lieifall;  jetzt  gehören  sie  auch  in 
FVankreich  bereits  so  den  rerschollenen. 

Carezzando  oder  Oareaevolc  (ital ), 
Vortrapsbezeichnong  a  karcssirend,  «a- 
Bcbmeichelnd. 
Cftrieato  (it&l.),  karlkirt,  überladen. 
Carillou  (ftani.),  Glockenspiel  (Cam- 

;  pauett),  «-in  aus  ab;rfsfimmtcn  Glocken 
»nsammengesetztes  luatrumeut.  Man  tindet 
es  namentlich  In  Holland  hkofig  aaf  Ther- 
men angebracht,  und  die  Oripanlsten  haben 
dort  infist  auch  dn^  Amt  eines  GarillO' 
ncurs  (Glockenspielers). 

CanlloH  naiioiuil  (s.  <;a  fara). 

(arillotieur  =  Glockenspieler. 
Carissimi,  Giaoomo,  einer  der  be- 
deutendsten italienischen  Componisteu,  ist 
nm  1604  in  Marino  Im  Kirchenstaat  fo- 
boren  und  erhielt  hier  und  in  Koni  .*»eiD'; 
Au-sbililiiiip  in  der  Musik.  Etwa  2i)  «lahre 
alt,  wurde  er  Capellmeister  iu  Assissi, 
I  kehrte  aber  1628  aaeh  Born  sorflck,  wo 
er  an   d.T,   mit  dem  Kollegium  permani- 
I  cum  verbundenen  Apollinarikirche  auge- 
I  stellt  wurde,  und  dieses  Amt  verwaltete 
I  er  bis  zu  seinem  1674  erfolgten  Tode. 
Er  hat  sirb  l»f"*oiiclers  um  Förderung  des 
dramatischen  Stils  verdient  gemacht,  in- 
dem er  BeeltadT  nnd  Arie  schlrfer  schied 

und  die  Form   der    letzteren    in  ihren 
Grundzügen  ft--f -^tt  llpn  half.  Er  legte  da- 
^  mit  zumeist  den  Grund  zur  raschen  Blüte 
I  der  Gaatatenfbrm  nnd  gab  der  Bntwiek»- 
lung  des  Oratoriums  bestimmte  Riefatnng. 
Von  seinen  zablreicheii  Cnmpasitionen  sind 
bekannt  geworden  die  Oratorien:  |,Daf 
\  jfingste  Oeriehf  S  „Salomoos  Vrthell'*  nnd 
[  „Jephtha".  Im  Druck  erschienen:  „Missae 
5  et  9  vocum"  (Cöln  1663  und  1666); 
zwei  Sammlungen  zwei-,  drei-  uud  >ier> 
I  stimmiger  Motetten  (Born  1664.  1667); 
I  „Conccrte  sacri  a  2,  3,  4,  6  voci"  (Bom 
167Ö); „Arieda  canieracol  basso  continuo" 
I  (Rom  1667);  22  Cantaten,  sind  Anfang 
I  des  18.  Jahrhunderts  in  London  gedruckt. 
Carinagnole  (fran^,.)  hiesu  ein,  in  der 
ersten  französischen  Revolution  entstan- 
denes RevolutionsUed,  mit  dem  Belhun: 
„Dansons  la  Carmagnole !  Vive  le  son  de 
can^n!"  und  mit  dem  ein  Rundtanz  (die 
Carmagnole,  unter  den  Savoyardenknabeo, 
j  die  mdst  ans  der  sardinisetiett  Stadt  Gar* 
magnola  fiebOrtig  dnd,  sehr  beliebt)  tw* 

bunden  war. 

Carilicery  Ramon,  beliebter  spanischer 
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ponist,  ist  am  24.  Oct.  1789  zu 
Tmtgß  in  Catalonien  geboreu  und  starb 
17.  Hin  188ft  als  Protaor  der  Com- 
Cottservatorium  ao  ICadrid. 
Von  meinen  zahlreJcljen  Opern  erwarben 
„Elena  y  Malvina",  „El  Colon"  und  „El 
Bofanio  de  Meeirine**  den  ftndanenidBteii 
Erfolg.  Aaeh  Kirchenstücke  und  Oeaängc 
conii>onirte  er,  und  von  den  letiteren  nnd 
mehrere  i>opuiar  geworden. 

Carola  Ideee  im  MHteUlter  ein  Band- 
Iott.  bei  welcb«  m  die  Tanzenden  Hand 
in  Hand  pefjisst  sich  im  Kreise  h.^wegten 
und  eutsprecbeiide  Lieder  ^^uugeu.  In 
Fraakrekh  hieeten  solche  T&nze  Caroles 
oder  Chanson?  <1c  <  arole;  in  England  carols. 

Cartelloue  (ital.)  beisst  in  Italien  das 
gedmckt«  Vexzeichniss  der  Opern,  welche 
in  der  Seison  gegeben  werden  sollen;  sn- 
gleich  werden  dabei  auch  die  Dueteller 
n.  a.  w.  namhaft  gemacht. 

Candli,  Fetdinande^  bedeotender  Oni- 
tarrenvirtuos,  ist  geboren  am  10.  Febr.  1770 
in  Neapel  nnd  starb  18  il  in  I'aris  Er 
▼eröffentUchte  ausser  zahlreichen  C'ompo- 
dlioaen  Ar  sein  Instmment  aaeh  eine 
Schale,  welche  aehr  gerühmt  wird,  und 
eine  Anleitung  zur  IJeirltittiii;:  des  (»e- 
:  „Harmonie  applii^ute  a  la  Guitarre'*. 
(ital.),  gleichbedeutend  mit  Tun- 
bnro.  s.  Trommel. 

Cassation   (lat.  c;i<sutio,   ital.  cassa- 
zionej  heisst,  wörtlich  übersetzt:  Abdau- 
kai^,  EnllaaBang;  dem  ents|Mrechend  be- 
leichnete  man  damit  ein  Tonstüek,  mit 
dem  eine  grössere  AutTührung  gcHclilossen 
wmrdei   so  dass  die  Musiker  entlassen 
wwdea  koamten.  SpSter  tni|!  iwui  diesen 
Ibmeo  auf  die,  auch  unter  der  Bezeich- 
•ang  ,,8erenata"  bekannten  mehrsätzigen 
lastrumentalstücke  über,  die  im  vorigen 
Jahrhundert  im  Freien  anfgefllhrt  wnr> 
den.  als  HuUlimmfj  für  eine  auszuzeich- 
neode  Person  oder  zur  besondern  Ergötz- 
liehkeit  der  Einwohner.    Zur  Zelt  als 
BaydB  ttinr  Thätigkeit  begann,  bezeich- 
nete man   mit  Cas'iiitio   fast  alle  nichr- 
tn  Instmmeutalstücke;  seine  frühe- 
Bfafanien,  Quartetten  n.  «.  w.  tragw 
(L»t  alle  diese  Bezeichnung. 
Casta^netten    (ital,;    franz.  casta- 
gnettes;  spau*  castaüuelas)  sind  Klapper- 
ans  sweif  von  hartem  (Ka- 
ien-) Holze  gefertigten  matCheUSinni- 
pen    Schalen   bestehend,   die   genau  auf 
einaunder  passen  müssen  und  nicht  grösser 
sein  dMn,  als  daas  tUft  bequem  von  den 
dirigirt  werden  können.  Sie  wer- 
venntttelst  eines  Bandes  am  Daumen 


befestigt,  die  andern  FiuiiiT  gl.-iteii  dann 
schnell  darüber  hin,  so  dass  eiue  Art 
Triller  oder  Tremolo  entsteht,  wodvreh 
der  Rhythmus  scharf  markirt  und  der 
muntere Clianikter  (le^^Tanzes  erhöht  wird. 

Cabtratf  ein  erwachsener  Säuger,  bei 
wdehem  dnrch  dne  Operation  die  Ent* 
wiekelung  des  Knaben  zum  Jüngling  und 
Mann   verhindert   wurden   ist,   um  ihm 
seine  Knabeustimmc  zu  erhalten.  Die 
Undtte  war  seit  dem  17.  Jahrhnndert  so 
allgemein  geworden,  dass  niobt  nur  aaf 
der   Bühne,  sondern   auch   in  Kirchen- 
chören Castratcu  mitwirkten.  Dort  saugen 
de  Fhraenrollen  nnd  hier  ersetsten  sie 
di«'  Knabcnstiinrncii.  Die  letzten  Castraten 
sind  erst  in  unserm  Jahrhundert  gestorben. 
y  Catulaui,  Angcliea,  die  ausgezeich- 
nete Sftngerin  ist  zu  Sinigaglia  im  Kirchen- 
staate 1779  (oder  1783  oder  84)  p-bnren, 
wurde  im  Kloster  Santa  Lucia  in  Qubbio 
erzogen  nnd  erregte  schon  hier  doreb 
ihren   wunderbaren  Gesang  ungewöhn- 
liches Aufseil  n.    Naididein  sie  das  Kloster 
verlassen  hatte,  wurde  sie  durch  Boselli 
für  den  dramattsehen  Oesang  ausgebildet 
und  ihr  erstes  .Vuftn'ten  in  Venedig  war 
bereits   mit   eiueui  Erfolg  gekrönt,  der 
selbst  in   Italien    als    bisher  unerhört 
gelten  mnsste.   In  knraer  Zelt  war  sie 
die  gefeiert!*to  Sängerin  Italiens.  1804 
ging  sie  nach  I^issabon,  hier  verheiratete 
sie  sich  mit  dem  Capitaiu  Valubregue. 
Von  1807—1814  war  sie  in  London 
engagirt  und  wnrde  hier  ebenfalls  in  der 
ungewöhnlichsten  Weise  gefeiert.  Nach 
dem  Sturze  Napoleons  war  ihr  die  Ober- 
leitung der  iüüieniseben  Oper  In  Paris 
übertragen  worden,   mit  der  sie  jedoch 
wenig  Glück   hatte.    Seit    1818  unter- 
nahm sie  weite  Reisen  durch  ganz  Europa ; 
1880  zog  sie  sich  mit  ihrer  Fanülie 
auf  ihre  Besitzung  bei  Florenz  zurück, 
und  hier  ertheilte  sie  nur  noch  stimm- 
begabten Damen  nnentgeltllcb  Oesang- 
unterricht.    Am  12.  Juni  1849  starb  sie 
in  Paris  an  der  Chnlcra.    Sie  be»a?*8  eine 
der  wunderbarsten  Sopraustimmeu  von 
mlehtiger  Fülle  und  SebSfibeit  des  Tons 
und  zugleich  eine  .solche  Kehlfertigkeit 
nnd  vollendete  Technik,  dass  sie  die  be- 
kannten   Kode'scben    Variationen  für 
Violitte  mit  hinreissender  Sieberbeit  na 
singen  vermochte. 

Catches  nennen  die  Engländer  eine 
;  Art  mehrstimmiger  Gesellschaftslieder. 
Catoaa  di  trilU  -  die  Trillerkette 

(s.  d.). 

Catenhuseilf  Emst,  geboren  1845  in 
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OftvailM-CoU  —  Cmiaj. 


Rfttzeburg,  war  Capellmeister  in  Cöln  1 
und  ging  dftim  in  gleicher  Eigenschaft 
«D  dM  Tkalia-TlMi^er  naeh  Hamborg. 
Analer  Lindem  compoiurte  er  auch  Opern : 
„Aenneb«n  tob  Tbuma"  und  „l4>ir,hteH 
Blut". 

Cavaill^-Coll,  Aristide,  bedeatender 
OfgelbAOcr,  ist  geg«B  1820  in  Tonknu« 
gebOfOl  und  wurde  von  seinem  Vater, 
Dominique  Hyacinthe  C«yail]6-CoU,  in  der 
Orgelbaokunst  antenrichtet.  In  seinem 
swaasigitMl  Jahre  constmirto  «r  ein  In- 
stniment,  das  er  Po'i'kilorfnic  nannte;  es 
ist  der  Phisharmonika  verwandt,  aber 
lein  Ton  ist  m&chtiger  and  kann  ver- 
«tirkt  und  vermindert  werden.  Nachdem  i 
Tode  seines  Vaters  (1862)  übernahm  er 
die  Fabrik  und  erhob  sie  zu  einer  der 
tnten  der  Gegenwart.  Die  von  ilim  ge- 
bauten Orgeln  zu  St  DeniSf  Paris,  Vcr- 
saille,  Nime»,  Oent  u.  w.  gehfiren  m 
den  besten  derartigiu  Werken. 

Cavaletto  (ital.,  franz.  chevalet),  der 
Steg  anf  den  Salteninstniinenten;  a  cava- 

ietto  ist  also  glclchbedeotend  mit:  tnl 

ponticello  =  am  Step. 

Cafaiiere,  £milio  del,  auch  Cavalieri, 
rSmiseher  Edelmann,  der  tkh  nm  die 
beginnende  Ausbildung  des  dramatischen 
Gesanges  verdient  machte.  Kr  ist  um 
1650  zu  Rom  geboren,  lebte  aber  später 
in  Florens,  wo  er  dem  Kreise  des  Grafen 
Bardi  angehörte  und  mit  Giulio  Caccint, 
Jacob  Peri  u.  A.  für  Wir-dcrorweckun^r 
der  alten  klassischen  Tragödie  bestrebt 
war.  Seine  1590  componirte  Mndk  an 
den  Schrtferspielon:  „II  Satiro"  —  „La 
Disperazionc  di  Filcnc"  und  .,11  Oinoco 
della  cicca"  —  ist  noch  ganz  im  Madri- 
galenatil  metaretlmmlg  gelMUen.  Erst 
1600  trat  er  mit  dem  Drama:  „L'Aniroa 
ed  U  Corpo"  auf,  iu  welchem  derEinael- 
gesang  Anwendung  ündet. 

CsTMlIetta  (itaL)  s.      a.  Cabaletta 

(s.  d.). 

Cavata  oder  Cuvatina  (ital.)  ein 
kurzer  arioser  iSatz,  der  in  der  Kegel 
ein  Bedtativ  abschllesst  oder  auch  nnter* 

bricht. 

C.  B.  Abkürzung  für  f'ontrabass, 
C»  barre  (franz.)  »  das  durchstrichene: 
C  (e),  BeMiehnmig  fUr  den  AUa 
breve-Takt. 

C  B.  Abkürzung  für  coUa  detlra 
mit  der  rechten  (Uand). 

C-4ar  beaeiehneC  die,  anf  C  als  Grand- 
ton aufgebaute  Tonart  und  Tonleiter 
(s.  Tonart  und  Tonleiter). 


Celere  (ital.),  Yortragiboieichnniy 
geschwind,  hurtig. 
Cello^  lelir  gebrlnetiUeli  Ar  VIoIoik 

cello. 

Cello-Resonanzboden  mit  Tuben- 
stegverbindung  nennen  die  Gebrüder  A. 
H.  Franke  in  Leipaig  einen  nen  oon- 
struirten  Reeonanaboden  beim  Flttgel. 
Er  bildet  nicht,  wie  gewöhnlich  eine 
gerade  Fläche,  sondern  ist  gewölbt  nach 
dem  Prineip  der  aUan  Cremoneaer  Geigen 
und  Celli.  Er  giebt  den  Instrumenten 
einen  volleren  gesunderen  Ton;  der,  die 
Saitenschwingungen  auf  den  Boden  fiber- 
tragende Steg,  ist  der  prttaiaeNn  Ycr^ 
mittelung  wegen,  hohl. 

Cembalo^  s.  Clavicembalo. 
Cerear  la  nota  (ital.),  wörtUch:  „Daa 
Suchen  der  Note"  ist  eine  GernngsmanieTf 
nach  welcher  zwei  Töne  so  verbunden 
werden,  dass  der  Sanger  den  zweiten 
aehou  auf  der  Silbe  dea  entan  leieht 


Tonunnduiend  aa|^t: 

H-^                     H  1  »-H 

3  «  J-| 

m 

AU  mein  Glttok  entschwand. 


All  mein  GUdc  enHebwaai. 
Diese  Manier  mnaa  mit  viel  Geeohmaek 

angcvrcudet  werden,  wena  da  nldit  ko- 

mi.«ch  wirken  soll. 

Certamen  musicam  hiess  bei  den 
Körnern  ein  mndkalischee  WettapieL 

(  erTeny,  V.  F.,  der  Gründer  d.  r  be- 
rühmten Fabrik  von  Metallblaseinstm- 
menten,  ist  1819  in  Dnbec  in  Bölunen 
geboren.  Er  eröffnete  sein  Etablissement 
1842  in  Königgrätz  und  bald  gaben  von 
seiner  aasgezeichneten  Thätigkeit  eine 
Rdhe  von  Brlfaidnngen  Zeugniss.  1844 
bereits  erfand  er  das  Comon  (s.d.),  1 845 
den  CVmtrabas«  (<.  d.) ,  184G  ilii-  Ton- 
wech.sclinaschine  (s.  d.),  1848  das  Phoni- 
kon  (s.  d.),  1858  daa  Baroxyton  (s.  d.), 
1856  das  Contrafagutt  aus  Metall  (s.  d.), 
1859  das  Althorn-(  )blip.t  («.  d.),  1867 
das  Tenorhoru,  Jagerhoru,  die  Armee- 
poiaaa«!  1878  daa  Primhom,  die  Walaen- 
maaehine  u.  s.  w.  Aus  neuester  Zeit 
sind  namentlich  die  Glockenaccordiona 
und  die  Vutivkirchen  -  Timpani  zu  er- 
ahnen. ZaUrdebe  Anerkennungen  wur- 
den der  Firma  deshalb  *u  Theil ;  sie  ge- 
wann auf  allen  Anaalellni^en  die  ersten 
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Preise  und  der  Gründer  der  Ffamw  wurde 
mit  mehreren  Orden  geschmückt.  1876 
traten  seine  Söhne  mit  ins  Oesch&ft,  das 
teitdem  Y.  F.  derveny  u.  SSIui«  fliiBirt 

Ces  (franz.:  üt  Wmol;  engl.:  c  flat; 
ital. :  du  bcmolle),  Bezeichnung  ftir  das, 
am  eine  Ualbstafe  erniedrigte  c  (s.  Ton- 
•ystem). 

Ces-dar  (ital.:  do  bemolle  maggiore; 
franz.:  ut  b('mol  majeur;  engl.:  c  flat 
major),  die,  auf  ces  erbaute  Durtonart, 
die  tedeee  der  Sdiwierlglieit  ihrer  Aue* 
ffihrung  halber  —  sie  braucht  sieben  b 
al«  Vorzeichnung  —  als  selbständige 
Tonart  äusserst  selten  vorkommt,  während 
•ie  euf  dem  Wege  der  bloeeen  Aoe- 
weichung  und  zur  Ausstattung  anderer 
Tonarten  häufiger  in  Anwendung  kumuit. 

Cesmolly  die  auf  ces  erbaute  Moll- 
tonart iet  eJa  selbstindige  Tonart  gau 
un^Tauchbar ,  d.i  sie  ausser  den  sieben 
ein£ftcben  Be  noch  drei Doppel-Be  braucht; 
lie  wird  durch  die  Hmoll-Tonart  ersetzt; 
vUbt  aneh  in  der  hanuoidiehen  Dar- 
stellung anderer  Tonarteni  wo  sie  hftnflg 
niebt  zu  umgeben  ist. 

Cestl,  Marc*  Antonio,  ein  bedeutender 
Componist  des  17.  Jalirhinderte,  iet  1620 
oder  1624  in  Arezzo  geboren,  wurde 
Schüler  von  Carissimi,  in  dessen  Sinne 
er  beetieht  war,  Bedtitfv  und  Arie 
echärfer  anaeinander  zu  halten,  indem  er 
dio  letztere  zu  erweitern  und  mehr  in 
sich  zu  festigen  unternahm.  !:>eine  Opern : 
„Orontoa**  (1649),  „Ceeere  amante",  „Lo 
schiaTO  regio",  „Argene"  hatten  grossen 
Erfolp.  Aus^rdem  schrieb  er  eine  grosse 
Aüzahi  von  Lantaten  im  Stile  Carissimi's. 
Kr  atarb  fai  Venedig  1669. 

Cetera  tedesca  (ital.')  ein,  mit  zehn 
Saitf'n  bespanntes  lauten&rtigea  Inatru- 
ment  im  Mittelalter. 

C.  f.  AbkOnrang  Kot  Cantna  firmns. 

Chaeonne  (frana.),  s.  Ciaconna  (ital.)- 

Chalil,  der  Name  eines  althebräischen, 
pfeifenartigen  Musikinstruments. 

Challier,  Gerl  August,  Gründer  der 
Musikalienvorlaps-  und  Sortimentshand- 
lang C.  A.  Challier  &  Comp,  in  Berlin, 
eröffnete  dieedbe  am  1.  C^etober  1885 
m  Verbindung  mit  Oiri  Oaillard.  Die 
Finna  zeichnete  sich  namentlich  durch 
Herausgabe  wohlfeiler  Clavierauszüge  der 
Opern  nnd  Oratorien  ron  Olnck,  Moeart 
nnd  Haydn  aus.  1851  starb  Gaillard 
nnd  Challier  führte  das  Geschäft  allein 
weiter  bis  1865,  in  welchem  Jahre  er  es 
aeittcm  Sohne  WilUbald  Ch.  übergab. 

ChftluieftVy  ftnnaOeiiche  Beaeiehnnng 


Pir  Schalmei ;  zugleich  aber  auch  für  daa 
tiefste  Rc^intor  der  Clarinetfo  (s.  d.). 

Chmnger  de  Jen  »  bei  der  Orgel  ein 
■äderet  Beglster  dehen. 

ClUUlMM  (franz.)  das  Lied  der  iVui- 
zosen,  vorwiegend  heitern  Charakters. 
Im  16.  Jahrhundert  waren  in  Franlureich 
noeh  das  Sonett  nnd  das  Bondeanx  die 
beliebtesten  lyrischen  Dichtungsformen. 
Ronsard  (von  1585)  und  vor  allem  Mal- 
herbe (1556—1628),  der  in  Heidelberg 
nnd  Basel  stadhrt  hatte,  pflegten  die 
Formen  des,  in  jener  Zeit  in  Deutschland 
Ode  genannten  Liedes,  das  dann  aucli  in 
Jean  Baptiste  Rouss*eau  (1671  —  1741), 
in  Baeine  nnd  Andaren  Vertreter  &nd. 
Allmälig  erst  nahm  das  Lied  den  leich- 
ten Ton  an;  naiver  Scherz,  epigramma- 
tischer Witz  und  der  Ausdruck  der 
Mvnterkeit  nnd  BVende  wurden  sein  In» 
halt  und  bestimmten  die  leichte  und  sang- 
bare Form.  De.la  Fare  —  Lainez  — 
Chaulien  —  Oresiet — VoHshre  waren  im 
vorigen  Jahrhundert  wegen  der  Leicht^ 
keit  ihrer  Lieder  zum  Sprichwort  ge- 
worden. Seitdem  wurde  auch  der  Name 
Chanson  allgemein.  1788  enehien  in 
Paris:  „Nouveau  recueil  de  chansons 
fran^ois"  mit  Musik  und  1736  bereits: 
„Recueil  de  chansons  cboisies".  1765 
„Cliansons  joyenses**  nnd  1780  „Le  petit 
Chansonnier".  Der  Inhnlt  und  die  leicht 
fasslich  ansprechende  Melodie  machte 
diese  Dichtungen  bald  ausserordentlich 
beliebt  nnter  dem  Volke.  Ausser  B4ranger 
haben  in  unserem  Jahrhundert  noch 
mehrere  Chansonniers  Ruhm  und  An- 
sehen in  Frankreich  gewonnen. 

GhansOBliette  (frans.),  ein  Chanson 
geringeren  Umfangs. 

Chant  (franz.)  =  der  Gesang;  Ch. 
l'eglise  —  der  Kirchengesang;  Ch.  de- 
h^mphe  b  der  Triumphgesangi  Ch.  pa> 
triotique  =  der  patriotische  Gesang;  Ch. 
guerrier  =  das  Kriegalled;  Ch.  pastor&le 
SS  das  Schftferlied;  Ch.  rostiqne  ss  der 
ländliche  Gesang. 

Chanter  (franz.)  =  singen;  chanter  k 

Ilivre  ouvert  =  vom  Blatt  singen. 
Gfeanter  (engl.,  ftana.:  Chantre)  = 

der  Kirchensänger. 

Chanterelle  (franz.,  ital.:  Canterella) 
=  die  Saugäaite,  heisat  die  höchste  der 
Saiten  bei  Laoten,  (Zeigen  und  den  ähn- 
lichen Tt  s'riuncnten. 

Chanteur  (franz.)  =  der  Sänger; 
Chanteuse  =  die  Sängerin. 

Ckaaterres  ^franz.),  s.  Menestrela. 

Chttpesn  eUnols,  auch  PaTiHon 
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cliim  i-  (tV.iii/  ).  Hnlbmondf Attcb  türkische 
F;ilui«'  ud'T  .Mii-ikf;i]mo  fronannt,  lieisst 
Uaji,  bei  Miliiuir-Muttikchuren  gebräach- 
licbe  KlioKeliiMtraaieiit. 

Chaipelle  (frans.,  ittL:  Capetlft)  di« 

CaiH'ii'-     <\  y 

CburuktiT  di'v  Tuiiarteu.  Scb<»n 
d!«  alten  Theoretiker  benOhten  eich,  die 

Chftraktoreigentbümlichkeiten  der  Kir- 
0  Ii  cn  ton  arten  festzustellen.  Da  diese 
abweichend  vuu  eiuauder  conatruirt  sind, 
00  mfleaen  rie  eelbetveretftndlieh  unter- 
«chledene  Wirktm;,'  machen,  die  aber 
nicbt  leicht  mit  Worten  zu  beschreiben  ist. 
Durch  Einfübraug  der  gleicliscbweben- 
den  Temperatur  und  des  modernen  Ton- 
syite&i'«  t  t-^pheint  auf  den  ersten  Blick 
^eaer  uuter.^i  heidendo  Charakter  der  Tou- 
arten  beseitigt,  waa  indes«  nicht  der  Fkll 
ist.  Schon  die  Terschifdinu'  I.Age  der 
Tuiil<  itfi  II  und  Accorde  bedingt  eine  ver- 
Acbicdeue  Wirkung  dcraelben.  Der  Ddur- 
Dreiklang  liat  deshalb  ein  entschieden 
helleres  Klangcolofftt,  aU  der  tieferllei;eude 
(.'dur-Dreiklang.  und  ein  Ti»nstüik  in 
Ddur  ausgeführt,  muss  im  Klauge  sich 
Ton  der  Aasführang  in  Cdur,  bd  gani 
nnTOrttnderten  inneren  VcrhUtnissen  eben 
«o  tintcrsoheiden,  wie  der  Ton  c  von  dem 
Tone  d  uaterächiedeu  ittt.  Die  Versetzung 
desselben  Tonstflekes  nm  eine  Stnfe  tiefer 
iiius«  nothwendi^  dann  auch  die  entgegen- 
^'••'irtzte  Wirkunj^  wie  die  Versetzung 
nach  einem  liuhern  Ton  hervorbringen. 
Dass  aber  dieser  Steigerangs-  oder  Ab- 
.«ohwHchungsprocess  uiclit  in  dieser  Wei.-«- 
gleichmässig  fortgeht,  hat  »einen  Grund 
in  der  nähern  oder  engem  Beziehung 
der  T9ne  der  Tbnlcitcr  unter  sich.  Diese 
verbnlten  sich  durchaus  nicht  imlitTi'rent 
gegen«  einander,  sondern  sie  treten  in 
nlhere  oder  entferntere  Besiehnngeit  und 
diese  müssen  sich  selbstTerständlieh  auf 
die,  über  ihnen  orl»«uten  Tonarten  er- 
strecken, so  das»,  wie  die  Terz  e  dem 
Omndton  näher  verwandt  ist  als  die 
Secunde  d,  auch  die,  auf  jener  erbaute 
Edur-T'inart  dt  r  (Mur-Tonart  im  Klange 
näher  \erwaudt  i»t,  wie  die  Ddur-Ton- 
•rt,  obgleich  diese  tiefer  liegt.  Don  ent- 
sprechend gewinnen  wir  in  der  Fdur- 
Tonart  sogar  eine  Vertlefiinfr  der  Grund- 
Stimmung,  sie  nimmt  den  tuterdominant- 
Charakter  an.  Wiederholt  moss  dabd 
Ix-tniit  werden,  dn.Hs  dies  (Qr  die  gaas 
gleiche  Construction  gilt;  die  Edur-Ton- 
art,  in  der  tiefern  I^age  verwendet, 
wird  natttrlich  weicher  Idingen,  als  die 
Cdnr-Tonart  in  den  hfihereD  Lagen  ans- 


geprilgt;  und  die  Fdur-Touart  wird  in 
den  liiihcren  I>agen  festlicher  klinfrcn,  als 
jede  der  drei  erwähnten  in  den  tieferen 
Lagen.  Es  ist  darnach  leicht  einan— hon, 
daas  die  Gdur-Tonart  den  hellen,  aber 
'  milden  Charakter  der  Dominant  gewinnt, 
I  der  sieb  in  Adur  gesteigert  zeigt,  wie  der, 
I  der  Cdnr^  in  der  DdluvTenart,  und  daat 
die    Hdur-Tonart    gc\vis!»enna'*.'»en  spitz 
I  wirkt  wie  der  Leitton.    Wie  die  chro- 
i  matischen  Halbtönc  als  Trübungen  oder 
I  Steigerangen  der  diatonischen  Töne  er- 
I  scheinen,  so  auch  die,  auf  ihnen  erbauten 
Tonarten.     Die  B-Tonarteu  erscheinen 
▼erhüllter,  als  die  Kreua>Tonarten ,  die 
heller  and  freundlicher  wirken.  Dabei 
k<»nmen   natürlich  immer  noch  die  be- 
sondern  erwähnten  Umstände,  unter  wel- 
chen die  dnaelnen  Tonarten  daigestellt 
werden,   in  Betracht.    Wird  mehr  die 
rHK'nloininantseite  entwickelt,  so  ist  die 
,  Wirkung  eine  hellere  und  freundlichere, 
als  wenn  rieh  die  Modulation  mehr  nadi 
der    Unterdominantseite    wendet;  oder 
wenn   bei    Austitatfunp  der  Tonart  die 
^  Mull- ionarten     starker  berücksichtigt 
;  werden.   Diese  encheinen  Oberliaapt  als 
Trübiii';;!  II  des  ursprünglichen  Charakters. 
Del    der    iMoll- Tonart    sind    die  beiden 
Terzen  der   lonika  und  Unterdouiinaut 
I  herabgedrttekt  and  dies  giebt  der  Tonart 
j  den  verdfistertcn  Charakter,  der  sie  ebenso 
für  den  Erguss  sentimentaler  und  weh- 
,  inüthiger  wie   leidenschaftlich  erregter 
I  Stimmangea  gw^gnei  macht.   Weit  ent- 

«'heidendtT  für  den  Charakter  eine-» 
Toustücks  sind  aber   immer  Melodie 
und  Rhythmus  und  die  gan^c  darauf  be- 
ruhende formelle  Construction;  das  iat 
nur  711  liiiati^'  übersehen  worden;  man 
hat  aus  einzelnen  ToustUcken  den  UIuip 
rakter  der  Tonarten  bestimmt  mid  dieaeo 
xugeschrieben,  was  auf  anderem  Wage 
'  erreicht   worden  ist.    So   nur   .«ind  die 
<  Träumereien  eines  Matthe sou,  ScUu- 
I  bert,  Marx  n.  a.  an  erkttren.  Dma» 
cbarakteri9ti-«(lie    Unterschiede    in  der 
Wirkung  der  Tonarten  vorhanden  sind, 
ist  unzweifelhaft,  aber  sie  sind  nur  durch 
das  YerhUlniss  der  T5ne  imter  einander, 
und  durch  die  Beamiderheit  ihrer  Dar- 
I  stellunt;  bedinpt. 

1  Cliiirakteriätiticher  Tou  (lat.  nota 
I  charaeteristiea)  heisst  die  Sepämia  dar 

'  Tonleiter,  als  Ijcitton,  der  sie  von  der, 
!  im  Quintencirkel  vorangehenden  Tonart 
!  unterscheidet;  in  C-dur  ist  der  charakte« 
ristisobe  T^n  h;  in  G-dor:  fis;  in  D-dmr: 
I  eis  n.  w. 
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CharakterhtUcke  (ital.  Pezzi  carat- 
tiiiAtki),  Bezeichnung  für  T«>iu>täcke  mit 
iiagrr5liiilk;her«in  lahfttt  Dm  Allegro, 
Ada^o,  ScIktzo.  Marsch  und  Tanz 
briugen  in  der  Kegel  einen,  an  «ich  t»chon 
cbarakterieirten  Inhalt.  Nar  durch  einen 
abweichenden  oder  beeODderen  Inhalt 
wird  da^  Allcfrro  tu  einem  diaraktoristi- 
•cben  und  ebenso  der  Marsch  oder  der 
Teaa.  Dem  entspreehend  beieiebnet  man 
dm  aieli  die  Tonstäcke  in  den  freieren 
Formen  def  InstrumpiilalliedeH,  Prälu- 
diami», der  Etüde  u.  s.  w.  mit  einem  eigen- 
thlnKebeD  Inlialt  als  Charaktentilcke. 

Chasse  (franz.)  =  die  Jagd,  lOgleich 
Bezoirhnuni;  für  JagdinD»>ik. 

Chatzotzeroth,  der  Name  eines  Me- 
taUbhtfinstramenta  der  alten  Bebitter. 

Cll^  (ebiri.),  ein  chinesiM-hei*  Saiten- 
instrunicnt,  das  mit  beweglichen  Stegen 
versehen  ial,  um  es  stimmen  zu  kunneu. 

Chef  4*atlW|Ve  (franz.)  s  der  Chor* 
fuhrtr. 

(  lief  d'orfhestre  (franz.)     der  Or- 

c b*  >  t e  rd i  re c  t o r ,  Capcll me ister. 

Chen^.  Taeheng. 

Cheniolnf.  Maria  Luigi  Zcnohio  Carlo 
SslviUore,  ist  zu  Florenz  am  14.  Septbr. 
1760  geboren,  wurde  von  seinem  Vater 
Bad  dann  rem  Blnni  nad  Capricci  in 
>\i-r  Musik  untenvje.'»en .  und  !»chon  in 
leiaen  13  Jahre  sdirieb  er  verschiedene 
KdmMtflcke!  dn  Te  Denm  —  ein 
Miserere  —  ein  Credo  —  ein  Dixit  und 
eb*  Me.«?e.  Der  Grossherzog  von  Tos- 
eaaa,  Leopold  IL,  gewährte  ihm  dann 
4ie  Xitlel,  da»  er  In  Keapel  den  Unter- 
rieht dea  gelelirten  Pater  S&rti  geniessen 
k^mnte.  Währejid  diost-r  Sfiulienzeit 
componirte  er  bereit«  mehrere  (.)pern : 
n^rimo  ftbio'*  (1780),  „Armida"  (1782) 
und  „Adriano  in  Sirla"  (1782),  welche 
mit  Beifall  aufgeführt  wurden,  und  1784 
crhicll  er  bereits  den  Auftrag  für  London 
ih  neoes  Werk  «i  aehrelben;  aeine  in 
F  l^e  deuten  dort  aofgeflUute  Oper:  „La 
änta  principe»«*"  gewann  auch  den  Boi- 
ädl  des  englischen  PnbUctunü,  während 
eine  tweite  Ton  ihmt  „Glalk>  Sabino" 
vijll<tindig  durchfiel.  In  Folj^c  dessen 
verhessCb.  London  und  ging  1786  nach 
ft^j  wo  er  fandess  auch  nicht  länger 
irellte;  er  ging  nach  Turin  und  erst 
l'^8  nahm  er  seinen  bleibenden  Aufent- 
^t  in  Paris.  Hier  componirte  er  zu- 
liehst  die  Oper:  „Demophoon'*  naeh 
■MB  Text  von  Marmontel,  die  indeas 
nur  wenig  Erfolg  hatte.  Daranf  Uber- 
oakm  er  die  Direction  der  17Ö9  neu  ge- 


gründeten italienischen  Oper  und  führte 

j  1791  aeine  neue  Oper:  „Lodoiska^'  auf; 

I  dieaer  folgten  „BIIia*<  (1794),  „Medea" 
(1797),  „Anarn'on"  (1803)  und  cndUch 
1804  jene,  die  den  Meister  auch  in 
Deutschland  bekannt  machte :  „Lcd  deux 
joQm£es",die  auf  deutsehen  Bttbnen  unter 
dem  Titel :  „Der  Wasserträger"  heimisch 
geworden  ist.  1805  wurde  Clarubini  naeh 
Wien  berufen ;  er  führte  hier  .-eine  Opern: 
„Lodoiska"  und  1806  „Faniska"  »nf. 
Der  für  O(.s(,'rrcio)i  uii;:Iii<kli(he  Aus- 
gang des  Krieges  veranlasste  ihn  nach 
Frankreich  inrBckzngehen,  wo  er  auf 
den  Gütern  des  Prinzen  von  Chimay  in 
stiller  Zurückgezogcnbcit  lebte.  Erst  1809 
keluie  er  nach  Paris  zurück  und  brachte 
bier  seine  Messe  aar  AosfÜhning,  mit 

I  welcher  seine  bedeutende  Thätigkeit  auf 
diesem  Gebiet  beginnt,  die  in  der  Mi>*R 
solemnid  in  D  —  der  Krönungsmesse  in 
A  —  dem  Requiem  In  G  und  dem  fQr 
Männerstimmen  und  einem  Credo  a  oa- 
pella  Werke  von  biicb'^ter  Bedeutung 
schuf.  Während  der  Kestauration  leitete 
Cherubini  die  Kirefaenmusik  in  der 
ScblosscaiKdIe   und  hatte  seit  1816  die 

i  Inspection  im  Conservatorium,  zu  dessen 
Director  er  1821  definitiv  ernannt  wurde. 
Er  starb  am  15.  Hlln  1848  reich  mit 
Titeln  und  Würden  iin-ägezetehnct.  Ausser 
den  erwähnten  Opern  sind  noch  zu 
nennen:  „Dw  Abenceragen"  —  „Ali 
Baba",  femer  Sinfonien,  Strdehqnartette, 
Ciaviersonaten  u.  a.  Das,  unter  seinem 
Namen  erschienene  Lehrbuch:  „Coura 
de  *contrepoint  et  de  fbgue"  (dentseh 
von  Fr.  Stöpel,  Leipzig  1831)  ist  von 
seinem  Schüler  Halew  nacli  dem  Untere 
rieht  Ch.'s  zusammengestellt. 
CheTftlet  (ftans.),  der  Steg  an  den 

'  Streichinstrumenten  und  Ciavieren. 
Cherillos  (franz.),  die  Wirbel  inm 
Aufziehen  der  iiaiteu. 
I     Chemtle  (frans.,  ital.  CabreU)  Ueea 
!  eine,  in  Frankreich  im  14.  Jahrhundert 
pcl)rjiurhliebe  Schalmeienart. 

( hevrottemcnt  (franz.,  ital.  Trülo 
I  caprino)  =  der  BockstriUer. 

Chiareataiui  (Ital.)  ein  Bundtaaa  In 

Italien. 

j     ('hiarezza  (di  voce)  =  Klarheit  (der 

Stimme). 

I     Chiave  (ital.,  franz.  clef)  s  Schlttasely 
und  besonders  Touschlüssel. 
ChleM  (ital.)     die  Kirebe;  Arla  da 

eh.  SB  Kirchenarie;   Cantata  da  cli. 
Kirchencantnf  e ;  f  "onrerto  dach.  =  Kirchen- 
concert;  Sonata  da  ch.  »  Kirchensonate. 


Digitized  by  Google 


78 


Chikering  k  Saimt  —  Chor. 


Chikeringr  &  Söhne  in  Boston  (Nord- 
Amerika),  eine  der  gruttstea  i'ianoforte- 
Ikbrikai  d«r  Walt,  wnvte  rem  Jonas 
Ohfkflrinc  (geh.  1800,  gest.  1853)  ge- 
prilndet  und  wird  von  den  Sühnen  im 
8inue  und  Geist  des  Qrttnden  mit  grossem 
Erfolg  weitor  gefllhrt 

Ckiroplast=  der  riandbildner,  nannte 
J.  B.  Logier  die,  von  ilini  erfundciu'  Vor- 
richttug  zur  Begelang  der  Uandlmltung 
hehn  (SAvionptol. 

CMtem  (itol.)  m  die  Goltane  (t.  d.); 
Ch.  cor  arco  s  ^e  BogengaHure. 

Chitarrina,  die  klefaie  aeapolitBiiiaehe 

Guitarrc. 

Chitarrone,  ein  neapolitaniachee  8ei- 
teniaetnuneiit»  der  Tbeoihe  (t.d.)  Ihnlich. 

Chladni,  Emst  Florens  Friedrich,  der 
berühmte  Akustiker,  i^t  »m  30.  Novbr. 
1766  SU  Wittenberg  geboren.  Wie  sein 
Täter  soIHe  er  den  Beruf  efaies  sksde- 
mischen  Lehrers  der  Rechtswissenschaften 
erwählen  und  besuchte  zu  diccm  Zwecke 
die  Fürstenschule  zu  Grimma  und  die 
üxÜTershäten  in  Wittenberg  and  Lelpsig. 
Seine  Neijjunp  zur  Musik  wie  zu  natur- 
wisÄcnsclmftliclion  Forschungen  fdlirten 
ihn  iudesä  uuf  das  Gebiet  der  Klaug- 
lehre,  snf  dem  er  von  hehnhreehendw 
Bedeutung  werden  sollte.  Bereits  1787 
veröffentlichte  er  die  Schrift,  die  seinen 
Kamen  alsbald  in  der  wissenschaftlichen 
Welt  bekanntmachte:  „Ueber  die  Theorie 
des  Klanges"  und  1789  erfand  er  das 
neue  Instrument,  von  ihm  Euphon  (s.  d.) 
genannt,  mit  dem  er  dann  auf  B^een 
ging,  um  es  in  der  Ocffentlichkeit  vor- 
T.ufUhren ,  zugleieli  aber  mich  um  Vor- 
lesungen über  seine  Theorie  von  der 
Natur  des  Klanges  tu  halten.  1799  roll- 
endete  er  ein  zweites  neues  Instrument, 
das  er  Cla vicy  1  i n d c r  (s.  d.)  nannte. 
Seitdem  dehnte  er  seine  iieisen  über  fast 
gans  Enropa  ans.  Er  slarh  ptötslieh  m 
der  Nacht  vom  3.  zum  4.  April  1827  in 
Breslau.  Aus.*er  dem  erwähnten  Werke 
veröffentlichte  er  in  Leipzig  bei  Hreit- 
kopTAHlitel  1801:  „DieAknstik"  (ein 
Werk,  das  auf  Befehl  Napoleons  [1809] 
ins  Französische  übersetzt  erschien,  unter 
dem  Titel:  „Trait^  d'Acoastiqae").  1817 
erschienen  „Nene  Beltrige  sur  Aknsttk*' 
(ebendas.).  Ausserdem  erschien  1827  bei 
Schott  in  Mainz:  „Kurze  Uebcrsicht  der 
flehall- nnd  Klanglehre"  und  veröffentlichte 
er  noch  /.uhlreiche  Ahhandlangen  theils 
besonders,  theils  in  ▼enchiedenen  Zelt- 
.Schriften  gedruckt. 


Choeur  (franz.)  =  Chor  (s.  d.). 
^  Chopilly  Frdd^ic  Fran9oiB,  der  geniale 
Pianoforterirtnoae  mnd  Componlst,  Ist  am 

1.  März  1809  in  Zalazowawola  bei  War- 
schau geboren;  wurde  in  War.schau  ein 
Schüler  von  Eisner  und  erregte  bald  durch 
seine  anssergewöhnlichen  Leistungen  die 
Aufmerksamkeit  der  hocharistokratischen 
Kreise  Warschaus;  melir  noch  wie  sein 
ebenso  originelles  als  relsvolles  Clavier- 
spiellhnden  seine  eigenartigen  Compositio> 
neu  allgemeinste  Hcwuiiderung.  1830  nahm 
Chopin  seinen  Aufentiuüt  in  Paris  und 
hier  starb  er  am  17.  Oot  1849.  Seine 
ttherftidiend  reiche  Innerlichkeit  Hlgte 
sich  nur  widerwillig  der  fonnellen  Be- 
grensang.  Zwar  versuchte  er,  diese  selbst 
in  die  strengeren  Formen  n  iNUinen  md 
»eine  beiden  Clavierconcerte  (Op.  11  in 
Emoll  und  Op.  21  in  Fmoll),  wie  die 
beiden  Sonaten  (Op.  35  und  58)  oder 
Sehl  Trio  (in  OmoU  Op.  8)  sind  hoeh- 
bedeutsame  Offenbarungen  einer  gottbe- 
gnadeten Individualität,  aber  diese  kommt 
doch  in  den  freieren  Formen  des  No- 
ctnmos  and  PriUndinms  nnd  in  der  Form 

des  Tanzes   viel   unmittelbarer  zur  Er- 
!  schein ung.    Der  ganze  geisti^^e  Organift» 
mus  des  Meistere  ist  ein  so  eigcnthüm» 
licher,  sein  Fflhlen  nnd  Empinden  ist  so 
aussci^ewöhnlicher  Art,   das-»   zu  ihrer 
Darlegung  der  Organismus  der  Tunspruche 
nur  in  seinen  allgemeinsten  Orundzügea 
noch  genügt.   Die  Harmonik  liefert  ihm 
weniger  das  Material,  aus  dem  er  Kuust- 
i  formen  bilden  will,  als  vielmehr  die 
Klinge,  in  denen  er  sein  erregtes  CMtthl 
'  austönt.    Kaum  ein  anderer  hatte  siclk 
'  in  den  Charakter  des  Instruments,  das 
er  zum  Träger  seiner  Kundgebungen 
macht— das  l^noforte — so  eingelebt,  als 
er;  sdne  Phantasie  ist  so  vollständig  mit 
dem  Klange  desselben  ge^ilttigt  und  ver- 
wuben,  dass  dort  kaum  noch  ein  anderer 
eraengt  wird.   So  wurden  das  Noetomo 
ond  das  Präludium  za  den  reiusten  Ver- 
I  kündem  dessen,  was  in  ihm  fluthet  und 
I  wogt    und    die    Tanzformen:  Walzer, 
Maanrka  und  Pohmaise  weitet  er  so  ans, 
dass  auch  sie  uns  von  seinen  Schmerzen 
und  seinem  Lieben  and  »einem  Hassen 

I erzählen. 
Chor  (lat  ohoms,  Ital.  coro,  Ihuis. 
j  choeur,  engl,  chorus  oder  quire)  ist  zu- 
nächst die  Vereinigung  von  verschiedenen, 
mehrfach  besetsten  Stimmgattungen  (oder 
auch  Instmmenten )  zur  gemeinsamon 
Ausführun^I  mehrstimnii^ier  Tonsätze. 
Jene  bezeichnet  man  näher  mit  V'ocal- 
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chor,  diese  mit  Mu si  k  chor ;  viel  liäu- 
HlgW  indeM  wird  jene  einfach  als  Chor 
iMMieliiMty  und  »war  votandhddtt  man 
den  gemiaobtan  Chor,  der  ans ft^moi-, 
Alt-,  Tenor-  nnd  Basttstimnnen  ni«iaTrirncn- 
getietst  ist,  den  Frauen-  oder  Knabon- 
ehor,  bei  dem  nur  Sopran-  and  Alt- 
stimmen Torhanden  aind,  und  den 
Männerchor,  der  aus  Tenor-  und  Ba^ s- 
stinuneu  bestehL  Je  nach  der  Anzahl 
der  8ttnmea  beadehoet  man  ihn  ala 
xwei-,  drei-,  \ncr-  und  mehratunmigen 
Chor.  Werden  zwei  gleich  oder  auch  i 
ungleich  zuüammengeaetzte  Chöre  zu  ein-  { 
htttlicher  Wirkvnf  Terbonden,  so  •n^  { 
••teilt  der  Doppcl  chor.  —  Weiterhin 
bcaeicbnet  hihh  mit  Chor  auch  die,  fUr 
aolehe  Yereiniguug  einer  gr(>sseren  An- 
aahl von  Stimmen  geschriebenen  Ton- 
fltficke,  zum  Unterschiede  von  den  For- 
men für  Soloatimmen.  Dem  entsprechend 
•fand  dieCantate,  ^Oratorium  und 
dia  Oper  aua  Solosätzeu  (Arie,  Duett, 
Terzett,  Quartett  und  anderen  Ensemble- 
Sitzen)  uid  Chören  snaammengesetxt 
(a.  CherftwBMD).  BndBch  beaetchnet  man 
mit  Chor  Mali  den  erhöhten  Kaum,  inner- 
halb dessen  musikalische  Aufführungen 
dtattfinden.  Der  ursprünglichnten  Be- 
deertnwy  daa  grieddaehen  Stammwortes 
zog 6c  =  etwas  Rundes  —  ist  das  auch 
vollstÄndip  entsprechend  und  auch  in  der 
christlich  eu  iure  he  hiees  der,  Uber  dem 
Boden  dea  Selitfb  dar  BSreha  arfaSlita 
Raum  Chor,  und  zwar  Priesterchor  oder 
Prt  -hyterium.  Als  später  dann  dif  Sänger- 
cbure  auch  in  der  Kirche  au  Auädehnung 
gawnmiea,  laiehta  dieaar  Banm  nkht 
mehr  au»,  daher  wies  man  dem  Sängcr- 
cfaor  seinen  Platz  auf  den,  dem  Altar 
gegendberliegenden  Emporen  an,  der 
ann  die  Bezeichnung  Chor  erhielt;  wenn 
auf  ihm  auch  die  Orgel  ao^palellt  lat, 
hesMt  er  Orgelchor. 

€i«rafllim  hien  bei  Griechen  and 
Bömem  der  Banm,  in  weleham  der  Chor 
fär  die  AoflUimng  der  Dramen  eingaftbt 
wurde. 

Ch^TagVS  hieaa  der  GhoiAhrer  In 

der  antiken  Komödie. 

Choral  (aus  dem  Griech.,  lat.  Cantus 
choralia,  itaL  Canto  fermo,  Cranz.  Plain- 
elMDt)  heiait  dar  gemaawne,  Torwiegend 
in  Tonen  von  gleicher  Zdtdauer  sich  be- 
wegende Gesang,  wie  er  namentlich  f^eit 
Gr^^  d.  Gr.  (590)  in  der  christlichen 
Eiräe  bermband  worda.  Bis  aar  Ba- 
fonnation  blieb  seine  AusHihrung  fast 
aaaachUeialich  den  macholten  Siburer- 


Chören  üherlassen.  Luther  bahnte  dann 
seine  Umwandlung  als  protestanti- 
aeben  Choral  anm  Ckmeindegesang  an. 

Choral-Basset  heisst  eine,  wenig  ga- 
bräuchliflie  Pedalstimme  der  Orgel. 

Choralbaeh  heiast  die  Sammlung  der, 
beim  Gotteedienat  hanpMahlieh  von  der 
Gemeinde  )^csiiiigenen  Melodien. 

Choraleon,  ein,  vom  Conservator 
Bruner,  nach  der  Idee  des  Professors  Uoff- 
mann  in  Warschau  gebantea  Musik- 
instrument, das  sich  vom  Acolodikon 
nur  dadurch  unterschied,  dass  jede  der 
metallenen  Pfeifen  mit  einem  blechenen 
Sprachrohr  versehen  war. 

Choralfnire,  Fuge  mit  Choral,  s.Fuge. 

Choralisten  und  Vlcarien  hicssen 
in  den  Stiftslürchen  die  Stell  Vertreter  der 
Domharrsn  beim  Singen  der  Horae  und 
Vespern.  In  der  protestantischen  Kirche 
beseiclmet  man  damit  besoldete  Sänger, 
walebe  den  Oamelndegesang  unterstützen. 

Choralnote  (lat.  nota  quadrata  cantna- 
plani)  heisst  die  \-iereckige,  schwarze  Note, 
mit  welcher  in  den  Antiphonarien-  und 
Mesabttdiam  das  frBhen  HBttdaHan  die 
Ritualgesänge  aufgezeichnet  wurden,  die 
noch  heute  am  Rhein  und  in  SftddeotiCh- 
laud  gebräuchlich  ist. 

Chonl-PlllteBt  heisat  in  dar  Orgel 
eine  Principalstimme,  die  namentlich  gam 
zur  Führung  der  Chonl-Melodie  ange- 
wendet wird. 

Chml-Tonplel  »  ein  Vorapiel, 
dem  der  Choral  eingeleitet  wird;  in  der 
Regel  liegt  diesem  die  Choralmelodie  als 
Cantu;»  tirmus  zu  Grunde. 

ChwuU  (kt  anla  aborl)  heiast  dar, 
in  der  römisch-katholischen  Kirche  für 
den  Qesangunterricht  der  Chorknaben 
bestimmte  Saal;  ebenso  der,  in  Klöstern 
hinter  dem  Hoebaltar  der  Kirche  einge- 
richtete Versammlungssaal  der  Mönche, 
in  dem  die  canouiacben  Tageszeiten  ab- 
gesungen werden. 

Chonmlen  hiesseu  deshalb  anob  dia, 
an  Dom-  und  Stiftskircben  angaalslltan 
Chorknaben. 

Ch«ld«  (FInr.  Chordae)  »  die  Saite; 
zugleich  abw  avch  der  Ton;  daher  Ch. 
aequitona  =  gleichklingende  Töne;  Ch. 
elegantiores  oder  elegantiorums«  die  durch 
Taraetanngaaelohan  ebromadaeb  yaiin- 
derten  Töne ;  Ch.  chromaticae  =  die  Halb- 
töne; Ch.  diatonicae,  die  sieben  natür- 
lichen Töne  der  Tonleiter;  Ch.  enharmo- 
nleaa  *  die  in  doppelter  Weiae,  dvreb 
Erhöhung  oder  Vertiefung  gewonnenen 
Töne;  Ch.  essentiales  modi  s  wesentliche 
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Cbordralodion  —  Cbroma. 


Tone;  C'h.  mobiles  =:  die  veränderlichcu 
Töne ;  Ch.  stabiles  oder  Staates  hieasen 
im  System  der  };riecbischeii  Tonarten  die 
onveilnderlicheii  Tüne. 

Chordaulodiou  =  verbundene»  S&iten- 
md  Vlotenwerk,  nannte  Friedrich  Kanf- 
mann  in  l)re«iden  ein,  von  ihm  erfundenes 
■«eHt>t-|ii''IeiHk's  Instrument,  das  deuKljing 
dea  Piauoforte,  der  Flöte  und  der  Tri- 
aagel  tftnsehend  naelwlunt. 

QlOrillreetor  heilst  beim  Theater 
der.  di»'  Chöre  einstudin-ndr  Dirigent. 

Cliordoineter  =  Saitenmesäer,  heibät 
ein  Instrument,  doreb  weldies  die  Sflbrice 

der  Saiten  genau  ßi'nu'<>en  wird. 

Clnu'foriiien  sind  die,  vom  Chor  aus- 
geführten Vocalformen.  Das  Lied  für 
gemieebten  Cbor  oder  »neb  Ar  Minner^ 
cbor  wird  so  zum  C  h  o  r  I  i  e  d ;  aueh  die 
Arien  form  wurde  früher  ehonsch  be- 
arbeitet alä  Chorarie;  der  Choral  wird 
gMchfklls  bftnfig  al«  Cliorftirm  bebandelt, 
namentlich  als  figurirter  Choral  und 
als  Choral  fuge.  Eine  eehte  und  ur- 
sprüngliche Chorform  ist  die  Motette 
(a.  d.),  die  sowol  selbetindig  wie  aneh 
in  <lcn  riiörcn  der  znsaiiunenge-'etzten 
Foruieu,  der  Cautate  und  des  Orato- 
riums —  der  Messe  nnd  der  Pas- 
sion —  häufig  zur  Anwendung  kommt. 
Mit  ganz  he-cncKrcr  Vorliebe  :il»or  wur- 
den die  küuatlieheu  Formen  des  Canons 
nnd  d«r  Page  als  Cborformen  bebandelt. 

Chorführer  (franz.  Chef  d'attaque) 
ist  der  Name  für  den  ersten  Sänger  bei 
jeder  Stimmgattuug  im  Chor,  der  als 
solcher  ^  flbrigen  Singer  derselben 
Stimnif  7.U  leiten  hat. 

Chorlierren  auch  Stifts-  oder  Dom- 
herren genannt  ^lat.  Canonici),  heimsen 
in  der  katholiaeben  Kirche  die  Gdat- 
lichcn ,  wflchc*  die  Horae  und  die 
Vesper  abzusingen  haben,  wobei  sie 
rieb  gern  dureh  Choraliätcn  und  \  icarien 
vertreten  lass^en. 

Ciioriainbus  ist  in  der  grieehisehen 
Metrik  ein  zusammengesetzter  Fuss,  der 
au  iwei  knnen  Silben,  die  zwischen 
iwei  langen  stehen,  «ttsammengesutat  ist: 

w   

Chorion  (griecb.)  ein  aitgriechischer 
NomoB,  der  snm  Pndse  der  OSttfn  Kybele 
gesangen  wurde. 

(  horlKteu  heisaen  die  Mitglieder  eines 
Stinuerehors. 

Cnorigtragott,  s.  Dolcian. 

Chorkleidon;  ist  die  TOfgesehriebene 

Kleidung  der  Chor5änger. 

ChorlejTy  Uenry,  hervorragender  eng- 


lischer Miudkaehriftsteller,  ist  1808  in 
der  Grafschaft  Lancaster  geboren  und 
starb  am   IG.  Febr.  1872  in  London. 

Er  •^^.lr  lanf^jiihriger  Mit;ir>><'it«T  de?; 
Atheucums  und  veröffentlichte  ein  be- 
deutendes Buch :  „Modem  German  Murie, 
Reeollections  and  Criticism"  (Lond.  1854). 
ChormAasS,  chonnassig  bc  i  der  Orgel, 
1  gleichbedeutend  mit  Acqual,  achtfUssig. 

I  ChoTOdtdaskalOB  oder  Cbovosmtes 
hiess  bei  den  aitra  Griechen  der  Cbor- 

lul)ror. 
1     C'huroily  8.  Chorus. 

ChorOBf  Alexandre  Btienne,  anage- 

'  zeichneter  frimzöi>iscber  Mu^iklehrer  and 
Componi-t.  ist  am  21.  Octolttr  1772  zu 
Caün  geboren  und  htarb  am  2U.  Juui 
1884  in  Paris.  Er  verMrentiiebte  „Piin- 
cipesd'accompagnement  des  ^coles  <ritalie" 
(Paris  1804),  ,,Princii)^'.s  de  coujposition 
des  ecoles  d'Italie'*  (Paris  1808);  mit 
FayoUe  gemeinsam:  „Dfotionnaire  des 
Musirirn-"  (Pari^  1810—1811).  „Methode 
^l^mentaire  de  musique  et  de  pkiuchant'* 
(Paris  1811)  und  eine  Reihe  anderer 
Werke.  Er  war  auch  der  Grfinder  einer 
Chorges'ingschule,  aus  Roleber  das  ,,Con- 
servatuir  de  musique  et  religieuse''  her- 
vorging. 

Chori^riift'Pt  heisst  bei  den  Kirchcu- 
und  Sebulehoren  derjenige,  welcher  dl« 
,  Uebungen  des  Chors  zu  leiten  hat. 

I     Chorprlneipal,  s.  Chormaass. 

Chorreg«nt  (lat.  Regens  chori) 
der  Dirigent  des  Kirebcn>Hngerchor8. 
I      C'kors»illlger,  s.  Chori&teu. 

ChontSrer  (kt  Turbatores  drarl) 

nannt*'  man  im  Mittelalter  die,  in  einigen 
M(jii(  hsi\lüstern  angfstcllfen  Sänger,  derfn 

:  Aufgabe  es  war,  dureh  falsche  Intervalle 
n.  dergL  die  gute  Wirkung  des  Chor* 
gesanges  zu  stören  oder  zu  unterbreeben. 

Chorus  (lat.,  grieeh.  (  horon)  liiesa 
ein  altes  Mui»ikin8truuient,  das  mchrl'ache 
Wandlungen  durchmachte. 
Chorus  instmnieiitaliin  ein  Iiwtni- 

1  mentalchor. 

I  Chorus  pro  capella  (Ut)  »  Capellen* 
chor,  nannte  man  den  angestellten  Kir- 

cbfiicbor,  der  al^  \'»'rsfärkung  zu  «lern 
I  gewöhnlicheu  Chor  hinzugezogen  worde. 
Choral  redtellras  mmnte  man  aen 

Verein  der  oonc-^rtireoden  SingstimmeBf 
I  bei  (Uli  Musikaufluhrungen  in  früheren 

Jahrhunderten,  im  Gegensatz  zum  Chor 
I  der  YocaHsten  und  Instrumentalisfeen. 
I     Clionu  TOealis  =  ein  Sängerehcr. 

'  Chroma  (grieeh.-lat.,  ital.  Croma)  b<?- 
deatet  die  Achtelnote  und  auch  das  Ver* 
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»etiUTijr^7.eichen;  C.  simplex  das  einfache 
Kreuz  p  und  C.  duplex  das  Doppel- 
kreuz X  • 

Chroma,  s.  Nenclaviatnr.  ' 

Chromameter  (franz.  Cbromam^tre) 
naauten  die  Pariser  Instrumentenmacber 
BoUer  ancl  Blancfaet  ein  von  ihnen  er- 
fundenes und  1828  aufgestellt«'^  Tnstni- 
mcDt,  ein  TMticales  Monochord,  das  die 
gaoM  elmaiatiwhe  Tonleiter  genau  tem- 

perirt  Ul^bCf  so  da^s  dümach  der  Ciavier- 
etimmerjeden  einzelnen  Ton  stiinuieii  kann. 

Chromatisch  (ital.  crotnatico,  franz. 
ehjpomaticiuc),  d.  i.  gefiirbt,  farbig,  hiess 
in  der  Musik  der  alten  Griechen  das 
Klanpgesohl«'<  hf ,  hei  welchem  die  zwei 
ersten  Inter\alie  eiue^  Tetrachords  Ualb- 
■tatai  rtid,  ud  dfts  dritte  den  UmAmg 
einer  übermässigen  Secunde  hat.  —  In 
der  modernen  Mu-iik  hci-sst  die  Fnrt- 
schreitung  in  Halb^tut'cn  chronialiäch :  t 
c — eis — d — db  n.  s.  w. 

Chromatisch-diatonisches  System  \ 

nannte  man  bei  den  Griechen  jede  Ton- 
folge, in  welcher  Toustufen  des  chroma- 
ttodin  mid  diatonisehen  Geechlechts  ge- 
mischt waren. 

Chromatische  DIesis  ist  die  grie- 
ehiMhe  Benennung  des  Dritteltons, 

ChrematlMhe  Hsrfe  nannte  man 

die,  von  Dr.  Pfranper  in  Schleu^ingen 
erfundene  Harfe,  welche  keiner  Umstim-  i 
mung  bedurfte,  da  sie  in  mehr  ale  Anf  | 

rwölf-'aitition  Octavcn  die  ganze  chroma-  j 
ti*chc  Tonleiter  cnlullt.  Die  Pedal-  • 
harfe  (s.  d.)  hat  sie  indess  verdrängt. 

GkranatlMlies  Hon  (fraai.  Cor 

cromatiqae,  ital.  Como  eromaHoo)  «■  das 
Ventilhom  (s.  Horn). 

Chromatisehe  TSae  heiasen  im  mo- 
dernen Mnsikqrttem  die,  dm«h  BihShang 

oder  Vertiefung  der  diatonisoben  mn  eine 
Halb^tufe  gewonnenen  T(»ne.  ' 

Chromatisehe  Tonleiter  heisst  die, 
aas  Halbetnfen  «nwunmengesetrte  Ton- 
leiter: c— eis— d— die— f— fle— g— 

gis — a — ai.s —  h  —  c. 

Ciiromatische  Yerdichtungr  hiess 
bei  den  Orieehen  die  Fortschreitmig 
durch  die  ^btfhw  Uures  ehrometleehen 

Ge^hlechts. 

Chronometer  a  Zeitmesser,  heissen 
eneh  die  Instrumente,  vermittelst  welcher 
man  die  absolute  Zeitdauer  der  Time 
featstellt.  Der  Physiker  Sauveur  (1653 
hts  ltl6)  soll  der  erste  gewesen  arin, 
der  ein  derartiges  In-^trumeiit  con^^truirte; 
eine  /thrili(  h<-  .M:i-s<  hinc  Ijoschrieb  Ijouliö 
in  einem  wisäenjichattlichcu  Werke  und 
Etissma&n»  Handkritoo dar Tontnnsti 


mit  dem  Beginne  des  19.  Jahrhunderts 
mehrten  sich  die  Versuche  einen  zweok- 
mftaeigen  Taktmeesor  sq  eonstmiren.  So 
cnt.-.t:iiKlon  der  Stücke  l'sche  Chronometer, 
ein  Räderwerk,  das  durch  Aufschlagen 
anf  eine,  im  Apparat  befindliche  Glocke 
die  Zeiten  nuurkirte;  der  Wenk'aehe 
Chronometer,  der  leise  knisternd  die  Zeit- 
theile  bezeichnete,  und  die  Guthmann'- 
eehe  Tasehenohr  mit  Schlagwerk.  Der 
Mechaniker  M.  WUsel  construirte  end- 
lich den  Metronom,  der  die  weiteste 
Verbreitung  fand;  einen  einfacheren 
Chronometer  noeh  eifknd  Gottfried 
Weber  (s.  Metronom).  Aus  neuester 
Zeit  ist  noch  die  Taktnbr  (s.  d.)  in 
erwähnen. 

Chrottey  Mieh  Rotte  gemrant  (e.  Cmit). 

Clirysander,  Friedrich,  geh  oren  am 
8.  Juli  1826  zu  Lübtheen  in  Mecklen- 
burg, ist  namentlich  durch  seine  Uäudel- 
biogmiiUe,  von  weleher  edt  1858  swei 
und  ein  halber  Band  erschienen  sind,  wie 
als  Begründer  und  Leiter  der  deut-^chen 
IlfLndelgesellschaft,  welche  eine  neue 
Ausgabe  der  Werke  des  Meisters  besorgt, 
bekannt  gt  wnrdcn. 

Chwataly  Franz  Xaver,  ist  geh.  am 
19.  Juni  1808  zu  Rumburg  in  Blihmeu 
und  starb  am  24.  Juni  1879  im  Sool- 
badc  Eimen.  Von  seinen  zahlr<  ichtMi 
veröffentlichten  Werken  sind  einzelne 
inetmetive  Ar  Cbivler  als  werthvoll  in 
bezeichnen,  namentlich  aber  die  beiden 
Clavierschulen,  welche  weite  Verbreitoag 
fanden. 

Cl  ist  fai  der  Bobieatlon  (s.  d.)  die 

Bezeichnung  für  eis. 

Ciaconiia  oder  ("iaeona  (ital.,  franz. 
Cbaconue)  ist  der  Name  eines  ernsten, 
edlen  Times,  der  ineh  in  der  Oper  in 
Fnnkreicb,  Italien  und  Deutschland  Auf- 
nahme fand.  Die  Ciaconna  i.st  im 
Takt  gehalten.  Auch  als  besonderes 
Mnaikstiick  wir  die  Ciieonni  im  vorigen 
Jahrhundert  sehr  beliebt:  sie  erhielt  nicht 
nur  in  der  „Suite"  (s.  d.),  sondern  selbst 
in  der  Cantate  und  Im  Oratorium  iliren 
Plits.  Man  findet  in  Bach'schen  Can- 
titen  wie  in  Händel'schen  Oratorien, 
Arien  und  Chöre  in  der  Form  und  im 
Charakter  der  Ciieonni. 

Cimarosa,  Domenico,  der  berflhmte 
italienische  Oj»emcomponist,  i.st  am  17. 
Decbr.  1749  zu  Aventa  im  Königreich 
Neapel  geboren,  wir  von  1761  — 1772 
Schüler  des  Conscrvatoriums  Santa  Maria 
di  Loreto  in  Neupcl  und  genoss  hier  den 
Unterricht  von  Mauna,  Sacchini,  Feua- 
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CimUl  —  Glarinette. 


roli  und  spilter  Piccini.  1772  ging  seine 
erste  Oper:  „Le  etraTeguiie  del  eonte" 
in  Soene  und  bia  zum  Jahre  1787  waren 
melur  als  40  seiuer  Opf-rn  und  Cantnten 
meiat  mit  growem  Bcil'ull  aufgeführt 
worden.  1787  iMrief  ihn  ^e  Kaiserin 
Katharins  n.  uls  Kammcrcomponiät  nach 
pptor«i"hnr<r:  liier  sagte  ihm  das  Klima 
nicht  zu  und  6u  folgte  er  1792  der  Ein- 
ladung des  Kaisers  Leopold  II.  und 
nach  Wien.  Dort  sc-hrieb  er  die  Oper, 
die  ihn  auch  in  Deutschland  weit  und 
breit  bekannt  machte:  „II  matrimonio 
segreto"  („Die  heimliche  Ehe").  1793 
ging  er  wieder  nach  Neapel  zurück;  hier 
wurde  er,  republikanischer  Uesinnang 
verdächtig,  naeh  der  Bitekkehr  der  Bonr- 
boos  gefänglich  eingeiogen  und  zum  Tode 
verurtheilt,  und  nur  der  Vermittlung 
einfluasreicher  Personen  gelang  es,  ihn 
zu  retten.  Doch  mnaste  er  das  KSnig- 
reich  Neapel  verlassen;  er  ging  nach  j 
Venedig,  und  hier  starb  er  am  11.  Jan. 
1801  eines  quaivollen  Todes,  wie  man 
annimmt,  in  Folge  der  eriittenen  KeHtev* 
haft. 

Cimbal,  s.  Hackebrett.  ' 
Cinelli  (Bacinelli,  franz.  cinelles)  i 
kldno  Beeken. 
Cinqne  Pas  (franz.)  -  FVnftritt»  Be-  \ 

nennung  eines  alten  Tanzes.  | 

Circolo  (ital.  Zirkel,  Kreis),  bei  den 
Mensnralisten  die  Benennung  Ar  das  TtStX- 

»eichen  f  )  oder  O  das  Tempus  perfectum. 

Circolo  iiiczzo  ist  der  früher  gebräuch- 
liche Name  einer  Tunfigur  von  vier  Tönen: 

eis  ({tat.  do  diesb,  ftani.  nt  diise, 

engl,  c  Sharp),  Bezeichnung  Ar  den  nm 
eine  Halbstufc  erhöhten  Ton  c. 

Cisdur  (ital.  do  diesis  maggiore;  franz. 
.  nt  diiao  nu^eur,  engl,  c  sharp  major),  die, 
anf  ds  erbaute  Dnrionleiter  nnd  Tonart 
unsers  modernen  Tonsystems.  Als  selb- 
ständige Tonart  wird  sie  seltener  ange- 
wandt; wdl  sinuntliehe  TXm  der  Fomuti- 
tonleiter  erhöht  werden  mfissen,  bereitet 
sie  mehr  Schwierigkeiten,  als  die  enhar- 
monisch  verwandte  Desdurtonart,  die 
nvr  Anf  Versetsongsseiehen  bedariT.  In 
der  Modolatioiisovdniing  der  Tonstücke 
ist  die  ri'»durtonart  nicht  zu  entbehren. 

('Isis,  uder  auch  Ciscis,  bt  das  doppelt 
erhöhte  c. 

CismoII  (itAl.  do  diesis  minore,  franz.  , 
ut  di^se  mineor,   engl,  c  aharp  minor), 
die,  auf  eis  erbaute  Molltonart  und  Ton- 


leiter, die  als  Paralleltouart  von  £dur 
▼ier  KreoaealsVerselsangiMiehea  brancliti 
fis,  eis,  gis  und  dis. 

Citharil  =  Kithara,  s.  d.  und  Zither. 

C  1.)  Abkürzung  fUr  col  leguo  =  mit 
dem  Uols  (des  Ylo^lmgeitt). 

Clairon,  im  18.  Jahrhundert  eine 
Trompetenart,  mit  engerem  Rohr,  weshalb 
sie  schärfer  klang  und  auch  für  die 
bSberen  Tonlagen  geeigneter  war  ala  die 
gewöhnliche  Trompete. 

CUquebois  (franz.;  kt.  jqrloiganom) 
s  die  Strohfidel  (s.  d.). 

Clmr^  AUcOivang  für  Clarinette. 

Clara  TOee  (Ut),  mit  heller,  lüarer 
Stimme. 

Clarf,  Giovanni  Oarito  Matia,  au^e> 

zeichneter  italienischer  Rirchencomponist, 
ist  1669  zu  Pisa  geboren,  starb  als  Ca- 
pellmeister  der  Hauptkirche  zu  Bologna 
um  1746.  Sdne  tr^Ridien  Kireheneom- 
positionen  erschienen  erst  nach  seinem 
Tode,  wie  a.  B.  in  den  Sammloagen  von 
Proske. 

daria^  ans  dem  italienisehen  Clarino 
entstanden,  war  lange  Zeit  die  Benennung 
für  die  Trompete  und  für  eine  gewisse 
Art,  sie  zu  blasen.  Das 

GlarlllblaaMl  ktTomFddstOeicbiaaeB 

und  Principalblasen  unterschieden;  es  be- 
zeichnet das  Blasen  der  geeangreichen 
Oberstimme. 

\  Clarinette  (llal.daiinelto,rranB.eIaTi- 

nette) ,  der  Name  eines  Holzblaseinstru- 
ments, das  gegenwärtig  in  onsem  Or- 
chestern unentbehrlich  ist.  Des  ziemlich 
weite,  in  senkrechter  Bielitnng  laufende 
Kohr  des  Instruments  ist  in  mehrere 
Theile  zerlegt.  Der  wichtigste  ist  das 
Mnndstflclc;  es  ist  ein,  ans  Coeoshols 
oder  Metall  gedrehtee  Rohr,  das  nadi 
vom  schnabelförmig  zuläuft;  den  untern 
Tbeil  des  Sohnabels  bildet  das  soge- 
nannte Blatt,  das  ans  engHsehem  Bolur 
gefertigt  ist  und  durch  Bindfaden  fest  auf 
da-s  Mundstück  aufgebunden  wird,  doch 
so,  dass  es  am  obem  Bande  etwa«  ab- 
stobt Dvreh  die  sogenannte  Birne  ist 
das  Hundstück  mit  den  beiden  Mittel- 
stücken verbunden,  und  an  diese  schliesst 
sich  der  etwas  erweiterte  Schalltrichter, 
anoh  Beeher  genannt,  an.  Die  beiden 
Mittelstücke  sind  mit  Tonlöchern  und 
Klappen  versehen.  Jcdcsdcr  beiden  Mittel- 
Stücke  hat  vier  Toniöcher ;  ausserdem  siud 
noeb  1 1  mit  Klappen  Terseblossene  L6elier 
vorhanden.  Das  SO.  Loch  im  Schalltrichter 
ist  mit  einer  offenen  Klappe  versehen. 
Durch  den  verschiedenen  Gebrauch  der 
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TooIBeber  und  Klappen  vnXfßUtti  die 
Gfaurinttte  dato  Umfilof 


und  ^  £ 


Um  den  Umfang  noch  so  erweitern 
den  Gebrauch  des  Instruments  zn  er- 
leichtem, wendet  man  ee  in  verschiedenen 
StfanaraBfea  an.  IHe  Clurinetto  mit  dem 
oben  angegebenen  Umfang  heisst  C-Cla- 
rinette.  Die  B-Clarinette  steht  einen 
Ton  tiefer,  mithin  reicht  ihr  Umfang  von 
d  bis  e*  «nd  nd  dto  A-Olarinatte, 
welche  eine  kleine  Terz  tiefer  steht  als 
die  C-Clarinette,  von  eis  bis  h'  und  d*. 
Der  Nürnberger  Flötenmacher  Johann 
Christoph  Denner  banto  um  daa  Jahr 
1700  die  ersten  CTarinetten,  nber  erst  in 
dem  letzten  Viertel  des  Jahrhunderts 
wurden  sie  allgemefaier  efaigefllhrt,  natnent- 
Beb  seit  Mozarts  und  Haydns  Vorgang«. 
Besondere  Arten  der  Clarinette  sind  noch 
die  Altclarinette,  die  eine  Quinte  tiefer 
lieht  ah  die  Clarinette  und  in  wmi  Stim- 
mungen verwendet  wird,  in  F  und  Es, 
und  die  Bassclari  nette,  die  eine 
Octave  tiefer  klingt  als  die  Clarinette,  und 
Ae  ebenftlls  in  swei  Sthnroungen  vor- 
handen ist,  in  C  od  B.  In  MUitilr- 
orchestem  findet  man  auch  noch  Clari- 
aetten  in  andern  Stimmungen,  in  D,  Es, 
F,  «id  aeniit  ia  O,  Aa  imd  H. 

ClaiinO)  der  italienische  Name  ^r 
Trompete;  auch  der  Name  fBr  Ciarin- 
blasen  (s.  d.). 

ClMriMB  w  im  MHleiaUer  der 
Name  für  eine  besondere  Trompetenart, 
und  auch  für  das  Zusammenwirken  ver- 
schiedener Instrumeote  zur  Ausflihrong 
emea  Tonstttcke«. 

Classiseh,  dem  lateinischen  elambaB 
Abtheilun^,  Claaae  nachgebildet,  bedeutet 
ursprünglich  so  viel  als:  der  ersten  Claaae 
aagiMMf.  Seit  Serrins  Tullius  hiessen 
bei  den  Römern  daseid  diejenigen  Bür- 
ger, welche  die  höchsten  Steuern  zahlten 
und  demgemlM  die  einfloaarelelisleayolka- 
rlsasfin  bOdeten.  Damach  ging  die  Be- 
icichnnng  classisch  auch  auf  solche  Kunst- 
werke über,  welche  unter  allen  andern 
henrorragen  und  als  monumental  Eünlhua 
«ad  Bedeutung  für  alle  ZdlaD  gewinnen, 
mnaCergiltig  werden.  In  neuer  Zeit  hat 
Begrifbbestimmung  insofern  eine 
nrlkbren,  all  man  ala  mehr 
in  Benf  aaf  doi  Ldudt  einca  bedantaD» 


den  Kunstwerks  anwendet  und  ala  elaa* 

lisch  dasjenige  bezeichnet,  welches  die 
höchsten  Ideen  des  menschlichen  Lebens 
lum  Inlialt  oimmt^  hn  Oegenmli  m  Je- 
nem, welches  daa  romantische KnniU 
ideal  zu  verkörpern  sucht  (s.  Romantik). 

Claudia  le  jeune,  zu  Ende  des  16. 
md  am  Anftnge  dea  17.  Mrinrnderta 
konigl.  Kammercomponist  in  Paris,  ge^ 
hörte  zu  den  bedeutendsten  Contrapunk- 
tisten  jener  Zeit,  wie  seine  4-,  5-,  7-,  8- 
und  lOitimmigeB  Toadtee  beweiien. 

Claudias,  Matthias,  der,  unter  dem 
Namen  Asmus  oder  der  Wandsbcckor 
Bote  bekannte  treffliche  Dichter,  war  anch 
CStevlenpieler  und  KiuiltkeBBa^.  Er  iit 
am  15.  Aug.  1743  zu  Rhcinfcld  im  Hol- 
steinschen  geboren  und  starb  am  2 1 .  Jan. 
1815  zu  Hamburg.  Er  hat  namentlich 
viele  TolkathttmUebe  Ueder  gedichtet,  an 
denen  J.  A.  P.  Schul?,  die  Melodien  er- 
fand, wie:  „Bekränzt  mit  Laub",  „Stimmt 
an  mit  hellem  bobem  KUng",  „Wenn 
jemand  eine  Reise  thnt"  n.  s.  w. 

Clausel  (s.  clausula)  heiäst  jede  Schluss- 
formel im  ein-  oder  mehrstimmigen  Sata. 

CSaimla  (tat),  Beaeiebmuif  Itr  eben 
kurzen  melodlHclun  Abschnitt,  besonders 
zwischen  den  Einschnitten  der  canonischen 
oder  fugirten  Sätze.  Dem  entsprechend 
ist  eine 

Clausula  a  elaudendo  a  der  Schiuaa 

oder  Absatz  eines  contrapunktischen  Satzes. 

Clausula  affiualis,  ein  Schloss  in 
einer,  ndt  der  AMiptttHUurt  venraodtea 

Nehentonart. 

Clausula  dissecta  =  Halbachluss. 

Clauüula  domlnaus  m  Oadenz  in 
der  Dominant 

Clausula  falsa  »  Tmgschiuss. 

Clausula  flnalis  oder  primaria  « 
Ganzschlnas  in  der  Tonika. 

ClaiMulaimyfopila»  aoaieigewBhn» 
liehe  Atisweichung. 

Clansala  medians  oder  tertiana  s 
Cadena  fai  der  Tus  (dar  Madlante). 

CIimIa  pum  >  Cbdcm  ohne 
weichung. 

CUus-Szarrady,  Wilhelmine,  bedeu- 
tende Kanotorteflrtoorin,  ist  geboren  den 
13.  Dec.  1834  in  Prag.  Schon  als  Schü- 
lerin des  Musikinstituts  von  ,Toh.  Proksch 
erregte  sie  Aufsehen,  und  als  sie  dann 
1849  Ihre  Konslraiae  «nlemahm,  erwari» 
sie  überall,  wo  sie  auftrat,  bedeutende 
Erfolge.  Später  nahm  sie  in  Paris  ihren 
Wohnsitz,  wo  sie  sich  1855  mit  dem 
magjaiiaeheB  Sefarilirtailer  Vt,  Snmdy 
▼eiheiritele. 


L.iyiii^cü  Uy  Google 
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CkTioIine  —  Clftvier. 


ClaTÜOliBe,  8.  Aeolino. 
ClaTeein  oder  CUvesün  (&tuu(.)f 
Ciavier. 

ClftTeelB  MOOStlqae  ist  dar  Käme 

eines,  von  dem  Instrumentenmacher  de 
Verbe.H  in  Pari«  1771  erfandeaen  Tattea- 
instrumeuta. 

ClftTMlB  h  pea«  de  l^mflle  namito 

Pascal  Türkin  zu  Paris  das,  von  ihm  1768 
erfundene  Tasteninstrument,  bei  dem  er 
anstatt  der  lUhenfedem,  kleine  Stückeben 
Oebtodiftiit  anwandte,  mn  die  SaUeo  er* 
klingen  sa  machen. 

ClBTecin  <^le(f  rlqne  hiess  ein,  von 
dem  Jesuiten  la  Borde  um  die  Mitte  des 
1 8.  Jalirhiuid«rti  erftuideiiei  Tksteiiiiiitni- 
mentf  bei  weldiem  Glöckchen  durch  einen 
olt^ktri:<chea  Strom  klingend  gemaeht 
wurden. 

Claveein  harmonleux,  ein  verbei- 
■ertea  Clevecin  aconstiqne. 

ClaTCCln  OCUlaire,  s.  Farbenclavier. 

C'lavecill  orgranis^,  ein  von  Johann 
Andreas  Stein  erfundenes  Ciavier,  deasen 
innere  EiarielitiiDg  nldit  weiter  beluuint 
wurde;  man  vermuthet,  dass  sie  der  des 
Bogeuuunten  Vis  e  via  (a.  d.)  j^hni^fth  ge- 
wesen ist. 

Clftreebl  rojal  nannte  JolmiuiGoiaob 
Wagner,  Instrumentenbauer  an  Dresden, 
den,  von  ihm  1774  erfundenon  Kielflügel, 
der  mit  Lauteu-,  Harfen-  und  Pantalon- 
BQg  TWieben  wer. 

€UiTe8(lat.),so  viel  als SchlOtael, wurde 
anfangs  als  Bezeichbung  für  die  einzelnen 
Töne  der  Tonleiter  gebraucht;  die  Töne 
der  tMrten  OeteTe  der  goidoniadien  Ton- 
leiter hiessen  CL  capitalei?,  und  zwar  die 
ersten  vier  Cl.  ^aves  und  die  andern  vier 
Cl.  finales.  Cl.  chrometicae  hieaaen  die, 
mit  dnflwhen  Yeraetnngaaeichen  notirten 
Klinge,  nad  Cl.  diatonicae  die  natürlichen. 
Ganz  dem  entsprechend  bezeichnete  man 
auch  die  Schlüssel  mit  Cleves  und  spater 
aneh  die  Ikaten  der  CieTierB  «nd  Orgeln. 

ClaTiatlir  (lat  claviatura  oder  clavi- 
arium),  die  Gcaammtheit  der  Tasten  oder 
Cleves  bei  Orgel  und  Ciavier,  vermittelst 
welcher  diese  Instrumente  sum  Erklingen 
gebracht  werden.  Die,  Ar  das  Spiel  mit 
den  Händen  bestimmt«  Claviatur  bezeich- 
net man  jetzt  nur  noch  bei  der  Orgel 
mit  Manual,  zum  Uuterächiede  von  der, 
mn  Spiel  ndC  den  FOaaen  beetimmten, 
welche  Pedal  liel.sst. 

ClaYiaturbrett  heisst  das,  hinter  der 
Tastatur  befindliche  Brett,  da«  den  hin- 
tern Tbefl  deraelben,  die  blinde  I^aatator 
verdeckt 


ClaTlatiu^CoBtrftlligotl,  e.  Contn^ 

fagott. 

ClaTicembalo  oder  Cembalo  (ital.), 
so  viel  als  C lavier  (a.  d.). 

Clarichord   (lat.  clavicordium,  ital. 
clavicordo),  so  viel  als  Ciavier  (8.  d.). 

Claviejiluder  nannte  Chladni  (».  d.) 
eein  1799  erftmdenee  Inatranient,  bei  wel- 
chem vermittelst  einer  Claviatur  einem, 
in  Howe^rnnp  gesetzten  Glascylinder  an- 
genehm klingende  Tune  entlockt  wurden. 

ClftTleymlNll«»  (lat.)  gleiebbadan- 
tend  mit  CMavicembalo. 

Clavic}  theriilBy  dn  aoirecht  ateben- 
des  Cembalo. 

CUlfldiOBf  ein,,  von  dem  Prager  In- 
strumentenmacher Sauer  erfbndeneai  dem 
Hackbrett  ähnüclus  Instrument. 

Ciavier«  Der  urssprUngliche  Name  die- 
aer  Inatramenlengattung,  ClaTiebord, 
ist  aoa  davIaaiSelilgflael,  Taate,  und  corda 
=  Saite,  zasammongesetzt.    AU  die  nr- 
sprünglichste  Form  i^t  wol  das  üacke- 
brett  (a.  d.)  in  bezcichuen,  das  bereite 
bn  10.  Jalvbandert  bekannt  vnd'beliebC 
^var  und  jedenfalls  den  Anstoss  gab,  das 
Clavichord  zu  construireu.  Wie  das  Hack- 
brett, bestand  auch  das  Clavichord  aus 
einem  Kaaten  In  Form  dnee  Beehtecka; 
Uber  dem  Beeonanzboden  waren  die  Saiten 
links  mit  feststehenden  Stiften,  rechts  mit 
Wirbeln  befestigt.   An  Stelle  der  Kluppe! 
aber,  mit  welchen  die  Sdten  beim  Hack- 
brett erklingen  ^tinacht  wardMlt  traten 
beim  Claviciiord  Metallzungen,  die  am 
Ende  des  Hebelarms,  in  welchen  die  Taate 
anageht,  so  angebracbt  waren,  daaa  ate 
beim  Niederdrücken  dcraelben  die  betref- 
fende Saite  an.schlugen  und  dadurrli  er- 
tönen machten.  Bei  dem  Clavicyiuba- 
Inm  (frana.  Chtvedn)  waren  atatt  der 
Metallzungen  auf  Stäbchen  stehende  Ba^ 
benkiele   an   dem   Kiulc  des  Hebelarms 
angebracht.  Daa  Claviciterum  war  anstatt 
mit  metallenen,  mit  Darmsaiten  bespannt, 
die  nach  VIrdnng  (a.  d.)  „mit  ncffelia 
harpfen  gemacht  wurden".  Ursprünglich 
war  der   Umfang  des   Instrument«'«  wol 
nur  auf  die  20  Töne  der  guidouisclieu 
Tonleiter  beacbilnkt  Ale  Tlrdong  (15tl> 
seine  .,Musica  getutscht"  herausgab,  hatte 
das  Instrument  bereits  23  Unter-  und  1  & 
Obertasteu  mit  einem  Umfange  vuu  a,  b, 


OfCÜB  n.s.  w.biah' 


ond  er  erwUint  Clavioordfat  mit  vier  Oct&- 
ven.  Beim  Spielen  ateUte  man  das  Claevi-. 
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clioH.  das  ganz  einem  Kasten  glich,  auf 
einen  Tisch;  erat  bei  geöffnetem  Deckel 
mnriea  Tuten  frei  und  spielbar. 
Weiter  werden  noch  das  Virgin al  (a.  d.) 
und  das  Spinett  (s.  d.)  als  besondere 
Arten  erwiüint.  Das  Clavicymbel  hatte 
im  IT.  Jahrhundert  naeh  Pristorius  be- 
reit» die  Gestalt  „eines  Flfigel"  und 
wurde  Mich  Schweiu^kopf  genannt,  „weil 
ee  10  ephng  wie  ein  wilder  Schweinakopff 
üdvmh  wtgäu^.  PrMtorioe  haieiebnet  ea 
dann  ab  ein  Instmment  „von  starkem, 
hellem,  fast  lieblichem  Resonantz  vnd  Laut 
mehr  &U  die  andern  wegen  der  doppelten, 
dniftMlieii,  ja  aoeh  wol  vierflehti^  Saü- 
tan".  (8.  Pianoforte.) 

ClATier-Aaszugr  nennt  man  dieUeber- 
tragang  eiuea  ursprünglich  mehrstiminigen 
Vooai-  oder  iMtnimeatalwerkee  Ar  Cl»- 
vier.  Es  werden  von  Sinfonien,  Ouvcr- 
toren  für  Orchester,  von  Quartetten,  Quin- 
tetten o.  a.  w.  Clavier-AuszUgo  gefertigt, 
welche  alles  Wesentliche  der  ursprüng- 
lichen Composition  möglichst  ansftihrlich 
und  zufleich  bequem  apielbar  für  Ciavier 
flbertragen  brfaigen.  Bei  derartigen  üeber* 
tragungen  von  Opern,  Oratorien  u.  dgl. 
wird  häutig  der  (iesang  unvertodert  bei- 
behalten, so  dans  das  Ciavier  nur  die 
Oftiiaitethegleihing  an  araalBan  liat;  hn 
andern  Fall  mOssen  im  Clavier-Aoszug 
auch  die  Singstimmen  ihrem  wesentlichen 
Inhalt  nach  aofgenommen  werden.  Selbst- 
re>iHndHdiikgMienaoieheUebertragunt?en 
für  einen  Spieler,  also  zweihändig,  oder 
für  zwei,  also  vicrhÜndig,  und  für  ein, 
zwei,  drei  und  mehr  Claviere  eingerichtet 
werden. 

ClaTierharmonicn  hcisst  eine  Har- 
monica  (s.  d.),  welche  mit  einer  Claviatar 
versehen  ist. 

QSflMVaniim  (lat),  Clavierorgel, 
hiess  ein,  noch  bis  ins  vorige  Jahrhun- 
dert beliebtee  Clavichord,  daa  neben  den 
Saiten  noeh  einige  Register  Orgelpfeifen 
hatte,  denen  durch  die,  hinten  angebrach- 
ten Blasebälge  die  Luft  zugeführt  wurde. 

CUtIs  (lat)  s  Schlüssel,  war  durch 
Jafariumderte  aoglddi  Beadehnnnf  für 
Kote  und  Ton  und  fUr  die  sogenannten 
VorzeichnungsschlUsfol,  die  Schlüssel  für 
die  verschiedenen  Stimmgattongen,  und 
endlidi  ging  der  Name  Oavia  anf  die 
Tasten  der  betreffenden laitrameate,  Olgel 
vnd  Ciavier  über. 

Olef  (tranz.),  der  Schlüssel  (s.  d.);  C. 
ae  ih «  der  F-  (Base-)  SehlOssel;  C.  de 
•elader  O-  (Violin  )  Schiassd);  C.  d'ut 
dar  C-  (Sopran-)  Schlüssel;  C.  petite 


=  der  kleine  (F-)  Schlüssel  (hohe  Bas^ 
Schlüssel);  C.  d'epinette  oder  C.  de  ela- 
vessin,  der  Stimmhammer. 

Clemens,  Jacob  (eigentllob  Jaques 
Clement),  zur  Untersolu'idung  vom  Papst 
Clemens  VI.  fast  immer  Cl.  non  papa 
genannt,  war  ^er  dsT  fraehtbanten  Com- 
ponisten  des  16«  JUurhimdcrtB,  der,  wie 
der  schüne  Trauergesang  auf  seinen  Tod 
von  Jacob  Vaet  bezeugt,  1&Ö8  bereits 
verstorben  war.  Sdne  Ifolettea  gehören 
zum  Bedeutendsten,  was  vor  Palestrina 
geschaffen  wurde.  Ausserdem  sind  auch 
in  der  Sammlang  von  Petrus  Phalesius 
Chansons  von  ihm  erlialten. 

Clomenti,  Muzio,  einer  der  bedeutend- 
sten Pianofortevirtuosen  und  Componisten, 
ist  1752  zu  Rom  geboren  und  wurde 
doroh  den  Organisten  CordicelU  aa  einem 

bedontenden  Orgel-  und  Claviervirtuoson 
erzogen  und  auch  im  Contrapunkt  unter- 
richtet. Später  worden  noeh  Carpanl  and 
Santarelli  seine  Lduer.  Als  er  luom  14 
Jahre  alt  geworden  war,  fand  er  an  einem 
Engländer  einen  Protektor,  der  ihn  mit 
nach  England  nahm,  nnd  hier  sttidhte  er 
so  eifrig  weiter,  das»,  als  er  1770  in 
London  in  die  Oeffentlic-hkoit  trat,  er  als 
Pianist  wie  als  Componist  das  ungewöhn- 
lieliato  AvAehen  erregte.  Den  ganz  glei- 
chen Erfolg  erzielte  er  in  Paris,  wo  er 
1780  concertirte.  In  Wien,  wohin  er  dann 
ging,  machte  er  die  Beiuumtschaft  mit 
Haydn  nnd  Moaart  and  hatte  hier  1781 
mit  letzterem  Meister  den  bekannten  Wett- 
kampf vor  Kaiser  Joseph  IL,  der  für 
beide  ehrenvoll  ausging.  In  demselben 
Jalm  gfeog  er  wieder  oaeh  Loodoo  ao- 

rfick,  das  er  1802  wieder  verlicss;  er 
machte  grossere  Concertreisen  auf  dem 
Continent  und  kehrte  erst  1810  wieder 
nach  England  snrfick.  Hier  starb  er  am 
9.  März  1832  auf  seinem  Landsitz  Eves- 
ham  in  der  OraÜBchaft  Worcester.  Zu 
seinen  Sehfilem  gehören  J.  B.  Cramer, 
Jolin  Pichl,  Aug.  Alex.  Klengel, 
Meyerbeer  und  Ludwig  Berger.  Mit 
seinem  „Gradus  ad  Pamassum"  (1817)  na- 
menflieli  hat  er  die  moderne  Ckviertsehp 
nik  mit  begründen  helfen,  and  in  vielen 
seiner  Claviersotiatt-n,  deren  er  106  com- 
ponirte,  gezeigt,  wie  diese  neue  Technik 
den  Ciavierformen  an  vermitteln  ist  and 
wie  sie  den  Ciavierstil  besblflnsst.  Be- 
deutend ist  auch  äeinc  „Einleitung  in  die 
Kunst,  das  Ciavier  zu  spielen",  die  er 
bereits  1794  in  London  veriSffenlHelita. 

Cllioll  (ital.  ut  minore,  franz.  ut  mi- 
neor,  engl.  C  minor),  die  auf  dem  Qrond- 


86 


Co  —  CUlflfiiim  mnaienm. 


tOD  c  erbaute  Molltonart  und  Tonleiter, 
mit  d«r  Voneiduiung  von  der  rtannaä^ 
tan  Bidurtonart:  b,  e%  m. 

Co,  Abkürzung  für  come  (s.  d.). 

Coalotino  (itaL),  Bezeichnung  fiir  ein 
'  OTiamineiihKngende«  T<niftSek,  nainent- 
lich  des  Concertino. 

CocliCUS,  Adrian  Petit,  ein  Schüler 
des  Jojsquin  dea  Prez,  1500  im  Heuue- 
gso  geboi«ii|  ittrb  niieb  tHaua  wwihad- 
▼ollen,  unsteten  Leben  wahrscheinlich  in 
Nürnberg,  wo  er  in  den  letzten  Jahren 
•eines  Lebens  seinen  Aufenthalt  genom- 
men hatte.  Er  TerSffentUohte  mehrere 

musikwisscnschaftlirlie  Werke,  mit  denen 
er  die  Entwickelung,  resp.  Auflösaag  der 
Mensuraltheorie  fördern  half. 

CodA  (iteL)  «  Sohwaai,  SahwaH; 
Schleppe,  ist  auch  Bezeichnung  für  die 
Fahne  an  demStü  der  Achtel-,  Sechzehntel- 
noten n.  8.  w.  und  suglelch  für  den,  den 
mehrtheiligen,  ansgeführteren  Tonatildken, 
wie  dem  AUcgrosatze  der  Sonate  und 
Sinfoniei  oder  der  OuTert«ure  a.  a.  w.  bei- 
gegebesen  Anhang,  in  wekhem  durch 
Ifnederholung  der  Hauptmotive  der  ge> 
aammte  Inhalt  in  seinen  Ilauptzügcn  ge- 
wiasermassen  endgiltig  festgestellt  wird. 

C9l6fltllloderOneatinsQg  warder  Name 
eines  früher  häufig  am  Claviar  lagebrach- 
ten  Zuges,  durch  welchen  man  eine  Ver- 
ilnderang  des  Klanges  herbeifiihrte. 

CVlenllie  hieaa  daa,  ron  d«n  Con- 
rcctor  Zink  in  Hessen-Homburg  1800  er- 
fundene, au»  Harmonika,  Saiteninstrument 
und  Orgelwerk  zusammengesetzte  Instru- 
ment, daa  Tormitteljt  drefor  Claviataren 
14  verschiedene  Instramente  ^mtA»mhwnmmt 
konnte. 

Co^nen,  Franz,  tüchtiger  Vlolinvirtnoae, 
geb.  am  S6.  Dee.  1886  in  Rotterdam, 
wnrde  zum  Kammcr^-irtuosen  des  Königs 
der  Niederlande  ernannt  und  lebt  seit 
1864  in  Botterdam.  Anaeer  üedem  tmd 
Salonatflcken  componirte  er  auch  grössere 
Gesangswerke  mit  Orchester:  Psalm  XXII 
fUr  Solo,  Chor  und  Orchester,  „Albrecht 
Beüüng",  dmnatiaehes  Fragment,  „Elia 
op  Horeb",  eine  Hesse  für  vier  fltinunflii 
mit  Orgel  u.  s.  w.   Sein  Bruder: 

Coeneil)  Wilhelm,  in  Rotterdam  1833 
geboren,  liedentender  Pianiat,  lebt  aeit 
1868  in  Lundon. 

CofU  instromeuti  (itaL)  »  mit  In- 
atnimenten. 

G0I16II9  Hemri,  ftnaaädaeher  Opern- 
componist  und  Theoretiker,  ist  1808  zu 
Amsterdam  geboren,  starb  1880  im  Joni 
an  Brie-sur-Mame. 


Coheily  Joiea,  firanzöeischer  Opern- 
componiat  nnd  Tlieoffetiker,  iat  am  8.  Nor. 

1830  zu  MarsLille  geboren,  war  Schüler 
des  Pariser  Couservatoriums,  dem  er  seit 
1855  als  Professor  angehört.  1869  wurde 
er  naeh  LahanrePa  Tod»  Direotor  der  Hofr 
musik.  Ausser  mehreren  Opern  componirte 
er  auch  Kirchenatflc.ke  nnd  belielite  Ba- 
mauzen. 

Col  nnd  coUa,  itaHeniache  Prftpoeiion 

—mit  dem,  mit  der.  Colin  deatra  (c.  d.) 
«mit  der  Rechten;  coUa  parte  =  mit  der 
Hauptstimme;  coli'  arco  =  mlt  dem  Bogen; 
ool  legno  «a  mit  dem  Hobe;  ooUa  pnnto 

deir  arco  =  mit  der  Spitee  daa  B(^«na$ 
coUa  sinistra  =  mit  der  Linken. 

Colascione,  auch  Caloscioue,  Calisso- 
nani  (llrana.  OaUehon),  iit  eine  Art  ZItiier 
mit  nur  zwei  schwachen  Darmsaiten  be- 
spannt, die  in  Quinten  gestimmt  sind  und 
mit  einem  Stück  Fischbein,  Baomrinde 
oder  einem  Stfbehen  geaeUagan,  aettaner 
mit  den  Fingern  gerissen  werden. 

Collabll%  der  Same  eines  Wirbele  nn 

""*™"*™**"*TT**t  Oer  Mnpnenenn  Ton 
nnaem  ^t^ibeln,  ans  einigen,  um  eine 
Stange  gewundenen  Ochsen-  oder  Schaf- 
lederringen bestand,  mit  denen  die  Saiten 
▼erbondan  waren.  Dnroh  die  TavaeliladeDa 
Stellung  dieeer  Ringe  wurden  die  fluten 
verschieden  gestimmt. 

CoUeeta  (lat),  die  CoUecte,  heisst  in 
der  kathnlfaehen  Kirche  daa  CMbet,  dia 
Oration,  welche  der  Priester  nach  dem 
Gloria  der  Messe,  oder  wenn  dies  aus- 
fällt, nach  dem  K/rie  singend  recitirt 
und  mit  dem  Segenaapnrah:  Dondnu  vo- 
bi8Cum  =  Der  Herr  sei  mit  oncli,  einleitaC* 
In  der  protestantischen  Kirche  ist  Collecte 
das  Gebet,  dad  der  Geistliche  am  Altar 
in  ähnlicher  Weise  abeingt  nnd  mit  den 
Worten  einleitet:  .,Lasst  uns  beten". 

CoUeetenton  (lat.  tonu»  collectamm) 
heilst  die  redtirende  (^esangsweiee  der 
Collecte. 

(  olIectioB  (frans.;  itaL  coüeaione)« 

Sammlung. 

Colle^um  msimuii  (ut.)  b«Mieh- 

net  eine  Vereinigung  von  Maittnm  oder 
musikgeübten  Dilettanten  zur  gemein- 
samen Ausführung  von  Musikstücken,  wie 
deren  namentlieh  in  der  eisten  HUile  dee 
16.  Jahrhunderts  £ut  in  jeder  grüssem 
Stadt  Deutschlands  entstanden.  Auch  die 
fürstllcbeu  Capellen  hielten  oft  solche  C. 
mnaicn  ab,  bei  denen  sie  ihre  Tonsttteke 
ausführten  und  unter  Leitung  des  Ca- 
pell meistere  belehrende  Unterhaltungen 
führten. 
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Colofonc,  Colophonium,  Fichtenharz, 
mit  welchem  die  Haare  des  Bogens  der 
StrekhiDatrumeiite  bestrichen  werden,  da- 
mit ifo  die  Saiten  mm  Enittern  nnd  dem 
entsprechend  zum  Erklingen  bringen. 

Coloratlira,  Coloratur,  Bezeichnung 
für  das  ausgeführte  Figurenwerk,  mit  dem 
«tDe]lelodfoM«g«alattotl8t.  ImGebnuieh 
der  Wörter:  Coloratur,  Pa.«sage,  Koulade, 
Floritur  herrscht  noch  immer  grosse  Un- 
sicherheit. Im  Allgemeinen  wendet  man 
die  Bezeichnung  ColoratWi  Botdade  ond 
Fioritur  nur  im  Gesänge  an,  wahrend  das 
instrumental  ausgeführte  Figuren  werk  Pas- 
•age  bdwt;  nnd  weil  diwe  Bezeichnung 
auch  beim  Vocalen  Anwendung  findet,  so 
könnte  man  dies  als  Oesammtnamen  gel- 
ten lassen.  Unter  (Kontur  (von  fiorito  = 
febtamt,  Tcniert,  figurirt)  reriteiit  bub 
die  Ausschmückung  eines  getragenen  Ge- 
sanges durch  Auflösung  der  lünger  ge- 
bmltenea  melodischen  Haupttöne  in  Fi- 
gvm  von  T8aen  mit  geringerem  WerUi* 
Wenn  diese  Ausschmückungen  so  ennl> 
tert  sind,  dass  sie  sich  über  die  ganze 
Arie  verbreiten  nnd  mit  der  CantUene 
einen  wirksamen  Contrast  bOden,  so  wer- 
äf:n  sie  zur  Coloratur.  Die  Roulade 
beäteht  dagegen  nur  aus  einem  einzelnen 
I*ai^  auf  einem  besonders  günstigen  Vocal. 

CokwIrtaaVCT^Iert;  eolorlrtM*  Gesang 
=  verzierter  Gesang. 

CombinstioiistöBe  (s.  Klang  und 

Obertöne). 
COMMI  oder  Kembn,  eitie  indisehe 

Trompetenart. 

Come  (ital.)  —  wie;  come  prima  oder 
eome  sopra  =  wie  vorher,  wie  oben ;  come 
sta  =3  wie  es  steht 

Comes  =  der  Geführte  (s.  Fuge). 

Commettantj  Jean  Pierre  Oscar,  fran- 
sSdseher  Musiker  nnd  Schriftsteller  der 
Gegenwart,  ist  sm  18.  April  1819  zu 
Bordeaux  ge>M)ren,  war  in  den  Jahren 
Too  1839—44  Schüler  des  Pariser  Con- 
servatovfiUBS  nnd  naefale  sieb  dnrcb  eine 
Beihe  von  CompodCionen  ehrenvoll  be- 
kannt. 1852  ging  er  nach  Amerika,  wo 
er  drei  Jahre  verweilte,  über  die  er  in 
sdnem  Werk  nTroIs  ans  anx  teta-nnis** 
(Paris  1858)  höchst  interessante  Berichte 
liefert.  AusHerdem  verfiffentlichte  er  noch: 
j,Uistoire  d'un  inventeur  du  diz-neuvi&me 
täkd%  Adolpbe  Saxe*'  (Paris  1860)  nnd 
nPorteftoOl«  d*un  musiclen"  (Paris  1861). 
Kr  iM  an  verschiedenen  Zeitschriften  als 
Kritiker  thätig. 

ComCT)  Fnaa,  geboien  In  Ctiln  am 
SS.  Jan.  181S,  kam  188»  naob  Berlin, 


wo  er  den  Untenriebt  von  A.  W.  Bach 

und  Rungonhagen  genoa.s  und  später 
mehrere  Stellungen  gewann.  Er  hat  sich 
nammflleb  durch  die  von  ihm.  veranstal- 
teten Sammlungen  Uterer  Kirchenmusik, 
I  wie:  „Musica  sacra  saeculi  XVI — XVII", 
„Cantica  sacra",  „CoUectio  operum  musi- 
corum  batavoram",  bekannt  gemaeht. 

Commodo  ^  commodetto,  commoda- 
mente  (ital.),  Vortragsbeseichnong  »  be- 
quem, gemachlich. 

CompAne  bdasen  die  hi  einer  Btthnen- 
vcrstellung  mit  beschäfügten  «ttunmop 
Personen,  die  Statisten. 

ComplaceTOle  oder  compiacevolmente 
(ital.),  Vortragsbezeichnung  s  gelifflg. 

Complaintes  (franz.),  der  gebräuch- 
liche Ausdruck  flir  Volksgesiinge  in  Frank- 
reiäh. 

Completorium  (lat.;  ital.  compiete), 
d.  i.  Vollendung,  heisst  die  It  lzte  Andachta- 
übung  in  den  Klöstern  nach  der  Abend- 
mahlaeit,  als  Besehlnss  des  geistlichen 
Tagewerks.  Sie  bestand  aus  dem  4.,  90. 
und  130.  Psalm,  zu  dem  dann  noch 
Theile  des  30.  und  der  Lobgesang  Si- 
meons: Hernie  dindttis"  binsnluunen. 

Complexio  =  die  Wiederholung  des 
ersten  Satzes  aua  Schluss  eines  Tonstücks. 

Componion  ;hiess  ein,  von  Wmkel  in 
Amsterdam  189S  eifhndene^r  der  Spiel- 
uhr ähnUebea  meebanlsQbes  MnsiUnstra- 
ment. 

C^niponireu  (vom  lat.  compouere  = 
snsammsnsetaen)  nennt  man  die  schOpfSs- 
rischeThittgkeit  des  TookllnstlerB,  wekhe 

Tonstücke  hervorbringt. 

Componist  (franz.  compositeur,  ital. 
compo^re),  der  TonsetMr. 

Composition  (ital.  eomportrione  oder 

componlmente)  =  Zusjimmenstellung,  be- 
zeichnet unter  anderm  auch  die  Zusam- 
mensteUnng  oder  ibb  Schöpfung  eines 
neuen  ToostBeks. 

Compositionslehre  ist  die  Lehre  von 

der  schöpferischen  Thätigkeit,  welche  neue 
Toustücke  entstehen  lässt.  Sie  muss  eben 
so  die  Erkeontnias  des  gesammten  Dar- 
stellungs  m a  t  e  r  i  a  1  s ,  wie  des  Darstcllungs- 
objects  gewähren  und  mu.ss  zeigen,  wie 
dies  Uaterial  zu  Formcu  verarbeitet  wird, 
in  denen  der  betrefliBnde  Inhalt  Gestalt 
gewinnt. 

romprcssionsbalßr  nennen  einige  Or- 
gelbauer den  Balg,  bei  dem  eine  Druck- 
feder ndt  dar  Oberplatle  hi  YerUndnnf 
gebracht  Ist 

Cm  OtaL  Mposition),  meistens  durah 
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,,mit"  zu  ül>t  r<f  tzen.  Nur  einipp  häufiger 
vorkommende  Anwendongeu  bei  Vortrags- 
b— eldnmngw  mSgen  Mer  folgen: 
eon  ablMipdonn,  mit  Hingebung, 
oon  affctto  (aifezzione),  mit  Iftkiftniffihaft- 

licber  Empfindung, 
eon  afflUoo^  mit  BetrübniM, 
oon  •g^ti^mit  Leidttit^keit  (Behendigkeit), 
cnn  afjitflzione,  mit  f>reKUng  (Unruhe), 
con  allcgrezza,  mit  Frohsinn  (Munterkeit), 
eon  altorena»  mit  Stoli, 

eon  aQUtreiza,  mit  Bitterkeit, 

con  Jimoro,  mit  Liebe  (Hingebung), 

con  Hnima^  mit  seelenvoilcm  GefUhl| 

eon  brio,  mit  Schwang, 

eon  oelore,  mit  Wärme, 

con  celerith.  mit  Schnelligk^ 

con  coileru,  mit  Zorn, 

oon  oommodo^  mit  OomiehUehkeit, 

con  delicntozza,  mit  Zartheit  (mit  feinem 

Geschmack), 
con  de«iderio,  mit  Sehnsucht, 
eon  doToriono  oder  divodone,  mitlUm« 

iiiifrlwit, 

con  diligeti/.a,  mit  Fleis«  (mit  «oi^fältigMn 

Vortrag), 

oon  discrczione,  mit  Rücksiebt  (In  Beng 

auf  <lie  Ilfiupt'^tiiiiine), 
con  disperazionc,  mit  Verzweiflung, 
oon  doleo  maniera,  in  einschmeichelnder 

Art, 

con  dolcezza,  mit  Süssigkcit  (Anmuth), 
con  dolore  oder  con  duQlo,  mit  Schmer 

(mit  lebmeraliebem  Anödnielc), 
oon  eleganxa,  mit  Zierlichkeit, 
con  clcvazione,  mit  Erhebung  (gehobener 

Stimmung), 
eon  eneigia,  mit  kriUUgem  Nachdruck, 
con  entuidasmo,  mit  Begeisterung, 
con  csprcssione,  mit  Ausdruck, 
con  estro  poetico,  mit  dichterischer  Be- 

geielerang, 
oon  fermczza,  mit  Festigkeit, 
con  festivith,  mit  festlichem  Aoidmck, 
con  tiducia,  mit  Zuversiebt, 
oon  flerena,  mit  WOdhelt  (Di«irt|i^eit), 
con  fiochezza,  mit  Holiorkdt  (fai  Buffo- 

partien), 
con  forsa,  mit  KraA,  kraftvoll, 
con  frettn,  mit  EUfertigkeit, 
con  fuoco,  mit  Feuer,  feurig  hi  w(gt, 
con  garbo,  mit  Artigkeit  (Eleganz), 
con  gU,  suMunmengczogcn  cogli,  mit  den, 
con  grandeatt,  mit  Hoheit, 
ron  gravith,  mit  Ernst  (Wttrdo), 
con  grazia,  mit  Anmuth, 
con  gnsto,  ndt  Oeeebmnelc, 
con  impeto,  mit  Ungeetttm, 
eon  im,  mit  Zorn, 


'  con  leggicrczzii,   mit   LeichtiglLeit  (mit 
I       leichtem  Vortrage), 
con  lenema,  mit  gemtohlleher  Geschmei- 
digkeit, 

con  mano  destra,  mit  der  rechten  Il&nd, 
con  mano  siuistra,  mit  der  linken  Hand, 
eon  molta  eqwea^ione,  mit  Tldem  Aoo* 

druck, 

con  molta  peaeioiie,  mit  violer  Leiden- 
schaft, 

eon  morUdoBB,  mit  Welehllelikeit, 

con  motOk  mit  Bewegung. 

con  osservanzÄ,  mit  Beol)achtung, 

con  Ottava,  richtiger  coli'  ottava,  uxit  der 

Oetave  (i.  Aebt), 
oon  passione,  mit  Leidenschaft, 
oon  precisione.  mit  Genauigkeit, 
eoo  rabbia,  mit  Wuth  (Wildheit,  Ver« 

wegenheit), 
con  scntimento,  mit  Gefühl, 
con  solenuitK,  mit  Feierlichkeit, 
con  Sordino,  mit  dem  Dämpfer, 
oon  qilrito,  mit  Oelit,  gde^U, 

con  Btrepito,  mit  nornusch,  gerättaehTOlly 
con  tenerezza,  mit  Zärtlichkeit, 
con  tinto,  mit  Färbung,  nüancirt, 
eon  tristem,  mit  Traurigkeit  (traurigem 

Ausdruckt 
con  an  dito,  mit  einem  Fingor, 
con  variadoni,  mit  Verinderungen, 
con  vigore  oder  con  vigan,  qpit  Kmft 

(Stärke), 

con  vivaciUi  oder  con  viveata,  mit  Leb>  ' 

baftigkeit, 
oon  Toce  rauca,  mit  bdMfer  Stimme, 

con  zelo,  mit  Eifer. 

con  zurlo,  mit  Lüsternheit  (Ausgel aween« 
heit). 

ConeentnS  (Ut.),  würtlich  Ubersetxt; 
Mitgesang,  bat  mancherlei  Bedeutung. 
Zunächst  bezeichnete  man  damit  den  Zu- 
sammenklang melirerer  Stimmen,  alao  dHe 
Harmonie.  Anfangs  bildeten  der  Zusam- 
menklang von  Quarten  und  Quinten  einen 
C. ;  dann  bezeichnete  man  den  Accord  d*- 
mit;  weiterbin  Jeden  mehrstimniigen  Sota 
und  endlich  auch  den  Chor  der  Aus- 
führenden. Eine  besondere  Bedeutung  er- 
hielt dsLü  Wort  noch  in  der  katholischen 
Kirche.  Hier  beaeichnete  ee  eine  der  bei- 
den Hauptgattungen,  in  welche  die  Ritual- 
gesänge eingetbeilt  sind.  Zum  Concentua 
rechnet  man  diejenigen  Gesänge,  welche 
eine  bestimmt  abgeieiiloaBene  Mdodle 
haben  und  vom  ("lioro  gesungen  werden. 
Die  übrigen,  welche  nicht  eigentlich  ge> 
sangen,  sondern  nach  dem  Modue  dtoi»- 
Itter  legendi  vorgetragen  werden,  keiSNa 
Aoeenttts  (eceleeiaetiens^  a.  d.). 
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Couwrt  (ital.  conierto,  vom  Int.  con- 
cerure  =  wetteifern)  heisst  jedes  umfiuig- 
rtieb«  IVnnlSelc,  in  wdditai  eineni  oder 
mehreren  AasiBbreodan  G«leßonhoit  ge- 
boten wird,  einen  unfrcwöhnliclien  (Jrad 
von  techubcber  Fertigkeit  und  künaüeri- 
•ebcr  Mdnag  wa  zeigen.  Dm  Coneeit 
hat  jetst  in  der  Begel  Sonatenfomi,  meist 
ohne  Scherzo.  Andrerseits  bezeichnet  mnn 
mit  Concert  auch  die  ütfeutlicheu  Muiiik- 
•nflnUiniDgeii,  «ad  maa  noteneheidet 
kirchliche,  in  welchen  nur  rellgiÖ!«p, 
und  weltliche,  in  welchen  auch  profane 
Musik  aufgeführt  wird;  Vocalconcerte, 
in  wdeben  aar  Vocalniiurfk,  and  lastra- 
mentalconcerte,  in  denen  nnr  Instru- 
mentalmusik zur  Auäfilhrung  kommt. 
Ferner  onterscheidet  man  Oratorien- 
Moearte,  Slafoaieooaeerte,  Vlrtaosea- 
eoncerte,  Dilettantenconcc  rte  u.  s.  w. 

Coucertant«  (ital.),  in  früherer  Zeit 
ein  mehrstiromigea  lustrumentabtUck  ent- 
weder Ar  SoloiaslniaieBte  allein  oder  mit 
Orchesterbegleitung.  Jetzt  bezeichnet  man  ' 
damit  jedes  einzelne  Tonstück  mit  con- 
certiieudea  Stimmea« 

CHMWrtndo  oder  concertato  (franz. 
coiicertant)=concertireud,  helssen  die  be- 
fleitenden  Stimmen  eines  Tonstüdu,  welche 
der  Haoptatimme  gegenüber  beeoadera 
Geltang  ge^vinnen.  Namentlich  in  Bachs 
und  ;iu«  h  in  Glu<  ks  Arien  werden  häufig 
mit  und  gegen  die  Siogstimme  ein  oder 
■wbraia  laitrameate  ooaoertirend  geführt. 

€OMeitarie  heisst  eme  Arie^  die  kei- 
aem  grösseren  Werke  anpelii^rt.  .«ondem 
■al berindig  und  auf  gross«  Wirkung  be- 
laduMt  irt» 

Concertina,  s.  Ziehharmonika. 

C'oncertiuo  nannte  man  früher  beim 
Concerto  grossi  die  Gedammtheit  der  con- 
«wtiiauden  lastromente.  Heat  beaeiohnet 
man  damit  eia  CoDoert  von  geringerem 
Umfang. 

Coue^rtiüt  heisst  der,  im  Concert  auf- 
(retanda  Solist  oder  der  Goaeerlgeber. 

Concert m ei ster  heisist  im  Orchester 
der  erste  Geiger,  dem  in  der  Hegel  als 
bwondere  Fnnction  die  Organisation  und 
Flhtiiaf  des  Strefeherehors  im  Orchester 

Äbcrtrnjien  i^t;  er  ist  demnach  nächst  dem 
Oapellmeister  die  wichtigste  Person  im 
Orchester. 

CoMorto  da  eamera  (ItaL),  das 

Kammerconcert  (s.  d.). 

Coaeerto  da  eiüesa,  Kirebenooocert, 

Coneerto  g-rosso  (itai.)  nannte  maa 
cia  Cooeert,  bei  welohem  aaebrere  ooa- 


eertirendc  Intrumente  mit  dem  Orchester 
wetteifern.  Jene  bildeten  das  Concertino, 
«Bee  dM  Concerto  grosso;  Händel  und 
Bach  habea  berühmte  Muster  dieser  Form 
geliefert,  ausser  ihnen  Viyaldi,  Oeaiiaiaat» 
Corelli  o.  A. 

CoBeert  spirituel  (fiaas.),  geitiUebes 
Concert,  spccieUe  Beaeichnung  fiir  das, 
von  Anne  Dunican,  genannt  Philidor,  1725 
in  Paris  gegründete  Concertinstitut,  das 
dea  Zweek  hatte,  aa  lolidiea  Tagen,  |an 
denen  Theater  aad  andere  Qfliyitliche  Ver- 
gnügungen untersagt  warea,  geiAtUche 
Tonwerke  aufxufiihren. 

Coneltato  (ital.),  VortragsbeniehBaag 
=  angestachelt,  aufgeregt. 

Coucone,  Giuseppe,  berühmter  iUlie- 
niseher  Gesaiiglehrcr  und  Componist,  um 
1810  fai  Taria  geborea,  hat  aameatUeb 
dnrdieeine  trcflriichcn  Studien  für  Gesang 
europaische  Berühmtheit  erUrngt;  er  starb 
im  Jahre  1861  in  Turin. 

ConcohbUlt  (ikaaa.  Benee  teffle),  die 
Baritonstimme,  s.  d. 

Coneordanz  (vom  lat.  concordantia) 
hiess  im  Mittelalter  jeder  befriedigend 
wirkende  Zusammenklang  von  Tönen. 

C'oildncinieuto  (ital.,  griech.)  =  eine 
stnfen weise  Fortschreitung;  dem  entspre- 
«bead  ist  e.  retto  (doetas  reotoa)  die 
aufsteigende^,  c.  ritornantc  (ductaa  re- 
vcrtens)  die  absteigende  und  c.  circon- 
corrente  (ductus  circumcurrens)  die  auf* 
«ad  abat^goide  etafeawdM  Toirfbige. 

Condacteil  heissin  (Ho  zinnernen  Rob> 
ren  der  Orj^el.  welche  den  t)r^t'lpfcifen, 
die  nicht  unmittelbar  auf  der  Windlade 
■tebeaf  dea  Wiad  aaftthrea* 

Conduetor  —  der  Capellmeister. 

Confr^rle  de  la  Bazoche  (franz.), 
der  Name  einer  Gesellschaft  im  Ausgange 
des  13.  Jahrhunderts  in  Paria,  welebe  & 
Anfmhraag  g^totUeher  Sebaaepiele  aater- 

nahm. 

Confr^iie  de  St.  Julien  des  Me- 

nestriers,  h.  Spidicute. 

Cougregazioue  del  orutorio  (ital.), 
•.  Oratorium. 

ConrodI»  August,  der  belumnte  Com- 

ponist  einiger  populür  gewordener  Lieder, 
ist  am  27.  Juni  in  Berlin  geboren 

and  erhielt  auch  dort  sefaie  maetlraHeche 
Ausbiiduii!',  niunentlich  als  Schüler  der 
Akatkiiiif  durcli  Kungenhagen.  1843  wurde 
er  Organist  an  der  Invalidenkircbe;  die 
eigealbÜBiUehe  Art,  aaf weieiie  eefaieAmoU- 
[Unfoale  in  die  OefTentlicbkeit  gekommen 
war,  Yerauiasste  ilia,  dieee  SteUnng  1846 
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aufzugeben;  ein  musikalischer  Abenteurer 
hatte  die  Sinfonie  entwendet  und  unter 
fldsem  eigenen  Kamen  In  Wien  anflCIhren 
iMsen  und  Beifall  und  Ehre  damit  er- 
worben. Aber  der  IJetmg  wurde  entdeckt 
und  in  Folge  desdea  ging  Conrad!  nach 
Wien,  um  dort  seine  Sinfonie  selbst  sa 
dirigiren.  1849  ging  er  als  Capellmeister 
an  das  Stadttheater  naeh  Stettin,  1851  in 
gleicher  Eigeuschaft  nach  Berlin;  später 
war  er  Cs^dlmeister  in  Dttsaddorf  und 

CSln  und  ging  dann  wieder  nach  Berlin 
zurück,  wo  er  läugere  Zeit  am  Wallner- 
und  dann  am  Victoriatheater  als  CapeU- 
meistor  fhfttig  war,  bis  er  am  26.  Mai 
1873  einem  Maffcnloidon  erlag.  Seine 
Werke  ernsteren  Inhalts,  mehrere  Opern, 
wie  „Rübezahl",  „Musa,  der  letzte  Mauren- 
fOrst'',  „Die  Braut  des  Fliiasgottes'*,  wie 
seine  Sinfonien,  Ouvertüren,  Streichquar- 
tette u.  dgL,  vermochten  sich  nicht  Gel- 
tung zu  ▼ersehaflto, '  dagegen  erreichte 
er  mit  seiner  Musik  zu  verscldedenen 
Possen  und  einzelnen  LIedeni  eine  ge- 
wisse Popularität. 

Consefnente  (ital.)  heisst  auch  der 
Gefährte  bei  der  Fuge,  wie  die  nach- 
ahmende Stimme  (Risposta)  beim  Canon. 
V  Coii8er?atorilim  (ital.  conservatorio, 
franx.  oonservatoire,  vom  lat  oonservare 
=  oonserviren,  erhalten)  ist  die  gewöhn- 
liche Bezeichnung  für  die  Lehranstalten, 
in  denen  Musiker  für  ihren  Beruf  vor- 
bereitet werden.  So  lange  die  Murik  haupt- 
sächlich als  liirchlichc  Kunst  geübt  wurde, 
waren  die  Klosterschulen  und  die,  mit  den 
Kirchen  verbundenen  biug»chulen  die 
HaoptpflegesttLtten  dieser  Kunst  Daher 
gehörten  auch  die  bedeutendsten  Meister 
derselben  bis  ins  16.  Jahrhundert  Mönchs- 
orden oder  dem  Priesterstande  an.  Die 
wachsende  Ausbreitang  der  Ifosüc  erst 
veranla8<)te  dann  die  Errichtung  beson- 
derer Musikschulen,  die  aber  immer  noch 
in  engem  Znsammenhange  mit  der  Kirche 
blieben.  Die  erste  dieser  Schulen  dürfte 
wol  das,  von  dem  spftni.schcn  Geistlichen 
Giovanni  di  Tappia  1537  in  Neapel  ge- 
gründete Oonservatorio  Santa  Ibria 
Ix)rctto  sein,  nach  dessen  Muster  im  Ijsufe 
des  Jahrhunderts  noch  drei  in  Neapel  ein- 
gerichtet wurden:  das  C.  San  Onofrio,  später 
das  C.  den»  Pfetk  nnd  endlich  1689  das 
C.  dei  poveri  di  Giesü  Criato.  Dem  Bei- 
spiele Neapels  folgten  auch  die  «ndern 
Städte  Italiens,  wie  Venedig,  Mailand  u.  s.w. 
Das  COBservatdre  in  Paris  wurde  im  An- 
aehlnss  an  die  Grosse  Oper  gegrttndet. 
Durch  diese  war  das  Bedttrfoiss  einer 


'  Bildungsanstalt  für  Opernsänger  rege  ge- 
worden und  so  entst&ud  die  erste  der- 
artige Mnsiksebule,  weiche  mrter  dem 
Schutze  des  Baron  von  Bretenil  1784  zur 
l^ole  royale  de  chant  et  de  declamation 
erhoben  wurde.  1793  decretirte  dann  der 
CSonvent  die  Erriohtung  eines  bstitet  na- 
tional  de  musique  und  in  Folge  dessen 
erweiterte  man  jene  Singscbule  durch  Ein- 
richtung von  lustrumentalclasaen;  da«  In- 
stltnt  erlrielt  dem  entsprsdieDd  1795  seise 
Organisation  und  den  Namen  Conser- 
v a t o i r e  de  musique  und  erlangte  bald 

1  Weltruf  als  die  grossartigste  Anstalt  der 
Art  1803  steUte  Napoleon  dem  Listltat 

I  so  bedeutende  Mittel  zur  Verfügung,  dail 
nach  seinem  Muster  auch  in  Provinziii- 
Städten, wie  in  D^jon,  Lille,  Marseille  n.8.w. 
Filialen  errichtet  werden  konnten.  In 
Strassburg  wurde  dann  ein  selbständiges 
Städtisches  Conservatorium  eingerichtet 
Wie  das  Conservatorium  in  ICadrid,  sind 
auch  die  in  Brüssel,  Lüttieh,  Antwerpen 
und  Gent  nach  Art  des  Pariser  orgnnisirt. 
und  auch  die  königl.  Musikschule  in  Utag 
(Niederlasd),  die  vom  Staate  vnd  von  der 
Stadt  subventionirt  ist.  Grosse  Berühmt- 
heit  erlangten  femer  das  Präger  Tnii- 
servatorium,  das  1808  gegründet  wurde, 
und  das,  von  der  Geeelischaft  der  Muik- 
freunde  errichtete  "Wiener  Conservats* 
rium.  Vom  Staate  subventionirt«  Conser- 
vatorien  bestehen  noch  in  München  und 
Wftrsburg,  in  Pest,  in  Leipzig  und 
Dresden,  in  Stuttgart  und  in  Ber- 
lin; in  letzterer  Stadt  haben  indeas  die 
Privatinstitute  ähnlicher  Art,  wie  die  von 
Kullak  und  Stern  ii.A^  bedeutendere 
Resultate  erzielt.    Ausser  diesen  sind  in 
Deutschland  noch  zu  nennen  die  Conser- 
vatorieu  in  Cöln  und  Frankfurt  a.  M. 
In  der  Sehweii  besltaep  Coiisei'  f  alui  isu 
Bern  and  Genf;  in  Rnssland  Petersbui^ 
und  Moskau :   in  Spanien  Lissabon ;  in 
Schweden  Stockholm;  in  Norwegen  Chri* 
stfania;  in  Dftnemark  Kopenhagen.  In 
Kn^and  bestehen  ausser  dem  königl.  Con- 
servntorinm  in  London   noch  ähnliche, 
nnd  ebenso  in  Edinburg  und  in  Dabifai. 
Zahlreiche  derartige  Anstalten   sind  in 
neuerer  Zeit  in  Amerika  entstanden:  New-  i 
york  l>esitzt  deren  mehrere,  ausserdem  ' 
be^hen  solche  in  Baltimors^  Boston,  Ba^  ^ 
falo,  Ciaelnaali,  Chicago,  St  Lqiüs,  Phila- 
delphia U.  8.  W.  ^ 

Consonantiae  eomposlUe  wurden 
▼on  den  Utem  Theoretikem  die,  vom 
Grundton  wdtter  als  dne  Octave  entfern- 
ten Consonanaen  genannt}  C.  simplioes 
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hiessen  demnach  die  ein£uheilf  I«TMff|HvH> 
der  Octove  belegenen. 

CoaMNUUtfy  Conaonaiitift  (tmi  eonet»- 
nus  =  zosammeDschallend  oder  ertönend) 
wurde  früh  als  Zusammenklang  und  Ein- 
klang beim  Gesänge  angewendet.  Schon 
bd  d«r  Sdieidniif  der  fotenrelle  moh 
ihrer  melodischen  Wirkung  beieichneten 
die  Griechen  die  angenehmer  wirkenden 
sie  Conaonauztiu,  und  die  gleiche  Bedeu- 
taag  kette  dee  Weit  iriUneod  der  Pflege 
des  einstimmigen  Gesanges  unter  dem 
Einfinss  des  Christenthums.  Diese  Wir- 
kung der  Intervalle  machte  sich  selbst- 
rerständlich  M  der  a^iitweiiy  erfidgen- 
den  Verbindung  zu  Accorden  noch  mehr 
geltend,  and  so  behielt  man  auch  die 
ursprüngliehe  Beseicbnnng  bei; 
nannte  die  dnrchaiu  berahigend  wirken- 
den Zosammeoklange  Consonanzen, 
and  eile  fibrjgen,  die  ihrer  weniger  be- 
«nk^gendiin  WMtang  halber  der  Vorbe- 
lettODf  and  Anflösung  bedürfen,  Dis- 
•onnnaen.  Auch  melodisch  wirken  der 
Knkkmgy  die  Octave  und  die  Quint  am 
■eiilen  benikigend,  and  niekak  iknen  die 
Tera  und  Sexte,  und  dieie  InlenpaUe  gal- 
ten deshalb  früh  als  Consonanzen,  und 
zwar  die  ersteren  drei  als  voUkom- 
meae,  die  letelen  ala  nnTollkom- 
menc.  Der  conaonante  Charakter  der 
Quarte  wurde  erst  bei  den  Harmoniken) 
zweifelhaft,  so  dass  man  schliesslich  das 
lateryall  wogßr  ala  DiiBoneas  bekandelte, 
wie  Secande  und  Septime  und  die  übcr- 
tniseigen  Intervalle.  Dem  entprechend 
aaek  nnr  der,  aus  den  vollkommenen 

klang  ein  consonirender  Accord,  und  er 
verliert  schon  als  Quart  -  Sextnccord  so 
viel  vtm  seinem  consonaatuu  Charakter, 
dass  dieser  als  Dissonanz  sa  bekendeln 
ist.  Alle  übrigen  Accordc,  die  Septimen-, 
Konen-  und  die  verminderten  und  über- 
■Mfgen  Aeeorde,  sind  dissonirend. 

CCtttano  (ital.;  franz.  comptent)  » 
sie  zählen  fjMiusiren)  wurde  in  altern  Pnr- 
titoren  gebraacht,  am  ansoaeigeu,  dass 
dfe  befareffsnden  Inetnuneate  längere  Zeit 
Pause  haben. 

CoBtemplatiTO,  Vortragibeeeieknnng 
a  betrachtend,  beschaalicb. 

GmiÜB^O  (HaL),  B.  Beaso  oonffamo  nnd 
General  baäs. 

Contra- Alt,  die  tiefere  Altstimme, 
auch  llaute-contre  und  Contratenor  ge- 
nannt. 

,  Contrabass  oder  Contraviolon  (ital. 
^  Uatmbesao  oder  Violone,  Crem.  Beaee 


de  Violon),  die  grosse  B:issgcige,  das 
gröaate,  in  unsern  Orchestern  gebräuch- 
Heke  AbreicUnstrament,  das  dem  entspre- 
chend auch  die  tielitfe  Lage  hat.  Die  vier 
Saiten,  mit  denen  es  jetzt  in  der  Regel 
bespannt  ist,  sind  in  Quarten  gestimmt, 
woket  noek  la  erwiknen  Ist,  dass  die 
Töne  ebie  Octave  tiefer  eiUkigen,  ala  aie 


hier  notirt  sind 


Der  Leipziger  Oontmkeaaial  Carl  Otko 

hat  dem  Instrument  noch  eine  fBnfte 
Saite  hinzugefügt,  vermittelst  wdekar  er 


•m 


i 


die  Töne    

gewinnt^  dio  bisher  dem  Instrument  un- 
erreichbar waren.  Auch  ein  Metallblee- 
instrument führt  den  Namen: 

ContrstasSy  daa  dorek  den,  too  Öer> 
veny  1873  construirtcn  Sub-Contrabass 
meist  verdnmgt  wurde.  Es  wird  in  der 
Form  der  Tuba  oder  so  verfertigt,  daäs 
es  über  die  Schulter  zu  tragen  ist,  nnd 
Stekt  in  C  und  F,  oder  Es  und  B.  Sein 


Umfang  reicht  von 


Contrabass  (auch  Gross  Subbass  und 
Untersatz)  heisst  auch  eine  grosse,  meist 
gedackte,  nor  aelton  otee  Orgelstimme. 

ContlftlMM-Tllte,  die  grösste  Vwm 
der  Tuba,  ist  ein  grosses  Messingin^tru- 
ment,  dessen  Umiang  von  C^  bis  o'  reicht. 

ContnubnuA,  s.  Coontry^^baeea. 

Contra-Fai^ott  heisst  das  Fagott,  dea 
eine  Octave  tiefer  Btebt  ala  das  gewttha- 
liehe  (s.  d.). 

Gontn^Fl^tt  aenat  btmaj  eia, 
von  ihm  1866  erfbadenea  Uetallbtea- 
iustrument. 

Contra-Fug-a  (franz.  Contrefugue  oder 
Pofue  reaverate)  helset  eine  Fuge,  weleke 
den  entgegengesetzten  Verlauf  einer,  un- 
mittelbar vorhergehenden  Fuge  nimmt 

Contra-OctaTe  heisst  die  unter  der 
sogenannten  grossen  Octave,  mit  wekker 
der  Umfang  der  menschlichen  Stimme 
b^iunt,  zunächst  gelegene  Octave: 

Contra-Octave     Grosse  Octave 


m 
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Contra-Po^anne  hciasteia«,  im  Pedal 
atehende  Orgelstimmc. 
CoBtniNUkttgt  helMt  dtr,  In  den 

verschiedenen  Formen  Ae»  Contrapvokts 
erfahrene  und  geübte  Tonkünstler. 
GontrappIllltO  (ital.),  s.  Contrapnnkt 

CoBlnppinito  «IIa  mrale  (lial.; 

lat.  Contrapunctus  a  mente,  non  a  pcnna, 
frans.  Chant  aar  le  livre)  =  der  Contra- 
pnnkt ftns  dem  Stegreif;  war  dne  mebr* 
stimmige  Behandlang  des  Cantus  firmus, 
welche  von  den  Siiu^ern  in  der  Zeit  der 
beginnenden  Eutwickolung  dea  mehrstim- 
migen Oesugw  ani  dem  Btegrelf  gaflbt 
wurde. 

y  Contrapunkt  (lat.  Contrapunctus,  ital. 
Coutrappunto,  franz.  C'uutrepoint)  bezeich- 
nete ursprünglich  jede  mehretfanmige  Be- 
bandinng  eines  Cantus  firmos,  daher  der 
Käme.  Man  setzte  hierbei  anfangs  Note 
gegen  Note  (punctum  contra  punctum). 
MH  der  waebeenden  SelbsOndigkeit,  welebe 
dann  die  begleitenden  Stimmen  zu  gewin- 
nen sachten,  entwickelte  sich  jene  künst- 
lichere Weise  der  Mehrstimmigkeit,  bei 
welcher  die  begleitenden  Stimmi  cum 

Cantus  firmus  mit  möglichst  selbständigen, 
abweichend  geführten  Melodien  hinzu- 
traten, und  diese  beseichnete  man  aeit- 
dem  i]^Gontn4>nnkt  Eine  Melodie  oontra- 
pnnktiren  heisst  demnach  nicht  nur  sie 
harmonisiren,  aondern  mit  möglichst  aelb- 
•lindig  geftthrten  begleltMiden  Stimmen 
versehen.  Daa  geschieht  in  zweifacher 
Weise;  im  einfachen  Contrapnnkt,  bei 
welchem  die  Stimmen  nur  in  der  Ord- 
nung anaanflllirai  aind,  in  dar  aie  a«f- 
gcMchrioben  wurden;  oder  im  doppel- 
ten, bei  welchem  eine  oder  die  andere 
oder  sämmüiche  Stimmen  versetzt  werden 
kSmien.  Je  naeh  den  Intarrallen,  in  wd- 
cheii  diese  Versetzung  einzelner  Stimmen 
gcs^-hieht,  unterscheidet  man  den  Contra- 
punkt in  der  Octave,  der  Secundei  Terz, 
Qoarta  n.  ai  w.  Andere  besonder»  Ba- 
zeichnungen  beziehen  sich  meist  auf  die 
Art  der  Melodiebildung,  wie:  C.  aequalis 
Bider  gleiche,  C.  inaeqnalia— der  ungleiche 
Contrapudnt ;  C.  compoflitna  a  in  gendaebtar 
Bewegung;  C.  diminutus  oder  flondiis  = 
mit  Noten  von  geringerer  Zeitdauer; 
Contrappunto  alla  dirittaaatnfenweia  anf- 
and abwärts  gehend;  C.  di  aalto=8prung- 
wei.n;  C  in  saltercUo  =  hüpfend;  C.  in 
tempo  temario  =  in  verschiedenen  Takt- 
arten; C.  rineopato  mit  pnnktirten  No- 
ten; C.  alla  zoppa  ^  mit  Pausen  ond 
nachschlagenden  Noten;  C.  sopra  il  sogetto 
s  Über  dem  Cantus  firmos;  C.  sotto  il 


sogetto  =  unter  dem  Cantus  tirmus;  C.  ex 
tempore  S9  aus  dem  Stegreif;  C.  scioltoa 
angebunden. 

Contr'  aioo  (ital.)»Beganitridtgegn 
die  Kegel. 

Contrario  (tempo)  bezeichnet  daa 
Oegensats  swiachen  Ante  und  Tliaab  faa 
Takte;  in  cantrnrio  temiiore  =  auf  ent- 
g^^engeaetste  Taktzeit;  imitatio  in  coo- 
tnufio  tenpofa  *  eine  Niachahmang,  bei 
welcher  die  Uapoafea  auf  dem  Nebentakt- 
theil  (dem  nccentlosen  Takttheil)  eintritt, 
wenn  die  Proposta  auf  dem  Hanpttakt* 
tlieO  (dam  aeaaotnirten)  begonnen  ba^ 
anduQgakabrt}  motoa  oontwttiiwOagin- 
bewegang. 

Contrariam  reTersmn  (lat),  die 
genana  Umkelimng  (a.  d.). 

Contrast  »  Gegensau  (s.  d.). 

Colltra-Subject  (franz.  Contrepartie), 
Bezeicbnong  des  zweiten  (oder  dritten) 
Tbemaa  bei  dar  Diqipal-  (odar  ^Ti^el-) 
Fuge;  manche  Theoretiker  bezeichnen 
damit  auch  den  Contrapunkt  des  Canttu 
firmus  oder  des  Fugenthemas,  wenn  er 
unverändert  beibehalten  wird. 

ContratempO  (ital.;  franz.  Contre- 
temps),  Bexeichnang  für  Verzügerang  der 
gleichmilsrigen  Fortachreitang  der  Stim- 
men durch  Syncopation. 

Contra -Tenor  (ital.  Contia-Tanore) 
sader  Contra- Alt  (s.  d.). 

Costn-TkeMaCoali»^l(|eet»  a.d. 

Contra-TSne  »  dia  Ttaa  der  Oontm- 
Octave  (s.  d.). 

Contra-Violon,  s.  Contrabaas. 

ContrA-Pftrtie,  a.  Oontr»4ta1^|«eL 

CoDTersio,  die  Umkehmng  (s.  d.). 

Coperto  (ital.),  bedeckt  (s.  Pauken). 

Copola,  die  Koppel  an  der  Orgel  (s.d.). 

Cor  (fraaa.;  itaL  Oomo)  o  daa  Honi 

(8.  d.). 

Cor  cromatiqEe  s  VentUbom  (a 

Horn). 

Cor  d«  ehasse  «  Jagd-  odar  WaM- 

hom  (s.  Horn). 

Cor  de  Taches  Ulrtenhora. 

Corda  (ital.;  frana.  corde)  «■  die  Saite. 

Corda  caratteristica  =  der  Leitlon. 

Corde  ä  joiir  oder  oorda  k  vida  0 
offene  oder  leere  Saite. 

Corde  fMUMafiOaeha,  nnraina  Saite. 

Corelliy  Areaagalo,  einer  der  griissten 
Violinvirtuosen,  1653  zu  Fusigiiano  Inn 
Imola  im  Gebiete  von  Bologna  geboren, 
errang  berdta  167S  in  Paria  groawn  Er- 
folg als  Violinspieler.  Er  ging  dann  nach 
Deutsollland  und  verweilte  längere  Zeil 
am  kurl  urstlichen  Uofe  ia  München.  1681 


Cor  mixte  —  Omro  palehetto. 


||0f  or  wieder  nnch  Italien  und  Hess  ^ioli 
io  Bom  Bieder,  wo  er  &u  CardiDai  Otto- 
boDi,  in  demn  Alcademle  er  die  Mnrik- 
toff&brongen  leitete,  einen  nc^hUtzcr 
fiiad.  Er  starb  am  8.  Jan.  1713.  Seine 
Seonete  da  chiesa  oder  da  camera  für 
ThÜBe,  Beai  und  Clavier  (oder  Orgel), 
di«  in  fünf  Sammlungen  znje  12  Sonatou 
erschienen,  haben  den  sellistiindipen  Instru- 
■eatalstU  ausserurdcntlich  turdera  helfen. 

Otr  Blxte  (ftaas.)  ■>  dae  gemitehto 
Horn,  nannte  nmn  in  Frankreich  eine 
Hornjvirtie,  welche  nnr  die  Mittellage  des 
luitrameuLd  bcrückäicbtigt,  während  die 
boba  ud  tief»  TSm  rom  1.  md 
2.  Sölohom  ausgeführt  wurden. 

Cormorne  (auch  Chormorue  und  Cro- 
iDoroe),  Beseicbuuug  Air  Krummhom  oder 
Agott  (•.  Baase  de  Omaonie). 

Cornamuse  (itul.),  ein  altitalienisches 
Uoltblasinstmmeutt  das  am  Scballrobr- 
cad«  gMchloaeen  war;  der  Schall  ver- 
MMe  9kh  durch  die  SeitonUicher. 

CtfUmuto  tortO  oder  storto  (ital.; 
ht  Ufenu):  das  Knuxunhorn  (s.  d.). 

C«nilimi|  Brtvr,  bt  am  94.  D«e. 
1924  in  MidilS  geboren,  war  mehrere 
J-tlire  Schüler  von  Dehn  in  Berlin  und 
fing  dann  nach  Weimar,  wo  er  in  ver- 
tnato  Verkehr  mit  Liest  trat  Eine  von 
ihm  hier  gediehttto  und  componirte  Oper, 
^l>er  Barbier  von  Bagdad",  wurde  auch 
hier  1658  autgeführt.  1859  ging  Come- 
li«  aedi  Wim  and  1868  naeb  Mttaebeii, 
«0  «ID  der  dort  neubegründt  ti  n  Itönigl. 
Moaikachule  als  Lehrer  der  Harmonie 
AogesteUt  wurde.  £r  starb  um  2ü.  Oct 
im  !■  Maink  AittMr  der  Op«r  ,»Cld'«, 
Ib  er  bereits  in  Wien  vollendet  hatte, 
kinterliesa  er  noch  eine  anderei  onvoU- 
endete:  „Gunulöd". 

<  Ctn^  (firaam.;  ital.  eonetto),  daa 

Cornett,  ein.  der  Tronipeti.'  nhnUches  In- 
itnimeut  mit  etwas  kürzerem,  aber  weiter 
aoiMirirtem  Bohr,  hat  nachstehend  ver- 
aiehatte  Katartdna: 

'j  'f'''''n^^ii 

Tg* 

Dar  litftta  Too  Ist  nnr  auf  hohen  Cor- 
Mtten  amgeben ;  die  hohen  dagegen  be- 
quem nur  auf  tieferen.  Mit  Hilfe  der 
Vtatile,  deren  das  Instrument  in  der 
Sagil  drei  hal,  iet  dieser  Umlang  mit 
idico  ZwiacheatSnoa  in  erweitem,  so  dass 
^  pmi^  chwwnatiirha  Tonleiter,  vom  f 
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der  kleinen  Octavc  bis  e^,  ermöglicht 
wird.  Auch  dies  Instrument  ist  in  ver- 
aeUedenen  Stfmmungen  ▼orhanden;  am 
häufigsten  sind  die  in  C,  As  und  B  im 
Gebrauch.   Das  beliebteste  ist  jetzt  das 

Cornet  k  pistons,  anoh  C.  k  cylindres, 
mit  drei  Venttlen  nnd  einem  ümflmg  von 
kl.  tis  bis  b'. 

Cornet  d^Eeho  oder  C.  8epRr6  =  Fem- 
werk, heisst  ein,  namentlich  in  französi- 
•oben  Orgehi  hioflg  Tinraadtea  Comet» 
register,  daa  die  IVhrbiing  dei  Befao  her- 
vorbringt. 

Cornett  bass,  s.  Cornettflöte. 

CorneUflSte  oder  Comettbaat  hieas 
ein  Kop.^ter  der  Orgel,  das  nw  im  Pedal 
geführt  wurde. 

CornettinOwem  klehier  Quartzinken, 
siehe : 

CorncttO  (ital.),  der  Zinken  d.). 
C.curvo,ein  krummer,  C.diritto,  ein  gerader 
Zinken;  C.  muto,  ein  Zinken  mit  ange- 
drohtm  MondetBck;  C.  torto,  aach  Cornon 
ponaiint,  ein  krummer  Zinken,  der  eine 
(Quinte  tiefer  stand  als  der  gewöhnliche. 

€onetttOB  oder  Comettotimmnof  hioM 
früher  das  a\  wenn  es  als  msMgebend 
bei  der  Stiniinuti^^  der  Orgel  angewandt 
wurde;  es  stand  eine  kleine  Tera  höher 
als  das  Cbor-a^ 

Comleines  (lai)  mr  der  Name  der, 
den  römischen  T^egionen  zugetheilten  Mu- 
siker, welche  mit  dem  Coruu  (s.  d.)  die 
betreffenden  Signal«  gaben. 

Como  (ital.;  frans,  oor),  das  Horn 
(s.  d.).  C.  bassetto  oder  di  bassetto,  das 
Bussetthom  (s.  d.);  C  da  caccia  oder 
eometio  da  eaeeia  (frans,  oor  de  ehasse 

oder  corne  sylvestre,  engl,  com  parforce), 
das  Jagd-  oder  Waldhorn;  c.  cromatico 
=  Ventilhom ;  o.  iogicse  =  englisches  Horn ; 
e.  omnitoniqno,  ein,  von  8ax  in  Paris  er- 
fundencä  Horn,  mit  allen  Tönen  der  Seals; 
C.  primu,  erstes,  C.  secondo,  zweitee, 
C.  terzo,  drittes,  C.  quarto,  viertes  Horn. 

ComMl  (frsna.),  B.,Cometto. 

Cornon,  ein,  von  Cervcny  erfundenes 
Metallblaainstroment,  das  die  Waldhörner 
ersetst 

Conm,  ein  Metallblsrfnstniment  der 

alten  BttOMT. 

Coro  (ital.),  8.  Chor. 

Coi'OUa  (lat.  u.  ital.;  franz.  Couronne), 
die  Krone,  heisst  bei  den  Italienern  die 
Fermate  (a.  d.)  nnd  dsmseh  soeb  der 
Orgeliinnkt  (s.  d.). 

Coro  palchetto  (ital.;  lat  Cliomä 
eztraordioariua),  der,  bei  grossen  Musik- 
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anffUhningcn  xor  Yentl^kaDg  mithinm- 
gesogene  Chor. 

Corps  de       (ft«Bi.)aKlvp0r  atr 

Stimme,  Besddiiniiig  Ittr  den  KltoggclMÜt 

derselben. 

Corpas  —  Körper,  nennen  die  Instro- 
meBteimuMiher  den,  Mu  dem  BodflOi  dor  I 

Decke  und  den  Seitenwänden  besteböiden 
Küsten   der   Claviere,   der   O eigen  und 
Lauten  and  den  Theil  der  Orgelpfeifen, 
in  walebem  dar  IV»  onmigt  i^rd. 
Correct4>riain  (idt.),  Stimmhom. 

Correpetlfor  (lat.;  franz.  Cnrrepeti- 
teor)  heisst  der  Muaikcr  au  der  Oper, 
der  den  Singern  und  SBngerfnnen  die 

Partien  einstudirt,  zugleich  auch  der, 
welcher  die  Tänzer  und  Tänzeiinnen  mit 
der  betreffenden  Ballettmusik  bekannt 

macht. 

Cortliol  oder  Korthol,  Doppelcorthol 
und  Singelcorthol,  Arten  des  alten  Fagott 
(s.  Doleian). 

Cortlsche  Fasern  nennt  man  die, 
durch  den  Marchese  Corti  im  mensch- 
lichen Ohr  entdeckten  Nervenenden,  von 
denen  man  annimmt,  daas  de  namentlich 
die  Unterscheidung  der  ttnidnein  T5ne 
nach  ihrer  Höhe  vermitteln. 

Cossnumily  Bernhard,  einer  der  hcr- 
▼onragendaten  CeUoTiiiuoeen  der  Gegen- 
wart, ist  am  17.  Mai  1822  zu  Dessau 
geboren  und  wurde  dort  zunächst  von 
dem  Coucertmeister  Drecbaier  unterrichteL 
Von  1887  an  stndfate  er  noeb  drei  Jabre 
bei  Theodor  Müller  in  Braunschweig  und 
ging  1840  nach  Dresden,  um  dort  noch 
den  Unterricht  von  Kummer  zu  gemessen. 
Ende  de«  Jabre»  gfag  er  nneh  Pnrie  vnd 
wurde  dort  Mitglied  der  Capelle  der  ita- 
lienischen Oper.  1 846  war  er  auf  Beisen, 
1847  und  1848  aber  als  Solocellist  am  6e- 
wandhaose  in  Leip^  engagirt  Naeb 
wiederholten  Concertreisen  wurde  er  von 
Ltisxt  für  die  Weimarische  Capelle  ge- 
wonnen, wdöber  er  Ton  1850 — 1866 
angehörte.  Im  letztem  Jahre  folgte  er 
einem  Rufe  nach  Moskau  als  Lehrer  sei- 
nes Instmments  an  das  Conservatorium. 
1870  kebrte  er  wieder  naeb  Deoleebland 
zurück  nnd  nabm  in  Baden-Baden  seinen 
Wohnsitz,  von  wo  aus  er  al^Uurlich 
Concertreisen  untenummt. 

€08U,  Sir  Uiebeie»  geb««n  1806  in 
Neapel,  fimd  auch  hier  idne  künstlerische 
Ausbildung.  1835  ging  er  nach  London, 
wo  seine  dritte  Oper,  „Don  Carlos",  Er- 
folg batte.  Noeb  mebr  gefiel  sein  Orato- 
rium „Eli",  das  1855  auf  dem  Musikfest 
in  Birmingham  snr  Anfltthrong  gelangte.  ' 


Mehr  noch  als  als  Componist  leistete  in- 
deas  Costa  als  Dirigent,  als  welcher  er 
jnbnebntdnng  in  Engknd  als  nntlbcr- 
trefflieb  galt.   1869  wurde  er  Ton  der 

Königin  zum  Ritter  erhoben. 

Cotillon  (franz.),  wörtlich  übersetzt: 
da*  ünterro^,  beisst  ein,  ans  Fhinkrddi 
stammender  Tonrentanz. 

Cotta,  Joh.inncH,  geb.  am  24.  Mal 
1794  zu  Ruhla  im  Eisenachschen,  starb 
als  Plhirer  wa  WOlentodt  bei  Wefanar; 
ist  durch  eine  vielgesungene  Melodie  zu 
Amdt'8„Wa6  ist  desDentadien'V'aAerlaad'' 
bekannt  geworden. 

Gotteie  (frans.;  en^^.  Cottage-Plaao), 
s.  Pianino. 

Collis  (franz.),  der  Schleifer,  und  zu- 
gleich al8Vortragsbezeichnang=geschIei(l. 

Conntiy-diiiees  (engL;  frau.  Contr»> 

danses),  bei  uns  Cnntre,  ist  ursprünjrlioh 
ein  ländlicher,  aus  fünf  verschieden  rhjth- 
misirten  Touren  susammengesetster  Tans, 
der,  wie  der  Name  andeutet^  ans  Bhg^ 
land  stammt. 

Coup  (franz.)  bedeutet  im  Allgemeinen 
soTielwie  Streicb,  Seblag;  der  Bogen- 
strich heisst  demnach  franz.  C.  d'ari  h»  t; 
C.  de  fouet  ein.  durch  Rouludfii,  Ver- 
zierungen u.  dgl.  erreichter  BLnalleffect 

Conp^  (franz.) =abge8tossen,  wird  n- 
weilen  anstatt  der  Punkte  als  VortnigR- 
bezcichnung  gebranebtj  dötacbö  aber  an- 
statt der  Striche. 

Comfer  le  s^Jet  »  die  TerUmi« 
des  Fugentliemaa  bd  ipiteni  Dnreb- 
führungen. 

Coiiperilly  Name  einer  Musikerfamilie 
in  IVanlureiob,  ans  der  tut  dnreb  iwd 
Jahrhunderte  hindurch  (1680— 1 81 5)  aus- 
gezeichnete Musiker  hervorf^ngen.  Der 
bedeutendste  uutcr  ihnen,  deshalb  auch 
le  mnd  genannt! 

Conperin,  Fran^ois,  ist  1668  in  Paris 
geboren,  wurde  1696  Organist  an  der 
St  Genrasiuskirche,  1701  künigl.  Kammer- 
mnsikus  nnd  Hofdavierspieler,  nnd  in 
die.-^er  Stellung  hlioh  rr  bis  an  seinen 
1733  erfolgten  Tod.  Seine:  Pieces  de  da- 
Tesin  (Paria  1718)  baben  die  Entwicke- 
lung  dee  modernen  GhiTlerrtils  flMem 

helfen. 

Couplet  bezeichnete  früh  schon  bei 
den  proren^aHseben  IMebfeenn  des  lt.  «nd 

12.  Jahrhunderts  eine  beeondtere  Art  dM 
strophischen  Versgefüges.  Nach  dor  Ein- 
führung der  komischen  Oper  in  Frank- 
reich nannte  man  die  knräen  eingestren- 
ten  Lieder  meist  epigrammatischen  In> 
halte  Couplets,  nnd  als  man  daan  im 
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18.  Jahrhumdert  die  Formen  der  Poesie 
«achawMikalieoh  naehmbUden  unternahm, 

blieb  die  Form  des  Couplets  nicht  oin- 
flnsslo!«.  Fran^ois  Conperin  (s.  d.) 
übertrug  namentlich  die,  als  Kondeaa 
bdUumte  Form  der  DIehtnag  auf  das 
Instrumentale  nnd  bezeichnete  die,  dem 
eigentlichen  Rondeausatz  gegenüberge- 
stellten NebeniuLtze  als  „Couplets".  £r  < 
Umt  dem  snent  ^iifafB1irtao,ale  Boadean 
l<*ztnchneten  Satz  ein  erstes  Couplet  fol- 
gen, geht  dann  wieder  auf  den  Rondeau- 
aatz  zuräck,  bringt  darauf  eii>  zureites 
Gooplet;  dann  folgt  wieder  der  Bondeau- 
■la,  diesem  ein  drittes  Couplet  und  nach 
der  Wiederbohmg  des  Sondeausatzes  wol 
auch  noch  ein  viertes  Couplet,  und  der 
Rondeausatz  bildet  den  Schlas«. 

Conrante  «ulrr  Corrcnte  (franz. \  ein 
Ulerer  Tana,  der  auch  eine,  bis  Ausgang 
des  TOrlgm  Jalurbmiderto  aalir  beliebte 
tdbstiuidige  Ipstromentalform  erzeugte. 
Der,  im  dreitheiligen  Takt  ansgcühte  Tanz  ' 
war  so  beliebt,  dass  er  auch  in  die  dra- 
aadMb«|(DinlaUluigen  eingerühvtmirde; 
•k  MviikitSek  wurde  die  graziös  belebte 
Coarante  zu  einem  weeentUchea  Bfffltand 
theil  der  Suite  (s.  d.).  • 

Cmioum  (frans.),  die  Besefebnang 
der  Fermate. 

Conrtnat,  auch  Sourdcllnc  (ital.  Sam- 
bogoA)  biess  früher  eine  kurze,  der  Oboe 
IhaHeh«  Pfeife;  aneb  die  gadeektoBas»' 
pfeife  an  einem  Dudelsack  (f».  d.). 

CoORSCmaker,  Charles  Edmund  Henri 
de ,  ausgezeichneter  Musikschriftsteller, 
warde  ia06  sa  Baillenl  (D<fi.  da  Votd) 
geboren.  Nehm  einer  ungewöhnlichen 
wissende hafUicheu  Bildung  eignete  er  sich 
auch  früh  bedeutende  Kenntnisse  und 
ftttigkriten  in  Ausübung  der  Musik  an, 
und  obgleich  er  die  Rechtswissenschaft 
ZQ  aeinem  Lebensberuf  machte  —  er  war 
184S  Friedensrichter  In  Bergues,  1845 
IWbttaairichter  in  Baaebroaek  and  später 
in  Dünkirchen  geworden  —  so  hat  er 
doch  auch  anf  dem  Gebiet  der  Musik* 
wiiaeBschaft  Ungew5bnlicbes  geleistet. 
\'i>n  feinen  zahlreichen  BiiMIgen  zur 
Musikge-eJiiehte  sind  zu  nennen:  „Me- 
moire sarUuc  bald"  (Paris  1841),  „Histoire 
darbavBBOnleMinsjiaftge"  (Parisl862), 
„Soiiptoraa  da  mafdca  medii  aevi"  (Paris 
1864).  „Les  harmonistes  des  12  e  13 
AiecUs"  (Paris  1864).  £r  starb  im  Januar 
1876  anf  saiaem  Sddoise  Boarboorg 
(Dcp.  du  Nord). 

Consser  (auch  Kusser),  Johann  Sigis- 
mond,   der  erste  hervoiragendere  Com-  ' 


ponist  der  ersten  stehenden  deutschen 
Oper  in  Hambnrg,  ist  in  Ungarn  1857 

geboren,  war  in  Pari-*  längere  Zeit  Schfilar 
'  Lulli's  und  ging  nach  Deutscliland,  W9 
er  an  mehreren  Orten,  wie  Wulfeubüttelf 
Braansebweig  a.  s.  w.,  als  CSapellmdster 
thätig  war.  1 693  übernahm  er  die  Capell* 
meisterstelle  an  der  Hamburger  Oper, 
i  und  in  dieser  Stellung  war  er  für  £in> 
Ittbrang  das,  dareb  LalU  iMgrSadetai 
Stils  der  französischen  Oper  thätig.  1697 
verliess  er  diese  Stellung  und  ging  wieder 
auf  Reisen;  spftter  nahm  er  seinen  Wohn- 
sits  in  London.  1710  wurde  «r  OapeH* 
moistor  an  der  Cathedrule  zu  DubKn,  und 
hier  starb  er  1727.  In  Hamburg  brachte 
er  yier  seiner  Opern  auf  die  Bühne: 
„Erindo"  (1693),  „Poms"  (1694),  „Scipio 
Afrikanus"  (1695)  und  „Ja-*on"  (1007). 

Cmnery  Job.  Baptist,  der  Mitbegrün- 
der der  modernen  CSa^iarteebnik,  ward« 
am  24.  Febr.  1771  in  Mannheim  geboren^ 
I  kam  ahor  bereits  1772  mit  seinem  Vater, 
einem  bedeutenden  Viuliniäten,  nach  Lon- 
don. Da  sieb  sdne  Begabung  besonders 
für  das  Ciavierspiel  sehr  bald  zeigta, 
wurde  er  Clementi  übergeben,  dessen 
Unterricht  er  indess  nicht  ganz  zwei  volle 
Jahre  geniessan  konnte,  da  Clementi 
1784  wieder  auf  Reisen  ging.  Allein  er 
war  doch  durch  diesen  Meister  des  Clavier- 
spiels  in  die  Bahn  geleitet,  auf  welcher 
er  seine  bedeateadstea  Erfolge  gewiaaen 
sollte.  Er  erwarb  auch  als  Virtuose  auf 
seinen  Kunstrciscn  grossen  Beifall,  allein 
seine  eigentliche  Bedeutung  fand  er  in 
semer  LabrCbfttigfcett,  die  er  banptsteb- 
lieh  in  London  als  Professor  an  der  königl. 
Akademie  ausübte  und  durch  seine  un- 
sch&tsbaren  Unterrichtswerke  auf  die  ganze 
gebildete  Welt  ausdehnte.  1828  verband 
er  sich  mit  Beale  und  gründete  die 
Musikalienhandlung  von  Cramer,  Addi- 
son aad  Beale.  Von  1888 — 1845  lebte 
er  in  Paris,  dann  ging  er  wieder  naeb 
England  zurück,  und  hier  starb  er  am 
16.  April  1858  zu  Kensington  bei  Lon- 
don. Seine  „Praktisebs  GiaTiersebnle'V 
vor  allem  aber  seine  unübertroffenen 
,,Etudenwerke"  werden  ihre  hohe  Be- 
deutung für  den  Ciavierunterricht  wol 
niemals  Tsrlierea. 

CtUMCT^  Heinrich,  der  bekannte  Ar- 
rangeur, wurde  1818  geboren  und  Starb 
in  Frankfurt  a.  M.  im  Juni  1877. 

CraiUB,  Augast  Heiarieb,  gab.  1789^ 
gründete  1813  die  bekannte  Musikalien- 
Vcrlagshandlung,    die    1857    dann  sein 
'  Sohn  Alwin  Cranz  auf  eigene  Rechnung 
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übernahm«  Angust  üuiiiricb  Cranz  starb 
am  14.  Mkn  1870. 

CreeqnillOlly  auch  Oequillon,  Tho- 
mas, bedeutonder  niederländischer  Contra- 
punktist,  geboren  um  1Ö2Ü,  war  Capell- 
meister  d«r  n!ederliitd!§chen  Capelle 
Caria  V.,  nueh  Canonicus  zu  Namur, 
»p&ter  zu  Ti  rmoiiJf  und  endlich  zu  Be- 
thune  bis  an  »eiuen  1557  erfolgten  Tod. 
Seiae  Motetten  und  Measan,  die  von  Peter 
Phalese  ond  Tylman  Sua^ito  ^redruckt 
wurden,  gehören  zu  den  bedeutendsten 
Schöpfungen  der  nicdcrlaudiächeu  t»chule. 
Auch  httlMche  Chansons  von  Creeqalllon 
wurden  von  Tyhnun  Sussato  verüffentlicbt. 

Credo,  der  dritte  Abschnitt  der  Mcmso, 
nach  dem  Anfang  „Credo  in  uuum  Deum'' 
asjJoh  glaube  an  Eänea  Oott**  so  gmannt 

Crembalma  (lat.),  das  Bmmmeisen, 
die  Maultrommcl. 

Crepitacul um  oder  CrepitacOhim hiess 
bei  den  Bömern  ein  Klapperinstroment. 

Crequillon,  Thomas,  s.  Crecquillon. 

Crescendo  (ital.),  d.  b.  wacbaend, 
sonehmend  in  der  Tonstärke. 

CrCMendo-Koppel  beisst  die  Vor- 
richtung an  der  Orgel,  Vf-nniftclst  •wel- 
cher daa  ailmälige  Erklingen  bestimmter 
PfUftn  imd  Begister,  nnd  dadurch  ein 
Crescendo  ermöglicht  wird.  Eine  andere 
derartige  Vorrichtung  ist  der  Crescendo- 
oder  Decresceudo-Zug,  auch  Schwei- 
ler (Wind-  oder  Oaseflchwellcr)  genannt; 
es  ist  die»  ein  Orgel regi>ter,  vermittelst 
dessen  das  An-  und  Absehwellen  des  Tons 
bei  der  Orgel  herbeigeführt  wird. 

CrMeentillif  Gfrolamo,  der  wettbe- 
rüliiiitr  Säuger,  ist  geboren  and 

wurde,  naehdeni  er  als  Sänger  die  höch- 
sten Triumphe  gefeiert  hatte,  1825  erster 
Professor  der  Gcsangslranst  am  Conser- 
vatorium  zu  Nenpel,  wo  er  an»  14.  April 
1846  starb.  Dauernden  Werth  hat  »ein 
Studieuwcrk  „Kaccolta  di  esserci^^  per 
Ü  canto". 

Cribrum  (lat.)  =  Sieh,  nennen  aio 
Orgelbauer  das  Fundaraentalbrett  der 
Windlade,  weil  e»  mit  Löchern  verseben 
ist,  in  welchen  die  Pfeifen  befestigt  werden. 

Cliristofali  »der  Cristofori,  liartolo- 
meo,  einer  der  ersiten  Ciavierbauer,  der 
auf  den  Oedanken  kam,  beim  Ciavier  die 
Bammermechanik  anzuwenden,  ist  1683 
zu  Padua  geboren,  Hess  sich  1710  in 
Florenz  nieder  und  beschäftigte  sich  mit 
dem  Bane  von  Clavierai,  bei  denen  er 
bereits  den,  von  der  Taste  gesonderten 
Ilanuner,  den  Auslöser  und  ilic,  für  jede 
Saite  gesonderte  Dämpfung  einlührte.  Das 


'  „Giomnle  de  Li  tt.  rati  d'Italia",  Tom  V, 
I  Art  IX,  p.  144  (Venedig  1711)  bringt 
i  die  erste  Beschreibung  der  inneni  Me- 
chanik, welche  Matthesnn  in  seiner  Crit. 
mus.,  T.  II,  p.  336  in  deutscher  Ueber- 
setzung  mitthdlC. 

Croche  (franz.;  ital.  Croraa)  =  die 
Achtelnote;  double  er.  =  die  Sechzehntel- 
note; triple  er.  =  die  Zweitmddreissigstel- 
note. 

Croft,  William,  einer  der  amfeieieh- 
notsten  englischen  Kirchencdmponisten, 
ist  1677  zu  Nether  Eatington  in  Warwiek- 
shire  geboren,  wurde  als  Cliorlcnabe  der 
königl.  Capelle  Schüler  von  Dr.  Blow; 
erhielt  nach  beendigter  Studienzeit  die 
Organbtcnstelle  an  der  Pfarrkirche  St. 
Anna,  nnd  nachdem  er  1700  Hit^ied 
des  königl.  Capelle  geworden  war,  wurde 
er  1708  Organist  derselben,  und  im  fol- 
genden Jahre  an  Dr.  Blows  Stelle  Lehrer 
der  Chorknaben,  Componist  der  Capelle 
und  Organist  an  der  Westminster-Ahtei. 
Er  starb  im  Augu.it  1727,  nachdem  ihm 
1715  die  Universität  Oxford  die  Doctor- 
würde  ertheilt  hatte.  Unter  seinen  gc- 
1  druckten  Werken  ist  namentlich  „Musica 
Sacra,  or  select  Anthems  in  score  for  8 
to  8  voioes  etc."  (London  17S4)  so  er- 
wälinen. 

'      Croma  (franz.  cmrli.  >  =  die  Achtel- 
note; Semicroma  s  die  Sechzehntelnote; 
Biseroma  SB  die  Zweionddrebsigstelnote. 
Cro motte  (franz.),  der  KrmmnbQ^ 

an  Blechinstrumenten. 

Cromorney  corrumpirt  aus  Cormome 
(s.  d.). 

Croque-notes  (franz.)  =  NoteufresMr, 

einer,  der  gut  vom  Blatt  •spielt. 

Croteh)  William,  englischer  Theore- 
tiker nnd  COmponist,  ist  am  6.  JnU  177ft 
zu  Norwicb  geboren;  soll  bereits  als  Kind 
von   zwei   Jahren   auf  einer  Orgel,  die 

I  ihm  selu  Vater,  ein  Zimmermann,  gebaut 
liatle,  gespielt  balMn,  nnd  als  er  SVt 

'  Jahr  alt  geworden  war,  konnte  er  >ich 
bereits  öffentlich  hören  lassen.  Darnach 
erst  empfing  er  regelmässigen  Unterricht 
von  dem  Professor  Knyrette  zu  Gmb- 
Itridge  nnd  später  in  Oxford  an  dem  St, 
Mary  s  College.  Hier  wurde  er  im  Alter 
von  18  Jahren  Organist,  absolvirte  das 
Doctorexamen  und  wurde  darauf  Pro» 
fessitr  der    Musik    an   der  Univorsitat. 

I  Später  siedelte  er  nach  London  über  and 

I  übernahm  eine  Professor  an  der  königl. 

I  Akademie  der  Musik;  in  dieser  Stellung 
starh   <'r    1847.     Bedeutend  sino  seine 

1  theoretischen  und  musikwissenschaftUcben 
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AflwiteB:  dne  „Qeneralbassschule",  eine 
„Hknnoniolehre  in  Katecbismiulbnn"  und 
..Vorleaungfir*.  Seine  Onitorion  ,.Pa- 
le»tia«"  und  „The  Captivity",  wie  seine 
Orgdeoneerte,  ClavIenomteD,  Authcms 

t.  w.  vermochten  9hk  tiefeigelieiidefl 
Int«)T!!.«e  nicht  zu  gewiDnen. 

CrouL  ».  Cruit. 

CneinXlIS  (lat),  ein  Tbdl  des  Credo 

(«.  d.),  ntch  den  Anfangsworten  „Cruci- 
6xw  etinm  pro  nobis"  «  »Gekfeoziget 

für  uns". 

Clilg«r,  Johann,  berQhmter  Choral- 

cmiponist  und  Theoretiker,  ist  am  9.  April 
l'»98  in  Or'>ssh*>eren  bei  Guben  geljoren 
uuU  »tarb  um  23.  Febr.  16ü2  als  Cantor 
und  Mosikdfreetor  an  der  Nicolaikirehe 
in  Be  rlin.  Seine  Melodien  zu  „Nun  dan- 
kt t  Alle  (M.tt",  „Jesus  meint'  Zuversiebt", 
.^Jesu  meine  Freude",  „Schmücke  dich, 
0  Bebe  Seele",  »fHerr,  ich  häht  miuge- 
handelt",  „Du  o  aohönes  Wcltgebäude", 
..0  Jesu  Christ,  dein  KripjK-Iein"  u.  n. 
Verden  noch  heutig  in  der  protestautiächcu 
Khcbe  gesangen.  Von  seinen  theored- 
«dttB  Werken  sind  hnupt^cblich  zu 
neaaen:  „Praecepta  mnsicac  practieae 
ägnnüis"  (1625),  erschien  in  vermehrter 
Auflage  unter  dem  THel:  „Dw  rechte 
Wepzur  Singkunst'S  1680.  und  „Synopsis 
muuea"  (1(>24;  2.  Aufl.  1630;  3.  Aufl. 

im). 

Crnit  (irisch  und  walUaiach),  Chrotta 
■xler  C'rota  britanna,  auch  Crioth,  Cruit, 
Cmwd,  Kotta,  Botte,  Urotta,  ein,  ur- 
rprüiiglich  dtherartiget  SaHimfaalmment, 
das  aber  wol  schon  früh  som  Bogen- 
ii»»fniment  nm}ie-^f;ilf«'t  wurde  und  nm-li 
ins  vorige  Jahrhundert  in  Wales  im 
Mxaaeh  war. 

Csirdäs  (sprich  Tschaardaascli),  von 
dem  Worte  Csardüs  =  die  Hiiide-ichenke, 
Abgeleitet,  ist  ein  Taoz,  der  bis  184ä  nur 
ia  den  nntem  Schichten  Ungarns  getarnt 
wurde;  erst  seitdem  iand  er  auch  in  den 
!vd«ins  Einpanj;.  Er  besteht  aus  mehreren 
Ilieiico:  dem  Lassü  (»prieh  La^chuh), 
«Ii  tan  ^/,-Takt  und  fan  Tempo  des  An* 
dnta  eon   uiotn   tr-  haltener  Tanz;  der 
iOfMUinnte  Czifra   vermittelt  im  Tempo 
stringendu  den  Uebergang  zum  Fris  (spr. 
FHieh),  dem  swuten  Thefl,  weldier  im 
AllcprotemfK)    ausjrefdbrt  wird.  Darauf 
folgt  in  der  Regel  der  La«sü  wieder  und 
ÜMem  der  Fris,  und  ein  Czifra  als  Coda 
beschUeast  den  ganaen  Tanz. 

C.  8.,  Abkürzun;;  fiir  colbi  sinistra 
(m.  mano)  =  mit  der  linken  (Hand). 
C-Mdttssel,  das  Zeichen,  weichet 
Eelssnann,  Handleilken  dar 


dem  eingeätricbenen  c  seinen  Platz  auf 
der  hetraflüenden  Linie  des  Linien^ystems 
anweist.    Er  wird  bekanntlich  fttr  die 

ver-ehiedenen  Stimmen  aiii;<'wandt  als 
Sopran-,    uueh    C I  a  v  i .  r -  S <  h  ]  ü ssel 


auf  der  ersten  Linie: 


Nif 


als 


Measoaopran-Seh  1  Sasel  anf  der 


zweiten : 


^    als  Alt-Schlüssel 


anf  der  dritten; 


Tenor  •Schlüssel   auf  der 


und  als 


vierten: 


1 


Cueulus  (lat.),  der  Kuckuck,  war  eine, 
in  alten  Orgeln  kaudg  vorkommende  Ein- 
richtung zur  Nachahmong  des  Kncknck« 

geselireics. 

Currende,  alte  Bezcich  nung  für  den 
Schalerchor,  der  auf  der  Strasse  geist- 
Hohe  Ueder  sang  und  dalttr  Qeaehenke 
empfing:.  Er  war  in  früheren  Jahrhun- 
derteu  hauptsächlich  deshalb  eingerichtet, 
nm  die  geistliehai  Weisen  recht  zu  ver- 
breiten und  zugleich  den  armen  SehQleni 
damit  eine  Unterstützung  zu  j^ewähren. 
Bereits  seit  dem  vorigen  Jahrhundert 
wurden  Stimmen  für  leine  gänzliche  Ab- 
schaiTung  Iaut,diedennjehitanehgr8aaten- 

theils  <  rfi>l{rt  igt. 

Cursclmianil,  C&rl  l>>iedricb,  geboren 
am  21.  Juni  ISOBr  in  Berlin,  Schüler  von 
S])o1ir  und  Hauptmann,  gehörte  einst  zu 
den  beliebtesten  Liedercomj»oiiistoii  und 
Läedersängern  Berlins.  Er  starb  bereits 
am  24.  Aug.  1841  an  Langfnhr  hei  Dan- 
zig.  Einzelne  seiner  ein-,  awd-  and  drei- 
stimmigen Lieder  werden  nneh  jetit  noch 
gern  gesungen. 

CarweBf  John,  aag^ütaniaeher  Geist- 
licher, Erfinder  derGesangmethodo :  Tonic- 
Sol-Fa  (s.  d.),  starb  im  Jahre  1880  un 
Alter  von  64  Jahren. 

Cnsplda  (IM,  flanto  eospido)  nannten 
die  alten  Orgelbauer  die  Spitfir. f <\ 

CustOS  (lat.;  ital.  mostra,  franz.  gui- 
don),  dör  Notenzeiger,  ist  der  Name  für 
das  Zeichen  oder  das  man  In 
frühon  r  Zeit  an  das  Ende  einer  Noten- 
zcile  setzte,  um  durch  dasselbe  anzudeu- 
ten, auf  w^hem  Zwlflchenranm  oderainf 

7  / 


Digitized  by  Google 


98 


Cononi  derny. 


welcher  Linie  die  erete  Note  der  näcluteu 

oder 


ZeQe  steht: 


Cuzzoni,  Fnuieese»,  i  •  las  Jahr  1700 
in  Parma  geboren,  war  durcii  ihre  Avunder- 
voUe  Stimme,  wie  durch  ihre  auädrucks- 
ToUe  Weise  des  Gesuiges  schnell  bertthmt 
geworden,  so  dass  sie  1722  für  das  Opem- 
nntt'i-nebmeii  iu  London,  dem  Händel  als 
Dirigent  und  Componist  seine  Thitigkcit 
widmete,  gewonnen  wurde.  Man  nsnnte 
sie  die  goldene  Leier.  Allein  ihr  leid«  n- 
schafllichiT  Cliaraktcr  bracJitf  sie  •^dilit.'.-'ü- 
lich  iu  die  miäälicksteu  Vcriialtuiääe.  1726 
war  neben  ihr  anch  noch  Faastina  Bor- 
doni  engm^rt  worden,  und  swischen  bei- 
den Sängerinnen  entstand  bald  eine  hef- 
tige Feindschaft,  die  bis  zu  Thatliehkeiten 
auf  der  Bühne  ausartete.  1728  nach  Auf- 
ISsnng  der  Oper  ging  die  Coaoni  nach 
Wien  und  von  hier  nach  Italien.  Es  trifft 
sie  sogar  der  scliwere  Vorwurf,  iliren 
Mann,  dcu  aiä  Ciavier-  und  Orgcl&pieler 
bedeutenden  Freund  Hindels,  der  in  der 
Oper  den  zweiten  Flügel  spielte,  Pietro 
Giuseppe  Sandoni,  mit  dem  sie  sieh  1722 
verheiratet  hatte,  ermordet  zu  liabeu.  Sie 
starb  im  tiefiiten  Elend  1770. 

Cyklische  Folge  (ftios.  !•  cycie  des 
quintes),  der  Quinten-  req>.  Qaarfcencirkel 
(s.  ToQsvätem). 

CykllMhe  Firmen  nennt  man  die 
grossen,  aus  mehreren,  iu  :^ich  abgeschlos- 
senen Siitzen  bestehenden  Formen,  wie 
die  Sonate,  die  Sinfonie,  das  (Quartett  u.s.w., 
und  auch  die  Sidte,  Fartite,  Serenade 
u.  8.  w.,  obwol  die  letzteren  Formen 
nicht  eigentlich  dazu  gehijrcn.  Es  liegt 
im  Wesen  der  Sache,  da»s  die,  so  zu 
einer  grossen  Form  verbundenen  einzel- 
nen, kleineren  Formen  aneh  Innerlieh  so 
zusammengehören  müssen,  dass  sie  auch 
wirklich  ein  grosses  Ganzes  bilden,  wie 
das  l>ei  der  Sinfonie,  Sonate  u.s.w. 
derFsUist  Der  AUegrosata,  das  Adagio, 
Scherzo  und  Rondo  werden  zu  dem  Zweck 
zusammengestellt,  um  einen  grossen  Le>)en8- 
zug  einheitlich  darin  zu  gestjütcn.  Bei 
der  Suite  und  dem  iUmlieliMi  Zusammen- 
stellungen Yoa  Timen  ist  dies  Ziel  we- 
niger zu  erreichen.  Wenn  man  dabei  eine 
gewisse  Ordnung  bewahrt,  so  geschieht 
dies  weniger,  um  irgend  cÄne  Idee  damit 
zu  verkörpern,  sondern  vielmehr  in  der 
Atksioht,  für  jeden  einaelnen  Sati  die  wirk- 


samste Stellung  zu  wählen.  (Näheres  unter 
den  betreffenden  Artikeln:  Sonate, Quar- 
tett, Sinfonie,  Suite,  Partita.) 

Cyklus,  s.  Lit  dereyklus. 

Ovlinderg-cblUse,  ein,  in  npoercr 
Zeit  benutzter  Ersatz  für  die  Bhutebälge 
bei  der  Orgel.  Ein  Tyroler  Orgelbaoer 
ersetzte  1828  bereits  die  Bälge  doreb 
mehr  weite  als  hohe  Cylinder,  in  denen 
sich  eine  luftdicht  schlicsseude  Platte  auf 
und  nieder  bewegte,  welclie  die  tonsneu- 
gendc  Luftmasse  fttr  das  Instrunent  sam- 
melte. 

Cylinderuuss,  s.  Nuss. 
Cyllnderpfelre  ist  eine  aolohe  Orgel- 
pfeife, die  vom  Labium  bis  snr  MUndung 

gleich  weit  ausläuft. 

Cylinderquinte  ist  eine  Orgelstiuune, 
deren  Pfeifen  Cylinderform  haben  und 
gegen  den  Orundton  der  Orgel  in  der 
Quinte  gestimmt  sind. 

Cymbal  (ital.  doke  melo) »das  Uacke- 
brett  (s.  d.). 

CjmMam  war  bei  den  Orieeben 
und  Römern  ein  metallenes  Schlaginstru- 
ment:  OS  bestand  aus  zwei  hohlen  Ilalb- 
kugcln,  weiche  aneinander  geschlagen 
wurden.  Im  6.  Jahrhundert  Uess  im 
Abendland  eine  Art  Glockenspiel,  Cym- 
halum;  es  bestand  aus  18  —  L*0  Glöck- 
chen,  welche  au  eiuem  üeh'en  angebracht 
waren,  dureb  dessen  Bewegung  de  mm 
Klingen  gebracht  wurden.  Das  Instru- 
ment war  noch  bis  ins  14.  Jahrhundert 
geliannt  und  beliebt.    Das  Orgelregister 

CymMraiT  oder  Cymbslstam  astnte 
einen  an  «der  O^el  angebracbtsBy  mit 
Glocken  versehenen,  schön  versilberten 
und  vergoldeten  Stern  in  Bewegung,  wo- 
durch die  Glocken  ebenfalls  zum  Klingen 
gebracht  wurden.  Endlieb  glebt  es  aaeh 
ein  Orgelregister, 

Cymbel  oder  Cymbal  genannt,  mit 
wirklich  klingenden  Stimmen,  in  Orgeln 
mit  scharfen  und  ]urilfl%eiilßxtar«n  («.d.). 

Cyteräk,  Alois,  Pianist  und  Compo- 
nist, geb.  am  19.  Nov.  1826  in  Prag, 
lebt  dort  als  Componist  und  Musiklehrer. 
Er  schrieb  Sonnten,  tüa  Trio^  ein  Coooert 
ftr  CHavier  mit  Orchester  u.  S.  W. 

Cyther  (s.  Zitlier). 
,  Czakan,  s.  Stockaute. 

Cserny,  Carl,  der  berflhmto  Lehrer 
und  fruchtbare  Pianofortccomponlst,  ist 
am  21.  Febr.  1791  in  Wien  geboren,  w<» 
sein  Vater,  ein  Böhme  von  Geburt,  a.\s 
ChkTieriehrer  tbfttig  war.  Von  diesem  er- 
hielt auch  der  Sohn  den  ersten  Unter- 
richt; bereits  im  14.  Jahre  liegann  dieser 
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selbst  Unterricht  zu  ertheilen  und  durch 
Jahrzehnte  galt  er  als  der  bedeutendste 
CUrierlehrer  Wiens.  Zu  seinen  Schülern 
g«h8reii:  Lisst,  Th«lb«rg,  DShler 
o.  w.  Von  seinen  ZJiIilrcichen  Werken 
»Lud  namentlich  die  für  den  Unterricht 
bestimmten:  „Die  Schule  der  Geläufig- 
keit'* und  „Die  Schule  der  Fingerfertig- 
keit" von  dauerndem  Werth.  Cieray 
starb  am  J5.  Juli  1857. 

CMTWluky,  Wübelm,  ist  1838  hl 
Wien  geboren  und  wurde  unter  der  Lei- 
tung von  Fischlitif,  Ilellmobergor  (Viitt-r), 
Mikuli  und  Nuttebohm  zu  einem  lüch- 
dgen  Mosiker  heraagebOdet,  der  «Ib  Oom- 
ponist  and  Pieni-st  erfolgreich  thiltig  ist. 
Er  lebt  gegenwärtijj  in  Lemberg.  Dort 
ging  auch  1857  seine  Operette  „Slowirek*' 
(„SingYÜgelchen")  mit  gutem  Erfolg  in 


Sccne.  AuBBerdem  componirte  er  eine  Sin- 
fonie, Stroichquartettei  Lieder,  Chorwerke 
und  Clavierstücke. 

>  Cliblllka,  Alpbons,  ist  sa  Ssepea- 

Varallya  in  Ungarn  am  14.  Mai  1842 
geboren,  machte  »eine  Musiks^tudien  in 
Presdburg  und  Wien  und  ging  dann  &la 
Pianist  nach  Baaaland.  1865  wnrde  er 
Capillnifi-<tiT  am  Carl-Theater  in  Wien; 
auf  äeineu  Wunsch  erhielt  er  1866  die 
Capellmeisterstelle  im  7.  In&nterieregi> 
in*  nt,  mit  dem  er  den  Feldzug  in  Italien 
initinaolitf.  Gegenwiirtig  ist  rr  Capell- 
meij^ter  im  25.  lufanterier^imeut  in  Prag, 
wo  seine  TUme  sehr  belfobt  sind;  die* 
selben  haben  auch  in  DeutschlHnd  Ver- 
breitung gefunden.  Sein  Erzherzog- 
Friedrich-Marach  iüt  in  der  ganxen  öster- 
reichlschen  Armee  gern  gespielt. 


J}  bezeichnet  in  der  diatonuicheu  Ton- 
leiter den  «weiten  Ton. 

Dy  al8  Abkürzung  für  dcstra  =  rechte. 
D.  ('.,  Abkürzung  für  da  oapo. 
Da,  die  er."*te  Tonsilbe  iu  der  Damc- 
ni^ation. 

Da,  dair,  tlalla,  -e  =  von,  durch. 

.Da  eapo  =  von  vorn.  Da  capo  al  fine 
sTOD  Anfang  hia  dorthin,  wo  das  Wort 
jnae*'  steht.  Da  c^io  fln'  al  segno,  e 
poi  segue  hl  cixhy  =  von  vom  bis  nun 
Zetcben.  dann  folgt  die  Coda. 

ItaMB  lidsst  bei  den  Ibstmmenten- 
banern  die  Decke  oder  obere  Platte,  die 
Re^riiianzplatte,  das  Corpus  der  Saltea- 
iuAtrumeute. 

DadUy  Joseph,  geboren  am  80.  Sept. 
1825  so  Begensburg,  ging  1844  nach 
Wien,  iro  er  bei  Hahn  und  f'zorjiy  das 
höhere  Piauoforte«piel  studirte,  und  er- 
warb rieb  bald  den  Rnf  eines  treffUefaen 
▼iitoosen.  Gegenwärtig  ist  er  Professor 
am  CJon^crvntorium  und  einer  der  ge- 
achtatsteu  Lehrer  in  Wien. 

Dadnekweller  beisst  ein  Crsaeendo- 
«•K  (a.  d.)  der  Orgel,  bei  welchem  Stim- 
mt^n  in  f'm  Gehäuse  gebaut  werden,  des- 
»«a  Dach  beweglich  ist  und  nach  Be- 
lleben gehoben  und  wieder  gesenkt  werden 
kann. 

Daetylion,  s.  Daktylion. 

Daetyius  (lat.),  ein  metrischer  Fui*", 
aoa  einer  ftllne  und  swei  Ltagen  be- 
stohMid:  \y 


e 

DÜJlinie  hcisseu  iu  der  Orgelbaukunst 
die  Holsbrettchen,  «wischen  denen  sieh  die 
Parallelen  (s.  d.)  winddicht  ziehen  lassen. 

DBmpfer  (ital.  sordino,  franz.  sour- 
dinu)  sind  Vorrichtungen,  durch  welche 
hti  Musikinstrumenten  dieTmisttrke  ge* 
mindert  wird.  Bei  Streichinstrumenten 
ist  der  Dampfer  eine  Art  hülzemcr  Kamm, 
der  auf  den  Steg  fest  aufgesetzt  wird. 
Bei  den  MetaUinstmmenten  sind  Ter« 
schiedene  DHmpfer  im  Gebrauch;  sie 
haben  den  Zweck,  den  Sclialltrichter  zu 
Terengen,  und  Ueno  bedient  man  sich 
bei  den  Trompeten  eines  aligedreliten 
Stückes  Holz,  das  mit  einem  engen 
Bohrloch  versehen  ist  und  iu  den  Schall- 
trichter geschoben  wird;  bei  dem  Horn 
vertritt  seine  Stelle  eine  überzogene  Papp- 
kugel, durch  welche  ein  offener  Selilau<-h 
als  Fortsetzung  des  Schallrohrs  gezogen 
ist.  IMe  Bolurinstnmieiite  werden  dnreb 
fooobte  Schwämme  oder  Baumwolle,  die 
man  in  den  Sehalltriohter  klemmt,  pe- 
dampllt.  Da  diese  Art  der  Dämpfung  mit 
maaeberlei  Naebtheilen  verbunden  ist,  hat 
man  in  neuerer  Zeit  mit  Erfolg  eigene 
Ventile  erfuiidi'n,  um  die  Dämpfung 
damit  herbeizuiukren.  Bei  den  Pauken 
erfolgt  dh  IMmpItang  dadnreh,  dass  der 
Knopf  der  Schl'igel  mit  Sehwamm,  Filz 
oder  Gummi  elasticum  umwunden  wird 
oder  dass  man  das  Fell  mit  einem  Tuch 
bedeekt  Mb  lernte  man  aneb  fttr  die 
Tasten-Saiteninstrumente  eine  Dimpfting 
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Dahl^Baldain    >  DunroMb. 


eniführcn,  welche  da»  Niichklingen  der 
Sflitcn  verhindert.  Schon  im  17.  Jahr- 
hundert vereMih  man  die  iDocken  od«r 
Springer  mit  einem  Stückchen  Taeh,  das, 
wenn  die  Saite  nngerissen  war,  »ich  aaf 
dieselbe  dampfend  l^te.  DatiCristofiUiflclie 
Modell  der  Hammermedha]i&  (1711)»  wie 
das  von  Schritt«  r  (1717),  nahmen  schon 
Bedacht  anf  eine  al><:csonderte  Dslmpfung. 
Der  lustrumeuteuniuchcr  Pape  (s.  d.) 
wandte  dann  die  Bümpfung  dnreh  FQs 
an,  die  noch  heute  im  (Jr  .-~«  n  und  Ganzen 
brihehnltcn  i>t.  Zur  Krrciclmng  ]>eson- 
dercr  Klangeffocte  wurde  dann  eine  Vor- 
richtung am  davier  angebracht,  dnreh 
w«lche  die  siimmtUchen  Dämpfer  von 
den  Saiten  gehoben  werden  können,  um 
so  das  Mitklingen  der  Saiten  herbeizn- 
fuhren,  oder  die,  an  dnem  Tone  gehörige 
zweite  oder  dritte  Saite  so  abzudiimpfen, 
dass  nur  eine  Saite  Uingt  (s.  Pedal  und 
Verachiebuug). 

DftU-Bftldvln,  Christian,  der  Nach- 
folger von  Lnmbye  in  Kopenhagen,  ist 
am  6.  Ort.  1834  in  Koijeiiliagen  geboren; 
ab  Lunibye  1873  als  Dirigent  der  Cou- 
certe  im  Saale  des  TItoU  snrttcktrat, 
wurde  Tinlduin-Dahl  an  seine  Stelle  g»» 
wählt,  und  er  wu8»tc  sich  bald  ebenso 
durch  seine  Tinze  wie  als  Dirigent  in 
die  Gunst  des  Publikums  za  setsen. 

Daina  und  Daino^,  Bezeichnimg  TOn 
Volksliedern  der  Litthauer. 

Daire  oder  Dairo,  Käme  einer  Hand* 
pauke  in  der  Tttficei,  ihnlich  dem  Tarn- 
bourin. 

Daktylioilj  d.  L  Fingerspiel,  nannte 
der  Pianist  Henry  Hers  in  Pute  den, 
von  ihm  1835  zum  Zweek  der  Regelung 
der  Handlialtung  beim  Clavii-rspiclen  or- 
t'undenen  Handleiter.  Dieser  bestand  aus 
10  Ringen,  die  mit  Stahlftdem  über  den 
Tasten  schwebend  befestigt  waren;  wenn 
die  Finger  in  diese  Hinge  hineingesehoben 
waren,  so  hatten  Vorderarm  und  Uund 
die  richtige  Stdlnng.  Der  Erfinder  hatte 
auch  1000  Uebungsstttcke  fftr  den  Ap- 
parat geschrieben,  alleia  dieser  £uid  keine 
weitere  Verbreitung. 

ML  Pri^poiiti<m)iM'von  dem  oder 
von  der;  dal  scgno  — vom  Zeichen. 

Bala^Tae,  ».  Alayrae,  d'. 

Dalberg,  Carl  Theodor  Anton  Maria, 
Reichsfreiherr  von,  letaler  Kvftrst  von 
Mains,  später  Fürst  -  Prima>*  des  Kln  in- 
bundes  und  Grossherzog  von  Frankf  urt ; 
endlich  Erzbischof  von  Rogensburg  und 
Bischof  von  Worms  und  Constanz,  der 
begeisterte  Förderer  von  Knnstnnd  Wissen- 


schaft, ht  am  8.  Febr.  17  41  zu  Herns- 
heim  geboren  und  starb  am  10.  Febr. 
1817  in  Regensbnrg.  Seine  Schriften  über 
Acsthctik  erweisen  ihn  auch  als  mit  der 
Musik  sehr  vertraut.  Eingehender  noch 
bcschilftigtc  sich  mit  dieser  Kunst  sein 
jüngerer  Bmder: 

Dalberg,  Johann  Friedlieb  Hugo  von, 
Domcapitular  zu  Trii  r,  Womr^  und  Sjn  i«  r. 
Er  ist  am  17.  Mai  1752  geboren  und 
staib  am  M.  Jnli  181S  an  Awhallteburg. 
Seine  musikwissenseliaftlichen  Strhriftcn : 
,,HIicke  «'ines  Tonkünstlers  in  <lii'  Mu>ik 
der  Geister'*  (Mannheim  17bt),  „Vom 
Erkennen  nnd  Erfinden"  (FhmkAirt  1 79 1 ), 
„Untersuchungen  über  den  rrs})ning  der 
Harmonie  und  ihre  allmälijre  Ausbildung" 
(Erfurt  1801)  und  „Uebcr  die  Musik  der 
Indier,  ans  dem  Englischen  des  WÜlinni 
Jones,  mit  Zusützm,  Anmerkungen  u.s.w.'* 
(Erfurt  1802)  sind  beut  nocli  geschätzt. 
Er  componirte  auch  Quartette,  Trios, 
Duos  und  Sonaten,  Variationen,  Lieder 
u.  s.  w. 

Dull,  Roderick,  lebte  ums  Jahr  1740 
und  wird  als  der  letzte  der  wandernden 
Harfenspidtf  SeliotUands  genannt,  welche 
Texte  nnd  Melodien  erfanden  nnd  unter 
dem  Volke  verbreiteten. 

Dal  segno  (abgekürxt:  d.  s.)  es  vom 
Zeichen. 

Damen isuti  Oll  nennt  man  die,  von 
Granu  eingeführte  Weise  des  Solfeggircus 
anf  die  Silben  dapnie-ni-po-tn*la-be. 

Dainroscb,  I^opld,  Dr.,  dir  treflT- 
liche  Geiger  und  Orebesterdiriirfnt ,  ist 
1832  in  Posen  geboren.  Dem  Willen  der 
Eltern  entsprechend  stndirte  er  Medicin 
nnd  begann  anch,  nachdem  er  185-4  zum 
Doctor  ]>romovirt  worden  war,  die,  ärzt- 
liche Praxis  in  seiner  V^aterstadt.  Doch 
schon  im  folgenden  Jahre  gab  er  diese 
auf,  um  sich  ganz  der  Musik  su  widmen. 
Während  seiner  Studienzeit  in  Berlin 
hatte  er  bei  Dehn  Contrapunkt  stuflirt 
nnd  bei  Hnliert  Ries  sdne  bedeutende 
Bf^abung  zum  Violinspiel  so  entwickelt, 
da.ss  er  mit  Erfolg  (jflentlieb  als  Violin- 
virtuose auftreten  konnte.  In  Folge  deaseu 
berief  ihn  Lisat  in  die  Weinnarer  Ospelle. 
Naebdem  er  dann  als  Musikdirector  am 
Stadttheater  in  Posen  tbätig  gewesen  war, 
ging  er  in  gleicher  Eigcuschatt  nach  Urea- 
btv  (1866)  and  dort  grSadete  er  den 
Orche-fi  r\ orein,  den  er  bis  1871  mit 
grossem  Erfolg  leitete.  In  diesem  Jaitre 
erhielt  er  einen  Ruf  nach  Newyoi^i,  als 
Dirigent  des  grossen  Genaiigf  eieiiis  Arioviy 
mit  dem  er  aosgeseiohnete  Conoerte  Ter- 
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anstaltet.  In  seinen  Compositioneu:  eine 
OoTciture  aud  Solo.-«tücke  für  die  Violiue, 
arigt  «r  iidi  be^^eisterten  Anhänger 
der  aogeaaiiiitoa  ncud('ut-4i.-lit'n  Hirhtniig. 
'  Banela,  Jean  ClnirleH,  Viülinvirtnose 
and  CumpouUt,  ist  am  26.  Dec.  1818 
m  Bagnte««  de  Bigom  in  dm  Pyrenilen 
ireboren.  Er  stadirte  mit  solchem  Kifer 
das  Violin-'piel,  da^*s  er  schon  als  /A-hn- 
jätariger  Knabe  öffentlich  als  Geiger  auf- 
tratan  konnte.  Bode  Teradttelte  seine 
Aufnahme  ins  Conaervatoriom  und  1860 
erhielt  er  eine  Professur  an  dem  Institute, 
nachdem  er  vorher  als  Hilfslehrer  an 
denselben,  wie  als  erster  Vioiiniit  nnd 
Soloj^ei^er  am  Orche^ster  der  Grossen 
OjKr  tliiititf  gfcweinen  war.  Von  seinen 
Compo:«itioncn  sind  namentlich  die  für 
desUntorrieht  besUmmtea  stt  «nriUmen, 
die  auch  in  DeotscIilMid  weite  Terbrei- 

taii$;  fanden. 

Oanureuther,  Edward,  geboren  am 
4.  Not.  1844  in  Straasboritf  «rhielt  in 
Amerika,  wohin  seine  Eltorn  au«<;pu:in- 
dert  waren,  «eine  erste  uiui^ikali.schc  Aus- 
bUdung,  dann  im  Conaervatorium  in  Leip- 
zijr,  wo  er  bis  1663  verweilte.  In  diesem 
Jahre  ping  er  nach  I^indou,  wo  er  huld 
sieh  au  einem  der  bedeutendsten  Dirt- 
fenlen  anftehwung. 

Danzi,  Franz,  geboren  am  15.  Mai 

17»j3  in  >I:tinihi'im.  wurd*^  y<>n  »«^incin 
Vater,  dem  Violoncellisten  luuocenz Dauzi, 
Mh  fai  der  MmXk  nnterriebtet,  und  sehon 
iuk  16.  Jniire  konnte  der  Solin  in  die 
kurjf9r»tli«  h»-  H<trf;t]ii-llf  als  Cellist  treten. 
Durch  Abt  Vogler  wurde  er  dann  auch 
in  die  Omndsitae  der  Composition 
geführt.  Er  siedelte  mit  der  Capelle  nach 
Manclicii  über  (1778).  und  hier  trat  er 
mit  mehreren  Opern  in  die  Oeffuntlich- 
keit,  die  swar  nielit  auf  der  Btthne 
zu  halten  vermochton,  aber  doch  auch 
nicht  ohne  augenblicklichen  Erfolg:  blie- 
ben. 1797  wurde  er  zum  Vice-llofcapell- 
■eiater  ernannt,  1807  alier  als  Holbapell- 
mei^ter  nach  Stuttgart  berufen.  Spater 
ging  er  in  gli  idier  Kigonic  liat't  nach  Carls- 
ruhe, und  hier  starb  er  am  13.  April 
18f 6.  Aosserdan  erwilmtan Opern  selirieb 
er  amblreiche  andere  Werke:  Sinfonien. 
(Quintetten,  Quartette,  Messen,  Ve.spern 
u.  dgl.  Weitere  Verbreitung  liaben  ausser 
aeiaan  SolCsggien  nur  eine  oder  die  an- 
dere »einer  kirehlielian  Compositionen  ge- 
funden. 

Oftqnin,  s.  Aquin,  d'. 

Barftbukkehf  Kama  einer  Punkanart 
der  Araber. 


Durand a,  der  Name  einer,  noch  in 
Italien  gebräuchlichen  Trommel. 

Dargromyzsky,  Alexander  V.,  bedeu« 
tender  rusäiselier  Opemcomponbt,  ist  am 
2.  Febr.  1813  auf  <1.  m  Gut  seine»  Vater« 
im  Smolensker  Gouvernement  geboren. 
18S0  trat  er  mit  grossem  Erfolg  in  Peters- 
burg als  Clavierspieler  in  die  OeffentHch- 
koit;  1847  wurde  .'leine  Oper  „EsnuTulda" 
mit  BeÜall  aufgeführt,  aber  erät  ^iue 
dritte:  „Bosalka"  („Die  Nymphe'*),  die 
1856  zur  Aufführung  kam,  erhielt  sieh 
auf  dem  Repertoire.  An  der  Vollendung 
seinerOper  „üameuyj  gost"  („Don Juan") 
verhinderte  ilin  der  Tod,  der  ilra  am 
17.  Jan.  18G8  ereilte.  Ausserdem  < om- 
]Mii)irt*-  t  r  noch  Komaosen  und  Oroheater- 
fauUaieu. 

DamSAlteB  nennt  man  die,  ans  DüTo 

men  der  Liimmer  gefertigten  Saiten,  welche 
liaupt.Hüchlich  zum  Bezüge  für  die  Streich- 
instrumente in  Anwendung  kommen. 
>  IhlTid^  FeÜden,  henromgender  fran- 
zösisclier  Componist,  ist  am  13.  April  1810 
zu  Cadenet,  einer  kleinen  Stadt  bei  Aix 
im  Departement  Vaucluse  geboren.  Er 
erhielt  zuerst  von  seinem  Vater  Unterricht 
in  dt  r  Musik;  nach  dessen  Tode  (1815) 
nahm  sich  die  iUtere  Schwester  seiner  an 
und  brachte  ihn  als  Chorknaben  in  den 
Chor  der  Kirche  St.  Sauveur  in  Aix.  In 
seinem  15.  Lebensjahre  trat  er  in  da-H 
Jesuitencollegium  zu  Aix,  das  er  aber 
nach  drei  Jahren  wieder  Terliess,  nm  sich 
ganz  der  Mosik  SO  widmen.  Nach  harten 
Entbehrungen  wurde  er  Mu>*ikdirector  am 
Theater  und  1S29  GspcUmeister  an  der 
Kirelie  St  SanTenr  au  Alz.  Der  Trieb, 
sich  weiter  in  seiner  Kunst  ausattUldan, 
I>ewog  ihn  dann,  nach  Paris  zu  gehen 
und  Schüler  des  Conservatoriums  zu  wer- 
den, nnd  hier  hatte  er  FMs,  Benoist  nnd 
Ueber  zu  Lehrern.  Als  Anhänger  des 
St,  Siinonismus  macht«  er  jt-n»'  abonteuer- 
liche  Falu-t  einiger  Mitglieder  der  Ge- 
meinde  durch  den  Orient  mit,  als  deren 
Ergcbniss  er  bei  seiner  Rückkehr  nach 
Frankreich  (1835)  in  Paris  die  ,,Mdlodies 

(orientales"  veröfi'entlichte.  Auch  das  Werk, 
das  ihn  in  Dentsebland  bekannt  machte, 
„IHe  WttSta",  ist  auf  diese  orientalische 
j  Reise  cnrtteksafUhren.  Ausserdem  com- 
ponirte  er  ein  Oratorium:  „Moses  auf 
Sinai"  (1846),  femer  eme  Sinfonie-Ode: 
„Christoph  Columbus"  und  1848  das 
Mysterium  „L'i^en"  und  mehrere  Opern : 
„La  peiia  dnBrMl"  (1851),  „Henndane'« 
(1859)  nnd  „LalU  Rouklr'  (1802).  Die 
lataters  wurde  auch  in  Dentsebland  mit 
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Dftvid  —  Deeem. 


Erfolpr  aufffofQlirt,  Die  Oper  „Lc  sapliir" 
kam  löCö  iu  der  Opera  comiqae  zur  . 
Auffilhnuigv  a%«r  oIuh»  EMblg*.  Nach 
Berlioz*  Tode  1869  crlii«lt  er  dessen  ' 
Stelle  mIs  Bibliothekar  am  Conäer\'ato- 
rium.  Kr  starb  am  29.  Aug.  1876  in 
St.  Germain  bei  Pftrit. 

David,  Ferdinand,  der  ausgezeichnete 
Violinist,  iat  am  19.  Juni  1810  in  Ham- 
borg geboren  and  erregte  schon  als  Knabe  i 
durch  öifentliclie  Vortrilge  AnAeben  als  | 
f<rtijr»r  Violinist;  in  den  Jahren  1823 
bis  1826  war  or  SSchüler  von  Spohr,  und 
dann  nntemahm  er  grosse  Knnstreisen. 
Kacbdem  er  an  verschiedenen  Orten  ab 
0<>ipor  thiitig  gewesen  war,  ging  er  nach 
Leipzig  und  wurde  am  1.  MÄrz  1836 
Conoertm^ster  des  Oewandbaii8>  vnd 
Tbeaterorchesterü;  bei  Gründung  des  Con- 
servfttoriunis  übeniahm  er  die  Stellung  i 
als  Lehrer  des  Violinspiels,  und  hier  na- 
mentiieb  entwidcelte  er  eine  flberavs  er- 
fblgreiche  Thätigkeit.  Eine  grosse  Reihe 
von  bedeutenden  (Jeigem  der  Oegenwart 
gehören  zu  »einen  Seliülern.  Die  Summe 
•eÜMr  reieben  BrAbrungen  als  Kflnstler 
und  Lehrer  legte  er  in  seiner  grossen 
„Violinschulf'*  (Leipzig  bei  Breitkopf  & 
Härtel)  nieder.  Ausserdem  verötfeutlichte 
er  saMniebe  Werke  flir  Violine  nnd  an- 
derc  Instrumente,  Sinfonien  u.  a.  Seine 
Oi)er  ,, Hans  Wucht'*  kiini  18r)'2  in  Leip- 
zig zur  Autiuiiruug  ohne  durcligreileuden 
^blg.  Er  starb  am  19.  Juli  1878  lo 
Klosters  in  CJraubündten. 

BaTidoff,  Carl,  der  vorzügliche  Cello- 
virtuos,  ist  am  15.  März  1838  zu  Gol- 
dingen  in  Karland  geboren,  kam  aber 
früh  mit  seinen  Kltem  nach  Moskau,  wo 
ihn  U.  Schmitt  im  Violoncellospiel  untcr- 
liditeto.  Hier  betrieb  «r  In  den  Jahren 
1854—1858  auf  der  Universität  hanpi- 
sächlich  das  Studium  der  mn thematischen 
Wissenschaften  und  machte  auch  das 
Candidatenexamen.  Dann  aber  fasite  er 
den  Enlichhiss,  ganz  (1er  Musik  sich  SU 
widmen.  Er  ^'in^  nacli  Petersburg,  wo  i 
ihm  Carl  Schuberth  noch  mehrere  Monate 
Unterxiebt  ertbeilte.  Dann  wandte  er  rieb 
nach  Leipzig,  und  hier  wurde  er  als  Solo- 
cellist  Air  die  Gcwandhausconcerte  und 
als  Lehrer  des  Violoncello  am  Conserva» 
torinm  (1859)  eugagirt.  Wlbrend  der 
zwei  Jahre,  die  er  in  diesen  Stellongen 
verweilte,  nahm  er  noch  Unterricht  in 
der  Compositiou  bei  Uauptmauu.  1861 
wnrde  er  als  Bolovirtnoa  naeb  Petersburg  ! 
berufen,  zugleich  erhielt  er  eine  Professur 
am  kaiserlichen  Conservatorinm,  dessen  > 


Leitung  als  Dircctor  er  1876  übernahm. 
Davidoff  gehört  zu  den  ausgezeichnetoteu 
Virtnoeen  der  (Gegenwart  and  bat  so- 
gleich eine  Reilie  von  beachtenswerthen 
CömiK>sitionen  für  sein  Instrument  ver- 
öffentlicht. 

IHlTtABgewiBlier,  aneb  Davidskrone, 
nannte  man  die,  von  Hans  Sachs  an  Stelle 
der,  „Kleinod"  genannten  Kette  gestiftete 
Schnar  mit  angereihten  Silbermünzen, 
welcbe  der  Sieger  im  Wettaingen  tragen 
durfte,  und  mit  der  das  Recht  verknüpft 
war,  bei  der  nächsten  Singschale  mit 
berathender  Stimme  im  Ckweik  sn  sümi. 

JDatIiOB,  .T.  W.,  musikalischer  Schrift- 
steller nnd  Kritiker,  zu  Londf>n  geg^n 
1820  geboren,  war  eigentlich  für  die  Ad- 
voealnr  bestimmt,  widmete  rieb  aber  aas 
Neigung  ganz  der  Mnsik.  Er  veröffent- 
lichte eine  Anzahl  seiner  Compositionen 
und  erlangte  weitverbreiteten  Kuf  als 
Kritiker  der  Times,  der  er  sdt  ungeAbr 
25  Jahren  seine  Thätigkeit  widmet.  Er 
ist  iuieli  Rt  dacteur  der  MusUueitung  „The 
Musical  World-*. 

DftTllly  Cari  Heinrieb  Georg,  geboren 
am  1.  Härs  1898  zu  ^(eimbres^n  bei 
Cassel,  int  seit  1851  Mn-ikli-lirer  am 
Seminar  in  Schlüchtern  und  liat  ah»  sol- 
eher  mehrere  brauebbare  Unterriebts- 
werke  und  Compositioncn  veröffentlicht. 

D-dur  (ital.  re  maggiore.  franz.  re 
uu^jeur,  engl.  D  migor)  heisst  die,  auf 
D  «rriebtete  ]>ur-Tonart  nnd  'Tmildter, 
mit  zwei  Krcuaeo,  Ib  und  ds,  in  der 
Vorzeichnung. 

Bebut  (franz.),  die  Antrittsrolle,  das 
erste  Auftreten  auf  der  Bühne  oder  im 
Concert.saal. 

BeCAChord  ist  der  Käme  einer  Gui- 
tarrenart  mit  sehn  Saiten,  die  noch  heut 
in  Frankreich  beliebt  ist. 

D^Chailt  (Discantus)  h  iess  in  Frank- 
reich aur  Zeit  der  beginnenden  Ausbil- 
dung der  Mehrstimmigkeit  die  Stimm«, 
welche  zum  Cantus  tirmus,  der  fest- 
(»tt  liendci]  Melodie,  in  aliweicheiuler  Wei»e 
gesungen  wurde.  Er  wurde  zunächst  aus 
dem  Stegreif  gesungen ;  bis  Ins  16.  Jahr- 
hundert erhielten  die  Capellkiialien  aoeh 
Unterweisung  in  dieser  .Art  <le<  Gesanges, 
und  eine  Heihe  von  Verordnungen  ver- 
suebten  seineAnsttbung  aHmklig  zu  regeln. 

DeCCm  =  zehn,  Hucli  decima  =  die 
zehnte,  heisst  ein  Orgelregister,  welche» 
die  Dccime  und  nicht  den  Ürundton  der 
betreffenden  Taste  angiebt.  Das  Register 
wird  auch  mit  Detz,  Des,  Deeupla  und 
im  Pedal  mit  Decembass  beselchnet 
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VttSaim  (Uit.  Q.  ital.;  fhu».  la  dixi^me) 
renTit  man  die  lehnte  Stnf<^  in  der  dia- 
tauidchen  Tonleiter  iiuivvurt8,  aUo  die 
Ten  der  Oberoctave  oder  die  Oetave  der 

Ten.  Diese  Erweiterung  der  Tonleiter 
ist  ebenso  heim  hamioniwhen  Aufbau, 
wie  zur  Bezeiclinung  der  Intervallen ver- 
Ultnisee  bd  den  kflnsderiechen  Formell 
de«  Contrapunkts  nöthig.  Bei  der  Be- 
nennung' der  weiter  folgenden  Intervalle 
nimmt  uian  die  Decime  als  Au»gang»- 
jmnkt  und  beseiehiiet  den  elften  Ton,  also 


f *  von      aas  gerechnet; 


m 


ab  Undeeime;  den  zwölften,  g*,  als 

Dliodee  i  III  e:  den  dreizehnten,  a',  als 
Tersdecime  ^decima  terza);  den  vier- 
zehnten, h',  als  Deeima  qnarta  ii.s.w. 

Detlmole  heisat  die,  aus  der  Theilung 
einer  Note  in  /chn  gleichwerthige  Noten 
entstehende  Figur: 


Beciso  oder  decbamente  (ital.),  Vor- 
tngsbezeichnunp  =  entsehieden,  bestimmt. 

Decisissimo  =  sehr  entitchleden. 

Beek«  oder  Dach  nennt  num  den 
Sang-  oder  Resonuiiboden  (e.  d.)  der 
S*iteninstrumente. 

Becken  hei«8t  iu  der  Fachdpfaehe 
der  Orgelbauer  die  ScbaUrttbrenSAiung 
der  Orgelpfeifen  ganz  oder  thcilweiee  yer- 
*chliesst-n  (s.  Orgel). 

BeeUunando  (ital.;  franz.  declame) 
«deefaunirend,  ist  die  OeeaugBwdae,  bd 
welcher  d.i«  W'irt  «chiirfer  hervortritt. 

Beelamatiou  beim  Gesänge  ist  die 
entsprechende  Betonung  der  Worte  auch 
hd  Hinratritt  des  Tons.  I>iese  ist  fiOseh, 
wenn  die  Sprachncccnte  nicht  m^dch 
auch  melodi.Hche  Accente  sind. 

Beeresc,  Abkünung  für  decreacendo 
^abnehmend  im  St&rkegnde;  wird  «neb 
d'ireb  das  Zeichen  ir-r^  »ti^r'dentet. 

Bedler^  Kochu.'«,  der  CompouLst  der, 
bei  dan  Obeniunergauer  Fe:«t«pielen  Ter- 
w«Bd«len  Musik,  ist  am  15.  Jan.  1779 
in  Oberammergau  geboren  und  starb  da- 
selbtft  ab  L«brer  am  15.  Oct.  1822. 

IMeteade  (Ut),  sehr  selten  für  de- 
crescendo angewendet,  mit  dem  es  ^eieb- 
bedeutend  ist. 

BegT^  (franz.),  iu  Belgien  und  Frank- 
T«i^  Beaeielmmig  fBr  Toostnfe  und  In- 
tervalL 


\  Behn,  Siegfried  Wilhelm,  der  gelehrte 
Theoretiker,  i-^t  »m  2'>.  Febr.  1799  zn 
Altona  geboren,  kam,  nachdem  er  seine 
wissenscbaftUehen  Stadien  an  der  Leip- 
ziger Universität  beendet  hatte,  1828 
nach  Berlin  und  fand  hier  AnstflUinf» 
bei  der  schwedischen GesandUK-hatt.  Früii 
batt»  er  sieh  aneb  mit  dem  StadHim  der 
Mueik  besehilftigt  und  in  Berlin  unterzog 
er  .««ieh  bei  Bemh.  Klein  noch  ernsten 
contrapunktiächen  Studien.  Er  erwarb  so 
bedeutende  Kenntnisse,  dass,  als  er  18S9 
nach  dem  Verlust  eines  nicht  unbeträcht- 
lichen Vermögens  diese  zu  verwertlien 
gezwungen  war,  er  bald  zu  den  gesuch- 
testen Lebrem  düer  Tbeorie  and  desContrsr 
punkts  gehörte.  1842  wurde  er  Custos 
der  Musikabtheilung  der  königl.  Biblio- 
thek, für  deren  Erweiterung  und  zweck- 
entsprechende Einrichtung  er  seitdem  un- 
ermüdet  tbatig  war.  Ein  plötzlieber  Tod 
entriss  ihn  seinem  Wirkungskreis  am 
12.  April  1858.  Aasser  nblrdeben  Ar- 
tikeln, die  er  als  ReiLu  tt  ur  der  Mnsikzeit- 
sehrift  ,,C;u'ilia"  in  den  .Talircn  von  1842 
bid  1848  »chrieb,  veruÜentUchte  er  eine 
„Tbeoretiseb  -  praktisebe  Harmonielebre 
mit  beigefügten  (ftiieralbassbeispielen" 
(Berlin  1840,  2.  Aufl.  1860)  und  „Analyse 
dreier  Fugen  aus  J.  S.  Bach's  wohltem- 
perirten  Ciavier"  und  einer  Vocal-Doppel- 
fbge  A.  IL  BonotieiniV  (Leipaig  1858). 
Ferner  veranstaltete  er  eine  neue  Aus- 
gabe von  Marpurg's  Abhandlang  von  der 
Fuge  (Leipzig  1858),  «beiwlste  Dela- 
motte's  ,, Notice  biop-aphique  sor  Bc^Uld 
de  Lattre"  (Berlin  1837)  und  gab  eine 
Reihe  bisher  noch  nicht  veröfifeutlichter 
Oomporftionen  von  Baeb,  Orlandos  Lassos 
und  andern  Meistern  heraus. 

Beijdeir.dello,  dellR  =  vondeni,vonder. 

Belasemeut  (franz.),  ein  Tonstück  in 
leichter,  nngenebmer  Sdireibart 

DeliberatO  oder  con  deliberamento, 
Vortragsbezeichnung  ss  entschlossen,  mit 
Entschlossenheit. 
*>  BelibeS^Leo,  talentvoller  französischer 
Opemeomponist,  i*t  1836  in  St.  (Tcniiain 
du  Val  (iSarthe)  geboren,  kam  1848  nach 
Pwris  ond  wurde  Sebfller  des  Conserva- 
toriums.  1868  erhielt  er  die  Stelle  als 
Aceompagneur  am  TlieÄtre  lyrique,  und 
zugleich  übernahm  er  die  Verwaltung  des 
Organistenamts  an  den  Kiroben  8t  Jean 
und  St.  Fran9oi8.  VrVih  machte  er  Ver- 
suche al-i  Oporettencomponist,  doch  erst 
die  vierte:  „Maitre  Griifard",  hatte  be- 
deotsnderen  Erfolg,  und  ibr  folgten  dann 
eine  Belb«  des  Genras.  1865  ward«  er 
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Delicato  —  Deadur. 


Cliordirf  ctor  dor  Oross<>!i  Ojirr,  und  hier 
errang  er  udt  tmiuem  Ballet  „Coppelia*^, 
das  «m  t5.  Ifid  1870  snr  ersten  Dar- 
stellung gelangte,  so  bedeutondon  Erfolg, 
da««  t»s  anrli  M-iticii  Wi';^  mu  h  l><  iitscli- 
laud  machte,  ebenso  wie  die  kouiit^che 
Oper:  „Le  roi  l'a  dit**,  die  am  S4.  Hai 
1874  in  Scenc  ging  und  ontcr  dem  Titel 
,.T)c'r  Koiiijr  hnt'n  genagt"  noch  in  DeatBcli- 
laud  aufgerührt  wurde. 

DellMto  oder  delicatamente,  auch  con 
delicntezzA  (ital.;  frans,  d^icat  und  d^li6),  . 
Vortnigsbezeichnung  =  zart,  geaclunacJL- 
voU,  mit  feinem  Geschmack. 

Delmottey  Henri  Florent,  belgisclier  I 
Mosikaebrifkateller,  geboren  1799  xuMons, 
schrieb  unter  andt-rm:  Notice  biogra- 
phique  sur  lioland  DeLittre^'  (».  Dehu). 
Delmotte  starb  1886  in  Mona  als  Notar 
und  Stadtbibliothekar. 

D^niancher  =  über^ipringfu.  Bizei»  h- 
nung  für  die  Veränderung  der  Lage  der 
Ilaiid  bei  O eigen  und  Lanteninstnunenten. 

l)eiliande(frnn7..),gpbr;inrliliohfrN';mi.'  ' 
iu  Frankreich  und  Belgien  für  den  Fülu'er 
der  Fnge  (a.  d.). 

BflU  (frans.)  »Inlb,  ist  in  mancberiei 
ZnRammensrtzTmpon  im  (Jobmuch,  wie: 
demi-cercle  =  Halbkreis,  Zeichen  für  das 
Temptu  imperfectum;  dL-bAton  «  Zeichen 
für  die  Zwcittiktpanse;  d.<de88a8  =  der 
tiefe  Sopran,  Mezzosopran;  d.-jcu  =  halb- 
Stark  ;  d.-meäure  oder  d.-pauüc  =  die  halbe 
Tfektpaoae;  d.*tirade/dn  kurzer,  schneller 
Lauf  im  Umfang  einer  Quart  oder  Quint; 
d.-ton,  häufiger  smiiton  =  dir  Ilunitnii; 
d.-tou  nugeursder  grosiMs  ilalbton;  d.-ton 
mineorsder  Icidne  Halbton. 

Bemolselles  i  leiH^en  bei  den  Ran-  I 

zosen  die  Abstrakten  der  Orgel.  ' 
^  De  MliUCliy  Erue-st,  geboren  zu  Brüjs^el 
am  81.  Dee.  1840,  einer  der  bedeutend- 
sten Violonccllovirtuo.Hen  der  Gegenwart. 
Kr  tiiaelite  s«'iiie  Studien  zuerst  unter 
Leitung  beiueä  \'atertt,  de»  ebenfalls  vor- 
trelllieben  CeUoyirtuoaen  Wan^ois  de 
Munck,  und  unternahm  auch  mit  diesem  i 
noch  seine  ersten  Kun.streison.  Nachdem 
er  dauu  aueh  noch  ein  Jahr  den  Unter- 
richt  Ton  Servals  genossen  hatte,  oonoer- 
tirte  er  in  England,  Schottland.  Irland. 
Holland  und  Frankreich,  und  überall  mit 
aussergewöhnlichem  Erfolge.  1870  vrurde 
er  Solovioloneellist  der  Weimarer  Hof* 

Capelle;  IRTf»  «-rfolgte  »eine  Ernennung 
zum  gro.säherzogliehen  Kammer\irtU08en 
und  1876  erhielt  er  vom  Herzog  von 
.Altenburg  die  goldene  Verdienstmedaille. 
l>eiuiery  Job.  Christoph,  der  berfthmte 


Erfinder  der  Clarinefte.  i>t  löS.'i  niii 
13.  Aug.  in  Leipzig  geboren,  kam  aber 
mit  seinem  Vater,  rfmm  Drechsler,  früh 
nach  Nürnberg,  wo  er  auch  seine  erfolg- 
reichste Wirksamkeit  spilter  entwickelte. 
Auch  er  liiitte  da»  Drechslerhandn-erk 
erlernt,  verferUgte  aber  namentlich  FlStsn, 
Schalmeien  und  derartige  Hlasin.strumente, 
die  bald  grossen  Ruf  erlangten.  Seiiif 
unauagesetzteu  Ven^uehe,  die  Schalmei  zu 
▼erbessem,  fBbrten  ihn  sur  Constmedon 
der  Clarinette.  Er  Starb  am  SO.  Aprfl 
^707  in  Nürnberg. 

Deppe,  Ludwig,  iät  am  7.  Nov.  1828 
in  Alverälsen,  im  FOrstenthum  Uppe* 
Detmcdd,  geboren,  hat  ^iob  namentlich 
als  Leiter  der,  von  ihm  gej^riindeten  Ham- 
burger Shig-Akademie  (^18ü2  —  18Ü8),  «-ie 
als  Dirigent  der  Berliner  SinfimieeapeDe 
und  der  Schlesi.schcn  Mn^ikle-^te.  den  Ruf 
eines  umsichtigen  Dirigenten  erworben.  » 
Auch  als  Lehrer  des  ClavierspieU  i^t 
Deppa  mit  Erfolg  thltig.  Von  sdnea 
f'nnipositinnen  ist  noch  %v(  nijr  gedruckt; 
eine  Sinfonie  und  seine  Uuvertureu  zu 
Körners  „Zriny"  und  zu  „Don  Carlos"  sind 
mehrfach  mit  Erfolg  öffentlich  aufgeföhrt 

Depressio  (lat.).  das  NiederwUagen 
der  Hand  beim  Taktiren. 

Deprosse,  Anton,  geb.  am  18.  Msl 
1888  in  München,  maehte  am  daagen 
Coiiservatonnm  sein,'  .Musikslndien  und 
wirkte  dann  iu  den  Jahren  von  1861  bis 
1864  als  Lehrer  des  CfatTierspiels  an  dem 
Institut.  Ge.>iundheitsrüekdebtaa  c\rangen 
ihn,  diese  Stelle  aufzugeben;  er  ging  nach 
Frankfurt  a.  M.  und  übernahm  1865 
eine  Lehrerstelle  an  einem  Musüdustitnt 
in  Gotha.  1875  lies»  er  »ich  in  Berlin 
nieder,  und  hier  .starb  er  am  2.3.  Juni 
1878.  Seine  Compoäitionen,  bej»tehcnd  m 
Oratorien,  Opern,  ClaTierstfteken,  Liedera 
u.  dgl.,  zeugen  von  Talent  und  Können. 

Des  (ital.  re  be  rnfdle,  fmnz.  r6  bemol, 
engl,  d  tlat),  Bezeichnung  für  daa,  am 
einen  Halbton  erniedrigte  D. 

DeSCarteS,  Ren^,  gewöhnlich  latinisirt 
Renatas  Cartesius  genannt,  der  berühmte 
franzööiHche  Mathematiker  und  Reformator 
der  Philoaophia,  bat  in  seinem  nConpea- 
diura  mudces''  (l'treeht  1G50)  und  in 
der  Abhandlung  ,,De  homine",  wie  iu 
den  „Episteln"  (Amsterdam  1682)  bedea^ 
iame  Resultate  emster  Forschung  in  Be- 
zug auf  Munik  niedergelegt.  Er  ist  ge- 
boren am  31.  März  1596  zu  Lahajre  in 
der  Tooraine  und  starb  am  11.  lÜtuar 
1650  za  Stockholm. 

Bes-dnr  (itaL  re  be  moUe  nuggiore, 
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franz.  }>^mol  majear,  engl.  il>  :iut 
majori  die,  auf  Des  errichtete  Dur  1  ■ui- 
leiter  und  -Tonart  mit  fünf  b  Vorzcicli- 
■naf :  b,  es,  as,  des  und  ges. 

BcSIMrets,  Henri,  bedeutender  Coin- 
ponist  tmter  Ludwip  XIV.,  ist  lOr.'i  in 
Parts  geboreu.  In  Folge  seiner  liciin- 
IUmii  Terheimtmig  mit  der  Tochter  des 
Plliidenton  Qerbert,  wurde  er  von  die- 
*em  in  Auklagczustand  vernetzt  und  ma!<ste 
mit  seiner  Gattin  (1700)  fliehen.  Er  ging 
Mdi  Madrid  and  winde  dort  CapeUm^ter 
Plülipps  V.;  da  aber  seine  Gattin  sich 
nicht  au  daj»  Hpani^che  Klima  i:''""r.hnen 
konnte,  wandte  er  sich  nach  LuneWUc 
und  würde  Mer  Snrintendaiit  des  Henogs 
ton  Lotlirinfien,  niitt  r  dessen  Regent- 
•chAft  1722  .sein  Pn>ces8  wieder  iiuf|?e- 
nummen  und  so  güni^tig  fdr  ihn  beendet 
wvde,  dus  seine  Heirat  Ar  giltig  er* 
kürt  wcrtlen  mufSte.  In  Fnltrc  dessen 
•-rhielt  er  auch  die,  ihm  früher  ausjre- 
Mtzte  Pension  ausgezahlt.  Er  starb  in 
grossem  Wolstande  am  7.  Sept  1741 
7n  Imm'villf.  Ausser  zahlreichen  Motetten 
and  andern  Werken  compoiiirte  er  auch 
mehrere,  f&r  die  Bntwickelung  des  fran- 
zösischen Stils  bedeutsame  Opern  :„Cire6'S 
..Didcn",  ..Iphigenie  en  Tauride".  ,,Les 
i«tes  galantem",  „Renaud",  „Theagunc  et 
Charidte",  „Les  amoars  de  Momvs"  and 
„Venus  et  Adonis". 

Des-moll  (ital.  re  he  niolle  minore; 
frana.  r^  b^mol  mineur;  engl,  d  flat  minor), 
As,  auf  Des  erbaote  Molltonleiter  und 
-Tonart;  ist  als  selb8tHn<li;;(  Tonart  für 
f-'m  Tonstück  nnirebräuchlii  h.  du  sie  ihrer 
vielen  Vonurichuungcu  wegen  sehr  un- 
bequem  aasBafttlnren  ist  In  solchen  Pftl- 
kn  wüllüt  man  statt  ihrer  die  Cis-m»ll- 
tonart.  Dag^en  ist  sie  in  der  modula- 
torischen Ausstattung  einzelner  li-Tonarten 
gar  alelit  aa  omgeben. 

ÜMMMier,  Joseph,  geb.  am  88.  Mai 
1798  in  Prap.  war  anfangs  Kaufmann, 
widmete  sich  aber  dann  der  Musik.  Seine 
Opern  «benso  wie  seine  Streiehqoartette 
and  Osrlentlkeke.  fanden  nicht  %veitere 
Verbreitung,  nur  einzelne  Lieder  errangen 
dauernde  Qunst  im  Publikum.  Kr  »tarb 
un  H.  JoU  1876  in  MSdlinf  bei  Wien. 

Dessaaer  Marsch,  eine  alte  Marseh- 
melodie  italienischen  Ursprung»,  die  nach 
der  Schlacht  bei  Cassano  am  IG.  Aug. 
1705  als  Siegesmaraeh  geblasen  wurde. 
Als  Fürst  I>^npnld  von  Anhalt-Dessau 
(der  alte  Deesauer)  nach  der  Erstürmung 
KSB  TvAn  tsinen  feierllelien  Einzug  in 
die  Stadt  hielt,  wurde  er  mit  diesem 


Marsch  empfangen,  der  nach  ihm  den 

N;im<-ii  erhielt, 
j     Deüüin  (franz.)  nennen  die  Franzosen 

den  Entwarf  eines  Tonsttteks. 
I  DessofT,  Otto  Fellat,  ist  am  14.  Jan. 
18.3.')  in  I^i  ii)7.i;j  •rclMireii.  war  von  1851 
bis  1854  Schüler  des  Leipziger  Conser- 
▼atoriama.  Mit  gllnaenden  Zeugni.'Men 
verliess  er  die  AiHtalt  und  erwarb  sich 
bald  in  seinen  Stellungen  als  Capelhneister 
in  Chemnitz,  Alteuburg,  Uü^j^eldorf, 
Aachen,  Magdebni^  nnd  Cassel  dnen 
Platz  unter  den  bedeutenden  Dirigenten 
der  Gegenwart,  und  h«  reits  1860  wurde 
er  als  Capellmeister  an  die  llofuper  nach 
Wien  bera Ito.  In  demselben  Jahre  noeh 
wählten  ihn  dii'  Orche.sterniitglieder  zum 
Dirigenten  der  IMiilharmonisclien  Concerte, 
und  1861  übernahm  er  auch  eine  Pro- 
fessor des  Generalbasses  und  der  Com- 
po.sitinn  am  Wiener  ('onservatorium.  Da- 
neben fand  er  noch  Zeit,  Schüler  und 
Schülerinnen  privatim  für  die  Oi>er  aos- 
zabflden.  1875  ging  er  als  Hofcapell- 
!  meister  n:i(  li  ( "arlsruhf  und  1881  folgte 
I  er  einem  ehrenvollen  liuf  als  erster  Capell- 
meister an  das  8tadttheater  nach  Frank- 
furt a.  M. 

Dessus  (franz.)  =  ohen,  Hezeichnung 
für  die  Oberstimme,  den  Sopran  und 
aaeh  die  erste  VloUne,  d.  de  Violon;  die 
erste  Flöte:  d.de  flüto  a.a.w.  Demi  dessos 
ist  der  Name  für  Mezzosoprati. 

Destouehes,  Andr^,  Cardinal,  berühm- 
ter fransSsiseher  Opefneomponist  unter 
LndwIgXIV.,  ist  in  Paris  1672  geboren, 
war  OborcajM'Umei.ster  und  erliielt  nach 
LuÜys  Tode  de.-^.'^en  Stellung.  Seine  Opern : 
„W*  (1697),  „Amadisde  Grtoe**  (1699), 
i  „Marthe-sie"  (1699),  „Scylla'*  (1701), 
I  ,,Omi)hale"  (1701)  n.  s.  w.  blichen  niclit 
ohne  Kintlu.sji  auf  diu  Entwickeluug  de« 
französischen  OpernstUs.  Er  starb  1749. 

Destouehes,  Franz,  geb.  am  1 4.  Oct. 
1774  in  München,  war  seit  1799  Coneert- 
meister  in  Weimar,  wo  er  ausser  mehre> 
ren  Opern  auch  Oavertaren  and  Zwisehen- 

;  actsmusik  zu  Schillers  Sclianspielen  eoni- 
I  ponirte.  1810  ging  er  nach  München, 
erliielt  dort  den  Titel  eines  Hofci^iell- 
meisters  ohne  Wirkungskreis  und  starb 
am  9.  Dec.  1844.  Nur  die  Musik  zum 
Keiterlied  aus  „Wallcusteius  Lager": 
„VVol  auf  Kameraden  anft  PffsTd**  bat 
ihn  ttberlebt. 

Destra  =  die  Rechte,  destra  mano  = 
die  rechte  Hand. 

TMkMM  (firans.)  »  abgestossen,  Vor- 
tragsbes.,  glclchbedentend  mit  staoeato. 
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Betorminato  (ital.),  Vortragsbeaedch- 
nane»  bestimmt,  eutochlostten. 

D0tolltreil9>iiiirriii  8ing«n. 

Benrer,  Emst,  geb.  1847  zu  Oiess^n, 
war  all*  fünfter  Stipendiat  dor  Mozart- 
stiftling  Scbüler  vou  Vincenz  Lachner; 
er  w^entliehte  Werke  fttr  Kuanier- 
mu'^ik,  Lieder  u.  dgl. 

J)eilferilS  iK'isst  aucli  dif  zweite  Tf»n- 
art  im  Syt^teui  der  KircUentüuart  von  e  aus. 

DentMlieFlSte,  ftncii  DoiBflöte(iv«i». 

flüte  allemandc)  lii«  -'^  i  Ih-hüiIs  ein«- Quart- 
fliitf.  die  iiini'rlialh  des  AnMa^eloclis  einen 
Kern  hatt«,  wie  die  Flöte  k  bec  (a.  d.). 

Dentseher  Bass  biese  früher  eine, 
nnr  in  Deutsehland  gebräuchliche  Bass- 
geipe  mit  fünf  nder  neclis  Dannsaiten. 

DeiLxi^me  positiou  =  die  zweite  Lage 
der  Hand  hd  der  Appiieator  der  Streieh» 
ini*trumentc. 

Deux  qaart€  =  der  Zweivierteltakt 

DeTisien,  s.  Flageolett. 

Hextniaidie  Bechte. 

Bi,    HaL  Prilpontion  a  tob,  ans 

Q.  8.  W. 

Dial^elli,  Antou,  geb.  am  6.  Sept. 
1781  zu  Mattsee  im  Salzlnugiaehen,  er- 
hielt von«  seinem  Vater  den  ersten  Musik- 
unterricht and  dann  im  CapeUbauae  zu 
Selzburg.  Später  trat  er  in  daa  Klotter 
Kaitenhoabwh,  nm  seine  theologischen 
Studien  dort  zu  vollenden.  Xaeh  der  1803 
in  Beiern  erfolgten  Sacularisation  der 
Klditer  ging  er  naeh  Wien  nnd  lebte 
hier  a.\»  Lehrer  des  Ciavier-  und  Gtntarre- 
spiels,  bis  er  sich  mit  dt  ni  Musik \  i  rle^er 
Cappi  zur  Begründung  einer  grui^seren 
MaÄatienhandlnng  Terband.  Im  Jahre 
1884  übernahm  er  das  schnell  empor- 
blühende Gesehiift  auf  eigene  Rechnung; 
1854  verkaufte  er  e^i  an  C.  A.  Spina, 
nnd  seiMem  wurde  e»  dns  der  bedentend- 
stcn  in  Oesterreich.  Diabelli  starb  am 
7.  April  1858  in  Wien,  l'^nter  seiiuMi 
Compositiouen  sind  namentlich  seine  in- 
«tmeliven  swd-  nnd  vierhllndigen  davier- 

werke  (Sonnten,  Snnatinen  ii.  s.  w.)  zu 
erwähnen.  Ausserdem  schrieb  er  viele 
Orcbesterwcrke,  Operetten,  Singspiele, 
Cantaten,  Messen  u.  s.  w. 

Bln?ramill  (a.  d.  Oriech.)  bezeichnet 
nreprüuglich  eine  geometrische  Figur  oder 
Zeichnung  zur  ErUilrung  eines  Satzes, 
die  Lösang  einer  Aufgabe.  Die  Griechen 
beseichncten  dann  auch  ihre  Seala  von 
16  Tönen  mit  der  üäntbeiiuug  und  Be- 
nennang  der  Tetraeborde  IHagnunm.  Dem 
entsprechend  wurde  der  Name  .später  noch 
auf  das  Liniensystem  oder  die  Yoneich- 


nung,  und  endlich  auf  die  Partitur  ftber- 
tragen. 

Dlakoilikov  beiait  in  der  grieeblseheB 

Kirche  die  Collecte,  die  der  Diaeon  am 
Altar  singt,  und  auch  da.s  Buch,  in  wel- 
c-liem  seine  liturgischen  Verriebtangen 
aufgezeiebnet  sind. 

Bialoi^  (ital.  dialogo,  franz.  dialogue) 
bedeutet  ursiirünglich  Unterredung  zwi- 
schen zwei  oder  mehreren  Personen,  da- 
her im  Singapide  und  in  der  Xlteren  ko- 
mischen  Oper  die  gesprochenen,  imOegen- 
«itz  zu  den  gesungenen  Partien.  Selten 
nur  noch  bezeichnet  man  auch  einen 
Zwiegesang,  das  Duett,  damit,  oder  die 
Ausrührung  eines  Orgelstfieks  auf  zwei 

Manualen. 

Diapason  hicss  bei  den  Griechen  und 
bd  den  Theoretikern  der  ebristUeben  Ztit 

bi«  ins  Mittelalter  das  Intervall  einer 
Octave.  Davon  abgeleitet  ist:  d.  pcr- 
fectum,  die  vollkommene;  d.  imperfectum, 
die  unvollkommene,  und  d.  superfluam, 
die  übermässige  Octnve:  d.  cum  diapente 
==  (Octave  und  C^uinte)  die  Dundecime; 
d.  cum  diatcssarons  (Octave  und  (^uiirte) 
dieündecime,  und  disdlapasoUtdie  Doppel- 
octave.  liei  den  Fran/o-.  Ti  bat  Diajiason 
auch  jetzt  noch  die  Bedeutung  vou  Um- 
fang; sie  sprechen  vom  D.  der  Slng^ 

I  stimmen,  der  Flöte,  Oboe  u.  s.  w.  D. 
normal  aber  i-^t  die  Norma  locta  ve  und 
der  Stimmton,  Kammerton  und  auch 
die  Stimmgabel.  Bei  den  fransKeiaehen 
Instrumentcnmachern  bezeichnet  D.  eine 
Tafel,  auf  welcher  die  Tlieile  nnd  Men- 

1  sureu  der  Instrumente  aufgezeichnet  waren. 
Btopeato  oder  Diozia  bleas  bei  den 

!  alten  Mnsikschriflstellem  die  Quinte,  die 
man  noch  näher  als  D.  perfecta  =  voll- 
kommene, D.  imperfecta  =  unvoUkommeDe, 

I  nnd  D.  superflua » tibenniarige  boMidk- 
nete.  Die  weitem  Intervalle  fasste  man 
dann  als  an«  der  Quinte  und  einem  an- 
dern iutcrvaUzusammengesetzt  und  uaunte 

■  die  kleine  Sexte:  D.  eum  •emllooio; 
grosse  Sexte:  D.  cum  tono;  die  kleine 
Septime:  D,  cum  semiditono;  die  proj^se: 

I  D.  cum  dituno,  und  die  Duodecime:  D. 

I  cum  diapasoiie. 

Diapente  pileata  hiesa  auch  ^im 
gedeckte  Quinte  der  Orgel. 

I  Blapentisares:  durch  die  Quinte  fort- 
schreiten. 

I      Diaphoilie,  in  iir*i)riinglicber  Bcdcu- 
.  tong  der  Gegensatz  von  Symphonie  = 
I  Zusammenklang,  wurde  auch  wie  Dis- 
sonanz als  Gegensats  lur  Consonanz  ge- 
'  braucht.    Bei  den  «rstan  chriatUolieB 


u  kju,^  cd  by  Googl 


Dlasehisma  —  DUmer. 
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Thenn  tikem,  wie  ITuglmld,  wird  dM 
Wort  UH  hr  in  der  Bedeutung  als  Zu8Am- 
menklun^  zweier  venchiedeber  Stimmen 
gebraucht. 

Diascllisilia  bezeiclnK  t  in  der  Ton- 
berechiiUDg  ein  lutervall,  das  noch  klei- 
ner ist  als  der  Halbton,  und  nnr  noch 
durch  Zahlen  ausgedrückt  wird. 

Diaspasnia,  auch  Diup-ialma,  Ilir-is 
bei  den  Alten  die  Pause  zwLwheu  zwei 
ftmhn  odv  Venen  tönt»  Genagaa. 

ünastoint  nannten  die  Griechen  im 
Allgemeinen  ein  Intervall. 

0lfttessaroil)  bei  den  Griechen  und 
den  durietllelien  Theoretikern  hie  ine 
iüttehüter  Bezeichnung  für  die  Quarte. 

Biat-Onineh  hier<.-5  hei  din  (Jri.clioii 
das  Tetrachord,  das  aus  zwei  Ganztuuen 
wüä  einem  Oilbfeon  rammmflngeeetst  ist, 
nun  üntenchiede  von  dem  chromatischen 
nnd  enharmoni.«»chen;  dem  entsprechend 
ging  der  Name  auch  auf  die  Siebenton- 
IdlCT  Uber,  die  in  derselben  Weise  ans, 
aach  bestimmter  Ordnung  aufeinander  fol- 
genden Ganz-  und  Balbtönen  nuammen- 
g^tzt  ist. 

IHsvIm  (griech.)  »  dieDoppelflStey  s.  d. 

Dlaullon  war  bei  den  Griechen  ein 
Zwi*chenspiel,  das  von  Flöten  zwischen 
den  Strophen  der  Chöre  ausgeführt  wurde 

IHaaeudt  (griech.;  lat  di^nnetio« 
die  Trennung)  bezeiciinct  bei  den  Grie- 
chen die  Scheidung  swder  unverbundener 
Tetrachorde  durch  einen  dazwischen  tre- 
tendi  ii  Ton. 

Dibdin,  f'harle.«,  englischer  Opem- 
otnnponist,  geb.  1748  in  Soutliampton, 
war  seit  1760  am  Coventgarden-Theater 
Ud  apftter  am  Drur^'lane-Theater  als 
flinjif r  nnd  Schuus]>iekr  engagirt  und 
sdafob  eine  ganze  Reihe  von  Opern,  von 
daaea  cfanetee,  wie:  „The  padlock", 
»The  qwtker'S  „The  wuterman",  „The 
iredding  ring**  u.  a.  bedeutenden  Erfolg 
hatten.  Aach  als  Liedercomponist  war  er 
ungemein  Ihätig,  nnd  sdne  Seemanna- 
lieder  waren  weit  und  breit  bekannt  nnd 
beliebt.  Auseerordentlicb  glürklich  war 
er  aocb  mit  seinen  deciamatorisch-musi- 
haBaehen  ünterhaltangen  (Baadinga  and 
rnnsic),  trotz  aUedem  starb  er  in  tiefirter 
Dürftigkeit  1814  in  London. 

I^iCBOrd  oder  JDicbordon  =  Zweisaiter. 

IMdlCMty  Denia,  der  An^eadehnete 
Pkfloeoph,  hat  auch  erfolgreiche  Unter- 
snrbtingen  in  Bezug  auf  Musik  angestellt. 
Lr  ist  am  b.  Ott.  1713  zu  Laugres  (Prov. 
dmmpagne)  geboren,  ging  nach  Paris, 
am  aich  dem  Studfaim  der  Beehtswissen- 


I  Schaft  zu  widmen,  allein  bald  wandte  er 
!  .««icli    dem .    für   ihn   anziehonderen  der 
Matheuuitik,  Physik  und  Philosophie  zu 
nnd  trat  bald  durch  aeine  Arbdten  anf 
diesen  Gebieten  in  die  Reihen  der  be- 
deutendsten Männer  seines  Jahrhunderts. 
In  seinen  „Memoires  sur  differens  sujet» 
de  math^matiqne"  entwickelte  er  aeharf« 
sinnig  die  Prineipien  der  modernen  Musik. 
Ebenso  hat  er  in  seiner  „Kncyclopildie*' 
wie  in  seinen  zahlreichen  Schriften  man- 
chen schützenswcrthen  Beitrag  SUr  MoiÜE- 
wi.■^.sen^<chaft  geliefert.  Diderot  starb  am 
31.  Juli  1784  in  Pa^s. 
N  Blebly  die  berühmte  FVimiUe  von  In» 
strumentenmachem,  schrieb  sich  anfangs 
ohne  ..h".    Der  erste  Diel  ab  Geifren- 
I  macher,  Martin  Diel  in  Mainz,  baute 
I  namentlich  gttte  nnd  sehr  gesuchte  Contra- 
büs.^e.  Sein  ältester  Sohn  Johann  über- 
nahm das  Geschäft,  trat  es  aber,  als  er 
sieh  verheiratete  und  ein  eigenes  Geschäft 
grOndete,  an  den  jttngeren  Bruder  Ni- 
cola u<  ab,  der   1811  nach  Darmstadt 
als  Hofin  ■Strumen  tcninacher  berufen  wurde, 
i  Sein  Sohn  Jacob  ging  1834  nach  Bre- 
men nnd  dann,  dorch  seinen  Sohn  Mioo- 
'  laus  Louis  veranlasst,   nach  Hamburg, 
I  wo  er  1873  .starb.  Kicolaus  Louis  ist 

ider  Verfasser  eines  Schriftchens:  „Die 
Geigmmiaeher  der  tialienlachen  Schtde'*, 
das  1877  bereit.'^  in  dritter  Auflage  er- 
schien-n  ist.  Er  starb  bereits  1876.  Der 
j  jüngere  Sohn  von  Nicolaus  Diel,  Fried- 
rich, 1814  in  Darmstadt  geboren,  fttgte 
dem  Namen  ein  b  ein  und  zeicbnctf  seit- 
dem Die  hl;  er  ist  ebenfalls  Darmstädti- 
scher Hoflnstmmentenmaeher,  und  aafaie 
Instrumente  erwarben  auf  der  Pariser 
Weltausstellung  die  Hronremedaille. 

DiOIDj  Joseph,  ausgezeichneter  Violon- 
cettorirtnose,  geboren  1886  an  Kellmttns 
bei  Mempningen  in  Baiem,  rang  sich  aoa 
driii-kcnden  Verliiiltnt.ssen  durch  iMgcne 
Kraft  zu  einem  bedeutenden  Künstler 
empor.  Er  ist  mit  1866  Paofessor  am 
Consenratorinm  So  Modom  und  machte 
von  hier  aus  grosse  Concertrei.'*en ,  auf 
denen  er  den  Ruf  eines  der  ersten  Vir- 
tuosen anf  seinem  Instrument  errang. 

Bl^mer,  Louis,  Pianist,  geboren  in 
Paris  den  14.  Febr.  1S45,  Schüler  des 
Pariser  Conscrvaturiuui.s,  hat  sich  durch 
ansprechende  Clevier-  und  Gesaagseom» 
Positionen  bekannt  gemacht  nnd  yeraa- 
staltetc  in  Gemein.><chaft  mit  Alard  Und 
Franchomme  eine,  mit  Fingersats  ver- 
sehme  Auagabe  der  Werlte  von  Baydn, 
Mozart  nnd  Beethoven. 
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Ditee  —  Dts. 


Dl^st'  (franz.),  in  Frankreirli  Be/cich- 
nung  für  d&a  Jbüreuz  (J^)  ab  Erbühaug»- 
zeichen. 

Dien  irac,  ein  Satz  der  Missa  pro 
deftinctis  (das  Kequiera),  nacli  dein  An- 
fang: „Dies  irae,  dies  iUa'^  („Jeueu  Tag, 
den  TÜ  des  Zcnmee**). 

Di681S  (g^riech.)  =  ThcUuug,  ursprüng- 
liche Bezeichnung  für  Theilc  des  nunz- 
tons,  welche  kleiner  sind,  als  der  Halb- 
ton:  .-spiltere  Schriftsteller  beidelmeten 
mit  I).  enharmonica  den  VicrteLnton,  mit 
I).  ehroinatica  minor  den  Dritte!.-*-,  nnd 
mit  D.  cbromatica  majur  den  Ualb- 
ton. 

Dietrich,  Al}>ert  Hermann,  ist  am 
28.  Anp.  1829  in  dem  Forsthause  Oulk 
bei  Mt;ii>8eD  gel)oren,  genoas  wahreud 
seiner  OTmnarialxdt  in  Dresden  aneh 
Unterricht  in  der  Musik  hei  Julius  Otto 
und  während  seiner  Universitiitszeit  in 
Lei|izig  bei  Bietz  und  Hauptmauu.  Von 
hier  ging  er  1851  nach  Dttasddorf,  wo 
er  zu  Robert  Schnnuuui  in  ein,  für  seine 
EntwiekeUing  erfolgrciehcs  nilheres  Ver- 
hältuiH.H  trat.  1854  wurde  seine  erste  Sin- 
fonie mit  BeUhB  im  Oewnadhaose  anf- 
geführt.  1855  erfolgte  seine  Berufung 
nach  Bonn  als  Dirigent  der  Abonnement;»- 
concerte,  und  1861  ging  er  nach  Oldeu- 
borg  als  grossherzogl.  HofcapeUmeister. 
Ausser  Siiironien,  Werken  ftir  Kainmer- 
maKik,  Liedern  und  Cla>ier»tücken  com- 
ponirte  er  nnch  eine  Oper:  „Bobin  Hood", 
die  bei  Kistner  in  Leipsig  im  Chtvier* 

•USZU'^'e  erM'hienen  i-^t. 

Dietricllf  Sixtu:»,  vorzüglicher  Com- 
ponist  des  16.  Jahrhunderts,  iflswisehen 
1490 — 1495  in  Augsburg  geboren,  Htu- 
dirte  in  Freiburg  im  Breisgau  und  lobte 
als  Musikus  and  Chronist  in  Constanz. 
Um  der  Belagerung  der  Stadt  (1548)  zu 
entgehen,  Hess  er  sich,  schon  krank, 
nach  St.  Gallen  bringen,  und  hier  starb 
er  am  21.  Oct  1548.  36  seiner  Anti- 
phonen erschienen  1541  in  Wittenberg 
bei  Shan  nnd  ebendaselbst  1545  „No\nim 
opus  musicum".  Ausserdem  sind  mehrere 
seiner  Compositiuueu  iu  verschiedenen 
Sammlangen  veröflbntiicht. 

Diezeugrniena  hiessen  im  gricchiachen 
Tonsy.stem  die.  aneinander  grenzenden, 
aber  nicht  durch  einen  Ton  verbundenen 
Tetrachorde. 

Diezeugrmenoil,  das  vierte  Tctrachord 
des  griechischen  Systems,  das  von  h— e 
reichte. 

DUfeMMB  (diflimtiM  toooe),  •. 
Tropus. 


Dijkhuizen,  D.  IL.  einer  der  ge- 
schicktesten Organisten  Hollands  und  der 
Jelstzeit  überhaupt,  ist  zu  Twello  (Gel* 
I  dem)  am  88.  April  1821  geboren,  war 
Seliüler  von  Friedrich  Schneider  und 
wurde  dann  Organist  in  JiUburg  in  Hol- 
land. 1845  gewann  er  im  Gkmearse  die 
Organiltenslelle  an  der  grossen  Orgel  zu 
Nymegen.  Er  vehitfentliehte  auch  eine 
Anzahl  Compositionen,  darunter  eine  Sin- 
fonie, eine  OnTertnre,  Psalm  98  fttr  Chor 
und  Orchester  u.  s.  w. 

Dilettant  (vom  ital.  dilettare  =  lief>en) 
heiast  derjenige,  welcher  sich  aus  Lieb- 
haberei, nicht  ans  Bemf,  ndt  Ansabong 
einer  Kun.st  beschäftigt. 

Dillgenza  (it^il.)  =  Fleins :  eon  dillgea» 
=  mit  Fleiss  (Vortragsbezeicbnung). 

Di  Indium  sZwiiehenapiel. 
Diluendo  (iteL),  VortngebeMichnaiig 

=  verlüsehend. 

Diminuendo  (ital.;  abgekürzt  dim. 
oder  dinün.),  Vmrtoagebemichniing  »  ab- 
nehmend in  der  Klaugstärkc. 

Diminutio  =  die  Verkleinerung,  be- 
zeichnet die  Verringerung  des  Wcrthes 
j  der  Noten  (s.  NachahmoQgf  Ganoin  vnd 

Mens\inilnotenschrift). 
I     Di  molto=:sehr  viel. 
I     Dionysien  hiessen  in  Orieehealaiid 
I  die,  zu  Ehren  des  Gottes  Dionjrioe  oder 
Bacchus  mit  Moaik  nnd  Tau  gtfaierlsa 
Feste. 
Bioxia,  a.  Dkpente. 
Diphoilie^Zwcistimmigkelt 
DiphOBlKM,  ein  »weistimmigse  Tta- 
stück. 

Dtpodl«)  d.  i.  DoppeUtaas»  beieiehaet 
in  der  Metrik  die  Verbindung  sweier 

Versfiissc  zu  einem  Metrum. 

Direeteur  (franz.;  ital.  direttore),  der 
Director,  Dhrigent. 

DirectloilSStlmme  ist  die,  meist  erste 
Geigenstimme,  in  welcher  die  wesentlich- 
sten Eintritte  der  andern  Stimmen  so 
markirt  sbd,  daas  sie  dem  Dirigenten 
lur  Notli  ilii   Partitur  ersetzen  kann. 

Direetorium  cUori  (lat.)  ])ez.>ii  hnet 
die  Sammlung  der  lütualgesauge  beim 
Ootteedienste,  wie  die  besondcran  Bo> 
Stimmungen  über  ihre  Ausführung. 
'      Director  mU8ices  (lat.;  ital.  direttore 
I  di  musica,  franz.  direeteur  de  musiqae), 

der  Musikdbrector,  t.  d. 
I     Dirig«  (ftmu.;  itil.  dirattoX  gelettet, 

dirigirt. 

Diritta  oder  aUa  düritu  (ital.) 
stutenweite  auf-  und  «bftoigeiid. 
DIs  0taL  le  diMif,  Anas.  H  dSkm, 
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engl,  d  <-l)nr]>)  hdflct  das^  nm  eine  Halb- 
«tofe  erhobt«  D. 

Bitrant  (hal.  canto,  franz.  deasua, 
««^  tielile),  die  höchste  der  vier  Sing- 

itiniTncn.  auch  Sopran  ixt^-naimt* 

I^iseant,  s.  D^hnnt. 

IHseant-CUnSel  heilst  der  Schritt 
TMi  der  Quart  oder  Terz  des  Dominant- 
»cpordcrt  nacli  (l<  r  Octnve  des  toiii.«chcn 
Ihviklangs  im  Suprau  bei  einem  Touschluaa. 

]Hs6«at-0elire,  s.  vioUne. 

DIscantist  hcis^t  derjenige^  welcher 
4ie  I>i>eantstinime  siiif^t. 

Discant^Lade  beisdt  die  VVindiadc 
hd  der  Orgel,  auf  wekher  nur  ^e 
«Dt  riVilV  II  stehen. 

Diseant-Pommer,  s.  Bombard. 

Bl»eaDt-Posaune,  ».  Posauue. 

Biseuit-SeUtBBel  oder  Discant- 
Zeichen,  auch  So^mn-Schlttasel  hcisst  der 
C-SohIiirt<ieI,  wenn  er  auf  der  ersten  Unie 
steht  (».  C-4klUüssel). 

]HM«r4  oder  DiseordansvHissUang; 
mit  Dissonanz  war  er  nur  ftüher  iden- 
tisch, jetzt  Itezeiohnet  man  damit  eine 
fehlerliaAe  Trübung  des  Wolklangea. 

IMMTfi  sa  mradtlMltend;  con  disere- 
zione,  mit  Zurückhaltung;  Vortragsbe« 
leii^hnun):,  welehe  3I;U.sigung  in  Anwen- 
•Jim^'  vurgescbricbener  Daratellungsmittcl 
erfordert. 

DIs-dur  ut.il.  rediesb  maggiorc,  franz. 
re  diese  niajcur,  engl,  d  sharp),  die,  auf 
E>is  erltaute  Tonart  and  Tonleiter,  die  in- 
deas  der  rielea  Versetaniagneiehen  halher 
a&beqaem  in  d<  r  Ausführung  ist  nnd 
deshalb  als  Tonart  für  ein  selb.stjindigcs 
Tonstück  nicht  in  Anwendung  kommt, 
«ondem  mit  Esdnr  Tertaascht  wird.  In  dem 
Modulatii  iii-'_-;iTi^f  v(T>cliiiHlf'ner  BLreita* 
kuuuten  ist  sie  ludest  uicitt  zu  umgehen. 

DtilianBOIlie,  gleichbedeutend  mit 
Dixord  =  Miss  klang. 

DLsinvolto  (ital.),Vortncabeieiehaaag 
—abgezwungen. 

BWBtll  (ital.  re  diesb  minore,  franz. 
r&  dttee  minenr,  engL  d  sharp  minor), 
die,  auf  Di»  erbaute  Molltonleiter  und 
-Toaartf  wird  ebenfalls  meist  mit  der 
Snoll-Tonart  Tertanscht. 

Disposition  =  Anordnung,  wird  na- 
m-»n*lii  h  für  die  Einrichtnng  der  Orgeln 
zugewendet,  s.  Orgeldisposition. 

PiMtaiio  (Ut),  AnflSeang,  gleich- 
l<c-deutend  mit  Eklysif. 

Dissonanz^  ^.  Con.«onnn7. 

Distiehoil)  ein  zweizeiliger  Vers,  vor- 
«ageweiwam  efaem  Herameter  and  einem 
I^atanieler  bwitahend 


I     DIstonireit,  ^.  Detoniren. 

Dithyrambus,  dir.  vom  Chor  aus- 
geführte Prei>ges*tng  zu  Ehren  des  Gottes 
Bacchus.  Da  diese  Gesäuge  den  leiden- 
schaftlichen Charakter  stfirmischer  Be- 
geisterung trugen,  so  bezeichnete  ni;>n 
damit  dann  alle  undern  Gesiuifre  der  Art. 

DitonoS)  in  der  lUtgriechiäcbcu  Musik- 
lehre Beaeichnnng  fBr  das  Intervall  einer 
grossen  Ten.  In  den  tilterm  Orgehi  fin- 
det man   anoh    noeli  eine  Tersstimme 

unter  diesem  Xamen. 

Dittanaklasis  oder  Dittaicloklaugc 
(griech.)  nannte  der  Instmmentenmacher 

Miittliias  Müller  in  Wim  ein,  von  ihm 
i  erfundenes  Doppelehi\  icr  mit  vertiealem 
Saitenbezuge  und  einer  ClaWatur  an  jeder 
Seite,  durch  die  es  ermöglicht  wnrde, 
da.ss  zwei  einajider  Gc^ienübcrsitzende  zu 
gleicher  Zeit  spielen  konnten.  Das  zweite 
Ciavier  war  nm  eine  Octave  höher  ge- 
.stinimt  als  das  erste;  den  Zwischenraum 
von  beiden  fiillte  einCi  mit  Darmsaiten 
iMi/.ogcne  Lyra  aus. 

^  Ditters  von  Dittersdorf,  Carl,  der 
bekannte  Opemcomponitt,  ist  am  3.  Nov. 

1739  in  Wien  geboren,  als  Sohn  dos 
wolhabeuden  kaiserl.  Thcatcrstickers  Dit- 
ters.  Seines  früh  entwickelten  lalcntes 
wegen  nalun  ihn  der  General-FeldMUg- 
mcister  Prinz  Joseph  Friedrieh  von  llild- 
burgbausen  1751  als  Pagen  zu  sieh  und 
stellte  ihn  zugleich  in  seine  Capelle  ein. 
Hier  erlüelt  er  eine  aamergewöhnlidie 
Bildung,  und  als  der  Prinz  1760  nncli 
Hildburgbauseu  ging,  braebte  er  seinen 
Schützling  Ditters  in  das  iloforcheater. 
Im  nächsten  Jahre  begleitete  dieser  Qlnek 
nach  Italien,  wo  er  als  Violin>'irtno.'je 
Aufsehen  enregte.  Nach  seiner  Rückkehr 
nach  Wien  trat  er  wieder  in  die  H<rf* 
ca|>elle  und  wurde  dann  Capelldireetor 
des  Bisehofs  vonGr<>s«i-Wnrdei!i  in  Ungarn. 
Während  der  fünf  Jahre,  die  er  in  dieser 
Stellang  verblieb,  entwickelte  er  dae 
auasei^cwöhnliehc  Thütigkeit  als  Com- 
ponist.  Au-^^er Sinfonien,  Sfreiehquartetten 
I  and  Violiuconcerteu  compouirte  er  vier 
I  Oratorien:  „Isaoco",  „Davidde",  „Ester** 
und  „Giobbe",  und  eine  Oper:  „Amare 
in  musica".  17C9  löste  der  Bischof  die 
Capelle  und  Oper  auf,  und  Ditters  ging 
nmunehr  anf  Beieen.  In  Schieten  machte 
er  die  Beluuuitscbaft  mit  dem  Fürst- 
bischof von  Breslau,  Graf  Sehafgotseb, 
der  in  Johannesberg  residirte;  dieser 
machte  ihn  mm  Foretmelfter  dee  Ffinten- 
thmns  nnd  versehafite  ihm  von  Born  den 
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Rittenirdeii   vom   j^oldenen  Sporen,  mit 
welchem  der  Adel  verbunden  bt;  iu  Folge 
dMsen  fBgte  ^tt«n  seinem  Kamen  du 
„von  Dittersdorf*  bei.  1773  eruannte  ihn 
der  Fiir-tltisrbof  zum  I^andeshauptmftnn 
von  Freicuwaldau  und  ver^hafite  ihm 
«Qch  ein  ludMriiehes  Adelsdiplom.  1786 
«oinpoiiirte  er  die  komische  Oper  „Doctor 
und   ApotluktT*'.   die  mit  uusjK*rnrdent- 
lichem  lieilali  gegeben  wurde  und  ^ich 
noch  Ufl  heute  «nf  der  Bühne  erhalten 
hat.  Ihm  folgten  „Hiernnymus  Knicker" 
und  „Diis  rothc  K!lj)pfhen".  178H  führte 
er  einige  dieser  Opern  uud  diiä  Urutohum 
„Hiob"  mit  growem  Erf<rfge  in  BerHn 
Wut  und  wurde  TOm  König  Friedrich 
Wilhelm  II.  mit  OeMchenken  und  Aus- 
zeichnungen überliüul't.  Der  I7d5  erfolgte 
Tod   des  FOnitbiachofo  machte  diesen 
glücklichen    VcrhiUtnissen     mit  einem 
Schlage  ein  Ende.  I)itter*dorf  wurde  aus 
seinen  Aeuitern  entla^hen,  und  nur  mit 
Mtthe  gelang  es  ihm,  dne  Pennon  von 
600  (luldcn  zu  crnirk(Mi,  die  ihn  nicht 
vor  Mangel  schützen  konnte.   Da  nahm 
sich  ^  hochherziger  Kunstfreund,  Ignaz 
FVdherr  von  Stillfried,  seiner  an  und 
Hcwiihrte  ihm,  seiner  Gattin   und  drei 
Kindern  eine  Zuflucht  auf  seiner  Uerr- 
sehaft  Rothlhotta  onwdt  Neuhaos  im 
Kreide  Tubor.  Dort  starb  D.  am  31.  Oct. 
1799.     l'iitcr   <\>r  gro!<!*en   Zahl  seiner 
Compoäitionen  sind  noch  die  zwülf  nach 
Ovids  Metamorphosen  componirten  Sin- 
fonien —  also  rinfooische  Dic1itun>;en  im 
Sinneder'^o^ronnnnten  neudeutM-heu  Schule 
—  zu  erwuhueu.  Seine  Selbstbiographie, 
die  er  kirne  Zeit  vor  seinem  Tode  seinem 
Sohne  in  die  Feder  dictirte,  und  die  1801 
zum  Besten  der  bedrUngten  F'amilie  ver- 
öffentlicht wurde,  enthält  auch  iMihätzeu»- 
werthe  Notiien  Aber  Musik  and  Mndker 
4eB  vorigen  Jahrhunderts. 

Biyertlssement  ffnmz.;  ital.  diverti- 
mento)  =  Belustigung,  Ergotzliehkeit,  Be- 
aeichnnng  fikr  eine,  ans  melireren  lose 
verbundenen  Tänzen  hesteheiide  Tanz- 
scene,  zugleich  auch  für  ein  ähnlich  zu- 
sammengeätellteü  Musikstück.  Im  vorigen 
Jalirhandert  waren  neben  der  Suite  und 
Parfitc  :\U  Holehe  zusammengesetzte  lu- 
strument&lwerke  die  Cassiitio,  die  Sere* 
nade,  das  Scherzo  und  Divertimento  be- 
liebt. Es  ist  schwer,  den  Unterscliied 
zwischen  diesen  vcrschiedeiiLii  Tiiiisjitzeu 
anzugeben,  jedenfalls  war  vr  &o  gering- 
fügig, daäs  Haydn  x.  B.  ein  nnd  daasell« 
WerlL  bald  alä  Cassntio,  bald  als  Diverti- 
mento oder  Serenade  anführt.  Die  Sere-  ' 


nade  und  Cassatio  waren  mehr  für  die 
Strasseuaufftihrungeu  bestimmt  uud  des- 
halb orsprOnglieh  meist  f&r  'Bhi^nstra- 
mente  ge»etst}  während  das  Divertimento 
und  Scherzo  zur  Ttifd-  und  Ahcnduiiter- 
haltung  dienten  und  denhalb  mehr  für 
Streichinstrumente  gesehrieben  waren  (s. 
Sinfonie). 

DivisI  (lat.)  =  getheiit,  zeigt  bei  Stn-idi- 
iustrumeuteu  an,  dass  Doppelgritfe  uiciit 
von  einem,  sondern  Toa  swd  Spielern 
ausgeführt  werden  sollen,  so  dnss  der 
eine  die  obcm,  der  andere  die  untern 
Tone  geigt. 

DlTOtO  oder  divotamente  (ital.)  ecw 
geben,  andilohfi;^.  fromm;  Vortrag~bez. 

Dixi^me  (franz.),  die  Zehnte  =  die 
Deciiiie. 

D-lii-re,  in  der  Solmisation  d*. 

D-IUOll  (ital.  re  niiimre,  franz.  rA  mi- 
neur,  engl,  d  minor),  die  auf  D  errichtete 
MoU-Tonloiter  nnd  •Tonart. 

Du  iital.),  bei  den  Italienern  unaer  c 

Dodeka(griech.)  =  zwölf;  Dodeduchor- 
don  — zwölfsaitig,  der  Zwölfsaiter;  Dode- 
cupla  di  crome  (ital.),  der  ZwSIfiwbtel- 
takt}  Dodecupla  di  miuime,  eine  Mensur 
von  zwölf  halben  Noten;  Dodecupla  di 
semibrevi,  eiue  Mensur  von  zwülf  ganzen 
Noten;  Dodecupla  di  semi  creme,  der 
Zwölfseeli/.chntcltakt  u.  8.  w. 

DÖhler,  Tlicmior,  .einer  der  bedeutend- 
»teu  riauofortuvirtuoseu  der  Gegenwart, 
ist  am  80.  April  1814  zn  Neapel  tob 
deutschen  Eltern  geboren  und  wurde  von 
Jul.   Benedict,   der  als  GapellmeLster  in 
Neapel  war,  unterrichtet,  und  bald  nahm 
sieb  aoeh  der  neapolitanische  Hof  des 
talentvollen  Knaben  an,  der  sdiou  im 
Alter   von    zehn    .Tahren    öffentlich  im 
Teatro  del  Fondo  mit  lieiiail  spielte.  Der 
Herzog  von  Looca,  Ckri  Lndwi^  von 
Bourbon,  der  den  Vater  zum  Lelirer  des 
Erbprinzen   gemacht   hatte,   jiandte  den 
jungen  Döhler  1829  nach  Wien,  um  ihm 
den  UntMTidit  von  Osemy  nnd  von 
Sechter  zu  Theil  werden  zu  lassen.  1834 
verliess  D.  Wien  und  bald  erwarb  er  den 
Ruf  eines  der  besten  Pianisten  der  Gegen- 
wart. In  Petersburg  gewann  er  da«  Hers 
der  riräfin  Elisa  Cheremeteff.  und  da  der 
Kaiser  von  Kttssland  zu  einer  Verheira- 
tung seine  Bnwilligung  verweigerte,  so 
machte  der  Herzog  von  Lucch  Dyiüer 
zum  Baron,  und  darauf  durfte  sich  dieM.T 
mit  der  Geliebten    ehelich  verbinden. 
Leider  stellten  sieh  nicht  lange  darauf 
die  ersten  Spuren  dnes  Rückenmarks- 
leidens eini  dem  er  am  Sl.  Febr,  1866 
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in  Florenz  erlng.  Seine  zahlreichon  Com- 
po«itiouen  warou  eimt  sehr  beliebt,  sind 
aber  jetzt  schon  mdit  Tergeaara. 

DSrflTel,  Alfred,  gcboreu  am  24.  Jan. 
1821  zu  Waldenburg  in  Sjichsen,  gegen- 
wirtig  Castod  der  Musikabtbeilung  der 
StedtUbUotiMk  in  Leipsig,  und  Inhaber 
liMT  Ldbanstalt  Air  musikalisobe  Litc- 
ntor  daselbst,  bat  eine  Ueber:ietzung  der 
hstrumentatioaälehre  von  Berlioz  uud 
OrtnlogB  der  Werke  von  Bach,  Sohnmeno 
a.  s.  w.  gflieff-rt. 

Döring:,  Carl  Ueinricb,  am  4.  JuU 
18S4  in  Dresden  geboren,  machte  seine 
Studien  nof  dem  Cunservatorium  in  Leipzig 
und  genoss  auch  nocbspilter  den  Uüterricht 
Ton  Hauptmann,  Lobe,  Plaidy  uud  Richter. 
Bb  1858  lebte  er  als  ge.suchter  Clavier- 
.'ehrer  in  Leipzig,  dann  folgte  er  einem 
Kufe  nach  seiner  Vaters^tadt,  wo  er  eine 
erfol|{Teiche  Thütigkeit  ala  Lehrer  am 
OoBflermtMinni  eröffnete.  1876  wurde  er 
durch  Verleihung  des  ProfeasortitelB  aoe- 
gaaeichnet.  Ausser  einer  Me?«se,  einem 
aTater  uxu^er"  uud  4-,  6-  und  8ätimuiigen 
Motetten  componirte  er  eine  Reihe  von 
bitructiven  ("lavier«' erken :  25  Etüden 
(Op.  8),  Rhythmische  Studien  und  Etüden 
(Op.  30),  wie  Sonaten  uud  Sonatiueu, 
w^elie  groeae  Vorbrdtang  gewannen. 

DSring',  Gottfried,  trefflicher  Musiker 
und  Mu>ikschrift8tellpr,  ist  am  9.  Mai 
I8ui  zu  Tumerndorf  bei  Elbiug  geboren 
mtd  wurde  von  aelnem  Vater,  einem  Or- 
gani^ten,  und  von  den  Cantoren Brandt  imd 
>cbuufeld  uud  zuletzt  von  Zelter  in  Berlin 
for  seinen  Berof  erzogen.  1826  übernahm 
m  die  Oeeanglehr erstelle  am  Gymnasium 
zu  Elbing  und  1828  das  Cantorat  ander 
dortigen  evangelischen  Uauptkirche  zu 
flt  Marien.  1839  wurde  er  snrn  königl. 
Xosikdireetor  ernannt;  er  starb  am 
20.  Juni  1869.  Ausser  Clioralbüchern, 
Schul-  und  Turuliedem,  patriotischen 
lObuierehSren  etc.  verSlIientiichte  er  eine 
,HVnIeitung  zu  Cboralzwiachenspielen" 
(Berlin  1839),  ,,C Jrundlehren  des  Muäik- 
aaterrichts*'  (Königsberg  1840),  „Zur 
QeieUehto  der  Mnaik  in  Praiuaen'*  (El- 
1852—55),  „Chronik  des  Elbinger 
Cresangrvereiuü"  (Elbing  1858)  uud  ,,C)lO- 
lalkonde'^  (Danzig  1861-1865). 

1Mgi€  (franz.)  =  mit  Fingenata  Ter- 

Dol.,  Abkürzung  für  dolce,  dolcemente 
ssaöM,  sauft,  lieblich. 

IMMB9  auch  Dnlean  and  Dnliian, 
«in  :üte.H  Flötenregister  der  Orgel. 

Dolee  oder  doloementes  sanft,  lieblich. 


Dolce  melo  (ital.),  das  Hackbrett. 
Dolce  suono,  s.  Dolciau. 
DoMftn  oder  Dnleian  0^1-  Doldano» 

Dok'i  -^lu  no)  biess  ein  Holzblasinstrument, 
äbnlicli  dem  Ftigott  und  im  Klange  dem 
Pommer  (s.  d.)  verwaudt. 

]>olelwiaiO  a  sehr  sanft,  aelir  an- 
genehm. 

Dolente  oder  doleutemente  (ital.),  Vor- 
tra^rsbez.  =  wehuiütbig,  schmerzlich. 

llolCS,  Job.  Friedrieh,  ist  1715  an 
Steinbach  im  Herzogthum  Sachsen -Mei- 
ningen geburen,  war  als  Student  der 
Universität  Leipzig  Schfiler  von  Joh.  Seb. 
Bach,  erhielt  1744  die  Cantorstelle  in 
Freiberg  und  1756  die  an  der  Thomas- 
schule iu  Leipzig,  mit  welcher  das  Musik* 
direcforat  in  den  beiden  Hanpfldrebeo 
verbunden  ist.  Er  starb  am  8.  Febr.  1797 
;  in  Leipzig.  Seine  zahlreichen  Compositio- 
neu:  Cantaten,  Motetten,  Psalme  uud 
Ohorile  sind  ad  weichlich  und  sttaAeb, 
um  wirklich  kirchlich  heissen  an  können. 

Doloroso  Uder  dolorosamente,  Vor* 
tragsbezeichnung  => 

BolzflVt«  oder  dentsobe  FUMe  (s.  d.). 

Dominante  (ysX.  dominans  sc.  tonos) 
=  (It  r  hcrrriehendc  Ton,  die  Quinte,  so 
genannt,  weil  durch  »ie  die  Bewegung 
der  Tonleiter  und  Tonart  haaptsichUeh 
beherrscht  wird.  IMese  Bewegung  wendet 
sich  ebenso  nach  oben  wie  nach  unten, 
und  deslialb  unterscheiden  wir  eine  Ober- 
und  eine  Unterdominante. 

Dominant -Aecord  oder  Lcitacoord 
heisst  jeder  Aecord,  welcher  auf  der  Do- 
minaute seinen  Sitz  hat,  sowoi  der  Drei- 
klang als  der  Septimen»  und  Nonenaooord. 
Im  Besondern  aber  bezeichnet  man  da- 
mit den  Dominaut-Septaccord,  den  Septi- 
menaccord  aof  der  Dominante. 
\,  Dommer,  Arey  Ton,  geb.  am  9.  Febr. 

1829  zu  Danzig,  rausste  Litlmgraph  wer- 
I  den,  und  erst  später  gelaug  es  ihm,  nach 
I  B^er  Neigung  die  Musik  akr  Lebensbenif 
zu  erwählen.  Er  machte  bei  Lobe  und 
am  Leipziger  Conservatorium  seine  Studien, 
liess  »ich  dann  iu  Leipzig  als  Musiklehrer 
nieder  vnd  begann  eine  ansgebreftele 
kritische  Thfttigkeit  1869  ging  er  nach 
Lauenburg  und  später  nach  Hamburg, 
das  er  erst  1868  wieder  verliess,  um  die 
Bedaction  der„Allgemdnen  mnrikallaehen 
Zeitung"  zu  übernehmen,  die  er  indess 
bald  wieder  aufgab.  Er  ging  wieder  nach 
Hamburg,  wo  er  anfangs  als  Muüikreferent 
thitig  war;  spiler  woMe  er  Blbliofheicar 
der  Stadtbibliothek.  Er  veröffentlichte 
1  mehrere  theoretische  Werke:  „Elemente 
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der  Musik"  (Leipzig  ISC'2),  ,,Musikali- 
äches  LexlkoOf  auf  Grundlage  des  Lexi- 
kons von  H.  Ch.  Koch  TorfkuMl^*  (Hddel- 
berg  1863—1865),  „Handbuch  der Hniik- 
gewbklitc"  (Tieipzig  1867). 

Domnichy  Heinrich,  berühmter  Hom- 
▼irtoose,  war  tm  18.  Kini  1767  ni 
Würzburg  geboren,  wo  sein  Vater  knr- 
fürstlicher  Hofmusiker  und  erster  Hornist 
war.  Von  ihm  erhielt  er  auch  den  ersten 
ÜBterrldit,  nnd  tehon  «Ib  Knabe  Ton 
12  Jahren  konnte  er  öffentlich  concerti- 
ren.  Durch  d«'n  frühen  Tnd  des  Vaters 
sab  »ich  der  Knabe  veraula^ät,  in  die 
Dienste  des  Grafen  von  Eb  in  Maina  an 
treten.  Da  ihm  aber  dessen  Behandlung 
wenig  zusagte,  ^^o  ging  er  uiich  Parii*, 
und  hier  nahm  sich  der  berühmte  Uorn- 
▼hrtnose  Ponto  seiner  an;  er  bildete  ihn 
weiter  aus  und  führte  ihn  in  einfluss- 
reiche Kreise.  Bei  Errichtung  dos  Con- 
Bervatorinms  wurde  Domnich  als  erster 
Professor  fttr  Horn  angestellt,  und  hier 
wirkte  er  in  ausgezeichneter  Weise,  bis 
er  uacb  der  JuUrevolotiou  in  Kuheatand 
trat;  er  starb  am  19.  Jon!  1844  in  Paiis. 
Nicht  minder  als  sein  Spiel,  waren  seine 
Compositionen  für  Horn  geschätzt.  Seine 
für  das  Couser>'atoriuiu  ausgearbeitete 
„M^hode  dn  premier  et  dn  secondcor'*ga]t 
bis  auf  Doprat  für  die  beste  II<»mschule. 
Seine  beiden  HrUrlor,  Jacoli  und  Arnold, 
waren  ebenfalls  bedeutende Uom virtuosen. 
Jener  ging  naeh  Amerilra  und  dieser  starb 
als  ovter  Ilomi-^t  der  Hufcapelle  in  Mei- 
ningen am  14.  Juli  1834. 

Don  (franz.;  lat.  merula,  deutJicb Nach- 
tigallenschlag oder  VogeUang)  ist  der 
Name  einer  Orgelstirame,  die  der  Orgel« 
bauer  C.  E.  Friederici  in  ^Jcrri  in  der 
letzten  Uiilltc  des  16.  Jahrhunderts  cr- 
iknd,  welche  das  Zwitschern  der  Vogel 
nachahmte. 

Donati  oder  Donato,  Bnldassare,  be- 
rühmter Contrapunktist,  wurde  am  9.  März 
1590  CapeUmeister  an  der  Kirebe  San 
Marco  in  Venedig  und  starb  in  dieser 
Stellung  im  Jahre  1Ü03.  Von  seinen  zahl- 
reichen Compoeitiouen  sind  namentlich 
sehie  Madrigale,  Cknaonetten  und  VUa- 
nellen  bedeutsam,  weil  sie  die  Entwicke- 
lung  des  weltlichen  (icsanges  wesentlich 
fSrdeni  halfen,  und  durch  ihre  gewagtere 
Harmonik  die  KatGUtnng  des  modoven 
Tonsystems. 

Donizettiy  Gaetano»  einer  der  hedeu- 
teodstsp  italienischen  Opemoomponisten 
der  neuem  Zeit,  ist  am  25.  Sept.  1797 
so  Bergamo  geboren  und  wurde  auf  dem 


dortigen  Lyceum  unterrii  htt  t.  In  Bologna, 
wohin  er  zu  seiner  hohem  wisscuschaft- 
Bchen  Ausbildung  gesandt  worden  war, 
unterwies  ihn  Pater  Matte! ,  und  aU  er 
181G  nach  seiner  Vaterstadt  znrückkehrte, 
brachte  er  als  Früchte  dieser  Studieu 
Sinfonien,  Quartette,  Messen  und  andere 
Kirchengesänge  mit.  Da  seine  Eltern  sich 
der  Ausführung  ."eines  Entschlusses,  die 
Musik  als  Lebensberuf  zu  erwählen,  wider- 
setsten  und  ihn  besdnunen  wollten,  Rechts» 
'gelehrter  oder  Maler  zu  werden,  so  trai 
er  heimlich  als  Volontär  in  ein  ö.«ter- 
reichiscbea  Regiment,  das  bald  darauf 
naeh  Ober-Italien  Tersetat  wurde.  Dabei 
lernte  er  die  verschiedenen  Opembühnen 
kennen  und  trat  in  Verkehr  mit  den 
Künstlern,  und  hierdurch  wie  durch  die 
glänaenden  Erfolge,  welche  Rossini  in 

jener  Zeit  errang,   angerc;;f,  entschloss 
er  sieb,  der  ßühnc  seine  Thätigkeit  zu- 
suwendcn.  Da  seine  erste  Oper,  „Enrico 
di  Borgogno",  bei  ihrer  ersten AufflUinuig 
(1818)  in  Venedig  günstig  aufgenommen 
wurde,  so  entsagte  er  dem  Militärstande 
und  wandle  sieb  aussdilismlieh  der  Oper 
an;  hi  der  Zeit  von  1818—1830  hatte 
er  überbapt  2U   Opern  vollendet ,  von 
denen  indess  keine  grössere  als  vorüber- 
gehende Beachtung  ühnd.   Erst  „Anna 
Holena"  (1831)  wurde  auch  in  Paris, 
London  und  St.  Petersburg  und  auf  deut- 
schen Bühnen  gegeben,  und  1832  schrieb 
er  die  komische  Oper,  die  Um  allenthal- 
ben populär  machte:  j.L'cli-^ire  damore** 
(„Der  Liebestrank")-     I'»   Jahn-  1834 
wurde  Donizetti  zum  Capelimei&ter  uuü 
Lehrer  der  Oompodtion  am  kSnigL  Con- 
servatorium  in  Neapel  ernannt,  ein  Jahr 
später  zum  Professor  des  Contrapunkt« 
uud  nach  dem  Tode  Ziugarelli's  1838 
Bum  Director.   Ein  Jabr  darauf  gab  «r 
indes»  alle  diese  Stellungen  auf  und  ging 
zunächst  nach  Paris.    Wahrend  dieser 
Zeit  hatte  er  unter   auderu  „Lucrexia 
Borgia**  (1884),  .^elfaario"  (1888)  und 
„Lucia  di  T..animrnno'ir"  (1835)  gei?chrio- 
bcn,  diu  sämmtlich  auch  auf  deu  deut- 
schen Bühnen  sich  einbürgerten.  lu  Paris 
schrieb  er  u.  a.:  „La  Favoiite"  und  ,,Iia 
fille  du  ri'^inient".    In  Wien,   wo  dir, 
nunmehr  huchgefcierte  Com))onitit  lö42 
seine  Oper  „Linda  di  Chamoany*'  auf- 
führte, wurde  er  snm  Hofcapellmeiatur 
und    Kammcrcomponisten    ernannt;  er 
schrieb  für  die  Wiener  Hofbühne  die 
Opern  „Don  Pusquale"  und  „Miaria  dl 
Sohan"  und  für  die  Ilofcapelle  ein  Mi- 
serere und  ein  Ave  Maria,  die  am  Cfa^r- 
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freitag  1843  zur  Aufführung  gelangten, 
la  demselben  Jahre  aber  ging  er  wieder 
neeli  Fteb  snrM,  «nd  bler  Terflel  er 
1844  in  6eiüteflK«rrüttang ,  die  seinem 
Wirken  ein  Ende  bereitete  und  in  der 
er  am  8.  April  1848  iu  Bergamo,  wubin 
er  jnhmeikt  worden  war,  aterb. 

Dont,  Jacob,  trcflniclitr  Violinist,  ein 
S>ihii  dv^  ausgezeichneten  Vii>loucellisten 
Joüepb  Valentin,  ist  am  2.  März  1815 
feboren»  war  aniBuiga  Sehttler  aelnea  Via- 
ttn  und  erhielt  seine  weitere  Ausbildong 
dann  im  Wiener  Conservatorium,  das  er 
mit  dem  ersten  Preise  gekrönt  verlieas. 
1881  ftmd  er  im  Orebeafear  des  Bmrg- 
duaters  und  1834  in  der  kaiaerl.  Hof- 
capelle als  Soloviolinist  Anstellung.  (Crosse 
Verdienste  hat  er  sich  als  Lehrur  dea 
l^oUnapiela,  aU  welcher  er  am  Oonaer- 
vatorium  wirkt,  <:rworben;  seine,  für  den 
Unterricht  bestimmtcu  Werke  sind  hoch- 
l^liätzt.  Ausserdem  schrieb  er  gedie- 
gene fittraieliqiiartette,  Violinconcerte  iu8.w. 

Door,  Antun.  » iner  der  lM  (leuteudsten 
Pi&nLsten  der  Gegenwart,  ist  am  20.  Juni 
1833  in  Wien  geboren.  Sein  Vater,  ein 
fMehitzter  und  gc.-^uchter  Arat,  hätte  ihn 
gm  für  seinen  Beruf  erzogon,  allein  die 
anaflBgewühnliche  Befähigung  dea  Knaben 
ftrMadklteatlmmto  aeinen  weitemLebena- 
gang.  In  seinem  9.  Lebensjahre  tmt  er 
bereits  als  Clavierspieler  in  die  Oeflfent- 
lichkeit,  und  im  14.  veranstaltete  er  schon 
eigene  Conearla.  Nach  Vollendung  seines 
«nMODSchaftUchen  Studienganges  machte 
f-r  noch  einen  dreijährigen  Curaus  im 
Generalbass  durch  und  trat  dann,  19  Jahr 
ah,  aefna  erale  Kwifltreiae  an.  In  Stock- 
holm verweilte  er  ein  ganzes  Jahr,  die 
königl.  Akademie  ernannte  ihn  zu  ihrem 
Hitglied,  und  gern  hätte  man  ihn  dauernd 
gefeaaalt;  allaln  die  Beiaaliwt  trieb  ihn 
weiter,  und  ao  kam  er  nach  Petersburg; 
hier  fand  er  an  dem  Grafen  Matthicu 
Wielhoraky  einen  einilus&reichen  Gönner, 
od  als  Nieotaiia  BoMnatain  aefaia  Pro- 
fesenr  am  kaiserl.  In.-^titut  in  Moskau 
niederlegte,  wurde  Door  zu  seinem  Nach- 
folger ernannt  Als  1869  das  Wiener 
r<maaifal<nimn  in  das  neue  Hana  der 
Gesells^^haft  der  Musikfreunde  verlegt 
vurde^  erging  an  Door  die  Einladung, 
eine  Clavierclasse  zu  Übernehmen,  welcher 
er  fblgte. 

Doppol-b  (franz.  double  bdmol,  engl, 
double  tlat)  SS  zeigt  die  doppelte  Er- 
niedrigung oinea  diatonbohen  Tons,  also 
um  swai  Halbstufen  an. 

Dopp6l-Chor  =  ein.  von  zwei  stlb- 
Scitsmaan,  Uandlexikon  der  Tonkunit, 


ständig  gehaltenen  Chören  aoageAhrtea 

.  Ton^tück. 

'  Poppel-Goneert  Ooncerto  dop- 
'  pio),  ein  Concert  für  zwei  Soloinstrumente. 

l)oppelfl8te  heisst  das,  im  alten  Orio- 
^  cheulaud  gebräuchliche  Blasinstrument, 
I  daa  ana  winli  FISten  beataad,  die  ao  Ter- 
bunden  waren,  dass  .sie  gleichzeitig  ge- 
hlasen nnd  jede  von  einer  Hand  gehalten 
werden  konnte. 

DoppelflIUrel  (auch  Diplasion)  naanta 
man  biahar  die  flUgelartigen  Instrumente, 
bei  denen  zwei  Spieler  auf  besondem 
1  Claviaturen  zu  spielen  vermögen.  In  neue- 
I  atar  Zeit  haben  Mangeot  fMraa     C  in 
,  Paris-Nancy  einen  Doppelflflgal  nach  einer 
I  Idee  von  Joseph  Wieniawski  constmirt, 
bei  weichem  die  beiden  Claviaturen  fiber 
einander  liegen,  ao  daaa  de  von  einem 
Spieler  ^^cspielt  werden  können.  Die  bei- 
den  Claviaturen  sind  so  angehraeht.  dass 
die  Tasten  in  entgegengesetzter  Ordnung 
liegen,  bei  dar  obem  beginnt  der  Diaaant 
\  link.s  unten  und  geht  nach  rechts  hinauf, 
während  bei  der  antem  die  alte  Ordnung 
festgehalten  iat 
Doppelfttge,  s.  Fuge. 

Doppeljrriffe  heissen  bei  den  Streieh- 
I  instrumenten  dl^enigen  Griffe  der  linken 
I  Hand,  dnreh  weleha  sird  und  mehr  gleich- 
zeitig erklingende  T5tte  gewonnen  waiden. 
Doppelharfe,  s.  Harfe. 
Doppelkreuz  (franz.  double  dttae, 
engl.  donUe  aharp)  heiaat  daa,  im  Grande 
einfache  Kreus  X>  das  die  ^ppelte  Er- 
höhung eines  Tona,  also  um  swei  Halb- 
stulen  anzeigt. 

]>OppelkreuMUagy  dne  SeUag- 
manicr  bei  den  Pauken,  bei  welcher  beide 
in    schnellster   Abwechselung  mit  den 
\  Schlegeln  behandelt  werden. 

Doppel-LaMiun,  s.  Labiiui. 

Boppel-OetaTe  (lat.  Deeima  quinta, 
franz.  Quinzieme)  ist  ein  Intervall,  daa 
zwei  Octaven  umiasst. 

Boppelsehkiff  (firai».  donbU),  ahia» 
der  am  häufigsten  vorkommenden  Ver- 
zierungen. (Ueber  seine  AosflUurang  a. 
Verzierungen.) 

Doppel-Sonate  nennt  man  wol  auch 
eine,  für  zwei  concartirendc  Instromente 
gesetzte  Sonate. 

Doppelte  Literralle  (flwu.  Inter- 

valles  doublt)  oder  zweifache  Intervalle 
werden  diejenigen  Intervalle  genannt, 
welche  den  Kaum  der  Octave  Überschrei- 
ten, alao  die  Hone,  Dadmo  n.  a.  w. 
Doppelter  GomtimpnlEty  a.  Contra- 
1  ponkt. 
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DoppeUriller  —  Dotanaer. 


Doppeltriller,  s.  Triller. 
Doppelvorschla?,  Vcrzierongen. 
Boppelzunge,  s.  Zuuge. 
Dopple  mOTlnieiito  (itd.)« doppelte 

Bewegung,  zeigt  an,  das  bei  einem  Takt- 
wechsel das  Tempo  unverändert  bleibt. 

DoppiO  pedale  (ital.)  »  doppeltes 
Pedel»  beaelcbnet  Mm  Orgelspiel  des 
Octavenspiel  im  Pedal. 

Bopplonl  (iul.),  eine  veraltete  Gat- 
tung von  Ilohblasinstrumenteu. 

Doppler,  IVem,  ein  FlStenidftiuw  er* 
iten  lUnges  und  xugleich  als  Opemcom- 
ponist  bekannt,  ist  1822  in  Lemberg  ge- 
boreui  erhielt  von  seinem  Vater  den  er- 
Iten  Unterricht  und  kam  dami  neeh 
Wien,  wo  er  auch  in  der  Composition 
die  nothige  Unterweisung  erhielt.  In  Pest, 
wo  er  als  erster  Flötist  im  Theater- 
orchester Anstellung  gefunden  hatte,  wurde 
Mieli  1847  Mine  erste  Oper,  ,^njow8ki'S 
aufgeführt.  Dieser  folgte  „Ilka",  die  eine 
Kelhe  von  Vorstellungen  erlebte.  Die 
dritte  Oper,  „Wanda",  wurde  auch  auf 
siideni  BfihiMii  gegeben,  ebenso  nJodlth*'. 
1858  wurde  er  Mnsikdirector  und  dann 
Ballet-Capcllmeister  am  Theater  an  der 
Wien,  und  1865  Profesüor  des  Flöten- 
q»iels  am  Conaenratorinm. 

Dorl8e1^  a.  KiidMntQoarten  und  -Sy- 
steme. 

^  Dom^  Heinrich  Ludwig  £gmont,  ist 
am  14.  Kot.  1804  m  KSo^berg  bi 

Preussen  geboren,  «orde  früh  fttr  den 
KUnstlerberuf  erzogen,  dabei  aber  auch 
veranlasst,  seine  juristischen  Studien  zu 
absolvlren.  Haeh  Vollendung  des  aeade- 
mischen  Cnnos  ging  er  auf  Reisen  und 
nahm  dann  vorläufig  in  Berlin  einen 
laugeren  Aufenthalt,  den  er  aich  noch 
dadnroh  nutsbringend  su  machen  wusste, 
dass  er  den  Unterricht  von  Ludwig  Ber- 
ger, Zelter  und  Bernhard  Klein  genos». 
Als  Frucht  dieser  Studien  brachte  er  1826 
auf  dem  Köuigstädtischeu  Theater  die 
Oper  „Die  Bcriandsknappen"  rar  Anf- 
ftthrong.  Im  nächsten  Jahre  folgte  er 
einem  Rufe  als  Lehrer  an  da*«  Stöivel- 
Logiersche  Institut  nach  i'  raukfurt  a.  M., 
und  1828  ging  er  als  Theatsr-Mnsik- 
director  nach  Königsberg,  wo  er  seine 
zweite  Oper,  ,,Die  Bettlerin",  zur  Auf- 
führung brachte.  Eine  dritte  ging  1881  in 
Leipsig  in  Seene,  woUn  er  1889  als 
Thealer^Musikdirector  gegangen  war.  1838 
wurde  er  fapellmeister  an  der  Bühne  «n 
Riga,  wo  wieder  zwei  Opern:  „Der  Schöfie 
Ton  Fteis"  (1838)  und  „Der  Banner  von 
England'*  (1841)  rar  AnflUirnng  gelang- 


ten.   1843  ging  er  als  Nachfolger  von 
Conradin  Kreutzer  nach  Cöln,  und  tner 
entwickelte  er  eine  bedeutende  Thätigkcit; 
er  dirigirfee  die  NIederrbeiniscben  Musik, 
feste  von  1844  und  1847  und  begründete 
1845  die  „Rheinische Musikschule**;  1847 
eriiielt  er  den  Titel  Köuigl.  Musikdirector 
nnd  1849  wurde  er  Ckpillmelster  an  der 
kftn^.  Oper  in  Berlin.  1854  brachte  er 
hier  seine  Oytcr  „Dir  Nibelun^jen'*  zur 
Aufführung,    1856   die  komische  Oper 
„Ein  Tag  in  Bnssland*'.  Am  1.  Jan.  1869 
wurde  er  mit  seinem  Collegen  W.  Tsu- 
bert  seiner  Opemdirection  enthoben  unter 
Verleihung  des  Professortitels.  Seitdem 
wkkft  er  als  Lehrer  an  der  „Kenen  Aka- 
dende  der  Tonkunst*'  und  eis  Kritiker 
und  Schriftsteller.  Ausser  den  sieben  liier 
erwähnten   Opern  componirte   er  auch 
kirchliche  Werke,  Sinfonien,  Lieder  u.  dgl. 
Von  seinen  851men  ist  der  ältere,  Alex- 
ander Julius  Paul,   geb.  am  8.  Juni 
\  1833  in  Riga,  nicht  ohne  Glück  mit  ein- 
fachen Liedern,  Clavierstückeu  und  Ope- 
retten  in  die  OeffentUebkeit  getreten. 
Nach  einem  längern  Aufenthalte  in  Cairo 
war  er  von  1865—1868  Mnsikdirector 
in  Crefeld,  dann  ging  er  nach  Berlin,  wo 
er  an  der  nenbegriindeten  „Königl.  Hoch- 
schule für  Musik"  dne  AnsteUung  fiuid. 
Der  jüngere   Sohn   von  Heinrich  Dom, 
Otto  Dorn,  war  mehrere  Jahre  Schüler 
des  Stemschen  Consenratorlnms  nnd  er- 
warb 1873  den  Preis  der  Meyerbeer* 
Stiftung.    Er   ist   bereite   mit  inohreren 
Orchesterwerkeu  in  die  OedeutUchkeit 
getreten. 

Dotzauer,  Justus  Johann  Friedrich, 
einer  der  bedeutendsten  Violoncellisten, 
ist  am  20.  Jan.  1783  zu  Hässelriuth  bei 
Hildburghausen  geboren,  als  Sohn  eiuee 
Predigers.   Der  Tater  merkte,  dass  amn 
Sühn  zum  Violoncellisten  das  meiste  Ta- 
lent   besass,   und   so  brachte  er  ihn  zu 
dem  auerkaimt  tred'licheu  Violouceliistcu 
Kriegek  naeh  Heiningen,  nnd  sehen  1801 
konnte  der  junge  Dotzaner  in  die  Mci- 
ninf!;sche  Capelle  als  Violoncellist  aufge- 
nommen werden.  1805  ging  dieser  uach 
Leipzig,  1888  aber  naeh  Beriin,  nm  noch 
von  Bernhard  Bömberg  ra  lernen.  1811 
folgte  Dotzauer  einem  Rufe  nach  Dresden, 
wo  er  als  erster  Violoncellist  bis  zu  sei- 
ner Pensionining  1859  tii&dg  war.  Vim 
seinenSehttlem  sind  als  die  hervorrag^end- 
sten  ra  nennen,  ausser  seinem  Sohne 
Lonis,  Kammer,   Drechsler  und  Carl 
Sehnbertti.  Anaaerirerlhvollen  Ooneerten, 
Stadien  und  Fiantasien  fUrseinlnstramenl 
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conponirto  er  Messen,  Sinfonien,  Ouvor-  | 
tuirn  und  auch  eine  Oper:  „Grazionn"; 
auch  veriaaste  er  eine  treffliche  Violon- 
«DoMlmle.   Er  starb  am  6.  Min  1860  | 
in  Dresfl»  n.    Sein  älterer  Sohn,  Justus  i 
Bernhard  Friedrich,  geboren  am  12.  Mai 
1S08  XU  Leipzig,  lebte  zu  Hamborg  seit 
18t§  ab  g«ae1itolflr  dairiarielmr  und 
starb  dort  im  Daeember  1874;  den  jün- 
geren Sohn,   Carl  Ludwip,  fje boren  am 
7.  Dec.  1811  in  Dresden,  urzog  der  Vater 
s>  einem  bedeatenden  VioloneelUaten,  der 
1819  m  Spobr  fUr  die  Hofisapelle  in 
Ousel  engagtrt  wnrdo. 

Donbl^  (franz.),  der  Doppelschlag,  s, 
Terzierangen. 

Do«Me  hfym»l  {tum,),  das  Doppel-^ 

Donble  eadence  (franz.),  der  doppelte, 
wiederholte  Triller  (s.  d.). 

Doable  tOTi»  (flcana.),  der  Doppel- 
griff (s.  d.). 

DmiMe  eroehe  (frans.)»  die  Sechxehn- 
theilnote;  D.  liöes  die  yerbondene,  und 
rv  «epar^es  die  gelrennt  geeehriebene 
Sechzehn  theilnote. 

lltvkle  iltee  (frans.),  dae  Doppel- 
kreuz (x). 

Doublos  (franz.)  wnrdon  im  älteren 
fraoiöeischen  Stil  die,  mit  Ausschmückun- 
gen vad  Tanierangen  venahenen  Wieder^ 
bofanfen  dnaelner  TbeUa  dar  Sarabande, 
Arie  u-  n.  w.  genannt. 

Doabie-triple  (franz.),  der  '/i-Takt 

DM%lette(flraas.)betaeteinaPciiieipal- 
stimme  oder  efai  OctaTTegister  der  Orgel 

in  Frankreich. 

Douland,  s.  Dowland. 

BMM-qutre  (frans.),  dar  ^^U-Ttkt; 
d  iozc-huit,  der  ^'/g-Tdtt;  doue-seiie, 
der  **/,g-Takt 

Donju^ine  =*  die  Duodecime. 

INVHliM  (frans.)  oder  Dnlciana  biess 
•in,  in  der  Zeit  vom  11.  bis  15.  Jahr- 
boadert  gebräachliches  Rohrinstroment 
Ton  geringer  Lilnge,  das  in  verschiedenen 
Leadstrichoi  an<!^  den  Namen  Courtant 
oder  Soardaline»  «nd  in  Italien  Sambogna 
föhrte. 

Dowlandy  John,  berfIbBiler  lantenlat 
and  Componiet  in  England,  iit  1662  in 
London  geboren,  machte  gro«*««  nnd  cr- 
Mgreiebe  Beisen  aach  aof  dem  Continent 
aad  in  Diaemarii;  wnrde  1688  mit  Morley 
Baccalanrcus  der  Musik  in  Ozlbrd  und 
starb  1615  zu  I»ndon.  Er  Teröffentlichte 
^e  üeihe  von  mehrstimmigen  Gesängen, 
H^iirb  Ar  Laata  md  andern  Instra- 
■Msle  arraagirt,  mit  denen  er  die  Ent- 


wickelang der  weltlichen  Hnaik,  ebenso 
wie  der  selbständigen  Inetmmantabnniik, 
fördern  half. 

Boxololia,  die  Dozologia  oder  das 
„Gloria".  Man  unterscheidet  die  grossere 
I).  (Doxologia  maior);  es  ist  dies  der 
Gesang  der  Engel  in  der  Nacht  von 
Cbiiati  Oebnrt!  ;,aioria  in  ezoelaie  dao** 
(Luc.  2,  14),  die  einen  Haupttheil  dar 
Messe  bildet,  nnd  die  kleinere  D.  (Doxo- 
logia mmor):  „Gloria  patri  et  filio  et, 
spiritni  saneto**,  die  onter  aaderm  beim 
Introitos  der  Messe  vorgeselirlebea  ist. 

DraeselLe,  Felix,  ist  1885  fai  Coburg 
geboren,  war  Schiller  des  Leipziger  Con- 
serratorioms,  ging  dann  nach  Weimar 
zu  Liszt  und  wurde  eiiior  der  begeistert- 
sten Anhänger  der  sogenannten  „neu» 
deutschen  Richtung".  Nach  längerem 
AuAntlialt  in  Dreedan  ging  DraoMke  naeb 
Lausanne.  iSfiS  wurde  er  von  dort  durch 
Hans  von  Bülow  an  die  neu  errichtete 
Bforiksehnle  naeb  Ifttaeben  berufen.  Nach 
dem  Rücktritt  Bllow'a  aus  seiner  amt- 
lichen Stellung  verlier*^  auch  Draeseke 
München  und  kehrte  nach  Lausanne  lu- 
rfick;  1876  nabm  er  daaa  seinen  Auf- 
enthalt in  Genf.    Auaiar  einer  Opers 

„König  Si(,'ur(l".  onmponirte  er  eine  Sin- 
fonie, Sonaten,  Lieder  und  Ciavierstücke. 
1878  ▼eriMfentliebta  er  daa  Hbdnlations- 
lebre. 

'  DrajETOnetti,  Dominik,  der  rtusgezeich- 
nete  Virtuose  auf  dem  Contrabass,  ist 
1788  SU  Venedig  geboren.  Vaeb  w^ea 
Concertrci.sen,  auf  denen  seine  Meietor- 
schaft  in  der  Behandlung  des  schwierigen 
Instrumeutd  als  Soloinstrument  bewun- 
dernde Aaerkannung  fluid,  kam  er  1791 
nach  London.  Hier  fand  er  eine  Anstel- 
lung im  Orchester  und  als  Lehrer  .seines 
Instruments,  und  starb  hochbetagt  1846. 
Drahtsreig-e,  s.  Nagelgeige. 

Drahtharfe  (ital.  Arpanetta),  auch 
Spitz-  oder  Flügelharfe,  heisst  die,  in 
Pyramidenform  gebaute  kleine  Harfe  mit 
Drabts^ten,  die  ttber  den  Resonanzboden 
gespannt  sind  und  vermittelst  eines  Ple- 
ctrums  zum  Klingen  gebracht  werden, 

Vnlltealteil  beiMon  die,  aas  MalaU 
bestehenden  Saiten. 

DramAii  mu.^ikalisehes,  «.  Oper. 

Dramatisehe  Musik,  s.  Oper  tmd 
Oratorium» 

Dramma  per  amsleft  (itia.X  Drama 
mit  Musik,  s.  Oper. 

Drathy  Theodor,  Königl.  Musikdirector 
und  Lelm  der  Harik  am  königL  Waisen- 
imns  und  Seminar  ia  Bunslau  in  SebL, 

8» 
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ist  am  13.  Juni  1828  zu  Winzi«  i.  Schi, 
geboren,  wurde  1861  Masiklehrer  «m 
Schollebrer-SemiiMr  In  FSlHs  und  18M 
am  königl.  WaiMobm»  und  Lehrer- 
Seminar  in  Dünzlau;  1870  cr)üelt  er  den 
Titel  als  Königl.  Muaikdirector.  £r  ver> 
SflimtBebte  mebrere  Werke  Ar  den  Mnrik- 
miteiricht  in  der  Schule;  »ein  „Gesang- 
lebrer  und  seine  Methode"  iat  in  zweiter, 
seine  ,,QeMngübungen"  sind  in  dritter, 
.und  das  SehnlHederbiMh  ist  in  vierter 
Auflage  erschienen.  Ausserdem  verUEwt- 
lichte  er  auch  Compositionon  für  fiesang: 
Soli,  Duette,  Quartette  ftir  gemiiM;hten 
Chor  und  IVr  MiiuMrdMV,  nnd  W«cke 
Air  die  Orgel  nnd  das  nsnofbrte. 

B-re  ist  in  der  SoUnlaatioii  dieBeseicb- 

nung  für  unser  d. 

Drecbslcri  Carl,  einer  der  bedeutend- 
sten VioloncellovirtQosen  der  Gegenwart, 
ist  an  ST.  Hai  1 800  zu  Kamenz  in  Sachsen 
geboren.  Er  fand  bereits  1820  bei  der 
Uofcapello  in  Dessau  Anstellung,  ging 
ab«r  1814  behnft  s^sr  weitem  Ansbll- 
dnng  nach  Dresden,  um  den  Unterricht 
von  Dotzaucr  zu  geniesscn,  zn  dessen 
bedeutendsten  Schülern  er  bald  zählte, 
und  bald  aneh  erwarb  er  auf  seinen 
Coocartrcisen  den  Ruf  eines  der  bedeu- 
tendsten Virtuosen  der  Gegenwart.  1826 
wurde  er  zum  herzogl.  Concertmeister 
unter  lebensNünglichar  Anstellung  in  Dessau 
ernannt,  und  von  allen  Seiten  kamen  bald 
auch  zahlreiche  Schüler  nach  der  kleinen 
Residenz.  Zu  den  bedeutendsten  gebüreu 
sein  Sobn  Louis,  Cossmann,  Espcnhalin, 
Grützmachcr,  Lindiier  u.  a.  Er  stfirb  am 
1.  Dec.  1878.  Der  erwähnte  Sohn  Loub 
ist  am  5.  Oct  M%  fn  Dessau  geboren, 
trieb  auch  Gesai^itudieo  in  Italien  and 
ParLs  und  lebt  als  Solo-  und  Quarttt^ 
Spieler  hochge.-schätzt  in  Edinburg. 

Dreher 9  veralteter,  walzerihnllcher 
Tans. 

]>rellor8«l  odtr  Leierkasten,  besteht 

auHi  einem  bequem  tragbaren  Kasten,  in 
welchem  zwei  bis  drei  Kegister  Pfeifen 
liegen,  die  einen  Umfang  von  swei  oder 
drri  Oetaven  ergeben.  Diese  werden  durch 
eine,  vermittelfst  einer  Walze  in  Bewegung 
gesetzte  Art  Claviator  zum  Tönen  ge- 
lOMlit  Die  Wabe  ist  mit,  genau  nach 
der  betreffenden  Melodie  und  Begleitung 
geordneten  Stiften  versehen,  welche  bei 
der  Bewegung  die  entsprechenden  Tasten  ! 
nledardrtteken  und  dadurch  die  Ventile 
dw  WindUde  mr  die  Dauer  den  Tons  | 
SAbeOi  so  dais  der,  durch  einen  kleinan  1 


Falten  balg  zagefthrt«  Wind  in  die  Pfeifen 
treten  kann.  ' 
Brei)  die  Zald  8,  belohnet  in  der 

'  Generalb^sscbrift  die  Terz;  über  Noten- 
gmppen  stehend  ist  sie  Bezeichnung  für 
Triole  (s.  d.),  und  in  der  AppUcatnr  für 
den  €M»raueh  des  dritten  Fi^en. 

Breiaehtel-Takt  (franz.  trois-huit) 
ist  die  einfache  Taktart,  bei  welcher  je- 
der Takt  drei  Achtel  oder  deren  Werth 
enthilt 

BrelehVriir  ist  der  Bezug  der  Saiten- 
instrumente, wenn  für  einen  Ton  drei 
ganz  gleich  gestimmte  Saiten  vorhanden 

sind. 

Dreier  (lat.  Numerus  ternarius,  franz. 
Ehythinc  ternaire)  hei$:>t  ein  rhythmiscber 
Abschnitt  von  drei  Takten. 

DreigMtrleheB  heiist,von  dcrCootm- 

octavc  an  gerechnet,  die  sechste  Octavu 
unser«  Tonsy.stem»,  die  entweder  durch 
drei,  überjedcn,den Tonanzeigenden  Buch» 


Stuben  gesetzte  Striche:   c,  d,  e,  f,  g 
u.  s.  w.,  oder  durch  die  daneben  gestellte 
Zahl  3:  c^  d^,  e',  f,  u.  s.  w.  beseich- 
net  wird.  In  Koten  «tollt  sie  M.  m  dar: 


U.S.W. 


Dreiklang-  heisst  im  Grunde  jeder, 
ans  drei  Klftngen  beatsbende  AcMord; 

doch  bezeichnet  man  nur  den,  aus  Grund* 
ton,  Terz  und  Quint  zusammengesetzten 
Accord  als  Drciklang.  Mau  unterscheidet 
consonirende  und  dissonirendeDrel- 
klänge.  Die  consonirenden  sind:  der 
Dur-Dreiklang,  aueh  grosser  Drci- 
klAUg  genannt  (Trias  harmouica  uu^or), 
der  aus  Orandtni,  graeser  Ter»  und  rei- 
ner Quint  besteht  (1),  und  der  Moll- 
Dreiklang,  auch  weicher  Dreiklang 
(Trias  harmonica  minor),  der  aus  Grond- 
ton,  kleiner  Terz  und  reiner  Quint  so- 
sammengcsetzt  ist  (2);  die  dissonirenden 
Dreiklange  sind:  der  übermässige  Drci- 
klang (Trias  supcrtiua) ,  bestehend  aus 
Gruudton,  grosser  Tera  und  flbermilasiger 
Quint  (3),  und  der  verminderte  Drei- 
klang (Trias  deficiens  oder  Trias  manca)» 
beatdiand  aus  Orundton,  kleisar  Tets 
und  verminderter  Quint  (4)i 
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Boch  angeführte  Dreiklinge,  der  doppelt 
rerminderte  und  der  Uartvenuiuderte, 
baboD  kdbM  adbtWndife  Bedsntoiig,  Mm- 
demrind  leicht  als  vtntOmnMlte  Stfimn^ 

accorde  tu  erkennen. 

Dreivlert«l-Takt  (franz.  Mesure  ä 
trols  temps)  hehst  die  Taktart,  bei  wel- 
cher jeder  Ttikt  drei  Viertel  oder  den 
Werth  derselben  enthält. 

DrelZM  eitel-  «ulor  Dreihalbe- Takt 
(franz.  Meäure  k  trui;i  blancbea)  beisst  die 
Taktart,  bei  welcher  jeder  Takt  drei 
halbe  Noten  oder  deren  Werth  enthUt. 

j  Bresel,  Otto,  ist  1826  zu  Andernach 
«m  Rhein  Koborou,  machte  hei  Ferdinand 
Hiller  in  Cülu  und  dann  am  Cuuüerva- 
torinm  in  Lelpsig  unter  Ifandeliaohn  seine 
Stndien.  Er  ping  184«  nach  Amerika 
nnd  iiesA  sich  in  Neuyork  nieder.  1852 
ging  er  uacb  Boston  und  gründete  dort 
«in  Xuikinstitat.  Seit  1880  wurkt  er  als 
Lelirer  am  Conscrvatorium  in  Leipzig. 
Ausser  Liedeni  und  Clavieratücken,  die 
zum  Theil  veröffentlicht  sind,  componirte 
er  aoeh  Werke  für  Kammermuik  «.  tu 

Dresler,  Gallus,  geborea  m  Nebra 

in  Thüriii^'f>n  nm  1535,  war  um  1558 
Caator  zu  Magdeburg  und  1Ö66  Diaconus 
an  der  Nieolaikirehe  m  Zerbet  Br  eon- 
poairte  gegen  250  vier-  und  mebr&tim- 
mige  geiftliche  Cantionen,  die  in  Magde- 
burg nnd  Wittenberg  erschienen,  und 
eine  „Sammlung  vier-  nnd  fttnlMramigar 
aoserleaener  deutdcber  Lieder"  (Magde- 
burg 1570,  Nürnberg  1575).  Eine  theo- 
retiscbe  Schrift  von  ihm :  „Elemeuta  ma- 


burgensis",  erschien  1571  in  Mngdehurg. 

Dreszer,  A.  W.,  ist  geboren  am 
2^.  April  1843  zu  Kaliacb,  machte  seine 
StadiaD  kaspMehüeh  ia  l>raidea,  leMe 
dann  lüngerc  Zeit  in  Leipzig  und  grün- 
dete 1868  in  Halle  a.  S.  ein  Musikinstitut. 
Von  «einen  Compositionou  sind  swei  Sin- 
fonien, swei  Sonaten,  Clavierwerke  nnd 
Lieder  veröffentlicht.  Von  seiner  Oper 
^Valmoda''  gelangten  bisher  nur  einaelne 
Bracbatücke  in  die  OefftatlieUEdt 

IhWfSCllOCk,  Alezander,  der  treffliche 
Pi;innf..rtevirtuos.  ist  am  15.  Oct.  1818 
au  Zack  in  Böhmen  geboren,  trat  bereits 
fti  ■ehna  aelrtn  Jahre  in  'die  Oetafc- 
liclikeit.  Dnrcb  Toma^chek  in  Plag  er- 
hielt er  seine  liilhere  Ausbildung,  und 
mls  er  1 838  seine  erste  iLunstreisc  unter- 
nakm,  erregte  er  tbevall  doroli  die  Fertig- 
keit und  die  geadunackvoUe  Art  seines 
flpialB  Bewuidemaf  .  Er  nahm  in  Prag 


seinen  Wohnsitz,  machte  aber  t^edcutende 
Kuuätreiseu  durch  ganz  Europa.  1862 
folgte  er  dnem  ehreavoUeii  Bnfe  als  Pro> 
fessor  des  Pianofortespiels  an  das  neu 
errichtete  Conservatoriuni  in  St.  Peters- 
burg; gleichzeitig  wurde  er  zum  Director 
der  kidseil.  Theatar-Mosikaehule  ond  sam 
rus-sischen  Hofpianisten  ernannt.  Allein 
sein  Gesundheitszustand  verschlechterte 
sich  hier  so,  dass  er  1868  die  mildere 
Lnft  Italiens  anüraehen  mnaste,  aber  es 
war  bereits  zu  spät,  er  starb  am  1.  April 
1869  in  Venedig.  Ausser  zahlreichen 
Salonstücken  schrieb  er  anch  eine  Sonate, 
ein  Bondo  mit  Orchester,  ein  Streich- 
qnartett  und  eine  Ouvertore  für  Orchester. 
Sein  jüngerer  Bruder: 

Drejsebocky  Raymond,  geboren  am 
20.  Aug.  1820  in  Zack,  war  ein  treff- 
licher Geiger  geworden  und  machte  mit 
seinem  Bruder  wiederholt  Coucertreiseu, 
bis  er  1860  als  Goneertmeister  neben 
Ferd.  David  in  da.«;  Gewandhans-  und 
Thcatcrnrcbester  in  Leipzig  eintrat.  Hier 
wirkte  er  bis  an  seinen  am  G.  Febr.  1869 
erfolgten  Tod.  Setee  Gattin,  Elisabeth 
geb.  Nose,  ist  1832  an  061n  am  Rhein 
geboren,  ^vnr  Schülerin  von  Prof.  Ferd. 
Böhme  in  Leipzig  nnd  Frialein  Fröhlich 
in  Wien.  1861  Terfadratete  ale  sich  vdt 
Drejscbock  und  errichtete  1867  einOe' 
sanginstitut,  das  sie  nach  dem  Tode  ihres 
Gatten  nach  Berlin  verlegte,  wo  sie  zu 
den  gescIlätsteslenOesaoglehrerinnendUdt 

Dreyasig-,  Anton,  geb.  1776  zu  Ober- 
leutersdorf in  Böhmen,  kam  schon  1786 
nach  Dresden,  wo  er  als  königl.  Hof- 
organist aas  M.  Jan.  1815  starb.  Er  hat 
.steh  namentlich  durch  die  Gründung  der, 
nach  dem  Muster  der  Berliner  eingerich- 
teten Singakademie  in  Dresden,  die  sdnen 
Nsmen  Ahrly  im  Dresden  Tsidient  ge« 
macht. 

DriflSto  nennt  man  ein,  zuweilen  in 
Orgeln  vorkononendes  Register,  dssssü 
Einzelpfeifen  dreiseitig  sind  ond  an  jsdsr 
Seite  einen  Aufschnitt  haben. 

Dritta  (itaL;  franz.  droite)s  die  Rechte. 

Dtfllelftoll  oder  DritCbeiistOB  ist  der, 
nur  in  der  matbematbcben  KlangjabgSi 
nicht  aher  in  der  Praxis  zuweilen  vor- 
komuieude  Ton,  der  aus  der  Theilung 
des  Oaoasa  in  drei  Thdle  entslelit 

Pltl^liOhy  Carl  Ludwig,  deotachsr 

Kircbencomponist  der  Gegenwart,  Ist  am 
24.  Dec.  1803  zu  Leipzig  geboren  und 
starb  am  SO.  Avg.  1864  an  Aogsbofg. 
Er  bat  12  grosse  Hessen,  6  sogenannte 
Landmessen,  6  Oradnalien,  60  Offertorisn, 
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DroUaeh  —  Duett 


3  Litaneien,  'S  Beqaienii  Motetten  u.  a.  w. 
componirt. 

Drobiseh,  M.  W.,  der  berilbmte  Pro- 
feiaor  der  Philosophie  and  llathematilc 
an  der  Universität  in  Leipzig,  veröffent- 
lichte ein  bedeutendes  Werk  über  mtusi- 
kaliaelift  Tempantor  tmd  ToniMitiiiuiinsg 
(Laipdg  1862). 

Ihrotte  (frans.)  m  die  Bachte. 

Dronet,  Louis  Fran^oia,  der  ausge- 
zeichnete FIöten\nrtuose,  ist  1792  in 
Amsterdam  geboren.  Sein  Talent  offen- 
harte  ^h  achon  in  der  Kinderatahe;  auf 
der  Pfeife,  die  man  ihm  als  Spielzeug 
gab,  versuchte  er  bereite  Melodien  zu 
blasen.  Im  Alter  von  sieben  Jahren  spielte 
er  dann  achon  Im  Saale  der  Grossen  Oper 
und  im  Conservatorium  zu  Paris  und 
machte  mit  seinem  Vater  Concertreisen. 
In  doli  Jalirea  1807—1810  wwr  er  Solo- 
flütist  nnd  Lehrer  des  Königs  Ludwig 
Ponaparte,  und  musikalischer  Secretar 
der  Königin  Hortense,  welcher  er  auch 
di%  von  ihr  «wummuhtttgaloe  vorge- 
tKillerte  Melodie  nt  der,  der  Königin  nUr 
geschriebenen  Romanze:  „Partant  pour 
la  Syrie"  aufischrieb.  löll  wurde  er  zum 
Bolodfitiaten  Napoleona  I.  ernannt.  Seit 
1817  nntemahm  er  dann  grosse  Reisen 
nnd  verweilte  längere  Zeit  nur  in  Neapel, 
wo  er  Generaldirector  am  äau-Carlo- 
Theater,  und  im  Haag,  wo  er  erster 
Flötist  der  Privatmusik  des  Königs  der 
Niederlande  und  dann  Theater  -  Capell- 
meister  war.  1836  wurde  er  als  herzogl. 
HöftapeUmdster  naek  Cobaxg  bemiMi; 
•r  verwaltete  das  Amt,  bis  er  sich  1854 
pensioniren  lieas.  Er  starb  am  30.  Sept. 
1873  in  Bern.  Von  aeinen  zahlreichen 
Compositionen ,  In  Concerten,  Fantasien, 
Variationen,  Rondos,  Etüden,  Duos,  Trios 
u.  8.  w.  bestehend,  werden  einzelne  noch 
jetst  von  den  FIStieten  gern  geblasan. 

BrafllMT  oder  Steeher  helaeen  In  der 
Oigelfaeilkiintt  gewöhnlich  achteckigeStäb- 

chen  von  Tannen-  oder  anderm  festen  Holz, 
die  im  Druckwerk  verwendet  werden. 

Praekrcntily  aneh  Veraieherangs- 
ventOt  nennt  man  ein  Ventil  in  der  Orgel, 
das  durch  Luftdruck  geöffnet  oder  ge- 
schlossen  wird. 

Ihnekwerk  heiaet  die  beaoodere  Art 
dee  Reg^erwerktheils  an  der  Orgel,  welche 
vermittelst  Druck  die  Fortpflanzung  der 
Tastenbewegung  bewirkt,  um  die  Oefif- 
nong  der  entspreebenden  Pfeifien  an  be- 
zwecken,  im  Qegenaats  lum  Zogweric  (a. 
Orgel). 


D-sol-re  bezeichnete  in  der  Solnüaar 
tion:  d^  unseres  Tonsystema. 

Dnbois,  Amedie,  Tortrefflieher  belgi- 
scher Geigenvirtuose,  ist  am  17.  Juli 
1818  zu  Toumai  geboren,  beauchte  daa 
Conservatoriom  in  Brflaael  (1888 — 1889) 
und  machte  dann  erfolgreiche  Concert- 
reisen durch  Frankreich  und  die  Nieder- 
lande. 1851  wurde  er  in  seiner  Vater- 
atadt  Dtreetor  der  Oonnnwnd»Mniiikiichnle. 

Dubois,  Clement  Fran^oiB  Theodor, 
einer  der  talent^'ollsten  jüngeren  Musiker 
in  Frankreich,  ist  zu  Koüänay  (Marne) 
am  84.  Angnat  1884  geboren,  kam  früh 
nach  Pule,  wo  er  in  glanzvoller  Weise 
das  Conservatorium  durchmachte  und  das 
er  mit  dem  ersten  Kumerpreis  gelurünt 
verlieea.  b  Folge  deeaen  gfaig  er  naeh 
Italien.  Nach  aeiner  Rückkehr  übernahm 
er  die  Capellmetsterstelle  an  der  Kirche 
Sainte-Clotilde  in  Paris,  später  die  der 
Kirebe  Madelaine,  und  1871  ertdelt  er 
die  Classe  für  Harmonie  am  Oimservato- 
rium.  Von  seinen  Compositionen  sind  er- 
wähnenswerth :  das  Oratorium  „Les  sept 
Peroke  dn  Christ",  femer  .,Deiu  Abn» 
ham",  Chor  mit  Solo,  und  das  grosse 
Oratorium  „Le  Paradis  pcrdu'*. 

I)udu,  Dudka,  Ducka,  Dudotim  oder 
Schweren  nennen  die  Rossen  ein  eigen- 
thüuiliches  Blasinstrument,  das  aus  zwei 
Sclxallröhren  von  verschiedener  Liinge 
besteht,  die  aber  vermittelst  ein  es  Mund- 
stücks geblasen  werden. 

Budelsack,  s.  Sackpfeife. 

Dudey,  der  Name  einer  beaondern  Axt 
Sackpfeife  (a.  d.). 

IMmflK)  J.  Rnpprecht,  trefiflicher 
Gesangscomponist,  ist  am  15.  Juli  1810 
in  Anabach  geboren,  war  Schüler  von 
Friedr.  Sobndder  in  I>eeaaa  nnd  ging, 
nachdem  er  bereite  von  1831  an  als 
Cantor  in  seiner  Vaterstadt  gewirkt  hatte, 
1842  nach  Leipzig,  um  bei  Hauptmann 
nndMendelasolin  noeb  dngebende  Studien 
zu  machen.  Zwei  Jahre  später  ging  er 
nach  Edinburg,  wo  er  hochgeachtet  als 
Musikdirector  und  Musiklehrer  am  10.  Juni 
1858  starb.  Von  sainen  Compostttonen 
haben  namentlich  einige  MianoieliSre 
weite  Verbreitung  gefunden. 

Duett  (ital.  Duetto,  franz.  Duo)  heisst 
ein  TonatlelE,  das  Abr  swel  selbetlndige 
Stimmen  componirt  ist.  In  der  Regel  be- 
zeichnet mau  nur  die,  fUr  zwei  Sing- 
stimmen componirten  Sätze  als  Duette, 
ein  fttr  zwei  Listramente  eingerichteter 
zweistimmiger  Satz  heisst  in  der  Regel 
Duo.    Das  Duett  tindet  sich  achon  bei 
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den  ältesten  uiederlAnd  wehen  Contra- 
panktitten,  wie  Dn&y,  Ockenheim,  Jos> 
qain  Q.  B.  Wt  welche  ganze  Sätze  in 
ihren  Messen  nnr  als  Canons  für  zwei 
Stimmen  bebandeln.  Als  d*nn  der  Einzel- 
gesang  bdm  Aasg»nge  de«  16.  Jdulimi- 
derts  zur  Kntwickelnng  gelangte,  fluiden 
auch  die  mehrstimmigen  Soloformen  die 
entsprechende  Fliege, und  das  Duett  wurde 
ebeuo  llelidg  dt  weltlicheet  soge- 
nanntes  Rammer doett,  wie  in  den 
kirchlichen  Formen  mit  VorUehe  geübt, 
und  fand  allmiUig  euch  seinen  Weg  in 
die  Oper  mnd  des  Oretoriom  (•.  d.). 

Bnettino,  ein  kleines  Duett. 
'  Due  TOlto  (ital.).  zweimal. 

l)lliiropragear,Gasperd  (auchDinffo- 
proggar),  hisM  eigentlich  Duiper  Tleffen- 
bracker  und  war  1467  zu  Wftlschtirol 
geboren.  In  Bologna  erst,  wo  er  bald 
den  Ruf  eines  der  ersten  Mebter  des 
Lentni-  ud  OefgenliMMe  erieagte,  lo- 
derte er  seinen  Namen  in  der  oben  an- 
gegebenen Weise.  Franz  I.,  König  von 
Frankreich,  berief  ihn  mit  Leonardo  da 
Vinci  nnd  Andrea  del  Sarto  1610  an 
Minen  Hof ;  da  ihm  aber  die  klimatischen 
VerbUtnisse  in  Paris  nicht  zusagten,  ging 
er  oaeh  Lyon,  nnd  hier  starb  er  1580. 
Die  IMeite  eeiner,  Geigen  trägt  die  Jahres- 
lilll  1510,  nnd  sie  ist  zugleich  die  älteste 
bekannte,  welche  bereits  die  Form  der 
beodgeA  Geige  bat. 

BudaSy  ein  Oigelr^gialer  von  Maf- 
tem  Klange. 

DuleiaiUi  ist  der  Name  eines  alten, 
•cheimeiaftigea  Biaafautnimeiits. 

DlllcUtII*R^lll)  eine  Orgelstimme. 

Dnlcba  (spr.  Dulemba),  Joseph,  pol- 
nischer Fiauoforte virtuos,  am  28.  Dec. 
194%  in  Neo-8andee  geboren,  etamnil  ans 
dner  altadeligen  polnischen  Uttergots- 
funilie:  Dul^ba  von  Alabaodos.  Seinen 
ersten  Unterricht  in  der  Musik  erhielt  er 
Ton  dem  Pianisten  P.  HoUmann,  und 
schon  nach  Ablauf  des  zweiten  Unter- 
richtsjahre-«  konnte  der  kaum  neunjährige 
Knabe  iu  einem  Cuncert  seines  Lehrers 
■ttwMcen.  1868  ging  er  naeh  Flarb  nnd 
wurde  Schüler  des  Conscrvatoriums.  Der 
Aufstand  in  Polen  führte  ihn  in  die  Reihen 
der  Aufständischen;  nach  Abschluss  des- 
aelben  ging  er  nach  Krakau  und  ent- 
wickelte hier  eine  reiche  Thätigkeit;  er 
Teranstaltete  hier  in  den  Jahren  1867, 

1868  und  1869  selbständige  Concerte; 
ein  jäher  Tod  setzte  seiner  Wirksamkeit 
indess  ein  frUhe.s  Ziel,  er  starb  am  1.  Juni 

1869  in  Folge  eines  Duells. 


Dalon,  Friedrich  Ludwig,  der  bcrUhmto 
FlÖtenvirtuose,  bt  am  14.  Aug.  1769  zu 
Oranienburg  in  der  Mark  Brandenburg 
geboren.  Schon  in  der  ersten  Woche  seines 
Lebens  verlor  er  durch  einen  Ungeschick» 
tan  Amt  dae  AngenHdit  Da  er  lUenl 
zur  Musik  zeigte,  so  unterriclitete  Ihn 
sein  Vater,  ein  Acciaebeamter,  im  Flöten- 
spiel, und  der  Knabe  machte  so  bedeu- 
tende Fortaebritte,  daM  er  aebon  im 
13.  Jahre  mit  ungewölinlichem  BeMali 
gekrönte  Kunstreiscn  unternehmen  konnte. 
Auch  auf  dem  Ciavier  hatte  er  sich  eine 
idebt  ungewdlinllebeFertigkett  angeeignet 
Seit  1783  bereiste  er  fäst  ganz  Europa. 
1796  wurde  er  in  Petersburg  als  kaiserl. 

I  Kammermusikus  angestellL  Seine  letzten 
Lebenijahre  Terbraohte  er  in  Wttnbnrg, 

1  wo  er  am  7.  Juli  1826  starb.  Seine  ge- 
druckten Compositionen  bestehen  in:  Con- 
certeu,  Capriceu,  Duos  fUr  Flöte  und 
Violine  n.  s.  w. 

Damont,  Felix,  Pianist  und  Compo- 
nist,  ist  in  Paris  am  14.  Aug.  1832  ge- 
boren, war  Schäler  des  Conservatoriums 
und  erwarb  namentlich  bedeutenden  Ruf 
als  Lehrer.  Seine  Ciavierschule  (^ole  de 
piano)  erschien  bereits  in  7  Auflagen. 

Ihuil  (in  Frankreicb  Dunjr),  Egidio 
Romoaldo,  geboren  am  9.  Febr.  1709  zu 
Matera  bei  Otranto  im  Königreich  Neapel, 

j  wurde  Zögling  des  Conservatoriums  in 
Neapel  und  als  solcher  Compodtions- 
schäler  von  Dnrante.  1735  ging  er  nach 
Rom,  wo  er  seine  erste  Oper,  „Nerone", 
zur  Aufführung  brachte.  Nach  einem  vor- 
übergehenden Avfentiialte  in  Wien  ging 
er  nach  Neapel  zurück  nnd  wurde  Capell- 
meister  an  der  Kirche  San  Nicola  di  Bari, 
und  schrieb  mehrere  Opern  im  herrschen- 
den Stil  der  Italiener.  1746  log  ihn  der 
Iniknt  Ton  Parma,  Don  Philipp,  an  sei- 
nen Hof  nach  Parma,  an  dem  französische 
Sitte  herrschte,  und  so  wandte  sich  Duui 
der  (iranaSdsehen  Oper  sn;  «r  ging  schliess- 
lich nach  Paris,  wo  er  noch  18,  zum 
Theil  berühmt  gewordene  Opern  schrieb. 
Er  starb  am  11.  Juni  1775.  Von  seinen 
Opern  btbeot  „"Li  peintre  amoureux** 
(„Der  verliebte  Maler*').  »L'^cole  de  la 
jeunessc"  („Die  Jugend8chulc")i  »La  f6e 
UrgeUe"  („Die  Fee  ürgelle"),  „Les  Chas- 
seurs  et  la  Laitiire"  („Die  Jäger  und 
das  Milchmädchen")  anch  in  Dentaeliiand 
Qlück  gemacht. 

Dvo  (ital.)  nennt  man  den,  (ttr  awei 
obligate  Instrumente  geschriebenen  Ton* 
■atz  und  unterscheidet  ihn  dadorch  vom 
Yocalduett. 
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Daodecinui  —  Dorante. 


Daodeeiinu  (lat.)  oder  Duodocime 
beiaat  der  12.  Tou  der,  durch  zweiOcU- 
Ton  g«ftthrtMi  diatontoelien  Tonidtar,  also 

die  Octave  der  Quint. 


DllodecilUOle  ist  eine  Figur  von  12 
Tönen,  diu  nur  den  Zeitwerth  von  acht 
dar  gleichen  Chrttoag  einnehmen  dürfen: 


Biiodrama^  ein  Dnina  mit  nur  tirei 


handelnden  Per'^oiien. 

Duolo  (it&i.),  der  Schmers;  als  Vor- 
tranbeaeichniing;  eon  doolo. 

llEpOBt,  August,  geboren  am  9.  Febr. 
1828  zu  Ensival  in  der  Provinz  Lüttich, 
besuchte  hier  das  Conservutorium,  machte 
sehr  erfolgreiche  Concertroisen  in  England 
«ad  DavtMUaad  und  wurde  1868  am 
Brüsseler  Conservatorium  Professor  des 
("li\vier;<itifls.  Auch  als  Componist  maclite 
er  sich  durch  Streichquartette,  Clavier- 
trios  und  -Sonaten,  Etoden  and  Salon* 
etUcke  bekannt, 

DlipOllt,  Pierre,  der  bekannte  fran- 
zösische Volksdichter  und  Couipuuicit,  ist 
18tl  in  der  Nibo  von  Lyon  geboren 
und  starb  nm  2(;.  Juli  1870  in  8t.Etienue. 

Duport,  Jean  Pierre,  einer  der  be- 
deutendsten Violoncellovirtuosen,  ist  am 
%7.  Not.  1741  m  Paris  geboren.  Durch 
Bertaut,  den  berühmten  Gründer  der 
franzitsisebeii  Violoricelloschule,  erhielt  er 
seine  Ausbilduug,  und  bald  galt  er  als 
einer  der  enten  Vlrtnoaen  aebtes  Initra- 
ments.  1773  wurde  er  ala  Conoartmeister 
nach  Berlin  berufen,  wo  er  namentlich 
auch  als  Lehrmeister  des  kunstsinni^'en 
Königs  Friedrich  Wilhelm  IL  die  gru^^äte 
Aweifhnmig  geoosa.  Er  atarb  hier  am 
81.  Dec.  1818.    Sein  jüngerer  Bruder: 

Duport^  Jean  Louis,  geboren  am 
4.  Oct.  1749  zu  Paris,  trat  gleichfalls 
<1789)  ak  YlotoiMdliit  Id  die  Bariinar 
Holbapelle.  Nach  dem  Tode  Königs  Fried- 
rich Wilhelm  IL  schied  er  aus  derselben 
und  machte  wieder  Concertreiseu,  bis  ihn 
der  EzkSnlg  yon  Spaidan,  Oarl  IV.,  der 
in  Marseille  residirte,  an  seinen  Hof  sog. 
1H12  ging  Duport  wieder  nacli  Pari», 
und  hier  wurde  er  SoloviolonceUist  in 
der  Gspella  Kapoleons,  Mitglied  der  Kam- 
roermusik der  Kaiserin  und  Professor  am 
Conser%'atorium.  Er  atarb  am  7.  Sept 
1819  in  Paris. 

Svpnit^^  Jules  Laurent,  m  Kimes 
am  20.  Aug.  1827  geboren,  trat  in  sei- 
nem 17.  Leben^ahre  in  daa  Pariser  Con- 


servatorium. Er  gewann  mit  seiner  Can- 
tate  „Damucles"  (1648)  den  grossen  Preis, 

I  und  daa  damit  verbmid«ie  Staatastfpen- 
dium  gewährte  ihm  die  Mittel  m  ebem 
mehrjilhrigen  Aiifenthalt  in  Italien  und 

I  Deutschland.  Nach  seiner  Kückkehr  nahm 

I  er  in  Paria  idnen  Wohaalta  «od  brachte 
liier  eine  Beihe  komiseher  Opern  zur 

I  Aufführung,  von  denen  einzelne,  wie: 
„Les  trovatelles*'  (1854).  „Paquerette^* 
(1856),  „Monsieur  Landry"  (1857),  siem- 
Ueh  beideutenden  Erfolg  hatten. 

1      Dnprez,  Gilbert  Louis,  der  lierühmte 

1  Meister  des  Gesanges,  ist  am  6.  Dec. 

I  1806  in  Paris  geboren,  kam  in  seinem 
10.  Lebenii^alire  in  das  Conservatorinm 
und  1817  in  die  Musikschule  von  fhoron. 
Der  Beginn  seiner  Theaterlaufbahu  war 
durcliaus  nicht  vielversprechend,  erst  iu 
Tarin,  wo  er  1889  in  der  Oroaseo  Oper 
auftrat,  feierte  er  die  grösstcn  Triumphe, 
die  sich  dann  in  den  andern  Städten 
Italiens,  iu  denen  er  saug,  wiederholten. 
Von  1889 — 1849  war  er  mit  demaelbeii  ^ 

'  glänzenden  Erfolge  an  der  Grossen  Oper 
in  Paris  thätig.  1842  wurde  er  Professor 
des  hohem  Sologesauges  am  Pariser  Con« 

{  aervatorfiim;  er  TerBfrentlielite  als  solelier 

j  Ijereits  1845  die  Principien  seiner  Oesang- 
raethode  in:  .,L'art  du  chant".  1850  be- 
gründete er  eine  Privatgesangschule,  ver- 
battdeo  mit  ^nem  kleinMi  üebmifaäietter. 
Während  des  Krieges  1870  Wedelte  «r 
nach  Brüsi»el  über.  Ausser  Romanzen  und 
meluvtimmigeu  Gesängen  compouirte  er 
anek  mefame  Opern.  Seine  Tochter  Ca* 
roline,  geboren  1881  in  Florenz,  bUdete 
er  zu  einer  vortreflTichen  Säugerin,  die 
seit  1852  in  Paris  auf  dem  Theütre  lyrique, 
dann  an  der  Opera  comique,  und  endlich 
seit  1861  aa  der  Grossen  Oper  glänzte. 
Sie  verheiratete  mit  dem  Musiker 
Vandenheuvel. 

Dur^  das  eine  der  l>eiden  Tongeschlech- 
ter des  modernen  H «aikqrelems,  bei  des- 
sen harmonischer  wie  melodlsdier  Oon- 
struction  die  grosse  Terz  entscheidend 
wird,  während  im  andern,  im  Mollge- 
sehlecht,  die  kleine  Ten  iiberwiegt  (Das 
Nähere  unter  Toogesebledit  vmi  Ton- 
uystem.) 

Dimmte)  Francesco,  einer  der  bedeu- 
tsodsteD  itaUenlseheDKinshenoompoiiisleiiy 

mit  Alessandro  Scarlattl  und  Leonardo 
Leo  Begründer  der  neapolitanischen 
Schule,  ist  am  15.  März  1684  zu  Frata- 
maggiore  im  KOnlgreleb  Neapel  geboren 
und  ouf  dem  Conser\'atf>rio  dei  poveri 
di  Oesü  Criato  in  Neapel,  und  ap«ter  mat 
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dem  Consorvritnrio  di  S.  Onofrio,  an  wel- 
chem Alessaiidro  Scarlatti  lehrte,  für  die 
Muflik  erzogen.  1718  wurde  er  zum  Capell- 
aMMer  dieiier  Anstalt  enMimt.  1748  aber 
giiifr  or  al-<  Xaclifolpf-r  von  Porpora  an 
das  Ckin8er\-atorium  Santa  Maria  di  Lo- 
retto  in  Neapel  und  leinte  hier  erfolg- 
rrieh  bis  an  seinen,  am  13.  Aii|r.  1755 
erfolptfn  Tod.  Die  l)(Mlt>iitoii(l>fcn  Meister 
der  ganzen  liicbtuug  gehörten  zu  seinen 
Sehfileni;  JomeOi,  Melello,  Pergolese, 
Picciniii,  Sacchini,  Duni,  Ouf^lielmi  der 
Aeltere.  Traetta  und  Vinci.  In  seinen 
zahlreichen  kirchlichen  Werken,  den  Ora- 
torietty  Meeeeiif  I^taneieu  u*  s.  w«j  wird 
bereite  der  mehr  sinnliche  Reiz  der  Me- 
lodik wirkend  und  fpaht  auch  seiner 
Harmonik  mehr  äuä»erlich  ergreifeude 
Gewalt  Dabd  befaanddt  er  aooh  die 
bstramente  achon  mehr  selbstän^  «nd 
Itellt  sie  dem  VocAlen  popmüber. 

Ihnreheomponirt  ist  ein,  in  Strophen 
abgelhelHee  Lied,  wenn  nicbt  Ar  alle 
dif-selbe  Melodie  beibehalten  wird,  son- 
dern einzelne  oder  alle  besonders  behan- 
delt werden. 

V   BnHjhllllWff  beint  die  «hematiache 

Verarbeitung  eines  Themas  narh  bestimm- 
ten Ge*icht!»punkten.  So  gliedert  sieh  die 
Fuge  (b.  d.)  in  Durchführungen,  und  der 
ICttelnts  des  AU<^oeatze8  der  Sonate 
nnd  Sinfonie  hrisst  dif  Durchfuhrung, 
weil  «r  aus  der  thematischen  Verarbei- 
tmg  des  oder  aoeb  der  Hauptthemen 
erwächst. 

IHirch^TI?f  Durchgangston  oder 
durchgehende  Note  (lat.  traositus,  franz. 
Mia  Ab  paasage)  wird  der,  bei  der  Fort- 
aduelUug  der  Stimmen  zwischen  zwei 
AccordtSn«  eingeschobene,  harmoniefreie 
Ton  genannt.  Die  nachstehend  verzeich- 
nele  Aeeordfolg»: 


wird  durch  £iafuhrung  der  Durcbgaugs- 
tfina  in  folgender  Weite  veiiiidert: 


Hieraus  ist  ersichtlich,  dans  es  diatonische 
and  chromatische  Dorchgünge  giebt; 
dnreb  Jene  wird  der  flebiüt  nr  Ten, 
duiüb  diese  dar  wur  groseen  Seomde 

wgwiiim. 


Durchgrehende  Aeeorde  nennen 

manche  Theoretiker  die,  aus  Durchgpin- 
gen  xttsammengesetzten  Accorde  und 
aoeordahnliehen  Qebüde: 


Burelisehlageude  Zungen,  siehe 
Znngen. 

Pursreschlecht,  s.  Tongeschlecht 

Diirtonut,  siehe  Tonart  und  Ton- 
geschlecht. 

Burtealeiter,  a.  Tonieiter. 

DusanbasS  ist  der  Käme  oiuor  Org.  l- 
stimme,  die  in  früheren  Orgeln  öfter 
vorkam. 

Hwkkf  aueh  DnssA  nnd  Dnasineki 

Johann  Ludwig  (Ladislaw),  einer  der 
bedeutendsten  Claviprs]iioler  und  Com- 
ponisten  flir  sein  Instrument,  ist  am 
9.  Febr.  1761  in  Gkaalra  in  Böhmen  ge- 
boren. Sein  Vater,  der  treflfliche  Orgel- 
spieler und  Kircbencompouist  Job.  Jos. 
Dusek,  Organist  und  Cbordirector  zu 
CzasUn,  ertheDte  Ihm  den  ersten  Unter- 
richt in  der  Musik;  dann  kam  er  nach 
Iglau  in  Mähren  als  Chorknabe,  und  im 
noch  jugendlidian  AUer  wurde  er  Orga- 
nist hl  Knttenbetg;  iwei  Jahre  später 
ging  er  nach  Prag,  um  Philo.snphic  zu 
Studiren.  1783  finden  wir  ihn  in  Ham- 
burg, nm  Ton  Pldl.  Em.  Bach  an  lernen, 
und  im  nächsten  Jahre  errang  er  bereits 
bedeutende  Krfolg:p  als  Pianoforte-,  be- 
sonders aber  als  Harmonikaspieler  in 
Berlin.  Von  liier  wandte  er  rieh  nach 
Petersburg,  wo  ihn  der  FBrrt  von  R&d- 
ziwil  en^rfigirte.  1786  fjing  er  nach  Paris 
und  dann  nach  London,  und  nach  man- 
cherM  Ertebnieeen  ebener  Art  wvrde  er 
dem  Prinzen  Louis  Ferdinand  von  Preussen 
bekannt,  der  ihn  jetzt  an  sich  fesselte. 
Nach  dessen  Tode  fand  er  eine  Anstei- 
Inng  beim  Fflntea  roa  Isenlmrg,  trad 

ein  Jahr  später  beim  Für.^ten  von  Talley- 
rand,  mit  dem  er  naeb  Paris  ging.  Er 
Starb  am  20.  März  1812  in  St.  Germain 
en  Laje.  Von  seinen  zahlreioben  Oom- 
positionen,  bestellend  aus  Concerten,  9 
vierhändigen  und  53  Sonaten  für  Piano- 
forte  allein,  Rondos,  Fantasien,  Variatio- 
nen und  Werken  für  Kammermusik, 
haben  di«-  In  freierer  Form  gehaltenen 
Ciavierstücke  eut^icliiedeu  Einfluss  auf 
die  Entwiolcelung  des  ClaTierspiels  ge- 
wonnen. Seine  Charakterstücke:  „La  con- 
•olation^  das  Sondo  „Lee  adieax",  die 
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Variationen  über:  „O  ma  tendre  musette", 
„Chanaon  du  nord",  „Chanson  hymen*', 
gebSren  mit  la  den  ersten  Stftcken,  in 
denen  die  Schwelgerei  in  Klangeffecten, 

die  grösstentheils  das  moderne  Musik- 
treiben beherrscht,  zurErscheinuugkoinmt. 

DiLStmanily  Louise  geb.  Meyer  (daher 
auch  Meyer- Doetmenn),  die  auageieich- 
nete  Opern-  nndConeertsKngerinf  ist  18SS 

%u  Aachen  geboren  und  erhielt  ihre  erste 
Ausbildunj;  im  Gelange  von  ihrer  Mutter, 
einer  geschätzten  Bühueusängerin.  Ihre 
weiteren  Studien  machte  de  in  Wien, 
wohin  sie  frühzeitig  kam.  1857  wurde 
sie  an  der  k.  k.  Hofoper  in  Wien  cn- 
gagirt,  zu  deren  hervorragendsten  Mit- 
glfodem  sie  Mhr  bdd  ilhlte. 

IhtTemay,  eine  ftnaaSiieehe  MnaOter- 
fiunüie  mit  einaelnen  herromgenden  Mit- 
gliedern : 

BUTernoy,  Frederic,  aui  16.  Oct.  1765 
SU  Montb^iard  geboren,  erlangte  als  Horn- 
Tirtnoe  bedeutenden  Ruf  vnd  schrieb  eine 
Beihe  einst  beliebter  Musikstfleke  für 
sein  luMtrunient,  r«nt'«'rto,  3  Quintetten 
tür  liuru  und  6treichiiu>trumeute;  Trios 
fltr  H<Hrn,  Violine  nnd  Vidooeello,  Dum 
für  swei  H5mer;  Sonaten,  Etnden,  Solos 
u,  s.  w.  Er  starb  zn  Paris  am  17.  Aug. 
1888.  Sein  jüngerer  Bruder,  Charles  Du- 
▼emoj,  1766  an  Montb^lfaurd  geboren, 
war  trefflicher  Virtuose  auf  der  Clarinette, 
für  die  er  Sonaten  und  Variationen  scJirieb. 
£r  war  erster  Clarinettist  am  Theätre  de 
Monrienr  nnd  dann  am  ThMtre  Feydeau, 
und  wie  min  Bruder  Professor  am  Con- 
Hervatorium  in  Paris.  Er  .starb  am 
28.  Febr.  1846  in  Paris.  Sein  Solm 
Henry  Lonis  Charles,  geboren  am  16.  Mov. 
1820  in  Paris,  gehörte  Yon  seinem  9.  bis 
25.  Jahre  dem  Conservatorium  als  Schüler 
an;  1848  wurde  er  dann  Professor  einer 
Elementardasse  dieses  Instituts  und  ver- 
sah  die  Organietenetellen  an  mehreren 
protestantischen  Betluiuscrn.  Er  compo- 
nirti'  zahlreiche  Cluviorwerkc  leichteri-n 
Genres  und  bearbeitete  mit  Duprato  und 
■einem  Oheim  Georg  Kuhn  die  Cliond- 
geeang bftcliw  der  r^ormiitea  Kirelie. 

BuTernoy,  Victor  Alplions,  Pianist 
und  Componi^t,  it^t  in  Paris  am  30.  Aug. 
1842  geboren,  war  Schüler  des  dortigen 
Conaenmtoriiime,  daa  er  alf  trefflieber 
Pianist  verliess.  Er  gründete  1869  in 
Gemeinschaft  mit  Leonhard  Stiehle,  Trom- 
betta  und  Leon  Jacquard  in  Paris  Soireen 
flbr  Kammemnidk,  wdelie  bald  die  Onnet 
deaPnbUenme  erwarben.  Aocb  eeineOom- 


positionen:  zwei  sinfonische  Fragmente, 
Komanaen  und  Schersetto,  ein  Ciavier- 
coneert  mit  Orchester,  eine  Orcheeter- 
soite,  Lieder  und  davierettteke,  worden 
freundlieh  aufgenommen. 

DuTOis,  Charles,  geboren  1830  zu 
Strassbuig,  ftbemahm,  16  Jahre  alt,  das 
Oiginiitwiamt  aa  der  Kirelie  JBiL  Looie 
in  seiner  Vaterstadt,  wurde  1851  Capell- 
meister  zu  Autuu,  spater  in  ,Moulins,  wo 
er  eine  Singschule  errichtete,  die  zu  den 
bellen  in  IVanlor^h  geilhlt  wird.  Er 
verOfBantUebte  ausser  mehrstimmigen  Vo- 
OJÜcompositionen  mehrere  Lehrwerkö :  „Le 
mecauisme  du  piano*'  (Paris,  Ueugel), 
„Prindpee  de  mndqne  Toeale"  (Stnaa- 
bnrg  1845),  „Nouvelle  Methode  d'accoui- 
pagnement  du  plain-chant*  (Paris,  Leduc). 

Dlix(lat.),  der  Führer  der  Fuge  (s.  d.). 

Paysen,  Jee  Lewe,  ^ner  dw  beden- 
tendflten  deutschen  Pianofortefabrikanten, 
ist  am  1.  Aug.  1821  zu  Flensburg  ge- 
boren, wurde  dort  auch  in  der  gut  re- 
nommirten  Pianoforte&brik  von  Hansen 
in  den  Jahren  1837 — 1841  für  seinen 
Beruf  vorgebildet  Nachilcin  er  in  den 
bedeutendsten  Pianofortefabrikcu  gearbei- 
tet hatte,  errichtete  er  im  Januar  1860 
eine  dgene  Fabrik,  die  bald  afaMn  be- 
deutenden Aufschwung  nahm.  Die  Yer- 
bes.scrungen,  die  er  au  .meinen  Instrumen- 
ten anbrachte,  bestehen  uameutUch  iu 
einer  rationeileran  Eiieneonstraelkm  und 
in  einer  wirluameren  IMLmpAingeart  an 
Pianinos. 

/'  Dwi^hty  John  SuUivan,  geboren  am 
18.  Mal  1818  fai  Boeton  in  Amerika,  war 
knme  Seil  Prediger,  widmete  sich  aber 
dann  ausschliesslich  der  Literatur  und 
der  Musikschriftstcllerei.  £r  achrieb  Air 
vereebiedene  Jonmale,  unter  Anderm  auch 
Uber  die  deutschen  Tonheroen.  1872 
gründete  er  iu  Boston  die  ZeitMShrift« 
Dwight's  Journal  of  music. 

Dynamik  (a.  d.  Griech.),  d.  L  Kraft- 
lehre, iet  der  Theil  der  Lehre  rem  mn- 
sikaüsohen  Vdrtrag,  welclier  sich  mit  der 
Wirkung  des  Klanges  in  Beaug  auf  aeiue 
Stärke  beechäfligt. 

BywUDlB  die  Kiaft,  war  bei  grie- 
chischen Theoretikern  der  Name,  unter 
welchem  die  Beziehungen  der  Klänge  zu 
irgend  einem  andern  verstanden  wurden. 

Dywuiüieh«  KUlf«  war«i  ibnM^ 
dem  entsprechend  alle  sn  «inen  HMpt-i 
klänge  gehörigen  Töne. 

DyniuaiMlie  Klangrleiter  hiess  fer- 
ner daher  die,  aua  dynamiacben  KULngea 
gebOdeta  Tonleiter. 
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9jlliiOBIft^r  beisst  dAS  Instrument, 
icfh  welche«  mittelst  Gewichten  das 
Miue  iex  Snit  featgestellt  werden  kann, 
Im  ar  Spumnog  ron  fSahm  «igeweiid«! 


die  T<mTentiiiimiiiigy  a. 


Bzondi,  Carl  Heinrich,  Professor  der 
Mediein  an  der  Universityit  zu  Halle  a.  S., 
ist  auch  der  Verfasser  des  Werkes:  »Die 
I^nnetioBcn  d«a  weieban  Omuimiis  beim 
Atbmen ,  Sprechen ,  Singen ,  Schlingen 
u.  8.  w/'  (HaUe  183i).  Er  lUrb 
1.  Juui  1835. 


E. 


S  iK  dritte  Ton  der  diatonlMbcn  Ton- 
^  (frvoL  nnd  ital.  mi). 

E^rLi  Anton,  einer  der  berühmtesten 
Ovrienpieler  Beiaer  Zeit,  geboren  am 
äJml  1T66  fai  Wlao,  lenkte  dmrab 
u  Coapodtionstalent  die  Aufmerksam- 
tf!!  Ghck  "  und  Mr»zart'8  auf  »«icb,  doch 
^tracckte  er  aar  als  Clarierspieler  auf 
mm  wAtn  Coneertreiseii  sich  geltend 
a  BidMi;  von  aeinen  Compori^neo: 
»breit  OptfDy  Sitifonicn ,  Streichquar- 
'*0i,  Trkf,  Variationen  und  Lieder 
nnr  die  letateren  andauerndes 
Talarawa.  Er  atarb  in 
^tt  aa  11.  Wn  1807. 

EWrUn^  Johann  Emst,  ein  frucht- 
ÄBtr  deutscher  Kirchencomponist,  ist 
lilC'  10  Jettenbacb  in  Schwaben  geboren, 
«  m  1747  Ov^aaiiat  beim  Erabaiiof 
Vifficnd  zu  Salzburg  und  starb  als 
"äKi:  Cdj^eUmebter  und  Truchsess  um 
•nf.  Lr  galt  seiner  Zeit  als  einer  der 
liiahaiileB  CootraiNiBktfateii.  Seliie 
ilbcieheQ  Messen  and  Motetten, Toeeaten 
ad  Popen,  20  Uteinbche  Dramen,  für 
^  Sebttler  dea  Benedictinerkloatera  in 
löb«!  eomponnrt,  dnd  ndat  nur  im 


EWn,  Carl  Friedrieb,  der  Componiat 
*ä  ^olkstbQmlich  gewordenen  Liedes: 
Xv  sui  die  Könige  der  Welt**,  ist  am 
äBn  1770  in  Oaaaal  gaboran  nnd 
<«H>a»  9.  Sept.  1836  zu  Beriin.  Von 
•a«  tnderweitigen  Arbeiten  haben  sich 
lat^  cioige  Arrangementa  fär  Pianoforte 
*ni  nd  viar  HiadaB  arbaltMi^  aaina 

?A  Siafadeat  Claainga  o.  daigL  lind 

EWrweln,  Traugott  Maximilian,  iat 
9^  un  27.  Oct.  1775  aa  Weimar, 
^  1717  Boltainailraa  das  FBntan  von 
^*difc*t,  1817  aber  wirU.  IMi.  Hof- 
■Kfclirter,  als  welcher  er  am  2.  Dec. 
■41  Mttb.  Seine  Opern:  „Claudina 
Willa*<  —  „Pedro  mid  Elwira« 
Jahraaikt  an  Fhmdanwaflara*' 


n.  8.  w.,  H^imt^  wie  seine  Entreacts  and 
Ouvertüren  zu  verschiedenen  Schauspielen 
and  auch  seine  kirchlichen  Werke  er- 
freuten sieb  seiner  Zdt  ainaa  bedaalao»' 
den  Rafs.    Sein  jüngster  Brodar: 

Eberwein,  Carl,  geboren  iim  10.  Nov. 
1786  zu  Weimar,  ütarb  daselbst  als 
Kanunervirtaos  und  Mosikdirector  am 
9.  Mim  1808.  Von  aalaan  Compoirftionen 
ist  zunächst  die  populär  gewordene  Musik 
zu  Holtei's  ScliHUspiel :  ,,1^'onore''  zu  er- 
wähnen; seine  Operu,  Ouvertüren  und 
Streieliqaartette,  aeine  Cantatan,  Goaeerta 
a.  s.  w.  waren  gleichfalls  seiner  Zeit  be- 
liebt; aber  aia  vennoohten  ihn  aiobt  an 
filMrlcben. 

EbollhBOato  odar  EboUiaiona  (itaL) 
aa  die  Anfwallong,  Erregung;  eom  aboU. 
«  mit  erregtem  Ausdruck. 

£€Cardy  Johannes,  einer  der  groasten 
Mabter  aUar  Saiten,  iat  1568  an  MaU- 
hausen  in  Thüringen  geboren,  und  wurde 
wahrscheinlich  von  Joachim  von  Hurgk, 
der  seit  1566  in  MUhlhausen  lebte,  in 
die  Knnst  daa  Tonaalaaa  eingeführt  Von 
1571  —  74  atadbrte  er  in  Mfiaahen  bei 
Orlandus  Lassus,  mit  dem  er  auch  in 
Paris  gewesen  »ein  soll.  Später  lebte  er 
wieder  in  Mttlübaasen,  wo  er  (1574) 
„80  CSaatioBaa  aaeraa  Helmboldi"  und 
dann  mit  Joachim  von  Burgk  die  ,,Cre- 
puudia  Sacra  Helmboldi''  veröffentlichte. 
1Ö78  trat  er  in  die  llaascapelle  von  Jacob 
Fogger  in  Augaoorg,  wwda  1588  A4)anet 
des  Capellmeisters  Rlccius  in  Königsberg 
und  nach  dessen  Tode  1599  sein  Nach- 
folger. 1608  folgte  er  einem  Kufe  als 
knfltoükliar  CSapaUoMiatar  naab  Barlb, 
wo  er  1611  starb.  Choral  nnd  Liad 
bildeten  die  Ausgangspunkte  seiner 
schöpferischen  Thttiglieit  und  damit  half 
er  Jena  nana  Mndkl^^uia  vorbareiten,  dia 
in  Job.  Seh.  Bach  ihren  ersten  Abscbluss 
fand.  Seine  „Deutschen  Lieder"  wie  seine 
„Füufstimmigen  geistlichen  Lieder  auf  den 
Choral  odar  gamdna  Liadar  „daraoa  ge- 
rielitol*'  (Könlsabarg  1597) — dia„Pi«na8i. 
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gehen  Fcstliotl«  r"  (KünigsberK  1 598)  u. 8.  w. 
haben  monumentale  Bedeutung  gewonnen. 

BehspiMMMlt  (ftmns.)  nannte  d«r 
PianofoltB&brikant  Krard  in  Paris  die, 
im  Jahre  1823  von  ihm  erfundene  Ver- 
beaseruDg  der  Ciaviermechanik ,  durch 
welebe  &  raiehe  Tmiwiederholang  «r» 
kichtert  wurde. 

£eheieil  (a.  d.  Griech.,  lat.  Echaea) 
B  die  Wiederhallendeu ,  waren  eherne 
tonnen-  oder  vasenförmige  Reionanzge- 
r&^c,  die  in  den  grieohiächen  und  römi- 
schen Theatern  in  besonders  dazu  in  den 
llaaern  angebrachten  Nischen  aufgestellt 
wurden,  um  die  Resonanz  zu  erhSben* 

EchellC  (fnuiz.)  Hii-*  Linicn>^y3t«Mn, 
mit  Linien,  S|)atien  und  in  Folge  dessen 
nneh  die  dinAonteb«  Timldter  tind  ihre 
stufenweise  Folge. 

EclielettC  odor  C\m\m  hois  (franz.) 
beiast  in  Frankreich  das  Instrument|  das 
bei  ans  Strobfidel  geoMint  wird. 

Echo  =  der  Witderliall. 

Eeho-Fagott  hiess  ein,  in  Ncajiel 
erfundenes  Instrament,  das  im  dritten 
Jahnehnt  dea  19.  Jahrhnnderta  ab  eb 
Instrument  genannt  wird,  welches  den 
Klang  der  menschlichen  Stimme  nachahmt. 

Eck)  Jacob,  der  bedeutende  deutsche 
maBoAwtafttbrikant,  deasen  Inatonaiente 
efaist  groaaen  Ruf  hatten,  i>t  1804  ^'e- 
boren.  In  den  Jahren  184it  — 44  .stand 
die  von  ihm  unter  der  Finna  Eck  und 
Leftbrre  In  G^In  geleltale  Pianoforte- 
fabrik im  Flor;  doch  vermochte  er  sie 
nicht  zu  halten;  er  fallirte  und  ging  in 
Folge  dessen  nach  der  Schweiz,  wo  er 
1849  starb. 

Eeker,  Carl,  gehören  am  13.  M&n 
1813  zu  Freiburg  im  Breisgau,  widmete 
aich  gegen  den  Wunsch  seiner  Eltern  der 
Musik;  er  machte  namentlich  in  Wien 
seine  Compositionsätudien  und  wandte 
sich  dann  mit  Vorliebe  dem  Männer» 


Carl  (Anton  Florian),  iet  am 


7.  Decbr.  1820  in  Potsdam  ^'ohoreii.  war 
Schüler  von  Kungenbagen,  seit  lü'id  von 
Mandelaaohn;  1841  hmehte  er  sein  Ora- 
loriom  „Judidi"  aar  Aufführung  und  ging 
dann  auf  Reisen.  1851  erhielt  e.*-  die 
Stelle  ala  Accompagnateur  bei  der  italie- 
nlsehen  Oper  in  Piris,  begleitete  daravf 
Henriette  Soutag  auf  ihrer  Kunstreii^e 
durch  Amerika  und  wurde  1852  Capell- 
meister  au  der  itaiieuischeu  Oper  in  Paris, 
1854  aber  Capellmeister  der  k.  k.  Hof- 
oper in  Wien;  1861  an  Kückens  Stelle 
Ilofcapellmetster  in  Stattgatt.  1867  vor- 


Hess  er  Stuttgart  und  hielt  sich  privati- 
sirend  in  Baden-Baden  auf,  bis  er  1869 
ab  Hofeapelhneister  naeb  Berlin  bMttfen 
wurde;  hier  alarb  er  am  14%  Oet.  1879. 
Von  »einen  Compositionen ,  die  Opern: 
„Wilhelm  von  Orauien"  —  „lüLtbchen'' 
— ,  J>er  Laborant'*  nnd  Urehlieh«  Waika 
u.  s.  w.  —  haben  nur  einzelne  Lieder 
vorübergehend  Interesse  erregt. 

Eelogue  (franz.)  =  das  Uirteuiied. 
E«Ole  (franz.)  =s  Sehlde.    Eeole  de 

inusique  =  Musilcschule. 

Eeossaise    (franz.)    ein  .^chottiscLor 
Tanz  ernsteren  und  gemesseneren  Charak- 
ters im  nngeraden  ('/«)  Takt;  in  Frank- 
reich und  Deutschland  findet  man  diesen 
^  Tiuiz  viel  häufiger  im  zweitheiligen  Takt. 

K-llur  fital.  mi  maggtore,  franz.  mi 
niiijcur;  ital.  mi  nugor)  heilst  die,  auf  e 

erbaute  Dortonlelter  und  Tonart. 

Edolo,  drei  Brüder.  Henri') ii«-,  Joio 

j  Francisco  und  Jose  Francisco,  waren  in 
den  Jahren  1820—1840  in  Porto  als 
Mofliker  fhltif ;  Joa4  alt  VloliBiat»  Ben- 

I  rifjue  zugleich  al"  Dircctor  der  ftalltlli- 
.•scheu  Oper  und  .hnio  Franeiaeo  als 
Orchesterdirector;  letzterer  verofltetfidils 
ClaTierstficke  und  romanzenlhalMM  Oe- 

I  sänge,  welche  sehr  hcliebt  waren. 

EedCll)  Johann  van  der,  geboren  am 
81.  December  1844  in  Ctont  in  Belgien, 
machte  seine  Studien  anf  dem  Qentar 

1  ConserN'atorinm  und  errang  d^rt  mehrere 
Preise.    1863  ging  er  nach  Brüssel  um 

I  bei  Ooatrqrankt  m  üiidiran;  188S 
erhielt  er  ein«i  ersten  Preis  and  ebenso 
18C0.  Dann  unternahm  er  grosse  RaiMB 
und  licss  sich  in  Assisi  nieder. 

Effect  —  die  Wirkung  (s.  d.). 

Ehenies  C^UIee  nannten  die  Grie- 
chen diejenige  Vorrichtung  an  der  Wasser- 
orgel, welche  die  Luft  zur  Tonerzcugoag 
in  entsprechender  Diclitigkeit  lieferte. 

EUerty  Lonis,  ist  am  13.  Januar  18S5 

in  Königsberg  geboren,  maidila  seine 
Studien  auf  dem  I./cipziger  Con.^en'atorium 

.  (1845)  nnd  Uess  sich  1850  in  Berlin 

(  nieder,  wo  er  anfangs  privatim  nnd  dasn 
an  der,  von  Tuu^ig  gegründeten  Schnla 
für  höheres  Cluvierspiel  Unterricht  er- 

1  theilte.  Seit  mehreren  Jahren  lebt  er  in 
Wisabaden.    Seine  „Frah]ing».SiB«M4e** 

'  —  die  „Hafls-Oavertnre*',  Clavier.^tücke 
und  liieder  fanden  reichen  Beifall  und 
weitere  \'erbreituug.  Ausserdem  ist  er 
fttr  Teraohiedene  Zeitschriften  krMasb 
und  referirend  thätig  and  veröffentlichte: 
f^riefe  über  Musik  an  aina  Fraondin" 


^  kju,^  cd  by  Googl 
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(Berlin  1859;  8.  A«fl.  1867)  und  „SS- 
Bii:«ihe  Tage'*. 

ÜUuin^  Bertha,  die  treffliche  dramatische 
Siagitfa^  iit  1845  in  P«Bt  geboren  nai 
wUsIt  im  Wiener  ron-erratorium  ihre 
AmbOdung.  186 4  wurde  sie  in  Niim- 
b«ig,  1865  in  Stuttgart  engagirt;  1868 
an  düair  k.  k.  Hofoper  in  Wien,  zu  deren 
hervorragendsten  Mitglicdorn  >ie  zählt. 

Shrlich,  Chrbtian  Friedrich,  geboren 
am  l.UMi  1810  in  Magdeburg,  war  Schüler 
nm  Hnmaiel  in  Weimar,  machte  dann 
Kunstrei-sen  und  h*ef»  »ich  1834  in  Mag- 
deburg nieder.  Zwei  seiner  Opern:  »Die 
BoMomidehett*'  ind  »KAnfg  Geoiig"  sind 
ait  Beifall  an  TtTidiiedeBen  BtUinen  anf- 
gtführt  worden;  ausserdem  componirte  er 
Orgel-  and  Pianofortewerkei  Lieder  u.  s.  w. 

ianllA,  Heinrich,  ist  1824  geboren, 
■ndlte  aeine  Studien  in  Wien  und  war 
mehrere  Jahre  als  Hofpianist  des  Königs 
Üeorg  V.  in  Hannoyer  thätlg.  1858  nahm 
er*  in  Berlin  leteen  WolinsitB,  wo  er 
namentlich  &U  Bet  tlioven^ipieler  und  als 
Lehrer  bedeutenden  Ruf  erlangte.  Meh- 
rere Jahre  war  er  erster  Lelxrer  des 
CtofleupM»  Sten'aeben  ConaerTnto> 
xioa.  Mit  Compositioiien  ist  er  sehr  selten 
hervorgetreten.  Dagepen  entwickelte  er 
eine  bedeutendere  schriftäteUeriscbe  Thii- 
tii^ceit  nls  Mitarbeiter  ▼enehiedener  Zeit- 
schriften und  Tageszeitungen  und  auch 
mit  *>elbs.tündigen  Werken:  „Kunst  und 
iiandwerk"  —  „Abenteuer  eines  Lmpor- 
fca«M»iit»g«w  —  j^a«»MMgiii»ii«»y  uod  Schlag»* 

«chatten  aus  der  Mosikerwelt"  u.  5.  w. 
1876  erhielt  er  den  Titel  als  Professor. 
^  Elchbergy  Julitis,  geboren  in  Düssel- 
ioff  18S8»  war  Sehflier  des  Brilasder 
Conservatoriums.  Er  wurde  Professor 
der  Compoeition  und  des  YioUnspiels  am 
Genler  Consenratorinm  und  folgte  dann 
1857  einem  Bofe  als  Mnaikdirector  nach 
Boston,  wo  er  1867  ein  Conservatorium 
grindetc.  Später  wurde  er  Inspector 
eOer  MnsfltiDstftQte  in  Masiadiiisetli. 
Seine  beiden  englbchcn  Opern; 
Doctor  of  Alcantara"  und  „The  rose  of 
Tirol**  haben  grossen  Erfolg  erzielt. 
l—iiii1aiii  TerSffentliebte  er  Etadea  Ar 
Tioline,  Trios  für  Streichinstrumente  u.  s.  w. 

Eichberp^^  Oscar,  geb.  am  '21.  Jan. 
1845,  lebt  als  Musiklehrer  und  Dirigent 
«faiea  Oesangrerelna  in  Berlin;  er  i^  in 
weiteren  Kreisen  als  Hentnsgeber  eines 
^usikkalendern"  bekannt  geworden. 

SlcUkorily  Gebrüder,  machten  einst 
als  WBodarUndar  •»aaeroideatBches  Anf- 
i;  der  UtCN^  Johum  Qottflriad&mit, 


ist  am  30.  April  1822  zu  Coburg  geboren; 
bereits  in  seinem  12.  Jahre  erschien  er 
ab  ein  fertiger  Oeigenvirtuos.  Sein  Bru- 
der, Johann  Osrl  Edaard,  geboren  am 
17.  Oct.  1823,  war  kaum  weniger  be- 
deutend und  beide  durchreisten  in  den 
Jahren  1829 — 1835  mit  ungewöhnlichem 
BeifUl  oonccrtirend  lkst  gana  Europa. 
Später  erbielton  sie  dann  in  der  herzogl. 
coburgi^chen  Uufcapelle  Anstellung  und 
liier  starb  der  iUtere  J.  6.  £.  am  16. 
Januar  1844. 

EinC'hörig'  heis.-<t  ein  Saiteninstrument, 
bei  dem  für  jeden  Ton  nur  eine  be- 
sttnunte  Safts  ▼orhandsn  ist  (s.  Chor). 

Einfache  Interralle  heisssa  alle, 

innerhalb  der  Octave  gelegenen  Intervalle, 
im  Gegensatz  zu  den  zusammengesetzten, 
welche  den  Banm  dner  Oetare  ttber* 
schreiten,  wie  None,  Decime  u.  s.  w. 

Einfacher  Colitrapankt  (lat.  Contra^ 
punctus  Simplex),  s.  Contrapunkt. 

BhiyemleheB  helMtdIeviarteOetaTe, 
weil  bei  der  Aufzeidmaag  dnrdi  Buch- 
staben, jeder  derselben  mit  einem  Strich 
oder  auch  mit  einer  1  verseben  wird. 
c<    d>  e^  f        a^  h^ 


e     d    •    f    f    a  h 

Einklangs  (griech.  Homophonos;  lat. 
unisonus  und  aequisonus),  die  reine  Prime, 
iät  die  vollkommene  Uebereinstimmung 
sweier  Töne  voa  gleiaiMr  Daaer  «ad  Höhe. 

EinleitUlf  9  s.  OnTertara  — >  latro- 
dnction. 

Einsalter,  s.  Monochord. 

ElaatllUlÜy  oder  hoaiophon  ist  tSn 
Tonsatz,  der  nur  für  eine  Stimme  zur 
Ausführung  geschrieben  ist.  Das  nur  flir 
eine  Singstimme  geschriebene  Lied  heiset 
immer  noch  einstuanig,  auch  wenn  eia 
oder  mehrere  lastnunsato  eine  Bei^eitaag 
dazu  spielen. 

E-tB  (Hai.  nd  dieais;  Aans.  nrf  dttse) 
heisst  das  um  einen  Halbton  erhöhte  E. 

Eisenyloline,  s.  Nagelharmunika. 

Eisneiy  Carl,  einer  der  hervorragend- 
sten WaMhoruvirtuosen,  ist  am  19.  Jvni 
1802  zu  Pulsnitz  in  der  Lausitz  geboren, 
kam  noch  in  seinen  Jünglingsjahren  nach 
Kusslaud  und  wurde  Kammermusiker  der 
kaiserL  Cspelle;  1886  kehrte  er  wieder 
nach  Deutschland  zurück  tmd  1838  wurde 
er  ftlK  erster  Hornist  in  der  königl.  Capelle 
in  Dresden  angestellt.  Sein  Ton  war 
ToU  and  weidi  aad  dabei  eatwi^alta  er 
ehM  aasiSffgawShaUche  Fnti^Mit 
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Ettner  —  Eloy. 


Eitner,  Robert,  geboren  am  22.  Oct. 
1832  in  Breslau,  unterzog  sich,  nach 
Beendigung  seiner  wissenschAfUichen  Stä- 
dten, mit  Braat  und  Etftr  dmn  Stndiain 
der  MuBik  unter  der  I^itung  des  Dom- 
capcUmcUter  Brosig.  1853  ging  er  nach 
Berlin  und  nachdem  er  hier  mehrfach 
alt  CUylerspieler  wie  als  Componist  in 
dto  OefTentlichkeit  getreten  war,  wandte 
er  sich  dem  Gebiet  der  Musik forschung 
zu,  auf  dem  er  seitdem  seine  Uaupterfolge 
lliid«n  follte.  1867  erliielt  er  dian,  Ton 
den  atederlüiidiäc-hen  Verein  zur  Beför- 
derung der  Tonkunst  in  Amsterdam  aus- 
gesetzten Preis  für  sein  „Biographisoh- 
UlillographisohM  Lezflcon  d«r  boUEndS- 
sehen  Tonkunst".  Diesem  folgten  dann 
eine  Biographie  Joh.  Peter  Sweclingk's 
und  die  neuen  Ausgaben  von  dessen 
Cantiones  sacrae,  der  vier-  und  Sechs- 
stimmigen  Psalmen  Sweelingk's,  und  einer 
Messe  von  Hobrocht.  1868  grUndete  er 
dann  die  Gesellschaft  für  Musikforschung, 
welche  seit  1869  die,  unter  Eituer's  Re- 
da«lioii  endidneiidai  Honatahafta  Air 
Musikforschung  herausgicbt.  1872 begann 
die  Geaellschafl  für  Musikforschung  auch 
die  „Publicatiou  älterer  practischer  und 
tbacnratisehar  Wafka**,  vonagawaiae  daa 
15.  und  16.  Jahrhunderts.  —  Ausserdem 
leitet  £itner  die,  von  ihm  1863  gegrün- 
dete „Clavierschale  für  gemeinschaftlichen 
Vntarrielitf*. 

Eklogra,  ursprünglich  ein  auserlesenes 
Schriftstürk,  meist  zum  Vorlesen  bestimmt; 
bisweilen  auch  Bezeichnung  für  die  Epi- 
stahl  nnd  Satiran  daa  Horaa,  Torzugs- 
weise  aber  für  die  bukolische  l'oesie  des 
Virgil  und  seitdem  ist  der  Ausdruck  für 
die  Schiifergedichte  und  Idylle  in  An- 
wandong  gekomman  mid  in  diaaam  Sinne 
auch  TonstQcken  Ton  IhnUeliam  Cbaiaktar 
beigelegt  worden. 

£1  Aoud,  Oud,  EvLil  =  ein  arabisches 
Saiteninstrument,  aus  dem  unsere  lauten- 
arttgan  Inatmmanta  harvoi^^^ai^fan  sind. 
Daa  ursprüngliche  Wort  bedeutet  eigent- 
lich Schildkröte  oder  Schaale  und  bezieht 
sich  unzweifelhaft  auf  den  eigentlichen 
Raaonaaakörpar  dar  Lanta  nnd  lantan- 
ähnlichen  Instrumenta^dar  wla  eine  Sebild- 
kröte  geformt  war. 

Elegie  (lat.  elegia;  franz.  ^egie),  ein 
Traoar-  ond  Klagegaaang,  in  walehar 
Bedeutung  dar  Ifoina  mth  anf  lutru- 
mentalstücke  angewandt  worden  ist. 

iUemeuts  m^trlque  (franz.)  ist  bei 
dan  SVaaioaan  dar  Nama  Ar  Tkktgliadar. 
ffl0TAtlo  (lat)  mannt  man  daa  Br- 


I  hebon  der  Ilütul  auf  der  Arsis  beim  Takt- 
schlagen  und  dein  ent^^prechend  auch  die 
Arsis  oder  den  Ncbentakttheil  selbst; 
femer  die  Motette  oder  ein  entspreehen> 
des  Musikstück,  welche.s  bei  der  Hesse 
während  der  Elcvatio  corporis  Christi, 
d.  h.  während  der  Erhebung  der  Monstranz 
ausgeführt  wird. 

£leT«tlo  TOds  •  dfo  Erbabttaf  der 
Stimme. 

Eiküinp,  Heinrich,  geboren  1812  in 
Itadioa  im  Holstatnsehen,  machte  rieh 

namentlich  als  Clavierlahrer,  als  weleliar 
er  in  Hamburg  wirkte  und  auch  als  ge- 
diegener Componist  bekannt  1842  ging 
er  naeb  Bna^and  und  nahm  in  Palara- 
burg  seinen  Aufenthalt,  kabrta  abar  186S 
nach  Hamburg  zurück,  wo  er  1868  starb. 
Ausser  Streichquartetten,  Clavierstückea 
und  liadam  eomponirta  ar  aneb  swal 
Oratorien:  „Die  heilige  2Seit"  und  „Pau- 
lus", die  mit  Beifitll  mabr&eb  anlJj;dlUut 
wurden. 

£ller,  Louis,  trefflicher  Violinvirtuose, 
geboren  su  Graa  1819,  trat  aebon  1SS9 

auch  in  Wien  mit  grossem  Beifall  «öffent- 
lich auf  und  obgleich  er  in  Salzburg  eine 
feste  Stellung  gewann,  befand  er  sich 
doeb  mdat  auf  KnnatraiMBi  bia  ar  — 
im  August  1802  zu  Pau  —  starb. 

Eilerton,  John  Lodge,  geboren  am 
11.  Jan.  1807  in  der  Grafschaft  Chester, 
atndirta,  nacbdam  ar  aaina  ünlTenilita- 
Stadien  vollendet  hatte,  in  Rom  bei  Capell- 
meister  Terriaui  Composition  nnd  wurde 
einer  der  bedeutendsten  englischen  Com> 
ponisten.   Kr  oomponirte  o&ea  1%  Opara 
im  italianiseban  Stil,  ein  Oratorioott,  Mm- 
sen,    Motetten,    Sinfonien,  Ouvertüren 
u.  s.  w.    Sein  „The  bridal  of  S&lemo" 
verBcbafle  ibm  d«n  Doolorgrad  der  Uni- 
▼ersität  Oxford.   Er  atarb  am  8.  Januar 
1873  in  London. 

Elmenborsty  Heinrich,  der  freisinnige 
Theologe,  welcher  die  Hamburger  Bühue 
gegen  dte  Angriffs  dar  Ortbodozia  var- 
theidigte,  ist  am  19.  Oct.  1G32  jreboreu 
und  starb  als  Pu-^tur  in  Hiiniburg  am 
21.  Mai  1704.  Au^aor  der  orwähuteu 
Vertbaidigttngaiahrift  daa  Thaatara:  >,Dim- 
matologia  antiquo-hodiema"  (Hamborg 
1688)  verölTentlichte  er  noch  ,, Geist- 
liches Geiiangbuch  mit  Franken's  muai- 
kaliscber  Compoaltion'*. 

Eloy,  war  einer  der  ältesten  Contra- 
punktisten,  der  wahrscheinlich  Ende  des 
14.  Jahrhunderte  lebte  und  von  dem 
Tinatoria  (s.  d.)  sagt,  „daaa  ar  liochgeehrt 
in  Anwandung  dar  modoa  fawvaea**. 
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Ton  seinen  übrigen  Lcbensumstäuden  ist 
nichts  weiter  bekuuut  geworden.  Im 
Arehlv  der  pipetüeben  Okpelle  befindet 
sich  eine  Mps.«e:  „Dixerunt  discipuU", 
deren  „Kyrie"  und  „Ag^us  dei"  nach 
der,  auf  der  k.  k.  Hofbibliothek  befind- 
JiiÄta  AlMohrlft  Kieiewetter  in  seiner 
„Oeschicbte  der  europäisch -abendländi- 
idien  oder  unserer  heutigen  Musik" 
mittheilt. 

Elsner,  Joseph,  ist  am  1.  Juni  1769 
in  Grottkau  in  Schlesien  geboren,  trieb 
neben  seinen  wissenschaftlichen  Studien 
tSMg  MMih  MoaBt  nod  erlangte  m»  be- 
df^akmde  Fertigkeiten,  dass  er  1791  als 
Violinist  in  die  Capelle  in  Brünn  treten 
und  1792  Theatermusikdirector  in  Lem- 
huf  werden  konnte.  Hier  schifeb  er 
die  polnische  Oper:  „Die  Amazonen", 
Cantiiten,  Entr'acts,  Sliifnnion,  8  Streich- 
quartette n.  s.  w.  In  Warschau,  wohin 
er  ebenfklls  als  Theaiennnrfkdirector 
ging,  gründete  er  1815  einen  Terdn  zur 
Errichtung  einer  Musikschule,  au»  der 
1821  das  Warschauer  Conserv'atorium 
hsTTorglng.  En  adnen  SeblUem  gehörte 
auch  Fr.  Chopin.  Elsner  starb  am  18. 
April  1854  in  Warschau.  Ausser  den 
erwähnten  componirte  er  noch  eine  ganze 
Beih«  polniaeber  Opern. 

Elwart,  Antoine  Elie,  der  gelehrte 
französische  Theoretiker  und  fruchtbare 
Componist,  ist  am  18.  Novbr.  1808  in 
Fuii  fvboren,  war  SehUer  det  Conaer» 
vatorinms  und  ariangto  malirare  Preise, 
in  Folge  dessen  er  die  Mittel  zu  einer 
BtaiBtmnSM  nach  Italien  erhielt.  Bei 
aeiner  RHekkehr  1886  wurde  er  Lehrer 
am  Consen'atorium ;  aber  1871  enthob 
man  ihn  dieser  TbiUigkeit.  Seitdem  hielt 
er  Vorlesungen  über  Morik.  Er  starb 
am  14.  Oct.  1877.  In  grossem  Ansehen 
stehen  seine  11  Messen  und  seine  zahl- 
reicben  Motetten;  ausserdem  comi>onirte 
ar  CSanteten,  Hymnen,  Streichquartette 
«ad  Quintette.  Sinfonien  und  Opern  und 
veröffentlichte  eine  stattliche  Zalil  von 
Lehrbüchern:  des  Contrapunkts  und 
der  Fuge,  der  Harmonie  und  dea  Go- 
neralbaases,  eine  „Chorgesangaehnle" 
u-  s.  w.  Auch  als  Dichter  hat  er  sich 
Tersoeht,  unter  Anderm  veröffentlichte 
er  ein  Lebrgediebt  in  Tier  Oesingen: 
^liarmonie  musicale"  (Faiia  1858). 

Clement  Theodor,  geboren  1830 
zu  Oranienbaum  im  Dessauisclteu,  machte 
aaiM  Stadien  banptalehlieb  bei  Friedrieb 
Schneider  in  Dessau  und  auf  dem  Con- 
aanmtoriom  in  Leipcig.   Von  lüer  aus 


folgte  er  einem  Rufe  als  Organist  nach 
Laibach,  wo  er  alsbald  eine  sehr  erfolg- 
reiebeTUttii^EeitMitwidnite.  Ton  adnen 

Compositionen :  Sinfonien,  Streichquar- 
tetten, Ciaviersonaten,  ein-  und  mehr- 
stimmigen Gesängen   sind  erst  wenige 

gedruckt. 

Embaterion  oder  Enoplion  hiess  ein 
Kriegslied  der  Griechen,  das  begleitet 
mit  Flötenspiel,  die  Marsehbewegungen 
bestimmte. 

Enibouchure  (franz.)  beisat  das  Mund- 
stück bei  den  BlsainstrumenteUf  speciell 
der  Keiael  be!  den  MeaalnginBlninMBten, 

der  Schnabel  bei  der  Clarinette  Und  daa 
Röhrchen  bei  Oboe  und  Fajjott. 

EmdCy  Christian,  trefüicher  deutscher 
Bogeninatramentenmaeber,  iat  1808  im 
FUrstenthum  Waldeck  geboren;  durch 
Spohr  bewogen  siedelte  er  1836  nach 
Leipzig  über  und  hier  gelangte  seine 
Fabrik  bald  an  groaaem  Boi:  1888  über, 
gab  er  diese  aeinem  Sobne  Friadrieh, 
1837  zu  Leipzig  geboren,  der  sie  im 
Geiste  des  Vaters  weiter  führt.  Christian 
Emde  starb  am  80.  Deoember  1874. 

Emmeleia  hiess  der  Tana  in  der 
griechischen  Tragödie. 

Emmeleis  hiessen  bei  den  Griechen 
die  an  aingenden,  fflr  den  Gesang  be- 
stimmten Töne,  im  Gegensatz  zu  der 
Pezoi ,  welche  als  Sprechtöne  nicht  zu 
bestimmten  Intervallen  begrenzt  waren. 

Enmerlah,  Robert,  iet  an  Hana«  am 
23.  Juli  1838  geboren,  war  Schüler  von 
Tb,  Stauffer  und  Alb.  Dietrich  und  lebt 
in  Darmstadt  als  Musikdirector.  Er  com- 
ponirte Opern:  „Der  Schwedensee''  und 
„Van  Dyk",  Sinfonien,  Lieder,  ClftTier- 
stücke  u.  8.  w. 

E-moll  (ital.  mi  minore,  flimns.  mi 
mineur,  engl,  e  minor)  heisst  die,  anf  e 
errichtet»'  Moll-Tonart  und  -Tonleiter  mit 
einem  Kreuz  in  der  Vorzeichnung. 

Empikter  Im  SOni  (frana.),  die  TSne 
impesthren,  lltansösische  Metepber  für: 
„etwas  wie  aus  einem  Gusse  vortragen". 

Emphasis  (griecb.)  s=  Nachdruck. 

Emphysomeilft  oder  Empnenata,  iat 
der  antike  Name  für  Blasinstrumente. 

EnarmoniCO,  s.  Enharmonique. 

Enchorda  oder  EnUU  (griech.-Ut.) 
Name  für  Saiteninstrumente. 

Encke,  Heinrich,  vortrefflicher  Puuust 
und  Arrangeur,  ist  1811  zu  Neustadt  in 
Baiem  geboren,  war  Schüler  von  J.  N. 
Hammel  in  Wcdmar  und  ging  dann  naeh 
Leipzig,  wo  er  am  31.  Dec.  1859  starb. 
Seine   instructiven  Werke    und  seine 
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Enooi»  —  EpgliBch  Violet. 


vierhaiuiigeu  Ciavierarrangements  sind 
aehr  ge^ichlUsL 

Eaeora  (ital.;  franz.  encore)  «  noeh 
einmal,  wie  „bis"  und  da  capo. 

Energia  (ital.;  franz.  euergie)  —  der 
Naetadraekf  die  Kraft;  con  energia  sa  nät 
Kraft;  wie 

EneDGrk'O  und  enerpicamonto,  Vor- 
txagsbez.  für  ciueu  kräftigen,  uaclidrück- 
Ikhen  und  nuurUrten  Vortrag. 

Enfasl  =  der  sohwunf^volle  Nach- 
druck; tuit  der  Präposition  con  als  Vor- 
tragsbezeichnung  gebraucht,  wie  enfatico 
und  eafiUieMnente. 

Enge  Harmonie,  Bezeichnung  für 
die  Lage  der  einzelnen  Accorde,  bei 
welcher  die  Intervalle  ohne  Analassung 
ftbereinuider  atdien,  wie  hier; 


Werden  im  Anfban  der  Accorde  ein 
oder  auch  mehrere  Intervalle  ausgdaasen, 
dann  entsteht  die  weite  Harmonie: 


T 

BDgpelf  David  Hermann,  geboren  am 
9S.  Jamiar  1816  zu  Nen-Rnppin,  war 

Schüler  von  Friedrich  Schneider  in  Dessau 
und  von  Ad.  Hesse  in  Breslau;  ging 
1841  nach  Berlin,  wo  er  noch  bei  Teachner 
Geaangatndien  machte.  1848  wurde  er 
Orfrnnist  ayi  Dom  and  Gesauglehrcr  am 
Gymnasium  in  Merseburg,  wo  er  am 
3.  Mai  1877  8lai<b.  Er  verofiRantliehte 
Orgel-  und  Ciavierstücke,  Psalmen,  Lie- 
der und  ein  Oratorium:  ,,Bonifacius". 

Engel)  Gustav  Eduard,  Geaanglehrer 
und  Kritiker  in  Berlin,  ist  am  S9.  Oct 
1828  in  Königsberg  in  Prenasen  geboren 
und  kam  1843  nach  Berlin,  wo  er  1846 
in  den  künigl.  Domchor  eintrat;  1853 
fibenialim  er  die  Mndkreferata  Ar  die 
„Spenersche  iZeitnng"  und  1861  für  die 
..Vossische",  an  der  er  noch  gegenwärtif; 
in  derselben  Weise  thatig  ist.  18ü3 
wurde  er  Oeaanglehrer  an  der  „Nenen 
Akademie  der  Tonkunst".  1874  erhielt 
er  den  Profe.'<sürtitel  und  wurde  Gesang- 
lehrer  au   der    kunigl.    Hochschule  in 


Berlin.  Ausserdem  ist  er  noch  vielfach 
UtenuiMsh  thitig. 

SngelzUfSr,  ein  veraltetes  Orgel regitter, 
das  an  der  Orgelfront  angebrachte  Fifruren, 
Engel  mit  Pauken,  Triangel,  Glocken 
n.  8.  w.  in  Bewegung  aetste  trad  ao  «Beh 
die  Instrumente  erklingen  machte. 

Kng^rtthrailg  (latein.  RLstrictio,  ital. 
ßiätretto,  Stretto)  oder  „enge  Nach- 
ahmung*' iat  die,  in  der  B^jel  gegen  den 
SchlusM  der  Fuge  eintretende  Durchfüh- 
rung, bei  welcher  die  Nachahmung,  der 
Gefährte,  früher  eintritt,  ehe  noch  der 
Führer  in  Ende  ist,  wihrend  bei  den  an- 
deren Durchführungen  d»'r  GefäJirte  in  der 
Regel  erst  am  Ende  des  Eührera  eintritt: 


Ffthrer 


Engttthmng: 


I 

EnfflMie  Meehanlk  beiiat  bei  dm 

Clavicrbauem  die  innere  Einrichtung  der 
Taateninatromente ,  bei  welcher  der 
Hammer  von  den  Tasten  getrennt  ist. 
Dieee  iat  awar  von  Christofali  in  Itali«n 
und  Schröter  in  Deutschland  erfunden, 
allein  in  England  war  sie  zuerst  weiter 
gebildet  woidan  ^  PIan<rfbrte). 
Englisches  Moni  oder  Alt -Oboe 

(Oboe  da  caccia  auch  Corno  inglese, 
franz.  Cor  anglaia)  ist  ein  Holsblaa* 
inatroment  mit  oboeartigem  Xnndatttek ' 
und  grösserem  Rohr,  daa  in  der  Mitte 
gebopen  ist.  Soin  Umfanj^  reicht  von  f 
his  c  \  doch  sind  die  letzten  Tone  weniger 
an  ^nmtichen,  deshalb  führt  man  daa  In- 
strumeut  selten  höher  als  bis  a*.  Es 
wird  eine  Quinte  höher  notirt,  aia  aein 
eigentlicher  Umfang  ist. 

KBflrllsell  Tlolet  hieaa  efai  gana  Tier> 
altetes  Saiteninstrument  mit  sieben  Darm- 
saiten auf,  und  mehr  niitklingendi-n  unter 
dem  Griffbrett.  Dem  entsprechend  na»ute 


.  kju,^  cd  by  Googl 


Enhannoniieh  —  Enurd 


129 


oum  aoch  eine  tiefere  Umstimmung  der 
Violinen  (in  e,  a,  e,  ä)  engÜBcb  Viol«t. 

SikanrnnÜMli  wwto  jMdie,  itteh 

dem  tonpcrirten  zwölfstufigen  Tonsystem 
frleichbedeiitcndeD  Töne  (genannt,  die  nach 
ihrem  verschiedenen  Stammton  verschie- 
taw  KuMD  ftthren,  wies  cb  und  dM; 
6is  and  es,  ais  und  b  u.  s.  w. 

Enopllon,  s.  Kmbaterion. 

Easemble  (franz.)  =  das  Zosammen- 
«iiken  Tenehiedener  Stimmen,  wird  so- 
wol  als  Bezeichnung  für  ilif*  mitwirkon- 
den  Personen,  wie  auch  für  die  ansge- 
ftlntn  TVnntfidM  febmicht« 

Entr'aete  od«r  Entraut  m  Maebm- 
»it  (.^.  d.). 

Elltradll  oder  Intrada  (ital.),  das  Vor- 
spiel, Einleituiig  (s.  OoTertiiM). 

Entr^e  (frans.)  m  Eingrag ,  Vonpiel 
(«.  Ourerture). 

EltBSiastieo  (ital.),  Vortragsbes.  B 
nOtuiuÜtäbf  mit  Begeisterung. 

EpieedlOB  (griech.;  I«t  «piMdiiiin)  « 
der  Trauer-  oder  Klagegesang. 

£pidit4)nos  (griech.),  im  aitgriechi- 
KbcB  Tonsystem  der  Name  Ar  die 
Oberterz. 

Epl^lottis  (pnech.)  der  Kmm  fttr 
den  Kehldeckel  (s.  ätimme). 
SpigWieeB  (grieeb.)  ein  Sftitenbittni- 

mcnt  der  Griechen. 

Epilenion  (^Tiech.)  ein  Endlicher 
Sbgtanz,  den  die  Griechen  beim  Keltern 
des  Weins  zu  Ehren  des  Baeebut  sengen. 

Epinette  oder  Eq^nette  (teas.),  das 
Spmctt  (s.  d.). 

Epinette  soarde  oder  mnette,  ein 
dsvichord. 

EpinibiOIU  f'in  Sirge«lipd ,  mit  wel- 
chen die  alten  Griechen  die  preisge- 
bfaten  Wettlcämpfer  begrttseten. 

EploilMl  (griech.),  der  Trauer-  oder 
Klagegesang  der  Gnochen,  der  beim Be- 
pibniss  angeführt  wurde. 

EpipftTOwM  (grieeb.),  der  iweite  Auf- 
tritt des  Chors  im  griechischen  Drama. 

l^ipanpeutilill  (griech.),  Festlieder 
nd  Gesänge,  die  für  die  feierlichen  Auf- 
tfice  der  Orieebeo  vorgeaclirleben  waren. 

Episode  (griech.  episodioD,  ital.  epi- 
todio)  bezeichnete  in  der  griechischen 
Tragödie  ursprünglich  uUe«,  waa  zwischen 
den  CbSren  vorgenommen  wurde,  dann 
aber  die  Nebenhandlungen,  mit  welchen 
im  Epos  und  Drama  die  Haupthandlung 
aoBgestattet  ist.  Dem  entsprechend  be- 
tciÄnct  man  in  grOaseren  Comporftlo- 
aen  die  eingaaabaltelen  Hebenpartien  als 
Episoden. 

Biissmann,  Uandlexikou  d«r  Tonkunst. 


l'lpisVTiaphe  (griech.)  hiesM  in  der 
griechischen  Muüik  die  Verbindung  dreier 
auf  einander  folgender  Teixadiofde. 

Epithalamion  (griech.;  lat  epithala- 
mium)  hie!<8  bei  Griechen  and  Sömtm 
das  Hochzeitfilied. 

BplienxlS  (grieeb.)  beaelehnet  die 
Wiederbolnng  eines  Wortes  oder  eines 
musikalischen  Motivs,  am  die  Wirlioog 
dadurch  zu  erhöhen. 

EpodOB  (grieeb),  die  Epode,  der  Naefa- 
oder  Schlussgesang,  der  Thcil  eines  lyri- 
schen Chorgesanges,  welcher  auf  Strophe 
und  Gegenstrophe  folgte. 

Epstein,  Julius,  ist  1832  am  14.  Aug. 
in  Agram  in  Croatien  geboren,  kam  1852 
nach  Wien,  wo  er  bald  zu  den  Iienror- 
ragendsten  Pianisten  und  Lehrern  Ar 
aefai  InstruaiMit  aUdta.  1867  worde  er 
zum  Professor  am  Conservatorium  er- 
nannt und  eine  Beihe  trefflicher  Pianisten 
der  Gegenwart  waren  hier  aeine  SdiUer. 

Equabilmente  (ital.),  Vortragsbea.  ■> 

auf  gleiche  Art,  wie  simile  (3.  d.). 

£''rikqjeh ,  ein  Uohtblaseinstniment 
der  Araber,  daa  ave  einem  Stilek  ohne 

Schallbecher  besteht. 

Erardf  Sebastian,  der  berühmte  Har- 
fen- und  Pianoforteüftbrikant ,  ist  am  5. 
Afxü  1752  an  Straaabnig  geboren.  Die 
Familie  selbst  soll  deutscher  Abkunft 
gewesen  sein  und  den  Namen  Erhard 
geführt  haben.  Im  Alter  von  16  Jahren 
kam  flebaatian  nach  Paris  lu  einem  Cla- 
vicrbauer  in  Arbeit  und  bald  wtisste  er 
die  AafincrksJimkeit  einfiusareicher  Per- 
sönlichkeiten auf  »ich  zu  lenken  und 
diese  bewiritten,  da»  ihm  die  Herxogln 
von  Villeroy  1777  in  ihrem  Palais  eine 
Werlcstatt  einrichten  Hess.  Hier  baute 
Erard  den  fttr  Frankreich  ersten  FlOgel 
mit  Hammermeeiianik  und  1780  wandte 
er  sich  mit  einem  Clavecin  meeanique 
an  die  Akademie  und  damit  war  sein» 
Rnf  begründet  Die  Beliebtheit  der  Harfe 
I  in  jener  SSeit  bewog  ihn  auch  dieaem 
Instrument  seine  Aufiiurkjiumkeit  zuza- 

I wenden,  und  so  gründete  er  1785  mit 
eehaem  Bmder  Jean  Baptiste  (gestorben 
un  April  1826)  die  berühmte  Fabrik  in 
Paris,  die  bald  Weltruf  erlangte.  In  der 
I  Bcvolutiouszeit  ging  Sebastian  nach  Lon- 
I  den  und  gründete  d<Mrt  eine  Filiale,  die 
er  ebenfalls  rasch  in  Aufschwuu;:  brachte. 
179G  kehrte  er  mit  Erfahrungen  be- 
reichert nach  l'axi^  zurück  und  nun  war 
er  nnabUsaig  bemüht,  Verbeasemngen  an 
seinen  Instrumenten  anzubringen;  er  er- 
fand anteranderm  dieBepetitionsmechanik 
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and  fahrt«  das  Double  mouvement  an 
der  Harfe  dn.  Er  starb  aof  seiner  Villa 
la  Muette  bei  Paris  am  5.  Angost  1831. 
Sein  NefTe  and  Univerftalerbe  Piorre 
Enurd  föhrte  das  grossartige  Etablissement 
in  flinne  Orttndcr  weiter.  INssir 
ist  1796  in  Pari«  geboren  und  war  von 
seinem  Oheim  früh  in  der  Londoner 
Fabrik  beschäftigt  worden;  nach  Antritt 
dar  Skttehaft  lOg  sr  nadi  Vtah  irad 
hier  stMrb  er  im  Aagost  1855. 

Erate^  die  Mose  dar  Ijriselieo  Dicht- 
kunst. 

BrteaansMIrfMr,  Hu,  geboren  am 

1 4.  Juni  1848  in  NUmberg,  erliielt  seine 

Aasbildang  auf  dem  Conscrvatorium  in 
Leipaig  und  stadirte  dann  noch  unter 
Julias  Biete  in  Dresden  Gomposition. 
1871  ging  er  als  HofeapeUmelster  nach 

Sondershaasen ,  aus  welcher  Stellung  er 
aber  1880  schied.  Seine  Compositioueu : 
„Primsesln  Dse'S  wSehneewitteben", 
„TraumköniK  und  sein  Liob"  für  Soli, 
Chor  und  Orchester,  —  ein  Orchestervor- 
spiel  ztt  Brachvogel  s  „Narziss",  Clavier- 
stOeke  und  Lieder  geboten  der  soge- 
nannten ncadeateeben  it«»ii«M«g  es. 
Seine  Gattin: 

Erd  mannsdttrfer^  Pauline,  geborene 
FSebtneTi  gelMMnen  am  18.  Juni  1861  sn 
Wien,  war  Schülerin  von  Weitz,  Pirkhert 
und  später  von  Franz  Liszt  und  gehört 
gegenwftrtig  zu  den  herrorragenderen 
Pfiuustinnen.  Sie  wurde  vom  GkrMeberaog 
von  Weimar  wie  vom  Grosshcrxog  von 
Darmstadt  zur  Kammerpianistin  ernannt. 

Erftirty  Carl^  erbielt  lo  Magdeburg, 
wo  er  1807  geboren  wurde,  seine  Aus- 
bildoog  zu  einem  tüchtigen  CIavicr8])ieler 
und  Gomponisten.  Nachdem  ur  mehrere 
Jehre  in  Megdebnig  eis  MosOdebrer 
tblt^  gewesen  war,  wurde  er  zum  Musik- 
director  nach  iiildesheim  berufen.  Von 
seinen  Compositionen  sind  namentlich 
die  instmetfven  fttr  Pianofinte  hervociU' 
heben. 

£rky  Ludwiff  Christian,  geboren  am 
6.  Jan.  18U7  zu  WeUlar,  erhielt  seine 
AasbUdnng  in  der  Mnsik  haaptaichlich 
durch  A.  Andr6  in  Offenbach.  1886 
wurde  er  Musiklehrcr  am  Seminar  in 
Meura  und  1837  am  Seminar  iu  Berlin. 
1887  eiUelt  er  den  Titel  eis  k8nigl. 
Musikdireotor  und  als  er  sich  in  den 
Rohestand  zurück/o^j,  den  Professor titel. 
Aosserordentlich  zahlreich  sind  seine 
Liedemammlmigea  Ar  Sebvie  and  Hmb. 

Besonder.«  zw  erwähnen  ist  „Deutscher 
Liederliort",  Auswahl  der  vontigUclisten 


deutschen  Volkslieder  aus  der  Vorseit 
and  der  Gegenwart  mit  üireii  e^enliittiB- 

Uchen  Melodien  (Berlin,  Enslin,  1888). 
Erkeif  Franz,  der  populärste  unga- 

i  rieche  Componist  der  Gegenwart,  ist  am 

I  7.  Hovbr.  1810  in  Gyula  geboren.  Er 

I  machte  nach  Beendigung  der  wissen- 
schaftlichen Curse  emst)"  Studien  in  der 
Musik  und  wurde  1837  Capellmeister  am 

I  Natlomülbeetar  in  Peat  Hier  fttbrte  er 
seuie  Oper  ^vur^Ay  Laszlo''  (1844)  aof, 

I  die  einen  ungeheuren  Enthusiasuius  bei 
seinen  Landsleuteu  erregte.  Dieser  folgten 
dann  noob  „Ereftbet**  (1857),  „Buk 
Bin"   (1861),    „Sarolta"  (1862)  «nd 

'  „Doz.'ta  Györpy"  (1867),  die  kaum  we- 
niger Erfolg  hatten.  Ausserdem  ist  von 
•ebien  Con^ositioneB  noeb  «in  pieligie- 
kröntcr  Hymnus  und  eine  Krönung»- 
cantate  für  Franz  Joseph  zu  erwähnen. 

I  Ernst)  Heinrich  Wilhelm,  der  ausge- 
eeiebneto  YiolinTfartoose,  Irt  1814  ieBrOnn 
geboren;  erwarb  auf  dem  Wiener  Conser- 

I  vatorinm,  namentlich  unter  Bohm's  I.<ei- 
tung,  seine  \irtuose  Ausbildung  und 
nubdite  unter  SeyMed  Compositloiie- 
studien.  1840  unternahm  er  seine  erste 
Kunstreise,  die  sich  bis  Paris  erstreckte, 

I  wo  er  noch  bei  Cb.  de  Bteiot  stadirte. 

I  In  den  Jelmn  1884 — 1850  dorehzog  er 

j  fast  ganz  Europa;  ein  ROckenmarksleiden 
erschütterte  seine  Gesundheit  und  machte 
semen  Aufenthalt  in  Klim  nSOdg ;  hier 
starb  er  unter  schworen  Lsiden  am 
14.  Oct.  1865.  Sfiu  Spiel  war  .schwung- 
voll, elegant  und  technisch  vollendet. 
Von  seinen  Compositionen  werden  die 
Elegie,  die  Phantasie  Ubor  Rossinfs 
„Othello"  —  ,.Der  Carneval  von  Venedig'' 

j  und  das  Concert  in  F'ismoU  noch  gern 
Ton  Virtooeen  gespielt. 

I     Eroico  (ital.;  frans,  heiolqiie)  «•  lie- 

'  roLsch,  Vortragabczcichnung. 

ErotiOll  (griech.-lat),  LiebesUeder. 
Erotieon  ■»  Bemmlnng  von  Liebediedem. 

Erotldlen  (a.  d.  €hrieeb.)  waren  Feste 
zu  Ehren  des  Liebesgottes  Eros  (Amor). 

Erythrttus,  Gotthard,  hochverdienter 
Componist  geistlicher  Gesinge,  ist  tun 
1560  zu  Strassbnrg  geboren,  wurde  1587 
Magister  zu  Altorf,  1505  Cantor  und 
Lehrer  am  Gymnasium  und  erhielt  1609 
das  BeetofBt  der  Stedteebole,  das  er  Ms 
zu  seinem  Tode  1617  gewissenhaft  ver- 
waltete. Von  ihm  erschienen:  „Psalmi 
et  Cantica  raria,  ad  notas  seu  Tonnm 
mnsieom  adstriste*'  (Nfimberg  1808) 
und  ,.I>r.  M.  Lutheri  und  anderer  gottes- 
fUrchtiger  Männer,  Psalmen  und  geist- 
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liehe  Lieder  in  Wer  StimiiiMi  gebracht" 
(NArnbeig  1608)/ 
Bb  bdntdM  erniedrigte  E,  imd  ist  der 

■vierte  Ton  der  chromatischen  Tonleiter. 

Es  (eigentlich  S,  franz.  Bocal)  heisst 
das  gebt^eue  Messliigrührchen  au  der 
FMgdrflire  des  IVigotta,  «i  wekher  des 
BUttmunddtück  »io6kt,  mit  dem  dei  In- 
strument gehlasen  wird. 

Esehalotte  (franz.)  hei«8t  die  Znoge 
der  Rohrwerke  der  O^rgeL 

Eschenbarg',  Johann  Joachim,  der 
ausgezeichnete  deutsche  Aesthctiker, 
wurde  auch  für  die  Muaikwi^aeuachaft 
daflumieli.  Er  iel  am  1.  Dee.  1748 
m  Hamburg  geboren  und  stjirb  als  Oe- 
betmer  J oatizrath  und  Senior  desCyriacua- 
stifts  in  Braonschweig  am  29.  Februar 
1820.  Er  ttberselite  unter  andern: 
Brown's  , .Betrachtungen  über  die  Poesie 
and  Miuik"  (1769),  Webbs  „Betrach- 
tnngeo  über  die  Verwandtacbaft  der 
Poesie  und  Miuik"(177l),  Banie3r,„Nach> 
richten  von  Händer»  Lebensumständen 
und  seiner  Q(4ächtmssfeier"  (Berlin 
1785)  v.  T.  a.  Aneb  In  seiner  „Theorie 
mdlitantar  der  schönen  Wissenschaften" 
(8  Bde.  Berlin  1788—1795)  wird  die 
Mosik  berücksichtigt.  Zn  erwiUinen  ist 
Qoeb  die  dentaehe  Beaibeltang  der  Texte 
SU  „Judas  MakJcahäaa"  von  Händel  — 
^l'ellegrini"  von  Hasse  —  „Robert  und 
Cidlüte*'  von  Qaglielmi  u.  s.  w. 

BwlUMBB,  Jolina  Carl,  inWfakterthnr 
geboren,  lebte  bis  185S  in  Cassel,  wo 
er  anch  eine  Reibe  interessanter  Com- 
pu5itionen  meist  für  Ciavier  herausgab. 
In  dem  erwihnten  Jahre  ging  er  naeb 
aeiner  Vater.-<tadt  Winterthur  zurück. 

fiBehstruth,  Hans  Adolph  Freiherr 
von,  geboren  zu  Hamburg  am  28.  Jan. 
I16€r  starb  am  80.  April  1798  als  wnib- 
lieber  Regierungsrath  in  Cassel.  Er  war 
«in  fertiger  Clavierspieler  und  componirte 
Cl»Tier»tücke ,  ein-  und  mehrstimmige 
Oealngn  «.  a.  w.  Attsaeidem  TerOAtmi* 
lichte  er:  „Musikalische  Bibliothek  für 
Künstler  und  Liebhaber".  Erstes  Stück. 
Marburg  und  Oiessen  1784.  Zweites 
£tück  1785. 

Escudier,  Marie  Pierre  Yvcrt,  franzö- 
sischer Musikkritiker,  ist  am  29.  Juni 
1819  geboren,  wnrde  mit  seinem  Bmder 
Leon  —  geboren  am  17.  Sept.  1821  — 
in  Toulouse  erzogen  und  beide  gründeten 
hier  eine  Buohliandlnng  und  Druckerei, 
Bjadalten  aber  dami  naeb  Paris  8faer,  wo 
nie  an&ngs  für  yerschiedene  Zeitschriften 
•rbeiteteiiy  dam  aber  einen  eigenen  MnailL- 


verlag  anlegten  und  eine  eigene  Musik- 
Zeitung  „La  France  musicale"  gründeten, 
in  weleber  de  flir  ^  fiCemeball  der 
italienischen  Musik  in  Frankrdch  gegen- 
über der  französischen  eintraten.  1855 
trennten  sie  sich  und  Marie  E.  gründete 
elna  nane  Mndkioitnng;  „l'Art  mnatoa]". 
aemeinwbalUlob  vorftssten  sie:  „Etndes 
biographiques  sur  U»  chanteurs  contem- 
porains"  (Paris  18M),  „Dictionnaire  de 
mnsiqae"  (1844,  nene  Auflage  1664), 
„Yie  et  aventnres  des  csntatrieea  otf^iw" 
(Paris  1856),  „Rossini,  ta  vio  Ot  MO 
Oeuvres''  (Paris  1854). 

Sa-dnr,  die  anf  Bs  errichtete  Ton- 
leiter und  Tonart. 

Esereizio  (itaL;  Crana.  ezeroiee), 
s.  Etüde. 

BetoTa,  mgnol  HBailo,  augeasieb- 

neter  spanischer  Componist  und  Theore- 
tiker, ist  am  21.  Oct.  1807  zu  Banlada, 
einem  Dorfe  bei  Pampeluna,  geboren, 
widmete  sich  dem  geistlieben  Stande,  trieb 
aber  daneben  so  ernste  Musikstudien, 
dass  er  1828  die  Capellmeisterstelle  Xm 
Dom  zu  Ossuna  übernehmen  konnte.  1832 
wurde  er  in  die  gleiche  Stellung  nach 
Sevilla  berufen  und  1844  ging  er  als 
HofoapeUmeister  der  Königin  nach  Madrid. 
Keben  sehr  geeebitsten  Ureblleben  Wer- 
ken schrieb  er  aueb  mehrere  Opern: 
„II  solitario",  Pedro  el  pana".  Aurli 
mit  historischen  Studien  beschäftigte  er 
sich;  er  yerMfentltefate  Sammhmgen  Mterer 
und  neuerer  WoAo  spanischer  Conpo- 
nisten  unter  den  Titeln:  „Lira  sacro- 
iiispana"  und  „Museo  organico  espanol*'. 
Ferner  braebte  die  „Bovne  de  nmilqtte 
sacrde"  (Paris  1868)  einen  Abriai  der 
kirehliebcn  Musikgeschichte  Spaniens. 
Eslava  starb  im  August  1878. 

Se-adll,  die  anf  El  erriebtoto  Moll- 
tonart oder  Tonleiter,  die  häufig  als  selbofr* 
ständige  Tonart  für  ein  ganaes  Moiik* 
stück  festgehalten  wird. 

BipM«  (ftans.;  latoia.  qpttinm,  itaL 
spazio),  der  Swioebeniwun  im  Noten- 
liniensystem. 

Espagve,  Franz,  geboren  1828  zu 
Mftnater,  war  1851  —  1854  SehUer  von 
Dehn  in  Berlin  und  wurde  naeb  deawn 
Tode  sein  Nachfolger  als  Custoe  der 
Mnsikabtheilung  der  königl.  BibUotbek. 
Ausser  bei  der  Bedaction  der  Anagabe 
der  Beethovcn'scben  Werlte,  war  er  auch 
bei  der,  der  Werke  von  Palestrina  be- 
theiligt; er  TartffniÜiebte  den  4.,  5.,  6., 
7.  und  8.  Baad  1874.  Bq^agne  atarb  im 
Mai  1878. 

9* 
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E§pani»ivo  =  breit,  voll. 

fispimndo  (ital.)  =  aosathmcnd,  dn- 
hlnaterbeiid. 

EspressiTOy  »bgeluMpr.,  =  ausdrndw- 
voll;  con  esprossione  =  mit  Ausdruck. 

ESSaeordo  (itai.),  die  Sexte;  £.  mag- 
giore,  Um  grotM,  B.  minore,  die  kleine 
Sexte. 

Ksser,  Heinrich,  geboren  am  15.  Juli 
1818  zu  Manuheim,  war  1838  Coucert- 
mebter  am  Theater  sdner  Vateratadt  and 
wenige  Jalire  darauf  Musikdirector.  1847 
wurde  er  Capellmei.ster  an  der  k.  k. 
Hofoper  in  Wien,  nahm  1869  seine  Ent- 
iMrang  nnd  ftarb  187S  am  8.  Jnnl. 
Ausser  Liedern,  die  meist  weit  verbreitet 
waren,  eoinponirte  er  auch  eine  Sinfonie, 
eine  Suite,  einen  PaaJm,  KammermusUc- 
werke  und  mehrere  QiMni,  dieinMann- 
heiiD,  München,  Aachen  «.  w.  Mfgp' 
Aihrt  wurden. 

Esslpoff,  Annette  von,  treffliehe  Pia- 
nistin, i.<it  in  Roaaiand  geboren,  erhielt 
in  Petersburg  ihre  musikalische  Ausbil- 
dung und  nachdem  aie  in  ihrem  Vater- 
lande die  ersten  Proben  ihrer  Virtnodttt 
abgelegt  hatte,  ging  sie  auf  Reisen  und 
erwarb  den  Ruf  als  eine  der  ersten 
Pianistinnen  der  Gegenwart.  Sie  ut  mit 
dem  Pianisten  Theodor  Leeehetitskj  ver- 
heiratet 

Estinguendo  (ital.)  m  verUtachend, 
Tortragsbezeic  hn  ung. 

Efftrlaetondo,  Vortragsbez.,  m  krttftig 

vorzutragen. 

Etendue  (franz.;  ital.  estensiono.  lat. 
ambitus),  der  Umfang  der  Intervalle, 
wie  der  Sfngsthnmen  nnd  der  ganxen 
Seala  fiberb!iu]it. 

Etnde  (franz.),  d.i.  Studien8ttick,Name 
fUr  Tonstücke«  deren  nächster  Zweck 
teelinieche  Uebnng  ist   Sie  hat  meist 

die  freie  Form  des  Präludiumfä,  aber  das, 
oder  die  zu  verarbeitenden  Motive  werden 
in  der  bestimmten  Absiebt  erfunden, 
iigead  einen  tecbniaehen  Zweck  damit 
zu  erreichen,  eine  besondere  Anschlaga- 
art  zu  üben  ,  einen  bestimmten  Finger 
zu  kräftigen,  oder  zur  speciellen  Uebung 
gewisser  Spielmaniercn  u.  s.  w.  Die 
Etüden,  welche  höhere  Zwecke  verfolgen, 
haben  meist  Lied-  oder  Rondoform. 
Bmärn  s.  El  Aoad. 

ElUlieSy  der  Vater  der  Mathematik, 
geboren  zu  Alexandria  um  300  v.  Chr., 
studirte  zu  Athen  unter  Piaton  und  lehrte 
dann  In  edner  Vaterstadt  Oeometrie.  Br 
beschäftigte  sich  auch  mit  mathematisch- 
mosikallschen  Feststellnngen.  Die  beiden 


Abhandlungen:  „Anfangsgründe  der 
Musik"  und  „Von  den  Klaugen,  Inter- 
Valien,  Klanggesehleehtem"  schreibt  man 

üun  wol  mit  Unrecht  zu,  da  sie  nur  als 

Auszüge  aus  Aristoxenos  erscheinen. 

Euler,  Leonhard,  einer  der  grössten 
Akustiker  und  Mathematiker,  ist  am  15. 
Aprfl  1707  Stt  Basel  geboren,  war  Director 
der  matliematisehen  Classe  der  Akademie 
in  Petersburg  und  starb  daselbst  am 
7.  Sept.  1788.  In  sdnen  Sekrfflen  be- 
handelt er  auch  den  mathematischen 
Theil  der  Musik:  „Dissertatio  de  sono" 
(Basel  1787),  „Tentamen  novae  theoriae 
mvsieae*'  (Petenibarg  17S9.  9.  AolL  1784. 
3.  1739),  „Conjeetnra  physica  cirea  pro- 
pagationem  non\  ac  Inininis"  (Berlin 
1750)  u.  s.  w. 

ElimiM  (Evovae),  ^e  Snsaaunen- 
stellung  der  Vocale  aus  „aecnlomm  amen", 
auf  weU  hcr  im  Kirchengesange  die,  der 
Dozologie  angehiingten  Tropen  mit  ihren 
Differemen  iMsdaloeson  winden. 

EvphOB  nannte  Chladny  das  Instru- 
ment, das  er  1790  construirte,  bei  wel- 
chem durch  Glasstäbe,  die  man  durch 
Streichen  mit  genässten  Fingerspitzen  in 
Bewegung  setrte,  damit  verbundene  Eisen- 
Stäbe  zum  Erklingen  gebracht  wurden. 

Euphonie,  d.  i.  Wollaut  der  Töne. 

Euphonion  heiast  ein,  in  der  Militix- 
mnsUc  gebituehliehes,  von  dem  üislni- 
mentenmaeher  Sommer  1843  erfundenes 
Blechblasinstrument,  das  von  Ötmnj 
bedeutend  verbessert  wurde. 

EophoalkOBf  ein  von  Beate  in  London 
erfündenes  InstrunMnl^  das  ans  Harfe 
und  Pianofort e  zusammengesetzt  war. 

Eurhvthmie  beisst  das  richtige  Ver- 
hältniss  in  der  Bewegung,  zugleich  aber 
aueh  in  den  dnselnen  Theilen  der  poeti- 
schen Formen  und  der  Mu.sikformen. 

Eustachische  BShre  (lat.  tuba  £a- 
stachii)  heisst  die  Röhre,  wdfllM  äSm 
Trommelhöhle  im  Ohr  mit  der  Mond- 
höhle  verbindet. 

Euterpe,  die  Muse  der  Musik,  wird 
meist  auch  als  Erfinderin  der  FlSte  dar- 
gestellt; zuweüen  aueh  mit  einer  Boll« 
in  der  Hand. 

ETACUant  (lat.),  auch  WindauiUajtöer, 
WlndabfDlver,  hdast  ein  mecbaniseher 
Zug  iui  der  Orgel,  der  eine  Klappe  der 
Windlnde  öffnet,  um  den  ttberfittsrigen 
Wind  zu  entlassen.  ■ 

Ermi*  oder  Evohitio  (lat;  itaL  rivol- 
gimento),  die  Umkehrung  der 
beim  doppelten  Contrapnnkt. 
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Erlrato  (ital.)  gleichbedeatead  mit 
Castrat. 

BrvTaey  s.  Eoohum. 

ETolltlo  8ieiehbed««t«Dd  nit  Ewwdo 

d.). 

£x  abrupto  =■  augenblicklich,  auf 
der  Stell«. 

Exaltation  =  Aufregung. 

ExcclicntCS  hiessen  die  drei  obersten 
Töne  (f*  a^)  des  Tetrachorda  Ujper- 
boMoD  im  grieehiielMn  Toneyetem. 

Exeellentium  extenta  (lat.)  die 

dritte  Saite  des  Tetrachords  Hyperboläon. 

Exelamatio  (Ut.)  =  der  Aufruf,  eine 
«ntoriadie  Flgvr,  die  ancli  dntdi  die 
Mosik  vermittelst  eine«  her>'ortretenden 
Inter>'aU9  oder  einer  raelismataschen  Wen- 
dung augedeutet  wird. 

bfllMas  oder  Smnmiu  mmiim  (Ist) 
die  Quinte,  als  der  zu  nberstliegende  Be- 
«tnndtJiril  der  Triaa  harmonica  oder  des 
DretkUug.->. 

BzeeaAllur  •  Aosmhrmig. 

ExeClUfae,  bei  den  Römeni  der 
Leichenzug;  in  der  katholischen  Kirche 
alle  Feierlichkeiten ,  welche  "hei  der  Be- 
•r^OBg  gebrilnclilich  sind. 

Exeime  (Utans.)  gl«iGhbed«at«Dd  mit 
Etüde. 

EximenOy  Antonio,  gelehrter  spani- 
scher Jesuit,  geboren  178S  zu  Balbastro 
in  Arragonien,  wnr  Prnfpgsor  der  Matbe- 
matik  an  der  Militäntchule  zu  Segovia, 
mnaste  aber  nach  der  Anfhebung  des 
Ordens  SpMden  verlassen;  er  ging  nach 
K  m.  wo  er  1798  starb.  Zwei  seiner 
Werke  beschäftigen  sich  auch  mit  Musik: 
„tMl  origine  e  ddle  regole  den»  muda** 
(Rom  1774)  behandelt  die  Systeme  des 
Pythagoras,  Galilei,  Erler,  Tartiiii,  Ra- 
meau  etc.  nnd  sucht  zu  beweisen,  dass 
die  MntKwnarik  mit  d«r  Musik  wenig 
za  5^haffen  hat  Im  sweiten:  „Dubbio 
di  D.  Antonio  Eximeno  »opra  il  saggio 
fondamentale  pratico  di  contrappunto  del 
Pidn  Martini''  (Rom  1775)  wendet  er 
«ch  noch  schärfer  wie  in  der  erst  er- 
wähnten Sobrift  geß:en  den  Contrapunkt 
lad  speciell  gegen  Pater  Martini,  welcher 
JeaM  erwllinto  Werk  aagegriffn  hatte. 


Extempore,  das,  aus  dem  Stegreif, 
ohne  Vorbereitang  Gespielte  oder  Oe- 
eungane. 

Exteai|»Orina  ■  frei  phantaslreu ;  aus 
dem  8tegnif  vortragen. 

E  jUar^  Joaeph  von,  ein,  einst  beliebter 

Kircbencomponist,  ist  am  8.  Febr.  1765 
zu  Schwechat  bei  Wien  geboren,  war 
mit  Ha^dn  nnd  Mozart  l>efreundet,  deren 
Stil  er  auch  in  seinen  Kirchenstücken 
hauptsäobli«  b  nababrate.  Er  wurde  1792 
Chordirector;  1801  MusUdehrer  am  kaiser- 
lieben Hofe,  1804  TieecapelbneiBter  und 
nach  Salleris  Tode  erster  Ilofcapellmeiater. 
1833  wurde  er  in  Folge  eines  Seblag- 
anfalls  veranlasst,  sich  pensioniren  au 
lasaeaf  er  starb  am  S4.  Jnli  1846.  Ausser 
zwei  Oratorien  aolurieb  er  S5  Messen  und 
eine  ganze  Beihe  anderer  kircblicber 
Werke,  Sinfonien,  Ciaviersonaten,  Quar- 
tette n.  8.  w.  nnd  aneb  eine  Oper:  „Das 
Zauberschwert".  Kaiser  EVans  batte  Uun 
den  Adel  verliehen. 

Eykeil,  Jobannes  Albert  van,  ist  am 
26.  April  1823  zu  Amersfoort  in  iloUand 
geborea,  war  SehOler  dea  Lsipaiger  Con> 
ser^'atoriums  und  gcnosa  auch  noch  den 
I  Unterriebt  von  Joh.  Sobnoider  in  Dresden 
j  im  Orgelspiel.  1847  ging  er  nach  Holland 
I  zurück  und  erwarb  deb  hier  bedeutenden 
1  Ruf  als  Orgel  virtuose.  1848  wurde  er 
Organist  an  der  Kemonstrantenkirche  in 
Amsterdam,  1868  an  da-  Enyderidrebe 
in  Rotterdaniy  nnd  bier  crbielt  er  auch 
oiiio  Professur  an  der  Musikschule.  1854 
wurde  er  als  Organist  an  die  reformirte 
Hanptkirehe  naeh  Elberfeld  bemfen,  nnd 
hier  starb  er  am  24.  Sept  1868.  Von 
seinen  Compositioneti :  Sonaten,  Variatio- 
nen und  Choralvorspielen  für  Orgel,  Lieder 
nnd  €ksinge  a.  s.  w.  rind  beoondars 
hervoranhelMn :  ein  Ciavierquartett,  zwei 
Orgelsonaten,  die  Musik  zu  dem  hoUün- 
dischen  Drama  „Lucifer'*,  vierstimmige 
M&nnerehfee  nnd  eine  Sonate  fttrPlaao- 
forte  nnd  Violine,  die  sämmtlich  von 
der  Holländischen  Gesellschaft  zur  Be- 
förderung der  Tonkunst  preisgeiu-öut 
wurden. 


F. 


F  ist  in  unserm  Tonsystem  der  Name 
dee  vierten  Tons  der  diatonischen,  des 
sechsten  der  cbromatisdien  Tonleiter. 

V^VkkVt  haisaaB  aaeb  ibrar  Form 


I  die,  auf  der  Besonanzdecke  der  Streich- 
instrumente angebrachten  Sclialllöcher. 

F-SehlUssel  beisat  aueb  der  Baas* 
schl&siel  (s.  d.). 
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Fk  —  Fft  la. 


Fa,  in  der  BofanlMtkni  Befdehmng 

fOr  die  Quinte. 

Fa  b^mol  (fnuu.;  ital.  fa  bemoUe, 
tiud.  f  Hat),  B«Mkhniiiig  Ar  ftt. 

jnKade  (fhuis.)  =»  Vorderseite  (eines 
Gebiiu'1'"*),  dem  ents] »rechend  MCh  die 
der  Orgel,  daher  nennt  man 

Fa^en-Pfeifen  die,  bei  ätt  Orgel 
in  der  Vordemaieht  (ba  Proqpeet)  sleliMi- 
den  Pfeifen. 

Face«  d'un  accord  nennen  die  Fran- 
zosen die  verschiedenen  Lagen  einet  Ac- 
cord.«. 

Faeile  (franz.  u.  ital.)  bleicht,  nnd  faoile- 
ment  (franz.)  und  facilmente  (ital.)  =  in 
leichter  Art,  in  Bezug  auf  die  techni- 
MheB  AaftyrderoBgen  fttr  die  AnafHlimng 
eines  Tonstücks. 

Fafkelt.anz  (franz.  Marche  des  Ham- 
beaiu),  ein  alter,  polonaieenartiger  Tanz, 
der  aoeh  lient  an  Teraehiedeoea  HMto 
einen  wesentlichen  Tlieil  des  Ceremonlels 
bei  Hochzeitsfeierlichkeiten  bildet.  Die 
Tänzer,  gewöhnlich  die  nächsten  Räthc 
dea  MreflMen  Henracbera  (dieHiidater), 
tragen  während  des  Tanzes  Fackeln.  Daä) 
die  Musik  ausführende  Orchester  ist  aus 
Messinginstrumenten  und  Pauken  ansam- 
mengestellt  Spontinl  nnd  Meyerbeer  haben 
fttr  die  Teraebiedenen  Vennählangtfeier* 
lichkeiten  am  prciiüsiscben  Hofe  iotelie 
Fackeltänze  componirt. 

Factnr  =  Anlage  und  innerer  Bau 
(ainea  ToDatB«^).  In  IVmnlirrfeh  ba- 
aaielinet  man  mitFacture  die  Orgelregister 
in  BezutJ  auf  Länge  und  Weite  der  Pfei- 
ftn;  die  weit  mensurirten  bezeichnet  uiuu 
ndt:  laa  jenz  da  groasa  ftatora,  and  dia 
eng  menaniirtan  nit:  lea  Janz  da  petile 
facture. 

Fa  di^se  m%Jeiir  (franz.;  ital.  fa 
dieata  maggiore)  Flador. 

Fa  dl^se  minenr  (fVana.;  itaL  Ik 
diesis  minore)  =  FismoU. 

Fagrott  (itaL  Fagotto,  franz.  Bauen), 
da  HoiablaainalninMot,  daa  Toa  einem 
Caaonieaa  Alhuiio  1689  ans  dem  soge- 
nannten Pommer  constmirt  wurde,  indem 
er  daa  lange  Kohr  umbog  und  in  „ein 
Bttndel  aasammenlegte",  daher  der  Name 
fiigotto  (■■  Band  oder  B&ndel).  Das  In- 
atrnment  hat  gegenwärtig  einen  Umfang 

von        "*       Chromat,  bis 
Auf  älteren  Instrumenten  fehlen  Contra-h 
und  eis;  auf  neuern  sind  sie  durch  Klap- 
pen arraielibar  ganadit  Die  hohen  Töne 


sind  aehwer  aaanblasen,  weshalb  es  ge- 
rathen  erscheint,  das  Instrument  nicht 
Uber  a*  oder  b^  hinausauftibren. 

Fkgtatt  oder  AgoMiaf  halMt  ala, 
dem  Bladastnunaat  nachgealynfea  Oifel> 
reffister. 

FarottlBay  ein  kleines  Fagott. 
Fiinrhaeh,  Joseph,  eratar  FBttit  der 

k.  k.  Hofoper  in  Wien,  ist  am  S5.  Aug. 
1804  in  Wien  geboren.  Er  erwarb  auf 
seinen  ausgedehnten  Kunstreisen  den  Ruf 
eines  bedeutenden  Virtuosen.  Ausser  lahl- 
raiehea  OomporftionaB  fOr  adn  Inairn- 
'  ment  veröffentlichte  er  auch  eina  FUSlan^ 
schule.   Sein  jüngerer  Sohn: 

Fahrbaeh,  Philipp,  1843  in  Wien 
geboren,  hat  ala  Tanaoomponiat  «ad  aia 

Dirigent  Ruf  und  Ansehn  erworben. 

Faisst,  Immanuel  Gottlob  Friedrich, 
geboren  am  18.  Oct.  1823  zu  Esslingen 
fatt  Kfo^;reieh  WOrtemharg,  maehta,  ob- 
wol  zum  Studium  der  Theologie  bestimmt, 
früh  so  fleissig  Musikstudien,  dass  er  mit 
9  Jahren  bereits  den  Organisten  vertreten 

,  konnta  and  aoeh  aehon  componirta.  1886 
bcaog  ar  daa  Seminar  zu  Schönthal,  und 
1840  das  sogenannte  Stifl  in  Tübingen. 
Hier  wurde  er  Schüler  von  Silcher,  und 
bald  entschloae  er  sich  aucli,  dem  Studium 
der  Theologie  an  entsagen  and  die  Musik 
zum  lycbcnsberuf  zu  erwählen.  Auf  Staats- 
kosten unternahm  er  eine  Studienreise, 
auf  welcher  er  auch  vielfach  als  Orgul- 
vlrluoae  ndt  BrMg  aoocartirta«  Kaah  sei- 
ner Rückkehr  Hess  er  sich  in  Stuttgart 
nieder  nnd  gründete  hier  1847  die  Or- 
gauistenschule,  verbanden  mit  einem  Ver- 
ein ftr  die  Pflege  der  daarfaehan  Kirehen- 
mnsik;  1849  wurde  er  zum  Dirigenten 
des  neu  begründeten  Schwäbischen  Sänger- 
bundes ernannt;  1859  übernahm  er  daa 
DIreetorinm  dea  antar  aelner  lebhallan 
Betheiligung  1857  gegründeten  Conser- 
vatoriums  der  Musik.  Nachdem  ihn  be- 
reits 1849  die  Universität  Tübingen  zum 
Doeior  ernannt  hatte,  erhielt  ar  noch  den 
Profesaortitel.  Seit  1865  ist  er  aueh  Or- 

I  ganist  und  Musikdirector  de»  Thors  an 
der  Stiftskirche.  Von  seinen  Compositio» 
nen,  bestehend  in  Orgelstücken,  Männer- 
ciiSran,  ClaTiarBtSekan,  lat  nar  wenig 
gedrTickt.  Bei  dem  Sängerfest  in  Dresden 

(  crr.uifj  er  mit  seinem  „Oesann  im  (rrüncn'* 

;  duu  Irrels,  und  Ihtiö  den  vom  Schlei^ischen 
Singarhiuide  i^uageaelaten  mit  ednar  Com- 
pomtton  Ton  Seliillan  „Ifadit  daa  Ge- 
sänge >*". 

i  Fa  la  hiessen  bei  den  Italienern  in» 
18.  Jahilnuidart  Taaaliadar  nadi  dam 
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Refrain :  „Fa  U  W*f  mit  d«m  sie  in  der 

Kegel  sc- blossen. 

Falsch  wird  in  der  Theorie  nicht  nur 
all  Oagtnwiti  nm  ilditff  fobfuelrti  ton- 
ten auch  noch  in  anderer  Bcdentong. 
Man  bezeichnet  damit  auch  Octaven-  und 
(^ointenfortschreitungen ,  die  manchmal 
Meh  alt  riehtif  Qkltong  litbeii.  Ferner 
wird  nuaMhtni  Tlieoretiker  auch  die  ver- 
minderte Quinte  (s.  d.)  zur  falschen. 
Aach  ungleiehmiuig  gesponnene  Satten 
werden  als  (Uaebe  Saiten  beaeiehnet. 
Eme  falaohe  Stimme  (voix  fausse)  nennt 
man  eine  Singatimme,  deren  natürliche 
OrfaaSantioii  to  mangelhaft  ist,  daaa  ea 
flv  telnrar  wiri,  dfo  Tttnt  rain  an  in- 
tonlren. 

Falset  (ftmni.  fknatat,  itaL  Calaetto), 

s.  Stimme. 

Falsettireil,  s.  Alti  natorali. 

Mm  bOT4<nie  (ital.;  Anns.  Ftnz- 
Boordon)  nannte  man  in  der  Zeit  der 
beginnenden  Kntwiekclung  der  Mehr- 
atinunigkeit  eine  besondere^  und  zwar  die 
äafWfhat«  Art  danalbsn,  die  Ua  ina 
16.  Jahrhundert  geübt  wurde  und  die 
darin  bestand,  dass  dir  begleitenden  Stim- 
men über  dem,  den  Cantus  firmua  füh- 
Mtdtn  Tenor  in  Taraao  tmd  Sexten  mit* 
f^«»f»,  ao  dass  eine  Folge  von  Sext- 
accorden  entstand,  mit  Ausnahme  des 
Anfang»-  und  Schloasacoordsi  bei  welchen 
£«  Oberatfanma  mit  dam  Tenor  eine 
Octove  bildet,  wilhrtnd  dk  swdtt  SliiuiM 
die  Quint  »aiip.  • 

Fa-Iiii  ml  iu  der  Solmisation  die  Be- 
amtknnt  Ar  den  Hnlbton  in  nliwlirlt 
gehender  Folge. 

Familizlll,  AlexHiider  Sergiewitsch, 
geboren  1841  so  Kalugn  In  Roaalandi 
— f  ^e  aaftimit  unter  dem,  dtmtlt  in 

Petersburg  lebenden  deutschen  Musiker 
Jean  Vogt  seine  theoretischen  Studien 
and  ging  dann  1862  nach  Leipzig,  wo 
er  den  Unterricht  tod  Hauptmann  und 
Richter  genoss.  1866  wurde  er  Professor 
der  Mnaikgeachichte  und  Aeathetik  am 
ConeerratoriTun  der  Moailigesellachaft  in 
Peteraborg  und  1870  Secretär  der  Ilaupt- 
direction  dieser  Gesellschaft.  1875  ging 
aeine  Oper  „Sardanapal"  in  Petersburg 
mü  Bd^ll  in  Seena;  anaaerdom  eompo- 
airtt  er  Clavier^tücke,  Lieder,  Streich- 
quartette, ein  C  lavierquartett,  eine  sinfo- 
ttiecbe  Dichtong  u.  s.  w.  nnd  überaetate 
Uehtara  JjtMmik  dtt  Oonir^imkta", 
Marx  „AUgemeiM  ItuSkUitnf*  Q.  n.  in 
dat  p«— 


FaiUltleo,fanatique  =  fanati8ch,acliwir> 
merisch  (Vortragsbezeichnung). 
Fandango  (apan.)  iat,  wie  der  Bolero 

(s.  d.),  ein  alter  spanischer  Nationaltans 
im  '  ^-Takt,  von  massiger  Bewegung,  der 
auch  häutig  mit  Gedaug  uutcrmiächt  aus- 
gerührt wird. 

Faiifure  (fhmz.)  heisst  ein  kurzer, 
meist  nur  von  Trompeten  uml  Pauken 
ausgeführter  Tou^atz,  zur  Erotluuug  von 
FeatHfthkeiten  oder  war  AnkOndlgiing  daa 
Eraeheinens  hoher  Herrsclmfteu  u.  dgl. 
Dem  entsprechend  bezeichnet  man  Jetzt 
damit  in  Frankreich  die  Cavaiierieuiuaik 
Überhaupt,  weldie  ans  einem  Trompeten* 
major  und  zehn  Trompeten  baattiltfc 

Fantasie,  s.  Phantasie. 

Fantastieo  (ital.;  frans,  fimtastique) 
=3  tiberachwänglich,  Vortragsbezeichnung. 

Farandole  oder  Farandoule  (franz.), 
provenfalischer  Nationaltana  von  mon- 
term  nnd  lebhaftem  Charakter  im  %-Takt. 

Fttrbenelairler^  Augenclavier  oder 
Augenorgel  (franz.  clavecin  oculaire) 
nannte  der  Jeaoit  Jean  Louis  Bertrand 
Caatel  in  Paria  daa,  tod  ihm  erAindene 
Tasteninstrument,  mit  dem  er  die  Ver- 
wandtschafl  der  Töne  und  Farben  nach- 
zuweisen suchte.  Seiner  Meinung  nach 
bat  der  Stammton  c  alt  Grundton  der 
Normaltonleiter  die  nUehate  Yenrandt- 
schaft  mit  „BIh""-  der  Farbe,  welche 
allen  andern  als  Fundament  dient.  Dem 
Dreiklang  entsprechen,  nimmt  er  weiter 
an,  die  drei  Farben:  Blau,  Orüu,  Gelb 
u,  8.  w..  Diese  Verwandtschaft  suchte 
er  nun  in  seinem  Farbenclavier  dem  Auge 
tmd  Ohr  gieiehaaitig  anaehanUeh  an  ma- 
chen, indem  mit  der  betreffenden  Taate 
I  beim  Niederdrücken  die  Farben  sichtbar, 
durch,  damit  in  Verbindung  stehende 
PMfHi  aber  anoh  der  Ton  MMar  wurde. 

Das  Instrument  machte,  als  er  es  1725 
in  die  Oeffentlichkeit  führte,  allgemeines 
Aufsehen,  allein  es  kam  doch  bald  in 
Yergeaaenheit  Sp&ter  machte  noch  etai 
I  Engländer  Versuche,  dem  FarVu-nclavier 
Eingang  zu  verachaflen,  mit  nicht  besse- 
rem Erfolge. 

Fane  (fraaa.;  iIiL  toa,  d.  i.  gestopft) 
nennt  man  einen  dramatitirtea,  meiat 
niedrig-komiachen  Sehers. 

Iwfaiellly  a.  Broachi,  Oailo. 

Farmer,  Thomas,  ein  engliafthir  Tm- 
Setzer,  der  in  der  letzten  HUftc  dea 
17.  Jahrhunderts  florirte,  erwarb  1684 
in  Ganibridge  nadi  beatandener  Prttftmg 
die  Wirde  eines  Baccalanreoa  der  Musik. 
Poroell  oomponirte  auf  seinen  Tod  (1696) 


1 


186 


FMeh  —  FemMto. 


eine  Ode,  die  in  dem  „Orpheus  britaanicoi»'' 
er^hiea. 

FMOta,  Gwl  Friedrieh  Christlaii,  der 

bertthmte  Stifter  der  Berliner  Sing-Aka- 
d'^mie,  ist  am  18.  Nov.  1730  in  Zerbst 
geboren,  wurde  von  seinem  Vater,  der 
hier  ab  fÜrsUIeher  Oftpelhndster  lebte, 
und  dann  Ton  dem  Concertmcister  Hertel 
in  der  Musik  unterrichtet.  1756  erhielt 
er  AuäteUung  aLi  zweiter  Cembalist  in 
der  CStpelle  FMedriehs  d.  Or.;  flbemahm 
1774  die  Direction  der  Oper,  die  er  1776 
an  Reichardt  abtrat.  Mit  besonderer  Vor- 
liebe hatte  er  sich  der  Fliege  des  6e- 
iMiKee  ta^eirendet  und  1790  hegum  er 
mit  Dilettanten  jene  Hebungen  des  mehr- 
stimmigen Gesanges,  die  ihn  schlies.slich 
zur  Gründung  der  Sing- Akademie  ver- 
•nlMileii.  Bei  Mlnem,  »m  8.  Aag,  1800 
erfolgsen  Tode  dUüte  dleee  schmi  147 
Mitglieder. 

Fastoso  =  prachtvoll,  Vortragsbez. 

Faunes  oder  Fauques,  Vincent,  auch 
als  Fkgns  and  La  Fuge  avfgefflhrt),  nieder- 
ländischer Compouist,  der  im  15.  Jahr- 
hundert lebte  und  zu  den  ersten  bedeu- 
tenden Meistern  der  Schule  gehört.  In 
den  MeeahOehem  Papet  Nieolaiis  V.  (awi- 
sihen  1447  und  1455)  sind  mehrere 
Messen  und  andere  Kirchengesiüige  von 
Faogues  enthalten. 

FMdfltillllll6  nannten  die  TMmpeter 

früher  das  g  der  kleinen  Octave. 

Fansse  (franz.)  =  falsch  (s.  d.). 

Faosse  eorde  (franz.),  die  falsch- 
lüingende,  nieht  reüi  gestuBunte  Saite; 
eorde  fiiiiMe  — eine  untaii^^lie,  niditrein 
zu  stimmende  Saite. 

FauflSet  (richtiger  Faox),  s.  Falset. 

Faiisty  Gart,  der  beüebCe  Tanaeompo- 
nist,  ist  am  18.  Fahr.  1886  in  Neisse  in 
Schlesien  geboren  und  erhielt  seine  mu- 
slkaliache  Ausbildung  auf  dem  Militär- 
knahen-Brilehnngainfltitat  in  Annairarg. 
1863  wurde  er  Musikmeister  in  der  preus- 
sischcn  Armee,  aus  der  er  1865  austrat, 
nm  als  Leiter  eine  Privatcapelle  zu  über- 
nehaieo.  Seine  miwtw  «id  Tlknae  rind 
In  Norddeutschland  sehr  heliebtt 

Faustlua,  s.  Hasse. 

Fa-ut  war  in  der  Solmisation  die  Be- 
seichnnng  für  c  nnd  f  mit  &  anatatt  vt. 

Faax-lM>Iirdon8,  s.  Falso  bordone. 

F-dlir  (ital.  fa  maggiore,  franz.  fa  ma- 
jeur),  die,  auf  F  errichtete  Dor^Tonleiter 
und  -Tonart,  mit  einem  ^  Voraelchnong. 

Felddrommely  ein  reraltetea  Oigel- 
regiater. 


FeldflSte,  Feldpipe,  Feldpfeife  (franz. 
flüte  allemande),  fHiher  anch  BauernflSte 
oder  Fistttla  rurestris,  Bczciclinuog  fUr 
ein  altes  Orgelregister,  daa  die  kleina 
Qaeipfeife  nachahmte. 

FeldiBnulk,  a.  millirmnaik. 

Feldpfeife,  s.  Flöte. 

Feldstlleke  oder  Signale  sind  meist 
kurzei  mannichfach  and  acharf  rhyth- 
miriite  Sliichen,  die  von  dem  TVonpeter 
oder  SignaihofiiirteB  geblaaea  werden,  mn 
den  Truppen  auf  dem  Exercierplatz  oder 
im  Felde  die  vorzunehmenden  Bewegun- 
gen anmdenten. 

Feldton,  Bezeichntmg  für  die  Esdar- 
Tonart,  als  Grundstimmung  für  die  mei- 
sten, bei  der  Militärmusik  gebräuchlichen 
Inafammente. 

Felix  meritis,  der  Name  eines,  der 
Pflege  der  Musik  gewidmeten  Instituts  in 
Amsterdam,  das  1780  von  Weddik  ge- 
gründet  wurde. 

Feo,  Fnincosco,  einer  der  bedeutend- 
sten Meister  der  neapolitanischen  Schule, 
ist  1699  in  Neapel  geboren  und  starb  als 
Diraolor  der,  von  Oini  gegründeten  Qo» 
sangschulc  in  Neapel  1752.  Seine  Opern 
sind  verschollen,  dagegen  werden  seine 
Kirchencompositionen  heut  noch  gesangen. 

Fera]>08e09  Alfonao,  einer  der  ange- 
sehensten Componistcn  in  England  im 
16.  Jahrhundert  war  in  Italien  geboren, 
kam  aber  frtth  naeh  England.  In  tot^ 
schiedenen  Sammlangen  sind  ans  mehrere 
seiner  Motetten  und  Madrigale  erhalten 
worden.  Aaaaer  seinem  Sohn  Alfonso,  der 
gleidilUla  in  England  all  OompoMat  nn 
Ruf  und  Ansehn  gelangte,  werden  aneh 
noch  Constantin  nnd  Matteo  Ferabosco 
als  bedeutende  Componisten  des  Jahr- 
hoaderta  genaaat 

Ferdinand,  Prina  von  Fmumu,  a. 
Louis  Ferdinand. 

Fermate  (ital.  FermaU,  franz.  Point 
d'orgne  oder  Point  d'anM),  wm  den  tta» 
lienem  anch  Corona,  von  den  Fransosen 
Couronne  genannt,  heisst  das  Zeichen, 
welches  anzeigt,  dass  die  Bewegung  einea 
TOnatttelEa  aitf  AngenhUeke  angahaHan 
werden  soll.  Es  1>esteht  ans  einem  Bogen 
und  Ponkt:  '^j  ist  es  über  einer  Note 


angebracht: 


dann  fordert  es. 


diese  bedeutend  länger  aaaaahalten,  ala 

ihrem  nrsprünglichen  Werth  nach  ge* 

schehen  dürfle.  Das  Zeichen  führt  dann 
den  speciellen  Namen  „Halter".  Steht 
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et  Aber  über  einer  i'auae 


ferdert  m  dne  llngere  Pwü»  «iid 

t  demnach  „General  pause".  Hftafig 
wMidet  man  die  Fermate  auch  als  Schluss- 
sekheu  an;  dami  setzt  maji  sie  indess 
«■tapnehmder  ttbar  vBd  unter  die  Müvtt- 


1^  -  Im  vorigen  Jthrhon- 


dert  nnch,  zur  Zeit  als  den  ausführenden 
Saugern  und  Instramentalisten  die  Ana- 
wfcnritnlnmg  gewlMr  SebhuiflUle  Aber* 
hm&ü  wurde,  beseichnete  man  die  Noten, 
welche  in  dieser  Weise  behandelt  werden 
•oUten,  mit  einer  solchen  Fermate. 

FerMe  (itel.),  VortngtbeMlobntmg  =* 
irild,  ungestüm. 

Ferrabosco  oder  Ferrahoschl,  Dome- 
nko  Maria,  bedeutender  italienischer  Com- 
poairtywarvott  1547—48  Singmetater  der 
Knaben  m  der  rnj^oll;!  Oiulia  (Vatican) 
in  Rom  und  wurde  dann  Capelltneister 
an  der  Kirche  San  Petronio  in  Bologna. 
1550  tnU  er  als  Singer  in  die  pi^MÜiehe 
Capelle  in  Rom,  masste  aber  1555  in 
Folge  eeiner  Verheiretung  wieder  aus- 
■ehridan.  Er  eomponirte  namratlich  Mo- 
tetten und  Bfadrigele.  Sein  Lied:  „Je  mi 
•Oo  giorinetto"  erlangte  Berühmtheit. 

Wen  (ital.  &  bemolie,  freoa.  fa  b^mol, 
engl,  f  flat)  bellst  dse,  ma  dbe  Hslbstafe 
enüedrigte  F. 

FdC^cn^  Friedrich  Emst,  ist  geboren 
am  15.  Febr.  1789  su  Magdeburg  und 
•tHk  CMrobe  em  14.  Msi  18t6.  Er 
war  ein  bedsntender  Geiger  und  auch  als 
Cnmponist  einst  sehr  beliebt.  Namentlich 
fanden  seine  Werke  für  Kammermusik 
md  efanelne  lieder  wdtere  Verbraltang. 

Bein  Sohn: 

Fesea,  Alexander,  am  22.  Mai  1820 
io  Caxlaruhe  geboren,  war  ein  bedeuten- 
de Pfniet  vni  begabter  GomponlBt»  dem 
et  nur  am  künstlerischen  Emst  fehlte. 
Seine  Lieder,  Salonstücke  und  Kammer- 
nrasikwerke  waren  gleichfalls  beliebt,  und 
tnah  eaine  Opern  worden  beifUHg  anf- 
genominen.  Durch  seinen  unregelmäsaigen 
Lebenswandel  führte  er  seinen  frühen 
Tod,  am  22.  Februar  1849,  herbeL 

fieMCWdaeii  oder  Feeoennlniielie  Ge- 
singe, nach  der  Stadt  Fescenneum  in 
Etrorien  so  genannt  |  sind  italienische 
V<dksgesiage. 

VtSiMj  Coetanxo,  der  berttbmte  Meiiter 
den  eltitriSeBlielien  KireiiepgeMageii  trat 


1517  als  Sänger  in  die  päpstliche  Capelle 
in  Born,  der  er  bis  ni  seinem,  am  10.  April 
1546  erfolgten  Tode  angehörte.  S^e 
Messen,  Motetten,  Madrigale  u.  s.  w.  er- 
weisen ihn  als  einen  der  bedeutendsten 
Gontraponktisten  der  vorpaiestrinascheu 
Periode. 

Festivltä  (ital.)  -  die  FesUichkeit. 
Daher  festivamcnte  als  Vortnigibe>eieb> 
nung  =  feierlich,  festlich. 
.^F^tis,  Finu»  Joeeph,  der  avigeedeh- 
aete  Mosikgelehrte,  ist  am  26.  Mta  1784 
zu  Möns  in  Belgien  geboren  und  erhielt 
von  seinem  Vater,  dem  Organisten,  Musik- 
lebrer  vnd  Coneertdirigenten  dee  Orts, 
seinen  ersten  Musikunterricht,  und  schon 
in  seinem  9.  .Jahr  vermochte  er  den  Vater 
als  Organist  zu  vertreten.  1800  ging 
er  nadi  Paris  vnd  wurde  Sflbfller  des 
Conservatoriams,  das  er  1803,  wol  vor- 
bereitet für  seinen  Beruf,  verliess.  Eine 
Forschungsreise,  die  er  nunmehr  unter- 
nahm, war  nach  jeder  Seite  erfolgreich 
für  ihn.  1806  verheiratete  er  sich,  und 
das  Vermögen,  das  ihm  seine  Frau  xu- 
brachte,  machte  es  ihm  möglich,  sich 
dngehend  mit  dem  kostspieligen  Stattom 
der  Musikgeschichte  zu  beschäftigen.  Der, 
durch  unglückliche  Verhiltniase  herbei- 
geführte Verlast  dieses  Yermögeus  nö« 
thigte  ihn,  Paris  zu  verlassen  und  1818 
die  Stelle  eines  Organisten  und  Lehrers 
in  Dooai  anaunehmen.  Erst  1818  kehrte 
er  wieder  naeh  Paris  snrttelc;  1821  wnrde 
er  Professor  am  Couservatorium,  1833 
aber  Capellmelster  des  Königs  der  Belgier 
nnd  Director  des  königL  Conservatoriums 
in  BrSaeely  als  weleber  er  am  26.  MX» 
1871  atarb.  In  Paris  wie  in  Brüssel  hat 
er  namentlich  auch  durch  seine  histori- 
schen Concerte  sehr  segensreich  für  Aas- 
breitung  derKenntniaa  derMnsikgesohiehte 
gewirkt.  Seine  Compositionen  haben  wenig 
Glück  gemacht,  es  sind  Sinfonien,  Quar- 
tetten u.  a.  Instrumentalwerke,  Oratorien, 
Meaeen  nnd  andere  UreblielM  Werke  nnd 
mehrere  Opern.  Dagegen  haben  seine 
musikwissensohaftlichenWerke  grosse  Ver- 
breitung und  gerechtfertigtes  Ansehen  er- 
worben. Bs  rind  vor  aUem  aeine  aebi* 
bändige  „Biographic  universelle  des  mu- 
siciens"  und  die  „Histoire  generale  de  la 
Musique"  (Paris  1869—1876).  Aosser- 
dem  sehrieb  er  verseliiedene  tlieoretiielie 
Lehrbücher  und  eine  Beihe  von  histori- 
schen und  theoretischen  Abhandlungen 
in  der,  von  ihm  1827  gegrOndeten  „Revue 
mnsicale",  die,  seit  1884  mit  der  „Oaiette 
mviloale  de  Paria'*  veraehmolaen,  vnfter 
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dem  Titel  „Revue  et  Gazette  musicale 
de  Paris"  bei  Moritz  Schlesinger  in  Paris 
weiter  erMifalta« 

FF.  oder  ff..  AbktbBaiig  Ar  foräHfano 
M  sehr  stark. 

Fiaseo,  wörtlich  übersetzt  »  die  Fla- 
idie,  die,  ans  Italien  stammende  und 
jetzt  auch  in  Frankreich,  Deutschland 
und  andern  Ländern  übliche  Bezeichnung 
.  Air  den  gänzlichen  Misserfolg  einer  öffent- 
lichen Kunstleiätung. 

Fibclbrett  oder  Fibel,  zuweil«Mi  noch 
vorkommende  Benennung  für  das  Mono- 
cliord« 

Fiby,  Heinrich,  geboren  in  Wien  am 
15.  Mai  1834,  war  Schüler  des  dasigen 
Conaeryatorituns,  ging  1853  als  Orohester^ 
direetor  und  Sologeiger  nmoh  Ltibtdi, 
1857  aber  all  itldtiMhtr  Musikdirector 
nach  Znaim,  wo  er  namentlich  durch 
Gründang  der  Musikschule  (1857)  and 
dei  MmikTeidiit  (1861)  aoMarordeBt- 
li(  lu  n  Einfluss  aof  die  Umgestaltung  der 
Musikzustände  gewann.  Von  seinen  Com- 
Positionen  sind  mehrere  mit  Preisen  ge- 
Krmc  woraen«  mid  vooir  nUMMtfMeD 
mein  Vaterlud''  hat  posM  Popnlaillit 
erreicht. 

VieUk  lUUäie*  (lat)  hiess  nach  dem 
aUen  System  der  Kirehentttne  eine,  nieht 

in  der  nattlrliehilB  Tonfolgc,  sondern  trans- 
ponirt  zur  Aasflbnng  kommende  Mu.'^ik. 

Fiddcl  (engl.,  deutsch),  Spottname  tür 
Ctoig».    Id  Eni^d  heiMk  der  Geifer 

Fiddlcr,  nlme  die  verächtliche  NebeDbe- 
deutung  wie  bei  uns.  Fiddle-case  ist  der 
Geigenkasten;  Flddle-stiok  der  Violin- 
bogen ;FlddIe-etring  dielHolinsidte;  Flddle- 

fttddle  andere  Bezeichnung  für  Musik. 

Fides  (laL),  die  Saite;  fididnas Saiten- 
nurtranent. 

Fidicen  nannten  die  Römer  jeden,  der 
ein  Saiteninstrument  spielte;  eine  cyther- 
oder  lautespielende  Fiäa  bieas  {Tidicina. 

FIdleillm  (lat.)  helMt  bei  Cicero  ein 
Saiteninstrument,  dessen  Saiten  mit  einem 
Stäbchen  (IMcctrum)  geschlagen  worden. 

Fidieula  -  die  Violine. 

Fldmela  ^  dat  YertruMn;  datier  all 
Vortragsliezeichnung :  oon  fldnctft  v  mit 
Zuversicht,  mit  Vertrauen. 

Fledely  eine  der  ältesten  Bezeichnun- 
gen ftr  die  Violine. 
V  Fleldf  John,  der  ausgezeichnete  Clavier- 
spieler,  ist  in  Dublin  1782  geboren,  als 
der  Sohn  eines  Geigers  des  Theater- 
orehMteft  jener  Stadt  8dn  Oroiavater, 
dganist  m  Dublin,  erthettto  ibn  den 
«ntaB  ClaTiemnterneht.  Spiler  ging  dar 


Vater  als  Orchestergeiger  nach  London, 
und  hier  wnrde  Clemeuta  der  Lehrer  dee 
jnngen  Fleld,  nnd  er  gewaxm  seinen  talent- 
vollen Schüler  bald  so  lieb,  dass  er  ihn 
anch  auf  seinen  Reisen  mitnahm.  So  kam 
dieser  nach  Wien  und  anch  nach  Peten» 
hwrgt  wo  er  bald  als  Clarierspieler  wie 
als  Lehrer  zu  grossem  Ruf  gelangte.  1820 
nahm  er  seinen  Wohnsitz  in  Moskau, 
ging  1881  nach  London  ond  toq  dn  nach 
Fnuücreich  und  Italien.  Von  da  Itam  er 
schwer  erkrankt  nach  Mockau  znrück 
and  starb  hier  am  11.  Jan.  1837.  Ala 
Clavierspieler  gUUate  er  ebenw»  dnreh 
seine  vollendete  Technik,  wie  durch  den 
sinnlichen  Reiz  seines  Vortrags.  Von  sei- 
nen Cktmpositionen  haben  seine  (7)  Piano- 
forteoonoerte,  (6)  Sonaten,  (40)  Rondos, 
Fantasien,  Varituiunen,  QidlHlatte  n.  s.  w. 
keine  nachhaltigere  Wirkung  erzielt,  wäh- 
rend seine  Noctamos  den  Anetose  gaben 
zu  jenen  kleinen  davlerlbnaen,  in  denen 
das  schwelgerische  Versenken  in  die  eigene 
GefülilHwt'It  dnrch  die  narkotisch  wirken- 
den Klänge  des  Ciaviers  treffenden  Aus- 
drock  findet 
Flero  und  fieramente,  VortragabanaiTh' 

nung  =  stolz,  trotzig.  v 

Fifre  (franz.;  ital.  piffaro),  die  kleine 
QaerflSte  (a.  FISte),  aooh  SebwetaarpMIb 

genannt. 

Figur  bezeichnet,  in  der  Musik  ge- 
braucht, eine,  nach  bestimmten  Geaetzeu 
an  Omppen  geordnete  Polga  von  Tönen. 
Einzelne  solcher  ftrnjipen  haben  beson- 
dere Namen,  wie  Triole,  Quintole,  Sextole 
u.  s.  w.,  oder  Triller,  Vorschlag,  Doppel» 
schlag  u.  s.  w.  (a.  Verriemngen). 

Figural-Oesang'  heisst  der,  mit  Fi- 
guren ausgestattete  Gesang,  im  Gegen- 
satz zum  Choralgcsang  (cantus  planne). 
Vgl.  auch  Mensuralgesang. 

Figurlrter  Choral  ist  die  contra- 
punktische  Behandlung  einer  Choral- 
melodie, bei  welcher  die  Begleitung  von 
melir  oder  weniger  reich  figurirten  StioH 
mon  ausgeführt  wird,  während  eine  Stimme 
die  Ciioralmelodie  als  Cantns  firmaa  in 
längeren,  glefehwei'lMgen  Tönen  daan 
bringt. 

Fiffurirter  Contrapunkt  heisst  der 
Contrapunkt,  wenn  er  in  Noten  von  ge- 
ringerem Werth  ala  der  Gaatoa  finiM 
ausgeführt  wird. 

Fftrnra  mut«  s=  Pause. 

Fiier  le  son  (franz}  ital.  filar  il  tuono) 
«den  Ton  aplnnen,  d.  b.  ^nen  Ton  gleiche 
mässig  aushalten  und  fortspinnen. 

Filom  (lat) »Faden,  auch  Saite  und 
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der  senkrechte  Strich  bei  den  Noten,  war 
Mher  «ach  Beseichnang  der  Stiminkrücke 
bd  des  Orgelrohnrerken. 

Fln  (franz.),  g.  Flne. 

FinaieadMUi  m  SehhiaMftd«iii,  ■.  Ca- 

dCBS. 

FtaalelmiMl,  t.  Cbmanlft  fiaaliB. 

Filtle  (ital.),  der  letzte  Satz  eines 
friteeren  Werke»,  einer  Oper,  eines  Ora- 
torioms,  einer  Sinfoniei  eines  Concerts 

Finalzeichen,  s.  Schlnsszeichen. 

Fintk^ Heinrich,  bedeutender  deutscher 
Oonponiat  in  der  letzten  Hälfte  des  15. 
ni  In  dar  «ntm  äm  16.  Jahrimaderti, 
rar  Capellmeister  der  polnischen  Könige 
Johann  Albrecht  (1492)  und  Alexander 
(1501— 1606)  am  Hofe  in  Warachao. 
fr  mr  mmentfleh  «in  flalnigar  Uedar^ 
oomponist.  1536  erschienen  „Schöne  aus- 
erlesene Lieder  de«  hochberühmten  Hein- 
ndnnckens  sampt  andern  neaen  Liedern". 
immrtum  ▼«HSfliuiffiehte  Bhaii  fai  adnsr 

pros^n  nymncnsammlung  (Sacrorum  hym- 
norum  lib.  I.  Wittenberg  1512)  22  Be- 
ubeitongen  alter  lateinischer  ELirchen- 
tyiMuu  Jlnek;  «oeh  aadm  Saiiim- 
Inngen  bringMI  einzelne  BsailMlIllllgMI 
von  ihm.   Sein  NeflFe: 

Finf  k)  Hemuuuii  ist  in  Pirna  geboren, 
Ifbte  Id  WHtenberir  vnd  erUeU  um  1506 

«üe  Stelle  seines  Oheims  in  Warschan. 
Seit  \bb?<  It'bt«^  er  dann  wieder  in  Witten- 
berg. Er  war  gleichfalls  geschickter  Contra- 
pnktiit. 

IlMk«,  FritB,  Orosdiaiogl.  HaoUen- 

borgi^cher  Musikdirector,  ist  am  1.  Mai 
1836  zu  Wismar  geboren  und  machte 
iof  dem  Leipziger  Conservatorium  seine 
Stodkn.  Kaehdem  er  dann  fan  Theater- 
irchester  in  Frankfurt  a.  M.  als  erster 
Geiger  mitgewirkt  hatte,  ging  er  nach 
Wimiar,  wo  er  eine  reiche  musikalische 
im^uSt  entwickelte.  1879  wurde  er 
HB  Grossherxogl.  Musikdirector  ernannt, 
Hd  bald  darauf  gründete  er  in  Schwerin 
ihta  Ckaang^erein ,  ohne  indess  seinen 
Wshmite  in  WInaer  «nfinigeben. 

Hm  m  die  Bkid«^  der  SeUnaa. 

Fllk^  Christian,  geboren  am  9.  Aug. 
1831  TO  Dettingen,  war  Schüler  des  I^eip- 
ii|cr  Conservatoriams  von  1849 — 53  und 
gbg  dum  noeh  nach  Dreaden,  wo  er 

den  Unterricht  von  Johann  Schneider  gc- 
60«.  Nach  einer  kürzern  Anwesenheit 
io  seiner  Heimath  ging  er  wieder  nach 
Tilpilf,  wo  er  Ui  in  aainer  Bemflaiig 
dl  flandnennMiklebMr  naeh  KiwHmw 


i  (1860)  verblieb.    Er  componirte  Werke 
für  Oreel,  CUvier  und  Qesang. 

Fink,  GottfHed  Wilhelm,  bekannt  aU 
Schriftsteller  nndComponist,  ist  am  7.  Mars 
1783  in  Sulza  an  der  Ilm  geboren.  Er 
studirte  anlangs  Theologie  und  Philo- 
sophie, trat  1809  in  daa  Predjgtamt  nnd 
grttndete  1819  alne  Erziehungsanstalt, 
deren  Leitung  er  bis  1827  führte.  In 

1  diesem  Jahre  übernahm  er  die  Redaction 
der  „Lei  pziger  AllgeBddnen  wnirikaWaflhwi 

I  Zeitung*'  und  gab  sie  erst  1841  In  andare 

I  Hände,  um  sich  seiner  Thätigkeit  als 
Mnsiklehrer  an  der  Universitüt  mit  desto 
grBaaerem  EUlir  widmen  m  können.  Fink 
starb  am  97.  Aug.  1846  in  Leipsig.  Von 
seinen  Werken  ist  der  „Musikalische 
Hauäächatz^'  am  weitesten  bekannt  ge- 
wofden.  Efaudne  aainer  IHditnngen  und 
Melodien,  wie  das  Abendlllnten :  „Aus 
dem  Dorflein  da  drüben",  sind  zu  volka- 
thümlichen  Liedern  geworden.  Auch  seine 
tiieoratiaehen  Werke,  wie:  w&ste  Wnn- 
dernng  der  ältesten  Tonkunst",  „Musika- 
lische Grammatik",  „Wesen  und  Ge- 
.schichte  der  Oper"  u.  s.  w.,  waren  einst 
ebenfalls  selir  verbreitet 
Pinto  =  Trugschlus!». 
Fiochetto  (ital.)  SS  etwas  heiser,  rauh. 
Fiocliesza,  die  Heiserkeit;  fioco»  heiser, 
rauh,  schwach. 

FioraTanti,  Valentine,  berühmter  ita- 
lienischer  Componist,  ist  im  November 
1770  in  'Baak  geboren,  wurde  Schiller 
von  Jannaeoiü  nnd  ging  dann  nach 
Neapel,  wo  er  im  Conservatorio  della 
pietk  di  Torchini  seine  weitere  Ausbil- 
dung  fluid.-  Spiter  wurde  er  nach  Torin 
berufen,  und  hier  wandte  er  !*ich  der 
koini"«(  hen  Oi>er  zu.  Nach  dem  Vorgänge 
Ciinaroäas  nahm  er  sich  die  komische 
Oper  Hoaarta  anm  Mnstttr,  und  sdne,  in 
diesem  Sinne  geschriebene  Oper  ,,La  oa- 
priccio?Ä  pentita"  (1805)  fand  in  Paris 
ausserordentlichen  Beifall.  In  Deutsch- 
land sind  seine  „Virtnoal  ambulante'*  („Die 
reisenden  Comödianten")  und  „Cantatrice 
villane"  („Die  Dorfsänporinnen")niit  gros- 
sem Erfolge  gegeben  worden.  1816  war 
er  vom  Papste  zum  Gapeilmelater  ernannt 
worden,  undaeiidem  ct^mponirtr'  er  haupt- 
sächlich kirchliche  Werke.  1837  veran- 
lassten ihn  Gesundheitsrücksichten,  das 
mildeps  KHmn  Neapels  aufirasuchen,  m 
starb  aber  auf  der  Reise  dorthin  in  Capua 
am  16.  Juni  des  genannten  Jahrea.  Sein 
Sohn: 

FiomTUtly  Vfaieattao,  am  5.  Aprfl 
1799  an  Born  geboren,  mnohte  sieh  eben- 
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fiüli  als  Operncnmponist  bekannt,  doch  [ 
▼ermochte   er   nicht,   t^cinen  Vater,  der 
auch  sein  Lehrer  war,  zu  erreichen.  Er 
■tttrb  am  28.  Hin  1878  in  NeapeL 

Fioretta  oder  Fioritura,  die  Aus- 
schmückoDg  des  Gesanges  durch  Ilgareii- 

Flerlllo,  It^azio,  ist  am  11.  Mai  1715 

in  Neapel  geboren  und  erlangte  seine 
musikalische  Ausbildung  unter  Leo  und  | 
Dnrante.  1752  wurde  er  ab  Capellmeiäter 
naeh  Brannseliwdg  berufen,  wo  er  ddi 
durch  seine  Hnsik  su  den  b«rUuDiMi 
NicolinischenPantomimen  bekannt  machte. 
1762  wurde  er  Capellmeister  in  Cassel; 
1780  nahm  er  seinen  Abschied  und  im 
Juni  1787  starb  er  in  Fritelar  bei  GuaeL 
Seine  zahlreichen  Coinpositüincn  sind  nicht 
weiter  bekannt  geworden.  Grössere  Be- 
rühmtheit erlangte  sein  Sohn: 

FlorlllOf  Federigo,  geboren  175S  so 
Brannschweig,  als  Virtuose  auf  der  Laute 
und  der  Violine.  Er  machte  grosse  und 
erfolgreiche  Kuustreiseu  and  Hess  sich 
dann  in  London  nieder;  1801  g^g  er 
nach  Amsterdam,  wo  er  1812  starb.  Von 
seinen  zahlreichen  Violincompositionen 
sind  seine  Etüden  zu  erwiEihucn,  die  neuer- 
dings wieder  heransgegeben  worden  sind. 

FiorltO  (Hai.)  ^  verziert;  Floritar  a> 
Verzierung;  s.  Coloratur. 

Fiottole(ital.)sSchifferlied,  Barcarole.  . 

Fl8  Otnl-  ^  died^  ftam.  &di^  engl, 
f  Sharp)  itt  die,  um  dne  Halbetofe  er^ 
höhte  F. 

Fiseh,  William,  bedeutender  Oboen- 
▼irtDos,  gelMren  um  1775  su  Norwieh, 
bat  aneb  treffliche  Weike  fibr  aein  In- 
strument peschrieben. 

Fischer,  Adolph,  ausgezeichneter  Vio- 
loncellist, ist  am  22.  Nov.  1850  in  Brüssel 
geboren,  war  SebBler  von  Servals  ond 
errang  bereits  im  Alter  von  16  Jnhren  ! 
am  Brüiiseler  Consorvatoriuin  den  ersten 
Preis.  lÖÖb  siedelte  er  nach  Paris  über. 
Im  November  1875  kam  er  naeh  Dentaeh- 
laud  und  machte  liier  aussergewöhnliches 
Aufsehen  als  Violoncello  virtuos.  Im 
Winter  von  1876/77  war  er  ab  Solo- 
vioIonodBat  am  Oewandhauae  in  Leipzig 
engagirt. 

Fischer,  Emst  Gottfried,  geboren  am 
17.  Joii  1754  SU  Hoheneiche  bei  Saalfeld, 
warProftaaoram  Berlinischen  Qymnaalom 
zum  Grauen  Kloster,  als  welcher  er  am 
21.  Jan.  1831  starb.  Er  hat  sich  auch 
mit  akustischen  Untersachungen  beschäf- 
tigt und  vwOflbntUeiite  in  den  „Abhand- 
Inogen  der  kÜnigL  Akademie  der  inHaaen» 


scharten",  deren  Hitglied  er  war,  einen 
„Versuch  über  die  Schwingung  gespannter 
Saiten".   Sein  Suhu: 

Flflelier,  Gottfried  Emil,  geboran  am 
28.  Kor.  1791  in  Berlin,  war  ebenfUla 
Professor  am  Berlinischen  Gymnasium 
zum  Grauen  Kloster  und  machte  sich 
namentiieb  hier  vm  Organisation  den 
Gesangunterrichts  hochverdient.  Er  starb 
am  14.  Febr.  1841  und  hinterliess  auch 
viele  Compositionen,  von  denen  ein  Theil 
naeb  adnem  Tode  TeröffsntUeht  wurde. 
Ausserdem  aehrieb  er  eine  Reihe  von 
Abhandlungen,  die  tbeil.s  in  Zeitschriften, 
theils  l>esonders  gedruckt  veröffentlicht 
sind. 

Fiseherf  Jobann  Chriatian,  ber&hmter 

Oboenvirtuos,  ist  1733  zu  Freiburg  im 
Breisgau  geboren  und  starb  in  London 
am  29.  April  1800.  Von  seinen  zahl- 
reiehen  Compotftfonen  für  aein  Inatmmant 
sind  ein/  In  nooh  beut  bd  den  Oboe« 
blasen  I  VH'.i,.ljt. 

Fi.sciier,  Carl  August,  üefflicherOrgel- 
vhrtuos,  iat  1889  su  EbersdOTf  bei  Chem- 
nitz gebofen,  war  Schüler  von  Anacker 
in  Freiberg;  machte  von  1852 — 55  er- 
folgreiche Kunstreisen  als  Orgelvirtaoä 
und  wurde  Organist  an  der  Waiaenhawa» 
und  der  englischen  Kirche  in  Dieadea. 
Von  seinen  Compoaitumen  iat  nur  wen% 
veröffentlicht 

FlMher,  Michael  Qotäiardt,  geboren 
am  3.  Juni  1773,  war  Schüler  des  Or- 
ganisten Kittel  in  Flrfurt  und  bildete 
sich  unter  ihm  zu  einem  trefflichen  Or- 
ganisten. 1790  wurde  er  Organist  an  der 
Barlttaaerlürche  und  Dirigent  der  ^Hnter- 
conccrte  in  Frankfurt.  Später  vertan'^chte 
er  die  Organistcn.stclle  mit  der  eintnl^- 
lichereu  au  der  Predigerkirche,  und  181  ü 
ttbemabm  er  andi  noeb  den  Untertieht 
im  Orgelspiel  und  in  der  llarmonielelire 
am  dortigen  Seminar.  Er  starb  am  1 2.  Jan. 
1829.  Seine  Orgelcompoaitionen  werden 
beut  noch  gern  gespielt,  wtbrend  adae 
salüreichen  andern  Werke  vergessen  sind. 

Fischhof,  Joseph,  trefflicher  Pianist 
und  Lehrer  seiner  Kunst,  ist  am  4.  April 
1804  lu  Btttaehowili  fai  IDUiren  Ton 
israelitischen  Eltern  geboren,  sollte  Me- 
dicin  studiren  und  bezog  daher  die  Uni- 
versität in  Wien;  liier  aber  machte  er 
zugleich  ernste  Mudkatadien  brt  Anton 
Halm  und  Ignaz  von  Seyfried,  und  als 
sein  Vater  plötzlich  1827  starb,  widmete* 
er  sich  ganz  der  Musik.  1833  erhielt  er 
eine  Professur  am  Wiener  Conservatoriom, 
in  welcher  er  loaaent  erfbtgreieb  bis  sa 
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«inem,  am  28.  Juni  1857  erfolgten  Tode 
wirkte.  Von  seinen  Composiüonen  sind 
nur  wenige  in  weitern  Kreisen  beluuint 
gwwden.  WertfavoU  ist  »ein  „Versuch 
riner  Geschieht«  des  Clftrierbaaes'*  (Wien 
18&S). 

Fls-dvr  (ital.  tä  üMb  maggiore,  frans. 
k  i\kK  migeur,  engl,  f  Sharp  major), 

die,  »uf  Fi.-<  erbaute  Tonleiter  nnd  Tonart 
mit  sechs  Krenxen:  üb,  eis,  gis,  dis,  ais 
oad  di,  Tonddmong.- 

Italtf  Doppel-fiSi  heisst  das  doppelt, 
um  zwei  Halb.Htufen  erhöhte  „P*. 

l^ls-moii  (ital.  fa  diesis  minor,  frana. 
h  dttse  minenr,  engl,  f  sharp  minor), 
die,  auf  Fi9  erbaute  Moll-Tonleiter  and 
-Tonart,  als  Parallelton  von  A-dur,  mit 
ini  Kreuzen  in  der  Vorzelchnuug:  fis, 

Fistel,  s.  Stimme. 

Fistula  (lat.)  =  Röhre,  Pfeife,  wird 
mit  IkiAiguug  des  Wortes  organica  als 
üane  Ar  eine  Oige^lUfb  gebnneht 

FlstlUren  heiast  mit  der  Fistel  singen 
f*.  Stimme). 

Fl^  Abkürzung  für  Flöte,  manchmal 
aocb  fnr  Flageolet 

FlaehflSte  bebst  ein«  FIStenetimme 
der  Orgel. 

Fla^olet  (fnmz. ;  ital.  tiagioletta)  be- 
Mi^Bst  mnlehet  eine  eigenthfimliche 
Xn  der  ToneraeU|trunp  bei  Stn-icbinstru- 
menten,  dorcb  welche,  nach  Klang  and 
Höbe  von  den,  bei  der  gewöhnlichen  Be- 
kaihng  enengten,  venchiedenc  Töne 
gsvmen  werden.  Sie  werden  dadurch 
Iwnroigebracht ,  das«  die  Saite  auf  be- 
idamten  Punkten  nur  leiclit  herfthrt« 
ciriit  Diedergedrficlit  wird,  und  das»  der 
Bogen  leicht  über  die  Saite  hinstreicbt 
1«.  Obertöne).  Femer  heisst  Flageolet 
dl  iSteaertigee  Instnimeot,  mit  6  oder 
7  TMSehem ;  auch  eine  kleine  Dreh- 
Wfel.  vermittelst  welcher  man  die  Sing- 
v^l  abrichtet,  und  endlich  auch  ein 
Orfehegiater.  Jene  kMn«  Drehorgel  und 
d*«  Orgelregister  werden  häufiger  noch 
mit  Flasohenot  oder  Flaschinet  bezeichnet. 

Flammeil)  ainEende,  (s.  Pyrophon). 

FIlMhcnaivef  wumte  der  SSJihrige 
Glinde  Wilhelm  Engel  in  Berlin  ehi,  1816 
TOD  ihm  con»truirtes  Instrument,  bei  wel- 
cbem  Tcrmittelat  einer  Tastatur  die  Luft 
ie  fßtatnok  Flaeeheo  Idingend  gemeeht 

Fiat  (engl.),  das  Erniedrigungszeichen. 

Flattergrob  nannten  die  zUnftigen 
Tranpeler  Uterer  Zeit  den  tieft  teu  Ton 
ikrn  lastntmeati. 


i 


Flatter  la  corde  (firana.),  mit  aaaf- 
tem,  zartem  Au«druck. 

FlmvÜUldo  (ital.),  Vortragebeaeieh- 
nnng  s  flötend,  flötenartig. 

FlautbiaSy  eine  gedeckte  Oigelatimme 
im  Pedal. 

Flftutlno  (ital.),  Beieichnnng  Ar  eine 
kleine  Flöte. 

Fliiuto  =  Flöte  (s.  d  ).  Die,  Flanfo 
genannten  Orgelregister  tragen  nach  ilirem 
Charakter  veweMedeae  Beaeiebming,  «iei 

Flanto  aniabile  (FI6le  d'aoMnr), 
deutsch:  Lieblichtlöt. 

Flanto  easpido  (ital.),  eine  Spitz- 
fldtanart 

FlMtO  dolce  (ital.),  die  DoIiflSte, 
eine,  aus  Holz  gefertigte  Orpelstimmc. 

FlaatO  itftUCO  ist  manchnud  eine 
groBse,  gewShaUebe  FlStenetfanme  der 
Orgel  benannt. 

Flaute  mi^or,  eine  OrgelHtimme.  die 
im  Manual  gefuhrt  wird  und  aus  weit 
mensiiriiten  Holspfeiftn  besteht. 

Flanto  minor,  eine  nur  halb  so  groaee 

Orpelstiinme  wie  die  Flaute  major. 

FlautOUe  =  die  grosse  Flöte,  s.  Dolz- 
Il8te. 

F'lauto  piccolo  =  die  kleine  Flöte. 
Flaute  staceatO,  ein  Orgelregister. 
Flaute  traverso  (franz.  flüte  travcr- 
siire  oder  flüte  allemande),  die  Querflöte; 
häufig   Bezeichnung    fiir   daa  einflwbe 
Flötenregister  der  Orgel. 

Flaxland,  Gustav  Alezander,  Mnel« 

I  kalienverleger  in  Paris,  ist  au  Strasshurg 
1821  geboren,  kam  mit  16  Jahren  nach 
Paris,  machte  einen  Corsas  in  der  Har- 
monie am  Couaei  valorhun  doreb  vbA 
widmete  sich  dann  dem  Unterricht.  1847 
gründete  er  mit  bescheidenen  Mitteln 
einen  MusilLalienverleg,  der  in  der  Folge 
an  den  ersten  in  Farii  alblte.  1870  ging 
das  OeschUI  auf  A.  Ihuaad  und  Sehine- 
weck  über. 

Flebile  (ital.),  Vortragsbezeichnung 
m  kligUeb,  tranrig. 
Flenimlng,  Friedr.  Ferd.,  geboren  in 

'  Neuhrtusen  bei  Freibarg  am  28.  Febr. 
1778,  studirte  Mcdiciu  und  nahm  in 
Berlin  sdnen  Wobnrfti  eis  praktischer 
Arzt.  Als  Mitglied  der  Zeltersohen  Lieder- 
tafel componirte  er  eine  grosse  Zahl  von 

■  Männergesangen,  von  denen  namentlich 
einer:  ^teger  Titae"  rom  Horaa,  deh 
dauernd  in  den  betreffenden  Kreisen  ein- 
bürgerte. Er  starb  am  27.  Mai  1818  in 
Berlin. 

Flcnrtts  (altfrana.;  kt  floridne)  m  der 
venierte  Cootr^mnkt 
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Fl3te  (ital.  Hauto.  franz.  flfito).  eins 
der  iUteBteu  BlaüinBtrumente,  das  zugleich 
im  WweatUehen  sdne  vraprttiigUch«  Form 
bb  heut  beibehalten  hat.  Sie  wurde  zu- 
erst einfach  aus  Rohr  oder  dem  Bein- 
kuochen  gewisser  Thiere  gcMihuitten, 
uaA  dM  Bohr  ist  Iwate  noeh  dor  Haupt- 
bestandtheil  des  Instruments.  Früh  schon 
kam  man  dann  darauf,  um  Töne  von 
verschiedener  Höhe  eneugeu  zu  können, 
die  BMire  mit  den  aofMwmitai  TooNSehem 
zu  versehen.  Die  Zahl  derselben  ist  selbst- 
verständlich verschieden ;  mau  begann  mit 
einem  oder  zwei  und  erweiterte  sie  dann 
bis  auf  aeelis,  in  einer  Reih«  Uegrad«, 
die  von  den  drei  mittelsten  Fingern 
jeder  Hand  bequem  zu  erreichen  sind, 
mud  fügte  aueh  die  etwas  abseits  liegende 
für  den  kleinen  Finger  mid  wol  ancli 
den  Daumen  bei.  Bei  den  ersten  Cultnr- 
▼51kem,  wie  bei  den  Chinesen  im  frübe- 
ilett  Altertliiim,  flnden  wir  aneta  lierdlt 
beide  -Arten:  die  Langflöte  oad  tfe 
Querflöte,  im  (»ebrauch.  Bei  jener  war 
das  Rohr  an  beiden  Enden  offen;  die 
olMre  OeAiiing  diente  als  AnUaseloch, 
so  dass  also  die  Röhre  senlcreelit  gehalten 
werden  musste.  Bei  der  andern  waren  beide, 
oder  auch  nur  ein  Rohrende  gettchiosseu, 
SO  dass  es  eines  besondern  Anldaseiodiea 
bedurfte,  das  auf  der  Seite  der  Tonlöcher, 
in  bestimmter  Entfernung  von  diesen  und 
etwas  grösser  gebohrt  war.  Jede  dieser 
beiden  Hanptgattoagen  wurde  sehr  bald 
auch  in  verschiedenen  Arten  dargestellt, 
die  sowol  nach  den  verschiedenen  Stoffen, 
aus  denen  sie  gefertigt  waren,  ald  auch 
nach  ihrer  Oröese  n.  dgl.  Tersehiedene 
Namen  trugen. 'Sie  wurden  ausBucbs- 
baum,  Bambus,  Lotos  u.  dgl.  oder 
aus  den  Beiuknochen  gewisser  Thiere 
oder  auch  aus  Thon  u.  dgL  verfertigt. 
Früh,  schon  bei  den  Chinesen  und  Grie  - 
chen, wurden  auch  Klappen  angebracht, 
und  bei  der  Langtlötc  findet  man  auch 
schon  das  sogenannte  Blatt  zum  Anblasen 
im  Gebrauch.  Eine  besondere  Art  war 
die  DoppelflötCi  ans  zwei  Langflöten 
beliebend,  mit  ^lem  AnUaseloch,  welche 
ho  verbunden  waren,  dasi  Ittr  jede  Hand 
ein  Kohr  bequem  spielbar  war.  Mit  der 
wachsenden  VervoUkonunnung  der  ein« 
Ibehen  HOte  vertor  die  DoppelfiSte  flire 
Bedeutung  für  den  praktischen  Gebrauch, 
wenbalb  sie  aiK-}i  bei  der  weiteren  Ent- 
wickelung  unberücksichtigt  blieb.  Das 
CiiristenÄam  erwies  ^ch  der  Pflege  der 
Instrumente  anfangs  wenig  günstig,  and 
so  ist  es  eriü&rliob,  dass  unter  seinem 


I  Einflui*^  allmälig  auch  der  Bau  der  In- 
strumente verwilderte.  Erst  mit  dem  Be- 
ginne dee  16.  Jahrhonderts  traft  Ider 
wieder  eine  Wendung  ein.    Die  erhöhte 
Sorgfalt,  welche  man  jetzt  aucli  den  In- 
stnunenten  zuwandte,  erstreckte  sich  bei 
den  Flöten  nur  anf  die  QnerflÖle.  Die 
I  Langflöte  crliidt  sich  zwar  aaeh  Bocb 
1  im  16.  Jahrhundert  unter  dem  Namen 
i  Flöte  k  bec  (s.  d.),  allein  sie  wurde 
(  liaiiptsletalieb  nitr  Veraiilassang  rar  wei> 
tern  Ausbildung  der  Schalmei  (s.  d.), 
verschwand  aber  schliesslich  gans  ans 
:  der  Praxis.  Die  Querflöte  (FlCtte  alle- 
maade,  fifite  traversüre,  Flauto  tnmfSOv 
german  flüte  oder  deutsclie  Flöte  genannt) 
▼erdiiUigte  bald  alle  andern  Arten.  Sie 
war  nodi  im  16.  Jahrhundert  genau  so 
construirt,  wie  sor  Zeit  ihrer  eisten  Er- 
findung; das,  au.s  einem  einzigen  Stück 
I  bestehende  Rohr   war  mit  sechs  Ton- 
löebsni  verseben,  and  es  scheint  tut, 
als  ob  die,  den  Aegyptern  schon  bekannte 
•  Klappe  für  das  siebente  Tonlocb  so  in 
Vergessenheit  gekommen  war,  dass  sie 
I  erat  wieder  erfanden  werden  musste.  Bei 
^  der  Lang^öte  waren  zwei  Tunlöeher  IBr 
den  kleinen  Finger  vorhanden,  zum  be- 
<  liebigen  Gebrauch  für  die  rechte  oder 
fttr  die  l&ÜM  Hand,  und  eins  von  beiden 
musste  daher  immer  mit  Wadw  ▼ersloiift 
I  werden.     Wie    die    meisten   Blan-  und 
.  Streichinstrumente  waren  auch  diu  <^uer- 
flöten  nnd  die  Langflöten  zur  Danteilong 
I  eines  VocalehoffS  als  Discant-,  Alt-, 
Tenor-  und  Bassflöten  vorhanden.  Bei 
,  der,   im   17.  Jahrhundert  beginnenden 
selbstlndigen  Organisation  des  Orchesters 
wurde  die  Flöte  zum  Discantinstmment, 
das  wie  Oboe  und  die  später  erfundene 
Clari nette  mit  den  Geigen  die  Ober- 
I  stimmen  flUirfee;  es  Uleb  nur  die  IHseaat' 
flöte  im  Gebrauch,  die  Alt-,  Tenor-  und 
Bassflute  wurden  durch  andere,  entspre- 
chendere Instrumente  ersetzt.  Dadurch 
aller  wurden  wieder  verscliiedene  Ver- 
bcsspinii^ji'n  der  Flöte  herbeigeführt;  ihr 
Umfang  erfuhr  nach  der  Ui>he  wie  nach 
der  Tiefe  lU  Erweiterungen,  und  auch 
in  der  Construction  wurden  mandMflei 
Verinderunpen  notbig.  Wol  des  bequemem 
Transports  halber  wurde  das  lustroment 
in  drei  Stttelce  lerlegt:  das  Kopfstück, 
in  dem  da»  Anblaseloch  sich  befindet; 
das  M  i  1 1  o  1  s  t  ü  c  k   mit  den  sechs  Ton- 
i  löchern,  und  den  Fuss,  in  welchem  das 
I  Loeh  ndt  der  Kia|q^  rieh  befindet;  spiter 
wurde  auch  das  lOttelstftck  noch  getheilt, 
so  dass  die  F15te  ans  vier:  dem  Kopf« 
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stück,  dem  Mittelstück.  dem  Unter- 
oder UersAtttck  und  dem  Endstück, 
«Mb  C-Fui  gwiinnt,  soflMnmenges&pf- 
ien  Stttcken  bestand.  Diese  Einrichtung 
gewihrte  noch  den  Vortheil,  dass  man 
darch  ein  mehr  oder  weniger  feate«  Ein- 
iftMiwi  oder  donli  AamUhm  dar  ein- 
xelnen  Theilc  die  Stimmung  der  Flöte 
merklich  verändern  konnte,  um  sie  mit 
des  ihrigen  Instnunenten  in  Einkl&ng 
n  briiig«D.  AUtfai  dies  erwies  sieh  doch 
nicht  gxnz  sicher,  and  so  kam  der  be- 
raioDte  FlötenblÄaer  QoAnts  (1752)  dar- 
vd,  tm  Kopfstück  ^e  Sehranbe  anxa- 
tefageo,  vermittelst  weleber  der  ver- 
.»•'hliesB^nde  Pfir^pf  von  Kork  weiter  her- 
ftimeaogen  oder  hineingestoasen  werden 
kiü,  je  naehdem  die  refaie  Stimmnag 
erfordert.  Um  eine  solche  zu  erzielen, 
»Trd  auch  im  Fuss  der  Flöte  eine  kleine 
lituhre,  das  Register,  angebracht,  die  hin- 
«ngcsefaobeB  oder  herausgeaogen  werden 
k^,  wodurch  die  Stimmung  gleichfalls 
verindert  wird.  Qegenwärtig  fertigt  man 
du  Instrument  meist  aus  Buchsbaum, 
atwsiiiiu  Ebcnhols,  Kokos»  KUnlgahol«, 
Fnuaonnbolz  oder  tMub  «n  Eltaibein. 
El  hat  eiaea  JJmhag  Ton 


jH'  ^  obromaLUs 

I'k  beiden  höchsten  Tüne  sind  nur  schwer 
erreichbar,  während  noch  gut  anspricht, 
h  frftherar  Zeit  hatte  man  nur  d^  als 
WMn  Too  auf  der  FUMe,  deahalb  nannte 
lUD  sie  auch  D-Flötc;  erst  durch  den 
Kfeasanten  C-Fuas  ist  c^  gewonnen, 
däMina  Fldtisten  bringen  sogar  noch  b, 
dock  kann  man  darauf  nicht  mit  Sicher- 
li^it  rechnen.  In  ncaerer  Zeit  sind  die 
^i<fpen  bis  12  and  14  vermelirt|  um 
«B  Sdnheit  und  GMduniaalgkait  dea 
Aaifmchens  der  Tone  m  eiMbao.  In 
itx  natürlichen  Organisation  unseres  Or- 
ckMtert»  haben  zwei  Flöten  ihren  Fiats 
pwaanaa;  das  Deatrebeu  nadi  danllcb 
reimden  Klangeffecten  hat  ÜIM  Ver- 
nrhning  auf  drei  und  mclir  veranlasst. 
Aoiser  dieser,  der  sogenannten  grossen 
fMa»  M  JeM  aar  noeh  dSe  kleine 
Flöte  (PIccolo -Flöte  [s.  d.],  Fl.iuto 
picoolo)  und  bei  Militärchören  die  Terz- 
flöte,  die  eine  kleine  Terz  höher  steht 
«l«  Um  graaia  FHHa;  die  Esflttte  oder 
^  tien flöte,  welche  eine  Nona  hBher 
*t«bt  als  die  groase  Flöte,  und  die  F- 


oder  Octavterzflöte,  welclie  eine  kleine 
Decime  höher  steht  als  die  grosse  Flöte, 
in  Gtobraneh.  Oaai  aaaier  Ctobraaeh  fgt- 
kommen  Ist  die: 

Flöte  ä  bec  (flüte  douco,  engUsche 
Flöte,  Schnabelüöte,  auch  PI  och-  oder 
Fi oek  flöte  nad  FbehiMHa),  die,  wie 
erwähnt,  in  der  Weise  geblasen  wurde, 
wie  Oboen  und  Clarinetten.  Man  blies 
am  obem  Ende  durch  einen  Spalt,  der 
dadnrch  gaaebafiTen  war,  daaa  man  das 
obere  Rohrende  mit  einem  Kern  versah, 
der  nur  an  der  Seite,  an  welcher  die 
TonlÖcber  ange bracht  waren,  einen  schma« 
len  Theil  der  Schallröhre  offen  Baas,  daieh 
welchen  die  Luft  eingebl&sen  wurde.  An 
den  Ende  dea  Kerns  hatte  die  Schall- 
rtkftt  ein  Loeb,  dessen,  der  Spalte  ent- 
gegengesetzte Seite  gasehiifk  war.  Um 
nun  diesen  Theil  bequem  in  den  Mond 
stecken  zu  können,  wurde  da.i  Rohr  nach 
dar  Spaltsrfte  bin  angespitzt,  so  dass  es 
die  Gestalt  eines  Yogelschnabels  erhielt, 
und  daher  heisst  das  Instrument  Schnabel- 
fiöte.  Wie  erwähnt,  waren  aoch  diese 
FUttam  in  Ylar  Arten,  ab  Diaeant-, 
Alt-,  Tenor-  und  BaaaflStan  ror- 
handeu.  Der 

FlSteobass  ist  daher  eine  Bassf  löte, 
die  tidUe  Art  diaaar  oder  dar  Qnarflitta, 
wie  de  im  18.  Jafarhoadart  noeh  im  Ga- 
branch waren.  Die 

FlSte  d'amour  (Fiate  d'amour),  welche 
eine  Ten  tieftr  atand  als  die  grosse  oder 
D-Flöte,  war  noch  Anfang  unsers  Jahr- 
hunderte  belieht.  Im  rebrigeu  entspricht 
ihre  Technik  und  alles  Andere  dem  be- 
reits Erörterten. 

FliJtenpfeifen  heissen  die  Pfeifen  da« 
sogenannten  Flötenwerkü  in  der  Orgi-l(  .-«.d.). 

FlStenstimme  heisst  eine,  durch  meh- 
rere Oetaven  gehende  Orgelstimme,  daran 
Pfeifen  insofern  eigenartig  sind,  als  sie 
unter  dem  Labium  (s.  d.)  über  dem 
Kern  (s.  d.)  einen  Aufschnitt  haben, 
durch  welchen  dar  Wind  in  die  Seliall- 
röhre  tritt. 

FlStenukr  ist  der  Name  eines  Spiel- 
abrwerks  mit  FIStenregistem. 

Fltltenwerk  beissendieFlötenstimnien 
einer  Orgel  als  Gesammtheit. 
/  FiotOWy  Friedrich  Freiherr  von,  der 
bekannte  Opemcomponiit,  ist  am  27.  April 
1812  auf  dem,  seiner  Familie  gehörigen 
Rittergut  Kentendorf  im  Groesherzogtbum 
Mecklenburg  geboren,  machte  in  Paris 
aeine  Mntfh^ndian  and  errang  anck  Uer 
seine  ersten  Triumphe  als  Opemcompo- 
nist  Andauernden  Erlbig  errang  er  iadeas 
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erst  mit  der  Ojm  r  „Alessandro  Stradella",  I 
die  zuerst  in  l'aria  und  1844  dann  in 
Hamborg  n^cAUirt  wurde  und  icitdem 
auf  allen  deut^cheu  Bühnen  Eingang  fand. 
Noch  entscheidender  war  der  Krtulg  sei- 
ner nilclMtfolgenden  Oper:  „Martha  oder 
dar  Markt  lo  Rlehmcnd**,  die  mant  is 
Wien  am  25.  Nov.  1847  gegeben  wurde 
und  die  sich  dauernd  auf  dem  Repertoir 
der  deutschen  Bühnen  erhält  1856  er- 
naimto  Om  dar  OroashaiBog  yoii  MaidclaB» 
bürg  zum  Intendanten  der  Hofmusik  und 
des  Uoftheaterg  zu  Schwerin;  18G3  schied 
er  am  «Hasar  SteUang  nnd  ging  nach 
Paris.  Seit  1868  lebt  er  abwechselnd  i 
hier  und  auf  seinem  Landbe^itzthum  bei 
Wian.  Keine  seiner  spätem  Opern:  »Die  i 
QTOUnanOn**  (1850),  ,^drft**  (1858), 
„Rübezahl"  (1854),  .,Hnda"  (1855),  ' 
ijAlbin"  (1856),  oder  die  französischen:  ' 
„La  veuvc  Qrapin"  und  ,,L'ombre"  ver- 
moebtaa  dah  davamd  auf  dar  Bflbne  so 
erhalten,  nnd  %nch  seine  andern  Com  Po- 
sitionen: Ouvertüren,  riavicrtrios,  Duos 
llir  Pianoforte  und  Yioiuuceliu,  Lieder 
und  RomanaaB  fluidan  keine  weitere  Var- 

breitnug. 

FlUg:eI  oder  Clavipymbel,  s.  Pianoforte. 

FlUgei)  Gustav,  ein  trefflicher  Musiker 
dar  Geigainrart,  Ist  am  8.  JoU  1818  an 
Nienburg  h.  s.  gcborao,  wx  Behttler  von 
Friidrich  Sclmeidcr  In  Dessau  und  lebte 
dann  als  Musiklebrer  in  verschiedenen 
Slidtan  dar  ProvIiiB  Saehaan,  aalt  1840 
in  Stettin.  1850  wurde  er  als  Musiklebrer 
an  das  Schallehrer-Seminar  nach  Neuwied 
berufen  und  als  solcher  1856  zum  künigl.  , 
Mnalkdirector  ernannt.  1859  ging  er  ala  I 
Cantor  und  Organist  der  Sclilosskirche 
nach  Stettin.  Ausser  zahlreichen  Compo- 
rftfanaii,  wie:  eine  Ckmeertotnrertarai  ein 
Streichquartett,  5  Sonaten  für  Ctaviary 
Orgel-  und  Ciavierstücken,  Liedern  u.  8.W., 
veröffentlichte  er  auch  ein  Melodienbacb  | 
mr  nanen  Augaba  daa  BoUhagensohan  . 
Ges4ingbuchs  (Stettin  1868),  einen  „Ltcit- 
faden  für  d»'n  Gesangunterricht  in  der 
Volksschule"  (3.  Aull.  Neuwied)  und  „Ge- 
arngtenrsoa  für  die  Oberdaaaan  böbarar  | 
T9ehtar8cliuli.'n-\ 

FlOgrelharfe,  s.  Harfe. 

Flttgelhorn,  ein  Signalhorn,  das  wol 
idnan  Namen  davon  bat,  dass  man  da- 
mit namentlich  die  Bewegung  des  Flügels 
des  Fussvolks  einer  Heercsabtheilung  lei- 
tete. Ursprünglich  beschränkte  sich  die 
Taebnik  daa  Inatmmanta  auf  die  Natar> 
töne.  Nachdem  man  es  dann  noch  einmal 
gewunden  und  mit  Klappen  veneben  hatte»  1 


gewann  man  die  ganze  chromatische  Scala 
und  damit  wurde  das  Instrument  zugleich 
aneb  vanrandbar  fttr  die  MHitinnnalk. 
Es  wird  mit  einem  Trompetenmundstück 
geblasen,  ist  aber  weit  mensurirt  wie  das 
Horn.  Die  Familie  der  Flügelhömer  ist 
gaganwlrlig  in  ainam  voTTnHndlgan  Quu- 
tett  vertreten,  als  Sopran-  (anah  Hoell* 
Bügelhom),  Alt-,  Tenor-  und  BamUgal- 
hömer. 

Flftte,  s.  Flöte. 

Flütophon  heisst  ein,  von  Maurice 
Badael  in  Faiia  erlundenes,  an«  mehreren 
metallenen  PMfen  «Mammangaaatatea  In- 

stmment.  Die  abgeatfmmton  Pfeifen  wer- 
den entweder  vermittelst  einer  |Röhre,  in 
welche  man  hineinbläst,  während  man 
daa  batraffanda  Yantfl  dar  PAHa  8Aiat, 
oder  durcb  ein  beaondares,  mit  einer  Trat> 
Vorrichtung  vcrsehanaa  Oabliaa  mm  Er» 
kii^eu  gebracht. 

nnoll,  die,  anf  f  arriebtataMon-ToB- 
art  und  -Tonleiter,  als  Parallelton  ron 
Asdur  mit  vier  b  in  dar  Vonaichniingi 
b,  es,  as,  des. 

FoeOM  (itaL),  Yortragabeaeiebnang  a 
fanrig,  lebhaft,  heftig. 

FO)SrHett<)  =  Blatt  oder  Blättchen,  nen- 
nen die  Italiener  die  erste  Violinstimme, 
in  weloba  aneb  alla  waaantHeban  andan 
Stollen  des  betreffenden  Werks  rait  ein- 
gezogen äind,  so  dass  sie  aJa  Dirigirstinuna 
dienen  kann. 

Folie  4*«8p«81ie  (frana.)  iat  dar  Name 
eines  spanisclien  Tanzes.  Cherubini  hat 
ihn  in  der  Ouvertüre  seiner  Oper  ,»Li'ho- 
tellerie  portugaise"  benutzt. 

FolUimeiMy  Vortragabaatiehmmg  m 
possenhaft. 

Fondantento  (ital.)  beaeichnet  die 
ChimdBltmnie,  den  Orandbam. 

Fontaine,  Mortier  de,  s.  Mortier. 

Fontaiia,  Jules,  ist  zu  Warschau  1810 
geboren,  war  Schüler  des  Conser>'atoriam« 
daaelbat  ond  ala  aolebar  Mttaehaiar  toh 
Chopin,  dessen  nachgelassene  Werke  er 
bei  Schlesinger  in  Berlin  herausgab.  Er 
widmete  sich  anfangs  der  Rechtswiaaen- 
aebaft,  aber  dia  politiieban  EreigniaM  tob 
1 880  vertrieliaa  Ibnaus  der  Ileima  th ;  er  floh 
nach  London,  wo  er  als  Ciavierlehrer  sciu 
Leben  fristete.  Spater  ging  er  nach  Paris 
und  trat  hier  mit  Erfolg  ala  CtevierBpleler 
in  die  Oeffentlichlcait.  In  den  Jahren  von 
1841 — 50  machte  er  grosse  Reisen  in 
Amerika  und  gab  dort  berühmte  Concerte 
mit  Bivoti  Am  Sylvaataraband  1869 
machte  er  in  Paris  seinem  Leben  frei> 
willig  ein  £nde.  £ina  Aniabl  asinar  Salon^ 
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Mapontionen  sind  in  London  and  Paris 
nnd  auch  in  DeotNlüaad  und  Amerilw 

encbienen. 

F«H,  Thomas,  ein  gelehrter  enf^iieher 
Mtuiker  und  Componist,  lebte  Mifcng» 

des  17.  Jahrhondertfl  als  Kainmermusikus 
d»  Prinien  Heiniicb  (Sohn  Jacobs  I.) 
ii  London.  AiuMr  OtiMMU  vtfOfltoffidrte 
«r  ^Vierstimmige  Lieder  mit  Lauten- 

begleituDj;".  ' 

f  orkel)  Johann  Nicolaa8,der  berühmte  j 
IMnOm,  iil  am  M.  Febr.  1749  sa  | 
SNder  bel(3olMrg  geboren;  seine  schöne  1 
S^pinnstimme  verfichaffte  ihm  die  Auf-  ' 
Daiune  in  den  Chor  der  Uauptkirche  za 
Unebofg,  wo  er  Unterriebt  im  Harfm- 
nnd  Orgelspid  erbielt.  1769  ging  er  nach 
Göttingen,  um  sich  dem  Studium  der  ; 
RecbtAwissenschaft  zu  widmen,  allein  die 
SdgoDg  rar  Ckwbiebte  der  Hodk  yei^ 
inkäste  ihn  1771,  sich  ganz  dieser  Kunst 
anuwenden.  Er  ^rurde  1778  Cniversitats- 
wuikdirector,    erhielt   1780   die  philo* 
io|ildKbe  Doetonrttrde  und  «bernabm  die 

Leitung  der  groiscn  Wintcrcoiicerte,  die 
erindess  1815  aufgehen  inusste.  £r  starb 
am  17.  Marx  1818  zu  Oöttmgeu.  Seine 
Caaporitkmen  afaid  nieht  weiter  bekannt 
geworden.  I>agegen  haben  seine  mu!«ik- 
wiHCQSchaltlichen  Werke  noch  heute 
ftna  Werth.  Seine  miTollendet  geblie- 
Ine  „Allgemeine  Geschichte  der  Musik" 
fS  Theile.  Leipzig  1788  nnd  1801),  wie 
(Üe  ,^a«kaUscb  -  kntische  Bibliothek" 
(S  Bde.  Oeth»  1778),  der  „MusikaBsohe 
Almanach  für  Deutschland"  (Leipzig  1 782. 
?3.  84.  u.  89)  und  die  ., Allgemeine  Lite- 
ntv  der  Musik"  (Leipzig  1792)  bUden 
Mcb  heute  sebltabare  Unterlagen  für  die 
Mnftftmebung.  Von  seinen  übrigen  Wer- 
ka  iat  noch  seine  „Darstellung  von  Jo- 
baaSeh.  Bachs  Leben,  Kunst  und  Kunst- 
verken" (Leipzig  1802)  nn  erwUinen. 

Forlana  (iul.)  ist  der  N  amc  eines, 
»w  mehreren  Touren  bestehenden  Tanzes, 
besonders  in  Venedig  von  den  Gon- 
lafioti  und  der  llndUehen  Berolkerong 
radtgt  wird. 

rlintcr  (Forsterus),  Georg,  der  hoch- 
^cr^nte  Herausgeber  der  grossen  Lieder- 
»mainog  den  16.  Jahrhmiderfs,  die  mter 
dfin  Titpl  „Ausbund  schöner  Liedlein"  In 
itn  Jahren  von  1530—56  m  5  Theilen 
tneUeiL,  war  Arzt  zu  Nürnberg  und  starb 
loer  am  12.  Not.  1568. 

PSrster,  Alban,  ist  am  23.  Oct.  1849 
<»  Beichenbach  i.  V.  geboren,  besuchte 
^  den  Jahren  1866—69  das  Dresdner 
^^^Msemtovinni  ond  wurden  BMhdein  er 
Betssmnnn»  Wendlerifcon  dir  Tenkaast 


Stellongen  in  Carlsruhe,  Breslau  und 
Stettin  gehabt  hatte,  in  Neustrelitz  Hof- 
musikus.  Hier  kam  1875  seine  Operette: 
f^SHa  Flüstern"  mit  Erfolg  rar  Anflttlming. 
Ausserdem  componirte  er  Ciavierstücke, 
Lieder,  Streichquartette,  Trios  nnd  Or- 
obesterwerke. 

Forte,  abgek.  f.  «■  stark. 

Fortbien  nannte  der  Kammorraüi  C. 
G.  Friederici  zu  Gera  da«,  von  seinem 
Vater,  dem  Instrumenten  tuacher  Chr.  Emst 
Fiiederid  erAindene,  eigenthflinlieh  eon- 
struirte  Ciavier,  das  IndMi  kdn«  wettwe 
Verbreitung  fand. 

FortepiUlO*  ültere  Bezeichnung  für 
daa  Flaaofbrte  (a.  d.),  dann  aneh  (abgek. 
Fp.)  «fae  Vortraf  beneiehnnng,  nach  wel- 
cher nnr  ein  Ton  stark  angegeben  wer- 
den soll,  alle  nachfolgenden  aber  leise. 

F^rtonf  heiaat  in  DentseUand  daa, 
den  Dämpfer  von  den  Saiten  .habend« 
Pedal  (s.  d.)  am  Pianoforte. 

Fortis  (lat.)  =  stark,  nannte  man  in 
iltorer  Zeit  daa,  am  aeblHbton  klinganda 

Principal register,  nnd  man  lirauchte  das 
Wort  Hucli  als  nähere  Bezeichnung  für 
jede  andere  kräftig  angebende  Orgelstimme. 

F«rlJMiH«^  abgek.  ft,  Vortragabea. 
=  sehr  stark. 

Fortlag-e,  Carl,  Professor  der  Philo- 
logie an  der  Universität  tu  Jena,  Ter- 
öffentlichte  „Das  musikalische  System  der 
Griechen  in  seiner  Urgaatalt"  (Leipaig 
1847). 

Fortschrettnng:  der  8ttaüiMi  ist 

ihre  Bewegung  von  dnem  Ton  nm  an- 
dern. Diese  ist  eine  doppelte,  eine  me- 
lodische, bei  welcher  nnr  die  Verhält- 
nisae  der  Töne  einer  Stimme  ant  er  ein- 
ander in  Betracht  kommen,  imd  eine 
harmonische,  für  welche  das  Verhält- 
niss  der  glekshzeitig  zusammenwirkenden 
Stimmen  entKheldend  iat  Als  fnlsebe 
Fortschreitung  gilt  die  Bewegung  zweier 
gleichzeitig  wirkender  Stimmen  in  Quinten 
oder  Octaven.  (S.  Quinten-  und  Octaven- 
verbot.) 

Forza  (itsL;  franz.  force),  die  Stärke, 
die  Kraft:  con  forza  =  mit  Kraft. 

Forzaudo  oder  forzato,  auch  aforzando 
uid  sforaato  (ttsL),  abgek.  ib.  oder  sft.,  Be- 
zeichnung für  eine  einzelne  Note,  dio  schitr- 
fcr  als  die  andern  angegeben  werden  soll. 

Foarchett«  toiiiqae  (franz.),  die 

Stimmgabel  (s.  d.). 

Fottrnlture  ])ic'»>!  n.^rh  Agricola  in 
Frankreich  die  grössere  Mixtur,  nach 
Bados  de  Celles'  „Factenr  dOrgues" 
(1786—88)  jede  Mlxtor  der  OrgeL 
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Foaqae,  Pierre  OcUve,  ist  am  12.NoT.  I 
1844  zu  Phu  (Bsi^sos-Pyrt'ntcs)  (geboren, 
kam  früh  uach  Paris  und  wurde  hier  | 
Schaler  Ton  ChmTvt;  1869  erfolgte  seine  | 
Aufnahme  io  dM  CoDMmitoriiini.  Ausser 
als  Componist  war  er  besonders  schrift- 
stelleriscb  thätig  ala  Bedacteur  der  Musik-  i 
Bettung  „L'Ayenir  national"  (187S)  und 
al»  Mitarbeiter  der  „Revue  et  Gaiette 
iiiusiealc  de  Paris",  wie  des  Fenillitons 
von  „L'£cho  universel". 

Fournely  Fnui9ois  Victor,  onterriohte- 
ter  flraasSeiflelMr  8eliriflstell«r,  geboren  sn 
Chcppy  bd  Vurennes  am  ».  Fobr.  1829, 
bringt  in  seinen  Schriften  manchen  Bei- 
trag 2ur  Musikgcttchichte  Fraulurcichs. 
Der  sweite  TheO  seines  Werkes  „Les 
Contemporains  de  Moliere"  (Paris,  Didot) 
bringt  eine  Geschichte  des  Hofballets. 
Ausserdem  veröffentlichte  er:  „Les  spec- 
tades  popnlairs  «t  les  Artistee  des  rata" 
und  „CurioMtäs  «hMtralea  andannea  at 
modenies"  (Paris  1859). 

Frünzlf  Ferdinand,  ein  ausgezeichneter 
l^oUavhrtaoae,  tot  am  84.  Mai  1770  ao 
Schwetzingen  in  der  Pfalz  i^eboren  und 
starb  im  Nmcmber  1833  in  Mannheim. 
Ausser  Opern  schrieb  er  zahlreiche  Werke 
für  die  Violine,  die  eimt  sehr  beUebt 
waren. 

Francaise,  ein  franzöhiscbcr  Kundüuiz 
muntern  Charakters  un  yj-Takt,  der  noch 
in  der  ersten  HiUfte  des  19.  Jahrhunderts 
aoeh  in  Deutschland  sehr  beliebt  war. 

Franchezza  (ital. ;  franz.  franchise)  = 
die  Freimüthigkeit,  Dreistigkeit,  wird  als 
Vortragsbezeichnung  mit  der  Präposition 
oon  gebraucht. 

Franchinus,  s.  Gafor. 

Franchomme,  August,  der  berühmte 
Violoucclloviriuose,  ist  1809  in  Lille  ge- 
boren, trat  1825  in  das  Ftetoer  Consar- 
▼atorium  und  errang  hier  noch  in  dem- 
selben Jahre  den  ersten  Preis  fUr  sein 
Instnunent  Alsbald  wurde  er  Mitglied 
dea  Orebestem  des  Theatars  Ambigu- 
ocnniqne,  1827  des  Orchesters  der  Grossen 
und  ein  Jahr  später  der  It^dienischen 
Oper.  Nicht  lauge  darauf  übernahm  er 
eine  Protanr  am  Cmuerratorittm;  ans 
seiner  Classe  gingen  eine  Reihe  der  tüch- 
tigsten Violoncellisten  hervor.  Durch  seine 
Concerte  aber  gewann  er  £influs8  auf  das 
SffentUeha  Mfu&laben  in  Paria.  Aneh  aeina 
Compositiooan  Ar  Violoneello  rind  sehr 
beliebt 

FnUICky  Cesar  August,  lät  am  10.  Dec. 
18SS  in  Lttttich  geboren  und  wurde,  nach- 
dem er  anf  dem  Coosanratorinm  lainar 


Vaterstadt  seine  aratan  Stodian  gemacht 
hatte,  zur  hohem  Ausbildung  nach  Paris 
gebracht,  wo  er  Clavierspiel  bei  Zimmer- 
mann und  Contrapnnkt  bei  Lebome  stn- 
dirte.  Er  nahm  seinen  dauernden  Wohn- 
sitz in  Paris  und  erwarb  sich  sowol  als 
Componist  mit  einem  Trio  für  Ciavier, 
Violtoe  und  Violoncello,  dnem  Oratoriom 
Ruth  und  zahlreichen  Clavierst&eken,  wie 
als  Lehrer  bedantMiden  Sa£  Sehl  iltarar 
Hruder : 

Franeky  Joseph,  geboren  1820,  machte 
abenftklla  seine  Staaten  auf  dam  Lttttf> 
eher  und  dann  auf  dem  Pariser  Con> 

servatorium,  an  welchem  er  auch  eine 
Professur  erhielt  Zuvor  war  er  Organist 
und  Capellmeister  an  der  Kirche  „des 
misdona  etrangires"  und  an  Saint  Thomas 
d'Aquin.  und  ging  dann  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  die  Kirche  Saiute  Clotilde.  Von 
seinen  Compositioneu  erschienen  im  Druck: 
Messen  vnd  andere  Urdilidie  Warfcai 
Orgel-  und  Ciavierstücke  n.  s.  w. 

Fraiiek,  Eduard,  ist  1824  in  Breshiu 
geboren,  gcuoss  eine  sorgfältige  Erziehung 
und  zugleich  gründliche  Ausbildung  in 
der  Modk.  Nadi  mebijihrigam  Anfent» 
halt  in  Italien  nalim  er  1846  in  Berlin 
seinen  Wohnsitz  un<l  pinp  (liiim  Lehrer 
des  Clavierspiels  au  die  Musikschule  uach 
Cdln,  an  wdeher  er  bto  1859  wirkte. 
In  Bern,  wohin  er  als  Hnsikdirector  be- 
rufen worden  war,  blieb  er  bis  1867  und 
übernahm  dann  au  Brassius  Stelle  die 
Leitung  der  ersten  Clavierdasee  am  Stern- 
sehen  Conservatoriom  in  Berlin,  von  der 
er  1870  wieder  zurücktrat.  Bei  der  Grün- 
dung des  Breslaaerscben  Seminars  zur 
Bildung  von  Clarierlehrerinnen  (1879) 
überualim  er  den  Unterricht  im  höhem 
Clavierspiel  an  dieser  Anstalt.    Er  com- 
ponirte  Sinfonien  und  Werke  tlU*  Kammer- 
musik, CflaTieiilfteka  nnd  liadar. 

Fnmek,  Johann  Wol%ang,  praktlachav 

Arzt  in  Hamburg,  geboren  um  1G40, 
schrieb  für  die  erste  stehende  deutsche 
Oper  in  Uamborg  in  den  Jahren  von 
1678^1686  ebe  ganie  Beiba  ron  deiil> 

idian  Opern.  1687  ging  er  uach  Spanien, 
wo  er  als  Oiin:<tlin|j;  des  Könige  ^rl 
vergiftet  worden  sein  soll. 

Franek  (auch  Frank),  Melchior,  dei 
TortreffUdie  dentadia  Componist  dea  II 
Jahrhunderts,  ist  um  1680  in  ZitUu  i| 
der  Lausitz  geboren,  wurde  1603  HoC 
capellmeister  in  Coburg,  als  welcher  ai 
am  6.  Juni  1639  starb.  Er  war  einaj 
dar  errtan  protaatantiecheli  MatataTf  bi 
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«•lehtt  der  Einfloas  des  dentidMn  liladeB 

«ch  scbaffend  geltend  machte.  Schon  die 
„Cootrepanti  compositi  TeatMherPaaimen' ' 
od  «nder«  gtiiffieht  Kirch wigMlnge, 
die  1608  erschkoco,  bcMugai  diM,  mdir 
ooch  seine  Motetten,  deren  er  eine  giMW 
iaaU  m  deutiKthon  Texten  oompooirte. 
kvmuim  componirte  er  aiieh  fldadg 
..Teutscbe  Gesänge  und  Täntze"  und 
..Musik  zu  deut-ichen  und  lÄteinischen 
^boikomödien",  so  daäs  er  nicht  nur 
oAtr  ik  MmHip^,  Modam  anoh  «in> 
thuareichtften  Mdbter  mbm  Jahrhimdarls 
n  ühlen  ist. 

TOD  C^lll  (Frauco  de  Colonia)|  ! 
foiaat  FarMaMli  maffatar,  der  ilteifee  | 
bikaimte  Scbriflsteller,  der  über  Mensural- 
mask  schrieb,   ist  nach  seiner  Aussage 
in  seinem  „Compeudium  de  diäcautu"  in 
06b  gelMiraD;  ftbw  Miiie  MiMttfeii 
rerhältnisse  ist  bisher  noeh  oiehti  rfeber 
ftttgestellt  TTorden. 

Frankf  Ernst,  bt  am  7.  Febr.  1847 
in  Mmidien  geboran,  wurde  im  Kloster 
Metten  erzogen,   absitlvirte   die  letzten 
GjrmDasialclassen  in  München  und  besuchte 
süh  hier  die  Universität.  Neben  seinen 
«hNiischaftlicben  Studien  hatte  er  auch 
ernste  3»Iusikstudien  gemacht,  so  das»  er 
icboD  wahrend  seiner  Universitätsaeit  als 
Hoforganist   und  Chorffireetor  an  d«r 
Münchener  Hofoper  thätig  sein  konnte. 
1868  wurde  er  Capelhneister  in  Würz- 
borg,  1869  Chordirector  an  der  Wiener 
Hofcper  md  ging  dann  187S  als  Nadi- 
folger  von  Vincenz  Ijaclnu  r  nu  das  Hof- 
tbeater  n.ioh  Mannheim.    1877  wurde  er 
üs  erster  Capellmeister  nach  Frankfurt  a.M. 
banfen,  dodi  Twanlaaatan  ihn  die  be- 
kannten Zwistigkeiten  zwischen  dem  In- 
•endinten   des   Theaters,  Otto  Devrient, 
uad  den  Orüudem  desselben,  diese  Stel- 
lang snfingeban.  Seit  1879  iat  er  Hof- 
fanüiiieigiter  am  königl.  Theater  in  Ilan- 
Mvar.   An  Composit innen  vori>ffentHchte 
«  ailiige  Lieder.    Eine  zweiaktige  Oper 
ihn:  «tAdam  de  1a  Hale'S  kam  im 
Frühjahr  1880  in  Gariamhe  mit  Beifall 
nr  Aufführung. 

Frauke,  UemuiDD,  geboren  am  9.  Febr. 
1834  aa  Neoaals  a.  O.,  war  Schüler  von 
Prof.  Marx  und  Rudolf  Otto  in  Berlm 
Dxui  ist  seit  1869  Cantor  an  der  Uaupt- 
Urahe  und  Oesanglehrer  am  Gymnaaium 
in  Sorau  i.  Schi.  Er  veriitfentlichte  1867 
ein  ..Handbuch  der  Musik"  und  von  eige- 
aen  Compoaitionen  „Hymne  an  den  Qe- 
•Uf  fftr8oli,lllBMidiorwidOcehaiter" 
(anaag  ha  BaMmere  1869  den  enten 


Prab),  Xofcetlen,  CaaviantOeke,  Lieder, 

Duetten  etc. 

Franklin,  Bei^anün,  der  geniale  Phy- 
ailter,  Philosoph  nnd  Staatsmann,  geboien 

am  17.  Jan.  1706,  gestorben  am  14.  April 
1790  zu  Philadelphia,  erwies  sich  auch 
auf  dem  Gebiet  der  Tonknnat  thätig.  In 
einselnMi  seiner  Werke  adgt  er  sieh  ab 
sehr  vertraut  mit  der  Musik.  Dahin  ge> 
hören  seine  Nachrichten  über  die  Erfin- 
dung und  Verbesderung  der  Harmonika, 
Betnehtungen  ttlier  das  Volkslbd  «.  A. 

Franz,  J.  H.  (auch  B.Pelham),  Pseudo- 
nym für  Bolko  Gnif  Hochberg  auf  Rohn- 
stock,  Kreis  Sthugau  L  SchL,  ist  geboren 
am  St.  Jan.  1848  auf  SeUess  Fllralea- 
stein,  war  Schüler  von  J.  B.  Andrä  und 
Fr. Kiel  in  Berlin.  Er  componirte  mehrere 
Opern,  von  deiicu  „Der  Wärwolf'  in 
Haaniyver  1876  und  1880  in  Dresden 
mit  Beifall  aufgeführt  wurde.  Ausserdem 
verüfi'entlichte  er  eine  Reihe  anderer  Com- 
Positionen,  welche  von  Talent  und  contra- 
punktiaeher  Oewandheit  Zeugnias  geben. 
Er  ist  zugleich  Gründer  der  Schlcsischen 
Musikfeste;  auf  dem  1878  in  Görlitz  ab- 
gehaltenen kam  auch  eine  von  ihm  com- 
(louirteSinfonie  mit  BeifiUl  lur  Aufführung. 

Franz,  Robert,  ist  am  28.  Juni  ISl.') 
SU  Halle  a.  8.  geboren,  war  ein  Schüler 
von  Friedikb  Seimelder  in  Dessau.  Kach 
seiner  Rückkehr  nach  Halle  wurde  er 
Organist  an  der  Marienkirche ,  Dirigent 
der  Sing-Akademie  und  Univeraitätsmusik- 
director.  1861  machte  ihn  die  Universitlt 
zum  Doctor.    Ein  Gchörleiden,  das  sich 
schon  1841  zeigte,  steigerte  sich  fast  bis 
zur  Taubheit,  so  dass  er  genüthigt  wurde, 
seine  pnktisehe  Tlii^gkdt  gaaa  aufira- 
geben.    Au.s  der  sorgenvollen  Lage,  in 
welche  er  dadurch  gerathen  war,  befreiten  » 
ihn  aeine  Freunde,  die  für  ihn  ein  bedeuten- 
des  Capital  sammelten.  Ausser  «ahlreiehen 
Liedern  für  eine  Stimme  mit  Pianoforte, 
von  denen  einzelne  weitere  Verbreitung 
fanden,  hat  er  ein  vierstimmiges  Kyrie, 
einen  aehtstimmigen  Paalm  und  Lieder 
für  gemischten  Chor  und  für  Männerchor 
veröifentliclit  Aus-serdcm  arrangirte  und 
bearbeitete  er  Bachsche  und  Händeische 
Werke  u.  A. 

Französischer  Schlüssel  hiess  der, 
früher  In  Frankreich  gebräuchliche  O- 
Sohlüssel,  der  auf  der  untersten  Linie 


sefaien  Fiats  fimd: 


nnd  diese 


lam  Sita  des  einfestrielienen  g  maehte. 
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Fredde  —  Froberger. 


Freddtfy  VortngsbaitieluiQiig  m  kalt, 

frostig. 

Frires  de  la  liassioil  (franz.)  nannt« 
tkth  Im  IfitUlalter  «ine,  war  AnflUirung 
geistlicher  BpMe  eoneMrionirte  Geaell- 

scbaft. 

Freseamentey  frescoK  frisch,  heiter. 
FTMeoMü^  OIrolamo,  geboren  1680, 

glänzte  in  Rom,  wo  er  um  1740  »tarb, 
rIs  Orgd-pkler,  zu  dem  die  Schüler  ans 
ailea  Ländern  herbeizogen.  Er  war  zn- 
gldeh  einer  der  ersten,  wdeher  dM 
genannte  Diminuiren  und  Coloriren,  die 
Ausschmückung  des  ursprünglich  mehr 
vocal  erfundenen  Tonsatsea  bei  »einer 
Ueberlmgang  anf  Inatmment»  dnrdi  Anf- 
lösung  der  langen  Noten  in  solche  von 
kürzerer  Dauer  (systematisch  betrieb,  in- 
dem er  üslh  Figurenwerk  in  »einen  1628, 
1CS7,  1649  n.  8.  w.  erschitneDen  Clt- 
pricci.  Canzoni,  Toccata  und  Ricercari 
für  <h-gel  fester  den  Accorden  einwirkte. 
Er  wurde  so  der  Schöpfer  jene»  Stils, 
der  in  seinem,  wol  bedeutendsten  Schiller 
Jolinnn  Jacol)  Frobeigttr  (s.  d.)  hdhere 
Bedeutung  erhielt. 

Frcmdenbergr,  Carl  Oottlieb,  ist  am 
15.  Jan.  1797  geboren  und  ^tarb  als  Ober- 
organist an  St.  Mnria  Magdalena  in 
Breslau  am  13.  April  1869.  £r  war  als 
Orgelspieler  sehr  bedeatend;  sdne  Com- 
Positionen  babcn  nur  loeale  Anerkemimig 
gefunden. 

Freudenberg,  Wilhelm,  geboren  1 838 
m  Raabacher-Hlltte  bei  Neuwied,  stodfarto 

in  Heidelberg  Theologie,  wurde  aber  1858 
Schüler  des  Leipziger  f'on«»ervatorinms. 
daj$  er  1861,  wol  vorbereitet  für  den 
Berof  als  Mnsflcer,  verUess.  Naebdem  er 
an  mehreren  Theatern  als  Capellmeister 
fungirt  hatte,  ging  er  nach  Wiesbaden, 
wo  er  die  Direction  des  Cäcilienvereins 
Ubemabm,  die  er  aber  1870  wieder  nieder- 
legte; er  gründete  jetzt  ein  Musik  Institut, 
das  bald  in  Aufnahme  kam.  Im  Druck 
erschienen  von  seinen  Compositionen :  die 
MnaOe  in  Sbakeqieare*«  „Bomeo  und 
Julia"  im  Claviernuszug,  eine  Ouvertüre, 
eine  Concertsonate,  Lieder  u.  dgl. 

Frendenthal^  Julius,  ein  guter  Diri- 
gent, Oeiger  nnd  Flötist,  geboren  am  I 
5.  April  180.5  zu  Braunsrliwfig ,  war 
daselbst  bis  zu  seiner  Pensionirung  1860 
Üitiig.  Er  bat  rieb  namentlieb  dnrcb 
aelne  komischen  Gesl&nge  und  Opem- 
Travestien:  „Die  Bardon",  ,,f»ans  und 
Siebter"  u.  s.  w.  bekannt  gemacht. 

"Ftef^  Hans,  gesebiekter  devtaeber 
Lantenoweber  des  15.  Jahrbnnderts  In 


NUmberg,  war  Albrecht  Dürer's  Sebwfe- 

I  gervater;  er  starb  am  21.  Nov.  1523. 
Frlederiei)  Christian  Emst,  geboren 
1711  In  Meeraae  In  Saebsen,  war  SchQler 
von  Silbermann  nnd  wurde  henofß. 
gothaisclirr  Tief-  und  Landorgelbauer. 
Er  erfand  das  Fortbien  (s.  d.)  und  auch 
efaie  Vorriebtung,  wodnreb  der  Tton  des 
Cl}ivKi>  Ik  Ix'ikI  gemacht  werden  konnts. 

Friedrieh  III.,  Kurfürst  von  Sachsen, 
der  Weise  genannt,  geboren  am  17.  Jas. 
1468  sn  Torgmn,  war  ein  grosser  Lieb* 
haber  der  Musik  und  übte  nie  selbst 
praktisch  aus.  Seiner  Cantorei  wniuhe 
er  die  höchste  Sorgfalt  zu ;  weuu  er  zum 
Belcbstag  ging,  nabm  er  de  mit  und 
I  freute  sich,  wenn  sie  Triumphe  errang. 
'  Er  starb  am  5.  Mai  1525  und  sein  Nach- 
folger löste  die  Cantorei  auf. 

Friedrl6h  IL,  dir  groMe  PreoMea* 
kOnig,  geboren  am  24.  Jan.  1712,  war 
zugleich  Liebhaber  der  Musik,  die  er 
auch  praktisch  ausübte.  Nachdem  er  den 
berObmten  Fiadsten  Qoanta  (a.  d.)  gehSrt 
hatte,  machte  er  die  Flöte  zu  meinem 
Liebliugsinstrument,  die  er  unter  dessen 
Anleitung  virtuos  blasen  lernte.  Hadi 
i  seiner  Thronbesteigung  1740  fasste  er 
)  sofort  den  Plan  zur  Krrichtung  einer 
stehenden  Oper,  die  nach  beendetem  Bau 
das  Opembanaas  aiidi  1748  ins  Lebea 
trat,  md  trota  der  schwopan  Kriege,  die 
er  zu  führen  genüthigt  war,  sorgte  er 
auch  flir  die  neue  Gründung  wie  für 
■eine  Hoftnnsik,  so  daas  ale  sn  bobsn 
Glanz  gedieh;  und  unter  den  schweren 
Kriegsdrangfalen  fand  er  auch  nooh  Z^it 
zu  eigenen  Compositionen.  Ausser  Flutcu- 
aolls  werden  die  Opern:  „Ii  rft  Futortf" 
I  und  die  Ouvertüre  und  Sopranarien  zu 
:  „Acis  c  Galatca"  als  Compositionen  des 
Königs  genannt.  £r  starb  am  17.  Aug. 
1786. 

FriTolo  (ital.),  Vortragabea.,  m  leidig 

leichtfertig. 

Froberger,  Job.  Jacob,  der  aosge- 
■eiehnete  Orgel  virtuose  und  CompooM, 

ist  am  Anfang  des  17.  Jahrhundert*  ge- 
boren, war  in  Wien  als  Hofurgauist  an« 
gestellt,  und  zwar  vom  1.  Jan.  bis  SO. 
Sept  1687  mit  24  fl.  Gehalt.  Wie  aas 
einem  unterm  22.  Juni  lfi37  an  seine 
BehSrde  gerichteten  Gesuch  zu  ersehen 
ist,  war  Ibm  die  Sn^bemng  gemaeht 
worden,  dass  er  nach  Rom  zu  Fresco- 
haldi  go*;andt  werden  sollte.  Er  erhielt 
auch  dazu  200  tl.  bewilligt  and  es  i^t 
ansnnebmen,  daas  «r  bis  mm  Tode 
F^esoobaldfa  in  Born  Uleb{  am  1.  April 
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IMl  trat  «r  wtedar  «ein  Amt  als  Hof- 
organüt  an,  aos  dem  er  aber  1657  ent- 
iMsen  wurde.  Er  fand  zuletst  bei  der 
▼arwittircteii  H«no|^ii  Sibylk  tos  Wflr* 
temberg  auf  Schloss  Hericourt  unweit 
Montbeliard  (MÖmpclpurd)  eine  Zuflucht 
und  starb  hier  ain  7.  Iriai  1GÜ7.  Fester 
Boeh  wie  hd  atimm  Lehrer  FreeoolMldS 
iet  bei  Froberger  das  Figurenwerk  dem 
f^anzen  Organismus  eingefügt  in  »einem: 
„Diverse  curiose  rariüäime  Partie  di  Toc- 
««to,  Cbprisei  e  Feateeie"  (1695),  irie  ini 
j^Mverse  ingcgnossime  rarissime  et  non 
mai  piü  viste  curiose  partite  di  Toccate, 
Cauaone,  Ricercate,  Allemande,  Corrente, 
Sarabande  e  Olfoe**  (1714)  u.  s.  w.  oail 
noch  mehr  kommt  auch  in  den  fugirten 
Sfttien  das  Dominantverhältniss  von 
Ffilirer  nnd  Oef&hrte  snm  Atisdnick. 

FrVtlllch,  Joseph,  geboren  am  28.  Mai 
1780  zu  WQnbnrg,  wurde  1792  in  das 
Eniehaagsinstitnt  fUr  arme  Studirende 
In  Jiilhithoepitel  sn  WAzsImrg  aufge- 
lK?fimtT*  und  machte  hier  neben  ernsten 
wissenschaftlichen  aucli  so  crfolgreicli 
Mosikstadien,  dass  er  1801  als  wirkliches 
Mitglied  in  die  fitesü.  Capelle  ftQ^g^enoin- 
mm  werden  konnte.  1804  wtirde  er 
znm  Director  des  Harmonie-Mnsikinstituts 
an  der  Universität  ernannt  und  trat  zu- 
gleieh  •!•  Priratdooent  ia  die  Seetion 
der  allgemeinen  Wissenschaften  ein.  All« 
mlUig  gestaltete  er  das  Institut  zu  einer 
allgemeinen  Landesschule  der  Musik  um, 
aas  weleber  dae  Bdhe  trefffidier  MvaSku 
hervorgingen.  Er  arbeitete  Ar  dieselbe 
eine  ,,Ailgcnicine  Musikmethode'*  aus, 
welche  alle  Discipliueo,  ilanuonie,  Gesang 
«ad  die  OreheeteriaMrameato  aailhaste. 

Bervit»  1811  war  Fröhlich  zum  ausser-  | 
ordentlichen  Professor  der  philosophischen 
f^oltät  an  der  Universitit  ernannt  wor- 
den, ep&ter  wurde  er  ordentlicher  Pro- 
fessor  der  Aesthetik  und  Pädagogik  unri 
Mitglied  de«  &reia-Scholarchats  im  untern 
MdalErriBe.  Br  aterb  am  6.  Jaa.  1S6S. 
Aach  selb$<tsch3pfiniaeb  war  er  nieht  an- 
thätig  pf'blif'bcn ;  er  oomponirte  eiae  Oper, 
Sinfonien,  eine  Serenade,  Cantetaa  u.  s.  w. 

FmUB^  EaiU,  geboren  am  29.  Jaa. 
1835  zu  Spremberg  in  der  Niederkusitz, 
w*r  Schüler  des  königl.  Kircheninstituts 
in  Berlin,  ging  1859  als  Cantor  nach 
Oettb«,  warde  1M6  lam  königl.  Meiik- 
dinetor  enMUint  and  ist  seit  1869  Orga- 
nist an  der  St.  Nicolaikircbe  in  Flcns- 
burg.  Er  componirte  unter  Anderm  ein 
OmioriBm:  ,J>ie  Kreasigang  dee  Herrn*', 
Qetfage,  lieder  aad  Oigeliitlloke. 


Frontpfeifea,  e.  Fit^adepfeifiui  uad 

Prospectpfeifen. 

Frontispice  oder  Fronton,  s.  Principal. 
FMaeh  (flraas.  Hanese)  helssk  das,  am 

untern  Theil  des  Bogens  der  Streieh* 
instrumente  festgeschraubte  Aufsatzstück, 
in  welcjiem  die  Pferdehaare  eingeleimt 
werden  und  vermittelet  deesen  man  die 
Spannung  derselben  rcgulirt.  Ferner  be- 
zeichnen die  Orgelbauer  damit  die  kloi- 
ucu  liolzkeile,  durch  welche  die  Koppe- 
lung der  Maaaale  bewirkt  wird. 

FrUhf  Armin  Leberecht,  ist  am  15. 
September  1820  zu  Mühlhausen  geboren, 
machte  sich  namentlich  durch  seine  Er- 
findung dee  Seaieio-Melodikon,  eines  In- 
struments bekannt,  das  den  Ton  dem 
Gehör  und  dem  Auge  sugleich  wahr- 
nehmbar machen  soll.  Nadbdem  «*  den 
Apparat  auf  Reisen  aWgemehi  belcannt 
getiiaiht  hatte,  errichtete  er  1858  eine« 
Fabrik  zur  Anfertigung  solcher  Apparate 
doeh  olme  Erfolg.  Von  eeinea  Compo- 
sitioncn  sind  durch  den  Druck  oder  dnreh 
üfTentliche  Aufführungen  bekannt  gewor- 
den die  Opern :  „Die  Bergknappen",  „Die 
bddea  Figaro",  „Der  Stent  ▼oa  Gna»* 
da"  u.  e.  w.,  efaie  Sinfonie,  GeriUige  aad 
Lieder. 

FuchS)  Aloys,  der  bekannte  Musik- 
finraeher,  iit  am  SS.  Jaal  1799  ia  Naaae 

in  Oesterreich-Schlesien  geboren,  studirte 
die  Rechte  und  Philosophie  in  Wien  und 
fand  auch  eiue  Austellimg  im  Staatsdienst. 
Daaeliea  aber  beaehlftigte  er  ddi  viel 
mit  Musik,  namentlich  deren  Geschichte, 
für  weU  lie  er  in  seinen  Sammlungen  von 
Autugruphen,  Portraits,  Musikwerken, 
Fartitaren  und  aeinen  Oatalogea  mU> 
reiche  schätzbare  Beiträge  Ueferte.  Br 
starb  am  20.  März  1853. 

Fuehs,  Dr.  phil.  Carl  (Dorius  Job.), 
geboren  in  Potedam  am  22.  Oct  1888, 
machte  sich  als  ausgezeichneter  Piano- 
fortevirtnose  und  geistvoller  Schriftsteller 
belumat  1869  wurde  er  Orgaalat  ia 
Stralsund,  ging  1871  nach  Berlin,  1875 
nach  Hirschberg  und  von  dort  nach 
Stettin.  Von  seinen  Schriften  sind  sa 
erwfthnen:  „l^rtuoe  und  Dfletteat",  „PriU 
liminarien  zu  einer  Kritik  der  Tonktmst". 

Fuchsschwanz,  der  Name  eines  Vexir- 
registers,  das  häufig  in  alten  Orgeln  vor- 
kommt Es  sehlng  dem,  der  ea  Tor- 
witzig  zog,  mit  einem  Fnchaachwana  ins 
Gesicht. 

FUohSy  Ferdinand  Carl,  geboren  am 
11.  F^br.  1811  ia  Wien,  Schiller  das 
dadgen  Conserratorianu ,  machte  sieh 
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Flllurer  —  Fuge. 


durch  Riupreohcnd»  liiderf  wie  durch 
zwei  mit  Beifall  anfgenommenc  Opern: 
„Gutenberg"  and  „Der  Tag  der  Ver- 
lobung** bekaont   Er  starb  «n  T.  Jan. 

1848. 

Ftthrer,  s.  Fnge. 

Führer)  Robert,  geboreu  am  2.  Jaii. 
1807  in  Prag,  wo  w  mtih  Mbie  Mnrik- 

»tudion  machte,  wurde  1830  Lehrer  an 
der  OrgHiiistenüchule  und  1840  Dom- 
capellmeister;  allein  seines  regellosen 
Labennnuidels  wegan  miUBto  «r  iSrnt 
Stelle  1843  aufgeben;  er  ging  nach  Oester- 
reich und  dann  nach  Baiem,  wurde  hier 
aber  ausgewiesen,  brachte  dann  einige 
Zeitsa  Branna  am  Inn  an;  erhielt  1867 
die  Organistenstelle  in  Ghnnnden,  die  er 
indess  auch  wieder  aufgeben  musste.  £r 
ging  nun  nach  Wien,  wo  er  am  88.  Vor. 
1861  in  dneni  Hospital  .«tarb.  Er  com- 
ponirte  namentlich  kirchliche  Werke  und 
Orgelstücke  und  veröffentlichte  auch 
mehrere  tiieoretiiehe  Schriften. 

Füll  pfeife  18t  die  Bezeichnung  fiir 
eine  nicht  klingende  Orgelpfeife,  die  nur 
der  Symmetrie  halber  aufgestellt  ist. 

FUlqnllte  heim  ein«  scharfe  Prin- 
cipalsdmnw  der  Orgel. 

Fttllstlimnen  »ind  solche,  zu  einem 
mehrstimmigen  Tonstück  gehörige  Stim- 
men, welche  nicht  die  SelbetibkUgfceit 
von  Hauptstimmen  gewinnen,  sondern 
hauptsächlich  nur  die  Harmonie  zu  fallen, 
herbeigezogen  werden.  So  fügt  man 
dnem  Bwef>  odeir  dreiitinnnigen  Osbcq 
zuweilen  einen  nicht  an  der  Nachahmung 
theiluehmenden  Bass  und  wol  auch  noch 
eine  und  mehr,  ebenfalls  nur  die  Har- 
monik eri^iende  Stimme  bei,  die  nor 
Füllstimmcn  sind.  Häufiger  nnrh  kommen 
sie  im  Orchester  zur  Anwendung.  Hier 
werden  einzelne  Instrumente  aeitweiae 
nieht  eigentlich  mit  ihrem  Ton-^  sondern 
hauptsächlich  mit  ihrrm  Klangvennögen 
herbeigezogen,  sie  sollen  sieh  nicht  selbst- 
ständig an  der  Darstellung,  sondern  nur  an 
der  charakteristischen  Färbung  des  Ton- 
stücks betheiligen;  in  diesem  Sinne  wer- 
den die  Blasinstrumente  Air  die  Streich- 
inrtnmnnte  nnd  nmgekelirt  auch  die 
Streichinstrumente  fttr  die  Blasinstru- 
mente zu  Füll^timmen. 

Fttnfy  die  Züfer  5  —  bezeichnet  in  der 
Chneralhasssehrift  die  Quinte;  bei  'der 
Applicatur  den  fflnften,  den  kleinen  Finger. 

FQrstenan,  oine  auogezeichnete  Mu- 
rikerfamUie.  Der  älteste  Caspar  Für- 
itenav,  geboren  am  S8.  Fbbraar  1779 
hl  Xttaiiter,  machte  «rfUgrdehe  Kunst* 


reisen,  die  ihm  als  Flötenvirtuosen  und 
ComiHinisten  einen  Weltruf  verschafften. 
Er  starb  am  11.  Mai  1819  in  Oeden- 
burg.  Sein  Sohn  Anton  Bernhard  F., 
geboren  am  20.  Oct  1792  su  Münster, 
überstrahlte  noch  seinen  Vater.  Er  wurde 
erster  Flötist  der  königl.  sächsischen  Hof- 
capelle in  Dresden,  als  welcher  er  am 
18.  November  1852  starb.  Er  war  mit 
Carl  Maria  v.  Weber  innig  befreundet; 
begleitete  ihn  auf  der  Reise  nach  London 
189^,  Ton  welcher  dieser  niel^  mehr 
zurückkehrte.  Der  Sohn  von  Anton 
Bernhard  Fürstenau,  Morita  Für- 
stenau, wurde  ebenfalls  ein  weitbe- 
rfihmter  FlStenvirtuos ,  sogleieh  aber 
wandto  fr  sich  der  CTeschicht'sforSCilong 
an,  für  welche  er  eine  Beibe  schitasns- 
werther  Beiträge  lieferte.  Br  wurde  am 
'26.  Juli  1824  in  Dresden  geboren,  er* 
hielt  eine  ebenso  aufgezeichnete  wissen- 
schafUiche,  wie  musikalische  Ansbildong 
und  konnte  bereite  1881  8ffmtlfcdi  als 
Flötist  in  einem  Concert  seines  Vatexa 
auftreten.  Seitdem  machte  er  mit  diesem 
erfolgreiche  Concertreisen,  trat  1842  in 
königl.  Capelle  in  Dresden  und  wurde 
selbstverstikndlich  hier  der  würdigste Kaeh- 
folger  seines  Vaters.  Ausserdem  beschif- 
tigte  er  sicli  mit  musik-historiscben  For- 
sdinngen,  in  Folge  dessen  er  mm  Costos 
der  Hosikaliensammlung  des  Königs  von 
Sachsen  ernannt  wurde.  Ausser  zahl- 
reichen Abhandlungen  für  verschiedene 
Zeitschriften  und  Lexica  TerSfifontUehte 
er  zwei  grössere  Werke:  „Beitrüge  zur 
Geschichte  der  künigl.  sächsischen  mu."!- 
kallschen  Capelle"  (Dresden  1849)  und 
„Zur  Oesehtehte  der  Hnsik  und  des 
Theaters  am  Hofe  zu  Dresden"  (2  Bde. 
Dresden  1861  und  1862).  1881  erhielt 
er  den  Professortitel,  nach  dem  er  schon 
früher  mit  dem  Ehrsnkrsna  des  Albreelit- 
ordens  war  ansgezeichnet  worden. 

Fütterung  nennen  die  Geigenbauer 
schmale  Holzstreifchen  fai  dem  Corpus 
der  Violine,  welche  oben  und  unten  an 
die  Zarge  geleimt  sind. 

Fuga,  s.  Fuge. 

Fugara,  eine  veraltete  FlOtenslimme. 

jPigatO,  s.  Fuge. 
-  Fnire  (lat.  und  ital.  Fuga,  franz.  fugue) 
ist  die,  aus  dem  Canon  entwickelte  Nacb- 
ahmungsform,  die  ihren  Hamen  wol  der 
Weise  verdmikt,  in  welcher  sich  die 
Stimmen  in  einander  fügen,  zusammen 
gefugt  sind,  und  nicht  weil  sie  vor  ein- 
ander fliehen  und  sich  gegenseitig 
Jagen  (ftigare,  fhgere).  UisinräBfl^Seh  he- 
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leichnete  man  mit  Fuga  den  Canoti 
(s.  d.) ;  erst  als  mau  Proposta  (den  Nach- 
ahmoBgaeatz)  und  Blspoata  (die  nach- 
ahmende Stimme)  denurtlg  in  einaodtr 
fttgte,  das«  «ie  sich  gegenseitig  harmo- 
aiach  ergiinsten,  in  dem  jene  die  Tonika 
ttsd  tfete  die  Donüiuiit  darstellte^  schie- 
den deh  dto  heiden  Arten  der  Nach- 
ahmung und  man  nannte  den  Canon, 
bei  welchem  die  Nachahmung  treu  in 
attgenomiiioiwn  Intenrallen  der  8e- 
I»  Ten  tt.  s.  vr.  erfolgt ,  Fuga  in 
consipgnonZÄ  und  jeno  andere,  bei  welclier 
die  Kispoäta  in  der  Quinte  und  »o  erfolgt, 
dam  rfe  den  bumoniiehen  ProeeM  der 
Dominantbewegnng  darstellt,  Fuga  perio- 
dica,  bis  man  diese  einfach  als  Fuge  be- 
zeichnete und  jede  andere  strenge  Nach- 
nlummg  mit  Gmioii.  De  hei  ^UMer  Fnge 
demnach  Proposta  und  Ri«p08ta  in  ganz 
andere  Beziehung  treten,  wie  beim  Canon, 
«o  haben  c>ie  auch  zunächst  besondere 
Kamen  erhalten,  man  beeeiohnet  die 

Propopta  —  das  in  der  Tonika  eingeführte 
Thema  als  Führer  (lat.  dux.  franz.de- 
mande)  and  die  Wiederholung  in  der 
Quinte  mit  Oef&hrte  oder  Antwort 
(J;it.  c-ome-^,  franz.  reponse).  Das  eigen- 
thiimliche  VerhiUtniM  swi«chen  Führer 
und  GeflUnte  tritt  nementBeh  hei  Mi- 
cken Themen  hervori  welche  eine,  von 
der  treuen  Nachahmung  abweichende 
Beantwortung  erfahren  müssen.  Der 
Oef&hrte  ist  aber  nicht  nur  Nach- 
»fcwiimy  des  Themas  wie  beim  Canon, 
juindcrn  er  ist  zugleich  die  harmonische 
jblrgauzung  desselben.  Die  Tonleiter  zeigt 
diesen  Process  gani  klar: 

Gcfiilirte 


in  der  Idee  der  Fuge  begründet  ist.  Pei 
dieser  soll  im  Gefährten  die  Bewegung 
abschliessen  und  dies  wird  eben  dadurch 
erreicht,  dass  die  I>ominante  stets  mit 
der  Tftnikii  beantwortet  wird  inid  umge- 
kehrt. Diese  Beantwortung  ergiebt  sich 
ans  folgendem  Schema; 


ah  c 
d  e  f^g 


Führer:  e,  d,  e»  r"g 

g  a  h  c 
Dem  entsprechend  ist  auch  die  Beant- 
wortung wie  nachstehend  bei  Bach  ge- 
halten: 

Oel&hrte 


PBhrer 
GefiLhrte 


m 


Führer 

Hier  ist  der  Geflhrte  die  gens  natnr- 

gem&sse  Ergänzung  des  Führers;  wird 
der  Führer  znr  Dominant  geftthrt  und 
dann  treu  nachgeahmt 

Gef&hrta 


Führer 

eo  tritt  der  Oef&hrte  nicht  erglnzend  und 

(nd  hinsni  MMldeni  er  regt  c  ine 
Dominantbewegnng  an,  die  nicht 


Als  eine  natürliche  Folge  dieser  ver- 
inderten  Bedeutwig,  welche  so  die  Nach- 
ahmung  gewinnt,  erscheint  es  dann,  da5s 
man  sich  nicht  mit  einer  Nachahmung 
dte  TliemaB  begnügte,  sondern  diM  b 
mehreren  unterschiedenen  Dnrohfttli- 
rungen  möglichst  auszunutzen  sucht. 
Diese  werden  durch  die  sogenannten 
Zwisebenhermonien,  riehliger  Zwi- 
schen.'<iltze,  von  einander  geschieden 
um  damit  den  Eintritt  der  neuen  Durch- 
führung entsprechend  vorzubereiten.  Ge- 
genhermonie  beimt  die  oontrapimk- 
tische  Begleitung  dM  Themas,  und  sie 
wird  zum  Contrasuhject  (contre-sujet), 
wenn  »ie  bei  den  verschiedeueu  Eintritten 
des  Themas  in  den  yerschiedenen  Stimmen 
beibehalten  wird.  Die  verschiedenen 
Durchführungen  werden  zunächst 
durch  die  verschiedene  Ordnung,  in  wel- 
eher  die  Stimmen  Thema  ond  OeflUurten 
einführen  (Wiederschlag  oder  Ilepercus- 
sion),  schon  mannichfaltiger  wirkend  ge- 
macht. Andere  Hülfsmittel  zur  Steige- 
nmg  der  Wirlrang  erwacluwn  lowol  aus 
der  Veränderung  des  Themas,  wie  der 
Art  der  Durchführung.  De»  Thema  wird 
sunichst  rhythmisch  vexlndert,  indem 
man  den  Zeitwerth  Jeder  Note  desselben 
verdoppelt  (per  augmentationem)  oder 
aber  um  die  Ualfte  verringert  (per  dimi- 
nutionem);  ftener  wird  das  Thema  melo- 
disch vemnderty  indem  man  es  in  der 
Gegenbewegung  ainfUirt,  die  alle 
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Fulda  —  FunduMolal. 


falle ndtti  Intrrvallo  zu  steigenden  und 
omgekehrt  die  steigenden  su  fallenden 
madbt  IHe  Art  dar  Dnrehlttlintog  er^ 
fUirt  in  der  sogenannten  Engführung 
(Stretto)  eine  Veränderung;  während  bei 
der  gewöhnlichen  Durchführung  der  Qe- 
flUirte  a^it  den  Führer  sn  Ende  geben 
läset,  ehe  er  einsetzt,  erfulgt  sein  Ein« 
tritt  bei  der  Engführung  bedeutend  früher, 
80  dasB  Fuhrer  und  Gefährte  sich  gegen- 
eeltig  oontnipuiiktlrsD«  Zmn  wirkungs- 
vollen  Abschloss  eines  so  künstlich  in- 
einander gefügten  Tonstüokes  wird  in 
der  iiegel  ein  weiter  ausgeführter  Orgel- 
poakt  Migehängt  Naeh  der  verKliie- 
deaen  Weise  der  Durchfuhrungen  des 
Themas  hat  man  der  Fuge  auth  ver- 
schiedene Namen  gegeben.  Eiue  Fuge, 
weldie  strenf  nadi  den  Regeln  geerbeMet 
ist,  heisst  eine  reguläre  Fuge  (Fuga 
reguiaris)  und  dem  entsprechend  die, 
welche  sich  nicht  streng  an  diese  Regeln 
bindet,  irregalire  (Fnga  faregolaris). 
Streng  ist  die  Fuge  (Fuga  oldigata), 
bei  welcher  nur  e  i  n  Hauptsatz  mit  einer 
Oegenhermonie  durchgeführt  ist;  frei 
(Fuga  libera),  wenn  andere  Oegen-  and 
Zwischenlinrinonien  einpefülirt  werden. 
Eine  strenge  and  mit  allen  Mitteln  des 
kflwgtttcfaen  CSontmpankts  Mueeststteto 
Fqge  heiMt  Knnstfuge  oder  M  eister- 
fnge  (Fngn  rirercata).  Bei  der  Fuga 
inrena  a  Yerkehrungsfuge  sind  alle  Qe- 
gen-  und  Zwisebenbwmonien  im  kttnat- 
liehen  Contrapunkt  erfunden,  so  daaa  flie 
alle  verkehrt  und  in  der  Oegenbewegung 
zar  Anwendung  kommen  können,  wie  in 
Baeh's  Knnet  der  Fnge.  Eine  Fnge 
mit  zwei  Themen  heisst  Doppcl-,  mit 
drei  Tripel-  und  mit  vier  (^uadruple- 
fuge.  Die  Themen  müssen  selbstver- 
■ttadlidi  naeh  den  Regeln  des  kttnel* 
liehen  Contrapunkts  erfunden  sein,  so 
dass  sie  sich  gegenseitig  contrapunktiren, 
and  zwar  eben  so  alä  Ober-,  wie  als 
Mittel-  oder  UnteratlmHie,  Bei  der 
Doppel  fuge  wird  in  der  Regel  jedes 
Thema  in  besonderer  Durchführung  oder 
auch  in  einer  besondeni  Fuge  verarbeitet 
und  dann  erst  bringt  man  beide  Themen 
zusammen;  bei  der  Fuge  mit  drei  oder 
gar  vier  Subjecten  ist  ein  solches  Ver- 
frhren  nur  rathsam,  wenn  die  Themen 
eebr  bedeutend  an  ond  für  rieh  dnd, 
Mnst  dürfte  es  leicht  ermüdend  wirken. 
Eine  Fuge  von  geringem  Umfang  und 
mit  wenig  DttrcbAhrangen  beiaet  Fug- 
bette.  Ein  Fngato  ist  ein  fngirter  Satz, 
der  es  luuun  an  einer  rollstikndigen  regel- 


'  rechten  Durchführung  bringt.  Wenn  die 
organische  Entwickelang  ein  Haupter- 
fördarnlM  des  ▼oMendeten  KonsIweKkea 
ist,  dann  erscheinen  diese  Nachahmongs- 
formen  als  die  unstreitig  grüastcn  Kunst- 
werke. Diese  organische  Entwickelang 
ist  aoeb  selbstverstindlieb  in  den  anderen 
Formen  zu  erreichen,  allein  sie  erscheint 
doch  hier  nicht  ."^o  als  hauptsächlich 
schöpferisches  Princip,  wie  in  den  Nach- 
ahmungsformen.  Sie  ümä  als  Forsraa 
hauptsächlich  das  Prodact  dialektischer 
Entn-ickelnng;  alle  anderen  mehr  das  der 
mannichfaltigen  Zusammenstellung,  üier- 
ans  aber  erwlebst  flbr  die  Vaebahmnnga- 
formen  die  uncrli4ssliche  Forderung  eines 
viel  bedeutendem  Inhalts,  als  für  alle 
anderen.  Diese  wirken  schon  viel  ur- 
S|Hrttnglieber  doreb  CMittngtii«it  «der 
aber  durch  die  1)unte  Mannichfaltigkeit 

I  ihrer  Zusammensetzung,  wahrend  jene 
höchstens  nur  den  Verstand  beschäftigen, 
wenn  sieb  niebt  ein  bedeutsamer  Oe- 
fühlsinhalt  in  ihnen  offciibnrt.    Das*  sie 

!  dann  aber  zu  höchsten  Kunstwerken 
werden,  haben  unsere  grossen  Meister; 
Mosart,  Händel,  Beethoven  und 
vor  allem  Joh.  Seh.  Bach  planend  md 
unwiderleglich  dargethan. 

Fulda,  s.  Adam  de  Fulda. 
FoBlBgalll,  Adolf,  ebi  bedentsnder 

Pianist,  ist  um  19.  Oct.  1828  geboren 
zu  Inzago  in  Obcritalien,  war  Schüler 
des  Mailänder  Conservatoriums  und 
macbte  bei  seinem  ersten  Anllreten  1848 
schon  bedeutendes  Aufsehen.  Leider 
starb  er  plötzlich  am  3.  Mai  18,56  in 
Florenz.  Von  seinen  Compositioueu : 
Salonstileke  vnd  Binden  sfaid  einselne  auch 
in  DentseUand  rerbreitet  und  beliebt. 

I      Fnmagalll,  Disma.  ist  IUI  8.  Septbr. 

I  1826  in  Inzago  geboren,  war  Schüler 
am  Conservatoriom  in  liiiiland  und  wmt- 

'  öffcntlichte  efaie  grosse  EsU  Salon- 
compositionen. 

Fumagralll,  Polibio,  Pianist  und  Orgel- 
vutuos,  ist  am  26.  Oct.  1830  in  luzago 
geboren,  TerMTentUchte  davier  und  Orgal- 
compositionen. 

Flimagralli,  Luca.  am  29.  Mai  1837 
in  Inzago  geboren,  brachte  1875  seine 
Oper:  „Lonis  XL**  in  Florens  sor  A«^ 

fÜhrung. 

'  Fundamentalbass  oder  Fundamental- 
stimme (lat.  Fundamentum),  s.  General- 
bass. 

Fundamental-  oder  Fundamentbrett 
heisst  bei  der  Windlade  der  Oigel  das 


FnadaaMiitaUs  —  Oabrieli. 
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obfTo.  ;ius  niehronn  StttekMi  nMauMD- 

geiügte  ürett. 

Fundamentalis,  a.  Princii>aL 
Fluttoe  (llnun.;  UaL  ftmerml«),  d.  i. 

tarn  Leichenbegängnis  gehörig;:. 

Fnoeo,  con  fuoco  >■  mit  Feuer. 

Firioso  (ital.)  a  nuwnd,  wild ;  ebenso 
«it  eon  foria,  Vortragsbeseichnong. 

Posa  (Ut.),  die  Achtelnote  in  der 
lUteraii  Notenschrift. 

VMQft  od«r  FudUft,  die  ZwilBBa- 
dreissigth  eilnote. 

Foss^  das  Lilngenmaass,  wurde  anch 
sor  Beaeichnung  fUr  die  Tonlage  der 
ttneliM«iien  (ktaven.  Auf  ^  Wahr- 
■duiunig,  daAä  eine  Pfeife  von  32'  bei 
entsprechendem  l'rafan^j  Cj  «ngicbt,  eine 
TOD  16'  das  grosse  C,  eine  von  8'  das 
kUne  e,  eine  -wmt  4,*  das  dngwrtriehene 
e^  o.  8.  w.  theilt  man  die  Olgelregister 
te  32-,  16-,  8-,  4-,  2  fUssige  u.  8.  w,  und 
dem  entsprechend  auch  die  durch  sie 
npfleenltrlen  Octeven*  Bei  der  Ein* 
flhmng  desMctcrmaasscii  hat  man  auch 
jene  Bezeichnung  demgcmHäs  umge- 
Ändert,  wählte  stett  32füs8ig  5 metrig, 
16Ae4g  t,6inelrig,  atett  8fMg 
1,25  metrig  u.  s.  w.,  •was  indei<s  ziemlich 
überflüssig  erscheint.  Jene  ältere  Be- 
wich nnng  ist  znm  all  verstandenen  Kunst- 
Ausdruck  geworden,  dus  ee  kaum  nSthig 
ist,  ihn  zu  verändern,  obgleich  die 
Tonasaetzangen  andere  geworden  sind. 


Fuss  heisst  ferner  der  untere  Theil 
bei  den  Orgelpfeifen,  wie  bei  der  Flöte 
and  endlich  auch  das  kleine  Versglied, 
aus  desaen  regelmässiger  ^nederMiing 
der  Vers  entsteht  (s.  Vera). 

Fosston,  8.  Fuss. 

Fnx,  Johann  Joseph,  ist  1660  in  Hirten- 
feld bei  Mardn  in  Steiermark  geboren, 

war  1696  Organist  an  der  Schottenkirche 
in  Wien,  wurde  1698  zum  Hofcompo- 
nirten  Eatanr  Leopold  L  «mannt;  erhielt 
1704  die  Domcapellmeisterstelle  ku  St. 
Stephan  und  setzte  sich  in  diesen  Stel- 
lungen so  in  die  Gunst  des  Hofes,  dass 
man  ihn  1718  tum  '^neehofLapellmeister 
und  nach  Ziani's  Tode  zum  Hofcapell- 
meister  an  dessen  Stelle  machte.  Fux 
starb  am  14.  Februar  1741  in  Wien. 
Ton  den  nUreiefaen  WeriEOn  Fuz'a  hat 
ihn  im  Grunde  nur  sein:  ,,Gradus  ad 
parnassum",  ein  Lehrbuch  des  Contra- 
punkts, überlebt.  Dasselbe  ist  1725  in 
Wien  in  latriniseher  Sprache  eneliienen; 
1742  übersetzte  es  Mitzier  ins  Deutsche, 
1761  Manfredi  in>  Italicnisolie .  1773 
Deuiä  ins  Franzütiidchc  und  1797  Preston 
int  Bngüaehe.  Seine  UreUldiett  Werke, 
deren  er  r  iiie  grosse  Zahl  hinterliess,  sind 
treffliche  Copien  der  Aeus^H^rlichkeiten  de« 
altitalieni^chen  Stile  ohne  inneren  Gehalt. 
Seine  Opern  aber  haben  in  adner  2elt 
aelbst  nur  locale  Bedeutung  gewonnen. 
Fz«y  Abkürzung  für  forzando. 


0  (ital.  und  franz.  sei)  bezeichnet  den 
fünften  Ton  der  diatonischen,  den  achten 
der  chromatischen  Tonleiter. 

Crftbelgriff  ist  die  Bezeichnung  für 
•iae  ahwrfehcnde  Applieatnr  beim  Clavier 
and  bei  einaalnan  Blasinstrumenten.  Die 
Clarierjpielcr  wenden  den  frabelgrifT  an, 
weon  sie  eine  Terz  mit  dem  dritten  und 
Tiartoi,  oder  Tierten  und  fünften  spielen; 
&  Sohrbläser,  wenn  sie  einen,  auf  ihrem 
Instrument  nicht  vorhandenen  Ton,  durch 
Deckung  und  gleichzeitige  Oeffnung  be- 
•ttaunler  ToidSeher  kttn^lleh  eneogen. 

ChAeltrayBcadehnung  für  denStfanm- 

ton,  gegenwärtig 

Gabrieli,  Andreas,  auch  Andrea  del 
Canareggio  genannt,  einer  der  griVssten 
italienischen  Contrapunkti^ten,  gegen  1512 
an  Venedig  geboren,  erhielt  aeinc  Ana- 
Udnnf  dm^  den  herAhmtan  Adrian 


I  WiUal&rt,  damals  Capellmeister  an  der 
St.  Marcuskirche  in  Venedig.  1536  trat 
er  als  Säuger  iu  die  Capelle  de^  Dogen 
ein;  1556  worde  er  ili  Kachfolger  von 
Claudio  Merulo  Oifaalst  an  der  zweiten 
Orgel  zu  St  Marcus.  Als  einer  der  ge- 
feiertäten Meister  seiner  Zeit  starb  er 
1586.  WillaSrt  hat  naaMnüieh  die 
Wechsclchöre  im  Kirchengesange  gepflegt, 
'  und  »ein  Schüler  Andreis  Gahrieli  brachte 
!  diese  Weise  des  Doppelchors  bereite  zu 
hoher  Blüte  vnd  mft  ihr  die  aogooannte 
venetianische  Schule  (s.  d.).  Seine 
mehrchörigen  Compositionen  sind  ebenso 
Staunen  und  Bewunderung  erregend 
InmalroU  Im  Ban,  wie  flherraschend  In 
der  Wirkung.  Seine  Schüler:  Hans 
Leo  Uaasler,  Melchior  Schild,  Sa- 
muel Scheidt,  Heinrich  Scheide- 
mann,  Paul  Seyfert  und  Jean  Peter 
Swelingk  Terbr^talcn  die  Bichtiing  in 
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Deutschland  und  den  Niederlanden,  Bein 
bedeutendster  Schüler  aber,  sein  Ne£fe: 

CklibrleUf  Jo1uuin«e,  braehte  sie  in 
Italien  zu  höchster  Blüte.  Er  ist  1557 
geboren,  wurde  1585  neben  seinem  Oheim 
als  Organist  au  der  Marcuskirche  auge- 
•tdlt  und  bflnita  «m  Avagang»  äm  Jahr» 
hunderte  gehörte  er  m  den  weitaus  am  ' 
höchsten  gestellten  Mebtern  seiner  Zeit. 
Zu  seinen  Schülern  gehört  auch  Hein- 
rich Schütz,  der  vier  Jahre  langt  bis 
ra  aeinom  Tode  bei  ihm  blieb.  Johimnea 
Chibrieli  starb  am  12.  Aogost  1613.  Be- 
sonders dnrcb  aeine  Instrumentalwerke 
ftr  Oigd  und  seine  Canaonan,  Sonaten 
u.  s.  w.  für  andere  Instrumente  hat  er 
die  Entwickelang  der  modernen  Mosik 
aiiaaarordentlieh  gefOrdart.  In  dam  Ba- 
streben,  das  System  der  Kirchentonarten 
durch  die  C'hromatik  clirirakteristisch  aus- 
zustatten, half  er  das  neue,  unser  moder- 
naa  Tonsystem,  anf  dasaan  Chund  aieh 
die  Instrumentalmusik  erst  frei  entftltan 
konnte,  vorbereiten  und  begründen. 
\  Gade,  Niels  W.,  am  22.  Februar  1817 
in  Kopenhagen  geboren,  soUta  wia  adn 
Yatar  Inatnunentenmucher  werden.  »Allein 
die  aussergewöhnlielic  Begabung,  welche 
der  Sohn  für  Musik  au  den  Tag  legte, 
baatfminta  dia  Bttarn  Ihn  Ar  dieae  Knnat 
anieben  zu  lassen,  und  bald  war  dieser 
so  weit  vörj^eschritten,  dass  er  &h  Violi- 
nist in  die  küuigl.  Capelle  treten  konnte. 
1841  gawann  ar  mit  aainar  OuTartnra 
nOarian"  den  vom  Kopenhagener  Musik- 
verein ausgesetzten  Preis;  die  durch 
Mendelssohn  im  Gewandhause  in  Leipzig 
Taranalaltata  Anfnhrang  dieser  Ouver- 
türe, wie  ;<pätpr  die  der  ersten  Sinfonie  (in 
CmoU)  Gade's  machten  den  jungen  Com- 
ponist  raaeb  in  Lelpsig  beliebt,  so  daaa, 
als  er  auf  seiner  Studienreise,  zu  welcher 
ihm  KÜTii^'  Christian  VIII.  von  Dänemark 
die  Mittel  gewährt  hatte,  nach  Leipzig 
kam,  er  hier  die  franndlicbzte  Anfnahme 
fand;  und  als  er  dann  von  Italien  rarftek- 
kehrte,  übertrug  man  ihm  die  Leitung 
der  Gewandhausconcerte,  da  Mendelssohn 
dnar  Bamfting  naeh  Bariin  gafoigt  war. 
Nach  Mendelssohn's  Bflakkahr  fttbrte  er 
die  Leitung  mit  diesem  gemeinsam  und 
nach  desseu  1847  erfolgtem  Tode  wieder 
allein.  Die  Sraigniiaa  daa  Jalurea  1848 
varanlaarten  ihn,  in  dia  Heimath  zurück- 
zukehren. Er  übernahm  in  Kopenhagen 
eine  Organistenstelle  und  die  Leitung 
daa  dort^an  Mndlcvardna.  1861  wnrda 

er  zum  HofoRpellmeister  ernannt,  spiUer 

erhielt  er  auch  den  Professortitel.  Seine 


Instrumentalwerke:  Sinfonien  —  die  Ou- 
vertüren: „Nachklänge  au  Ossian  '  — 
„Hamlete*  —  „Wabai  Angdo**  —  wia  dia 
grösseren  Chorwerke:  „OomBla",  ,,FrUh- 
lingsbotschafl",  Erlkönigs  Tochter"  und 
die  Werke  für  Kammermusik,  Clavier- 
•Meke  und  Lieder  aind  aoah  In  Deataeh- 

'  land  beliebt  und  wtit  verbreitet. 

Cränsbaehtry  Jobann  Baptii>t,  wurde 
am  8.  Mai  1778  «n  Sterling  in  Tyrol 
geboren,  besuchte  daa  Qymnaaium  sD 
Bötzen  und  machte  liier  auch  ernstere 
Muaikatadien,  so  dass  er  in  Innsbruck, 
wo  ar  die  bSb«ren  pliiloaopluBcben  Studien 
begann,  aach  als  Musiklelüwr  und  Kirchen- 
sänger  thätig  sein  konnte.  Der  Krieg 
von  1796  veranlasste  ihn  als  Freiwil- 
liger in  den  Laadatnrm  in  treten;  nneb 
erfolgtem  FHedansschluss  ging  er  nach 
Wien  und  genoss  hier  den  Unterricht 
von  Abt  Vogler  und  von  Albrechtsberger. 
Abt  Vogler  snehte  er  aneh  1810  wMar 
in  Darmstadt  auf,  wo  er  Weber  und 
Meyerbeer  zu  Mitschülern  hatte.  Au  den 
Freiheitskriegen  nahm  er  wiederum  mit 
Anaaeklmnng  als  Jiger-  Oberüentenaat 
Theil  und  erhielt  1817  die  grosse  Ver- 
dienstmedaille. 1823  wurde  er  zum  ersten 
Capellmeister  am  St.  Stephansdom  iu 
Wien  erwihlt,  und  er  verwaltete  daa  Amt 

mit  Pflichttreue  und  Gewissenhaftigkeit 
bis  an  seinen  am  13.  Juli  1844  erfolgten 
Tod.  Aus  der  grossen  Zahl  seiner  Werke 
beben  aieb  nnr  tOn  paar  Liadar  ab,  wcl^ 
nachhaUi{j;en  Erfolg  hatten. 

Gaertuer,  Carl,  ist  in  Stralsond  ge- 
boren, machte  in  Leipzig  unter  Mendels- 
sohn, Hanptmanp  nnd  David  seine  Stadien 
und  ging  dann  als  Violinvirtnose  anf 
Belsen.  Seit  1858  bereiata  ar  Amerika 
nnd  liess  sich  in  Pbiladelpbia  nieder,  wo 
er  dureb  t^eine  Concerte  (seit  1859) 
deutenden  Einfluss  auf  die  öffentliche 
Mosikpfiege  gewann.  1867  gründete  er 
daa  ConMnratorlnm ,  daa  aobneQ  sor 
Blüte  gelangte  nnd  für  das  er  afna 
Claviersohule  —  eine  Violinschole  —  iO 
wie  eine  Gesangschule  veriasste. 

0ftforly  oder  Oaforio  (OoAir),  Ana- 
cbino,  ein  bedeutender  Theoretiker  daa 
15.  Jahrhunderts,  ist  am  14.  Jan.  1451 
zu  Lodi  geboren,  widmete  sich  dem  geist- 
Uelien  Stande  nnd  trieb  mit  EU»  WuSk. 
Nach  erhaltener  Priesterweibe  ging  er 
nach  Mantua  und  hier,  wie  später  in 
Verona,  beschäftigte  er  sich  eifrig  mit 
dem  Stndlnm  der  Theotia  dar  Mvaik. 
In  Neapel,  ^vo  er  später  lebte,  kam  er 
in  engen  Verkehr   mit  Job.  Tinctor, 
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Gml.  Garnerlns,  Beruh.  Ilycacrt  und 
hielt  mit  Filippo  Rononio  (Philippus  von 
Cuerta)  üffentlicbe  Disputationen  über 
■idk4li«oretiMlM  Finig«B.  Er  fterb  «n 
25.  Juni  1522  in  Mailaiul,  wo  er  seit 
1484  als  Domftänger,  Lehrer  der  Cbor- 
koaben  wie  «Ja  Öffentlicber  Lebrer  der 
MjoSk  erfolgreich  wirkte.  Seine  vn»  er- 
kdtaDcn  Schriften  zeigen,  dass  auch  er, 
wie  seine  Zeitgenossen  die  griechischen 
Toosysteme  als  Grundlage  der  Musik  be- 
tnehtete.  Daneben  war  er  indess  auch 
afeht  ohne  Erfolg  bemüht  die  praktische 
btwiekelung  der  Musik  seiner  Zeit  lu 

ChirUarde  oder  iHSOmrik,  ein  Uterer 
Tani  römisch cn  Ursprungs ,  daher  auch 
Bomanesca  genannt;  sein  Grundmotiv 
Wtteu  ftnf  TamachrUte  (dei balb  wurde 

er  auch  Cinquc  pas  genannt),  das  musi- 
kali«c)i  im  '  ,4  Takt  dargestellt  i»«t. 
G^amente,  Gaiment  (franz.),  {i»^o 

MttBte,galantemento  =  artig,gefUlig. 

€Wailt4Mie  -  Stimme  nannte  man 
flbedem  in  der  Orgelbauspracbe  eine 
Kannalflötenstimme. 

Qmlante  Schreibart  nder  galanter 

Stil  beisst  der  gerälligo  mehr  sinnlich 
reisende,  gegenüber  dem  ernsten  Stil  der 
Urengen  contrapinktiflehM  FormeD. 

Otlilei^  Vincenzo,  geboren  gogenll^-lO 
in  Florenz,  geborte  jenem  Kreise  der 
Freunde  de«  klaaaiieben  Alterthuma  an, 
«iMm  die  Wiedererweekung  der  alten 
gMngcnen  Tragödie  anstrebten.  Als 
Sdiler  von  Zarlino  wie  als  gebildeter 
Mhib  und  als  guter  Sänger  und  Lauten- 
•pieler  verstand  er  seine  Ideen  theoretisch 
n  begründen  und  sie  zugleich  praktisch 
nr  Anwendung  >u  bringen.  £r  trat 
MlidiiedeB  Ar  den  d<ml>iB>tftriBch*rcclt>- 
tiritehen  Oeeang  ein  tind  bethd%to  sich 
tba&riftig  an  dem  Kampfe  gegen  den 
Osatrapunkt.  £r  componirte  femer,  um 
db  AadtMmMtt  mSamr  Ide«n  pruktiaeh 
n  beweisen,  mehrere  Gesänge  und  sang 
sie  zugleich  unter  grossem  Beifall  dem 
Kreis«  beim  Grafen  Bardi  mit  Begleitung 
dv  La«t«  TOT.  BciB  Sobn.  der  welt- 
Wrllunte  Forscher  Gallileo  G.,  geboren 
SJB  18.  Febr.  1564  in  Pisa,  gestorben  am 
8.  Jan.  1642  in  Florenz,  war  ebenfalls 
4fir||v  M «riklirMiiid,  der  Mlbat  mehrera 
In-trnmentc  fertig  spielte  und  manchen 
wichtigen  Beitrag  zur  Akustik  lieferte. 

GaUay,  Jacques  Franyois,  berühmter 
BoruTirtnoM^  iiK  am  8.  Deebr.  1796  m 
fiMpigBiB  gtboran,  war  SeMUw  des 


'  Pariser  Conservatoriums  und  starb  all 
Professor  desselben  .1864.  Er  hat  eine 
Reihe  von  SolostUckeu  mit  Begleitung 
für  nein  Instrument  gesehriaben. 

CialLltzin,  Georg  Fürst  von,  der  Sohn 
des  Fürsten  Nicolaus  Gallitzin,  für  den 
I  Beethoven  seine  letzten  Streichquartette 
aebrieb,  erricbteto  1842  zu  Moskau  eine 
Vocalcapelle,  aus  etwa  70  zehn-  bis  zwölf- 
jährigt  n  Knaben  bestehend,  die  er  voU- 
ständig  unterhielt.  Den  ünterriebt  In 
der  Musik  ertheüte  er  ihnen  selbst  und 
erreichte  bedeutende  Resultate,  die  allge- 
mein Bewunderung  erregten.  Später  et- 
riebtete  er  dann  eine  fot^mentäleapelle, 
mit  der  er  erfolgreiche  Kunstreisen  clureli 
Russland  unternahm.  Im  Jahre  1872 
ging  er  mit  ihr  nach  Amerika  {  hier 
Starb  «r  noeb  In  damielbai  Jahre. 

GalllcnlttS,  JohHini,  Componist  und 
Musikschrift^teller  aus  der  Zeit  der  Re- 
formationi  lebte  1520  zu  Leipzig.  Seine 
Compoeitiooen,  deren  nur  wenige  noch 
erhalten  sind,  sollen  einst  beliebt  gewesen 
sein,  mehr  noch  ein  theoretisches  Werk : 
„Isagoge  de  compositione  cantus",  das 
sehr  verbreitet  war  und  (auch  unter  en- 
de rm  Titel)  mehrere  Auflagen  erlebte. 

Gallas,  Jacob,  einer  der  bedeutendsten 
Coutrapunktisten  der  zweiten  Hälile  des 
16.  Jahrhunderts,  biess  eigentlich  Häbnel 
oder  in  der  Volksmundart  Handl.    Kr  ist 
um  1550  zu  Crain  geboren,  wurde  Capell* 
meister  des  Bischofs  Stanislaus  Pawtowskt 
von  Olmütx;  dann  kaiserl.  Capellmei.ster 
und  starb  hochberühmt  am  4.  Juli  1591 
in  Prag.    Er  war  namentlich  im  viel- 
stimmigen Contnpoakt  «naserordentUeb 
gewandt.    Im  vierten  Theile  seiner,  von 
ihm  herausgegebenen  Gesänge  ,,MuHicum 
opus'^  befindet  sich  ein  Tonsatz  für  24 
Stimmen,  in  Tier  secbsstimmigen  ChUren. 
Auiuerdem   veröfTentliehe   er  „M<mUa" 
(Nürnberg    1586),    ..Harmoniae  varia" 
(Prag  1591),  „GÜrmoniarum  moralium" 
(Nürnberg  1697),  „MotettM**  (Fnmkftirt 
1610).    33  Motetten  von  ihm  enthält 
Rodenschatz's    „Florilegium  portense", 
I  darunter   das  „Ecce   quomodo  moritus 
I  Inatns",  das  dwcb  dsn  BwUnor  Donehor 
'  wiedi  r  h  bendig  gemacht  worden  ist. 
1      Galopp  oder  Galoppade  (frans,  galop, 
I  ital.  galoppo),  in  Deutschland  früher  auch 
I  Rotsohsr  und  Hopser  genannt,  Ist  gegen- 
I  wärtig  ein  aslir  vasebw  BoadlMiB  im 
»/4  Takt. 

Galonbet  oder  Flntet  beisst  in  Frank* 
rdch  eine  Querpfeife  mit  drei  Tonlöchem, 
ditt  mit  der  linlien  Hand  behandelt  wird. 


156 


Gftlappi  —  Garda. 


Galappi,  Bakla'^sare,  Pifinist  und  be- 
rühmter OperucumpouUt,  wurde  am  18. 
Oet  1706  auf  der,  wnnH  Venedig  ge- 
legenen losel  Burano,  geboren,  weeli^b 
er  auch  „il  Bumnello''  genannt  wird, 
war  als  Zögliug  de^  CuuHervatorio  degl' 
inenrabOl  in  Vened^  Sehfller  roa  LoM, 
dessen  Stelle  er  später  einnahm.  Er  er- 
langte namentlich  mit  seinen  komischen 
Opern  Erfolge ;  1741  wurde  er  nach 
London  iMruRm  und  bier  selirieb  er 
mehrere Pasticcios  und  die  Opern:  „Pene- 
lope'*,  „Scipione",  „Enrico  *  und  „Sirbace**. 
1762  erhielt  er  die  Capellmeisterstelle 
SU  San  Marco  in  Venedig;  folgte  1765 
einer  Berufung  als  Orch<'!<terchcf  nach 
Petersburg,  hier  führte  er  die  italienische 
Kircbenmosik  ein  nnd  lieas  sngleicb  swei 
seiner  Opern:  „Didone  abbandonata"  nnd 
„Ifigenia  in  Tauride"  in  Scene  golien, 
die  gans  ausserordentlichen  Beifall  er- 
warben. Naeh  dreijährigem  AnüMitbalt 
in  Baasland  ging  er  wieder  in  »eine  Stel- 
lung nae)i  Venedig  zurück  und  hier  .starb 
er  hochberühmt  und  geehrt  im  Januar 
1785.  Unter  seinen  ea.  70  Opwn  ragen 
namentUeb  die  komiseben  als  bedeutend 
hervor. 

Gamba«  Oambe. 

GftailNU«9  Emannele,  HnsOdehrw  in 
Mailand,  entwickelte  in  einer,  von  F.  A. 
Häser  unter  dem  Titel:  ..Die  rausikalisehe 
Reform''  (1841)  überäuUteu  Schrift  ein 
neues  Notationaayatani.  Gambale  erliielt 
für  diese  Bestrebungen  die  silberne  Me- 
daille; 1845  errichtete  er  in  Mailand 
eine  Mnsikachole  nach  seinem  System, 
allein  dies  gewann  keine  wdtare  Ver^ 
breitung. 

drambey  in  Deutschland  der  gebrauch- 
liehe  Name  für  Viob  di  Oamba  (s.  d.). 

Gambe  ist  auch  ein,  noch  in  neuerer 
Zeit  gebaute.«»  Orgelrcgister.  das  alt 

GambenbaSS  im  Pedal  steht. 

€kuil1»eiiweifc,0ambenflfigel,  Ciavier- 
gambe ,  ilürnbcrgisches  Gambenwtrk, 
Bogenclavier  (».  d.). 

Itambist  =  der  Gambeuspieler. 

OamilUI  (frans.  Gamma)  m  Tonleiter. 

Gang  gleichbedMitend  mit  Lauf  oder 
Passage  (s.  d.),  zuM-eilen  auch  für  die  Re- 
wegung  and  Fortptiauzung  der  Intervalle. 

Gaue  Gaieu  »  Ganasehlasa,  s.  Ch- 
deiiz. 

(j>  anze  Note  oder  Ganze  Taktnote  heisst 
die  Note  vou  vier  Viertel  Werth:  )  O  i 
*   Gaue  Oryel  nannt»  man  Mher  sehr 
ineoireet  eine  Orgel  mit  drei  oder  vier 
Manualen  (s.  Oigel). 


!     Ganzer  Takt,  Bezeichnung  Or  den 

Viervierteltakt. 
GamtmtrameBte  heliaen  die  Mes- 

singblasinstmmente  in  Beziehung  auf 
die  Construction  der  Schallr.'.hre :  diese 
erweitert  sich  vom  Muudstück  bis  znm 
Seballbecher  gBgm  fHUier  gani  bedeB> 
tend  mehr. 

Oanzsehlnss  hei>i.>«t  der,  durch  Unter- 
dominant  und  Dominant  herbeigeführte 
vollkommene  SeUnss  aaf  der  Tonlea. 

Garaad^9  Alexis  Adelaide  Gabriel  de, 
ist  am  21.  März  1779  in  Nancy  geboren, 
machte  ebenso  gründliche  Studien  in  der 
Composition  wie  in  der  Gesangikonst, 
wurde  1816  Professor  am  Con-scrvatorium, 
für  das  er  seine  „Methode  de  chant'*  oad 
sahbreiche  Solfeggien  schrieb,  die  aneh 
in  DeutscUand  weite  Verbreitung  fanden. 
Ausserdem  oomponirte  er  eine  Oper,  eine 
dreistimmige  Messe,  200  Bomansen  u.  a. 

Garbo  (Ital.)  a  AnmnCh;  eon  garbo« 
mit  Anmuth. 

Garbreellt,  F.  W..  begründete  1862 
eine  Notenstecherei  und  Druckerei,  die 
er  bald  In  Sehwnng  braehte. 

Garcia,  Manoel  de  Popolo  Vioente, 
ist  am  22.  Jan.  1775  zu  Sevilla  geboren, 
hatte  sich  bereits  in  »einem  17.  Lebens- 
jalire  als  SiLnger,  Oomponist  nndOrdraater- 
dirigent  rühmlich  bekannt  gemacht,  so 

I  das«  er  nach  Cadix  >)erufeii  wurde  um 
in  einem  Intermezzo  eigener  Compositiou 
anfiratreten.  Seitdem  war  er  in  diasm 
drei  Eigenschaften  mehrere  Decennien 
hindurch  mit  au»sergewöhnlicbem  Erfolge 
thätig.  Seit  1825  widmete  er  sich  aus- 
schUesslieb  dem  Osssngnnterricht.  Er 
starb  am  2.  Juni  18St  lu  Paris.  Sein 
Sohn  und  Schüler: 

Gareia,  Manoel,  geboren  am  17.  Min 
1 805  in  Madrid,  der  Gründer  einer  aentn 
rationellen  Tichnnethode  des  GesangeSt 
machte  seine  Studien  in  Neapel  und  Paris 
und  lieas  nch  Uer  1899  als  Gesangiebrar 
nieder,  als  w«lelMr  er  bald  Weltrof  or- 
warb.  Mit  unermüdlicher  Ausdauer  war 
er  bemüht  die  Natur  der  menschlichen 
Stimme  in  ergrfinden;  er  eiftad  sn  die- 
sem Zweck  den,  nach  ihm  beaanntea 
Kclilko])f>ii)ij?gel.     1841  las  er  die  ans 

1  diesen  Studien  her%'orgegangene  Abhand- 
lung: „Sor  la  witx  hmualne''  in  dar 

1  Akademie  yor  nnd  wurde  bald  daraof 
Prof.  sHor  am  Conservatorium.  1847  ver- 
öffentlichte er  seine  Gesangschule  „Traite 
eomplet  de  l'art  da  ehant**.  1850  IIa« 
er  sich  in  London  nieder,  seit  einigen 
Jahren  lebt  er  wieder  in  Paris.  Sein« 
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beiden  Schwestern  und  Mit.*chülerinnen 
bei  aeinem  Vater  sind  Maria  G.  (s.  Mali- 
fena)  und  PanUiie  O.  (t.  ▼Uurdot-Oarcia). 

CltSpWO  da  Saliy  anagezeichneter 
Italienischer  Instrumentcnmacher  dos  16. 
Jahrhonderta ,  iat  zu  Salü  am  Gardasee 
fibonn  «nd  arbeiteta  elwa  in  d«r  Zeit 
TOD  15G5 — 1615  In  Brescia. 

GassillHnn.,  Florian  Leopold,  int  am 
4.  Hai  1723  zu  Brüx  in  Böhmen  geboren, 
wu  in  BologM  Selilltar  von  Pater  lfar> 
tini  geworden  and  ging  dann  nach  Ve- 
nedig, wo  er  al«  Organist  Anstellaug  bei 
einem  Nonnenkloster  hnd.  1762  wurde 
«  BaUetoomponiat  In  Wien;  1771  er- 
inT:tc  ihn  Kaiser  Josopli  II.  zum  Hof- 
uud  Kammcrcomponisten  and  zum  Uof- 
capellmeister.  Er  starb  am  21.  Januar 
in4.  Von  seinen  23  Opern  haben  die 
Millen  iiciner  Zeit  bedeutenden  Erfolg 
l^ilit,  doch  sind  sie  längst  verschollen, 
^enao  wie  eeine  Werke  fbt  KIrelie,  Haue 
und  Concertsaal.  Ein  unvergan>;liche8 
Denkmal  hat  er  sich  durch  die  Gründung 
dir  „Soeiet&t  für  WiUwen  und  Waiden 
dv  Tonlclinstler  Wiens*'  enrlehtet  (1771). 

€hu$sner,  Ferdinand  Simon,  geboren 
tm  6.  Jun.  1798  in  Wien,  wurde  1816 
erster  Violinist  am  neu  errichteten  Katio- 
■aUfccaler  in  Maina  and  bald  darauf 
Mankdirector  und  Correpetitor.  1818 
pnir  er  als  Univer-itätsmusikdirector  nach 
Güttingen  und  hier  erwarb  er  1819  die 
ftaoMpUselie  Doetorwilrde.  Er  grün- 
dete und  redigirte  hier  auch  den  .,Musi- 
ktüfchen  Hausfreund".  1826  trat  er  in 
die  Hofcapelle  in  Carlsruhe,  wurde  1829 
fliMiHliiliifir  am  Hoffheater  und  18S0 
Ctew  und  Musikdircctor.  Er  atarb  am 
85.  Fehr.  1851  iu  Carlsrulje,  Von  seinen 
Werken  Ut  als  sehr  brauchbar  zu  nennen : 
^,^rt^^n^*K^ffl*!*"*—  i  ein  Lddiaden  zum 
UlMlmterTicht"  (CarlHruhe  1842)  und 
der  Auszug  aus  Schillings  „Uuivcrsal- 
Leiikon  der  Tonkunst"  (1849). 

Ollhy,  Angtist,  geboren  am  4.  Mai 
1904  tu  Lütticli,  erhielt  in  Deutschland 
eine  umlassende  Bildung.  Ganz  gegen 
■eben  Willen  mosste  er  als  Lehrling  in 
dne  Hamburger  Bncbhandlutig  eintreten; 
tat  1828  ging  er  nach  Dessau  um  hei 
lUsdrich  Schneider  Musik  zu  studiren. 
18S0  refigirte  er  dann  in  Bambutg  ein 
..Musikalisches  ConTersationsblatt",  gab 
1835  sein  ..Musikalisches  Conversations- 
Lexikon"  heraus,  das  1840  bereite  iu 
nreüer  Auflage  ersebien.  Zogldeh  war 
sr  smIi  einer  der  fleissigsten  Mitarbeiter 
si  der,  Too  B.  fichnmann  gegründeten 


I  „Neuen  Zeitschrift  für  Musik".  1841 
ging  er  nach  Paris  und  hier  starb  er  am 
8.  April  1868. 

Oanche,  al^ekttnt  g.  oder  m.  g.  » 
main  gauche  =  die  linke  Hand. 

i     GaTini^Sy  Pierre,  einer  der  grössten 

I  VioUnvirtaOBen,  am  16.  Mai  1726  in  Bor- 
deaux geboren,  erregte  bei  seinem  ersten 
Auftreten  im  Concert  spirituel  in  Paris 
1741  schon  Bewunderung  und  Euthusias- 
mos  «ad  ward«  tofort  als  enter  8oIo- 
.spieler  bei  diesem  Institut  an^e-^tellt. 
Seine  galanten  Abenteuer  brachten  ihn 
in  oft  sehr  unangenehme  Situationen; 
das  eine  fBhrte  ihn  sogar  ins  Qef&ngniss, 
hier  soll  er  die  weltberühmte  „Romance 
de  Qavini^"  componirt  haben,  die  er 
noch  in  seinem  78.  Leben^ahre  mit 
rührendem  Ausdruck  S]Mte.  1773  bis 
1^77  führte  er  mit  fJossec  gemein.sam  die 
Direction  des  Concert  spirituel,  das  gerade 
in  seiner  Zeit  sehr  in  Flor  kam.  Bei 
der  Or&ndung  des  CSmservatoir  wurde 
er  zum  Professor  ernannt,  er  starb  aber 
schon  am  9.  Sept.  1800.  Ausser  Violin- 
coneerten,  YioUnsonaten,  Stadien  für 
Violine  componirte  er  auch  eine  Oper: 

j  ,,Les  pr^tendus"  (17G0),  die  auch  in 
Deutschland  unter  dem  Namen:  „Der 
vorgegeben«  Zoikll"  aiir  AnlilUimiig  1mm. 

GftTOtte  (tnaa.  Gavote^  ItiL  Oairotta), 

ein  graziöser  Tanz,  wahrscheinlich  Natio- 
naltans der  Gavots,  der  Bewohner  eines 
Theils  der  Dauphin^  Dep.  des  Uautes- 
Alpes  in  Fhuulcrddi. 

Oaztambide,  Joa^uin,  geboren  am 
7.  Februar  1823  in  Tndela  (Navarra), 
einer  der  fruchtbarsten  Opemcomponisten 
in  Spanien,  der  gegen  40  Opern  hinter- 
Uess,  welche  sich  mci^t  grosser  Beliebt- 
heit erfreuten;  er  starb  als  Profea'^ior  des 
Clavierspiels  am  Conservatorlum  in  Ma- 
drid am  86.  M&n  1870. 

CUiw,  die  anfO  errichtete  Dw-Ton- 

leiter  und  Tonart  mit  einem  Krena:  fls 

in  der  Vorzeichnung. 

Gebhard!  9  Ludwig  Emst,  geboren 
1787  in  Nottleben,  hesoebte  1801  das 

Erfurter  Gymnasium  und  stadirte  von 
1809  — ISl 2  Theologie  in  Jena.  Daneben 
aber  hatte  er  sich  auch  eine  bedeutende 
Mn^bildnng  angeeignet  und  SO  nalun 
er  eine  Orgruiisti  ustelle  in  Erftut  an  nnd 
wurde  Musiklehrer  am  da.sipen  Lehrer- 
seminar. Er  starb  am  4.  Sept.  ibü'i. 
Seine  Untefriebtswerket  ebe  Orgebebnle 
—  eine  Generalbassschule  —  wie  seine 
Schntgesing«      seine  OrgelpriUndieii  — 
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Oebrochene  Accorde  —  Oemttnder. 


sein  Cboralbuch  u.  dergl.   waren  einst 
Mhr  bdiebt  und  weit  verbreitet 
Gebrochene  Aceorde  (itai.  Arpeggi) 

nennt  man  solche  Accorde,  deren  Inter- 
valle nicht  gleichseitig,  sondern  nach 
einander  angegeben  werden. 

Ctobreehene  Arbeit  nennen  ältere 
^eoretiker  die  Zerlegung  nielodifoher 
Hraptnoten  in  allerhand  Figuren. 

Cwbroehene  Oeteve  faeiset  in  alten 

Orgeln  die  tiefste  Octave  im  Pedal,  der 
die  Halbsfufen  fohlen,  obgleich  die  Ober- 
taäteu  dafür  schein  bar  vorhanden  sind. 
Man  findet  in  ilteren  Orgeln  h&nflg  die 
Tasten  E,  F,  Fit,  G,.6!fi,  A,  allein  diese 
geben  die  diatoniKhe  Tonleiter  C,  D,  £» 
F,  G,  A  an. 

Gebrochene  Beffster,  aneli  baiUrte 

oder  getheilte,  sind  solche  Orgelregiater, 
die  ein  getheilt  »tehendes  Pfeifenwerk 
eines  Registers  mittelst  eine»  oder  zweier 
2Hlge  öffnen. 

Gebunden,  s.  Lj;;;itur  und  Bogen. 

Gebundenes  Ciaivier  nannte  man 
ein  solches,  bei  welehem  fitr  uebrere 
Töne  nur  e  i  n  Saitenobor  vorbanden  war 

(s.  bundfrei). 

Gebundene  Schreibart  beisst  die 
Art  dee  Contraponktireni,  naeb  weleber 

alle  Di.'isonanzen  regelrecht  iKimlen  ein- 
gefuhrt  und  dem  entaprecbend  aafgelöat 
werden. 

Geteckt,  aoeb  Oedakt  nnd  Gedact, 

ist  ein,  bei  der  Oi^el  gebräuchlicher  Aus- 
druck, dor  so  viel  ala  gedeckt  heisst; 
man  bezeichnet  damit  PfeUen,  deren 
Mfindnng  vencliloosen  ist  (s.  Oigel). 

Geführte,  8.  Fuge. 

Gefüllte  r^ote  (frana.  note  noire),  ao 
viel  als  Viertelnote. 

Gegenftlge  (bit  fbga  oontraiinm) 
heisst  eine  Fuge,  b^i  welcher  der  Opfilhrte 
l^eich  in  der  Gogenbewegung  eintritt. 

Gei^e  bezeichnet  im  Allgemeinen  ein 
Saiteninstrument,  bei  wetebsm  der  Spieler 
die  Saiten  mit  dorn  Bogen  zum  Erklingen 
bringt.  Der  Name  ist  wol  romaniseheu 
Ursprungs  and  von  giquu  oder  guigu  ab- 
geleitet. Man  unterscheidet  jetzt  die  Pis- 
cantgeige  —  oder  Violine;  die  Altgeige 
oder  Bratsche  (Viola),  die  Tenorgeige  = 
Viobmeeilo  vnd  die  Busgeige  —  Oimtnr* 
Imm»  oder  Contraviolon  (s.  d.). 

Geig'enprineipal  lullst  ein  ange- 
nehmes, geigenartig  kliugendes  Principal- 
register  der  Orgel. 

GelgerkSiiv»  ■•  SpieUente  md  Spiel- 
grafenamt. 

Geyer 9  Erik  Gustav,  schwedischer 


Tonkünstler,  geboren  zu  Hausätter  in  der 
Provina  Wermeland,  war  ProfeBsor  der 

Geschichte  an  der  Universitiit  l'psala,  nnd 
starb  da-selbst  im  Jahre  1847.  Er  hat 
sich  hauptsächlich  durch  die  mit  A.  A. 
Aftelina  berawgegelMneVolkdiederaaniiip 
lung:  „Svenska  folkvisor"  (3  Bde.  Stock- 
holm  1814  — 181 G)  bekannt  gemacht. 

GeiSäler,  Carl,  am  28.  Apnl  1802 
m  Hulda  bd  Franenstein  in  Sachsen  ge- 
boren, hatte  sich  eine  ebenso  praktische 
wie  theoretische  Musikbildung  angeeignet; 
jene  betliätigte  er  ebenso  in  Freiburg  als 
Prlfeet  des  Stadtringeebora  wie  in  Zsebo- 
pau  und  »pUtcr  in  Elster  als  Organist; 
von  dieser  aber  zeugen  seine  Werke: 
mehrstimmige  Gesäuge,  Ciavier-  und 
Orgeiaaebea,  wie  die  von  ihm  redOgiiten 
periodisch  erseheinenden  Sammlungen : 
„Museum  für  Orgelspieler^',  Bepertorium 
für  Deutschlands  Kirchenmusiker,  and 
sein  Cbotalbnelu  Er  atarb  am  18.  April 
18G9. 

Gelinek|  Joseph  Abbe,  der  bekannte, 
efaist  ao  beUebte  (^vieroomponiat,  woide 
am  8*  Dec.  I7r>8  zu  Selcz  in  Böhmen 
geboren;  nachdem  er  die  Priesterweihe 
empfangen  hatte,  kam  er  als  Hauscaplaa 
nnd  Musikdireetor  nun  Grafen  Kina^. 
Bald  gehörte  er  an  den  beliebteeten 
Clavicrlehrem  und  Componi«*ten  in  Wien. 
Seine,  nur  auf  ohreukitzelnde  Klingelei 
berechneten  Variationen  worden  bald  in 
allen  Kreisen  bekannt  und  weit  und  breit 
beliebt.  Er  starb  am  13.  April  1825  als 
Hauscaplan  des  Fürsten  Estcrhazy,  In 
dessen  Dienaten  er  adt  1796  ataod. 

Gemiuianl,  Francesco,  der  bedeutende 
Violinvirtuose,  ist  um  1680  zu  Lucca  ge- 
boren ,  war  Schüler  von  Corelli  und 
wurde  ala  Ooneertmeiater  in  Neapel  an- 
gestellt.  1714  ging  er  nach  London,  wo 
er  bald  als  Virtuose  und  Lehrer  gefeiert 
wurde;  und  mit  seinen  12  Sonate  a  Vio- 
lino,  Violoncello  a  Cembalo,  Op.  1  (Leo- 
ätm  1710)  erwarb  er  auch  bedeutendcTt 
Huf  als  Componist.  Nack  mancherlei 
weeluelnden  Scbiclualen  atarb  er  In 
Dublin  am  17.  Sept.  1762.  Au»er  den 
Concerti  grossi,  Sonaten,  Trio.s,  VioUn- 
ond  Violoncello-SoUs  verödentUchte  er 
eine  wertbvolle  Vkdinaehide  (1740)  n.  n. 

Gemshoniy  ein  angenehm  klingendes 
Orgel  reeister. 

>  Geuuindery  Georg,  einer  der  vorzüg- 
liebaten  Geigenbaner  der  Gegenwart,  ht 
1816  au  IngeUnflB  im  Königrueh  Wör- 

temberg  geboren,  war  Schüler  von  Vuil- 
leaame  in  Paris,  siedelte  1849  nach  Kew- 
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York  über,  wo  er  eine  der  hedouteiulsten 
WerJutätteu  des  Qeigenbaueii  errichtete. 

ChsaMy  Bielard,  fat  un  7.  Felv.  1814 
in  Danzig  (geboren,  mAchte  in  Bsrifal  ein- 
gehendere Musikstudien  und  wurde  1848 
Operadirigent  in  Beval;  zwei  Jahre  später 
gtag  er  in  Reicher  E%eiuehaft  nach 
Riga  und  wirkte  dann  an  den  Theatern 
in  Coln,  Düaaeldorf,  Aachen  und  Danzig 
als  Capellmeistor.  In  letzterer  Stadt 
bneiite  er  seine  erste  grössere  komisohe 
Oper  ,,rolyi»heui"  oder  „Ein  Abenteuer 
«nf  Maxtinii^ue''  mit  Erfolg  cur  AufYÜh- 
img.  Diewr  folgten:  „Der  Geiger  von 
Tirol",  die  1857  am  Stadttheater  in  Mains, 
wo  Gentie  als  Capclhnei>ter  wirkte,  in  ! 
Seene  ging  und  sich  dort  lauger  auf  dem  i 
Repertoir  eriiidt  Auf  flotow*«  Empfeh- 
lung übertrug  man  ihm  im  Nov.  1861 
die  Hofcapellmeisterstello  in  Si  lnverin  und  ' 
uacbdem  er  auch  an  der  deut»c)ien  Oper 
in  AiDflIerdain  alt  Dfrigeot  tiiitig  gewesen 
war,  wurde  er  1864  an  das  Landes-  < 
theater  nach  Prag  berufen,  wo  er  wieder 
nehrere  seiner  Opern  zur  Aufführung 
Inabta.  1868  Ubenuhm  er  die  DireelioB 
d»  llinik  am  Theater  an  der  Wien  in 
Wien.  Ausser  den  erwähnten  Opern 
componirte  er  namentlich  auch  Mäuner- 
ASt%  TOD,  denen  «imelne  sehr  beliebt  sind. 

Genera  densa  oder  spissa,  die  dichten 
Klaoggeschiechter  der  alten  Griechen, 
b  deren  Tetrachorden  die  drei  unteren 
latcnralle  chromatlaobe  Halb»  und  enbar- 
mooische  Viertclstönc  sind  (s.Tctrncliord). 

GOMtf  Eliazar  oder  Elziar,  franzüüi- 
adnw  QeistUeher  and  Cootraponktist,  in 
der  letzten  HUAe  dea  15.  Jahrhunderts 
ru  Carpentras  geboren,  daher  auch  Car- 
pentras  oder  U  Carpentrasso  genannt, 
tat  nator  Leo  X.  als  Sänger  in  die  päpst- 
H^Gapelle,  wurde  1515  oberster  Capell- 
sänger  und  bniddarauf  Capeilm eister,  1518 
aber  ernannte  ihn  der  Papst  zum  Bischof 
ia  pntibos.   Er  oomponirte:  Magnifleat, 
Me»en,   die  Klagelieder  des  Jercnüu. 
Die  letzteren  namentlich  erfrouton  sich 
der  Qunst  Leo'sj  sie  wurden  in  der  päpst* 
Man  Capelle  regebulsstg  in  der  Char- 
wocbe  gesungen,  bis  1687  Papst  Sixtus  V. 
die  des  Palestrina  an  ihre  Stelle  setzte. 
Von  G.'s  Compositionen  finden  sich  noch 

Bind  Messen  b^OM  die  k.  k.  HofUbUo- 
thek  in  Wien. 

Creaeralbass  ist  zunächst  die  Bezeich- 
nag  Ar  ta  Fu^amentailiaaa  elnce 

Tonstücks,  über  welchem  sich  der  ganze 
harmonische  Aofbau  desselben  erhebt, 


daher  wird  er  aucli  aU  ..Fundamentum" 
liassus  continuus  bezeichnet.  Ganz  be- 
aondere  Berttekrfchtigung  erftahr  er  aeit 
dem  Beginn  des  17.  Jahrhunderts.  Schon 
im  IG.  Jahrhundert  war  es  üblich  ge- 
worden auch  die  mehrstimmigeu  Gesänge 
mit  Orgel  so  begleiten  und  die  Orgel- 
spieler waren  genöthigt  die  einzelnen 
Singätimmen  in  eine  OrgeLstinime  zu- 
sammenzuziehen; ein  solcher  Auszug  hiess 
Partitnra.  Die  Im  Anfinge  des  17.  Jahr- 
hundorts  immer  mehr  erweiterte  Pflege 
des  ein-  und  zweistimmigen  Gesanges  lieaa 
das  BedürfhiflS  nach  einem,  die  Harmonie 
erg^zenden  Inatroment  rege  werden,  als 
solches  wählte  man  die  Orgel  (oder  das 
Ciavier),  dem  man  die  Accorde  aoszu- 
ftlfaren  «berliees,  die  bald  nur  über  dem 
Fundamenulbas^,  dem  Oeneralbais  in 
Zahlen  und  Zeichen  angegeben  worden. 
So  entstand  die 

0eMniltaMWellllft,  bei  welober  die 
Accorde  durch  die,  ihrer  Zusammensetzung 
entsprechenden,  die  Intervalle  bezeit  lnien- 
den  Ziffern  augegeben  werden.    Da  der 
Drdklang  ansser  dem  Gmndton,  weleber 
in  Noten  aufgezeichnet  wird,  noch  aus 
Terz  und  Quinte   besteht,   so   wird  er, 
wenn  es  uöthig  wird,  mit  angegeben; 
im  Allgemeinen  spart  man  sich  indees 
diese  Bezeichnung,  wenn   nicht  andere 
Rücksichten  sie  nüthig  machen ;  ein  un- 
bezifferter  Basstou  gilt  für  den  Grundtuu 
eines  Drelklangt.    Der  Septimenaoeord 
wird  mit  einer  7,  der  Sexta(  (  ord 
einer  6 ,  der  Quartsextaccord  mit  *i ,  der 
Sccundaccord  mit  2,  der  Terzquartaccord 
mit  l  angegeben  n.  s.  w.   Ebenso  wer- 
den  die    chromatischen  Veriindcrungen 
XX.  dgl.  in  der  Qeneralbassstimme  genau 
bezeichnet     Weil    im    Ausgange  dee 
vorigen  and  im  Anfange  unseres  Jahr- 
hunderts noch  das  Generalbass^piel  für 
jeden  Mosiker  eine  nothwendige  Fertig- 
keit  war»  ao  wnrde  rie  ftüb  geübt  und 
man  Terband  ndt  ihm  in  der  Regel  die 
ganze  Harmonie-  und  Compositionslehre; 
daher  begreift  mau  unter  Generalbass 
oder  Oenmlbaaslelire  aneh  die  geaammte 
Harmonie-  und  Compositionslebre* 

Oeueralpause,  s.  Fermate. 

(ireneraiprobe  heisst  die  letzte,  der 
Anllabmng  eines  HvsikBtlloiEa  voimn- 
gehende  IIau]>t|>robc  desselben. 

Oenera  spissa,  s.  densa. 

OeucrobO  (ital.),  Vortragabeaeichnuag 
m  edel,  mit  edlem  Audmck. 

Oenie  ist  der  höchste  Grad  geistiger* 
Befähigong,  der  sich  als  wirklich  neu 
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aduiffende  Kraft  bcthatigt.  Die  untersten 
Grade  dieser  BefiUiigung  erscheinen  als 
Wolbegabtheit  und  Oeschicklich- 
keit.  Die  Wolbegabtheit  ist  zunaohst 
die  Anlage,  auf  verschiedeneu  Gebieten 
der  Tliltiglieit  etwM  sa  Idsten :  gewinnt 
diese  dann  eine  bestimmte  Richtung  in 
der  Ausübung  gewisser  Frrtipkoiten,  so 
eracheint  »ie  als  Geschicklichkeit.  Als 
Tnlent  inaseni  aieli  GescUeUiehkeit 
und  Wolbegabtheit  in  der  besondem  Ver- 
anlagung für  ganz  bestimmte  Gebiete 
ineusclilicber  Thatigkeit.  Wer  mit  Ge- 
schick Feder,  Griffel  und  Pinsel  sn  hmnd- 
haben  vermag,  verräth  Talent  Bum  Zeich- 
nen und  Malen;  zur  Tonkunst  aber,  wenn 
er  Melodien  leicht  erfasst  uud  nach  dem 
Gehör  naebsisingen  oder  sa  tpfden  yer- 

mag.  Künstlerisch  angelegte  Naturen 
zeigen  meist  aucli  die  ullgemeinc  Geschick- 
lichkeit zu  künstleriiicher  Thätigkeit,  sie 
▼ersnchen  zn  malen,  sn  zeichnen,  zn 
dichten,  zu  musiciren,  und  erst  nllmälig 
bricht  das  Talent  in  besonderer  Richtung 
sich  Bahn.  Als  unterste  Voraussetzung 
gilt  selbetverständlicb,  dass  die  betreffen- 
den Organe  des  mcnschh'ihen  Körpers 
auch  für  die  Ausübung  der  besondem 
Kunst  günstig  gestaltet  sind.  Malerei, 
Sculptnr  und  Architectur  bedürfen  efaMS 
günstig  nrganisirten  Auges  und  einer  ge- 
schickt gestaltenden  Hand;  die  Musik 
und  «neh  die  Diehtknnst  dnes  feinen 
Ohres  für  Klnii^'.  Tonfull  und  Rhythmus. 
Die  erste  Vorbedingung  für  die  Schöpfung 
des  Kunstwerlu  ist  die  Herrschaft  über 
Darstellnngsniittel,  nnd  diese  ta  er- 
rekhen,  ist  höchste  und  in  der  Regel 
einzipo  Aufgabe  des  Talents;  dies  kommt 
nicht  eigentlich  darüber  hinaus.  Ks  kann 
auf  lUeaem  Wege  wol  dam  gelangen,  ein 
sdlAnes,  selbst  mnaterglUtiges  Kunstwerk 
zu  scbaffcn,  aber  diesem  felilt  der  selb- 
ständige neue  Inhalt,  den  nur  die  höchste 
Potens  geistiger  BeflUgong,  das  Genie, 
dem  Kunstwerk  zn  geben  'vermag.  Ist 
dieser  Inhalt  überhaupt  noch  niemals 
ausgesprochen  oder  angedeutet  worden, 
•0  eraeiigt  er  sieb  aaeb  die  neue  Form; 
ftoefa  der  Genius  aber  hält  dann  an  die- 
ser fest,  wenn  er  den  Inhalt  in  anderer 
Biehtnng  erfasst,  vertieft  und  geläuterter, 
indMdndler  aagesdumt  in  seinem  Kunst- 
werk zu  gestalten  sucht.  So  schuf  der 
Genius  nuter  dem  Einfluss  des  Christen- 
tbnms  die  Form  des  Chorals,  nnd  die 
genialen  Meister  des  nachfolgenden  Jahr- 
hunderts entwickelten  aus  ihm  eine  Fülle 
neuer  Gestaltungen,  um  ihre  Anschauung 


vom  W^esen  des  Christenthums,  den  EinfluM 
des  clu^Btlichen  Geistes  auf  ihre  eigene 
Individualität  im  Kunstwerk  in  offen- 

I  baren.    Unter  dem  ebenso  entscbeiden- 

I  den  Eindruck  der  treibenden  Mifcchte  des 

I  Lebens,  entstanden  dann  die  Formen  des 
Tan/.csund  des  Liedes,  undansflmen 
wurde  dann  in  derselben  Weise  von  un- 
aem  genialen  Meistern  jene  Fülle  von 
Formen  entwiekslt,  bt  down  rie  den  gs- 
sammten  idealen  Iidialt  dm  Lebens  kttnit- 
lerisch  eestalteten. 

Genule  (ital.),  Vortragsbeseichnnngs 
edel,  anmnthig;  con  gentilena  >■  mit  aa- 
muthi};cm  Ausdruck. 

I  GenUK  (lat. ;  ital.  genere,  franz.  genre), 
ursprünglich  das  Geschlecht,  in  der  Musik 
das  Klang*  oder  Tongeaeblecht,  und  Ae 
Gattung.  Die  alten  Theoretiker  unter- 
schieden ein  g.  chromaticum,  g.  diatoni- 
cum  uud  g.  enharmouicum  =  das  cbro- 
matisehe,  diatonische  naä  enharmoidsoihe 
Klanggeschleclit. 

Gerber,  Heinrich  Nicolaus,  ist  am 
6.  Sept.  1706  iu  Sondershausen  geboren, 

I  war  während  seiner  Universität^ahre  in 
Leipzig  Schüler  von  Joh.  Seb.  Bach.  1728 
wurde  er  Organist  zn  Heringen  in  der 
goldnen  Aue,  1731  Schioesorganist  in 
Sonderaiiattsen,  nnd  liier  starb  er  als 
Hofsecretär  am  6.  Aug.  1775.    Er  bc- 

.  schiUtigte  sich  auch  vielfach  mit  der  Ver- 
bessemng  der  liulrttneite  «ad  «rfimd 
eine  Art  Strohfiedd,  in  Form  eines  Fltt- 
gels.  Sein  Sohn: 

Gerber,  Emst  Ludwig,  der  hochver- 
diente Lexikograph,  geboren  in  Sonders» 
hausen  am  20.  Sept  1746,  widmete  sieh 
anfangs  dem  Studium  der  Reehtswissen- 
scliafl,  das  er  aber  ebenfalls  aufgab,  um 
die  Uxuäk  m  tsineni  Lebenabemf  ni  er- 
wählen. Er  ging  naeh  SoDdersbansen  zn- 

I  rück,  um  seinen  Vater  in  seinen  Amts- 
geschattcn  zu  unterstützen,  und  übernahm 
naeh  dessen  Tode  aveb  Mine  SteUvngOB. 
Einen  Ehrenplatz  in  der  Geeobichte  der 
Kunst  hat  er  sich  durch  sein  , .Historisch- 
biographisches  Lexikon  der  Toukünstler'' 
(LeiiHig  1790— 179t),  wie  dnroh  dsn 
Nachtrag  „Neues  Idstoriseh-biographisches 
Lexikon  der  Tonkänstler"  (Leipzig  1812 
bis  1814)  gesichert.  Er  starb  am  30.  Juni 
1819  in  Sondershansen. 

Gerber,  Carl,  Pianist  und  Componist, 
geboren  um  1830  in  Alteuburg  als  der 
Sohn  des  Musikdirectors  Gerber  daselbst, 
erhielt  seine  künstlerische  Ausbildung  itt 
Prag.  1866  wurde  er  Lehrer  am  Mosar^ 

tenm  in  Salzburg. 
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Gerl^ert  von  Hornau,  Martin,  ein, 
om  die  GeachichttiforachaQg  hochverdien» 
ttt  Theologe,  ist  am  12.  Aug.  1780  in 
Hovb  am  Kedtar  in  Wttrtemberg  geboren, 
Int,  nachdem  er  die  Schale  in  Ludwigs- 
ta^  darcbgemacht  hatte,  1736  in  das 
Xkttar  sn  8t  Beiden  im  SchwarawaMe, 
nahm  1744  die  Prfasterweihe,  wurde 
wenige  Jahre  später  znm  Professor  der 
Philologie  nnd  Theologie  ernannt,  and 
1T€4  mn  gofOnteten  Abt  d6t  Klosters, 
und  hier  starb  er  am  13.  (nach  Andern 
am  14.)  Mai  1793.  Seine,  für  die  Musik- 
geschichte anschiUzbaren  Beiträge  sind: 
„De  eaota  «t  nnuioa  saem**  (St  Bbuin 
1774),  „Scriptore.s  ecclesiastici  de  mosica 
Mcra''  (3  Bde.  St.  Blasien  1784),  „Vetus 
litargia  alem&nnica"  (2  Bde.  1766)  and 
^tmmutaltL  TStorls  Btargbe*'  (fi  Bete. 
1777). 

Uernsheim,  Fritz,  geboren  am  17.  Juli 
1839  zu  Worms,  als  äohn  eines  Arztes, 
aUdt  d«n  «raten  UBterrleht  in  dar  Moslk 
Ton  seiner  ^luttcr,  und  da  seine  Begabung 
fiir  Musik  sich  ungewöhnlich  früh  zeigte, 
10  waren  seine  Eltern  damit  einver»tan- 
dsi,  dasB  or  deb  gans  dieser  Kvnst  wid- 
mete.  Nachdem  er  der  ünterweii^ung  des 
Musikdirectors  Liebe  in  Worms  entwach- 
aea  war,  ging  er  an  Paner  in  Mainz  und 
dum  m  Boawiliain  nach  Frankfurt  a.  M., 
nnd  1850  trat  er  als  Clavierspieler  mit 
Erfolg  in  die  OeffentUchkeit.  Dem  Rath 
wolmeinender  IVeimde  folgend,  ging  er 
1852  zum  Besuch  des  Conservatoriums 
nach  Leipzig  und  dann  1855  nach  Paris, 
wo  er  ais  Clavierspieler  und  Lehrer  bald 
dlfemeln  gesebltit  wurde.  1861  nahm 
tr  die  Muaikdirectorstelle  in  {Saarbrücken 
vx.  1865  wurde  er  Lelxrer  am  Con.serva- 
toriom  in  Cöln ;  später  übernahm  er  auch 
Ae  IMreetkm  der  „Hnalkaliseben  Gesell- 
schaft^, des  städtischen  Gesangvereins  und 
des  Sängerbundes,  und  im  Herbst  1873 
warde  er  sogleich  Dirigent  des  Opem- 
«diasten.  Sehoa  im  fblgeadeii  Jahre 
wds  er  zum  Director  der  königl.  Musik- 
Rbiote  hl  Rotterdam  berufen.  Seine  Com- 
poriiioaen:  eine  Sinfonie  in  Gmoll,  zwei 
SMehiiDsortette,  ein  Trio  für  FlaaHBforte, 
Violine  und  Violoncello,  ein  Quartett  für 
Pianoforte  und  Streichinstrumente,  ein 
Silve  regina  für  Sopran,  Frauenchor  und 
Oidisster,sowiedlesehwi]igvDllen  Mknner- 
chore  „Salamis",  „Wäohter&ed"  und  „Ttü- 
miäche  Leichenfeier*'  nnd  Lieder  und 
Ciavierwerke,  haben  ihn  in  die  vorderste 
JUStm  dar  Componlsten  der  Gegenwart 
SestelU. 

Seissmana,  Handleiikoo  der  Tonkunst 


Gero,  Giovanni  de,  einer  der  bedeu- 
tendsten Meister  der  vorpalestrinaischen 
Zeit,  ist  am  Ausgange  des  15.  Jahrhun- 
derts geboren,  war  in  seiner  Blütezeit 
Capcllmeister  an  der  Cathedrale  zu  Orvieto 
and  trat  dann  in  die  Dienste  des  Heraogs 
von  Ferrara.  In  Fraakrefeh  und  Dentseh- 
land  war  er  allgemein  unter  dem  Namen 
Maistre  Jan  oder  Jhan  bekannt.  Madri- 
gale und  Motetten  erschienen  von  ihm 
fak  den  Jahren  von  1641— 168t. 

Gersbach,  Anton,  geb.  am  21.  Febr. 
1803  zu  Säckingen  am  Rhein,  war  Musik- 
lehrer am  Seminar  in  Carlarahe  und  ver- 
öffenffiehte  als  solcher  anaisr  dfsnen 
Compodtionen  eine  „Tonlehre  oder  System 
einer  elcmentarischen  Harmonielehre" 
nach  Plänen  und  Entwürfen  seines  Bru- 
ders. IMeser: 

Gershach,  Joseph,  ist  am  22.  Dec. 
1787  in  Säckingen  geboren,  studirte  zu 
Freibarg  im  Breisgau  und  ging  dann  als 
Mosiklehrer  naeh  Gottstedt  fai  der  Sehweis 

und  begleitete  dann  einen  seiner  ZSg^ 
linge  nach  Stuttgart.  Nachdem  er  noch 
an  mehreren  Orten  lehrend  thätig  ge- 
wesen  war,  wurde  er  an  das  Seminar  in 
Carlsruhe  berufen  und  hier  starb  er  am 
3.  December  1830.  Von  seinen  Werken 
wurden  veröffentlicht:  „Singvogleiu'*,  80 
zweistimmige  Lieder  für  die  Jagend, 
„Wandervöglein",  60  vierstimmige  Lieder 
für  Jung  und  Alt;  femer  eine  „Anleitung 
zur  Sfaigsehnle",  „Reihenlehre  oder  Ele- 
mentar-Rhythmik'*  und  LiedemacUsM 
mehrstimmiger  Gesänge.  Der  oben  er- 
wähnte Broder  Anton  starb  am  17.  Aug. 
1848. 

Gerson,  Jean  de,  eigentlich  Jean 
CharlitT.  ixltfnmzosischer  Gelehrter  und 
MudikschrütsteUer,  erhielt  den  Beinamen 
„Gerson"  Ton  einem  Drafe  hi  der  I>i6eese 
Rheims,  in  welchem  er  1363  geborsm 
wurde.  Er  war  als  Canzler  der  Univer- 
sität Paris,  wie  durch  seine  Wirksam- 
keit wunentlieh  auf  den  Synoden  tob 
Pisa  nnd  Constantinopel  berUhmt  ge- 
worden und  seine  Gelehrsamkeit  nnd 
Frümmigkeit  erwarb  ihm  den  Namen 
„Doetor  ehristfamiiisimiis**.  Naeh  dem 
Concil  von  Constanz  wurde  er  vom  Her- 
zog von  Burguud  des  Landes  verwiesen, 
weil  er  ihn  wegen  des,  am  Herxog  Ton 
Orleans  werühton  Mordes  scharf  ange* 
griffen  hatte.  G.  ging  nach  Rattenljerg 
in  Tbrol  und  dann  nach  dem  Cölestiner- 
1  kloster  an  Lyon  and  hier  starb  er  am 
I  12.  Juli  1429.  In  seinen  gesammelten 
I  Werken  befindet  sieh  ein  lateinisches 
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Gedicht:  „De  laude  musicao",  eine  Ab- 
handlung: „De  canticonun  originali 
ifttknM''  und  dn  Tndatt  „IH  diadplina 

Gerstdr^  Etelka,  die  schnell  herühmt 
gewordene  Singerin,  ht  zu  Ka»cbau  in 
Ungarn  hn  Jim!  1867  geboren  nad  er^ 
hielt  durch  Frau  Professor  Marchesi  ihre 
Ausbildung.  Am  8.  Januar  1876  trat  sie 
suerst  im  Theater  Fenice  in  Venedig  auf 
und  maehte  so  annwordentilehes  Forore, 
daas  aie  dar  Impresario  Carlo  Gardini  zu 
einer  grossen  Oastspieltour  engagirte. 
Auf  dieser  kam  sie  auch  1877  nach 
BerUn,  wo  sie  im  Krcdl'schen  Theater 
nnerhörte  Triumphe  errang.  Am  16.  April 
1877  verheiratete  üt  sich  in  Peet  mit 
Gardiui. 

Om  (ad  bimol),  das,  um  eine  Hal1>- 

atufe  erniedrigte  O. 

Oesan^  (lat  Cantus,  ital.  Canto,  franz. 
•  Clumt)  ist  die,  von  der  Singstimme  aus- 
gefttbrle  Miuik.  Er  erscheint  durchaus 
auf  seiner  untersten  Stufe  als  der  Aus- 
druck innerer  organischer  Bewegung. 
Das  innere  Leben  wirirt  auf  die  Stimm- 
bKnder  und  dies**  eneogen  dann,  je  nach 
dem  Grade  der  Spannung  derselben  ab- 
gestuft, verschiedene  Töne.  Die  i^Veude 
brmgt  aoeb  <tte  Stinmbinder  in  erbSbte 
Spannung  und  deshalb  Knssert  sie  sich 
in  den  höheren  Lagen  des  Organs; 
Kummer  und  Schmerz  dagegen  ttlien 
ihren  ersoMaffenden  Elnfloss  aneb  anf 
die  Stimmbänder  und  finden  dafür  ent- 
sprechenden Ausdruck  >nehr  in  den 
tieferen  Lagen  des  Organs.  So  weit  er- 
•eheint  die  Kngstinune  als  ein  Instru- 
ment, welchem  auf  ganz  natärlichcm 
Wege,  ohne  weitere  Anleitung'  Töne  ent- 
lockt werden.  Allein  der  menschliche 
Oeiat  li»t  rieh  ans  dem  Ckaangton  noeb 
ein  anderes,  nicht  so  unmittelbar  wirken- 
des, aber  dafür  noch  verständlicheres 
Ausdrucksmittel  geschaffen,  in  dem  er 
ihn  nun  Sprachlant  vwdiehtate.  Er  ge- 
wann damit  die  Vocale  und  Cousonanten, 
die  er  dann  zu  Silben  und  Wörtern  ver- 
band und  daim  als  sicherstes,  unzweifel- 
haftes Anadnwilraniittel  wwerthen  lernte. 
Dabei  verliert  der  Ausdruck  an  Unmittel- 
barkeit der  Wirkung;  das  Wort  ist  nicht 
mehr  der  directe  Ausdruck  der  Emptin- 
dnng,  diese  ist  vielmehr  durch  dm  Ver- 
stand in  einem  Begriff  verkörpert ,  der 
dann  erst  wieder  von  dem  Hörenden  auf- 
gelöst irerden  mnasy  nm  ^  erzeugende 
Empfindung  wiihrzonehmen.  Höobste 
Aosdrackafthigkeit  gewihrt  daher  mt 


die  Verbindung  beider,  des  gcjiprochcnou 
>N'ürtä  mit  dem  klingenden  Ton  im  Ge- 
sänge. I>er  wwClose  Chaangton  ist  im- 
bestimmt wie  der  Instmmenftalton;  er 
regt  nur  die  Erapfindunfr  an,  er.-^t  im 
Wort  erhält  diese  ihre  directe  Deutung. 
Fttr  rieb  allein  aber  wiikt  dies  wiederum 
niemals  mit  der  unmittelbaren  Qewalt 
wie  der  Ton,  erst  die  Verbindung  von 
Wort  und  Ton  im  Gesänge  gewiUirt  die 
bdebefe  AnidmebaflLhigkeit  Ar  die  Vor- 
gänge im  Geistesleben  dea  Menschen. 
Das  Wort  giebt  den  bestimmenden  Be- 
griff und  damit  höchste  Verständlichkeit^ 
der  Ton  aber  regt  die  enengende  Em- 

pfindung  ganz  unmittelbar  an  (i.  Mlldk- 
formcn  und  Vocalformen). 

Gesauglichter  wurden  in  alter  Zeit 
Ueder  genannt,  die  man  snr  Abendaelt 

bei  Lichte,  vor  den  Häusern  gewisser 
Persönlichkeiten  saug,  mit  einem,  auf, 
von  diesen  begangene,  unehrenhafte  Hand- 
lungen Bezug  habenden  Inhalt. 

beschichte  der  3!u$ik.  Nach  des 
Verfassers,  in  seiner  „Allgemeinen  Ge- 
schichte der  Musik"  (1863—1865)  aus- 
gesprochenen Anschauung,  ist  die  Ge- 
scliielite  der  Musik  zunächst  nichts  An- 
dereS|  als  eine  Geschichte  des  Tons. 
Sie  bat  AI  aeigen  wie  lad  imter  welelien 
Umständen  er  emportreibt,  und  welolie 
Experimente  der  speculirende  Menschen- 
geist mit  den  gewonnenen  Tönen  unter- 
nimmt, nm  sie  an  ordnen,  ihrer  Katar 
nach  in  bestimmte  Systeme  in  bringen 
und  die  Giisetze  zu  ergründen,  unter 
denen  sie  zu  Formen  »usammengefligt 
werden;  rfe  bat  denn  damtbon,  wie 
einaeine  Völker  und  Individuen  die  Töne 
80  zum  bildsamen  Material  maehen, 
in  welchem  das  gesammtu  Leben  ihres 
Innern  Ar  alle  Zeiten  in  nnndttdbarer 
Erscheinung  kommt.  Sie  hat  zuuicbst 
davon  zu  berichten,  welch  wunder- 
liche Anschauungen  über  den  Ursprung 

\  der  Mnalk  dnrdi  die  gebeimnisavoUe 
Macht  des  Tones  erzeugt  werden,  wie 
.«ich   bei   den  phantasiereichen  Völkern 

j  der  alten  Welt  förmliche  Sagenkreise  in 
Beeng  anf  den  Ursprung  nnd  die  all- 

1  mäligc  Entwickelung  der  Musik  bilden. 
Diese  bezeichnen  ihn  meist  als  direct 
von  den  Grötteru  herstammend,  während 
ihn  die  ktthlereSpeenlation  anf  einen  oder 

I  einige  Erfinder  zurückführt.   Die  Mu.sik- 

I  geschichte  bat  dem  gegenüber  nachzu- 

I  weisen,  daas  die  Musik  weder  als  fertiges 
Oeschenk  TOin  Himmel  gekommen,  nodi 

■  nm  Irgend  Jemandem  erAinden,  sondern 
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dMl  de  organisch  geworden  ist,  wie  die 
Sprache  und  Cultur  überhaupt.  Nach 
diej»ea  Cresichtspunkt^n  bat  der  Verfasser 
Milien  Stoff  geordoot;  or  hat  giM%^ 
dass  es,  um  den  Gesangton  zu  erzeugen, 
keiner  besonderen  Unterweisung  bedarf, 
aoodem  das«  er  das  unmittelbare  Er- 
gebniss  innerer  organischM*  Erregung  iit. 
Ei  gehört  dnnn  aber  schon  ein  gewisser 
Culturgrad  dazu,  um  die  Stimmbänder 
10  weit  zu  beherrschen,  dass  bestimmte 
IntervallenyerhiUtnisse  fixirt  werden  und 
ein  noch  höherer  Grad  der  Cultur  hört 
dann  dazui  um  das  Bedürihiss  rege  wer- 
den m  kaotn,  dieoe  TsndUbdMMn  Töne 
noBtenobeiden  und  abzngrenzen.  Unter- 
stötzt  wurde  dieser  Proce««s  diircli  die 
Katar  der  Stimmorgane,  die  in  höhere 
■od  tiefere  geoehieden  dnd,  wie  dareh 
die  verschieden  gestaltet^^^n  Katorinetm- 
Biente.  die  je  naeh  ilirem  Uuifange  Töne 
TOD  verbchiedener  Höhe  erzeugen.  So 
knie  der  menBebBebo  Qeist  allmilig  die 
einelnen  Töne  und  Intervalle  unter- 
scheiden und  je  naeh  dem  Gebrauch, 
den  er  von  ihnen  zu  machen  sich  an- 
seUi&te,  In  Sjileino  wn  bringen.  IHe 
Tnrchristlichen  Völker  operirten  ztmächst 
nur  mit  dem  sinnlichen  Klange  und  dem 
latervallenschritt.  Die  lud  er  und  die 
CUneeen,  wol  die  ersten  Cnllur  vülker, 
hatt.  n  bereits  ein  reich  entwickeltes  Ton- 
»yitem,  aber  x'w  ergötzten  sich  eben  nur 
am  Klange  und  dem  Intervallenschritt. 
Die  Inder  gingen  dnbei  eehon  dnen 
Beliritt  weiter  als  die  Chinesen,  indem 
lie  mit  dem  Ton  und  dem  Intervallen- 
•ehritt  schon  ihrer  Sprache  erhöhte  Bc- 
deotong  gaben  nnd  aie  erlknden  selbst 
eine  Art  von  Gesangsfiguren,  zu  deren 
Aafaffif  hnung  sie  sich  besonderer  Zeichen 
Minten.  Koeb  beiden  Seiten  wurden 
lie  von  den  Aegyptem  und  den  Griechen 
öbertroffen.  Die  Aegypter  gingen  in  der 
melodischen  Gestaltung  weiter  wie  die 
Inder,  faMlem  de  die  melodiMhe  Pbrooe 
noch  fireier  herausbildeten.  Die  Juden 
cnltivirten  den  Intervallensehritt,  um  ihre 
Sprache  küBstleriscber  zu  gestalten  und 
dhee  Biehtnng  fluid  dann  dnreb  die 
Griechen  vollendetste  Anwendung. 
Auch  sie  haben  noch  nicht  den  Ton  zum 
Baustein  für  k&nstliche  Formen  vcr- 
«endefe,  eondem  tfe  erfiMten  ibn  nnr 
n»ch  seiner  rein  sinnlich  wirkenden  Na- 
turgewalt und  gaben  damit  ibrer  Sprache 
eindringlichste  und  vollendet  künstlerische 
OiitiltWBg.  Dnber  nntenogen  de  anch 
den  Ten  nnd  das  Interrall  den  peinlich 


genauesten  Untersuchungen  und  brachten 
ihren  Vorrath  von  Tönen  in  das  be- 
schriUiktere  System  der  Tetrachorde.  Als 
der  ebrietliebe  Oelet  dann  aksh  den 
Ton  dienstbar  machte,  wollte  er  vSxtht 
nur  die  Declamation  unterstützen,  son- 
dern der  mächtigere  Geluhlsinhalt,  der 
Jetat  Bur  Breebdamig  kommen  aoU, 
drängte  nach  einer  absolut  musikaliscbon 
selbständigen  Gestaltung  in  einer,  vom 
Text  auch  unabhängig  bestehenden  Me- 
lodie. Diese  war  innerbalb  dea  be» 
schränkten  Tetrachordsystems  nicht  mög- 
lich; daher  verliess  es  der  geniale  De- 
gründer  des  sogenannten  gregoriani- 
schen Gesanges  und  an  Steile  des 
a  ni  b  r  o  s  i  fi  n  i  s  c  b  c  ii  G esanges ,  der  bis 
dahin  nach  griechischen  Theoremen  cou- 
Btndrt,  in  der  ebrieäieben  Xbrche  gei)Hegt 
wurde,  trat  der  gregorianische,  dem 
die  Aebt-TonltMter  (Oetaebord)  zu  Grunde 
gelegt  wurde.  Innerhalb  dieses  Ton- 
systeme  Ton  erweiterter  Aneebannng  er- 
hob sieb  die  Melodie  der  neuen  Gesango- 
weise  zu  grosser  Fülle  und  Mannichfal- 
tigkeit.  Bis  in  die  letzten  Jahrzehnte 
des  enten  Johrianeendo  war  dieew 
aang  nniweifelliaft  nur  einstimmig,  aber 
er  wurde,  wie  das  in  der  Natur  der 
Sache  begründet  erscheint,  wol  auch  un- 
zwdfelhaft  ähnlich  wie  bei  den  Juden 
in  Wechselchören  geübt;  die  hohen 
Stimmen  sangen  im  Einklänge  und  in 
Octavcn  deu  eiueu,  die  tieferen  ebenso 
den  anderen  Chor,  einander  nacliatimend 
und  diese  Weise  des  Gesanges  mochte 
ein  Jahrtausend  geübt  worden  sein,  ehe 
man  den  Versuch  machte,  beide  Chöre 
zusammen  zu  bringen^  so  daae  eine  Art 
Mehrstimmigkeit  in  Octavcn,  Quinten 
oder  Quarten  entstand.  Erst  die  Er- 
kenntniss,  dass  dies  kdne  Mehrstimmig- 
keit ist,  konnte  die  Weiterentwickelung 
beflrdem;  man  erkannte,  dass  ein,  in 
Quinten  oder  Octaven  wiederholter  Ge- 
saug nichts  Feoee  bringt,  dass  die  Fort- 
schreitung in  Quinten  und  Oetaven  die 
Selbständigkeit  der  Stimmen  aufhebt, 
nach  der  man  jetzt  trachtet,  und  so  er- 
gab sich  das  Ociaven-  und  QiüntenTerbot 
von  selbst.  Eine  andere  Wdoo  der  Melir- 
stimmigkeit  war  in  den  oanonischen 
Formen  gewonnen  (s.  Canon),  man  hatte 
gelernt  die  Melodien  mit  rieh  selbst  sn 
contrapnnktiren.  Beide  Arten  der  Mehr- 
stimmigkeit gingen  aus  der  Praxis  direct 
herv  or  und  die  Theoretiker  bemächtigten 
sich  der,  anf  diesem  Wege  gewonnenen 
TonifttM  und  sachten  sie  theoretisch  zu 
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begjiindcn  uml  in  Systeme  zu  bringen, 
um  damit  der  Praxis  eine  sichere  Grund- 
lage fBr  die  Wrfterentwickelimg  zu  geben. 

Die  Niederländer  (s.  mederländiacbe 
Schule),  denen  sich  dann  Deutsche  und 
Italiener  anachloeeen,  waren  es  vor  allem, 
bei  denen  dieee  Webe  einen  ersten  H8he- 

ponkt  emidbte.  Die  contrapunktischen 
Formen  worden  zu  lioher  Meisterschaft 
entwickelt  und  das  System  der  Kirchen- 
tonaiten  prächtig  harmoniedi  nnageeinttet 
Dabei  gewann  die  Kirche  einen  grossen 
Schatz  von  Kunstwerken  in  den  Messen, 
Motetten,  Hymnen  und  anderen  Cultas- 
geeingen.  Dsneben  aber  meehte  eieli 
im  Volksgesange  ein  neues  Element  gel- 
tend, das  der  Melodie,  das  von  jenen 
Meistern  vernachlässigt  wurde.  DasV  o  1  k  s- 
lied  war  berdts  im  lt.  Jahrlinndert  ra 
grosser  Blilte  gelangt  und  fand  allmillig 
auch  Beachtunp  bei  den  Meistern  des 
Contrapunkts,  die  es  nicht  ungern  als 
Gentne  flrmns  sogar  in  ihren  Idrehliebea 
OeAngen  verwendeten.  So  wurde  es 
allmälig  zu  einer  Macht,  die  vollständig 
umgestaltend  auf  die  Musikpraxis  und 
sni^Meh  auf  dae  ganae  M nrikayetaai  ein- 
wirktc.  An  der  Volksliedmelodie 
lernten  die  Ckintrapunktisten  erst  die 
Kunst  der  Formgestaltung.  Die  Volks- 
melodie  ist  eine  trene  Nachbildung  des 
strophischen  Versgefiiges,  und  diese  her- 
zustellen, musste  das  alte  System  der 
KirebeiitSne  verlassen  werden;  nur  die 
Jonisehe  Tonart  bot  die  Uittel  zu  dieser 
Neugestaltung  und  so  kam  es,  dass  die 
Musikpraxis  dieee  als  Normaltonart  adop- 
tlrte  -nnd  alle  anderen  ibr  tren  naoboon- 
•tmirte.  Mit  diesem  neoen,  unserem  mo- 
dernen Ton.system,  war  erst  die  siihere 
Grundlage  für  die  Entwickeloug  aller 
Mnaikfbrmen  gewonnen.  In  gans  be- 
sonderer Manniclifldtigkeit  trieben  die 
Instrumentalfonnen  seitdem  hervor.  Die 
Instrumente  waren  bis  ins  14.  Jahrliuu- 
dert  noch  alemlieh  ▼«maeblftssigt,  die 
Instmmentaliston  standen  meist  wenig 
gearhtet  ausserhalb  der  Oesell;*chaft  und 
führten  ein  unstetes  elendes  Leben.  Erst 
mit  dem  14.  Jahrbnndert  worden  de 
sfsshaft  und  damit  beginnt  eine  stetigere 
Kntwiekeluup  der  Instriiinentalmusik. 
Die  Spieler  besserten  und  veredelten  ihre 
Instrumente  nnd  enebten  ilner  erweiter- 
ten Technik  immer  mehr  Herr  zu  wer-  j 
den.  Neben  den  Cnntoreien,  in  denen 
der  mehrstimmige  Gesang  fleissig  geübt 
wurde,  entstanden  im  16*  Jahrhondert 
auch  die  Stadtpfeifereien  aar  Pflege  der 


Instrumentalmusik.     Allen   voran  aber 
gingen  die  Lautenisten,  die  bald  grosse 
Fertigkdt  eriangten  nnd  die  Lante  ram 
Ide1>lingdnitmment  für  die  Hanamnaik 
machten.    Die  Technik  ihres  Instruments, 
zwang  dazu  mehr  noch  wie  bei  jedem 
andern,    einen  neoen  InatromentalstO 
zu  erfinden.    Für  Ofgel,  Streich-  und 
Blasinstrumente  waren  die  Vocalfonnen 
leicht  zu  übertragen.  Die  Streichinstm- 
mente  nnd  die  Blasinstromente  wor- 
den meiet  eo  organlsirt,  dass  sie  den 
Vocalchor  ersetzen  konnten,  und  jedes 
Instrument  eines  solchen  Instrumental-  ' 
ebora  ttbemabm  «rfnfteb  die  fbm  zuge- 
wiesene Stimme.  Im  Grossen  und  Ganzen 
ist  da-*  aueh  noch  hei  der  Orpel  der  Fall. 
Bei  der  Laute  dagegen,  ebenso  wie  bei 
dem,  später  an  sefaie  Stelle  tretenden 
Clavichord,  war  das  nicht  möglich,  die 
vocalen  Siltze   musston  der  veränderten 
Technik  entsprechend  für  die  Laute  um- 
geschrieben werden.    So  «itwiekelte  eieh 
an  der  Laute   wol   zuerst  jeuer  eigen- 
thUmliche   Instrumentalstil,    der  abwei- 
chend vom  Vocalstil  cuustruirt  ist.  Den 
Laotenisten  folgten  die  Organisten  ond 
Cembalisten,  die  Geiger  und  Rläsery  in- 
dem sie  den  Vocalstil  der  veränderten 
Technik  ihrer  Instrumente  entsprechend 
omgestalteten.   Dabei  braebten  sie  anch 
noch  eine   neue  Form  im  Tanz  hinzu 
ond  diese  und  Lied  und  Choral  wur- 
den diejenigen  Formen,  welche  zumeist 
die  ganze  weitere  Entwldtelnng  der  Mu- 
sik   beeinfluasten.     Der  altkatholische 
Kirehengeaang  gelangte  dabei  zu  höchster 
Bittie  in  der  rSmiseben  (a.  d.)  ond  hi 
I  der  yenetianischen  Sebole  (s.  d.).  In 
den   deut'sclien   Meistern,   wie  Agricola, 
Job.  Walt  her,  Lucas  Lossius,  Joachim 
von  Burgk,  vor  allem  in  Lodwig  Senffl, 
Job.  Eccard,  Hassler,  Schein,  Scheidt  n.  a. 
machte  sich  der  Einfluss  geltend,  den  das 
Volkslied  und  der,  ans  ihm  hervortrei- 
bende proteelantiiebe  Clioval  aen  nnd 
umgestaltend  übte.    Alle  älteren  Yoeal- 
formen    wurden   ergänzt    und  erneuert 
tmd  die  neue,  das  Lied,  wuchs  inuner 
berrüeber  berror;  neben  flmen  machten 
sich  die  ersten  Anfänge  der  selbständigen 
Instrutnentalformeu  geltend.     Von  ent- 
scheideudur  Bedeutung  worden  weiterlmi 
die,  ana  den,  am  Anfimge  des  17.  Jabr^ 
hunderts  angestellten  Versuchen,  die  ge- 
sungene Tragödie  der  Griechen  wieder 
lebendig  zu    machen,  hervorgehenden 
dramatliehaa  Formen  (•.  Oper  ud  Ocn> 
torinm).  Der  Einadgeaang  machto  Mt 
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zunächst  in  recitativischer  Woise  gehend. 
Abwechselnd  mit  melir  getragenem  Ge- 
asage,  der  dann  nach  Anleitung  der 
Kotette  und  des  LieAea  snr  Arie  erwei- 
tert wurde.  Namentlich  seit  Ak'ssandro 
Scariatti  (1659  —  1725)  gewinnt  diese 
Form  in  Italien  regste  Pflege  hauptsäch- 
lich durch  die  neapolitanische  Schule 
(s.  d.).  In  Franlcreich  hatte  ein  Floren- 
tintr,  Lnili  (s.  d.),  einen  eigenen  Opem- 
stO  «ni  diena  Anfkngvn  entwi«Aelt,  In* 
dem  er  die  Arie  hauptsächlich  ans  4Mi 
knappen  Formen  des  Tanzes  heraua- 
büdet,  und  dieser  Stil  fand  spater  in  der 
OpOTB  eoiii]qii6  seio6  Amgwlitimn«  *^ 
In  Italien  hatte  der  neu«  8t&  aiieh  anf 
kirchlichem  Gebiete  eine  neue  Form  er- 
zeugt, das  geistliche  Concert,  das 
dsan  lumptaiehUeh  in  Deutsehland  wdter 
gebildet  wurde  und  schon  in  Heiarieh 
Schütz  (».  d.)  oratorische  Bedeutung  ge- 
winnt. Hier  war  das  volksthiimüche 
IMerspiel  fldsrig  gepflegt  worden  ttafl 
di«  deutschen  Meister,  namentlich  Rein- 
hard Keiser  (s.  d.)  schufen  jenen  Arien- 
stS,  der  aus  dem  Lied  hervortreibt  und 
ait  banuUteu  ihn  ala  wMtHch  dramatiache 
Xadlt  und  ebneten  so  den  grösseren 
Haiatem  Gluck  und  Mozart  die  Wege 
in  Deutschland.  —  Daneben  entfaltete 
flieh  namentlich  die  Instromentafanosik 
in  gröiserer  Relhstündij;kcit.  Die  Tilnzo 
wurden  zur  Suite  zusammengestellt  und 
es  bildeten  sich  die  wirklich  instrumen- 
talen FonMii:  derTarfatiini,  daa  Bondo, 
der  Sonate  u.  s.  w.  Die  verschiedenen 
Instrumente ,  von  denen  jedes  »einen 
eigenen  StO  eneugte,  wurden  zum  Orche- 
ster zusammoigaaCallt,  Oavier,  Orgel, 
die  Streichinstrumente  u.  S.  vr.  aber  durch- 
aus aelbstündig  weiter  gebildet.  Im  17. 
Jalnliandart  aehoa  batten  benrorragenda 
Meister,  wie  Dom.  Scariatti,  George 
Xnflht,  Fran9oir(  Couperiii.  Vivaldi,  Co- 
talli,  Tartiniy  Frobexger,  Buxtehude  n.  A. 
aus  dar  Ttebnik  der  elnaelnen  Instru- 
mente,  dem  Ciavier,  der  Coline  u.  s.  w. 
die  Grundlagen  des  neuen  Stih  ent- 
wickelt and  so  waren  die  Bedingungen 
«ftnt,  unter  denen  die  aenen  Fermen 
emportreiben  konnten.  Joh.  Seb.  Baeh 
d.)  brachte  diesen  ganzen  Gestaltungs- 
proxess  insofern  zu  Ende,  als  er  die  For- 
aen  d«a  kfiaaUiclien  ContraponktB  in 
höchster  Heisterachaft  ausItUirte  und  sie 
zugleich  mit  dem  neuen  Geist  erfüllte 
uud  damit  der  neuen  Kunst,  der  Instru- 
laeatilmiMik  eiae  aene  aiebere  Bads  gab. 
In  U&Behem  Biaae  btaehte  Hiadel 


'  das  Oratorium  zu  höduAer  Blüte,  be- 
gründete G 1  u  c  k  die  moderne  Oper.  Von 
da  an  tritt  dann  die  Musik  in  ein  näheres 
VerhiltBiaa  nm  Leben.  WUirend  die 
vorenrähnten  grossen  Meister  unter  dem 
Einfluss  der  grössten  und  gewaltigsten 
Ideen  schufen,  giebt  jetit  das  Leben  mit 
seinea  manniclifachen  WaUBfnm  dem 
Kunstwerk  Vunn  und  KInnp,  es  entstehen 
die  Instrumeutaiwerke  Joseph  Uaydn's, 
Mosart'a  and  Beethoven^  and  aach 
die  Opern  und  die  Vocalwei^e  dieser 
Meister  sind  mit  demselben,  atw  dem 
thatkräftig  polsirenden  Leben  eneugten 
Inhalt  erfünt  Hit  der  wachsenden  Be- 
deutung, die  dann  der  individuelle  Geist 
gewinnt,  wird  das  Kunstwerk  wieder  mit 
neuem  Inhalt  erfüllt;  es  ist  die  Welt 
der  Bomaatik,  die  naa  Selialtert,  Man* 
delMoha  aad  Schvunann  offenbaren,  in- 
dem sie  uns  durch  ihre  Instrumentnl- 
werke  einfuhren  in  das  luftige  üeich  der 
Pbantasie  aad  dnreb  ihre  ergreifenden 
lieder  in  die  tiefsten  Tiefen  unserea 
eigenen  Gemüths.  In  Carl  Maria  von 
Weber,  Meyerbeer  und  Wagner 
wirkt  dieaer  romantisebe  Geist  aaigeetal- 
tend  und  zersetzend  auf  die  dramatischen 
Formen  und  daneben  bringt  er  zugleich 

I  das  Virtuosentbum  zu  bisher  nicht  ge- 
kannter BIttte  (vgL  die  betr.  Artiliel). 

'     Oesdur  (itid.  sol  bemoUe  maggiore, 

I franz.  sol  bimol  majeur,  engl.g.flatuugor), 
die  auf  ges  aufgebaute  Dur-Tonart  und 
•Tooleiter,  mit  aeeba  B  in  der  Vetadeii- 
nung:  B,  Es,  As,  Des,  Ges,  Ces. 

Gesichtspleifeu  (fjranz.  montres),  a. 
Frontpfeifen. 

Gesius,  Bartboloadaa,  vmlSOOOaator 
in  Frankfurt  «.  O.,  war  ein,  seiner  Zeit 
geschätzter  Kirchencomponist ,  dessen 
CompoaitleBea:  eiae  Panion,  nUrtfche 
mehrstimmige  Hymnen,  Psalmen,  Motet- 
ten, Messen  u,  a.  in  der  Zeit  von  1588 
bis  1624  gedruckt  wurden.  Auch  theo- 
retische fijelufllen  bat  er  Terfitaat,  eine: 

„Synopsis  modcae  pnusHeae"  ist  in  meh- 
reren Auflagen  endiienea  (1609,  1615 
und  1640). 
0«8-1m11  (Ital.  aol  bamolle  ailaore, 

franz.  8ol  ))^moI  mincur,  engl.  g.  flat 
minor),  die  auf  ges  erbaute  Molltonart, 
wird  als  selbständige  Tonart  nicht  ge- 
braucht, aiaa  wlidt  atatt  üurer  Fla-nioil; 
im  Laufe  der  Modulation  ist  indess  aacb 
die  Ges-moU-Tonart  aicht  immer  an  am- 
gehen. 

0«fairt*  IVaa^  Aagnat,  gebotaa 
am  81.  Jali  1818  in  den,  eiae  MeDe 


166 


Gtycr  —  Glaieh. 


von  Oudcnnaarde  gelegenen  ostflandri  sehen 
Dorfe  Hnysse,  ist  auf  dem  Con^ervato* 
rimn  in  Gant  geliOdet,  wo  «r  1846  dne, 
von  ihm  componirte  Weihnachtacaatete 
Äufnihrtc.  Im  folgenden  Jahre  gewann 
er  den  Preis  mit  seiner  Cantate  „Belgie" 
und  im  nationalen  Wettkampf  in  Brttiisel 
1847  den  grossen  Compositionspreis.  Im 
folgenden  Jahre  wurde  ?eiiio  Oper: 
,,Hogue8  de  Somerghein"  doch  ohne 
'  aoiidaiileli«!  Erfolg  in  Oent  Mili|{«fillirt; 
inalir  Glttdt  hatte  er  mit  „La  Comddie 
k  la  rille",  die  noch  in  demselben  Jahre 
in  Scene  ging.  Dieser  folgten  dann  noch 
«faM  MtSb»  anderer  mit  mehr  oder  we- 
niger Erfolg.  IftfiC  übernahm  er  die 
Stelle  eined  Mtusikdirectors  an  der  Grossen 
Oper  in  Paris.  Nach  erfolgter  SchlietMUug 
des  Institute,  dnreta  dfo  Kriegsereignine 
herbeigeführt,  ging  er  nach  seiner  Vater- 
stadt zurück  und  beschäftigte  sich  hier 
mit  eingehenden  musikhistoriachen  For- 
sehnngen.  1877  wurde  er  an  Stelle  des 
verstorbenen  Fetis  zum  Director  den 
BrttsseierConservatoriums  ernannt.  Ausser 
den  erwUinten  nnd  anderen  Opern  com« 
ponirle  er  noch  Messen»  Cantaten,  Mo- 
tetten, Mannerehüre  u.  a.  und  veröffent- 
lichte aueh  mehrere  Lehrbücher. 

Geyer,  Flodoard,  geboren  am  l.lffiLm 
1811  m  Berlin,  Schüler  von  A.B.Marx, 
lebte  in  seiner  Vater^^tadt  als  Jjchrer  und 
Kritiker  bis  an  seinen  am  30.  April  1872 
erÜDlglen  Tod.  1856  wer  er  mit  dem 
Titel  eines  konigl. Professors  ausgezeichnet 
worden.  Seine  zahlrciehen  Compositionen 
blieben  meistens  ungedruckt.  Von  sei- 
nem, anf  drei  Tlieüe  bersehnetoi  Lehr^ 
buch  ist  nur  der  erste  TheO:  nDas  ele- 
mentare Gebiet"  gedruckt  erschienen. 

Oiardillieri  (itul.)  =  Gärtnerlieder. 

GIgfty  irigne,  glqne,  ein  alter  Ttaa 
lebhaften  Charakters,  we«ihalb  er  auch 
in  der  Begel  den  Scbluss  der  „Suite'' 
(s.  d.)  bildet. 

GiBglanu,  eine  kleine  Igyptisebe 
Finte. 

Gingria  oder  Gingras,  eine  kleine, 
etwa  eine  Spanne  lange  Pfeife  der  alten 
Phönizier  oder  Sjrer. 

(■ingrimi  wurde  Mdi  die  Schalmei 
genannt» 

GIOMBdo,  giocondamente  (ital.),  Vor- 
tragsbezeiehnung  =  au.«gelassen,  lustig. 

(«iocoso  oder  (^iojosoy  Vortragabes. 
at  fröhlich,  scherzend. 

OIrtlfe  Uess  flülier  ein  anfreelit- 
stehender  Flügel. 

Gis  (itaL  sol  diesis;  firans.  eol  di^; 


engl,  g  Sharp),  das,  Um  eine  Halbstnfe 

I  erhöhte  6. 

GIs-duTy  die,  auf  gie  erbante  Dn*- 

j  Tonart  ist  als  selbständige  Tonart  nicht 
gebriluchlich,  da  sie  ihrer  vielen  Kreuze 
,  halber  sehr  unbequem  ist;  num  wählt 
daher  an  ihrer  Stdle  Ae-dor;  fai  der 
I  Modolationsordnung  der  Tonstteke  ist 
sie  inde«»«  häufig  gar  nicht  zu  umgehen. 

Gis-inoily  die,  auf  gis  erbaute  MoU- 
Tonart  nnd  -TonMter  wird  anch  als 
seil  *t;hulige  Tonart  gebraucht. 

(•itllith  (Kelter)  wird  von  einzelnen 
für  eine  aithebräische  Uarfc,  von  anderen 
fUr  dn,  bdm  Fest  der  Weinlese  ge- 
sungcne;«  Lied  gehalten. 

Giubilo  (itnl.)  =  die  jauchzende  Oeu- 
de;  giubiloüu  als  Vortragsbez.  s  jubelnd. 

Giaeante  oder  ginehevole  m  sebiL- 
kemd,  fröhlich. 

Gittdettif  Giovanni,  musikgclebrter 
italienisolier  Oelstlieher,  geboren  1532  zu 
:  Bologna,  war  Caplan  Or^or's  XIII.  nnd 
erhielt  von  diesem  1575  ein  Bcnefieiat 
an  der  Uauptkirche  des  Vattcans.  £r 
▼eriMSnDtllehte  vier  bedeotende  Weike 
über  den  gregorianischen  ELircbenge- 
sang:  „Pireetorium  chori"  —  „Cantus 
eccles.  passiouis"  —  „Cantus  eccles. 
ofBeU**  —  „Praelbtiones  in  eanto  ibrmo^. 

Glusto  =s  angemessen. 

GlUser,  Franz,  der  Componi.'^t  der 
Oper:  „Des  Adlers  Horst",  ist  am  29. 
AprU  1798  in  Ober-Geoigenthal  in  B5b- 
men  geboren  und  starb  am  80.  Angnst 
1861  in  Kopenhagen. 

Glareail)  Ueiurich,  der  bedeutende 
TheoretllEer,  Mess  ^gendieh  Reinrieh 
Loris  nnd  i^tt  1488  im  Canton  Glems 
geboren,  dahef  Glareanus  genannt.  Er 
war  Schüler  von  Johann  Cochlaeus,  lehrte 
seit  1816  in  Basel  Mathematik  und  hielt 
in  Paris  Vorlesungen  über  Philosophie 
und  schöne  Wif*.«en.schaften.  Später  ging 
er  wieder  nach  Basel  und  dann  nach 
Freiborg  im  Breiagan,  wo  er  am  88. 
März  1563  starb.  Sein  Hauptwerk  ist 
das  berühmte  „Dodeeachordon"  (Basel 
1547),  in  welchem  er  die  Lehre  von 
den  Kbrettentonarteo  an  lahlreiehen  Bei- 
spielen entwickelt. 

Glaschord|  ein  Tasteninstrument,  bei 
welchem  GlScvehen  von  Glas  klingend 
gemacht  wurden. 

Gleich,  Ferdinand,  geborcjj  am  17. 
Dec.  1816  in  ü^furt,  besuchte  in  Alten- 
bwg,  wohin  die  Bttera  tbergemedi^ 
waren,  da»  Gymnasium,  beiog  1848  die 
1  Universität  Leipilg  und  genois  hier  «oeh 
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Untervreüung  von  Fink  in  der  Mtunik. 
Kadi  Yollendaug  seiner  Studien  war  er 
Bradaknr  in  CvUui^  maebte  dun  dne 
^össere  Reise  durch  Frankreich  nnd 
kehrte  nach  Leipzig;  zurück.  Als  Theater- 
seeretair siedelte  er  1864  mit  Director 
Winng  naeli  Prag  flbor  und  nahm  18«6 
«inen  Wohnsitz  in  Dresden,  wo  er  eine 
'n!''atera};t  ntxir  eröffnete  und  eine  Thcater- 
xeitang  gründete.  Ausser  Compoaitionen 
»«rÖffnitUebte  er  «nch  mehrere  theore- 
tI-<  he  Werke :  ,)Handbuch  der  modernen 
luätramentirung"  —  ,,Die  Hauptformen 
der  llneik"  —  „Wegweiser  fiir  Opem- 
ftennde"  —  ^v»  der  Bahnenwelt"  — 
^harakterbüder  aus  der  neoeren  Ge> 
iehi<hte  der  T<inknn.st". 

ranz  Xav.,  der  bekannte 
Arrmngear  der  Instrumentsiwerkc  von 
Htjdn,  MoBut  nnd  Beethoven,  starb  in 
naakfort      M.  am  2C.  März  1856. 

ClelellSCh wehend  (;;lei(hsohwebende 
Temperatur)  heisät  die  Stimmung,  welche 
enfeit  wird,  wenn  man  die  Oetaye  in 
ivSIf  einander  völlig  gldeha  HalbtSne 
IheOt  (t».  TeiTiperator). 

Glinlill)  Michael  von,  geb.  am  2.  Mai 
1804  in  Kowoepask  im  Erdee  Jelna, 
OeoT.  Smolensk,  war  durch  Held  zu 
einem  treffli«  lien  Pianisten  ausgebildet 
worden.  1830  ging  er  nach  Italien  and 
Mhm  18SS  efaien  mehnnonatiioben 
Anüratlialt  in  Berlin,  um  bei  Dehn  noeh 
Stadi«-n  im  Contrnpnnkt  zu  machen. 
Smch  der  Bückkehr  in  sein  Vaterland 
werde  er  kaieerl.  Capellmeister  und  Di- 
rector der  Oper  wie  des  Kirchenehoffe 
:n  St.  Pttf  r'^hurg.  1837  brachte  er  »eine 
Trper:  ,,I>aij  Leben  für  den  Czaren"  in 
Petersburg  zur  AufiTührung  und  sie  hatte, 
ihinnn  wie  eine  iwdte:  „Boiiidan  nnd 
ladaajll.v"  aus.«ergcwöhnlichen  Erfolg. 
Ganz  unerwartet  starb  er  am  3.  Febr. 
1857  in  Berlin,  wo  er  sich  besuchsweise 
Mfhielt.  Sdne  hinteriaeecnen  Oreheeter* 
wwAbs  „Kamarinskaja"  —  „Jota  arrago- 
TKna"  —  „Erinnerungen  an  Madrid"  sind 
xQch  in  Deutschland  bekannt  geworden. 

CTImwildo  oder  c^iarieato,  glimieendo 
^taL;  franz.  gliss^),  Vortragsbezeiehnung 
»  schleifend,  gleitend.  Beim  Pianoforte 
wird  ea  in  der  Regel  so  ausgeführt,  dass 
mm  mit  dnem  Ffatger  selinell  ttbcr  die 
Taaten  fährt. 

O locken  (lat.  campanae,  ital.  oam- 
pant^ ,  franz.  doche«),  metallene  Khmg- 
kdrper,  wekhe  Terwkgend  nur  klang- 
iiemig.fnfl  wUtuOf  in  einaeinen  FUlen 
aaeh  so  Imtriiuienten  Terwendet  werden. 


Den  vorchristlichen  Völkern  waren  sie 
schon  bekannt,  diese  benutzten  sie  beim 
Gotteadienet,  nm  den  Beginn  gewiner 
Ceremonien  anzuzeigen  nnd  construirten 
nuch  durch  Zusammenstellung  verHchie- 
den  gestiuiuitcr  Glockeu  und  Glückchen 
Inetramente  nnd  in  dieeor  Wrfee  werden 
sie  auch  heute  noch  vielfiush  verwendet. 

Glocken-Acconlioii«  s.  Accordion. 

Gloc  kenseh  las:  9  Olocklcin  ,  nennt 
man  einen  eigcnthümlichen  Ton  bei  der 
Violine  und  der  Viola,  der  dadurch  er- 
sengt wird,  dass  man  eine  leere  Seite 
anstreicht  und  dann  während  man  den 
Bogen  hebt,  leicht  mit  einem  Finger 
sanft  berührt.  Bei  guten  Instrumenten 
wird  dadurch  ein  KUng  erwngt,  der  dem 
der  Glocke  verwandt  ist.  Ein  Zeichen 
für  die  Vortrefflielikeit  eines  Instruments 
bt  es,  wenn  dieser  Ton  auf  allen  vier 
Sidten  an  eneugen  ist  Faganint  bat  ihn 
'  zu  besonderen  Effecten  Terwendet. 

Oloekenspiel,  s.  CariUon. 
'      (ilockentoii    (Ital.   nota  »o.stenuta) 
<  nennt  mau  eine  Gesangsspiclerei,  die  iu 
dnem  raseh  abwechselnden  An-  nnd  Ab- 
schwellen eines  Tons  durch  die  Sing- 
stimme (namentlieh  weibliche)  besteht. 

GlUekleInton,  Glockenton  (lat.  »onus 
£aber),  uannteu  die  alten  Orgelbauer  ein 
weh  mensnrfartee  offenes  Pfelfenwerk  von 

Metall. 

I  OISlTfirU  Franz,  geboren  1797  in  Linz, 
wurde  in  Wien  Chordirector  und  grün- 
dete später  ehie  MosÜmllenhandlang,  die 
er  in  den  letzten  Jahren  heines  Lebens 
an  A.  Bösendorfer  übergelien  Hess.  In 
den  Jahren  1852  — 186U  gab  er  die 
„Neue  Wiener  Musikzeitung"  heraus. 
Bletliendee  Verdienst  erwarb  er  sich 
namentlich  durch  die  Gründung  des 
Wiener  Chorregenten  -  Witt^j^-en-  und 
Waisen  -  Peusionsvereins.  Glöggl  starb 
naeh  ttageren  Ldden  em  88.  Jan.  1878 
in  Wien. 

Gloria  (lat.)  heis.*t  nach  dem  An- 
fange: „Gloria  in  excelsi.s  deu"  der  so- 
geneante  Omss  der  Engel  (engUsdier 
Gruss,  lat.  hymnus  angelicu8)|  der  einen 
Haupttheil  der  Messe  bildet. 

Glottis  a  die  Stimmritze  (a.  8faig- 
■Unune),  nnd  aneh  dM  Bohr,  mit  wel* 
ehern  die  Bohrinstramente  angeblasen 

werden. 

Gluck,  Christoph  Willibald,  Uitter  von, 
^wurde  am  8.  Jnli  1714  ni  Weidenwaag 
bei  Nenmarkt  in  der  Oberlansiti,  unweit 
der  böhmischen  Orenae  geboren  and  in 
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KomoUu,  einem  Städtchen  in  der  Nahe 
der  fOnÜ.  Lobkowitnchen  Herrschaft 
Biwnbm,  wo  der  Vater  Foratmeister 
geworden  war,  besuchte  er  in  den  Jahren 
1726 — 1732  das  Gymnasium  und  erhielt 
auch  Unterricht  im  Ciavier-  und  Orgel- 
BfSäL  Aveb  alt  Cbmüliiger  «ad  Instaru- 
nMDtalist  wirkte  «r  Uer  mit,  wodurch  er 
80  weit  gefördert  wurde,  dass  er  in  Prag, 
wohin  er  dann  ging,  um  die  Universität 
wa  beaaeheOf  da  die  üntarattttaangen  roin 
Tater  aoe  aehr  gering  waren,  durch  Er- 
theilen  von  Musikunterricht  seinen  Lebens- 
unterhalt selbst  verdiente.  1736  ging  er 
naeh  Wien,  und  Mar  wurde  er  bald  Aber 
seinen  wahren  Beruf  aufgeklärt.  Olttck- 
liche  Umstände  traten  hinzu,  die  es  ihm 
möglich  machten,  nach  Italien  geben  zu 
kSnnen  und  Uer  aeine  Stttdien  m  voll- 
enden. Der  lombardische  Fürst  von  Helzi, 
der  im  f&rstl.  Lobkowitzschen  Ilausc  auf 
ihn  aufmerksam  geworden  war,  nahm 
ihn  mit  nach  Hailand,  und  hier  wurde 
Giovanni  Batliila  Baminarttnl  i«itt  Lalirar. 
Vier  Jahre  später  (1741)  wurde  seine 
erste  Oper,  „Artaserse",  in  Mailand  mit 
bedeutendem  Erfolge  gegeben,  so  dass  er 
bald  anageMtatan  Bnf  anrarb.  1745 
folgte  er  einer  Einladung  nach  London, 
um  hier  seine  Oper  „La  Caduta  de'  Gi- 
ganti''  aulzuführeu,  die  indeas  wenig  Er- 
folg hatte.  «Br  ging  aber  Paria  imrfiek 
nach  Wien,  und  die  Bekanntschaft  mit 
der  französischen  Oper  blieb  nicht  ein- 
flusslos auf  Heine  weitere  Entwickelung. 
Mm  idiehatfolgenden  WaAa  atahen  awar 
noch  auf  damaelben  Boden,  aber  in  ein- 
zelnen  Scenen  und  Situationen  macht  sich 
bereite  die  neue,  auf  grössere  dramatische 
Wahrhettbadaehte  Richtung  geltend.  Daa 
aeigt  sich  schon  In  „La  Semiramlde  ricon- 
nnsciuta",  die  in  Wien  1748  in  Scene 
ging;  mehr  noch  in  „Telemaco",  die 
Olnck  fai  Italien  aehriab,  wohin  er  1749 
wieder  gegangen  war,  hauptaiehHeb  wol 
aus  Kummer  über  «eine  verunglückte 
Werbung  um  Mariaima  Pergin,  deren 
Hand  ihm  der  Vuicr  verweigerte.  17ÖÜ 
üarb  diaaar  imd  ao  ailta  Olnek  nach 
Wka  zurück  und  vemdUüte  sich  am 
15.  Sopt.  mit  der  Geliebten.  1751  war 
Gluck  mit  seiner  jungen  Gattin  in  Neapel ; 
Ar  daa  dortiga  Theater  aehriab  «t  die 
Oper  ,4a  Clemenza  di  Tito",  und  diese 
wie  auch  „Telemaco**  enthält  bereits 
achon  einige  so  vortreffliche  Sätie,  dass 
aie  in  aainan  spätem  Opern  von  monu- 
mentaler Bedeutung  Aufliahme  finden 
konataa.  1764  wurde  ar  toh  dar  Kaliaria 


Maria  Theresia  zu  ihrem  HofcapeUmeister 
ernannt,  und  als  solcher  ichrieb  ar  aaah- 
rere  Festspiele,  wie:  „La  Cinesi",  ausser- 
dem für  Rom  die  Opern  Trionfo  di 
Camillo"  und  ,,Antigono".  In  Folge  des- 
sen wurde  er  vom  Papste  zum  Bitter 
vom  gvManaii  Bporea  «maimt.  Von  da 
an  zeichnete  er  „Ritter  von  Gluck". 
Auch  die  folgenden  Jahre  brachten  neue 
Opern  von  ihm:  „La  Danza"  und  „L'lu- 
nooanaa  ginatlflcala"  (1755)  uid  „D  Ba 
Pastore"  (1756).  In  den  Jahren  von 
1756 — CO  schrieb  er  nur  die  „Airs  nou- 
vcaux"  als  Einlagen  in  fi^nzüsisobe  Sing- 
spiele, die  am  kaiaari.  Hoib  aar  AalRUi- 
rang  gelangten.  1760  componu^  er  dia 

I  Serenata  „Tetide",  11761  die  Musik  zum 
Ballet  „Don  Juan"  und  1762  fUr  Bologna 
„n  TrionA»  dl  Claik**.  In  diaaem  Jahr« 
am  5.  Oct.  wurde  dam  die  Oper  aum 
( rstcn  Male  aufgeführt,  mit  welcher  seine 
eigentliche  reformatorische  Thätigkeit  be- 
ginnt: „Orfeo  ed  Euridice",  zu  welcher 
der  k.  k.  Bath  Baniero  von  Calaabigi 
den  Text  geschrieben  hatte.  Die  Ilaupt- 
neuerunpr  war  die  Einführung  des  Chors, 
der  durch  den  Dichter  Metastasio  voll- 
ständig ans  der  ItaUeniaehen  Opar  Ter- 

\  bannt  worden  war.  Wie  wenig  indea.s 
Gluck  »elber  noch  von  der  Nothwendig- 
keit  seiner  Keform  überzeugt  war,  geht 
darana  hanror,  daaa  er  auch  jetxt  noch 
mehrere  Opern  im  alten  Stile  schrieb, 
wie:  „La  Renmntre  impn'vfie"  (1764) 
oder  „U  Pamasso  confuso'*  (1765).  Erst 
mit  „Akaate",  au  dar  ihm  abanfiüla  Oaba- 
bigi  den  Text  geschrieben  hatte  und  dia 
Kiide  des  Jahre»  17G7  aufgeführt  wurde, 
betrat  er  entschieden  'den  neuen  Weg, 
und  jeiat  mitvoIlsttndigstemtfiaorettHiMBi 
Bewusstaein  über  die  neue  Weise,  wie 

'  au.s  der  Dedication  an  den  Grossherzog 
von  Toscana  hervorgeht.  Entschiedener 
bezeichnet  er  seinen  Standpunkt  In  der 
Vorrada  so  dar,  1770  veröffentUehtan 
Partitur  seiner  Oper  „Paride  ed  Elana". 

,  Jetzt  gab  Gluck  auch  den  italienischen 
Text  auf,  er  veranhuiste  den  Attache  der 
franaBaiaehan  Oaaandtaefaaft^  BaUly  du 
Rollet,  BaefaM'a  „IpMgania  en  Anlide'* 

f  zum  Opemtext  umzuarbeiten,  den  er 
dann  componirte.  1774  am  19.  April 
ging  die  Oper  in  Paria  in  Seena  und  da 
fachte  hier  die  alten  Kiünpfe  zwischen 
den  Parteien  der  nationalen  und  der  itfl- 
lienischen  Oper  wieder  an.  Am  3.  Aug. 
deaaatben  Jahres  ging  dami  aveh  der,  Ar 
Frankreich  umgearbeitete  „Orpheua**  in 
Seena.  Dia  Opar  „Aleaata",  waloha  am 
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23.  April  1776  in  Paris  zur  Attfrühruug 
geUngte,  wnrd«  von  den  Oegnern  toU« 
fttoffig  «ugolteht,  doch  gelang  e«  den 
Fn  andeii,  ihr  ncK-h  Erfolg  zu  verschaffen. 
Durch  die  Berufong  Picinni's  nach  Pari« 
gkabten  «He  Ckgdtr  Otaeks  ileb  den  ffieg 
xa  sichern,  und  es  kam  auch  m  erUtterten 
Klmpfen  zwischen  Gluckisten  und  Picin- 
niiteii,  allein  der  Sieg  blieb  nicht  lange 
TOsntiefctedgB.  Zwar  liatte  Olneki  „ii^ 
mida",  die  am  23.  Sopt.  1777  in  Paris 
in  Scene  ging,  nicht  den  gewün«4fhten 
Erfolgt  ftUein  mit  „Iphigenie  en  Taaride*^, 
db  dtn  bdd«i  MMitera  m  compMiimB 
aB%tlnfsn  irocden  war,  erlitten  dit  Pi- 
onniaten  eine  empfindliche  Niederlage: 
fflncks  herrlichem  Werk  ging  am  18.  Mai 
in*  mit  i^InMBdflm  EMblg»  In  Soom, 
«ihrand  die  Picinnische  bei  ihrer  Auf- 
flUimiig  am  21.  Jan.  1781   kalt  aufjjc- 
aommeu  wurde.    Nicht  uuerwahut  darf 
Wiiiw,  daas  Ohiek  avoh  der,  wa  grönoror 
dichterischer  Freiheit  in  jener  Zeit  wieder 
fich  erhebenden  deutschen  Sprache  »ein 
Interesse  zuwandte;  er  componirte  acht 
Odn  Klopito^  md  beaefatfUgCe  tUh 
■h   der    Conqporition    der  ,,Hermann- 
aehlacht*',  zu  deren  Ausführung  er  indeas 
nicht  mehr  gelangte.  Er  starb  am  15.  Nov. 
1787.  In  einer  langen  Belhe  von  Jahren 
lartc  sieh  Gluck  den   ganzen  Appnmt 
der  italienischen  und  der  französischen 
Oper  angeeignet,  und  indem  er  ihn  dann 
aanuMirttekte    and  dorchgeistlgte, 
machte  er   ihn   erst  zum   Träger  des 
citsehieden  dramatischen  Ausdrucks.  £r 
mlhiiste  ihn  ron  altem  ünwetenfüehen 
lal  iriMb  ihn  sum  lebendigen  Organis- 
■los.  Die  charakteristischen  Intfn-allen- 
Kkritt«!  welche  die  Kecitative  der  fran- 
tfriiAen  Oper  «madelinen,  steigert  er 
a  bedeutsamen  Wort-   und  Gefdhls- 
teeeirten,  und  indem  er  sie  zuj^leich  auch 
Iv  Arie  einwebte,   gelangte  diese  zu 
teanliKber  Wahrlieit  und  m  dner  In- 
l^lfclit  der  Empfindung,  die  ausschliess- 
Beh  nnnwr  Interesse  dem  dramatischen 
VerUof  zuwendet.  Und  indem  er  auch 
ds«  Chor  diese  neuen  MHte!  aneignet, 
▼ird  dieser  erst  eine  dramatische  Macht. 
Zo  alledem  kommt  dann  noch  die  rei- 
chere Harmonik  uud  verfeinerte  Instru- 
■wüatliin.   Dtt^  wnrde  Ohiek  niebt 
nur  zum  Schopfer  der  Oper  seiner  Zeit, 
K.ndem  er  bestimmte  zugleich  den  gan- 
zen Organismus  dieser  Konstform  iu  sei- 
MB  ewig  ÜMMeheodan  VerbiltnineB,  ao 
daas  die  Meister  der  kommenden  Zeit 
^  ibm  anacihliofwon  moasten,  wenn  sie 


I  an  der  Weiterentwickelung  Antheil  neh- 
I  nen  woUten. 

'  Glttek,  Johann  Ludwig  Friedrich,  der 
Componbt  der  volksthümlich  gewordenen 
Lieder;  „In  einem  kühlen  Grunde"» 
„Hefa  nein  Hisra  wanun  ao  tranrlg"  und 
„Siehst  du  am  Abend  die  Wolken  ziehu**, 

i  ist  am  27.  Sept.  1793  in  Ober-Ensingen 
bei  Nürtingen  geboren  nnd  starb  als 
Plkrrer  in  Sebombaeb  Sebomdoif  am 
1.  Oct.  1840. 

Glyclbariron  (itai.,  griecli.),  ein.  von 
Catterino  Catterini  zu  Monselice  (Italien) 
erfnndenea  Instrument,  auf  welchem 
der  Erfinder  erfolgreich  concertirte.  Das, 
aus  zwei  parallelen,  unten  vereinigten  Roh- 
ren bestehende  Instrument  wurde  vermit- 
taial  dnea  Mnndatfieka  geUaaen,  batte 
vom  9  Klappen  und  2  offene  Tonlöcher, 
liinten  5  Klappen  und  1  offenes  Tonloch, 
und  ahmte  deu  Klang  der  Clariuette  und 
des  Fagotts  naeb. 

j  O-moU  (ital.  sol  minore,  franz.  sol 
mineur,  engl,  g  minor)  ist  die,  auf  O 
erbaute  Molltonart  und  -Tonleiter,  mit 
swei  h:  b  und  ea,  in  der  Yeraeieluiiinf. 

Gobbi,  Henry,  geboren  am  7.  Juni 
1842  in  Budapest,  war  Schüler  von  J. 
N.  Dunkl  und  spiter  von  Volkmann  und 
IVana  lAmL  Er  veranstaltet  in  seiner 
Vftter?itadt,  wo  er  als  Clavicrlchrer  thätig 
ist,  auch  Concerte  für  Kammermusik,  in 
wdchen   er  namenfHeb  benrorragende 

'  Novitäten  zur  AufTührung  bringt.  Von 

I  seinen  eigenen  Compositionen  nind  zu 
nennen  eine  grosse  Sonate  im  ungarischen 
Sül,  aebt  Walaer,  PbaiilaaieatSeIce,  Album- 
blätter  und  MEunerebüie. 

Onaccare  (^an.j  itaL  naechere),  die 
Castagnetten. 

CwblNittl«  flteflmo,  ein  begabter  italie- 
nischer Operncomponist ,  ist  am  5.  Juli 
1852  in  Bergantino,  einem  kleinen  Dorfe 
im  Veneüanischen,  geboren,  hatte  bereits 
den  Beruf  eines  Ingenieor  enriUdt,  als 
die  liebe  lur  Musik  ihn  Teimnlasste,  sich 
dieser  ausschliesslich  zu  widmen.  Nach- 
dem er  bei  Campioni  in  Mantua  Unter- 
riebt in  der  Hnsik  genossen,  stndirte  er 
unter  Giuseppe  Bnsi  am  Lyceum  zu  Bo- 
logna Generalbass.  In  Parm»,  wohin  er 
sich  dann  wandte,  wurde  Lauro  Rosai 
sein  Lehrer,  nnd  diesem  folgte  er  auch 
nach  Neapel,  als  er  zum  Dircctor  des 
Conser>'atoriums  ernannt  wonlen  war. 
Hier  schrieb  Gobbatti  auch  seine  Emtlings- 
oper:  „I  CMi^,  wekbe  mit  grossem 
fall  1873  in  Bologna  aufgeführt  wurde. 
Schon  am  26.  Nov.  1876  trat  er  mit 


170 


GobdM  —  OfttM. 


einer  zweiten,  „Lace",  in  die  Oeffentlicli- 
kdt,  «Be  ebeniUIs  bedeutenden  Erfolg 

hatte. 

(Jobdas  hcisst  in  Lftppland  eine  kleine 
Trommel,  deren  sich  die  Wahrsager  be- 
^dienen,  um  Pnlilicnm  aamloekeii. 

Ooddard,  Arabella»  ^  vortreffliche 
Pianistin,  ist  in  St.  Servan  in  der  Bre- 
tagne im  Januar  1836  yon  engliachen 
Ehern  geboren,  wer  ScMUerb  too  Ho- 
goheles  und  machte  bereits  auf  ihrer  er- 
sten Concertreise  1855  bedeutendes  Auf- 
sehen. 1859  verheiratete  sie  sich  mit 
Devtoon,  dem  ehifliiserelebeteB  Hnslk- 
kritiker  Londons,  Referent  der  „Times" 
und  Kcdat'tfur  der  ..Musical  "World". 
1873  uuteruahm  sie  eine  grosse  Conc^t- 
rdee  doreh  Anetrelien  imd  Oetfodlen, 
von  der  sie  reich  an  Tritunphen  Und 
Schätzen  1874  zurückkehrte, 

Godefroid,  Dieudonnö  Joseph  Ooil- 
lanme  Fflielen,  der  bedeatendste  Beifea- 
virtuos  der  Gegenwart,  ist  am  24.  Juli 
1818  zu  Namur  geboren,  erhielt  zuerst 
Unterricht  im  Clavierspiel  nnd  erreichte 
darin  eine  nicht  unbedeutende  Fertigkeit. 
Dann  erst  Wc-xiulte  er  sich  mit  Vorliebe 
der  Harfe  zu,  die  er  auch  zu  seinem 
Hanptinstmment  machte,  als  er  1830 
Aufnahme  im  Pariser  Oooservatorium 
fand.  Hier  wurden  Labarre  und  Nader-  : 
mann  seine  Lehrer  und  1884  verlies«  er 
die  Aaetnlt  eis  vollendeter  Tirtaea.  Auf 
seinen  weiten  Concertrciseii  erwarb  er 
sich  dann  den  Ruf  als  einer  der  ersten 
Meister  seines  Instruments.  Ausser  Com- 
poeltlonen  lllr  sein  Instminent  verSffrot- 
lichte  er  iiueli  Sonaten,  Etüden  und  Salon- 
stücke für  Ciavier  und  schrieb  mehrere 
Opern. 

CkNloldair  oder  €k)dendacb,  genannt 
Pater  Giovanni  Bonadies,  ein  musikknn- 
diger,  um  1450  lebender  Carmelitennönch, 
war  der  Liehrer  des  berühmten  Theore- 
tilcers  Oalori.  Ein  »weistlmmigee  Kyrie 
ans  dem  Jahre  1473  veröffentlichte  Forkel 
in  seiner  Mneikgeschichte  nach  Hartins 
„Storia". 

O—the^  Waither  Wolfgang  von,  der 

Enkel  des  Dichter?,  ist  1817  in  W^eimar 
geboren,  machte  ernste  Musikstudien  un- 
ter Weinlig  und  Mendelssohn  iu  Leipzig 
und  spiter  unter  Gsrl  Löwe  in  Stettin. 
1839  wurden  seine  kleineren  Opern: 
„Das  Fischermädchen''  und  „Elfricde",  in 
Weimar  aufgeführt  und  beifällig  aufge- 
nommen. Auch  ▼eriMTentUehte  er  Lieder 
und  Clavierstiieke.  und  während  eines 
längeren  Aufenthalts  in  Wien,  1849  und 


1 850,  schrieb  er  Aufsätze  und  Corrotpen- 
denmn  fUr  die  „Nene  Beriiner  Mnrilf 
zeitnng".   8eit  mehreren  Jahren  lebt  er 

in  Weimar. 

-  GStz,  Hermann,  ist  am  17.  Dec.  1840 
Königsberg  geboren,  widmete  rieh 
nach  dem  Wunsche  seiner  Eltern  den 
Studium  der  Mathematik  und  bezog  za 
diesem  Zwecke  nach  vollendeten  6^m- 
nariabtudien  die  ünivendttt  seiner  Yatsr- 
Stadt,  und  erst  1860  gaben  die  Eltern 
ihre  Einwillipung,  dass  er  nach  Berlin 
ging  und  dort  das  Stemsche  Conserra- 
torinm  besnehte.  186S  wurde  er  Organist 
in  Winterthnr  im  Canton  Zürich.  Später 
siedelte  er  nach  Zürich  über.  Ijehielt 
aber  seine  Orgauir^tenstelle  und  einige 
Stunden  in  Wtoterthur  bei,  so  dass  «r 
jeden  Snnnnbend  dortliln  reisen  mussts, 
um  auch  noch  über  den  Sonntag  dort 
zu  bleiben.  Dadurch  wnrde  sein,  ohne- 
hin nieht  gans  günstiger  GeatmdheilmD- 
Btiind  erschüttert  und  der  Tod  raffte  ihn 
gerade  zu  einer  Zeit  weg,  als  seine  Com- 
positionen  sich  Bahn  zu  brechen  began- 
nen. Am  11.  Oct.  1874  war  seine  Oper 
„DerWiderspenstipen25ähmuntj"  in  Mniin- 
beim  gegeben  worden,  und  sie  machte 
bald  die  Runde  über  die  meisten  Bühnen 
DeuüK^hlands;  doch  brachte  der  CoimpO> 
:  nist  seine  zweite  Oper:  ,,Franc»ca  di 
Kimini'*  nicht  mehr  gana  zu  Ende,  er 
eilag  am  8.  Dee.  1876  einem  Uingjährigen 
IiVngenübel.  Ausser  den  beiden  Opern 
compoiiirtc  er  eine  Sinfonie;  ein  Trio  für 
Piauoforte,  Violine  und  Violoncello;  eio 
Quartett  fBr  VioHne,  Tiola  nnd  OeQo; 
ein  Quintett,  ein  Violin-,  ein  Ciaviereon» 
oert;  Chorwerke,  Lieder,  Cla vierstücke  tt.a. 

GStze^  Auguste,  GrosshenM^L  Sächs. 
Kammerslngerin,  Tochter  des  trtffHehen 
Sängers  und  Gesan^rlehrsBt  XVnas  Gdtse 
(s.  d.),  ist  1840  in  Weimar  geboren  und 
vom  Vater  im  Gesänge  ausgebildet.  Sie 
glämte  eine  Rdhe  Ton  Jalur«n  als  Oon- 
certsängerin  in  Deutschland  und  im  Aus- 
lande. 1870  nahm  sie  in  Dresden  ihren 
Wohnsitz  und  war  hier  als  Gesauglehre- 
rin  am  Conservatorium  tbitig,  bis  rie 
1875  die  Gesangs-  und  Opemsohulc  er- 
richtete, welche  seitdem  zu  bedeutendem 
Ruf  gelangt  ist.  Dass  die  treffliche  Künst- 
lerin auch  mit  den  Anforderungen  der 
Bühne  vollständig;  vertraut  ist,  hat  sie 
durch  ihre  dramatischen  Werke,  die  un- 
ter dem  Namen  „A  Weimar"  erschienen, 
wie:  „Soaanna  Monntfort",  „Vittoria  Ac- 
coramboni",  ,. Magdalena"  und  „Eine 
Heim(ahrt"|    welche   au  verschiedenen 
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Bühnen  aufgeführt  wnrdio,  glimend  be- 

CHttMy  Vxtaom,  der  trelfHelie  Sftnger 
und  Geaanglehrer,  ist  am  10.  Mal  1814 

in  Kenstadt  a,  d.  Orhi  fr<'l>oreTi,  war 
unter  dpohrs  Leitung  zu  einem  bedeaten- 
dnTMfadstaB  an^gebfld«!  und  dann  als 
Milir  Geiger  in  der  Hofcapelle  zu  Wei- 
mar «n gestellt  worden,  als  er  sich  ern- 
sten Oe;iang8tadien  widmete,  und  zwar 
Bit  aolehem  Erfolge,  daae  er  in  den 
Jakran  ron  1836—1858  eine  der  Haapt- 
rierden   der  Weimarer   Hofbühne  war. 
1ÜÖ3  ging  er  aia  Gedauglehrer  au  da« 
CwMerwrtorlmn  naeb  Leipzigt  1867  ward«  j 
er  zum  Professor  ernannt  und  1868  ver-  | 
er  seine  Stellung  und  lebte  von  da  I 
aa  nur  seiner  Privatthätigkeit  ab  Qeaang- 
Murer.  • 

05tze,  Heinrich,  ist  am  7.  April  1886 
Id  Wartha,  Kreis  Frankenstein  in  Schi, 
geboren,  war  in  den  Jahren  1854 — 56 
SebAkr  des  pLieipriger  Contamitoriains 
and  wirkt  gegcnwärtiji  als  Mu<5klehrer 
am  Seminar  zu  Liebenthal  iu  Schlesien. 
Auster  Orgel-  und  CUvieratücken  und 
Ghaiirarkan  veröffSentUchte  «r  woßh  meb» 
WTC  jMidagogische  Werke. 

C^tz^)  Johann  Nicolaus,  ist  1791  am 
11.  Febr.  tn  Weimar  geboren  nnd  starb 
■n  8.  Dec.  1861.  Von  seinen  lablr eichen 
Compoaitionen :  Opern,Ouverturcn,Streich- 
q;iiartette  u.  s.  w.,  iat  nur  wenig  in  wei- 
teren Kreisen  bdtmnt  geworden. 

Gola.  eigentlich  die  Kehle,  Gurgel. 

Goldbeck,  Robert,  1835  in  Potsdam 
feboren,  wurde  Sc  hülcr  vou  Henry  Litolff 
Ii  Bnnniaebweig,  ging  dann  nach  Paris 
wad  später  nach  London,  und  überall 
machte  er  Aufsehen  als  bedeutender  Pia- 
nist. 1857  üeM  er  sich  in  Newyork  nie- 
<far,  sehn  Jalire  spiter  aber  gründete  er 
in  Bo.»tnn  ein  Conservatorium,  das  sehr 
tiald  in  Aufschwung  kam.  1868  ging  er 
nach  Chicago,  wo  er  ebenfalls  ein  Con- 
itfviloriinn  im  groeien  Stfl  erricbteCe. 
18Y0  gründete  er  dort  auch  eine  musi- 
kalwche  Monat'^chnfl:  ..The  musioal  In- 
delpent".  Seine  (Jompositionen :  Sinfonien, 
Clifiifcoiieei  le,  ^TeAe  fVr  Kamniemiisik 
1.  I.  w.,  sind  sehr  beliebt. 

Golde,  Adolf,  geboren  am  22.  Aug. 
18S0  iu  Erfurt,  kam  1851  nach  Berlin, 
wde  MHir  Tom  Man  und  Haapt 
and  liess  sich  dann  als  Musiklehrer  hier 
nieder.  Später  übernahm  er  eine  Clavier- 
dasse  im  Stemschcn  Conservatorium. 
18V8  ging  er  naeb  seiner  Vaterstadt  nnd 
ttcmäun  dort  als  Naehfolger  selaes  Vsp 


ters  die  Leitung  den  Sollerschen  Gesang- 
vereins. £r  starb  im  April  1880.  Von 
srfnen  Cömpo^tioiien  enciliienen  nnr 
Salonstücke  für  Pianoforte. 

Ooldmark)  Carl,  geboren  am  18.  ^lai 
1838  in  KeszÜielj  in  Ungarn,  war  vou 
1847  bis  1848  SehtUer  des  Wiener  Con- 
servi^riums;  1858  ging  er  naeh  Pes^ 
nnd  hier,  wie  früher  in  Wien,  veran- 
staltete er  Concerte,  in  denen  er  seine 
Compositionen  war  AnfAbrnng  brachte. 
Seine  Snite  für  Ciavier  und  Violine,  wio 
die  Concert-Ouverture  „Sakuntala"  mach- 
ten ihn  auch  ausserhalb  vortheilhaft  b^ 
kannt;  entsehddenden  Erfolg  hatte  sdaa 
Oper  „Die  Königin  von  Saba",  welche 
am  9.  März  1875  zum  ersten  Mal  in 
Wien  in  Scene  ging  und  seitdem  auf  den 
meisten  dentseben  nnd  anch  anf  ansser 
deutschen  Bühnen  gegeben  worden  ist. 
Ausserdem  sind  zu  nennen  seine  Sinfonie 
„Ländliche  Scenen'',  ein  Violinconcert, 
Werke  für  Kammemrasik  n.  s.  w. 

Goldschmidt,  Adalbert  von,  1853  In 
Wien  geboren,  machte  sich  durch  ein, 
1875  in  Berlin  und  darauf  in  andern 
Städten  von  ihm  snr  Anfitthmng  ge- 
brachtes Oratorium:  ,,I>ie  rieben  Tod- 
sünden'*, bekannt. 

Ooldschmidt,  Otto,  geboren  1889  in 
Hamburg,  war  zuerst  Schüler  von  Jacob 
Schmitt  und  ging  dann  nach  Leipzig,  avo 
er  das  Conservatorium  besachte  und  hier 
den  üntenieht  von  Menddssolm  und 
Hauptmann  genoss.  Im  Jahre  1851  be- 
gleitete er  Jenny  Lind  anf  ihren  Concert- 
reisen  durch  Amerika,  uud  1852  ver- 
nAlüte  er  rieh  mit  der  aosgeasiehnelen 
Sängerin.  Ausser  Clavierconcerten,  Qaar> 
totten  XI.  n.  compooirte  er  auch  dn  Ora- 
torium: „Huth". 

CtonniekyGarlfistgeborsn  am  IS.lffiini 
1796  in  Dessau  und  starb  in  Frankfurt 
a.  M.  am  30.  Oct.  1866.    Er  hat  zahl- 
reiche Compositionen,nieistleichten  Genres, 
▼erSITentlieht;  ansserdem  ttbersetito  er  an 
i  zwanzig  Opemtexte  und  hat  wol  zienip 
lieh  ebenso  viele  selber  gedichtet.  Anch 
schrieb  er  theuretisclie  und  kritische  Ar- 
tikel fOr  verschiedene  Zeitsehrillen  nnd 
verfasste  mehrere  Bücher:  „Handlexikon 
der  Tonkunst"  (Leipzig  1 852),  „Praktische 
Gesangschule"  (Offenbach,  Andre),  »Leit- 
faden fBr  Jnnge  Anfänger"  n.  a.  w. 
Goltermann,  Georg  Eduard,  ansge- 
I  zeichneter  Violoncellovirtuos  und  gewand- 
>  ter  Componbt,  ist  in  Hannover  1888  ge- 

I boren  imd  erliielt  hier  nnd  in  littnchen 
sdna  Ansbildnng,  1880  machte  er  Kanst> 
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reisen  und  erhielt  dauu  einen  Ruf  nach 
Wfinburg  als  Httsikdirector,  und  bald 
dsrilif  nach  Frankfurt  a.  H.,  wo  er  noch 
gegenwärtig  thütifj  i>^t.  Er  veröffentlichte 
von  aeiuen  Compositionen:  Sinfonien,  Oa- 
▼ertoren,  Coseerte  und  SolMlIleke  Ittr 
Violoncello  u.  s.  w. 

Ooltermann,  Johann  August  Julius, 
1825  am  15.  Juli  in  Hamburg  geboren, 
Ist  gleicMaDs  bedeatender  Cellist;  erhielt 
1850  in  Prag  als  Lehrer  am  Couser\'a- 
torium  Stellung;  trat  dann  als  erster 
Violouceliist  in  die  künigl.  Capelle  in 
Stat^purt,  und  Ider  flttrb  er  «m  4.  AprH 
1876,  nachdem  er  1870  peniitonirt  wor- 
den war. 

(jtOmeZy  A.  Carlos,  hervorragender 
Opemeomponist  der  neuem  Bichtmig  in 

Italien,  i^t  von  portngiesi.-'chen  Eltern 
in  Brasilien  geboren,  machte  seine  höhe- 
ren Mnsikstudien  in  Mailand  und  wusste 
mit  seiner  vieraktigen  Oper  „II  Guaranj", 
die  er  1871  in  die  Oeffentlichkcit  brachte, 
die  Aufmerksamkeit  der  Musiker  und 
Ifnsikfrewide  »nf  sieli  sa  lenken.  1878 
l»r;i(  hte  er  eine  zweite:  ,,F<isca",  in  Mai- 
land zur  Aufführung,  und  dieser  folgten: 
„Saivator  fiosa",  „Gabriele  de  Blassak*' 
nnd  „Hute  Tador**. 

Gompertz,  Caroline  gel».  Bettelheim, 
die  trcflliche  Sängerin,  wurde  1843  in 
Wien  geboren,  bildete  sich  zunächst  zu 
einer  aiugesdeliiieteii  nanistin  nos  und 
wirkte  sdion  in  ihrem  14.  Jahre  als 
solche  in  einem  Concert  mit.  Der  Cantor 
Lauffer  erst  erkannte  ihre  grosse  Bega* 
bang  Ar  Gesang  und  vermittelte  ihre 
Aufnahme  ins  Conservatorium,  das  sie 
als  ausgebildete  Künstlerin  verliess.  Nach- 
dem sie  besonders  in  Londou  und  auf 
verschiedenen  Musikfesten  in  Deutsch« 
land  ihren  Ruf  als  Sängerin  begründet 
hattOi  wurde  sie  für  die  Hofoper  in  Wien 
gewonnen,  der  sie  bis  1867  angehörte, 
in  welchem  Jahre  sie  .sich  mit  dem  Ban- 
kier Bettelheim  in  Graz  verheiratete. 
Seitdem  wirkt  sie  nur  noch  in  Wolthätig- 
kdtsooncerten  als  Pianistin  oder  als  Sän- 
gerin mit. 

Oong'.  8.  Tamtam. 

Gordlgiailiy  OioTanni  Battista,  italie- 
nbdMr  Geaanglehrerf  ist  Im  Juli  1798 
so  Modena  geboren,  war  bis  1861  als 
Gesanglehrer  am  Conservatorium  in  Prag 
thätjg  nnd  starb  in  dieser  Stadt  am 
1.  Ukn  1871.  Bedeotender  noch  war 
sein  jttngerer  Bruder : 

Oordl^ani,  Lnigi;  er  i.-^t  1814  in 
Florenz  geboren  und  erhielt  uuch  hier 


seine  muakalische  Ausbildong.  Von  sei- 
nen Opern,  deren  er  mehrere  in  den 
Jahren  von  1837  bis  1847  sehriab,  hatte 
keine  dau«'nidi'ii  Krfolp,  dagegen  fnndcn 
seine  Anetten,  Komanzen  und  Canxouet- 
ten  weilesto  Verhreltnng.  Br  stai1>  in 
seiner  Vaterstadt  am  1.  Mai  1860. 

Oorg'hegigÜure  (itaL),  mit  der  Omgel 
trillern. 

-  €k^ria,AlezaBder  Eduard,  der  belnumte 
Saloncomponist,  wnrda  am  21.  Jan.  1823 

in  Paris  geboren;  seine  Begabung  fiir 
Musik  entwickelte  sich  so  f^^,  dass  er 
bereits  1880  im  Conservntoriom  Auf- 
nahme fand.  Nach  Beendigung  seiner 
Studien  l)eschäftigte  er  sich  mit  Musik- 
unterricht und  gehörte  bald  zu  den  ge- 
BQchtesten  ClsTierkbrem  in  Paris.  Setoe 
Clavior.'stücke  aber  fanden  auch  im  Aus- 
lände Eingang.  Er  starb  am  6.  Joli  1860 
zu  Paris. 

Gossee«  Franvois  Joseph,   ist  am 

17.  Jan.  1733  zu  Vcrgnies,  einem  Dorfe 
im  Hennegau,  geboren,  kam  als  Chor- 
Imabe  naeh  Antwerpen,  wo  er  einigen 
Unterriebt  lo  der  Mosik  genoss;  haupt- 
sächlich war  er  indess  auf  Selbststudium 
angewiesen.  1751  kam  er  nach  Parij, 
«nd  hier  fimden  seine  Compositionen, 
seine  etalail  Quartette  (1759),  wie  sein 
„Todtenmarsch"  (17G0),  allgemeinen  Bei- 
fall. Seit  1764  brachte  er  eine  Reibe 
Ton  Opern  snr  AaflÜhniag,  ^  eheoftdls 
mit  grossem  Beifall  ao^enöiiuiiein  wurden. 
Daneben  war  er  unermüdlich  praktisch 
thätig,  er  stiftete  ein  Liebbaberconcert,  di- 
rigfaie  das  Conoert  spbltaei  von  1778  hb 
1777,  wurde  1784  Vorsteher  dor  Oesang- 
hchule,  welche  der  Baron  Broteuil  unter 
dem  Namen  „^ole  royaie  de  chant'* 
erriebtete  mid  ans  wdeher,  namen^b 
durch  G(i-^«i  c  veranlnsstjdas  weltWrühmte 
Conservatorium  hervorging.  Bis  1814 
war  er  mit  Cherubim  nnd  Hihnl  Ober- 
aufseher der  Anstalt.  Wihrend  der  Re- 
volutionszeit verherrlichte  er  als  Musik- 
meister der  Natioualgarde  auch  alle  Ka- 
tionalfiMte  mit  seiner  Musik.  Er  starb 
am  16.  Febr.  18S8.  Seine  zahbrebdlMk 
Sinfonien,  Ouvertüren  u.d^'l.  konnten  nur 
zeitliche  Bedeutung  gewinnen,  sie  haben 
niebt  dnmal  Ustorfsehen  Werth. 

Gotthard,  J.  P.  (mährisch  Paadirsk), 
ist  am  19.  Jan.  1839  in  Drahanowltz  in 
Mähren  geboren,  wurde  früh  als  Kirchen- 
chorist in  Altwasser  und  als  Soloat^iraiiist 
des  Domchors  in  Olmütz  in  die  Mnsik 
eingeführt.  Seiner  wissenschaftlichen  Aus- 
bildung halber  ging  er  dann  nach  Wien, 
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and  hier  nahm  er  zugleich  Unterricht  in 
rornpo-iition  und  Contrapunkt  bei  S. 
äechter.  Eiue  grosse  Mcsee,  welche  durch 
A8  k.  k.  HoA^peUe  mr  A&nUmmif  g»- 
kiijrte.  war  die  «nie  Frncht  dic«or  f^tudien. 
B«ld  darauf  trat  er  auch  als  Coniponist 
▼on  ClAvicrätücken  und  Laedem  iu  die 
OeffentUchkeit,  die  allgemein  Anklang 
fanden.  1868  gründete  er  eine  Kunst- 
ond  Musikalienhandlung  und  lies.«)  sich 
dabei  namentlich  die  Förderung  jüngerer 
Iklente  angelegen  sein. 

Oottschalg',  Alexander  Wilhelm,  ge- 
boren am  14.  Febr.  1827  in  Mechelroda 
\a  Weimar,  kam  184t  «uf  4m  Senünar 
ia  WeimaXf  wo  er  den  üntanleht  des 
Pr<:>fe«;*or  Dr.  Tiipfcr  genoss,  dessen 
Xaehfolger  In  aeineu  SteUnngen  aia  Uof- 
orpaOst  nnd  Moaiklehrer  am  Seminar  er 
wmrde.  Oegenwiülig  redigirt  Ctottschalg 
die  Orgelzeitung  „Urania".  Er  veröffent- 
lichte ein  kleine«  Handlexikon,  eine  bio- 
m>hi4etae  Skine:  Job. Gottt.  TSpAro. a. 

Gottwald,  Heinrich,  geboren  am 
24.  Oct.  1821  in  Reichenl.ach  i.  Sohl., 
war  Schüler  des  Prager  Cou^iervatoriams, 
vo  ar  pamentHrti  mm  Honi  vlrtuoaea 
aaifabOdet  wurd«-.  Als  aolcber  gcliörtc 
er  aoch  dem  Orchester  am  Theater  an 
der  Wien  an,  nachdem  er  in  Hohenelbe 
■  Böhmen  die  Stellung  eines  Mnslk* 
cirwtors  inrngchabt  hatte.  Seit  1857 
Itbte  er  in  Breslau  und  hier  starb  er 
w  17.  Febr.  1876.  Von  »einen  Compo- 
iüanms  Sinfonien,  Ouvertoren,  Messen, 
C<jncert«<tücke  für  Horn  u.  s.  w.,  ist  nor 
wcnif  eraclüenen.  Seine  Gattin: 

Qattif  aldy  Smanae,  ToeMer  des  K8a. 
Hojiikdlrectors  Klingenberg,  ist  am  20.  Dcc. 
1846  in  Oürlitz  (preuss.  Oberlaiisitz)  ge- 
boren, war  von  1861 — 64  Schülerin  des 
Leipziger  Conaervatorinma  nad  genoss 
>Qch  den  Priratanterricht  des  Professors 
(ruöe.  1865  verheiratete  sie  sich  mit 
iem  oben  erwähnten  Heinrich  Qottwald 
h  Beaslaa,  wo  sie  nadi  denaa  Tdde  ala 
^nc'-rin  und  Ge^anglehrerin  wirkt. 

ivoadimel,  Claude,  ist  wahrscheinlich 
gegen  1510  in  Franche-Comte  geboren, 
«ar  gegen  1540  in  Born,  wo  er  eine 
Hn-i'k-chule  begründete,  aus  der  u.  a. 
l*Ale«trina,  Giov.  Animnccia,  Stefano  Bet- 
^  AI  est».  Memlo,  Giov.  Maria  Nanini 
Wrrorfinfen.  Von  Bam  ^ng  er  nach 
Frankreich,  trat  1562  zur  reformirtcn 
kirche  über  und  wurde  als  Uugeuott  in 
Lfoa  in  der  Birfliolomiittnaclit  (24.  Aug. 
UTI)  ermordet.  Er  bereitete  insofern  die 
Mta  SiebUingi  welalia  dia  soganannta 


römische  Schule  einschlug,  vor,  all  ar 
zuerst  die  Harmonik  zum  Ausgangs- 
punkt seiner  Schöpfungen  wie  seiner 
Untarwdsqi^  asaebta.  Dia  alta  Sebida 
ging  von  der  Melodie  aus  und  gelangte 
durch  Nachahmung  derselben  zur  Har- 
monik; jetzt  wird  das  Verhaltniss  um- 
gekehrt; dia  nana  flehola  vMahl  dia  Ibr- 
monik  zum  Ausigan]L^spunkt  und  li'ist  diese 
durch  die  Melodie  auf.  Die  meiste  Be- 
deutung liaben  in  dieser  Richtung  die: 
„Psanmes  da  David  mise  en  rime  fran- 
(;"aise  pnr  Clement  Marot  et  Theodore  de  / 
B^e;  mise  en  musique  k  A  parties  |Mur 
dande  Ooudimel''  (Paris.  1.,  2.,  8.  Aufl. 
1563  und  spitar)  gawonnen.  Die  Melodien 
dieser  Psalmen  werden  noch  heut  in  der 
reformirten  ILirche  gesungen,  einzelne 
aoeh  in  dar  Ivlhariflehan. 

Oonnod,  Charles  Fran9ois,  ist  am 
17.  Juni  1818  in  I*aris  geboren,  war 
Schüler  des  Pariser  Couservatoriums  und 
errang  als  solcher  mehrere  Preise,  unter 
andern  1839  den  Römerpreis,  der  mit 
einem  Stnatsstipendium  zu  einem  Aufent- 
halt iu  Italien  verbunden  ist.  Hier  be- 
sehiAigta  deh  Goonod  hanptsftchUeh  mit 
kirchlicher  Musik  und  bei  seiner  Rück- 
kehr nach  I'aris  übernahm  er  da^  Amt 
eines  Organisten  und  Capellmeistcrs  an 
dar  Kireha  dar  HiaaionB  4trangires.  1861 
kam  seine  erste  Oper:  „Sappho",  in  der 
Grossen  Oper  aar  AufTührun^  die  sich 
ebenso  wenig  wie  die  1854  fblgende  ffinf- 
aktige  Oper  ,, Nonne  sanglaute"  auf  dem 
Rt  pcrt  >in'  erhielt.  Mehr  Erfolg  hatte  er 
mit  der  komischen:  ,,L«e  mödecin  malgr6 
Ini",  wdebe  18&8  im  Tk4ktre  lyrique  an^ 
geführt  wurde.  Doch  erst  die  fUnfaktigc 
Oper  „Faust",  w»'lche  am  19.  März  1859 
in  Paris  zum  ersten  Mal  gegeben  wurde, 
katte  ^en  dauamdan  Erfolg,  und  seit- 
dem hat  sich  diese  Oper  auch  in  Deutsch- 
land und  andern  Ländern  auf  dem  Re- 
pertoire erhalten.  Keine  seiner  spätem 
Opern  katta  auch  nur  annftlieimd  dnen 
ähnlichen  Erfolg,  weder  „La  colombe" 
noch  ,.Philemon  et  Baucis",  oder  „La 
reiue  de  Saba"  (1862),  oder  „Mireille" 
(1864),  oder  „Bovmo  et  Joüatta**  (1887). 
Ausserdem  schrieb  er  Mes.sen.  Hymnen, 
Cantateu,  ein  sechsstimmiges  Stabat  materi 
drei  Sinfonien,  Märsche  n.  8.  w. 

Oonry,  Theodor,  geboren  1822  zu 
Goffontaine  bei  Saarbrück,  war  für  das 
Rechtsstudium  bestunmt  und  besuchte 
dealialb  tob  1840  an  die  ^eda  das  droits 
in  Paris;  allein  1>a]d  entschloaa  ar  dek, 
die  Musik  zum  Lebensberuf  an  maekan. 
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Er  nahm  bei  Elwart  Unterricht  in  der 
Composition  und  macht«  dann  Studien- 
reisen in  Deutschland  und  Italien.  Nach 
seiner  Rückkehr  (1847)  veranstaltete  er 
in  Paris  ein  Concert,  iti  wt-ldiein  or  eine 
Sinfonie  und  zwei  Ouvertüren  zur  Aut- 
fllhrung  braclite,  mit  dem  betten  Erfolge. 
Seitdem  h«t  er  bieibenden  Wobuiti  in 
Paris  genommen.  Von  seinen  Composi- 
tiouen:  Sinfonien,  Ouvertüren,  Werke  für 
Kmmmermiisik  «.  dgl.,  sind  viele  auch 
in  Di  iitMliliind  bekannt  geworden. 

<Trabeii-Hofrmaiiii,  Gustav,  ist  am 
7.  ÜAn  18^0  zu  Bniu  unweit  Posen  ge- 
boren; er  batto  anfluigB  den  Beruf  als 
Lehrer  gewählt  und  war  auch  als  Cantor 
und  Lehrer  in  Schubin  bei  Bromberj; 
thätig,  1843  aber  ging  er  nach  Berlin, 
um  sieh  unter  Leftong  des  Hofopem- 

sänj^crs  Stiinipr  zum  Sänger  auszubilden, 
und  bald  gewann  er  als  Conccrtsanger 
und  auch  als  Componist  Ruf.  Die  Ballade 
„500,000  Teufel**  machte  ihn  populär. 
1850  gründete  er  in  Potsdam  eine  Go- 
sangs-Aluidemie  für  Damen;  18ö8  lioss 
er  rieb  fai  Dreeden  als  Oeaiaglebrer  nie- 
der; 1868  wurde  er  als  Oesanglehrer  der 
Grossherzogin  nach  Schwerin  berufen; 
hier  erhielt  er  den  ProfeasortiteL  1870 
lieee  er  rieb  wieder  in  Beriin  nieder,  1873 
kehrte  er  nach  Dresden  zurück.  Seine 
zahlreicben  GesHnge  zeichnen  !<ich  durch 
Einfachheit  und  Saugbarkeit  aus.  Ausser- 
dem ▼wOffentUebte  er  aneb  mebrere 
Werke  über  Gesangunterricht:  „Die 
Pflegt-  der  Singstinune"  (Dresden  1865), 
„Das  Studium  des  Gesanges"  (Leipzig 
187S),  „PraktiMbe  Metbode  alt  Grand- 
lage für  den  Kunstgesang*' (Dresden  1874). 

Uraeieux  (franz.;  ital.  grazioso).  Vor- 
tragsbezeichnang  a  aumuthig,  lieblich. 

0rad6T0l6  oder  gradevolmento  B  an> 
muthig,  gefällig. 

Graditamente  =  auf  gefällige  Art. 

OndO  (ital.;  lat.  grados)» Stufe;  be- 
zeichnet in  der  Musik  die  stofenweise 
Fiirtschreitung  der  Töne ;  di  grado  ascen- 
deute  =  stttfenwds  aufsteigend:  di  grado 
deeoendente  Bi  etnÜBnweis  absteigend. 

Oradnale  s>  StufengcNing,  hriart  ein 

ktxrzer  Gelang,  der  in  der  Messe  nach 
der  Epistel  an  deu  Stufen  des  Altars  ge- 
sungen wird. 
GrUdener,  Carl  6.  F.,  ist  1819  zu 

Hamburg  geboren,  wo  er  auch  seine 
llauptthätigkeit  entwickelte.  1862  wurde 
er  als  Genngsprofeeior  an  das  Wiener 
Consrrvatorium  berufen;  aber  schon  1866 
kebrte  er  nach  Hamburg  zurück,  wo  er 


in  der  Stockhausenschen  Gesang-  und 
Musikschule  den  Unterricht  in  der  Uar- 
monie  ttbemahm.  Seine  Compositionen: 
SinAmien,  Ouvertüren,  Streichquartette 
u.  M.  w.,  gehören  mit  zu  den  besten  Er- 
zeugnissen der  Gegenwart.  Sein  Sotm 
Hermann,  geboren  1844  in  Bambwg, 
ist  bedeutender  Orgelspieler  und  hat  rieh 
aauch  bereits  als  Componist  hervorgethan. 
Er  lebt  in  Wien,  wohin  er  mit  seinem 
Vater  186S  gegangen  war. 

GrSfe,   Johann  Friedrich,   1711  in 
Braunschweig  geboren,  starb  am  7.  Febr. 
1787  als  Herzogl.  Bratmschw.  Kammer- 
und  PoebraÜi.   Br  bat  rieb  doreb  lefaie 
,,  Sammlung  verschiedener  und  auserlesener 
'  (  klcn,  zu  welchen  von  berühmten  Meistern 
.  in  der  Musik  eigene  Mulodeycn  verfertigt 
I  worden** (Briter TbeO  1787, Zweitarms, 
}  Dritter  Theil  1741,  Vierter  1743)  um  die 
Pflege  des,  in  jener  Zeit  sehr  veraadi' 
lassigten  Liedes  verdient  gemacht. 

Graff,  Carl,  Violinist  und  Componist, 
in  ALso  Eor  in  Ungarn  am  20.  Mai  1833 
geboren,  war  Schüler  des  Wiener  Con- 
serratorianu  und  wurde  dann  als  errter 
Violinist  am  Theater  an  der  Wien  an> 
gestellt.  Später  unteniahm  er  eine  längere 
Kuuatreise  und  kam  nach  Paris,  wo  er 
den  Unterriebt  rem  Vieoztemps  genoss, 
den  er  auf  seiner  zwe^ährigen  Concert- 
reise  begleitete.  In  London  wio  in  Paris 
trat  er  mit  Erfolg  als  iSolist  auf;  18Ö8 
wurde  er  von  Bpobr  als  erster  8olovieli< 
nist  für  die  Hofcapelle  in  Cassel  engagirt. 
1863  ging  er  imch  Marseille  und  1870 
aus  Gesundheitsrücksichten  auch  Mentone. 
Beine  Comporitlonen:  Concertetflcke  Ar 
Violine  und  Orchester  —  Ouvcrtore  n 
„Don  Carlos"  —  „Hercule"  (Operette), 
Streichquartett  u.  a.,  lassen  den  ernst 
strebenden  Musiker  erkennen. 

Grammanti,  Cari,  ist  1844  zu  Lüiu  f  k 
geboren  und  widmete  sich  dem  Wunsch 
des  Vaters  entsprechend  dem  landwirtli- 
schafUichen  Studium.  Erst  später  folgte 
1  er  seiner  Neigung  und  wählte  die  Musik 
zum  Lebensberuf.  £r  besuchte  das  Leip- 
ziger Coneervatorinm  von  1867— -71  und 
nahm  dann  in  Wien  seinen  Wohnsitz,  j 
Seine  Compositionen :  eine  Sinfonie,  Streich- 
quartette, Trios,  Sonaten,  eine  Trauer- 
cantate,  davierritteice  und  die  Opera: 
„Melusine",  welche  im  September  1675 
in  Wiesbaden,  und  ,, Triumphzug  des 
Germauicus",  die  im  Marz  1881  in  Dres- 
den zur  AusfBbrnng  gelangte,  gebSren 
der  so^jfo nannten  neudeutsehcnRichtungan. 
Grau  cassa  s  die  grosse  TrommeL 
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Grand« gnMt;  gnuid  burft,  ■.  Cbpo- 
ttfto. 

Onnd  Jeu  8  volles  Werk  (bei  der 
Orttl). 

GnndioSO  =  grossartig,  prächtig. 

Graim,  Carl  Heinrich,  ist  1701  zu 
Wahrenbrück  in  der  l'rovinz  Sachsen 
geboreiL  Schon  not  der  Kreuzschale  in 
Dresden,  die  er  von  1713  an  besuchte, 
em^e  er  durch  aeine  ttchüne  Stimme 
fit  Avflueilcmnkett  der  Kmialftmrade, 
Bod  bereits  1719  sang  er  in  der  Oper 
■it.  Nach  seinem  Austritt  aus  der  Schule 
wMbDete  er  sich  gana  der  Mosik;  1725 
ksB  er  als  Tenorsinger  nach  Brann- 
Khweig,  und  da  er  sich  die  Arien  seiner 
«rsten  Rolle  mit  Ge:*chmRck  >clb.->t  um- 
ubeitete,  ftbertrog  man  ihm  die  Compo- 
däoB  «bw  Oper  and  ernannte  ihn  lam 
Tleecapellmeister.  1735  trat  er  in  die 
Dienste  Friedrichs  d,  Gr.,  der  damals 
ui  Kronprinz  in  £beinsberg  eine  Capelle 
■tiiilelt  Mit  der  Thronbesteigung  des- 
'«Iben  1740  begannen  auch  die  Vorbe- 
nitongen  zur  Errichtung  einer  italictü- 
vbcQ  Oper  in  Berlin.  Graun  wurde  mit 
icr  OkfHdiatton  derselben  bMnllngt  «nd 
dann  zum  Ca{>ellmeister  ernannt.  Als 
Hkher  sclirieb  er  eine  grosse  An«^hi 
w  Opern  darcbaus  im  italienischen  Ge- 
'«hmack  jener  Zeit,  die  mit  den  Hasse- 
schen jener  Zeit  die  Bühne  beherrschten. 
X«r  ttine  Paaaionscantate  „Der  Tod  J esu''  | 
^  rieh  neben  der  Masik  sn  dm  Klop-  i 
^kflchenAaferstehungsIiede»,Anlfantehn  ! 
j»  »aferstehn"  bis  auf  unsere  Zeit  er- 
halten. £r  starb  am  8.  Aug.  1759. 

Onmeke  Silben,  s.  Damenl-tlnB. 

^me  (ital.).  Tempo  und  Yortiag»- 

^J4«chnang  in  der  Hedeutung  TOD  ernst, 
^^fdevoli,  alttemesaen. 

<^niTeeyMaliui  (int.)  «  Mbweme 

^^•aritr,  wurde  in  UtMor  ZtSt  wck  der 
ITm«]  genannt. 

GniTes  claTCS  oder  grave«  voces, 
graTin  kwnvwhwere,  groeie  8ddtte> 
'-i  Tx-iten,  Stimmen,  Bäome  hiessen  in 
^  Ilten  Scala  die  Töne  der  damals 
•M*«  Octave  (s.  Solmiaation). 

GrarltA,  Wfirde,  Ernat;  eon  gm^ltk 
»mit  Würde,  mit  Krnst. 

GrizlOyAnmuth  (lat.gratia,  ital.grazia) 
atAanreth;  con  grazia  a  mit  Anmoth. 

Graziös»  (JM.;  Anns,  graeieux),  Vor- 
^bezeichiwing      naninthig,  geAllig, 

Gfeel^ 'WÜhebn,  geboren  am  18.0et. 
IS09  zu  Kettwig  a.  d.  Ruhr,  starb  als 
äsMagJehrer  am  Adolfinnm  nnd  Organist 


in  Mors  am  12.  Sept.  1875.  Er  hat  sich 
durch  soiiio  Hustrebungen  für  die  Hebung 
dea  Volkäge^augea  in  Schale  und  Haas  und 
doreh  seine  Sanunlnngen  von  SehalUedem 
und  Chorgesängen  verdient  (remacht. 
Femer  veranstaltete  er  eine  neue  Aus- 
gabe des  Cboralbuchs  von  Rinck,  wie 
von  dessen  Präludien  und  Nachspielen. 

(iregroir,  Eduard  Georges  Jacques, 
ist  sa  Tamhout  am  7.  Nov.  1822  geboren; 
kam  1887  ndt  eefaiem  Brider  Jaoqnes 
Hatthieu  Joseph  zur  Fortsetanng  der  be- 
reits in  der  Ileimath  begonnenen  Studien 
nach  Deatschland,  and  zwar  uachBibrich, 
wo  sie  sich  der  Leitung  des  Pisnislen 
Ranunal»  Oapellmeister  des  Herxogs  von 
Nassau,  anvertrauten.  Gregoir  concertirte 
zunächst  in  London,  and  nachdem  er 
aseh  in  Amsterdam  und  in  Paris  ^ige 
seiner  Compositionen  bekannt  gemacht 
hatte,  Hess  er  sich  in  Antwerpen  nieder. 
£r  ist  eben:io  abCumpouist  wie  als  Schrift- 
steller aoaserordratUoh  thitig  geweeen; 
er  componirtc  Opern,  Sinfonien,  Ouver- 
türen u.  a.  und  veröffentlichte  auch  eine 
Reihe  wissenschaftlicher  Werke,  wie; 
„Methode  thioriqae  de  roigne",  ,JUlliode 
de  Musique",  „Essai  historifpie  sur  la 
Maaique  et  les  Hosiciens  daus  les  Pays- 
Bas",  „Les  Artistes  musidens  neerlandais" 
a.  8.  w.  Sein  Bmder: 

Gr€SroIr,  Jacijues  Mattbieu  Josejjb, 
ist  am  18.  Jan.  1817  geboren  and  starb 
am  89.  Oet  1876  an  Brilaiel,  wo  er  die 
letzten  Jahre  seines  Lebens  zubrachte. 
Auch  er  hat  eine  Oper:  „Le  Gondolier 
de  Venise",  geschrieben  and  auch  eine 
Gsntate:  „Faost".  IMe  weitaas  grSssere 
Zahl  seiner  Cumpo^iitionen  sind  fttrCla^ner 
geschrieben,  darunter  sind  die  Etuden- 
werke  Op.  99  und  IUI  hervorzuheben. 

OngorL  oder  der  Groese^  Papst  voa 
590— C04,  der  geniale  Orguiisator  des 
christlichen  Kirchengesanges,  ist  gegen 
540  in  Rom  geboren,  wurde  570  rümi- 
sdier  Pfitor,  sog  sieb  aber  naeh  dem 
Tode  seines  Vaters  ins  Kloster  zurück; 
577  wurde  er  Diaconus  in  Rom,  590 
aber  Bischof,  und  als  solcher  organisirte 
er  den  christlichen  Gesang,  so  dass  dieser 
zur  Grundlage  der  gesanimten  weitem 
Entwickelung  der  Musik  werden  konnte. 
Zar  Pflege  dessdben  errichtete  er  eine 
Singschule,  aus  wek-hir  spater  die  weit- 
berühmte  Siztinisehe  Ca|)elle  hervorging. 
Die,  von  Gregor  eingeführte  Gesangs- 
weise heisst  naeh  ihm  Gregorianiaeher 
Gesang.  IMsser  onterscheidet  sich  von 
dem,  Torfaer  flbUcben  Ambroslinischen 
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Gesang  (s.  d.)  hauptsächlich  darin,  dass  er 
sich  vorwiegend  in  Tönen  von  gleichem 
Wevlb  bewegt;  nw  <B«  Torleliltt  Sflbe 
der  Yemeüe  iHrd  nttunter  durch  doppel- 
werthige  Töne  an.«gezeichnet.  Weiterhin 
erweiterte  Gregor  auch  das  Tonajatem, 
indem  er  den  vier  anthentiscben  Ton- 
leitern des  Ambrosins  noch  die  vier  pla- 
galisohen  hinzufügte,  8,  Kirchentonarten. 

Greith,  Carl,  geboren  am  21.  Febr. 
199»  m  Aann  in  der  Sehweii,  wurde 
Schüler  von  C.  Ktt  In  München  und  C. 
L.  Drobisch  in  Augsburg;  liier  übernahm 
er  die  Musiklehrcrstelleu  au  den  städti- 
sehen  Sehnlen  nnd  die  Ldtang  mehrerer 
Gesangvereine.  Sein  Oratorinm  „Der  hei- 
lige Gallus"  wurde  1849  in  Winterthur 
mit  BeifiUl  angefahrt  Diesem  folgten 
andere  grössere  Werke,  unter  andern 
auch  eine  Sinfonie.  1854  ging  Greith 
nach  Frankfurt  a.  M.,  wo  er  mehrere 
Jahre  venreOte,  hls  er  naeh  Sehwyi  be- 
rufen wurde.  18C1  ging  er  dann  nach 
St.  Gallen  als  Chordirector  der  Cathe- 
drale;  1871  gab  er  diese  Stellung  auf 
und  ging  nach  Mflnchen.  Anaser  Ureh- 
Hdien  Werken:  ein  Requiem,  7  Yocal- 
messen,  5  Instrumentalmcssien,  Marien- 
lieder, Litaneien  u.  s.  w.,  sclirieb  er  auch 
8  Singspiele,  Ueder  n.  a.  w. 

Grell,  Eduard  August,  geb.  am  6.  Nov. 
1800  in  Herlin,  war  Schüler  von  Zelter 
und  erhielt  auf  desi^eu  Empfehlung  be- 
rnts  1816  das  Organistenamt  aa  der 
Nicolaikirche.  1817  trat  er  in  die  Sing-  I 
Akademie,  wurde  1832  zum  Vicedirigeu- 
ten  dieses  Instituts  gewählt  und  nach 
Bangenbagena  Tode  dessen  Nachfolger 
IST) 3.  Seines  vorgerückton  Alters  halber 
Hess  er  sich  1876  peusionireu.  Seine 
aabbeiehen  Weilee  aof  dem  Oebiete  des 
kirchlichen  Gesanges  gehören  dem,  auf 
sinnlieln  n  Wolklang  berechneten  Stil  der 
neapolitauiachen  Schale  an.  Ah  sein 
Banptwerk  mnae  die  ISethnmlge  Heese 
gelten. 

Gretry,  Andre  Emest  Mode^^te,  der 
berühmte  franzosische  Opemcomponlat, 
ist  In  Lttttieh  am  8.  Febr.  1741  geboren 

und  genoss  in  seiner  Vaterstadt  einigen 
Unterricht  in  der  MiL-^ik.  Um  die  Mittel 
zu  einem  Studienaufenthalt  in  Italien  zu 
gewinnen,  oomponirte  er  eine  Messe, 
welche  er  dem  Domcapitel  seiner  Vaterstadt 
widmete,  und  dies  fand  sich  auch  dadurch 
veranlasst,  ihn  in  das  Lütticher  College 
nach  Rom  zu  senden,  wo  er  füat  Jahre 
hindurch  bei  Casali  eifrig  Mu8ik.studien 
trieb.    Seine  Musik  zu  dem  Intermeoo 


„Lc  vondemiatrice",  die  er  in  jener  Zeit 
schrieb,  hatte  ganz  ausseigewöhnlicben 
Erfolg,  und  diea  veraidMile  ihn,  nodi 
einige  Jahre  in  Rom  weiter  sa  stadiren. 
1767  ging  er  nach  Paris,  wo  er  mit 
grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte« 
ehe  er  Beachtung  fand.  Der  adiwedieehe 
Gesandte  Graf  Creutz  verschaffte  ihm 
einen  Opcmtext,  und  des  Grafen  wie  des 
berühmten  Sängers  Cailleau  Bemühungen 
gelanir  ea,  die  Oper  „Le  Hnroo"  war 
Aufführung  zu  bringen  im  August  1789» 
und  sie  fand  enthusiastische  Aufnahme, 
mehr  aber  fast  noch  die  jfolgenden:  „La- 
cile"  and  „Le  taUean  parlantf*.  Weidger 
Erfolg  hatten  seine  ernsten  O])orn,  wäh- 
rend die  komischen  ausnahmslos  grossen 
BeifkU  errangen.  Von  sdnen  60  Opem- 
partituren  sind  34  in  Kupfer  gestochen. 
Einige  dieser  Opern,  wie:  „Raoul  barb<*- 
bleue"  und  „Richard  coeur  de  ]ion'\ 
wnrdeii  »neb  fai  Deotadüand  att  BHUg 
gegeben.  Aneh  als  Scluriftsteller  iat  er 
thätig  gewe.<*en.  Seine:  „M^moires  oa 
essai  sur  la  musiqae"  (4  Bde.  Paris  1789) 
wurden  Ton  Spasler  unter  dem  Titel 
„Grttry's  Versuche  über  die  Musik"  in 
deutscher  Uebersetzung  herausgcgebeu 
(Leipzig  1800).  Femer  yerüffentlichte 
€Mlrj  „La  vMU*'  (Paria  1801),  „M«- 
thode  äini[)Ie  pour  apprendre  k  pr^luder'* 
(Paris  1R02)  u.  s.  w.  Er  starb  am 
24.  Sept.  lai'S  zu  Ermenouville  in  J.  J. 
Bonaaeaa'a  Eremitage,  die  er  kiafüeh  an 
sich  gebracht  h.ittc. 

(Frieg-,  Edward,  ist  am  15.  Juni  184ä 
tu  Bergen  in  Norwegen  geboren,  war 
▼on  1858 — 1888  Schttler  des  Lcii^ziger 
Cnnsen*atorium.s,  ging  1863  nach  Korten- 
hagen und  liess  sich  1867  in  Christiania» 
wo  er  einen  MoeOrvir^  gründete,  mit 
dem  er  bedeutende  AoflUlfQBgen  der 
Meisterwerke  älterer  und  neoaier  Zeit 
aufführte,  nieder.  Seine  Compoaitioaen : 
ein  Pianoforteconcert  mit  Oreheater,  drei 
Sonaten,  zwei-  und  a  itrhäudige  Clavier- 
i<tücke  und  Lieder,  haben  Sieh  bereüe 
viel  Freunde  erworben. 

Griepenkerl«  medsloh  Ooaiad,  ge- 
boren 1782  zu  Peine  im  Brawuchw^gl- 
schen,  starb  als  Professor  am  Carolinum 
zu  Brauuschweig  am  6.  April  Er 
liat  aieh  namentlich  durch  aeine  BeUiei- 
ligung  an  der,  durch  die  Poters'sche 
Verlagshandlung  besorgten  Auägabo  der 
Werke  von  Job.  Seb.  Bach  verdient  ge- 
macht.  Sein  Sohn; 

Griepenkerl,  W«dfgang  Robert,  ^p- 
boren  am  4.  Mai  1810  in  Hofwyl»  wurde 
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1839  Docent  der  Aesthetik  und  Kan.st-  | 
godiiehte  am  Collegiom  Carolinom  und 
PwIbiBor  der  deutmäen  Spndie  und  lA- 
teratnr    am    CadettcnlKin'««'    zu  Brnun- 
tebweig.  Beide  ätelkn  gab  er  1847  auf 
und  ging  nadi  Leii>zig,  kehrte  aber  1848 
wieder  nach  Bimmiscbweig  zurück,  und  i 
hier  *tar>.  f-r  fim  17.  Oct.  1868.   Er  ver-  | 
Olfen  tUchte  mehrere  Schriften  auf  Musik 
birtglieb:  ,,Da8  MosikliBet  und  die  B«e- 
tiiOTcner"  (Leipng  1868),  ,|Ritter  Berlioi 
in  Braunschweig"  (1843)  und  „Die  Oper 
der  Gegenwart"  (Leipzig  1847). 

GllMlBflr^ry  Georg  August,  SecreHr 
der  königl.  wkcha.  Gesandtschaft  am 
österrtichiachen  Hofe,  geboren  in  Wien 
and  dort  1828  gestorben,  veröffentlichte : 
^^iograpUaebe  NotfMi  Aber  Joseph 
BaTdn"  (I^ipzig  1810). 

vrifTbrett  heisst  das  dünne,  schmale 
Brettchen,  das  bei  Streichinstrumenten,  I 
der  Laote,  Gnitarre  und  den  Ähnlichen 
Inätrumenten  auf  dem  Halse  aufge-  ' 
leimt  ist,  daas  die  Saiten  darüber  hin- 
gehen und  mit  den  Fingern  der  linken 
Bind  nnf  daraelbe  gedrückt  werden  kön- 
nen, um  auf  diese  Wei-H'  den  vibrirenden 
Tbeil  der  Saite  so  viel  zu  verkOrxen,  als 
iBädg  wird,  om  den  geforderten  Ton  ra 
erzeugen. 

Grimm,  Julius  Otto,  1830  xu  Pemau 
geboren,  machte  seine  höheren  Mosik- 
itndien  auf  dem  Leipsiger  Coneervalotiam, 
fing  dann  nach  Oöttingen  and  wnrde 
spater  Dirigent  des  Musikvereins  in  Mün-  | 
iter.   Von  semen  Compositionen  hat  na- 
— tiieh  ^  Suite  Ar  StrrieUnetrmnente 
weite  Verbreitung  geAinden.   Ausserdem  | 
componirte  er  ein  gro!<.Hes  Chorwerk  mit 
Orchester:  „An  die  Musik",  Lieder  und  i 
CUrienttücke. 

Grisar,  Albert,  g.  boren  26.  Dec.  1808  ' 
SQ  Antwerpen,  musste  die  ilaudlung  er-  1 
lernen;  die  liebe  nr  Musik  veranlasste 
ÜB  1880  nach  Paria  m  reisen  nnd  dort 
bei  Reicha  emfite  Stadien  su  unternehmen. 
1633  brachte  er  seine  komische  Oper 
.Xa  mariage  impoasible"  «ar  Aoffilhrung, 
and  in  SWge  dessen  gewährte  ihm  die 
B^erung  ein  Rei.'^estipendium.  Kr  ging  j 
wieder  nach  Paris,  wo  es  ihm  bald  ge- 
Inf,  die  Gontt  des  Pablicnms  m  ge- 
winnen. Von  seinen  zahlreichen  Opern, 
die  er  bis  an  seinen  Tod  schrieb,  wurden 
mehrere:  „L'ean  merveilleuse"  (jfD^ 
Waadsi  wiäer**),  „Bon  soir,  Moralear 
Pantal'.n"  („Outen  Abend,  Herr  Panta- 
lon")  und  „La  chatte  metainorphü!<ee" 
(JOie  Terwandelte  i^tze"),  auch  in 
BelssmaBtt,  Wsndkitlcn  im  Tonkoml» 


Deutschland  mit  Beifall  gegeben.  Doch 
vermochte  er  nicht  sich  in  eine  gesicherle 
Vermögenslage  an  bringen;  er  starb  Sn 
dürftigen  VcrhiUtnissen  am  15.  Joni  1869 
zu  Asni^res  bei  Paris. 

Grisif  Ouiditta,  geboren  zu  [Maüaiid 
1805,  war  bis  zu  ihrer  Verheiratung  mit 
dem  Grafen  Barni  (1833)  eine  der  ge- 
feiertsten Stingerinnen  Italiens.  Sie  starb 
am  1.  Mai  1840  aof  ihm  bd  Bo- 
becco  unfern  Lodi.  Dm  jttngere  Schwester 

GrisI,  Giuliii,  war  am  28.  Juli  1811 
in  Mailand  geboren,  errang  noch  bedeu- 
tMidere  TMampbe  als  vSn  SAwesIw. 
Sie  hatte  sieb  1836  mit  dem  Marqnis 
de  Melcy  verheiratet;  die  Ehe  wurde 
aber  getrennt,  und  1844  ging  sie  eine 
oeae  Verbindong  mit  dem  Tenovisten 
Marion  ein.  1862  zog  sie  sich  ins  Privat 
leben  zurück.  Sie  starb  auf  einer  Reise 
nach  Petersburg  am  29.  Nov.  lÖöU  in 
BerUn. 

GrOOS,  Carl  August,  geboren  am 
16.  Febr.  1789  zu  Sassnmnnhausen  in 
der  Grafschaft  Wittgenstein,  starb  als 
Consistorialrath  and  Pfarrer  zu  Coblenz 
am  20.  Nov.  !8fi1.  Mit  Bernhard  Klein 
gab  er  1818  heraus:  „Deutsche  Lieder 
flr  Jnng  and  Alt*',  daranter  mebrere 
von  ihm  componirte,  die  allgemeiner  be- 
kannt wurden,  wie:  „Freiheit  die  ich 
meine",  „Ach  Gott  wie  weh  that  schei- 
den", „lob  Un  vom  Berg  der  Hirten> 
knab"  und  „Von  allen  Lftndem  in  der 
Welt".  Da»  Volksgcsangbucb  von  Iloff- 
mann  von  Fallersleben  enthalt  das  vuu 
Chfoos  eoa^ooirte  Uedt  „Abend  wird  et 

wieder". 

GroppettO  oder  Gruppetto  (itaL),  der 
Doppelschlag,  s.  Verzierungen. 

Groppo  oder  Grappo  (ital.)  «  der 
Knoten,  bezeichnet  eine  Gruppe  von  vier 
Noten:  dem  Ilauptton,  darttber  (oder 
darunter)  liegenden  Weehselnote,  Hanpt* 
ton  und  daranter  (oder  dar&ber)  liegen- 
den Wechselnote. 

Grosheimy  Georg  Christoph,  geboren 
am  1.  JnU  1764  bi  Oasiel,  starb  dort 
aU  Musiklehrer  1847.  Er  bat  mehrere 
Opern,  ein  geistlichem  Drama,  Ciavier- 
stücke, Lieder  u.  dgl.  compooirt  und 
aaeb  mebrere  Sebriftoi  verAsst:  „Ueber 
den  Verfall  der  Tonkunst",  „Elementar- 
lebrc  des  fJeneralbasses",  eine  Biographie 
über  Mani,  ein  chronol(^sches  Veraeich- 
niss  von  Meistern  nnd  Beförderern  der 
Musik  u.  8.  w. 

Gross  heissen  alle  leitereigenen  Klänge 
der  diatonischen  Tonleiter,  im  Gegensats 
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zu  den,  um  eine  Hulh^tnfe  erliiihtcn  oder 
erniedrigten,  welche  kleiu  upd  über-  | 
m&süig  genannt  werden,   e-^  bilden  j 
deouuMSh  dM  Intervall  einer  grossen  ! 
Secunde ,  c  —  des  das  einer  kleinen, 
c — dis  das  einer  übermässigen;  c — e 
das  einer  grossen,  c — es  einer  klei« 
nan,  e-— «isdner  ttbermftstigen  Ten 

U.  s.  w. 

Grosse  CadeUZ  =  der  Ganzschluss.  I 

Grosser  Dreiklaug  uder  Durdrei- 
kbmg  (s.  Dreiklang)* 

Grosses  Orchester  nennt  num  den, 
ans  allen  dabei  verwendbaren  Instrumen- 
ten zusammengesetzten  Instrumentalcbor. 
Aiuaer  den  Streichlnetramenten: 
ente  und  zweite  Violine»  Bratsche,  Violon- 
cello und  Contnihass,  p^ebfjren  dazu  die 
llulzblasinstrumcute:  zwei  (uder  drei) 
nsten  (aneh  wol  mit  Piecoloflfite),  zwei 
Oboen  (aueli  wol  mit  tii^l.  Horn),  zwei  \ 
Clarinetti-n  (mit  liii-s-dariuctte).  zw»'i  Fa- 
gotte (mit  Coutrafagott ),  und  die  Messing-  . 
InstmmeBte?  iwel,  vier  (und  mtHSr) 
Hümer,  swel  (drei  oder  vier)  Trompeten,  | 
drei  Posaunen  (Basj'tuba  oder  Ophicleide) 
mit  zwei  (oder  auch  mehr)  Pauken,  und 
die  Schlaginstrumente:  Triangel, 
Becken  und  groMe  Trommd.  Bei  der 
grossen  Oper  kommt  dum  Meh  wol  noeh 
die  IlHrfc  hinzu. 

Grliel,  Eugen  (Carl  Theodor),  ist  ge-  1 
boren  am  5.  Oet  1847  als  der  jüngste 
Sohn  eines  Predigers  in  Pömmelte  (Re- 
gierungsbezirk Magdeburp).  Seine  Mutter  i 
namentlich,  eine  Tochter  dest  iu  Magde- 
burg verstorbenen  Mosikdlreotors  Waohs- 
munn,  wusste  In  Ihm  die  Neigung  für 
Musik  früh  zu  wecken,  und  nachdem  er 
seine    Studien    auf   dem  Magdeburger 
Gymnasium   beendet   liatte,    ging  er 
tM4  nach  Berlin,  um  äieh  für  die  Musik 
auszubilden.      Er    wollte  ursprünglich 
Violinist   werden ,    bald    aber   nahmen  j 
ihn  tbeoretfsehe  Stadien  gefangen,  als 
deren  Frucht  er  eine  Sonate,  Ciavier-  i 
stück  1   und  Lieder  veri'lTentlichte,  welche  ' 
die  Aufmerksamkeit  der  kuostgebildeteu 
Bj'dse  auf  Om  lenkten. 

C^rttnbanm,  Job.  Christoph,  geboren 
am  28.  Oct.  1785  zu  Haslau  l)ci  Euer, 
war  als  Tenorist  an  der  Wiener  llotoper 
eugagirt;  seit  1832  lebte  er  in  Berlin, 
wo  er  sSefa  mit  Gesuiganterricbt  nnd  mit 
Ueber.setzungen  beschäftigte.  Gegen  fünfzijj 
italieni-chc  und  französische  Operntexte  j 
und  mehrere  htmdert  Texte  von  Homan- 
len  nnd  Canionen  hat  er  ins  Deutsche  ' 
übertragen.  Ferner  bearbeitete  er  auch  I 


Vaccajs  Oeaangmethode  und  Bcrlioz' 
„Traiti  d'iustrumentatiou^'  deutsch.  £r 
starb  am  10.  Jan.  1870.   Seine  Ost^: 

Grttnbaaill,  Therese,  eine  Tochter 
des  bekanjiten  Cou^jicnlsten  der  Volks- 
opem,  Wenzel  Müller,  ist  am  24.  Aug. 
1791  in  Wien  geboren,  gehörte  zu  den 
gefeiertsten  Qessngesgrössen  ihrer  Zeit. 
Sie  st.irb  :ini  'AO.  Jan.  187(1  in  Berlin. 

G  rlltzmueher,  Friedrich  Wilhelm  Lud- 
wig, iät  am  1.  März  1832  in  Deüsau  ge- 
bonn;  er  erhielt,  da  sieh  sehM  beden* 
tende  Begabung  nach  dieser  Seite  be- 
kundete, Unterricht  im  Viulonrellospiel 
von  dem  au^igezeichueteu  Violoncello- 
Tirtoosoi  Dreehder  and  in  der  Theorie 
Ton  Friedrich  Schneider.  1848  wurde  er 
erster  Violoncellist  amGewandhau:'0.  i  soo 
in  der  köuigl.  llofcapelle  in  Drt^adeu; 
1870  erfolgte  liier  idiie  Ernennung  zum 
Hofcuncertmeister.  Auf  seinen  ausgcd«  hü- 
ten ("oneertrei<pn  erwarb  er  den  Kuf  nl» 
einer  der  bedeutendsten  Meister  seinem 
InstmmentK.  Aiieh  als  Compoidit  ist  ar 
thätig  und  liat  die  Literatur  sehies  In- 
struments um  werthvolle  Concert-  und 
Uebungitötücke  bereichert.   Sein  Bruder: 

Grtttzmiicher,  Leopold,  geboren  am 
4.  Sept  1885,  ist  ebeafiüls  sin  tftohtiger 
ViuloncelH.st ,  war  früher  Mitglied  des 
Gewandhausordicsttrs,  dann  der  Hof- 
capelle  in  Moiuiugcn;  der  Herzog  vou 
Mmniagen  ernannte  ihn  1878  «t  seinem 
Kainnicrvirtuosen.  Seit  1876  geliSit  er 
der  Weimarer  Caitclle  an. 

Grund,  Friedrich  \\'iibolm,  geboreu 
am  7.  Oet  1791  in  Hambnif,  wollt« 
anfangs  wis.sen^haflliche  Studien  zu  sei- 
nem Lebenslicruf  machen,  dabei  übte  er 
aber  auch  üeiäsig  Musik,  und  bald  kaiu 
er  zum  Entscbluss,  ihr  sein  Leben  zu 
widmen.  Eine  Lähmung  dt  r  rechten  Ha&d 
zwang  ilin,  die  technisch.n  l'chunpct 
einzustellen,  und  so  wandte  er  sich  dci 
Compositioii  «ad  dem  Vnterrieht  an.  Flli 
die  Hebung  der  Hambw^  öffentlichei 
Mu.sikpriepe  war  er  unermüdlich  tbätig: 
er  grüudete  1819  die  Hamburger  Sing 
Altademie,  flbemahm  1888  PhÜhar 
monischen  Concerte,  und  beide  Ifistitat 
kamen  l»al«l  in  Flor.  Aus  der  Reihe  sei 
uer  zahlreichen  Compoi^itiouen  .sind  her 
vomiheben:  die  Opern  „Mathilde"  uu 
„Die  Borg  Frikenstein**,  efaie  aehtattni 
migc  Messe  a  capella,  Sinfonien,  Ouvai 
turen  u.  s.  w.  Er  starb  am  24.  Noi 
1874.  Sein  Bruper: 

Gmnd,  Eduard,  ist  1808  am  Sl.  ICi 
in  Bamlmrg  geboren,  war  ein  bedeutend« 
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TiaBDvirtoote  geworden,  als  welcher  er 

«ftfpciehe  Coucertreuen  machte.  1829 
mirde  er  Hofcapollmeister  in  Meiningen, 
Iii  äolcber  trat  er  iu  Pensioa. 

fon  idnen  CompodtloiMa  dnd  Onver- 
tBKo,  ein  Concert*  ebi  Quartett  brttkat 
OD'i  Lie'ler  Kokannt  geworden. 

Onmdaceord  (franz.  accord  toiKla- 
nniile)  heisst  ein  Accord  in  seiner  ur- 
iprSi^Iicben  Constroction,  bei  welcher 
ier  Birs  den  Grundton  einführt. 

(»ruildbass  (fr.mz.  bas.'je  fondaiiion- 
Uk)  bdttt  die  tiefäte  Stimme  der  Uruud- 
Mwde,  «IS  denen  sich  ebi  T<mstttek 

n-  .':Tn'Mi*etzt. 

irraud^timinen  hcUsen  in  der  Orgel- 
hftakuiut  die  eiulHchen  Stimmeo,  welche 
in  Manoal  und  Pedal  die  tiefiten  bilden. 

('inndton  (franz.  tonique)  ist  der 
äefete  Ton  einea  Grundareordos.  Der 
Gmadiou  der  Tonart  ist  selbstverslitud- 
fieh  der  ente  Ton  der  Tonletter,  die  auf 
iim  errichtet  wird.  Er  ist  als  Tonika 
UiapttoD. 

Ciinppetto,  8.  Gropetto. 
^■Munitiii^  Lorenao,  geschickter 

iulieni'  Ii.  r  (";,  ig.-iil>anef,  Ende  des  14. 
-Wirhundert*  zu  Piacenza  geboren,  war 
Mliiler  von  Stradivari.  Sein  Sohn  und 
SrUler  Glomnni  Battiata  arbeitete  in 
»einem  Sinne.  Er  starb  1785  in  Turin. 

Gltrachc.  .  in  spanischer  Niitiooal- 
t*«,  «alirs^-heinlich  mauri>cheu  ür« 
Vruogs.  Er  Ijcstcht  aaa  verschieden 
dijdimisirten  Abechnittai;  der  erste  ist 
ia  %-Tikt.  der  «weite  (das  Trio)  im 
'4-Takt  gehalten. 

Goarauita  oder  Guaraua  (span.),  auch 
QMBila,  eine  Art  Chdtarre,  in  Brasilien 
:jd  Süilimorik.i  gebräuchlich. 

♦»Uarueri  '»der  Guamerio,  eine  der 
iKdeotendäten  Geigenbauerfamilien  Ita* 
bui  Der  ilteste  bekannte  Geigenbaaer 

rat-rr  ihnen : 

(rttarueri,  Pietro  Andren,  iät  um  1630 
MCremooa  geboren,  war  au^  d«T  Schule 
kt  Oeronimo  Amati  hervorgegangen  und 
^rde  der  L^ehrer  von  Stradivari.  Seine 
«lerkannt  be-*ten  Instrumentt^  trngfn  die 
jihreazahl  1^62— laäO.  Sein  Sohu: 

(Huunerl,  Pietro,  nm  1670  in  Cn- 
■MB  geborta,  verlegte  um  1700  seine 
toastwerk  Stätte  nach  Mantun  un<l  war 
Uer  bu  1717  thätig.  Der  berühmteste 
Ktaitler  seines  Fachs: 

^Uinieri,  Antonio  CKuseppe,  ist  am 

Jnni  zu  Cremona  geboren;  er 

-->11  ein  Schüler  des  Stradivari  gewesen 
Mm.   Di«  besten  Instrumente  baute  er 


hl  der  Zelt  von  1795—1745;  im  letstem 

Jahre  starb  er. 

Guddok,  Gudok  oder  Guiluk.  ein, 
unter  dem  Landvolk  in  Roaslaud  belieb- 
tes Streiehinstniment,  Ühnlleh  wie  unsere 

Violine. 

(ilU'rriero  (itai.)  =  kriegerisch, 
(iuet^die  Wacht,  nannten  die  zünfti- 
geu  Trompeter  ein  Feldstück,  ein  von 
Trompeten  ansgeflihrtes  Tonstttcki  das 
zur  Wachtparade  gespielt  wurde. 

Gukr,  Carl  Friedrich  Wilhelm,  geboren 
am  aO.  Oct.  1787  zu  Militsch  i.  Schi., 
war  unter  der  Leitung  seines  Taters 
schon  früh  zu  einem  guten  Geiger  heran- 
gebildet worden,  so  dass  or  in  seinem 
viurzeliutcn  Jahre  Mitglied  der  rcichsgraü. 
Maltmhnsehen  Capelle  werden  konnte. 
Nachdem  er  während  eines  mehrjährigen 
Aufenthalts  in  Breslau  noch  den  Unter- 
richt der,  iu  jener  Zeit  dort  lebeudeu 
bedeutendsten  Musiker  genossen  hatte, 
wurde  er  Musikdirector  in  Nürnberg, 
später  in  \Vies})aden  und  in  Cassel,  1821 
aber  Capellmeister  der  Oper  iu  Frank- 

j  fhrt  a.  M.,  und  hier  starb  er  am  9S.  Juli 

j  1848  in  Folge  eines  Schlaganfalls.  Ab 
Dirigent  gehörte  er  zu  den  ersten  seiner 
Zeit;  seine  Compositioneu :  Opern,  eine 
Messe,  ein  Violinconcert  u.  s.  w.,  sind 
bereits  ziemlich  verschollen.  Ausserdem 
veröffentlichte  er  eine  Schrift:  „Paganiui's 
Kunst,  die  Violine  m  spielen". 

Gllida  (ital.;  franz.  guide)  heisst  der 
Fahrer  bei  der  Fuge,  dann  aber  nneh 
der  Custos  (s.  d.). 

Guido  von  Arezzu  ((iuido  Aretinus), 
Ueuedictiuermouch  des  Klosters  Pomposa, 
unweit  Ferrara  und  Ravenna,  im  11. 
Jahrhumlert  thätig.  Hier  machte  er  »ich 

I  nnsserüril'-ntlieli  um  den  Gc.Hiingunterrieht 
verdient,  und  die  Erfolge,  die  er  erzielte, 
weckten  den  Keid  seiner  Genossen,  so 
dass  er  sich  geni'ithigt  sah.  das  Kloster 
zu  verlassen.  Er  tand  im  Benodictiner- 
kloster  zu  Arezzo  Aufnahme,  und  hier 
erUelt  er  die  Aufforderung  von  dem 
Papst  Johann  XIX.,  naeh  Rom  /.u  kom- 
men und  ihn  mit  den  Vortheilen  -meiner 
Gesaugmethode  bekanutzu  macheu.  Guido 
leistete  Polge  und  der  Papst  war  so  sn« 
frieden  mit  ihm,  dass  er  ihn  veranlassen 

!  wollte,  in  Rom  zu  ])leihon.  was  dieser 
ablehnte.  Das  Hauptwerk  des  gelehrten 
Mönches  ist:  „Bticrologus  Oukkmis  de 
discipUna  artis  musicae",  in  welchem  er 

'  nacli durchaus praktischeuGesicht^iniiikteu 

I  eine  Theorie  der  Musik  »einer  Zeit  giebt; 

'  ein  zweites:  „Masicae  Guidonis  regulae 

12« 
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rbythmicae  in  autiphutiarii  sui  prologum  i 
luroli^",  giobt  den  Inhalt  d«s  voriier  I 
ngtfubrten  'VN'erkcH  in  einzelnou  versi-  j 
ficirtcn  Regeln.    Die  „Epigtola  Guidonis 
Micbaeli  monacho  de  ignota  cantu  directa^' 
gietrt  fllw  arfii«  Le1»eiisverUtltniwe  wie 
ttber  seine  Lehrmethode  mannicbfachen 
Anfschluss.  Neuerdinjjs  ist  ein  Antiphonar 
mit  Oraduale  und  Psalter  aufgefunden 
worden,  das  onaweifelhait  ron  Guido  her- 
stemmt,  mit  dem  Tom  Htm  siiertt  ange- 
wandten Liniensystem   von   vier  Linien, 
mit  welchen  er  den  Sitz  der  Deumen 
fester  bestimmte. 

OuidODsder  Kot(  nz(  iger,CwtO«,S.d. 

Gttldonisehe  Hand,  galt  als  Hülfs- 

jnittel  heim  Gesangunterricht  zur  Zeit 
der  Solmisation  (s.  d.),  sich  die  Namen 
und  BcilMiifolge  der  19  TSne  der  giüdo- 
nlschen  Tonleiter  einzuprägen.  Jedem 
Fingergliede  wurde  ein  Ton  zugewiesen. 
Das  obere  Glied  des  Daumens  bekam 
das  Osmms  (O),  htenuif  ftilur  m«i  berab, 
so  dass  A  Tud  B  Bodi  ftUf  ibn  Daumen 
7U  stehen  kamen,  dann  ging  es  in  der 
Handfläche  quer  hinüber,  so  dass  an  der 
Wvntd  des  Zdgefingers  C,  an  der  des 
Mittelfingers  D,  an  der  des  Goldfingers 
E  und  an  der  des  kleinen  F  zu  stehen 
kamen;  nunmehr  ging  es  am  kleinen 
Finger  hinauf,  •&  den  ohenn  OUedem 
der  folgenden  drei  entfang,  am  Zeigefinger 
wieder  herab  u.  s.  w. 

GlÜdoilibehe  Silben  sind  die  Anfangs- 
silben der  eiuselnen  Verszeilen  des  Hymnus : 
„Ut  gesnt  laziB",  n&mlicb:  Ut— re~mi 
—  fa — sol — la,  welclie  hvi  der  sogenann- 
ten Solmisationen  als  Bezeichnung  der 
Töne  zur  Anwendung  kamen  (s.  boluii- 
sation). 

Guidoniselies  System,  s.  Solmisation. 

Gultarre  (fpan.guitarra,  ital.  chitarra, 
franz.  guitare  oder  guiterue),  ein  Saiten- 
instrument, dessen  Geselüchte  hinanfreieht 
in  die  Urzeit  der  Cultur.  Das  Instmment 
lÄsr  bis  in  unsere  Zeit  in  der  Regel  mit 
sechs  Darmsaiten  bespannt;  jetzt  ersetzt 
man  diese  doreh  Melallssiten  ud  Ter- 
mehrt  sie  bis  auf  18  und  mehr.  Um  das 
Instrument  ferner  zum  Zuf^ammenspicl  ' 
verwenden  zu  können,  baut  man  Jetzt 
Gnitarren  tod  verschiedener  Grösse  «nd 
den  entsprechend  auch  verschiedener 
Ptimmnng,  in  C,  G,  A,  c,  d  und  e. 

Gonibert}  Ferdinand,  geboren  am 
21.  April  1818,  widmete  sieh  erat,  dem 
Willen  der  Eltern  entsprechend,  dem 
liuchhandil;  1839  aber  ging  er  zum 
Theater;  nachdem  er  in  Sondershausen  I 


als  jugendlicher  Liebhaber  engagirt  war, 
gehörte  er  v<m  1840^42  der  ÖHaer  Oper 
als  Bariton  an.  Darauf  ging  er  nach 
Berlin  zurück,  wo  er  als  Kritiker  und 
Gesanglehrer  thätig  und  zugleich  eine 
fruchtbare  Thiltigkdt  als  I^edercomponist 
entwickelt.  Ausserdem  componirte  er  sodi 
einige  Liederspiele:  „Die  Kunst  peliebt 
zu  werden",  „Der  kleine  Ziegenhirt", 
„Bis  der  Rechte  kommt"  u.  a.  Femer 
ttbertmg  er  Opemteirte,  wie:  „Die  AM- 
kanerin",  „Mignon"  u.  a.,  ins  Deutsche. 

Gumpelzhaimer,  Adam,  ist  1559  in 
Trosbeig  geboren,  trat  1575  als  Musiker 
hk  die  Dienste  des  Heraoga  ven  WItrtem- 
berg  und  wurde  1581  Cantor  in  Augs- 
bürg,  als  welcher  er  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts starb.  In  dieser  Stellting  achrieb 
er  eine  Reihe  geistlieher  und  weltiieher 
Lieder,  in  denen  sieh  ebenso  die  Einfittsse 
der  venetianiflchen  Schule,  wie  dei  pro- 
testantischen Kirchen-  und  Gemeiude- 
gesanges  zeigen. 

OiUBpreent)  Otto,  geboren  1823  in 
Erfurt,  machte  rechtswissensehaftliche 
Studien  in  Breslau,  Halle  und  Berlin  und 
erwarb  sieh  die  JuifatlMhe  Doetorwilrde. 
Seit  1848  ist  er  Husikreferent  der  National- 
zeitung und  veröffentlichte  nis  seihständige 
Schriften:  „Musikalische  Charakterbilder'^ 
(Leipzig  1868)  und  die  kritische  Studie: 
„Richard  Wagner  und  sein  BUhnenfest- 
spiel :  ,Der  Ring  des  Nibelangen"*  (Leip- 
zig 1873). 

Gung'l,  Joseph,  ist  am  1.  Dec.  1810 
an  ZB4mh4k  in  Ungarn  geboren,  hatte 
anfangs  den  Beruf  eirffi  Tiehrers  onvählt; 
trat  dann  als  Hauthoist  in  das  4. Artillerie- 
regimeut  in  Graz,  zu  dessen  CapcUmeister 
er  bald  ernannt  wurde.  1848  gründete 
er  in  BcrUn  eine  Privatcapelle,  mit  der 
er  biß  1848  beliebte  Coneortc  gab.  Im 
letztgenannten  Jahre  ging  er  nach  den 
Ter^lglen  Staaten  von  Nordamerika. 
Nach  seiner  Rückkehr  gab, er  mehrere 
Jahre  während  dir  Sommermonate  Con- 
certe  in  Pawluwsk  bei  St.  Petersburg; 
im  Whater  in  Berlin,  Moskau  und  Gras. 
1868  trat  er  wieder  als  Capellmeister  in 
das  23.  österreichische  Ijifnnterieregiment  ; 
1864  nahm  er  dann  seinen  Aufenthalt  iu 
Mfinehen  und  1876  fai  Fhmkftirt  a.  M. 
Seine  HUize  und  Märsche  sind  sehr  beliebt. 

Olira,  Eugen,  der  trefTlichc  Baritonif*t, 
ist  am  8.  Nov.  1842  zu  Pressem  bei 
fiaaa  in  Böhmen  geboren.  Da  er  Tech- 
niker werden  seilte,  besuchte  er  die  Real- 
schulen  in  Kcniolnu  und  I?ncko"*vitz  und 
bezog  18C0  das  polytechnische  Inätitut 
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ia  Wien,   ffitr  aber  ontseUeil  «r  deh 

UAler  zu  werden,  und  besuchte  die  Aka- 
demie, ging  d&nn  nach  Miinchen  in  die 
lUlschale  des  Prof.  Anscbüts.  Nachdem 
OMD  Uar  auf  aeiiie  adiSne  Stfanme  auf» 
im  geworden  war,  wurde  er  vor- 
auf dem  Müncbener  Conservato- 
itam  «nute  Cksangstudien  su  machen. 
1865  debütirte  er  auf  der  Miinehener 
Bühne  mit  so  glücklichem  Krfnlg,  dass 
er  eagagirt  wurde.  1867  wurde  er  dann 
küebtes  IfitgHed  der  BreeZaner  Oper, 
W70  aber  der  Leipziger,  und  I87t5  ge- 
wann ihn  Pollini  Air  die  Hambarger 
Oper.  Gura  gehurt  zu  den  bedeutendsten 
<^eni-  nd  Uedendbigeni  der  Qegeowait 

OvnkhaiBy  CuA  FrMileh  Ludwig, 
daer  der  tetelligentesten  deutschen  Ver- 
lifnr,  ist  am  17.  April  1821  in  Leipzig 
fcboren,  kam  bereits  1834  in  die  Musi- 
kslieahandlung  von  Kistner,  wurde  1844 
nach  Kistner!?  Tode  Geschäftsführer  und 
übernahm  1866  die  Firma,  die  er  zu 
4ai&t  äat  entan  m  erheben  Qnatttasig 
torthi  tat,  auf  dgene  Redurnng. 

Gnrlitt^  Cornelias,  ist  1880  in  Altona 

pf'b'^ren,  erhielt  in  Hamburg  seine  musi- 
kalische Ausbildung  und  trat  melurfach 
■it  rio*  ond  mehntfanmigen  Liedern  in 
die  Oeffentlichkcit ,  denen  dann  aach 
Werke  für  Kammermusik  u.  a.  folgten. 
1S57  erhielt  er  dH.i  Diplom  eines  gradu- 
irtea  Professors  der  Mniik  von  der  pftpei* 
liehen  Akademie  der  Tonkunst  in  Rom, 
nad  1874  wurde  er  sum  Königl.  Pro- 
hmn  ernannt 

tolkow,  MBebeel  Joseph,  ist  so 
SUeir  in  Polen  am  2.  Sept.  1806  ge- 
boren; er  machte  die  Strohfiedel  (s.  d.) 
n  seinem  Instrument  und  erreichte  in 
Rehandinng  denelben  eine  solche 
Fertigkeit,  dass  er  sehr  erfolgreiche  Oon« 
certreisen  unternehmen  konnte.  Er  itub 
am  äl.  Ocu  1837  in  Aachen. 

Ummli  oder  GttflMl  Ist  der  Name  eines 


ilteren  slaviadhen  Instnaments,  der  Vio- 
line, nach  anderen  der  Harfe  ähnlich. 

Oasto  =  Gesclunack;  gnstoso  a  ge- 
schmackvoll. 

Gat-komm  iet  der  Name  ^es,  in 

China  verbreitet«^?!  rrriflrijrcttinstrument"?. 

Gatmanu,  Adolph,  ist  18 19  in  Paris 
geboren,  war  in  seinem  15.  Jahre  bereits 
fertiger  Clavier^pieler  und  geschickter 
Improvisator.  Darauf  übernahm,  auf 
den  Wunsch  des  Vaters,  Chopin  seine 
weitere  AnsbUdang.  1846  nntentabm  er 
grosse  Belsen  durch  Deutschland  und 
Schottland  und  ging  dann  wiedor  nach 
Paris  zurück,  zu  seinem  sterbenden 
Meister.  1866  nntnnalun  O.  wieder  eine 
grosse  Reise,  die  ihn  durch  den  Orient, 
den  Nil  hinauf  bis  Nubien  führte.  Mit 
einem  reichen  Ertrag  an  Ruhm  und 
Gold  Iraluie  er  nach  Peris  sorflelE  nnd 
kaufte  sich  1871  bei  Florenz  an.  Jetzt 
beschäftigt  er  sich  ausschliesslicli  mit 
Malerei;  nach  langen  Versuchen,  soll  er 
die  Erftsdnng  gemacht  haben  mit  Oel 
auf  Atla'«'<tnfr  nntor  brillanter  Furbenge- 
winnung  zu  malen. 

OymnopSdIe  hiess  ein  Fechter-  oder 
gymnastischer  Tanz  der  allen  Lekedi» 
monier,  hti  welchem  Hymnen  gesungen 
wurden. 

ftfrowetly  Adalbert,  am  19.  Febroar 

1763  ZQ  Badweis  in  Böhmen  geboren, 
studirte  anfangs  Rochts\ri>!'<cnso]iaft,  wurde 
dann  aber  durch  NotU  gezwungen  die 
Mosilc  Bom  Lebensbemf  in  meeben. 
Nach  wechselnden  Schicksalen  wurde  er 
1804  Capellmeister  am  kaiserl.  Hoftheater 
in  Wien,  als  welcher  er  1827  pensionirt 
wurde.  Er  starb  am  19.  Uin  1850. 
Seine  aaUreieben  Werke:  30  Sinfonien, 
mehr  als  70  Streichquartette  und  Quin- 
tette, 18  Trios  und  Duos,  60  Cla vier- 
werke mit  Begleitung,  Messen,  Opern  u.  a. 
waren  einst  .sehr  belieht  und  verbreitet, 
sind  aber  heut  alle  verschollen  und  ver- 
gessen. 


H  (ital.  und  franz.  .si.).  der  siebente 
Ton  der  diatonischen  Tonleiter. 

HftkMUMlEy  Fhm^ois  Antoine,  der 
treffliche  hdbu  der  Concerte  des  Firiser 
Conaervatoriums .  stammt  aus  einer  ur- 
springUch  deut^hen  Musikerfamilie.  Er 
ist  am  1.  Juni  1781  su  Mesiteee  geboren, 
froh  iMdeotende  Fbrtselirilte  im 


Violinspiel,  so  dass  er  b<T.Mts  in  seinem 
zehnten  Jahre  öffentlich  auftreten  konnte. 
In  seinem  SO.  Jabre  erst  wurde  er 
Schüler  des  Pariser  Conservatoriums ; 
1804  errang;  er  den  ersten  Preis  und 
wurde  Repetitor  seiner  Classe.  Nach 
seinem  Austritt  aus  dem  Omiervalorium 
war  er  knrM  Zeit  Mitglied  des  Orchesters 


Digitized  by  Google 


182 


Habcrl  —  Händel. 


der  komischen  Oper,  bald  daraiif  trat  er 
in  das  Orchester  der  Grossen  Oper  nnd 
iiacli  Kreutzer'.«  Anfrtuktn  in  (Vic  Diri- 
geutenatelle.  1818  erhielt  er  dessen  Stelle 
als  Soloapieler.  1821  wurde  er  Dfareetor 
der  Grossen  Oper,  bald  darauf  Gcneral- 
inspeotor  de.«  Consfn-fitnrium«  xiiul  als 
bolcher  errichtete  er  neben  dcu  Violin- 
clAesen  BaiUot's  mid  Kreotcer^s  dne  dritte. 
1886  wurden  die  grospen  Coju  <  rt<  des 
ConPervatoriums  einperichtot,  deren  Lei- 
tuug  man  ihm  übertrug  und  hier  cut- 
wiekelte  er  seine  mhinToUete  TMtigkdt. 
In  muslerhaftcn  Aufftihrungen  machte  er 
die  Pariser  mit  den  Werken  der  be- 
deutendsten Meister  bekannt  und  ver- 
aeliallle  damit  nauenflieli  den  Werken 
\(>n  Beethoven  Eingang  in  Frank rficli. 
Er  starb  am  8.  Febr.  1849.  Von  seinen 
Compositionen  sind  zu  nennen:  Zwei 
Conccrte,  Variationen,  Noetumot,  Oaprio 
.  cen  für  Violine  und  Violenductte. 

Haberl^  Franz  Xaver,  geboren  am 
12.  April  1840  an  OliereUnYiaeli  in 
Niederboiern,  empüng  1862  die  Priester- 
weihe, wurde  Mu>ikj)räfe(t  am  bisdiöf- 
lichen  Seminar  zu  Passau  und  dann 
Domeapellinelater  und  Inspeetor  der  Dom- 
plübende  in  Regensburg.  Er  ist  uner- 
müdlich für  Hebung  des  katholischen 
Kirchengesanges  thatig  und  veröffentlichte 
mehrere  wei^voUe  Weri^e,  wiei  »Ab- 
veifiung  zum  harmonischen  Kirchölge- 
sang"  (Regensburg  1864),  „Magister 
choralis,  theoretisch-praktische  Anleitung 
mm  gregorianischen  Kirchengesang" 
(Regensburg  1865,  /weite  Aufl.  186C), 
„Liedcrrosenkrans,  eine  Sammlung  von 
HarienHed'era''  n.  a. 

Haliert,  Johann  Evander,  geb.  am 
18.  Oet.  1833  zu  Oberplan  in  Böhmen, 
erwählte  den  Lehrerberuf  und  wurde 
1861  Organi^  in  C/muiden.  Bereits  1857 
war  er  mit  zv  ei  Messen  auch  als  Com- 
ponist  in  die  OefTcntlichkeit  petnten : 
1861  veröffentlichte  er  ein  lieft  Marien- 
lieder, dn  Hell  alte  nnd  nene  kathoiiaehe 
Gesinge  n.  a.  1866  erhielt  er  hei  der 
grossen  intemationfllen  Concurrena  ittr 
heilige  Musik  den  dritten  Preis.  * 

Haekebrett  oder  Cymhal  (Hai.  Dolee 
melo  auch  Salterio  tedesco),  eines  der 
ältesten  Saiteninstrumente,  war  bereits 
im  6.  Jahrhundert  auch  im  cbriatlichen 
Ahendlande  bekannt.  Ea  beatand  aoa 
^ero  viereckigen  Knsttn,  auf  dessen 
oberer  Decke  —  dem  Resonanzboden 
mit  swti  Sehanncam  —  Metalliaiten 
gctogen  Bind,  welche  mit  KlSppeln  ge- 


I  schlagen  werden.   Der  Ton  des  Instru- 
I  menta  ist  scharf  und  durchdringend,  wes- 
halb es  aucli  häutig'  ]>i  'i  ländlichen  Tiinsen 
verwendet  wurde  (».  Clavichord^. 

Hittel  de  CroBevthal,  Louise  aq. 

guste  Marie  Julie,  Marquise  dTI^ricourt 
de  Valincourt,  stammt  aus  einer  Orafzer 
I  Patricierfamilie  und  ist  1839  geboren. 
I  Ihre  moalkaliBehe  AnsUldung  erhielt  tli»' 
!  in  Paris,  das  seit  ihrem  17.  Jahre  ihre 
'  zweite  Heimat  geworden  ist.    Sie  com- 
ponirte  4  Sinfonien,  einige  20  Sonaten, 
dn  Streichquartett  v.  a.   1867  hei  Ge- 
legenheit der  Weltausstellung  tibertrug 
sie  einige  chinesische  Melodien  für  das 
Orchester  des  „Jardin  chinois"  und  er- 
hielt dafür  die  grosse  EhrenmeMlle. 

HUndeU  Ge.  rjr  Friedrirh,  der  {.'rosse 
Meister  der  Tonkunst,  ist  am  23.  Febr. 
1686  zn  Halle  a.  S.  geboren.  Sein 
Vater,  ursprünglich  Barbier,  brachte  es 
durch  seine  f^eschicklichkeit  «o  weit, 
dass  er  1652  zum  Chirurgen  des  Amtes 
Glehidienstein  bei  Halle,  später  sogar 
zum  fUrstlicli  -  h  liäischen  und  dann  kv- 
für.«tl.  Itrandciihurgiachen  Leibchirurgen 
und  Kammerdiener  ernannt  wurde.  £r 
wollte  ans  a^em  Sohne  dnen  Joristen 
endehen  und  verbot,  als  sich  in  diesem 
die  grosse  Neigung  zur  Musik  zeigte, 
jede  Uebuug  derselben.  Allein  Jene 
EnergfOf  die  den  Meister  später  aneb 
unter  den  mis.sliohsten  Verhältnissen 
ausharren  Hess,  zeigte  sieh  schon  bei  dem 
Knaben.  Dieser  wusste  sich  ein  Clavi- 
chord tu  ▼enehaifen,  auf  welehem  er 
Nachts,  wenn  alles  schlief,  in  einer 
Bodenkammer  übte.  Später  scheint  der 
Vater,  als  er  sah,  dass  der  Sohn  die 
anderen  Lehrgegenstände  nicht  vemach* 
liissigte,  auch  die  Musikübung  gestattet 
zu  haben.  Entscheidend  nach  dieser  Seite 
wnrde  eine  Beise,  welche  der  Vater  nach 
"Weisscnfels  unternahm,  als  Georg  noch 
im  frühen  KnaV>ennlter  stand.  Da  diedem 
die  Bitte:  den  Vater  begleiten  zu  dürfen, 
ideht  gewihrt  wtwden  war,  so  lief  er 
dem  Reisewagen  nach  und  als  er  diesen 
einholte,  war  man  so  weit  vom  Hause 
fort,  dass  es  nicht  möglich  war  ihn  wie- 
der snrflck  an  schicken,  wd  so  war  ümr 
Vater  gezwungen  ihn  mitzunehmen.  Am 
Hofe  des  Herzogs  von  Weisscnfels  wurde 
Georg  durch  seinen  Neffen  Georg  Chri- 
stian, der  Kammerdiener  beim  HMSog 
war,  mit  der  Capelle  bekannt  gemacht 
und  am  Sonntag  nach  dem  Gottesdienst 
gestattete  ihm  der  Oiganist  sieh  im  Orgel« 
spiel  in  Tersneheo.   Der  Henog  hatte 
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noeh    nicht    die   Kirche   vcrlnsäen  und 
wmr  verwQiidert,  dsL&a  der  Knabe  mit 
mMmt  ffielMilieft  apMt»;  er  wiunte  <l«a 
Vator  lO  veranlassen,   daas  der  Sohn 
ntininehr  auch  eine  !*orgfiiltigere  ünter- 
wdsimg  in  der  Muäik  erhielt.    Der  Or- 
ganist aa  der  lieMraiieiiUrehe  ni  Halle, 
Friedrich  Wilhelm  Zachan  (s.  d.),  wurde 
dtr   Lehrer  des  kleinen   Georg  in  der 
Muik.    Aber  den  Plan,  den  Sohn  zum 
Beditifelehrteii  wn  enielien)  gab  der 
Vftttr  atich   dann  nicht  auf,  als  dieser 
am  Hoff  ih'-*  Kurfürsten   von  Bninden- 
borg  (uachmuls  König  Friedrieh  I.)  in 
Berii%  wohin  Ihn  der  Yater^  als  Georg 
etwa  12  Jahr  sein  mochte,  mitgenommen 
hatte,    durch    «»eine  au»»ergewohnliehe 
Fertigkeit  im  Ciavier-  und  im  Geueral- 
humpiel,  ausserordentliches  Anfiwhen  er- 
rate. Der  Kurfürst  erklärte  sich  sofort 
hmit,  für  die  weitere  Ausbildung  des 
laaben  sa  sorgen.    Allein  der  Vater 
Mane  ee  ah;  er  nahm  den  Sohn  wieder 
n  it  Turück  nach  Halle  und  dieser  betrieb 
mit  Eifer  neben  seinen  mnaikaliachen 
neh  seine  wlasentehaftlieben  Studien. 
Auch  nach  dem,  am  11.  Februar  1697 
ertol^t«"n  Tode  des  Vater?  trat  noch  keine 
Aenderuug  in  diesen  Verhältnissen  ein. 
170t  bcM«  Georg  die  erst  1694  ge- 
gifindcte  Universit&t  seiner  Vaterstadt; 
hn   März  1 702    wurde    er    bereits  als 
Schloss-  und  Domorganist  auf  ein  Jahr 
SDfestellt,  und  als  das  sa  Ende  war, 
hatte  er  auch  seinen  Entschluss  ge£u8t, 
Tind  widmete  sich  von  nun  an  ganz  der 
Musik.    Er  ging  1703  nach  Hamburg 
«d  trat  sudtehst  als  sersilor  Geiger  in 
^ie  Capelle  des,  damals  in  vollster  Blüte 
itebenden  ersten  deutschen  Opemtheaters; 
\M  «rUelt  er  seinen  Platz  am  Ciavier 
lad  am  8.  Jan.  1706  wnrde  seine  erste 
Oper:  „Alroim"  zum  ersten  Male  auf- 
|«fUhrt  und  mit  viel  Beifall  aufgenommen ; 
As  folgte  am  t6.  Fehmar  bereits  die 
svrfle:  „a«0*'.    Der  Erfolg,  den  auch 
ii>«^  Oper  hatte,  scheint  den  Neid  Rein- 
hard Keiser's  (s.  d.),  einer  der  Directoren 
IvOper,  errc^  sa  habeOf  and  da  aoeh 
die  anderweitigen  VerhUtnisse  des  ganaen 
rnternehmens    unserem    Händel  wenig 
otthr  zusagen  konnten,  so  zog  er  sich 
mek.  8dt  Ostern  1705  ertheflte  er 
sar  noch  Unterricht  in  Hamburg;  Ende 
des  Jahres  1 706  aber  ging  er  nach  dem 
I'SBde,  das  damals  noch  die  Uauptpflege- 
Mitte  der  dranatisehen  Moiik  war,  naeh 
Udien:  Im  April  1707  finden  wu*  ihn 
Iweits  in  Born.    Hier  machte  er  sich 


I  zunächst  durch  seine  gfiiiale  Art  des 
Ciavier-  and  Orgelspiela  bekannt,  bald 
aher  erwarb  er  «neh  den  Bof  eines  der 
bedeutendsten  Meister  der  italienischen 
Oper.  Für  Florenz  schrieb  er  die  Oper; 
„Kodrigo  ^,  für  Venedig  1706  ,,Agrippina" 
und  h^e  machten  anasergewOhoUehea 
Aufsehen.  In  Rom  componirte  er  ftr 
die  Ottoboiiische  Akademie  sein  Orato- 
rium: „La  Resurreaione".  Das  Scbäfer- 
spiel:  i^Ads,  Galatea  e  FiiXUmo**  sehrieb 
Händel  wahrscheinlich  in  Neapel  für  be- 
stimmte  Sänger.     In   Italien   lernte  er 

j  den,  als  Musiker  ausgezeichneten  Abbi 
StelRud  kennen,  der  ihn  sa  seinem  Haeh- 
folger  empfahl,  als  er  1710  die  Leitung 
der  Oper  aufgab,  die  er  eine  Reihe  von 
Jahren  geführt  hatte.  Der  Kurfürst  von 
Hannover  ernannte  denn  aoeh  H&ndel 

'  zu  seinem  Capellmeister  und  ertheilte 
ihm  zugleich  den  erbeteneu  Urlaub  znr 
Reise  nach  England.  Dort  kam  HiUidel 
im  Spätherbst  des  Jahres  1710  an  and 
wurde  glänzend  empfangen.  Er  erhielt 
den  Aaflrag  die  Oper  „Rinaido'*  für  das 
Hay-Harket-Theater  sn  componiren  und 
sie  wurde  bereits  am  24.  Februar  1711 
mit  anhaltendem  Beifall  aufgeführt.  Zwar 
güig  er  nach  Ablauf  seines  Urlaobs  nach 

I  HamioiTer  snrlek,  aber  nur  aaf  kvrae 
Zdt.    Nodl  in  demselben  Jahre  erbat 

1  er  einen  neuen  Urlaub  und  im  Februar 

I  1712  langte  er  wieder  in  England  au, 
ond  einige  Beiseo  abgerechnet,  hat  er 
es  nicht  wieder  verlas.sen.    Die  Pastoral- 

1  oper:  „II  Pa!<t<»r  tido"  war  die  erste,  mit 

I  der  er  den  neuen  Boden  betrat;  ihr 
jfolgle  in  demselben  Jahre  noeh  „Theamis". 

'  Eine  Ode,  die  er  zur  Geburtstagsfeier  der 
Königin  Anna  schrieb,  wnrde  am  6.  Febr. 
1713  aufgeführt  und  er  erhielt  nnnmehr 
den  Aoflrag  aar  Feier  des  Utrechter 
Friedens  das  Tedeum  und  den  100.  Psalm 

j  (Jubilate)  za  componiren;  beide  Werke 
worden  am  7.  Jali  1718  an^fBhrt  ond 
brachten  dem  Componisten  die  FeatsCel- 

'  lung  einer  Jahresrente  von  200  Pfund. 
Der  am  12.  August  1714  erfolgte  Tod 
der  Königin  versetale  Um  in  grosse  Ver- 
legenheit;  der  Kurfürst  von  Hannover, 
gegen  den  Händel  sich  eines  Contract- 

I  bruchs  schuldig  gemacht  hatte,  da  er 
nieht  wieder  fai  seine  Stellang  nasli  Hao- 
nover  nröckgegangen  war,  bestieg  den 
englischen  Thron   und    Händel  musste 

I  befürchten,  daas  ihm  Unannehmlichkeiten 

I  daraus  erwuchsen;  allein  die  etnUoss 
reichen  Freunde,  Graf  Kiclmannsegge  und 
Lord  Burlington,  w  aasten  den  König  za 
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versöhnen  und  bald  darauf  begleitete 
Händel  den  Könijf  nach  Deutschland. 
Von  1717 — 1720  war  er  Muaikdirector 
des  Hemogt  von  Chaados  — in  Guinoiia* 
Castle  —  und  hier  si  hrieb  er  fwine  12 
berühmten  Anthoms,  ilif  als  Vorläufer 
seiner  Oratorien  betrachtet  werden  können, 
deren  eretee  ,,Eether"  fMehfiüle  eehon 
hier  entstand  (1720),  im  folgenden  Jahre 
folptr  ihm  das  Sch&ferspiel  ,,Acis  and 
Gaiatea".  Mittlerweile  war  der  Adel  in 
London  nur  Oründmig  einer  Opemaluip 
demic  zusammengetreten  und  berief 
Händel  zur  Leitung  an  die  Spitze  der- 
selben. Dieser  reiste  1719  nach  Deatsch- 
lend  mn  SKnger  «i  engagiren  und  an 
2.  April  1720  wurde  die  Akftdemie  mit 
.,Numitore"  von  Giov.  Porta  eröffnet. 
Händel  schrieb  für  das  Unternehmen,  das 
er  von  1720—1728  leitete,  eine  Reibe 
von  Opern:  „Radamisto"  —  „Mono 
Scevolu"  —  „Floridante"  —  „Ottono"  — 
„Flavio"  —  „Giulio  Casare"  —  „Tamer- 
lane"  —  „Rodelinde**  —  „Scipione^*  — 
„AleiHuidro*'  —  ^dmeto"  ~  „Wecardo 
primo"  —  ,,Siroe**  und  „Tolomeo".  Da 
wurde  sie  für  ihn  zu  einer  Quelle  harter 
Bedräuguiss.  In  dem  Streite,  der  zwi- 
aehen  ihm  und  dem  CMimten  Seneeino 
aosgebroeben  war,  stellte  eich  der  Adel 
auf  die  Seite  des  Sängers  und  gründete 
eine  neue  Akademie,  der  gegenüber 
Hlndel  die  ieine,  mit  eeliweren  Opham 
zu  halten  versuchte.  Das  Interesse  (Ur 
die  italienische  Oper  hatte  in  London 
bedeutend  nachgelassen,  die  meisten  von 
den  itelienisclien  Opern,  welche  Hlndel 
.noeli  aebrieb:  „Poro**  (1731),  „Ezio**, 
„Sosanne"  und  „Orhuul*»"  (1732),  „Ari- 
adne*'  (1734),  „Ariodaute*'  und  „Aldna** 
gehttren  sn  seinen  beHen,  allein  sie  var^ 
mochten  niebt  die  Concurrenx  mit  dner 
Farce,  die  sogenannte  Bettleroper  von 
John  Gay,  zu  bestehen  und  als  in  der 
Fastenieit  seine  Opern  Vorstellungen  ver- 
boten worden,  flberliess  er  das  ganaa 
Unteniehmen  Heidcpper,  dem  bekannten 
Theatcrunternchuier.  Der  Ausgang  dieses 
Kampfes,  der  ilm  in  grosse  sociale  Be- 
drtngnias  iMraebte,  hatte  seine  Gesnndbdt 
stark  angegriffen,  so  dass  er  Heilung  in 
den  Bilflorn  von  Aachen  suclien  miii^ste. 
Gekräftigt  kehrte  er  nach  England  zurück 
und  wandte  AUk  nunmehr  dem  Gebiete 
zu,  auf  dem  er  erst  unvergängliche  Be- 
deutung für  die  Ent wickehing  der  Musik 
gewinnen  sollte,  dem  des  Oratoriums. 
In  „IHborab*'  (178S)  wie  iß  ^thaUa", 
die  er  Ar  Oxford  schrieb,  hatte  er  noch 


nicht  die  rechten  Stoffe  für  die  Firm 
gl  Wonnen;  einen  solchen  erhielt  er  erst 

I  mit  der  von  Dryden  gedichteten  CäciUen* 

I  Ode:  „Tbfanolheas  nnd  Gleilia",  die  ils 
„Des  Aloxandcr's  Fest"  allgemein  bekannt 
geworden  ist.  Der  Text  führt  eine  Reihe 
von   gewaltigen,    sich   dramatisch  ent- 

I  fiütenden  Bildern,   aber  nur  fir 
Phantasie  vor,  und  das  Ist  das  cigentlicn 
Wesentliche  für  die  oratorische  Darstil- 
lung.    Die  durchaus  dramatischen  Vor- 
gänge werden  in  einer  Welse  geeeUMsrt, 

,  dass  jede  Xnssere  dramatische  DarstelHiag 
derselben  ausgeschlosseu  bleibt.  Das  Ge- 
dicht ist  also  ein  Oratorium  im  egeut- 
Uebsten  Sbne  des  Worts.  Das  glt  thsl 
mehr  noch  von  „Israel  in  Aegjpten**, 
(las  der  Meister  1738  schuf  und  mit 
welchem  die  Reihe  jener  Meisterwerke 

I  beginnt,  mit  denen  er  Form  und  Art 

{  der  Gattung  für  alle  Zeiten  festrteltte. 
Im  „Saul",  den  er  in  deinsclben  ,T»hre 
schuf,  erwies  sich  der  Stoß"  weniger 
günstig;  aber  1741  folgten  der  „Meaiias*' 

'  und  174S  jenes,  das  wol  als  sein  gritates 
und  vollendetstes  zu  bezeichnen  ist 
„Samson".    Weder  „Scmele"  noch  ,,Jo- 

,  sepb'',  welche  er  1743,  noch  „Herakles" 

!  nmd„Belsaw",  welehe  er  1744  lehrieb, 

I  konnten  aneb  nur  ann&hernd  die  Be- 
dentang der  vorerwähnten  Oratorien  ge- 

1  Winnen.  Diese  Staats-  und  Herzens- 
aetionan  der  Gdtter  und  HalbgOfter  eignen 

1  sich  m  wenig  für  die  oratorische  Dar* 
.Stellung;  die  leiclitfertigen  oder  hö<^artigen 

i  Götter  uiü.s.>)Ou  leibhaftig  und  mit  allem 
Pomp  ausgestattet  vor  unseren  Augen 
erscheinen,    wenn    sie    uns  irgendwie 

'  interessiren  sollen.  Mit  ,Josua**  (1747) 
hatte  er  dagegen  wieder  einen  Stoff,  den 
er  an  einem  monumentalen  Kunstwerk 
an  gestalten  vermochte,  was  bei  „8«- 
sanna"  (1748),  „Salomon**  (1748),  „Theo- 

I  dora*'  (1749)  und  „Jephta"  (1751)  nur 
beschritnkt  der  Fall  ist  In  England  war 
der  Erfolg  der  nanen  Richtung  anfangs 
nicht  bedeutend;  erst  in  Irland,  in  Dub- 
lin,   wo  Händel    1741    mehrere  seiner 
Oratorien  autluLriu,  fanden  sie  begeisterte 
Anfhahme  und  n^Mb  adnw  BflcklMlir 
nach  London  gewann  er  auch  bald  die 
ganze  Gunst  der  englischen  Nation  wieder. 
1751  traf  ihn  noch  ein  barter  Sclil&g; 
aelum  iriUireod  der  Composition  des 
Oratoriums  i^Jephta"   stellte   iriclk  ein 
Augenleiden  ein.  das  rum  grauen  RtAnr 
wurde;  mehrfache  Operatioueu  blieben 
firoebfloa,  der  Meister  erblindete  voll* 
stiadig.  TroCadem  stellte  er  seine  Ora« 
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toripnaufTuhrungen  nicht  ein;  diese  leitete 
seia  Schüler  Smith,  dem  er  auch  mehrere 
seiner  Compositionen  in  die  Feder  dictirte. 
Am  6.  April  1759  wohnte  der  Meister 
noch  einer  AoffÜhrang  des  ,.MessiM"  bei 
Bod  «m  14.  desselben  Monats  verschied 
«r  «nd  ward  un  fO.  tn  der  Weetminster- 
abtti  heigesetzt.  —  Ausser  den  erwähnten 
schrieb  Händel  auch  eine  Reihe  von  Tn- 
rtro  mental  werken,  die  iudess  ukbt  die 
fftM»  Bedeatong  gewinnen  konnten 
wie  jene.  Seine  Mission  war  es,  die 
italienische  Oi>er  hi-»  zur  äussersten  Voll- 
endong  su  führen  und  dann  aus  ihr 
hm»  das  Omtorinm  in  ewig  mnster- 
gOtiger  Form  emportreiben  zu  lassen. 

Hirtel,  «.  Breitkopf  &  Härtel. 

HSser,  August  FerUinaud,  geboren 
m  16.  Oet.  1779  In  Leipsig,  stub  als 
Mu*ikdirector  an  der  Hauptkirche  und 
Gts&nglehrer  am  Seminar  in  Weimar  am 
1.  November  1844.  Er  veröffentliche  eine 
aChmgeeentechBle**  nnd  einen  „Tennch 
«ber  systematischen  Uehersicht  der  Ge- 
amgiiehre**  und  „Neue  musikaliscbe 
Sriehen-  nnd  Notenschrift''. 

HinMr,  Johann  Emst,  geb.  1803 
in  Ditticbenroda  bei  Quedlinburg,  machte 
is  Leipzig  seine  Universitätsstudien  und 
vtrie  dum  io  QnedHnhnrg  Lehrer  der 
literatnrgeschichte  am  Gymnasium.  Er 
Tcröffentlichte  :  eine  „  Clavicrsehule  " 
(1814),  ,^asikalisches  Lexikon"  (1828 
Ml  1$S8),  „MuikaUwhee  JahrhOeUein*' 
(1833)  lud  cömponirte  StOeke  Ar  Oignl» 
Clavier  n.  8.  w. 

Haflhiery  Johaiw  Ulrich,  geschickter 
Imerist  m  Vttmheig,  erwarb  äeh  be- 
Mflders  dadurch  Verdienste,  dass  er  1758 
cioe  Musikalienhandlung  nebst  Verlag 
pändete,  die  namentlich  zur  Verbreitung 
TOB  guter  Cla-riermarik  beitrug.  Er  ver- 
öffeDÜiehte  unter  Anderm  die  Sammlung : 
fOssfres  mtiees  cooteuant  (6)  sonates 
paar  le  elaTecin",  welche  in  den  Jahren 
1755 — 1765  78  Sonaten  von  den 
Meutendsten  Componisten  jener  Zeit 
bnehte  nnd  fftr  die  Ausbildung  des 
GMniilea  rvn  hSehster  Wichtigkeit 
»irde.    Er  starb  1767  zu  Nürnberg. 

Ha^emann,  Moritz,  tüchtiger  nieder- 
Badischer  Künstler,  geboren  am  25.  Sept. 
1818  in  Zotfen,  ist  jent  Knaikdireetor 
ii  Leuwerden.  Er  hat  Lieder  und  Clavier- 
Meke  componirt  und  ist  auch  luritisch 
tbatig.    Sein  Bruder: 

HafcaUB,  Frans,  ist  am  10.  Sept 
1927  in  Zotfen  gebcnren  und  leirt  als 
Masikdirector  in  Lejrden. 


'  Hair^ll,  Tlieodor,  ist  1823  in  Ham- 
burg geboren  und  starb  am  27.  Decbr. 
1871  inKew-Tork,  wo  er  al»  Musiklehrer 
nnd  alsBedaelearder  „New-Toik-Weeldj- 
Review"  thiitig  war.  Von  seinen  Schriften 
sind  zu  erwähnen :  „CivilLiation  und  Mu- 
sik*' nnd  „Musikalische  Novellen''. 

Hahn,  Albert,  geboren  am  29.  Sept. 
1828  in  Thorn,  erhielt  seine  Oymuasial- 
bildung  dort  und  von  1842  —  1846  in 
Posen.  Als  eii\)%1urig  FrdwiBIger  wnrde 
ihm  der  Eintritt  in  die  preussische  Armee 

I  nahe  gelegt  und  so  besuchte  er  die  kunigl. 
preussische  Artillerie-  und  lugenieur- 
Bchnle  su  Berlin.  Ein  Stan  vom  Pferde 
veranUsste  ihn  1853  seinen  AbaeUed  zu 
nehmen  und  nunmehr  wandte  er  sich 
mit  Eifer  dem  Studium  der  Musik  zu. 
In  C$In  waren  HÜler,  Frank,  Derkum 
seine  Lehrer,  in  Berlin  Mar.x,  Stern  und 
Hans  von  Bülow.  Dann  machte  er  noch 
Studienreisen  nach  London,  Paria,  Flureuz, 
Wien,  Dresden  nnd  Weimar,  nm  von 
Garcia,  der  Ungar- Suhatier.  Ronmni, 
Gentilhnomo,  Seehter,  Wieck,  Liszt  u.  a. 
noch  sich  unterweisen  zu  lassen.  1856 
ging  er  nach  Rotterdam,  1858  nach  Ber- 
lin, 1864  aber  nach  Bielefeld  nnd  1872 
nach  Königsberg,  von  wo  er  1875  wie- 
der nach  Bei^  nnrttekkehrte.  Hier 
gründete  er  die  Mnallraeitnng  ^Die  Ton- 
kunst", mit  der  er  dann  wieder  niuh 
Königsberg  übersiedelte.  1880  nahm  er 
seinen  Wohnrfta  in  Leipzig  nnd  hier 
starb  er  kurze  Zeit  darauf  am  14.  Juli 
desselben  Jahren.  Er  gehörte  zu  den 
geistvollsten  und  begeistertsten  Vertretern 
des  Idealismoa  in  der  Kunst 

Hahn,  Bernhard,  geboren  am  17.  Dec. 
1780  zu  Leubus  in  Schlesien,  starb  als 
Domcapellmelster  in  Breslau  1852.  Er 
▼eriHTentlichte:  nHandbnck  beim  Unter- 
richt im  Gesänge  für  Schüler  auf  Gym- 
narien"  —  „Gesänge  zum  Gebrauch  beim 
sonn-  und  wochentagigen  Ctottesdienst 
auf  katholischen  Gynmasien**  —  Sehol« 
lieder,  Messen,  Offertorien  u.  s.  w. 

Hmimiaer,  Julius,  geb.  am  24.  Nov. 
1887  Ml  Ologau,  flbemahm  1851  die, 
1808  von  Förster  und  Michaeli  in  Bres- 
lau gegründete  Buch-  und  Musikalien- 
handlung und  erweiterte  sie  durch  den, 
1868  von  ihm  begründeten  Verlag.  1 878 
wurde  er  zum  Hof-Musikalienhändler  und 
1875  vom  Grossherzog  von  Weimar  anm 
Commissionsrath  ernannt. 

HftlMy  Cari,  geboren  am  8.  Jannar 
1830  in  Augsburg,  machte  im  Clavier- 
apiel  so  bedeutende  Fortschritte,  dass  er 
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«rlinii    1838   in  Brompii   i>ffriitli(li  anf- 
treten,  und  dass  »ein  Vat«r  mit  ihm  und 
den  beiden  Brüdern  Concertreisen  unter-  | 
nehmen  konnte.    Nach  einem  ziemlieb  | 
wt'cli'-f-lvollen  Leben  fand  dt-r  .strebsame 
KimäUer  in  Womui  eine  bleibende  Statte, 
mmnt  (1859)  als  Domorigeniat  vnd  aeH  ' 
1868  als  Dirigent  und  Organist  an  der 
israelitisclicn  Gemeinde.     1872  gründete 
er  einen  Orchestenrerein,  mit  welchem 
er  bemerkentirertlie  Conoerto  venuastel- 
tote.  Aoner  Liedern  und  ClaTier^tücken, 
von  denen  eine  ganze  Reihe  gedruckt 
sind,   componirte  er  auch   eine  Oper: 
„Der  Graf  Ton  Bnrgmid". 

HlMy  Georges  Fnuifols,  einer  der 

bedeutendsten    Dirigenten    der  Neuzeit, 
ist  am  19.  Nov.  1807  zu  Issoire  im  De- 
part.  Puy-de-D6me  geboren,  mechte  seine  , 
Stadien  «nf  dem  Pariser  Conservntorinm 
und  verliess  <^fts^(.Ibfi  als  hervorragender 
Violoncellovirtuos.    1840  wurde  er  Or-  : 
cliesterchef  am  Groesen  Theater  In  Lyon  I 
und  1862  an  der  Grossen  Oper  in  Paris,  ! 
1863  vt  re5nit;te  er  damit  auch  di»-  Di-  • 
rectiüu  der  Conccrte  des  Conservatoriums.  | 
Er  starb  am  5.  Jnnl  187S.   In  früher  , 
Zeit  hat  er  auch  mi  hn  rc  StUcke  für 
Violoncello  verüffentlieht;  au-*serdem  eine 
Schrift:  „De  la  musiquc  k  Lyon  depuis 
1718  josqn'en  1868'*  (Lyon  1868).  ! 

Halb-Cudenz,  a.  Cadenz.  I 
Halbe  Applieatur,  s.  Mezza  manica.  { 
Halbe  ^'ote  (lat.  Minima)  heisst  die  j 
Zweirlertelnote:  s.  Koteniehrifl.  ' 
Halbe  Orgrel,  s.  Orgel. 

Halbe  Pause  (lat.  suspinum)  ist  die  j 
Pause  von  der  Gattung   einer  halben  i 


Note: 


Halber  SefelSff  *  die  halbe  Note  oder 

halbe  Pause. 

Halber  Ton,  Ualbton  oder  Semitou,  . 
hiiast  das  in  nnserm  Modkeystem  kleinste  ! 

m  verwendende  Intervall,  der  Schritt 
von  b  nach  c,  c  nach  eis  oder  des,  eis 
nach  d  u.  s.  w. 

Halbe  Btfmne  oder  halbes  Register 
hdsik  die  Orgelstimme,  die  nur  für  die 
obere   oder   für  die   untere   Hälfte  des 
gewöhnlichen  Tonumfangs  der  Kegister  . 
dliponirt  ist,  wie  Fagott,  Coroet,  Voz  i 
huraana.  Ohne  u.  w. 

Halbg-edeekte  Stiniine  heisst  in  der 
Orgel  ein  liegister,  desueu  Pleiten  ent- 
weder naeh  oben  hin  rieh  vereagand  ge- 
baut, oder  mit  einem  Deckel,  der  in  der 
Mitte  eine  kleine  Oeffnung  mit  rinem  * 


IJijhrchen  hat,  verseht  ii  sind:  wie  Gems- 
hom,  Spitz-,  Spill-,  Block-  and  Bohrflote. 

Halbinstramente  nennt  man  seit 
1848  die  engmensnrirten  MeMingbUs> 
instrumento  im  Gegensatz  zu  den  weilv 
mensurirteu  Qanainstrtunenten. 

Halftpoüd^  tllrUseher  Hslbmond  oder 
Schellenbanm,  heisst  das  balMante  Klingel- 
iiistrutnent  der  Janitscharenainsik  bri  den 
Kegitneut^musikchören. 
V  Haie,  s.  Adam  de  la  Haie. 

Halevy,  Jacques  Elie  Fromental,  der 
bedeutende  franzüsisthe  Componist,  ist 
am  27.  Mai  1799  zu  Paris  geboren, 
wurde  In  srinem  10.  Leben^alire  Sehtler 
des  Conscrvatoriums,  das  er  mit  dem 
grossen  Coinpositionspreis  ausgezeichnet 
verliess;  das  damit  verbundene  Staats- 
stfpeadlnm  Teraalasste  ihn  sonüchsl  iwdi 
Italien  zu  gehen,  wo  er  den  Unterricht 
von  Ilaini  genoss.  Von  1822 — 23  lebte 
er  in  Wien,  WO  or  mit  Beethoven  be- 
kannt wurde.  Haefa  seiner  Bttekkehr 
nach  Paris  componirte  er  mehrere  OpenHi 
aber  es  gelang  ihm  nicht,  sie  sur  Atif- 
fQhmng  an  bringen.  Erst  1887  ging 
seine  ehiaktige  komische  Oper  „L'artisan'* 
im  Theater  Feydeau  in  Scene.  iber  ohne 
Erfolg.  Von  den  nachfolgenden  wiuiie 
die  Operette:  „La  langae  nnirieale"  nater 
dem  Titel  „Die  Sprache  des  Herzens" 
auch  im  Königstädter  Theater  in  Berlin 
gegeben.  Erst  mit  „Die  Jüdin",  die  1838 
bi  Paris  snm  ersten  Mal  gegeben  wmde, 
eroberte  er  auch  die  sämmtlichen  deut- 
schen ItlDnu'ii,  auf  denen  sich'  das  Werk 
noch  dauernd  erhült,  was  er  mit  keiner 
der  folgenden  mehr  erretohtet  „Le  dafa^ 
(der  Blitz),  „Guido  et  Genevra",  „La  reine 
de  Chypre"  (184i>),  „Lea  mousqaetaires 
de  la  reine"  (1846),  „Le  val  d'Andorre" 
(1848)  worden  auch  auf  dentseben 
Hiihiien  gegeben,  ober  ohne  andauernden 
Erfolg.  1827  war  er  Aocompagneor 
aa  dw  itaBanisehen  Oper  geworden;  bmi 
Jahn  daraaf  Gesanglelirer  and  Chei^ 
director  an  der  Grossen  Oper,  1838 
ftbemahm  er  dann  an  Fitis'  Stelle  die 
Professar  der  Com]>uäition  aai  Coassr- 
vatorium;  1835  wurde  er  snm  Ritter, 
1845  zujn  Offizier  der  Ehrenlegion  er- 
nannt, 1836  in  die  Pariser,  1847  als 
Bhrenmitglied  In  die  betgisehe  Akademie 
aufgenommen.  Er  starb  am  17.  MIrz 
1862  in  Nizsa,  wo  er  Heilung  suchte. 
Ausser  Operu  componirte  er  auch  eine 
Reihe  religiöser  Toawerke  u.  a. 

Hall^,  Charles,  eigenÜich  f'arl  Halle, 
bedeutender  Pianist  der  Gegenwart,  ist 
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am  11.  April  1819  la  Hagen  in  Weit- 

fUen  geboren;  kam  1840  nach  Paris  und 
tnt  daselbst  mit  bedeutendem  Erfolg  als 
Ciavimpieler  auf.  1848  ging  er  nach 
Bagland  und  rfttdelte  1856  nach  Man- 
chester über,  wo  er  dif  Direction  einer 
Concertgc«iellscliaft  übernahm,  die  er  mit 
grauem  Erfulge  seitdem  führt.  Er  er- 
Ktmmenniirikeoiieerte,  gründete 
HmOcverein  xur  Pflege  des  Ora- 
torinin?,  einen  Gesangverein  o.  s.  w. 
Dabei  macht  er  auch  noch  ausgedehnte 
GmeortrdNo  md  «riebt  flberallf  nament» 
Beb  alsBcetbovenspielcr,  greise  Triumphe. 

Halleluja,  auch  Alleluja,  so  viel  skU 
4/>bet  den  Hcrm*^  (lat.  Laudate  deum) 
du  Anadmck  des  Jnbele,  der  sich  nament- 
Ueb  b  den  Psalmen,  am  Schlüsse  wie 
m  Anfange  häufig  findet.  Seit  dem 
S.  JahrfaoBdert  wwde  er  tndi  fa  der 
ckriaükhen  Kirche  als  allgemeiner  Lob- 

gCJinp  finprefülirt. 

Malier,  3üchael,  geboren  am  13.  Jan. 
IBfO  m  Heiiflaat  bei  dem  Sttdteben  Naab- 
taff  in  der  Oberpfalz,  erhielt  se  ine  hu- 
miinistisohe  Bildung  im  bischöfl.  Seminar 
öea  Benedictinerkloflters  Metten  und  hier 
vitde  auch  Oeaaag  und  Instramental- 
mosOt  mit  Eifer  gepflc^'t.  Xnohdem  er 
noch  das  Lyceum  besucht  liatt« ,  trat  er 
in  das  Priesterseminar  iu  Kcgeuäburg 
Al,  1884  «rbielt  er  die  Prieeterwdhe 
lud  wurde  darauf  Präfect  der  Dom- 
prabende,  iu  welcher  Stellung  er  unter 
Leitung  des  Domcapellmeistcrs  Schrcms 
ildi  ToHettodig  der  Kirebenmiuik  widmen 
konnte.  1866  wnrde  er  Inspector  des 
Kaabeninstituta  zur  alten  Capelle  und 
so^deb  Oapellmeister  an  der  Stiftslcfavbe. 
Aach  ist  er  Lehrer  des  Contrapunkts 
und  der  C'omposition  an  der  kirchlichen 
Musikschule  in  Kegensburg.  Er  veröffent- 
Behte  Uaber:  „Vademeean",  eine  prak- 
tische Anleitung  zum  Gesang  —  ferner 
^  Uej«en,  ein  Requiem  und  ein  Tedeum 
mit  Posannenbegleitung,  drei  Serien  von 
l-,  4-,  5-,  8*  uad  8 stimiägen  Motetten  n.a. 

HallstTOem,  Ivar,  ist  1826  in  Stock- 
holm geboren,  wo  er  auch  seinen  Wir- 
kungskreis fand.  Einen  Namen  hat  er 
tUk  doreh  mebretinimige  Lieder  nnd 
mehrere  Opern  gemacht.  Die  erste  der- 
«elben  gelangte  1R67  in  Stockliolm  zur 
Aaff&hrung ;  mehr  Erfolg  hatte  die  sweite: 
vDer  Bergktaig",  ««lebe  1878  aoeb  in 
X&nchen  zur  Aufführung  gelangte.  Vnn 
nrei  apiäteni  Opern  orwiirb  ihm  die 
dreftAtig«:  ^ie  Wickiuger'S  1877  In 
Stoekbohn    aa^efUirte    die  meisten 


Freunde.  „Idylle",  Compo«ition  fBr  Solo, 
Chor  und  Orchester  erhielt  1880  den^ 
vom  Miisikverein  in  Stnokli<«lni  .lusge- 
setzten  Preis.  1861  übernahm  H.  die 
Mnsikeebnle  yon  A.  londblad  in  Stock- 
holm. 

Halt,  Halter,  s.  Fennate. 
Uamaalotil  oder  Haumaaloth,  d.  b. 
Btnfenlieder,  bderai  bd  den  Joden  die 

15  Psalmen  von  120  bis  134,  welche  dl« 
Leviten  abendlich  an  den  8  Tagen  de* 

Laubhüttenfestes  sangen. 

Hamel,  Eduard,  geh.  1811  in  Ham- 
burg, war  iiiehrerc  .Jahre  in  Paris  im 
Orche.Hter  der  Gro.v-jcn  Oper  als  Violini?»! 
thätig.  1846  kehrte  er  nach  Hamburg 
zurück  und  liesa  sieb  als  Cbrriei^  und 
Violiuspielor  dort  nieder.  Ausser  Streich- 
und  Clavierquart' ttcn,  Sonaten,  Liedern 
imd  Clavierstücken  componirte  er  auch 
^e  Oper:  „Malrina''. 

Hamcilky  Asger,  geboren  am  8.  AprD 

1843  zu  Kopenhagen,  machte  seine  Stu- 
dien in  Schweden,  Deutschland  und  Eng- 
land und  ging  dann  1868  nach  Paris. 
Nach  dem  Ausbruch  des  französisch- 
deutschen Krieges  ging  H.  nach  Nord- 
amerika und  1872  wurde  er  Director 
dernivsilttHseben  Abttieanng  desPeabody- 
Instituts  in  Baltimore.  Von  seinen  Com- 
Positionen  sind  zu  nonncn  die  Opern: 
„Tovelile",  „palmar  und  Ingeborg"  imd 
„Ia  Vendetta**  and  mebrere  Orehoiter' 
Suiten. 

Hamm,  Job.  Val.,  am  11.  Mai  1811 
in  Winterhausen  in  Unterfranken  geboren, 
erhielt  seine  erste  Ausbildung  auf  der 
Mnsiksebnle  in  WOrsburg;  1881  tnt  er 
als  Bratschist  in  die  Thofitercapelle,  zu 
deren  Muaikdirector  er  sich  aufMhwang. 
Von  leinen  Compoaitionen  haben  seine 
mehrstiinini^"'!!  Gesänge,  Märsche  nnd 
Tanze  in  weiteren  Kreisen  Anklang  ge- 
funden. Er  starb  in  Würzburg  am  21. 
Febraar  1875. 

Hanma^  Benjamin,  geboren  am  10. 

Oct.  1831  Bu  DreisUngenin  Wflrtomborg, 
war  von  1853 — 56  Musiklebrer  am  Pä- 
dagogium iu  Neutranchburg;  besuchte 
dann  behufs  weiterer  Ausbildung  Frank- 
reich, Italien  und  Oesterreich  und  Uber- 
nahm darauf  die  Leitung  des  „Neuen 
Oesaagvereins"  nnd  des  „Sängerbondes** 
in  KSnigsberg.  1873  ging  er  nach  Stutt-  . 
gart  nnd  gründete  hier  eine  neue  Mu:?ik- 
schule.  Ausser  Gesängen  für  gemischten 
C9ior  nnd  Ar  Waneidior  yergflisntMcbte 
er  andi  mehrere  inatmetiTe  Weike. 
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Hammerckrier  —  Harfe. 


HammerclaTier  nannte  man  früher  { 
auch  da«  Pianoforte  d.). 

Hamnidnclllllidty  Audreaä,  einer  der  | 
bedeatendften  Hdster  des  17.  Jahrlmn- 
dertSi  ist  1611  zu  Brüx  in  Böhmen  ge-  ' 
boran.  1635  wurde  er  Organist  an  der 
St.  Peterskirche  an  Freiberg,  16S9  an 
dar  Jobanniakirebe  In  Zltta«  und  hier 
•tarb  er  am  S9.  Oct.  1675.  Hit  seinen 
poi-itlichcn  Concerten  hat  er  die  Ent- 
wickeluug  der  Kirchenmusik  ebeoito  ge- 
fördmt,  wie  mit  adnen  Liedern  fttr  «bie 
und  mehr  Stimmen,  die  dea  Liedes. 
Mehrere  seiner  geisth'chen  Melodien  gingen 
in  den  Kirchengesang  über. 

Hampel,  Anton  Joseph,  einer  der 
grSssten  Homvirtuosen,  um  1748  unter 
Hasse's  Directiou  in  der  Drosdcnor  Ca- 
pelle angestellt,  ist  der  Erfinder  der 
besten  InventloiuibBmer  und  derlMimpfer 
(goldinen)  IQr  Horn.  Unter  seinen  SchQ- 
lern  ist  namentlich  l'unto  (Stich)  zu 
nennen.  II.  scheint  bald  nach  1766  ge- 
itorben  tu  adn. 

Hampelf  Hans,  K<^^oren  am  5.  Oct 
1822  in  Prag,  waf  Schüler  von  Wenzel  ' 
Tomascbek  und  zählte  zu  dessen  besten 
Schülern.  Er  erwarb  als  Pianist  and  als 
Componist  einen  geachteten  Namen, 
Ausser  ClaWerstücken  componirte  er  ein 
Requiem  u.  a. 

HMUlklSOh  nannte  man  in  Deutsch- 
land einen  polonaisonartigen  Tan?,  im  *  ^ 
Takt.  Er  soll  eine  Erfindung  der  Ua- 
naken,  der  iltetten  sbii^ben  Bewohner 
Iführens  nein. 

Hand,  Ferdinand  Gotthelf,  (ichoimer 
Uufrath  und  Professor  der  griechischen 
Literator  in  Jena,  geboren  am  16.  Febr. 
178r,  /u  Planen  im  sächs.  Voigtlande, 
silirieb  auch  eine  ,,Ae.9thetik  der  Ton- 
kumit"  (2  Bde.  Jena  1837  und  1841). 
Er  starb  am  1'4.  Mkn  1851. 

Handroek,  Julius,  geboren  am  28. 

Juni  1830  in  Naumburp  a.  S.,  lebte  in 
Halle  a.  S.  als  Musiklehrer  und  ver- 
Mbndiebte  eine  Bdhe  initnietiver  nnd 
beliebter  davierstHeke. 

HanSMf  Hans  Matthisoni  geboren  am 

6.  Febr.  1807  in  Plensburg,  war  Schüler  des 
berühmten  Orgelvirtuosen  und  Componi- 
sten  Wqrae  in  Kopenhagen,  unter  dessen 
Leltong  er  ein  bedeutender  Orgelspieler 
wurde.  1832  erliielt  er  das  Organi-^ten- 
amt  am  Roskilder  Dom.  1857  wurde 
er  mit  dem  Danelnroga'Orden  aoageieichnet 
und  1869  ernannte  ihn  der  König  zum 
Professor.     Von   seinen  Compositionen 


sind  eine  Reih'^  Orgobtücko  und  religiöse 
Gesilngc  erschienen.  Sein  ältester  Sohn: 
Hansen^  Gottfried  Matthison,  geboren 
am  1.  Not.  1832  in  Roskilde,  ist  ebea- 
falls  bedeutender  Orgolspieler  und  Com- 
ponist  1867  wurde  er  als  Orgellehrer 
am  Gönservalorlum  an  Kopenhagen  an- 
gestellt, nachdem  er  bereits  Organist  der 
deutschen  Friedrichskirche  geworden  war. 
1871  vertauschte  er  diese  Stelle  mit  der 
bedeatenderen  an  der  St.  Johanneskirehe. 
1874 — 77  maehte  er  wiederholt  Concert- 
reisen.  Au'^ser  verschiedenen  Orgel- 
stücken verütTeutUchte  er:  ein  Trio  für 
Clavier,  Violine  und  Cello;  Sonate  Ar 
Piano  und  Cello,  Sonate  fOr  Piaao  und 
Violine,  riavicrstücke  u.  a. 

Hauälick,  Eduard,  geboren  am  11. 
Sept  18S5  In  Pfag,  erhielt  hier  neben 
seinen  wissenschaftlichen  auch  eine  musi- 
kalische Ausbildung.  In  Wien  vollendete 
er  seine  Joriatischen  Studien  und  erwarb 
1849  die  Würde  ehies  Doctors.  1856 
habilitirte  or  sich  als  PrivatJocciit  für 
Aesthetik  und  Geschichte  der  Musik  an 
der  Wiener  ünirerritlt,  wurde  1861 
ausserordentlicher  und  1871  ordentlicher 
Professor.  Seit  1848  ist  er  in  vt-r^obie- 
denen  Wiener  Zeitungen  und  Zeitsclirifteu 
kritiseh  thätig;  seit  1664  an  der  „Neuen 
fireien  Presse''.  Er  veröffentlichte:  „Vom 
musikalisch  Schönen"  (in  mehreren  Auf- 
lagen), „Aus  dem  Concerkutal",  „Die 
moderne  Oper**  u.  s.  w. 

Härder,  August,  beliebter  deutschar 
Gesangsooniponist ,  ist  1774  in  Schöner- 
städt  bei  Leisuig  in  Sachsen  geboren  und 
Starb  in  Lelprig  am  19.  Oetober  ISIS. 
Von  seinen  zahlreichen  Liedern  haben 
sieh  einzelne  namentlich  in  unsem  Schu- 
len als  gern  gesungene  Lieder  erhalten. 

Hftrfe  (iUl.  arpa,  frans,  harpe),  das 
bekannte   Saiteninstrument,   djis  bereit;* 
im  frühesten  Alterthum  bekannt  und  be- 
liebt war.   Es  wurde  bei  den  Aaajrara 
ebenso  wie  bei  den  Juden  zum  Gottes- 
dienst, wie  bei  andern  Feierlichkeiten  zur 
Unterstützung  des  Gesanges  angewendet 
und  ging  dann  aueb  früh  in  den  Oottes- 
i  dienst  der  Christen  mit  hinüber.  Hier 
wurde   die  Harfe  inde.*»-»  bald   von  an- 
I  deru  Instrumenten  verdrängt   Uire  Cou- 
I  struetion  und  Teehnik  enispraeh  reeht 
j  wol  dem  beschränktem  Musiksystem  und 
der  einfachem  Musikpraxis  der  vorchrist- 
lichen Völker,  aber  der  so  rasch  und 
mächtig  sich  auslireitenden  Erweiterung, 
wolcbe  die  gesammte  Musikpra.xis  unter 
I  dem  Einfloss  des  Christenthums  erfuhr. 


Digitized  by  Google 


Harfenbus  —  Hmnnonica. 


189 


vermochte  die  Harfe  nicht  zu  folgen.  Wir 
üad^a  sie  noch  im  1 0.  Jahrhundert  unter 
im  lutroineBten  genannt,  welche  in  den 
KlSstem  geübt  wurden,  und  bis  in  das 
14.  Jahrhundert  war  sie  ein  beliebtes  In- 
strument auch  im  Hause  und  bei  den 
lÜBoailBgem.  Allein  (tlr  die  sich  immer 
weiter  ausbreitende  Kunst  des  Ge«anges 
erwies  sie  sich  bald  dieaem  gegenüber 
mnliiiglich;  die  Oxfal,  Laute  nnd  spiter 
du  Clavichord,  wie  die  andern  Saiten-  und 
Blasinstrumente   wurden   eben   als  ent- 
sprechender und  zugleich  als  entwicke- 
tangsflüiiger  erkannt  mid  to  ▼•rwMMlte 
Bu  alleSor^alt  auf  diese.    In  den»  die 
Instrumente  behandelnden  Werken  aus 
(km  16.  Jahrhundert  wird  die  Harfe  gar 
■icbt  oder  doeh  nur  gaoi  belliallg  «r^ 
vihnt,  und  in  dem  nachfolgenden  Jahr- 
bondert  scheint  sie  fast  gans  au.s  der 
Praxis  verschwunden.     Erst    mit  dem 
18.  Jahrhoadert  begfaumi  .die  Veisoehe, 
das  Intrument  entsprechend  umzupeiHtal- 
ten.   Die  dreieckige  Form,  welche  die 
sogenannte  Davldsharfe  beibehielt,  ist 
die  ursprüngliche.  Man  untereebddet 
bei  ihr  den  eigentlichen  Schallkasten,  der 
vierkantig  and  nach  hinten  breiter  und 
flifcr  wwdend,  ans  drd  Ahombrettom 
ttd  einer  Platte  von  Fichtenholz,  dem 
Sangboden,  gebildet  ist.    Auf  dein  Sanp- 
boden  ist  eiae  schmale  Leiste  aufgeleimt, 
h  wdelier  die  Saiten  befestigt  werden 
Tennittelst  hölzerner  PiSckchen,  Patro- 
nen genannt.  Wun  obcm  Ende  des  Schall- 
iasteos  ans,  demselben  fest  eingefügt,  geht 
bit  itcbtwinldieh  der  Hals  oder  das  Wir> 
Wholz  ab,  das  in  neuerer  Zeit  etwas  nach 
•Basen  gewendet  wurde.    In  dem  Halse 
Mscken  eiserne  Wirbel,  an  welche  die 
hteB      den  mdern  Ende  befestigt  nod 
Ttnnittelst  welcher  sie  gestimmt  werden. 
Damit  der  Hals  der  Spannung  der  Saiten 
ndk  die  nothige  Wiederstandskraft  leisten 
ksBO,  ist  die  sogenannte  Vorder»  oder 
Btronstange  angebrarlit,  die  das  "äusserste 
fade  des  Halses  mit  dem  Schallkasten  ver- 
Mt   Die  banptBiebllebste  Terbeese- 
nag,  welche  mit  der  Harft  vorgenommen 
»srde,  bestellt  darin,  dass  man  die  Halb- 
töoe  mit    aufnahm,    die    ihr  bis  ins 
17.  Jahibvodert  rmmg^  wiren.  Man 
^'^r^iichte  dies  snn&chst  durch  H&kcben 
Uranr.  crochets)  zu  erreichen,  die  man 
uhtn  den  Saiten  anbrachte,  dass  sie 
ädi  so  an  die  betrefTende  Sidte  legten, 
dies«  'so  weit  verkürzt  wurde,  um 
oaen,  eine  Halbetufc  höbem  Ton  hervor- 
nbringen.  Um  dies  Verfahren  zu  erleich- 


tern, brachte  der  Harfenist  lluchbrucker 
in  Donauwörth  (1720)  fünf  Züge  und  fünf 
Tritte  an,  die  ndt  den  FOssen  dirigirt 
wurden  und  durch  welche  man  die  Be- 
wegung der  Häkchen  bewerkstelligte.  Die 
Harfe  mit  diesen  Tritten  (Pedalen)  erhielt 
den  Namen  Pedalbarfe.  Cousineav» 
Harfenist  der  Königin  von  Frankreich, 
brachte  (1782)  noch  ein  sechstes  Pedal 
an,  vermiftdst  dessen  er  eine  Veilademng 
der  Klangstärke  erniöglichto;  diesem  fügte 
Krumpholz  noch  zwei  hinzu,  vermittelst 
welcher  er  ein  Crescendo  und  Decrescendo 
lienrorbraebte.  Eadlieb  trat  dn  belgi> 
scher  Harfenvirtuose  1818  mit  der  Pedal- 
harfe mit  doppelter  (k  double  mouvement) 
Bewegung  hervor.  Statt  der  Häkchen 
wird  eine  Drebsebelbe  doreb  das  Pedal 
in  Bewegung  gesetzt,  durch  welche  jede 
Saite  zweimal  verkürzt,  also  zweimal  um 
einen  Halbton  erhöht  werden  kann,  indem 
man  das  Pedal  swdmsl  tritt  Dies  System 
ist  namentlich  von  Erard  in  London  so 
vervollkommnet  worden,  dass  jetzt  diese 
Pedalbarfe  mit  doppelter  Bewegung  oder 
die  Doppelpedalharfe  allgemein  ver- 
breitet ist.  Die  Erard'sche  Doppelpcdal- 
harfe  ist  mit  sieben  solchen  Pedalen  ver- 
sehen and  bat  einen  Umfkng  vom  Contra 
Ces  bis  anm  vierfestricbenea  t 

Harfenbass  oder  arpeggirter  Bass, 
so  viel  wie  der  Alberti'sche  Bass  (s.  d.) 

HaifBOelafler  biess  im  18.  Jabr- 
hundert  ein  Tsiteninstmment  mit  Darm- 
saiten bezogen,  bei  welchem  die  Saiten 
nicht  durch  Hämmer  angeschlagen,  son> 
dem  dnreb,  ▼on  den  Tasten  in  Bewegung 
gesetzte  Stifte  angerissen  wurden. 

Harfenet,  eine  kleine,  mit  der  Spitie 
in  die  Höhe  stehende  Harfe. 

HarfeipTllMij^)  «ine  Frineipal- 
stimme  der  Orgel. 

Harfenregal  hiess  ein  Schnarrwerk 
(s.  d.)  der  Orgel,  das  manchmal  in  dieser 
als  ein  gewSiuiliebes  B^(al  (a.  d.)  eine 
Stelle  fand. 

Harfensehlüssel  sind  dieselben  wie 
beim  Clavler,  nUmlieb  der  F-  and  der  O- 
Scblüssel. 

Harfenuhr  nannte  man  eine  grosse 
Pendeluhr,  in  deren  Gehäuse  eine  Uhr 
angebraebt  war,  welebe  an  bestimmter 

Zeit  ein  gewisses  Tonstück  hören  lie.<s. 

Harfenzng  biess  ein,  früher  im  Piano- 
forte  angebrachter  Zug,  der  die  Tastatur 
▼erstellte  and  Hllkeben  einsobob,  dor^ 

welche  die  Saiten  angerissen  wurden. 

HarmOIlica  nannte  Benjamin  Frank- 
lin ein,  von  ihm  construirtes  sogenannte» 
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Olaaspiel.  Es  bestaod  uiui  üluägloeken, 
im  Ccmtnun  mit  runden  Löehern  versehen, 

die  er,  ihrem  Klauge  nach  geordnet,  aof 
eine  horizontale  tragbare  Stange  so  in 
einander  geiichobeu,  bet'e:»tigte ,  daäs  nur 
deren  Rftnlsr  etwas  mehr  als  fii^sorhr^ 
dem  Auge  sichtbar  wan-n.  Vermöge  t-ines 
Schwungrades,  das  mit  der  Stange  im 
Zusammenhang  stand  und  mit  dem  Fwae 
in  Bewegung  gesetzt  wurde,  drehte  der 
Spielir  die  Glockt-n  .-ich  zu  und  legte 
seine  augefeuchtcteu  Fingerspitzen  auf  den 
freistehenden  Rand  dLrjrnigen  Gloeken, 
die  er  tönend  macheu  will.  Die  Glocken 
hatten  je  nach  ihrem  Klange  eine  beson- 
dere Farbe :  c  war  rotb,  d  orange,  e  gelb; 
f  grün,  g  blau,  a  indigofarbig  und  p  vio- 
lett, die  Ilalbstufen  waren  durch  weisse 
Glocken  vertreten.  Eine  Anverwandte 
Franklins,  Miss  Davis,  war  die  erste, 
welche  das  Instroment  virtuos  behandelte 
und  Kunstrelsen  damit  unternahm.  Spater 
wurden  auch  derartige  InstTumenle  mit 
Ciaviatur  gebaut. 

Hamoileello  nannte  der  Fürstl. 
Dessawische  Kammermnsiktiä  Bischof  ein 

von  ihm  construirte» ,  dem  Violoncello 
ähnliches  Instrument,  das  mit  fünf  Darm- 
nnd  sehn  Drahtsaiten  bespannt  war. 

Hamoniehord  nannte  der  Heohaai- 
Ichs  Friedrich  Kaufmann  ein,  von  ihm 
erfundenes  Instrument,  hei  «elchem  die 
Metallsaiteu  durch  einen  rotireudcu  Cy- 
linder  vom  Erklingeo  gehraeht  worden. 

HarmOBiel,  s.  Canoniker. 

Hormonlkon  nannt.-  Dr.  W.  Chr. 
Müller  ein,  vou  ihm  erfundenes  Instru- 
ment, in  welchem  eine  Harmonica  (s.  d.) 
und  ein  Flutenregal  (s.  d.)  vereinigt  waren. 

Harmonie  =  Eantracht,  Ueberein- 
stimmuug.  In  diesem  weitesten  Sinne 
genommen  bezeichnet  das  Wort  das  be- 
IHedigende  VerhiUtniss  der  einselnenTheOe 
unter  einander;  im  Besnntlern  das  der 
einzelnen  Tuue  zu  einander  und  tindet 
•elbstverstilndlieh  auch  auf  die  Tou  folge 
Anwendung  In  diesem  Sinne  gebrauch- 
ten den  Begriir  die  Griechen,  die  damit 
die  Verbältuisse  der  Intervalle  zu  ein- 
ander bezeiclmeten.  Bei  der  Aasbildung 
d<'r  MehrstimmiglLeit  übertrug  man  den 
I^ogriff  Harmonie  dann  auf  die^"  niitl  be- 
zeichnete damit  nicht  nur  deu  Accord 
(Dreliüangsbarmonie  und  Septimenhanno- 
nie),  sondern  auch  die  Folge  von  Accor- 
deu  als  llarmoniofolgcn  und  spricht  von 
interessanten  ILirnioniun  u.  s.  w.  —  Die 

Harmoniemnsik  ist  ehi  ans  lantsr  Blas- 


iustrumeuteu  zusammengesetztes  Munik* 
chor. 

Harmonie  der  Sphlren«  s.  Sphären- 

mii>ik. 

Hurmoniefoige  heisst  jede  Verbin- 
dung von  Accorden. 

Harinonlcfrenid  ist  jeder  Ton,  dsr 
nicht  in  den  Ursprünglichen  Aecord  ge- 
hört, in  den  er  liineinklingt,  also  jeder 
Durchgang,  Vorhalt  o.  s.  w. 

HarmOUicirail?  nennt  man  eine  Folge 
von  Aooorden  olme  bestinnnte  rhythmische 
oder  melodische  Güedsmng;  bei  t&mt 
weitorn  Verarbeitung,  als  solehe,  irird  er 
zum  Harmoniemotiv. 

HarmouieieUre  ist  die  Unterweisoiif 
in  der  Bildnng  und  Verwendung  der  Ae- 

COrde. 

Hannonieschritt,  die  Fortschreitang 
von  einem  Accorde  zum  andern. 

Haraonlesproiif  ist  die  nnvermit- 
telte  Folge  awtler  entfernt  verwandter 

Acc»»rde. 

Hariuouieversiülücbuug  entsteht, 
wenn  der  Antritt  eines  neuen  Aeooides 

auf  einem  andern  TSktth^  erfolgtt  sIs 

zu  erwarten  war. 

HarmOldk  (die  Lehre  von  der  Har- 
monie) nm&sste  bei  den  Griechen  die 
Lehre  von  den  Tönen,  den  Intervallen, 
Klaoggeschltivhtern ,  Tonarten  und  Octa- 
vensattongen. 

Harmoniphou  aaiuite  der  luätru- 
mentcnmacher  .F.  I'.  Paiiis  in  Paria  ein 
von  ihm  erfuudeues  ÜJasiustrument  mit 
Claviatnr,  das  daau  bestimmt  sdn  soUle, 

Oboe  und  Ba^i^ethurn  zu  ersetzen. 

Harnioiilseherl)reikliinir«ar  früher 
der  Name  für  deu  cousouireudea  ^üur- 
und  SloUdreiklang). 

Hnriiioiiisehe  StMjuenz,  s.  Se<iuenz. 

llariUOUium  ist  ein  Tasteninstrument, 
das  ab  eiuo  Abart  der  Physliarmooika 
(s.  d.)  erst  seit  1858  bekannt  ist.  Sehie 
Tonerzeuguiig  ist  etwas  prüei.sier  als  bei 
der  Phyaharmonika,  und  es  besitzt  meh- 
rere Zungenreihen,  Spiele  genannt,  Ar 
denselben  Ton.  Das  Instrument,  das  an 
Sicherheit  und  Kraft  kleineren  Orgeln 
ähnelt,  kommt  deshalb  jetzt  bi&utig  in 
kleineren  KIrehen,  Gesangvereinen  n.s.w. 
zur  Anwendung. 

Ilarnionoraeter,  d.  i.  Marmonieme-wr, 
heisst  jedes  akustische  Instrument,  ver- 
mittelst dessen  man  das  matbemslische 
Verhältniäs  der  Tone  an  einander  ermit- 
telt und  feststellt. 

Uarpa  (lat.j,  arpa  {iUl),  s.  llurfe. 

ÜMTpllieUa  (Ut.)  oder  arpiiMlla  (ilal.) 
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Ut  der  Nnme  einer  kleinen  Harfenurt  in 
Ljru'orm,  bei  welcher  der  Sctmllkatiteu 
fdielMB  Bw«i  8«iteiqpMii«i  «nlWIrts  ge- 
steUt  ist.  Sie  ist  somit  der  Spitaluurfe  (s. 

d.)  verwandt. 

Harpsiühord  oder  Hurpsicord  bt  der, 
in  England  gekttnehliebe  Name  Ar  CIa> 
Tier  oder  Flügel. 

HATtiBMlIl)  Johann  Peter  Emil,  lun 
14«  Hsi  1805  in  Kopenhagen  geboren, 
muaste  nach  dem  Willen  des  Vaters  die 
ReohtHwis-Hcnxchaft  .«*tudiren,  bestand  seine 
jariüUscbeu  Kxamina  und  trat  in  den 
ftsitstWenst.  Dwaeben  nber  nnterstfitirte 
« seinen  Vater  in  iseiuem  Amt  ab  ( >r- 
|Ui>t  an  der  Garnisonkirelie  nml  wurde 
Ldhrer  am  Conservatorium  der  Musik  in 
Xopealisgen.  1889  wurde  seine  Znnber- 
o{>er  „Ravnen  oder  Broderpröven"  in 
Kopenhagen  aufgeführt;  1S3.'»  folirt.-  «lif 
Oper  „Die  Coraaren''  und  184Ü  das  dra- 
■Miicbe  Singspiel  „Liden  Kirsten**.  Ansser- 
itm  coini»onirte  er  noch  die  Musik  zu 
den  Dramen  von  Oehlenschläger,  Helberg, 
Andersen  und  zu  den  JiuUctten  von  Bour- 
oonriUe.  Aber  nneh  nnf  nndem  (Gebieten 
der  Tonkunst  war  er  erfolgreicli  thätig, 
er  componirte  Sinfonien,  Cantaten,  l'iano- 
ftrtestBeke  und  eine  grosse  Reibe  belieb- 
ter Lieder.  Sein  Sohu: 

Harttnann,  Emil.  i<t  am  21.  Febr. 
1836  in  Kopenhagen  geboren,  erhielt  von 
sifaer  Motter  und  von  seinem  Schwager 
N  W.  Gade  gründlichen  Unterriilit  in 
der  Muaik.  In  seinem  19.  Jahr  sehrieb 
<r  die  Musik  zu  einem  Ballet:  „Fjcld- 
.-»lÄter  ein  Singspiel :  „Die  Nixe", 
•las  grosse  Oper:  ,,Elverj)igen",  und  eine 
komische:  ,,l>ie  C'ursaren*',  die  HÜmmtlich 
im  köuigl.  Tlieater  in  Kopenhagen  zur 
AaffOhrnng  gelangten.  1860  erhielt  er 
«is  Stipendium  zu  einer  Reise,  welche 
ikn  auch  nach  Leipzig  führte,  wi>  er 
Bsgeru  Aufenthalt  nahm.  1861  wurde 
er  Oiganiat  an  einer  Vorstadtkirehe,  1871 
»ß  der  Christian  burger  Scblosskirehe.  Aus 
(><«aadiieitsrücksichten  gab  er  indci^s  1873 
'SiSS  Stelle  auf  und  lebt  seitdem  auf  sci- 
aca  I^ndgot  bei  Kopenhagen.  Seine 
Cf.ni|Ki!«itionen :  eine  Sinfonie  (Esdur, 
Op.  29),  |eine  Ouvertüre:  „Nordische 
Hssrfiüirt'S  „Fanf  nordische  TKnze**,  efaie 
^ttnade,  ein  Violoncelloconcert  u.  s.  w., 
Ittben  auch  in  Deutschland  sich  viele 
Freunde  erworben. 

Hftrtt^y  Bdoard  de,  geboren  1816  In 
AaststdaiDt  ^ar  Schüler  von  Dühler, 
Bstelsmann,  Elwart,  Litorff,  Aug.  lloinze 
a.  A.,  nahm  1852  seinen  Wohnsitz  in 


Paris  und  erwarb  bedeutenden  Kuf  als 
Pianist  und  Componist.  £r  veröffentlichte 
Ton  sdnenOompositionen  teildiqiiartette, 
eine  Ouvertüre  zu  Augiera  Drama  „Per* 
tia",  Chorwerke  mit  Orebeiter,  Ciavier- 
werke u.  a. 

HartrermilldMi  nennen  einige  Theo- 
retiker den  DreOdang  aoa  grosser  Ten 


and  kleiner  Qoint  bestehend:  q 


Ilasert,  Uu(lo|])h,  geboren  am  4. Febr. 
1826  zu  Ureifswald,  studirte  Theologie, 
bildete  rieh  aber  daneben  unter  Leituqg 
von  Th.  KuUak  zu  einem  hervorragenden 
l'ianisten,  der  auf  .seinen  Conceitreinen 
bedeutende  Erfolge  erzielte.  1861  Hess 
er  sieh  in  Berlin  als  Mnsiklehrsr  ntoder, 

allein   da  ilm  Tliätij^keit  nicht  be> 

fricilijrtc.  H« I  kelutf  er  wieder  zu  seinem 
trüheru  Beruf  zurück;  er  wurde  1870 
Prediger  an  der  Strafimslalt  an  Straus- 
berg und  1878  Prediger  in  CMstow  bei 
Qreifäwald. 

Uasler,  Johann  Luoulmrdt(Uanä  Leo), 
einer  der  gröasten  deutschen  Meister,  Ist 
1564  zu  Nürnberg  geboren.  Den  ernten 
Unterricht  in  der  Musik  genoss  er  von 
seinem  Vater;  1584  wurde  er  Schüler 
des  berühmten  Andreas  Gabricli  in  Ve- 
Heilig,  mit  dessen  Neffen  Johannes  Ga- 
brieli  er  inuigi  Freundschaft  schloss.  1585 
wurde  er  Organist  in  dem  bertthmten 
Fuggcrschen  Hause  in  Nürnberg,  und  in 
diest  r  Stellung  veröffentlichte  er  bt-reits 
seine  vierstimmigen  Canzonetten,  die  fünf- 
bis  aeht^immigen  geistlichen  Festgesäuge, 
seine  Madrigals,  Messen  u.  dgl.,  und  je- 
nes Werk,  das  ausserordentliche-'  Auf- 
sehen erregte:  „Cautione»  uovau  ad  mo- 
dum  italienni  oder  Newe  teutsche  Ge- 
sänge zu  4,  5,  6  und  8  Stimmen"  (Nürn- 
berg 1597).  1601  trat  er  als  Hofmu.sikus 
in  die  Capelle  Kaiser  Rudolphs  IL,  und 
1608  aofcn  ihn  die  Kurfilrsten  von  Sach- 
sen, Christoph  IL  und  Johann  Georg, 
als  Hoforganiston  nach  Dresden,  und 
namentlich  der  letxtere  schätzte  ihn  so 
hoch,  dass  er  ihn  nicht  gern  aus  seiner 
Nähe  entlie-ss.  Mit  ihm  machte  Ilasler 
auch  1612  eine  Reise  nach  Frankfurt 
a.  M.,  von  der  er  nicht  mehr  aurtlek* 
kehren  i>ollte.  Er  starb  dort  am  8.  Juni 
dessi-lben  •labres.  Anerkannt  war  er  der 
grösste  Orgelspieler  seiner  Zeit,  und  als 
Componist  gehftrt  er  au  den  Meisteni,  In 
denen  die  ganze  Richtung  seiner  Zeit 
einen  ersten  Ab^rhluss  gewann.  Mit 
grosser  contrapuukti-scher  Meisterschatt 
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verband  »ich  bei  ihm  ein  feiner  Sinn  für  ■ 
harmoniache  Klangwirkung,  und  dab«i 
Immm  er  einen  groasen  RaleMhnm  «n 
genittthvollen  Melodien.  Dem  prote.stan- 
tfachen  KircheogeMnge  führte  er  einige 
der  kMlieluteB  Ueder  su,  wie  mit  aei-  ' 
acms  fßSmtk  6'müth  ht  mir  vem-irrt", 
das  zu  verschiedenen  kirchlichen  Texten 
eine  ausserordentlich  beliebte  Melodie 
bfldet  FBr  die  Eotwiekelong  de«  Ton» 
tatzes  beim  Choral  wurden  seine  1608 
■D  Nürnberg  gedruckten  „Kirchengesänge" 
liochbedeutsain.  Seine  beiden  Brftder  Ja- 
cob und  Chspar  enrarbwi  «iMaftlli  «la 
Orgelspieler  iHe  als  Compoiiiitaii  bedaa- 
tenden  Ruf. 

Haslinger,  Tobias,   der  Begründer 
dnea  dar  badaotaDdaten  MniikTarlag»- 
geschafte  DcutschlHnds,  ist  am  1.  März 
1787  zu  Zell  in  Oberüsterreich  geboren. 
Anfangs  war  er  Ge«chäftstheUhaber  der  . 
Mnaikallaiihandlnng  ▼ob  8.  A.  Stoinar  * 
Comp.,  deren  alleiniger  Inhaber  er  1826 
wurde,  und  von  dieser  Zeit  an  führte  er 
dia  Ffarma  imtar  seinem  Namen  weiter. 
Er  starb  am  18.  Juni  1842,  nad  sein 
Sohn    Carl   HaMlinger,    g<'b«>ren  am 
11.  Juni  1816,  wurde  sein  Oescbifks-  i 
nachfolgar.   Er  hat  sidi  aneh  als  Com- 
poniüt  thitig  gaseigt  und  Uber  100  eigene 
Werke  veroATentlicht,  darunter  eine  Oper:  ' 
„Wauda",  eine  Siufonie-Cantate:  „Napo-  j 
laon",  Quartette,  Trio«,  ClaTlaratBcka, 
Lieder  und  mehrere  Hessen.    Er  starb 
am  2G.  Dec.  1868.    Das  GcHchäft  ging  ' 
1875  an  Kobert  Lienau,  den  Besitzer 
dar  Schlasiageraehan  MnAaUanhandlung  { 
in  Berlin,  über. 

Hasse,  Johann  Adolph,  i^t  am  25.  März 
1699  in  Bergedorf  bei  Hamburg  geboren, 
war  durch  den  Theaterdichter  König  an  ■ 
den  Dircctor  der  Ilnmbiirjjcr  Opi-r.  Rein- 
hard Keiser,  empfohlen  worden  und  trat 
Iii  deaeen  Oper  snerst  ale  Sänger  auf. 
Kaiser  empfahl  ihn  dann  an  den  Hof 
von  Praunschweig,  \vn  er  1722  als  Opern- 
Sänger  eugagirt  wurde.    Hier  führte  er 
1728  sdna  ante  Oper:  „Antigonns"  auf, 
die  so  gefiel,  dasa  ihn  der  Herzog  zur 
weitern  Ausbildunp  nach  Itnlicn  sandte. 
1724  kam  Hasse  nach  Neapel,  und  hier 
wurde  Porpora  sein  Lahrer,  apltar  Alaa-  j 
sandro  Scarlatti.  Bald  trat  er  hier  anch  , 
mit  eipencn  Werken  auf.  und  ihr  glück* 
lieber  Erfolg  machte  ihn  in  kurzer  Zeit  , 
so  einem  dar  beliebtesten  Opameompo-  ' 
nisten  Italiens.    In  Vaaadlg,  wohin  er  j 
1727  ging,  gewann  er  seine  Frau,  die  | 
barQhmte  Sängerin  Faustina  Bordogui.  > 


1731  folgten  beide  einem  Rufe  nach 
Dresden;  Hasse  wurde  Obercapellmeister, 
Faostina  Primadonna  dar  italienischen 
Oper.  Auf  den,  für  Frauenschönheit  sehr 
empfänglichen  König  August  II.  machte 
die  Siüigerin  einen  mikihtigen  Eindruck, 
und  Hasse  wurde  geflissaatUeh  in  den 
Jahren  von  1733  — 1740  von  Dresden 
fem  gehalten.  £r  lebte  in  Italien  oder 
London;  hSar  lotete  ar  eine  Zeit  lang  das, 
der  Hiüidelschai  Oper  e&tgegengesetsta 
Opemunternchmen.  Erst  nach  1740  ge- 
wann er  wieder  festen  Boden  in  Dresden, 
wo  er  in  einflossreicher  StaUong  wirkte^ 
bis  er  1768  pensionirt  wnrda.  Kars  dar» 
auf  siedelte  er  mit  seiner  Familie  naeh 
Wien  Uber;  1771  ging  er  nach  Mailand 
oad  dami  aaf  den  Wvasch  seiaar  FVaa 
nach  Venedig,  und  hier  starb  er  aas 
23.  Dec.  1783.  Die  Ztihl  seiner  Opera, 
Oratorien,  Messen,  Can taten  and  Instra» 
awataMlM  ist  so  pnoss,  daas  aa  onaiBg- 

lich  .sein  dürQe,  sta  festzustellen.  Er  cou- 
ponirtc,  ausser  vielen  Opemtezten  des 
Dichters  Apoetolo  Zeno,  simmtliehe  Texte 
Matastasio's,  mit  Ausnahaia  das  „Temi- 
stocles'S  und  manche  davon  swei-,  drei- 
and  viermal.  Jetst  sind  alle  verschollea, 
w^  da  nur  mit  den  rda  iassarlichan 
Mitteln  des  italienischaa  Oparastils  janar 

Zeit  ausgeführt  sind. 

Uasse^  Gustav,  talentvoller  Lieder- 
oomponiat  der  Gegenwart,  Ist  am  4>  B&fL 
1834  in  Peitz  (Brandenburg)  gaboraa, 
war  Schüler  des  LeipzigerConservatorium» 
und  ging  dann  nach  Berlin,  wo  er  sich 
als  MnsUüebrer  niedea-Heas.  Er  hat  eine 
Reihe  gehaltvoller  Lieder  und  aaoh 
einige  Cluvierstücke  veröffentlicht. 

Haue  hiess  in  der  Zunfisprache  der 
Thnapaler  eine  besoodera  Art  daa  Zaag«»» 

schla^xe?,  die  bei  Feldstücken  ala  baS(WS 
dere  Kunst  geübt  wurde. 

Hauff,  Johann  Christian,  bedeateader 
Theoretiker,  ist  am  8.  Sept.  1811  in 
Frankfurt  a.  M.  geboren  und  erhielt  auch 
hier  seine  musikalische  Ausbildung.  Seit 
Begründang  der  Wanktaiar  Masikaehala 
ist  er  Direetionsniitglied  und  Lehrer  dar 
Theorie.  Er  veröffentlichte  eine  .«ehr  au«- 
führlidie  „Theorie  der  Tonkunst"  in  luuf 
Binden  (Fnuüdhit  1888  ff.)*  AasMrdam 
oomponirta  ar  Sinfbaiaa,  i^aartellai  Trioa^. 
Motetten  u.  s.  w. 

Haiiky  Minnie,  die  bedeutende  Säuga- 
ria,  ist  am  18.  Nor.  1851  ia  NawTork 
geboren  und  errang  auch  dort  ihre  ersten 
Triumphe,  als  sie  1868  als  Nachtwand- 
lerin debütirte.    1869  wurde  sie  für  die 
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Saison  in  London  enpigirt,  und  hier  wie 
in  Paris,  in  Uoliand  und  in  RoBsland 
Muig  sie  auf  der  Bühne  wie  im  Concert 
nit  demMlben  bedeuteiukn  Erfolge.  1870 
njihm  sie  ein  En^gement  in  Wien  an, 
1876  in  Berlin,  dM  sie  1878  wieder  ver- 
Hms,  Qm  €hMli|rf«lraiiMi  so  «nterMlmMB. 

Haapt,  Carl  AogUBt,  einer  der  beden- 
tendjsten  OrgeJvirtuosen  der  Gefrenwart, 
iai  tun  25.  Aug.  1810  zu  Kunau  i.  Sehl. 
fft/bonsitf  lMMw1it0  dss  OjrsBiMidQiii  n 
Sorau  und  ging  dann  nach  Berlin,  wo  er 
den  Unterricht  von  A.  W.  Bach,  Henih. 
Xkin  und  S.  W.  Dehn  genoes.  1832 
woMle  er  OiKKabt  an  üar  ftainBriBdMB 
Kirche,    1835   an    der  Elisabethkirchef 
1839   an  der  tu  St.  Nicolai   und  1849 
an  der  Parochialkircbe.  Durch  »eine  zahl- 
raiehen  Orgaleoncerta  ir«rbrdl»te  tUh  sein 
Ruf  80,  dass  die  Schüler  :»us  weiter  Feme 
kamen,  am  seinen  Unterricht  zu  genies- 
amn,  und  da»  man  aneh  in  Fragen  des 
O^elbaues  ans  allen  Gegenden  seinen 
Bath  einholte.  Nach  A.  W.  Bachs  Tode 
wttrde  er  interimistischer  und  1870  wirk- 
WAmr  IKraetor  dct  KSnif  1.  Kirehaniiittl- 
tats  in  Berlin,  ans  welchem  seitdem  all- 
jährlich eine  bedeutende  Zahl  vortreff- 
Jieb   gebildeter  Organisten  und  Gesang- 
lahm  lMrvtHrg«b6D.  1888  TwSftBÜidite 
er  ein  Choralbuch,  das  zu  den  banroir^ 
ragendsten  der  Gattung  gehurt. 

Haupt^^anal  nennt  man  bei  der  Orgel 
8ia  WiBdrthre^  in  waidia  dnreli  die,  mit 
ihr   eng  verbundenen  Balgschnauzon  der 
Wind  unmittelbar  aus  den  Schöpfbälgen 
•trOmt;  von  hier  aus  erst  wird  er  dann 
m  die  Neb«n«ia&le  getrieben, 
r  Hauptmann,  Moritz,  der  bedeutende 
Hiaoff«tiker  und  Contraponktist,  ist  am 
lt.  Oet  1788  in  Dresden  gsboren  imd 
§ßunm  im  Hanse  seiner  Eltern  eine  sehr 
»orgfaltige  Erziehung,  bei  der  auch  die 
Moaik  nicht  unbeachtet  bleiben  konnte, 
la  adnem  achten  Jahre  erhielt  er  VloUn- 
nterricht,  und  nachdem  1808  der  Unter- 
richt im  Ciavierspiel  und  im  Generalbass 
begonnen  hatte,  machte  er  auch  bald 
Mine  enten  Ooniperittnwf  ei  Miclie«  8o 
'A-urdfc   die    Neigung    Hauptmanns  ztir 
Musik  allmaJig  immer  stärker,  und  ob- 
wol  der  Vater  den  Sohn  gern  für  das 
Baofiich  eraogen  liXtte,  so  willigte  er 
doch  darein,  dass  dieser  »ich  der  Musik 
widmete.    Der  jonge  Uaaptmaun  ging 
1811  nach  Ootlia,  nm  bei  Lovis  Spohr, 
der  dort  ale  ConeertmeiBter  engagirt  war, 
Unterricht  zu  nehmen.    1812  kehrte  er 
aneh  Dresden  zurück  and  trat  hier  als 
Bf  Issnean,  HandWifkon  der  ToaknHk 


Geiger  in  die  Hofcapellc,  doch  nahm  er 
I  bald   wieder   seinen   Abschied,  machte 
;  Ktmstreisen  nach  Prag  und  Wien  und 
i  wnrde  1815  Mnaiklehrtr  im  Heaee  dee 
Für!«ten  Repnin,  nahm  aber  bald  daraur 
seinen  Aufenthalt  in  P^ersborg,  dann  in 
I  Motkra  nnd  ivlelit  in  Pnlteva.  1880 
I  kehrte  er  wieder  nach  Dresden  sor&ck; 
1  1822  berief  ihn  Spohr  nach  Cassel  als 
Geiger  in  die  Uofcapelle,  und  hier  be- 
rdts  eammriten  sieh  Sohftler  nm  ihn, 
wie  Ferdinand  David,  Cursthinjum,  Nor- 
bert Burgmüller,  Grenzebach,  Kiel  u.  A. 
1842  wurde  er  zum  Cantor  tmd  Muäik- 
I  dhreetor  an  der  Tbomaaeehnle  nadTboma»- 
I  kirche  in  Leipag  erwählt,  und  hier  ent- 
wickelte  er   namentlich  als   Lehrer  an 
dem  kurz  darauf  begründeten  Conserva- 
I  toviam  eine  efCdgreielw  Thitii^eit  Er 
starb  am  3.  Jan.  1868.    Seine  Compoi?i- 
tionen:  Messen,  Cantaten,  Motetten,  ein» 
und  mehrstimmige  Lieder  nnd  Werke  fBr 
'  Kammermusik,  sind  nicht  nur  technisch 
vollendet,  sondern  auch  tiefgemttthlich 
I  inhaltsvoUi  nnd  seine  Oper  „MatlaUde" 
erlebte  mehrere  erfolgg^rOnte  AnfflUi- 
I  rangen.  Als  seine  bedeutendste  Schöpfung 
muss  indes.^  sein  Werk  über  „Die  Natur 
der  Harmonik  und  Metrik"  (Leipzig  1853) 
gelten.  Unter  den  manetieriei  Anneieh- 
nnngen,  die  er  erfuhr,  ist  besonders  zu 
I  erwühnen,  dass  ihn  die  Utiiversität  Göt- 
tinsen  zum  Ehrendoctor  machte  (1857). 

Ha«ptl«r,  TlmUkon,  g^bemi  1888 
in  Berlin,  war  Schüler  der  dasigen  königl. 
Akademie  und  ging,  nachdem  er  mehrere 
Jahre  als  Orchesterdirigent  fbngirt  hatte, 
I  1854  nach  Paris,  wo  er  am  Conservalo- 
I  rium   und  in  der  Duprez'schen  Oesang- 
i  schule  noch  vier  Jahre  lang  die  Ter- 
sehiedenenOeeangmetboden  ttodlrte.  1888 
I  kehrte  er  wieder  nach  Berlin  mrBok 
und  wirkte  hier  als  Gesanglehrer;  zu- 
gleich war  er  schrülstelleriech  thiitig. 
1881  TerSfllBntiHelito  er  dM  Oeengaehnle 
als  Fracht  seiner  Pariser  Stadien.  1863 
wurde  er  als  Gesanglehrer  an  die  Baseler 
Musikschule  berufen;  1869   kehrte  er 
▼on  dort  wieder  mrBek  and  nalun  sei- 
nen Wohnsitz  in  Pnt><dam. 

Uauptnoten  sind  die,  zumAccorde 
gehörigen,  snm  UnterecUede  ron  den 
Daarehglngen ,  Weehselnoten  u.  s.  w.  so 
genannt;  femer  die,  welche  bei  der 
rhythmischen  Coustruction  den  Accent 
erhalten,  and  endHeb  bei  den  Vendemngen 
die  afqwBnglichen,  welche  doreb  die  Ver- 
riemngen  aa%el8it  nnd  an^geeehmttc.kt 
I  werden. 

18 


0 


Digitized  by  Google 


HanptteptiiM  —  Haydn. 

 -i- 


194 


Hauptseptime  ist  die  Septime  des 
SepümenaccordA  auf  der  Dominant,  der 
dünnMh 

HftUptseptimenaCCOrd  genannt  wird. 

Hftuptthema,  Haupt.subjert,  auch  wol 
Hauptsatz,  heisst  da«  erdte  Thema  bei 
dner  mefarfiMben  Fuge  (I>oppel-,Trip«Iftige 
U.  B.  w.)  ;  das  zweite  heisst  COntrasubject. 

Hauptton  ist  der,  der  Tonleiter  zu 
Orunde  liegende  Ton,  fiber  dem  sich 
Aese  erhebt.  Dem  entsprechend  iit  die 

Uaupttonart  die,  einem  Tonstück  zu 
Grunde  liegende  Tonart,  in  welcher  dies 
beginnt  und  MdditMt  oad  anf  wdeha  dar 
gUM  verwendttle  haniKNniielM  Appaiat 
bezogen  ist. 

HanptfentUy  s.  Orgel. 

HMftireiky  a.  Orgel. 

Haase,  W«bmsUub,  ein  bedeutender 

Contrabaasist  unsers  Jahrhunderts,  war 
Lehrer  seines  Instruments  am  Prager 
Coneervatorinm  und  rerdlfaitMchte  efaie 
gate  Contrabassschule. 

Hauser,  FVanz,  ist  am  12.  Jan.  1794 
zu  Kraasowitz  bei  Prag  geboren,  sollte 
nach  dem  WiUeo  der  Eltern  die  wiaa«k- 
scbaftlicbe  Laufbahn  einschlagen,  aber 
schliesslich  wurde  er  veranlasst,  Sänger 
SU  werden.  1817  trat  er  zum  ersten  Mal 
als  Sarastro  auf  der  Prager  Bühne  auf, 
lind  vier  Jahre  j;ehörte  er  ihr  darauf 
als  erster  Bass  und  Bariton  an.  Nach 
einer,  doreh  vfole  Trlnmplie  ausgezeich- 
neten BUhnenthätigkeit,  Hess  er  sich  1838 
in  Wien  nieder;  1846  aber  berief  ihn 
König  Ludwig  I.  nach  München,  wo  er 
dia  OonBerratorinin  neu  einriehtete,  wel- 
chem er  bis  zum  Herbat  1864  als  Di- 
rector  vorstand.  Tn  diesem  Jahre  wurde 
er  peusionirt.  1865  ging  er  nach  Carls- 
ntbe,  1867  naeh  Frehnirg  im  IMaga», 
und  hier  atarb  er  am  14.  Aug.  1H70. 
Unter  seinen  Oesangschülem  sind  zu 
nennen:  Henriette  Sonntag,  Joseph  Hau- 
ser, der  Kanimeraiager  von  Milde,  die 
Hofopemsänporiii  Frau  Vogl  in  München 
tt.  y.  A.  Besondere  Verdienste  hat  er 
aieh  noch  durch  adae  Sammhing  der 
Werke  von  Joh.  Seh.  Bach  in  Auto- 
{^phen,  altt^n  Drucken  und  Abschriften 
erworben,  welche  er  durch  unermüdlichen 
Fieiaa  aoiammenbraehte.  Sein  literer 
Sohn  Morita  atarb  als  Musiltdirector  in 
Königsberg:  am  31.  Mai  1857;  sein  jün- 
gerer, Joseph  Häuser,  ist  ein  vor- 
treffUeher  Baritonist,  gegen  w&rtig  als 
Grossherzogl.  Kammerslagcr  Mitglied  der 
Hofoi>er  in  Carlsruhc. 

Häuser,  Miska,  der  originelle  Geigen- 


virtuose, ist  1822  zu  Pres-sburg  in  Ungarn 
geboren,  war  Zögling  des  Wiener  Con- 
aervatorinmst  wo  er  dm  Unlerridit  rm 
Böhm  und  Mayseder  genoss.  1839  begann 
er  sein  Wanderleben,  das  ihn  fast  durch 
die  ganze  Welt  führte.  Seine  Erlebnisse 
auf  itteaen  Zügen liat  er  in  aeinem„Wand«r' 
buch  eines  österreichischen  Virtuosen, 
Briefe  aus  Califurnien,  Südamerika  und 
Australien**  (2  Bde.  Leipzig  1858—1859) 
ziemlich  ausführlich  mitgetiieilt  Seit  sei- 
ner Rückkehr  tritt  er  nocb  aellen  wieder 
in  die  Oeffentlichkeit. 

HftVSte  (franz.),  der  Froaeb  am  Bogen 
der  Streichinstrumente. 

Hautbois  =  die  Oboe,  s.  d. 

fiautbois  d^amour  «  eine  besondere 
Art  dar  Oboe. 

HMlt-dMSU*ader  bobe  Sopran,  aneb 
Premier  dessus. 

Haut-eontre  bezeichnet  zunächst  die 
Altatimme,  mitunter  aneb  den  bolien 
Tenor,  ala  Gkgenstimme  zu  dem,  den 
Cantus  firmus  führenden  Tenor.  Auch 
eine  der  gebräuchlichen  Viglinen  hless 
im  17.  und  18.  Jahrhundert  Hant>eontre. 

Haut  taille  =  der  hohe  Tenor;  auch 
eine  der,  im  17.  Jahrhundert  gebriüach- 
lichen  Arten  der  Violüie. 

Hawkins,  Sir  John,  berttbmter  eng- 
li-idier  Musikhistoriker,  geboren  1710  in 
London,  war  Advocat,  beschäftigte  sich 
aber  Tld  mit  Ifnaik.  Bhie  rriehe  Heirat 
setzte  ihn  in  den  Stand,  die  Bibliothek 
de^  I>r.  Pepusch  zu  kaufen,   und  diese 
gab  ihm  die  nothwendigea  Httlfsmittel  zu 
adner  „Hiatorj  of  fbe  adenee  and  praotiea 
of  music"  zu  schreiben,  welebe  1776 
glänzend   ausgestattet   in    5   Bünden  in 
London  erschien.  £r8tarbam21.Mai  1798. 
"^KiTABy  Joaapb.  In  einer  sehltehton 
Bauemhütte  eines  Marktfleckens  Niedcr- 
österreich»,  in  Rohrau  an  der  Ijeitha, 
wurde  der  grosse  Organisator  der  moder- 
nen batromentalmnaik,  am  Bl.mrs  17SS 
geboren  und  erhielt  am  folgenden  Ta|^ 
in  der  Taufe  die  Namen  Franz  Jooeph. 
In  adnem  BIternbaaae  batta  die  Mn^k 
efaie,  freilieh  sehr  bescheidene  Pllegnatiltle 
[  gewonnen;  der  Vater  konnte,  ohne  die 
Noten  zu  kennen,  die  Harfe  klimpern 
nnd  die  Mutter  atimmte  ndt  ein  wenn  er 
Abenda  aar  Harfe  Beine  Lieder  sang,  and 
bald  vermochte  auch  der  kleine  .To?5oph 
dem  Vater  seine  Lieder  nachzusingeu. 
Die  Art,  wie  der  Knabe  dnst  b«t  «Iner 
solchen  abendlichen  Musfkübung  auf  dem 
Anne  mit  einem  Stoclt  hin-  und  l)t>rstrit>h, 
um  die  Bewegungen  beim  Gcigcu  uAch- 
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zuahmen ,  überraschte  den  Schulmeister 
des  Ort3,  der  zaräUig  dazu  kam  und  er 
venuÜMste,  d«s8  der  Knabe  dem  Schul- 
reetor  Johann  Matth!—  Fnukh  in  Hiün- 
bürg  zur  weitem  Ausbildung  übMgttben 
wurde.  Hier  fiuid  ihn  der  Domcapell- 
meiater  6«org  Reuter  and  dieser  war 
Über  seine  Leistungen  so  überrascht,  dass 
er  1740  seine  Aufnahme  in  das  Capell- 
haos  der  Stephanskirche  veranlaaete.  Hier 
blieb  H.  bb  1749;  als  seine  Stimme 
mntirte,  musste  er  das  Capellhaus  ver- 
lassen und  da  er  von  Hause  auf  keine 
Unterstützung  rechnen  durfte,  war  er 
auf  sieb  selber  angewiesen.  Behwer  ge- 
nug ist  es  ihm  geworden  und  unter  den 
härtesten  Entbehrungen  brachte  er  die 
ersten  Jahre  hin,  bis  er  durch  den 
IMeliter  M elastsaio  mm  OlaTierlelirer  dar 
Tochter  seines  Freundes  Martinez  ange- 
nommen wurde.  Hierbei  lernte  er  den 
berühmten  Componisten  und  Qesang- 
labrer  Pospora  kennen,  der  ihm  auch 
einigen  Unterricht  in  der  Composition 
ertheilte.  Einfloasreicher  noch  wurde 
Ptt  ibn  die  Bekanntsdiaft  mit  dem  k.  k. 
^ftnehsesn  und  niederösterreichischen  Re- 
^«runganith  Carl  Joseph  Edler  v.  Fürn- 
berg,  der  auf  seiner  Besitzung  Weinzirl 
ein  Quartett  Ungerichtet  hatte,  Ar  das 
Haydn  seine  ersten  Streichquartette 
schrieb.  Durch  Fümberg's  Vermittelung 
erhielt  er  auch  seine  erste  Anstellung 
als  Mnslkdireelor  beim  Grafm  Honda 
(  1759),  die  inde»s  nicht  von  langer 
Dauer  war,  da  der  Graf  kura  darauf, 
seiner  zerrütteten  Vennögensverhaltuistui 
halbar  seine  Oapdie  aiüMeen  nmsrts. 
Haydn  ging  wieder  nach  Wien,  aber 
schon  1761  wurde  er  vom  Fürsten  Paul 
Esterhasy  als  «weiter  Dirigent  seiner 
Capelle  in  Eiaenstadt  engagirt;  der  erste 
Gapellmeistcr  Gregor  Joseph  Werner 
Staad  bereits  im  hohen  Alter  und  zog 
sieb  allmlUg  Immer  mehr  ron  der  Lei- 
tung der  Capelle  zurück,  so  dass  Haydn 
diese  sehr  bald  ganz  allein  führte.  Be- 
sonders erweiterte  sich  seine  Thiktigkeit 
naeb  dem  Tode  des  Fürsten  Anton.  Sein 
Nachfolger  Xicolaus  Joseph  —  der  Bruder 
de«  Verstorbenen  —  war  der  Musik  leiden- 
schaftlich ergeben  und  übte  sie  auch 
iwaktiaeb;  er  8|rielte  das  BarTton,  Ar 
das  Haydn  eine  Reihe  von  Compositionen 
lieferte.  Neben  den  stehenden  Concerten 
fanden  auch  Opemanfführungen  statt, 
«ad  so  erQflbete  sieh  f&r  Haydn  ein 
weites  Feld  für  seine  Thätigkeit.  Für 
die  Soliaten  in  seiner  Capelle  schrieb  er 


ConcertSi  ausser  den  Divertissements, 
Serenaden  und  Sinfonien  zur  Unterhal- 
tung des  Hofes,  compouirte  ur  auch  iür 
das,  176Mm  Qlaabauae  desflehloaigartens 
eingerichtete  Theater  eine  ganze  Reibe 
von  Opern.  Dreissig  Jahre  verharrte 
Haydn  in  dieser  Stellung,  obwol  sie  ihm 
keine  grossen  äusseren  Erfolge  gewiUute, 
iiber  er  stand  an  der  Spitze  eines  treff- 
lichen Orchesters,  das  ihn  die  Ausführung 
seiner  d^ensten  Xlsiion  ermöglichte. 
1790  erfolgte  der  Tod  des  Fürsten  and 
sein  Nachfolger,  Fürst  Paul  Anton  löste 
die  Capelle  auf;  er  erhöhte  die  Pension 
Haydn's  mn  400  Ooldsn  und  legte  Ibm 
die  Verpflichtung  auf,  den  Titel  Ester- 
hazy'seher  Capellmeister  zu  führen. 
Mittlerweile  waren  Haydn's  Compositionen 
weit  verbreitet  ond  namentlich  in  Eng- 
land sehr  beliebt  geworden.  Daraufhin 
hatte  man  ihn  von  dort  aus  schon  wie- 
derholt au  einem  Besuch  eingeladen. 
Nach  dem  Tode  des  Fttrsten  Nledans 
Joseph  Hess  sich  der  Meister  durch  den 
beksuanten  Qeiger  Job.  Peter  Salomon 
(s.  d.)  SV  fiaer  Beiie  nach  England  be- 
stimmen. 1791  am  2.  Januar  langte  er 
in  London  an  und  wurde  glänzend  em- 
pfangen. Die  zwölf,  unter  dem  Namen: 
„Londoner"  bekannten  ffinfenien  fluiden 
enthusiastische  Aufnahme.  Erst  im  Som- 
mer des  nächsten  Jahres  kehrte  er  nach 
Wien  zurUck;  er  liaufte  sich  ein  Haue 
nnd  lebte  In  bebaglieber  Bobe  Ms  er 
im  nächsten  Jahre  eine  zweite  Reise 
nach  London  unternahm,  die  nicht  weniger 
erfolgreich  für  ihn  wurde.    Am  4.  Febr. 

1794  kam  er  in  London  an  and  Rnde 

1795  kehrte  er  erst  wieder  nach  Wien 
zurück.  Sein  zweimaliger  Aufenthalt  in 
England  hatte  ihm  einen  Reingewinn 
von  24,000  Qolden  Angebracht;  aehoa 
bei  seiner  ersten  Anwesenheit  war  er 
auch  von  der  Universität  Oxford  aom 
Doetor  der  Mn^  ernannt  worden.  Jelit 
erst  schrieb  er  die  beiden  Werke,  welche 
ihn  populär  in  de;*  Worte»  edelster  Be- 
deutung machten:  „Die  ächupfung"  und 
„Die  Jabresaeiten",  jenes  wüde  am  19. 
Jan.  1799,  dieses  am  24.  April  1801 
zum  ersten  Mal  aufgeführt.  Der  Meister 
starb  am  il.  Mai  läO'J  und  wurde  auf 
dem  Gottesacker  der  Hondstbormer  Linie 
beerdigt.  Erst  am  6.  Nov.  1820  führte 
man  seine  Leiche  nach  Eisenstadt  über, 
wo  sie  in  die  Qrnft  am  Calvarienberge 
am  7.  Nov.  früh  9  Uhr  feierlieb  bestattet 
wurde.  —  Es  lag  in  de.<<  Meisters  ganzem 
BildungsgangCi  dass  er  auf  instrumenta- 

18* 
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]em  Gebiet  seine  pigenthümliche  scliöpfe- 
mche  ThüUgkeit  entwickeln  aoUt«.  Seine 
lAeder,  deren  er  eine  groeee  AtuM 
schrieb,  sind  meist  im  Coupletstil  ge- 
Imlteri  und  stiessen  schon  bei  seinen  Zeit- 
genossen auf  heitigeo  Widersprach.  Mit 
Avanfthme  det  nCkrtt  ««tette  Vnam  den 
Kaiser"  hat  keins  weitere  Verbreitung 
g^nden.  Weit  höher  stehen  die  mehr- 
stimmigeii  und  die  Canons,  mit  denen 
ef  mIb  flehlnihiiDBier  deooilftef  wefl  er 
mit  der  Mehrstimmigkeit  m^hr  inj^tni- 
ment&le  Effecte  xu  erreichen  wusste. 
Daraus  ist  anch  erklirlich,  dass  er  mit 
■eiaen  kfrchlkhen  Werkn,  den  Messen 
u.  dgl,  nur  den  äasscrston  Bedürfnissen 
geni^{tef  ohne  Gewinn  Ar  die  Kunst. 
Aneli  Mint  Thldgkeit  nnf  dnanatbchem 
Oebiet  konnte  demnach  keine  nennens- 
worthcn  Erfolge  erzielen.  Seine  italieni- 
schen Opern:  „La  Canterina"  (1766), 
„Lo  Bpeetal«"  (1768),  „La  PewsMM** 
(1769.  1770),  „Alessandro'S  „Armlda*', 
„Orfeo''  sind  ganz  im  Stil  der  italienischen 
Oper  gehalten  and  erheben  sich  nur 
seltan  Uber  deren  ludUlnflgite  PhrHen. 
Gans  in  demselben  Stil  sind  auch  seine 
Oratorien:  „Abramo  ed  Isaco"  und  ,,I1 
Ritomo  di  Tobia"  geschrieben.  Erst  mit 
der  „SdiOpAuig"  imd  inK  don  M^ahrat- 
zeiten"  gewann  er  ein  paar  Steffi^  denn 
farbenreiche  Natnrmalereien  selM  gaaie 
Meisterschaft  in  Behandlung  der  inatnt* 
mentalen  Mittel  heraasforderta  und  die 
er  mit  genialer  Vollendung  Husflihrte. 
Beina  eigenste  Mission  war  es:  den 
poatiaeliaB  Inhalt  dar  AnaiMiweh  kllnat» 
lariaeb  zu  gestalten,  dem  Laben  mit  all' 
seinen  endlichen  Begehungen ,  mit  dem 
bunten  Wechselspiel  Einiluss  auf  die  Ge- 
ataltnng  des  Kunstwerks  n  Termitteln. 
Dia  CMiaÜo,  Notturnos  und  Divertisse- 
ments, die  er  in  der  ersten  Sch»ffens- 
periode  für  die  Strassenorchester  schrieb, 
bai>atoea  aa,  daaa  ala  den  niederen  Emuktn 

des  Lebens  dienen.  Aber  er  eignet  sich 
zugleich  eine  echt  künstlerische  Technik 
an,  vermittelst  welcher  er  dann  diese 
Tolkathttmlichen  Elemente  zn  mnster- 
gihipen  Kunstwerken  verarbeitete.  Er 
lernt  an  diesen  volksthttmlichen  Formen 
die  Organisation  der  Form  überhaupt  und 
koBUBt  ao  dam,  an  Stelle  der  Willkür, 
mit  welcher  man  bisher  bei  ihrer  Zu- 
sammensetzung verfuhr,  die,  in  der  Idee 
begründete  Ckiaatamissigkeit  walten  an 
laasen.  Seine  ersten  Quartette  sind  noch 
■wie  die  CHssatio  raeist  sehr  willkürlich 
zusammengestellt;  erst  aliuiülig  kommt 


er  dazu,  die  Sätze  organisch  einander 
entgegen  zu  setzen.  Ebenso  organisirte 
er  das  Orebeater  nnd  die  Oreheaterformen, 

Dem  Streioherchor  filgt  er  noch  HShmt 
zn,  dann  Flöten,  sp&ter  auch  noch  Oboen, 
darauf  zieht  er  Fagotte  mit  hinzu  und 
veratlrlrt  ^a  'V^rkung  dareh  ^hompelan 
und  Pauken;  dann  erst  fasst  er  die  ver> 
schiedenen  CJattunpen  chorisch  zusammen; 
die  Bohrblaber  zu  einem,  die  Messing- 
bttaar  zn  einem  swdten  und  die  Straieb- 
inpfrumente  zu  einem  dritten  Chor  und  er 
führt  sie  ein,  mit  und  gegen  einanderwir- 
kend.  Demgemäss  organisirt  er  weiterhin 
auch  die  Form  der  Sinfonie.  Er  bftt 
nicht  eine  einzige  Instruniental- 
I  form  neu  geschaffen;  er  fand  das 
I  Allegro,  Rondo,  Adagio,  Andante 
und  Finale  vor,  doch  in  verwirrender 
Mannichfaltigkeit,  und  er  brachte  Ordnung 
durch  die  gesetznmssige  Organisation  hinein 
nnd  wurde  aog«win«maaaen  der  fleböpftr 
der  Instrumentalformen  und  zuglekh  daa 
Orchesterstils.  Sein  jüngerer  Bruder: 
j     Haydn,  Michael,  ist  am  14.  Septbr. 

1787  fai  Robran  geboren,  kam  1745  bi 
I  das  Capellhaus  zu  St.  Stepban,  daa  er 
I  1755  nach  Mutation  der  Stimme  verliess. 
17Ö7  ging  er  als  Cap^Umeister  des  Bi- 
aeboA  naeb  Ctroaawafdein  in  Ungarn  nnd 
1762  als  Orchesterdirector  nach  Salzburg. 
Spilter  erhielt  er  vom  Staate  den  Titel 
einesB  Concertmeisteri  nnd  Domorganieten. 
Er  atarb  am  10.  Aug.  1806  und  Untere 
Hess   eine   gros!«e  Zahl   ei|;ener  Compo- 
sitionen:  20  Messen,  114  Graduale,  Sin- 
fmien^Sarenaden,  Quartette  n.  a.  w. 
H«nr  (ital.  si   maggiore;   franz.  st 
,  majeur,  engl.  b.  major),  die  auf  H  er- 
richtete Durtouart  und  Tonleiter  mit  fünf 
Krsnaant  fls,  eis,  gia,  dia  und  aia. 

Hebenstreit,  Pantaleon,  der  Erfinder 
des,  nach  ihm  „Pantaleon''  (».  d.)  be- 
nannten Instruments,  ist  1667  zu  Eis- 
laben geboren,  war  Tansmdater  in  Leipdy, 
musste  aber  die  Stadt  Schulden  halber 
verlassen  und  hielt  sich  verborgen  bei 
einem,  ihm  befreundeten  L«aiidprediger 
un  Merseborgiseban  «nf.  Die  nnIMwil* 
lige  Müsse  benutzte  er  dazu,  um  das 
Uackebrett  zu  verbessern  und  gelangte 
dabei  zur  Constraction  des,  von  ilun 
Pantaleon  genannten  Instmments,  mit  dam 
or  1705  nach  Pari»  reiste  und  gromea 
Aufsehen  am  Hofe  Ludwig  XIV.  erregte. 
Releb  beaehenkt  ging  er  surQck  naeb 
Deutschland  und  fand  1706  eine  feäte 
Anstellung  Capclldirector  und  liof- 
tanxmeister  in  Eisenach,  wo  er  mit  seinem 
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^^linspiel  glänzt«.  1708  ging  er  nach 
Dresdon  in  kurfUrstlich  sächgiäche  Dienste 
und  liier  sUrb  er  am  15.  Nov.  1750. 

HMfawUB,  Ocofg  Jnliw  BolMrt,  ist 
am  3.  Nov.  1848  in  Mannheim  geboren, 
wurde  1865  Schüler  de«  Leipzig»^r  Con- 
Miratoriuma  und  ging  1869  nach  Pariä 
vm  M  Alftrd  «a«  LaoMri  and  1870 

nach  Berlin  um  bei  Joachim  noch  zu 
■tiidiren ;  darauf  machte  er  weite  Coucert» 
rei««D  und  liess  sich  dann  in  Cöln  nieder. 
Sfline  Gattin  Blarie,  geborene  Hertwig, 
ist  eine  bedeutende  Pianistin,  die  auf 
d«ia  Leipauger  Conaervatorium  ihre  Stu> 


Hedlkomos,  der  Name  eines  Taumb 
mit  Gesang  bei  den  alten  Griechen. 

MMrIlOniy  ein  Blasinstrument  der 
aHn  Dvntidran,  mit  dem  das  Sddhtn 
sam  Angriff  gegeben  und  das  anoh  irth- 
rand  der  Schlacht  geblasen  wurde. 

He^naaim,  Hugo,  geboren  am  3.  Marz 
1844  so  HaQbrono,  wude  auf  dam  Oon> 
servatorium  zu  Brüssel  zu  einem  treff- 
lichen Violinvirtuosen  herangebildet.  Mit 
aaiaer  Schwester,  einer  talentv  ollen  Harfen- 
Tirtnoaia,  maebte  «r  dann  erfolgreloh« 
Conr-ertreisen,  darauf  liess  er  sieh  1865 
Frankfurt  a.  M.   als  Concertmeister 


in 


•ngagirea.  1871  gründete  er  mit  E.  Benner, 
B.  Wtteker  und  Valentin  Müller  einan 
Qnartettverein ,  der  alljährlich  aalin 
Kammermusikabende  venuiataltet. 

HeerpankeB  nannte  man  in  alter 
Zeit  ein  Orgelregister,  das  aufgezogen, 
zwei  Panken  schlagende  Engelflgoren  in 
Bewegung  setzte.' 

ÜMrpavker  Ueisen  nur  SMt  der 
zfinftigen  Trompeter  die  Pankeasebliger 
(a.  Spielleute.  Zunft). 

Heertrommel)  ein  altesOis^lregister, 
dna  den  Klang  der  Trommel  naehiämte. 

Hegrar,  Friedrich,  trefflicher  Violinist 
und  Dirigent,  ist  am  11.  Oct.  1841  in 
BmcI  geboren  und  erhielt  auch  hier 
■siMn  ersten  ünterrleht  in  der  Mnslk. 
▼an  1857  —  1860  war  er  Srhülor  des 
lJi%siger  Conservatorioms.  Nach  seinem 
▲nstrüt  ans  demselben  wurde  er  Concert- 
meister der  Bilse'sehen  Capelle,  1861 
aber  Musikdirector  in  Oebweiler  im  El- 
>;  1863  ging  er  als  Concertmeister 
»h  SIrieh,  erbidt  1865  hier  die  Di- 
der  Abonneraentsconcerte  der  ali- 
cemeinen Musikgesellschaft  und  des  Qe- 
Muigvereins  „Gemischter  Chor''  und  1868 
ameh  die  dee  Cooeertereheetets  der  Ton- 
b^le,  und  in  diesen  Stellungen  hat  er 
«Ae  anaserordentUch  erfolgreiche  ThStif- 


kaft  bisher  entwickelt  Von  seinen  Com- 
posttionen  sind  ausser  einem  Violinconcert 
Lieder  und  Chöre  erschienen.  Sein  jün- 
gerer Bmder: 

H^ar,  Emil,  am  3.  Januar  1843  in 
Basel  geboren,  ist  ein  ausgezeichneter 
Violouceiliüt,  der  mehrere  Jahre  in  Leipzig 
am  Ckwandbanae  eis  SdorloloneeOlst 
und  gleichzeitig  nU  Lslmr  am  Cimser 
vatorium  thiitig  war. 

Heye,  Job.  Peter,  Dr.  der  Medidn  an 
Amsterdam,  wo  er  am  1.  MXnt  1809  ge- 
boren wurde  und  am  24.  Februar  1876 
Starb,  hat  sich  um  Dicht-  und  Tonkunst 
der  Niederlande  verdient  gemaebt,  elMneo 
dorch  seine  Bemühungen  für  die  welt- 
berühmte Gesellschaft  „  Maatschappij  " 
wie  dadorch,  dass  er  die  meisten  be- 
deatenden  Oratorien,  die  in  den  Nieder^ 
landen  zur  AufTQhrung  gelangten,  metriseb 
über.'tetzte.  Auch  als  Dichter  von  Kin- 
derliedem  ist  er  bekannt  geworden,  die 
Verbnlst  nnd  andere  nlederttndisebe  Too- 
setzer  componirten. 

Heindl,  L.,  ausgezeichneter  FU'iten- 
\irtuos  in  Wien,  wurde  am  13.  August 
184»  bdm  BebiUnenfiMt  fai  Kflmbei«  tm 
Unvorslchtigkdt  erschoss^en. 

HeiMieben,  Jobann  Da^id,  ein  ge- 
lehrter deutscher  Tonkünstler  und  Com- 
ponist,  ist  am  17.  April  1488  zu  Crösseln 
bei  Weissenfeis  geboren,  widmete  sich 
dem  Stadium  der  Bechtswissenschaft  und 
Imtto  mebrsre  Jabre  als  Adroeat  in 
Weissenftls  prakticirt,  als  er  naeb  Lli^^ 
und  dann  nach  Italien  ging,  um  als 
Opemcomponist  sein  Heil  zu  versuchen. 
1718  berief  Ibn  Knrftnl  Aofosk  IL  vnn 
Sachsen  als  Capellmeister  nach  Dresden; 
als  der  Kurfürst  1719  die  iUlieni.<K:he 
Oper  auflöste,  blieb  Ueinicben  nur  die 
Lritung  der  Kirebenmnrik  md  in  dieaer 
Stellung  schrieb  er  zahlreiche  Mesesil 
und  andere  kirchliche  Tonstücke.  Da- 
neben war  er  mit  der  Umarbeitung 
seiner,  sebon  in  Lelpaig  TerÜHston  nnd 
in  Hamburg  1711  veröffentlichten  Gene- 
ral bas^schule:  „Neu  erfundene  und  gründ- 
liche Anweisung  snr  Alaninng  des  Qto* 
nerslbames"  beeehlMgt '  und  liess  sie 
dann  unter  dem  neuen  Titel:  ,,Der  Ge- 
neralbaas in  der  Composition  u.  a.  w." 
in  Dresden  1788  ersebeinen.  Et  steri> 
am  16.  Juli  1729  in  Dresden. 

Helnroth,  Johann  August  Günther, 
geboren  am  19.  Juni  1780  in  Nordhansen, 
Starb  als  üniversMUsmosikdirsetor  in 
G^Htingen  am  2.  Juni  1846.  Durch  seine 
pfäktische  Tbätigkeit  wie  durch  seine  aahl- 
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reichen  Schriften  wirkte  er  namentlich 
segensreich  zur  Hebung  des  Schal-  und 
Volksgesanges.  Seine  „Yolksnote  oder 
vereinfachte  Tonaehrift"  war  in  allen 
Volksschulen  Hannover?;  einfjefiilirt ;  ohcn- 
■o  seine  „Oesangsunterhcbtümethode  für 
Mlmre  und  niedere  Scholen''  nnd  edne 
„Kurze  Anleitung,  die  Choriilo  nach  Noten 
leichter  und  geschwinder  als  nach  Ziffern 
singen  in  lehren".  Auch  seine  „Kurze 
AniÄwiigj  Clttvierqiielen  m  lehren" 
fluid  weite  Verbreitung,  und  ebeneo  Mine 
meist  instmctiven  Composiitionen. 

HeillSy  J.  J.,  geboreu  181U  zu  Schneega 
hei  UeltMii,  grtodete  1888  m  Bunbnrg 
die,  unter  der  Firma  Baumgarten  und 
Heins  berühmt  gewordene  Piauoforte- 
fabrik.  Er  hat  namentlich  durch  die 
Erfindung  der  Conetruction  mit  über- 
schlagenden Basssniten  den  Glavierhaa 
ausserordentlich  gefördert. 

HeiBze,  Gustav  Adolph,  geboren  am 
1.  Oct.  1820  in  Leipzig,  wurde  bereits 
mit  15  Jahren  als  Clarinettist  im  Gt'wjind- 
baoaorchester  angestellt  1844  ging  er 
all  swdter  Capellmeieter  an  das  Stsdt- 
Ifaeater  nach  Breslau  nnd  hier  brachte 
er  seine  erste  Oper:  „Loreley"  (1846) 
aar  Aofführang.  Ihr  folgte  1848  schon 
die  iwdtes  „nie  Rnlnen  Ton  Thannd", 
1850  ging  er  als  Capellmeister  der  deut> 
sehen  Oper  nach  Amsterdnm;  doch  löste 
sich  das  Institut  bald  darnach  auf  und 
Heime  prlntirirte  hie  1868,  in  welchem 
Jahre  er  die  Leitung  der  Liedertafel 
,)Euterpe"  übernahm.  1857  wurde  er 
dann  Director  der  philantropischen  Con- 
certe,  für  die  er  zwei  Oratorien:  „Die 
Auferstehung"  und  „Cacilia",  componirte. 
1860  übernahm  er  die  Leitung  des 
Chors  in  der  fransHeischen  Kimhe  nnd 
errichtete  1868  im  Auftrage  der  Maat- 
schappij  eine  Oesangschule  und  1868 
gründete  er  für  die  evangelische  Kirche 
einen  Kirchen  gesangverein  mit  dem  er 
«aeh  jlhrlieb  drei  C^noerte  veranstaltete. 
Eine  Reihe  seiner  Compositionen  sind 
im  Druck  erschieueu;  ausser  den  beideu 
cnrihntfln  Oratoiflen,  drri  Meaien,  Gut- 
taten,  ein  riavicrtrio,  Männerchore,  Lie- 
der u.  8.  w.  Auch  veröffentlichte  er  eine 
„Gesangschule  für  Elementarunterricht" 
hl  holländischer  Sprache. 

Heise,  Peter  Arnold,  ist  am  11.  Fehr. 
1880  in  Kopenhagen  geboren,  besuchte 
«nfloigs  die  ünlverritiU  daselbst,  widmete 
sich  dann  aber  bei  Berggreen  und  N.  W. 
Gade  ernsten  Musikstudien.  Seine  Lieder 
namentlich  sind  in  Danemark  sehr  ge- 


schätzt. Auch  mehrere  Opern  von  ihm. 
vor  Allem  „Drot  og  Marsk"  (der  König 
nnd  aeitt  BaiiflMftMhanf)  flmden  BeMdL 

HelMr,  Wnhelm,  iil  1817  am  15.  April 

in  Berlin  geboren  und  hat  sich  als  Lieder- 
componist  eine  ^rewisse  Popularität  erwor- 
ben. i,Dus  Grab  auf  der  Haide",  „Die 
Thrine",  „Zieht  im  Herhat  die  Lrnha 

fort ' 


lia 


bcn  ihren  Weg  aalbat  ina  Ava- 

land  gefunden. 

HeLUiOa,  ein  Instrument  der  Griechen, 
das  wie  das  Monooiiord  anr  Tonmesanng 

gebraucht  wurde. 

Heller,  Stephen,  der  treffliche  Com- 
ponist,  ist  in  Pest  am  15.  Ibd  1815  ge- 
boren, wurde  Schüler  von  Anton  Halm 
in  Wien  und  gab  bereits  1827  ein  erfolg- 
reiches Concert.  £ine  grössere  Concert- 
reise,  die  er  spitar  nntnnalim,  wnrda  in 
Augsburg  durch  eine  gefährliche  Krank- 
heit unterbrochen.  Dort  blieb  er  auch 
nach  seiner  Genesung  noch  längere  Zeit. 
1838  ging  er  nadi  ^vis,  daa  er  aeltdem 
zu  seinem  Wohnntz  machte.  Sowol  als 
Klavierspieler  wie  als  Componist  errang 
er  sich  bald  dort  eine  der  hervorragend- 
alen  Stellvngen.  S^e  Clavie><!ompoaio 
tionen  sind  mei.st  eben  so  in^itructiv,  wie 
sie  poetisch  empfunden  sind  und  gehören 
deshalb  zu  den  bekanntesten  nnd  belieb- 
teaten  dar  Gegenwart. 

Hellmesberg-er,  emc  um  das  Wiener 
Kunstleben  hochverdiente  Künstlerfamilie, 
deren  Uaupt  Georg  U.,  geboren  am  24jkprü 
1800  an  Wien,  als  Profeasw  am  Gonser- 
vatorium  in  Wien  bereits  eine  grosse  Reihe 
bedeutender  Violinisten  erzog.  Er  starb 
am  16.  August  1873  su  Neuwaldegg  bei 
Wien.   Sein  lltarar  Sohn: 

Hellmeslbarfery  Georg,  ist  i828  in 

Wien  geboren  und  starb  am  12.  Novbr. 
1 852  als  Conoertmeister  in  Hannover.  Der 
jüngere  Bmder: 

HellfliMlberger,  Joseph,  ist  am  8.H0- 
▼ember  1829  in  Wien  geboren,  wurde 
bereits  1850  Direetor  des  Wiener  Con- 
servatoriums,  1860  Conccrtmeister  am 
Holbpemtheater  nnd  1878  SotovioMniat 
der  kaiserl.  Ilofkapellp  und  in  diesen 
Stellungen  ist  er  unermüdlich  für  Hebung 
der  Knnst  thätig.  Seine  Verdienste  sind 
wiederholt  in  gehtthrender  Weise  aner- 
kannt  worden,  .10  vom  Kaiser  von  Oester- 
reich und  andern  Fürsten  durch  Verlei- 
hni^  von  hohen  Orden,  nnd  von  der  Stadt 
Wien,  indem  irie  ihn  zum  Ehrenbürger 
der  Stadt  ernannte.  Einer  seiner  bedeu- 
tendsten Schüler  ist  sein  Sohn  Georg; 
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1856  geboren,  wirkt  er  seit  1872  in  den 
Qoartettsoireen  des  Vaters  mit. 

Helm  9  Theodor  OMtr«  geboren  am 
D.April  1843  in  Wien,  stiidirte  Rechts- 
wissenschaft und  trat  als  Dr.  jor.  in  Staats- 
dienst Seine  Liebe  sor  MosHc  reranlasste 
ihn  daneben  sn  encri^i^chen  Studien  in 
dieser  Kunst  und  lies«  ihn  dann  '^cit  18G7 
eine  ausgebreitete  kritische  Thatigkeit  eut- 
wiekelB.  8dt  1874  ist  er  am  Hcrak'eelien 
Mnsikinstitut  als  Professor  der  Aesthetik 
tbätig  und  ?cit  187G  ^ifbt  er  einen 
Notizkalender  für  die  musikalische  Welt 
heraas. 

Helmholtz,  Hermann  Ludwig  Ferdi- 
nand, der  l>erühmte  Physiker  und  Phy- 
siologe, ist  am  31.  August  1821  in  Pots- 
dam geboren  und  wirkt  seit  1871  als 
Professor  au  der  Universität  Berlin.  In 
«einem  bedeutendsten  Werke:  „Die  Lehre 
Ton  den  Tonempflndnngen "  bat  er  der 
geMmmten  Akustik  eine  Dene  Baals  ge- 
geben. 

Ueraidiapente,  in  der  altgriechischen 
MudUehre  Bea^hnmig  Ar  die  Termin- 
derte  Quint. 

Hemiola  war  bei  den  Griechen  ein, 
auf  das  Verbaltuiss  von  3 :  2  gebauter 
BkTtkmiis  raa  fBnf  Oüedem  In  swei 
nn^eiehen  Zeiten.  Dementsprechend  ging 
diese  Bezeichnung  bei  den  Mensuralisten 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts  auf  die 
Uslevlirechvny  der  urapv BngUehen  drei- 
theiligen  Rbj-thmcn  durch  /weitheilige 
Darstellung  derselben  über,  die  durch  ge- 
schwürzte  Noten  angezeigt  wurde,  welche 
nian  Hemiolen  nannte. 

HemitoBilun  Ist  der  antike  Name  für 
Balbton. 

Heues«  Aloys,  geboren  am  8.  Sep- 
tember 1827  in  Aachen,  der  Verfasser 
der  weit  verbreiteten,  in  mehrere  Sprachen 
übersetzten  „Klavierschule  in  ^efen". 
l«bC  gegenwärtig  (seit  1871)  in  Berlin. 
Seine  Tochter  Therese  ist  eine  treffliche 
Pianistin,  welche  seit  mehreren  .Jahren 
schon  erfolgreich  Concertreiseu  unter- 
nimmt. 

Hennigr,  CnrI,  ist  am  23.  April  1819 
in  Berliti  geboren  und  starb  als  Organist 
der  Sophieukirche  am  18.  April  1873. 
1888  wnr  er  som  kSnigl.  MMikdireetor 
ernannt  worden.  Ausser  meliri  rrn  grös- 
■cm  Werken  für  Chor,  Solo  und  Orchester 
wie  die  Sinfonie-Cantate  „Die  Sternen- 
aneht'S  componirte  er  Lieder  für  eine 
nnd  mehr  Stimmen  ,  Clnvier»  and  Orgel- 
«tücke.    Sein  Sohn 

Hcutigr?  Otfl  Bebel,  gebaren  am 


HentMkaL  199 


4.  Januar  1845  in  Berlin,  studirte  an- 
fangs Jura  und  Cameralia,  wandte  sich 
aber  dann  ganz  der  Mosik  so.  Nachdem 
er  längere  Zeit  als  Lehrer  am  Wandelt'- 
scheu  Institute  in  Berlin  gewirkt  hatte, 
ging  er  1889  als  Organist  nnek  Pesen 
und  Übernahm  hier  1876  die  Leitong 
eines  Gesangverein«,  mit  dem  er  grössere 
Auffuhrungen  veranstaltete ,  und  eines 
Mnaikinstitnies.  Ansserdem  ist  er  Bel^ 
rent  für  die  „Pcsener  Zeitung"  und  leitet 
den  jährlich  stattfindenden  Orgelcursns 
für  Lehrer  und  Cantoren  der  Provins 
Posen. 

Henschel,  Georg,  ist  am  18.  Februar 
1850  in  Breslau  geboren,  bildete  sich 
unter  Professor  Goetze's,  des  Qesang- 
lehrers  am  Lelpslger  Oonsenmtorlnm, 
Leitung  zu  einem  trefflichen  Sänger,  der 
namentlich  im  Liedergesange  sehr  Ach- 
tungawerthes  leistet  Aach  als  Lieder- 
componist  hat  er  slek  mit  Glück  Ttr- 
sucht.  Er  lebt  gSfinwirtig  In  Boston 
in  Amerika« 

Hensely  Fanny,  s.  Mendelssolm-Bar» 
tholdy. 

Henselt,  Adolph,  einer  der  bedeutend- 
sten Pianisten  und  C'laviercomponisten  der 
Gegenwart,  istam  18.]lai  ISlira Sehwn- 
bacb  in  Bayern  geboren;  erhielt  vomKfinlg 
Ludwig  I.  die  Mittel,  um  bei  Hummel  in 
Weimar  weiter  studiren  zu  künuen.  Später 
ging  er  dann  nach  Wkn  nnd  maekte 
unter  Seehter  Compositions.*tudien.  1836 
besuchte  er  Berlin  und  hier  wie  in.  Dres- 
den, Weimar,  Leipzig  und  Jena,  wo  er 
öffentlich  spielte,  erregte  er  ganz  ansssr- 
gewöhnliches  AufschtMi  rlun  h  sein  künst- 
lerisch vollendetes  Spiel.  1838  ging  er 
nach  Petenburg,  wo  man  ihn  alsbald 
durch  Uebertragung  von  Aemtern  und 
Ehrenstellen  zu  fi-ssdu  wiis-ste.  Die  Kai- 
serin ernannte  ihn  zu  ihrem  Kammer- 
virtnosen  nnd  som  Lehrer  der  kaiserliclien 
Kinder;  später  wurde  er  Inspector  des 
Musikunterrichts  der  sämmtlichen  weib- 
lichen Staats-Erziebungsanstalten  nnd  von 
seinem  Sehfiler,  dem  Ki^er  AleKsnder, 
erhielt  er  den  Wladimirorden,  mit  dem 
der  Adel  verbunden  ist.  1876  wurde  er 
durch  den  Titel:  Kaiserl.  russischer  Staats- 
rath ansgeeeiebnet.  Sefaie  Etnden  fitr 
Clavier,  wie  ein  Clavier-Concert  gehUrsn 
mit  zu  den  werthvollem  Bereicbenmgm 
der  Clavierliteratmr  aus  neuerer  Esit. 

Hentechel,  Ernst  Julius,  dervorlrsff- 

liehe  I'ftdagog.  ixt  am  20.  Juli  1804  zu 
Zudel  bei  Görlitz  geboren,  wurde  1884 
dritter  Lehrer  am  Seminar  in  Weissen- 
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fels  und  übernahm  dann  den  Musikunter- 
richt an  diesem  und  in  der  1832  errich- 
teten Prii|MU»nden- Anfltelt  mit  der  gHSoatra 
Hingebnag  and  Selbetrerlengnung.  Seine 
Verdienste  wurden  durch  Verleihung  des 
Mttsikdirectortitels  und  zweier  Orden  an- 
erkennend aiugezeichnet  Ausser  meh- 
Nftn  w«itr«rbnitelan  ^emeotu^hal- 
liederbüchem"  verfaaste  er  ein  „Evange- 
lisches Choralbuch  mit  Zwischenspielen". 
Die  von  ihm  begründete  und  redigirte  i 
pitdagogfsoh  •  mnsikallaeba  Monatssohrill, 
hat  in  den  betreffenden  Kreisen  sehr 
wohlthätig  eiofewirkt.  £r  starb  im Aogost 
1875. 

HeatieM,  Tiieodor,  am  S8.  Uta 
18S0  in  Schirgiswalde  in  der  Obcrlausite 

peboren,  war  Schüler  des  Prager  Conser- 
vatoriuma,  wurde  dann  Mosik-  und  Chor- 
dinetor  am  .  Leipziger  Stadttheatar  imd 
fUirto  hier  aneh  seine  erste  Oper  „Ma- 
trose und  >ianger"  auf.  1863  wurde  er 
als  Kapellmeister  an  das  Stadttbeater  von 
BnoMo  berafeD  mid  in  dieser  flteDiing 
wirkt  er  noch.  Seine  Opern  ,,Der  Königs- 
page", „Melusine"  und  „Lancelot"  sind 
an  verschiedenen  Theatern  mit  Beifidl 
gegeben  worden. 

Hepteehordu,  d.  l  Siebenaaiter, 
auch  die  Siebentonleiter»  eeltner  die  Sep- 
time. 

Hepworth,  George,  1822  in  England 
geboren,  lebt  seit  1841  in  Dentsehland 

und  ist  gegenwärtig  Organist  am  Dom  zu 
Schwerin.  Er  veröffentlichte  I'ianoforte- 
Ktudeu,  Stücke  für  Violine  und  Orgel  u.  A. 
Sein  Sohn 

Hepworth,  William,  in  Hamburg 
1846  geboren,  ist  Organist  bei  St.  Jakobi 
in  Chemnitz.  Er  veröffentlichte  Ciavier- 
st&oke  und  die  Bearbeitung  einer  CorelU'- 
schen  und  der  Tartini'sohen  Teofola- 
Sonate. 

Herbart,  Jobann  Friedrich,  der  grosse 
Philosoph,  ist  geboren  am  4.  Mm  1776 

und  starb  als  Professor  in  Güttingen  am 
14.  August  1841.  Er  hat  auch  die  Ton- 
kunst in  den  Kreis  seiner  speculativen 
Fomdinngen  gezogen  nnd  Tei^entfiehte 
„Psychologische  Bemerkungen  zur  Ton- 
lehre" (Königsberg  1811)  und  Manches 
hierauf  Bezügliche  noch  im  neunten  Ka- 
piUi  der  „Encyclopidie  der  Philosophie" 
(Halle)  und  in  der  „Psychologie"  (Königa- 
berg  1 H24 — 25)  and  den  MPbiloeopbiacben 

Aphori^iiueu". 

Herbeoky  Johann,  geboren  den  25.  De- 
cember  ISSI  in  Wien,  stndirte  erst  die 
Beebte,  wandte  sieh  aber  dann  der  Mnäk 


zu.  1858  wurde  er  Chordirector  bei  den 
Piaristen,  1856  Chormeister  don  Wiener 
lOnnergesangyereins,  1868  Dirigent  des 
neagegribidelen  Singervereins  nnd  Pro- 
fessor am  Conservatorium;  ein  Jahr  später 
artistischer  Director  der  Gesellschaft  der 
Moaikfreande,  1866  erster  Kaiserl.  Hof- 
oapellmeister  nnd  1871  IHreetor  der  Kai- 
serl. Hofoper.  1875  schied  er  aus  dieser 
Stellung  und  übernahm  wieder  seine 
Functionen  bei  der  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde.   Er  etaurb  an  S8.  Oet  1877. 

Herbst  I,  Johann  Andrsae,  geboren 
1588  zur  Xürn])erg,  war  von  1628  — 
1640  Oapellmeister  in  Frankfurt  a.  M., 
nnd  dann  in  seiner  Vaterstadt.  1680  gfaig 
er  wieder  nach  Frankfurt  xorfick  und  liier 
starb  er  gegen  1665.  Seine  wissenscbaft- 
licheu  Werke:  „Musica  practica  aive  iu- 
•brnetio  pro  sympboniaeis'*  (KCmberg 
1642),  wie  „Musica  poetica  sive  compen- 
dium  melopoeticum"  (Nürnberg  164 3)  und 
„Arte  prattica  e  poetica"  (Frankfurt  1653) 
sind  aebr  geoeblirt.  Ton  adnea  Oonpo- 
sitionen  sind  drei-  und  sechsstimmige  geirt* 
liehe  Gesänge  und  das  ,,TheatTum  amo- 
ris"|  fUnf*  und  sechsstimmige  Gesänge 
naeb  Art  der  weleehen  Madrigale  bekannt 

Herder,  Jobann  GottlHed  von,  der 

ausgezeichnete  Dichter  und  Denker, 
machte  auch  die  Musik  vielfach  zum 
Oegenatande  seiner  Forschungen.  Er  ist 
am  tb,  Aprü  1744  sn  Mobrangen  in  Oet- 
preussen  geboren  und  starb  am  18.  Dec. 
1803  als  Hofprediger,  Ober-Consistorial- 
rath  and  General-Superintendent  in  Wei- 
mar. In  den  fliegraden  Blittern  „Von 
deutscher  Art  und  Kunst"  (Hambarg  1778) 
befindet  sich  auch  ein  Aufsatz  von  Herder 
„  Osaian  uud  die  Lieder  der  alten  Völker". 
Die  bier  eniwiekelten  Anilebten  leiteton 
ihn  auch  bei  Herausgabe  der  , .Volkslie- 
der". In  seinem  Werke  „Geist  der  he- 
bräischen Poesie"  (Dessau  1782)  handelt 
er  aneh  Aber  die  Mnatk  der  Fsaimea, 
„Ueber  deren  Mosik  als  Gesang",  „Uebor 
die  Verbindung  der  Alusik  und  des  Tanzes 
Bum  Nationalgesang".  In  der  Schrift 
„Oldlia"  bandelt  er  über  die  Beoefaaflbn- 
heit  der  heiligen  Musik  der  Hymnen  und 
der  christlich cn  Liturgie.  In  der  Zeit- 
schrift „Adrastea"  schreibt  er  Uber  den 
Tana,  das  Mdodrama,  die  neneile  dentidM 
Oper  nnd  die  Wirkung  der  Mniik  ftbur- 
haupt  auf  Denken  und  Sitten  n.  s.  w. 
Eine  Culturgeschichte  der  Musik  dea 
18.  Jahrhunderts,  die  er  1802  in  Ann- 
•ieht  «teilte ,  konnte  er  nicht  mehr  voU- 


Digitized  by  Google 


201 


Herinir^  Cnrl  Friedrich  August,  ge- 
bona  am  2.  September  1819  su  Berlin, 
war  «nl  fnaHntdilUer  tob  Habort  Blas 
9ad  daim  TOII  Lipinski  in  Dresden ;  später 
"tndirte  er  »uch  noch  bei  Tomaaehek  in 
l'rag  Ckvier  und  Gesang.  Nach  einer 
Hagw  ConetrCrtiie  ging  er  1844  meli 
Btrtin  und  errichtete  hier  eine  Musik- 
schule  fUr  Gesang,  Ciavier,  Violine  und 
Horn.  Von  seinen  Compoeitionen:  Opern, 
Oimtotiea,  8Ci«ieiM|Viarl0tto  n.%.w^  iit  nur 
wenig  gedruckt.  Verdienstlich  sind  seine 
Etementar  -Violinschule  mit  beigefugten 
Etoden,  sowie  die  didaktischen  Schriften: 
etfaodiflcber  Leitfaden  fiir  Violinlehnr'* 
(T.«ipzigl857)  und  „UeberBnd.Kreotaer's 
Etnden"  (Leipsig  1868). 

Httrtng,  Call  Oottlieb,  {«t  am  S6.  Oet 
1766  zn  Schandau  in  Sachsen  geboren  und 
starb  als  Oberlehrer  in  Zittau  am  4.  Ja- 
nuar 1858.  Er  hat  aich  durch  eine  Reihe 
wtm  InlurbidNni  iar  Mvak  bdBuint  ge- 
macht   Sein  Sohn 

Herinir,  Carl  Eduard,  ist  am  13.  Miii 
1807  zo  Öflchatz  geboren,  kam  1839  ahi 
Oisaniil  vnä  Saiänr-KiMiklebrer  oMh 
BaalHn  wmA  machte  sich  durch  Hebung 
der  dortigen  Mnsikzustände  verdient. 
Aamtr  kleinereu  veröflTentUchten  Werken 
Ar  Qtmmg  mid  datier  Mbrieb  er  aooli 
sehr  umfangreiche  Oratorien  and  Opern, 
eine  Mease,  Cantaten  u.  s.  w. 

Hcmuuuiy  genannt  Hermannoa  con- 
tmetns,  d.  L  der  Lehne,  ist  am  18.  Juli 
1013  geboren,  stammt  au.s  dem  Ge- 
•chlechte  der  Grafen  von  Vehringen,  kam 
fai  eehum  liebenten  Jahre  in  die  Kloiter- 
üchuJe  zu  St.  Gallen,  wo  er  sieb  fVüh 
besonders  auch  in  der  Musik  auszeich- 
Bde.  Im  dreiasigsten  Leben^fahre  trat 
er  gßm  te  den  geblieben  Stand  und  lebte 
leilieni  im  Kloeter  ReichMiaa,  wo  er  trotz 
Miaer  körperlichen  Leiden  mit  allem  Käfer 
im.  Wimenschaften  und  der  Kunst  diente. 
Et  eM  am  t4.  Seplbr.  1064  anf  dem 
riterlichen  (tute  Aleshnsen  (Alschhausen). 
Unter  Andenn  schrieb  er  einen  Traktat: 
„De  roooochordo"  und  componirte  auch 
einige  Ktrfthengnrtinge. 

HcmiMUI  (eigentlich  Hermann  Cohen), 
Mt  an  Hamborg  am  10.  Nov.  1821  ge- 
boren. Sein  Vater,  ein  reicher  Banqoier, 
fieea  ihm  eine  sorgfältige  Erziehung  zn 
Tbeil  werden.  Namentlich  zpij^te  er  viel 
Talent  für  Muaik  und  bereits  in  seinem 
iwWften  Jahre  konnte  er  flOianCUeh  als 
Clarierepieler  auftreten.  1884  ging  er 
mit  seiner  Mutter  nach  Pari.s,  wo  er  als- 
bald von  Liszt  als  Schüler  angenommen 


[  wurde.  Später  machte  er  dann  Kunstreisen 
und  brachte  in  Verona  auch  eine  Oper 
aar  Anffllhmi^.  Da  Tollaog  eleh  eine 
innere  Wandlung  in  ihm;  er  war  Jadei 
und  fa.98te  eine  so  leidensohaftliclie  Hin- 
neigung zur  christlichen  Religion,  dass 
er  deh  nieht  nnr  dnreh  die Tanfe  (l8Al) 
in  die  katholische  BLirehe  aufnehmen  Hess, 
sondern  noch  Theologie  studirte  und  1851 
die  Priesterweihe  empfing,  und  nicht  lange 
deimnf  trat  er  nntw  dem  Namen  Ptee 
Aupustin  Marie  du  Tr&s-Saint-Sacrament 
in  den  Orden  der  Barftlsser.  Die  nach 
dieser  Zeit  veröffentlichten  Compositionen 
des  Künetten,  der  ein  firarigeri  fbnntlimhtr 
Priester  geworden  war,  sind  eeftetver« 
at&ndlich  der  Kirche  geweiht. 

HenUHUflM  edricb,  geboren  in  Frank- 
fort 1828,  war  Schüler  des  Leipziger  Con- 
i*ervatorinm9,  wurde  dann  Mitglied  des 
Gewandhausorcheaters  und  später  aoeb 

I  Lehrer  am  Gonservatorinm.  188t  brecfate 
er  eine  Sinfonie  im  Oewandhanse  snr 

'  AufTührung.  Veröffentlicht  von  seinen  Com- 

I  Positionen  smd  Werke  für  Violine,  ein 
BCreiohqnartett  n.  A.  Annerdem  viele  Ar- 
rangement-^. 

Hcrinesdorff,  Michael,  preboren  zu 

i Trier  am   4.  März  1833,   besuchte  das 
Oymnarfom  edner  Vataietedl,  eeit  1865 
,  da.s    Priesterseminar,    und    wurde  am 
28.  August  1859  zum  Priester  geweiht. 
Während  dieeer  Zeit  hatte  er  auch  fleissig 
Musik  etndift,  eine  Reihe  von  kirchlichen 
Werken  coinponirt  und  ^iob  zugleich  mit 
I  der  Geschichte  kirchlicher  Kunst  vertraut 
!  gemaeht   £nm  Caplan  in  Cnee  ernannt, 
bot  ihm  die  dortige  Bibliothek  des  Nico- 
laua  von  Cu.Ha  werthvollrs  Material  für 
die  bereits  vorbereitete  Herausgabe  der 
bisher  nngedradcten   trierselMB  Chor- 
i  bUcher  nach  den  Pergament-Handschrif- 
ten der  Dombibliothek  zu  Trier.  Das 
Graduale  erschien  1863;  das  Antiphonale 
1884.   Im  Herbet  1888  wnrde  er  Dom- 
organist undLehrerdes  liturg.  Gesanpt<s;un 
I  BischöH.  Priesteriseminar  in  Trier,  zugleich 
übernahm  er  den  Gesangunterricht  und 
spiler  die  Direetion  an  der  Musikschule, 
und  von  jetzt  an  namentlich  entwickelte 
er  eine  reiche  musikalische  Thätigiteit. 
Er  gründete  1869  den  IHBeeean-Cldtlett- 
Verein  Trier,  des.scn  Präses  er  bis  liente 
fjeblieben,  und  veröffentlichte  eine  grosse 
>  Reihe  bedeutender  Werke.  1876  begann 
I  er  mit  der  Herausgabe  einee  ^Ghnidaale 
'  ad  nonnam   cantus  S.  Gregorii",  von 
{  welchem  bereite  aebt  UefemQgen  ersehie- 
I  neu  sind. 
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Hannttodt  —  H«sb«rg. 


Hermstedt)  Johann  Simon,  der  vor-  I 
stt^Iehtt  dentsehe  Clurfaietteiirirtaose,  iat 
ftm  S9*  Dec.  1778  zu  Langensalza  ge- 
boren und  starb  als  Fürstl.  Hofcapell- 
meister  in  Sondershaoaen  am  10.  Aog. 
184<  ia  SomdenluniMB. 

HeroYde  (frans.),  «in«  ConpMltion 
im  grossartigen  Stil. 

UeroYqae  (franz.;  ital.  eroico)  =  beiden- 
mttthig,  groMtrtfg. 

^  Harold,  Louis  Joseph  Ferdinand,  ist 
am  28.  Jan.  1791  zu  I'aris  geboren,  war 
im  Couservatorium  Schüler  von  Adam 
oad  TOB  Catel.  1818  gtwwm  er  mit  «inar 
Composition  den  Römorpreis,  der  Ilun 
eine  Studienreise  nach  Italien  ermöglichte. 
In  Neapel  brachte  er  seine  erste  Oper: 
tfLft  gioT«utü  di  Enrico  V.",  zur  Auf- 
fülinmp.  S^'ine  in  Paris  doiiumohst  auf- 
geführten Opern  hatten  nur  geringen  £r- 
folg;  die  eine:  „Lea  troqnernft",  warde 
unter  d'cm  Nainen  „Der  Tausch"  1820 
in  Wit'n  und  1825  in  Berlin  aufgeführt. 
Erat  1826  brachte  er  in  der  Opera  co-  | 
miqne  dnt  neae  Oper:  „lüurle*',  mr  Auf-  | 
fBhmng,  die  allgemein  gefiel.  1824  war 
er  Chordirector  bei  der  italienischen  und 
1827  Oesangchef  bei  der  Grossen  Oper 
geworden.  Auch  nine  ideluten  Opern 
und  Ballette  hatten  nur  wenig  F'rfolg. 
Da  brachte  er  1831  die  Oper,  welche 
einen  ausserordentlichen  Beifall  erwarb 
und  steh  «neh  aof  andern  Opembühneo 
Europas  einbürgerte:  „Zampa".  Ihr  folg- 
ten noch:  ,,La  m^ecino  »ans  m6decin"  1 
and  „Lc  pri  aox  elerca"  i„Der  Zwd-  | 
kämpf*),  al>er  den  Erfolg  dar  lalilam  . 
erlebte  er  nicht  mehr,  er  starb  am 
18.  Jan.  1833  in  Paris.  Aosaer  den  an-  i 
gafUirtan  Bfihnenwerken  eomponirta  er 
noch  swei  Sinfonien,  drei  Quartette  and 
69  Werke  für  Ciavier.  ' 

HerrmaiUl.  Gottfried,  am  15.  Mai 
1808  in  Soodarahaoaen  geboren,  hatte 
von  seinem  Vater  und  dann  von  Spohr 
und  Hauptmann  gründliehen  Unterricht 
in  der  Musik  genossen,  kam  dann  als 
etalar  Violiniat  In  die  lifeigl.  Ct^ptO» 
nach  Hannover  und  dann  naeh  Frank- 
furt a.  M.  1831  ging  er  als  städtischer 
Mnalkdirector  und  Organist  nach  Lübeck, 
und  hier  begründete  er  die  norddeutachen 
Musikfeste.  1844  erhielt  er  den  Ruf  als 
Fttrstl.  Hofcapellmeister  nach  Sonder»- 
baoaan,  186S  nliar  kehrte  er  wieder  in 
aaina  SteUangen  nach  Lübeck  aurttck  und 
hier  starb  er  am  fi.  Juni  1878.  Auch 
als  Componiät  war  er  sehr  fleiasigi  er 
eomponirta  Opam:  „Daa  JotuanialWaar^, 


„Die  Walpurgisnacht",  „Tonaaaint  de 
rOavartnre",  „BarbanMaa**;  fimiar  Sinfo- 
nien, OavartareB,  Oonaarta^  Oetatl^  Qaai» 

tette  u.  8.  w. 

Hertely  Feter  Ludwig,  geboten  am 
91.  Aprü  1817  in  BerHn,  eomponirta 

anfangs  Sinfonien,  OuTerturen  undÖaviar^ 
stücke,  aber  erst  mit  seinen  Balletten  ver- 
mochte er  gröesere  Aufmerksamkeit  zu 
erwecken,  bi  Auftrage  ron  Taglloni  ar- 
beitete er  die,  zu  dessen  Ballet  ..Satanella" 
v^on  Cesar  Pugni  componirte  Musik  «»o 
zur  Zufriedenheit  Taglioni's  um,  das« 
diaiar  ihn  aeitdem  mit  dar  Ifoilk  ma 
seineu  Balletten:  „Die  lustigen  Muske- 
tiere" (1852),  „Alphea"  (1853),  „Bal- 
landa"  (1855),  „Morgana"  (1857),  „Flick 
und  Flock"  (1858),  „Ellinor"  (1861), 
„Electra"  (1863),  „Sardanapal"  (1865), 
„Fantaaoa"  (1867),  „Don  Paraaol"  (1869), 
„MiUtaria«"  (1871)  n,  a.  w.  betraute.  1868 
bereite  war  Hertel  sum  Königl.  Hofcom- 
ponisten  und  lf^60  zum  Dirigenten  dar 
könügl.  Uofmusik  ernannt  worden. 

Hertlberg,  Rudolph  ▼on ,  geboren 
am  6.  Jan.  1818  in  Berlin,  war  Schiller 
von  Kilitschgy,  L.  Berger  und  Dehn, 
machte  von  1836—1838  seine  Studien 
in  ItaHan  and  widmata  rieh  bei  adnar 
Rückkehr  namentlich  dem  Oesangunter- 
richt. 1847  wurde  er  Gesanglehrcr  am 
königl.  Domchor;  1858  erfolgte  ^ine 
Ernennung  anm  Königl.  Mndkdiraetor, 
und  nach  Nrithardts  Tode  1 861  wurde  er  aU 
deasen  Nai  hfulger  Director  des  Domchors. 
1878  erfolgte  seine  Ernennung  zum  Pro- 
fessor. 

Herz,  Heinrich  (Henri),  der  einst  be- 
liebte Componist,  ist  am  6.  Jan.  1806 
in  Wien  geboren,  wurde  1816  Sehlllar 
des  Conservatoriums  in  Paris  und  ver- 
folgte dann  mit  ghinzendem  Erfolge  die 
Virtuosenlaufbahn.  Seit  1852  widmete 
w  aieh  mehr  dem  Untarrieiit  am  Cod- 
servatorium,  an  dem  er  bereits  1842  eine 
Professur  erlialten  hatte.  In  Paris  hatte 
er  auch  eine  Pianofortefabrik  errichtet, 
welche  liald  groaaan  Raf  erwarb.  8aiM 

Compositioncn  sind  nur  für  den  Mode- 
geschmack berechnet  und  deahalb  Jetxt 
schon  meist  vergessen. 

HenbeViV  Anton,  geboren  am  4.  Juni 
1825  zu  Tarnow  in  Galizien,  machte  seine 
Studien  in  Wien,  unternahm  dann  weite 
Reisen  als  Claviervirtnoae  -ron  Kookaa 
aus,  wo  er  sich  als  Ciavierlehrer  nieder- 
gelassen hatte.  Von  seinen  CompoaitkNMai 
sind  ca.  130  Piecen  gedruckt 

Hmbersv  WOhalm,  iit  am  18.  Oet. 
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1819  in  Küstriri  frcboren,  studirte  anfangs 
Tlieologie,  wandte  eich  dann  aber  der 
Muik  m;  1848  führte  die  Akademie  in 
BerÜB  «Im  Sinfonie  und  1844  «in  Streich- 
quartett  und  ein  Opernfragment  von  ihm 
ftof.  Durch  Ltieder,  Sonaten  und  Charakter- . 
itfteke  hatte  er  sieh  bereits  einen  guten 

ITlflMB  gemacht,  alt  ein  unglücklicher 
St«n!  vom  Pferde  am  14.  Nov.  1847 
seinem  Leben  ein  Ende  machte. 

Htnog',  Johuitt  Ctoorg,  ist  «m  6.  Sept 
1882  in  Schmölz  bei  Kronach  in  Baiem 
geboren  und  bildete  sich  früh  zu  einem 
bedeutenden  Orgelspieler ;  1849  wurde 
er  OrganiBt  na  der  evtagdisehen  Hof- 
nnd  Stadtkirch c  in  München,  1855  folgte 
er  einem  Rufe  als  Professor  an  die  Uni- 
Tcnitit  Erlangen.  Er  bat  sich  nament- 
JSA  alrOompoolst  ron  Oigelwerken  einen 
*tit  Terbrciteten  Ruf  erworben.  Sein 
nPrUndienbuch"  und  sein  „Handbuch 
Hr  Organisten'*  haben  bleibenden  Werth. 

He986,  Adolph,  einer  der  bedentend- 
«t'-n  Orgelspieler  seiner  Zeit ,  ist  am 
öO.  Aug.  1809  in  Breslau  geboren,  ge- 
soN  den  üntenkiit  tod  FHedr.  WUb. 
Bmer  imd  AbL  KSUer  und  wurde  1827 
bmiti  Als  zweiter  Organii^t  an  der  St. 
UMbetbkirche  angestellt  Der  Breslauer 
■li^rtnt  gewlbrte  ihm  efai  Belsestipen- 
diom,  das  ihn  in  den  Stand  setzte,  Leip- 
zig, Cassel,  Hamburg  und  Berlin  zu  be- 
foeben,  und  überall  veranstaltete  er  auf- 
nhcBerregend«  Orgeieoneerte.  In  Weimar 
stndirte  er  noch  einige  Zeit  bei  Hummel 
ud  m  Darmstadt  und  Cassel  trat  er  in 
freuMUcbafUichen  Verkehr  mit  Spobr  und 
ÜMk.  1881  wnrde  er  OberovgMiIst  an 
St.  Bemhardin,  und  dies  Amt  verwaltete 
er  Im  an  seinen  Tod.  1844  weihte  er 
iiftrfa,  in  Folge  der  an  Ihn  ergangenen 
Ehladuug,  die  grosse  Orgel  zu  St.  Eu- 
rtiche  ein.  1846  spielte  er  in  London 
«of  der  Riesenorgel  des  Krystalipalastes 
nd  wnrde  aneb  als  davienpieler  Tlel- 
tich  ausgezeichnet.  Er  starb  am  5.  Aug. 
1*63  in  Krei*lau.  Unter  anderm  hat  er 
»nch  ein  Oratorium  „Tobiaa"  componirt, 
■iirdeai  mehrere  Cantaten,  Messen  und 
ftiüme,  sechs  Sinfonien,  vier  Ouvertarea, 
«n  Streichquintett,  Quartette  u.  a. 

HetliChy  Louis,  geboren  am  26.  April 
1806  in  Stattgart,  stndfarte  anfiuagi  Theo- 
logie und  wandte  sich  dann  der  Mvdk 
w.  Eine  zweiaktige  Oper  von  ihm: 
die  in  Stuttgart  aufgeführt  wurde, 
katte  einen  so  guten  Erfolg,  daas  ihm 
der  Konig  von  Würtemberg  die  Mittel 
w  einer  Stndienreiee  nach  Wien  gewährt 


1835  wurde  er  als  akademischer  Musik- 
director  nach  Heidelberg  berufen,  1846 
zum  zweiten  Capellmetster  und  Chor- 
dürector  an  das  Hoftbsaier  in  Mannheim, 
und  hier  f»tarV»  er  am  28.  Juni  1872. 
Von  seinen  zahlreichen  Compositionen 
haben  nur  einaelne  weitere  Verbreitung 
gefunden. 

HenSChkel,  .T(»hann  Peter,  am  4.  Jhu. 
1773  zu  Harras  bei  Eisfeld  geboren,  war 
1794  erster  Oboist  in  der  Hofcapelle  ma 
Hildburgbausen  und  zugleich  Hoforganist 
Er  unterrichtete  1796  CM.  von  Weber 

1  im  Clavierspiel,  und  dieser  bewahrte  ihm 
ein  trenes  Andenken  als  eines  braven, 

I  strengen  und  eifrigen  Ivchrers.  Durch  Her- 
ausgabe eines  Choralltuchs  (1808)  erwarb 
er  sich  Verdienste  um  den  Kircbengcsang. 
18S§  Ibigta  Hevsohkel  einem  Ruf  nadi 
Wiesbaden;  er  starb  1853  in  Biebrich. 

Hexnekord  »  Seohaealter,  Sechston- 
leiter. 

Hexameron  =  eine  Bammlnng  von 
sechs  Octlichten  (oder  Tonstücken). 

Uexapsalmas  nennt  man  in  der 
grieehiseb-katholisohen  Kirche  sechs  Psal- 
men, die  bei  Frtthmeassn  abgesongan 
werden. 

UialemoSy  Benennung  einer  altgriechi- 
seben  Welse,  die  sn  S%ren  des  Unsen- 

gotte»  Apollon  angestimmt  wurde. 

Hieutzseh,  Johann  Gottfried,  der  vor- 
treffliche Pädagoge  und  unermüdliche 
Mosiksebriftsteller,  Ist  am  8.  Ang.  1787 
in  M<^rehna  bei  Torpau  geboren,  ging 
1803  auf  die  Thomasschulc  in  Leipzig 
und  bezog  hier  auch  Ostern  1808  die 
Universitftt.  Um  die  Lehrmethode  Pesta- 
lozzi's  kennen  zu  lernen,  ging  er  1810 
nach  der  Schweiz  und  erbiet  in  Yverdon 
den  Oesangnnterricbt  einer  Classe  enge- 
wieseu.  1815  ging  er  über  Zürich  naeb 
München  und  k.iiii  Ende  Februar  1817 
nach  Breslau,  wo  er  noch  bei  Zelter 
stnffirte.  1888  wnrde  ibm  die  Dfareetor- 
steUe  am  evangelischen  Scbollebrersemi- 
nar  zu  Ürciiau  übertragen,  und  in  dieser 
Stellung  entwickelte  er  eine  ausserge- 
wübnlidie  Tbitigkeit  at&eb  anf  mmdk^ 
sehem  Gebiete.  Er  regte  die  jibrlich 
stattfindenden  schlesischen  Musikfeste  an 
und  begründete  die  Musikzeitschrift  „Eu- 
tonia'S  die  von  1888—1887  bestand,  md 
verüfTcMitliohto  Sammlungen  von  mehr- 
stimmigen Gesängen,  Motetten,  Chorälen 
u.  dgl.  1888  wurde  er  als  Director  des 
Scbnllehrersemlnars  naeb  Potsdam 
setzt;  1852  ttbemabm  er  die  Oberleitung 
'  des  Blindeninstitats,  die  er  aber  am 
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1.  Oct.  1854  wieder  abgab.  Er  surh 
am  7.  Juli  1856  in  Berlin.  Öeiu  Sohn 
Carl  Ferdinand  wurde  KorikaUenbftndler 
und  begründete  eine  Husikalienh&ndlaqg 
in  BroHlnu,  die  er  bald  durch  MiuikYtir- 
lagverweiterte. 

KlerMk^H  numte  d«r  VnlvwailliB- 
gesanglehrer  Schmidt  ein,  von  ihm  um 
1830  constrnirtes  Instrument  nach  Art 
des  Monochord,  daa  er  bei  der  Leitung 
des  GcHangti  ufnadto. 

Hiller,  Ferdinand,  ist  am  24.  Oct. 
1811  zu  Frankfurt  a.  M.  geboren  und 
genoaa  eise  iusserst  aorgfältige  Erziehung, 
bei  welcher  die  Miulk  bald,  den  FlUf- 
keiten  und  Neigungen  des  Knaben  ent- 
aprachend,  in  den  Vordergrund  traL  Als 
er  14  Jahre  alt  geworden  war,  wurde 
er  J.  N.  Hammel  in  Weimar  zur  weitem 
Ausbildung  übergeben.  1827  begleitete 
er  Uummel  auf  »einer  Heise  nach  Wien, 
und  Uer  ▼erSffftntllehte  er  atSn  Op.  1, 
ein  in  Weimar  componirte»  Clavierquar- 
tett.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  Frank- 
Airt  trat  er  wiederholt  öffentlich  als 
ClaTierspMer  mit  groieem  Brfolg  auf 
und  c(mijK>nirte  flei.'wig.  1829  ging  er 
nach  Paris  und  kehrte  erst  1836  wieder 
nach  Frankfurt  zurück.  1837  reiste 
er  nach  ItaUen,  wo  er  Mine  Oper  „Bo- 
inilda"  auf  die  Bfihno  brachte,  die  aber 
durchfiel.  Dafiir  hatte  das  Oratorium 
„Die  Zerstörung  von  Jerusalem",  das  er 
in  jener  Zeit  beendet  hatte,  einen  um  so 
bedeutenderen  Erfolg.  Im  Wintrr  von 
1843  zu  44  dirigirte  er  die  Qewandhaus- 
oonoerte  ia  Leipzig,  üm  dieee  SSeit  wurde 
auch  seine  Opir  „Conradin"  im  Dresdner 
Hoflhenter  aufgeführt,  ohne  durchgreifen- 
den Erfolg.  Von  1847—1849  leitete  er 
grgeiere  Auffibrungen  in  Dflaoeldorf.  Um 
1850  übertrug  man  ihm  die  Stelle  eines 
städtischen  Capellmeisters  und  die  Orga- 
nisation und  Dhrection  des  (Konservato- 
riums in  061n,  und  in  dleeen  Siellungen 
ist  er  gegenwärtig  noch  thätig.  Dabei 
entwickelte  er  eine  grosse  Fruchtbarkeit 
als  Componist.  Ausser  den  bereits  er- 
wlhnten  Opern  und  dem  Oratorium  sehrieb 
er  noch  drei  Opern:  ,,Eiii  Traum  in  der 
Christnacht",  „Die  Katakomben"  und 
ifDer  Deserteur",  uud  ein  Oratorium: 
wSuul",  eine  Reihe  ron  (.'antaten:  „Ver 
sacmm",  .,Loreley",  , .Mirjams  Siegs- 
gesang", ^Die  Nacht",  „Pfingsten"  u.  s.  w., 
Hymnen,  Psalmen  tmd  anctore  kirebUehe 
Werke,  drei  Sinfonien,  sieben  Ouvertüren, 
Quartette,  Trio>«,  Duo.h,  Violinconcerte 
und  Ciaviermusik  uud  Lieder  aller  Art. 


Ferner  veröffentlichte  er  Uebungen  zum 
Studium  der  Harmonie  und  des  Contra- 
ponkli  und  wer  an  mehreren  Zettuafea 
kritisch  und  feuUletoniiliieh  Ürittlg;  die 

zerstreuten  Feuilletons  sammelte  er  dann 
'■  theilweis  in  Buchform  unter  verschiede- 
I  nen  Titdn,  wies  „IHe  Musik  und  das 
Publicum"  (Cöln  1864).  „Aus  dem  Ton- 
leben unserer  Zeit"  (Leqpsig  1868  und 
1871)  u.  8.  w. 

HUlW)  Joham  Adam,  wurde  am 
25.  Dcc.  1728  zu  Wendisch  -  Ossig  bei 
Görlitz  geboren,  fand  wegen  seiner  schö- 
I  nen  Sopranstimme  Aufnahme  in  das,  mit 
!  dem  Gymnasium  verbundene  Singchor 
i  und  dadurch  Gelegenheit,  sich  zur  Uni- 
versität vorzubereiten.  1751  ging  er  nach 
Leipzig,  um  Becbtswisseniehaft  m  etu- 
diren.  Geliert  brachte  ihn  in  das  HuttS 
des  Grafen  Brühl  als  Hauslehrer  und 
I  Uiller  ging  mit  dessen  Sohn  1758  wie- 
!  der  naeh  Leipzig.  Hier  befritaidele  er 
{  eine  musikwissenschaftliche  Wochen» 
Schrift  unter  dem  Titel:  ..Wöchentlicher 
musikalischer  Zeitvertreib".  1760  schied 
er  aas  seiner  Slellunf  als  Hoftneister  und 
wandte  sich  nunmehr  ganz  der  Musik 
zu.  1763  Ubernahm  er  die  Leitung  des 
sogenannten  Grossen  Concerts,  Hir  wel- 
ches 1781  der  Saal  im  Gewandhauae 
eingeriohtot  wurde,  wonach  das  Concert 
den  Namen  Gewandhausconcert  erhielt. 
Hier  namentlich  liess  er  sich  die  Förde- 
rung des  Gesanges  angelegen  sein.  Er 
errichtete  1771  eine  unentgeltliche  Sing- 
schuie  für  Frauen  und  Knaben,  in  wel- 
cher er  nMKbee  TUent  tu  Tage  fikderle; 
Coroiia  SebriMer  nod  Gertrud  SchmähUag 
waren  schon  vorher  seine  SchQlerinnen. 
Nach  dem  Biebei\jiUirigen  Kriege  grün> 
dete  er  dne  andere  Wochenscbrift: 
„WöchenÜicbe  Nachrichten"  (1766—70). 
In  die-HC  Zeit  fallt  auch  seine  epoche- 
machende Thätigkeit  für  die  Leipziger 
I  Bttbne.  BereitB  1764  hatte  er  dem  Sinf- 
spiel  „Die  verwandelten  Weiber"  durch 
seine  Musik  zu  bedeutendem  Krfolge  ver- 
holfüu;  das  Lied  daraus:  „Ohne  Lieb* 
und  ohne  Wein"  wurde  bald  ein  Liebling»- 
licd  (los  deutschen  Volk».  1765  ging  als 
zweiter  Theil  des  vorerwähnten  Singspiels 
„Der  lustige  Schuster"  in  Scene;  Um 
folgten:  „Lottchen  am  Hofe"  und  „Die 
Liebe  auf  .lern  T>aiHlp"  (1767),  „Die 
Jagd"  (1770),  „Der  Aemteluans",  „Der 
Dorfbalbierer"  (1772),  und  einadne  Lie- 
der daraus,  wie:  „Als  ich  auf  meiner 
Bleiche",  haben  die  ganze  Gattung  über- 
I  dauert  Als  Doles  1789  das  Cantorat  au 
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der  Tbornftssohnle  in  Leipzig  niederlegte, 
auchte  mau  Uiiier  zu  seinem  Nachfolger ; 
1801  ward«  er  in  den  Bob«ttaiid  ver- 
Mtzt  nod  am  16.  Juni  1804  starb  er  an 
g:inzlicher  Entkrüftung.  Seine  zahlreichen 
Iflütrumen  talwerke  (30  Sinfonien,  Kammer- 
nirik  imd  Warke  Ar  dM  CflaTicr)  haben 
»chon  seiner  Zeit  weniger  genügt  als 
seine  Vocalwerke,  seine  Hymnen,  Psal- 
meo,  Arien,  Terzette,  Duette  u.  s.  w. 
Seine  „Anweieong  smn  Geeengü"  wsr 
hoch  geschätzt,  ebenso  wie  die  ,,S*nim- 
lifig  von  Motetten",  von  welcher  seche 
Btalt  efSeUenem 

Ubunel,  Friedrich  Heinrich,  gehören 
UD  20.  Nov.  1765  in  Treuenbrietzen 
(ProT.  Breadenborg),  starb  als  Königl. 
fmom,  OitpellnMtoler  am  8.  Juni  1814 
h  BvUn.  Miiftlne  seiner  Lieder  und 
Gesinge,  wie  die  Lieder:  „An  Alexis 
Med'  ich  dich",  „Vater  ich  rufe  dich", 
«i  Oeriinge  ww  Tledge's  „Jktakk"t  m 
deoen  er  die  Musik  schrieb,  wmren  einet 
»dbr  beliebt;  ebenio  eein  Siogqpiel  »Fmi- 

VtnMmA^MenumnM  un  SS.Febr. 

1812  in  Berlin  geboren,  war  Schüler  von 
H.  Bimbach  and  ging  dann  nach  Leip- 
Bf,  wo  er  1848  ein  „MuaikaliBchee  Se- 
pertorium"  gründete,  das  sich  dureh  Mine 
rnckäichtaloee  Schürfe  auszeichnete  und 
1845  eingeben  mosate.  Ausserdem  ver- 
Ürticbte  er  «im  groaee  AhmU  von 
lastmiiientalwaffltcii,  Sinfonien ,  Streieb- 
qasttetten,  Kammermu-sik werken  u.  s.  w. 

Hit  (itaL  si  diesis,  franz.  si  dieee,  engl, 
l  shup)  ist  das,  um  einen  halben  Ton 
trtlöhte  h. 

Hitzler,  Daniel,  geboren  157 C  zu 
üaidenbeim  im  Würtembergischen,  starb 
ib  IMNt  maä  KiKbenratb  in  StntljgMrt 
m  4.  Sept.  1886.  In  seiner  ,,Mnsica 
Bova"  räth  er,  die,  von  ihm  erfundene 
Kebi^tion  an  Steile  der  Solmisation  zu 
MtKn. 

Hilen  ist  der  Name  einea  Breiten 
dBMsachen  Blasinstruments. 

Hüeii'lni,  der  Name  einer  ebineai- 
idien  Pauke. 

H^moU,  die,  auf  h  errichtete  Moll- 
Itaeit  und  -Tonleiter,  als  Paralieltonart 
Mr  IMor,  mit  iwei  KreoMn  in  der  Vor- 
Mfclurang:  fie  und  eis. 

Hoboe  (f^nz.  Hautbois),  ».  Oboe. 

Hobrecbt-  auch  Obrecht,  Jacob,  einer 
lar  bedenteodalen  Meister  der  niederlin- 
diichen  Schule,  tat  om  1430  geboren  und 
war  um  1475  Capellmcister  zu  Utrecht. 
8at  1491  war  er  in  Antwerpen  und  starb 


1507.  Fünf  seiner  Messen  sind  von  Pe- 
I  trucci  unter  dem  Titel:  „Misse  Obrecht" 
(Vemdlg  1808)  gedmekt;  eino  andere 
I  erschien  1 508.  Eine  Anzahl  seiner  be- 
deutenden Motetten  veröffentlichte  Petrucci 
in  seiner  grossen  Motettensamuüungi  ein- 
Mine findet  man  aneb  bal  CHareaat  Wal- 
ther u.  s.  w.  Ausserdem  kennt  man  eine 
„Passio  domini  nostri  Jesu  Christi  se- 
cundom  Matth.  4  vocibns"  von  ihm. 

HIHmI^  Gustav,  der  Componist  mA- 
rerer  volksthümlicher  Lieder,  ist  am 
18.  Sept.  1813  in  Pest  geboren,  war  ein 
geeehlUster  Baritonist  um  als  solcher  an 
der  Wiener  Hofoper  bis  1861  engagirt. 
Er  sang  seitdem  meist  in  Concerten  und 
verschiffte  dadurch  seinen  Liedern  eine 
leitweis  grosse  Verbreitang. 

Holhnann,  Ernst  Theodor  Amadeus 
(eigentlich  Ernst  Theodor  Wilhelm),  der 
1  originelle  Schriftsteller  und  Musiker,  ist 
am  84.  Jan.  1778  in  Königsberg  L  FlP. 
geboren,  studirte  Rechtswissenschaft  und 
'  kam  1798  als  Kanunergerich tareferendar 
j  nach  Berlin,  1801  als  Regierungsasseseor 
I  naeb  Poaen  nnd  1804  als  Ratb  naeb 
'  Warsfhau.  Der  Eiinnarsch  der  Franzosen 
unterbrach  seine  amtliche  Thittigkeit,  and 
da  er  ohne  Vermögen  war,  ao  aab  er 
\  sich    geswungen,    seine    mnaibaHsclu  ii 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  er  sich 
,  mittlerweile  erworben  hatte,  zu  verwer- 
tben;  er  dirignte  die  dortigen  Coneerte. 
1809  ging  er  als  Musikdirector  naeb 
Bamberg  an  das  Stadttheater,  fUr  das  er 
I  die  Oper  „Der  Trank  der  Unsterblieb- 
I  keU"  eompiniirte.   Daa  Tbaater  wvrde 
^  aber  bald  darauf  geschlossen  und  er  kam 
dadurch  in  grosse  Noth.  Er  ertheilte  Ge- 
I  »ang Unterricht  und  schrieb  Beitrilge  für 
I  die  „AUgemeine  Leipaigar  M vailaaMiiag". 
Als  1810  Holbein  die  Leitung  des  Thea- 
ters übernahm,   fand  Huffmann  wieder 
eine,  ihm  zusagende  BeschiUligang,  aber 
I  1812  schon  gab  Holbein  das  Theatar 
!  wieder  auf.    Erst  1816  trat  Hoffmann 
wieder  in  Staatsdienste  als  Rath  beim 
Königl.  Kammergeriebt  in  Berlin;  hier 
ging   aueb   1816   die   0|>cr  „Undine"» 
welche  er  1813  in  Bamberg  componirt 
hatte,  in  Scene.    Er  starb  am  25.  Juni 
1888.    Dnreb  seine  Pbantasleattteke  in 
Callot's  Manier  (3  Theile.  Bamberg  1814), 
I  wie  durch  die  „LobenHansiehten  de;<  Kater 
1  Murr  nebst  fragmentarischer  Biographie 
I  des  Gapellmeisters  Johannee  Kreisler" 
I  (2  Bde.  1820—1822),  wie  durch  seine 
andern  phantastischen  Novellen  und  Ab- 
handlungen liat  er  namentlich  der  mo- 
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HoAnami  ~-  HoUIUd. 


dernen  musikalischen  Komantik  immer 
neue  NahniDg  gegeben. 

Hoffmann,  Heinrlih  August,  nach 
seiiiom  Gohurtftort  Hoffinann  von  Fallers- 
leben genannt,  ist  am  2.  April  1798  zu 
Fftllenleben  im  LHnebar^aehen  geboren, 
Studirtc  Philologie  und  wurde  1830  ausser- 
ordentlicher und  1835  ordentlicher  Pro- 
fessor der  deutschen  Sprache  in  Breslau, 
«rhielt  aber  1848  Minor  „ünpolitisclien 
Lieder"  halber  seine  Entlassung.  Erltthrte 
seitdem  ein  Wanderleben,  bis  er  FOrstl. 
Bibliothekar  zu  Corvey  in  Westpbalen 
wurde,  «to  weleher  er  «m  19.  Jen.  1874 
"^tarb.  Niolit  minder  gross  als  seine  Vor- 
dienste um  die  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  sind  die,  welche 
er  sich  um  das  getongeno  Lied  erwarb. 
Er  dichtete  eine  ganze  Keih«  von  Liedern, 
SU  denen  unsere  besten  Liedermeister 
iiure  Welsen  erfknden,  nnd  ▼erttflbntllehte 
mehrere  werth volle  Arbeiten  Uber  das 
Lied:  „Geschichte  des  deutschen  Kirchen- 
liedes*' Hannover.  2.  Aufl.  1850),  „Schle- 
siKbe  Volkelieder  mit  Melodien**  (Leipsig 
1842),  „Deutsche  GesclIschaftiUeder  des 
16.  und  17.  Jahrhund.  rts"  (Leipzig  1844), 
„Unsre  volksthümlicheu  Lieder"  (Leipzig. 
8.  Auä.  1869). 

HofTniaUl,  Liuhvi^',  geb.  am  27.  Oct. 
1830  in  Berlin,  machte  auch  hier  auf  der 
Königl.  Akademie  seine  Studien,  war  dann 
mehrere  Jahre  an  verschiedenen  Theatern 
als  Capellmeister  thätig  und  führte  in 
Stettin  1855  seine  zweiaktige  Oper  „Das 
Wirfhsimis  im  KjIMnaa^  tatt.  Von 
1858 — 1864  war  er  als  Dirigent  des 
Munik Vereins  und  der  Liedertafel  in  Biele- 
feld thatlg,  dann  bis  1868  als  Dirigent 
det  Hemttdter  Gesangvereint  in  Dresden. 
Seit  1870  lebl  er  wieder  in  Berlin.  1862 
war  er  *um  Königl.  Musikdirector  er- 
nannt worden.  Ausser  der  angeführten 
Oper  componirte  er  Werlre  Ar  Kammer- 
musik und  Gesänge. 

HofTmeister,  Franz  Anton,  i^t  1754 
zu  Rotheuburg  am  Neckar  geboren  und 
stndirte  in  Wien  die  Reehtswissensefanft, 
wandte  sich  dann  aber  der  Musik  zu. 
Er  wurde  Capellmeister  an  einer  der 
Kirchen  Wiens  und  grflndete  eine  Buch-, 
Kunst-  und  Mudluüienhandlung.  Gegen 
Ende  1798  machte  .sir  li  von  Amt  und 
Geschäft  frei  und  ging  auf  Reisen.  Schon 
in  Leipzig  nuushte  er  Bslt  nnd  grfindete 
mit  dem  Organisten  Kühnel  Ende  1800 
das  h'.i](\  y.n  Ruf  gelangende  Geschäft 
„Bureau  de  musique".  1805  zog  er  sich 
oeeh  Wien  surttelc  nnd  starb  hier  mh 


9.  Febr.  1812.  Seine  Uberaus  zahlreichen 
Compotftionen:  9  Opern,  80  Concerte, 
18  Quintette  für  Streichinstrumente,  42 
Quartette,  18  Trios,  52  Duette,  zahlreiche 
Werke  für  Flöte,  für  Harmoniemusik, 
Ar  Clnvier,  und  Oeelnge  aller  Art^  wami 
einst  ausserordentlich  beliebt  nnd  weit 
verbreitet  und  beherrschten  noch  vor 
fünfzig  Jahren  Uaus  und  Salou;  heot 
sind  sie  ziemlich  veneliollen. 

HofhaimeFf  Paul,  einer  der  grössten 
Orgelvirtuosen  und  gelehrtesten  Compo- 
nbteu  seiuer  Zeit,  wurde  1459  zu  Bad- 
stadt an  der  Grente  von  Steiennark  ge- 

I  boren,  wurde  1493  Hoftnusikus  und  Or- 
ganist Friedrichs  III.  iu  Wien,  dessen 
Nachfolger  Maximilian  I.  den  Künstler 
besonders  hoch  »chätste.  Dieser  sog  sich 
I  später  nach  Salzburg  zurück  und  dort 
I  starb  er  in  seinem  eigenen,  nach  ihm 
lienannten  Hanse. 

Hofmann,  Heinrich,  gelx>ren  am 
13.  Jan.  1842  zu  Herlin,  machte  seine 
Studien  in  der  Neuen  Akademie  der  Ton- 
Icnnat  unter  Th.  Kollak  nnd  R.  WoBcat 
1869  trat  er  mit  der  komischen  Oper 
„Cartouche"  mit  Erfolg  in  die  OeflFent- 
I  liebkeit,  und  seitdem  wurden  seine  Opern 
I  „Armin"  mid  »Aerincben  von  Tharaa" 
an  vcrsdiiedeneil  Theatern  mit  mehr  oder 
weniger  Erfolg  gegeben.  Ausserdem  ver- 
öffentlichte er  eine  „Ungarische  Suite'* 
für  Orcliester,  eine  Sinfonie  „Fritl^of**,  dn 
Celloconcert,  das  „Märchen  von  der  scl>8> 
neu  Melusine,  Soli,  Chor  und  Orchester^, 
Werke  Ar  Kammermusik,  für  Ciavier, 
Lieder  und  Gesänge. 

Hofmann,  Richard,  geboren  zu  De- 
litzsch am  20.  April  1844,  gegenwärtig 
DIrector  der  Sing-Alcademie  in  Leipzig, 
hat  sich  namentlich  durch  seine  vortreff- 
'  liehen  Scliulon  tür  ver:>chiedene  OrchOBtOTT- 
I  instrumeute  bekaunt  gemacht. 
THoteeltter,  Friedrich,  geboren  1781, 
begründete  am  19.  März  1807  das  unter 
!  seinem  Namen  noch  jetzt  bestehende  be- 
j  rühmte Musikalieugescliaft.  Erstarb  1856, 
naolidem  er  bereits  1868  das  GeadAII 
seinen  beiden  Sühnen,  Adolph,  Herausgirfltr 
des  „Handbuchs  der  musikalischen  Litera- 
tur*', und  Dr.  Wilhelm  Friedrich  Benedict 
Hofmeister,  ttl)«rgeben  hatte.  Adolph  Hof- 
meister starb  am  LT..  Mai  1870  in  Leip- 
zig; Dr.  Wilhelm  Friedrich  Benedict  sds 
Professor  der   Naturwissenschaften  in 

Heid'Iberg. 

Hohlfeld,  Otto,  ein  trefflicher  junger 
I  Geiger,  ist  am  10.  März  1854  iu  Zeulen- 
I  roda  im  VoigÜande  geboren,  naaehte  aeina 
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Studien  im  Dre^ener  Conservatoriuin 
und  wurde  1876  ConcertmeUter  in  Dam- 
tUBäL  Aoeh  MltwtsdiSpferiMh  Irt  «r  be- 
reit« thätig  gewesen,  er  veröffentlichte 
nnter  auderm  auch  ein  Streichijuarti^tt. 

UoblflStey  auch  Hohlpipe  und  Thun- 
Mlt,  lieiflrt  ein  Manoal- wid  LftUalregister 
der  Orgel,  ebenso  vnc: 

Hoblqninte,  die  indes«  nur  als  Neben- 
ttimme  gebftot  wird. 

Hol,  Richard,  gebores  am  23.  Juli 
1825  in  Amsterdam,  besuchte  das  dortige 
Coasenratoriami  spiLter  das  in  Leipzig, 
«Dd  wnrd«  dantif  Orgaatal  «md  Miuik- 
ttnaelor  in  Utrecht  Seine  Sinfinieo,  Ou- 
vertüren, Kirchenwerke  u.  s.  w.  sind 
auch  in  Deotscblaad  mit  Erfolg  aufge- 
flQnt  wordoD« 

H^lUMer«  Alexis,  geb.  am  25.  Febr. 
1840  in  Ratibor  i.  Schi.,  studirte  von 
1858 — 1861  auf  der  Universität  in  Berlin 
PUloMpU«,  dann  aber  wandte  er  deb 
der  Musik  zu,  welche  er  bereits  in  seiner 
Vaterstadt  wie  während  seiner  Gymnasial- 
aeit  in  Breslau  und  in  Berlin  auf  der 
SSniiL  Abademie  der  Kfinate  eifrig  sto- 
tfrt  hatte.  Er  übernahm  1861  eine  Classc 
dea  Clavierspiels  an  der  Neuen  Akademie 
dar  Tonkanst  dee  Profeaeor  KvUak  und 
leital  aeit  1865  einen  Gesangv  erein,  mit 
dem  er  alljährlich  grösiiere  Aufführungen 
veranstaltet  Von  seinen  Compositionen 
rind  ClavientBeke  «nd  Oeilage  enobie- 
wm.  Seine  Gattin  Anna,  geb.  Becky, 
geboren  am  5.  Jan.  1840,  ist  eine  ge- 
schätzt« Concertsängerin  und  Gesang- 
lehrerin. 

Holllbidcr,  Alma,  Sch%ve.ster  von 
Alexis  Holländer,  ist  am  31.  Jan.  1847 
in  Katibor  geboren  und  bildete  sich  unter 
Kullak  in  Berlin  an  einer  trefflieben 
Pianistin.  1872  verheiratete  >\c  sich  Tiiit 
Dr.  Haas  in  London,  und  dort  bt  sie  als 
Pianistin  und  als  Lehrerin  thätig. 

H«lfltol%  Franz  von,  iet  am  16.  Febr. 
1830  zu  Rraunschwcig  geboren,  widmete 
sich  erst  dem  Soldatenstande,  dem  Willen 
aeinee  Talen  «ntapteebend.  Daneben  aber 
übte  er  fleiasig  Mnaik,  der  er  so  leiden- 
srbafUich  ergeben  war,  dass  er  trotz  des 
Widerstrebena  seines  Vaters  1863  seinen 
Abedded  nahm  nnd  Im  telben  Jahre  nach 
Leipaif  ging  und  dort  energische  Musik- 
studien machte.  1869  wurde  seine  Oper 
„Der  Haideüchacht",  zu  der  er  sich  auch 
den  Text  gesclirieben  hatte,  mit  Erfolg 
in  Dresden  aufgeftihrt:  ihr  folgten  1872 
..Der  ErlKS  von  Morley"  und  1875  „Die 
iiociilaoder",  und  eine  and  die  andere 


'  wurde  auch  an  andern  Bühnen  gegeben 
I  und  freundlich  aufgeuommeu.  Ausserdem 
eomponirte  er  noch  Getfnge  nnd  Werke 

flir  Kammermusik  1t  dgl.    Sr  Starb  am 

22.  Mai  1878. 

Holten,  Carl  von,  ist  am  26.  Juli 
1888  In  ^MBbnrg  geboren,  war  Sebttlw 
'  von  Jacques  Schmitt  und  Grädener  und 
besuchte  in  den  Jahren  von  1854 — 1856 
das  Conservatorinm  in  Leipzig,  das  er 
als  bedeutender  Pianist  verliess.  Seitdem 
wirkt  er  in  ■'einer  Vaterstadt  Conoert- 
Spieler  and  Lehrer  des  Pianoforte.  Von 
seinen  Compodtionen  erschienen  Werke 
für  Kamermusik,  Ciavier  und  Gesang. 

Holzbauer,  Ignaz,  geboren  1711  in 
Wien,  studirte  anfangs  Kecbta  Wissenschaft, 
dann  wandte  er  dob  snr  Mniik  nnd 
wurde  einer  der  fruchtbarsten  Compo- 
nisten    der    vor  -  Huydn'schen  Periode. 

I Seine  wiederholte  Anwesenheit  in  Italien 
hatte  ihn  mit  den  Bneognissen  der  nea- 
politanischen Schule  bekannt  gemacht 
und  im  Stile  derselben  schrieb  er  als 
I  Hofcapellmeister  in  Stuttgart  (seit  1750) 
I  %  Oratorien,  81  Menen,  87  Motetten, 
Mi.iereres  u.  a.  und  für  das  fürstliche 
Theater  in  Schwetzingen  die  Paatoral- 
Oper:  „II  figlio  delle  setre",  dfe  einen 
so  gUlnsenden  Erfolg  hatte,  da>H  er  als 
Direetor  der  Hofcapelle  nach  Mannheim 
berufen  wurde,  wo  er  mehrere  Opern 
nnd  Singspiele  aehrieb  nnd  1778  adne 
elndgeCi»er  mit  deutschem  Text:  „Gfln- 
tber  von  Schwarzenberg".  Er  starb  am 
7.  April  1783  zu  Mannheim.  Ausser  den 
genannten  Werken  eomponirte  er:  88 
Sinfonien,  18  Quartette  und  13  Concerte 
;  für   verschiedene   Instrumente,   die  alle 

Ieiuc  leicht  gestaltende  Hand  verratbeu. 
HollblMbwtnmeBto  nennt  man  die 
Rla.sinstrnmente ,  deren  Klangröhren  aus 
Holz  gefertigt  sind,  wie  die  Flöten, 
Oboen,  Clarinetten,  Fagotte  und  die  ver- 
wandten 

HolzflVte  oder  Holzpfeife,  ein  .selten 
in  Orgeln  vorkommendes,  nur  aus  Holz 
getwtttes  FlStenwerk. 

HoIzprlBdpal,  eine  in  manchen  Or> 
geln  vorkommende  Principalstimine,  deren 
Pfeifen  durchweg  aus  Holz  gefertigt  sind. 

HOBieyer,  Joseph  Maria,  iit  am  18. 
Sept.  1814  in  Suderode  am  Harz  geboren, 
machte  als  Orgelvirtuos  Aufsehen  und 
wurde  Capellmeister  des  Herzogs  von 
Lucea.  &  eomponirte  Sinfonien,  Orgel- 
und  kirchliche  Vocal  werke  und  schrieb 
ein  verdienstlichea  Lehrbach:  „Cantna 
'  Gregorianus". 
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Homllias,  Gottfried  August,  iat  ge- 
boren am  2.  Febr.  1714  zu  Booenthal 
an  dar  aiehstoeh-böliiiiiaelMB  Grenae,  mr 
in  Leipzig  Schüler  von  Job.  Seb.  Räch, 
wurde  1742  Organist  an  der  Frauenkirche 
ni  Dresden,  1755  Husikdirector  an  den 
drei  Hanptkirchen  ond  Cantor  an  der 
Krenz»chale.  Er  starb  am  1.  Juni  1785. 
Er  war  ein  fleiaaiger  und  gewiasenhafler 
Oompoiiisl  und  aQag«Miehn«tor  Orgel- 
qtieler. 

Homophonie  (gricch  ),  d.  i.  Einklang, 
wird  jetst  als  Gegensatz  von  Poljpho- 
nie  fltar  diejenigen  mehrttfanmigen  8ate- 
wdien  gtbumocht,  bei  welchen  die  Stim- 
men nur  aceordisch  geführt  sind,  so  dass 
sie  nur  die  Harmonie  darstellen.  Die 
eisMlneB  Stiuuuen  rcpflimiHrcD  in  ffinoe 
der  eigentlichen  Polyphonie,  der  wirk- 
lichen Mehrstimmigkeit  keine  selbstän- 
digen Stimmen  mehr,  und  daher  erscheint 

die  Beaeielunuig  für  eine  aotelie  Sciireib- 
weise  als  Homophonie  gur  nleht  ao  ua- 

besTÜndet 

Homophonas  (unisonns,  acquiaoma) 
B  der  Einklang. 

Hopfe,  Heinrich  Jolios,  iet  geboren 
am  18.  Jan.  1817  zu  Schloas  Ueldrungen 
in  Ththringcn,  bezog  1840  die  UnirenMIt 
Berlin  und  studirte  hier  an  der  königl. 
Akademie  Musik.  Nach  Vollendung  seiner 
wiMenscbattlicben  Stadien  erwarb  er  die 
pliilotophiMhe  DoetorwUrde  und  üeia 
Dich  in  Berlin  als  Mnsilüehrer  nieder. 
Ausser  einem  Oratorium:  „Die  Aufer- 
stehung des  Lazarus"  componirte  er  neun 
BinftiideDf  Oiifeiluraiy  vewoMedeiio  Baiii> 
mermusikwerke  n.  n.  Gedruckt  sind  nur 
mehrere  Kircheucautaten,  ein-  und  mehr- 
stimmige Ueder,  ein  Streichquintett,  Trios, 
swei-  und  vierhindige  Clavierstficke  und 
ausserdem  ein  Choralbuch,  zwei  C'lavier- 
schttlen  und  ein  Verzeicbniss  classischer 
«ad  vorsttglieher  Compodtionen  für  das 
Pianoforte  zu  zwei  ünd  ihnt  Bänden, 
Duette,  Timm,  Qnartetto  o.  w.  (Berlis 
1850). 

Hopffer,  Ludwig  Bernhard,  geboren 

am  7.  Aug.  1840  in  Berlin,  hat  durch 
seine  Oper:  „Fritbjor*,  welche  1871  im 
Berliner  Opemhaase  mit  Beifall  anfge- 
führt  wurde,  ond  dnreh  «in^  andero 

Compositionea  Brwartongen  rege  gemacht, 

die  leider  ein  früher  Tod  —  HopflFer  <<tarb 
am  21.  August  1877  in  Niederwaü  bei 
Büdesheim  —  vernlohtel«. 

Hopkins,  Eduard  JoliBi  hervorragen- 
der Orgel  virtuos  und  Componist,  ist  zu 
London  am  30.  Juni  1818  geboren,  er- 


'  hielt  schon  1833  eine  Organistenstelle 
j  in  der  Grafsciiaft  Sorrey,  und  bald  darauf 
gewann  er  den  vom  Oraduua-OoilagiaBi 
'  ausgetolilni  Compositionspreis.  1843 
I  wurde  er  Organist  und  Capellmeister  der 
j  Tempelkirche  in  London  und  in  dieeer 
I  Stelle  Teitoto  er  das  wlditiga  Weiks 
i  „The  Organ,  its  hbtory  and  OOUllnMttooa 
etc."  (London  1855). 

Hopser,  Hoj^Anglaise ,  da  ftUhcr 
beliebter  Tanz  im  *VTakt. 

Hops-Walzer  hiess  der  vorerwähnte 
Tanz,  weuuerimWalaertaktgetanztwarde. 

HWM  MUHHdeM,  horae  ragalaiaa 
oder  horae  oflficU  divini  (lat)  hieasen  dia 
sieben,  auf  verschiedene  Tageszeiten  ver- 
leiten Bet-  und  Singeatonden,  welche  die 
Geiattlehen  fai  KISstera,  8tlfk»-  aad  Dom- 
kirchen  tilglich  nach  vorgeschriebener  Ord- 
nung (dem  Brevier)  inne  zu  halten  hatten. 

Horn  (lat.  comu,  ital.  corno,  franz. 
eor),  ehi  BlaaiasiniBnat,  deaaea  Haaia 
aohon  daraufhindeutet,  Aas»  sein  Ursprung 
in  den  frühesten  Zeiten  der  beginnenden 
Cultur  zu  suchen  ist  Ursprünglich  diente 
das  Horn  der  Thiera,  du  Widders  and 
Stiers,  als  Blasinstrument  und  als  man 
es  dann  aus  anderen  Stoffen  verfertigte, 
hielt  man  dia  arsprüngUehe  Fwm  bd 
und  bis  auf  naaere  Zeit  hat  das  Jikger- 
oder  Ilüflhom  diese  nicht  verändert. 
Auch  das  Horn  des  Anerochsen  diente 
ia  deraeibea  Weise  aam  Mnater,  deaa  die, 
I  wie  ein  S  geformten  HOftliBiMr  find 
ebenfalls  keine  Seltenheit  in  jener  Zeit. 

(Mit  der  Erweiterung  der  Tonleiter  »uch 
Ar  diese  Instrumente  ainaate  man  all- 
mälig  auch  ihr  Rohr  verliingem  und  da 
dies  schliesslich  für  die  li&ndhabong 
unbequem  wurde,  war  es  ganz  natür- 
lich, daae  num  «•  amliog  imd  ao  ent- 
stand die  gewundene  Form  den  Jagd- 
!  oder  Waldhorns,  das  man  zur  Zeit 
Hersennes  (s.  d.)  schon  aieht  aar  m 
I  Signalen,  sondern  in  einem  Quartett  an- 
!  wandte.  Beim  Beginn  des  18.  Jahr- 
hunderts wurde  daalnstroment  auch  schon 
im  Oreliealer  mit  Terweadet  aad  am 
Ausgange  des  Jahrhunderts  war  es  am 
nothwendigen  Orchesterinstrument  ge- 
worden. Es  hatte  zuniächst  nachstehend 
Teneifdineta  NetarlBiiet 
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die.  bcüäatig  bemerkt,  eine  Octavc  tiefer 
■fUmgcn  und  leicht  zu  erzeugen  sind. 
Bit  ideran  hier  feUenden  Tone  mossten 
durch  da»  sogenannte  StopfsD  berrorge- 
braeht   werden.    Dadurt-h  war  ihr  Ge- 
btaach  natürlich  sehr   beitchränkt  und 
iwharb  kam  man  auf  das  Auskonfts- 
wätdf  4am  mmu.  HBmer  in  verschiedenen 
ifeimnng^en   baute,  in  D,  Es,  F,  O,  A 
a  s.  w.,  am  sie  so  für  die  verschiedenen 
Tonarten  Tenrenden  sa  kiiiuien.  Weiter 
OEftad  man,  um  dam  aloan  Hom  dna 
sndcr»-  Stimmung  zu  geben,   den  aoge- 
ouinten  Stift,  einen  kleinen  bogen,  der 
am  Anblaaeende  eingesteckt  wurde;  das 
flnta  dum  den  HoniiilaD  Hamp«!  in 
Dresden  darauf,  die  Umstimmung  durch 
•oicf^nannte  Einsatzbogen,   durch  welche 
üe  ursprüngliche  Böbre  beliebig  vcrlän- 
gmk  mmtm  iuNUte,  m  beweriuteDIgeo. 
Da  indess  auch  dies  Umstimmen  immer 
Ql&atAndlich  erscheint,   so   mnrhte  man 
fartgeaetzt  Versuche,  um  die  skmmtlicheu 
Qm  sdC  oinan  luslnunent  an  |{awliuM9« 
Ib  diesem  Sinne  cnnstruirte  der  Hornist 
Koelbel  in  Petersburg  sein  Klappcnhom, 
vebei  indess  der  Charakter  des  Instru- 
■nlB  leMtoL   Bnt  nlt  dn,  dnrdi  den 
Waldhomisten  Heinrich  Stölael,  gemein- 
«baftlich   mit  dem  Berghoboisten  Blüh- 
Biel  erfundenen  Ventilen  wurde  ein  ent- 
ipnckvidar  XMliaainiiu  (gawoonen  (s. 
TaalOa).    Auf  dem  Ventil  hom  können 
süsser  den  Naturtönen   des  Waldhorn» 
4Ue  dazwischenliegenden  Töne  leicht  her- 
^^gvWMfcft  wwdaa  In  cIbcbi  Umfange 
nm  -twa  drei  Octaven. 

Horn,  August,  ist  am  I.  Sept.  1826 
la  Freiberg  in  Sachsen  geboren,  machte 
m  Leipzig  als  einer  der  enton  Sehfiler 
liKn  dreijährigen  Cursu.s  auf  dem  Con- 
servatorium  durch  und  lebt  seitdem,  ab- 
govchnet  die  Zeit  von  1862—1868,  die 
«r  Im  Dretdan  mbradile,  in  Leipzig. 
Biae  einaktig«  Op«r:  „Dia  Hadibani** 
kam  in  Leipzig  zur  AuffQhrung.  Ausser- 
den  componirte  er  Ouvertüren,  Ciavier- 
üAeke  und  Genüge,  und  niMital  ge- 
mkUkM  Clavierai  langements. 

HmibXffilein,  der  Nama  afaiet 
Pedalr^piaters  m  der  Orgel. 

M&rm&mMBM^  Emfl  Clirielian,  geboren 
am  17.  Jytc.  1841  in  Kopenhagen,  iebt 
dort  als  Musiklehrer.  Seine  Ouvertüre: 
.^Aiadin"  ist  auch  in  Dentschland  bekannt 

H^rnpipe   oder  Ilompfeifc    ist  der 
Käme  erne<«,  in  Wnles  ^f))raurhlichon  Hol/,- 
Masaasteoments,  das  wie  eine  Pfeile  ge- 
Seissmano,  Haadleslkon  der  Tonkunst. 


schnitten  ist,  Tonlöcher  hat  und  mit 
bomartigem  Mundstück  und  Schalltrichter 
▼eneben  ist.  Der,  nach  dieser  Pfeife 
getanst«,  englische  Hationallua  bdast 
gleichfalls  Hompipe. 

Hornstein,  Robert  von,  ist  1833  in 
I  Stuttgart  geboren,  war  Schiller  des  Leip- 
liger  Oonserratorinnu  oad  ging  dann  naeb 
Süddeutschland.  1 873  wurde  er  Professor 
am  Conservatorium  in  München.  Cla\'ier- 
stfickeund  Lieder  sind  von  ihm  erschienen, 
■«wwrdwn  oompooiite  er  die  Operetten: 
„Adam  und  Eva"  und  ,,I)cr  Dorfadvokat" 
und  die  Musik  su  Sbaltespeare't  »Waa 
ihr  woUt*'. 

HmiAfV  WDUun,  gabotan  n  London 
am  15.  Kov.  1774,  wurde  durch  Schmitt 
und  die  Brüder  Pring  zu  einem  vor- 
trefflichen Ciavier-  und  Orgelspieler  aus« 
gabüdet  Deeondew  maebte  «r  rieh 
durch  den,  mit  seinem  Schwager  W.  P. 
Cak'ott  gegründeten  Verein  zur  Hebung 
des  uatiuualen  lürchengesanges  um  die 
Mnaikpflege  in  London  ▼erdlent;  flir 
diesen  schrieb  er  eine  ganze  Reihe  von 
Werken,  die  ausserordentlieh  beliebt 
waren;  ausserdem  componirte  er  lustru- 
mentalwerica.  Er  alarb  am  IS.  Juni  1858. 
Sein  Sohn: 

Horsley,  Charles  Edward,  am  16.  Dec 
1821  in  Kensington  bei  London  geboren, 
maebte  seine  böbaren  Stadien  M  Hfan- 
delssohn  in  Leipzig  und  ging  als  tficb- 
tiger  und  gewandter  Componist  nach 
London  zurück,  liier  fanden  seine  Ora- 
torien: „David"  und  „Joeepb",  seine 
Sinfonien  und  Ciaviertrios  bedeutenden 
Erfolg.  Er  siedelte  später  nach  New- York 
über,  von  wo  aus  er  interesäantu  Berichte 
Aber  die  Mnsikansllnda  in  den  Vereinigten 
Staaten  für  die  Liondoner  Zeitung:  „Mu- 
sical Stitndard"  sehrieb.  Er  starb  In 
New- York  am  28.  Februar  1876. 

Haber,  Hans,  geb.  am  88.  Joni  1868 
zu  Schünewend  in  der  Schweiz,  besuchte 
1870  tlas  Conservatorium  und  die  Uni- 
versität Leipzig  und  ging  1874  nach 
Wesserling  im  Elssss.  Er  bat  bislier 
Werke  für  Pianoforte  verÖffentlieht 

Hnber,  Joseph,  geboren  am  17.  April 
1837  in  Sigmaringen,  war  1854  Schüler  des 
Conserratorioms  in  Beiiin,  ging  dann 
nach  Weimar,  trat  als  Violinist  in  dis 
Capelle  des  Fürsten  von  Hechingen  lU 
Löwenberg  in  Schlesien  und  wurde  1864 
Coneertmrfiler  der  Enterpe  in  licipzig 
und  bier  componirte  er  die  Oper  „Die 
Hose  von  Libanon"  (Text  von  Peter 
Lohmanu)  und  zwei  Sinfonien.  1865 
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Hnfibtld  —  Hath. 


^ing  er  aU  Violinist  in  die  Köoigl.  C»* 
pelle  nach  Stutt^iirt,  hier  wurAe  im  Jon! 
1881  seine  einaktige  öper  „Irene",  zu 
welcher  Peter  Lohmann  ebenfalls  den 
Text  geschrieben  hat,  mit  Erfolg  aufge- 
mhrt 

Haebald.  s.  Hngbaid. 

HttllweCK,  Ferdinand,  ^(eborcn  am  - 
8.  Oct  1824  zu  Deäsao,  war  ein  Schüler 
▼en  Wiedrieh  8eliiieida>;  hIÜ  1844  gehSrt 
er  als  erster  Geiger  der  KSnigl.  Capelle 
in  Dresden  nn.  Seine  instructivon  Werke 
sind  am  Dresdener  Conservatorium  eiu- 
geftthrt,  an  welchem  er  alt  Lehrer  ange- 
stellt ist. 

HUlskamp,  Gustav  Hehirich  (Henry), 
einer  der  bedeutendsten  Instrumenten- 
macber  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika, ist  in  Wcstphalon  pclioron  und 
gründete  1850  zu  Trojr  im  Staate  New- 
Tork  dne  dgne  Flftbiik^  e  er  schnell 
in  Flor  brachte.  Anftehen  erregten  seine 
1857  in  New -York  ausgestellten  söge-' 
nannten  symmetrischen  Flügel,  die  mit 
Frei»medaiHe  ansgeieiehnet  worden.  Die 
gleiche  Beachtung  fanden  seine  Erfbl>  1 
dmigen  im  Clavicr-  und  Violiubau  in 
London  18(32.  1866  verlöte  er  seine 
VMk  nach  New-Tork. 

Hnmmelehen  oder  Hummel  bieiB  ein 

veraltetes  Orgelregistor. 

H&Uten,  Franz,  geboren  am  26.  De- 
eember  1798  mi  CoUena,  ^ng  1819  nad 

Paris  und  war  zwei  Jahre  lang  Schüler 
des  Con8cr>-atoriums.  Dann  Hess  er  sich 
dort  als  Ciavierlehrer  nieder  and  schrieb 
leichte  Blodcwaare,  die  ihm  sehr  gut  be- 
zahlt wurde,  daher  er  als  wohlliabendcr 
Mann  1837  nach  Coblena  zurückkehrte. 
Seine  darlerstflcke  waren  einst  ancb  In 
Deutsehland  beliebt  und  weit  Terbreltet. 

HUttenbreniier,  An.«elm.  geboren  am 
13.  October  1794  zu  Graz,  hauptsächlich 
bekannt  dnreh  feine  Frrandsebaft  mit 
L.  van  Beedioven,  hat  auch  zahlreiclic 
Werke  componirt ,  die  \<m  Talent  und 
Weiterstreben  zeugen.  Er  starb  am  5.  Juni  t 
1868.  ! 

Hugbald  (auch  Huchald,  Ulialdo), 
Mönch  des  Klosters  St.  Anrnnd  der  Dio- 
oese  Toumay  in  franzüsLäch  Flandero, 
wnrde  mn  das  Jahr  840  geboren  und 
starb  932.  In  seiner  „Musioa  enchiriadi.^" 
giebt  er  eine  vollständige  Abhandlung  der 
Elemente  der  Musikwissenschaft  nach 
grieehisi  hen  Principien  und  vcrächiedeno  i 
Anweisungen  zur  musiknlisrhen  Notation. 

llttnunel)  Johann  Nepomuk,  der  be-  , 
rttbAte  Cknrierspieler  und  Componist,  ist  ' 


am  14.  November  1778  zu  Pressburg  ge- 
boren und  erhielt  frtth  Unterriebt  in  der 
Musik  durch  Beinen  Vater,  den  Musik- 
meister  am  Militairstitt  zu  Warteul)erp, 
wohin  die  Familie  1780  versetzt  worden 
war.   1785  ging  der  Vater  naeb  Wien 
als   Orchesterdirector   des  Schikaneder- 
sehen   Theaters,    und   hier  erre^rte  der 
Knabe  das  Intere^ise  Mozart's  iu  dem 
Orade,  dsss  er  sich  der  Leitung  und  Aus- 
bildung desselben  unterzog.    1788  unter- 
nahm der  junge  Hummel  in  Gemeinschaft 
mit  seinem  Vater  eine  Concortruis« ,  von 
der  de  erst  1796  wieder  mrftokkebrtsn. 
Jetzt  unterzog  sich  der  junge  Künstler 
unter  Albrechtsbergcr's  Leitung  contra- 
punktischen  Studien,  als  deren  Frucht 
mehrere  Compositionen  entstanden.  180S 
wurde  er  Capellmeistcr  des  Fürsten  Ester- 
h»Mjfi   1811  nahm  er  seine  Fintlassnng 
und  widmete  sieb  aussebliesaUeb  dem 
Unterricht  und  der  Composition.  1816 
wurde  er   nach  Stuttgart  als  Hofcapell- 
meister  berufen,  1820  nach  Weimar  und 
bier  starb  er  am  17.  Oet  1887.  Sehen 
iHUirend  aeiner  Stuttgarter  Thätigkeit  war 
er  wieder  vielfach  in  die  Ot  fTeiitlichkeit 
getreten  und  von  Weimar  aus  uutcruiüuu 
er  grSssere  und  trinmpbreicbe  Goneert- 
rei-sen,  die  ihm  Ehren  aller  Art  einbrachten. 
Er  hat  auch  eine  grosse  Reihe  von  Werken 
jeder  Gattuug  componirt:    Zwei  grosse 
Meeeeni  awei  Gantaten  i  mebrere  Opern 
und  einzelne  Gesänge,  aber   nur  seine 
Ciavierwerke  haben  weitergehende  Bedeu- 
tung gewonnen.  Mit  seiner  grossen  „Pia* 
noforteschule"  förderte  er  die  neue  Clavier" 
technik  und  mit  seinen  Sonaten,  Clavier- 
concerteu,  den  Fantasien,  Bondos  u.  s.  w. 
den  Cbivientil  der  neuen  Zeit  BtSn 
Etüdenwerk  Op.  186,  Sein  A-moll>,  H>moU- 
und  As-dur-Coocert,  wie  .«ein  Septett  und 
eine  und  die  andere  Sonate  haben  sich 
noeb  Ms  auf  den  beutigen  Tag  in  der 
Giin-t  (Irr  Künstler  erhalten. 

liuth,  Louis,  ist  geboren  IS  10  im 
Mecklenburgischeu,  lebte  Anfangs  iu  Ber- 
Un  als  Violoneellist  nnd  seit  1836  als 
Musiklchrer.  1843  wurde  er  fürstlicher 
Theatercapellmcister  in  Sondershausen  und 
führte  seit  1845  das  Theater  iu  Potsdam 
auf  dgene  Beebnong.  1849  mawle  er 
es  auffjeben  und  It  ^t«*.  Musikunterricht 
ertheileud,  in  Potsdam,  dann  in  Hannover 
und  später  in  London,  wo  er  1859  starb. 
An  grüssom  Werken  componirte  er  ein 
Oratorium:  „Die  Apostel  am  Pfingsttage" 
und  die  Opern  „Golo  und  Genoveva** 
und  „BellaroM*'.  Mduwre  Miner  IMnt, 
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wie  „das  Hinduiuadchen"  und  „der  Reiter 
und  sein  Liebchen*',  waren  einst  sehr 
beliebt. 

Hjdraulos  =  Wasserflöte,  die  griochi- 
«che  Bezeichnung  fii r  dieWasserorpcl  (s.  d.). 

HymeUy  Uymeuaios,  der  Gott  der  Vur- 
mlhliing  bei  den  Qrieebea  und  angleieb 
der  Iloehadtigainmg,  der  dabei  tageatimnt 
wurde. 

HymnerophOD  nannte  der  dänische 
Veebaniker  Riffelsen  an  Kopenhagen  ein, 

von  ihm  im  Jalire  1812  erfundi  iirs  .iku- 
«tisches  lutrumeut,  bei  welchem  Uleigabeln 
messingne  Scheiben  berühren  und  dadurch 
Tone  hervorbringen. 

HymilOlosrIe,  die  Wissenschaft  von 
den  üircbeniiedern  und  ihren  Dichtern. 

HynUMS  (lat  Hymnus,  ital.  iniio)  oder 
Hymne  hiesa  bei  den  Griechen  dnPrets- 
o<l»?r  Ivabfresang  zu  Ehren  der  TJotter  oder 
üeroeu,  der  bei  feierlichen  Gelegenheiten 
angestimmt  wurde.  Bei  den  Juden  Ter- 
trat  der  Psalm  die  Stelle  des  Hymnus, 
der  dann  aueh  in  der  christlichen  Kirche 
seinen  bedeutaamen  Platz  erhielt.  Schon 
der  Apoalel  Pauliia  anterseheidet  swlseben 
Fsalmen  und  Lobgesängen  und  die  reli- 
^5ee  Begeisterung  dichtete  bald  eine  Reihe 
▼OB  Hymnen,  welche  von  der  Kirche 
aaaetfonirt  worden.  Sebon  im  sweiten 
Jahrhundert  wurde  der  „Hymnus  ange- 
licos**,  die  Doxologie,  das  „Gloria**  in  der 


Kirche  pesuntron,  und  seitdem  Oregorius 
von  Naziauz  seinen  begeisterten  Hymnus 
an  Gott  sang,  ist  der  Hyrnnengeaang  in 
der  chri4tHchen  Kirche  nicht  verstummt. 

Hypatc  ist  der  Xamo  des  tiefsten  Tons 
in  den  beiden  tieferen  Tetrachorden  des 
sogenannten  ToUkommenen  TonsTStems 
der  Griechen. 

Hypaton  ist  der  Xami'  des  untersten 
Tetrachurds  des  altgriechischcu  Tunsy- 
stems, die  TSiie  Ton  H— e  omfagaend. 

Hyper  =  über,  darüber,  wurde  zur 
Bezeichnung  der  hohem  Intervalle  oder 
nach  solohen  ▼eraetiken  Tonarten  ange- 
wendet. 

Hyperbolaeon  war  der  Nj^m-  dos 
fduflen  uad  höchsteu  Tetrachords  des  alt- 
grieebiseben  TonQjalems. 

HyperdUpMM  «  die  Oherootave. 

HyperditonttS  =  die  Obertera. 

Hypo  =3  unter,  darunter;  wurde  als 
nlbere  Beieiebnnng  Ar  die  abirilrtm(ereeh- 
neten  Intervalle  vorgesetzt,  wie  Hjrpo^tO- 
nu9  =  Unterterz;  Hypodiatessaron  m  di« 
Unterquart  u.  s.  w. 

Hjrpo  synaphe  beieiebnete  In  der  ali- 
griechisohen  Modk  die  Trennung  zweier 
Tetrachorde  durch  ein  drittes  dazwischen 
gelegtes,  das  aber  mit  jedem  der  beiden 
getroanten  Tetraeborde  ttn  yerboadoiiea 
auamaebte. 


L  J. 


JMkkcty  Jaqaet  mid  Jaoqaeo  von  Man- 

toa,  s.  Berchera. 

Jaehmaun- Wagner,  s.  Wagner. 
JaM»kso1lB9  Simon  E.,  getkoren  am 

B4.  December  183  ^>  z  i  Milau  (Kurland), 
war  1858  Schüler  des  Leipziger  Conser- 
vaturiums,  machte  dann  erfolgreiche  Con- 
eertreiaen  and  wurde  1860  Cimoertmeistar 
in  Bremen.  1872  ging  er  nach  Amerilia, 
trat  als  Concertmeister  in  das  Thomas'sche 
Orchester  und  erwarb  auch  in  Amerika 
«of  aeiaen  Goncertreisen  bald  den  Ruf 
«iiMB  der  bedentendaten  VloUnrirtuosen 
der  Gegenwart. 

JaeksOD,  fikiward  W.,  geboren  um 
1S05,  lebt  ato  Friedensrichter  nnweit  Lon- 
don. Er  erfaii  1  eine  Metbcde,  um  der 
Ungelenk i^kcit  und  Schwache  der  Fmger- 
«ad  HauU^eicuke  entgegenxuarbeiten,  die 
er  auf  einer  grössern  Reise  anf  dem  Con-  | 
tinent  um  1  860  bekannt  zu  machen  ?uehte 
and  dann  in  einem  Lehrbuch,  das  unter  j 


dem  Titel :  „Jackson's  Finger-  und  Baad- 
gelenk-Gymnastik"  (Leipzig  1867)  aucb  iu 
deutscher  Surache  erschien,  d  irlegte. 
'~>Jada8S0lui9  Salomen,  geboren  am 
15.  September  1831  zu  Breslau,  war  hier 
Schüler  von  Hesse ,  Lüstner  und  Hro^ig, 
trat  1848  in  das  Leipziger  Couservato- 
rinm  ein  und  ging  1849  naob  WtimuTf 
wo  er  unter  Liszt's  Leitung  sich  zu  einem 
bedeutenden  Piauofortevirtuosen  ausbil- 
dete. Der  Drang  nach  gediegneren  Com- 
podtionestadien  führte  ihn  185S  wieder 
nacli   Lcipzij:  zur!i-k,  er  fletM<i>;er 

Schüler  von  Moritz  Hauptm.inn  wurde. 
Von  1867  bis  1869  dirigirte  er  dieEuterpe- 
Coneerte,  darauf  wurde  er  Professor  am 
Con8erv;it')num.  als  welcher  er  b.ild  eine 
erfolgreiche  Thätigkeit  entfaltete.  Seine 
Compodtfonen:  mehrere  Sinfonien,  Sere» 
naden,  Sonaten,  Trios,  Solo-  unl  Duo- 
Sonaten,  Charakterstücke  und  ein  -  und 
mehrstimmige  Gesänge,  sind  Zeugnisse 
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einer  ebenso  reiclun  Erfindungsgabe  wie 
der  meisterhaften  Formbeherrschung. 

Jlkatf  IViedxleh  WÜhelrn,  ist  am 
S.  Januar  1809  in  Berlin  geboren,  wollte 

ursprünglich  Opemsiinger  werden,  aber 
bald  änderte  er  seinen  Plan  und  wurde 
ein  geschitelar  Gesanglehrer  und  Com* 
poniat.  Er  gründete  1845  einen  Gesangs 
verein,  dem  er  bis  1870  als  Director 
vorstand.  1849  wixrde  er  zum  Königl. 
MusilKdireetor  nnd  1870  snm  Professor 
ernannt  Ein  bleibendes  Verdienst  hat  er 
sich  durch  seine  rastlosen  Forschungen 
in  Bezug  auf  Carl  Maria  von  Weber,  dem 
er  nahe  gestanden  hatte,  erworben.  Als 
deren  Besaitet  veröfifentfielito  er  dnen 
umfassenden  Weher -Catalng  nnter  dem 
Titel:  C.  M.  von  Weber  in  seinen  Werken. 
Chronologisch -thematisches  Veneichnias 
seiner  siimmUiehen  ComposiÜooen  nelMt 
Angabe  der  unvollständigen,  verloren  ge- 
gangenen, zweifelhaften  und  untergescho- 
benen u.  s.w.  (Berlin  1871)  und  ausser- 
dem: C.  H.  Too  WelMT.  Efaie  Lebens- 
skizzc  (Leipzig  1873).  Ausserdem  ver- 
öifentlichte  Jähns  anch  eine  Seihe  e^ner 
Compositionen. 

^  Jaell,  AHM,  geboten  am  5.  Miri 

1832  7A\  Triest,  unternahm  bereits  1848 
als  Wunderkind  Concertreisen.  Ende  1845 
kam  er  nach  Brüüsel  und  blieb  hier  zwei 
Jahre  mit  ernsten  Stadien  bescbäfligt 
1847  ging  er  nach  Paris.  1848  trieb  ihn 
die  Revolution  nach  Amerika;  von  1854 
bis  1860  machte  er  an  Erfolgen  reiche 
Coneertrelsen  doreh  Dentaehluid,  Polen 
nnd  Russland,  und  nahm  dann  wieder 
einen  längern  Aufenthalt  in  Paris,  um 
von  hier  aus  gelegentlich  immer  wieder 
neae  Coneertreisen  ausofllbren.  Als  Goin* 
pnnist  hat  er  noch  wenig  von  hObetem 
Belang  vcröfTentlicht.  Seit  1870  ist  er 
mit  der  trefflichen  Pianistin  Trantmann 
▼erheiratet 

Jahn,  Otto,  der  berühmte  Philologe 
ond  Archäologe,  ist  am  16,  Juni  1813  in 
Kiel  geboren  und  starb  als  Professor  der 
Unimilit  Bonn  auf  einer  Besnebardse 
in  GiUtingen  am  9.  September  1869.  Er 
hat  sich  durch  seine  Biographie:  W.  A. 
Moxart  (4  Bde.  Leipzig  1856— 1859,  aweite 
Auflage  1867),  wie  dvreb  efaudno  kri' 
tische  Abhandlungen  über  Hosik  nnd 
Musiker  Verdienste  um  die  Musikwisson- 
fichafl  erworben.  Ausserdem  veröffent- 
lichte er  ein-  und  mehrstlnuBlge  Lieder. 

Jakob  9  Friedrich  Aagost  Leberecht, 
geboren  am  25.  Juni  1803  zu  Kroitsch 
bei  Liegnits,  seit  1824  Cantor  zu  Con- 


radsdorf bei  Hainan,  hat  sich  durch  Lieder- 
sammlungen und  seine  Betheiligong  bei 
der  Mnrikieitung  „Eaterpe"  belcannt  ge- 
macht. 

Jaleo  de  Xerea,  ein  q^aalicher  Na*' 

tionaltanz. 

Jalousieseliweller  nannteGreniAelB« 
Vorriehtav  an  der  Orgel,  die  er  1811 
erfand,  vermittelst  welcher  er  ein  Cres- 
cendo und  Decrescendo  herstellte  (s. 
Orgel). 

Jamboa  (gifaeh.;  lat.  Jambos)  ist  der, 

aus  einer  kurzen  und  einer  langen  Silbe 

(v^— )  bestehende  Versfuss. 

JanitseharenmiLBik  oder  türkische 
Mnsik,  Beaeichnnng  fttr  eine  Gattung 

Militairmusik ,  bei  welcher  die  Schlag- 
nnd  Klingelinstrumente  bevorzugt  sind. 
Das  charakteristische  Instrument  bildet 
JedenAdto  der  sogenannte  Halbmond  oder 
Schellenbaam,  Ausfierdem  <;c]i'">rcn  daSB 
noch  die  grosse  Troniniel,  Triangel  nnd 
Becken;  weiterhin  dann  die  Robrinstm- 
mente  n.  dgl.  Dem  ent^weebead  wird 
die  grosse  Trommel  auch  hänfij;  mit 

Jttiiitseharenfrommel  bezeichnet. 

Jauke,  Ciuätav,  geboren  am  22.  Nov. 
1888  in  Berlin,  war  SebfUer  des  Stern« 
sehen  Con.«er\atoriums,  an  dem  er  dann 
viele  Jahre  als  Lehrer  unterrichtete,  bis  er 
1878  ein  eigenes  Musikinstitut  in  Berlin 
grOndete,  das  er  bald  in  Bnf  bmebte. 
Gegenwärtig  ist  er  auch  Director  der 
Berliner  Sinfonie-Capelle.  Er  hat  Werke 
Air  Ciavier  und  Gesaug  und  Orcheater- 
arrangeniente  ▼er6fliDnt]ielit* 

Jannequill,  Clement,  auch  Janeqnin, 
bedeutender  Contrapunk tist  des  19.  Jahr- 
hunderts, der  unter  der  Regierung  König 
Frans  L  In  IVankreieb  blflbte,  componirte 
Messen  und  Motetten,  setzte  spater  für 
die  reformirte  Kirche  französische  Ge- 
sänge und  die  Psalmen  Marota  in  Musik 
und  machte  sich  namentUeh  dnreh  seine 
vooalen  Tonmalereien  (Inventions  mus- 
eales) wie:  ,,Le  caquet  des  femmes**,  „Le 
cliant  du  rossignol „La  chasse  au  cerf 
n.  s.  w.  b^aant  Sdna  -rieratinimigMi  Ge- 
sänge umfassen  17  Btteber,  Jedea  ao  25 

— 30  Nummern. 

JaJCUSa,  Leopold,  geboren  1797  zu  WU- 
densebwert  in  BSlimen,  studirte  anfkngs 
Bechtswiasenschaft,  trieb  daneben  aber 
auch  eifrig  Musik  und  erwarb  als  Oeiger 
eine  so  bedeutende  Fertigkeit,  dasa  er 
bald  neben  Mayssder  und  Bölmi  genannt 
wurde.  1828  trat  er  in  die  Hauscapellc 
des  Grafen  von  Brunswick  nnd  ein  Jahr 
darauf  als  kaiserL  EUunmervirtuos  in  die 
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Bdt^üU.  18S4  wurde  er  Mmikdlnetor 

?-.m  rniveriität*<'nnv!ct.  nachdem  er  vor- 
atz  icbon  Quartettabeude  eingertcbtet 
IwMe.  Bei  MiiMr  ABWMenbeit  in  Lon- 
doo  1849  wirkt«  «r  in  efaMin,  swn  Besten 
d-»r  flüchtigen  Ungarn  Teranstaltetcn  Con- 
ecrt  mil,  and  wurde  in  Folge  deaeen  aus 
OmifuTeh  TorlMttnit  Bnt  18S8  dufte 
«r  wir  r  nuh  Wien  snrOcit,  wo  tr 
T>m  Publikum  od  den  Kunstgenossen 
nit  allen  iiührea  «npAmgen  wurde.  Er 
ifevb  UB  95.  Jannar  187».  Seine  Violin> 
eooeerte,  Strok-htrios  u.  dgL  waren  einst 
«hr  beliebt:  j»  fzt  werden  nur  noch  seine 
jaifiractiTeii    Werke    beim  Unterriclit 

Jnpha^  lAiUÜey  s.  Langhans,  W. 

Jaral^^.)  ein  xpani-Hcher  Nationaltanz, 
a»  zwei  Theiien  beetchend,  vou  denen 
4er  erste  w<ob  Insfammenten  gespielt,  der 
nreite  geenngeu  wird. 

Ibach  9  eine  bedeuteiidi  Pianoforte- 
fd^rik  in  Bonn  und  Barmen  und  früher 
aaek  Orgelbauaastalt,  wurde  von  Adolph 
Ibedb  in  Bonn  gegründet.  C.  Rudolph  I., 
pestorbcn  am  2 C.  April  1863.  war  Theil- 
haber  einer  Piauoforte-  und  Orgelfiibrik, 
wekhe  in  Barmen  unter  den  Firmen 
Aielpii  I.  nnd  Sölme,  Adolpli  L  SNtte 
mi  Gebrüder,  C.  Radolph  und  Riclinrd  I. 
bestand.  Gustav  Adolph  Ibach,  Piano- 
iortebauer  in  Barmen,  eröffnete  am 
L  Jvni  1868  aeine  PiMofortelUirik. 
Ekh&rd  JJb  Orgelbaaanstalt ,  in  Barmen 
1794  g^gpründet,  l>esteht  »eit  1.  Jaruiar 
unter  der  jetzigen  Firma.  Die 
lUrik  TO  Rudolph  Ibw^  Inhaber  der 
Firma  Radolph  I.  und  Sohn  in  Barmen, 
\<  -^it  dein  1.  Jan.  1809  nur  I'ianoforte- 
i^e^i-tk,  und  gehört  zu  den  bedeutendsten 
mä  «BflNigrdelwtai  In  Deotaehlnnd. 

JoSMAy  Adolph,  geboren  am  12.  Jan. 
1887  in  Konig'«>K'rg  in  Preussen,  wurde 
vea  L..  li^hiert  und  Friedrich  Marpurg  in 
4v  Mmdk  nnterrlditet  1856  ging  er 
Iis  Hauälebrer  nach  Russland  und  nahm 
die  Stellt-  eines  Capcllineisters  in 
Pwen  an.  Im  fulgeuden  Jahre  ging  er 
mth  Kopenlmfen,  wo  er  wftlirend  dnee 
iweijäbrigen  Aufenthalts  durch  N.  W. 
*»*de  künstlerisch  gefordert  wurde.  Da- 
nad  ging  er  nach  seiner  Vaterstadt  zu- 
i%tk.  1866  ward«  er  Lelirer  «m  Tansig'- 
«iwrn  Institut  für  höheres  Clavierspiel 
m  Berlin:  1868  nahm  er  «»einen  Wohn- 
■B  m  I>readen,  1870  in  Graz  und  dann 
a  Bnd—  Reden,  wo  er  «m  88.  Jannur 
1878  ainrb.  Seine  Lieder  nunmUieh 
snraebtes  AufMlien  gennelit  nnd 


',  einzelne  von  ihnen  erfreuen  tUk  weiter 
Verbreitung.  Aii^scrdpin  oomponirte  er 
ein  Orchesterstück:  i,L>er  Gang  nach 
Emmnu",  eine  ClaTienonate  und  Piano» 
forte  werke. 

Jen  (franz.)  bezeichnet  im  Allijoincinen 
jeden  Regia terzug  an  der  Orgel.  J.  k 
booelM,  Benennnng  fttr  ^e  lÄUalatlai- 
men;  J.  d'anche  «■  das  Schnarrwork;  J. 
d'ange  oder  J.  Celeste  =  die  Engelstimrac; 
J.  de  flütes  =  das  Flötenregister;  J.  de 
trompeltea»  daa  Trompetenregister  n.s.  w. 

Jea  de  baffle  oder  Jeu  k  paaa  da 

buffle,  d.'i.  Spiel  mit  Rüffdleder,  nannte 
im  18.  Jahrhundert  Balbantre  einen  von 
ilim  erftindenen  Pianozug  am  Clavedn. 

Jen  grrands grosses  Spiel;  d.L  volles 
Werk,  hei.Hst  beim  Harmonium  ein  Re- 
gisterzug, der  alle  klingenden  Stimmen 
öffnete. 

II,  der  männliche  Artikel  der  ilaUani- 

schen  Sprft<  )ie:  II  df-ppio  movimento  s 
in  doppelter  liewegung;  II  fine  =  das 
Ende;  II  tem]>o  crescendo  a  das  Zeit- 
maass  zunehmend* 

Jimmerthal,  Hermann,  i.st  am  14. 
August  1809  in  Lübeck  geboren,  war 
Schüler  von  Mendelssohn  und  bt  seit 
1845  Orsaniat  an  der  8t.  MarienUrebe 
in  Lübeck.  Er  gehört  zu  den  vorzüg- 
lichsten Orgelspielern  und  gilt  alü  eine 
Autorität  auf  dum  Gebiete  des  Orgelbaues. 

ImltatlOy  Imilationadia  Naebahmung 
(s.  d.). 

Imitatio  aequalis  motos  =  die 
I  Nachahmung  in  gleicher  Bewegung. 
InltatfO  eanerisaiU  oder  retrograda 
=  die  rftekgPngiga»  kreba|^lbg|ga  Naeb- 
ahmung. 

Imitatio  eaucrizaus  (in)  motu  cou- 
tnurl*  «  die  ▼erkaluie,  loreiagingige 

Nachahmung. 

Imitatio  eanonica  oder  totalis  oder 
Icgut^isdie  gebundene,  cauouidche  Nach- 
ahmung. 

Imitatio  bomopkOBA  oder  in  uni- 
sono =s  die  Nacliabmung  im  Einklänge. 

Imitatio  inaequalis  motus  =  die 
ungleiclM,  vefluiirle  Haeliabmang. 
Imitatio  ii  beptachordo  saperiori 

'  oder  inferiori  =s  die  NachahninQg  in  der 
Ober-  oder  Unterseptime. 

I    Imitfttlo  !■  h«xMhoi40  86p«rl8il 

oder  inferiori  «  die  Naclndnanng  in  dar 

Ober-  oder  Untersexte. 

Imitatio  in  byperditono  oder  hypo- 
dltono  »  die  Na^iabmnng  in  der  Ober- 
oder Unterterz. 

Imitatio  ia  lijrperdiapMOB  oder 
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hypodiapason  =  die  Xachahmmig  in  der 

reinen  Ober-  oder  Uuteroctave. 

Imitatio  In  hyperdlatessarou  oder 
bypodiatoiHuronaidÜe  KaehabrnnDg  in  der 
reinen  Ober-  oder  ünterqnarte. 

Imitatio  (in)  motu  contrario  (e. 

Iinifütiii  ]i(r  motum  contrariom). 

liuitutio  iu  seennda  «upenori  oder 
inferioriadie  Naclialmiang  in  der  Ober> 

oder  Untcr.-ecunde. 

1  mit  atio  interropta = outerbroeliene 
NachabmuDg. 
Imltatl«  1b  ludiOB«)  t»  Imitatio 

bomophona. 

InÜtatiO  InTertibilis^umkebruDga- 
Abige  ITacbabmnng. 

ImitutlO  llbeift  oder  niuiplei  (lat.), 
Imitazione  sciolta  oder  scmplice  (itai.)> 
Imitation  simple  (franz.)  ^  die  freie,  un> 
gebundene  KaebiJunnog. 

Imitatio  llgata  (lat.),  Imitauone 
Icgata  (itul.)  =  die  strenge»  gebundene 
Kacbabmaog. 

IniftotiO  IMUrtialls  oder  periodleas 
die  tbeilweise,  peiiodieehe  Nachabmiing. 

Imitatio  per  anjrmentationem  = 

die  Nachshmung  in  der  Vcrgrüsserung. 

Imitatio  per  diminutionem  »  die 
Naebabmmv  in  der  YerklefaieroDg. 
Imitatio  periodleAsdie  perfodiiebe 

Nacliahtnung. 

Imitatio  per  motum  contrarinm 
oder  in  moCn  eontrarlo  (lat.),  ImitMdone 

rtverea,  alla  riversa  oder  per  movimenti 
coiilrnrii  (ital.),  Imitation  renvor-'^c  oder 
ptr  nHJUvtment  contraire s=  die  verkehrte 
Nachahmung. 

Imilatio  per  motnm  contrarinm 
stricte  reTcrsum  (lat.)  =  die  atrenge 
verkehrte  Nachahmung. 

Imltatloper  motui  retrofnUhiai, 

f.  Imitatio  cranerizans. 

Imitatio  per  tbesin  et  arsiu^die 
Kacbabmnng  anf  entgt'gLngc'<etsten  Takt- 
tbeileii. 

Imitatio  Simplex,  ».  Inntatio  Hbera. 

Imitation  (franz.),  s.  imitatio. 

ImItotiOB  OB  VOtrogradOBt,  e.  Imi- 
tatio cancrizani«. 

TmmerffUhrender  Canon  oder  im* 
endliciivr  Canon,  s.  Canon. 

ImpazIOBtOBieBto  oder  Impaiiente 
(ttal.)i  Vortragsbeztichnung  =  ungeduldig. 

Imperioso(ital.),  Vortragebeieicbnong 
SS  herrisch,  gebieterisch. 
iBipotBOBO  oder  fanpetnoitaiente,  wie 

con  iropeto,  Voriragi«bezeic1iaQng  v  atflr» 
miscb,  belüg,  ungestüm. 


I     Imponente  (ital.),  Vortragibeieleb- 
I  nuog  =  entschieden,  kühn. 

Impresario  a>der  Opem-oderConeert- 
nnteraebner. 

Impromptu  (franz. vi>m  lutoinisclu-ii : 
in  promptu,  eigentlich  der  iStegrcif&einfaU, 
I  Bdinellgedanke,  ist  in  nenerer  ZAt,  na- 
:  mfüHieh  seit  Chopin  und  Robert  Schu- 
mann, als  Hf'zeiclinunj,'  fTir  Clavicrntücke 
gewählt  worden,  welche  einer  augenblick- 
lieben fiMmmnng  ibre  Entstebvng  ver* 
1  danken. 

ImprOTlsatoren  =  Stegreifsdichter, 
wird  auch  auf  solche  Künstler  übertrageu, 
welebe  mit  freien,  ane  dem  Stegreif  ge> 
apidten  Phantniim  in  die  Oeflimtiiebkeit 

treten. 

ImprovisireB  »  ans  dem  Stegreif, 
obne  Vorbereitong  über  gegebene  Tlmnen 

phantasiren. 

Incalzando  (ital.)  =  nuchsetzen,  ver- 
folgen, bat  als  Vortragsbezeicbnang  die 
Bedentmig  von  „etwM  eindrfn^ber  aad 
bewegter". 

Incantare  (ital.;  franz.  cncbanter)» 
efnringen. 

Incarnatus  est  =  „ist  Flelscb  gewor- 
den", ein  Theil  dee  Meaatextee,  nnd  zwar 

des  Credo. 
Ib  OOrpO»veneb!edene  Stimmen,  die 

in  einer  enthalten  aind;  eanone  in  corpo 
=  der  ^i-schlossene,  in  einer  Stinunieile 

notirte  Canon. 
Mooloo  (itaI.),yortrag8beMiebnvng» 

unenfscliicdrii. 

IndilTt' reute  oder  indifTerentemente 
I  (ital.),  Vurtragsbczeichnung  =  gleichgültig. 

I     In  distanza  oder  in  lontananza,  Be- 
zeichnung fUr  eine  Stbnme,  welebe  in 
einiger  Entfernung  von  den  andern  ans- 
gefübrt  werden  soll. 
InHatiliB  war  bei  den  alten  Xnaik- 

,    I  i  r:  teilen)  die  generelle  Beieiebnong 
du  Hl:l^iI!^trumente. 

lugauuo  =  der  Trugschluss. 
lugegneri,  Marco  Antonio,  einer  der 
berilbmteaten  ttalieniscben  Componlsten 

des  16.  .Talirliundert.",  i!*t  um  1545  zu 
Pordenone  im  venetiani^chen  Friaul  ge- 
lH>ren  and  war  Capellmeister  an  der 
Catbedrale  an  Crtmon«.  Von  adnea 
Messen.  >fntetton  nud  Madr%alen  afaid 

mehrere  j_Mi]ruckt.' 

Innoeeutamente  oder  iunocente  (ital.), 
Vortragabeieicbttimg  ^  naaehnldlg. 

Ib  pBTtito  (HaL)  »  in  Partitnr;  Ca- 
none  in  partftoa*der,  inPardtnr  geaelste 
Canon. 
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Inquietlly  YortngslMMiclmiuigsaiiii- 

rabig. 

InmiUl«  oder  intemlbiliiMnte  (iUl.) 

m  anmerkliih,  allmälig. 

Instante  oder  instantemente  «  in« 
titiuidig,  dringend. 
lunilinMlt  (grieeb.  organoo,  lat  in- 

Strumentom,  itnl.  ntromento)  heisst  jedes 
mechanische  Werkzeug  zur  AusAihrung 
besonderer  Verrichtungen.  Ein  Muaik- 
iastrnment  bt  demnacb  ein  mecbanieebes 
"VVerk/.fTip  zur  Frzeugung  von  Tönen 
und  Klangen.  Je  nach  der  Art  derselben 
mrtencheidet  man  Blaainstntinente, 
ba  welchen  eine  Luilalale  den  Ton  er- 
seugt;  Saiteninstrumente,  b«i  denen 
man  aus  Därmen,  Seide  oder  Metall  gefer- 
tifte  Saiten  als  Toneneoger  benutit,  und 
Schlaginstrumente,  bei  denen  dae 
Fell  von  Thieren  oder  metnllne  Körper 
tönend  gemacht  werden.  Die  Blasinstra* 
■ante  werden  je  nadi  den  Stoffen,  ana 
welchen  sie  gefertigt  sind,  in  Hola-  nnd 
Metallblasin«trnmentegefichieden ;  zu  jenen 
gehören  die  Flöte,  Oboe,  Clarinette,  Fa- 
gott nnd  die  verwandten  Inatnimakte; 
zu  die^'cn  IToni,  Tmmpete,  Posaune,  Tuba 
und  alle  die  verwandten  Unterarten.  Auch 
die  Orgel  gehört  zu  den  Blasinstrumen- 
ten. Die  SaUenbistmmente  werden  wieder 
in  solche  geschieden,  bei  denen  die  Saiten 
Torwiegend  vermittelst  des  iiogens  ange- 
atrieben  werden,  nm  de  nun  Klingen  zu 
bringen,  and  die  deibalb  Streichinstru- 
Biente  hoissen,  wie  Violine,  Viola,  Violon- 
cello nnd  CoDtrabass;  nnd  in  solche,  de- 
Saiten genesen  werden,  wie  Goitarre, 
Zither  u.  dgl.,  und  in  aolcbe,  bei 
denen  die  Saiten  durch  Hämmer  ange- 
aeblagen  werden,  wie  bei  dem  Pianino, 
Pttgel  tt.  dgl.,  die,  wefl  dies  doreb  Tkir 
i^ten  vermittelt  wird,  auch  Tasteniostra- 
mente  heissen.  Zu  den  Schlaginstrumen- 
ten gehören  endlich:  Pauke,  Trommel, 
Becken,  Tamtam,  Tambonrin,  Triangel, 
Olockcnupiel,  Hola-  nnd  Olaabannonica 

O.  8.    W.  , 

Instrnments  ä.arehet  (franz.;  ital. 
iCromenti  d'arco),  die  liogeninstmniente. 

Instrumentalmusik  (ital.  munica 
Stromentale,  franx.  musi^ne  instrumentale) 
hcimt  die,  T<m  butnunentan  ansgefBbrte 
MwOk,  bn  Gegensatz  aar  Yocalmusik, 
deren  Organe  die  Singstimmen  sind. 

Instrumentation  ist  die  EimichtuDg 
daes  MnaikstllckB  xnr  Aosfttbmng  dnrcb 

Instmmente.  Jedes  Iniitrament  l^at  seine 
b*^^nderc  Tecbnik  und  Klnn^'fiirbe,  wrlrlie 
b«im  Zudammeuwirken  uameutlich  den 


Eindruck  des  Ganzen  fordernd  oder  auch 
störend  »ich  geltend  machen  können.  Die 
Katar  der  Inatramente  mass  dabei  sebr 

genau  berücksichtigt  werden  (s.  Orebester 

und  Orchesters] »iel  und  -Stil). 

Instrumento  a  campanella  oder 
stromeato  a  eampaneUa(ital.),das  Glocken- 
spiel. 

Instmoieilt  h  eonles^Saiteninstm- 

ment. 

Instrument  ä  rent— Blasinstrament 
Intavolare  (lat)  a  in  die  Tkibolatar 

{».  d.)  bringen. 

Integer  ralor  notamm^das  Zeit* 

maass  in  der  Xaasnrahnu»ik  für  die  rhyth- 

mische  Bewegung  (s.  Mensunilmusik). 

Intendant  de  mnsiq^ae  (franz.;  ital. 
Intendente),  der  Intendant,  oberste  B^ 

amte  bei  Hofcapellen  und  der  Hofoper. 

Interludium  =  Zwi-schenspiel. 

Intermediun  (lat.),  Intermezzo  (ital.), 
Intennide  oder  Avee  (franz.) »das  Zwi- 
schenspiel, waren  zuerst  meist  lustige 
Scenen,  welche  schon  bei  den  lateinischen 
ernsthaften  Schulkomudien  im  Mittelalter 
eingelegt  worden,  am  die  Zwisebenakte 
aui^zufüllen.  Sie  gingen  dann  im  17.  Jahr- 
hundert auch  in  die  italienische  Oi>er 
über  und  haben  im  18.  Jahrhundert  noch 
Pflege  geAmden.  Jetat  beseiehnet  man 
damit  selliständigL'  oder  auch  in  grössere 
Werke  eingelegte  Instrumentalsätze  leich- 
teren Inlialts,  die  geschrieben  sind  als 
Ruheponitte  und  zur  Sjimmlnng  für  ba- 
deutsamere  und  gewichtigere. 

Interrotto  =  onterbrochen,  abge- 
brocben. 

Interrall  (vom  lat.  intervallum  =  der 
Raum  zwischen  den  Pallisaden,  daher 
auch  Zwischenraum)  ist  in  der  Musiklehre 
das  Verbiltaiss  sweier  Töne  la  einander 
in  Besag  auf  ilure  Höhe,  oder  auch  die 
Entfernung  von  einem  Ton  zum  andern. 
Man  unterscheidet  zunächst  die  sieben 
btervalla  der  diatoniseben  Tonieitert 


Prime,  S«ol,  Ten,  Quart,  Quint,  Seit,  Sept. 

und  bezeichnet  sie  als  gross  oder  rein; 
die  am  einen  halben  Ton  vertieften  er- 
tmUaa  nibere  Besajabnang  als  klein; 
c — des  ist  demnach  die  Ueine  Sei  unde, 
C — es  die  kleine  Terz  u.  s.  w. ;  eine  aber- 
malige Vertiefung  um  einen  Halbtou  er- 
giebt  die  Terminderten  Intervalle:  die 


▼erminderte  Tera: 


^^^^ 


ver» 
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mliideiie  Quart: 


8«  VT» 


während  dip  Erhöhung  des  ^roHsen 
lotervuUä  um  eiuen  Ualbton  ein  über- 
mftssiges  Intervall  eiglabt:  die  ttbennäs- 
rfgtt  Prime  e— da»  die  flbenniidge  8e- 
eonde  c — dis  u.  s.  w. 

Intimo  (ital.),  Vortragsbezeichuung  in 
der  Bedentong  tod  iniierlieli,  innig. 

Intonare  oder  Intoniren  »  den  Ton 
angeben. 

Intonation  —  die  Art  und  Weise,  wie 
der  Ton  angegeben  wird. 

Intonireisen,  auch  Intnn.itinnsblerh. 
iat  ein,  aas  starkem  Eisenblech  oder 
Schmiedeeisen  gefert^^  Instrument,  das 
zum  Stimmen  der  Orgelpfeifen  dient. 

Intrade,  Intrada  oder  Entrada  heisst 
ein,  eine  feierlicho  Handlang  oder  ein 
grüaseres  Moriketttck  einlotender  Lntm- 
mentalsatz  (s.  Ouvertüre). 

Intrepido,  Vortragabeaeiclinnngann- 
eriMihrocken. 

Lltrodn0tloil  (lat  Introduetio,  itaL 
Introduzione)  =  Einleitung,  s.  Ouvertüre. 

Introitns  (lat.)  =  Eingang,  Einleitung, 
wie  Introductiou.  Auch  bezeichnet  man 
damit  in  der  katholieehen  Liturgie  die 
Antiphone,  welche  der  Chor  bei  feier- 
lichen Messen  Hingt,  während  der  Cele- 
brant  aaa  der  Sakristei  im  Presb>terium 
tritt  and  nach  dem  Altar  aohreÜet 

iBTention  =  Erfindung,  Gedanke.  Dar- 
nach nannte  Bach  seine  Inventionen  als 
künstliche  Formen,  die  aus  einem  Ge- 
danken entn-ickelt  sind,  ohne  dase  de 
als  Canons  oder  Fugen  gelten  könnten. 

InveutiontillOIll  wurde  das  derartig 
TervoIIkonimnete  Horn  genannt,  daes  es 
dnreh  Ebnataitlleke  nngeetinsit  werden 
konnte. 

InTentioustromiKite  war  eine,  in 
deraelben  Wdae  ra  behandelnde  Trompete. 

iBTenlon,  Evolution  (lat)  »  Umkeh- 
rung, bezeichnet  die  Umkehmng  der  Stim- 
men beim  doppelten  Contrapuukt  (s.  d.). 

IlMOgAy  Jm^  qianbdier  Tonkflnatler 
der  Jetztzeit,  trat  als  Pianist  auf  und 
vcrütTcntliclite :  „Einige Bemerkungen  über 
die  Kunst,  auf  dem  Ciavier  zu  begleiten" 
(Madrid),  ftmer  eine  intereonnte  Sanun- 
luTij^  von  Volksliedern,  Tanzweisen  u.  dgl. 
Spaniens  unter  dem  Titel:  „Ecos  de 
E^pana".  Ein  drittes  Werk:  „Inipresionas 
de  en  artiata  en  Italia"  enthält  Ansichten 
de?  Autor'»  über  die  Mu.sik  in  Italien. 
In  Uadrid  wurden  fünf  komische  Opern 
(Zarsnela)  von  ihm  anljiafllbrt.  Seit  1860 


ist  er  Professor  des  Gesanges  am  Con- 
serratorinm  in  Madrid. 

Joacllini,  Joseph,  geboren  am  15.  Jnll 

1831  7.11  Kittsoe  bei  Pressburg,  wurde 
Schüler  des  Couservatoriums  in  Wien, 
nnd  hier  hatte  er  Jooepb  B5lun  mm 
S{>eciallehrer.  1843  trat  er  zum  ersten 
Mal  im  Oewandhause  in  Leipzig  auf,  und 
mit  beispiellosem  Erfolg.  Seiner  weitem 
Stadien  halber  blieb  er  hier,  nnd  Mendels* 
söhn,  David  und  Ffauptmann  übernahmen 
seine  weitere  Aunhildung.  1845  ging  er 
mit  Mendelssohn  nach  England  und  wurde 
dort  ebenlUla  ndt  bewandemdem  bithn- 
siasmoe  anfgenommen.  1850  gewann  ihn 
Liszt  als  Concertmeister  für  das  Weimarer 
Orchester;  1854  warde  er  Concertdirector 
in  Hannover  und  1869  anter  Ernennung 
zum  Professor  Direetor  der  neu  begrün- 
deten Königl.  Hochschule  für  Masik  in 
Berlin.  1877  TOrlieh  ihm  die  ünhrenüit 
Cambridge  die  Doetorwürde.  Vou  meinen 
Compositionen  sind  die  beiden  Violincon- 
certe  (Op.  3  und  1 1)  zu  erwähnen.  Seit  1863 
iet  er  mit  der  ehemaligen  Opem^gerin 
Amalie  geb.  Schneeweiss,  geboren  am 
10.  Mai  1H.39,  verheiratet.  Sie  gehört 
ZU  den  bedeutendsten  Lieder-  und  Ora- 
torienrilngerinnen  der  Gegenwart. 

Jodeln,  eine,  bei  den  Alpenbewohnam 
übliche,  eigenthümliehe  Gesangsart. 

Jokanueö  Mantuanns  oder  Johann 
von  Mantna,  der  ▼«tuser  einer  berllfani<- 

ten  Abhandlung  über  Cboralgenan;;,  Mono- 
chord, ConHonanzen,  Tonzeichen  u.  s.  w. : 
„Libellas  musicalis  de  ritu  canendi"  etc. 
(1830),  ist  aas  Namur  gebürtig,  stadirlo 
Theologie  und  trat  in  dn  Karthfcnier- 
kJoster  au  Mantoa. 

*  JdBCtlly  Nieolo,  geboren  am  17.  April 

1714  zu  Aversa  in  Unteritalien,  war 
Schüler  de«*  Conservatorio  dei  povcri  di 
Giesü  Cristo  in  Neapel,  und  danu  be- 
•nebte  er  noch  das  andere:  della  pietii 
dei  Turchini.  Schon  mit  seiner  ersten 
Oper  hatte  er  (17.37)  bedeutenden  Er- 
folg; daneben  war  es  auch  auf  dem  Ge- 
biet der  Urehliehen  Mniik  thfttig,  and 
1749  erfolgte  seine  Ani>tcllung  aIh  päpst- 
licher Capellmei-stcr.  1754  folgte  er  einem 
Rufe  nach  Stuttgart,  wo  er  bis  17G8  als 
ObereapellmeMer  an  der  Hofi^er  ÜMg 
war.  Im  genannten  Jahre  ging  er  zurück 
naeh  Italien  und  kaufte  sich  ein  Land- 
gut in  der  Nähe  seines  Geburtsortes 
Aversa,  and  hier  starb  er  am  28.  Aug. 
1774.  Seine  Opern  galten  mit  ihrer 
edlen,  einschmeichelnden,  aber  wenig  ge- 
hattvdlm  Melodik  hmge  Zeit  als  Mailar 
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des  dramatischen  Stils.  Von  feinen  kirch- 
Ucben  Werken  WM-en  ein  pBenedictoa", 
iin  Baipütm  und  ein  PHriomoratorinm 
dMt  Ithr  beliebt. 

Jonas^  Emil,  gehören  am  5.  März  1827 
in  Paris,  war  Schüler  de« ,  Cooservato- 
itanii  mid  maebte  aieta  aameoflieh  doreh 
eini^  mit  Erfolg  aufgeführte  Operetten : 
„Le  duel  de  Benjamin"  (1855),  „La  pa- 
rade"  (1856),  „Le  roi  boit"  u.  ».  w., 
bdaaBt.  Aamnium  TsrMRralUelite  er 
Clavier.-*tücke  und  Romanzen.  Er  lebt  in 
Paris  als  Professor  am  Conservatorium 
ond  Mnsikdirector  der  Synagoge  des  porta- 
gierischen  Ritus.  In  seiner  letitarwIUiaten 
Eii:<  Jischaft  veröffentlichte  er  1854  eine 
Sammlung  hebräischer  gottesdienstlicber 
Owinge. 

Jones f  Edward,  der  ausgoeichnete 
englische  Harfenspieler,  geboren  1752 
aof  einer  Farm  in  der  Grafschaft  Merio- 
nelili,  hst  rieh  nuiMnfUeh  doreh  tein 
Werk  über  walliser  Nationalmusik :  „He- 
iicks  of  the  welsh  bards*'  etc.  (1789. 
1790),  verdient  gemacht.  Er  starb  im 
Apifl  18S4. 

Jones,  Wniiun,  geboren  am  28.  Sej.t. 
1746  XU  London,  starb  als  Obtnichter 
in  KalkntU  am  27.  April  1794.  Wichtig 
ftr  die  MMikgeeehieht»  ist  eelae  Ab- 
handlung über  die  Tonarten  di  r  Inder 
(„Od  the  musical  raodes  of  tbe  Hindun"), 
£e  Ton  U.  v.  Dalberg  unter  dum  Titel: 
^Ueber  die  Moaik  der  Inder^  inaDeiitache 
fbenelit  wnrde. 

Jenig'leim(mittellat.joculator)  hiessen 
bei  den  Proveo9*len  and  Nordftiansoaeo 
im  Mittelalter  die  Spielleute  (s.  d.),  snm 
Unterschiede  von  den  Troubadours  und 
Troav^res  (s.  d.),  den  konstgeübten, 
Milk  iwUteHeeoH  Sbigem. 

Jonisehe  Tonar^  s.  KirchenioDart 

Jo*i^phson,  Jacob  AxtM,  peboren  nm 
27.  März  1818  in  Stockholm,  war  Schüler 
im  lielpciger  CoueenatorinmB  nod  wurde 
ffehegritttwaneik directn r  in  Up.<)a1a,  als 
welcher  er  am  20.  Marz  1M80  >tarJi. 
Seine  t>e«uige  waren  in  Schweden  sehr 
beüelit 

Josqnln  des  Pr^S  (latinisirt  Jodocns 
Pratensis),  der  wol  grö><ste  Cuntrapunktist 
der  niederländischen  Schule,  ist  um  1440 
10  Yenuuid  brf  8L  QneDtfai  geboren, 
gehörte  längere  Zeit  der  Sixtintsohen  Csi- 
pclle  an,  wurde  vom  König  von  Fnuik- 
reieh  Ludwig  XII.  sum  ersten  Säuger  in 
Mfae  Capelle  bemfen  nnd  ettrb  als  Dom- 
probtt  des  Capitels  von  Conde  am 
27.  Ang.  1521.  Seine  Messen,  Motetten, 


Psalmen  und  HonstiptMi  kirchrh^hon  Werke 
bekunden  nicht  nur  seine  Meisterschaft 
in  allen  Formen  dee  hflnitlinhen  Contra- 
punkts, sondern  sogMob  «oeh  dn  thf 

religiöses  Oeinüth. 

Jota  arragonesa,  ein  sponleeber 
Netionaltau. 

Jowieil,  Wilhelm.  Firma  eines  be- 
deutenden, von  Carl  Wilhelm  Alexander 
Jowien  1848  in  Hamburg  gegründeten 
Musikalienverlags. 

Irato  (ital.),   Vortrngsbezeichuung  m 

!  zornig,  heftig  erregt;  ebenso:  con  ira. 
Irgang,  Wilhelm,  ist  am  23.  Febr. 
1836  in  Hirschberg  i.  Sehl,  geboren,  war 

t  Scbülcr  der  Kluiigl.  Akademie  in  Berlin, 
wurde  1859  Lehrer  an  dem  Prolcsch« 
eehen  Mntflcinetftat  fn  Prag  nnd  grün- 
dete 18G3  eine  Musikschule  für  Clamr* 
siiiel  und  Tlie'irie,  welche  bald  einen  be- 
deutenden Aufschwung  nahm  und  in  der 
erOstem  1871  eneb  ^Mnriklebrerinnen- 
Senünar  einri«  htoto.    Er  veröffentlichte 

'  einen    Leitfaden  der  allgemeinen  Musik- 

i  lehre  für  Musikiustitute,  Seminare  und 
nun  SelbetnnterriebC"  (GOrUte),  der  be- 
reits in  mehreren  Auflagen  erschienen  ist. 
IrresolutO  =  schwankend  im  Vortrage. 
Isaak)  Heinrich,  einer  der  bedeutend- 
eten CSontrepnnktiBlen,  etaiumt  wahrechefai- 

'  Iii  Ii  aus  Böhmen  und  verkehrte  mit  Jos- 
quin  de  Pres  am  Hofe  Lorenzo  des 
Prilchtigen  in  Florenz.  Seine  Messen  und 
Motetten  heben  eich  «na  der  Zahl  derer 
«riner  Zrifgonossen  bedeutHam  ab.  Kbenso 
waren  seine  Lieder  seiner  Zeit  hoch  ge- 
acbStst  Die  Mdoffie  ednee  liedee:  „In- 
spruck  ich  mvm  dich  lassen**  wird  im 
Gemeindc^e»ange  als  Melodie  m  TenchSe» 
denen  Texten  verwendet. 

iMHUUrd,  Nieolö.  «neb  Nleol«  de 
Malte,  ist  1775  «nf  Malta  geboren,  mu$.stc 
dem  Willen   .seines  Vaters  entsprechend 

«Kaufmann  werden.  Erst  1795  verlicss  er 
dieeen  Beruf  nnd  ging  n«eb  Floren«,  wo 
>  er  .seine  erste  Oper  zur  AufTühmnC 
brachte,  der  bald  darauf  eine  zweite  in 
<  Livorno  folgte.  Der  glückliche  Erfolg 
beider  Teranlaeele  den  Oroennelalar  dee 

Maltboscrordens,  ihn  nach  Malta  zurück- 
zurufen ,  mit  dem  Maltheserkreuz  zu 
decoriren  und  zum  Organisten,  später 
nun  Oapellmeieter  dee  Ordens  su  mnelien. 

In  Pari.s,  wohin  er  nncli  Auflösung  des 
Ordens  gegangen  war,  gelaug  es  ihm 
nur  sehr  langsam,  mit  seinen  Opcru, 
deren  er  in  kurzer  Zeit  eine  ganze  Reihe 
schrieb,  Boden  zu  fasst-n.  B('sonder<  .,Cen- 
driUon'*  („Aschenbrödel^)  hatte  (1810) 
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einen  beis|ii«Uo«ea  Erfolg.    £r  starb  am 
98.  Min  1818. 
Igte880  (ital.),  der-,  duMlbe;  l'iitiato 

tempo  =  da5J*eIbe  Zeitmaass. 

IthymboSy  ein,  zu  Ehren  des  Bachns 
Mflg«fflhTter,  mit  Oeaang  begleiteter  Tun. 

Jnbilus  oder  Jubilatio,  s.  Sequenien. 

.Ilinß'niSinn,Albert,ptliorcnain  14.Nov, 
1^24  iu  Laugenaalxu,  wurde  1803  Ge- 
bfUfo  im  grossen  Mnrikgeeehift  r<m  C 
A.  Spina  in  Wien.  Nebenbei  gab  er  Masik- 
unterricht  und  schrieb  eine  grosse  An- 
zahl zum  Tlieil  weit  verbreiteter  Salon- 
stfleke  fBr  davler. 

tlnnginanil,  Louis,  geboren  1832  in 
Weimar,  studirte  bei  Franz  Liszt  und 
Töpfer  und  bt  seit  1869  ab  Lebrer  der 


Mosik  an  dem  Grossbersogl.  Sophien- 
institat  angestellt. 

Jnstesse  (franz.),  Richtigkeit,  Sein- 
heit.  J.  d«'  In  vnlx  =  die  Kcinheit  der 
Stimme;  j.  de  i  oreille  =  gutes  musikali- 
iches  Ohr. 

iTanoflT.,  Nicolans,  ist  geboren  in  Klein- 
rujinland ;  bildete  »eine  angenehme  Tenor- 
stimme unter  Eliodoro  Bianchi  in  Mai- 
land ans  nnd  debntirte  1880  mit  VtMg 
in  Neapel,  worauf  er  an  der  italienischen 
Oper  in  Paris  engagirt  wurde  und  neben 
Rubini  Triampbe  errang.  Er  ging  nach 
roehijährigem  Anlbntbalt  in  Paris  nach 
London  und  dann  nach  Italien,  und  lies« 
sich  nach  einem  abermaligen  Besuch  in 
Paris  1850  in  Bologna  nieder. 


E. 


Kabaro^  eine  kleine,  in  Aegypten  und 
Abyaeinien  gebräuchliche  Trommel. 

Kade,  Otto,  ist  1€88  In  Dreeden  ge- 
boren, machte  seine  Musikstudien  bei 
Jobann  Sehneider  und  Julius  Otto  in 
Dresden  und  ging  dann  nach  Leipzig 
om  bei  Hauptmann  Contrapnnktttudien 
in  machen.  Eine  zwc^ährige  Studien- 
reise nach  Italien  vervollständigte  seine 
Bildung.  Nach  seiner  Rückkehr  nach 
Dresden  gründete  er  einen  Oesangverein 

rar  AnAtthmng  ilterer  geistlicher  Ton- 
sätse,  zugleich  übernahm  er  1850  den 
Gesangunterricht  am  Vitzthnm'schen 
Gymnasiam  nnd  trat  in  städtlache  Diaule 
als  Organist.  1853  wurde  er  Cantor 
und  Mnsikdirector  der  Kirche  in  Nen* 
■tadt-Dreaden  nnd  1860  berief  ihn  der 
Chraasiienag  von  Mecklenburg  unter  Er- 
nennung zum  grossberr.ogl,  Musikdircctor 
zum  Dirigenten  des  Schlosschors  nach 
Schwerin.  1868  ttbemahm  er  dann  aneh 
aoeh  den  Oeeangunterileht  am  Qjmna- 
ainm.  Von  seinen  Werken  sind  zu  nennen: 
die  preisgekrönte  Schrift  „Le  Maistre*' 
(Haina)  —  das  „Osntionale**  Ar  die  Laa- 
deddrche  des  Grossherzogthnms  Mecklen- 
burg-Schwerin und  die  neue  Ausgabe 
des  „Waith ersehen  Gesangbuchs  vom 
Jahre  1084**. 

KUssmaycr,  Moritz,  geboren  1831  in 
Wien,  war  Schüler  des  Wiener  Conser- 
vatorinmSi  trat  als  Violinist  in  die  Hof- 
capelle  nnd  wurde  bis  zum  Balletmusik- 
director  befördert.  Seine  komische  Oper 
,yDas  Landhaus  zu  Meudon*'  wurde  bei 
ihrer  AvfflUurnng  in  Wien  sehr  beifillig 


aufgenommen.  Ausserdem  componirte  er 
Streichquartette  und  Orcbesterwerke, 
Messen  nnd  kleinere  Kirehenatfieke,  dn- 
und  mehrstimmige  Laeder. 

Kahnt,  Christian  Friedrich,  geboren 
am  lU.  ALii  1823,  begründete  am  S.  Oe- 
tober  1851  tSm  MorikaUenhandlQng  tB&t 
Verlag ,  die  bald  bedeutend  an  Aus- 
dehnung und  Ansehen  gewann.  1858 
ging  die,  von  Robert  Schumann  gegrün- 
dete „Kene  Zeitsehrift  Ar  Mnaik**  In 
seinen  Verlag  über,  der  es  sich  früh 
zur  Aufgabe  machte,  jüngere  Talente  an 
die  Oeffentlichkeit  zu  bringen.  Seine 
Verdienste  wurden  vielfiich  anerkannt, 
so  erhielt  er  1873  den  Titel  eines  Com- 
missionsraths  vom  Grossherzog  von  Wei- 
mar und  wurde  ram  IQrstL  Sehwam- 
burg-Sondenhanasn'aelm  HoAnurikaUen- 
händler  ernannt. 

Kakaphonie  a  der  Misskiang,  Miss- 
hmt 

ir^l^-m^iv^  ein  nngavtoeher  NatkyBal- 

tanz. 

Kalcher,  Johann  Nepomuk,  geboren 
1766  in  Frslsfaig,  war  1798  Hoforgaiiist 

in  München  nnd  wurde  hier  der  Lehrer 
von  Carl  Maria  von  Weber,  der  ihm  sein 
Op.  2  dcdicirte.  Von  K.  selbst  sind 
CUvierconcerte,  Sonaten,  Sinfonien ,  Meeeen, 
Lieder  und  Oe>iiinge  vorbanden.  Nament- 
lich als  Orgel.Hpieler  soll  er  bedeutend 
gewesen  seüi.   Er  starb  1826  in  München. 

Kftlktoenier,  Wiedrich  WOhebaa 
Michael,  ist  1  7««  unfern  Oerlin  geboren, 
wurde  1 7 9C  Schüler  des  Conservatoriums 
in  Neapel  nnd  1798  dee  Pariser  Conaei^ 
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Tatorium.s.     1802  verliess  er  das  letzt- 
erwähntf  mit  dopi>eltem  Preise  gekrönt. 
1803  besuchte  er  Deutschland  und  coo- 
earlirta  mit  gronem  Erfolge  and  kehrte 
dann  nach  Paris  /.arück.    181i  ging  er  [ 
nach  London  und  erwarb  wihrend  eines  | 
mehrjährigen  AvftiifluiHt  hier  gronen 
Rof  und  ein  betriehtUcbes  Vermögen. 
1823  concertirte  er  wirdfr  nnf  <\om  Con- 
tinent  und  nahm  dann  seinen  Wohiidit2 
in  Piaris,  von  wo  mis  er  wiederbolt  Gon- 
certreL-itMj  unternahm,  und  wo  er  am  10. 
Juni  1859  ftarb.    Von  seinen  Compo- 
aitionen,   bestehend   in  Concerten  und 
SoMkteo,  Werken  Ar  Knnmenniirik  und 
ttozelnen  Clavierstücken  haben  nur  die 
Phantasie:   „he  reve"  und  die  Kondos 
„Gage  d'amitie"  und  „Lies  charmes  de 
Bcrfo**  sieh  Hoger  in  der  Gmist  der 
Clavierspieler  erhalten. 

Kalliope  (griech.)  =  die  Schönstim- 
mige.  die  Muse  des  cpiächen  Gesanges 
(s.  Mu<eu). 

Kalliwoda,  Johann  Wenzel,  ist  am 
21.  März  1800  in  I'rag  geboren  und 
anf  dem  dortigen  Conservatorium  zum 
bedeotenden  Violinisten  und  Compo- 
■irtsii  «a?{rcl)ildet.  Er  ^T^lr(l<-  dann  Mit- 
gBed  des  Prager  Orchester«  uud  machte 
1811  9iSm  ente  erfolgreiebe  Ctoeert- 
leiM.  Darauf  enuumte  ihn  der  Fürst 
Ton  Fürstenberg  zu  seinem  Hofcapell- 
meister  und  in  dieser  Stellung  wirkte  er 
Ui  mr  1858  pensionirt  wurde.  Er  log 
Mk  nach  Carlsruhc  zurück  und  hier  starb 
er  am  3.  Vor.  1866.  Seine  Orrhe.ster- 
werke:  Sinfonien,  Ouvertüren  u.  dergl. 
waren  einät  selir  beliebt.  Sein  Sobn: 
^  Kalllwoda,  Wilhelm,  ist  am  19.  Juli 
1827  zn  Ponaueschingen  geboren,  lie- 
mebte  1847  das  Leipziger  Cons>erv-atorium 
■ad  ging  1849  ala  Marikdireetor  aa  die 
kafliolisohe  Kirche  nach  Carlsruhc.  Später 
ibertrug  man  ihm  die  Hofcapellmeister- 
•tdle  am  grossherzogl.  Theater;  auaer- 
dem  dirigirte  er  die  dortigen  pttOhanno- 
nijchen  Concerte  und  die  Sinfonieconcerte 
des  Hoforchesters.  Krikildichkeit  veran- 
lurta  iha  18T6  aeine  Penaioidning  nach- 
taioehen,  die  ibm  unter  ehrenvoller  An- 
eikennung  Heiner  geleisteten  Dienste  ge- 
wlbrt  wurde.  Von  seinen  zahlreichen 
Oonporitfonen  dxnä  war  da«  Sinüniie, 
ein«  rvuverture,  CUvIeiatilek«  QDd  Lieder 

Ttri-ffcntlicht. 

Kallfitz,      Calvisius.  • 
KttUWr,  abgeleitet  Toa  Gamm,  d.  i. 
bedeckter  Wagen,  hiess  bei  den  friinki- 
•eben  KonigeD  das  aligetonderte  Gemach, 


in  welchem  sie  ihr  Privntcipenthnm  be- 
wahrten. Daher  bezeichnet  man  jetzt 
damit  die  Privatangelegenheiten  des  Für- 
sten im  Gegensatz  zu  seinen  Hof-  nnd 
Stnatsiinpelegeahdtai.  Dem  entsprechend 
bezeichnet 

Kaniineniiui»ii£  (ital.  Musica  da  ea- 
mera,  frana.  Maiiqae  de  ebambre)  sa- 

nä<h.st  die  Hnsik,  welche  zum  Privat- 
gebrauch ,  dir  das  .stille  Genmch  der 
Fürsten  geschrieben  ist,  gewissermassen 
Ibra  Haoamnaik  bildet  Bei  der  Za- 
sammen.stellung  ihrer  Capellen  waren  die 
Fürsten  Reit  dem  18.  Jahrhundert  nament- 
lich bedacht,  einzelne  Virtuosen  zu  ge- 
winnea,  die  sie  dasn  Ar  ilupe  privateo 
Musikübnngen  heranzogen.  Man  konnte 
hierzu  natürlich  nur  die  weniger  rauschend 
und  stark  klingenden  Instmmeate  Inran- 
eben,  die  Holabladaatrameata  and  die 
Streichinstrumente  neben  dem  Clavi- 
cemhalo.  Es  wurde  Aufgabe  der  Kam- 
mereompottisten  fHr  derartige  tnstrn- 
menten vereine  Tonstücke  zu  schreiben 
und  so  entstanden  das  Duo  für  Cembalo 
und  eine  Geige,  ein  Violoncello  oder 
Flöte,  Oboe  a.  dgl.«  filr  zwei  Geigen,  für 
Geige  und  Viola  u.  dgl.;  das  Trio  für 
Geige,  Violoncello  nnd  Cembalo  oder  für 
Geige,  Bratsche  und  Violoncello ^  das 
Qnartett  für  Cembalo,  Oeige,  Bratidie 
und  Violoncello  oder  für  vier  Streicb- 
instrumente,  oder  für  ein  Cembalo  und 
Blasinstrumente, das  Quintett,  Sextett, 
Septett  a.  a.  w.  Den  laetramenlea  aad 
dem  Zweck  ent.sprechend ,  zu  welchem 
sie  vereinigt  werden,  wurde  der  Stil  der 
Kammennnsik  natürlich  auch  ein  anderer; 
er  ist  mehr  anf  feine  Detailzeichnung 
und  Malerei,  als  grosse  drastisch  wir- 
kende Effecte  bedacht;  der  Kammer- 
■til  ist  am  80  Tiel  ▼erlMnert  asd  veiw 
Ueinert,  dem  Orche»terstil  gegenüber, 
als  er  in  der  Aufwendung  seiner  äusseren 
Darstellungsmittel  und  der  gestellten  Auf- 
gaben beidifinkter  tat  als  dieaer. 

Kammenmalker  werden  die,  aar 
Kammermusik  hinzugezogenen  MHyllader 
der  Hofcapellc  genannt. 

Kammerregister  nannte  man  meh- 
rere, bei  Orgeln,  die  im  Chorton  standen, 
in  den  Kammerton  gestimmte  Register, 
vermittelst  welcher  der  Orpmist,  ohne  zu 
transponiren,  zu  den,  mit  Instrumenten 
begleiteten  Kirebenmaaiken  die  Orgel 
spielen  konnte. 

Kammerton^  der,  für  die  Orcbe-tcr- 
>  instrumente  angenommene  Stimmton ;  er 
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war  einen  To»  tiefer  als  der,  tlun  h  die 
Orgel  bestimmte  ChortoU|  8.  Stimmtoa. 

KlUldeley  ein  finuhflm  HdtMiiiMtm- 
ment  von  dar  «nfeAhrm  GrfioM  dair 

Violine. 

lÜlIlOIl  war  der  griechische  Name  für 
das  Griffbrett  der  Kitbarainstmmente. 

Kanon«  s.  CRnon. 

Kanonik,  -  C  aiKmik. 

Kanzelle,  s.  Cauceiie. 

Kapelle  (ital.  capella,  frans,  chapelle) 
ist  nrsprünglich  der  Name  für  gottesdieust- 
liche  Gebiiudf,  besonders  für  die  Haua- 
kirchen  der  Fürsten;  bei  jedem  Schloss 
ist  in  der  Regel  aach  eine  Kapelle  für 
di«  gotteadienälielwii  Verrlehtangen.  Der 
Ifoinc  ging  dann  auch  auf  den,  bei  dem 
Ootteädienst  mitvrirkendeu  Chor  von  Sun- 
gwm  und  auch  Instrumentalisten  über. 
Kau  muinto  den  Chor  anfiuigs  Kapell- 
chor  und  schliesslich  einfach  Kapelle. 

Kapelllsten,  die  Mitglieder  solcher 
Kapellen. 

Kapelllauibe%  die  ChorachOIar,  wel- 
che in  solchen  KtpeUes  im  Diaoant  und 

Alt  mitsangen. 

Kapellmeister  (ital.  maestro  di  ca- 
pella,  frans,  audtre  de  chapelle)  heisat 

der  Director  einer  solchen  Kapelle. 

Kaps,  Ernst  Ciirl  Wilhelm,  einer  der 
bedeutendsten  und  intelligentesten  Piano- 
forlelMUier  der  Gegenwart,  Ist  am  6.  Deo. 
1826  zu  Dübeln  im  Königreich  Sachaen 
geboren,  erlernte  b<'i  seinem  Vater  das 
Tischlerhandwerk  gründlich,  dabei  war 
aber  andi  adne  Aoabildimg  in  der  Mnalk 
nicht  versäumt  worden.  In  Kopenhagen, 
wohin  er,  nach  Beendigung  seiner  Lehr- 
zeit, gegangen  war,  widmete  er  sich 
in  dar  FsInÄ  von  Peleraen  dem  ClsTier- 
bau;  dann  ging  er  nach  Stmkliolm  und 
darauf  nach  Paris,  wo  er  in  den  Kunst- 
werkstatteu  von  Herz,  Pleyel  und  Erard 
aeine  Kenntniaae  bedeutend  erweiterte. 
Nachdem  er  auch  noch  in  Mardelllc, 
Neapel,  Rom,  Turin  und  später  in  Ma- 
drid, Lissabon  und  London  die  bedeutend- 
sten Weikatlltlen  dea  Fianofortebanea  ken- 
nen gelernt  hatte,  kehrte  er  in  die  Hei- 
mat zurück  und  errichtete  in  Dresden 
18&9  jene  Fabrik,  die  bald  Weltruf  er- 
langen aoUte.  Beaondera  Yardienate  er- 
wa^  er  alch  durch  die  Constraetion  aei- 
ner  Miniaturflüjrel  tind  des,  neuerdings 
▼on  ihm  erfundenen  Resonator Üügels 
(s.  d  ).  Beine  raatloae  ThiUi|^eit  wurde 
durch  Preise  nnd  andere  Anaieichnangen 
anerkannt. 

KarOlVy  Carl,  ist  geboren  am  15.  Nov. 


1790  in  Alt-Stettin;  wurde  1818  als  Ober- 
lehrer der  Musik  an  das  Schullehrer- 
aemlnar  in  Bunslaa  bemfen  und  wirkte 
in  dieaer  Stellung  erfolgreich  bis  an  sei- 
nen, am  20.  Dec.  1863  erfolgten  T  hI. 
Seine  Werke,  meist  instructiver  Tendenz, 
haben  sich  als  sehr  brauchbar  endeaen. 

Kaitesr^  J  ohann  Georg(J  ean  Georges), 
geboren  am  9.  Miirz  1810  in  Strasshurg. 
stttdirte  anfangs  Theologie,  1832  entsagte 
er  Ihr  und  wandte  rieh  gans  der  Madk 
zu.  Er  brachte  mehrere  Opern  zur  Anf* 
fiihrung,  deren  günstiger  Erfolg  den  Strass- 
burger  Monicipalrath  veranlasste,  ihn  sur 
Fortaetsong  seiner  Stadien  1885  naofc 
Paris  zu  senden;  bald  wurde  er  hier 
Reicha's  Lieblingsschülcr.    Er  nahm  in 
Paris  seinen  bleibenden  Wohnsitz  und 
starb  hier  am  19.  Dec  1867.  Seine 
Hauptwerke  sind  die  UnterrfdllBWerke : 
„Trait^  genirald  instrumentaÖOil**,  „Traite 
d'instrumentation  pour  la  musique  mili- 
taire",  „Trait^  de  rinstrumentation  ma- 
sicale,  oonaiderie  aooa  lea  rapports  po4- 
tiques  et  philosophiques",  „Graminurc 
musicale",  „Thtorie  abregdedu  coutrepoiut 
et  la  fugue^'.    Aosserdem  verfasste  er 
Scholen  Ar  Geeang,  Pianoforte,  Violine, 
Flöte,  Flageolet  und  Cornet  k  piston,  eine 
„BibliotluMiuc    Choräle";    er  componirte 
Märsche,  Soldatenlieder  für  die  franzosi- 
ache  Amee,  Instmmeatal-  mid  Voeal- 
compositionen  und  auch  eine  Oper:  „B^- 
trice".    Sein  Sohn  Friedrich  Kastner 
construirte  ein  Instrument,  das  er  Pyro- 
phon  (s.  d.)  nennt»  bei  welchem  die 
Töne  durch  Oasflammen  erzeugt  werden. 
Er  giebt  in  seiner  Schrift:  „Les  tlammes 
cbatitautes"  (1875)  darüber  ausfUiurlicheu 
Bericht 

Kaaer,  Ferdinand,  geboren  am  8.  Jan. 
1751  in  Klein-Thaya  in  Mähren,  starV 
am  13.  April  1831  in  Wien  in  Dürfti«;- 
keit»  obgleich  er  dnat  sn  den  beliebtesten 
Componisten  seiner  Zeit  zählte.  Er  schriet 
gegen  200  Opern  und  Singspiele,  vor 
denen  namentlich  „Das  Dunauweilicbeu* 
beisplelloara  Brlblg  hatte.  Anaaerden 
comjwnirtc  er  ein  Oratorium :  „Die  Siiud 
fluth",  20  Messen  und  Requiems,  Sin 
fonien,  (Quartette,  Trios  u.  s.  w.  und  vcr 
51fentUehte  Oeaaogftbsngen,  dne  Qwieval- 
bassschnle  und  Lehrbttdier  fOr  dnaeln« 
Instrumente. 

Kaufmanily  eine,  seit  einem  Jalir 
hundert  rübndieliat  belBannte  Flmdlie  voi 
Akustiken)  und  Mechanikern.  Der  älteste 
Joiiann  Gottfried,  1752  zu  Siegmar  l)o 
I  Chemnite  in  Sachsen  geboren,  war  ux 
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sprfinglich  Stmmphrirker,  ging  dann  In 
Dresden  zu  einem  Mechaniker,  der  sich 
bAupUttclilich  mit  dem  Ausbedsem  von 
Obnn  baaehlft^le,  .und  Übemalun  nach 
dessen  Tode  das  GcscIiUft  Namentlich 
betrieb  er  von  da  an  die  Constmction 
mechanischer  Mnaikwerke,  erfand  die  so- 
geoaimte  BburfiMi«  und  Flötenahr,  und 
bald  gewannen  seine  derartigen  Arbeiten 
in  immer  weiteren  Kreisen  Eingang.  Er 
gtarh  in  FrankAirt  H.  1818.  Sein  Sohn 
Friedrich  Kanftnaan,  am  5.  Fehr.  1785 
in  Dresden  gelwren,  unterstützte  seinen 
Yater  schon  bei  seiner  Erfindung  des 
Befloneon  mit  natfixUdifln  Trompeten  nnd 
Paaken  (1806),  des  TVompetenautomaten 
(1808)  and  des  Harmonichord.  Auf  die- 
sem Instnunent  hatte  Friedrich  Kaofmann 
dae  sdehe  Feitigkdt  eriaagl,  daaa  er  In 
die  grossherzogl.  Capelle  in  Darmstadt 
al-«  IlRrmonichordspieler  berufen  wurde; 
Allein  da  ihm  der  König  von  Sachsen 
siaen  lebeDdlni^lelieB  Jahreagehalt  ans- 
«ftite.  blieb  er  in  Dresden.  Von  srincii 
Erfindungen  ist  noch  das  Symphonion 
zu  nennen.  Er  starb  am  1.  Dec.  1866 
In  Dresden.  Sein  Sohn  und  langjähriger 
Mlirbeitor  Friedrich  Theodor  Kauf- 
naan,  1812  in  Dresden  geboren,  er- 
fknd  das  Orebeatrhrn.  Er  richtete  das, 
dem  Publicum  zugängliche  akustische 
Cabinet  ein,  in  welchem  alle  Erfindungen 
«emer  Familie  aufgestellt  sind.  Nach 
Bagerer  Krankheit  starb  er  am  5.  Febr. 
1872  in  Dresden. 

Kiyser, Heinrich  Emst,  ist  am  16.  April 
1815  in  Altona  geboren,  war  ^vou  1840 
Us  67  Mhflied  dee  Hamburger  Tbeater- 
orvbesters  und  lebt  seitdem  ah  Musik- 
lebrer   in  Hamburg.    Er  veröffentlichte 
ÜQterrichtäwerke  für  die  Violine;  nament» 
Heb  dnd  seine  Btnden  (Op.  SO)  sehr 
geüichätzt.    Auch  .seine  TfoliliMbide  ist 
ein  W  deuten  des  Werk. 
Kehlkopf,  8.  Stimme. 
Kehnws  oder  Kehrab,  der  KaiM  Ar 
iart  letzten  Tanz  eines  Tanzvergnügens. 
lAnge  diente  dazu  die  Tanzmelodie:  „Und 
als  der  Grossvater  die  Oroasmntter  nahm". 

Keil,  Peter,  Professor  am  Conserva- 
toriom  in  Prag,  ist  der  Krfinder  der  ao- 
fsnannten  Schiebermaschine  zur  Umstim- 
wmfi  der  Measinf  blairfnatramente.  Nocb 
fai  demselben  Jahre  (1833)  construirte 
er  die  Cylindermaschine.  Er  starb  1855. 

Keiser,  Beinluurd,  ist  1673  angeblich 
b  der  Gegend  swfaehen  Leipzig  und 
Weissenfels  geboren,  trad  man  darf  an- 
nebmen,  daas  er  htar  in  «einer  frühesten 


Jugend  mit  den  Opern  von  Job.  A. 
Krieger  bekannt  wurde,  der  seit  1680 
als  Capellmeister  in  Weissenfeis  mehrere 
seiner  Opern  aar  AnflUuning  bvaebte. 
Seine  eigentlich  wissenschaftliche  Bildung 
gewann  Keiser  in  Leipzig  auf  der  Tho- 
masschule und  der  UnirersitiU.  Schon 
1692  wurde  ein  von  ihm  componirtes 
Schäferspiel:  „Irmene",  in  Wolfenbüttel 
mit  grossem  Beifiül  aufgeführt.  Ein  zwei- 
tee  derartiges  Work:  „BarfÜiu",  wie  je- 
nes in  deutscher  Sprache  componirt, 
brachte  er  in  Hamburg  1694  auf  die 
Bühne,  der  er  von  1696  an  fast  aus- 
aebliesdieh  seine  Tbltigkeit  widmete,  und 
er  brachte  in  jedem  Jabre  mehrere  sei- 
ner Opern  hier  zur  Aufführung;  man 
schützt  dieselben  auf  116.  1722  war  er 
in  Kopenbagen,  wo  eebie  Oper  wUljaaea** 
in  Scene  ging.  Später  kehrte  er  nach 
Hamburg  zurück  und  übernahm  1728 
das  Cantorat  am  Dom;  er  starb  am 
IS.  SeptemiMr  1789.  Auaser  den  Opern 
cnmponirte  er  auch  weltliche  Cantatcn, 
Passionen,  SolUoquia  u.  dgl.  Für  die 
Organisation  der  deutschen  Oper  nnd 
ihrer  einzelnen  Formen  wurde  er  ent> 
schieden  bedeutungsvoll  (s.  Oper). 

K^ler  BÜMf  eigentlich  Ail»ert  von 
K<ler,  ist  am  18.  f^Bbr.  18S0  m  Barl- 
feld in  Ungarn  geboren,  musste  zuerst 
Landwirthschaft  stadiren  und  entsagte 
ihr  erst  184ö  ganz,  um  sich  der 
Mluik  an  widmen.  Er  bildete  defa  aom 
ausgezeichneten  Violinisten,  wurde  1854 
Dirigent  der  Sommerschen  Capelle  in 
Berlin,  übernahm  im  folgenden  Jahre 
die  Dfareetion  der  Lanner'scben  Capelle 
in  Wien  und  wurde  am  1.  Aug.  1850 
Capellmeister  de»  Infantoricregiment.s  (iriit" 
MazucheUi.  1863  wurde  er  Begimeuts- 
Unsikdireetor  und  1867  CSapdlmeiater  dea 
Knrorchesters  in  Wiesbaden.  1873  gab 
er  diese  Stelle  auf  und  lebt  seitdem  pri- 
vatisirend  in  Wiesbaden.  Er  hat  zahl- 
reiche Ouvertüren  und  beHebte  Tänae 
und  Märsche  gesehrieben,  ausserdem  Con> 
certe  nnd  Phantasien  für  Violine. 

KenAn,  Name  einer  ai»biseb-tttrlci> 
sehen  Violine,  kltfn«r  ala  da«  Ajahli- 
Keman  (s.  d.). 

Kenthonif  s.  Kiapphom. 

Keflill09  einer  der  Uteateo  Geigen- 
bauer, arbeitete  um  1450  in  Brescia. 

Kesselpauke,  i'uuke. 

Kessler  (eigentlich  Kutzler),  Joseph 
Christopb,  ist  am  26.  Ang.  1800  an 
Augsburg  geboren,  kam  1816  nach  ^nottf 
wo  er  die  Universität  besuchte.  Daneben 
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(^om])onirto  er  auch  ächon  Werko  für 
i'iauolortti.  1820  kam  er  als  Musiklclircr 
in  das  Hans  des  Onifen  Poloeki,  in  dem 
er  ein  Jahr  blieb,  und  hier  bereite  tehrieb 
er  seine  berühmten  Ktuden  (Op.  20),  die 
■allgemeiue^  Aufseheu  erregten,  nicht  min- 
■der  dann  die  Staden  Op.  51.  1889  ging 
Kessler  nach  Warschau,  hierauf  nach 
Breslau}  1835  wieder  nach  Lemberg,  wo 
er  als  Mniifklelirer  melirere  Jalure  Un- 
durch  tb&tig  war.  1867  siedelte  er  nach 
Wien  über,  wo  er  1872  am  13.  Jan.  starb. 
Von  Minen  Compositionen  sind  auäücr 
den  Staden  noch  Koetnmen,  Ptttlndieu, 
Lieder  und  Gesänge  gedruckt  erschienen. 

Kewitseh  (oder  Kiewicz),  Carl  Theo- 
dor, lAi  am  3.  Febr.  1834  au  Foailge, 
Kreis  Stalun  in  Westpreussen,  geboren, 
widmete  sich  dem  Lehrerstande,  machte 
aber  daneben  so  umfassende  Musikstudien,  j 
4as8  er  in  seiner  ätelluug   als  erster 
Lehrer  am  Seminar  sa  Berent  (West- 
preussen)  mit  Erfolg  den  Musikunterricht 
leiten    und   zugleich    eine    weitgehende  | 
TlilUigkeit  aar  Hebung  der  Musikzuütände 
der  Provinz  entwickeln  konnte.    Er  ist  { 
Pril.^es  des  Cäcilicnvereins  und  verüffent- 
iichte  eine  £cihe  bruuehbarer  Werke. 

KI6I9  August,  geboren  am  26.  Hai  | 
1813  zu  Wiesbaden,  war  LteblingMchüler  1 
von  Spohr,  unter  dessen  Leitung  er  ein 
vortrefflicher  Violinist  wurde.  Er  trat  als 
OMUsertmeiater  In  die  Hofieapelle  in  Det- 
mold, alt  deren  Capellmeister  er  sjVätcr  I 
•ernannt  M-urde.  1869  erfolgte  seine  Pen- 
sionirung  und  am  28.  Dec.  1871  starb  er.  1 

KI6I9  Friedrich,  geboren  am  7.  Oet.  | 
1821  zu  Puderbach  a.  d.  Lahn,  erhielt 
ijeincn  ersten  Musikunterricht  vom  Vater; 
im  Lehrerseminar  zu  Soest,  in  welches  er 
1886  angenommen  wurde,  unterrichtete 
ihn   dir  Musikdirector  Engelhardt.  In 
•dieser  Zeit  gewann  der  kunstsinnige  Fürst 
von  Sayn-Wittgensteiu-Berleberg  lebhaftes 
Interesse  an  dem   talentvollen  Jungen 
Mann  und  sein  Bruder,  der  Prinz  Carl,  ' 
unterrichtete  ihn  selbst  im  Violiuspiel; 
splter  wnrda  er  dem  Kammermusiker 
Kammer  in  Coburg  anr  weitem  Ausbil- 
dung tibergeben.    1843  ging  Kiel  mit 
Empfehlungen  seines  Wohlthäters  nach 
Beriin  und  war  drtf  Jahre  lang  Sohttler  | 
von  S.  W.  Dehn.   Nachdem  er  dami  i 
mehrere  Jahre  am  Sternsclicit  Cansorva-  ' 
torium  thatig  gewesen  war,   wurde  ihm  j 
1889  der  Unterricht  in  der  Composition 
rin  der  neu  begründeten  Küuigl.  Hoch-  | 
schule  für  Musik  übertragen;  tiereits  I8ß7 
uvar  er  mit  dem  Prufessurtitei  ausgezeich-  , 


net  worden.  Mit  besonderer  Vftrliebe  wid- 
mete er  sich  der  Pflege  der  kirchlicheu 
und  der  Kammermosik.  Eüb  Requiem, 
eine  Missa  soleranis,  ein  Stabat  mater, 
ein  Tedeum  und  ein  Oratorium  „Christus" 
bezeugen  seine  Gewandtheit  in  Deherr- 
schung  der  Formen  und  tMknnden  sa- 
gleich  ein  tief  religiöses  Gcmiith.  Ausser- 
dem veröffentlichte  er  Clavierquartette, 
Trios,  Sonaten,  swei-  and  vierhändige 
Ciavierstücke  u.  s.  w. 

Kienzl,  Wilh.Im,  ist  am  17.  Jan. 
1857  in  Waitzeukirchen,  einem  Markt- 

 1  ^»         mm    A  m    %  m    -  .  — 

necxen  tu  vnBToeienwn,  gvmwD,  wm— 

mete  sich  dem  Studium  der  Philosophie, 
machte  daneben  aber  aucli  ernste  Musik- 
studien, und  bereits  in  Prag,  wohin  er 
1878  trat  er  ab  Clavierapieler  und 
Componist  in  die  Oeffentlichkeit.  In  Leip- 
zig, wohin  er  sich  dann  wandte,  brachte 
er  mehrere  seiner  Werke  in  die  Oeffeut- 
licbkeit  1877  gii^  er  wieder  nach  Gros 
zurück,  wo  er  sein  Doctorat  machte.  Von 
seinen  Compositionen  sind  mehrere  bei 
verschiedenen  Verlegern  erschienen. 

KJerulf,  Halfdan,  ist  1818  geboren, 
studirte  zuerst  Theologie,  wandte  sich 
dann  aber  der  Musik  zu,  deren  btudium 
er  namentlich  in  Leipzig  eifrig  betrieb. 
Er  Uess  sich  darauf  in  Christiania  nieder, 
wo  er  18G8  im  Sf|itfinbfr  starb.  Von 
seinen  Compositiuueu  sind  mehrere  auch 
in  DentseUand  erschienen,  wo  aach  adne 
Lieder  durch  S  ingcrinnen  wie  die  Sonta^, 
Lind  und  Nilsson  bekannt  wurden.  Seine 
Lieder,  Romanzen,  Duette  und  (|^uartette 
au  norwegisehen,  dXnisehen,  üranaSsischai 
und  engH.schen  Texten  sind  sehr  beliebt. 

Kiesewetter,  Rjiphael  Georg,  der 
ausgezeichnete  Musikhistoriker,  ist  am 
S9.  Aug.  1778  an  Holleeohaa  in  MÜhren 
geboren  und  starb  als  Kaiserl.  Hofrath 
(und  mit  dem  Beinamen  Edler  von  Wiesen- 
bruuu  geadelt)  zu  Bilden  bei  Wicu  am 
1.  Jan.  1850.  Sehie  Werke  muaikhisto- 
riscln'11  Tiihnlts:  „Die  Verdienste  der 
Niederländer  um  die  Tonkunst"  (1828), 
„Geschichte  der  europäisch-abendlindä» 
sehen  Musik"  (Leipzig  1838),  „Schick- 
sali'  und  Beschaffen iifit  des  weltlichen 
Gesangs  vom  frühen  Mittelalter  b'is  zur 
Erfindung  des  dramatischen  Stilt"  (Leipzig 
1841),  „Die  Musik  der  Araber"  {IH^O 
ebeud.),  „Guido  von  Arezso"  (ebendas. 
1840)  u.  a.,  sind  von  bleibendem  Werthe 
aaehallen  neaerenForschangen  g^naber. 

Kin,  chinesisches  Instrument  mit  7 
bis  2.')  Saiten,  von  denen  jede  aua  81 
Seideufadcu  gedroht  bt. 
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KiDdermanil,  Aagnst,  einer  der  be- 
deotendstoD  Opernsänger  der  Gegeimurt, 
iat  am  6.  Febr.  1818  in  Berlin  geboren, 
WW  erst  hier  am  königl.  Theater  aod 
dum  in  Leipzig  enga^irt.  1847  ^iiig  er 
«a  dM  Hofthemter  nach  Müucheu  zu 
dMMD  Beiden  er  noch  heutigen  Tages 
gehört.    Seiue  Tochter: 

Kindermann,  Hedwig  Reirher-,  am 
15.  Juli  1853  in  München  geboren,  wurde 
avf  dem  dortigen  Conterratorinm  ansge- 
bildet  und  gehört  gegenwärtig  zu  den 
bedeutendsten  dranifltisehen  SiiiigcriTuien 
der  Gegenwart.  Im  Sommer  1Ö60  wurde 
rie  in  Leipdg  engegirt  oad  Uer  machte 
»ie  siel)  bald  zum  Liebling  des  Publikums. 
Ihr  ,4?'idelio"  und  „Orpheus"  wie  ihre 
,,Arniida"  und  „Ortrud"  sind  Leistungen 
«ntea  Banges. 

King',  ein  chinesi-Hches  Instrument,  das 
sas  seclutehn,  an  einem  Qestell  aufge- 
Ui^lan  Steinplatlea  hesteht,  welche  mit 
«mem  Metall-  oderHolikloprel  geachlngen 
««den. 

BbÜLelf  Johanna,  s.  Matthieux. 

Klakhora,  s.  r.  a.  Zinken  (».  d.). 

Kianor  oder  Chinnor  ist  eins  der  sechs 
hebräischen  Instrumente,  die  schon  in 
den  fünf  i^chem  Mosis  genannt  werden, 
b  war  eiae  drdeeh^e  Harfo. 

Kirchenlied  9  ein  streng  strophisch 
gegliedertes  Lied,  das  beim  ütTentlichen 
Gottesdienst  von  der  Gemeinde  gesungen 
vird. 

Kirchenmnsilc  (lat.  Musica  sacra), 
die,  beim  Gottesdienst  aosgeführte  Musik 
(s.  Musik). 

KiieMMeUBflS  nennt  man  den  so- 
genannten plagalischenSclihi-äs.  den  Schritt 
roQ  der  Unterdominant  zur  Tonika. 

Elrehenstil,  s.  StiL 

KirehentSne  oder  Kirchentonarten 
lue&aen  die  Ton.systeme,  in  welche  das 
feaunmte  Tonmaterial  unter  dem  £in- 
lasM  desChristenthvms  mnlehst  geordnet 
«Ude.  Juden  und  Griechen  waren  die 
ersten  B«-keniier  des  Christenthum»,  und 
es  ist  nur  anzunehmen,  dass  neben  dem 
sMiehrÜseheB  Psalmengesange,  der  dem 
oeuen  Glauben  zunächst  vollkommen  ent- 
iprach ,  auch  die  griechische  Gcsangs- 
wnie  im  ersten  christlichen  Cultus  £in- 
fuig  fimd.  Aber  mir  die  Qrieehen 
bracV.ten  der  jungen  Kunst  ein  ansge- 
bfldetes  Tonsystem  zu,  das  aber  in  einer, 
^aenen  PraaU  wenig  bequemen  Mauuich- 
&lt%keit  entwickelt  war.  Es  mmste  be- 
deutend  vereinfacht  werden,  wenn  es  als 
Omndlage  für    die    neue  Kunstpraxis 


dienen  sollte.  Diese  legte  das  Octachord 
—  die  Acbttonleiter  ihrem  künstlerischen 
Schaffen  zn  Gmnde  mid  gewann  damit 
erst  die  Möglichkeit  der  Entfaltung  einer 
selbständigen  Melodik.  Den  Griechen 
war  der  Ton  fast  ausschliesslich  Hülfs- 
mittel,  durch  seine  sinnlieh  swiogenda 
Naturgewalt  der  Sprache  grössere  Ein- 
dringlichkeit zu  geben,  daher  machten 
sie  auch  das  Tetrachord  zur  Grundlage 
ihrer  ganien  sebaffendea  ThKtifl^^  aof 
diesem  Gebiet.  Fflr  das  Christcnthum 
gewann  die  Tonkunst  andere  Bedeutung. 
Dies  gab  der  Eutwickeluug  der  Meusch- 
heH  eine  gaas  andere  Hiehtong;  die 
wunderbaren  Schätze,  die  es  im  Innern 
de.s  Menschen  erschloss,  drängten  nun- 
mehr nach  künstlerischer  Entäusseruug  in 
klingeadea  Tonfonnen  imd  so  wurde  da 
Tonsystem  nöthig,  welches  die  Kntfiiltung 
einer  selbstitndigen  Melodie  ermüglicbte. 
Man  schied  aas  dem  alten  System  der 
Griechen  ans,  was  diesen  Process  hindert. 
Ambrosius,  Bischof  von  Mnilnnd  (374 
bis  3d7)|  wird  als  der  erste  geuannt| 
i  der  die  Vier  diatonischen  Tonrrihea: 
D  E'^F  G  A  H  o  d  als  erste, 
E'^F  G  A  H  c  d  e  als  zweite, 
FGAUcdefals  dritte  und 
OAHedefgals  vierte  Tonart 
feststellte  und  sie  sind  als  sogemumte 
Kirchentonarten  über  1000  Jahre  die 
Grundlage  für  den  Kirchengeoang  ge- 
blieben. Papet  Gregor  (voa  591 — 604) 
wird  dann  als  derjenige  genannt,  der  die 
Erweiterung  auf  acht  Tonleitern  veran- 
lasste und  seitdem  heissen  jene  vier 
ambroelanlschew ;  aatheatlscbe  nnd  die 
neu  hinzugekommenen  p  1  a  g  a  1  i  s  c  h  c  Ton- 
leitern oder  Töne.  Bei  der  Aufstellung 
der  letsteren  verfuhr  man  wieder  naeh 
griechischer  Theorie,  naeh  dar  die  Getare 
als  aus  Quint  und  Quart  zusammengesetzt 
erscheint.  Bei  der  autbeutiscbeu 
FOhmng  bildet  die  Qaiat  die  untere, 
die  Quart  die  obere  Hälfte,  und  e>  vm 
deinnaeli  die  plagalische  Führung 
1  leicht  bewirkt  durch  Versetzung  der  Quint, 
indem  num  dieser  die  Quart  TorsteOte: 


plagalisdi 


Dies  Verikhren  aaf  die  vier  autheutischeu 
;  T'Miarten  angewendet  eigtobt  die  acht 
1  Kircheutouarten: 
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Klrebn*  —  Kinibtigw. 


Erster  Kirchenton 
oder 

Erster  aatbentlaelMr  Tons 

Zweiter  Kirchenton 
oder 

Erster  ptogalitehw  Tos: 

Dritter  Kirchenton 
oder 

Zweitat  antb«Btiaeh«r  Ton; 

Vierter  Kirchenton 
oder 

Zwdter  plngaHtelier  Trat 

Fünfter  Kirchenton 
oder 

Dritter  ratlitntiBeher  Ton: 

Sechster  Kirchenton 
oder 

Dritter  plegelieeber  Tont 


I 


m 


i 


Siebenter  Kirchen  ton 
oder 

inerter  «athentiseilier  Ton: 

Aebter  Kirchenton 

oder 

inerter  plagallseber  Ton: 


I 


Anfimgs  bezeichnete  mun  diese  Kirchen- 
tonarten ihrer  Stellung  nach,  und  zwar 
den  ersten  von  D,  als  touus  primuü  (oder 
«iflientne  protos),  den  nreiten  tod  E, 
als  tonus  secnndos  (oder  aath.  deutera»), 
den  dritten  von  F,  als  tonns  tiTtitj«  (oder 
autb.  tritoä)  und  den  vierten  eda  tonus 
qoerttte  (edinr  antb.  tetrardoi).  Spftter, 
bei  der  Erweiterung  des  ganzen  Systems, 
nahm  man  wieder  die  griechische  Be- 
zeichnung anf  und  nannte  die  enste  aof  d 
erbaute  Tonart  die  dorische,  die  swdto 
von  e  aus,  die  phrygische,  die  dritte 
von  f  aus,  die  lydische,  die  vierte 
von  g  aus,  die  mixolydlaebef  die  fünfte 
TonaailS,  die  aeolischö  und  die  sechste 
von  c  aus,  die  joni-iolic.  Dir  plagnle 
Führung  dieser  autheuti.schen  Touleiter 
beieicbnete  man  mit  hypo,  die  dorische 
Tonleiter  in  plagalischer  Führung  hiess 
demnach  hypodorisch,  die  ]>hr}-pische  in 
plagalischer  Führung  hypophrygisch 
n.  8.  w.  (s.  Tonart). 

Kfrcher,  Athanasius,  geb.  am  2.  Mai 
IGOl  zu  Geis»  im  Fuldaschcn,  trat  1618 
in  den  Jesuiteuordcu  und  wurde  Professor  i 


der  Physik  und  Ifatbematnc  in  WQrz- 

burp;  1635  ging  er  nach  Avifn^f^"  ""d 
wurde  von  dort  zum  Papst  nach  Korn 
berafen,  wo  er  Mathematik  am  Colleginm 
romanum  lehrte.  Er  starb  dort  am  30. 
Octbr.  1680.  Von  seinen  Schriften  ist 
ausser  der  „Ars  magnetica"  (Horn  1641, 
05b»  1648)  sefai  Hasptwerk:  ,^«Borga 
universsUe"  an  erwähnen ,  das  neben 
viel  verworrenen  und  unhaltbaren  An- 
schauungen manchen  guten  Gedanken 
über  die  Katar  der  KGbigei  wie  über 
die  Musik  der  Hebriter  mid  Griechen 
u.  dffl.  enthält. 

Kfrefaner,  Theodor,  ist  18S4  ea  Nen- 
kirchen  bei  Chemnite  geboren,  warSebttler 
des  Leipzig!' r  ("nnscrvatoriums;  ging  von 
hier  nach  der  Schweiz,  lebte  bis  1872 
als  Organist  in  Wintertbur  mid  wurde 
dann  Director  der  Würzburger  Schule, 
welche  Stellung  er  1876  wieder  aulgab. 
Seitdem  lebt  er  in  Leipzig.  Seine  Lieder 
und  ClaTierstfioke  haben  weite  Verbrei- 
tung gcfun<h'ii. 

Klniberger,  Jr.hann  rhilipp,  ist  am 
24.  April  1721  zu  Saalfeld  geboren  nnd 
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*tÄrb  in  Berlin  als  Cap»  1mi](  istor  der 
pTinzessin  Amalie  von  Preustten  in  der  • 
Kacht  Tom  96.  snm  27.  Juli  178S.  Seine 
Coni{>ositionen  haben  nur  wenig  Erfolg 
gehaVit;  während  seine  thenrcti-'<'hcn 
Schriften:  ffDie  Kunst  des  reinen  Satzes" 
(Berliii  1774—1776),  „Die  Constrnction 
der  gleichschwebenden  Tempentnr"  (Ber- 
lin 1760),  Anleitung  mr  Singcorapo- 
tition*'  (Berlin  1782)  a.  a.  noch  beut  in 
gatem  Rufe  liehen. 

Klstner,  Friedrich,  geb.  am  3.  Min 
1797  in  Leipzig,  war  Theilhaber  eines 
Manoiactur-Geschäfta;  sein  Interesse  an 
der  Murik  venuduste  flin,  daas  er  1881 
die  Musikalienhandlung  von  H.  A.  Probst 
kaufte,  der  er  1836  seinen  Namen  gab. 
D&a  Geschäft  nahm  einen  raschen  Aul- 
lebwnnif  und  als  er  1844  am  81.  Dec. 
•rtArb,  pt^hörte  es  zu  den  bedeutend-sten 
Verlagstirmen.  Sein  Sohn  Julius  K.,  der 
«•  nnrnnehr  iibemahm,  führte  es  in 
diesem  Sinne  weiter;  1866  sog  er  sich 
V'TTi  Oc~*li;ift  zurück,  das  er  neinem 
langjährigen  und  bewährten  Geschäfts- 
Ahrer  Oarl  FHedrieli  Lndwig  Gnrekhana 
(s.  d.)  äbergabi  der  seitdem  unablässig 
und  mit  ausserordentüclicm  ErlV.lfr  thätig 
Vitt  <üe  Bedeutung  des  Geschälts  zu  er- 
hShen.   Kistoer  starb  am  18.  Mai  1868. 

Kithara,  ein  Saltaninstrument,  das 
«chon  bei  den  AssjTCm  iR'kannt  wfir, 
und  auch  bei  den  Aegyptern,  den  Juden 
und  Griechen  angewendet  w^arde. 

Kittel,  Job.  Chr.,  geboren  am  18. 
Febr.  1732  zu  Erfurt,  war  Schüler  von 
Job.  Scb.  Bach  und  als  solcher  einer 
dtt  besten  Oiftispleier  seiner  Zelt  Er 

wurde  1 756  Orgnni'*t  an  der  Prediger- 
kirche  zu  Erfurt  und  starb  daselbst  am 
9.  Mai  1809.  Seine  Compositionen  für 
Oigd  werden  heat  noeli  von  Orgitapkllwa 
pem  i^'pspielt. 

Kittly  Johann  Friedrich,  geboren  am 
8.  Mai  1806,  war  ron  seinem  Vater 
am  Staatsdienst  bestimmt  und  wandte 
«ich  erst  1840  gnnz  der  Musik  zu,  die 
er  bisher  fleissig  geübt  hatte.  Nach  dem 
tUe  von  Dionys  Weber  worde  er  1848 
aa  dessen  Stelle  zum  Director  des  Prager 
Con-ervatoriums  gewählt.  1865  gab  er 
diese  Stellung  auf  und  1868  am  2U.  Juli 
Harb  er  in  Polnisch-LisBa.  Ausser  meb- 
reren  r>pern,  welche  zum  Theil  mit  Er- 
folg aufgeführt  wurden ,  coin]>ouirte  er 
Meaeeu,  Siufuuieu,  Ouvertüren  u.  s.  w. 

KttadAr^  Otto,  geboren  am  86.  Mira 
1834  in  Dresden,  war  Schüler  von  Jo- 
hann Schnaidt  r.  Juliu-*  Otto  und  K. 
Beifimaaii,  llaudlexikon  der  Toakanst.  . 


Knmmcr;  auf  dem  Conscrvat-  rimn  7.n 
I  Brflssel  vollendete  er  unter  Fetls  und 
Servais  seine  Studien.  Dann  trat  er  als 
ViolonoelUst  in  das  Theaterorehcster  zu 
Stra.'^sbnrfr  und  ein  Jahr  darauf  in  das 
der  Grossen  Oper  in  Lyon,  wo  er  auch 
einen  dentseben  MlmMTgesangrerein  ins 
Leben  rief.  Nacb  DsütMUaiid  surück- 
gekehrt  fungirte  er  an  mehreron  Orten 
als  Capellme  ister  and  überuahni  daim 
1868  die  INreetion  des  MuRÜcrereins 
and  der  Hasikvereinsschulc  in  Brünn 
und  hier  entwickelte  er  bald  i-ine  crl'olg- 
reiche  Thätigkeit.  Auch  durch  Compo- 
sitionen fttr  Orchester,  Kammermosik, 
C'Iavier  und  Gesang  hat  er  sieb  TOrtbeil- 
halt  bekannt  gemaclit. 

Klage,  Carl,  gebaren  am  21.  Mai 
1788  an  Berlfai,  wo  «r  am  lt.  OeCobw 

1850  starb,  bat  skh   namrntlich  durch 
seine  trefflichen  Clavierarrangementa  be- 
kannt gemacht. 
Klang',  s.  Seball  mud  Ton. 

KlanS'flj^'nren  nonnt  man  Figuren, 
welche  sich  bilden,  wenn  man  eine,  mit 
flaad  bestreute  Glasplatte  frei  bllt  und 
nüt  dem  Ffdelbogen  an  dem  dnen  Bande 

anstreicht. 

Klappe  heisst  an  Blasinstrumenten 
der  bewegUebe  Deekel,  mit  welebem 

einzelne  Tonlikbcr  vt  rschlo-ssen  sind. 

Klappenhorn  od.  r  K.  ntbom.  ist  das« 
mit  Klappen  versehene  Waldhorn. 
Klarinetle,  s.  Oarinette. 
Klaaser,  Cari,  ist  am  24.  August 
1823  in  Petersburg  geboren,  siedelte  1850 
nach  New-York  und  1855  nach  Far- 
aringtott  in  den  Versliägtan  Staaten  ttber, 
wo  er  als  Musikkritiker  und  Lehrer  er- 
folgreich wirkt.  Er  hat  sich  auch  durch 
zahlreiche  Arrangements  und  kritische 
Ausgaben  ilterer  Werke  verdient  gemacht. 

Klanirell,  Adolph,  geboren  am  31. 
Dec.  1818  in  Langensalza  in  Thüringen, 
starb  als  Lehrer  in  Leipzig  am  81.  Nov. 
1879.  Er  hat  sich  namentlich  durch 
leichte  Stücke  für  Ciavier  und  durch  Ar- 
rangements (Das  goldene  Melodienbach) 
belnant  gemacbt. 
Klauii  ell,  Otto,  ist  am  7.  1861 

in  I.<angon>alzH  geboren,  machte  j?cine 
Stadien  in  Leipzig  auf  dem  Conservato- 
rinm  der  Mosik  nnd  der  üuIversiUlt;  er> 
warb  1874  den  Doctorgrad  unrl  L'ing 
1875  ab  Lehrer  an  das  Consorvaturium 
in  Cüln.  Ausser  Claviercompositionen 
und  Uedem  TerOffentUebte  er  eine  Sebrift: 
'  ..Der  Canon  in  seiner  geselüebtUeben 
i  Entwickelang". 

15 
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KlavierflngerUldner  —  Klengel. 


Klavierfliig-erbiidner  ist  ein,  von 
(lern  Kammermusiker  Heinrich  Seeber  in 
Weimar  erfundener  Apparat,  der  dem 
Sehttler  wiliKDd  der  ClaTierstaffieB  mr 
SelhstcontroUe  dient  und  die  normale 
,  Hand-  und  Fingerhaltung,  so  wie  den 
correcten  Anschlag  bewirkt. 

Ueffeln  Arno,  geboMD  «m  4.  Sept. 
1840  zu  Pössneck  in  Thüringen,  sollte 
Theologie  atudinn  und  absnlvirte  daa 
Gymnasium  zu  Meiningen.  Dann  aber 
ging  er  nach  Leipsig  and  genois  hier 
den  rrivutunterriclit  von  Moritz  Ilau])!- 
mann.  Am  Theater  in  Riga,  wo  er  die 
artistische  Leitung  der  musikalischen 
Geedleohnft  ttbemommen  bette,  bcnehte 
er  1867  eine  romantische  Oper:  „Des 
Meeruianns  Harfe"  zur  Aufführung:  1873, 
nachdem  er  in  verschiedeneu  Städten, 
wie  CiUn,  Amekerdam,  Detmold,  Bremen, 
Görlitz  u.  a.  als  Capellmeister  thätig  ge- 
wesen war,  kam  er  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  dnü  Friedrich-Wilhelmstädtische 
Theater  in  Berlin.  Hier  blieb  er  bis 
zum  Jahre  1880,  in  welchem  er  als 
Capf Umeist^r  an  das  Stadttheater  nach 
Würzburg  ging.  Ausser  der  genannten 
Oper  liat  er  Onrertaren,  CkTiersttteke 
ni  zwei  und  zu  vier  Händen,  Streich- 
quartette und  eine  Reihe  bedeutender 
Lieder  und  Gesänge  verüffentlicht.  Seine 
Gattin  Enmy  K.,  geb.  Chied,  1944  in 
ZUrlcli  geboren,  war  als  Sängerin  an 
verschiedenen  Theatern  mit  Elrfolg  thätig. 
Seit  ihrer  Verheiratung  (1871)  tritt  sie 
nur  noeli  ananahmtireiie  in  Coneerten  auf. 

Klein,  als  Gegeniats  von  groes,  a.  d. 
Ond  Intervall. 

Klein 9  Bernhard,  geb.  am  6.  Miürz 
1798  in  C51a,  war  giMentbeils  anf 
Selbststudium  aagewieaen,  Ue  er  die 
Mittol  erhiflt,  zu  einem  sechsmonatlichen 
Aufenthalt  in  Paris  (1812),  wo  er  die 
Unterweisung  Clienilrfni'a  genoes.  Nach 
seiner  Rückkehr  nach  CÖln  übernahm 
er  die  Leitung  dos  dortigen  Doniohora 
und  führte  1816  seine  erste  Messe  und 
1817  eine  Oantate  ftber  SeblUei's  „Worte 
des  Glaubeni"  aof,  wodurch  die  ])ri>us- 
sische  Regierung  veranlasst  wurde,  ihn 
1819  nach  Berlin  zu  senden,  um  das 
Lelireyitem  Zeltei'a  kennen  m  lernen. 
Hier  wurde  ihm  die  Direction  der  neu 
begrinuleton  Schule  für  Organisten  über- 
geben und  gleichseitig  erfolgte  seine  £r- 
nenming  sam  MuDcdireetor  tmd  Gesang- 
lelner  an  dar  Universität.  Er  storb  be- 
reits am  9.  Septbr.  1832.  Von  seinen 
Compoaitionen:  eine  Oper  „Dido",  drei 


Oratorien:  ,,Hiob",  „.Tephta"  und  ..Da- 
^id",  eine  Messe  in  D-dur,  einem  acht- 
stimmigen  Ifagnificat,  Ciaviersonaten  und 
Liedern  haben  nnr  mÄm  Hsrmnen,  Pmlaen 
und  .Mntitti-ii  für  Mannerstimmen  sich 
dauonid  im  Musikleben  erhalten.  Sein 
jüngerer  Bruder: 

Klefaly  Joseph,  ist  180t  In  Cöhi  ge- 
boren und  Star}»  hier  am  10.  Februar 
18G2.  Er  hat  einzelne  Werke  für  die 
Kirche,  so  wie  Lieder  und  Ciavierstücke 
eomponirt. 

Kleine  OctaTC,  die,  der  grosjäen 
Octave  nach  der  Höhe  zu  folgende  dritte 
Octave  unseres  Noteusystems,  so  geuanut, 
wdl  sie  mit  Ideinen  BnchÄaben  notirt 
wild: 


d     e     f     g     a     h  c' 

Kleiumichel,  Richard  ist  am  Hl.  Dec. 
1846  in  PoHen  geboren  mtd  machte 
aefaM  Studien  avf  dem  CcmaenratoriDm 
in  Leipzig,  wo  er  gegenwärtig  wieder 
lebt.  Von  seinen  Compo.sitionen  sind 
Lieder,  Chor-  und  Orchesterwerke  und 
Werke  fttr  Kammermwilc  gedntekt  vnd 
fendon  weitere  Verbreitung. 

Klengel,  Aupust  Alexander,   ist  in 
Dresden  am  2d.  Jan.  1784  geboren,  er* 
liieH  eine  anageeeiehnete  EMehnng  nnd 
bildete  aich  in  einem  trefflichen  Ciavier- 
Spieler  aus,   so  dass  ihn  Clementi,  der 
1803  nach  Dresden  kam,  veranlasste, 
mit  ihm  an  ralaen.  In  Peterabarg,  wo 
beide  sich  trennten,  blieb  Klengel  bis 
1811,  dann  ging  er  nach  Paris  und  1813 
nach  Italien.   1814  kehrte  er  nach  Dres- 
den sorttck  und  ging  dann  nach  London. 
1816  wurde  er  som  königl.  silchs.  Hof- 
organisten ernannt  und  als  solcher  starb 
er  in  Dresden  am  22.  November  1862. 
Unter  adnen  Compoaitionen  ragt  nament' 
lieh  ein  Werk  hervor,  das  erst  nach 
seinem  Tode  durch  Moritz  Hauptmann 
veröffentlicht  wurde:  „Canons  et  Fogues 
dans  tone  loa  tona  nu^nrea  et  minenrea*'. 

Klensrel,  Juliua  Wilhehn,  geboren 
am  4.  Mhi-z  1818,  war  Dr.  phil.  und 
Privatgelehrter  in  Leipzig,  aber  in  der 
Musik  aehr  wol  erfithrm ,  was  dureb 
werthvolle  Wirke  für  KainmermusÜE, 
deren  mehrere  in  Leipzig  erschienen,  dar- 
gelegt wird.  Von  sdinen  Söhnen  ist  der 
Mtere  Panl  K.,  am  18.  Mai  1854  ge- 
boren  und  machte  seine  Studien  auf  der 
I  Leipziger  Universität  und  auf  dem  Con- 
I  servatorium.  £r  erwarb  die  philosopliUtche 
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Doct<>r«-ürdc  und  bildete  sich  zu  t>nn'>m 
trofilichen  Geiger  aus.  Gegenwärtig 
(1881)  Ut  er  Hauslehrer  beim  Land- 
grafen von  Heim.  Der  jüngere  Brader 
Julius,  geboren  am  29.  Si>pt.  1859  in 
Leipzig,  lAt  bereit«  als  ausgezeichneter 
YiolofMdloriitaose  mit  ungcwühnBcham 
Erfolge  in  die  Oeffeuüicbkeit  getreten 
und  hat  zugleich  Proben  eines  achtungs- 
werthen  Compositionstaleuts  gegeben. 
-  KIMw^nh,  Carl,  geboran  am  86. 
September  1830,  bildete  sicli  Bunidiat 
lum  bedeutenden  Violinisten  nns,  so  dass 
er  als  solcher  mehrfach  in  die  Oeffeut- 
Hehkdt  treten  komite.  Erst  später,  nach- 
dem er  schon  mehrere  Jahre  als  Capell-  j 
mebter  thätig  geweson  war,  studlrte  er  | 
bei  lÄazl  während  mehrerer  Jahre  Gla- 
riar.  1854  ging  er  nach  Londen  and 
1868  wurde  er  auf  Rubin.'itein's  Einpfeh- 
lang  Professor  de-?  Clavierspids  am  Cou- 
senratoriom  in  Moskau.  Er  arraugirte 
Wagaer^t  „Bliif  der  Kibelong«n"  fttr 
ClaTier  vaid  eiaadne  OaTterwarka  Ar 
Orchester. 

KliBgrenberg,  Friedrich  Wilh.,  ge- 
boren am  6.  Juid  1800  au  Solan  in 
Schlesien,  studirte  anfangs  Theologie  auf 
der  Univcrsiitüt  in  Breslau,  gab  aber  dies 
Stoffinm  ganz  aaf  vnd  widmete  sich  der  ; 
Mosik.    Nachdem  er  sechs  Jahre  lang 
den  Br>-«ilaucr  KunstVt'reiu  geleitet  hatte, 
wurde  er  IS 40  zum  Cautor  der  Peters- 
kbcba  naeh  09rHti  bemfen,  wo  er  als 
Lalttar  und  Dirigent  erfolgreich  wirkte, 
was  schon   184-1  durch  Verleihung  des 
Masikdirectortitels  seitens  der  Regierang  i 
aaarkaant  worden.   Sein  jüngerer  Bm-  { 
der  Julius  Klingenberg,  geboren  am 
15.  März  1815   in   Sulau,  bildete  nioh 
unter  Kummer  in  Dresden  zu  einem  be- 
iaateadan  YMoaeellieten  und  lebt  seit  ; 
1842   in   Petersburg.     Der   Sohn  von 
Friedrich  Wilhelm  KUngenberg,  Johannes,  ; 
feboren  am  2d.  August  1852  in  Görlitz,  | 
war  in  den  Jahren  von  1867—72  SehfUer 
v  ni  Grützmachor  und  Merkel  in  Dresden 
und  wurde  ein  geachteter  Orchester-  und 
Solovioloncellist,  ab  welcher  er  in  der  , 
Capelle  zu  Homburg  v.  d.  H.  and  am  . 
Hamburger   Stadttlioateron  litMler  thätig  j 
war.    Eine  Langenkraukheit  veranlasste 
ika  HeOoog  In  CMtrberadorf  an  Sachen, 
worauf  er  in  die  Wiesbadener  Kurcapelle 
eintrat.     Seit  1878  tr<>hört  er  der  herzogl. 
Braunschweigischen  üot'capeUe  an.  Die 
Toeiiler  -von  Frledtieb  Wflh.  Kliagen- 
berg,  Susanna,  verheiratete  sich  mit  dem 
Tonklinsüer  OoUwald  (s.  d.).  ' 


Kliiifreude  Stimmen  sind  die,  aus 
wirklich  klingeudeii  Pt'eift-n  zusammen- 
gesetzten Orgeh-ogister  (s.  Orgel). 

KlUfhardt,  August,  ist  am  30.  Nov. 

1847  in  Gothen  geboren,  beendete  seinen 
Gymnasialcarsos  in  Dessaa  und  ging 
dann  nach  Dresden,  wo  ihm  Blaasmann 
and  A.  R^helllaaikanterricht  ertheilten. 
Nadul«  lu  er  an  mehreren  ThcatL-rn  als 
Capellmeister  gewirkt  hatte,  wurde  er 
1878  HofbapeUmdtter  in  Nenstrallta. 
Seine  Oper:  „Iwdn"  itt  in  Dessau  und 
Leipzig  zur  -Auffuhrunjr  gt'hin;rt.  Ausser- 
dem compouirte  er  Ouvertüren,  Siufuuieu, 
ClarierstOelM  o.  dgL 

Koftb6)  Wilh.,  Begründer  einer  be- 
deutenden Clavierfabrik  in  Haltimore,  ist 
am  3.  Juni  1803  zu  Creutzberg  im  Gross« 
kersogtbiim  Sachsen  •Wdmar  gebofon. 
Er  stirb  am  21.  Mai  1864  und  hinter- 
liess  das  Geschtift,  das  in  höchster  Blüte 
stand,  seinen  Söhnen  Emst,  geboren  am 
16.  Angast  1837,  and  Wilhelm,  geboren 
am  7.  Juni  1842.  dii-  ci  in  Gemeinschaft 
nUt  ihrem  Schwager  Carl  Keidel,  geboren 
am  S.  Janl  1838,  im  Sinne  and  Qdat 
des  Vaters  fortfülircn. 

Knecht,  Justin  Heinrich,  geboren  zu 
Biberach  in  Schwaben  am  30.  Sept  1752, 
starb  aneh  hier  als  Mo^director  and 
Organiit  am  1.  Dec  1817.  Seine  Opam, 
Psalmen,  Hymnen,  C'antateii,  Messen, 
Ciaviersouaten,  wie  seine  Programm-Sin- 
foiüen  Q.  derigjL  sind  liagat  vergessen, 
während  einzelne  seiner  Lohrbücher,  wie 
seine  Vollständige  Orgelschule"  oder 
seine  „Theoretisch -praktische  General- 
iNmschole"  noch  jatat  gelunat  tand  ge- 
schützt sind. 

Kniete,  Julius,  geboren  am  21.  Dec. 

1848  in  Roda  bei  Jena,  geuoss  in  Alten- 
barg  leine  Sehnlbildang  and  dort  bei 
Hofcapellmeistcr  Dr.  Stade  und  später 
in  Leipzig  Uuterwebuug  in  der  Musik. 
1871  wurde  er  Dirigent  der  Singakademie 
in  Glogau;  am  I.September  1876  Uber- 
nahm  er  die  Leitung  des  Rührschen  Qe- 
saugvereins  iu  Frankfurt  a.  M.  Von  seinen 
Compositionen  rfnd  einaelne  Lieder  yer^ 
öffentlicht 

Knorr,  Julius,  geboren  am  22.  Sept. 
1807  in  Leipzig,  besuchte  hier  die  Tho- 
massohnle  und  die  üntversltilt  1887 
wandte  er  sich  ganz  der  Mu^ik  zu :  er 
trat  wiederholt  mit  Beifall  auch  im  Ge- 
waudhause  auf  and  betheiligte  sich  bei 
der  Bedaetfon  der  Toa  B.  S^bomaan  nea 
begründeten  „Neuen  Zeitschrift  für  Musik". 
Weitere  Ver^enste  am  den  Clavieranter- 
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rieht  envnrb  er  .«ic}i  dun  Ii  die  neue 
Ausgabe  der  grossen  ClavierM-hulc  von 
Ä.  B.  Hmiert  wie  dnrcti  seinen  „Metho> 
dischen  Leitfaden  für  Clavierk  lin  r", 
durch  die  .,^[.itpriulien  für  das  mccliani- 
»che  Clavien^piel"  und  durch  i>einen 
„Fahrer  auf  dem  Felde  der  ClaTlemiiter- 
richts- Literatur''.  Er  starb  so  Ldpsig 
am  17.  Juni  1861. 

Koch 9  Heinrich  Christoph,  geboren 
am  10.  Oet.  1749  in  Bnddstadt,  wurde 
17G4  Mitglied  der  Hofeapelle  und  1777 
wirklicher  Knniinermu(*ikpr.  Er  !-tarb 
am  12.  März  1816  in  Rudobtadt.  Durch 
seine  theoretischen  Arbeiten  nur  hat  er 
seinen  Namen  auf  die  Nachwelt  gelmicht, 
namentlich  durch  sein  Musikalisches 
Lexikon"  (Frankfurt  a.  M.  1802). 

Kadtery  Conrad,  ist  am  16.  December 
1786  in  IHiittgen,  einem  Dorfe  in  Wür- 
temberp  f,'<  >(oren ,  lit  ss  >iieh  im  Clavier- 
»piel  von  t'leuienti,  Klengel  und  Berger 
ontcrriebten  und  von  J.  MfilUer  in  der 
Composition.  1820  trat  er  als  Compo- 
ni.st  mit  Op»  ni  und  einem  Oratorium  in 
die  Oeffentlielikeit.  Dadurch  erweckte 
er  das  Interesse  des  bekannten  Verleger.'^ 
Cotta,  der  ihm  die  Mittel  ni  einem 
Aufentlrnlt  in  It;ili<ii  trewährfe.  Als 
directes  Resultat  demselben  erschien  die 
Schrift:  „Die  Tonknnst  in  der  Kirche", 
welche  Kocher  nach  seiner  Rückkehr 
veri.frcntlichfe  (Stnttpnrt  1S23).  Nach 
den  Grundsätzen  K.n  arbeiteten  Silcher 
und  Frech  die  würtembergiscben  ChorUIe 
um  und  stellten  in  Verbindung  mit  K. 
djH  ..Würtembergische  Choralbucli"  zu- 
sammen, in  welchem  auch  28  Melodien 
von  Kocher  eine  Aafnahme  fanden. 
Mittlerweile  war  K.  Organist  an  der 
Stiftskirche  geworden  und  gründete  den 
noch  jetzt  blühenden  CJpNnigverein  ,,Lie- 
derkranz'^  Von  seinen  übrigen  Arbeiten 
sind  ein  Quartett  Ar  Ctavier  und  Streicb- 
instrimKMite ,  riavierpfnaten  Q.  a.  er- 
schienen; eine  „Pianolorteschule**,  eine 
„Compositionslehre"  und  „DieZionsharfe", 
wie  treffliche  Clunwerk«.  Er  starb  am 
12.  März  1872. 

KöC'hi'I,  Ludwig  von,  ist  an»  14.  Juni 
1800  zu  Stein  an  der  Donau  geboren 
und  starb  als  Doctor  der  Bechte  nnd  j 
k.  k.  Rath  in  Wien  am  3.  Juni  1877.  ' 
Er  hat  hieb  durcli  sein  ,.C'lironol<igise]i- 
thematiscbes    Verzeichnb»  ii^mmtlicher 
Tonwwke  Wolfgang  Amadeus  MosartV*  1 
(Leipzig  1862),  wie  durch  sein  Werk  ' 
über:   ,,Die  kniserl.  Hofmnsikeapelle  in 
Wien  von  1543  —  1867"   (Wien  1868)  I 


'  grosse  Verdienste  um  die  Musikgeschichte 

I  erworben. 

I     KVUery  Emst,  ist  geboren  an  28. 

Mai  1799  in  Langenbielau  nnd  starb  als 
Oberorganifet  in  Breslau  am  26,  Mai  1847 
daselbst;  er  war  ein  trefflicher  Orgel* 
und  Clavierspieler  und  compraiirte  Ar 
beide  Instnnnente  eine  Beihe  von  ge- 
diegenen Werken. 

Klilller,  Louis,  bt  am  5.  Sept.  1820 
in  Brannschweig  geboren,  erhielt  hier 
früh  Unterricht  in  der  Mui<ik,  ging 
dann  nach  Wien  und  nuvclite  dnrt  seine 
Studien  unter  Scchtcr,  Seyfried  und 
Boeklet.  Schon  hier  componfate  er  eine 
Oper,  eine  Sinfonie,  ein  Quartett,  Chor- 
Sachen,  Lieder  nnd  Ciavierstücke  und 
seine  Musik  zu  dem  Drama  „Helena** 
von  Euripides  fluid  bei  ihrer  Auiniurung 
allgemeinen  Beifall,  ebenso  wie  die  Oper 
„Mater  Dolores",  die  in  Braunschweig 
nach  seiner  Rückkehr  aufgeführt  wurde. 
1845  ging  er  als  Musik-  und  Chor^reetmr 
nach  Königsberg,  wo  er  sich  bleibend 
niederlies.H  und  als  Musiklehrer,  Compo- 
nist  und  Schriftsteller  eine  ausserordent- 
lich reiche  Thätigkeit  entwickelte.  Er 
gründete  daselbst  eine  Musikschule  für 
Clnvierspiel  und  Theorie  un<l  eompnnirtf 
auch  zahlreiche  Stücke  für  Ciavier.  Von 
seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  haben 
weite  Verbreitung  gefünden:  „Systema- 
tische Lehrmethode  für  Clavicrspi.-l  tind 
Musik"  (in  mehreren  Autiagen),  „Führer 
durch  den  Clavierunterricht"  (in  mehreren 
Auflagen),  „OerClavieranterricht,  Studien, 
Erfahrungen  und  Rathsehirtgt  ",  ,, Ge- 
sangsführer "i  „  Der  Clavierflngersatz  * ' 
u,  8.  w. 

KVmiMly  August,  geboren  am  15.  Aug. 

1831  in  Brückenau,  erliielt  den  er^^ten 
Musikunterricht  von  seinem  Vater  und 
besuchte  dann  die  Musikschule  in  Würz- 
burg. Seine  höhem  IHolinsfendien  maehte 
er  bei  Spohr  in  Cassel,  hierauf  bei  David 
in  Leipzig  und  endlieh  bei  Joaehin»  in 
Hannover.  Darauf  trat  er  als  erster  Gei- 
ger in  die  H<^peUe  sa  Osssei,  nnd  1867 
wurde  er  Concertmeister  der  Hoileapelle 
in  Weimar. 

Kienen,  Friedrich,  am  3u.  April  1829 
in  Bheinbaeh  bei  Bonn  geboren,  wurde 
1854  zum  Priester  geweiht.  1862  sandte 
ihn  der  Cardinal  von  Oelssel  nach 
Regeusburg  zu  seiner  weitern  Ausbildung 
im  Gesänge.  1868  wurde  er  dann  Lehrer 
des  Gesanges  im  erzbiscbiWl.  Prie-^ter- 
seminar  zu  Ci'dn  und  bald  darauf  auch 
Chordirigent  in   der  Domkirche.  1869 
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K'Uo-'ä  er  sichi«ID..r-ill;:'  meiii<^ii  deut->chen 
Cicilieuverein"  an  und  gründete  in  Cvlu 
eiuen  Diöcesaai verein  für  die  Endiöce«« 
Cain.  Er  ist  «ach  als  Oompowst  thitif 
gewesen  und  veröffentlichte  unter  Anderm: 
zwei  Me^n  fiir  JÜlimerchor,  fünf  Messen 
für  gemischten  Chor,  theils  mit,  theÜB 
ohne  Orgelbe^dfong,  «faa  Tedeoai  ii.s.w. 
Sein  Bruder: 

KSneBy  Heinrich,  geboren  am  6.  Jnni 
tnr  in  BheinlMdi,  wmee  18S1  nm 
Prie^r  geweiht  and  starb  aU  DomTiew 
in  Coln  am  16.  Juni  1865.  Auch  er  war 
8«iir  thatig  für  die  Hebung  der  Kirchen- 
nmdk  und  -mfiuite  «ine  Swnmlong  von 
ältcm  Kirchenliedern  fiir  gemischten  Chor, 
bearbeitet  und  mit  kriti^hen  Notizen  ver- 
sehen; eine  Messe:  „Tota  polchra  es" 
f&r  gemisehten  Chor. 

KSni^lSw,  Otto  Friedrich  ron,  ge- 
boren am  14.  Nov.  1824  zn  [Hamburg, 
besuchte  von  1844 — 4Ö  das  Leipziger 
Comervitorinm;  beraiato  in  den  folgen- 
den zehn  Jahren  fa.st  sämtliche  Lünder 
Europa«  und  erwarb  sich  als  Concert- 
gt-iffer  einen  bedeutenden  Ruf.  1858  ging 
er  ah  Conoertmeiiter  naeh  C5in. 

Kolbe,  O.-^car.  geboren  am  !0.  Aug. 
lüäö  in  Berlin,  starb  daseibät  am  2.  J m. 
1878.  Er  hat  ^b  durch  ein  „Kur/  gc- 
&i5teü  Handbuch  der  Qencralba^lehre** 
und  durch  ein«  „Hamumielehre*'  bekannt 
gemacht. 

K^mnUl  181  in  d«r  Oaaonik  (t.  d.) 

die  Bezeichnung  fBrdas  kkinate  Intervall. 

Kontski,  Anton  von.  am  27.  Oct. 
1017  in  Krakau  geboruu,  ist  einer  der 
bedeutendsten  Clavieiapieler  der  Qegen- 
wart,  was  er  in  den  zahlreichen  Con- 
certen,  die  er  auf  seinen  woiteii  Reihen 
gab,  documentirte.  Er  veroÜcutUchte  auch 
fiub  Beihe  '?on  Ciavierstfleken,  Ton  de- 
nen einzelne,  wie  namentlich  „Le  revcil 
du  lion",  ausserordentliche  Verbreitung 
fiindeo.  Sein  Bruder: 

Kontskl,  Appollinarj  ▼on,  geboten  an 
23.  Oct.  1825  in  Warschau,  war  Vkllin- 
rirtoose  ersten  Uanges.  Er  gründete  1861 
das  GonBemtoiam  In  Warschau  and 
starb  am  29.  Joni  1879. 

Kopfstimme,  s.  Stimme. 

Koniel.  8.  Orgel. 

Ktriholy  Name  fttr  eine  Utere  Art 
Fagott. 

KoryphUen  hiessen  bei  den  Griechen 
die  Anführer  des  Chores,  auch  die  Vor- 
Aiger  nnd  Vortinaer. 

KotaeUsell,  kosacklsch.i  T  aiiz  (ital. 
*Ua  Cosaeca),  ein  Nationaltauz  der  Bassen. 


Ko>smaI\-.  Cirl,  gelK>ren  am  27.  Juli 
iSrj  in  Breslau,  machte  seine  Mn^ik- 
»ludien  in  Breslau  und  Berlin,  war  au 
UMhiwen  Orten  Oapellmeister  und  Uess 
$ich  dann  in  Stettin  i^eder,  wo  er  dorcb 
seinen  Unterricht  wie  durch  seine  C<m> 
•  eerte  erfUgrueh  wirkt  Auch  als  Com> 
'  poidst  war  er  thitig,  er  .^rhrieb  Slnlboien, 
Ouvertüren  und  andere  Orchosterwerke, 
Clarierstücke  und  Gelinge,  von  denen 
wenig  gednttkt  ist  Daneben  betfaltigt 
er  sieb  als  ICtarbeiter  an  vor>cbioil(>u«n 
Zeitunp:"n:  veröffentlichte  cinijrc  Schritten, 
wie:  „Ueber  die  Anwendung  deä  Pro- 
gramms aar  ErkUmng  mnsikaUscber 
Compositionen"  (Stettin  1 858),  und  »üeber 
Richard  Wagner"  (Leipzig  1874),  und 
überseate  den  kritischen  Tbeil  aus  der 
Moeaii-Biographie  ron  UUbiaebeff. 

Kothe,  Bernhard,  am  12.  Blai  18S1 
in  Gröbnig  bei  Leobschütz  geboren,  i^t 
Kunigl.  Musikdirector  am  Schullehrer- 
senünar  in  Breelan  und  TerSffantUohte 
ausser  Liedersammlungen.  KirchongesILn- 
]  gen  und  Werken  für  Orgel  auch  mehrere 
i  Schriften:  „Abriss  der  Musikgeschichte" 
I  (Leipdg.  S.Aofl.  1877),  „Die  Masik  in 
der  kathoUsehen  Kirehe'*  n.  a.  w.  Sein 
Bruder: 

Kothe,  Wilhelm,  am  8.  Jan.  18S1 
in  Gröbnig  geboren,  i:$t  seit  1871  Lehrer 
am  Seminar  in  llahi  Ncliwert  und  ver- 
öffentlichte Liederhefte,  Clavierstücko  u.a. 

Kotietaeh  (bShm.  Koldoeb),  Leo- 
pold, geboren  1748  zu  Wellwarn.  einem 
böhmischen  L  m-Utiidtchen,  starb 
Kaiserl.  Kammercompouist  am  7.  Mai 
1818  in  Wien.  Er  war  ein  bedeutender 
Piuiist  lud  seine  Werke  für  Glavtar 
waren  einst  ausserordentlich  beliebt  nnd 
1  weit  verbreitet. 

KotlOlty  Hefauleh,  geboren  am  96.  Aug. 
!  1814  in  Schnellenwalde  bei  Neustadt  in 
Oberschlesien,  ging  1834  nach  BresUu, 
nm  dort  Theologie  zu  studiren,  doch 
bald  gab  er  dieaon  Plan  anf  and  wid> 
meto  sich  der  Pflcfri-  <f'incr  prachtvollen 
Stimme.  Er  ging  1836  an  das  König- 
städter  Theater  nach  Berlin  lind  1888 
an  das  Stadttheater  in  Danzig.  1853  trat 
er  in  den  Berliner  Domchor  als  Bassist 
ein  und  wurde  1860  zum  zweiten  Diri- 
genten desselben  ernannt  1866  erfolgte 
seine  Ernennung  zum  Königl.  Musik- 
director. 1877  zum  Professor.  Besondere 
Verdienste  hat  er  sich  durch  Gründung 
sdnes  Oesangverrins  enrorlMn,  der  sich 
der  Pflege  des  Choriledes  mit  grosser 
and  emgehender  Sorgfldt  widmet  Ausser 
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mehreren  Con)po.'«itioiJt'ii  vtiüffchtlichtc  er 
eine  „Gesangschule  für  Gymnasien  und 
Realschulen"  und  eine  „Sammlung  von 
Liedern  Air  Selmlehdro".  Er  starb  am 
2.  Juli  18R1. 

Krakoiriak)  ein  Nationaltanz  des 
polaiBchen  LandToIks  in  der  Gegend  von 
Krakau. 

KrauS69  Anton,  frchoron  tun  0.  Nov. 
1834  in  Oeitbain  im  Königreich  Sachsen, 
war  in  den  Jabren  Ton  1S50 — 1858 
Schüler  des  Lripziger  Conservatoriums. 
Nachdem  er  von  1855  an  ah  Dirigent 
der  Leipziger  Liedertafel  gewirkt  hatte, 
ttbemabm  er  in  Bannen  die  Direetion 
des  städtischen  Gesangvereins,  des  Gym- 
nnsinlchors  und  der  Concordiaonncerte. 
In  Anerkennung  seiner  Verdiene ti.-,  die 
er  nm  die  Hn^pflege  der  Stadt  sfcb 
erworben  hat,  wurde  er  zum  Künigl. 
Mui<ikdirector  ernannt.  Von  seinen  ver- 
öffentlichten Werken  haben  namcutlich 
die  in^itructiven  fUr  du  Piaooforte  zu 
zw  f'i  uva]  vier  Händen  weite  Verbreitung 
gefunden.  Weiter  wurden  bekannt:  Lie- 
der, ein  Kyrie,  Sanettis  nnd  Benedictus 
fQr  Chor,  Soli  und  Orchester. 

Kranse,  Eduard,  geboren  ntn  1  5.  März 
1837  in  SwiuemUnde,  trieb  neben  wissen- 
scbaftlieben  Studien  eiflrig  Musik,  na- 
mentlicb  Clavierspiel  und  Theorie.  In 
Leij-zif;  wnrcn  M.  Hauptmann,  in  Kerlin 
Fr.  Kroll  »eine  Lehrer.  18G2  Hess  er 
rieb  in  Stettin  nieder  nnd  ist  seitdem  als 
Pianist,  d.niponi.Ht  und  Musiklebrer  er- 
folgreich tbiitig.  Als  Schriftsteller  bat  er 
»ich  durch  mehrere  philosophi^ch-muäi- 
kalisebe  Abbaadlnngen,  wie  dnreh  fort- 
laufende  Musikbcrirbte  im  Fonilleton  der 
Stettiner  Zeitungen  bekannt  gemacht. 

Krause,  Emll,  int  1840  in  Hamburg 
geboren,  war  von  1868 — 1860  Schfller 
des  Leipziger  Conserx'ntoriumH  und  licsn 
«ich  dann  in  seiner  Vater^^tadt  nieder, 
WO  er  als  Pianist,  Mosiklehrer  und  mu- 
'  sikalischer  Berichterstatter  sich  bald  eine 
geachtete  Stellung  erwarb.  Von  seinen 
Compositionen  sind  Werke  für  Kammer- 
musik, Lieder  nnd  Oaviersttteke  er- 
schienen. 

Kraose,  Carl  Christian  Friedrieb,  der 
deutsche  Philosoph,  am  6.  Mai  1781  im 
Altenbmgseben  geboren,  bat  rieb  ancb 
dngebend  mit  Musik  beschäftigt.  Er  ver- 
öffentlichte: .,  Vollständige  Anweisung, 
allen  Fingern  beidt^r  Hände  zum  Ciavier- 
und  Forteplaiios|iielen  in  knnwr  Zeit 
gleiche  Stärke  und  Ocwandtbeit  zu  ver- 
schaffen" (Dresden  1808),  femer:  „Dar* 


Stellungen  .aus  der  fJeschicbte  der  Musik 
i  nebst  vorschreitenden  Lehren  aus  der 
Theorie  der  Hurik*«  (Gottingen  1827), 
I  und  ,, Anfangsgründe  der  allgemeinen 
Tlieorie  der  Musik"  (Göttingen  1838). 
Krause  war  auch  einer  der  ersten  Ver- 
fecbter  der  sogenannten  ebroinatiseben 
Claviatnr  ohne  Obertasten  und  veriltTent- 
lichtc  1811  in  Nr.  30  der  Allgemeinen 
Leipziger  Zeitung  auch  eine  neue  chro- 
matische Kotenscbrift  Er  starb  in  MUn- 
cb.  u  am  27.  Sept.  1832. 

Krause,  Theodor,  geboren  am  1.  Mai 
i  1833  in  Halle  a.  S.,  gegenwärtig  Kcctor 
I  in  Berlin,  ist  Uer  als  Oratoriensiager 
mit  vielem  Erfolge  aufgetreten  und  b:it 
sich  auch  als  Vocalcomponist  rühmlieb  be- 
kannt gemacht,  wie  als  geistvoller  Kritiker. 
I  '•  KrebSf  Carl  Augast,   geboren  am 
16.  Jan.  1S04  in  Nürnberg,   wo  seine 
Eltern,  August  und  Charlotte  Miedckc, 
Mitglieder  des  dortigen  Nationaltheaters 
waren;  sein  eigentlicher  Name  ist  daher 
Miedcke.  AN  die  Mutter  bnltl  nach  ilir.'r 
I  Uebersiedeiung    nach    Stuttgart  starb, 
nahm  der  Hofsänger  Job.  Bapt.  Krebs 
j  den  Knaben  mit  Bewilligung  des  Vätern 
an  Kindes.-tatt  an  und  dieser  nannte  sich 
in  Folge  dessen  Krebs.    Seine  Anlagen 
flir  Musik  entwickelten  rieh  so  sebnell, 
dass  er  als  Wunderkind  Aufsehen  erregte. 
1820  wurde  er  dritter  C.ipclhncister  nn» 
1  Uoftheater  in  Wien  und  im  März  1827 
I  folgte  er  einem  Rufe  als  Caprilmeister 
I  an  das  Stadttheater  in  Hamburg.  1850 
aber  wurde   er  an  d.ns  Hortlicater  nach 
Dresden  berufen.  1671  trat  er  vom  Hof- 
opemdienst  anrfldc  nnd  1880  am  16.  Ifal 
starb    er.     Seine    Opirn:    „Silva"  und 
„Agnes,  der  Engel  von  Augsburg",  wur- 
den mit  grossem  Beifall  aufgeführt;  ausser* 
gewöbnlicfae  Verbreitung  fanden  aber  na- 
'  mentlicli    einzelne    seiner   Lieder,  wie: 
I  „Liebend  gedenk'  ich  dein"  oder  „In  der 
Heimath  Ist  es  sebün'*.  Seine  Gatfin: 
KrebH-Mlcbale8i^iJoyse,am  29.  Aug. 

in  Prof!  ^rf'boren,  geb'irte  zu  den 
bedeutendsten  Bühneusängeriuuen  unserer 
Zeit.  In  den  Jabren  von  1860—1870 
war  sie  eine  der  Zierden  der  Dresdner 
Hofl)ühne,   und  noch  1871,  als  sie  ihre 

I Tochter  Mary  Krebs  (s.  d.)  nach  Ncw- 
3rork  begleitete,  errang  sie  sieb  dnreh 
ihre  präebtige  sympathische  Stimme  wie 
>  durch  iliro  vorzügliche  Schule  grosse 
Anerkennung.   Die  Tochter: 

'^KrelW)  Mary,  geboren  ans  5.  I>ee. 

1851,  machte  unter  Leitung  ihrer  Eltern 
SO  bedeutende  Fortschritte,  dass  sie  be- 
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reit«  am  15.  Oct.  1863  in  Mei-sen  Offont- 
lich  auftreten  konnte;  bald  darauf  ver- 
■MtaltetB  aia  tOa  dgenes  Concert  in 
Dresden,  und  seitdem  hat  sie  mit  immer 
steipeinlen  Erfolpcii  in  fiist  allen  bedeu- 
teudeu  Stadteu  der  civüiairten  Welt  con- 
evtiit.  In  Folge  dieser  ungewöhnlich 
glänzenden  Ldstangcn  wurde  sie  zur 
KÖDigl.  Sächa.  Kammcrvirtnosiin  ernannt. 

IQ'CbS)  Johann  Ludwig,  geboren  am 
10.  Oet  1718»  war  nenn  Jahre  hindoreh 
Schfiler  von  Job.  Seh.  Bich,  der  ihm 
ganz  besonders  zugethan  war.  1737  wurde 
Krebs  Organist  in  Zwickau,  dann  Schloss- 
organlst  in  Zeitz  nnd  1756  Hoforguist 
m  Altenburg,  in  wclcber  Stellung  er  1780 
starb.  Er  war  nicht  nur  ein  ausgczcich- 
iMler  Orgel^rtnofl,  sondern  auch  bedeu- 
tender Componist,  der  in  seinen  Werken» 
seinen  Clavierübungcn ,  Suiten,  Sonaten 
imd  den  Orgelstücken,  niemals  seinen 
grossen  Master  veriengnet. 

Krejei,  Joseph,  ist  am  6.  Febr.  1822 
tn  Milostin  im  ebeuialigen  Kakowitzer 
Kreise  in  B(>lunen  geboren,  ging  1837 
nach  Prag,  nm  sieh  nun  Lehrer  anszn- 
bilden.  Hier  besuchte  er  die  Prager 
Orgelschule  und  studirte  mit  solchem 
Fleisse,  dass  er  beim  Sclüuss  des  zweiten 
Schvl^hrs  den  ersten  Preis  dayontmg. 
Seitdem  stand  sein  Entschiusa  feät,  sich 
der  Tonkunst  zu  widmen.  184  4  wurde 
er  Organist  an  der  Pl'arrkirche  St.  Franz, 
1849  Chordirector  an  der  Minoritenkirche 
bei  St.  Jacob  und  Lehrer  des  praktischen 
Orgelspiels  an  der,  in  Prag  neu  eröffneten 
bölunischen  Hauptschule.  1858  wählte  man 
ihn  tum  Director  der  Orgelschule  und 
1865  des  Prager  Conser\'atorium.-<.  In  alU-n 
diesen  Stellungen  hat  er  eine  ausser- 
ordendieh  fhiditrelehe  Thfttigkeit  ent* 
wickelt.  Ausser  mehreren  Compositionen 
vfrütrentlichtc  er  auch  Lehrbücher:  einen 
,»£lementarorgelcnrs"  und  „Compoeitions- 
voilBgett  Ar  den  PriUndienben". 

KÜsIpIy  Johann,  geboren  1806  in 
Oesterreich,  war  boliebter  Sänger  tmd 
•tarb  in  Wien  1866.  Er  ist  der  Compo- 
lAst  der  Tolkslhttniliehen  Melodie  ra: 
,,Das  Mailüfterl"  von  Klo-btini. 

_  Krelssle  von  llellborii,  Heinrich, 
kaiserl.  Finanzministerialbcamter  iu  Wien, 
woeelbst  er  am  6.  April  1889  atarb^  hat 

sich  durch  das,  von  ihm  gewissenhaft  SU» 
sammengctnigene  biographische  Material 
über  Franz  Schubert  {Wien  1865)  ver- 
dient gemaeht 

Kremser, Eduard, geboren  am  10.  April 
1838  in  Wien,  ist  seit  1869  Chonueister 


des  Wiener  Mannt ■rpfsanjr^-ercin'^  iiml  hat 
I  als  solcher  eine  Keibe  weitverbreiteter 

M&nnergesfage,  amaardem  aber  aaeh  noeli 
I  Orc-hestcrwerke,  lieder  nnd  Clavierstflcke 

veröffentlicht. 

KrClUly Franz,  ist  geboren  am  26.  Febr. 
1816  in  Dross  In  IHederSsterreich,  stn- 

dirte  von  1834  bei  Seyfried  in  Wien, 
wurde  1844  Orp.mist  an  der  Leopold- 
städter Uauptpt'arrkirchc,  1847  Chor» 
regent  an  der  Marh^hilAr  Kirche,  1868 
Capellmeister  .in  St.  Michael  und  über- 
nahm (la'i  Li  lir.imt  für  llarniunie- 
lehre,  (jontrapuukt  und  Compositiou  um 
Wiener  Gonservatorinm.  Er  war  auch 
als  Componist  aus?»erordentlich  tliiitif:. 
schrieb  Oratorien,  Messen,  Cautateu  und 
andere  kircliliche  Gesänge,  eine  Sinfonie, 
Quartette,  Chivier-  und  Orgelstücke  n.  a. 

Kretsehmor,  Edmund,  ist  am  31.. Au;;. 
1830  in  dem  suchsiscbeu  ätadtcheu  Ostriu 
geboren,  kam  1846  nach  Dresden  und 
wurde  der  Schüler  von  Jul.  Otto  und 
Jobann  Sclmcider.  1854  erhielt  er  die 
Stelle  eines  Organisten  an  der  kathuli- 
sehen  Holkirehe  und  1868  die  dnes  Hof* 
Organisten.  1865  beim  ersten  deutschen 
SHngcrfest  in  Dresden  wurde  seine  Com- 
positioD  „Die  GeisterscbJacht**  preisge- 
krönt Drei  Jahre  spHter  erhielt  er  bei 
dem  internationalen  Concurs  in  Brü<sel 
'  den  ersten  I*reis  für  eine  Mes.sc,  und 
1874  ging  seine  Oper  „Die  Folkuuger" 
in  DrMden  in  Seoie  und  hat  seitdem 
I  ihren  Weg  über  alle  bedeutenderen  Büb- 
I  nen  Deutschlands  gemacht.  Weniger 
Glück  machte  seine  sweite  Oper:  „Hein- 
rich der  L8we*',  die  in  Ldpng  soerat  In 
Scene  ^'inp. 

JÜretzscUmari  Hennann,  Dr.  phil.» 
Ist  am  19.  Jan.  1848  la  Olbemhan  im 
sächsischen  Erzgebirge  geboren,  erhielt 
den  cr«ten  Musikunterricht  von  seinem 
Vater,  nud  während  er  Alumnus  und 
Pittfect  der  Kreossehole  in  Dresden  war, 
von  Julius  Otto.  In  Leipzig  besuchte  er 
neben  den  pliilologi.schen  Collegicn  das 
Conservatorium,  an  dem  er  1871  als 
Lehrer  angestellt  wurde.  Daneben  ttber- 
nahm  er  die  I..eitung  der  Kuterpe-Concerte 
und  des  IJachverein.s  und  erwarb  nament- 
lich als  Orgelvirtuos  Anerkennung.  1876 
^ngoralsC^iellmdsterandieOper  in  Mets 
und  1877  als  rnivor'<itat^niu-<ikdir<(tor 
nach  Rostock,  wo  er  1880  auch  die 
Stellung  als  städtischer  Mnsikdireetor  ge- 
wann. Ansser  Chorsachen,  Orgelwerken 
und  Liedern  ver;>ffefitli(  bte  er  Abhand- 
lungen tt.  dgl.  in  Musikzeitungen  und  in 
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den  .Summlungeu  voi»  Vortragen,  weich« 
Graf  Waldersee  henuugieVt 

Kreutzer,  Coiiriidin.  ist  am  22.  Nov. 
1782  za  Moaäkirch  iu  Baden  geboren 
und  ToUendete  seine  Studien  in  Wien 
nnter  Albrechtsberger.  1811  reiste  er  mit 
Pf'iiK'iii  Frcinid,  Leppig,  dessen  Pnnmolo- 
diou  er  otfcntlicli  vorfUlirte.  1812  brachte 
er  iu  Stuttgart  seine  Oper  „Conradin*'  auf 
die  Bühne  und  wurde  in  Folge  dessen 
SOm  Köiiitrl.  (',ii.f'l!intM'<tpr  ernannt.  1816 
schied  er  axxa  dieser  Stellung  und  machte 
Conoertrelsen  als  daviervirtaoee  mit  be- 
deutendem Erfolge.  1817  wurde  er  Füratl. 
Fiirstonhcrgsoher  CapoHmci.stcr,  und  in 
dieser  Stellung  bUcb  er  bi»  1821.  Von 
18S9— 1817  war  er  Gapellmdster  des 
Hofoperntheaters  in  Wien;  darauf  ging 
er  nach  Paris,  wo  er.  doch  ohne  Erfolg, 
eine  komische  Oper  aulTtihreu  Ucs8.  1828 
wurde  er  wieder  Capellmeister  der  Hof- 
oper und  von  1833 — 1840  war  er  am 
Joseph  Städter  Theater  in  Wien.  Im  letzt- 
erwähnten Jalire  wurde  er  Capellmeister 
in  05ln.  Er  starb  am  14.  I>ee.  1849  in 
Kiga,  w'diiii  er  seiner  Tncliti  r,  der  be- 
kannten Sängerin  Cäcilic  Kreutzer,  ge- 
folgt war.  Von  seinen  zahlreichen  Opern 
hat  sieh  nnr  die  eine:  ,,Das  Nachtlager 
von  Gmnada",  auf  dem  Repertoir  er- 
halten; auaser  dieser  die  Musik  zu  &ai- 
mondiT^oIkstiArehen  „DerVersehwender". 
Den  nachhaltigsten  Erfolg  aber  haben 
einzelne  seiner  Männerrh<>re  erworben, 
die  beute  noch  zu  den  Lieblingsgei»ängen 
in  den  Hinnergesangverdnen  gehören. 

Krentzcr,  Rudolph,  geboren  am 
16.  Nov.  1766  zu  Ver^»ailk's,  trat  sehon 
als  Knabe  von  12  Jahren  iu  die  Oeffeut- 
lichkeit  und  qiielte  ein  Jahr  spiter  im 
Concert  spirituel  zu  Pari.«"  ein  Violin- 
COnccrt  eigener  Composition  mit  unge- 
heurem Erfolg.  1790  wurde  er  im  Or- 
chester des  ThMtre  Italien  aageateUt  und 
1791  kam  hier  seine  Oper  „Joanne  d'Arc" 
mr  Auffiilirung  und  wurde  ebenfalls  sehr 
beifällig  aufgenommen.  1801  wurde  er 
Soloviolonist  der  Grossen  Oper,  1816 
»weiter  Orehc.stcrführer  und  l^^l"  erster 
Capellmeiäter,  erhielt  1824  die  Aufsicht 
Uber  die  gesammte  Verwaltong  der 
Gro-ssen  Oper  und  wurde  1826  penflionirt. 
Er  starb  in  Genf  am  C.Tan.  1831.  Ausser 
einer  Keihe  von  Opern  schrieb  er  16  Violin- 
eoiicerte,Qnartette|8trdchtrio8ii.8.w.  Be- 
•OOdem  Werth  für  das  Studium  de.s  Geigen- 
spiels haben  seine  weltberühmten  Etüden. 

Kreuz  (ital.  diesis,  franz.  diöse),  das 
Erhöhnngneichen;  t|L 


Krollf  Franz,  geburon  um  22.  Juni 
I  1890  in  Bromberg,  war  Sebfiler  Lisits 

und  li(  sich  1849  in  Berlin  nieder,  wo 
er  um  U8.  Mai  1877  starb.  Seine  Conipo- 
»itiouen  haben  keine  weitere  Verbreitung 
gefbndeOt  dagegen  erfretuo  sieh  aeine 
Ausgaben  fremder  Werke  eines  wolver- 
dienten  Ansehens. 

Krotalon  war  ein,  bei  Griechen  und 
Römern  bdiebtes  Klapperinstrument,  be- 
I  stellend  aus  zwei  Stüeken  Rolir  oder 
Blech,  die  wie  Castaguetteu  verwendet 
wurden.  Das  Instrument  fiwd  anch  Im 
christlichen  Abendlande noeh Anwendung. 

Krng^  Dietrich,  geboren  am  25.  Mai 
1821  zu  Hamburg,  wo  er  als  gesuchter 
i  ClaTierlehrer  wirkte,  starb  daselbst  am 
■  7.  April  1880«  Er  veröffentlichte  ausser 
zahlreichen,  zum  Tlieil  weit  verbreiteten 
Pianofortecompoaitiouen  eine  grosse  Piano« 
fortcschole.  8dn  8obn: 

Krug-,  Arnold,  ist  am  16.  Oct.  1849 
:  in  Hamburg  geboren,  bezog  1868  das 
^  Leipziger  C'on»crvatorium  und  wurde  1869 
Stipeiidiat  der  XoMtlatifliing.  1872  trat 
!  er  als  Lehrer  in  das  Sterusehe  Conser- 
j  vatorium.  Er  veröffentlichte:  ein  Trio, 
Cla\ierstiicke  und  Qesänge. 

Krnnilllbog'eil  nennt  man  die  ESuMtl- 
stüeke  beim  Horn  (s.d.)  und  der  Tromi>ete. 

KrumillJloril  (itaL  Cormome,  auch 
StiUhom,  Comomnto  storto  oder  torlo, 
d.  i.  gebogenes  Stillhorn,  genannt)  hiess 
im  17.  Jahrhundert  ein  Holzblasinstru- 
ment, de:>jieu  unterer  Theil  nach  ausj»eu 
in  einen  ballMn  Qrkel  gebogen  war. 
Krustische  Instramente  sind  die 

Schlaginstrumente:  Gloeken,  Pauken, 
i  Trommeln,  Triangeln,  Becken  u.  j>.  w. 
KlekeBy  Friedrieh  Wilhelm,  ist  am 
16.  Nov.  1810  in  Bleckede  in  Hannover 
geboren,  kam  1832  nach  Berlin,  wo  er 
bei  Birnbach  Harmonie  stndirte.  Ende 
1841  ging  er  iiaeh  Wien  imd  atodfart» 
ein  halbes  Jahr  bei  Sechter  Contiapankt 
und  wandte  sich  1843  nach  Paris,  wo 
ihn  Halivy  in  der  Kunst  des  Instmmen- 
tirens  unterwies.  1851  wQrde  er  Hof- 
'  eajjellmeister  in  Stuttgart,  nahm  1861 
seinen  Abschied  und  ging  nach  Schwerin, 
wo  er  sieb  niederliess.  Er  hat  auch  eine 
Oper:  „Der  Prätendent",  und  Ittstm- 
mentalstüeke  gesehrieben,  aber  nur  mit 
seinen  Liedern  hat  er  aussergewöhnlicheu 
Erfolg  errungen;  sie  waren  einat  aüga» 
mein  beliebt  und  weit  verbreitet, 

KlUmaUf  Johann  Christoph .  ist  am 
10.  Febr.  1735  zu  Volkstädt  bei  Eis- 
leben geboren,  erhielt  1768  eine  Anstel- 


Digitized  by  Google 


283 


lung  au  der  Realschule  in  Berlin.  Er 
gründete  an  dieaer  Schule  eiucn  äiuge- 
ehor,  der  bald  in  BerUn  su  Bof  gehngt». 
1788  wiird«'  CT  Cuiitor  uml  Musikdiroctor 
an  der  Dreil'altigkeitäkirche:  er  ^tarb  am 
13.  Oct  1805.  Seine  Sammlung:  „Vier- 
alimmige  alte  und  neue  Cboralgciulngc 
mit  Pro\'incial-AJ)weichungon"  (2  Theile. 
Berlin  1786  und  1790)  war  einst  »ehr 
hoch  gescUltrt. 

Kflnnel,  Ambrosius,  geboren  1770, 
war  bis  1800  Organii^t  an  der  kiirrürstl. 
Hofcapelle  in  Leipzig  uud  errichtete  in 
itm  ktiterwkhnten  Jahre  mit  dem  Capell- 
■eiitor  F.  A.  Hoffmeister  (s.  d.)  aus  Wien 
da»  sogenannte  ,, Bureau  de  musiiiuo*',  dem 
er  Dach  dem  Aastritt  Uoffmcii^tcrs  1805 
bis  «B  aelnen  Tod  am  11.  Aug.  1813 
«Ueio  ronttoA.  Er  war  ein  gründlich 
gebildeter  und  einsichtsvollerTonkUnstlcr, 
der  beMndcrs  Orgel  und  Ciavier  gut 
apiaito  md  a«eh  als  VI<^neeIIIat  gcMbitst 
war.  Da^  Geschäft  wurde  nach  sdnom 
Tode  nocli  einige  Wochen  von  seiner 
Wittwe  weitcrgetuhrt;  1814  kaulte  es  C. 
r.  PMS»  waA       ^Bsssm  ging  es  18S8 

an  C.  G.  S.  Böhme  über,  der  bis  zu 
mnem  am  20.  Juli  1855  zu  Connewitz 
bei  Leipzig  im  71.  Jahre  erfolgten  Ab- 
kben  üter  der  Firma  „Burean  de  mu- 
siquc  von  C.  F.  Petorx"  fnrtfiUirte.  Er 
vererbte  es  der  Stadt  Leipzig  und  ein 
FBnfiBr-ConiiU  ttbsmahm  die  Leitung,  bis 
«s  1862  Dr.  Abraham  mit  dem  Musikalien- 
händler Jul.  Friedländor  in  Berlin  kaufte. 
Tor  einigen  Jahren  schied  der  letztere 
au  dem  Gesehlft. 

DbllUl^Wt  Osorg  Wilhelm,  geboren 
»m  28.  Nov.  1800,  studirte  h<>i  Fröhlich 
Qiid  Ivoffner  in  Würzburg,  wurde  1831 
filidleantor  und  Hiiaikdireetor  in  NSrd- 
Sngen  und  |png  1838  in  gleicher  Eigen- 
Khaft  nach  Nürnberg.  Er  hat  .sicli  auch 
als  Ck)mponist  von  Cautaten,  Hymnen, 
laspoBsorien  u.  s.  w.  in  ssinen  KrelBSP 
b<kanut  gemacht.  Von  seinen  89hn«n 
wurde  August  Kündiger,  geboren  am 
13.  Febr.  1827  zu  Kitziugen,  bedeuten- 
der TioHiivittnesa  vnd  erhielt  Anstellnng 
th  erster  Geiger  im  kaiserl.  Orchester 
ia  Petereburg.  Der  zweite,  Kanut  Kün- 
fioger,  geboren  am  11.  Nov.  1880,  trat 
18«9  bU  Violoncellist  in  die  Mflnehener 
H-ifcaj><?ne,  und  der  dritte,  Rudolph,  ge- 
boren am  2.  Mai  18S2  in  Nördliugeft, 
erwarb  deh  in  Petersburg  ab  bedeuten- 
d«r  Cla%-ierspieler  und  -Lehrer  eine  m»- 
»f-htete  Stellung.  Alle  drei  Brüder  sind 
auch  als  Componisten  erfolgreich  thätig. 


KHster,  Hennann,  geboren  aiii  14.  Juli 
1817  zu  Templin  iu  der  Uckermark, 
Starb  als  Hof-  und  Domorganist  in  Ber- 
lin am  17.  Marz  1878.  Er  hat  mehrere 
Cojnpo-iitioncn  und  einige  theoretische 
Werke  veröffentlicht,  wie:  „Populäre 
Vortrige  ttber  Bildung  and  BegrOndnng 
des  niusikiili*<'bi'n  ITrthciK'".  1857  war 
er  zum  Königl.  MusikdinH  tur,  1874  zum 
Professor  ernannt  worden. 

Küfferathf  Johann  Hermann,  geboren 

'  am  12.  Mal  1797  zu  Mühllioim  :i.  d.  Ruhr. 

1  war  von  1830 — 1863,  iu  weli  hem  Jalirc 
er  tSeh  ins  Privalleben  zurückzog,  Mu^ik- 

I  director  in  Utrecht  und  componirto  eine 
ganze  Reibe,  .seinerzeit  beliebte  Werke. 
Er  starb  am  28.  Juli  18G4  in  Wiesbaden. 
Sein  jüngerer  Brader; 

KulTerath,  Hubert  Ferdinand,  geboren 
am  10.  Juni  1808  zu  Müblheim  an  der 
Rohr,  wurde  ein  bedeutender  ClaWer- 
spieler,  ging  nacli  Brüssel,  wo  «r  als- 
Clavierlehrer  und  als  ProÜMsor  der  Com- 
position  am  fVjnHervatorium  Ruf  und  An- 
sehn gewann.   Der  jüugste  Bruder: 

Klufonfh^Lonis,  geboren  am  lO.Kov. 
1811  in  Muhlheim,  wurde  ein  ausige- 
zeichneter  Piani.st,  ging  1836  nach  Leu- 
warden, wo  er  Director  der  Musikschule 
wurde,  und  siedelte  1850  nach  Gent 
über.    Kr  eompnuirte  eim-  Me.'ise.  Orgel- 

I  präludien,  250  Canons,  Mannerchörc  u.  s.  w. 
Knhey  Wilhelm,  geboren  am  10.  Dec. 

I  1823  in  Prag,  wurde  Schüler  von  To- 

■  niascbek  uiirl  {j<'\vann  als  Clavier-pieler 
und  Clavierlehrer  iu  London,  wo  er  spilter 
sdnen  Wohnsiti  nahm,  eiiien  sehr  an- 
gencmen  Wirkungskreis.  Seine  zahlreichen 
Claviercomi>o9itionen  haben  .sieh  unter 
den  clavierspielenden  Dilettanten  Freunde 
erworben. 

Kuhlau,  Friedrich,  geboren  am  ll.Sept 
1786  zu  Celzeii  im  Lüneburgischen,  ging 
1800  nach  Kopeuhagen  uud  wurde  hier 
K5n%I.  Dttniseher  Kanmermnidker,  als 
welcher  er  eine  Beihe  von,  seinerzeit 
.sehr  beliebten  Compositionen  schrieb.  Ein- 
zelne seiner  Opern  wurden  auch  in 
DentseUand  gegeben,  wie  „INe  Bftnber- 
burg"  und  ,, Elisa".  Namentlieb  aber 
fanden  seine  Flöten-  und  Pianofurtestücke 
weitere  Verbreitang.  Er  starb  am  12.B£&rz 
1832  in  Kopenhagen. 

Kuhnaa,  Johann,  tjoboreti  100,7  zu 
Geysiug  an  der  böhuiLHiheu  Grenze, 
wurde  1684  Organist  an  der  Thomas- 
kirebo  in  Leipzig,  nebenbei   studirte  er 

j  Kechtdwissensohaft  und  wurde  Advocat. 

I  1700  übernahm  er  auch  noch  die  Uni* 
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vendtttomuslkdirectorsteUe  und  wurde 
Cantor  tax  der  Thomastehule;  er  ttarb 

am  25.  Juni  1722.  Er  hat  sich  nument- 
lich  durch  seine  Sonaten  l»etnerkl>ar  pe- 
noAchti  durch  die  er  deu  Clavierstii  be< 
dentBam  fördern  half. 

KihreUien  oder  Kuhreigen  (tntiz. 
nnz  des  vaclios)  heisgen  die  eigenthUm- 
llchen  Melodien,  welche  die  Alpeahirten 
auf  ihrem  Alpenhora  bUwen  od«r  mit 
Worten  versehen  singen. 

KuUak,  Adolf  geboren  am  23.  Fehr. 
1823  zu  Meseritz  iu  der  preass.  Provinz 
Posen,  ttudirto  Philosophie  an  der  Ber- 
liner Universität,  widmete  sich  aber,  nach- 
dem er  die  Würde  einci  Doctors  der 
Philosophie  erworben  hatte,  ani^schliess- 
üch  der  Musik  und  TerSirentlichte  ausser 
Liedern  und  Clnvicrcompositionen  zwei 
Werke  ästhetischen  lulialts:  „Das  Musi- 
kalisch-Schöne, Beitrag  zur  Aesthetik  der 
Tonkun-t"  (Leipzig  1838)  und  „Die 
Aesthetik  des  Clnvierspiols"  (Berlin  ISCl). 
Er  starb  am  25.  Dec.  1862  in  Berlin. 
Sein  Uterer  Bmder  ist  der  ausgezeich- 
nete Pianist  und  berfihmte  Lehrer  des 
Clavierspiels: 

Kttllaky  Theodor.  Er  wurde  am 
Ii.  Sept.  1818  sa  Krotoc^  in  der  Pro- 
vinz Posen  geboren;  sein  früli,  in  emi- 
nenter Weise  si<-li  entwicki  lndes  Talent 
tlir  Mu^ik  vcrscliHÜ'te  ihm  die  Gönner- 
■ehaft  hoebatehender  und  einflnasreieber 
Personen,  durch  die  es  ihm  ennöglicht 
wurde,  den  Unterricht  ausgezeichneter 
Lviirer  zu  gewinnen.  So  kam  er  1837 
naeh  Berlin,  wo  er  nnter  anderm  den 
Unterrifht  von  S.  W.  Dehn  genoss.  nnd 
konnte  1842  zu  einem  einjährigen  Auf- 
entiialt  nach  Wien  geben,  wo  Sechter 
mid  yicohii  M-ine  Lehrer  wurden.  1843 
war  er  wieder  in  Berlin  nn<l  «iMtdcm 
gewann  er  auch  bald  einen  bedeutenden 
Wbknngskrelfl  als  Pianist  und  Lebrer 
seines  Instruments.  1846  ward  er  zum 
Kiinigl.  Hofpianisten  ernannt;  1850  grün- 
dete er  mit  Stern  und  Marz  daa  Couser- 
Tatorinm  der  Hnsik;  1865  trat  er  ans 
und  errielitt'te  ein  neues  derartiges  In- 
stitut unter  dem  Namen:  „Neue  Akade- 
mie der  Tonkunst",  welches  bald  einen 
ungeahnten  Auftebwung  nahm  und  wol 
das  bedeutendste  derartige  Institut  sdn 
dürfte.  Ausserordentlich  zahlreich  ist  die 
Reihe  der  Schüler,  die  er  bildete  und 
die  Ruf  und  Ansehen  als  Pianisten  ge- 
wonnen  haben.  Daneben  ht  er  auch  als 
Componist  ausserordentlich  thätig  gewe- 
sen; sein«  instructiven  Werke  fUr  Clavier 


gehören  zum  Besteu  ihrer  Gattung,  eben 
so  wie  sdne  Ausgaben  eimefaier  Cnasaiker. 

Von  seinen  reizvollen  nnd  charakteristi* 
sehen  Ori{n"nalc'>uip''''*itionen  haben  eine 
ganze  Keihe  weite  Verbreitung  gefunden. 
Seine  so  anssergewdbnüebe  Tbitigkeit 
blieb  selbstverständlich  nicht  ohne  äussere 
Auszeichnungen ;  »t  erwarb  die  philo- 
sophische Ductorwürde,  wurde  zum  Pro- 
ftssor  ernannt  und  mit  melureren  Orden 
geschmückt.  Sein  Sohn  und  Schüler 
Franz  Kullak.  geboren  1842  in  Berlin, 
gehört  zu  seinen  ausgezeichnetsten  Schü- 
lern. 1887  tmt  er  in  die  Neue  Akademie 
als  Lehrer  des  Cla\ncrs]>iels  und  Leiter 
der  Orchesterclassen  und  zählt  zu  den 
tüchtigsten  Lehrern  der  Anstalt 

KmnBier,  Johann  Gottfried,  Vater 
und  r?rnssvater  einer  Familie  ausgezeich- 
neter Musiker,  ist  am  5.  Nov.  1730  in 
Kmmmbennenidorf  bei  Freiberg  geboren 
nnd  starb  als  Rurfürstl.  Jngdhautboitt 
in  Dresden  am  17.  Miirz  1812.  Er  hinter- 
liess  drei  Söhne,  welche  sämmtlich  Mu- 
siker wurden: 

Kunmer,  Carl  Gottfried  Sulomon, 

war  am  16.  Sept.  1706  in  Droden  ge- 
'  boren,  wurde  Mitglied  der  kurfürsti.  Cai- 
pelle  und  starb  1860;  der  «weite  Sohn: 
Knmmer,  Friedrich  August,  ist  am 
7.  Sept.  1770  j:e>K>r-n,  w-urdo  lS.31  als 
Mitglied  der  kurfurstl.  Capelle  pensiouirt 
und  starb  am  88.  Juni  1849  in  Drssden. 
Sein  :Ut(  s.ti  r  Solm: 

Kummer,  Friedrieh  August,  ist  am 
5.  Aug.  1797  in  Meiuingen  geboren, 
wfthlte  das  Vtoioneello  su  seinem  Instru- 
ment, auf  dem  ihn  der  berühmte  Violon- 
cellovirtuos Dotzauer  unterrichtete,  trat 
1814  als  Oboist  fai  die  königl.  Gapelle 
in  Dresden  und  erst  1817  wurde  er  «Is 
Violoncellist  angestellt,  als  welcher  er 
bald  einen  weit  verbreiteten  Buf  gewann, 
so  dass  er  sieh  von  einem  aaUreiehen 
SchUlerkrois,  an  dem  die  ausgeisiehne»- 
stcn  Cellovirtuosen  gehören,  umgubon 
tand.  Auch  als  Componist  war  er  aehr 
fleis^.  Nabe  an  800  Werke  von  üun 
sind  im  Druck  erschienen,  eine  grossere 
Anzahl  noch  blieben  Manoscript;  er  starb 
am  22.  Mai  1879. 

Kumer,  Gaspar,  geb.  am  10.  Doc 
1795  su  Erlau  bei  Schleusingcu,  bildete 
sich  zu  einem  der  bedeutendsten  Flöten- 
virtuosen,  als  welcher  er  1813  in  der 
HoftapeUe  in  Coburg  AnsteDung  fimd. 
Später  wurde  er  zum  Herzog!.  Mu.'dk- 
I  director  ernannt,  und  als  solcher  starb 
I  er  am  81.  Mai  1870  in  Coburg.  IMe 
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Z.ilil  seiner  Werke  übt>r<teict  150,  dar- 
onti  r  b«oiiden  aicb  eiuo  Flütcaücbuie  und 
ciaigtt  Coneerte  flbr  FlSte,  die  sehr  beBelit 
«•reo. 

Aloys  Martin,  fninzüsisclicr 
Componist  uud  MiuikscbriftateUer,  iüt  am 
1.  Jan.  18SS  in  Clntegabelle  Im  Departe- 
ment Hautc-Garonne  geboren  und  ward« 
1857  Cathedral-Capellmeister  in  Audi, 
aU  welcher  er  sich  1860  tbatkraltig,  an 
dem  Congrea«  so  Pferis  mr  Wiederb«r* 
•kllniiK'  '^^9  franzüsMchen  Choralgeianget 
nnd  der  Kirchenmusik  betliciligte.  Ausser 
Couipositiuneu  verufl'entlicUte  er  auch 
Bthrerc  liturgbehe  Werke. 

Knnkel.,   Fnmz  Jn^icph,   i,>>t  },'cboren 
«m  20.  Auj;.  1804  zu  Dieburg  im  (Jross- 
h«rzogihuiu  Hessen  und  starb  aU  Rector 
am  81.  Dee.  1880  ia  Fhmkflurt  %,  M. 
Aiueer  Compositionen  veröffentlichte  er 
Werth  volle    theoretische  Werke, 
wie:  „Theorcti!«ch-prakti8che  Vorsehule 
nir  Melodiebild un^'.slehre"  (Leipzig  1874), 
,4)a-*Ton«iysteniinZiih!»Mi"  (Fnmfurta.M.). 
Kausty  8.  Philosophie  der  Kunst. 
Kinms  Carl,  ist  am  17.  Hai  1817 
in  Trier  geboren,  war  Schüler  der  Kim. 
Akademie  in  Herlin.  pin^  dann  ala  Cantor 
ttud  Organiat  nach  Pritzwalk  und  wurde 
hier  1852  nun  Kön^.  Mniikdireetor  er- 
1858  giag  er  als  Ctator  nach 


Aschersleben  und  später  nach  Delitzsch. 
Er  hat  namentlich  dem  Mtmnergeaange 
seine  TUtigk^  zugewendet  nnd  n^ 
seinen  komischen  Mänuerquartetten,  die 
weit  verbreitet  und  beliebt  sind,  Erfolge 
erzielt. 

Kunze,  Carl,  ist  am  25.  Sept.  1839 
in  Hialle  n.  S.  geboren,  «rar  in  den  Jah- 
ren 1863  und  1864  Schüler  des  Leipziger 
Conservatoriums,  wirkte  dann  mehrere 
Jahre  als  Musiklchrcr  und  Dirigent  in 
Rosdand  nnd  gründete  1868  am  1.  Oet. 
das  Con.servat(irium  in  Stettin.  Von  seinen 
Compositionen  sind  zu  nennen:  PrIUudien 
und  Fugen  für  Orgel,  Lieder  für  eine 
Singstimme  nnd  für  ^cmi^chten  C'lior, 
mehrere  instructive  Werke  Hir  Pianfitorte, 
„Technische  Studien  für  Fianolorte"  u.s.w. 
Ausserdem  Ter^Mfeatiiehte  er  einen  »yL^ 
faden  für  den  ersten  Unterrieht  im  Cl»> 
vierspiel". 

Kurze  Oetave  heis>t  .ii.-  unterste 
Octave  der  Orgcltasten,  weuu  sie  nicht 
alle,  rar  Tonldter  gehSrigen  Töne  besitst 
Man  findet  de  hiaüg  bei  alten  Orgetai 

Im  Pedal. 

Kwetz,  Agada. 

Kyrie,  der  erste  Satz  des  Messtextes, 
naeh  dem  Anfing:  »Kyrie  eleison" » 
„Herr  erbarme  didi"  so  genannt 


L.  wir<l  mitunter  als  Abkiirzunfr  für 
iae\'a  (manus)  =»  die  linke  (Hand)  ge- 
teaneht. 

La,  ^e  seebste  Silbe  der  guidoni^chen 
Solmisation,  in  d«r  neuen  Beaeicbnnng 
ftr  «,  • 

Lftkamy  Th^ore,  der  bertthmte 

'rar^Hsische  Harfenvirtuo.s ,  geboren  nm 
5.  Män  1805  in  Paris,  ist  zugleich  als 
Componist  thätig  gewesen.  Seine  Opern 
lad  Ballette  hatten  theilweise  sehr  be- 
deutenden Erfolg.  Namentlich  aber  schrieb 
er  zahlreiche  Werke  für  sein  Instmment; 
•dae  „Harfienschnle"  ist  eine  der  besten 
der  Neuzeit.  Er  starb  als  Di  rector  der 
Pri\ntmusik  des  Kaisers  Xaiinlecm  III. 
nod  Professor  am  Conherv-atorium  am 
MSn  1870. 

La  bemoUe  (itaL),  Ia  b<mol  (frans.), 
der  Ton  As. 

Lablalpfei/e  ist  eine  solche  Flöteu- 
pfcife  der  l^rgslr  die  über  ihrem  Aaf- 
schnitt  eise  eingedrttekte  Fttehe  hat  (s. 


!      Labiulstininie  heU.st  jedes,  aus  Labial- 
pfeifen  zu^xmmengesetzte  Orgelrcgister. 
N  LitMtAyy  Joseph,  der  bertthmte  Tana- 
componis^  ist  am  4.  Juli  1802  zu  SchÖn- 
:  feld  im  böhmischen  Kreise  £Iger  geboren, 
I  sammelte  bereits  im  Winter  1828  auf 
I  18SS  ein  eigenes  Orehester,  mit  dem  er 
rnnrertreisen  machte  und  das  alhnalig 
SU  organisirte,  dass  es  ausgebreiteten  Kuf 
I  gewann.  Aneh  seine  nnse  nnd  IDIrsehe 
I  erfreuten  sich  grosser  Beliebtheit.  Seine 
Söhne  Wilhelm  und  August  hal)en  ihre 
Ausbildung  in  Prag  und  Leipzig  erh&lten 
nnd  sind  bedentende  Violinisten  gewor^ 
I  den.  Wilhelm  ging  nach  Toronto  In  Ca- 
:  nadien  und  August  war  nnfanprs  rnnoert- 
mebter  in  der  Capelle  seines  Vaters  in 
Carbbad,  bis  ihm  dieser  die  Ldtnng  der- 
selben überlicss.  Auch  er  hat  eine  Reihe 
von  Tanzen   und  Sulustücken  für  die 
Violine  verutfentlicht. 

LftMui  (tat),  aneh  Lippe,  Lefiu, 
Schild  r>der  Mund,  heisst  bei  metallnen 
Orgelpfeii'en  der  ober-  und  unterhalb  der 
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AufM  liiiittf  Tl.  fimlliclio, flach  eingedrückte 
Xbeü  der  Pitilu  (».  Orgel). 

Lablaehe,  Luigi,  der  «ntgciwiehttete 
Sänger  und  GcsanglehreTi  ist  am  6.  Dcc. 
1794  in  Xea|)ol  geboren,  trat  mit  zwölf 
Jahren  ala  Zugliug  iu  diu  Couservaturio 
dellft  piea  dei  Turchini  und  wurde  1818 
am  Theater  San  CarUno  ab  Buffo  eu- 
gagirt.  1813  kam  er  an  da-  Theater  zu 
Mesaina  and  von  dort  süa  erster  Baas 
nacli  Palemu».  Von  Merans  verbreitete 
sich  sein  Bof  bald  Uber  ganz  Italien. 
1817  kam  er  an  das  S(  Mla-Th-  ator  in 
Mailand  and  bald  gehörte  er  zu  den  ge- 
feiertsten Künstlern  aller  Zeltea.  1884 
schon  überstrahlte  er  in  Wien  alle  andern, 
und  die  liücli^ten  Ehren  warteten  »ein, 
als  er  1830  nach  Paris  kam.  Nachdem 
er  noch  1852  Petersborg  darch  seine 
onTergleichlieben  Leistungen  in  Erstaunen 
gesetzt  liutte,  zog  er  sieh  auf  seine  Be- 
sitzung Mai^ous-Laftitte  zurüek  und  be- 
schäftigte sich  seitdem  mit  Unterricht. 
Er  starb  in  Neapel  am  23.  Jan.  1858. 
Mit  seiner  trofflichen  ..Oesangschuh-" 
und  deu  praktiäclien  Solfe^gien  hat  er 
sieb  ein  bleibende;^  Denkmal  gesetst. 

Luborde,  Jean  Bet^aminde*  s.  Borde. 

Lachner,  Franz,  am  2.  April  1804 
zu  Kain  am  Leeh  gehören,  sollte  Mtudiren 
und  kam  deshalb  iu  das  Institut  für 
OjmnasialsebfUMr  in  Neobnrg  aa  der 

DonaOf  und  hier  erhielt  seine  Neijjnng 
ffir  die  Musik  so  l>e(leutende  Nahrung, 
dass  er  u&cb  seiuem  Austritt  aus  dem 
Institat  von  der  Matter  — >  der  Vater 
war  inzwischen  verstorben  —  die  Er- 
laubniss  erzwang,  Musiker  werden  zu 
dürfen.  £r  ging  nach  Müuclieu  und  dann 
(1888)  nach  Wien,  nnd  hier  erhielt  er 
die  Organistenstelle  ?\n  der  jirotestanti- 
schen  Kirche.  1826  engjigirte  ilm  Duport 
als  zweiten  Capellmeister  für  das  Karuthner- 
thor>Theater  und  swd  Jahre  später  maehte 
er  ihn  zum  ersten  Capellmeister.  1832  über- 
nahm Laehuer  die  Leitung  der  I^Iannhcimer 
Oper  uud  lb3(>  wurdu  er  dauu  als  Uof- 
eapdlmelster  naeh  Mflnehen  bemüsn,  und 
in  die.ser  Stellung  hat  er  eine  ausseror- 
dentlich erfolgreieheThätigkeit  entwickelt. 
1852  wurde  er  zum  General-Musikdirectur 
emannti  als  welcher  er  1866  anfiuigs 
nur  beurlaubt,  dann  pensionirt  woide. 
1872  verlieh  ihm  die  Universität  Mün- 
chen die  philosuphische  Doctorwiirde. 
Unter  seinen  Compositionen  seiehnen  tSßh 
namentlich  seine  Orchestersuiten  aus,  die 
den  dauerndsten  Erfolg  errangen.  Ausser* 
dem  cumpouirte  er  mehrere  Opern,  von 


denen  nur  ..f'atharina  Cornaro"  lebli.ifte- 
j  res  Interesse  zu  erwecken  vermochte; 

femer  awei  Oratorien,  Quartette,  Quin- 
'  tette,  Sonaten  u.  s.  w.  Sein  Bruder  Ijrnaz 
Lacliner  i*t  am  17.  Se]>t.  1807  in  Haiu 
I  geboren,  war  Musikdirector  in  München, 
Stuttgart  und  Hamburg;  1858  ging  er 
als    llofeapollmeister    nach  Stoekholm, 
1861  aber  als  Capellmeister  nach  Frank- 
j  fort  a.  M.,  wo  er  am  18.  Oct.  1875  sein 
I  Ittnfidgjiihriges  JuUlInm  feierte  nnd  sich 
;  dann  kurz  darauf  peniioniren  lic«s.  Auch 
er  hat  eine  Reibe  von  SUm  Theil  belielH 
I  teu  Werken  componirt.  Der  älteste  Stief> 
I  bruder  der  beiden  rorerwühntenf  Theodmr 
Lachner,  ^i  buren  1798,  war  Organist  an 
der  Pcter-kiri  he   und   Correpetitor  am 
köuigl.  Iluftbeater  in  München,  und  hier 
starb  er  am  88.  Mai  1877.  Der  jüngste 
Bruder,  Vincenz  I>achner,  Ist  am  19.  Juli 
1811  zu  Hain  peb'tren,  wurde  18.36  der 
Nachfolger  seiues  Bruders  Franz  in  Mauu- 
heim,  wo  er  bis  1873,  in  welchem  Jahre 
er  sich  pendonIren  liesa,  in  ausgeseich- 
neter  Weise,  nur  mit  zweimaliger  Unter- 
brechung 1842  uud  1848,  wirkte.  Von 
seinen  Compositionen   sind  ausser  der 
MumlL  BU  „Turandot"  Lieder  nnd  Minner^ 
ch('>rc  in  weiteren  Kreisen  bekannt  ge- 
I  worden. 

I  Iiaeombe«d*£staleux,  Paul  Jean 
I  Jacques,  geboren  am  4.  Min  1888,  er» 

I  hielt    eine   wissenschaftliche  Erziehuni^ 
j  und  erwarb  das  Diplom  eines  Baecalau- 
I  reus.  Daneben  übte  er  auch  fleissig  Mu- 
I  slk  und  gewann  mit  dner  Operette  daen 
von  Paris  au-*geschriebenen  Preis.  Dies» 
veranlasste  ihn  nach  Paris  zu  gehen,  um 
das  Werk  zur  Aufführang  zu  bringen, 
was  Ihm  indess  nicht  gd£ng.   Erst  in 
den  Jahren  von   1870 — 76  kamen  von 
I  ihm  einige  Operetten  auf  die  Bühne,  von 
I  denen  einzelne  Erfolg  hatten.  Vorüffent- 
lieht  von  seinen  G<wipoatioDen  dndt  ein 
Trio,  ein  Cornetquartett,  Pastorale  Tür 
Saxophon,    Claviercompositionen,  Voenl- 
werke  u.  u.    Ausserdem  hat  er  Samm- 
lungen ftlterer  Werke  und  VoIka> 
Hedern  herausgegeben, 

Ladegast,  Friedrieh,  einer  der  be- 
deutendsteu  Orgelbauer  der  Jetztzeit,  ist 
am  80.  Aug.  1818  In  Hochhermadorf  bei 
Leipzig  geboren,  erlernte  bei  seinem 
Bruder  Chri<*tHeb  die  Kun^t  des  Orgel- 
baues uud  arbeitete  danu  iu  einigen  be« 
deutenden  Werkstitlen.  1848  elablirte 
er  sich  in  Weissenfels  und  bald  erlangte 
er  den  Ruf  als  eines  ersten  Meters  sei- 
I  uer  Kunst. 
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LSndler,  auch  Länderer  oder  Dnlier, 
ein  b<-]iebter  heiterer  Taiu  im  Walxer- 

rliVtbnui!*. 

LafMt^  Charles  Phllf ppe,  der  bertthmte 

Vif.liii%irtu<»-c.  ist  am  7.  Dop.  1781  in 
Paris  geboren  und  taiul  auf  einer  Reise 
zirisclieu  Bagocres  de  Bigonre  uud  Tarbes 
MD  14.  Aug.  1889  dadvreh  mineii  Tod, 
ila**  der  Postwntipn  umstürzte  und  ihn 
erdrückte.  £r  gehörte  zu  den  Geigern, 
wdehe  äleh  erfolgreich  neben  Paganini 
behaopten  konnten. 

LägTün^  (auch  La  Ornn^«\  Anm.'. 
«ine  der  bedeutendsten  Coloraturäaugerin- 
Dcn  der  neneaten  Zeit,  ist  von  einer  devt- 
jdien  Hntter  am  24.  Jnli  1825  zu  Pari^ 
ir>bor<n.  erhielt  eine  ausjergewühnliche 
.Viiuikbildung  uud  wurde  im  Ge:$ange 
von  den  ersten  Meistam  unterrichtet« 
Schon  ihr  erstea  Dehut  1842  hatte  be- 
(leuttndtn  Erfolg   und   bald  jieliürte  sie 

deu  berühuiteäton  iSängcriuneu  Italiens, 
hl  Wien,  wo  tS»  1848  engagirt  wurde, 
verheiratete  sie  sich  mit  einem  vornehmen 
Ramsen  Stank.owich.  1855  ging  sie  nach 
Amerika,  wo  sie  ein  bedeutendes  VeS 
xOguk  erwarb.  Sie  leb^t  q^ter  in 
Spuiien  ihre  kttn^tlerisehe  lAlifb«]iii  be- 
«ehlossen  zu  liabeu. 

Lag^rimoso  (ital.),  Vortragsbezeich» 
riong  —  weinend,  klagend. 

Ijlis,  s.  Lied. 

LftlOy  £duard,  ist  gegen  1830  geboren 
nnd  nachte  seine  Staden  bei  einem  deut» 

«hen  Profes-'ir  am  Con(<ervatorium  in 
Lille.  Ausser  der  fünfi-atzijrfn  „Symphonie 
««pagnole''  und  dem  Yiolinconcert,  das 
Saruate  (s.  d.)  In  Dentaehland  bekannt 
machte,  veröffentlichte  er  verschiedene, 
csmentHch  der  Kammermusik  anpehöripe 
Werke  Mit  seiner  Oper  „Fiesco'*  gewaun 
«r  M  der,  vom  Th4Atre  lyrlqne  Tenui- 
«  A^teten  Concurren«  den  dritten  Preis. 

Lainbillottey  Pater  Louis,  ist  im 
Dorfe  Uamaide  bei  Charleroi  am  27.  Marz 
17)7  geboren,  erhielt  frfih  Unterrieht  in 
•'er  Musik  und  konnte  in  einem  noch 
iofendlichen  Alter  schon  das  Organisten- 
amt  in  Charleroi  und  später  in  Dinant 
renralten.  Im  Alter  von  26  Jahren 
^rde  er  Capellmeif^tor  am  Jesuittncnlle- 
giom  zn  St.  Acbeul  und  schrieb  als  sol- 
eber  eine  grosse  Ansah!  kirehlicher  Werke. 
1925  trat  er  in  den  Jesuitcnorden  ond 
lebte  abwech^oliid  in  den  Kli'.stern  zu 
St.  Acbeul,  Freiburg  in  der  Schweiz,  Aix 
in  Savojen,  in  Briegg  ond  «iletst  in 
Vaitgirard^iro  er  am  27. Febr.  1855  starb. 
Seit  1842  beschäftigte  er  sich  eingehend 


mit  dem  gregorianischen  Kircheugesange 
und  verr.ffentlielite  die  Ilandsehrift  von 
St.  Cnilleu  im  Facsimile  unter  dem  Titel: 
„Antiphonaire  de  St  Oregoir"  (Parisl851). 
Nach  seinem  Tode  erschienen  noch  einige 
ander»'  Werke. 

Lameutttbile  <,ital.),  VorUagsbezeich- 
ntrag  sa  klagend,  jammernd. 

Lamentationen  heisson  die  drei,  den 
Klageliedern  des  Jeremias  entnommenen 
Abschnitte,  die  an  den  letzten  drei  Tagen 
der  Charwoehe  in  der  kathoUsehen  Khrche 
pesunpen  werden. 

.      LameutoSOy  wie  lameutabile. 

I  La-ml,  fai  der  Sohnisatlon  (s.  d.)'die- 
jeuipe  Veränderung,  nach   welcher  anf 

I  dem  Ton  nidit  la,  sondeni  migcanngen 
werden  musste. 

LUBOnroilXf  Charles,  geboren  am 
28.  Sept.  1834  in  Bordeaux,  war  Schiller 
des  Pariser  Conservatoriums  und  erhielt 

1  1854  deu  ersten  Viulinpreia,  worauf  er 
bei  der  Grossen  Oper  als  Violinist  en-  * 

I  gagirt  wurde.  1873  gründete  er  die  Con- 
.  certpeselLschaft  Harmonie  sacrec,  welche 
die  Aufgabe  verfolgte,  die  Werke  iiuehs 
nnd  BQI^ds  In  Paris  bdcannt  an  machen. 
Gepenwärtig  ist  er  erster  Capellmeister 
an  der  Grossen  Oper. 

Lamperti,  Francesco,  der  Qesangs- 
professor  von  europäischer  Boikhmtheit, 

1  wirkte  seit  einer  Keihc  von  Jahren  ;ini 
Conservatorium  zu  Mailand  und  hat  eine 
h5ehst  bedentende  Zahl  Ton  Sehfilem 
ausgebildet.  Im  April  1876  gab  er  seine 
Stellnnp  im  Conserv'atorinra  anf.  Au«.«er 

I  einer  Gesangschule  veröffentlichte  er  meh- 
rere Hefte  Uebmigen  fttr  Gesang. 

j  Lanipons  (franz.),  eine  Art  Trink- 
lieder  (ehansons  ä  boire)  von  mehreren 

,  Strophen,  deren  jedesmaliges  Scbloss- 
worts  ,4ampons"  so  lange  vom  Chor 
wiederholt  wird,  bis  der  Trinkende  s^ 
Glas  peleert  nnd  weitergepeben  hat. 

Luudskl'OU,  Leopold,  geboren  1842 
in  Wien,  stndfarte  erst  Beehtswissensehaft 
und  dann  besuchte  er,  um  sich  der  Mn- 

1  sik  zu  widmen,  das  Conservatorium,  an 

I  dem   er  seit   1873   als  Professor  des 

I  Clavierspiel!^  angestellt  ist.  Er  hat  Clavier^ 

!  stücke  tmd  Vi)calwerke  veröffentlicht. 
LaudlDOj  Francesco,  genannt  Fran- 
cesco deco  (der  blinde  n«noeeoo),  ist 
1325   zu    Florenz   geboren.    Er  verlor 
schon  früh   in    F«dpo  der   Blattern  das 

r  Augenlicht,  wurde  aber  trotzdem  ein  aus- 
geaeiehnetw  Orgelspieler  nnd  Mndker. 
1364  war  er  am  Hofe  des  Dogen  Lorenzo 

I  Celsi,  der  aar  Fder  des  Besachs  des 
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Kfinigs  von  f'yi>eni  gliinzonde  Fcsito  ver- 
anstaltete und  (lad  Talent  I^ndinos  be- 
wundernd anerkannte,  indem  er  ihm 
tAüUk  LoriMerkMU  ttbemielite.  Laadino  | 
■tklb  1990  In  seiner  VaterstAdt  Florenz. 
Dan  er  aneh  aU  Contrapunktbt  geschickt 
war,  beweisen  die  von  F^tid  aufgefunde- 
nen fünf  Liedur  dei  Lftudino. 

Lang'C,  Gustav,  geljoren  am  13.  Aug.  i 
1890  SU  Schwirstedt  bei  Erfurt,  soUte 
eiat  LebMr  werden  und  bereitete  sich 
»nf  dem  Seminar  zu  Erfurt  auf  diesen  | 
Beruf  vor.    Naclideni    f-r   das  Lelirer- 
exaiueu  bestanden  hatte,  ging  er  nach  . 
BwUn  und  stadlrto  hier  OMg  UtaSk. 
Wiederholt  trat  er  mit  Erfolg  ftls  Pianist 
hier  in  die  Oeffentliclikeit  und  voranstal- 
tete durch  mehrere  Winter  Soireen  fdr 
Knumermnilk.  In  den  w^toelen  Krrfeen 
hat  er  sich  durch  eine  grossse  Reihe  von  | 
aiisjiro.lipndeii    Ciavierstücken,  Trans- 
ücriptiuneu,  Fantasien  u.  dgl.  bekannt 
gemaebt. 

Langrer,  Ferdi  nand,  ist  1839  zu  Lei- 
men bei  Heidellicr^'  geboren,  trat  nU  ' 
Violoncellist  in  die  Maauheimer  Capelle 
und  brachte  hier  1888  bereite  eine  ein- 
aktige  komUche  Oper:  „Die  gefihrlichc 
Nachbarschaft",  mit  Erfolg  zur  Auftuh- 
rung,  in  Folge  dessen  er,  und  nacbdem 
er  rieh  bereits  als  Bepetitor  bewibrt 
hatte,  zum  Musikdirector  am  Hoflheater 
ernannt  wurde.  1871  brachte  er  eine 
neoe  Oper:  „DomiBidMn'',  aof  dleBtthne» 
nnd  zwar  mit  sehr  bedeatondem  Erfolge. 

Lang'er,  Hermann,  int  am  G.Juli  1819 
in  Höckendorf  bei  Tharaud  in  Sachsen 
geboren,  knra  1840  naeb  Leipzig  und 
studirte  Philosophie  und  Pildagogik,  mit 
grösserem  Eifer  aber  noeh  Musik.  1843 
wurde  er  Organist  an  der  Universitatä- 
Urche  nnd  dann  Dirigent  desünlyerrittto* 
Miinnergesang\'crein8  „Paulus",  der  unter 
seiner  Leitung  Weltruf  erlangte.  Zwei 
Jahre  später  wurde  er  Lehrer  des  litor- 
giacben  Oerongee  nnd  1857  MaeikdIr«etor 
an  der  l'nivcrsität.  Daneben  leitete  er 
mehrere  Vereine  und  auch  das  Concert- 
iostitut  „Euterpe"  eine  Zeit  Ung  und  ge- 
wann Id  allen  diesen  Stellangen  eine 
p rosse  Bedeutung  für  die  öffentliche  Musik- 
pilcge  in  Leipzig,  was  auch  durch  Ver- 
leibnng  des  Ebrendootors  von  Seiten  der 
Leipziger  Unlvenilit  anerkannt  wurde. 
Beliebt  wie  er  .selber  sind  auch  seine 
Männerchorwerke.  Er  redigirte  ein  Re- 
pertorlnm  Ar  Mlnnergesang  nnd  „Die 
mnaikaliaehe  Oartenlaube". 

LanglmnftyWUbelm,  geboren  in  Ham»  i 


bürg  am  21.  Sept.  1832,  war  von  1849 
bis  1852  Schüler  des  Leipziger  Conser- 
vatoriums  und  wurde  d&rauf  Mitglied  des 
Qewandbansoreliesters,  da»  er  veriiMn, 
um  in  Paris  unter  Alards  Leitung  Mine 
Studien  zu  vollenden.    1858  wurde  er 
Concertmeister  in  Düsseldorf,  aber  1863 
siedelte  er  wieder  nach  Paris  über,  nnd 
hier  begann  er  eine  ausgedehnte  schrift- 
stelleri^he  Thätagkeit    1864  erhielt  er 
bei  einer  Prefaeonearreni  flr  ein  Streich- 
quartett den  ersten  Preis.  1869  glngf  «r 
nach  Heidelberg  und  1871  nahm  er  «»ei- 
nen Wohnsitz  in  Berlin  und  wurde  hier 
1874  als  Lehrer  der  Musikge^cbieht«  an 
der  Neuen  Akadeode  der  Tonkunst  an- 
gestellt. AuMcr  mehreren  Couijinsitionen 
verötfeutlichte  er:  „Das  musikalische  Ur- 
thell  nnd  seine  Antbüdnng  nnd  Enielraag" 
(Berlin  1872),  „Die  Königl.  Hoch-ichule 
für   Musik'*    ("Leipzig   1873)   und  ,,Die 
Musikgeschichte  iu  12  Vorlesungen".  Seit 
1858  Ist  er  mit  der  an^geneichnetan  Pia- 
ni-itin  Louise  geb.  Jap  ha  verheiratet, 
einer  Schülerin  von  Frau  Clara  Schu- 
mann, die  auch  in  Paris  vielfach  gefeiert 
wnr^  Seit  1874  hat  ile  aus  Gesundlieita- 
rückaichten  ihren  Wohnsitz  in  Wiesbaden 
genommen,  wo  sie  als  Lehrcriu  and  Con- 
certspielerin  mit  Erfolg  wirkt 

Langruente  oder  laognido  (ital.).  Vor- 
tr.iir-be/.cichnuag  ■■  flchoaehtead,  hin- 
schmeUcud. 

nennen 

iMuer  die  Zunizon  an  den  TangentOO  Vlfed 
in  den  Roliri>tVitVn  der  Orgel. 

Laug'UidOy  wie  Ungnent«. 

Laraer,  Joseph  VnoM  Ckrl,  ist  am 
11.  April  1800  in  Wien  geboren,  grün- 
dete ein  Orchester,  durch  da^  er  ]»jdd 
eine  der  beliebtesten  Persönlichkeiten 
^Vlens  wurde.  Seine  Tanswdsen  wis^ton 
zündend  in  ihrer  Art,  nnd  mit  solehor 
Meisterschaft  vorgetragen,  doppelt  ein- 
dringlich. Er  wurde  zum  Capellmeister 
des  Bttfgwreglmentt  nnd  snm  Bhronbftr- 
ger  der  Stadt  Wien  ernannt.  Auf  dem 
Gipfel  de.s  Ruhms  und  im  Besitz  eines 
ansehnlichen  Vermögens  wurde  er  am 
14.  April  1849  gans  vnerwartet  T<om 
Tode  ereilt 

Laoad  (maur.)  oder  Liaud  (spaiu), 
der,  in  Spanien  gcbrlnehHche  Name  Air 
die  Laute. 

LargrhettO  (ital.  Diminutiv  Tür  largo 
[s.  d.]),  in  der  Bedeutung  eiuer  etwas 
weniger  langsamen  Bewegung. 

Larg-0,  d.  i.  breit  gelehnt,  die.  Be- 
seiehnang  für  den  langMmsten  Grad  der 
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Bewegung,  der  aber  noch  durch  Ueiworte  | 
niridificirt  w ird,  wie:  L.  us^ai  =  »ehr  lang- 
sam j  L.  di  moltossaUerlangsamst;  L.  nui  i 
oon  troppo  w  nicht  allm  langsam.  | 

Lartifot  (franz.),  das  Schäferflötchen  ] 
uüd  aach  eine  offene  OxigalatunnM  mit 
Kiiarfem,  spitzem  Ton. 

ianie,  Pwm  de  (lat.  Petras  Platen- 
ein  Contrapunktiüt   des   15.  Jahr- 
hunderts,  ist   in   der  Picard ie  geboren, 
»Und  1492  als  Sauger  in  Diensten  der 
PiliiBüüi  Maria  ▼<m  Bagond.  Er  blieb 
auch  nm  niedentta^ttiebsii  Hdb  «nd  in 
der  kunlgi.  Capelle.   a1<>  deren  Mitglied 
er  eiae  Präbende  an  der  Kirche  St.  Au- 
bm  in  Naa«r  batle^  die  «r  1610  mit 
einer  einträglicheren,  wahrscheinlich  einem 
Caaonicat    an    einem  CoUegiatstift  des 
Ltades,  Tertaaschte.  Die  Statthalterin  der 
Niederlande,  Margaretha  von  Oesterreich) 
die  C/oinpositionen  Larae's  mit  einOB 
äciteneu  Luxus  abschreiben. 
'  lawCBy  Eduard,  geboren  am  18.  AprU 
18S0  m  Kopenliagen,  machte  seine  Studien 
im  Bril<Melcr  Coiiservatorium  und  errang 
im  den  ersten  Preis  als  Ciavierspieler 
nd  1847  d«n  ersten  Pfels  in  der  Har^ 
monie.  1850  wurden  tu  Gent  ein  Chor- 
werk und   in  Antwerpen  ©ine  Sinfonie 
ptimürt,  and  in  Folge  dessen  erhielt  er 
davwdsrBeglenuig  ansgesetsten  grossen 
Compoäitionsprcis,  an  dessen  Ertheilung 
die  Bedingnii^,    eino   gri'fs><ere   Rcisp  zu 
machen,  geknüpft  i^t.    Lassen  ging  zu- 
■iekst  nsteh  Deotsehland  nnd  dann  naeh 
Italien.  1855  kehrte  er  nach  Brüssel  zn- 
rück.  1857  brachte  er  seine  Oper  „König 
S^ard"  in  Weimar  zur  Aufiftthruug; 
d«  ErfUf  war  ein  vollsündiger  nnd  er 
«vrde  znm  HofmtiHikdirector  ernannt  nnd 
tet  diese  SteUung  1857  au.  Nachdem 
Uat  arfnen  Posten  als  Hofcapeümeister 
m%egeben  hütte,  rückte  Lassen  in  den- 
nlben  ein.  Au-^ser  der  erwähnten  kamen 
aoeb  zwei  andere  Opern:  „Fraueiüob'^ 
•nd  „Der  0«fiuigene",  in  Weimar  anr 
Aofi&hrung.    Ausserdem  componirte  er 
eine  Sinfonie,  Musik  zu  ,, König  Oedipus", 
ün  Tedeum,  Musik  zu  Hebbels  „Nibe- 
^^nsin**!  nielirare  Onvetluvesy  T Jeder  ftr 
tins  nnd  für  mehr  Stimmen  u.  s.  w. 

lililM,  Orlaudus  de  (Lasso  Orlando 
dif  SoUnd  de  Lattre),  einer  der  grösston 
Coatrqmnktist«!  des  16.  Jahrhnnderts, 

i"1  1520  zu  Mon.H  im  Hcnncgau  geboren, 
kam  früh  nach  Julien,  wo  er  seiue  Stu- 
lln beendete,  und  irurde  bereits  1541 
OipsIlmriatM  an  der  Kirche  S.  Giovanni 
b  Latcraao.    164S  vwrlioss  er  Bom, 


ging  in  die  Heimath  und  wählte  dann, 
nacli  einer  zwei  Jahre  andauernden  Reise, 
die  er  mit  einem  kunstsinnigen  Edelmann 
machte,  Antwerpen  nm  Wohnailn.  ffier 
bereits  schrieb  er  jene  Werke,  wddie 
bald   i«('int-n    Huhn)   durcli  ganz  Europa 
verbreiteten   und  die  den  kunstsinnigen 
Heriog  Alhredit  V.  Ton  Bayern  Teran- 
la.ssteu,  den  Meister  an  aefaien  Hof  zu 
berulVn.     ir>.57  traf  dieser   in  München 
ein  und  bald  brachte  er  die  Cupelle  auf 
dne,  bisiier  nicht  gekannte  Stolh  der 
Vollkommenheit.  Im  Auftrag  des  Herzogs 
cumpoiiirte  er  die  Busspsalmen,  die  unter 
seineu  Werken  mit  obenan  stehen  und 
welche  ihm  seine  Bmennong  som  Ober- 
capellmeistcr  eiiitrupiii.    Wie  weit  ver- 
breitet sein  Huhm  war,  geht  auch  daraus 
ber\or,  dass  er  in  Paris,  das  er  1571 
besuchte,  ebenso  eliramM  anfi|;enommen 
wurde,  wie  in  Rom,   wo  ihn  iri74  der 
Papet  Gregor  Xill.  zum  Kitter  vom  gold- 
nen  Sporn  ernannte.  Er  starb  in  Mttnehen 
am  14.  Juni  1594.  Ausserordentlich  gross 
ist  die  Zahl  seiner  Werke  und  der  grösste 
Theil  derselben  hat  monumentale  Bedeu- 
tung; es  dnd  51  Heesen,  I  Beqniem, 
780  Motetten,  2  Passionen,  34  Hymnen 
und  eine  ganze  Reihe  anderer  kirdilicher 
j  Gesäuge,  und  ausserdem  Madi'igale,  Cuu- 
I  Sonetten,  Chansons,  INaioge  a.  s.  w. 
Laub,  Ferdinand,  der  ausgezeichnete 
Violinvirtuos,   ist  am  19.  Jan.  1832  in 
Prag  geboren,  war  Schüler  des  Prager 
Consennaloriams  nnd  gbig  1847  naeh 
Wien,  wo  er  sehr  gut  besuchte  Concerte 
veranstaltete.   In  Paris,  wohin  er  spiiter 
ging,  fand  er  liei  Berlios  gute  Anftiahme. 
185S  wnrde  er  hi  Weimar  an  JoaehimB 
Stelle  cngagirt   und   1855   ging  er  als 
Lehrer  an  das  Sternscbe  Conservatorium 
naeh  Berlin.  1856wnrdeeraiimKanmier> 
virtuosen  und  zum  Coneertmebter  der 
königl.  Hüfcapelle  ernannt.  1864  verliess 
er  Berlin  und  machte  eine  längere  Con- 
eertrelse  mit  der  Sängerin  Oarlolla  Fattf, 
dem  Pinnisten  Jaeli  und  dem  Vtolan- 
cellisten  Kellennann.  1866  wurde  er  dann 
Professor  am  Conser>-atorium  in  Moekau, 
aber  1874  sah  er  sieh  genütiiigt,  krank- 
heitshalber diese  Stellung  aufzugeben;  er 
starb  am  17.  März  1875   in  Gries  bei 
Bozen.    Er  lutt  auch  einige  Werke  für 
sein  Instrument  eomponirt;  eme  Polonaise 
ist  ein  Pandeitaek  fttr  die  Violinisten 
geworden. 

Laute  Ston^  naeh  ta  AnAmgiwotten 
„Landa  Sion  salvatoran*'  „Lobe  den 
Erhalter  Zions")  so  genannt,  ist  eine 
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Se<|uenz,  ille  in  der  n'imisch-kiithoUtclun 
Kir<  )ie  um  Frotwleichnamfitage  abgesun- 
gen wird. 

Laodes    LobeserhebiingeBt  Lobprel- 

snnf^en,  äind  LobgMän;:«-.  <]]>■,  dotn  Brevier 
entsprt'cheDdy  DAch  der  MAtutin  gesungen 

wurden. 

Lamdlstae  (lai)sHjiiiiwiiBiiiger,  ba> 

deten  im  Mittelalter  in  Italien  eine  eigene 
Qesellschaft;  .nie  (fingen  zu  ge\vi!>8cn  Zei- 
ten in  weissen  Kleidern  und  mit  bren- 
nenden  Kenen  dnreh  die  Strassen,  Hym- 
nen siii'^'f'iid. 

Laureueiu,  Ferdinand  l'eter  Graf  von, 
Dr.  phil.,  ist  1819  m  Kremiier  in  Ifilh- 
ren  geboren,  besachte  sdt  188S  das  Qjm- 
na.«ium  in  Brünn,  wo  er  nuoh  ernste 
Musikstudien  muclite.  1836  bezog  er  die 
Prager  Hoebschnle  und  erwerb  deh  bier 
die  philosdphisohe  Doctorwttrde.  1847 
trat  er  in  den  Stiiatsdienst,  aus  dem  er 
1852  wieder  schied.  Seitdem  ist  er  fleis- 
siger  Mitarbeiter  an  verseliiedenen  Zeit- 
schriften, auch  veröffentlichte  er  mehrere 
«elbstiindifje  Schriften:  ,.Zur  Geschichte 
der  Kircbenmuäiii"  (185ü),  „Das  Para- 
aee  und  die  Peri**  (185f),  „Dr.  Hans- 
licks  Lehre  vom  Musikalisch -Schönen" 
und  „Die  Harmonie  der  Neuzeit". 

Lauska,  Franz  Seraphinus,  geboren 
am  13.  Jan.  1764  sa  Brttnn,  war  fttr  die 
Landwirth«rhaft  bestimmt,  allein  er  trieb 
fleissig  Musik  und  benutzte  seinen  Studien- 
aufenthalt in  Wien,  um  sich  auch  von 
.  Albrechteberger  in  der  Theorie  unter- 
richten zu  lassen.  Er  ging  (Lirnuf  als 
Clavierspieler  in  die  Dienste  des  Herzogs 
von  Serbelloni  und  ward  dann  KnrfSrstl. 
Bairischer  KammermusikttS.  Auf  « iner 
jrrnssen  KuiiMtrei^ie  kam  er  auch  nach 
Berlin,  und  hier  nahm  er  1798  seinen 
WohnsMi  und  gelangte  bald  ta  lioheni 
Ansehen  als  Lehrer  und  Clavierspieler. 
Er  starb  bier  am  28.  April  1825.  Seine 
zahlreichen  Compositioncn :  Sonaten,  Kon- 
doB,  Yariattonea  «.  dgL,  waren  dnst  sehr 
beliebt.  Zn  sdnen  Sdittlem  gehörte  aneh 
Meyerbeer. 

Laute  (ital.  liuto,  franz.  luth),  auch 
Testado  (lat),  wegen  der  Form  ihres 
Resonanzkr.rpersi,  welche  die,  der  Scliild- 
krötenscbaleu  nachahmt.  Das  Instrument 
war  bis  Ins  18.  Jahrhundert  hinein,  in 
\v.  lohem  es  allmälig  durch  das  Clavi- 
chord verdrängt  wurde,  des  beliebteste 
bei  der  Hausmusiiu 

LavtentoliiiUitiir,  s.  Tkbnlatar. 
Lanteiizng  hiess  eine  mechanische 
Vorrichtung,  die  man  firtther  am  CSavier 


anbrachte,  um  dein  Ton  desselben  einen 

lauteiiftrriir*  II  Charakter  7.u  geben. 

Lauterbach,  Johann  Christoph,  ist 
am  84.  JnÜ  1888  so  Calmbach  in  Baiem 
geboren,  ging  1850  nach  Brü-i?*el  und 

1  wurde  dort  Schüler  von  Heriot  und  Feti". 
1851  erhielt  er  beim  Cuncurs  am  Con- 

I  servatorimn  ab  Bbreapffeis  die  goldene 
Medaille  und  wurde  kurz  darnuf  mit  der 

'  Vertretung  Leonhards,  während  dessen 
längerer  Abwesenheit  bctraoL  Nach  meh- 
reren Concertreisen  folgte  er  1858  einem 
Rufe  nach  München  tind  ISßl  wurde  er 
Concertmeister  der    königl.  Capelle  in 

j  Dresden  nnd  ward  1878  anm  ersten  er- 
nannt. Zahlreiche  Kunstnisen  haben  ihm 

'  den  Ruf  nl^  eines  der  ersten  Oeiger  der 

I  Gegenwart  gebracht 

^  Lebert,  Sigmund,  Professor  Dr.,  ge- 
boren 1823  in  Ludwigttburg,  stadirta  in 

.  Stuttgart  und  Trag,  machte  «»icb  nament- 
lich durch  die,  mit  L.  Stark  heraus- 
gegebene ^Grosse  tiieoretlieh-praktiselie 
Cla\-iersehale'*  (Stotigart),  die  in  mehre- 
ren Auflagen  erschien  und  bereits  in  das 
Französische  uud  Knglisihe  überscut  iht, 
wie  dareh  seine  instriMtiven  davierstttcke 
und  durrh  die,  mit  Liszt,  Bülow  und 
Ftiiszt  veranstaltete  Ausgabe  classischer 
Ciavierwerke  bekannt  und  verdient  Mit 
Stark  grfindete  er  auch  die  Stuttgarter 
Musikschule,  die  bald  ausgebreiteten  Kuf 
gewann.  Seinen  Verdiensten  fehlten  auch 
nicht  die  imsem  Anerkennungen;  er 
wurde  zum  Professor  ernannt  und  die 
Tübinjier    l'niversitiit   verlieh    ihm  die 

i Würde  eines  Doctor  der  Philosophie. 
Leeocq,  Charles,  ist  am  8.  Jani  1888 
,  in  Paris  geboren,  besuchte  das  Con^rva- 
torium,  wo  namentlich  Hal^vy  und  Benoit 
seine  Lehrer  waren.    Von  seinen  zahl- 
reichen  Operetten,  die  er  s^  1869  In 
die  Oeffentlichkeit   brachte,   haben  cin- 
'  zelne,  wie  .,La  fille  ile  Madame  Angot", 
„Girofle-Giroää",   auch  in  DeutschUad 
Erfolg  gehabt  In  Frankrdeh  sind  aneh 
seine  Romanzen  und  Ciavierstücke  beliebt, 
Le<,'OllS  o<l  er  exercices  (frans.),  Uebongs- 
stUck,  Handstück. 
I     L^MbOM-Wely,  Lonls  Jahne  Alfred, 

ist  am  13.  Nov.  1R17  in  Piiris  geboren, 
wurde,  noch  nicht  15  Jahre  alt,  mit  dem 
Tode  seines  Vaters  an  dessso  SieUe  als 
Organist  an  der  Kirche  St.  Boche  ange- 
stellt. 1 832  trat  er  als  Alumnus  in  da.9 
Pariser  Conservatorium,  das  er  1835,  mit 
dem  ersten  Preise  aosf^eielehnet,  verBess. 
1847  wurde  (>r  Or^ani-t  an  der  Madelaine- 
1  kirche,  nahm  aber  1858  seinen  Abechied 
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um  sich  ganz  der  Compoaition  zu  widmen. 
1861  brachte  er  eine  komiache  Oper: 
,4)ie  lUkraUaff  rar  Aalllfanug,  iS»  in- 
deee  nur  vorübergebenden  Erfolg  hatte. 
Sehlen  HaupterfolK  errang  er  mit  seinen 
g«flUigen  and  inAtructiveu  Ciavierstücken, 
TOB  denen  eimelne,  wie  „Clocbei  da  mo- 
nastfere"  („Die  Klosterglocken")  bei  den 
Dilettanten  aller  Länder  Eingang  fanden. 
Er  otarb  am  31.  Dec.  1869  in  Pari«. 

JLeir.«  Abkfiniing  IBr  legeto. 

Leerato^  auch  ligato  =  gebunden. 

Le^adro  oder  leggiadnunente  (itel.) 
SB  uerlich,  elegant. 

Iiegfiero  oder  leggiennente,  legger^ 
mente  (ital.;  franz.  l^gftrement),  Vortrags- 
bezeichnung  =5  oogezwungen,  leicht 

JLeirreiizi,  Oforanni,  iät  um  1626  SU 
CSnsone  bei  Bergamu  geboren  und  maeMe 
«oeh  hier  seine  Musikstudien.  Um  16G4 
kam  er  nach  Venedig,  wurde  1672  Di- 
reetor  Oonsenratorio  dd  mendicanti 
nnd  1685  Capellmeister  der  St.  Marcua- 
kin  ho.  Er  starb  im  Juli  1690  in  Venedig. 
Ausser  einer  Beihe  Opern,  die  längst 
t  eageeeen  rind,  lehrieb  tr  Mmmb,  li»- 
t««ten,  Psalme  o.  d^  die  hmt  noeli 
gesungen  werden. 

JjtüBUUUlj  Johann  Guttiieb,  geboren 
OD  S6.  Jan.  18S1  m  Ponuderf  bd  Ffanteiw 
wnlde,  wurde  1854  Musiklehrer  am  Se- 
millMr  SU  Elstorworda,  r1.s  welcher  er 
nelurere  brauchbare  Lehrbücher  verfasste: 
„TheoredBefa  -  praktische  Harmonie-  und 
Compositionslohrt"  (Erfurt  1857  —  58), 
„Der  praktische  Organist**,  „Grundzüge 
zur  methodischen  Behandltug  des  Gesang- 
unterrichts  in  der  VoUcsschule  n.  •.  w* 

Leibrock,  Joseph  Adolph,  geboren 
am  ö.  Jan.  1808  zu  Braunschweig,  bil- 
dete sich  lum  tretfUeben  ViolonoeUisten, 
ab  der  er  in  der  Braunschweigischen  Hof- 
Capelle  Stellung  erhielt.  Dabei  beschäf- 
tigte er  sich  auch  mit  Compoeitionen, 
TOD  denen  die  Modk  ra  SeUners  ,3&n« 
bem^t  SU  einigen  Melodramen,  Jubel- 
ouverturen  bekannt  sind.  Er  lieferte  auch 
einen  Auszug  aus  Berlios'  „Kunst  der 
Instrumentimng". 

Leieh,  s.  Lied. 

lieid|febel,Amamlus  Leopold,  geboren 
am  26.  Dec.  181b  iu  Goldberg,  machte 
sdn«  Stadien  m  Braelaa  nnd  Berlin,  wo 

er  sieb  1843  niederliess.  Er  veröffentlichte 
ausser  Liedern  auch  ein  Quintett  und 
ein  Quartett  für  Ciavier  und  Streich- 
inatrumente. 

Jjejeune,  Claude  (oder  Claudin  ge- 
aaimt),  ist  um  1540  zu  Valenciennes  gc- 
Btissmann,  Handleilkon  der  Tonüraost. 


boren  und  stand  als  Kammercnmponist 
in  Diensten  der  Könige  Heinrich  III. 
nnd  Heinrieb  IV.  Ton  JFVanfareieb.  Er 
starb  in  der  Zeit  von  1598  bis  1603. 
Seine:  ,,Livre  de  melanges",  vier-  hh 
achtatinmiige  Gesänge  (Antwerpen  lö8ö), 
und  „DodMaoorde**,  \%  Psalmen  m  iwei 
bis  sieben  Stimmen  (La  Rochelle  1598) 
namentlich  machten  ihn.  berühmt  und 
seine  Landsleute  nannten  ihn  den  Zeit- 
genossen des  Orlandos  Laasus,  den  „Phö- 
nix unter  den  Componistcn". 

LeitaeCOrd  ist  der  dissunirende  Ac- 
oord,  welcher  iu  eine  bestimmte  Tonart 
hinttberIeltet,also  derPominantwirtfWftffrd. 

Leitert,  Johann  Georg,  ist  am 
29.  Sept.  1852  in  Dresden  geboren,  war 
hier  Schüler  von  Khigen,  Friedr.  Reichel 
und  Risehbieter  nnd  trat  bereits  1865 
mit  einem  Concert  in  die  Oeffentlichkeit. 
1867  unternahm  er  mit  glänzendem  Er- 
folge eine  Concertreise  und  1869  ging  er 
zu  Liszt  nach  Weimar,  den  er  nach  Wien 
und  Pest  begleitete,  wo  sein  Clavierspiel 
ebenfalls  Sensation  erregte.  Im  November 
187t  ontemalun  er  ndt  Wilhelnv  eine 
Concertreise  durtli  Deutschland,  Russ- 
land und  Oesterreich.  Ende  1876  erhielt 
er  einen  Ruf  an  die  Horaksche  Piauo- 
ftwieaehnle  in  Wien.  Er  bat  aucb  eine 
Reihe  efTectvoller  PianoHoarteooiiipoaltiwMn 

verofFeutlicht. 

LeittOU  (lat.  Semitonium  modi)  wird 
die  debeote  Stofe  der  diatoidieben  Ton* 

leiter  genannt,  weil  sie  das  Geftbl  er- 
weckt, der  Nothwendigkeit  des  Abschlus- 
ses in  der  Octave;  nach  dieser  hinäber- 
leitet. 

Lemftire,  Theophile,  ist  am  22.  ^färz 
1820  geboren,  veröffentlichte  mit 

Henri  Levoix  gemeinscbaftlich :  „Uistoire 
compl&te  de  l'art  du  chant"  und  iiber^ 
setzte  die  Gesangschulc  von  Tosi  unter 
dem  Titel:  „L'art  du  chant**  ins  Fran- 
aSaiaebe. 

Lemmcns,  Jacques  Nicolas,  geboren 
am  3.  Jan.  1823  in  Zoerle-Parweys  in 
der  Provinz  Antwerpen,  war  1836  Schüler 
des  BrUsseler  Conservateriume  nnd  ging 
dann  noch  nach  Breslau,  um  den  Unter- 
richt von  Adolph  Hesse  zu  geniessen. 
1849  wurde  er  Professor  am  Couserva- 
torium  in  Brilssd  und  erzog  eine  Reihe 
von  trcflnichen  Organi.><tfn ,  welche  in 
Belgien,  Frankreich  und  llolland  iu  aus- 
gezeichneter Weise  wirksam  sind.  Ausser 
einer  Orgelsebnie  Teröllbntliebte  er  aucb 
Orgelstücke.  18C8  ginj;  er  als  Olgasist 
an  die  Jesuitenkirche  in  London. 

16 
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Leoo  —  Leioy. 


LeUO  (iUü.),  Vortr&gsbezeichuuug  s 
matt  krmftloB. 
Lentamente.  (Hai.;  fttaz.  lentement), 

Vortnigsbez.  =  laiifr^am.  schlaff. 

LentandO  (ital.)  slaug^amer  werdend, 
wie  nllentBiido. 

Leato  (ital.)  B  lAogMin;  L  asNii  1.  di 

niolto  =  sehr  langsam. 

liCnZy  Wilhelm  von,  kaiserl.  nusiscber 
Staatmtli  In  Petersburg,  vereffentlkhte 
HiHscr  Artikeln  in  verschiedenen  Zeit- 
M  liriftt-ii  (  in  Wi  rk  über  Beethoven  unter 
dem  Titel:  „Beethoven  et  aes  trois  stylcs'' 
(Petersbnif  165S). 

Leo,  Leonardo,  geboren  1694  zn  San 
Vito  dcgli  Schiavi  im  Königreich  Neapel, 
machte  »eine  Studien  am  Conaervatorio 
de  Isk  pietii  de'  Turchini  in  Neapel,  kam 
n'hr  jimp  lüu  li  Rom,  wo  er  unter  Pitoni 
noch  den  künstlichen  Comtrapunkt  Hei^aig 
Btndirte.  Nach  Neapel  mrückgekelut 
erhielt  «r  eine  Anetellung  als  Capell- 
meieter  an  dem  oben  erwähnten  Con.'^er- 
vatarinm;  1716  wurde  er  Organiüt  au 
der  kdnigL  Capelle,  ein  Jalur  spitw  Ca- 
pellmeiater  der  Kirche  Santa  Maria  dclla 
Solitaria,  und  endlich  Director  des  Con- 
äer\'aturiunu»  Sau  Ouoi'rio  in  Neapel.  Ein 
ScUaganlUI  naebte  1746  Beinem  Leben 
ein  Ende.  Ausser  40  Opern  compunirte 
i-r  vier  Kirchencantaten ,  fünf  Mes.sen, 
eiu  Tedeuui  mit  ürcbe?tcr,  ein  Miserere 
fttr  acbt  Stimmen  a  eapeOa,  ein  anderee 
vicrstinmiig«'^  für  Orgel,  zwei  M.Tjrnificat, 
Kespouttorieii.  Motetten,  I^imeutatiouen, 
Tantum  ergo,  zwei  Oratorien  und  Inatru- 
mentalwcrke  und  vereebiedene  Studien- 
Werke,  fiir  da!<  C'onstenatorium :  zwei 
Bücher  „Partimenti"  (bezifferte  üäatie  zur 
üebiing  im  Oenenibass),  eeebs  Bfleher 
Solfeggien  und  eine  Manuscript  gebliebene 
Musiklelirc:  .,Prineipi  di  njusica".  Er  ist 
mit  allen  dieacu  Werken  einer  der  Uaupt- 
vertreter  der  Neapolitaniacben  Solrale 
(s.  d.)  geworden,  der  .seine  reizvolle  Me- 
lodik dnreh  eine  intert  >-vinte  Harmonik 
und  dujciidachtt:  husirunientation  zu  ver- 
tiefen nnd  feiner  m  ebarakteriairen  Ter- 
mochte. 

Leonard,  Hubert,  geboren  am  7.  April 
1819  in  Bellaire  bei  LUttich,  war  SchiUer 
des  Pariser  ConservatorimBaf  daa  er  18S9 
verlies'',  dnr  h  blieb  er  noch  bis  1844  in 
Parii}  von  welcher  Zeit  an  er  gro8.sc 
Concertreisen  maobte.  1848  wurde  er 
in  Brilaiel  an  de  Beriot's  Stelle  Professor 
am  Con.scrvntnrium.  I8r>ß  ^'ab  er  diese 
Stelle  auf  und  siedelte  nach  Parb  über. 
Er  hat  auch  eine  groeae  Zahl  Werke 


für  die  Violine  veröffentlicht:  Violincon- 
I  eerte  mit  Orebeaterbef  leitnn^,  Phaataeien, 
;  treffliche  Studienwerke  n  -  v.  Seine 
Gattin  Antonie  Sitrher  de  Mendi-LAonard. 
geboreu  am  20.  Oct.  1827  zu  Tulavera 
de  la  Beina  in  Spanien,  war  Ton  ilirem 
Oheim  Manoel  Garcia  in  Geeang  und 
Hannonielehre  unterrichtet  worden  und 
errang  als  Sängerin  bedeutende  Erfolge. 
In  Brflflsel  nnd  Paris  widmete  sie  rieh 
dem  Ges.i  II  ^Unterricht. 

LcOUlliird,  .Tnlius  Emil,  geboren  am 
13.  Juni  181U  in  Laubau  in  Schlesien, 
I  widmete  sieb  anfhuga  dem  Stadium  dar 
Philologie,   übte   aber  daneben  flcissig 
auch    Musik,    welche    .«tehlie.Hslich  die 
Oberband  behielt,  so  das«  er  sie  tarn 
Lebensberuf    erwihlte.  Heistentiieile 
durch   ls»'lhst>*tudium    war    <>r    s>  weit 
gekommen,    dass    er  eine   Keihc  von 
Werken  selnieb,  die  den  Beilidl  der 
;  Kunatrerstäudigen   enungen.    1841  er- 
warb  er  mit  einer  Sonate  den  ausge^etzteu 
Preis  des  Norddeut»cheu  V  ereins  und 
184ft  führte  er  in  dnem  tSgaMOf  im 
I  Gewandhaas  zu  Leipzig  veranstalteten 
Concert  ein«'  Reihe  eigener  f'onipoiitionen 
auf.    Ibb'i   ging  er  als  Lehrer  au  da.s 
;  Hflnebener  Oonaervatoriu»,  18ft9  siedelte 
I  er  uach  Dresden  über,  wo  er  ebenfiüla 
am  Conservatorium  Stellung:  gewann,  die 
I  er  1873  aufgab,  um  »ich  ganz  auf  Pri- 
vatuntenricht  au  beaebrlnken.  Vonarinen 
Compoeitionen  sind  zu  nennen:  au^er 
der  erwähnten  Clavier^onatc.  zwei  Sonaten 
für  Ciavier  tind  Violine;  zwei  Trios  uud 
ein  Quartett ;  ein-  und  mebrstinmiife  Cto- 
sänge;    ein    Oratorium    ,,  Johanne^  der 
Täufer*'  und  drei  Cantaten  für  Chor  und 
Orebeeter. 

Leroy  oder  Le  Roy,  Adrian,  Lauteniat, 
'  Componist  und  Insti-umentenmacher. 
i  gründete  um  1550  zu  Paris  eine  der 
I  iMr&lmtesten  Notendrueicereien  damaliger 
I  Zeit.  1551  verband  er  üich  zur  Fort- 
!  führung  derselben  mit  seinem  Schwager 

iEobert  Ballard   und  beide  erhielten  im 
Februar  1569  den  Titel  „privilegirte 
alleinige  Drucker  der  Kammcrmtisik  der 
Hofeapelli»  und  der  kleinen  Vergnügungen 
'  des  Kuniga".    Er  starb  £ude  1588  oder 
I  AnfiuBg  dea  Ib^fendan  Jabrea.   Er  Yer- 
'  öffentlichte  zwanzig  Bttcber  mit  Gesängen 
verschiedener  Coroponisten,  unter  diesen 
auch  Tierstimmige  Chorlieder  seiner  eige- 
neu  Compodlion;  aueb  ist  er  der  Ver- 
fas-<>r   mehrerer    theoretisch  -  j>n«kti>rber 
Werke,  wie  einer  Lautenschule,  die  er 
^  gleichftUa  aueb  selbst  dmekte. 
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Le«ehetitzky,  Theoüer,  1840  iu  Witu 
geboren,  nwebte  deh  nierat  in  Petenbnrg 
r&hnilii  hst  belumnt  und  ging  dann  1864 
nach  Londun,  wo  er  in  tloii  ('niicfrten 
der  Union  muüicale  glänzend  aufgcuom- 
mcB  wurde.  Macb  seiner  Rflekkebr  nacb 
Petenbuf  wurde  er  Professor 
pervfttormm  in  Petergburf;.  Zvi  seinen 
hervorrugenden  Schülern  gehört  seine 
G*ttiii  Fma  Essipoff-Lescbetteky.  Ansser 
einigen  ClaTi«rwmipo.sitionen  sclincb  er 
auch  eine  einaktige  Oper,  die  1867  in 
Prag  zur  Aufführung  gelangte. 

Leslye,  Henry,  geboren  am  18.  Juni 
in  Ivondon,  machte  auch  in 
der  kunigl.  Musikakademic  seine  Studien. 
184T  wurde  er  mm  Secretair  der  Musik- 
fireonde  In  London  and  1856  mm  Or- 
chesterdirector  der?en)en  ernannt,  und  in 
dieser  Stellung  verblieb  er  bis  zur  Auf- 
I6«ang  der  GeseUsehftft  1861.  Bereits 
1856  hatte  er  einen  Chorgesangverein 
gegründet,  mit  dem  er  treffliclie  Auf- 
führungen veranstaltete.  Aach  ah^  t'om- 
poidit  erwerb  er  Anseben  in  Bngland, 
er  acbrieb  und  veröffentlicbto  Oratorien, 
flinibnien,  Streichquartette  u.  s.  w. 

iMBanu,  Otto,  geboren  am  30.  Jan. 
1844  m  Bttdersdorf  bei  Beriin,  «rblelt 
in  Magdeburg,  wohin  seine  Eltern  später 
übergesiedelt  waren,  Musik unterriclit  von 
A.  G.  Kitter  und  dann  in  Berlin  bei 
BOlow  und  KieL  1866  wvrde  er  Lebrer 
am  Stera'sohcn  Conservatorium  und  dann 
ipAter  an  der  Tausig'schen  Schale  für 
böberes  Ciavierspiel.  1878  verlegte  er 
■einen  Wohnsitz  nach  Charlottenburg, 
■wo  er  in  dem  neu  begründeten  Kaiserin 
Aognsta-StUt  den  Maaikanterricht  über- 
Bftfam.  Er  TeriMTentliebte  Lieder  «nd 
ClavierstUcke  und  ist  HHarbeiter  ver- 
echiedener  Musikzeitunpeii ,  seit  1881 
Redacteur  der  ,,Ailgemeüieu  deutschen 

I>T^  (franz.),  der  AnfschUig  beim 
Taktiren,  im  Giegeneats  an  fiftppi  SB  der 

Niederschlag. 

LtfllMBy  die  Nacbkommen  des  Slani- 

iiios  r^vi,  hatten  beim  Tempeldienst  der 
Juden  aufl^er  verscliiedenen  anderen  Ver- 
richtungen hauptj»Hchlich  den  musikali- 
svlivu  Tiieil  zu  besorgen. 

Lewandowsky,  geboren  in  Wreschen 
ia  der  Provinz  Posen  am  3.  April  1823, 
OMehte  seine  Mosikstndien  in  Berlin  als 
Eleve  der  königl.  Akademie.  1 840  wurde 
«  r  f'hordirigent  an  der  isiuelitisehen  Ge- 
meinde in  Üerlin,  ab  welcher  er  eine 
R«lhe  bedeutender  Cnltnsge»nngo  schrieb. 


Auiiaerdeui  compouirte  er  Sinfonien,  Ora- 
torien, Omtaten  «.  i.  w.  1866  wurde 
er  zum  konigl.  Ifndkdireetor  emuint 

Leyer,  s.  Leier. 

LiaisOU  (franz.),  der  Bindebogen;  L. 
de  ebsDt  9  die  Rbidiing  beim  Oesug. 

Liclinor,  Heinr.,  geboren  am  6.  Hirz 
182'J  zu  Harpersdorf  bei  Qoldberg,  wid- 
mete sich  anfangs  dem  Ijehrerberaf,  be- 
saebte  1851  in  Berlin  du  kttnigl.  In- 
stitut fttr  Kirchenmusik.  1857  wurde  er 
Lehrer  am  Wandelt'scheu  Institut  in 
Breslau,  verliess  diese  Stellung  aber  1858 
wieder,  nm  sich  gans  dem  Privttanter» 
rieht  zu  widmen.  Für  die.se  Thiitigkeit 
schrieb  er  eine  Keihe  von  beliebten  und 
instractiven  ChiTierwerken,  und  als  Di- 
rigent des  „Singerbondei"  mehrere  Werke 
'  für  Miinnerchor. 

I  Li^)  Erika,  geboren  am  17.  Jauuar 
1846  in  KoogvHngmr  bei  Cbrittiania, 

'  war  in  den  Jahren  von  1861  — 1866 
Schülerin  von  Theodor  Kullak  in  Berlin 
und  erwarb  sich  dann  auf  ihren  liingereu 
(Toneertreieen  den  Bnf  einer  der  be- 
deutendesten Piant.9tinnen  der  Gegenwart. 

Lie  (franz.),  Vortragsbeselohnong  m 
gebunden,  wie  legato. 

Lle^i^,  CtaA,  der  Begrftnder  der  Ber- 
liner  Sinfonieoapelle  und  der  populären 
I  Sinfonieconcerte  in  Berlin,  ist  am  25 
i  Juli  1808  zn  Schwedt  a.  O.  geboren,  er- 
lernte die  Mnaik  beim  Stadtmudkoa  Bosen- 
berg und  trat  in  das  Musikenrp-*  (le>* 
Kaiser  Alexauder-Begiments  iu  Berlin  ein, 
zu  dessen  StabehMtbolaton  er  1847  be- 
fordert wurde.  1848  bereits  hatte  er 
eine  Capelle  zu.«iammenge«<tellt ,  mit  der 
er  populäre  Concerte  veranstaltete  und 
In  den  ftnMger  JTabren  war  aia  bereite 

zu  einem  wesentlichen  Faelor  dat  dflTent* 
liehen  Musiklebens  Berlins  geworden, 
sowol  durch  ihre  Concerte,  wie  durch 
ihre  Betheilignng  an  den  groeaea  Anf- 
fOhrungen  der  Singakademie  und  des 
Stern'schen  und  anderer  Gesangvervme 
und  an  den  C'uuccrten  der  Virtuosen  u.  a. 
1860  war  er  mm  kSn|gI.  Xvaikdireotor 
ernannt  worden;  ar  alarb  am  6.  Ootober 
1872  in  Berlin. 

Lieblich-C^Mkt  auch  Stm-Oedackt, 
eine  sanfte,  gedackte  Orgelstimme. 

Lied.  Die  künstlerische  Form  für 
.  den  Ausdruck  der  rein  sul^ectiven  £m- 
I  pflndung  nennen  wir  Lied.  Dia  Dar^ 
'  Stellung  dieser  Form  in  TiSnen  knttpfl 
zunächst  an  die  sprachliche,  im  soge- 
nannten Versgefüge,  an.  in  diesem  liat 
I  der  atbiaebe  Inhalt,  der  dnreh  die  Sprache 

16* 
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nur  begrifflich  zam  Ausdruck  gelangt, 
beniti  kflnitleHaehe  Gwtalt  «nge- 
nommon  und  der,  <\em  Dichter  nach- 
schafffndc  Tonkünstler  muas  dies  deshalb 
vollständig  rc^pectiren,  indem  er  es  mit 
geinen  Mitteln  nftchioUlden  tiaehtet 
Pies  dichterische  Formppni«t  i^^t  vorzups- 
weise  aus  dem  muüikaliiHihen  Element 
der  Sprache  —  dem  Aecent  und  dem 
klanfrvollen  Reim  —  aufgerichtet;  in  ihm 
offenbart  sich  demnach  der  ursprünpHcTie 
Empfindungsgehalt  des  Gedichts  ganz 
iinniittelb«r,  und  indem  es  der  Tondlebler, 
weiter  und  reicher  ausgeführt,  mit  seinen 
absolut  musikalischen  Mitteln  nachbildet, 
gelangt  es  zu  der  ebenso  unmittelbar 
wirkenden  DarsteOong  der  Ornndstim- 
mnng.  Die  musikalische  Darstellung 
dieses  Versgefüges  knüpft  zunHch!<t  an 
die  spracliliche  Metrik  an.  Das  Charak- 
terisliscbe  der  rbyIhmiBeben  CMaltang 
des  Liedes  liept  darin,  dass  bei  diesem 
nicht  nur  durch  Verbindung  mehrerer 
Venftsse  Versseilen  geschaffen  werden, 
sondern  daae  aneh  dann  die  weitere  Ver- 
knüpfung von  Vers/eilen  zur  Strcplip 
erfolgt,  deren  Construction  dann  in  den 
etwa  naebfolgendeo  Strophen  treu  nach- 
geahmt  wird.  Die  Verknttpfting  der 
Ver^^zoilen  unter  einander  t-rfolgt  durch 
den  Keim.  Für  die  Darstellung  dieses 
Versgefttges  in  T8nen  bedtaen  wir  eine 
Reihe  der  mannichfachsten  Mittel.  Zu- 
nächst sind  die  rhythmisr  lu  n  Darstellungs- 
mittel, welche  die  Musik  darbietet,  un- 
gleich OMmniebAdtiger,  als  die,  der 
sprachlioben  Darstellunp;  wir  können 
mit  Hülfe  des  Khythmua  in  der  Musik 
jedem  einzelnen  Versmaass,  dem  Jambus 
wie  dem  Trocbina,  dem  Dadylna  wie 
dem  !>{ion(lcus  u.  s.  w.  die  mannich- 
üachste,  und  in  jedem  Takte  wecliselnde 
Darstellung  geben,  so  dasa  dob  selbst 
bei  engstem  Anschlnaa  an  das  sprachlich 
einförmigere  Metrum,  doch  schon  ein 
reicheres  rhythmisches  Leben  entwickelt. 
Woiiger  Fireibeit  gewährt  dann  die  An- 
ordnung der  Versfüsae  zu  grösM  ri  n 
Keihen:  die  Willkür  in  der  Vorbindung 
ungleich  construirter  Metra  hebt  den 
Bcfriir  Strophe  auf,  wKbrend  die,  durch 
den  Inhalt  gebotene  Abweichung  von 
der  Regel,  der  Strophenbildung  erhöhten 
Reiz  verleiht.  So  werden  durch  die 
rhTtlmdseh  schwerer  dargestellten  dn- 
nelnen  Worte  (oder  ganzer  Vcrsfüs^ic) 
Versaeflcn  verlängert  otler  durch  rhyth- 
misch verminderte,  verkttrst;  ursprünglich 
TierfBasig«  als  Anf«  oder  dreilBssige  dar- 


gestellt und  dies  vertieft  nur  den  Aus- 
druck nnd  erbSbt  den  Beis  der  Wirkung, 

wenn  es  sinngemäss  geschieht.  Für  die 
Verknüpfung  der  Verszeilen  unter  ein- 
ander zu  erweiterten  Oebilden  dienen 
dann  hauptsächlich  Harmonie  und 
Melodie.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Tone 
sich  nicht  indifferent  zu  einander  ver- 
halten, sondern  in  engere  oder  weitere 

Verbindung  zu  einander  treten,  und  dasS 
sie  nach  dieser  Er'<<  heinunp   nii-lit  nnr 
i  in  Tonsysteme  gebracht,  sondern  dau» 
diese  ancb  darmu^h  gegliedert  worden 
1  sind.    Auf  das  Vcrhältniss  von  Tonika 
'  und    Dominant    (Unterdominant  und 
die  Medianten)  stützt  sich  auch  die  har- 
raoniaebe  und  dem  entsprechend  ancb 
melodlacbe  Darstellung  des  rhythmi- 
schen Verspefüpes.  Ebenso  wie  die  Zeilen 
durch  den  Keim  unter  sich  in  Verbin- 
dung geaetst  werden,  ebenso  werden  sie 
es  jetzt  durch  das  Verhältniss  von  Do- 
minant und  Tonika.    Indem  die  Me- 
i  lodie  der  ersten  Verszeile,  auf  der  ToniIcA 
'  beginnend,  amSchlnss  derselben  auf  der 
Dominant    ruhen    blriltt   nnd   dann  die 
zweite  auf  der  Tonika  abschliesst,  sind 
auf  diese  Wefaa  beide  Seflen  an  dner 
Strophe  verbanden  worden;   wird  d*» 
gegen  die  Bewegung  nnoh  der  Dominant 
erst  auf  die  zweite  Verszeile  verlegt,  dann 
wird  dadurch  die  Erweiterung  der  Strophe 
nothwendig,   die  auf  drei  oder  besser 
noch  vier  Zeilen  nnsgcdphnt  wird,  nnd 
in  dieser  Weise  folgt  die  Musik  genau 
dem  atropbteben  GelBge  dea  Verses« 
Die  parallelen  Molltonarten  und  die  durch 
'  die  Chromatik  zu  gewinnenden  fremden 
Tonarten  bleiben  nicht  ausgeschlossen, 
aber  sie  sind  nicht  stropbenbildend,  son- 
'  dem  sie  dienen  zur  Ausschmückung,  zur 
individuellen  Charakteristik.  Das  ist  die 
Construction    des    Liedes    seit  seinem 
frühesten  Erscheinen,  nnd  sie  ist  es  bei 
allen  bedeutf-ndon  Meistern  derselben  bis 
auf  den  heutigen  Tag  geblieben.  Das 
Bestreben,  diese  strenge  Gliedertmg  ber- 
custellen,  Uess  die  ganze  Alliterations- 
poesie entstehen,  ans  der  sich  dann  die 
Assonanz  und  endlich  der  Vollreim 
selbst  ergaben,  ünd  als  darauf  im  Volka» 
liede  (s.  d.)  snerst  der  Versuch  gemacht 
wurde,  dies  ganze  (itTiige  auch  durch 
I  die  Melodie  nacbzuaiuuen ,   da  begann 
I  aneh  das  Sjatem  der  alten  Kfrebenton- 
I  arten  zu  zerbröckeln,  weil  nnr  eine  ein- 
zige seiner  Tonarten  diesen  Process  un- 
i  mittelbar   gestattete  —  die  sogenannte 
>  jolüaebe  —  von  c— c|  nnd  so  kam  es. 
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dM»  die  Mndkpnuds  allnAUg  diese  (und 
die  Panilleltouart  A-inoU)  zur  Normal- 
tonart machte,  nach  der  sie  alle  übrigen 
couitruirte,  wtiLreud  sie  die  auderen  ein- 
befa  fidlen  Ueos.  Seitdem  »ber  ist  dieee 
im  Volksliede  gewonnene,  innerlich  ge- 
fe-itigt  und   streng  melodisch  wie  har- 
moaiscb    and    rhythmisch  gegliederte 
Fora  auch   von  allen  nachlSoigenden 
Mfliitem  derselben,  von  den  dos  16.  Jabr- 
bmderts  wie  Melchior  Frank  oder 
Hans  Leo  Hassler  und  des  17.  Jahr- 
btmderts:  Johann  Hermann  Schein, 
A ud r ea 8  H a m m or 8 oll  ni  i d t  und H e i n - 
rieh  Albert  und  ebenso  von  denen 
im  aehtsehnten:  Graun,  Agricola, 
Nichelmunn,  J.  A.  P.  Schulz,  J.  A. 
Hiller,  J.  F.  Kcichardt  u.  a.  beibe- 
halten worden  und  auch  die  grössten 
IMitsr  dioaer  Form  In  vnsenn  Jnhr- 
hmdert,  welche  ihr  eine  so  wunderbar 
berrliche   und    unerschöpflich  mannich- 
fkltige  AusäUttung  gaben,  Franz  Schubert, 
F«Bz  Mendelflsohn-Bortholdy  und  Robert 
S<'humann    haben   an  dieser  ursprüng- 
lichen Gestaltung  entschieden   fest  ge- 
halten. —  Begnügt  sich  der  Tondichter 
daait,  nnr  war  ersten  Strophe  dne  IC 
n  arifalden,  so  i&m  diese  für  alle  nach- 
Mfenden  iriederholt  werden   muss,  so 
huast  das  ao  gewonnene  Lied  strophi- 
sches Lied.    Versucht  er  dagegen  fttr 
den  veränderten  Inhalt  der  folgenden 
Strophen  auch  eine  neue  muaikalische 
Dtntellnng,    so  wird  das  sogenannte 
darchcomponirte    Lied  gewonnen. 
Doch  bleiben  auch  für  dieses  selbstver- 
ftündlich  die  eben  erörterten  Qesetse  der 
liedeouftruction  in  Kraft.  Da  das  Lied 
eine  einheitliche  Darstellong  eines  ein- 
heitlichen QefUhlszttges  gicbt,  so  muss 
tt  auch  die,  noch  so  reich  und  mannich- 
soflgestattets  Form  sein,  und  es  er- 
Kheint  absolut  nothwendig,  daas  ebenso 
*ie  die  Verszeilen   der   Strophe  beim 
eiofachen    Strophenliede   unter  sich  in 
«nng  g«rsg«lts  Besishnng  trstsn,  dies 
•ach  bei  der  Brwsilerung  zum  durch- 
componirten  aufrecht  erhalten  bleibt  und 
■0  weit  ausgedehnt  wird,  dass  nunmehr 
SBCh  ^  Strophen  nnter  neh  in  so  streng 
sbgswogene  Bexiehung  gebracht  werden, 
wie  beün  Strophenliede  die  einaelueu 
VwmeBsn. 

Ucdorejclns  nennt  man  eine  Reihe 
von  önzelnen ,  ihrem  Inhalt  nach  zu- 
Wameagehorigen  Liedern,  wie  beispiela- 
«iIm  dsr  ChSDÜSBo  -  Sehomsnn'sdis: 
»AsMdisbo  nnd  Lshsn*'. 


Lied  ohBe  Worte,  «ine,  von  FsUs 

Mendelssohn  zuerst  angewandte  Besirieh' 
nung  für  ein  Instrumentalli*^d. 

LieÜerspiel  (franz.  Vaudevüle)  ist 
ein,  ndt  Uedem  dnrehfloehtenes  Schau- 
spiel (s.  Schauspiel  mit  Musik). 

Liedertafeln  nennt  man  die  Männer^ 

(gesangvereiue,  welche  sich  zur  Uebung 
des  lOnnerohorgeeangee  an  bestimmten 
Tagen  versammeln. 
I      Liederwalze   heisst   die  Walze  bfi 
j  Spieluhren,    Drehorgeln    und  auderen 
mechaniscben  Moaikwsrkeo,  dardi  wdehe 
'  die  Hähne,  Hämmer  und  PfeifenTtntUs 

iin  Bewegung  gesetzt  werden. 
Lignto,  s.  legato. 

Ligratur  (ital.  Ligatura)  oder  Bindung 
heisst  die  Verbindung  zweier  Noten  von 
gleicher  Tonhöhe  vermittelst  eines  Binde- 
bogens. In  dsr  Hsnswainolensohrlft  be- 
zeichnete man  mit 

Li?atura  mehrere,  auf  emer  Silbe  zu 
singende  Noten,  welche  in  eine  Noten- 
fignr  sasammengezogen  war  (s.  Menmiral- 
notenschrift). 

Li^ne  (franz.)  =3  die  Notenlinie.  Lignes 
additiouelles  =  die  Hülfslinien. 

lignewn  pealterlun  m  der  hsissme 

Psalter,  die  Strohfidel. 

Limma^  ein,  von  den  alten  griechi- 
schen Mathematikem  bei  der  Klaugbe- 
reclmung  gebrauchtes  Intervall,  das  w^gen 
seines  geringen  Umfan^^s  in  der  FrailB 
nicht  in  Anwendung  kommt. 

Ltniy  Jenny,  am  8.  Februar  1810 
in  StoeUioim  geboren,  wurde  bereits  in 
ihrem  neunten  Jahre  in  die  Theater- 
schule aufgenommen.  Nachdem  sie  be- 
reits mit  glänasndsm  Erfolg  im  königl. 
Theater  au%etrstsn  war,  ging  sie  1841 
nach  Paris,  um  noch  neun  Monate  lang 
bei  Mauoel  Garcia  zu  studireu.  Darauf 
trat  sie  in  dsr  €ht»sssn  Oper  auf  aber 
ohne  Erfolg.  Msyirbeer,  der  ihre  Stimm- 
,  nuttel   sofort  erkannte,    veranla.<?ste  sie 

inach  Beriiu  zu  geheu;  hier  traf  sie  1842 
ein,  aOdn  tbr  Anllreten  versögerte  sieh 
namentlich  noch  dadurch,  dass  sie  1844 
I  nach  Stockholm  berufen  wurde,  um  bei 
'  den  Festlichkeiten  zu  Ehren  der  Krönung 
König  Oscar  L  mit  zu  wirken.  Der  Er- 
folg ihres  ersten,  darauf  erfolgenden  Auf- 
tretens in  Berlin  war  beispiellos  und 
ssitdsm  erfüllte  sie  die  alte  und  nenn 
Welt  mit  ihrem  Ruhme.  1851  verhei- 
ratete sie  sich  mit  dem  Clavier^picler 
Otto  Goldsobmldt  (s.  d.),  der  sie  auf 
ihrer  Bsiss  nach  Amerika  bsglsitat  hatte. 
Seit  1870  aog  sie  sieh  ans  dsr  Osffsat- 
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lindblud  —  Liszt. 


liebkeit  inrlLek  mid  lelite  in  Uamburg 

bis  •'ic  nach  London  üliersiodelte. 

Liudblad,  Adolf  Frederic,  ist  1804 
in  Stockholm  geboren,  machte  auch  in 
Berlin  während  mehrerer  Jahre  ein- 
gehende Musik.-tudien  und  Hess  sich  1835 
in  Stockholm  nieder,  wo  er  aU  Compo- 
nist  und  Oesanglehrar  wirkte  Us  er  im 
August  1878  starb. 

llnduer,  August,  geboren  nm  29.  Oct. 
1820  in  Deaaau,  war  ein  Schüler  von 
Carl  Drechaler,  und  nntemabm  sebon  als 
Knabe  ndt  seinem  Vater  Concertrelaen, 
auf  denen  er  jtl.s  Cellist  in  die  Oeffont- 
lichkeit  trat;  lü'il  wurde  er  ab  solcher 
Uitglied  der  Capelle  in  Hannover,  der 
er  nocb  beut  als  ConcertmcUtor  angehört. 
Ausser  Werken  dir  sein  Instrument  oom- 
ponirte  er  auch  laeder. 

UndHOr,  Emat  Otto,  geboren  18i0 
in  Bresl.iu.  stiulirte  liier  Philosopliio.  trieb 
daneben  aber  tleissig  Musik,  so  daäs  er 
einige  gediegene  Arbeiten  auf  dem  wissen- 
schaftlichen Gebiet  dieser  Kunst  lieferte, 
wie:  .,Die  erste  stehende  deutsche  Oper" 
(2  Bde.  Berlin  1855),  „Zur  Tonkuui>t", 
Abbandlnngen  (Berlin  1864)  nnd  „Ge- 
schichte des  deutschen  Liedes  im  IH.  Juln  - 
hundtrt"  (Leipzig  1871).  Er  starb  als 
Chefredacteur  der  „Vossi«chen  Zeitung" 
in  Berlin  am  7.  Angnat  1867. 

Lindpaintner,  Peter  Joe.  von,  iat  am 
8.  Dec.  1791  zu  Coblenz  geboren,  be- 
suchte seit  1796  in  Augsburg,  wohin  sein 
Vater  gesogen  war,  daa  katlMdiaehe  Gym- 
nasium um  zu  Studiren;  da  sich  aber 
früh  sein  bedeutende»  Tuh^nt  für  Musik 
entwickelte,  ao  fand  sich  der  Kurfürst  ver- 
anlasst, ihn  anf  seine  Koatan  in  Mttnehen 
für  diese  Kunst  ausbilden  zu  lassen. 
1812  wurde  er  Musikdircctor  an  dem 
neo  errichteten  Iloftbeatcr  am  laarthor 
in  Uünelien  und  folgte  1819  einem  Bnfe 
als  königl.  Cttpcllnieister  nach  Stuttgart, 
und  in  dieser  Stellung  starb  er  am  21. 
Angnst  1856  wtbrend  eineB  Sommer- 
aufenthalts  zu  Nonnenbom  am  Bodensee. 
Seine  zahlreichen  Compositioiion :  Opern, 
Sinfonien,  Ouvertüren,  Eutreacts,  Con- 
eerte,  Ueder  n.  dgl.  haben  nur  wenig 
andauerndarea  Katereaae  an  erregen  Ter^ 
mocht. 

Link)  Friedrich,  geboren  am  1.  Dec. 
1841  an  Oberrhein  (Nassau),  war  8chfUer 

des  Leipziger  Conservatoriums  und  wurde 
1866  Lehrer  der  Musik  und  Ortranist 
am  Lehrerseminar  zu  Wettiugeu  tu  der 
Schweis  nnd  im  JoU  1675  Seminar-' 
Moriklehrer  in  Friedberg  (Grosshenog- 


I  thnm  Hessen).   Er  hat  mehrere  Werke 
für  Pian'ifortc,  Viol<«cello  nnd  fÜT  Gelang 

I  veröffentlicht. 

I     LinnemaBBy  Richard,  geboren  am 
14.  April  1845   in   L^paig,  maehte 

seine  Studien  auf  dem  Conservatorium  in 
Leipzig  und  kaufte  1870  die  reuommirte 
Ifnaikallenhandlnng  von  C.  F.  W.  Siegel 
m  Leipzig,  die  er  fortwihrend  an  er- 
weitem bestrebt  ist. 

Liplusky,  Carl  Joseph,  ist  am  30.  Oct. 
1790  in  Radisyn  (Galizien)  geboren,  wurde 
bereits  1810  Concertmf  ister  am  Lemberger 
Theater  und  zwei  Jahre  später  Capell- 
meister.  1814  gab  er  diese  Stelle  auf,  wid- 
mete rieh  anaschUeaalich  dem  Vlolhispiel 
und  bald  erreichte  er  eine  so  ungewöiin- 
lichc  Fertifjkeit.  dass  er  1 81 7  wagen  konnte 
mit  Pagauiui  genieinHcbaUlich  zu  cuucer- 
tiren.  Seitdem  ging  L.  anf  Brisen  Ua  er 
■  1839  sich  alsConcertmeister  tÜr  die  königl. 
Uofeapelle  in   Dresden  gewinnen  liess. 
18G1  trat  er  in  den  verdienten  Buhest&nd 
und  aog  sich  auf  sein,  bei  Lemberg  ge- 
i  legenes  Gut  Uri^ow  zurück ,  wo  er  am 
I  16.  Dec.  1861  starb.    Von  seinen  Coin- 
pouttonen  sind  namentlirii  dfo  VfoUn- 
j  conccrte,  so  wie  Variationen  nnd  Phnn- 
ta.sicn  t'ür  Violine  zu  erwähnen, 

Lireuka  (polnisch),  Diminutiv  von 
Lyra,  wSrtlieh  iibersetet:  daa  Leierchen, 
ist  eine,  mit  drei  Saiten  beqiannto  drei* 
eckige  Lyra. 

Liscio  (itaL),  Vortragsbezeichuung 
'  glatt,  poUrt. 

Listemaail)  Friedrich  Wilhelm  and 
'  Bernhard  Ferdinand,  Gt  briider,  zwei  vor- 
1  zttgliche  deutsche  Viuliuiäten,  welche  am 
I  Lripal^  Cbnsenratorinm  1866  ihre  Stu« 
dii  n  machten  und  hier  schon  durch  die 
I  Art  iiirea  Zu.sammenspicls  Autsehen  er- 
'  regten.    1866  gingen  beide  nach  Ifew* 
i  York  und  Hessen  sich  1868  in  Boaton 
nieder.    Sic  gehören  zu  den  geschätztesten 
Künstlern  und  Lehrern  ihres  Instruments 
in  den  nordamerikanischen  Freistaaten. 

LMstesSO  tenpO  oder  lo  8te^o  tempo, 
auch  niede-siuio  tempo  (ital.;  fninz.  nu-me 
mouv^ment)  =  dasselbe  Tempo,  zeigt  au, 
daaa  bei  Taktwechsel  der  Werth  der 
einzelnen  Kotengattnugen  nnvevindert 
bleibt. 

Liszt)  Franz,  der  grüsste  Virtuo«e 
unserer  Zrit,  ist  am  22.  Oetober  1811  in 
Beding  bei  Oedenburg  geboren.  Sein 
Vater,  ein  höherer  lieamter,  erthcilte  ihn& 

i  duu  erateu  Musikunterricht  und  bald 
trat  die  ganaaussergewöhnllcfae  Begahang 

>  des  Knaben  in  so  eminenter  Weiae  her- 
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vor.  »icli  der  Vater  veranlasst  fand 

»eine  Stelluug  au£sageben  and  sich  ganz 
d«r  Ausbildiug  des  Sohnes  so  wid  men. 
Er  ging  mit  ihm  nach  Wien  und  hier 
übernahm  Czerny  den  Unterricht  im 
Clavierspiel  und  Salieri  in  der  Compo- 
aition.  1888  schon  konnte  der  Vater 
mit  dem  Knaben  eine  allaeitig  erfolgreiche  | 
Coiic  rtrtise  Tuiternehmen,  welche  Paria 
nuu  Eudziel  hutte.  Hier  machte  der 
swölQ&hilge  Knabe  so  nngewohnliohes 
Anfsehen,  i&B»  er  in  kurzer  Zeit  in  30 
stark  besuchten  Concerten  mitwirkte. 
Auch  ^in  Compoiutiüuätalent  errang  hier  | 
bereits  die  ersten  Erfolge;  sune  duiktfge  | 
Oper:  „Don  Sanoho"  wurde  mit  Riifiill 
anigeföhrt.  Auch  in  England  und  in  der  ; 
Sehweis,  wollin  ihn  der  Vater  dann  führte, 
ftaden  seine  ungewöhnliehen  Lei^stungen 
bewundernde  Anerkennung.  Nach  dem  j 
1827  erfolgten  Tode  dea  Vaters  lebte 
Frana  LIaat  ndt  seiner  Mutter  in  Paris; 
1884  ging  er  nach  Genf,  w<>  er  ein  Jahr  | 
lang  auch  am  Oeiifir  ( 'ciiservatorinm 
unterrichtete  und  zugleich  seine  litera-  : 
rbehe  Tbätigkeit  begann.  Das  Anftreten 
von  Siegmiuid  Thalberg  in  Paris  verau- 
lArste  ihn  dorthin  zurück  zu  kelin  n  und 
daoüt  beginnt  erst  die  Zeit  der  unerhürten 
Trinmphe,  die  in  ihm  das  Virtnosenthnm 
leierte.  In  den  Jahren  von  1839 — 1847 
durchreiste  er  fast  die  ganze  civilisirte 
Welt  und  überall  wurden  seine  Leistimgen 
mit  einem,  bisher  unerhörten  Enthutdas- 
inu.H  aufgenommen.  1817  nahm  er  als 
Groasbeizogl.  Weimarischer  ilufcapell-  i 
aneitUt  in  Weimar  dauernden  Wohnsitz;  ! 
jetst  begann  er  eine  aasgebreitete  Com- 
poailionBthätigkeit  und  machte  zugleich 
die  erlUgreichste  Propaganda  für  Richard 
Wagner  und  die  sogenannte  Handeotiehe 
Schule.  1850  brachte  er  hier  Wagner's 
,^L«.»hengrin"  zur  ersten  Aufführung  und 
durch  Wort  und  Schrift  war  er  seitdem 
bemfiht,  den  Opern  Wagner's  die  w«ite> 
sten  Kreise  an  öffnen.  Knda  des  Jahres 
1861  ging  er  nach  Korn,  wo  er  an  Papst 
Pias  IX.,  der  ihn  Ititid  /.am  Abbe  machtSi 
einen  OÖnner  flind.  1875  tthemalim  er 
da.*  Präsidium  der,  am  14.  Nov.  1875 
cri'üneten  ungarischen  Landes-Mu^ik- 
akademie.  Seitdem  verlebt  er  einige 
Sommermonate  in  Weimar,  den  Winter 
in  Rom  und  Pest.  Zahlreiche  Orden 
und  Aaszeichnungen  sind  ihm  zu  Theü 
geworden  wie  wol  keinem  andern 
Künstler.  Sein  BOdnngs-  nnd  Lebens- 
gang machten  ihn  zu  einem  eifrigsten 
Vertreter  der  Programmmusik.    Um  den  I 


Inhalt  des  Liedes  ganz  darzulegen,  be- 
handelt er  es  fast  wie  gesungene  Prosa, 
er  lersetsl  die  Imnstvolle  Form  der- 
selben  in  lauter  kleine  recitativische  Ge- 
bilde. Die  Sinfonie  aber  wurde  l>ei  ihm 
zor  sinfonischen  Dichtung.  Schon  in 
firtkherer  Zeit  sehrieb  er  dne  „Plwntasie 
naeh  dem  Lesen  von  Dante"  und  auch 
seine  .,Consolations"  wie  die  „poetischen 
und  religiösen  Harmonien"  entsprechen 
dieser  ganaen  Rielitnng.  Sdne  sinfoni- 
schen Dichtungen:  „Fe.stklänge"  —  «He- 
roides funebres"  —  „Preludes''  sind  mehr 
allgemeinereu  Inhalts;  „Uungaria'^  und 
„Haaeppa"  entstenmen  Erinnemngen  an 
die  Heimat  Liszt's;  „Orpheus"  und  „Pro- 
metheus'' nähern  sich  der  dnimatischen 
Form,  mehr  noch  die  „Hunnenschlncht" 
nach  Kaulbacb's  gleichnamigem  Gemälde, 
ebenso  wie:  „Tasso",  „Hamlet*',  „Faust" 
und  „Dante",  während  die  „Ideale"  und 
dit  „Bergsinfonie*'  wieder  mehr  einem 
transcendentalen  Inhalt  Ansdrock  geben 
sollen.  In  diesen  Werken  versucht  Liszt 
auf  instrumentalem  Gebiet  die  letzte  Con- 
sequenz  jener  Ansehanu^  an  deheo,  flir 
welche  die  Musik  nur  Sprache  ist^  anf- 
hört  Kunst  zu  sein.  Das  gilt  auch 
von  den  grossen  churischeu  Werken,  der 
„Chraner  Messe**,  den  Oratorien;  „Dia 
heilige  Elisabeth",  „Christus"  und  „Die 
heilipc  Caeeilia".  Als  immer  noch  un- 
übertruffeu  dürfen  seine  Ciavierarrange- 
ments gelten,  mit  denen  er  wie  mit  ätn 
Parnphrnsen  und  seinen  Clavicrwerken 
überhaupt,  Technik  und.  den  Stil  des 
Claviers  in  neue  Bahnen  lenkte.  Aosser- 
ordentlich  gross  ist  die  Zahl  seiner  Schüler» 
fast  alle  bedeutenden  Pianisten  der  Ge- 
genwart gehören  dasu. 

UAhmI  (grieeh.)«  Bitten,  flehen,  be- 
zeichnet hl  der  ehristlichcn  Kirclie  einen 
Bittgesang,  der  als  Wechselgesang  vom 
Priester  und  dem  Volke  ausgeführt  wird. 
\  LitolfT,  Henry,  gelraren  am  6.  Febr. 
i8l8  in  London,  wurde  hier  Schüler  von 
Ignaz  Moscheies  und  ging  dann  nach 
F^rnnJureich,  wo  er  imter  wechselnden 
VeriiiltnisBen  Us  gegen  1841  blieb,  in 
welchem  Jahre  er  eine  CapeUmdster- 
stelle  in  Warschan  antrat.  Drei  Jahre 
später  gab  er  sie  aof  und  machte  Con- 
certrelsen  bis  tr  in  Brannschweig  (1847) 
bleibenden  Aufenthalt  nahm:  liier  heira- 
tete er  1851  die  Wittwe  des  Musikver- 
legers  Meyer  and  übernahm  die  Leitung 
des  Verlages  unter  der  Firma  „Henry 
LitolfTs  Verlag".  Seit  1860  M,t  er 
wieder  in  Paris.  Aosser  fünf  sinfonischen 
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Utnv^a  ~*  liOgior« 


Clavierconcerten ,  Ouvertüren,  Clnvitr- 
stücken  and  Werken  für  Kammermusik 
•elirl«b  er  aneh  nwhme  Opera  and  ein 
Omtonura.  I 

Liturg'ie,  die  Ordnung  der  Gebete  | 
und  Oesiingc  beim  Gottesdienst  I 

Litnus  (lat.),  die  altiöiidKlieTroinpete.  | 

LiutO  =  die  T;;\nte 

jAlhf  Otto,  geboren  am  25.  Dccember  1 
1887  in  Ondliir  (Rheinprovinz),  erhielt 
«De  treffliebe  Mosikbildang ,  gin;;  1864  { 
nach  Amerika  und   nahm   in  Chicago  i 
seinen  Wohnsits,  wo  er  sich  durch  Unter-  i 
riehterflieilen  und   dnreh  die  Leitung 
von  Gesangvereinen  Verdienste  nm  die 
Hcbunp  des  dortipcn  Musiklebens  erwirbt. 
Er  hat  auch  Lieder  und  Chorgeöänge 
▼erdffentiieht. 
^  Johann  Christian,  der  bekannte  I 

Theoretiker,  ist  am   30.  Mai   1797  in 
Weimar  geboren,  trat  1811  als  Flütiat  ; 
in  die  HeümpeUe,  der  er  bii  1848  an-  j 
gehörte.     Während  dieser  Zeit  brachte 
er  auch  mehrere  Opern  anf  die  Bühne, 
von  denen  indess'  keine  weitere  Yerbrei-  ' 
tnng  fknd.    1846  ging  er  nach  Leipzig 
und  übernahm  hier  1848  die  Redaction 
der  „I>eipziger  allgemeinen  masikaÜscben  . 
Zeltnug",  die  abw  bereits  1850  m  er> 
scheinen  aufhörte;  seitdem  wirkt  er  als  I 
Lehrer  der  Compo?<ition  und  als  Schrift- 
steller.  Von  seineu  zahlreichen  Schriften 
baben  namentlieb  einaelne,  wie:  ^Kate- 
ebismns  der  Musik**  und  sein  Hauptwerk: 
„Lehrbuch  der  Compositian"  in  4  Bänden 
weite  Verbreitung  gefunden.  Aosserdem 
ledigirte  er  „Fli^^e  BOtler  flbr  Mnalk*' 
und  den  musikalischen  Theil  mehrerer 
Zeitungen,  wie  der  „Illustrirten  Zeitung*', 
der  „Gartenlaube"  u.  s.  w. 
L^eatellif  Fietro^  gebomi  1698  (nadi 

Andern  1702)  zu  Bcrpamo,  war  Schüler 
von  Corelli  und  gründete  sich  auf  seinen 
ausgedehnten  Kunstreisen  einen  europai- 
schen Ruf  als  Geiger  und  Componist 
Kr  starb  1764  in  Amsterdam.  Seine 
Caprioen  galten  in  seiner  Zeit  für  die 
schwieirlgilen  Aufgaben.  Mne  Goroerta 
und  OiplieaB  werden  heute  noeb  tob 
Virtuosen  gern  gespielt. 

L0€O  (auch  luogo)  es  am  Orte,  aeigt 
an,  daaa  die,  Irfa  didifai  eine  Oetave  h8her 
oder  tiefer  ausgeftlhrten  Noten  wieder  in 
ihrer  ursprünglichen  T^age  gelten. 

Löschborily  Albert,  geboren  am  27. 
Joni  1818,  war  Selifller  Ton  Lndwlg 
Bcrj^er  und  Killitschgy,  Grell  und  A.W.  ; 
Bach  und  bildete  sich  zu  einem  der  be- 
deutendsten Pianisten  Berlins  und  zugleich 


zum  geschmackvollen  Componisten.  1851 
wurde  er  Lehrer  am  Institut  für  Kirchen- 
musik und  erhidt  1858  den  Professor» 
titel.  Unter  seinen  zahlreichen  Ciavier- 
werken stehen  seine  Etüden  obenan,  doch 
ist  auch  manches  Werk  unter  den 
übrigen,  daa  als  eine  werthvoUe  -B^ 
reicherung  der  Literfitur  zu  bezeichnen  ist. 

LUWy  Joseph,  geboren  am  23.  Januar 
1884  in  Prag:  unternahm  bereits  18ft4 
eine  grössere  Concertreise  und  liess  sich 
dann  1856  in  Prag  nieder.  Er  veröffent- 
lichte eine  lange  Reihe  von  Pianoforte- 
weilcen,  darunter  emige  fttr  den  Unter- 
richt werthvollf. 

I^We,  Johann  Carl  Gottfried,  der  Ite- 
rühmte  Baliadencomponist,  wurde  am 
80.  Kot.  1788  in  LöbctfOn  im  HaUeaohen 
Saalkreise  geboren.  Seine  bedeutenden 
Anlagen  für  Musik  erhielten  zuerst  durch 
seinen  Vater  und  darauf  in  Ualle,  wo  er 
die  Francke'schen  Stiftungen  und  darauf 
die  Universität  besuchte,  die  entspreclicnde 
Ausbildung.  Der  Universitätsmusik- 
director  Türk  hatte  ihn  früh  fai  den 
Stadtsingechor  aufgenommen,  undnamanl- 
lieh  seine  schöne  Stimme  war  Veran- 
lassung, dass  ihm  der  König  von  West- 
ftlen,  ffieronymus  Hapdaon,  1811  alii 
Stipendium  verlieh,  daa  Um  in  den  Stand 
setzte,  bei  Türk  theoreti.sche  Studien  zu 
machen.  Die  Auflösung  des  Königreichs 
(1813)  und  der,  kurae  Zeit  darauf  «r- 
folgende  Tod  Türk's  veranlasste  deo 
jungen  Löwe  seine  Studien  wieder  aufzu- 
nelmien.  1817  bezog  er  die  Uuiveräität, 
um  Tlieologie  lu  studiren.  In  dieser 
Zeit  begann  er  auch  schon  Balladen  zu 
componiren  und  mit  den  ersten  schon : 
„Treuröschen",  „Walihaide"  und  „Erl- 
ktaig*'  hatte  er  die  rechte  Form  Ar  dieue 
Giittung  gefunden.  1820  entsagte  er  der 
Tticologie  und  ging  als  Cantor  und  Oe- 
tuiDglehrer  des  Gymnasiums  nach  Stettin. 
186 G  ward  er  pcnsionirt  und  siadetta 
nach  Kiel  über  und  hier  starb  er  am 
20.  April  1869.  Er  hat  eine  grosse  An- 
Mb!  von  Werlcen  aUer  Chittungen  Irfnter- 
laaien:  Oratorien,  Opern,  Cantaten,  Psal- 
men, Motetten,  Instrumental-  und  Vocal- 
werke,  aber  nur  seine  Bailaden  haben 
ihn  überlebt.  Von  letnen  Oralorien 
waren:  „Die  Blabenflchläfer",  „Johann 
Hu8.s",  „Die  eherne  Schlange**,  „Die 
Apostel  von  Philippi'*  seiner  Zeit  ge- 
aebUst,  aber  nur  die  BaHaden  riehem 
ihm  seinen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte, 
in  80  fem  er  ihre  Grundfonn  feststellte. 

Logier 9  Johann  Beruhard,  geboren 
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am  9.  Februar  1777  za  Cassel,  machte 
Aich  uamentlicb  durch  die,  nach  ihm  be- 
BMflto  Logfoi'Mli«  Metkode  für  den  ge- 
meimehaftlichen  Unterricht  im  Ciavier- 
spiel und  dnn  von  ihm  erfundt  iuMi  Chiro- 
plast  (8.  d.)  beluuint.  £r  verüfieutlichte 
„System  der  MiiaOnHaMMclMlt"  (Beriin 
1827),  „Theoretisch-praktische  Studien" 
und  „I^lirbuch  der  musikalischen  Com- 
position"  (Berlin  1827).  Er  starb  in 
DvUia  1M6. 

IiOhmann,  Peter,  geb.  am  24.  April 
1833  in  Schwelm  a.  d.  Ruhr,  lebt  seit 
1856  in  Leipzig;.  Ausser  seinen  „6e- 
aengadmneii'*  YeHMTentUehte  er  „Ueber 
B.  Sohumann's  Fanstmu'-ik"»  —  „Ueber 
die  dramatische  Dichtuntr  mit  Musik" 
und  „An  die  dramatiiKheu  Tonsetzer". 

li^lll  oder  LMy,  Antonio,  der  be- 
rühmte Geiger,  ist  1728  fnach  anderen 
1733  oder  1740)  zu  Bergamo  geboren, 
tat  1762  in  die  Diensite  des  Herzogs 
•wua  Würtemberg;  ging  1778  nach  Peters- 
bari^,  1779  nach  Pari-«,  von  hier  nach 
8pftnien  und  178d  nach  London  und 
ttbemll  erregte  er  dnreh  adn  yirtooeee 
8piel  aussergewöhnliche  Aufmerksamkeit. 
Er  starb  1S02  in  Stcüien  nach  leog- 
wieriger  Krankheit. 

iMim  (nou)  »  die  lange  (Note), 
n.  Mengqralmnaik. 

liOOS,  Vincenz  Angelo,  geboren  am 
22.  Juü  1826  in  Teplitz,  machte  seme 
Maaikatodien  in  Dresden  und  auf  dem 
Lteipziger  Con-icrvatorium  und  lebt  gegen« 
■wÄrti^  al5  Musiklehrer  und  Dirigent  in 
LM-'rluba  in  Westfalen.  Von  seinen  Com- 
podtknien  dnd  mehrere  im  Dmek  er- 
•-rhienen  und  wurden  Ton  PttUUnun  mit 
ÜeifaJl  aufgenommen. 

liOrenz,  Dr.  Carl  Adolph,  geboren  am 
IS.  Angnat  1897  su  Cöslin  in  Hmter- 
pommem,  machte  -während  seiner  Univer- 
sitatoseit  in  Berlin  eingehende  Mosik- 
■tndfctn  mater  Debn,  Kid  und  Qebrieb, 
«nwb  die  Doctorwürde  und  ging  1864 
•le Dirigent  des  Musikverein?  nnoh  Stettin; 
Uer  wurde  er  1866  zum  stadtischen 
Jfaeikdirector  ernannt,  ttbemahm  die 
Orgazüstenstelle  an  St.  Jacob  und  die 
0(><ianglehrerstelle  am  städtischen  Gym- 
pajinm.  Ausser  einem  Oratorium  „Otto 
der  Qgeme**,  eomponirte  er  aaeh  iiral 
Opern,  Sinfonien,  Ouvertüren,  Sonaten, 
Trios,  Claiierstücke  n.  s.  w. 

JLortztng^y  Gustav  Albert,  wurde  am 
SS.  Oetober  1808  In  Berlin  geboren,  ging 
1822  als  Sänger  und  Schauspieler  zur 
BUuM  und  schrieb  bereits  im  folgenden 


Jahre  seine  erste  kleine  Oi»er:  „Ali 
Pascha  von  Janiua"  und  dieser  folgten 
in  den  nitchsten  Jahren,  in  denen  er  auf 
mehreren  Bühnen  als  Schauspieler  th&tig 
war,  die  Liederspiele:   ,,Dor  Pole  und 

I  sein  Kind"  und  „Soeneu  aus  Mozart  s 
Leben**.  1883  gehörte  er  dem  Leipziger 

I  Theater  an  und  hier  kam  seine  erste 
grössere  Oper:  ,,Dio  beiden  Schützen" 
(1837)  zum  ersten  Mal  zur  AuflUhrung. 
Ibr  folgte  dann  berdts  in  demedbai 
Jahre  jene  Oper,  die  über  alle  Btthnen 
Deutsjchlaiids  ging  und  seinen  Namen 
populär  machte:  „Czaar  uud  Ziuimer- 
mann**.  Von  teinen  naebfolgenden  Opern 
vermochte  sich  erst  wieder  „Dor  Wild» 
schütz"  (1842)  m  die  Gunst  des  Publi- 
kums zu  setzen.  1844  wurde  er  Capell- 
meieter  am  Ldpdger  Tbeater,  aber  schon 
1845  schied  er  wieder  aus  dieser  Stel- 
lung. Im  April  dieses  Jahres  war  seine 
Oper  „Undine"  in  Hamburg  mit  Erfolg 
in  Scene  gegangen  und  1846  brachte 
das  Pokomy-Theater  in  Wien  wieder  eine 
komische  Oper  von  Lortziug:  „Der 
Waflfensebmled*'  und  bald  darauf  wurde 
er  Capellmeister  an  diesem  Theater.  Das 
Jahr  1848  machte  demsell>cn  ein  Ende 
und  auch  ein  Engagement,  das  Lortzing 
1849  wieder  in  Leipdg  fimd,  wihrte  nur 
kune  Zeit;  erst  1850  trat  er  wieder  in 
Stellung  als  Capellmeister  am  neu  er- 
nchteteu  Friedrich  Wilhelmstadtischen 
Tbeater  in  Berlin  und  hier  starb  er  am 
81.  Januar  1861. 

Lottl,  Antonio,  gegen  1667  wahr- 
scheinlich iu  Hannover,  wo  sein  Vater 
Oi|»dlmeitler  am  kurfürstl.  Hofe  war, 
geboren,  kam  jedenfalls  jung  nach  Vene- 
dig, wo  er  Schüler  von  Legrensi  wurde. 
1692  erhielt  er  die  Stdie  eines  Orga- 
nisten an  der  zweiten  Orgel  von  St. 
Marcus.  1717  wurde  er  vom  Kurfürst 
von  Sachsen,  August  dem  Starken,  als 
Direetor  der  neu  organisirten  Oper  be- 
rufen, aber  schon  1719  kebrte  er  in 
seine  Heimat  zurück.  1736  wurde  er 
zum  Capellmeister  au  St.  Marco  ernannt» 
Starb  aber  wenige  Jabre  darauf  am 
5.  Januar  1740.  Einzelne  seiner  kirch- 
lichen Werke  haben  unvergänglichen 
Werth  uud  auch  seine  Madrigale  sind 
koatbare  Zeugnisse  einer  bedeutenden 
gestaltenden  Kraft;  seine  dramati-<chen 
Werke  dagegeu  huldigten  nur  dem  Ge- 
schmack seiner  Zeit  und  muasten  mit 
dieser  vergehen. 

Lotto,  Isidor,  ein  vorzüglicher  Violin- 
virtuose der  Oegenirart,  ist  am  22.  Dec. 
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184U  iu  Waräcluiu  geboren,  wurde  in 
seinem  zwölften  Jahre  Schüler  de«  Pariser 
Coaservatoriums  und  machte  dann  weite 
und  äusserst  erfol^reklie  ('.<iK-t'rt reisen. 
1862  wurde  er  zum  :»olo6pieler  und 
SJunmervirtnoBen  dat  Gronhersogs  von 
Sacbüen-Weimar  ernannt  1872  nahm 
er  die  Stell*  als  erster  Lehrer  der  Violine 
am  Stntaäburger  Coutiervutoriom  au,  die 
er  1880  wieder  «o^b. 

Louis  Ferdinaal  (Ludwig  Christian), 
Prinz  von  Preus.ten,  wurde  am  18.  Nov. 
1772  zu  Friedrichüfelde  bei  Berlin  ge- 
boren, als  der  Sohn  des  PrinMn  Ferdinand 
von  Preussen,  Bruder  Friedrich  des 
Grossen.  Er  fiel  in  der  unglücklichen 
Schlacht  bei  Saalfeld  am  lü.  Oct.  1806. 
Glanbbafte  Zeugen  ecbOdem  ibn  als 
6in0n  bedeutenden  Ciavierspieler  und 
S^e  Coiupoäitioiieu :  Variationen,  Rondos 
und  Fugen  für  Ciavier,  Trios,  Qu&rtette 
und  Quintette  Iiilent  nnd  eine 

reiche  Innerliclikeit  erkonntMi. 

Loure  (Cranz.)  bezeichnet  ein  veralte- 
tes, dar  Sadipliilb  vanrandte«  iMtminent 
nnd  sngldeh  dnan  altfiraaaMteben  Tanz 
von  langsamer  Bewegung  nnd  ernstem 
Cbarakter. 

LneMf  Panline,  wurde  am  95.  April 
1842  in  Wien  geboren,  wurde  1856  in 
den  Opernchor  des  kaiserl.  Theaters  am 
Kümtuerthor  aufgenommen ;  1860  aber 
an  der  Berliner  kSnigl.  H<^per  engagürt, 
wo  de  bald  der  erklärte  Liebling'  des 
Berliner  Publikums  wurde.  187  J  tr;it  <ic 
aus  dem  Verbände  der  Berliner  iioiupur 
und  gastirt  seitdem  in  Amerika  und  in 
verschiedenen  Städten  Buropas  mit  we^- 
aeladem  Erfolge. 

Lndl  Moderator  oder  Indi  magister 
(lat.),  d.  i.  Meister  des  Spiels,  hiessen 
bis  ins  17.  Jalirhundert  häufig  die  Orga- 
nisten. 

Lvdl  SfllrtlwÜeSsgeisfHche  Spiele, 

9.  Oratorium. 

LiUirss,  Cari,  ist  am  7.  April  1824 
zu  Schwerin  geboren,  war  Schüler  der 
Akademie  in  Berlin  und  nahm  hier  aeit 
1851  seinen  bleibenden  Wohnsitz.  Ausser 
zwei  Sinfonien,  welche  in  Herlin  und  in 
Leipzig  zur  Aufführung  gelaugten,  com- 
ponirte  er  ein  Streichquartett,  ehi  Clav{er> 
trio,  Sonaten,  Lieder  und  Gesänge  und 
Ciavierstücke,  von  denen  die  meisten  im 
Druck  erschienen. 

LQttBMTy  Ignaz  Peter,  geboren  am 
22.  Dee.  1792  in  Poischwitz  bei  Jauer 
iu  Schlesien,  starb  am  24.  Jan.  1873  in 
Bndaii,  wo  er  ala  vortrefflicher  Geiger 


und  als  Lehrer  seines  Instruments  eine 
auaiMPordentiieh  s^mueiche  Thitigkeit 
entwickelt  hatte.    Ans  der  grossen  Zahl 

I  seiner   Sc  hüler   treten   namentlich  siinc 
Suliue  heraus:  Carl,  geboren  am  lu. 
Nov.  1884,  lebt  ab  Cellitt  und  Mnsik- 
lehrer  in  Wiesbaden;  Otto  L.,  gcln  r  m 
am  9.  April  1^39,   gehört   zu  den    1^. - 
deutendsteu    Geigern    der  Gegenwart; 
wurde  1870  vom  regierenden  Honoc 
!  von  Sachsen -Altenburg  zum  Kammer» 
virtuosen  ernannt;  von  1872  —  1874  pe- 
börte  er  der  Biise'schen  Capelle  als  Coucert- 
j  meister  an  und  wurde  dann  Cooeert- 
'  meister  in  Sondershansen,   aus  welcher 
Stellung ««r  aber  ein  Jahr  darauf  wieder 
.  schied.  Seitdem  lebt  er  wieder  in  Bres- 
!  lau;  der  dritte  der  Brüder:  Louie  liOst- 
ner,    geboren   nm   30.   Jtnii    1840,  ist 
städtischer  Capellnieister  in  Wiesbaden; 
der  vierte,  Georg,  geWen  am  23.  Sept. 
1847,  gehSrte  als  Cellbt  der  Bihtc'scben 
CapellL-  an:   liii   fünfter,    Richard  I^, 
geboren  am  2.  Sept.  18Ö4,  ist  Harfenist. 

Llltiely  J.  Hefairich,  geboren  1888, 
lebt  in  Zweibrficken  als  Organist  nnd 
Husikdireotor  und  hat  sieh  am  den 
Volks-,  Schul-  und  Kirchengesang  dort 
I  Verdienste  erworben.  Er  oomponirte 
:  Psalmen,  Motetten,  Orgelstücke  und  ver- 
ofTeiifliehte  ein  Choralbuch  und  Sauim- 
lungt  ti  von  weltlichen  und  geistlichen 
Chorgesilngen. 

"1  Lally  (richtiger  Lulli),  Jean  BaptiatO 
'  de.  ist  in  Florenz  1 633  geboren,  war  als 
dreizehi\jähriger  Knabe  nach  Paris  ge- 
kommen und  hatte  «ia  Klkhenjongn  bei 
der  Schwerter  des  Königs,  MademoisoOe 
de  Montpeusier  Aufnahme  gefunden.  Seine 
mnrikalieche  Begabang  veranlasste,  daas 
er  dann  unter  iS»  VioHnisten  des  Klinga 
aufgenommen  wurde  und  bereits  1652 
iMttc  er  sich  so  in  die  Gunst  des  Königs 
Ludwig  XIV.  BU  letMU  gewusat,  daas 
dieser  ihn  zum  Generalinspcctor  seiner 
Violinisten  machte  und  die  Krrichtmig 
eines  zweiten  Streichorchesters,  die  „petita- 
violona"  gestattete.  1668  erfblgte  neine 
Ernennung  zum  Compouisten  der  Instru- 
mentalmusik; ItiGl  die  zum  ComponiÄten 
und  Ober-lntendauten  der  Kammer.  1673 
aber  erhielt  er  das  wichtige  PrivUegiom, 
eine  königl.  Akademie  der  Musik  in 
Paris  zu  errichten.  Ein  solches  war 
bereits  dem  Abbe  Periu  1669  ertheilt 
worden  nnd  dieser  hatte  ^h  mit  OMabert 
(s.  d.)  verbunden,  der  ihm  die  Musik  zu 
den  dramatischen  Darst.  Hungen  schrieb. 
Allein  Lully  wus»te  im  genanutcu  Jahre 
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<\:\~  Pri%  ili  j;ium  an  sich  zu  briii^rfii  und 
bvrcitä  1G73  fUlute  er  «eine  ertttc  Oper 
„Cadmos*^  mit  grostem  Erfolg  auf,  und 

DOeh  in  demselbi-n  Jalire  im  Palnis  roynl 
»eine  „Alcesti""  und  seitdem  foluten  in 
ziemlich   UDUUterbrocheuer   Küthe   jene  j 
Opern,  nut  denen  er  eigentUeh  di«  firan« 
zösiäebe    Oper    be^^ründete:    „Psyche"  j 
(1678),  ., Bellerophon"  (KmO),  „Pro-^cr-  \ 
pina"  (1680),  „Le  triouiphe  de  l'Atnoor"  j 

„Pertfo*'  (1682),  „PhaSton'* 
(leaS),   „Amadis"   (1684),   „Koland"  | 
(1685)  u.  s.  w.    Er  starb  am  22.  M&n  . 
1687  (9.  Oper).  \ 

Lumbye)  Uans  Chri»tian,  ist  am  2.  Mai  j 
1810  geboren,  wirkte  an  der  Spitze  eines  | 

Tvolge*chulten  Orchesters  von  1841  an  ! 
iu  eeiner  Vaterstadt  und  ging  mit  ihm  | 
seit  1845  hHnllg  anf  ReiMn;  er  etnrb 

am  20.  Marz  1874  in  Kopenhagen.  Seine  ! 
xablreichen  Tün/e  und  Marsche  waren 
ancb  in  Deutschlainl  1-iliebt. 

LusillgaildO)  lusiagunte  oder  luäiughe' 
v<rie  (itnL),  abgekttrst  losing.,  Tortrags- 

bezeichnungÄ schmeichelnd,  kosend,  zart. 

Lttth  (ficmns.;  ital.  liuto),  d.  i.  Laote 
(s.  d.). 

lAtbCTy  Martin,  der  grosse  Reforma- 
tor, geboren  am  10.  Nov.  1483  in  Eis- 

l''>»«T,  (;e*t<irhcn  am  18.  Febr.  1540  in 
i:ll»lebeo,  but  sich  auch  unsterbliche  Ver- 
dienst«  nm  die  Pflege  und  Entwickeltwg 
dar  Tonkunst  erworben,  vor  allem  durch 
seine  neue  Ordnung,'  des  fJ"itt<-(lifn><t*-H. 
bei  MTclchem  er  den  Geuieiudegc»aiig  in 
deulsdier  Spraehe  dnftthrte.  Er  tber* 
setzte  nn  ^UMem  Bebofe  die  beeten  und 
«K'hönsten  Hymnen  der  filteren  Kirche, 
dichtete  neue  und  versah  sie  mit  den, 
d«r  neoeo  Blehtnng  entsprechend  ver- 
intlerten  alteren  und  neueren  Melodien. 
Indem  er  diese  hierbei  strenger  dem  | 
strophischen  Versgefüge  anzn.whmiegen  | 
ben&bt  war,  wurde  er  der  8e)i>  1 1>  t  des  { 
]iri't»-i>tanti<chen  Choriils,  aus  dem  dann 
wiederum  eine  neue  christliche  Kunst 
«mporbinhte. 

I«ttaOM  oder  Inttooeamente  (itaJ.) 
«  kli^eb,  timurig. 


Lnx,  Friedrirli.  i-t  am  24.  X<.v.  1820 
in  Kuhla  iu  Thüringen  geboren,  war  von 
1839—1841  Schttler  von  Friedrich  Schnei- 
der in  De  ssau  und  erhielt  doreh  dessen  Ver- 
wendung;^ die  Stelle  t  ines  zweiten  Capell- 
meisters  am  dortigen  Theater.  Itidl  wurde 
er  erster  Capellmeister  an  Theater  in 
Mainz,  gab  diese  .Stellung  später  auf  und 
belli«  It  nur  die  Leitung  der  Mainzer 
Liedertafel  und  des  Daiuengesaugvercins. 
Er  bat  eich  als  Componist  mit  Opern, 
Sinfonien,  Männerehüren  u.  s.  w.  einen 
Namen  (renmoht,  be>»onder.s  alter  hat  er 
als  Orgelvirtuos  Ruhm  erworben. 

Lwoff  (ancb  Lvoff),  Alexis,  geboren 
am  25.  Mai  1709  in  Revil,  verfoljrte  die 
militärische  Laufbahn  und  wurde  General 
und  persönlicher  Adjutant  des  Kaisers 
Nicolaus.  Daneben  aber  ttbte  er  fleisdg 
Musik  und  »  ruarb  eine  auspcrgewöhn- 
liche  Kuustfertigkeit  auch  in  der  Compo- 
sition.  Seine  Hymne:  „Gott  sei  des  Ciaren 
Schutz"  ist  bekanntlieh  zur  russischen 
V<'lk<liymne  geworden  und  auch  im  Aus- 
lände beliebt.  Ausserdem  compouirte  er 
eine  Oper,  ein  Stabaft  nwter,  Kkclien- 
sttteke,  Lieder  u.  dgi.  Er  starb  auf  fei- 
nem (iute  im  Uouvemement  Konreo  am 
i  28.  Dec.  1870. 

I     LydlMll,  s.  Kirohentonarten. 

Lyra  (ital.  lira,  franz.  lyro),  da«,  wol 
Ülteste  Saitenin.>*trument.  das  dir  ji^ypti- 
sehe  Gott  Hermes  dadurch  uutgetuuden 
haben  soll,  dasa  er  die  Sehnen  einer  todten 
Schildkröte,  die  dadurch  frei  gewor- 
den waren,  dass  das  Fleisch  verwest  war, 
klangerzeugend  fand  und  i^ie  zu  einem 
Instrament  benutzte.  Das  so  gewonaene 
In«tnii)iriit  wurde  allmiilig  verbi  ssert  Ond 
bei  den  ('riochcu  sehr  beliebt. 

Lyra  (i.>iu)  im  kraedo,  aoeh  ita- 
lienische Lira»  ist  ein  Tendtetee  Begen- 
inj'truinent. 

Lyr»  paganily  L.  rustica,  L.  tedesca, 
s.  Banemleyer. 

Lyr6*0nitarre ,   ein,   noch  Anfang 
unsers  Jahrhunderts  bcliobte.s  Instrument 
in  der  Form  der  alten  Lyra,  aber  mit 
OriiTbrett  wie  die  Onitarre. 
Lysberfy  Bovi-Lysberg. 


M. 

M.,  Abkürzung  für  mano,  mains;  mezzo;  >  MafkUiia  oder  Minageghlnim  <=  Kugel- 
mcuo;  MM.  ss  Mälzela  Metronom.  '  pauke,  ein  Klapper»  oder  Baaselinstru- 

Ma  (Ual.  Coilflinetion)  «  aber,  allein;  1  mint  d*  r  alten  Israeliten. 
udfl^Mo  mn  non  troppo  «  langsam,  aber  '     MaatM'happiJ  tot  berordering  der 
nicht  TjeL  |  toonkuili»!  (Gesellschaltzor  lieförderung 
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der  Tonkunst)  lit  i>.-if  t-in,  in  don  Nieder- 
landen 1829  durch  die  Initiative  eines 
Dilettanten,  Herrn  A.  C.  G.  Vermeulen, 
gegründeter  Verein,  der  für  die  Eutwicke- 
lung  der  Tonkunst  dort  grOMten  Einflaiwi 
gewonnen  bat 

MMterraif  Owrg  Alesander,  ist  am 
2.  Mftn  1813  in  London  geboren,  trat 
1829  in  die  künigl.  Musikschule  ein,  an 
M-elcher  er  1838  die  Professur  fUr  llar- 
numielelire  ttberaahm.  1840  bethefligte 
er  mch  an  der  Orüudung  der  Oesellschaft 
zur  Veröffentlichung  der  Werke  alteng- 
lischer Meister  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts. Zni^eieh  machte  er  deh  als 
Componist  und  Dirigent  bekannt.  Er 
schrieb  mehrere  Opern,  von  denen  ein- 
zelne, wie  „Charles  II."  und  „Robin 
Hood*\  Seneation  erregten;  anaaerdem 
Oratorien,  Cantaten,  Sinfonien,  Ouvertüren 
u.  8.  w.  1875  ernannte  ihn  die  Univer- 
sität Cambridge  zom  Profetsor  der  Mnsik. 
Seine  grosse  und  vielseitige  Thätigkeit 
fallt  um  so  mehr  ins  Gewicht,  als  er 
bereits  in  jüngeren  Jahren  nach  einem 
mageren  Angeiiefden  rollstfaidig  erblin- 
dete. Sein  Bruder: 

Haefarren,  Walter  C^cil,  bt  am 
98.  Aug.  1826  in  London  geboren,  war 
Cborsdifller  der  WestmiasteFabtei  too 
1836—1841  und  von  1842—46  Schüler 
der  Royal  Academy;  1846  wurde  er 
Lehrer  der  Akademie  und  1873  Director 
der  Comeerte  derselben.   Er  componirte 

ausser  mehreren  Ouvertüren  ein  Clavier- 
eoncert,  Ciaviersonaten,  Clavierstücke  and 
Vocahrerke. 

HMhtey  Garl,  am  16.  Juni  1846  In 
Weimar  geboren,  ist  als  Pianist,  Geiger 
und  Componist  in  die  Oeffentlidikeit  ge- 
trstOB.  18T5  ging  er  ds  Capellmeister 
an  das  Stadttheatar  nach  Riga.  Von  sei- 
nen Compositiouen,  zn  denen  auch  zwei 
Ouvertüren  zn  „Othello"  und  „Hamlet" 
gehBren,  riad  efaiige  Lieder,  ChSre  nad 

Clavierstücke  gedruckt. 

Mackenzie,  Alexander  Campbell,  ist 
am  22.  Aug.  1847  in  Edinburg  geboren, 
kam  1867  nach  Sondershaasen,  wo  er 
bei  dem  Concertmciäter  Uhlrkh  das  Violln* 
spiel  und  beim  Ilofcapellmeister  Stein 
Composition  studirte.  1861  wurde  er  in 
die  HMisapelle  aalj^eomaien  oad  1868 
ging  er  nach  London  und  trat  als  Schü- 
ler iu  die  Royal  Academy  of  Musik  und 
erwarb  binnen  wenigen  Monaten  den  er- 
sten Preis,  die  sogaaaaate  Kingsscholar* 
ship,  deren  Be.iitz  zu  zweijährigem  freien 
Besuch  der  Anstalt  ermächtigt.  Nachdem 


er  hier  eine  bedeutende  Stufe  künstleri- 
scher Ausbildung  erreicht  hatte,  ging  er 
nach  sdner  Vaterstadt,  wo  er  bald  als 
Violinvirtuose,  Ciavierlehrer  und  Dirigent 
der  Scottish  Vocal  Association  sowie  als 
Musikdirector  an  der  St  Georgskirche 
lieh  verdient  aiaehte.  Toa  riBiaea  nhl- 
reichen  Compositioneu :  eine  Onvertore 
„Cervantes"  und  Werke  für  Kammer- 
musik, Clavieratücke  uud  Vocalwerke, 
sind  berdts  eine  grössere  Anaahl  gedracki. 

Madrigal)  bei  den  Italienern  fräherer 
Zeit  ein  einfaches  Lied,  das  in  die  Kate- 
gorie der  Schäferpoesie  gehörte.  Ed 
stammt  jedenfidls  ans  der  Provence  und 

wurde  von  liier  naeh  Italien  verpflawti 

wo  es  eingehende  Ptlege  fand- 

Madrigaietto,  ein  kurzes  MadrigaL 
MadMgftlomey  ein  anageflihrteres  Ma- 

drigal. 

Madrigal-SOGietjTy  der  Name  eines 
in  London  bestehenden  Cte8aug%-erein8, 
der  sich  die  vollendete  AnsfAhrnng  der 

Madrigale,  namentlich  englischer  Compo* 
nuten,  zur  Aufgabe  macht. 

MUmI  oder  IfUzl,  geschickter  and 
berühmter  deutscher  Mechanikus,  geboren 
am  15.  Aug.   1772  in  Regensburg  und 
starb  Aufaug  August  1838   auf  einer 
Heise  voa  La  Ouayra  aach  PhlladelpUa. 
Er  hat  mehrere  Instrumente  und  Auto- 
'  mnten  erfunden,   namentlich  aber  ist  or 
.  durch  den,  nach  ihm  benaouteu  Metro- 
nom bekannt  geworden  (s.  d.). 
'     Maestoso  oder  eoa  nuM8th«miO^>A* 
tisch,  feierlich. 

Maestro  =  Meister;  M.  di  capella  » 
Oapellmeister;  H.  dei  putti  (Magister 
puerorum^  ss  Singmeister  der  Knaben. 

Magrginl  (auch  Magini),  Giovanni 
Paolo,  berühmter  Geigenmacher,  geboren 
in  Brescia,  arbeitete  daselbst  in  der  Zeit 
von  1590 — 1640.  Seine  Instrumente  haben, 
entsprechend  dem  grüsseru  Bau,  vola-> 
minSsen  oad  grossen,  etwas  verseUeteiw 
ten  Ton. 

Magrgrlore   (ital.;   lat.  miyor,  fVllnz. 
f  majour),  Comparativform  in  der  Bezeich- 
nung wie  hdher;  bsadehnet  in  der  Kunst- 
sprache der  Tonkunst  hat^tsieliUch  die 
Durterz  und  Durtonart. 

Magulflcat  heisst  nach  dem  Anfange 
„Hagidfleat  aaima  mea  donÜBum"  („Meine 
Seele  erhebet  den  Herrn")  der  Lobgesang, 
den  Maria,  die  Mutter  JesU,  im  W«^^»— 
des  Zacharias  anstimmte. 

MahUl«%  Vietor,  ist  so  BrOssel  am 
10.  März  1841    geboren,   erwarb  unter 
I  der  Leitung  seiner  Lehrer  Bosselet  Sohn, 
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de  Swert,  Hainblet,  Golk  and  Bender 
dne  gediegene  prtktisehe  wi«  theoretisehe 
Alisbnduag  in  der  Musik  und  wurde 
dann  1865  Assooi^  seines  Viiter-«,  Be- 
ditxer»  einer  bedeutenden  Fabrilc  von 
Bluiiiitniinaiteiif  dsTsn  Iidtmig  w  spä- 
ter alldn  ttbenuüun.  Er  grflndete  seit- 
dem eine  Zeltschrift:  „L'^cho  musical", 
Tür  sein  Kunstgewerbe.  Eine  besondere 
Bedentoag  wmsto  «r  seinem  Et&blisse- 
BKn*  noch  dun  li  >  nw  .scltt^no  und  reiche 
Ssmnalung  von  Instrumenten  zu  geben. 
£r  ist  auch  Verfksser  von  mehreren 
SehiifteO)  von  denen  namentlich  die  eine 
lier\-onrnheV)€n  ist:  ,,6l^mcnts  d'acousticiue 
mnsicale  et  instrumentale,  comprenant 
reiamen  de  1a  eonttnielSon  tb^orique  de 
tons  les  instruments  de  mnsique  en  usage 
dans  Torchestration  moderne"  (ftmeUea, 
Mahülon  1874). 

Mmilly,  Jean  Alplions  Emest,  znrZdt 
•.rr,I  der  bedeutendste  Orgelspieler  in 
Belgien,  ist  in  Brüssel  am  27.  N..v.  1833 
geboren  und  erhielt  schon  im  jugend- 
lidien  Alter  die  SteDe  eines  Aeoom- 
pagnenrs  am  Th^Atrc  la  Monnaie  und 
die  als  Organist  an  der  Kirche  St.  Joseph. 
1861  wurde  er  Lehrer  des  Ciavierspiels 
und  1869  Lehrer  für  die  Orgel  am  Cob- 
j^?rvAtoriuiTi  in  Brüssel.  spielt»^  er 

mit  grossem  Erfolg  in  Paris  und  vertrat 
1871  Belgien  auf  der  internationalen  Aus» 
stdiong  in  London  ebenfidla  mit  beson- 
derer Auszeichnung. 

Mainzer.  Joeepb,  ist  1807  in  Trier 
geboren,  wimnete  sieh  dem  Priestentande, 
wurde  zum  Abb^  ernannt  und  Übernahm 
«?ie  Functionen  eines  Musiklehrers  am 
Seminar  in  Trier,  als  welcher  er  seine 
,.SiagschnIe  oder  praktische  Anweistmg 
aom  Oceange"  (Trier  1831)  verfasste. 
Seine,  zu  Tr misten  der  polnischen  Revo- 
lotion  herausgegebenen  Schriften  zogen 
ihm  fie  Verfolgung  der  prenadschen  Be- 
gieruDg  zu,  und  deshalb  ging  er  nach 
Brü*»el  und  dann  nach  Paris,  wo  er  eine 
Gesang-  und  Musikschule  (speciell  für 
Oneriert)  grSndete  und  mehrere  Lehr- 
bücher  veröffentlichte.  Seine  Oper  „La 
Jaquerie",  welche  1838  zur  Aufführung 
gelangte,  hatte  keinen  Erfolg;  er  ging 
verstimmt  darüber  nach  England,  liess 
•ich  in  .^Tünohester  als  Gesanglehrer  nie- 
der und  hier  t^tarb  er  am  10.  Nov.  1851. 

Vattre  (franz.),  wie  maeatro>iMdster. 

Maltre  de  eliapeIIe=Cnpc]imeister. 

Xattre  de  mnsiqoe  =  Musikdirector. 

Xaltrises  (firanz.)  biessen  in  Frank- 
reich  die,  mit  d«n  Gathednden  verhon« 


j  denen  Singschuleu  zur  Pdego  des  Kirchen- 
gesangee. 

M^Jor-modllB  (b&),  die  Dvtonart. 

Mallhran,  Maria  Felicitas,  Toehter 

des  Manoel  Garcia  (s.  d.),  ist  am  24.  März 
1808  in  Paris  geboren,  kam  mit  drei 
Jahren  naah  ItaUoi  vnd  trat  bereits  1818 
in  Kinderrollen  auf.  Ernstere  Ge^ang- 
studien  machte  si«'  erst  1823  in  Paris 
unter  Leitung  ihres  Vaters,  und  bereits 
ein  Jahr  danaf  etttsttekte  rie  hei  ihrem 
ersten  Auftreten  alle  Kenner.  1825  sang 
sie  mit  demselben  Erfolfr  in  London.  In 
Kewyork,  wohin  sie  mit  ihrem  Vater 
gegangen  war,  verhrfratete  de  rieh  mit 
einem  Franzosen  Malibran,  der  als  sehr 
reich  palt,  aber  bald  nach  der  Hochzeit 
seine  Zahlungen  einstellen  musste.  Dies 
▼eranlaaite  ato  naeh  Paria  tu  geh«i,  wo 
aie  wieder  unerhörte  Triumphe  feierte, 
ebenso  wie  später  in  London.  1836  ver- 
heiratete sie  sich  mit  dem  Violinisten  de 
Berlot,  nachdem  ihre  Ehe  mit  Malibran 
getrennt  worden  war.  aber  schon  am 
23.  Sept.  desselben  Jahres  starb  sie  au  den 
Folgen  einea  BtonM. 

MalllMOldeo  (ital.),  Vortragsbeaeieh- 

nangwachwermüthig,  traorig;  con  malin- 

conia  =  mit  Sclnvermuth. 

Hallinger,  Mathilde,  ist  am  17.  Febr. 
1847  in  Agram  in  Croatien  geboren,  wo 
ihr  Vater  als  Professor  lebte.  1863  wurde 
sie  Schülerin  des  Prager  Conservutorinms 
und  trat  1866  in  das  Institut  von  Lewy 
in  Wien.  Ker  hihrte  ide  fVana  Laehner 
und  engafl^c  sie  nach  München,  wo  sie 
bald,  namentlich  als  Wagnersiingcrin,  sieb  • 
einen  bedeutenden  Ruf  erwarb,  in  Folge 
denen  de  1869  anter  brillanten  Be- 
dingungen an  die  königl.  Hofoper  in  Berlin 
berufen  wurde.  Seit  meliroron  Jahren  ist 
sie  mit  dem  Baron  Schimmelptenuig  von 
der  Oye  verheiratet 

Mancando  (ital.),  abgekürzt  manc, 
Vortragsbezeichnung  «  dahinschwindend. 

Manche  (franz.),  der  Hals  der  Geige. 

Mandollne  (ital.  Mandolfaia  oder  Van* 

dnla)  bcisst  ein  kleines,  in  Italien  noch 
heut  gebräuchliches  lautenartiges  Instru- 
ment mit  vier  Chören,  d.  h.  vier  doppel- 
ten Stitlil-  und  Messingsaiten. 

Mandora  (ital.),  ebenfalls  eine  I>auten- 
art,  al)er  mit  acht  Chören  und  einfacher 
Quinte. 

Hangold,  Carl  Amand,  geboren  am 
8.  Oct.  1813  in  Darmstadt,  seit  1839 
Hofcapellmeister  daselbst,  hat  sich  durch 
Opern  vnd  Oratorien,  iHe  durch  Lieder 
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u.  a.  rUbmliclut  bekauut  gemacht.  S«iu 
ilterer  Bruder:  I 
•   Mangrold,  Wilhelm,  geb.  am  19.  Nov.  > 
179G   zu   Dannstiidt,   war   Schüler  von 
Churubiui  uud  wurde  Cirosahcrzogl.  Hof- 
cftpellmeister  in  Damutedt  alt  welcher  | 
er  18r)S  jit  n-ioiiirt  wurdp.    Er  starb  am 
23.  Mai   IbTä.    Auch  er  liat  mehrere 
Operu  gcächrieben,  autiserdem  eine  Can- 
Ute  „Oteilie*S  Onrerturen,  Streichquar-  | 
tette  u.  w. 

Maillchord,  su  viel  wie  Clavichord.  | 

Mannsfeldt,  Edgar,  pseudouTm  für 
Pienon  (a.  d.).  I 

Mano  =  die  Hand;  inano  destra,  ab- 
gekürzt m.  d.  =  die  rechte  Uaud;  inano 
ainittra,  abgekflrst  m.  a. »  die  linke  Hand; 
manu  armuiiica  »  die  guidomsche  Hand.  | 

Mailtius^  Eduard,  geb.  am  18.  Jun. 
IbUü,  war  von  1Ö30 — 1057  ab  Tenor  i 
eine  23erde  der  Berliner  Rofoper  und  ! 
Trirkte  dann  in  Berlin  als  Ocäauglehrcr  j 
})h  an  .seinen,  in  (b-ni  thUringii^icben  Bade 
Ilmenau  am  4.  Juli  1874  erfolgten  Tod. 

MahiuÜ  (da»),  die  Claviatnr  bei  der 
Orgfü  (s.  (l.y 

Hauuilliter,  Bezeichnung  für  Orgel-  | 
Sätze,  welche  ohne  Pedal  geä])ielt  werden  , 
sollen. 

^Tnnualkoppel  heis?«t  ein*  V  rrith- 
tuug  bei  der  Orgel,  durch  welche  awei 
oder  mehr  Manuale  ao  verbunden  werden 
kiinnen,  dass,  wenn  man  das  eine  spielt, 
(licsell.i'n  Tanten  der  andern  mit  nieder-  j 
gezogen  Averden.  I 

lUIMlMrieil  (rom  lat.  manubrinm  at  | 
Griff,  Handhabe)  heL«M  ii   .lie  Register- 
Uud  Nebenzüge  der  Orgel  i>.  d.). 

Manuduetor  (lat.),  der   Handleiter  i 
oder  Handftthrer,  oder  der,  mit  der  Hand 
Taktirende. 

-   Mara,  G<-rtru(l  p:ii-alM-tli,  f:.  b.  Schme- 
liug  oder  Schmuhiing,  wurde  aui  'i^.  Febr.  , 
1749  in  Caasel  geboren.   Ihr  Vater,  idn  1 
armer  Uualker,  enog  sie  zuerst  zor  Violin- 
vlrtuosln,  und  schon  ab  sie  ihr  sechstes  | 
Leben^ahr  erreicht  hatte,  konnte  er  mit 
ihr  Reiaen  nntemehmen,  und  auch  In 
L<tiulnn   erregte   ihr  Talent  :i!i;,'cnieines 
Aufsehen.  Dort  erst  wurde  man  auf  ihre  1 
8ch9oe  Stimme  auftnerkaam,  sie  erhielt 
bei  Paradisi  Gesangunterricht ,    der  zu 
überTn«chendcu  Resultaten  führte.  In  den 
Jahren  von   1766—1771  lebte  sie  bei  I 
Hiller  In  Lei]>zig,  der  ihre  mustkallaehe  | 
Ausbildung  vollendete.     1771  wurde  .sie 
von  Friedrich  d.  Gr.  naeli  Herlin  l»eruten  S 
und  mit  hoher  Gage  au  der  italienischen  | 
Oper  engagirt,  und  aie  wirkte  Uer  mit  ' 


Auszeichnung  neben  den  berühmten  Ca- 
etraten  Coneiallnl  und  Porporini.  177S 

verheiratete  nie  sich  mit  dem  Violun- 
eellistcn  Mara,  der  sie  bald  in  sehr  miss- 
liche Lagen  brachte.  Er  veranlasste  aie 
SU  wiederholtem  Fluchtveraach,  nachdem 
der  erste  1775  mis>!uiig.  ti  war.  178«» 
ging  das  Ehej>aar  nach  Wien,  wo  sich 
die  Sängerin  durch  die  Kaiserin  Ilaria 
Theresia  bis  1788  fesseln  Hess;  in  diesem 
.Tillire  ging  .>ie  nacli  Pari-*  und  dann  nach 
Italien,  uud  überall  riss  sie  alle  zur  Bc 
Wanderung  hin.  1790  Uesa  sie  rieh  end- 
lich von  ihrem  unwürdigen  Mann  schei- 
den. 1802  kaufte  sie  sich  in  der  Niihe 
von  Moskau  au.  1012  verlor  sie  ihr 
gauaea  Verm^en;  de  wurde  Qtmsag- 
lehrerin  in  Reval,  ging  \?\'^  .i1>ermiils 
HHoli  Ueut-ichland  und  England  in  der 
l^oü'nuug,  au  einem  Hofe  eine  Stellung 
an  gewinnen,  waa  ihr  aber  nicht  gelang. 
Sie  ging  nach  Reval  zurück  uud  starb 
hier  am  20.  Jan.  1833.  Sic  war  eine  der 
seltensten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  Oeaangeknnat;  mit  einer  wvnderbana 
FUlle  des  Tons  verband  afe  eine  beiapiel> 

lose  Kehlfertigkcit. 

Marabba,  ein  arabisches  Bogeninstru- 
ment,  eine  Art  Rebec  (s.  d.)  mit  nnr 
einer  Saite;  der  SchallkSrper  War  mit 
Thierhaut  überzogen. 

MBrMt4>,  abgekttrrt  marc.  (ital.;  fraai. 
marqu^),  Vortragsbezeichnong  h  markirt, 
acccüttn'rt,  hervorgelioben. 

Marceiio,  Beuedetto,  geb.  am  24.  Juli 
1686  in  Venedig,  gehSnle  einem  der  vor- 
nclunsten  Patriziergeschlechtr  an.  Er  «tu- 
dirte  Rechtswis«'ensehaft  und  ])raktizirte 
seit  17U1  als  Advocat  in  seiner  Vater- 
stadt; später  bekleidete  er  mehrere  Jahre 
da^  wichtige  Amt  eines  Richtera  unter 
den  Vierzigern  und  wurde  dann  Prove- 
ditur  zu  l'ola.  Doch  sagteu  ihm  hier  die 
klimatischen  VerhIltniMe  niekt  zu,  and 
bo  kehrte  er  1738  nach  Venedig  zurück. 
Bald  darauf  wurde  er  als  Schatzmei<*ter 
nach  Brescia  versetzt  und  hier  starb  er 
am  24.  Juli  1730.  Er  hat  zugleich  eine 
grosse  Zahl  von  Vocal-  und  Instrumenta !- 
werken  comiK)uirt :  Oiiem,  Concerte,  Sere- 
naden, HadrigRlc  u.  a.  w.  Namentlich 
sind  seine  50  Psalme,  die  in  zwei  Ab* 
theilungen  veröffentlicht  wurden,  unter 
dem  Titel  „Estro  poetico-armonico.  Para- 
fraai  aopra  11  primi  Tcntieinqne  ankni** 
(Venedig  1724.  1726.  1727)  berühmt 
und  erweii^en  ihn  einen  bedeutenden 
Meister  der  iiltereu  venetiauiachen  Schule. 

MareellOy  Mareo,  geboren  am  1800 
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in  JdUüUuid,  war.  Schüler  vou  Mercadante 
waA  bat  ridb  namentlich  als  üebersetser  ' 
▼erschiedener  Oi)erDtoxte  und  als  Gründer 
mid  Redactcur  do.n  Musik-  und  Thcatt-r- 
joamalji„Trovatore"  (in  Mailand)  bekannt 
geauMbl  Er  starb  1865  in  seber  Vater-  ) 
Btadt. 

Marohnild^  Louis,  geboren  am  2.  F.  ).r. 
1C69  iu  Lyon,  wurde  bereits  im  Alter 
▼on  14  Jahren  Organist  an  der  Cathe-  > 
drale  so  Neven?  und  zehn  Jahre  später 
sn  Aozerre.    IG98  ging  er  nach  Pari» 
md  gewann  hier  als  Organist  an  der 
JeanileiilKtebe  einen  adehen  Bnf  ala  | 
Orgelspieler,  tias-i  man  ihn  an  allen  Kir- 
chen zu  gewinnen  suchte,  und  in  der  ■ 
Tbat  hatte  er  manchmal  teelia  Organisten«  ' 
»teilen  xn  verwalten.  Er  wurde  auch  zum 
Ht)forganisten  und  zum  Ritter  des  Ordens 
vom  heiligen  Micbaei  ernannt.  Aber  sein  j 
IrgerHeher  Lebeniwandel  zog  ihm  die 
Aneweisuflg  ans  Frankreich  zu.  Marchand 
wnndte  sich  nach  Dresden   und  erro^'^te 
hier  bei  Hofe  durch  »ein  Clarierspiel  all-  , 
geoMlnea  AvflMben.   Allein  dnem  (km-  ; 
enyrmzspiel  mit  Job.  Seb.  Bach,  an  dem  j 
i-r   nufpffordert   wurde,   entzop   er  sich 
uurch  M^hkuuige  Flucht  Mittlerweile  war 
ieiae  Anaweianngaordre  wieder  ani^hoben  . 
Vörden,    er  ging  wieder  nach  Paris  lU- 
rftck  und  hier  starb  er  am  17.  Febr.  1732.  | 

Marche  (trauz.;  ital.  marcia)  =  der  : 
Maneb  (a.  d.);  M.  ndottbUe  «  der  Oe-  | 
«•h-t^indmarscli ;    M.    triomphale  =  der 
Triumphm«rsch;  M.  funibre  »  der  Trauer- 
mameb.  j 

Marchesi-Ca8trone^vatore(eigent-  I 

lieh  Ritter  Salratore  de  Castrone),  ist  in 
Palermo  am       Jan.  1822  als  Abkümm- 
Hng  riner  fthstliehen  FkniHie  geboren; 
er  verfolgte  aaÜMigs  die  niilitari.si-he  Lauf-  i 
bahn,   die   er   nhvr  liberaler  Grundsätze 
halber  aufgeben  musste.    Seit  1840  stn- 
dirla  «r  Jvm  und  Fbileeopbie  und  gldeb- 
mStig  bei  FSetro  Rafanondi  Gesang.  1846 
verweilte  er  anch  einige  Zeit  in  Mailand  ! 
oad  genoBS  hier  auch  den  Unterricht  von 
Lauqwiti  vnd  Fontana.  Die  Tlieibmhnie 
an  der  Revolution  veranlasste  ihn,  nach 
Amerika  auszuwandern,  ujul  in  Newyork  ' 
begann  er  «eine  LauflMhu  als  Bühnen-  i 
liager.   Bor  Vollendnag  aeinor  Oeaangw  | 
st  idien  ging  erdarauf  nach  London  tuid 
geuoes   hier   noch  den   Unterricht   von  , 
Manoel  Oarcia,  und  seitdem  hat  er  sich 
den  Ünf  einea  bedentenden  Bübnen*  und 
f  -  ncertsängers  wie  Gesnn^rlchrcrs  erwor- 
ben. 1862  crmumte  ihn  der  Gross  her  zog 
TOB  Weimar  anm  Kammersänger.  Bett 


18Ö2  ist  er  mit  dt-r  ausgczeichucteu  Sän- 
gerin und  Oesangloturerin 
>  Marches!  de  Castrone,  Mathilde  (geb. 

Graumann), v<«rhoiratet.  Siei-it  nni2i).März 
1826  in  Frankfurt  a.  M.  geboren,  begann 
ihre  geaangUchen  Studien  1843  in  Wien 
unter  Nicolai  uud  setzte  eie  in  Paria 
unter  Manoel  Garcia  und  am  Con.-icrva- 
torium  fort.  1849  ging  sie  nach  Londou 
nnd  war  hier  wihrand  der  nieluten  drei 
.Tahre  eine  der  beliebtesten  Concertsängc- 
rinnen  der  Saison.  1854  ging  sie  als  Ge- 
sanglehreriu  an  das  Coaservatoriam  nach 
Wien  nndaiedelte  1861  mit  ihrer  Familie 
nach  Paris  über,  wo  sie  mit  ihrem  Gat- 
ten historische  Concerte  veranstaltete. 
1865  wurde  sie  nach  Cöln  nnd  1868 
wieder  aaob  Wien  als  Gesanglehrerin  an 
das  run8er\-atorium  berufen.  Sie  hat  eine 
grosse  Zahl  bedeutender  Schüleriimen  ge- 
bUdet 

Harchetto  vou  Padua,  berühmter 

Theoretiker,  gebürtig  aus  Parma,  lebte 
Ende  des  13.  und  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts nnd  lehrte  lU  Keapel.  Zwei 
seiner  Schriften  ttber  Musik  sind  uns 
erhalten:  „Lucidarium  in  arte  musicae 
plauae'*  uud  „l'ouicrium  in  arte  musicae 
mensumtae"  (Oerbert:  „Scriptoree  ecde- 
sia-stici  de  musica"  T.  III,  6ö~188). 

Mareia,  s.  Marche. 

Mareuziu,  Luca,  ist  um  lööO  iu 
Ooeeaglio  liei  Breada  geboren  und  bil* 
dofi*  -Ich  zu  einem  der  trefflichsten  Sän- 
ger und  Couiponi^ten  seiner  Zeit.  Seine 
ersten  veröil'entlichten  Madrigale  bereits 
machten  solches  Aufsehen,  da^^s  ihn  der 
König  von  Polen  in  seine  Dienste  nahm. 
Das  rauhe  Klima  Polens  aber  zwang  ihn 
schon  nach  einigen  Jahren,  diese  Stel- 
lung aufzugeVjen.  Er  ging  1581  nach 
Rom  uud  wurde  hier  Ua]>ellineister  des 
Cardinais  von  Este  uud  dauu  des  Cardi- 
nala  Aldobrnndini,  des  Keifen  Papst  Cle- 
mens VITT.,  der  schliesslich  den  Meister 
ISO.'j  in  die  päpstliche  Capelle  aufnahm. 
Wenig  Jahre  darauf  starb  Marenzio  am 
82.  Aug.  1599.  Er  war  einer  der  be- 
deutendsten Tonsetzer  seiner  Zeit  und 
einer  der  er-ten,  der  das  alte  Sy-tem  der 
Kircheutuiiiiiteu  durch  die  Chrouiatik 
reieher  ausrastatten  bemüht  war.  Ausser 
mehreren  Büchoni  Madripile  nnd  Viln- 
nellen  compouirte  er  Motetten  und  andere 
geistliche  Ges&nge. 

Marek,  Louis,  bedeutender  polnischer 
Pianist,  geboren  1837  in  Galizieii.  war 
Schüler  Liszts  und  lless  sich,  nachdem 
er  noch  erfiAlgrdehe  Coneertreisen  unter- 
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Mares  —  Mar«cb. 


nommen  hatte,  in  Lembttg  ala  Cbnrier*  | 
lehrer  nieder.    Einige  Minw  Werk«  Ar 

Clavier  sind  veröffentlicht.  ! 

Mares  (spr.  Mareacb),  Johann  Auton, 
MlunJecher  HorarirhMM,  1719  in  Cboll- 
bor  (Chotiborz)  in  Böhmen  gebOTMIf  ist 
namentlich  dadurch  1>ekHnBt  {geworden, 
dssH  er  als  Kaiserl.  Kammermusiker  im 
Dienste  der  Kaiserin  EUsabeth  too  Bom- 
land  die  i^ogcnannte  rassische  Jagdmosik 
einrichtete,  bti  welcher  jeder  Hliiscr  nur 
einen  Ton  zu  blasen  hatte.  Mared  wurde 
in  Folge  deaa«n  mm  Capdlmeiater  dieser 
Jai^dmusik  ernannt.  Er  starh  am  30.  Mai 
1794  und  hinterliess  eine  Tochter,  welche 
als  CUviervirtuosin  l>ekannt  geworden  ist. 
Sein  Traetat  Aber  die  Eiwieittnng  der 
Jagdmnsik  ist  vnn  sciium  Itiogrnphen 
Hinrichs  heruu-gcgt  ben  worden. 

Marifllbay  ein  Musikinstrument  der 
"S^ger  AMkMf  lieetebend  ans  abgestimm- 
ten Klanghölzern,  deren  jedes  auf  einem 
Kürbis  als  Resoimnzki'.rper  l^efestigt  ist. 
Um  die  Hölzer  zum  Iviingen  zu  bringen, 
schllgt  man  sie  mit  swei  Klöppeln. 

][ailllB9ein  franxösischerClavIerbaaer, 

war  zu  derselben  Zeit  wie  rhri-tufMÜ  in 
Italien  und  Schröter  in  Deut.schland  auf 
den  Gedanken  gekommen,  die  Kiele  beim 
Cliivier  durch  Hämmer  zu  ersetaen.  1700 
erfand  er  ferner  ein  tragbares  Cbivior, 
das  C'lavecin  portati^  deren  er  mehrere 
verfertigte. 

Mailrall)  fViedrieb  Wilhelm,  geboren 

am  17.  Febr.  1816  in  Reichenbach  bei 
Elbing,  war  seit  1833  Schüler  von  Job. 
Schneider  in  Dessau  und  wurde  1836 
Oberorganist  in  Dansig.  Hier  enlwlekelte 
er  bald  als  Leiter  des  dortigen  Gesang- 
vereins wie  als  Geiger  und  Clavierspieler 
eine  tnaaent  rege  nnd  erfolgreiche  Thätig- 
keit.  Daneben  aehrieb  er  eine  grosse 
Reibe  von  gediegenen  CompoBitionen: 
mehrere  Openi,  die  mehrfach  mit  Erfolg 
lor  AnHUhrnng  gelangten;  femer  swei 
Oratorien:  „Johannes  der  Täufer'*  und 
„Das  Gedäcbtniss  der  Entschlafenen", 
eine  Sinfonie  und  vieles  andere.  Endlich 
gab  er  aneb  ein  Cboralbaeb  berans  nnd 
betheiligte  sich  als  Mitarbeiter  an  Ter- 
schiedenen  Zeitscbriften. 

M^fpnrgT)  Friedrich  Wilhelm,  geboren 
am  1.  Oct.  1718  in  Sechausen,  starb  am 
22.  Mai  1 795  in  Berlin  als  Königl.  Lotterie- 
director  und  Kriegsrath.  Er  veritflVntlichte 
eine  grosse  Ansahl  von  theoretischen 
Schriften,  von  denen  eiuelDe,  ivte:  „Burf- 
bneh  nun  Oeneralbasse  und  der  Compo> 


sition"  (Beriin  1757.  58.  60),  „Abhand- 
lung von  der  Fuge"  (2  Tb.  Berlin  1758. 
17fj4V  ..Ihr  kritische  Musikus  an  der 
Spree"  (mit  einer  „Harmonielehre"),  „Ver- 
sneh  Uber  ^  modkaliselie  Temperätar"» 
mit  zn  den  besten  ihrer  Art  gehfiran* 
Seinerzeit  war  er  auch  als  Liedercompo- 
nist  sehr  beliebt  und  veröffentlichte  fiinf 
Samminngen  Lieder  und  ausserdem  anch 

Ciaviersonaten,  Fbgen,  Gipricen  n.  s.  w» 
Marpurir,  Friedrich,  ein  l'renkel  des 
berühmten  Theoretikers,  ist  am  4.  April 
18S5  an  Paderborn  geboren,  wurde  18S9 
als  erster  Geiger  in  die  fürstliche  Capelle 
in  Detn)old  aufgenommen  und,  nachdeoi 
er  auch  als  bedeutender  Clavierspieler 
öffentlich  austreten  war,  zum  Chor- 
dircctor  bef<>rdert.  Spätt-r  ping  er  nach 
Leipzig,  um  noch  den  Unterricht  von 
Mendelssohn  und  Hauptmann  zn  genien- 
scn,  machte  darauf  Kunstrei-Hen  al8  Pin^ 
nist  und  liess  sich  dann  in  Königsberg 
i.  Pr.  nieder.  Hier  dirigirte  er  ein  Jahr 
hing  die  Oper.  1854  nahm  er  ^  Stelle 
ehaes  Direetors  der  IJedertaM  nnd  des 
Domgesang^'ereins  in  Mainz  an,  wnrde 
1  1Ö64  nach  Sondershausen  als  Hofcapell- 
meister  bemfen,  dedelte  aber  1866  naeh 
Wiesbaden  über.  18 GS  ging  er  als  Hof- 
musikdirector  nach  Dannstadt,  gab  a^jer 
1872  diese  Stelle  wieder  auf.  1873  war 
er  Capeilmeister  in  FVeibarg  im  Breis- 
gau und  1875  in  Laibach.  Ausser  Opem« 
von  denen  ,,Musa,  der  letzte  Maaren» 
könig"  in  Königsberg  mit  Beiliall  in  Scene 
ging,  componirte  w  Kirehenwu4ce,  Lieder 
u.  dgl. 

Marsch  heisst  bekanntlich  das  gleich- 
mK88ige,nach  bestimmten  Gesichtspunkten 
geregelte  Fortschreiten  mehrerer  Personen 
und  darnach  aucb  (\^^H  Musikstück,  wel- 
ches diese  Bewegung  begleitet.  Die  MosU^ 
regelt  nicht  nur  die  idursehsehritte,  son- 
dern sie  übt  auib  eine  anregende  Macht 
auf  die  Marschirenden.  Zur  Regelung  der 
Ifarsehschritte  bedarf  es  nur  der  Aus- 
priigung  des  Rhythmus,  und  hiersa  ge- 
niigen die  Trommelschllge  ToUstilndig. 
Wenn  weiterbin  Munikehore  znr  Aus- 
führung des  M&rsches  organisüt  wurden, 
SO  geeehah  dies  des  1i9hem  Zwecks  hal- 
ber. <1ie  Marschirenden  auch  geistig  an- 
zuregen, und  in  diesem  Sinn  wurde  auch 
die  Marschform  zur  Knnstform.  Das  rhyth- 
mische Motiv  derselben  wird  dardi  dis 
Marsch  schritte  bedingt  und  ecaeheint  na- 
turgemäss  als  zweitheiliges,  da  der  Marsch 
ans  der  Wiederholung  von  zwei  gleichen 
Sehritten  besteht:  . 
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links!  rechts!    linkd!  recht«! 

I)«r  Marsch  dr-;  IG.  Jahrhuiulert-i  fiher 
«arde  wahrscheinlich  tlreithcUigcoustruirt ; 
«inuln«  erhaltene  Tirommelsprttebe  deu- 
ten darauf  hin,  wie  der  nachsteheode: 

„Hüt  icli  'komm! 

— j~  w-r;  

links!  rechts!  links! 

Uüt      dich   BauVi    ich  komml" 


reelitvf         links!  nehts! 

Dadurch,  dasa  hier  der  erste  Takt  mit 
•lern  linken^  der  sweitc  mit  dem  rechten 
ru>'*  anjictreton  wurde,  -«ind  ziijrlpicli 
iwei  Takte  zu  einem  verbunden.  Wahr- 
•didnl!eh  manehirten  die  Ludakneehte 
Ijeim  Sturm  in  Achtelbewegung,  wodurch 
»lie  Gewalt  ihres  Stoiues  selbstverständ- 
licb  erbüht  wurde.  Dieses  dreitbeilige 
Xnaelunotiv  gab  dann  wol  aaeh  Verm- 
:&&iung  zur  Menuett.  Seit  dem  vorigen 
Jahrhuddert  wird  diu*  Mursclmiotiv  zwei- 
tfaeiüg  behandelt,  sowol  im  Zwei-  wie 
im  Viervierfeltakt  Nur  für  diea  Motiv 
ist  die  äussere  Bewegung  eneogend;  die 
weitere  Construction.  die  Vorkuüpfung 
von  zweimal  zwei  Takten  zum  Vorder- 
all,  dem  ein  gleichoonstmirler  Nachsata 
fr-!;:»  !!  mu8-s,  wodurch  ein  erster  Theil 
gewonnen  wird,  der  dann  selbsverständ- 
Ikb  einen  zweiten  Theil  nöthig  macht, 
erfolgt  schon  nach  durchaus  künstlerischen 
Gesichtspunkten.  Diese  beiden, den Mairsch 
bildenden  Theile,  dienen  indess  immer 
aodi  ilist  anseeUieaslieb  der,  dadoreb  in 
regelnden  Bewegung;  in  dem  sogenann- 
'tn  Trio,  einem  dritten  und  einem  vier- 
i«a  Theil  ist  dann  ein  Mur^^cb  gewon- 
Mn,  der  zwar  den  ursprünglichen  Ifarseh- 
Ajdraine  bdbehUt,  aber  in  der  melodi- 
ichen  und  harmonischen  Au^^-^tattung  dcs- 
«iben  mehr  der  £mptiuduug  des  Mar- 
•eldrenden  Ansdmek  i^bt,  dem  Scbmert 
lies  Abschieds,  der  Trauer  oder  der  FVeude 
u.  i,  w.  Dadurch  wird  die  Form  erst  zur 
Ktmatiurm;  so  lange  sie  nur  dem  au^isem 
Voifug  dient,  atabt  de  anf  einer  niedem 
Stufe  küastlerischor  Gestaltung;  erst  wenn 
»ob  eine  bestimmte  Idee  mit  ihr  vcr- 
bbdet,  wenn  sie  nicht  mehr  nur  den 
ilnsMm  Vorg^taigdk,  eondem  viehnehr 
beatimmten  Ideen  dttent,  tritt  sie  ein  in 
Eeiaamann,  Bndleiikoa  d«r  Tonknnst. 


die  Reibe  der  Knnstform.  In  diesem  Sinne 

ist  sie  von  un-^-^ni  ^'rössten  Meistern,  vf>n 
Händel,  Bach  uud  Gluck,  von  Mozart  und 
namenüich  auch  von  Beethoven,  von  Weber, 
Schubert  und  Mendelssohn,  Schumann  u.  A. 
gepflegt  und  weitergebildet  wirdcii.  Für 
verschiedene  Veranlassungen  giebt  es  auch 
verschiedene  MUrscbe.  Die  Militftr- 
märsche  sind  entweder  Parademür- 
sehe  (franz.  Pas  ordinairo),  bei  welehen 
76  Schritt  auf  die  Minute  kommen,  oder 
Oeechwind-  oder  Qnickmftrscbe 
(franz.  Pas  acc^l^r^  oder  redouble)  mit 
1U8  Sehritt  auf  eine  Minute.  Beim  Sturm- 
marsch  (Pas  de  Charge)  mit  12U  Schrit- 
ten giebt  nor  die  Th»mmel  in  knnen 
Schlägen  das  Zcitma^vs  an.  Ausserdem 
unterscheidet  man  den  Fe  st  marsch  bei 
feierlichen  Aufzügen,  der  im  besondem 
Falle  snm  Krönungsmareeb  wird;  den 
Trauer-  oder  Tndteinnarsch  (Haroia 
funebre,  Marohe  fuu^bre)  u.  dgl. 
^  Marsehner,  Reimleb  August,  am 
16.  Aug.  1795  in  Zittau  geboren,  ging 
IHi;}  nach  I^eipzig,  um  die  Heeht.H\vi--eii- 
schaft  zu  Studiren,  allein  da  einige  meiner 
CompoeÜionen,  welche  er  verSffenÜiebtei 
Beifall  landen,  wandte  er  sieh  der  Musik 
'  zu  und  iKiliiii  Unterricht  in  der  Compo- 
sition  bei  dem  Thomas-Cantor  Scliicht. 
Doreb  den  Orafim  Tbaddlna  von  Amadto 
wurde  er  veranlasst,  1816  nach  Wien  zu 
'  gehen,  und  1817  erhielt  er  durch  die 
I  Protection  des  Qrafeu  eine  Musiklehrer- 
•teile  in  Prembarg.  18S0  ging  lefaM  ente 
Oper:  ,, Heinrich  IV.  und  d'Aubigne",  in 
Dresden  unter  Leitung  von  C.  M.  von 
Weber  in  Sceno.  1822  »iedelte  Marsch- 
ner nach  dieeer  Stadt  Uber  und  18S4 
wurde  er  zum  Küiiij;!.  Musikdirector  der 
deutschen  und  italieuischeu  Oper  ernannt. 
18M  verHeet  er  tteae  Stellung  wieder 
und  ging  1827  nach  Leipzig,  wo  er  1828 
.seine  0])er  ,,Der  Vampyr"  zur  Auffüh- 
ruug  brachte.  1829  schrieb  er  daim  die 
Oper,  welche  Aber  alle  dentiehen  Bflhnen 
ging:  „Der  Templer  und  die  Jüdin". 
1830  wurde  er  Capellmeister  in  Hannover, 
und  hier  brachte  er  seine  Oper  „Elans 
Hefling"  aar  AnflUhrnng.  1859  ward  er 
mit  dem  Titel  Generalmusikdircctor  pcn- 
.sionirt  und  am  15.  Dec.  1861  Abends 
9  Uhr  starb  ec.  Ausser  den  erwähnten 
Opern  oomponirte  er  noch:  „Der  Kyff- 
häuscr"  (1817),  „Saidor"  (1819),  „Des 
Falkners  Braut"  (1839),  „Das  Schloss 
am  Aetna"  (1835),  „Der  Bäbu"  (1837), 
„Adolph  von  Nassen"  (1844),  „Austin** 
(1851)  vnd  „qjame"  (1857),  doch  nar 
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„Der  Vampyr",  ,,Der  Templer  nod  die 
Jüdin"  und  „H:ui-«  Hi  ilinc''  vermochten 
»ich  auf  der  Bühue  lebendig  so  erhalten 
und  sind  noeh  hent  beUebt.  Aiuierdein 
compoiiirte  er  eine  Reihe  von  lAedem, 
II  imoiitlich  für  Männerstimmen,  welche 
weitere  Verbreitung  fanden.  Weniger  Bei- 
fall fimden  seine  Kammennarik-  and  die 
andern  Instrumentalwerke.  1834  war  er 
zum  Ehreiidoc-tor  der  Universität  L»'iiizifi 
ernannt  worden  und  auch  &ouil  hiitte  er 
eich  grauer  Ehrenboieiiganges  su  er* 
(renen. 

Marseillaise,  die  MarxilUr  Hymne, 
heiäst  das  französische  Matiouallied,  da« 
wUirend  der  französischen  Rerolntlon  die 

Armeen  der  liepubiik  cntÜHninit*-  and 
hent  noch  »einen  Zauber  auf  die  Nation 
ausübt  (s.  K.Jii;^a't  de  risl»-). 

Martellaudo  oder  murtullato  (ital.; 
frans.  marteM),  Vortragsbesdebnnng  b 

jiochend,  gehämmert,  fordert  hei  Streich- 
instrumenten das  Staccato  mit  spriogen- 

dem  Bugen. 

MSTtin  (y  Solar),  Vincens,  ist  1754 

in  Valencia  in  Spanien  geboren,  trat  als 
Chorknabe  in  die  Cathedraic  .seiner  Vater- 
titadt  und  wurde  Organist  au  der  Haupt- 
kirdie  su  Alicante.  Da  er  sieh  indees 
Ynn  der  dnimatiärhen  Husik  mächtig  an- 
gezogen  fühlte,  5.':ib  er  seine  Stellung 
wieder  auf  und  ging  nach  Madrid  und 
von  da  1781  naeh  Italien,  wo  er  mehrere 
Opern  mit  Erfolg  auf  die  Bühne  brachte. 
1785  ging  er  nafh  Wien  und  hier  machte 
er  durch  eine  eiutlussreichu  Göuncriu  die 
Belurnntsehaft  mit  dem  Dichter  da  Ponte, 
der  ilini  mehrere  Ojierntcxte  diclitete, 
welche  Martin  comi>unirte,  und  dadurch 
wurde  er  bald  in  Wien  bekannt.  Ganz 
besonders  hatte  „La  cosa  rara*'  bedeuten- 
den Erfolg,  so  das?  Mozart-*  Hochzeit 
des  Figaro''  und  sein  „Don  Juan  wel- 
che in  jene  Zeit  fallen,  nicht  dagegen 
aufkommen  konnten.  1788  wurde  Martin 
an  den  Ilof  der  Kai.'ierin  Kalh.'irina  II. 
von  Kusslaud  nach  St.  Petersburg  bc- 
rufsn  und  hier  starb  er  1810  im  Mai. 
Ptir  seine  Unsterblichkeit  hat  nur  Mozart 
gesorgt,  iudetn  er  in  seinem  ..Don  Juan" 
ein  Stück  aus  „Cosa  rura"  für  die  Tafel- 
musik aufiiahm.  Sonst  ist  Martins  Werk 
vergessen. 

Martini,  Giovanni  Uuffi-ta  oder  Giam- 
battista,  ist  am  2ö.  April  17UÜ  in  Bologna 
geboren,  widmete  sich  dem  gebtlichen 
Stande  und  erhielt  1722  die  priei^terlichen 
Weihen.  Daneben  hatte  er  fleiasig  auch 


Musik  geübt,  und  bereits  1725  ttbertmg 
man  ihm  das  Capellmeisteranit  an  der 
Franziskauerkirche.  Er  gründete  hier 
auch  eine  Murfksehnle,  aus  welehw  zahl* 
reiche  bedeutende  Schüler  hervorgingen* 
Er  starb  am  3.  ^>ct.  1784.  Ausser  Om- 
torieu,  Litaneien  und  Antiphonen  sind 
auch  Orgel»  und  Claviersonaten  von  ihm 
gedruckt  und  ehie  B^e  von  wissen* 
.schaftlichen  Werken  aller  Art,  d.irunter 
die  beiden  Hauptwerke:  „Storia  della 
muslea**  (8  Bde.  Botogna  1757.  1770. 
1780,  (1er  Anfang  zu  einer  Musik- 
geschichte und  „Eseniplare  ossia  saggio 
fondameutale  pratlco  di  coutrappunto" 
(2  Bde.  Bologna  1774.  76),  mit  ▼ocsQg* 
liehen  Au.«einnnrler.-e{zung»'ii  über  den 
Contrapuukt  an  Beispielen  berühmter  Mei- 
ster dargetlian. 

"  Marx,  Adol])li  Bernhard,  ist  am  25.1fld 

1700  in  Halle  a.  S.  geboren,  widmete 
sich  den  Uechtswisseoschaften  und  kam 
dann  als  Befierendar  nach  Bolin,  wo  er 
die,  schon  in  Halle  begonnenen  ernsten 
Musikstudien  fortsetzte  und  schliesslich 
die  Jurisprudenz  ganz  aufgab,  um  die 
Musik  sum  Lebrasbemf  su  wwlhleia. 
1824  gründete  er  die  „Berliner  Musik- 
zrlfniij:".  die  er  bis  1832  redi}»irte.  Nach- 
dem er  1827  von  der  Marburger  Uni- 
▼ersitftt  das  Doctordlplom  trwothem  hatte, 
habilitirte  er  sich  an  der  Berliner  VtA- 
versitiit.  183i>  wurde  er  zum  Professor 
und  1832  nach  Kleius  Tode  zum  Musik- 
direetor  an  der  üni^wsHit  ernannt.  8^- 
nen  Ruf  als  Theoretiker  hat  er  nament- 
lich durch  äeine  „(.'umpositionslebre'',  die 
er  seit  1837  in  vier  Bänden  und  wieder- 
holt  neu  aufgelegt  verttfliBntlichte,  be- 
gründet und  verbreitet.  Zah!rei<  lif  Schüler 
fanden  sich  veranlasst,  seinen  anr^jenden 
Unterricht  su  suchen.  Er  starb  am  1 7.  Mai 
1866.  Ausser  der  erwähnten  Compo* 
8Jtion.>I.'lire  schrieb  er  eine  „Allgemeine 
Musiklehre"  (seit  1839  in  mehreren  Auf- 
lagen erschienen),  ..Ludwig  van  Beetho- 
vens I>eben  und  Wirken"  (Berlin  1858. 
\Hi]b),  „(fluck  und  <li<-  Dpci-  (Berlin 
18G2j|,  „Allleitung  zum  Vortrage  Beetho- 
▼enseher  Ciavierwerke**  (Berlin  186S)  o.a. 
Ausserdem  hat  er  auch  Opern,  Oratorien, 
Sinfonien  v.  i\.  coin]M>tiirt.  d<*oh  taudcn 
diese  Werke  wenig  Beaelituug. 

Marziale  (ital.),  kriegerisch. 

Maschrokita,  auch  Mastrachita,  ein, 
aus  Pfeifen  bestehendes  Instrument  der 
Juden,  ähnlich  der  Panspfeife,  du»  aber 
wahrscheinlich  auf  einer  Windlade  standf 
wie  die  Magrepba,  und  sich  von  dieser 
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nur  dareh  Ihna  geringern  Umfiuig  unter- 
schied. 

MasOIly  Lovel,  geboren  1792  in  Med- 
field,  widmete  seine  Thätigkeit  nament- 
Ifeh  der  Kirchenmusik  und  dem  Mudk- 
unterricht  in  d-r  Si  luilt-.  Seine  „Carmina 
Sacra''  sind  über  ganz  Amerika  verbreitet. 
1854  TerSffenilksbte  er  „Hniikelische 
Briefe  aus  der  Fremde".  1855  erhielt  er 
von  der  Universität  Newyork  das  Doctor- 
diplom.  1850  siedelte  er  nach  Newyork 
Uber  und  hier  starb  er  am  11.  Ang.  1872. 
Sein  Si>hn: 

Mason,  William,  ist  1828  in  Boston 
geboren,  stud'urte  von  1849 — 54  in  Leip- 
^  Png  und  Dresden  und  snietst  unter 

I.  i^zt  Jlusik  und  ging  dann  zurück  nach 
Xewyork,  wo  er  bald  als  Componist, 
Piaoiat  und  Lehrer  ausgebreiteten  Kuf 
erwarb. 

Massart,  L'\mbert  Joseph,  gehören 
am  19.  Juli  1833  zu  Lüttich,  war  Schüler 
TOD  Kreutzer  in  Paris,  wurde  1843  Pro- 
feawf  des  Yiolinspiels  am  Consenratorium 
und  gewann  bald  den  Ruf  eines  vortreff- 
lichen Lehrers.  Zu  seinen  Schülern  ge* 
liSren!  Henri  WIenfaiwski,  Lotto,  diM 
o.  A.   Seine  Gattin: 

Massart,  Louise  Agliu'  geb.  Massen, 
iU  am  10.  Juni  1827  geboren,  wurde 
18S8  Sehttlnrin  des  Pariser  Gonservato- 
rioms  und  erhielt  liereits  1840  ak  Clavier» 
•(Merln  den  ersten  Preis.  Nach  ihrem 
Aastritt  aus  dum  Conservatorium  errang 
rie  auch  bedeutende  Erfolge  bei  wieder- 
holtem Auftreten.  Die  Herzogin  von  Or- 
leans ernannte  sie  zur  Hofpiauistin  und 
1875  übernahm  sie  die  Ciasse  von  Frau 
Farrene  tan  Oonservatorium. 

Mass^,  Felix  Miria  VieJor,  ist  geboren 
•am  7.  lULrz  1822  in  Lorienc  (Dep.  Mor- 
liiat),  wurde  1834  Schüler  des  Conser- 
viu>riums  in  Paris  and  erwarb  als  sol« 
eher  mehrere  Prei-<e,  darunter  184-1  den 
Kömerpreia,  der  ihm  die  Mittel  zu  einer 
Stadienreise  nach  Italien  und  Deutaehland 
gewährte.  Nach  seiuer  Rückkehr  nach 
Paris  machte  er  sich  zunächst  durch  Ro- 
toaazen  und  Lieder  bekannt.  1852  kam 
iciae  Icomisehe  Oper  „La  ehanteuse  voi- 
l«''  mit  Beifall  zur  AufHihrung;  ihr  folg- 
ten 1853  „Lc»  noces  iL  .1,  .inn.  tte",  1854 
ttOakthie",  1855  „La  tiuneee  du  diable'* 

II.  i.  w.,  und  die  meisten  wurden  mit 
BrffiiU  aufgenommen.  1860  wurde  er  der 
Nachfolger  von  Dietsch  als  „Chef  da 
cbant"  an  der  Grossen  Oper.  185G  war 
er  bereits  sum  Bitter  der  Ehrenlegion 
«rasant  worden  und  1871  kam  er  an 


I  AuiMTB  Stelle  in  die  Aludemle.  In  den 

letzten  Jahren  wirkt  er  aueh  als  Professor 

am  Conservatorium. 

"^assenet,  Jules,  französischer  Compo- 
nist, geboren  am  12.  Mai  1842  in  St. 

Etiennc  (Loire),  war  Schiller  des  Pariser 
Conservatoriums  und  erwarb  18C>:\ 
solcher  den  Römerpreis.  1867  wurde 
sein  erstes  grösseres  Werk,  eine  Orehester- 
saite,  in  einem  Pasdeloupschen  Orchester- 
concerte  mit  Beifall  aufgerührt  und  1872 
gelangte  seine  erste  Oper:  „Üou  Cesar 
de  Baaan'*  sur  Auflllhrung,  aber  mit  ge- 
ringem Erfolg,  während  zwei  geistliche 
Dramen,  die  in  den  folgenden  Jahren  zur 
Aufführung  gelangten,  Aufsehen  erregten. 
1877  ging  eine  neue  Oper  mit  Erfolg  in 
Scon'":  ,,T>"  Roi  de  Labore".  .Mehr  Glück 
noch  hatten  die  Orchestersuiten:  Seines 
I  pittoresques"  und  ,3ttite8  hougrois"  und 
mehrers  Liedareylclen. 

1  Masur,  Masurck,  Mazurka,  ein,  nach 
der   Woiwodschaft   Masovien  lieiUUinter 

polnischer  Tanz  im  ',.\j-Takt. 

1  Matalan,  eine  kleine  Flöteuart,  wel- 
I  che  namentlich  in  Indien  von  den  Bi^a* 
;  deren  zur  Begleitung  üirer  T&nse  aqge- 

I  wendet  wird. 

MatelottCy  ein  französischer  Matrosen« 
tans. 

MathemstlMlie  Temperatur  ist  im 

'  Gegensatz  zur  gleichsch vv.  h.  iideu ,  die 
Stimmung,  welche  alle  lutervalle  in  ihrer 
mathematbehen  Reinheft  darstellt. 

j  Materoa,  Amille  Friedrich-,  ist  an 
St.  Georgen,  einem  .Marktflecken  in  Steier- 
mark, 1847  gebaren;  sie  beganu  im 
Thaliatheater  in  Caemits  ihre  Bahnen» 
laufhahn,  s.ing  danii  zwei  Jahre  in  Graz 
und  ging  darauf  an  das  Carl  Theater  in 
Wien.  Hier  studirte  sie  noch  zwei  Jalire 
bei  Proch  und  1869  sang  sie  mit  gros- 
Hcm  Erfolg  die  ..S  ^lika"  itn  II  )foiiem- 
theater  und  wurde  sofort  darauf  engagirt. 
Ihren  Weltruf  ▼erdanlct  sie  ihrer  Dar- 
stellung der  „Brunhilde"  in  den  Bayreu* 
tli'T  Vor-itelhingen  de**  ,. Nibelungen- 
riugcs".  Frau  .Materua  ist  mit  dem  Sohau- 
spieler  FMedrich  verheiratet 

Matthtti,  Heinrich  August,  ist  geboren 
am  3.  Oct.  1781  in  Dresden  und  starU 
als  Concertmeister  des  Theater-  und  Qc- 
wandliausorehesters  in  Leipsig  am  4.  Kot. 
183.5.  Er  war  ein  ausgezeichneter  Geiger 

I  und  \*t  .Mitbegründer  der  Qitartettunter- 

I  haltuu;jen. 

I  MftttheaOll)  Johann,  ist  am  98.  Sept. 
>  1681  SU  Hambarg  geboren;  seine  seh$n« 

17* 


Digitized  by  Google 


260 


Mattfaienz  —  Mnylfttb. 


Stimme  führte  ihn  schon  in  seinem  neunten 
Jahre  (109(i)  auf  die  neu  erriciitete  Ham- 
bnrger  Opernbübne  und  er  geliürte  ilir  , 
bis  1706  an.   1704  war  er  Lehrer  des 
Sohnes  vom  hritischen  Gesandten  pewor-  | 
den  und  dieser  machte  ihn  1706  zum 
Legationssecretär.  1715  erbieltMattbeson 
das  Directorium  musicnm  und  das  damit 
Terbundone  Cünonicat  am  Dome,  wfxhirch  ' 
ibm  die  Verbindlichkeit  auferlegt  wurde,  | 
kirebliehe  Werke,  besonders  Oratorien 
SU  eompouiren.  Wegen  Schwerbörigkeit 
musi?tc   er    1728   das   Directorinm  auf- 
geben,  behielt  aber  das  Cunouicat  bei. 
Er  starb  am  17.  April  1764.  Neben 
^liiiur  au-gtbreiteten  amtlichen  TbÄtig- 
keit  LUtwickelto  er  auch  nuch  eine  nicht 
minder  grosse  als  i^chriftöteller  und  Compo-  i 
nist.   Er  eomponirte  n.  a.  24  Oratorien, 
mehrere  Opern  u.  a.  und  führte  seinen  j 
Vorwitz:  so  viel  Werke  drucken  zu  lassen 
als  er  Lebensjahre  zahlen  würde,  in  er-  . 
weitertem  Maassa  ans,  denn  als  «r  im 
83.  Tif'henfäjahre  st;irb,  waren  88  seiner 
Werke  gedruckt,  und  darunter  sind  eine  \ 
ganze  Reihe,  welche  einen  bedeutenden  | 
Werth  haben,  wie:  „Das  neu  eröffnete  ' 
Orchester"  (171.3),  „Das  bcscliütztc  Or-  ' 
ehester'^  (1717),  „Die  exemplarische  Or- 
ganistenprobe" (1719),  „Der  brancbbare 
Virtuos''  (1720),    ..Das  forschende  Or- 
chester" (1721),  „(  ritica  musici"  (1722.  I 
172Ö),  „Die  gro&se  Generalbu>sschule"  1 
(1729),  „Kern  melodlseber  Wissensebalf*  I 
(1787),  „Der  vollkommene  Gapellmeiiter" 

(1739)  ,  „Grundlag«  einer  Ehrenpforte" 

(1740)  u.  s.  w. 

HftttUeilX,  Johanna  geb.  Moekel, 
später  verehel.  Kinkel,  ist  am  8.  Juli 
1810  in  Bonn  geboren  und  verheiratete 
sich  1882  mit  dem  Buchhändler  Mat- 
thienz;  nach  wenigen  Monaten  wurde  die 
Ehe  uifder  getrennt  und  Frau  Mattbieux 
ging  nach  Berlin,  um  sich  in  der  Musik 
weiter  auszubilden.  Sp&ter  beiratete  sie 
Gottfried  Kinkel,  damals  Professor  in 
Bonn,  den,  durch  -i  ine  Werke  wie  durch 
seine  politische  Thatigkeit  und  sein  her- 
bes Oesehick  bekannten  Dichter.  Sie 
folgte  ihm  nach  seiner  Flucht  aus  dem 
Zuchthause  in  Spandau  nach  England 
und  starb  am  15.  Nov.  1858  in  Folge 
eines  Sturses  aas  dem  Fenster.  Ton 
ihren  Compositionen  haben  die  „Vogel- 
cantate"  und  einige  Lieder  weitere  Ver- 
breitung gefunden;  ferner  verüfleotlichte 
sie  „Aebt  Briefo  an  etoe  Frenndin  ttber 
Clavieninfcrr  teilt". 

MatthlsOD)  Hansen-,  s.  Hansen.  ^ 


Maultronime!  (Brummeisen.  Crem- 
baluni,  Cymbalum  orale),  ein  bekanntes 
Instrument,  daa  jetzt  nur  noch  von  Kin- 
dern gebrauebt  wird.  Es  ist  ans  StaLI 
gefertigt  in  Fnrm  eines  Hufeisens,  nicht 
grösser,  ab  da^  es  bequem  zwischen  die 
Zähne  genommen  werden  kann.  Inner- 
halb der  Enden  des  Instruments  ist  eine 
Stahifedfr  (die  Zunge)  angebrailit,  wel- 
che mit  dem  Finger  in  Bewegung  gesetzt 
wird  und  die  dem,  durch  die  6timmwerk- 
zeuge  mehr  gehauchton  als  gcsunganeii 
Ton,  eigenthümliehe  Klangwirkung  ver- 
leiht. Noch  Anfang  dieseji  Jahrhunderts 
waren  Virtuosen,  die  auf  abgestimmten 
Brummeisen  in  Concerten  ganae  StQcke 
vortrutren.  nicht  selten. 

3iuultromiUelcluvier,  ein  wenig  ent- 
spreehender  Name  flir  das  Aeolo^on, 
die  Windharfe. 

Maurer,  Ludwig  Wilhelm,  geboren 
am  8.  Febr.  1789  in  Potsdam,  erregte 
bereits  als  dreisehi^$lhr%er  Kiaabe  in 
einem  Concert  der  Mara,  in  welchem  er 
mitwirkte,  als  Geiger  solches  Aufsehen, 
dass  er  als  Kammermusiker  angestellt 
wurde.  Auf  einer  Concertreise  nach  Boss« 
land  machte  er  die  Bekanntschaft  v»  n 
Baillot  und  Kode,  und  besonders  die 
Unterweisung  des  letatcflnm  wurde  lür 
seine  wiitore  Entwiekelung  von  Bedeu- 
tung. Kr  wurde  später  Concertmeister  in 
Hannover  und  folgte  1832  einem  Kufe 
naeh  8t  Petersburg,  wo  er  als  Orchester« 
inspector  eine  bedeutende  Thatigkeit  ent- 
wickelte. Er  starb  hier  am  25.  Oct.  1878. 

Maxima^  die  Noten  von  gröastem 
Werth  in  der  Mensoralmneik  (s.  d.)< 

Mayer,  Charles,  geboren  am  21.  März 
179Ü  in  Königsberg  i.  Pr.,  kam  schon 
früh  mit  seinen  Eltern  nach  St.  Peters- 
burg und  hier  wurde  FMd  sein  Lehrer. 
1814  machte  er  in  Begleitung  seinea 
Vaters  seine  erste  Kunstreise,  die  bereits 
sehr  erfolgreich  fUr  ihn  wurde.  1819 
kehrte  er  wieder  nach  8t.  Petersbni^ 
zurück  und  hier  begann  seine  Glanz- 
periode als  Virtuos  uud  Lehrer.  1845 
unternahm  er  eine  aweite  Kunstreise,  die 
ihm  wieder  Ehren  und  Gold  in  Menge 
einbrachte.  1846  liess  er  sich  in  Dresden 
nieder  und  hier  starb  er  am  2.  Juli  1862. 
Von  seinen  lahlrdchen  Crnnpositionen 
waren  einige  einst  sehr  beliebt. 

3Ia>iatn,  Heinrich,  am  4.  Dec.  1833 
in  Wien  geboren,  erwarb  auf  seineu  Hel- 
sen den  Buf  eines  bedeutenden  Pfisnisten. 
1867  ging  er  naeh  Newyork,  wo  er  zu 
den  beliebtesten  Clavierlehrem  gehört 
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Kr  hat  namentlich  »chiätzbare  iustmctive 
Werke  für  CUvicr  veröffentlicht 

VMJT  oder  Mayer,  Jean  Simon,  Ist  In 
Mendoiff  in   Haiern  nm   14.  Juni  17C3 
g«borcn,   war  Zöfiling  des  Jesuitenstifts 
in  Bologna  und  stodirte  darauf  in  Ingol- 
stadt die  Reebte.  Daneben  flbte  er  fleissig 
Musik  und  machte   in  dieser  Kunst  so 
bedeutende  Fiirtschritto.  da<«9  sich  Hiiron 
Thomas  de  lieüsus  veranlaäit  taud,  ihn 
mit  naob  ItaHen  an  nebmen.  In  Bergamo 
war  Capelhneister  Carlo  Lfnzi  .sein  Leh- 
rer, und  als  dieser  ihm  nicht  mehr  ge- 
udgto,   sandte   ihn  Oraf  Pesenti  nach 
Venedig,  wo  er  nuter  Bertoni,  dem  CSqtell- 
ndster  von   S.    Marco,  weiterstadirte. 
Anfangs  componirte  er  Oratorien  und  an- 
dere  kirchliche  Werke;  dann  aber  wandte 
er  rieb  der  B&hne  zu  and  schrieb  eine 
Reihe  von  Opern,  die  mei^t  sehr  günstig 
aufgenommen  wurden.  Die  Cavatine  »0 
qnBBto  ranima"  ans  seiner  Oper  „Lanso 
et  Lidia"  war  einst  eb  nso  beliebt,  wie 
etwa  R«'^■iini'^  ,,T>i  tanti  [Kilpifi".  Haid 
gehörte  er  z\x  den  berühmtesten  Opern- 
componisten  Italiens.  Napoleon  börte  1805 
seme  C>per  „I^dovica"  in '  Mailand  und 
bot  ihm  darauf  ein  Enfrapement  als  Di- 
rector  der  l^ofconcerte  mit  24,UOU  Fra. 
ui,  aneb  naeb  Midland  wurde  er  bemfim 
und  von  Dresden  aus  ATurde  ihm  die 
H''fraj>clltHci-^terste!lp  anpeboten,  allein  er 
blieb  iu  iiergamo  aU  Director  deä  dorti- 
gm  MuücinstittttS)  nnd  bler  starb  vr  am 
t.  Dee.  1845. 

Mayseder,  Joseph,  poboren  am2G.0ct. 
1TS1»  in  Wien,  war  i>cbiUer  von  Schu]>- 
^  ii.äg  und  bildete  rieb  au  einem  Qeigen- 
▼iitaoeen,  der  selbst  Paganini  Anerken- 
aiDg  abzwang.  Grösseren  Kiif  di^t  gc- 
Kaanen  noch  seine  Compositiouen  für 
•da  Instrument ;  Conceitei  Bondos,  Polo> 
saisen,  Etüden,  Doos  and  Quartette,  die 
Jahrzehnte  hindurch  aosserordentUcb  viel 
gequelt  wurden. 

lljUEft!»^  Jaques  Ferreul,  iät  am  23.  Sept. 
178S  in  Bcrieia  im  sttdlicben  IVrankreich 

jreboren,  kam  früh  nach  Paris  und  ge- 
wann bereits  1804  als  Schüler  des  Con- 
senratoriums  den  ersten  Preb.  Er  glänzte 
niefat  nur  als  Virtaose,  sondern  aneb  als 
I.*hrer.  Seine  Violinschule  wie  nament- 
lich seine  Etüden  werden  heut  noch  hoch 
geschilBt  fir  atarb  181t. 

Mamnk,  a.  Maanr. 

■cduuÜMlie  Zig«  sind  die  söge- 

iiiniiten  stummen  Register  der  Ogcl,  wei- 
he nicht  klingende  ätimmen,  sondern 


gewisse  Mechanismen,   wit-  Sperrventile, 
Tremulanten  a.  s.  w.  in  Bewegung  setaen. 
HedMlmo  Tempo  =  das  nXmliche 

Tempo. 

Mcdlll^  latfini-ifln  r  Niun«'  für  den  Tun 
Mcse  im  griechischen  Tuus^'stem  (s.  Tetra- 
ebord). 

Medlante  heisst  die  Terz  als  vermit- 
telnder Ton  zwischen  Gmndton  und  Qaint 

dca  Dreiklungs. 

MedlftmiB^  die  latelnlacbe  Beaeicb- 
nong  für  die   drei  tieferen  T3ne  des 

!  Tetrach  nds  Meson. 

Medi.<)ehe  Trompet«,  ein,  aus  Suhilf- 
robr  gefertigtes  Blarinstmment  der  CMe> 
eben. 

Meerens,  Charles,  ist  am  26.  Dec, 
1831  in  Brügge  in  Belgien  geboren,  bU« 
dete  sieb  au  einem  trellUeben  Violoncello- 
virtuosen  aus.  dann  aber  trat  er  in  das, 
\'on  seinem  Vater  errichtete  Claviermaga- 
rin  nnd  beseUUUgte  sieh  sritdem  ndt 
sehr  ernsten  akustischen  Studten  and  ver* 
üffentlichte  eine  Reihe  von  Schriften, 
wie;  „Le  MetromUre  ou  moyeu  simple  de 
eonnaitre  le  degri  de  vltesse  cl  nn  mouve- 
ment  indi'iu6"  (Brüssel,  Schott  1859); 
„Instruction  ^lementaire  du  calcul  musical 
et  Philosophie  de  la  musique"  (Brüssel, 
Sebott  1864);  „Pb^nomtoea  musico'pby- 
siologiques"  u.  s.  w. 

Meert.s,  Lambert  Joseph,  geboren  am 
6.  Jan.  löOU  iu  Brüssel,  ein  vortrefflicher 
Oeiger;  ProfiMSor  am  Consenratorinm  in 
Brüssel,  hat  sich  namentlich  auch  dorcb 
eine  Reihe  trefflicher  Etüden  bekannt 
und  verdient  gemacht. 

MeUlff,  Anna,  ist  1846  an  Stuttgart 
geboren ,  war  Schülerin  von  S.  Lebert 
und  dann  von  Franz  Liazt.  Sie  gehört 
zn  den  bedeutendsten  Pianistinnen  der 
Gegenwart  und  erregte  in  den  Jahren 
von  lf<()0— 71  auch  in  Amerika  Aufsehen. 

Mehrdeutig  werden  Töne,  Intervalle 
und  Aceorde  durcb  barmonisebe  oder  en- 
harnionische  Verwechselung.  Jeder  Ton 
kann  Grundton,  Terz  oder  Quint  eines 
Dreiklaugs  sein  und  gewinnt  dadurch 
versebledene  Bedeutung.  In  &bnlieber 
Weise  wird  anch  jeder  Dt  ciklang  mehr- 
deutig, er  kann  tonischer,  Dominant-  oder 
I  Unterdominantdrciklaug  sein.  Eine  beson- 
dere barmonisebe  Mehrdeutigkeit  wird 
durch  die  Enharmonik  bedingt:  c— dis 
ergiebt  das  Intervall  einer  Secunde,  c — es 
das  einer  Terz,  und  darauf  gründet  sich 
die  Mebrdentif krit  vertebiedeno'  Aeoords« 
die  für  die  Modulation  bedeutsam  wird, 
i  wie  im  folgenden  Beispiel  geseigt  ist: 
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Mehrfache  Stimmen  heisson  bei  der 

Orpcl  diejenigen,  bei  welchen  mehrere 
Pteücnchöre  auf  einem  Stock  stehen. 

HebrfiMlier  Canon  heiast  ein  solcher, 
bei  welclicin  mehr  als  zwei  Melodien 
streng  canonisch  verarbeitet  sind. 

Mehrstimmig  heisst  im  Allgemeinen 
jedes,  von  mehr  als  einer  Stimme  ans- 
geführtc  Tonstiick. 
s  M^hul,  Etienne  Nicolas  (nicht  Etienne 
^  Henri),  ist  mn  t9.  Jnni  ITeS  hi  Giret 
(Dep,  der  Ardmncn)  geboren,  kam,  nach- 
dem er  in  seinem  Hcimnthsort  und  im 
Kloster  Lavaldieu  auch  Unterricht  in  der 
Musik  genomen  hatte,  1778  nach  Paris 
vad  wur(l<  1  ;<  r  8cht]«r  hei  einem  dw 
anpesolj«  iijjon  Clavicrspielcr  nnd  Compo- 
nisten  Namens  Edelmann.  Glock,  dessen 
pcrsfolicheBekanntschafter  spltermachte, 
veranlasste  ilm,  sich  der  Bühne  toxa- 
v.endcn,  und  M^hul  sdiricb  unter  der 
Anleitung  des  Meisters  seine  ersten  drei 
Opern,  die  er  aber  nicht  cor  Aaffllhrang 
brachte.  Erst  seine  vierte:  „Alonzo  et 
Cora".  wurde  von  den  Verwaltern  der 
Grossen  Oper  angenommen,  aber  erst 
nach  Verlauf  von  sechs  Jahren  heraus- 
Kebracht.  Vorher  (1790)  brachte  die 
Komische  Oper  seine  Oper  „Enphrosine 
et  CoR*^"  (in  Deotsehland  vnter  dem 
Namen  »Der  Milzsüchtige"  an  einzelnen 
Bühnen  gegeben),  und  zwar  mit  Erfolg, 
Unter  den  nachfolgenden  Opern  M^huls 
verdient  nvr  „Lc  jenne  Henri**  insofern 
Erwähnung,  als  sie  so  gründh'ch  auFge- 
pfifTen  wurde,  dass  sie  nicht  beendet 
werden  konnte;  nur  die  Ouvertüre  musste 
mehrmals  wiederholt  -werden  nnd  war 
Jahrzehnte  lang  ein  Lieblings.'^tiit  k  der 
Franzosen.  Während  der  nächsten  Zeit 
beschäftigte  sich  Mehul  vorwiegend  mit 
der  Oiganisation  des  Conservatorinms. 
Als  einer  der  vier  Tnspcctoren  war  er 
nach  an  der  Administration  betheiligt. 
Auch  die  Opern,  die  er  in  der  Zeit  von 


1799  in  die  Oeffentlicbkeit  brachte,  fai:- 
den  wenig  Beifall,  und  erst  1807  führte 
er  diejenige  seiner  Opern   auf,  welche 
ihm    in  Deutschhiud   seinen  Elirenpbitz: 
erwarb:  „Joseph  in  Aegypten",  aber  sie 
hatte  hl  Puris  nur  einen  Aehtongserfolg, 
iriUirend  eine  spätere:  „La  Jonmte  aoz 
aventures"  mit  Begeisterung  aufpenommen 
wurde.  Durch  seine  geschwächte  Gesund- 
heit sah  sich  M«hnl  genSthigt,  1817  Paria 
zu  verlassen  und  uater  dem  ndlden  Hfan» 
mel   der  Provence  Heilunp  zn  suchen, 
I  ohne  sie  indess  zu  tiudeu;  er  starb  nach 
'  seiner  BUekkehr  am  18.  Oct.  1817  in 
Paris.  Ausser  seinen  Opern  —  24  an  der 
Zahl  —  schrieb  er  aueh  die  Musik  zu 
patriotischen  Hymnen  für  die  nationalen 
I  Feste  der  Repnblik,  Ton  denen  „Chant 
1  dn  depart",  ,,("bant  dr  victoire",  „Chant 
!  de  retour"  und  „Chanson  de  fioland** 
besonders  berühmt  geworden  sind. 

Meinardos,  Ludwig,  ist  am  1 7.  Sept. 
1827  in  dem  kleinen  TTafcncrt  H'ioksif  l 
1  an  der  Jahde  geboren,  machte  seine 
I  wissensehafUichen  Studien  auf  dem  Oym- 
nasium  zu  Jever  nnd  wurde  dann  1846 
Schüler  des  Leipziger  Conservatorinm-. 
verliess  es  aber  schon  nach  Jahren  und 
nahm  hei  A.  F.  Bieeins  UnMrricht  1850 
wandte  er  sich  nach  Berlin,  um  noch 
unter  Marx  weiter  zu  studircn,  allein  die 
Polizei  hielt  ihn  für  politisch  compro- 
mittirt  nnd  wies  ihn  ans;  Ifeinardas  ging 
nach  Weimar  und  trat  in  nahe  Beziehun- 
gen zu  Liszt.  Nachdem  er  dann  noch 
bei  einer  wandernden  Truppe  als  C'apell- 
mefater  einige  Zeit  ftangirt  hatte,  ging  er 
nach  Berlin  zurück,  mit  den  nüthigen 
Legitimationspapicren  versehen,  und  wurde 
Schüler  von  Marx.  1853  übernahm  er 
die  Leitong  der  Sing-Akademie  in  QMogaiiy 
die  er  zwölf  Jalire  hindurch  tTihrfe  uml 
auf  eine  hohe  Stufe  ihrer  Leistungsfähig- 
keit hraehte.  Anf  den  Bath  von  Juli«» 
Rietz  ging  er  1865  nach  Dresden  nnd 
übernahm  hier  den  Gesanpunferricht  am 
Conservatorium.  1874  folgte  er  einem 
Bttf  als  Mnidkreferent  des  „Hamhmger 
CorrcspcudcDten**  nach  Hamburg.  Mit 
seinen  Compositlonen,  den  Oratorien  „Si- 
mon Petrus",  „Gideon'^  „König  Salo- 
me**, „Luther  in  Worms'*,  wie  sdncn 
Ciavierstücken,  Liedern  und  Balladen,  den 
Sonaten  u.  s.  w.  hat  er  sich  in  die  vor- 
derste Beihe  der  Componieten  der  Gegen- 
wart gestellt.  Anseerdcm  verölTeDtliebte 
er  „Kulturgeschichtliche  Briefe"  und  „Ein 
Jugendleben",  und  bei  Gelegenheit  der 
Feier  des  200jührigen  Jubilüms  der  dent- 
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scheu  Oper  in  Hamburg  schrieb  er  eiue 
BrochBre:  „RflekbUek  enf  die  Anfinge 
iler  deutschen  Oper",  und  endlich  für  die 
SjiiiuiIuDß  von  Vorträgen:  „Mnttbeaon,  ein 
Lei  «  lubild  '.  Vor  Kurzem  volleudete  er 
auch  eine  dnlftkllgtt  Oper;  „BahneM**. 

Meister,  Severin,  Königl.  Musikdircctor 
aod  Seminarlehrer  in  Montabaur,  ver- 
öffentlichte den  ersten  Band  eines  trelT- 
lieheu  Baches:  „Da»  katholische  Kirchen» 
liedm  schien  Singw^  i^t  n"  (Freilturg  16G2). 
MeiSterfugre  (fug»  ricercnta)  heisst  die 
im  strengäten  Stil,  wenn  sie  mit 
aJäm  Kfinsten  dee  böhern  Contraponkts 
ausgestattet  ist. 

Meisteiyelge  nennt  mau  eine  Geige, 
weldia  am  Biuide  der  Bedte  und  des 
Bodens  eine  Einlage  von  schwarzem  oder 
aodsrm  TTolz  Imt;  die,  denen  die-^e  fehlt, 
biiMen  Schachteln  oder  Schacbtelgeigen. 

MeiltonSng^r,  Meisterdnger,  hiessen 
<iie  ehrbaren  Handwerker,  welche  seit 
dem  14.  Jahrhundert  die  Pflege  »1er  Poesie 
beruij»müssig  und  systematisch  neben 
Onens  Handwerk  betrieben.  Scbon  anter 
den  Minne?>ingern  (s.  d.)  gab  es  einzelne, 
die  man  mit  Meister  bezeichnete,  allein 
ti  bezog  sich  dies  auf  besondere  Vorzüge 
der  Dicht-  ond  Singkunat.  Mit  dem  Ver- 
fall des  Ritterthums  ging  die  Pflege  der 
Poesie  and  des  Liedergesanges  von  dem 
iogenannten  Uerrenstande,  der  sich 
ihr  dnreh  melirere  Jalirbundertc  unter- 
zogen hatte  (•<.  Minnes;\iip),  aui"  den 
B&rg erstand  über;  die  ehrbaren  Uand- 
weriEsmeister  worden  Freunde  md  Pfleger 
der  Dichtkunst  und  schloaaen  sich  auch 
als  iolche  zünftig  ab.  und  so  entstand 
der  deutsche  Meistergesang.  Die  dich- 
tenden Handwerker  MIdeten  eine  eigene 
Genossenschaft  mit  besonderaa  Statuten 
und  Regeln,  die  in  der  sogenannten  Ta- 
bnlatar  oder  dem  Schulzettel  zu- 
MBrniengefiMst  sind.  Am  Sonntag  Naeh- 
mittag,  nach  beendetem  Gottesdienst,  wurde 
tn*i»t  in  der  Kirche,  selten  auf  dem  Rath- 
hause,  die  Sitzung  —  Schule  genannt  — 
abgehalten.  DerUmsager — derjttngst» 
Meister  —  niusste  mehrere  Tage  vorher 
jedes  ^tglied  dazu  einladen,  und  ohne 
triftige  OrUnde  durfte  keiner  ausbleiben. 
I>arch  Maneranschlag  oder  Zettel  wurde 
»ach  das  Publikum  dazu  eingeladen.  Dies 
•trömte  denn  auch  meiät  zahlreich  herbei 
od  erhielt,  nach  Erlegung  eines  freiwil- 
*)%ai  Eintrittsgeldes,  das  einer  der  Mei- 
ster, der  Hüchsenmeister,  sammelte, 
i^inlass  in  den  Zuhörerraum.  War  dieser 
igef&Iltfdann  ging  das  Frei- 


singen  au.  Aul'  eiuem  niedrigen,  durch 
Vbrhllnge  rerdeekten  Bflbnenranm,  dem 
Gemerk,  sassen  die  sogenannten  Mer- 
ker, welche  auf  die  Fehler  aufmerken 
mussten.  Ausser  diesem  war  noch  ein 
kanaelfito^r  Katheder  aufgerichtet»  der 
Singstuhl,  auf  welchem  der  Sänger  lieh 
niederliess,  wenn  er  ein  Lied  absang. 
Hierbei  musste  er  sich  mit  dem  Beifall 
der  Zuhörer  begnOgen.  Erst  bei  dem  nun 
folgenden  Haupt-  oder  Wettsingen 
waren  Preise  zu  erringen.  Dies  wurde 
mit  einem,  von  allen  Meutern  gemeinsam 
ausgefUlurtsn  Gesänge  eröffnet.  Dal>ei 
durften  nur  geistliche,  besonders  biblische 
Gesänge  gewählt  werden.  Saas  der  Sänger 
im  Singstuhl,  SO  musete  dfe  tfeftte  Stille 
herrschen;  dann  gab  der  vorderste  der, 
hinter  den  Vorhangen  auf  dem  Gemerk 
sitzenden  Merker  das  Zeichen  zum  Be- 
ginne des  Gesanges  mit  dem  Baf :  „Fangt 
an!"  War  der  Sänger  mit  der  ersten 
Strophe  zu  Ende,  so  musste  er  das  „Fahrt 
.  fort!*'  des  Merkers  abwarten,  ehe  er  weiter 
I  sang.  Naeh  Beendigung  seines  Liedes 
I  verliess  er  dann  den  Singstuhl,  den  ein 
anderer  einnahm.  Die  Merker  übten  da- 
bei ein  jeder  nach  einer  bestimmten  Rich- 
tung KfiMk,  der  dne  in  Besng  auf  den 
Inhalt,  ein  anderer  in  Bezug  auf  die  Ge- 
setze der  Tabulatur,  em  dritter  prttlle 
die  Reinheit  des  Reims,  ein  vierter  der 
Melodie.  Nach  Beendigung  des  Preissingens 
berietlicn  die  Merker  unter  sich,  welche 
Säuger  mit  den  Preisen  su  krönen  seien. 
Der  erste  Sieger,  der  sogenannte  Ueber- 
singcr,  erhielt  das  Kleinod,  auch  Da- 
vidsgewinner (s.  d.)  genannt,  der 
zweite  einen,  aus  seidenen  Blumen  ge- 
flochtenen Knun.  Die  Behnlen  selbst 
waren  im  Uebrigen  ganz  snoflmäsng  ge- 
gliedert. Die  Mitglieder  nannten  sich 
nicht  Meistersänger,  sondern  Lieb- 
haber des  deutschen  Meister- 
gesanges. Als  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft führten  sie  den  Namen  Gesell- 
schafter. Wer  die  Tabulatur,  d.h.  die 
Gesetae,  naab  denen  rfe  ihre  Diebtnngea 
abfassten ,  noch  nicht  vollständig  ituie 
hatte,  war  Schüler;  Schulfreund 
aber,  wer  mit  ihr  vollstöndig  vertraut 
war.  Sänger  wurde  deijenige,  der  we- 
nigstens fünf  his  3echs  Töne  (d.  h.  Ge- 
sänge) richtig  vorzutragen  verstand.  Dich- 
ter wurde  er  dann,  wenn  er  m  einer 
bereits  vorhandenen  Melodie  besondere 
Lieder  dichten  konnte ;  der  Meister  end- 
lich musste  einen  neuen  Ton,  einen 
neuen  Gesang  in  Wort  und  Weise  er- 
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ftmdeu  haben.  Diese  „Töne"  erhielten 
jeder  seinen,  roelet  recht  wtinderliehen 

Namen,  wrie:  „Der  verwirrte  Ton", 
der  graiH',  ^'rüne,  scliwarze  Ton, 
der  würzend  Küsi>eltou,  die  Beer- 
weite,  die  Kliberweise,  die  abge- 
schieden V ic  I  f ra  HS  we is  (■ ,  flio  ver- 
»ehalkte  Fuchsweine  tt.  S.  w.  Zu 
höchster  Blüte  gelangte  der  Meister- 
gesang inNfirnberg,  wo  der  unstreitig 
grösste  Vertreter  desHclbcn,  Hans  S a  c Ii  s 
(s.  d.),  lebte.  £r  hat  seiner  Sangerschule 
nicht  weniger  als  4870  Meistergedinge 
hinterlasM'n.  Audi  .sein  I^hrer,  der  Leio- 
woher  Lienhurdt  Nuiincnbi-ck,  tiiid  von 
seinen  SchUlcru  der  bchuster  Adam  Pusch- 
mann, haben  onterdenNOmbeigerMdster» 
Sängern,  deren  Zahl  in  jener  Zeit  Ober 
drittchan)liondert  {,'«*\vf>son  fein  soll,  »^icli 
besonders  hcrvorgcthau.  Nocli  Jahrhun- 
derte lang  wurden  diese  Uebnngen  Im 
Mei-Htergesango  fortgesetzt.  In  Nürnberg 
wurde  erst  1770  die  letzte  Singschule 
gehalten;  in  Ulm  war  1839  noch  das 
Gemerk :  der  Büchaenmeister,  der  Schlüssel- 
meister, der  Mcrknicister  und  der  Kron- 
roeister.  übrig,  die  sich  am  21.  Oct  1839 
snm  letiten  Mal  vertanuneltieik  nnd  dann 
dem  Ulmer  Liedorkrans  ihre  Lade,  die 
Sc'hultai'cl,  die  Tabulator  und  Ldeder» 
büchcr  schenkten. 

Melaneolleo  »sehwermethlg,  traurig. 

Helllf  Emanud  Anton,  ist  1831  te 
Zminne  Itei  Pardul»itz  in  Bühmen  ge- 
boren, widmete  sich  anfangs  dem  Staats- 
dieut  nnd  wurde  1655  Poetdlrectionf- 
Assi-stent  in  Vr:\<^.  Alkin  schon  im 
folgenden  Jahre  verlies«  er  diese  Stellung 
um  ganz  der  Mnsik  zu  leben.  Er  grün- 
dete 1858  die  Mnsikzeitschrift  „Dalibor**, 
in  vtlrlier  er  eine  Keihe  für  die  Ge- 
schichte der  Musik  in  Böhmen  wichtiger 
Artikel  TeriSffentlichte.  Seit  1861  Ist  er 
mit  der  bühmischen  Dichterin  Antonie 
Mells-Körschiif  r,  lioren  1833  in  Ofen, 
vermählt,  die  ausser  vielfifwh  cumpunirten 
Gedichten  aueh  Kttneflemorellen  Ter* 
öffentlii'ht»'. 

MelisiUU  heisst  einf  Gesangsfigur  von 
mehreren  Tonen,  welche  auf  eine  Silbe 
gesungen  werden. 

Melodica  nannte  der  berühmte  Orgcl- 
und  Chivierliauer  Job.  Andr.  Stein  zu 
Augsburg  da.^,  von  ihm  erfundene  lu- 
stnunent,  ein  Pfeifenwerk  mit  Claviatttr, 
das  auf  ein  Piaiioforto  prf'-<tellt  wurde,  so 
dass  man  auf  jenem  die  Melodie  spielen 
könnt»  und  anf  dHeeem  die  Begleitung. 

HelodlflOB  ist  efai,  von  Peter  Biffelaen 


1  in  Kopenhagen  1800  erfundene«  Ciavier, 

I  bei  dem  die  TSne  durch  Stimmgabeln 
hor\  i«r):«  bracht  wurden. 

Melodie  bezeichnet  jetzt  eine,  nach 

,  bestimmten  ästhetischen  Oesetzen  geord- 
nete Tonfolge,  im  Oegensati  sur  Har- 
monlo,  welche  nu-hrere  'Kyne  zu  Oe- 
äunimt klängen  verbindet;  damit  ist 
zugleich  die  Verschiedenheit  der  Wirkung 
beider  angedeutet.  Oii-se  iy>t  bei  der 
Melf'di«^  uentper  materiidistisch  al.<»  bei 
der  Harmonie.  Der  rein  sinnliche 
Klang  des  Tons  encheint  bei  jener  mehr 
zurückgedrängt  durch  die  ÜVIrkong 
der  besondem  Idee,  die  sich  in  ihrer 
Anordnung  kund  that.  Dabei  gewinnt 
sie  in  dem  anordnenden  BhTthmus  noeh 
besondern  ideellen  Heis.  Die  Acoorde 
dagegen  crsrheinen,  dieser  Idee  gcgen- 
ül>er,  noch  mehr  als  angeformtes  Boh- 
mat«nrlal,  dem  erst  duroh  Melodie  nnd 
RhythniU'i.  mit  der  höheren  künstleri- 
schen Form  die  Idee  aufgeuüthigt  werden 
muss.  Dies  geschieht  natürlich  durch 
die  Homophonie,  bei  welcher  die  Haupt- 
stimme nur  die  Melodie  fiilirl,  weniger 
als  durch  die  Polyphon ie,  welche  da« 
harmonisehe  Materhkl  fai  durchaus  selbst- 
ständigen  Stimmen  Torfthrt.  Weit,  rliiii 
unters<heiden  wir  genau  die  Voeal- 
melodie  von  der  Instrumental - 
melodle.  Jene  muss  die,  dureh  die 
Sprachaccente  dargestellte  Sprachmelodie, 
in  der  bereits  ein  Tli'-il  dis  (Jefülil.'*- 
gühalts  Ausdruck  geiuuücu  hat,  mit  nuf- 

I  nehmen,  so  dass  sie  selber  nur  als  ge- 

stci;;erte  Spracliun  lodic  erscheint,  und  sie 
muss  bei  niofrischen  Gesängen  zugleich 
das  Vcrsgebaude  nachbilden,  in  welchem 
)  der  Inhalt  bereits  Gestalt  angenommen 
hat.  Die  Instrumentalmelodie  ist  solbst- 
verdtändlich  an  derartige  Beschränkungen 
niclit  gebunden,  sie  ist  frei  heraus  an 
gestalten  nur  nach  dlgemeln  Xsthetiseben 
Oesetzen. 

Meiodiou  nannte  der  Mechauikei 
DIeti  in  Emmerieh  ein,  dem  Chladny*- 
schen  Clavicyl Inder  ähnliches  Instrument, 

bei  welchem  der  Tdii  dnroli  IJeiluing 
I  metallener  Stäbe  vermittelst  eines  Lyiin- 
I  ders  hervorgebrscht  wird. 

Melodiosanient«  und  melodioeo  m 

melodi.-'ch,  lieblirh. 

MelodiUDl)  Meludiumorgel,  Benennung 
der  Physharmonlka  (s.  d.). 

Melodrama  (ital.  Melodrnmma)  nannte 
man  seit  dem  Beginn  der  Entwickelung 
I  der   dramatischen   Musikformen  Jede» 
'  Dimma  mit  Murik,  qiftter  alier  nur  das 
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rccitirende  Schauspiel  mit  Imtramental- 
btfleitoiig.   Als  Zwitterdlng,  dM  weder 

Sfl  (Ti-;i!<  I  noch  rTper  ist,  konnte  die 
Form  keine  Bedeutung  gewinnen.  Eine' 
Zeitlang  war  indess  auch  sie  be- 
liebt; Gerstenberg's  „Ariadne"  lud  Oot- 
ter's  ..M<Mlen"  mit  Musik  von  Georg 
Beoda,  üamler's  „Ino  und  Cepiialus''  und 
„Proeris**  mit  Miisik  Ton  Reieluirdt  v.  «. 
waren  ilirer  Zeit  hoehgefeiert ,  aber  die 
Gattung  vernnoohto  f»ich  doch  nicht  zu 
halten.  Kur  in  wenig  Ausuahmefällen 
enclidnt  die  melodnumtieche  Behand- 
lang gerechtfertigt,  wenn,  wie  hci.spicls- 
ireise  in  der  Kcrkcrsccne  im  ..FidoHo" 
hbter  deu  geaprocheneu  Worten  Emptin- 
dongen  aieh  verbergeB,  welche  dem  Zo- 
whaiuT  nahe  gelegt  werdon  .sollen,  was  ' 
die  Muaik  ganz  naturgemiuis  auszuführen 
Qbemimmt.  Vollständig  verfehlt  aber 
cieebeint  es,  Balladen  mit  Ciavierbe- 
gleitung declamiren  zu  lassen,  wu-  dies 
toent  von  K.  Schumanu  („Schün  Ued-  1 
vig"  und  „Der  Haideknabe"  von  Hebbel 
ond  „Die  Flüchtlinge^  von  Shellej)  und 
Dich  ihm  von  Li.szt  u.  a.  versucht  worden  | 
iit  Die  Piauot'ortebegleituug  stört  nur 
die  Dedamntion  und  kaim  dabei  aelbst 
to  keiner  rechten  Wirkung  gdangeo. 

Melosrraph=  X()tt'n<etz-  nf](  i  Selureil)- 
maAcbine,  heisst  eine  Vorriciitung  am 
Ciavier,  welche  daa,  was  darauf  gespielt 
wird,  aofort  idederschreibt.  Die  erste 
Meo  zu  einer  S'ilchcn  Maschine  geht  von 
dem  Geistlichen  Creed  in  London  (1747) 
to*  vnd  seitdem  bt  rie  TielAMh  fn  ▼er-  I 
sehiedener  Weiee  aiugeAlirt  worden,  bis 
jetzt  indc-*?  mit  nur  geringem  Erfolg. 

Melonuae  =  leidenschaftUclier  Mnaik- 
freond. 

Melonaiile  =  leidenschaftliche  Liebe 

»nr  Musik. 

Melophare,   l  ine,   audi   l><  i  Nacht-  I 
mosiken  gebräuchliche  bchiffaiateme,  in 
irdehe  ölgetrilnkte  NotenblStter  einge- 

Mhoben  werden,  so  das?«  man  auch  Nachts 
die  darauf  geschriebenen  Noten  le-^en 
kauu,  wenn  ein  Licht  dahiuter  gesteckt 
wird. 

Meloplast,  «  ine,  von  P.  Oalin  erfun- 
dene ünterricht*tabelle,  welche  das  Auf- 
tiodeu  der  Intonationen  erleichtert. 

MelOfOftift,  bei  den  Orieehen  die 
Ldne  tob  der  Melodie,  die  Wiaeenschaft 
^nn  der  melodischen  ZoaammensteUong 
der  Töne. 

MelM.  Gesang,  Melodie. 

MeMuMlaydssSehaffen  einer  Melodie. 


Melotliet  (griech.),  der  Ertiuder  einer 
Melodie. 

MMotypIe  (franz.),  Notendruck  fs.  d.). 

Menibre^  Edmund,  französisch t  r  Com- 
ponist,  ist  1820  am  14.  Nov.  in  Vakncien- 
nes  geboren,  woselbst  er  auch  seine  musi- 
kaliselien  Studien  begann.  Im  Jahre  1834 
trat  er  iu  das  Pariser  Couservatoriuiu  der 
Musik  ein  nnd  rervollkommnete  sieh  unter 
Zimmermann'^  Leitung  als  Clavierspieler; 
das  Studium  der  Compo^ition  liejrann  er 
1842  unter  Carafa.  Nachdem  er  auch 
dieses  absolvirt,  war  er  genSthigt,  eine 
Reihe  von  Jahren  durch  Unterrichtgebeu 
.seinen  Lebensunterhalt  zu  verdienen,  doch 
hörte  er  während  dieser  Zeit  nicht  auf, 
in  seiner  Kmist  fortsusehr^ten,  nnd  als 
er  1858  mit  seinen  Chören  zu  „Ki'mig 
Oedipus"  von  Lacroix  an  die  Oeflentlich- 
keit  trat,  hatte  er  sein  eigenartiges  Talent 
schon  dnreh  eine  grosse  Anzahl  von 
K-imanzei!  und  Balladen  (ti.  A.:  ..L'On- 
dine  tt  le  pecheur",  „Page-Ecuyer-Capi- 
taine",  „Chansons  d'amonr**)  in  Kttnstier- 
kreisen  zur  Geltung  gebracht.  Schon  in 
diesen  Gesänjren,  welche  M.  selbst  iiml 
mit  Meisterschaft  vorzutragen  ptiegte, 
zeigte  dch  eine  nicht  gew6bnliche  dra- 
matische Kraft,  sowie  reicher  melodischer 
und  harmonischer  Oehalt;  noch  deutlicher 
treteu  diese  beiden  Eigeuschafteu  zu 
Tage  in  seinen  beiden  Opern  ,  Ji'BKlave*' 
(Te.vt  von  Fou8.sicr  und  Oot,  zuerst  auf- 
geführt in  der  Grossen  Oper  im  Juli 
1874)  und  „Los  Parias",  mit  welchen  er 
^en  Platz  in  der  fIranaSsisehen  Musik- 
geschichte eingenommen  hat,  und  die 
ihm,  ausser  anderen  Ehren,  die  Ernen- 
nung sum  mtter  der  Ehrenlegion  ein- 

trujien. 

3I6ine  monTement  =  dassei) .  z.  it- 
maass  (s.  Tistesso  tempo  und  medesimo 
movimento). 

3Ienatzach,  bei  den  alten  Hebriem 

der  Anfiilin  r  der  Musik. 

Moildel)  iieruiauu,  geboren  am  G.  Aug. 
16S4  SU  Adle  a.  8.  Neigung  und  Be- 
gabung führten  ihn  früh  zum  Studium 
der  Musik,  das  er  in  Leipzig  und  1853 
in  Berliu  eifrig  fortsetste.  1862  gründete 
er  in  Berlin  eine  Musikhandlung,  die  er 
indes?»  1868  wird.r  aufgab.  Während 
der  Zeit  beschäftigte  er  sich  namentlich 
auch  Wissenschaftlieth  mit  Musik,  achrieb 
für  verschiedene  Zeitungen  Musikberichte. 
In  weiteren  Krei!»en  maelit<Mi  ihn  schon 
seiue  Biographien  „  Meyerbeer  s"  uud 
„Otto  Nicolai's^  bekannt,  bis  er  das 
grosse     „Musikalische  Conversatlons* 
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Lexikon*'  begrfindeto  ^^^^  w> 

neben    der    Kedaction    der  Musiker- 

Zeitung",  Wflehe  er  gleichfalls  übernaliin, 
faat  seiae  auaachliesslicbe  Thktigkcit  zu- 
wandte bis  an  sdnen  am  26.  Oct.  1867 
erfolgten  Tod. 

Mendelssohii-Bartlioldy,  Felix,  der 
Enkel  des  grossen  Philosophen  Mosea 
Mendelssohn,  iat  in  Hamburg,  wo  sein 
Vater  Abnüuun  M.  ein  Bankiergesch&ft 
gegründet  hatte,  am  3.  Fchruar  1>!'>9 
geburen.  Die  vortrefÜichi>teu  I^ehrer 
wurden  ausgewählt,  Notabilitäten  der 
Kunst  berangttiogen,  um  das  Talent  der 
Kinder  in  die  roclitcn  lialino!!  zti  leiten, 
und  früh  üchuu  weckten  die  zalilreiehen 
Aufführungen  grösserer  Tonstücke  im 
eltwrlklien  Ebnse  den  Schaffensdrang  des 
jnngen  Knnstnovi/.Lii.  Dabei  wurden 
auch  die  anderen  Künste  und  die  Wissen- 
schaften nicht  vernachlässigt.  An  den 
ernsten  Stadien  des  Knaben  nahmen  so- 
gar die  Schwestern  Antheil;  Rebecca, 
später  an  den  Professor  Dirichlet  ver- 
heiratet, trieb  mit  Felix  fleissig  das 
Stndinm  der  grieehisehen  Sprache,  gegen 
das  dieser  eine  gewisse  Abneigung 
empfand.  Auch  im  Zeichnen  und  Malen 
wurden  die  Kinder  unterrichtet,  und 
welche  bedenteode  Fertigkeit  FeUz 
namentHch  hierin  gewann,  ist  hinlänglich 
bekannt;  seine  Freunde  bewahren  zahl- 
reiche Zeichnungen  von  seiner  Hand  auf. 
Ludwig  Berger,  als  davierspleler  wie  als 
Componist  gleich  aasgezeichnet,  war 
Felix'  Lelurer  im  Clavierspiel ;  Carl  Fried- 
rich Zelter,  der  verdienstvolle  Dirigent 
der  Singakademie  und  bedeutende  Uiäer- 
componist,  unterrichtete  ihn  im  Contra- 
punkt und  hier  wie  dort  machte  er 
stauueuerregeude  Fortschritte,  dass  man 
vielikeh  an  den  Knaboi  Uosart  erinnert 
wird.  Bd  den  häufig  stattfindenden 
Auffiihrnnpen  im  elterlichen  Hause  trat 
Felix ,  lauge  bevor  er  noch  die  Kinder- 
schuhe aasgezogen  hatte,  mit  Instrumental- 
und  Vocalwerken  aller  Art  hervor.  Dem 
Vater  boten  indess  die  bisherigen  Erfolge 
des  iSohnes  noch  nicht  hinreichend  Bürg- 
schaft IBr  eine  wirkliebe  Begabung  des- 
selben, wie  sie  die  Wahl  de»  Künstler- 
berufs bedingt.  Als  daher  die  Zeit  der 
Entscheidung  herannahte,  als  Feli.\  in 
sein  siebeniebntes  Lebensjahr  getreten 
war,  fühlte  sich  der  Vater  veranlasst, 
das  Urtheil  einer  europilischen  Autorität 
Uber  die  Fähigkeiten  »eines  iSohnes  ein- 
mhiden,  er  rdtte  18S5  mit  diesem  nach 
Paris,  um  ihn  dort  tou  Cherubfaai,  dem 


Director  des  Conservatoriams,  prüfen  n 

lassen.  Felix  spielte  vor  diesem  sein 
H-moll-Quartett  und  die.n,  »in  Kyrio 
4Ur  fUnfstimmigen  Chor  und  Orchester, 
befriedigten  Cberublni  so  vollkommen, 
dass  er  jeden  Zweifel  des  Vaters  an  der 
künstlerischen  Ücgabiing  des  Sohnes  be- 
seitigte und  sich  bereit  erklilrte,  die 
weitere  Ausbildung  desselben  sa  über- 
nehmen. Dies  Anerbieten  lehnte  der 
Vater  inde?«i  ab,  und  kehrte  mit  dem 
Sohne  nach  Deutschland  zurück.  Auf 
der  Rttckreise  besuchten  sie  auch  Goethe, 
bei  dem  der  geniale  Knabe  bereits  18B1 
im   November  durch   Zelter  eingeführt 

j  worden  war.    Wie  lieb  er  dem  Dichter 

'  geworden  war,  davon  giebt  dessen  Brief- 
wechsel mit  Zelter  namentUeh  vielfiMh 
Zeugniss.  In  Berlin  wandte  sich  M. 
jetzt  ausschliesälieh  der  Künstlerlaufbahn 

I  zu,  ohne  doch  die  anderen  wissenscbaft- 

I  liehen  Stadien  deelmlbsu  vemadiliB^en; 

'  1827  bezog  er  die  üniverj^ität  und  hSrte 
hier  tleissig  philosophische  und  hi-^torischo 
CoUegia.  Häutiger  als  bisher  tiat  er 
jetrt  auch  mit  seinen  Leistungen  in  die 
Oeffentlichkeit,  im  November  1825  wurde 
seine   erste   Sinfonie   tmd  am  20.  April 

j  1827  seine  Oper  „Die  Hochzeit  des  Ga- 
maeho**  im  Schaaspielhause  nun  ersten 

I  Male  aufgeführt.  Vier  Opern  hatte  er 
bereits   vorher   componirt,    die   nur  im 

I  väterlichen  Hause  zur  Aufführung  gelangt 
waren.  Die  Oper  wurde  AaAngs  mit 
st&rmischem  Applaus,  gegen  das  Ende 
nicht  ohne  Opposition  aufgenommen  und 

;  daher  auch  nur  dies  eine  Mal  gegeben. 
Der  ganae  Verlauf  dieser  Angelegeniieit 
legte  wol  schon  den  Orund  su  Jener 

!  Verstimmung,  die  bei  M.  allmälig  gegen 
Berlin  und  seine  üffeutlicben  Musikzu- 
stinde  Plate  griff.  Auch  als  Hitglied 
der  Singakademie  war  er  jetzt  rastlos 
thKtig;  er  führte  hier  nicht  nur  mehrere 

I  seiner  eigenen  Compositioucn  für  Chor- 

I  gesang  auf,  sondern  braohte  es  auch  da- 
hin, dii^s  Bach's  Matthftuspassion,  naob- 
dem  sie  fa^t  verschollen  war,  wieder  an 
das  Tageslicht  kam.  Grossartige  i:^rfolge 
erlebte  der  geniale  junge  KQnstler  in 
England,  wohin  er  1829  durch  Mohchele.i, 
der  ihn  bei  «einem  ertöten  Besuche  im 
elterlichen  Hause  (lö2i)  so  liebgewonnen 
hatte,  dass  seitdem  beide  durch  das  in- 
nigste FreundschaftabUndniss  verknüpft 
waren,  veranlasst,  ging.  Sowol  als  Cla- 
vicr>pieler,  wie  als  Dirigent  und  als  Com- 

I  pouist,  erregte  er  in  England  gam  ausaer- 

I  gewGbnlichce  Auftehen.   Vor  allem  aber 
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wurde  »eiu«  „Sommernacbtätraum-Ouver- 
tnra**  mit  einem  wahrhaft  sHIrmischeii 

Bcifiül  aufgenommen,  als  sie,  unter  des 
Componfsten  Pirection,  nm  24.  Juni  in 
(rinem  Concert  den  Flötli>ten  Drouet  zum 
«rstea  Male  cor  Aafl&hrnng  gelangte, 
^ie  mu«stc  auch  in  dem  Concert,  welches 
am  13.  Juli  von  der  Sonntag  zum  Besten 
der,  durch  Ueberschwemmung  heimge- 
Mchten  Schlesier  gegeben  wurde,  wieder- 
holt  u  trilen.  Nach  ."•eint  r  Rückkt.'hr  von 
England  verweilte  er  im  väterlichen  Hause 
nod  trat  dann  in  der  zweiten  HUfte  des 
Mai  j^eine  erste  Reise  nach  Italien  an, 
■  au<h  für  seine  künstlt-risclie  Ent- 
wickelung  von  durcbgreifendäter  Bedeu- 
tnag  weisen  sollte.  In  Wdmar  Ueas  er 
rieh  wieder  durch  Goethe  linger  als  ur- 
sprünglich beabsichtigt  gewesen  war,  fest- 
balten«  und  es  erneuten  sich  wieder  für 
beide  die  schönen  Tage  des  Herbstes 
1821.  Der  grosse  Dichter  nahm  an  dem 
herrlich  heranreifenden  (JenitiH.  wie  an  der 
£elteuen  Frische  und  allseitigen  geistigen 
Itegsasikeit  Jllnglfaigs  immer  erhöhtem 
Avfheil;  auf  seinen  dringenden  Wunsch 
nrasste  M.  seine  Abreise  von  Tag  zu 
Ikg  verschieben,  und  als  er  endlich  nach 
14  Tagen  schied,  erhielt  er  die  rührend» 
sten  Beweise  von  der  tiefen  Zunt  i^nnifr, 
«eiche  der  grösste  Dichter  des  Jahr- 
bvoderts  fllr  ihn  gefiwst  hatte.  H.  ging 
nun  über  München,  Salzburg,  Linz,  Wien, 
Pres-sburg  nach  Venedig.  Von  den  Reise- 
briefen über  diese  Tonr  ist  namentlich 
der  an  Fanny  vom  14.  Jnni  1880  be- 
Dierkcnswertb,  weil  er  uns  das  erste  Lied 
ohne  Worte  hringt.  Felix  hat  aus  einem 
Briefe  erüiiiren,  dass  die  geliebte  Schwe- 
rter immer  noeh  nicht  wohl  ist,  nnd  so 
trg7-<:ifl  ihn  die  Sehnsucht  nach  ihr;  er 
Oiöchte  bei  ihr  sein,  sie  sehen  und  ihr 
was  erzählen.  Weil  das  aber  nicht  geht, 
K>  »agt  er  ihr  in  dnem  Liede  (ohne 
Worte),  wa^  er  wünscht  und  meint,  und 
„dabei  bat  er  nur  ihrer  gedacht  und  es 
ift  ihm  sehr  waidb  dabei  geworden'^  In 
Italien  erluumte  er  sehr  früh,  dass  hier 
die  Kunst  nur  noch  in  der  Natur  und 
in  Monumenten  zu  finden  ist,  dass  sie 
4a  aber  aoch  ewig  bleiben  wird;  „und 
da",  heiast  es  weiter  In  seinem  Heise- 
hriefe.  ..wird  Unsereins  zu  lernen  und 
zu  bewundern  finden,  so  lange  der  Vesuv 
stehen  bleibt  nnd  so  lange  die  müde  Lnft 
nnd  das  Meer  und  die  Bäume  nicht  ver- 
gehen". Diesem  Studium  giebt  er  sich 
denn  auch  sofort  mit  ganzer  Seele  hin. 
fir  besocht  Galerien  nnd  Mnaeen  nnd 


I  studirt  die  alteu  Bauwerke  mit  eingehend- 

I  «ter  Borgfkit,  selchoend  und  beschreibend. 

1  So  wurde  das  Land  für  die  freicste  Ent- 

I  Wickelung  und  Entfaltung  .■meiner  eigenen 
Individualität  von  der  fulgeuscbwersten 
Bedentang,  obgldeh  es  ihm  für  seinen 
eigentlichen  Beruf  direct  wenig  bot.  Die 
Musik  in  Italien  fand  er  überall  so  schlecht, 
dass  sie  ihn  nur  zu  den  ergötzlichsten 
SehUdenmgeo  anregt  Das  Bemerkena- 
wcrtlic><te  nach  dieser  Richtung  war  seine 
Bekanntschaft  mit  dim  Abbata  Sartini, 
der  eine  der  vollständigsten  Bibliotheken 
für  alte  italienische  Musik  hatte  und  an- 
serein  jungen  Meister  alles  lieh,  was  er 
haben  wollte.  Doch  da  Mendelssohn 
Im  Girande  keine  sehr  grosse  Keigung 
für  den  altitalienischen  Qesang  hatte,  ao 
ist  auch  dies  Vcrhäitniss  nicht  von  tiefer 

i  gebender  Bedeutung  fUr  ihn  geworden. 
Seine  Rttekrelse  erfolgte  dnreh  die  Schweis; 

I  im  Herbst  war  er  in  München,  wOMlbat 

;  er  mehrere  Wochen  in  den  angenehmsten 
Verhältnissen  verlebte  und  auch  öfter 
bei  Hofb  spielte.  In  dem,  von  Dun  som 
Besten  der  Münchener  Armenpflegschaft 
veranstalteten  Concert  (am  14.  October) 
spielte  er  sein  O-moll-Concert,  das  ihm 
schon  in  Italien  im  Kopfe  spukte  nnd 
das   er   hier   vnllondete.    Jetzt  ging  er 

j  auch  wieder  ernstlieh  mit  dem  Gedanken 
nm,  eine  neue  Oi>cr  zu  componlren  nnd 

I  wandte    sieh    deshalb   an  luimermann, 

I  welcher  sich  auch  bereit  erklärte,  Shake- 
speares „Sturm"  zur  Oper  umzuarbeiten. 
Damit  konnte  dch  der  Vater  nioht  efai- 
verstanden  erklären,  der  es  wünschte, 
dass  die  Aufarbeitung  eines  Textbuches 
einem  französischen  Dichter  übertragen 

I  wfirde.  Wie  ans  dem  Briefe  M.*s,  den 
er  dicserhalb  von  Paris  aus,  wohin  er 
von  München  gegangen  war,  an  den 
Vater  unterm  19.  Dec.  1831  schreibt,  zu 

I  ersehen  ist,  wollte  dies  Fellz  aber  gans 
und  gar  nicht,    nnd  so  kam  die  ganze 

I  Angelegenheit  vorläufig  wieder  ins  Stocken. 
Von  Xttnehen  ging  er  na^  Pttia  und 

[  nach  London,  wo  er  wieder  reiche 
Triumphe  erlebte.  Dorthin  ( rhielt  er  die 
Nachricht  von  der  Erkrankung  und  nur 
kone  Zeit  splter  die  vom  Tode  Zdter^s, 
der  am  15.  Mai  1832  erfolgt  war.  Im 
Jun!  kehrte  M.  nach  Herlin  zurück,  und 

I  obgleich  widerstrebend,  liess  er  sich  doch 

j  bestimmen,  ala  Bewerber  am  dasDirecto- 
rat  der  Singakiulemie  aufzutreten,  wie 
bekannt,  ohne  Erlbig.  Die  Singakademie 
\\ählte  den  bbberigen  sweiten  Dirigenten, 

I  Rongoihagen.     'Wfthrend    sdner  An- 
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Anwc-ienheit  iu  lieriiu  liattc  er  Abonue-  , 
mentsooneerte  mm  Besten  de«  Orcbeater-  i 
jKinsionsfonfl.s  (iiipfriclitot ,   in  denen  er 
von  seinen  Comim.sitionen  das  „G-moll- 
Concert",  die  „ReformatioDS^infonie",  die 
„Sommemachtstraum-OaTerture",  das  H- 
inoll-Capriccio  ,,^Iecre-*stille   und  glück- 
liche Fahrt",  die  „Ilebridcu-Ouverture"  I 
und  „Die  Walpurgisnacht"  (in  ihrer  ersten  ) 
Itcarbcitung)  aufrührte.  Erst  das  folgende 
.Talir  Itnu  litc  ilim  den  erwünschten  Wir- 
kungskreis.  Er  war  berufen  worden,  das  i 
Bheinlscbe  Mnsikfcst,  das  In  I>tts8eIdorr  | 
stattfand,    zu  dirigiren  und   dann   als  | 
städtischer  Musikdiroctor  für  Düsseldorf 
auf  drei  Jahre  cngugirt   wurden.    Hier  1 
wirkte  er  denn  «ach  rMÜo«  bis  tarn  Jahre 
1885,   in  wolchcm  er  nach  Loijizig  als 
TMrector  der  Geuandhausconcerte  berufen  [ 
wurde.   In  Düsseldorf  war  er  auch,  doch  i 
onr  kurze  Zeit,  am  Theateir  ab  Dirigent  | 
th&tig.    Dort  lüitto  Tmmcrmann  dctj  Plan 
ZU  Terwirklichen  begonnen,  eine  Muster- 
bflhne  m  erriehtcn,  und  H.  hatte  ihm 
gern  aeine  Mitwirknng  hierbei  sngestan- 
deUi  allein  schon  nach  den  ersten  Vor- 
atellnngen    kam    es  zu  Zerwürfnissen, 
durch  welche  aSch  IL  veranlasst  sah,  . 
sarttekaatreten  und  seine  Betliclll^'ung 
nn  dem  pniizen  Unternclimon  aufzugeben. 
Im  (Jctobcr  1835  begann  M.  seine  neue 
Tbitigkelt  fo  Letprig  als  Dfareetor  der 
Gewandhau •^ccnuorte;  was  er  in  vcrhält- 
nlssmässig  kurzer  Zeit  hier  geleistet  liat, 
das  ist  viel  zu  sehr  bekannt,  als  dass  es 
weitttafig  nachgewiesen  werden  müsste.  | 
In  wenig  Jahren   hatte   er  Leipzig  zur  i 
ersten  Musikstadt  Deutschlands  erhoben. 
Das  Oewandhanaorehester,  an  sieh  schon 
ausgezeichnet  in  seiner  Zusammensetzung, 
brachte  er,  durch  dir  AVci>f  >ciiics  Ein- 
studirens  und  Dirigirens  auf  die  nur 
denkbar  hSehste  Btafe.   Sehie  weltum- 
liusenden    Kenntniiae    der  gesammten 
Musiklitt-ratur,  bei  dem  gcläntortsten  Ge- 
schmack, befähigten  ihn,  die  treü'lichsten 
Programme  fttr  die  Coneerte  zusammen- 
zustelU'M,    .«o  dass  er  auf  di^^  T.iintenillg 
des  Gesi'huiack.s  seines  Publikums  anaser- 
ordentlicb  segensreich  einwirkte.  Dazu 
gaben    ihm    seine   Verbindungen  auch 
CSelegenheit,  die  ausgezeichnet -tm  Solisten 
zu  gewinnen,  und  bald  waren  die  Leip- 
dgar  GewandhaweMcerte  dla  berttinn- 
teaten  der  ganzen  Welt.    Leider  traf 
unseren  Meister  noch  in  dor  cr^^ten  Zoit 
dieser  Tbätigkeit  ein  harter  Verlust;  sein 
Vater  atarh  am  19.  Nor.  daaaelben  Jahres, 
und  lange  noch  hallte  in  ihm  die  Trauer 


nach  über  diesen  schweren  Schlag;  nur 
adne  Leipsiger  Verpllichtnngai  mit  ihrer 
Anstrengung  halfen  ihm  über  diese  ent- 
setzliche Zeit,  wie  er  selbst  sagt,  hinweg. 
Eine  besonders  kriUtige  StQtze  für  die 
Coneerte  erwarb  er  in  dorn  treflflichen 
Violinvirtuosen  Ferdinand  l>ri\  id  ,  der 
seit  dem  Februar  1836  als  Cuucertmeister 
dem  Gewandhanaordieater  angeh&rta  Mt 
zu  seinem  im  Jahre  1873  erfolgten  Tode. 
Die  Gcwnndliau«coneorto  beanapnichten 
unseres  Meisters  Thaligkcit  nur  im  Winter; 
die  fibrige  Zeit  mhte  er  aber  anch  nur 
selten;  mit  einer  stannenerrcgenden  Aus- 
dauer dirigirtc  er  in  England  und  an 
verschiedenen  Orten  Deutschlands,  of^ 
anmittelbar  hinter  einander,  grosse  Murik- 
feste  und  AufTührtingen.  Namentlich  als 
sein  Oratorium  „Paulus",  das  unter  seiner 
Dircction  beim  Khelnischen  Mosikfest 
zum  errten  Male  in  Düsseldorf  am  SS. 
Mai  1R3G  aufgofülirt  wnrdr.  >it>iiK'n  Rund- 
gang durch  alle  grossen  deutschen  und 
die  meiataa  anaaerdentschen  Oesangvereine 
machte^  fand  er  auch  in  den  Sommer- 
monaten wenig  Ruhe,  sondern  war  durch 
verschiedene  Einladungen  gezwungen, 
seine  Werke  zn  dhigiren.  Als  1840  der 
kunstsinnige  Konig  Friedrich  Wilhelm  IV. 
in  Preussen  den  Thron  bestieg,  sollte 
auch  eine  neue  Aera  der  Päege  der 
Knnat  in  diesem  Lande  heginnen.  Er 
fjis^tc  unter  anderem  auch  den  Plan,  die 
Hcrliner  Akiulcniie  der  Künste  neu  zu 
gestalten,  und  M,  war  zum  Director  der 
musiiuüiseben  Abtheilnng  anserseben 
worden.  T)or  Plan  kam  indcss  nicht  zur 
Ausführung;  da  aber  der  König  den 
MelMr  an  seinen  Hof  fesseln  wollte,  so 
gewann  er  ihn  zunächst  auf  ein  Jahr 
derartig,  das-i  M.,  auf  diese  Zeit  in  Berlin 
üilirt,  sich  dem  Konig  zur  Disposition 
stellte»  ohne  die  Verpfliehtnng  der  Fonctlon 
bei  der  königl.  Oper.  Daraufliin  verliess 
M.  Leipzig  und  siedelte  nach  Berlin  Ober. 
Auch  dieser  neue  Aufentluilt  iu  Berlin 
▼ermochte  nicht  aeine  Ahneignng  geg«n 
diese  Stadt  zu  beseitigen.  Dies  neoe 
Verhältniss  wurde  auch  nur  insoweit  be- 
deutsam, als  es  mehrere  seiner  trefT- 
Uebsten  Comporittonen  entstehen  Hess. 
So  componirte  er  auf  besonderen  Wunsch 
des  Königs  die  Musik  zur  „Autigoue*'. 
Am  S8.  Oct.  1841  wurde  die  Tragödie 
mit  der  M.'schen  Musik  zum  ersten  Male 
auf  dem  königl.  Theater  des  neuen  Palais 
in  Potsdam  aufgeführt  und  binterliess 
efaien  mkchtigett  Eindruck,  der  bei  der 
Wiederholung  am  6.  November  noch  ge- 
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steigert  crs-chicn.  Noch  vor  Ablauf  des 
Jahre*  g-ah  er  indess  ^eine  Stelliinp  in 
Berlin  wieder  aut'  und  giug  zurück  iu 
sdnen  «Iten  Wiricongdnreis  nach  Leipzig. 
Hier  «chuf  er  sich  zugleich  jenen  neoen, 
den  er  in  Berlin  nicht  gewinnen  konnte, 
durch  die  Gründung  des  „Couiiervatoriums 
Ar  Musik".  Bereits  am  16.  Jan.  1818 
ward  das  allgemeine  Programm  ausge- 
geben, and  am  3.  April  wurde  die  An- 
äelt  eiSffnet;  wiederom  wihrte  ee  niebt 
liQge^  nnd  ?ic  hatte  >ich  einen  sogar 
inirrrnrnpiii )[  lirn  Kuf  erworben.  Im 
Sonmer  deaselbco  Jahres  wurden  auch 
VW  BerUn  wieder  die  Unterhandlungen 
mit  ihm  angeknüpft  in  Beng  auf  seine 
Tbitigkeit  in  der  Rc^idcnz ,  nachdem  er 
bereits  1842  im  November  zum  kuuigl. 
preoarisehen  General-HiuiUUrector  war 
ernannt  worden,  and  dleee  Ittbrten  attch 
dazu,  dass  Mendelssohn  am  1.  August 
wieder  mich  Berlin  ging;  allein  auch 
diesmal  nur  auf  knne  Zeit.  Hier  war 
mittlerweile  der  könlgl.  Donichnr  ins 
Leben  gerufen  worden,  dessen  Leitung  U. 
Sbemebmen  adlte.  Doch  aneh  dacn 
kam  e^  nicht.  In  tSn  etwas  intimcroM 
Vtrhiiltnis.s  kam  er  zur  königl.  Capelle, 
(ite  ihm  in  den  kurz  vorher  eiugerich- 
tHea  8falfonie>Soirien  eine  gans  fthnliehe 
"ihätigkeit  eröffnen  konnte,  wie  seine 
Stellung  im  (»ewandhause.  Doch  wurde 
luch  dies  verhindert.  M.  wollte  Solo- 
Mrtuogen,  nnd  swar  anch  Gesangwio- 
leistongen  in  das  Programm  aufnehmen, 
itiess  damit  aber  auf  80  bedeutenden 
Widerstand,  dass  er  sich  auch  hier  ver- 
•alasst  nh,  sortteksutreten.  So  fand  H. 
Her  nicht  den  gesuchten  Wirkungskreis, 
den  er  doch  in  Leipzig  hatte,  und  so 
Mb  er  sich  bald  wieder  Teranlaaet,  den 
König  zu  bitten,  ihn  seiner  öfTentliehen 
Wirksamkeit  in  Berlin  zu  enthelKn.  Wir 
finden  ihn,  nachdem  er  wahrend  des 
Soamen  irieder  an  Teraefaiedenen  Orten 
griiioeiu  M usikaufTuhrungen  geleitet  hatte, 
inj  Winter  des  Jahres  1844  in  Frankfurt 
mit  dem  „Oedipus",  seinem  „Elias"  und 
ia  Efaarichtanir  der  Cbftre  an  „Atbalia** 
beschäftigt.  Noch  einmal  im  Frühjuhr 
1^45  begannen  die  Verbandlungen  in 
Btzog  auf  äeine  Stellung  in  Berlin,  aber 
wieder  ohne  som  Ziele  zu  fuhren.  Er 
dirigirte  nur  noch  die  Aufführungen  jener 
Werke,  die  er  im  Auftrage  des  Königs 
Seschrieben,  die  des  „Oedipue**am  l.Nov. 
1845  und  der  „Athaliu"  am  1.  Dec. 
In  den  folgenden  Jahren  hatte  er  denn 
«och  seine  TbatigkeiC  in  Leipzig  wieder 


I  aufgenommen,  doch  nieht  mehr  mit  dem 

alten  .selbstverlougnenden  Eifer.  Die 
beiden  Jahre  brachten  ihm  noch  eine 
reiehe  FOlle  von  groeiartigen  Erfolgen 
in  England  und  Dcutacliland,  aber  er 
selber  wurde  bereits  müde,  und  als  ihn 
dann  jäh  und  unerwartet  jener  schwere 
Verlust  traf,  dass  seine  so  sehr  geliebte 
S(lnvp-;fer  Fanny  inmitten  der  vollsten 
Thätigkeit  durch  einen  Nervenschlag 
hinweggeraflPt  wurde  (am  14.  Mai  1847), 
vermochte  er  ihn  uieht  mehr  zu  über- 
stehen, am  4.  Nov.  Abend.^  nach  9  Uhr 
ging  auch  er  ein  zur  ewigen  Hube.  Die 
Trauer  utn  den  Torewigten  Meister  war 
gross  und  allgemein,  und  sie  bewies,  wie 
gross  der  Kreis  seiner  Verehrer  war. 
Der  tief  gebeugten  Wittwe  gingen  von 
Nah  nnd  Fem  aahUoae  BeOeldaadreaeen 
zu.  Sie  ging  nach  Frankfurt,  ihrer  Vater- 
stadt, und  lebte  dort,  nachdem  äic  auch 
noch  den  jüngsten  Sohn  Felix  hatte  ins 
Grab  ainken  sehen,  bis  an  ihren  am 
26.  September  1853  erfolgten  Tod.  M.'s 
künstlerische  Bedeutung  ist,  obwol  er  in 
einer  strengen,  allem  romantischen  Triln- 
men  abholden  Schule  erzogen  war,  den- 
noch hauptsächlich  durch  sein  Verhält- 
niss  zur  Komautik  bedingt.  Durch  Carl 
Harb  von  Weber  namentlieh  wurde  er 
mit  dem  Zauber  derselben  bekannt  ge- 
macht. Dieses  Meisters  Jugend  fiillt  mit 
der  Blüte  jener  Dicbterachule  zusammen, 
welche  sieh  mit  pbantaatiacber  Willkflr 
eine  eigene  Welt  zusammenträumte,  die 
meibt  in  directem  Widerspruch  zur  Welt 
der  Wirklichkeit  steht,  sich  aber  in 
wunderbarer  Pracht  entfidtet  Damit  er^ 
hielt  die  Musik  allerdings  ganz  geeignete 
Objecto  für  ihre  Darstellungen;  diese  hat 
die  treftaidaliD  Mittel  in  ihrer  kflnst- 
leriaehen  Geataltnng.  Keine  andere  Kunst 
vermag  das  magische  Helldunkel,  in 
welches  Figuren  und  Gruppen  dieser 
romantisch  eotfstmirten  Welt  gehflllt 
dnd,  das  Schweben  zwischen  Wachen 
und  Träumen  mit  dem  gesummten  sich 
daraus  eutwickeludeu  Öpuk  so  treu  dar- 
snstellen,  als  gerade  die  Hosik.  Diese 
Seite  der  Romantik  ertlTs^te  zunächst 
C.  M.  von  Weber,  indem  er  sie  nicht 
nur  in  seinen  Opern,  sondern  ancb  in 
zahlreichen  Instrumentalwerken  zur  Er- 
scheinung brachte.  M.  :<chlosa  sich  mit 
dem  entschiedensten  Erfolge  dieser  Rich- 
tung an,  nnd  rie  treibt  bd  ihm  efase 
Beibe  der  bedeutsamsten  Kunstwerke 
hervor,  weil  er  sie  noch  klarer  anschaute 
'  und  mit  seiner  erlangten  Meisterschaft 
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in  der  FonogebDog  m  gröaserer  An- 

fichaulicbkeit  im  Kunstwerk  hiDStellte. 
Kr  hatte  seine  IMumtasie  und  seine  Em- 
pfindung, wie  zugleielt  äeine  Technik, 
an  den  hSehtten  und  besten  Mustern  der 
grossen  Mci>t<M-,  an  Bach  und  Handel, 
Mozart  und  IJcrtlioviMi  poscliult,  und  al> 
er  beide  dunn  dem  Einduää  der  Kouiautik 
unterstellte,  erseugte  diese  frfth  vollen- 
dete Kunstwerke  in  ihm.  In  der  Ciavier- 
MMiRte  (Op.  6)  macht  sich  dies  schon 
t;eltend,  aber  so,  dass  beide  liicbtuugen 
mehr  neben  einander  bergeben;  in  der 
Ourertare  sam  „Sommtruachtatraum" 
aber,  die  der  jugendliche  Meister  im 
Alter  von  19  Jahren  schrieb,  hat  das 
roranntSsehe  Ideal  bereite  elasBisdi«  Fonn 
gewonnen.  Sic,  wie  die  dem  gleichen 
lioden  cntstiunmenden  Ouvertüren  zur 
„Schonen  Melusine",  zur  „Fingalsböhle" 
und  selbst  die  in  „Meeresstille  und  glllek- 
liehe  Fahrt"  gehören,  wie  sein  der  glei- 
chen Richtung:  ontsfammtes  Werk  „Die 
erste  Walpurgiitnacht",  nicht  nur  zu  den 
bedeutendsten  Schöpfungen  des  Meisters, 
sondern  ilior  Jahrhnnderto.  Damit  hat 
•T  zugk'iih  diosc  j;nn7o  Hiclitung  zu 
c-ineu)  ersten  Abschluss  geführt.  Weber 
hatte  cUese  Zauberwelt  erschlossen,  und 
Schuhort  sie  uns  in  ihrer  ganzen  be- 
rückenden Pracht  ^c-ichildert,  aber  noch 
mit  so  romantischem  Duft  erfüllt,  dass 
Formen  und  Oestalten  derselben  ver- 
schwinden. M.  erhellte  sie,  und  indem 
er  '•if  bi  vidkertp ,  marhto  er  sie  7.um 
rechten  Object  für  die  musikalische  Dar- 
stellung. Dieser  Zug  kflnsfleriseher  Be- 
sonnenheit, die  ihn  vor  den  Aus$K?hwei- 
fungon  der  Romantik  bewahrtf  und  liit  r 
das  Höchste  erreichen  liess,  minderte 
aber  nicht  selten  den  Werth  seiner 
Schöpfungen  auf  den  anderen  Gebieten. 
Als  ein  echter  Homantiker  wandte  er 
auch  dem  Liede  eingehende  Pflege  zu, 
und  dieselbe  BesonnenbeU,  mit  weicher 
er  das  fiberwncherode  romantische  Leben 
bändigt,  lässt  ihn  auch  s  in  fluthendes 
Innere  klären,  so  dass  er  dies  wol  leicht 
fassbar,  aber  nicht  mit  dem  lieichthum 
eines  fiiehnbert  oder  Schunuuin  in  seinen 
Liedern  aussingt.  Diese  erhalten  daher 
uiue  höhere  eulturgeschichtlichc,  al^ 
IcQnstlerisidie  Bedeutung,  sie  waren  lange 
Zeit  LieUinge  des  Volks  und  mehrere 
wurden  Tolksthfimlich  in  der  •■dilsten 
liedeutung  des  Wortes,  aber  sie  haben 
die  Geschichte  des  Liedes  nicht  eigentlich 
weiter  geführt,  wie  die  von  Sehiib«rt 
und  Schumann.  Nur  mit  sdaen  „Uedem 


ohne  Worte"  schuf  er  auch  auf  diesem 
Gebiete  kaum  vergängliche  Lieder;  ein 
sn  tief  .seerncher  Inhalt  ist  nur  selten 
instrumental  im  Liede  dargejitellt  worden 
wie  hier.  Dieser  Zug  nach  klarer  Dar- 
Stellung  lies»  auch  seine  mohri^timmigcn 
Lieder  eine  hohe  kinist^e-iehiebtliehc  Be- 
deutung gewinnen,  wahrend  er  wieder 
die  iehier  dramatischen  Werke  besfai- 
trichtigt.  Seine  Kirchenmusik,  die  Psal- 
men wie  die  Sprüche,  galten  eine  lange 
Zeit  als  echter  Ausdruck  protestantischer 
Frdmmigkdt,  doch  wol  nur,  weil  sie 
eben  nicht  eine  Spur  von  religiöser  Fir- 
bung  tragen.  M.'s  Kirchenmusik  unter- 
achuidet  sich  wenig  von  seiner,  nicht 
gerade  durchaus  Ton  der  Romantik  er* 
AUten  weltlichen  Musik.   Diese  steud 

ihm  so  hooli  wie  jene,    tmd  er  ist  von 
.  steinen   religiösen   Stoffen  eben  so  nur 
ftnsserlich  angen  gt,  wie  ron  seinen  welt- 
lichen.   Damit  kam  er  den  Bedürfnissen 
der   Zeit   in    d.-r   edelsten  Weise  nach. 
^  aber  ohne   das.-i   er   damit   eine  tiefer 
I  gehende  Bedeutung  errang.  Er  war  be- 
1  müht,  Bach'sehe  binigkeit  mit  Iländ« 

selM'in  (Jlan/  zu  vereinigen  und  wirkte 
.  damit  auf  die  Gemüther  seiner  Zeit,  doch 
-  wol  kaum  nachhaltig.  Der  Versuch  der 
Verbindung  bdder  Bichtung.n  führte 

ihn  7ur  Erneuerung  des  Oratorium»: 
aber,  indem  er  seine  StoÜe  in  den  engen 
Rahmen  seiner  Individualitit  bindn  aog. 
um  sie  die.<^n  anzupassen,  fand  er  nur 
die  recht«-  Art,  sie  der  An?»chauung  seiner 
Zeit  naher  zu  legen;  denn  diese  hatt» 
eigentlich  für  die  QiÖase  der  Anschauung 
eines  Bach  oder  Hladel  nur  noch  stumme 
Bewunderung,  mitfühlen  und  diirchlebei.. 
dAs  vermochte  sie  weit  besser  in  der 
Darstellung  M.'s!  sdne  Oratorien  „Pau- 
lus" und  „ElUs",  hatten  denn  auch  einen 
Erfolg,  wie  kaum  die  Oratorien  Händel's 
seiner  Zeit,  und  sie  haben  sich  noch 
frisch  bis  auf  die  neueste  SSett  erhalten 
und  werden  mit  Jenen  erwihnten,  von 
der  Romantik  erzengten  Orehe-iterwerken, 
sich  jedonfalb  dauernd  in  der  («unst  des 
Publikums  erhalten.  Das  dürfte  mit 
anderen  Orchosterwerken  kaum  der  Fkll 
sein.  Seine  vier  Sinfonien  sind  eben 
nur  liebenswürdige  Olfenbirungen  .seiner 
Eigenart,  die  aber  in  jenen  vorerwähnten 
Instrumentelwerken,  und  in  dem  Octett, 
dem  Violine*. liiert .  den  beiden  Clavier- 
coucerteu,  wie  in  dem  D-moU-Trio  und 
den  Streichquartetten  viel  reiner  zur  £r- 
schdouag  geteagti  und  auch  diese  hoch- 
bedeutenden  Werke  werden,   wie  die 
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UvA  zu  „Antißone"  und  tum  „Oedipns'S 
fernen  Jahrlmndtrtt'n  iiocli  ZoiipnNs 
geben  von  der  echt  künstlerisch  durch- 
UUeten ,  idealseliSneii  Menschlichkeit 
ihres  Schöpfers.  Was  der  grosse  Meister 
als  Dirigent  lt  i>tot»'.  ist  licrcit"*  erwähnt; 
kage  wirkte  sein  Eiutiuitä  iu  den  Orche- 
ittrD,  die  er  leitete,  nach,  und  wie  be- 
rückend  er  auf  die  Kuns^ttnger  seiner 
Zeit  wirkte,  ist  bcknnnt  Knio 
Keihc  der  besten  Musiker  uuuUclu  heute 
■och  sebe  Bahnen;  die  Zahl  der  Mendels- 
sohniaiuT  war  einst  eine  au.Hserordentlirh 
groase.  Die  erwähnte  Schwester  M.'t>, 
Fanny,  ist  am  14.  Nov.  1805  geboren, 
Ii«  hatte  ihr  reiclies  Talent  ebenfalhi  bis 
in  kSnstlerisoher  IJeifc  (•ntwickelt.  Die 
Lieder  No.  2,  '6  und  12  in  des  Bruders 
Op.  8  and  No.  7,  10  und  12  in  dessen 
0^  9  sind  von  ihr  coinpunirt.  Anasar- 
dem  !«ind  von  ihren  f 't'iujKisitioiipn  vcr- 
öffeatUcht:  Liederhefte  und  ein  Trio. 

IdMttnIS  (Minstrels)  Messen  in  alter 
Ut  in  England  die  Sänger  und  Spicl- 
leate,  welche,  wie  di»'  Ti-Miivcri:»  oder 
Troabadoores  in  Frankreich  oder  die 
Hanesinger  in  Deutschland,  nationale 
I»i<  }itun<r  und  ireltliclien  Gesang  pflegten. 
Aui^gaug  des  15.  Jahrhunderts  wurden 
fa  allen  adligen  Hänsem  England»  eine 
bsitiaimte  Anaahl  gehalten,  und  aneh  die 
«■audcmden  hatten  nicht  nur  in  den  Oast- 
liufen,  sondern  auch  in  den  Häusern  des 
Aids  ohne  Umstände  Zutritt,  um  dort 
ihn  Kvnstfertigkeiten  an  adgen,  doreb 
ihrtn  Gesang  zu  erfreuen.  Sie  trugen 
l^iondere  Kleidung:  ein  langes,  meist 
Irtaiuhiges  Oewand,  das  durch  einen 
Mtlicn  Gürtel  um  den  Li  ib  msammen 
ythalten  wiirde.  Um  (h'r  Meupe  zu  ge- 
iidlea,  musäteu  t>ie  auf  allerlei  unterhalb 
taide  Kflnat«  hedaeht  sdn,  die  mit  der 
Mn.«ik  nichta  mehr  zu  thun  hatten,  und 
»  wurden  Hif'  nllmälig  zu  (Jauklerii; 
Ithou  in  dem,  auf  Befehl  Wilhelm  s  des 
Erot^rers  verfertigten  Lehnshuehe  trird 
<Jä«  Kouigs  M.  al"  Joculator  Kegis  er- 
*ibnt;  das  namentlich  bewhleunigte  die 
Varwilderung  ihrer  Sitten  und  im  39. 
B«gierhngsjabre  der  Königin  EÜsaheth 
fl€14)  wurde  eine  Verordnung  ;re<;tii 
tie  erhusen,  worin  die  herumziehenden 
^  den  Straseenriltthem,  Landstreichern 
lad  dem  Bettelgesindel  gleichgestellt  und 
wit  denselben  Strafen  wie  diese  Iti-legf 
werden.  Dadurcli  wurden  sie  eutächie- 
^  aasgerottet,  e.s  geschieht  ihrer  weiter 
En^-ähnung  (s.  die  Artikel:  Mhano- 
Muig  und  Troaviraa,  Troubadour). 


M^B^trien  (firana.),  Fiedler  (s.  Trou- 

vr-ro^). 

Meno  s3  weniger,  ein  iu  Vortragsbe- 
aelehnungen  angewandtes  Beiwort;  meno 
forte  89  weniger  staric;  meno  mosso  » 
weniger  bewt-yt,  u.  s.  w. 

Meusay  eine  Art  Monochord,  da:;»  der 
Pfarrer  Neuss  (1654—1716)  in  Quedlin- 
bürg  construirte,  um  sdn  davier  darnach 
zu  stimmen. 

I  Menschenstimme,  das  uutüriiche 
Tonwerkieng  de«  Mensehen  (s.  Sing« 

'  stimme). 

Mensur  (Men.'^ura),  das  Maas-s,  kommt 
in  verschiedener  Bedeutung  in  Anwen» 
dnng.  So  hcseiehnet  man  damit  einfuh 
das  Zeitmaas-^,  den  Werth  der  verschie- 
denen Kotengattuugen  und  die  Alten 
nannten  den,  aus  TSnen  von  vanehie> 
denem,  genau  geme.H^euem  Zeitwerth  he» 
stehenden  Gesang,  Mensuralger^anp  und 
Mensuralmusik  sum  Unterschiede  vom 
Cantus  planus,  dem  aus  gleiehwerthigen 
Tönen  bestehenden  Gesänge.  Weiterhin 
begreift  man  unter  M.  das  jrcmeiusame 
Maass,  welches  verschiedene  Notengrössen 
nur  Takteinhdt  auaammenfasst,  bei  den 
Franzosen  heisst  der  Takt :  la  mesure. 
Endlich  versteht  man  darunter  auch  wi>l 

I  das  Tempo,  das  bestimmte  Zeitmaa«.», 
nach  welchem  in  einem  Tonstflek  oder 
einem  Satz  der  Zeitwerth  der  versehie- 

I  denen  Noteugattungeu   geme.s.<ien  wird. 

:  Mensur  ist  aber  auch  ein  terminus  tech> 

j  nieus  bei  den  Instrunieutennjacheni,  und 
bi^7<  i.')u-.et  das  Vt  rhiUtnisB  der  Lftnge  und 

I  breile  der  i*feifcn. 

Hmsimlnilisik  ^  Mensuralgesang, 
Figuraluiu>ik ,  Musica  mensurabilis  sive 

I  figuralis.  Wie  oIm-h  erwähnt,  bezeichnet 
man  damit  die  Musik,  bei  welcher  die 
Tfine  verschiedenen  Zeitwerth  haben,  der 

I  ihnen  nach  einem  vorlier  fest  bestimmten 
Zeitmaass  zuertlieilt  wird,  zum  Unter- 
schied von  der  Mu^tica  plana,  dem  cantus 
ehoralis,  der  Choralmnrik,  bei  welchem 
die  Töne  einerlei  Geltung  haben.  Zwar 
kannte  gewiss  der  amhrosiauische  Ge- 

I  sang  im  4.  Jahrhundert,  wie  der  Ge.sang 
der  HehrXer  und  Orieeln-n  den 
Wechsel  von  Tönen  mit  ver-cliietU'uem 
Zeitwerth,  allein  dieser  wurde  nur  durch 
die  sprachliehe  Rhythmik  bedingt,  war 
an  die  Prosodie  gebunden.  Auch  der 
gregorian  i -»ob  0  Cantus  planus,  der  sich 
von  der  Prosodie  lossagte  und  zu  seUjst- 
stilndiger  melodischer  ^tlUtung  gelangte, 
behielt  die,  cur  Darstellung  der  Länge 
und  Kttne  nothwendigen  zwei  Noten* 
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xeitwerthe  bei,  um  bei  den  metrisch  ge- 
gliederten Gesängen  die  Zeileusclilü.^se 
aaszuzeichDen;  aber  sonst  sind  seine 
Melodien  ans  T6nen  von  gleichem  Werth 
sasammengosetzt,  und  nur  die  vorletzte 
Silbe  erh'ult  liiiutig  eine  doppelzeitigc 
Note,  um  die  Zeikuschlüase  zu  mnrkiren. 
So  lange  der  gregorianisehe  Gksang  ein- 
stimmig  geObt  wurde,  bedurfte  er  kefaae 
•«trongcrf  Mes?!nii{;.  Daiirr  ^r<'Tni;:f('  auch 
zur  Aufzeichnung  dieser  Melodien  die 
Notenschrift,  welche  schon  ein  ftuseres 
BQd  Tom  Gange  derselbep  gab,  die  so- 
genannfeii  Ncumen  (s.  d.).  Als  aber  die 
3Iehr-tiiiiniigkeit  sich  zu  entwickeln  be- 
gann und  als  seit  dem  12.  Jahrhundert 
•chon  der  Hanptstimme,  welche  die 
Choralmelodio  als  „Tenor**  fiilirto,  sich 
eine  zweite,  später  eine  dritte  und  vierte 
mit  selbständig  mensurirtem  Gesänge 
gegenftberatallteii,  da  wurde  es  absolut 
nothwondig,  den  Zeitwerth  der  Ti)in^ 
einer  jeden  Stimme  genau  zu  be^timraeu, 
und  so  entstand  die  Mensural noten- 
aehrift,  als  das  natilrlieh«  Prodnet  der 
ganzen  Entwickclung.  —  Figuralmu- 
sik  wurde  diese  neue  Art  des  Gesanges 
wol  weniger  deshalb  genannt,  weil  die 
Notengattangen  durch  ▼eraehiedene  Figu- 
ren dargestellt  wurden,  denn  dann  konnte 
auch  der  Cantus  planus  so  heissen,  die 
Neumen  sind  ja  gleichfalls  Figuren,  wenn 
auch  andere;  sondern  deshidb,  weil  er 
nicht  ein  ebener,  cantus  planus  ist, 
sondern  ein  figurirter.  cantuH  fifiuralis; 
denn  da^  ist  das  wesentlichste  Uuterschei- 
dnngsmerkmal  desselben,  dass  er  dem 
ginifhmifwig  dahin  ziehenden  Choral 
reicher  figurirten  Gesang  entgegenstellt. 
Unsere  moderne  Musik  ist  in  diesem 
^ne  Flgnral-  und  Mensuralmusik,  aber 
dennoch  bezeichnet  man  nur  die  ent- 
sprechende Musik  des  14,  bis  Ifi.  Jahr- 
hunderts damit,  die  dort  als  besondere 
Oattong  einfehende  Pflege  gewann. 

M enroxftlnoteuebrlft.  Wiaerwihnt, 

bstchrtnkte  sich  der  gregorianische  Can- 
tns  planus  bei  seiner  Werthnie-^sung  der 
Töne  nur  auf  die  prosodidche  Länge  und 
Kttrxe,  und  es  lag  nahe,  snn&chst  diese 
beiden  durch  bestimmte  Tonseichen  zu 

fixiren:  die  sogenannte  Longa  ^  als 

Zeichen  Ar  den  langen  Ton,  und  die 
Brevis  als  Z»  ichen  für  den  kurzen 

Ton,  der,  entsprechend  dem  prosodischen 
Oesetz,  sunüehst  swei  Mal  in  Jenem  ent- 
halten war.  SelbstrerstHndlich  wurde  die 
Brevis,  als  die,  von  geringerem  Wertbe, 


j  zum  Maass  für  jene  als  Tempus,  und  sie 
blieb  es  auch,  als  man  durch  fi)rt^o.-;<'tzt.> 
,  Theilung  Noten  von  geringerem  W  erthe 
I  gewann.  BeideNotengattungen  sosanunen 
I  stallai  den  troch&isohen  Rhythmus  dar, 

im  didthdligen  Takt        hi  |  ^  A 

'  und  hierauf  wol  beruht  es,  dass  das  drei- 
theilige  Zeitmaass  als  das  allgemeinere 

den  Alten,  als  das  vollkommen»',  das 
Tempus  perfectum,  und  die  zwcitheiligc 
als  das  unvollkommene,  das  Tempus  im- 
perfectum  galt,  und  nicht  wie  Franeo 
von  Ci'iin  meint,  der  uns  die  ersten  Nach- 
richten aus  dem  Anfange  des  13.  Jahr- 
hunderts Uber  die  Mensuralnoten  bringt, 
weU  <ÜB  Drei  die  vollkommenste  untt-r 
den  Zahlen  sei  und  von  der  Dreieinig- 
keit, der  wahren  und  höchsten  Voll- 
kommenheit, den  Namen  fUhre.  Die 
wachsende  Ansbreitung  des  sslbstlindigen 

Oesan^^cs  führte  ganz  naturgemä>s  darauf, 
nicht  nur  die  Brevis  wieder  zu  theilen, 
wodurch  die  Semibrevis  *  gewonnen 
wurde,  sondern  auch  den  Werth  der 
Longa  zu  erhöhen,  zur  Duplex  longa, 
später  Maxima  genannt.  Als  durch  die 
fortgesetzte  Theilung  die  Noten  von  noch 
geringerem  Werthe,  die  Minhna,  die 
Semiminima,  Fusa  und  Semlftisa  gefunden 
wurden,   nannte   man  jene  vier  älteren 

I  von  höherem  Werthe  Majures  und  diese 

I  jfingeren  von  geringerem  Werthe  Minores; 
diese  wurden  immer  zweizeitig  gemessen, 
während    bei    den   Majores   der  Worth 

,  durch  das  Tempus  bestimmt  wurde.  Nur 
bn  Tempus  imperfectnm  wurden  die 
Majores  zweizeitig  gemessen,  so  dass 
eine  Maxima  zwei  Breves,  eine  Brevis 
zwei  Semibreves  u.  s.  w.  galt,  wahrend 

I  sie  im  Tempus  perfectum  dreiieitig  waren, 
die  Maxima  drd  Breves,  die  Brevis  drei 
Seniibreves  galt  u.  s.  w.  Es  ist  leicht 
einzusehen,  daas  diese  ganze  Lutwicke- 

I  lung  lunMchat  noch  im  engsten  Anschluas 

I  an  die  Prosodie  erfolgte,  dass  sie  die 
verschiedene  musikalische  Darstellung 
des  trochaischeu  Versumasses  versucht. 

,  Verwickelter  wurde  die  Theorie  schon 
in  ihrer  Anwendung  auf  die  Semibrevis, 
deren  Verhältniss  zur  Brevis  dem  der 
Brevis  zur  Longa  entspricht.  Mit  der 
wachsenden  Ausbreitung  der  Mehrstim- 

■  mi^rait  und  des  künstlichen  Contra- 
punkts   namentlich    durch    die  Nieder- 

:  liknder  wurde  auch  das  z»  eitheilige  Maasd 
mehr  ausgebildet,  die  langen  Noten  war- 

I  den    wahrscheinlich    seit  Dufay  nlcbt 

'  mehr  geschwibrst,  sondern  offen  gelsMon, 
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in  Mgndar  OMtelt  einfafllhrt:  ^ 
Ifaiiiiui;  1^  LoDga;  H  Brevis;  <^  8e- 

nilmvlt;  ^  Mlniiiia;  sdtdem  wiurd«n 

m  nur  in  FlUtii  geschwänl^  wo  m  galt, 

ihren  Werth  zu  Terändern.    Wie  sclion 
die  Neamenschrift  die  Meütmen,  die  auf 
eine  SQIm  gesungenen,  ans  awei  und 
mehr  TSn«n   bestehenden  melodischen 
Figuren,  in  einem  Zeichen  darzustellen 
suchte,  8o  auch  die  M.;  es  entwickelten 
rieh  die  flogenaiuitMi  ligatareü,  welebe 
zwei  uiid  mehr  auf  einen  Ton  gesungene 
Figurtn    in    einem    Zeichen  darstellen. 
Dieee  Lehre  von  den  Ligaturen  wurde 
bald  eine  sdir  TWwiokAlte  und  compli- 
cirte.    Er*  galt  zunächst  als  Grundsatz: 
jede  in  Ligatur  gesetste  Note  als  Brevis 
nmaeben,   dann  aber  mausten  immer 
neue  Regeln  gefunden  werden,  um  die 
Aufnahmen  anzugeben.    Damit  verkehrte 
•icb  ihr  ursprünglicber  Zweck  ins  Gegen- 
Oefl.    Die  LigHt  ur  ww  sfftindMit  Hin 
den  Sftngeim  die  AusAhrung   zu  er- 
leichtem;    mit    dem    Anwachsen  der 
rb]rtbatij»chen  Darateilungsmittel  und  den 
S^gelB  wachsen  die  8ehwierigkeiten,  die 
Ligaturen  zu  entziffern;    im  17.  Jahr- 
hnndert  beginnt  bereits  der  ELampf  gegen 
sie,  und  sie  wurden  um  so  rascher  be- 
seitig^ als  in  d«r  Mnsikprazis  nodi  ^ 
liogeren  Noten  (die  Majores):  Maxima, 
Longa  und  Brevis  allmälig  aufgegeben 
wurden,  den  kürzeren  der  Semibrevis 
ud  (den  Minoires) :  der  Idinima,  Semi- 
minima,   Fusa  und  Semifusa,  die  nicht 
zu  Ligaturen  zusammengezogen  wurden, 
wlden.   ISne  dgentlilbgDliehe  und  pralc- 
tische  Art  hatten  die  Mensuralisten  das 
Tempo  zu  bestimmen.    Sie  nahmen  die 
Zeitdauer  eines  Auf-  oder  Niederschlages 
brim  ruhigen  Taktiren  als  Maaas  an, 
nannten  sie  Schlkg  oder  Taktus  und  be- 
leichneten   bei  den  Tonsätzen  nur,  wie 
viel  solcher   Taktus    auf  jede  Noten- 
fMtang  gereelinet  wwden  soUls,  oder 

wie  viel  Noten  auf  einen  Taktus,  und 
indem  man  den  Werth  eines  solchen 
der  Semibrevis  zuerkannte,  gewann  man 
ein  feststehendes  Maass  (interger  valor). 
Mit  dem  Anwachsen  des  rhythmischen 
Materials  und  der  allmalig  immer  grösser 
werdenden  Gewalt  desselben,  die  rieh  in 
einer  immer  scharfem,  gleichmKssigen 
OIied<»rung  offenbart,  wurde  indcss  diese 
Bezeichnung  immer  schwieriger  und  mit 
der  enrdterten  Etoftthrung  der  Noten 
BelstfmanB.  Handleiflwn  dar  Ttonknasl. 


von  geringerem  Werth  erwies  sich  die 
ganze  Mensurainotenschrift  unluUtbar,  sie 
musste  endUeh  unserer  nenen  Pkta  ma^ 
chen  (s.  Rhythmus). 

Mensur bretty  ein  Brett,  auf  welchem 
die  Hensor  eines  jeden  Begisters,  also 
Länge  und  Breite  der,  su  jeder  Pfeife 
gehörenden  Metallplatte,  verzeichnet  sind, 
so  dase  die  Orgelbauer  nach  diesem 
Uaasse  die  Platte  sehnsiden  kSnnen. 

Ment«r,  Sophia,  nntor  den  jttngarsa 
Claviervirtuosinnen  eine  der  hervor- 
ragendsten, ist  am  29.  Juli  1848  in^ 
MUnehen  geboren.  Ihr  Vater,  Joseph  H.,' 
Solocellist  an  der  Capelle,  starb  bereit.-* 
1856.  Die  Mutter  namentlich  pflügte 
das  früh  erwachende  Talent  der  Tochter 
zur  Musik  und  sorgte  Ahr  sorgfSUtlgen 
Unterricht.  Nachdem  Sophie  den  mehr- 
jährigen Unterricht  Leppert's  genossen 
hatte,  trat  sie  in  dem  Alter  von  9  Jahren 
1  in  das  Milnchener  Conservatorium  und 
I  war  bis  nach  vollendetem  13.  Jahre 
Schülerin  des  Professor  Leonhard.  Nach 
Ihrem  Austritt  aus  der  Anstalt  hatte  da 
noch  Unterricht  bei  Friedrich  Niest  und 
(  unternahm  bereits  im  15.  Jahre  in  Be- 
gleitung ihrer  Mutter  eine  Kunstreise 
aaeh  Stuttgart  nnd  In  die  Seh  weis  mit 
bededtenden  Erfolgen.  Nachdem  sie  auch 
1867  im  Leipziger  Gewandhause  ausser- 

i gewöhnlichen  Erfolg  errang,  ist  sie  im 
Norden  wie  im  Süden  Dentseldaada  ein 
gern    gesehener    Gast    geworden.  Seit 
I  einigen  Jahren  ist  sie  mit  dem  treflflichen 

Cellisten  Popper  verheiratet. 
I  Menaett  (franz.  le  Menuett,  ital.  il 
Minuetto),  ein  'ilterer  Tanz  aus  Frank- 
.  reich,  nach  Matth esou  (Orchester  I  p.  193) 
ans  der  Provina  Polton  herstommsndf 
der  dort  namentlich  im  17.  Jahrhundert 
schon  sehr  beliebt  war  und  auf  die  fran- 
zösische Oper  von  Einfiuss  wurde.  Wie 
die  meisten  TInae  froherer  Jahrlmnderte, 
ist  auch  die  Menuett  ein  Reihen-,  kein 
Rundtanz,  und  ^^urde  demnach  gravitä- 
tisch gegangeu  und  nicht,  wie  die  Rund- 
tinse,  ges|Nmngen.  Sie  wurde  in  die 
Suite  aufgenommen,  bildete  dann  einen 
wesentUcbenBestandtheil  derCaasatio  oder 
Serenade  nnd  ging  von  da  In  die  ffin- 
fonie  vaä  Sonate,  wie  beide  idt  HayÄi 

sich  entwickelten,  über. 
)  Mercadaute,  Xav.,  bekannter  Opem- 
oomponist,  wnrda  1795  am  17.  Sept.  an 
Altemnra  bei  Neapel  geboren;  er  bildete 
sich  unter  Zingarelli's  Leitung  auch  za 
einem  guten  Clavierspieler  aus,  wurde 
1888  dar  Naehfiilger  Oenerali'a  als  Oqiall- 

18 
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meisten  am  Dome  zu  Navara  und  1840 
Director  dos  Conäervatoriums  iu  NeapeL 
Seine  Opera  „L/apoteod  d'Breole",  nAiuu 
creonto".  „Didonc**,  vor  Allem  al"  r  ,.FH>a 
e  Claudio"  waren  in  Italien  sehr  beliebt 
Er  starb  am  17.  Dee.  1870. 

IfOflCf  Joseph,  berühmter  Violnncell- 
virtuos,  ist  ITOf)  am  18.  Januar  in  Wien 
geboren  und  starb  daselbst  1852  am  IC. 
Jonl  als  Profceior  am  Conservatorinm. 
Seine  Etnden,  Cooeertotficko  u.  s.  w.  für 
sein  Instrument  waren  einst  »dir  l)elipbt. 

Merkel y  Gustav  Adolph,  trefflieber 
Orgelspieler  vnd  Componisl,  ward  1837 
zu  Oberodonvitz  in  der  Laosits  geboren ; 
widmete  sich  dem  I^hrerbenife  und  nahm 
einige  Jahre  Anstellung  als  Lebrer  an 
dner  Dresdener  Bttrgerseinile.  1868 
doch  entsagte  er  dem  Lehrerberufe,  um 
sich,  wie  er  es  von  Jugend  au  erstrebt, 
ganz  der  Musilc  zu  widmen.  Bei  Jnlins 
Otto  studirte  er  Contrapnnkt,  bei  Job. 
Schneider  Orgelspiel;  ausserdem  förderten 
seine  Studien  aufa  Freundlichste:  Kobert 
SchnnMUis  imd  Bdssiger.  1858  erhielt 
er  Anstellung  als  Organist  an  der  Waisen- 
hauskircbe,  ging  1860  in  gleicher  Kigen- 
schaft  an  die  Kreuzkirche  und  1867  an 
die  kafholtoehe  HiifUrche  hi  Dresden. 
Von  1887 — 1873  leitete  er  die  Dreyssig'- 
sche  Singakademie,  seit  18Ö1  ist  er  Lehrer 
am  Coudervatorium  für  Muüik.  Von 
sunen    ▼erflifentMehten  Compositionen, 

über  100  :in  dir  Znbl,  sind  zu  nennen: 
Lieder  mit  PiauoforteUegleitung,  Ciavier- 
stücke, Violoncellstflcke,  Orgelstttcke  aller 
Gattongen,  als:  Präludien, Choralvors^ele, 
Fugen,  Phantasien,  mehrere  Sonaten. 
Als  Orgelspieler  nimmt  M.  eine  hervor- 
ragende Btdinng  ein. 

Merklin,  Joseph,  geboren  am  17.  Jan. 
1819  zu  Oi>erhau9en  in  Baden,  lernte 
bei  seinem  Vater,  einem  geschickten 
Orgelhanor,  die  Knnst  des  Orgelhanes 
imd  Hess  sich,  nachdem  er  die  Schweiz 
und  Deutschland  durchreist  hatte,  in 
Briissel  nieder,  wo  er  eine  Fabrik  grün- 
dete, aas  welcher  bald  die  besten  nad 

grü.ssten  Orgehi  hervorgingen.  Er  asso- 
cürte  sich  mit  dem  ebenfalls  geschickten 
Orgelbauer  P.  Scbttlse  nnd  wandelte  1858 
die  Fal)rik  in  ein  Actienuntemehmen  um 
unter  der  Finna  Merklin ,  Sdiüf/e  v'v  Co. 
1855  ging  die  Orgelfabrik  Ducro«iuet  iu 
Paris  ebenfUIs  in  den  Beeita  der  Gesell- 
Schaft  über.  Seit  1858  nennt  sie  sich :  „So- 
ciety anonyme  pour  la  faluication  des 
orgues  etc.  etabliaäementMerkliu-Schütze*'. 
Sie  ist  die  pösste  in  SSnropa  und  baute 


grosse  Orgeln  für  Lütticb,  Luwen,  Na- 
mur,  Brüssel,  Frankreich,  Spanien  u.  s.  w. 
Ancb  ausgezeichnete  Harmoniams  gingen 
aus  der  Fabrik  hervor. 

Merline  (franz.),  Amselorgel,  zum 
Abrichten  grosserer  Singvögel. 

Hersenne,  Marin,  geboren  am  8.  Sept. 
1588  zu  Oi.se  im  Herzogtlium  Maine, 
widmete  sich  dem  Priesterstande,  wurde 
Mlnorit,  lelirte  ab  Fvofeasor  der  Tiieo- 
logie  in  Paris  zugleich  die  hebriusche 
1  Sprache  und  zog  nu<'h  die  Wissenschaft 

ider  Musik,  uauieutiich  als  Akustik,  in 
den  Berdeh  seiner  Fofachangen.  So 
bringt  sein  1623  gedruckte.«;  Werk: 
„Quaestiones  celeberrimae  in  Genesin" 
eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  die 
Hnsik  nnd  ihre  Wirlomg  im  AUgemeineii, 
und  die  der  Hebräer  und  Griechen  im 
Besonderen.  £tn  sweites  Werk:  „Har- 
moidcomm  llbri  Xn  in  qnibus  agitur  de 
Sonorum  natura,  causis  et  cffectibus:  da 
Consonantiis  ,  Dissonantiis ,  Rationibus, 
Oeneribus,  Modis,  Cantibus,  Compoeitione, 
Orbisqne  totius  harmooiciB  instntmentis" 
ersobien  1684.  Es  ist  dies  indess  nur 
ein  Auitzug  aus  einem  weit  aubfdhrlichc» 
reu  Werke,  welches  den  Titel  führt: 
„Hami(»ie  nnirarselle,  eontenant  la  Tbfo> 
rie  et  Iii  IVatique  de  la  Musique,  oa  11 
est  traite  des  Consonauce.s ,  des  Dis.«io- 
nances,  des  Genres,  des  Modes,  de  la. 
Gomporition,  de  la  y<rfz,  des  Chants,  et 
de  tontes  Sortcs  Instruments  harmoni- 
ques",  das  1636  in  Paris  erschien.  Dies 
entb&lt  riemlich  die  gesammte  Musik- 
wissenschaft des  17.  Jahrhunderts.  Ein 
viertes  Werk  ist:  „Cogitata  Piiy-iico-Matlie- 
matica  diversis  tractibus  de  hydraulico- 
pnenmatieis  phaenomenis  de  Htüsiea  theo- 
retica  et  prartiea'*  (1644).  M.  starb  am 
1.  Sept.  1648  nach  einem  Besuche,  den 
I  er  an  einem  heisscu  Tage  seinem  Freunde 
des  Gsrtes  gemacht  hatte,  bei  dem  er, 
durch  viel  Wa-sscr,  was  er  getrunken, 
sich  eine  tödtliche  Erkältung  angesogen 
hatte. 

I     MertMMy  Josepli,  ist  geboren  am  17. 

Febr.  1834  in  Antwerpen,  wo  er  f;pi4ter 
1  am  Couservatorium  und  als  erster  Geiger 
I  im  Tiieaterorchestcr  ausgezeichnete  Wirk- 
!  samksit  fand.     Er  veröffentlichte  Bo- 

manzen  für  Ciavier  und  d.  r  und  «  lirlob 
I  acht  einaktige  und  zwei  dreiaktige  Opern 
I  in  flXmiseher  Sprache,  welche  nSt  Erfolg 

aufgeführt    wurden.       Kin  Oratorium: 

, .Angelus"  br.ichte  er  in  Boom  öffentlich 

zur  AulTuhrung. 
I     Hertke,  Ednard,  ist  1888  in  Siga 
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geboren,  machte  seit  1859  grosse  Knnst- 
reiflen  und  u&hm  Uaan  Stellung  ia  Wesser- 
Vag  faa  ElSMS  naä  duMif  ia  Lasern. 
1865  lieAS  er  sich  in  Mannheim  als  Hiisik- 
tohrar  nieder  und  ging  1869  als  Professor 
•a  i»$  Cölner  Consenratoriam.  Er  com» 
poniite  ausser  Salonstücken  für  das  Piano- 
ftrte  Mieh  eine  Oper:  .,Lisa"  und  ver- 
jUbatUelite  eine  Sammlung  russischer 
Lied«. 

MeiulA  (tat),  Amsel,  ein  veraltetes 
Orgelregister,  welches  diu  Qeiwitaeher 
der  Vögel  nachahmte. 

Ifenil«,  Claudio,  naeh  aeinem  Gebnrta- 

ort  auch  Claudio  da  Correggio  genannt^ 
ist  1532  pebon-n,  wurde  am  2.  Juli  1557 
Organist  der  zweiten  Orgel  von  S.  Marco 
In  Vanadin;  am  80.  8apt  1666  «bar» 
nahm  er  die  erste,  an  der  bislior  der 
berühmte  Anuibal  Pndovano  Organist 
war;  an  die  sweite  Icam  an  Merulo's 
Stelle  Andreas  Gabrieli.  Merulo's  Ruf  als 
Orgelspieler  bewog  den  Herzofr  Ramiccio 
Faraese,  den  Meister  (1584)  unter  glan- 
anden  Bedingungen  aJa  Orgaatet  fBr  die 
teieha  der  Steccata  in  Parma  zu  gewin- 
nen, und  hier  wirkte  er  bis  an  seinen, 
am  4.  Mai  16U4  erfolgten  Tod.  £r  war 
idebt  nur  dnar  der  fleiarigaten,  aondarn 
auch  einer  der  einflussreichsten  Meister 
der  sogenannton  vcnctiani-^clieii  Schule. 
Mit  den  Madriguleu  hall  er  jenen  Licd- 
itfl  anhauen,  der  die  gesammte  Vocal- 

uiusik  umgestalten  sollte,  uiul  mit  seinen 
Orgelütücken  den  selb.stäudigcn  Instru- 
aientalstil  und  die  neue  Musikpraxis  vor- 

Mescal,  eine  Art  türkischer  Panflöte, 
deren  Pfeifen  mehrere  Töne  angeben. 

MeseolaBa,  Metaanaa  (ital.),  «in  Ton- 
•tück,  in  welchem  aelierzwei^e  alMlebtUeh 
jeder  Wohlklang  vermieden  ist. 

Mese  (Media),  der  mittlere  Ton  a  des 
friediisehen  I^Mtema,  dar  tlefrta  deaTetra- 
chords  Syucniraeuon. 

KesoideH,  die  mittleren  Töne  des 
griaehiseheu  Tunsysteiuü  und  danach  be- 
anat  die,  in  der  Toniaga  dataalben  ge- 
baltcnen  ditbyrambiscliaBy  dam  Baechns 
gewidmeten  Gesänge. 

Mesou,  das  Bweite  Tetrachord  des  voll- 
kommenen, onvarindeilicbeii  TomTBtams 
der  (Jriecbcn. 

MetiOIl  diatonOSy  besoudere  Bezeich- 
mag  des  Licbanoa  meaoQ. 

Xesopyknl,  die  Viertelstöne,  welche 
b  der  Mitte  des  petheilten  halben  Tons 
im  enliarmoni»cheu  Klanggeschlechtc  der 
Oiiaeban  lagen. 


Mesonyktikon,  ein  Lied,  das  in  der 
griechischen  Kirche  bei  Nacht  gesungen 
wurde. 

Messa  T006y  mes.-»  di  voce  (ital.), 
mise  de  voix  (frana.),  das  allmiUige  An- 
nnd  Abschwellen  des  Tona. 

Messe,  s.  lÜBBa. 

Messer,  Franz,  geboren  am  21.  Juli 
1811  in  Uofheim,  trefflicher  Musiker,  der 
ent  in  Maina  nnd  dann  in  IVankforta.  M. 
als  Dirigent  des  Cäcilienvereins  und  der 
Philharmonischen  Concerte  erfolgreich 
wirkte.  Er  starb  den  9.  April  1860.  Von 
adnan  Compodttenan  dnd  nur  einaelna 
in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden. 

Messiiigrlnstrumente,  lUechinstm- 
mente,  bekanntlich  die,  aus  Messingblech 
Tarftiiiglao  Iiiatnimfliita,wiat  MwOfTnim- 
pete,  Posaune,  Ophicleide,  Honihardon 
u.  s.  w.,  zum  Unterschied  von  den  IIolz- 
blasinatmmenten,  Flöten,  Clarinettcn, 
Oboen,  Fagotten  u.  s.  w.,  ao  genannt,  die 
aus  Holz  gefertigt  werden. 

Mesto  (Yortragsbeseichnung)  =  traurig, 
wodnrdi  sn^eieb  eine  langsam«  Bewa- 

I  gung  geboten  ist. 

Mestrfno,  Nicolo,  Violinvirtuos  und 

I  fruchtbarer  Componist,  1748  zu  i^Iailand 

I  geboren,  luun  178S  imdi  Parii^  trat  1786 
hier  mit  grossem  Beifall  auf,  wurde  1789 
Capellmeirtter  am  neu  errichteten  italie- 
nischen Theater,  starb  aber  schon  im 
folgandan  Ailm  im  Saplambar«  Von  ad" 
neu  Werken  ffir  Violine  ist  auch  man- 
ches in  Deutschland  bekannt  geworden. 

Metallorgrel,  ein  von  Charles  CUg- 
get  in  Londim  arAindenes  Tasteninstru- 
ment, dessen  Töne  durch  Stimmgabeln 
erzeugt  werden.  £s  hatte  einen  Umfang 
von  drei  bia  fünf  Octaven. 

MetastuiUy  Pletro  Antonio  Do  ntenico 
Bonaventura,  am  3.  Jan.  161>8  zu  Assissi 
geboren,  hiess  eigentlich  Trapa^ai  und 
war  der  flobn  einea  gemeinen  Soldaten. 
Der  berühmte  Rechtsgelehrtc  Gravina 
Hess  ihn  erziehen.  Früh  schon  zejpte 
sich  sein  dichterisches  Talent;  bercitä  im 
IS.  Jahra  braebte  er  den  gaaaan  Homer 
in  italienisehi-  Verse,  und  im  14.  Jahre 
schrieb  er  seine  erste  Tragödie:  „II 
Giustino".  Doch  erat  im  86.  trat  er  an 
die  OeS'entlichkdt  mit  „Didone  ahljan- 

I  donata".  1729  kam  er  an  den  Hof  nach 
Wien  als  Hofpoet  und  in  dieser  Stellung 

!  bebarrte  er  Ua  an  aeinen,  am  18.  April 
1782  erfolgten  Tod.  Er  war  selbst  in 
der   Composition   nicht   unerfahren  und 

,  verstand  es  daher  wie  kein  anderer  Dich- 

I  ter  aefaier  Zeit,  den  Componisten  im  Sinne 

18» 
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der  italienUchen  Oper  virluaiDe  Texte 
m  achreiben.  worden  den  ba- 
dentendeteii  Opernooinponbt!  n  >^LiDerZeit 
componirt,  wie  „La  Somirauiidc  riconno- 
Dciuta"  von  Gluck;  ebeuso  „La  Clemens» 
di  Tito'S  „Le  CIneri*S  „Im  Dann",  „H  re 
pMtore",  ,^  Trionfo  di  Clelia". 

Metereolog-ische  Harmonika  (Rie- 
senbarfe).  Abt  Gattoui  zu  Mailand  lieäa 
im  Jabre  1786  swisehen  iw«i  ThflnMn 
16  eiserne  abgeatimmte  Saiten  ausspan- 
nen, und  an  diesen  erwiesen  sich  dann 
die  Luftveränderungen  ebenso  tonerzeu- 
gend, wie  bei  der  Aeolsharfe. 

Methfessely  Albert  Oottlieb,  geboren 
am  28.  Sept.  1786  zu  Stadt  Ilm  im 
Sebwarsbiixg  -  Rudolstädtischen ,  wurde, 
aftehdem  er  llngere  Jabre  in  Hamburg 
einen  Conoerti'erein  geleitet  hatte,  1830 
Uofcapellmeister  in  Brauniicbweig  und  als 
solclier  1848  penfionlrt  Er  stub  am 
23.  M&rz  1869  zu  Heckeobeck  bei  Gan- 
dersheim. Seine  Lieder  waren  einst  sehr 
beliebt  und  sind  es  in  Studentenkreisen 
noch.  Mne  OatÜii,  Emilie  geb.  Lehmum, 
war  eine  beliebte  Sängerin. 

Methode  (Metodn\  die  nach  bestimm- 
ten Grundsätzen  geordnete  Unterweisung 
in  dem  betreffenden  Lebigegenstende. 

Metbslloth  (hebr.),  Glockencymbel, 
ein  altes,  bei  den  Hebrilcm  gebräuch- 
liches Instrument,  das  ans  einem  Gestelle 
beetand,  anf  welchem  eine  Anaalü  abge- 
BÜmmter  Glocken  aufgereiht  waren. 

Xotrfty  JoJes  Louis  Olivier,  geboren 
am  S.  Jim!  1880  in  Bheims,  war  anAings 
als  Cellist,  Violinist  und  auch  als  Contra- 
bassist in  einer  Thcatcrcapellc  beschäftigt, 
Ton  1849 — ö4  besuchte  er  das  Pariser 
Conservatorivm  vnd  worde  epller  Or- 
chesterdirigent von  Ballmusikcn,  Opern, 
Bällen  u.  dgl.  Durch  »eine  graziösen 
Tänze  wie  durch  die  Musik  von  mehr 
als  dreiasig  Operetten  mid  DiToiinements 

WVrde  er  populär  in  Frankreich. 

Metrik  ist  die  Lehre  von  der  rhyth- 
mischen Bewegung  der  Sprache,  im  Grunde 
die  Lebre  vom  VersAiss,  der  sich  in  der 
Dichtung  als  Silben-,  in  der  Musik  als 
Tonmaass  darstellL  Das  Käbere  s.  unter 
Metrum. 

Metronom,  Metrometer,  Taküneieer, 

ein  Instrument  zur  genauen  Bestimmung 
des  Grades  der  Bewegung.  Die  erste  Idee 
an  einem  aolcben  Instrument  tebdnt  von 

Fran9ois  Loulid,  einem  Pariser  Tonkünst- 
ler, ansgpgnngen  zu  .«ein,  der  1702  starb.  | 
Sein  lt>96  in  Paris  erschienenes  Werk: 
fjtUmoitB  ou  prineipesdeMu8iqiie*'entlillt 


auch  eine  Zeichnung  und  Unterweisung 
im  Gebrauch  deeCbronomUre.  InDeutach- 

land  fanden  diese  Bestrebungen  in  dem 
Prediger  an  der  französischen  Kirche  in 
Berliui  Abel  Burja,  ihren,  wie  es  scheint, 
ersten  Förderer.  1790  eraeliien  edna 
„Beschreibung  eines  mustkalbcben  Zeit- 
maassea"  (Berlin,  Petit  und  Sohn).  In 
demselben  Jahre  noch  erschienen  bei 
Breitkopf  und  Hirtel  in  Leipiig  Ton  dem 
Cantor  Wciske  in  Meissen  12  geistliche 
Gesänge,  denen  eine  Beschreibung  und 
Zeichnung  eines  Taktmessers  beigetligt 
war.  1796  endlich  gab  Caator  StSdcel 
'  zu  Burg  in  dem  6.  Stück  des  „Joomala 
für  Deutschland",  und  dann  später  in 
der  „Leipziger  Musikaeitung"  die  Be- 
schreibung jenes  Instruments^  dae  seinem 
Zweck  entspricht,  aber  nur  zu  complicirt 
und  kostspielig  war  und  deshalb  leicht 
Ton  dem  Metronom,  den  M  Mllsel  in 
Wien  1816  erfand,  odor»  wie  behauptet 
wird,  nach  der  Erfindung  von  Winkler  in 
Amsterdam  verbesserte,  verdrängt  wurde. 
Das  Instrument  besteht  bekanntUeh  au| 
einem,  durch  Riiderwerk  in  Bewegung 
gesetzten  Pendel,  der  mit  einem  vorschieb- 
baren Gkwicht  versehen  ist  Am  Pendel 
ist  eine  Scale,  in  110  Onid  TO  60  bii 
160  cingctheilt,  angebracht,  durch  welche 
der  Stand  jenes  Gewichtes  bestimmt  wird, 
und  nach  diesem  lassen  sich  wieder 
Schwingungen  des  Pendels  genau  angeben. 

MctnilU  i.'it  das  fie.'-tiiinntc  Mn.iss, 
nach  welchem  die  rbythmtsehe  Bewegung 
der  Spraelw  wie  der  Moiik  geordnet 
wird.  Bs  entwtekelte  rieb  unstreitig  zu- 
erst am  Tanz;  denn  dieser  ist  wol  die 
erste  Aeuaserung  des  künstlerischen  Schaf- 
üBnedranges.  Dto  Oemeinaemkeit  der  Be- 
wegung setzt  eine  gewisse,  sich  wieder- 
holende Gleirlimä-ssigkeit  derselben  vor- 
aus; unwillkürUch  fühlt  sich  beim  Mar- 
Bobiren  Jeder  Bfamdae  veranlasst,  immer 
den  einen  Schritt  vnr  dem  andern  aus- 
zuzeichnen. Dem  ganz  gleichen  Bedürf- 
nisse entspringen  die  verschiedenen  Tans- 
formen,  bei  denen  eine  bestimmte  Anzahl 
Sclirittc  zu  einer  Einheit  (Pas)  d-idurch 
zosammcugefasst  werden,  dass  mau  deu 
ersten  etwat  aumeiclmet  und  ibm  die 
übrigen  unterordnet.  Als  die  Sprache 
dann  zu  einer  grossem  Anzahl  von  Wor- 
ten anwuchs,  wurde  es  auch  hier  noth- 
wendlg,  dureb  daaselbeVerCriiren  Ordnung 
in  die  ordnungslose  Masse  zu  bringen. 
I  Dies  geschiili  in  oinlf^cn  Sprachen  durch 
die  Veriaugcruug  der  auszuzeichnenden 
Silben  nach  bestimmtem  Maaaae  (Quan- 
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iMt),  in  anderen,  wie  in  der  deutschen, 
man  die  betreffenden,  nuäzuzeich- 
Sflben  betonte  (Accent).  Die 
MhOc  «doptirte  bdd«  Arten.  81«  mMom 
gjoh  zunUoh-ft  »'ng  an  die  Spmclie  im, 
jadem  sie  bei  den  Hebräern  und  ganz 
taooden  bei  den  GMeohen  du  wirk- 
atmste  Mittel  wurde,  ihre  Spracbrhyth- 
mik  klangvoll  herausbilden  zu  helfen. 
Ais  sie  sich  dann  eaiancipirte,  acceptirte 
äe  aveli  Jene  QoaatHitniMinuig  und  die 
»of  ihr  beraheDden  metrischen  Versfusse 
und  suchte  diese  in  ihrer  W^msc  naehzu- 
bilden.  Im  Artiicel  „MeojiuraluotvnäclirUt" 
M  gtMigt  worden,  daai  im  Bestreben, 
daa  trochäischc  Vcrsmaass  nachzubilden, 
der  dreizeitige  KhythmuH  als  3er  voll- 
kommnere  zanächät  mit  Fleiss  ausgebildet 
wde  and  deae  erst  nach  Jabrbanderten 
der  Kweizeitige  dieselbe  Pflege  gewinnen 
konnte.  Zar  selben  Zeit  und  wa brache in- 
Vdi  lange  Torher  wurde  auch  der  accen- 
tuirende  Rhythmus  boim  Qesange  geübt. 
Auf  die  weitere  Entwickelung  des  Metrums 
in  der  Mosül  wurde  die  Sprachmetrik 
mr  in  nnteiigeordneteni  Maaeae  noch  dn- 
iUReieli.  Selion  der  Umstand,  dass  die 
reicheren  musikalischen  Darstellungismittel 
eine  grwwere  Manuichfaltigkeit  der  Zu- 
— uneMetrang  suBessen,  monte  zu  an- 
dfni  Oestaltungsprincipien  fuhren  als  den 
durch  die  Sprache  bedingten.  Dort,  in 
dem  erwähnten  Artikel  „Meusuralnoteu- 
•durift",  ist  erwUint  worden,  daas  die 
Brcris  zur  Fixirung  der  Kürze  angenom- 
■en  wurde  und,  dem  entsprechend,  die 
Longa  f&r  die  Länge;  allein  die  fest- 
itrimiid  angenommene  Dreitheiligkeit  der 
Longa  erfoljjt  schon  nicht  mehr  nach 
qnachlioheni  Gesetze,  noch  weniger  aber 
Äe  Verdoppelnng  der  Longa  zur  Duplex- 
longa,  oder  die  Tbeilung  der  Brevis  in 
Semibreve'»  iiihI  die  weitere  in  Miniin.ie, 
Semiminiuiae  u.  s.  w.  Diese  Theiluug 
kette  nil  der  Proeodie  nielits  mehr  m 
dien,  aber  ne  gab  die  Nüttel,  Jedes  ein- 
reine  Versmaasa  in  Jeder  dieser  Noten- 
gittungen  danustellen.  Ea  erscheint  des- 
kalb  auch  alt  ein  riemHeh  nnntttne  Un> 
teniehnicn,  die  vernchiedenen  Versmaasse, 
und  zwar  nicht  nur  die  gebräuchlicheren, 
den  Jambus,  Trochäus  und  Anapäst, 
Spoodens  oad  Dalt^aa,  sondern  aneh 
«ngebräuchlichercn,  den  Kretikus, 
deo  Pyrrhicbius,  Moloesus,  Tribrachys, 
Aiaphibrachjs  n.  a.  w.,  in  ihrer  Darstd- 
huig  in  Noten  zu  unteranchen,  am  so 
mehr,  hN  jedes  einzelne  Metrum  wieder 
aocü  eine  setur  mannichfache  Darstellung 


zuUlsat.  Die  Sprache  bat  immer  nur  die 
eine  L«änge  und  Kürze,  während  jede 
Note  Länge  sein  kann,  wenn  sie  noch 
so  theflen  iai,  tun  die  Ktbve  aa  erhallen, 

ebenso  wie  jede  Note  Kürze  sein  kann, 
wenn  sie  noch  verdoppelt  werden  kann, 
um  dfo  Lfaige  m  erhalten.  Femer  ist 
mit  dieeer  Vielheit  von  Wcrthen  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  jeden  einzelnen  V.  r-fuss 
musikalisch  aufzulüsen,  wie  den  Trochäus: 


r 


j  j  II  j^i 

— •      *  e 


I  I 


J-4 


und  dieser  Proceas  ist  fast  bis  ins  Un- 
endliche forlaaaelsen.    Die  proaodiaelie 

Quantitätsmessung  hat  dabei  natürlich 
allen  Kinfluss  verloren;  es  ist  nur  der 
Accent,  der  hier  ordnend  wirksam  ut 
(S.  Rhythmus.) 

Mette  (vom  lat.  matutinem;  franz, 
matin^),  der  Frühgottesdieost  in  der 
latiioliMhen  Kirche,  der  Tor  Sonnenaof- 
gang  oder  auch  am  Vorabend  eines  gros- 
sen Festes  abgehalten  wird.  Die  gottes- 
dienstlicbe  Feier  umfasst  ausser  den  £iu- 
leitnngaveraen  und  dem  Oelvet»  das  Ave 
Maria,  den  94.  Psalm,  einen  Hymnus, 
drei  sogenannte  Nocturnen  und  das,  den 
Gottesdienst  beschliessende  Tedeum. 

MettenleltW)  Johann  Georg,  gehören 
am  6.  April  1812,  wirkte  n.imentlich  als 
Chorregent  und  OrgauLst  au  der  Stifts- 
kirche in  Regensburg  sehr  wolthätig  fUr 
Hebung  der  Kirchenmusik;  in  weiteren 
Kreisen  ist  er  besonders  durch  sein  Werk 
„Enchiridion"  (Regensburg  1852)  bekannt 
Erstarb  am  6.0et  1868.  Bei  dem  erwihn- 
tcn  Werk  wurde  er  von  seinem  jungem 
Bruder,  Dominii-us  Mt-ttenleiter,  erfolg- 
reich unterstützt;  dieser  ist  am  22.  Mai 
1822  geboren,  wftUte  den  Priesterstand, 
erwarb  den  Grad  eines  Dr.  phil.  et  tlieoL 
und  war  mit  seinem  Bruder  und  dem, 
um  die  Pflege  des  altkatholischen  Kirchen« 
gfmvgfm  IxMh verdienten  Canonieoa  Dr. 
Proske  eifrig  bemüht,  die  katholische 
Kirchenmusik  wieder  auf  eine  würdigere 
Stufe  zn  heben.  Seit  dem  Jahre  1864 
iMsdilUtigte  ihn  dne  Geschichte  der  Kir- 
chenmusik in  Baiern,  von  der  itide3s  nur 
einzelne  Vorarbeiten  veröüeutUcht  wur- 
den, wie  die  „Mosikgescliiclite  der  Stadt 
Regeusburg"  (18G6),  ,, Musikgeschichte 
der  Oberpfalz"  (1867).  Er  starb  am 
2.  2dai  1868. 
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MeurS)  Jean  de,  b.  Huris,  Johann  de. 

Meyer^  Jenny,  geboren  am  26.  Mürz 
1886  «1  BerUn,  bcgun  fan  Jahn  1854 
unter  Leitung  ihres  Schwagers,  des  Pro- 
fessor Julias  Stern,  ihre  Gesangstadien, 
und  unter  dessen  Pflege  entwickelte 
■ich  die  aehSne  SUmine  so  edmell, 
dass  in  dem  jungen  Mädchen  höhere 
Wünsche  für  die  Zukunft  unRoregt  wur- 
den, die  sie  zunächst  zum  Eintritt  in 
das,  ▼Ott  Stern  nnd  Ibn  gegrfindete  Con- 
ser^'atorinm  l)ewogeM.  Dort  wurde  sie 
bald  als  eine  der  besten  Schülerinnen 
anerkannt.  Schon  ihr  erstes  offSentliches 
Auftreten  war  vom  günstigsten  Erfolge 
begleitet,  so  dass  sie  bald  zu  den  belieb- 
testen Sängerinnen  gehörte.  Leider  fand 
sie  alcb  genStfaigt,  ihre  Laofbabn  als 
fliingerin  früh  zu  vorlassen.  Bei  einer 
Concerttour  durch  Ost-  und  Wcstpreussen 
1861  brachte  ihr  der  harte  Winter,  in 
•ehleeliten,  nioht  gebeirten  Coneertlooüen 
eine  schwere  Erkältung,  von  der  sie  sich 
nie  ganz  wieder  erholen  sollte.  Die  aus- 
gezeichnete Siegerin  wurde  Jetzt  eine 
ebenso  aoflgCMlobnele  Gesanglebrerin. 
Ihre  ganze  Thätigkeit  wirlmfte  sie  dem 
Sternschen  Conservatorium,  au  dem  sie  als 
erste  Lehrerin  angestellt  ist. 

Meyer,  Leopold  von,  geboren  1816 
zu  Wien,  ein  Schüler  von  Czemy,  erwarb 
sich  den  Bof  eines  bedeutenden  Piano- 
fortevlrtnoeen  nnd  machte  erfolgreiche 
Concertreisen  durch  ganz  Europa;  1845 
bis  1847  und  18G7  — 18G8  auch  in  den 
Vereinigten  Staaten.  Lebt  abwechselnd 
in  Paris  nnd  London. 

Meyer,  Philipp  Jacob,  einer  der  gross- 
ton  llarfenvirtuosen  seiner  Zelt.  ir<'boron 
zu  :Strassburg  1740,  giug  1760  nach 
Paris  nnd  1780  naeh  London.  Auser 
zwölf  Sonaten  für  Flarfe  allein  und  drei 
Harfensonaten  mit  Begleitung  von  zwei 
Violinen  nnd  Baas  TeröflSentlichte  er  auch 
dne  „Methode  anr  la  vraie  maniire  de 
joucr  de  la  Harpe  avee  les  Siglee  ponr 
l'accorder". 

MeyerbeeryOiacomo,  eigentlich  Jacob 
Meycr-Bcor,  wurde  am  5.  Sept.  1791  zu 
Berlin  geboren  und  ent.itammt  als  iiltestcr 
Sohn  der  reichen  und  augeseheneu  Fa- 
milie Beer.  An  des  Yermlehtnlss  dnee 
Onkels  war  die  Bedingung  geknüpft, 
den  Namen  Meyer  dem  fieinigen  hinzuzu- 
fügen. Seine  Anlage  zur  Musik  verrieth 
•ich  lehon  in  tarter  Jngend  dadurch, 
(Inss  er  einmal  gehörte  Melodien  mit  Ge- 
nauigkeit nachspielen  konnte.  Bei  der 
Sorgfalt,  die  überhaupt  seine  Eltern  auf 


'  die  Erziehung  ihrer  Sühne  verwandten 
und  verwenden  konnten,  wurden  auch 
die  Amdchen  tfeee»  Taloites  sogleich 
beachtet  nnd  gepflegt  Den  ersten  Cla- 
vierunterricht  übernahm  der  damals  an- 
gesehenste Ciavierlehrer  Berlins,  Franz 
Lanska,  nnd  spiter,  wifchrend  eines  neit- 

!  weiligen  Aufenthalt-^  in  Berlin,  Muzio 
Clementi.  Seine  Fortschritte  in  der  Tech- 
nik waren  derart,  dass  er  im  Jahre  1800 
in  einem  der  Patsigsehen  Concerte  auf- 
treten knimte  und  rauschenden  Beifall 
gewann.  Seine  Eltern  waren  von  vom- 
benin  dannf  bedacht,  ihm  aveh  in  der 
Musik  keine  einseitige,  Sondern  eine 
gründliche  Bildung  zuzuführen,  deshalb 
erhielt  er  Unterricht  in  der  Composition 
bei  Zelter  nnd  später  bei  dem  CapeU- 
melster  B.  A.  Weber.  Bald  aln-r  ^'••nü^'- 
ten  diese  seinem  vorwärtsstrebtndcn  (»ci'-to 
nicht,  er  ging  18Ü6  zu  Abt  Vogler  nach 
Darmstadt,  nm  nnter  dessen  Leitong  em- 
sig und  streng  sich  dem  Studium  der 
Composition  hinzugeben.  Seine  Mitschüler 
daselbbt  waren  bekauntUch  der  spätere 
Domcapellmeister  Gindbaeher  nnd  C  M. 

I  von  Weber,  mit  welchem  letzteren  Meyer- 

j  beer  bald  ein  inniges  Freundschaftsbönd- 
niss  schloes.  In  dieser  Zeit  sehrieb  er 
seine  ersten  grossem  selbständigen  Com« 

I  Positionen  und  1813  erhielt  er  in  Mün- 
chen einen  von  Wohlbrttck  verfaasten 
Text  sn  einer  komisehen  Opor:  „Alime- 
lek",  den  er  auch  in  Mnsik  setzte.  Die 
Oper  wurde  zuerst  in  Stuttgart  nicht 
ohne,  in  Frag  (1815)  sogar  mit  erheb- 
lichem Beifall  gegeben.  In  Wien,  wohin 
Meyerbcer  gegangen  war,  um  die  Auf- 
führung «1er  OjnT  dort  7u  betreiben, 
hörte  er  Uummei  und  füliite  sich  von 
der  Meisterschaft  des  Vhrtnosen  so  bin» 
gerissen,  dass  er  vorläufig  alles  andere 
hintenan  setzte  und  sich  mit  erneuter 
Energie  dem  Clavierspiel  hingab,  um 
wihrend  des  Congresees  auftreten  zu  kön- 
nen. Er  machte  denn  auch  that^ächlich 
in  Wien  mit  seinem  Clavierspiel  bedeu- 
tendes Anftehen  durch  seine  Fertigkeit 
sowol,  wie  durch  die  eigenartige  Behand- 
lung des  Instruments,  so  dass  er  selbst 
dem  anwesenden  Moscheles  Bewunderung 
abswang.  Von  Wien  ging  Meyeriwer  an* 
nächst  naeh  Paris  und  dann  nach  Italien 
und  schrieb  daselbst  nacheinander  mehrere 
Opern,  mit  denen  er  hier  deu  Erfolg  er- 
rang, der  ihm  im  Vaterlande  bis  jetet 
versagt  ward.  Die  erste  dieser  Schöpfun- 
gen war  „Romilda  e  Costanza"  für  Padua. 
Ihr  folgte  „Semiramide  riconnosciuta"  f&r 
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Törin  und  „Emma  di  Resbiirgo"  für  Ve- 
nedig. Let&tere  Oper  wurde  auch  in  Ber* 
Bft  im  Jabrt  18S0  gegeben,  doch  ohne 
Erfblf.  'JC  M.  von  Weber,  trotzdem  von 
Heyerbeers  mnsikalischcm  TuUiit  ii>)or- 
Mogti  ermunterte  zum  Weiterttchadeu. 
Der  JBnuB»**  folgte  nun  „Haifaretha  tod 
Anjou'^  lind  L'Esule  di  Granada",  beide 
für  MaiLmd,  sowie  die  unvollendet  ge- 
bliebene „Almansor"  für  Bom.  Die  nächste 
Oper,  „II  Oociato  in  Eigitto",  welche  in 
Venedig  (1824)  zuerst  atifgeflilirt  wurde, 
erfuig  wieder  einen  mehr  durchgreifenden 
Erfolg.  In  Berlin^  wo  de  188S  gegeben 
wurde,  fand  sie  eine  kühle  Aufnahme. 
Nach  Berlin  zurückgekehrt,  bilden  der 
Tod  seines  Vaters  (1825)  und  seine  Ver- 
hdntnng  (1887)  eingreifende  Momente 
Bänm  iussern  Leliens.  Doch  konnte  er 
in  aeiaem  Vaterlande  das  rechte  Behagen 
ttr  Mine  Wirksamkeit  nicht  finden.  Spe- 
ddl  in  Bertin  üess  aneh  Spontini  neben 
sich  nichts  aufkommen.  Meyerbeer  ging 
daher  wieder  nach  Paris,  wo  er  für  sich 
und  seine  Thi&tigkeit  vielfache  Anregung 
tutd.  Er  antemahm  e»,  den  bochroman- 
tischen  Operntext  Scribes  und  Dola- 
Tigne'si  „Kobert  der  Teufel",  iu  Musik  zu 
Mtaen,  und  vollendete  die  PhrHtnr  1880. 
Eor  AnflRihrung  kam  die  Oper  am  22.  Nov. 
1831.  Mit  ihr  hatte  <"r  den  Erfolg;  er- 
reicht, nach  dem  er  strebte  und  der  sich 
■it  dar  AnCRIIinuig  der  „Hugenotten**, 
im  21.  Febr.  1836,  niM.h  steigerte.  Sech» 
Jahre  später,  am  20.  Mai  1842.  kam 
sie  in  Berlin  zur  Aufführung,  gleichfalls 
ait  eatboalAatiBeiiem  BeUUl.  Naob  diesen 
Erfolgen  wurde  Meyerbeer  1842  vom 
König  von  Preussen  zum  General-Musik- 
director  ernannt  und  nahm  seinen  Wohn- 
sitz wieder  in  Berlin.  Zur  Gnweihung 
des  neuen  Opernhauses  componirte  er  die 
Oper  „Daa  Feldlager  in  Schlesien*',  de- 
nn Text  von  Ij.  Kellstab  nach  den  In- 
Imtioncn  des  kunstsinnigen  Königs  Fried- 
rich Wilhelm  IV.  verfasst  ist.  Jetzt  com- 
ponirte er  auch  die  Chüre  zu  den  „£tt- 
■eniden"  de«  Aeeebylos,  die  MvaSk  m 
il<  III  Festspiel  ..Das  Iloffest  von  Ferrara** 
and  im  Jahre  1840  eines  «ieiner  besten 
Werke,  die  Musik  zu  „Struen^ec",  einem 
Tmneripid  seines  Bruders  Michael. 
Während  dieser  Compositioncn  besclläf- 
tigte  ihn  gleichzeitig,  seit  dem  Erscheinen 
der  „Hugenotten",  die  Oper  „Die  Afrika- 
nenn",  deren  Auffühmng  er  indess  nicht 
in«*hr  erlebte,  %vie  die  pros<Jc  Oper  „Der 
Prophet' 'i  deren  erste  AuHuhruDg  am 
U .  Aftü  1849  in  Paris  stattflmd.  AUe 


drei  Opern  erhielten  sieh  auf  dem  Re- 
pertoire der  Biihueu  in  Deutschland  wie 
In  FVanlireich,  Italien  jnnd  der  meisteii 
übrigen  eivülsirten  Länder.  Körperliche 
Leiden  beprnnnen  jetzt  den  Meister  heim- 
zusuchen und  zwangen  ihn  zum  jilhr- 
liehen  Besuch  von  HeObSdem,  seine  Ar- 
beitslust  blieb  jedoch  unvermindert.  Es 
erschienen  in  dieser  Zeit  Cantatcn,  Chürc 
für  den  Duuichor,  darunter  der  91.  Psalm, 
mehrere  Fackeltänze,  und  in  diese  Zdt 
fällt  die,  durch  die  Unigestaltung  des  Textes 
der  Oper  „Das  Feldlager  iu  Schlesien" 
zum  „Nordstern"  bedingte  Üeberarbeitnng 
der  Partitur  dieser  Oper.  1854,  mitten  in 
den  Erfolgen,  die  diese  Oper  hatte,  traf  ihn 
tief  schmerzend  der  Tod  seiner  betagten 
Mutter.  Ein  Pater  noster  und  einige  an- 
dere  rcligiÖ!?c  Compositlonen  fallen  in 
diese  Zeit.  Sein  letztes  grö^i-seres  Werk, 
dessen  AuHuhrung  er  noch  erlebte,  ist 
die  komisch -lyriselie  Oper  „Dinorah**. 
Sie  gelangte  im  April  1859  in  Paris 
zur  Aufführung.  Obgleich  die  Be- 
schwerden des  Alters  sich  bereitä  bei 
ihm  einstellten,  arbeitete  er  doch  rüstig 
weiter;  er  componirte  auch  eine  Reihe 
Qelegenheitsmusik,  wie  den  Krüuuugs- 
marsch  tind  Hymnus  Ar  K5nig  Wilhelm  L 

von  Preusijen,  die  Ouv  ertüre  .im  Marscll« 
Stil  zur  KrolTnung  der  ludu-strieausstellung 
in  London  u.  s.  w.  und  beendete  ,)Die 
AfrÜnnerin**.  IDtten  unter  den  Yoiberei- 
tnngen  zur  AufTührung  derselben  in  Paris 
ereilte  ihn  am  2.  Mai  1864  der  Tod.  In> 
Jahre  18Ö2  schon  erlebten  in  Paris  die 
Opern  „I>er  Prophat"  die  100.,  „Dia 
„Hugenotten"  die  222.  und  „Robert  der 
Teufel"  mehr  als  die  830.  Vorstellung. 
Ausser  durch  seine  Werke  hat  er  seinen 
Namen  dnrch  hunuuie  Stiftungen  ver- 
ewigt, von  denen  die  .,^Ieycrbcer-StiftQng" 
in  Berlin  die  wichtigste  und  segens- 
reiohste  ist 
Meyer-Dastmann,  Louise,  ist  188S 

in  Aachen  geboren  und  erhielt  von  ihrer 
Mutter  den  ersten  Unterricht  im  Gesäuge. 
Nachdem  sie  in  Wien  am  Theater  der 
Josephstadt  1848  ihr  erstes  Debüt  alt 
Erfolg  bestanden  hatte,  ging  sie  nach 
Cassel  und  dann  nach  Prag,  und  1856 
wvrde  sie  an  die  Wiener  Hofoper  beru- 
fen, deren  geschätztes  und  jjefeiertes  Mit- 
glied sie  durch  zwanzig  Jahre  war.  187 6 
vcrUess  sie  dieselbe  mit  dem  Titel  k.  k. 
Kammersängerin.  Sic  war  auch  als  Lieder^ 
und  Oratoriensängerin  hochbedeutend. 

Mezza  (weiblich),  mezzo  (männlich) 
=  halb,  als  n&here  Bestimmung  in  rer- 
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schiedcneu  ZusainmensetzuQgea  in  der 
Masikpraxis  gebräuchlich. 

Mem  maniea  «  halbe  Appiieator 

(franz.  dcuxicmc  jwsition)  heisst  beim 
Violin-  (oder  Viola-)  ^piel  die  erste  Ver- 
änderung der  Lage  der  linlcen  H&nd; 
diese  r06kt  dabei  so  weit  tot,  dass  der 
er»te  Pinger  nicht  h  auf  der  A-Saite  greift, 
sondern  c;  diese  Applicatur  heiMt  des- 
lialb  auch  die  C-Applicatar. 

VeaHl  onllMlniaabalbes  Orchester, 
bezieht  sich  indess  nur  anf  die  mehrfach 
besetzten  8ait«>ninstTimonte ,  von  (Iciu'ii, 
bei  den  so  bezeichueteu  StuUen,  nur  die 
Hüfte  mitwirken  aoU. 

Vfm  TOM  (abgeltfirat  m.  v.  oder 

mzv.),  mit  hnlbor  Stimme;  dii«  -o  be- 
seichnete  Stelle  soll  nur  mit  halber  Kraft 
der  Stimme  gesungen  werden. 

Meno  firate  (abgekM  mf.),  balb- 

Stark. 

Mezzo  forte  piano  (ul.gckürzt  mfp.), 
massig  stark  anfangen  und  leiser  werden. 
Memo  l^lrao  (abgekllnt  m]».),  balb- 

schwach. 

MezZO  HOpranO  (franz.  buH-dessus), 
der  tiefe  Sopran  oder  tiefe  Discuiit  (». 
Artikel  „Singstlmine**. 

Mf.,  Al)kür7Uiig  fQr  mozzo  forte;  infjp. 
AbkiUzung  für  mezzo  forte  piano. 

Hl,  die  dritte  Silbe  der  guidonischen 
Solmidation,  und  zwar  immer  die  Benen- 
nung des  untern  Tone.i,  der  in  (b  r  Mitte 
eines  jeden  Uexachords  liegenden  diato- 
niBeben  Halbstofei  dementsprecheiidt 

Mi-fa,  die  Benennung  dieser  Halb- 
stufe, und  daher: 

Mi  eoutra  fa,  l—h,  als  diabolus  in 
mvalea  bei  der  auf  die  Solmiaation  ge- 
gründeten Gesangspraxis  verpönt;  f  ist 
als  obere»  Glied  der  diatonischen  Halb- 
stufe e — f  Fa,  und  h  als  unteres  der 
Halbetolb  b — c  Mi,  und  beide  geben  da- 
her  in  der  Fnrt^chreitung  ein  ODlIielodi- 
6chv»  Intervall  (».  Solmisation). 

Migrepha,  s.  Magrepba. 

Mtkropan  (Kleinall)  nannte  Abt  Vogler 
dA^<,  von  ibm  in  Dannatadt  erbaute  Orgel- 
werk. 

Hlksdl,  Joliannes  Aloys,  berflbmter 
deutscher  Gcsanglehrer,  geb  am  19.  Juli 
ITGb  zu  (k'orpcnthal  in  Böhmen,  erhielt 
den  ersten  Musikunterricht  von  seinem 
Vater,  der  Cantor  und  Sebnllebrer  war. 
1777  kam  er  ins  katholische  Capell- 
knabeninstitut  nach  Dresden,  wo  er  durch 
seine  hUbsche  Altstimme  Aufmerksamkeit 
erregte  und  Oesangonteniebt  dnreb  den 


Kircheusanger  Ludwig  Cornelius  erbielL 
Später  nahm  er  Unttfricbt  bei  dem  be- 
rühmten Kirchens&nger  und  Gastraten 

Vincenzo  Caselli,  einem  Zögling  der  Bo- 
logneser Schule  des  Bamaochi|  und  un- 
ter diesem  Meister  entwieitelte  rieb  das 
Gesangstalent  von  Miksch  rasch,  so  dass 
er   1797   in   die    Kurfürstl.  italienische 
Oper  eintrat,  welcher  er  bis  1817  ange- 
b6rte.   1801  wnrde  er  nun  Instmetmr 
der  Capellknaben,   1820  auf  C.  M.  ron 
Webers  Veranlassung  zum  Chordirector 
bei  der  deutschen  Oper  ernannt.  Als  sol» 
eher  trat  er  (1881)  in  Penswn.  Seit  1884 
I  verwaltete   er  auch  die  konigl.  Privat- 
muaikaliensammlung.    Weltberfihmt  ala 
Oesanglehrer  starb  er  den  24.  Sept.  1845 
in  Dresden.    Von  seinen  Schülern  sind 
I  zu  nriinoii :  "\Vilb<  lmlneS(  hröder-De>'rieut, 
I  Friederike  Fuuk,   Julie  Zucker-Haase, 
I  Cbariotte  Veltheim,  Agnes  Sebebesl^  Hen- 
riette Wiist-Kriete,  Alfons  Zed,  Bevg^ 
mann,  Carl   Kissö,  Anton  Mitterwurscr 
I  u.  s.  w.     Aufschlüsse  über  die  Lehr- 
metbode des  Meisters  glebt  sein  SebfUer 
'  Ilt'iiirich  Mannstein  in  „Denkwürdigkeiten 
der  kurfür.'ütl.  un»l  ki'mijjl.  Hofmusik  zu 
Dresdeu  im  lö.  und  lU.  Jahrhuudert", 
Leiptig  1868,  S.  106  flg.  Ancb  als  Covn- 
ponist  war   Miks<  Ji   tliillig;    er  hat  ein 
Requiem,  mehrere  Cantaten  und  Liedcsr 
I  geschrieben,  die  jedoch  ungedruckt  ge- 
!  blieben  sind.    In  seiner  Jugend  war  er 
'  bekannt  als  geschickter  Bossirer  in  Wachs. 
:     Mikuli,  Carl,  polnischer  Componiat 
I  und  Pianist,  geboren  am  80.  Oct  1881 
I  in  Czemowic  (Bukowina),  bereitete  sieh 
zunächst  zum  Studium  der  Medicin  vor 
und  besuchte  die  Universität  in  Wien 
1839;  aUefai  sdn  nnwidenteblleher  Drang 
zur  Musik,  der  ihn  seit  frühester  Kind- 
heit zur  ^rgfältigHten  Ausbildung  seines 
Musiktalents  veranlasst  hatte,  trieb  ihn 
endHeb  (1844)  nach  Plu^  nm  nnter 
Chopins  Leitung,  dessen  Compo>itionon 
Mikuli  schwärmerisch  verehrte,  sich  zum 
Pianisten  auszubilden;  Iwi  Reber  nmchte 
er  weitere  Studien  in  der  Compoeition. 
Die    Revolution    von    1848  veranlasste 
I  ihn    l'aris    zu    verlassen    und  nach 
I  seiner  Hdmath  sortteksttgeben.  Er  eon- 
certirte    spfttST    mit    Erfolg    in  Wien, 
Lemberg  n.  s.  w.,  bis  er  1858  von  der 
^  Musikgesellschaft  in  Lemberg  zum  artisti- 
>  sehen  Direetor  vnd  mm  Dlreetor  des 
Conservatoriums  gewählt  wurde.  Seitdem 
wirkt   i'T   hier         Ijt^brer  und  Dirigent 
erfolgreich.    Seine  Clariereompositioneu, 
I  Ton  denen  er  eine  Bdbe  Terdffentliehte, 
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sind  im  Geiste  Chopins  (reschriebttn  und 
Tordkaen  weitere  Verbreitung. 

Bknaetorakleiaer  Zangenpfeifen- 
■BndBDgs-  und  KermneBaer,  'ist  ein  von 
dem  ühnnacher  and  Mechanikns  Still  in 
Bern  erfundenes  Instrument,  welches  dazu 
dient,  bei  einer  ZnngenpMfo  den  Abetend 
des  Kerns  vom  Vorschlage  zn  messen, 
ds  sich  aus  der  Messung  ergiebt,  ob  die 
Mfindongen  der  Pfeifen  nach  einer  rich- 
tigen Mensur  gearbeitet  sind. 

MUanoUo,  die  Schwestern  Mnrin  Te- 
le» und  Maria,  berühmte  Violiospiele- 
linen,  die  gemelnsebaffficb  anf  Sluren 
Reisen  Weltmf  erwarben.  Beide  worden 
in  Savigliano  bei  Turin ,  Teresa  am 
U.  Aug.  1827  und  Maria  am  19.  Jnni 
18St  geboren.  Teresa  spielte  aebon  im 
siebenten  Jahre,  nachdem  sie  in  ihrer 
Vaterstadt  v<m  Oiov.  Ferrero  und  se<  h3 
MoDate  in  Turin  bei  Giov.  Morro  Unter- 
riiM  eiAaltoa  batte,  Mfonfüeh.  I>er  Vater 
entschlnss  sieh  nun  zu  einer  Reise  nach 
Paris  und  wanderte  mit  Frau  und  vier 
Kindern  zu  Fuase  über  die  Alpen.  In 
Ptois  übernahm  Lafont  die  Aoellildling 
Teresa's.  Maria  erhielt  mir  von  ihrer 
Sehweeter  Unterricht  und  trat  an  deren 
Seile  tun  «raten  Male  in  Bonlogne,  sechs 
Jüm  alt»  auf.  Die  Schwestem  durch- 
»ogen  nun  als  Wunderkinder  alles  he- 
geistemd  ganz  Europa.  1848  erkrankte 
Unk  nnd  starb  in  Psris  am  Sl.  Oet 
desselben  Jahres.  Teresa  trat  erst  ganz 
von  der  Oeffeiitlichkcit  zurück  nach  ihrer 
Verheiratung  mit  einem  höhcru  Ofticier 
im  Gcnieeorp«,  Fumentier.  Sie  lebt  in 
Tooloose. 

"  Xilder,  Anna  Pauline  verehel.  Haupt- 
mann, daher  Milder-Hauptmann,  geboren 
SB  18.1>ec.  1785  in  Oonetantinopel;  ihr 
Vater  war  Conditor  und  Cafötier  beim 
k.  k.  österreichischen  Internuntius  Baron 
Eerbert  Vach  etwa  fünf  Jahren  zog  die 
Anfflie  nach  Bucharest,  wo  der  Vater 
«Is  Dolmetscher  beim  Fürsten  Maurojeni 
•ogestellt  wurde.  Der  ausbrechende  Krieg, 
8«dMa  und  Geftbren  anderer  Art  braeh- 
tea  die  Familie  in  grosse  Bedrängniss, 
bis  sie  endlich  nach  Wien  gelangten, 
wo  Anna  den  ersten  Unterricht  erhielt. 
1861  trat  sie  som  ersten  Male  in  der 
Offer  auf  und  nneh  in  demselben  Jahre 
wurde  -ie  mit  2ütH»  Gulden  Jahresgage 
am  Kamtnerthor  -  Theater  engagürt.  Ihr 
lUest  entwickelte  sieh  sehr  schnell  nnd 
ibre  herrrliche  F^gur  wie  ihre  grosse 
Stimme  reranlassteu  die  Intendanz,  die  j 
Ohwikseben  Opern  wieder  dnreh  sie  dem  I 
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Kepertoir  einzureihen.  Mit  „Iphigenia  in 
Tauris'^  wurde  der  Anfang  gemacht,  der 
dann  bald  daraiif  „Alceste**  folgte.  1815, 
als  sie  snm  sweiten  Mal  in  Berlin  gastirte, 

Hess  .sie  sich  hier  fesseln  und  war  seit- 
dem eine  Zierde  der  Berliner  BUbne  bis 
so  ibrer  1881  erfolgenden  Peneionirong. 
Sie  stjirb  am  29.  Mai  1838.  An  Fülle 
und  WoUaut  ist  ihre  Stimme  wol  kaum 
übertroffen  worden,  dabei  war  sie  gross 
nnd  edel  von  Oestalt,  so  dass  die  Oluek- 
sehen  Iphigenien,  wie  Aleeste  undArmide, 
wol  kaum  würdigere  Vertreterinnen  ge- 
ftmden  beben  dürften.  Dass  rfe  Anrar 
die  cr^tc  Darstellerin  der  Leonore  im 
„Fidclio"  war,  bei  der  ersten  Aufführung 
dieser  Oper  in  Wien  am  20.  Nov.  1805, 
ist  bekannt 

Militltrmnslk.   Sie  hat  bekanntUeb 

den  doppelten  Zweck,  die  Bewegung  der 
marschirenden  Soldaten  zu  regeln  und 
den  €hrad  der  Sebndligkdt  derselben  sn 
bestimmen,  zugleich  aber  auch  anregend 
auf  diese  zu  wirken,  dass  sie  nicht  er- 
müden, in  der  Schlacht  muthig  stehen 
nnd  vorwärts  gehen.  Jener  Zweck  wird 
schon  durch  die  einfachen  rhythmischen 
Schlüge  der  Trommel  und  Pauke  erreicht, 
und  in  gewissem  Grade  wirken  diese  auch 
schon  anregend  auf  die  Sinne  der  Sol- 
daten. Deshalb  bildeten  diese  Instnimeiite 
früher  die  erste  und  einzige  Militairmuäik. 

lUDlSeker,  Carl,  geboren  am  89.  Mal 
1842  in  Wien,  war  seit  1856  Sebttler 
des  da.sigen  Con-iervatoriums,  um  sich 
zum  Flöten  virtuosen  auszubilden,  als  wel- 
eber  er  bereits  1858  in  die  OeflbntHeh- 
keit  trat.  1864  wurde  er  Capellmcister 
in  Graz,  1866  am  Harmonietheater  in 
Wien,  das  indess  zu  Grunde  ging,  wor- 
auf MillScker  sieh  nach  Paris  wandte. 
1869  kam  er  wieder  naeli  Wien  als  Ca- 
pellmeister  und  Componist  an  das  Theater 
an  der  "Vfim.  Er  bat  rieb  dnreb  eine 
Reihe  von  ansprechenden  Operetten  be- 
kannt gemacht.  1873  gründete  er  die 
„Musikalische  Presse",  Monatshefte  für 
Claviermuslk. 

MinaCCeVOle,  minaccioso,  Vortrags- 
bezeichnung =  drohend;  verlangt  einen 
stark  acccntuirten  Vortrag. 

Minageghinlm,  s.  Maanim. 

HlBerTa,  die  Pallas  Athene  der  Bö- 
rner, ist  die  Schfitzerin  aller  Gewerbe 
und  Künste,  besonders  auch  der  Musik. 

Mineur  (franz.),  s.  Moll. 

Minima,  die  fünfte  Gattung  der  Men- 
soialnoten  (s.  d.),  hatte  diMS  Formt 
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^  oder       aoB  Welcher  usei«  halbe 

und  Viertelnote  entstnnd. 

lOnnesang^  oder  Minnesinger.  Unter 
HinDenng  versteht  man  jene  dentache 
Kanstiyrik  des  12.  und  13.  Jahrbimdertay 

welche  vornehmlich  durch  den  bevorzug- 
ten Stand  der  Kitter  — der  Minnesinger — 
gettbt  ward«  und  die  namentlieh  an  den 
Höfen  blühte,  weshalh  tat  auch  die  höfi- 
sche Lyrik  genannt  wird.  Au.•^  den  edel- 
hurtigen  und  vollfreien  Leuten  hatte  sich, 
lange  der  Zeit  der  Krenzzflge,  der 
Stand  der  Ritter  gebildet,  der  bald,  durch 
die  kriegerische  Zeit  begünstigt,  zu  fester 
Ahgeschlossenheit  und  zugleich  zu  gros- 
aen  PriTÜegien  gelangte,  die  ihm  ein  be- 
doutondcs  Uebergewicht  über  die  andern 
Stande  verschafiTten.  Damit  übernahm  er 
auch  die  Pflege  der  nationalen  Poesie, 
und  wie  besonders  die  Ritter  in  der  Pro- 
vence früher  zur  Selbständigkeit  gelang- 
ten, so  blühte  die  französische  Lyrik 
frttber  empor  ala  die  dentaehe.  Dieae  ge- 
gewann erst  durch  jene  rechte  Nahrung, 
und  ihre  Anfänge  fallen  in  die  Zeit,  in 
welcher  die  französische  Lyrik  bereits  in 
der  Champagne  nnd  in  nandem  in  b6eb- 
ster  Rlüte  stand,  im  12.  Jahrhundert. 
Diese  älteste  deutsche  Ldederdichtung,  der 
wir  zuerst  in  Oesterreich  begegnen,  ist 
noch  vorwiegend  mehr  episeh  gehalten, 
die  persönliche  Empfindung  tritt  noch 
zurück;  auch  das  Lied  ist  mehr  erzählend 
als  die  Gefälile  darlegend  gehalten;  und 
Mch  ala  sie  weiter  vordringend  in  Baiern 
emsig  Pflege  fand,  verlor  sie  gleichfalls 
noch  nicht  das  epische  und  volksthüm- 
liehe  Gepräge.  Erat  im  lelilen  l^rtel  des 
12.  Jahrhunderts  machte  rieb,  rum  Nieder- 
rhein eindringend,  eine,  von  wesentlich 
andern  Voraussetzungen  ausgehende  Lyrik 
geltend,  die  rieb  dann  ttber  gana  Dentaeb- 
land  anabreitete.  Doch  ist  es  nicht  die 
Minne  allein,  der  die  deutschen  ritter- 
lichen Säuger  dienten,  sondern  die  ge- 
aammten  Ereignine  des  Lebena  und  der 
Welt  gaben  ihnen  Stoff  für  ihre  Dich- 
tung. Nach  weit  passenderer  Bezeichnung 
waren  somit  die  Dichtungen  der  Minne* 
ringer  auf  Gotteadienat,  Prnnen- 
dienst  und  Herren  dienst  gerichtet. 
In  der  Entwicklung  des  deutschen  Minne- 
aangea  sind  aiemUeb  genau  drei  Ab- 
schnitte zu  unterscheiden:  der  erste  reicht 
bis  1190  und  hat  vorwiegend  volksthüm- 
licbes  Gepräge j  seine  hervorragendsten 
Vertreter  aind:  der  Ton  Kfirenbcve,  Di^ 
mnr  von  Aiate,  der  Spenrogel,  Mefailob 


von  Sevelingen  u.  A.  Hit  Heinrich  von 
VeUeeke  b^^t  Jener  »weite  Absofanitt, 

in  welchem  die  höfische  Lyrik  in  höch- 
ster Kunstform  erscheint;  I<>iedrich  von 
Hausen,  Heinrich  von  Morungen,  Rein- 
mar  der  Alte,  Hartmann  von  Aue,  Walther 
von  der  Vogel  weide  und  Wolfram  von 
j^schenbach  sind  die  hervorragendsten 
Meister  niebt  nur  dieaer  Periode,  aondeni 
des  Minnesanges  überhaupt.  Der  dritte 
Abschnitt  umfasst  den  Verfall,  die  Form 
verwildert  und  der  Inhalt  wird  allmälig 
flaeb  nnd  aUfägüeb;  die  dentaebe  Ljrik 
tritt  in  die  Phase,  durch  welche  der 
Uebergang  zum  Meistersange  vorbereitet 
wird.  Die  bedeutendsten  Dichter  dieses 
Abaebnitta  aind:  Kitbart  von  Benenthal, 
der  Schöpfer  der  volksmässigen  Lyrik  d<  r 
Höfe,  die  im  Gegensatz  zu  der  ritter- 
lichen, das  Leben  und  Treiben  der  Bauern 
zum  Gegenstände  sich  wählte;  Ulrich  von 
Lichtenstein,  Gottfried  von  Nofen,  dem 
auch  der  Volksgesang  manche  Bereiche- 
rung  verdankt,  Kehl  mar  von  Zweter,  der 
Marncr  und  Conrad  von  Würzburg. 

Minnilll)  ein  Saiteninstrument  der  He- 
bräer, über  dessen  Form  und  Spielart 
wir  nicht  nntenriobtet  sind. 

Minore  (itaL),  mlneur  (franz.),  klein, 
bez«Mchnet  specicll  die  kleine  Terz  der 
Molltonart  und  auch  diese  selbst.  In 
firttberer  Zeit  wnrdm  bei  Tonatüeken,  In 
denen  die  Dur-  und  Molltonart  in  bcson- 
dem  Sätzen  ausgeprägt  erscheint,  jener 
maggiorc,  dieser  minore  genannt. 

Minstreis,  Mmestrels,  s.  lUneatvda. 

Mise  de  TOix,  das  Messa  voce. 

Miserere  (Erbarme  dich),  der  An&ng 
des,  nadi  der  Vnlgata  60.  Faalms,  „Mi- 
serere mciDeus",  welcher  im  katholischen 
Gottesdienste,  liänfi;,'  gesungen  wird,  als 
Bussgebet  und  Bitte,  in  dem  Officium  und 
bei  Leichen  beglLngnissen,  Abendandachten 
in  der  Fastenzeit,  welche  man,  weil  nur  die- 
ser Psalm  dabei  angewendet  wird,  Mis<»rere 
nennt  und  deu  deshalb  die  bedeutendsten 
Toneetier,  wie  Palealrina,  Laaaoa  a.8.w., 
componirt  haben.  Berühmt  iat  das  Miserere 
von  Allegri,  das  alljährlich  in  der  Sixtina 
in  der  Charwocbc  gesungen  wird. 

MlflSa,  Messa,  Meaae.  Dia  Messe  iat 
bekanntlich  der  bedeutsamste  Theil,  der 
Mittelpunkt  des  gesanunten  katholischen 
Cnltoa.  Der  Name  IGma  stammt  von  der 
Formel  „Ite,  missa  est"  her,  mit  welcher 
der  Priester  die  heilige  Handlung  schloss 
nnd  die  Gemeinde  entliess.  Die  ein- 
aelnen  symbolischen  Handlongen,  welche 
die  Priester  am  Altar  anafBJireny  änd 
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reich  mit  Oesang  hoglt-itot  und  durch- 
wobeo.  In  der  Hegel  wird  der  Priester 
beim  Herma^gnnge  zum  Altar  b«i  hohen 
Flesten  mit  einer,  von  TrompetraT  und 
I'aaken  au!»pefUhrten  Intrat.-i  empfangen, 
an  gewöhnlichen  Tagen  tritt  au  Stelle 
dwielben  dn  Orgclprilndtum.  In  alter 
Zeit  wurde,  während  der  Priester  zum 
Altar  ging,  der  „Introitus"  vom  SiuifiiT- 
cbor  gesangen;  es  war  diuti  ein  Ptuümeu- 
vtn,  der  beliebig  gevrilUt,  dem  jedes- 
maligen  Bedürfnisse  des  Oottosdienstes 
angepa»st  wurde.  Diesem  folgte  dnnn  der 
erste  feststehende  Gesang  der  Mesae,  das 
„KTrie*'.  Kaeh  dem  Kjrie  ethnrnt  der 
Primter  den  zweiten  feststehenden  Gesang 
der  Hesse,  das  „Gloria"  (den  sogenann- 
ten Hjmnus  angelicus,  den  englischen 
Lebgeaeng)  an,  das  dann  der  Chor  aos- 
xnfuhren  übernimmt.  Ihm  folgen  die,  vom 
Priester  gesungenen  CoUecten  oder  Ora- 
tfoBcn,  Gebete,  weldw  sieb  anfiBeFder 

des  Tagea  bc^dieOt  nnd  dann  singt  der 
Sobdiacon,  ebenfallH  nur  im  Leseton  die 
Epistel  und  der  Diacon  das  £vangeliam. 
Ewiieben  der  Epistel  nnd  dem  Crange» 
liom  singt  der  Chor  das  Graduule,  Stnfcn- 
(ie**ang.  so  genannt,  weil  er  früher  auf 
den  untersten  Stufen  des  Altars  gesungen 
wnide,  mit  dem  Al]elif|a,  oder  den  Traotns 
oder  die  Sequens.  Nach  dem  Evange- 
lixun  wird  an  hohen  Festtagen  in  der 
Regel  noch  eine  festliche  Intrata  ge- 
bluen,  um  4.en  eigentliehen  Beginn  des- 
selben zu  verkünden;  sonst  intonirt  der 
Celebrant  gleich  das  „Credo  in  onum 
Dsam**»  ^  Olanbensbekenntniss,  das 
dann  der  Chor  nach  d«nn  bekannten 
Text    volhtändig  absingt.  ist  dies 

wiederum  ein  feststehender  Gesang  der 
Hesse.  Ihm  folgt  dann  das  „Offertorfom*', 

das  nach  den  vcrschicdmon  Festzeiten 
wechselt.  Wiihrend  dt'>.selbeii  erfolgte  in 
früheren  Zeiten  die  Opferung,  d.  h.  die 
OAnbIgen  legten  ibre  Gaben  snr  ünter- 
nülzung  der  Kirche  am  Altar  nieder. 
Weil  die  Theilnabmc  hierbei  schliesslich 
sich  sehr  verringerte,  so  wurde  fast  über- 
all der  Klingelbeutel  eingefBhrt.  Nach- 
dem dann  der  Priester  die  „Praefatio", 
ein  Gebet,  gesprochen,  welches  die  Ge- 
meinde anf  die  Wandlang  des  Weh» 
in  das  Blut  und  der  Hostie  in  den 
Lfih  Christi  vorbereiten  soll,  singt  der 
Chor  das  „äauctus^',  and  dann  erfolgt 
QBtsr  strengster  Stille  die  Wandlung, 
nach  dieser  singt  der  Chor  das  „Bene- 
dictus  qui  venit";  darauf  der  Priester 
wieder  im  Tone  des  Choraliterle:'eus  das 


Pater  noster,  an  das  der  Chor  das  „Amen, 

■  sed  libera  nos"  anschlicast,  und  der  Com- 
munio,  vom  Priester  gesungen,  folgt,  wie- 

I  der  vom   Chor  gesungen,  das  „Agnna 
Doi''  und  diesem  das  ..Dona  nobis  paccm", 
I  und  dann  wird  die  Gemeinde,  wie  er- 
I  wUmt,  mit  dem  „Ite,  ndssa  est*'  oder, 
!  bei  bestimmten  Gelegenheiten,  mit  dem 
,,Bcnodic!imus''  entl!i«'«cn.  Es  kommt  hier- 
bei darauf  au,  ob  das  Fest  solenn,  duplex 
oder  semldnplex  n.  s.  w.  beseichnet  ist. 
Unter  einer  Intrata  oder  einem  Orgel- 
postludium  geht  die  Gemeinde  aoseinander. 
I      Missa  brevis  =  kurze  Messe. 
I     MiflMl  Ih  mmlea  belsst  in  Italien 

■  die,  mit  Instrumenten  begleitete  Mc^so, 
I  zum  Unterschiede  von  der  Vocalmcsse, 
I  der  missa  a  capella,  die  nur  für  Gesang 
I  ge seh  rieben  ist. 

31  isSfllp,  Messbuch,  ist  die,  n;ich  den 
I  verscliiedcnen  Festzeiten  geordnete  Samm- 
'  lung  der  gotteadienstlieben,  bei  der  Messe 
gv-bhiuchlichen  Ge.«Änge. 

Missale  romanum,  das,  von  dem 
I  Concilium  zu  Trident  seit  1570  festge- 
I  aetste,  Ar  die  game  rOmiseb-kallioIlBebe 
I  Kirche  geltende  Hessbncb,  mit  Aosnahme 
jener  Diöcesen,  in  denen  ein  anderes 
j  schon  200  Jahre  vorher  ununterbrochen 
I  in  Gebraneh  war. 

'      Missa  parodla   nannte   Jacob  Paix 
j  von  I^uingcn  die,  über  einen  religiösen 
Tonsats  eines  andern  Meisters  oontra- 
I  panktirte  Messe.  So  schrieb  Jacob  Arca^ 
'  delt  seine   Messe  ,,Noc  noe**  über  eine 
'  Motette  von  Johannes  Mouton,  eine  zweit«, 
1  „Salve  regina",  über  dn  Stilek-  von  An- 
dreas de  Silva. 
'     Missa  pro  defanctls,  Messe  de  morts, 
Todten messe  (s.  Requiem). 

MiflSft  Mlenmli,  bobe  Heese,  eine, 
fttr  hohe  Festtage  bestimmte  Messe,  wel- 
che ausser  den  oben  erw&hnten  rJesiingen 
I  noch  ein  Offertorium,  das  „O  salutaris 
boetfa"  nnd  das  „I>omine  salTum  (he 
regem"  enthält, 
j      Missklang-,  ein  falscher  Klang,  der 
j  den  harmonischen  Eindruck  des  Garnen 
!  stört  und  daher  von  Dissonani  wol  m 
unterscheiden  ist. 

Mitklang)  s.  Resonanz. 
Hlttliigeiide  Wae,  s.  Obsrtttne. 
Mitos  (Faden),  der  grieeliiscbe  Name 
für  die,  in  alten  Zeiten  ans  einer  Art 
Flachs  gedrehten  Saiten. 
I     MitteleideilB,  so  viel  wie  Halbeadens, 

Ilalb>iehluss. 

Mittelstiiiinien  sind  diejenigen  Stim- 
men des  mehrstinuuigeu  Spitzes,  welche 
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swischen  den  Auasenstimmen,  den  Ober- 
nnä  Dntmlbiimai  aidb  bewegen,  wfo  Alt 
und  Tenor  «wischen  Sopran  and  Bub. 

Sie  dienen  nnr  im  homophonen  Satz  zur 
AosflUlung  der  Accorde;  im  polyphonen 
erhalten  rie  dieselbe  Bedeutung  uid  8elb- 
Slftndigkeit  wie  die  AassonstimmeD,  na- 
mentlich in  den  Formen  des  CuMms  und 
der  Fofe. 

IflttelflWek  beiart  bei  den  Blaelnstni. 
menten  mit  Tonlöchern,  namentlich  bei 
der  Flute,  das  obere  mit  Tonlöchem  ver- 
sehene Stück. 

mttorwVTMTy  Anton,  bertthmter 
deutscher  Baritonist,  geboren  am  12.  April 
1818  zu  Sterzing  in  Tyrol,  wo  sein  Vater 
<)aartiennei8ter  in  der  österreichischen 
Armee  war,  kam  später  naeh  Wien  cum 
Domrn])<  llnif'istpr  GiinsbarlK-r,  seinem  On- 
kel, wo  er  guten  Unterricht  empfing,  na- 
mentikh  Tioline  treffUcb  spielen  lernte 
und  sogleich  ab  Chorknab«-  itn  St.  Stephans- 
chor mitwirkte.  Nach  Tyrol  zurückge- 
kehrt, betrat  er  zuerst  in  louäbruck  die 
Bttbne  ab  Jlger  Im  „Vaebtlager  ni 
Granada".  Nachdem  er  dann  einige 
mi.^glQckte  Versnebe  gemacht  hatte,  an 
eine  grössere  BQhne  zu  kummen,  sang 
«r  auf  Tereebiedenen  kleineren  Bühnen 
Oesferrciclis.  bis  er  endlich  in  Dresden 
1839  eugagirt  wurde.  Auch  hier  niusäte 
Hitterwurser  lange  Zeit  sich  mit  kleinen 
NebeapaiÜen  b^aügen,  und  wenn  man 
auch  zuerst  auf  die  brrrliclio  Stiinine, 
auf  die  prächtige  männliche  Repriben- 
tation  in  eeinor  Lebtnng  als  Ctur  in 
Lnrt/ings  Oper  aufnierk.Ham  wurde,  wel- 
ch<  r  K'oüc  jiich  wol  noch  eini^rc  andere, 
wie  der  licttler  ■  in  fiaimund:»  »Ver- 
aebwender'*,  ansebloosen,  ao  blieb  ihm 
doch  die  Besitznahme  der  ersten  liollen- 
fächer  in  seinem  Bereiche  nocb  lange 
versagt.  Bald  jedoch  wurde  Mittenrurzer 
einer  der  Haopttriger  der  Dresdener 
Oper.  Seine  Darstellungen  Gluckscher 
und  Marsch ncrscher  Partien,  seine  Schö- 
pfungen Wagnerscher  Charaktere,  des 
Holländer,  des  WolA«m|  dea  Tehnamimd, 
wie  dc>  Hans  Sachs,  waren  Muster- 
leistuugen  edelster  Art,  die  nicht  so  leicht 
wieder  erreieht  werden  dflrften.  Nicht 
minder  bcdcutcndo  Köllen  waren  sein 
Don  Juan,  Graf  im  „Figaro",  Pizarro  in 
„Fidelio",  Teil,  Lysiart,  Wusserträger 
v.  8.  w.  MItterwnner  bat  dabei,  bentn- 
tage  eine  seltene  Ausnahme,  seinem  Kunst- 
in.stitut  die  grösste  Hingebung  tuid  Pfliclit- 
trcue  bewahrt,  er  diente  nur  als  Glied 
in  der  Kette  des  Oanaen,  allerdings  als 


einer  ihrer  seltensten  Edelsteine.  Am 
1.  Juni  1870  wurde  er  pensionirt  Naeb 
schweren  Leiden  verschied  er  sanft  und 
ruhig  am  8.  April  1876  In  Döbling  bei 
Wien. 

MixolyiUMh,  bd  den  Orfaehen  als 

Octavengattung  die  Scala  h'^c  d  e  f 
gab  und  als  11.  Tonart,  die  auf  g — g 
errichtete  MoUäcala  (vgl.  Tetrachord).  In 
dem  System  der  Kirehentttne  (s.  d.)  Ist 
die  mixolydische  Tonleiter  die  OctaTSB« 
gattung  g — a — h^c — d — e— f — g. 

MixtUTy  Miscella,  Regula  mixta,  ge- 
misebte  Stimme  in  der  Orgel  ist  die, 
durch  die  WabrnebmuTit:  der  sogenann- 
ten Obertöne  angeregte  Verbindung  meh- 
rerer, in  den  DreiklangintervslleB  ge- 
stimmter offener  Flötenstimmen  von  Prin- 

;  cipahnensur  mit   einer  Taste,  80  dass  • 
mit  dem  urspriingUchen  Ton  derselben 
zugleich  mehrere  bSbere  Interralle  des 
Drciklangs  erklingen. 

M.  iLf  Abkttxaung  fiUr  Mälals  Metro- 
nom. V 

Hockwltly  Firledileb,  geboren  am 
5.  März  1785  in  Lauterbach  bei  Stolpen, 

'  zeigte  frühzeitig  Talent  für  die  Mu>ik. 

I  Et  studirte  anfänglich  die  Kechtswissen- 
sohsfl  in  Wittenberg,  widmete  sieh  je- 

'  doch  bald  ganz  der  Tonkun.st  und  wen- 
dete sich  nach  Dresden,  wo  er  Claviei^ 
und  Gesangsunterricht  gab.  Er  worde 
seit  1809  betaumt  durch  seine  vonüg- 
licben  Arrangements  von  Instrnnvntal- 
stückeu  für  das  Fianoforte  zu  4  Uäudcu. 
Er  war  einer  der  ersten,  welcher  die 
SinAniion,  Concerte  und  Qnartstte  TOa 
Huydu,  Mozart,  Beethoven  n.  s.  w.  'in 
der  angegebenen  Weise  den  Clavier- 
spielem  zugänglich  maehte.  Von  seinen 
eigenen  Compositionen  ist  wenig  gedruckt 
worden.    Zwölf  Walzer  erschien<'n  bei 

I  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig.  Er  bturb 

I  1849  in  Dresden. 

I  Moderato,  Vortnigsbezeichnunp:  in;i5- 
sig,  gemäsi^igt,  ist  gewöhnlich  mit  AUcgro 
verbunden:  Allegro  modcrato. 

HodlÜatloil.  Dieser  Begriff  war  früher 
weit  unifassender  als  jetzt.  Man  bezeich- 

inete  damit  überhaupt  im  Allgemeinen 
die  Bewegung,  die  besondere  Folge  and 
,  Vcrliiinlim^  der  Töne  bei  der  Melodfe» 
oder  der  Accorde  bei  der  Harmonie  inner- 
halb der  TonarL  So  hatte  jede  Tonart 
I  der  Alten,  die  jonisebe  wie  iÜe  doriseliey 
phrygische  u.  s.  w.,  ihre  eigene  Moda- 
bition.  ilire  besondere  Art  fortzuschreiten 
und  Schlüsse  zu  bilden.  Aber  auch  die 
*  neuere  Mniik  hielt  diese  VkssoQg  des 
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Begriffen  Modulation  noch  lanpc  fe!*t, 
indem  sie  darunter  die  besondere  Dar- 
Mba^  d«r  Hrapttmuurt  imnh  die,  Uir 
ingehSrigen  Aooorde  veri«tand,  und  sie 
nannte  jene,  durch  welche  der  Iliiupttnn 
entschieden  verlassen  und  dann  wol  auch 
wMer  «neieht  wird,  die  answeieheiide 
Modulation.  Jetzt  versteht  man  haupt- 
siclilioh  die  letztere  Art  unter  dem  Be- 
griff Modulation:  die  Ausweichung  oder 
im  Uebergai^  In  «faw  neue,  fremde 
Tonart,  und  in  diesem  Sinuc  ist  er  hier 
ni  betrachten.  Der  die  Tonart  charakte- 
riörende  Accord  ist  der  Dominantseptimen- 
lecord  oder,  wie  er  koisweg  genannt 
wird,  der  Dominantacoord ;  er  ist  immer 
nur  der  einen  Dur-  oder  Molltonart  an- 
fdiSri^,  der  DominaatMeord  g — h— d — f 
JerC-dur-oderC-molltonart;  a — eis— e— g 
der  D  dur-  odpr  D-molltonart  u.  s.  w., 
und  das  ganze  Geheimniss  der  Modula- 
Om  beeteht  darin,  ^daas  man  den  Domi- 
nantaccord  der  neuen  Tonart  zu  gewin- 
nen »ucht,  um  diese  damit  zu  erreichen. 

Modus  (tonus,  tropu»),  Touart.  Modus 
aattientieaa,  die  authentiaehe;  m.  pfagalia, 
die  plagalisohc  (s.  d.);  m.  dorius,  die 
dorische;  m.  phrygios,  die  phrygiäche: 
m.  lydins,  die  lydische;  m.  mixolydius, 
die  ndzolydlache;  m.  aeollaa,  die  ioUache; 
aj.  ionicn.-!.  die  jonische:  m.  hypodorius, 
die  hypodorische;  m.  hypophrigius,  die 
hypopbrygische  Tonnt  n.  8.  w. 

Modus  major  (mode  majcur),  die 
Durtonart.  Modus  m^or, bei  der Menanral- 
mosik  das  Maass  der  Maxima. 

Modis  laisor  (mode  miaeor),  die 
MoIUonnrt;  in  der  Mensuralmusik  be- 
zeichnet modus  minor  das  Maaia  der 
Longa. 

InhrlBf'y  Ferdinand,  am  18.  Jan. 

1816  zu  Altmppin  geboren,  sollte  dem 
Waa»che  des  Vaters  gemäss  Architekt 
werden  und  betrieb  auch  eine  2Seit  lang 
die  Zimmerkunst  pralctisch;  allein  die 
Liebe  zur  Musik  veranlaj^ste  ilm,  gegen 
den  Willen  des  Vaters,  sich  dieser  ganz 
m  widmen.  Er  wurde  Zögling  der  mttsi- 
italischen  Section  der  BUtnij^'l.  Akndemie 
inB.  rlin,  aly  welcher  er  mehrmals  IVeise 
erwarb.  1840  wurde  er  Organist  der 
Lodwigskirebe  nnd  Dirigent  des  Geeang- 
▼ereins  in  Sajirbriicken;  1845  aber,  nach- 
dem er  1844  den  Titel  eines  Konigl. 
Muäikdirectors  erhalten  hatte,  nach  »einer 
Vaterstadt  bemfen.  Von  seinen  Compo» 
ridonen  haben  niimentlich  seine  Männer- 
eborgesänge  weite  Verbreitung  gefunden, 
llehrifach  hat  er  Miinnergesangfeste  diri- 


[  girt,  und  die  bedeutenderen  Liedertafeln 
Deutschlands  wie  Nordamerikas  emann-> 
ten  Ilm  m  ihrem  Ebienmitgllede. 

Müs  er,  Carl,  gelxnren  am  24.  Jan. 
17  74  in  Berlin,  trat  als  zehnjähriger 
Knabe  schon  öffentlich  als  Qeiger  auf, 
und  mit  grossem  Beifiül.  Nachdem  er 
längere  Zeit  der  G^>eIIe  des  Marlcgrafen 
von  Schwedt  angehört  und  dann  noch 
weiteren  Unterricht  beim  Conoertmeister 
Haaeit  in  Berlin  genommen  liatte,  wnrdo 
er  1792  als  Kammermusiker  in  der  königl. 
Capelle  angestellt.  Ein  keckes  Liebes- 
abenteuer brachte  ihn  in  harte  Bedräng- 
niss;  er  wurde  aas  Prenssen  verwieeen. 
Moser  ging  über  Braunschweig  nach 
Hamburg,  machte  dort  die  Beitanntsclmft 
Bode*8  rad  Viotti's,  die  aof  sdne  weitere 
AusbOdnog  von  Einfluss  wurden.  Ein 
Engagement  in  London,  das  der  bekannte 
Concertunternehmer  Salomou  mit  ihm 
abieliloas,  vergass  er  Über  einer  neuen 
LiebesafTaire  mit  einer  Italienerin,  die  er 
in  Stockholm  kennen  lernte.  Nach  dem 
Tode  Friedrich  WUhelm  II.  (1797)  durfte 
er  anch  wieder  nach  Berlin  snrttekkeliren 
Ond  er  erhielt  auch  seine  alte  Stellung 
in  der  Capelle  wieder.  Der  unglückliche 
Krieg  1806  vertrieb  ihn  wieder;  er  ging 
ttber  Wareehan  nach  Petersbuy;  erst 
1811  kehrte  er  nach  Berlin  zurück  und 
wurde  nun  in  der  neu  organisurten  Ca- 
pelle als  Coneertmeialer  und  Vlottriit  aop 
gestellt.  1813  begann  «r  mit  den  Concert- 
soireen,  in  denen  er  namentlich  die  Quar- 
tette von  Mozart,  Ilaydu  und  Beethoven 
dem  Berliner  Pnblilcnm  Toritthrte.  Die 
beiden  letzten  Meister  hatte  er  bei  seinem 
Aufenthalt  in  Wien  (1804)  persönlich 
kenneu  gelernt  und  aucli  ihren  Beifall 
dnreh  sdn  geniales  Spiel  gewonnen.  CMt 
1816  erweiterte  er  diese  Soireen  dadurch, 
da.ss  er  auch  Sinfonien  und  Ouvertüren 
zur  Aufführung  brachte,  uud  aus  diesen 
Concerten  gingen  die  Sinfonieeoireen  der 
königl.  Ca])elle  hervor.  1825  ward  er 
zum  Königl.  Musikdirector  ernannt  und 
erhielt  die  Leitung  der  InstrumentalelasBO 
der  Capelle.  Bei  Gelegenheit  seines  50> 
jährigen  Dienstjubilaums  erhielt  er  den 
,  Titel  eiues  Königl.  Capellmeistera  und 
I  schied  ans  der  (Sipelle.  Er  starb  den 
27.  Jan.  1851.  Sein  Hanptrerdienat  ist 
jedenfalls  die  Gründung  jener  Quartett- 
:  soirecn  mit  den  daraus  sich  entwickeln- 
I  den  Orehesterconcerten.  Der  ber&bmte 
Qunrtctts]>ieler  C.  MOller  in  Bsannschweig 
I  war  sein  Schüler. 

1     Mokr,  Hermann,  geboren  9.  Oet  1880 
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Molique  —  Moll. 


zu  Nienhtadt  bei  Weimar,  lebt  in  Berliu 
alsMasiklebreriiiidDirigtiiteiaMHosik-  { 

institut.-j.  Er  hat  sich  nicht  geringe  Ver-  ! 
dienste  um  die  l'tiege  des  Mäuuergesanges 
erworben.  Viele  seiner  MilnnerchorgeBäuge 
Bind  aebr  beilebt  in  den  betreffanden 
Kreisen. 

Molique,  WUbelm  Bernhard,  gebmren  j 
am  7.  Oet  180t  au  Kfimbeii^,  worde 

▼on  König  Maximilian  I.  von  Baiem,  der  | 
auf  das  immense  Taloiit  des  Knaben  auf- 
merksam gemacht  worduu  war,  verau-  | 
iMst,  naeb  Mttaebai  sn  kommen,  um  t 
dort  von  dem  Hofviolinisten  Pietro  Ro- 
vf'lli  weiter  ausgebildet  zu  werden.  Zwei  j 
Jaiire  darauf  wurde  er  iu  der  ilufcapclle  ! 
%a  Wien  angestellt,  dn  Jahr  spilter  starb  I 
sein  Lehrer  Rovelli  und  Mnliquc  ging  in 
dessen  Stellung  nach  Müncheu  zurück.  . 
1822  machte  Moliqoe  seine  erste  Kunst-  I 
reise  mit  dem  glänzendeten  Ebrfolge.  Im 
Hanse  de»  Cnpelhneisters  von  Winter  iu 
München  iand  er  in  der  Nichte  desselben,  t 
Marie  Wanney,  die  GeAbrtin  sdnee  Le- 
bens, mit  der  er  sich  1825  vermählte.  | 
1826  folgte  er  einem  Eufe  als  Musik- 
director  und  erster  Violinist  nach  Stutt- 
gart und  von  hier  aus  machte  er  al^Hbr- 
lich  grö.H.Hcrc  Kunstreisen,  die  ihm  bald 
einen  europäischen  Kuf  verschaflton.  Im- 
mer aber  kehrte  er  wieder  uach  Stuttgart  i 
■nrück  und  die  glinaendsten  Anerbietnn-  j 
gen  vermru  htci)  iiidit  ihn  anderweitig  zu 
fesseln.  Das  Jahr  184 [I  vertrieb  ilm;  er  > 
siedelte  nach  London  über  und  erst  1866  ! 
kehrte  er  wieder  nach  Deutschland  an-  j 
rück,   kaufte  sich  in  Cann.stadt  an  und 
starb  daselbst  am  10.  Mai  1869.    £r  , 
componirte  nicht  nur  Coneerte  fttr  sein  < 
Instrument  im  ernsten  Stil,  aondem  auch  j 
Quartette   fdr  Streichinstrumente,  zwei 
Trios  für  Fianoforte,  Violine  und  Violon- 
cello  und  drei  groese  Sonaten  fOr  Violine 
und  Ciavier,  eine  Messe  für  Chor  und 
Orchester  (1843),  eine  zweite  mit  Orgel-  ' 
begleituug  (,1864)  und  endlich  ein  Ora» 
tofiom:  „A1»ttbam*\  deaaen  erele  Anf- 
Abmng    heim    Musikfest    in  Norwicb 
(Septemix  r  er  selbst  leitete. 

Moll  (iu<>Ui>,  weich)  war  in  der  frühe- 
sten Zeit  der  selbständigen  Entwickelung 
der  Toiilcitt  r  die  iiiiht  rt'  Ht  zeiclinnng  fiir 
den  Ton  Ii.  Bekanntlich  bcdiinte  man 
^b  «tr  Zeit  dee  ^pstee  Gregor  des 
Ctroa^en  (591— C04)  der  Boebstaben 

A  B  C  D  E  F  G 
zur  Bezeichnung  der  Töne,  und  zwar 
galt  B  lOr  den  Ton,  den  wir  beate  H 
nennen.  IMe  apltere  Pnuda,  dorob  welebe' 


diese  Tonleiter  erweitert  wurde,  uud  ua- 
mentliob  die  Netbwendigkeit,  auf  der, 
von  F  au!<  con:<trni!ten  Tonleiter  eine 
reine  Quarte  zu  erhalten,  führte  auf  die 
ISnftthrung  des,  um  ^e  Halbttnfe  tiefe- 
ren Tona  als  jenes  B  (eigentlich  H),  und 
da  man  diesem  keinen  besondern  Buch- 
stal>euuamen  geben  wollte,  nannte  mau 
jenes  erste,  eine  Ganastuft  von  A  ent- 
fernte B  B  «luadratum  (Z),  uud  das 
neue,  nur  eine  Halb!*tufe  von  A  entft  rnte 
Ii  rutuudum  (^);  im  weitem  Verlauf 
wurde  diee  letztere  B  rotondom  cum 
B-mollc  und  das  B  quadnituni  zum  B- 
durum.  Dem  entsprechend  wurde  weiter- 
bin der  Gesang,  in  welchem  da«  B-mollc 
vorkam,  Cantua  (t^)  mollis,  ond  der  mit 
dem  B  (S)  durum,  Cantus  durus  genannt. 
Mollis  (transpositus  oder  tictus)  hieas 
demnaeb  die  Tonart,  welche  nach  der 
höheren  Quart  übertragen  wurde,  wo- 
durch die  Vt  ruaudlung  des  C  in  P  ge- 
boten war;  uud  S^ätema  moUe  das  Sjrstem 
dieser  traneponirten  Tonarten  CTonl  fictt) 
zum  Unterschiede  von  dem  Systema  da- 
rum (reguläre),  bei  welchem  die  Ton- 
leiter von  der  ursprüugiichen  Toustufe 
•00  oonstmirt  wnrde.  Die  moderne  llnaik- 
praxis  hat  bekanntlich  die  eine  Tonleiter 
(die  sogenannte  jonische)  als  Nortn;ilti>n- 
leiter  angenommen,  die  sie  auf  allen 
Stufen  6er  obromatiaeben  Tonleiter  tren 
nachlilldet,  und  hat  Ibr  dann  nur  uoch 
eine  zweite  substitnirt,  die  sich  von  jener 
dnreb  ffie  Ten  (erent.  dnrcb  die  Sext) 
unterscheidet;  jene  mit  groeser  Ten 
hci:sst  dem  entsprechend  die  Durtonleiter, 
diese  mit  kleiner  Terz  die  Mollionleiter: 

o-d-e-f-g-a-h-c  and  o-d«es*f>f>a-b-c. 
Hierbei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die 
Imrmonische  Conntruction  der  Mollton- 
leiter eine  veränderte  Führung  erfordert 
und  dass  dadurch  das  Verwudtiebafte- 
veiliiUtniss  verändert  trlrd.  Die  Mollton- 
art entlehnt,  des  entschiedenen,  beruhi- 
genden Abschlusses  halber,  nur  den  har- 
ten Dreiklang  der  •Dombiant  (reep.  deren 
Septimenaccord)  von  der  Durtonart  gM- 
eben  Namens;  den  Drciklang  auf  der 
Unterdominant  macht  sie  dagegen  dem 
tonischen  Dreilüang  der  Molltonart  ent- 
sprechend, zu  eüieni  Molldreiklange.  •-<> 
dass  die  Angelpuukte  der  C-moUtouart 
belasen: 

f — aa— c;  c — e  s — g;  g — h — d  . 

Demnach  heisst  die  Tonleiter  c — d — es — 
f— g — aa — ^b — c.  Hinaus  aber  geht  her- 
vor, dass  die  C-moUtonleltar  ond  -Tonart 
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viel  niclir  nach  der  Tonart  <l«'r  Ol>er- 
mediautc,  der  Es-durtouart  hiuueigt,  als 
mach  der  ^eklmamlfea  C-dartonlelter. 
Dem  jriebt  aucli  die  abwTirtspt'lifmlc  Ton- 
leiter Ausdruck,  welche  ganz  innerhalb 
der  Dnrtonart  der  Terz  —  hier  Es^nr — 

<Hd*e»>f-g-as-h-c.  c-h-:is-g-f-es-d-c. 
Ssmif  beruht  die  Verwandtschaft  der 
Fftniltlloaarlsii!  C-dmr  mit  A*ino11,  CMhnr 
mit  E-moU,  C-moll  mit  Es-dor  u.  d.  w. 

MoIIenhaner,  Gebrüder,  hftb.n  als 
bedeutende  Künstler  auagebreiteteu  Kuf 
«rworiNH.  Friedrich,  geboren  1818, 
und  Eduard,  geboren  1827,  sind  ab 
(Ungf-T  au -»gezeichnet,  und  Heinrich, 
geboren  am  10.  Sept.  1825  in  Erfurt, 
al»  VidllnitL  Heinridk  lialte  snlkngs  «Im 
Pianofortc  zu  .«einem  Instriiinent  gewjlhlt 
«nd  machte  die  erste  KuQstreij>e,  die  der 
Veter  mit  ihm  and  stinen  beiden  Brüdern 
oniwTielim,  als  Pianbt  mit  Erst  splter 
wählte  ff  daa  Violoncello,  das  er  bald 
•o  'ririuod  spielte,  das«  er  als  Solo- 
TiotoaeelKsC  erMgrdebe  Konstreisen 
unternehmen  konnte  und  1868  in  der 
Könij^l.  Capelle  in  Stockholm  on^a^irt 
wurde.  1856  ging  er  nach  Amerika,  wo 
«eine  Brflder  sich  bereHs  niedergelasMn 
hatten.  Auch  hier  machte  er  zunächst 
sehr  erfolgreiche Concertreiseu.  1867  grün- 
dete er  dann  eine  Musikschule  in  Brooklyn, 
dSe  bald  ra  Baf  imd  Ansehn  gelangte. 

Xolossus,  ein  VersAus  TOn  drei  lan- 
gen Silben  (  ). 

MoltO  (di  molto),  viel,  sehr  viel,  dient 
n&hem  Bestimmung  von  .gewissen 
»-  und  TempobczciclniUTi^'rn:  Al- 
legro  di  molto       sehr  schnell;  Adagio 
molto B> sehr  langsam;  molto  accelerando 
a  sebr  beschleunigt;  molto  crescendo  = 
sehr  zunehmend;  molto  forte  =  nehr  stark. 
MomeotullUU  (lat.),  Sechzehntelpause. 
MOBieitUl  (int),  Acbtelpeuse. 
UMSuIos,  die  Flöte  der  Griechen, 
QT^prüTi^lich  aus  Horn,  Knochen  oder 
ScliUiruhr  gefertigt  (s.  Tibia). 

M^Blimk«,  BtaniiUufl,  am  5.  Mai 
1820  in  Ubicl,  einem  Dorfe  im  Minsker 
Gouvernement,  geboren,  erhielt  den  er- 
ateu  theoretischen  Unterricht  in  Warachau 
boi  dem  Organisten  Freyer  und  machte 
dann  weitere  Studien  in  Berlin  hciRungen- 
bffg**"  durch  drei  Jalire.  Daun  lebte  er 
•l»  lliuiUebier  in  'VHHna;  erst  seine  Oper 
„Balka**,  welche  in  Weneban  1868  mit 
gTt>ssem  Beifall  gegeben  wurde,  machte 
ihn  bekannt  und  brachte  ihm  seine  Be- 
rafoag  all  Gi^iellmafatar  an  du  NatloiMl- 


theater  nach  War."*chau.  Auch  seine  an- 
dern Opern:  „Die  Gräün'',  „Der  Paria", 
hatten  Brfidg;  abenao  «dae  Meaaen  «od 
die  Instrumentftlfnntasie  „Da»  Wintcr- 
mkrchen".  Von  seinen  Liedern  sind  gleich- 
falls eine  Reihe  gedruckt.  £r  trat  spater 
in  das  Direetorium  des  Wanehaoer  Con> 
servatoriums  und  starb  am  4.  Juni  1878, 

Monochord,  Einsaiter,  eins  der  älte- 
sten Inatramente,  dessen  man  sich  su 
Pythagoras'  Zeit  schon  zur  Bestimmung 
der  Intcrvnllenverbilltnissc  hcdiontc.  Es 
besteht  aus  einem  einfachen  Brett  oder 
einem  länglichen  Kasten,  dessen  LInge 
und  Breite  durch  die  darüber  zu  sium- 
nende  Saite  bestimmt  ist.  Auf  diesem 
siud  die,  den  verschiedenen  Intervallen 
eBtspreeheaden  SattenthsOe  gaas  genau 
bestimmt,  die  dann  durch  einen  beweg- 
lichen Steg  so  abgegrenzt  werden  künneUf 
dass  die  Saite  den  entsprechenden  Ton 
angiebt  Bs  wurde  namentUeh  beim  Ge- 
sangunterricht angewendet. 

Moiio4l0|  Monodi«,  einstimmiger  Ge- 
sang. 

MonodlMBUly  dn  Drama  von  nur 

einer  Person  gespielt;  es  war  häufig  auch 
zugleich  ein  Melodrama,  oder  auch  Ge- 
sang-Soloseene  mit  duann, 

Monslirny,  Pierre  Alexandre,  ist  am 
17.  Oct.  1729  zu  Fauqucmberg  im  De- 
partement Pas  de  Calais  geboren;  1749 
lum  er  aaeh  Paris  nnd  wurde  spftter 
Haushoitalditsr  des  Herzog»  von  Orleans. 
Erst  die  Erfolge  der  italieniischen  Buffo- 
uisten  und  ganz  besonders  die  komische 
Oper  „L*  aerva  padrona**  von  Pergolese 
•  iithusiasinirten  ilm  so,  daas  er  beschloss, 
der  Musik  und  besonders  der  komischen 
Oper  sieh  an  widmen.  Er  machte  bei 
Gianotti  Stadien  in  der  Harmonie  und 
in  der  Instrumentation  und  hafte  es  be- 
reits nach  fünf  Monaten  so  weit  gebracht, 
dass  er  seine  erste  Oper  schrieb:  „Les 
Avcux  indiserets'S  opera  comiquc  en  un 
acte,  doch  erst  1750  kam  sie  im  Theätrc 
de  ia  Foirc  zur  Aufführung,  uud  der 
günstige  Erfolg,  den  rie  errang,  veran- 
lasste ihn,  auf  dieser  Bahn  rü*tig  vor- 
wiirtäzuschrciten.  1760  schon  kam  eine 
neue  Oper  von  ihm:  „Le  Maitre  en  Droit 
et  le  Oadi  dnp«**  aar  Anflührnng,  1761 
,,0n  nc  s'avi.-<c  Jamai.-»  de  tont",  1762 
„Le  Koi  et  le  Fennier",  1764  „Hose  et 
Colas",  1766  „Aline,  reine  de  Oolconde", 
1768  „L'Isle  sonnante",  1769  „Le  De- 
serteur", 1772  „Le  Faucon",  1775  „La 
Belle  Arsine",  1777  „Felix  ou  l'Entant 
trottT^*'.  Mit  ^Usaea  Opern  half  Ifonsigny 
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den  Stil  der  firmnslMsolien  Opk»  comique 
mit  fest«telleD,  und  der  Beiflül  dfir  Nation 
begleitete  diese  Bestrebangen.  Neben 
Cherobini,  Lesaenr  und  Martini  wurde 
ftueh  Monsignys  Nun«  un  99.  Sept.  1798, 
als  dem  Jahrestage  der  fransSdaclMli  Re- 
publik, auf  dem  Marsfelde  aasgerufen, 
als  ein,  im  vergangenen  Jahre  ausgezeich- 
neter TonkflniÜer;  daM  wurde  ihm  eine 
lebenslängliche  Pension  von  2400  Liv. 
ausgesetzt.  Nach  Piccini's  Tode  wurde 
er  an  dessen  Stelle  Dircctor  des  Conser- 
▼atoriums.  Er  ttarb  am  14.  Jan.  1817. 

Monte,  Philipp  de,  ist  1521  in  Mecheln 
geboren,  war  Domherr  und  Thesaurarius 
SU  Cambrai  und  wirkte  noch  1594  als 
Chori  musici  praefectus  in  der  Kaiserl. 
Capf'Uo  zu  Pr.H^',  in  die  er  schon  zu  Ma- 
ximilian II.  Zeit  eingetreten  war.  Er  ist 
diMr  fleissigsten  and  Tortreffüebsten 
Mdatar  der  niedwUndischen  Schule.  Als 
solcher  oomponirtc  er  nicht  nur  Werke 
kirchlicher  Art:  Mes(»en,  Motetten  zu  fttnf, 
sechs  nnd  twSlf  Btfanmen,  geMiche  Ma- 
drigale, sondern  auch  19  Bücher  flinf- 
8timmip:pr  weltlicher  Madrigale,  8  Bücher  ; 
sechsstimmiger  Chansons  frauyaiscs,  und 
alle  diese  Arbtflan  aelgni  daen  «ben  so 
gewandten  wie  donkenden  tud  ftSu  em- 
pfindenden Contrapunktisteu. 

Monteverde,  Claudio,  einer  der  gross- 
ten  Heister  der  Tonkunst  sdner  2Seit, 
geboren  um  I5G6  in  Cremona,  kam 
als  Bratschist  in  die  Capelle  des  Herzogs 
▼on  Maotos,  stndirte  hier  miter  Anleitung 
des  Gapellmeisters  Ingegneri  die  Compo- 
sition,  nnd  bald  frelji'.rte  er  zu  den  her- 
vorragendsten Meistern  derselben.  Seine 
Messen  nnd  rm  allem  sdne  Madrigale 
Händen  schnell  Anerkennung  und  Bewun- 
derung. Mit  Eifer  schloits  er  sich  auch 
Jener  neuen  Bichtung  an,  welche  seit 
dem  Ende  des  16.  nnd  dem  Beginna  des 
17.  Jahrhundert'«  der  dramati'^c  heii  Mu.«ik 
energische  Piiege  angedeihen  Hess.  1606 
brachte  er  ,^rianna**  und  1607  „Orfeo", 
beide  von  Binnecini  gedichtet,  mit  seiner 
Musik  zur  Aufführung.  Später  folgten 
„Proserpina  rapita"  (1640),  „Adone''  und 
„L'InooronaaioneaPoppea"  (1641).  1620 
nalun  ihn  die  Akademie  zu  BoIo|:;na  zu 
ihrem  Mit^jlicd  atif  und  feierte  den  Tag 
seines  Eintritts  auf  eoleuue  Weise.  1640 
ffthrte  er  seine  „Arianne**  auf  dem  Tlieater 
in  Venedig  auf  und  sie  erwarb  ihm  die 
Guni>t  der  Venetianer  in  hohem  Maasse; 
er  erhielt  die  ehrenvolle  Stellung  eines 
Capellmelster*  an  St  Marens,  die  er  mit 
grosser  Berufttrene  ▼erwaltete,  Us  an 


seinen  1651  erfolgten  Tod.  Schon  in 
seinen  ersten  Werken,  den  seit  1582  ver- 
öffentlichten Madrigalen,  »chloss  er  sich 
jenen  Madrigalisten  an,  die  durch  onge- 
wShnliehe  biterralle  nnd  Toofölgen  nadi 
griissercr  Gewalt  des  Ausdrucks  strebten, 
und  dtr^clbo  Zu<r  nach  grösserer  Wahr- 
heit des  Ausdrucks  führte  unsem  Meister 
aar  dramatischen  Musik  nnd  Uess  Ihn 
hier  weit  bedeutendere  Erfolge  erreichen, 
als  seine  Mitarbeiter  auf  diesem  Gebiete: 
Cacciniy  Pen,  Cavalieri  u.  s.  w.  Monte- 
▼«rde  war  aber  aneh  dar  erste»  der  so- 
gleich die  Formen  des  Dichters  berück- 
sichtigt; er  ist  in  seinen  ariosen  Sätzen 
bemiiht,  nicht  nur  die  Maasse,  sondern 
auch  die  Formen  der  Dichtung  naehsn- 
hilden ,  und  wurde  für  die  Ausbildung 
der  Arie  auch  noch  insofern  von  Bedeu- 
tung, als  er  die,  seineraeH  schon  gn- 
biüuchlieban  Verzierungen  und  Colorato^ 
ren  dem  ganaen  Organismns  dnanwebea 
versucht. 

Moore,  Thomas,  der  berOhmte 
lische  Dichter,  geboren  am  28.  Mai  1 780 
\  zu  Dublin,  dessen  poetisches  Hauptwerk: 
„Lalla  Koükh"  bekanntlich  in  der  swei> 
ten  Ei^Udnng  dm  BtoiT  an  Sdramaan's: 
„Das  Paradies  und  die  Pen"  lieferte, 
veröffentlichte  auch  zwei  Werke  von 
direct  musikalischem  Interesse.  Seine 
„Irish  Melodies**  (die  von  1807  —  1834 
in  10  Abtheilungen  erschienen)  sind  zu 
Stevenson's  irischen  Nationalmelodien  ge- 
diehtet  und  das  Britenstfick  daan  hOden 
die  „Sacred  Longs  dnetta  and  trioa'' 
(181G)  mit  Melodien  von  Moore  und 
Stevenson.  Der  Dichter  starb  am  26. 
FtobroMT  185S. 

MoraleOy  Christoph  da,  Singer  der 

pUpstlifhcn  Capelle  unter  Paul  III.  ums 
Jahr  1544,  bt  in  Sevilla  1520  geboren 
und  gehört  unter  die  besten  Kirehan^ 
componisten  seiner  2<eit.  In  der  slrenggn 
Schule  der  Niederländer  erzogen  jg^ewann 
er  in  Kom  jenen  höheren  idealen  Zug, 
der  die  sogenannte  rttmische  Schale  ana- 
a^hnet  nnd  in  Palästrioa  zu  höchster 
Höhe  gelanjfen  sollte.  Hoch  bedeutsam 
sind  seine  Magniticata,  die  er  nach  den 
acht  KirehentBnen  ttbor  die  Melodien  dea 
gregorianischen  Kirchengesanges  compO- 
nirte  und  vor  allem  seine  Meissen. 

MoruiitUt^n,  s.  Mysterien. 

MoruudO  (ital.),  ziigernd,  verweilend. 

Mordeut)  Mordant,  Bciäser,  eine  Yer- 
aiemng  des  Hanpttons,  die  dadurch  bar- 
beigeflUnt  wird,  dasa  diesem  der  darftbar 
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oder  (larxintcr  liegende  Tom  nmnittellMr 
folet  (8.  Verzierungen). 
Horaido  (ital.),  sterbend,  Toiialleiid. 

Morlaech!,  Francesco,  ist  zu  Perngia 
am  14.  Juni  1784  geboren.  Den  ersten 
Unterricht  erhielt  er  in  aeiuer  Vaterstadt. 
Spftter  wurden  2SngareIU  und  dann  Mattei 
in  Bologna  seine  Lehrer.  Bald  auch 
compouirte  er  und  seine  Opern  ver- 
scliaiSTteu  ihm  einen  solchen  Ruf,  dass 
d«r  KSnig  Ton  Sadtm  ibn  unter  den 
vortht'ilhaflesten  Bedinguii^on  als  r;ipi"ll- 
nieifiter  der  italienischen  Oper  nach  Dres- 
den berief.  Der  kaom  26  Jahre  alte 
MMBtro  traf  am  5.  Jnli  1811  in  Dresden 
ein.  und  ein  Jahr  später  wurde  er  auf 
Lebentixeit  engagirt  31  Jahre  hat  er  diese 
Stelhing  am  ^hslsehen  Hofe  behauptet; 
er  starb,  57  Jahre  alt,  nach  kurzer  Kränk- 
lichkeit am  28.  Oct.  1841  in  Insbruck, 
auf  dem  Wege  nach  Pisa,  woselbst  er 
Heflnnf  soeben  wolUe.  Seine  lablrelehen 
Opern  und  Cantaten  waren  einst  sebr 
geschätzt;  heut  sind  sie  vergessen. 

MorlejTj  TLomas,  Baccalaureus  der 
Mnsflc  und  Mitglied  der  Capelle  der 

Konigin  Elisabetli  zu  T-'/ndon,  l\;itte  seine 
mu.sikalische  Bildung  vornehmlich  durch 
den  bedeutenden  Contrapunlitlsten  Eng- 
teads  Will.  Bfard  erhalten;  am  6.  Juli 
1588  wurde  er  Baccalaureus  der  Musik, 
am  25.  Juli  1592  Mitglied  der  königl. 
Capelle ;  er  elnrb  «ms  Jabr  1804.  Seine 
dreii^timmigen  Ganaonetten  (1898),  wte 
die  Madrigale  lu  vier  Stimmen  müssen 
sehr  beliebt  gewesen  sein,  sie  erlebten 
mehrere  Auflagen.  Bemerkenswerth  ist 
noch  die  von  ihm  herausgegebene  Samm- 
Inng:  „The  Triumphs  of  Orianu  to  5 
and  6  voices:  composed  by  divers  several 
anediors.    Kewly  pabUsbed  hy  Thomas 

Morley,  Batclielor  of  Musickc,  und  fJcnt- 
leman  of  his  Majesties  honourable  chap- 
pel"  (London  lüOl).  Sie  epthllt  84  an 
BSiren  der  grossen  Königin  KHsabelh  ge- 
setzte Madrigale  von  dem  Herausgeber 
und  den  bedeutendsten  englischen  Ton- 
setxem  Jener  Zeit  Besonderen  Werth 
aber  legten  seine  Landsleutc  auf  sein 
Bach:  „A  plaine  and  ea.«sy  Introduction 
to  practical  Musicke"  (London  1597), 
die  erste  grfindUcbe  nnd  ▼oUatiadige 
Unterwtignag  in  der  Hnaik  in  engliseher 
Sprache. 

Mortier  de  Fontaine,  iiunri  Louis 
Stenislans,  ist  am  18.  Hai  1818  su  Wis- 

niowiec  in  Volhynicn  gi  boren  und  bildete 
sich  zu  einem  au^gezeiciineten  Pianisten, 
«1b  welcher  er  auf  seinen  Concertreiaen, 
Belssmann,  Hsadkuflen  der  TonkaaiL 


die  er  seit  1832  unternahm,  ausgebrei- 
teten Bnf  erwarb.  1853  liess  er  sich  in 
Petorsbnig  nieder,  1880  in  Mfinchen; 
1868  ging  er  dann  Dach  Gratz.  1873 
trat  er  noch  einmal  in  Hamburg,  Berlin 
und  anderen  Städteu  als  Pianist  mit 
ansserordentHebera  Brfolg  in  die  Oeifent- 

licbkeit. 

Moscheies,  Ignaz,  ist  zu  Prag  am 
30.  M.IÜ  1794  geboren.  Das  früh  auf- 
keimende Tslent  des  Knaben  bestimmte 
den  Vater,  einen  vennögcndeti  Tuch- 
händler, ihn  auch  in  der  Musik  aus- 
bilden zu  lassen.  Zadrakha  und  Ilor- 
zelsky  waren  sdne  ersten  Lehrer,  Us 
er  der  Leitung  des  treflTlicbpn  Dionys 
Weber  übergeben  wurde.  In  Wien, 
wohin  er  spttter  ging,  fknd  er  in  den 
angesehensten  Häusern  Zutritt,  bei  ,Q. 
Albrechtsberger  Unterweisung  hn  f'ontra- 
puukt  uud  bei  Salieri  in  der  freien  Com- 
podtion.  Bald  wurde  er  einer  der  ge- 
suchtesten Lehrer  Wiens  und  stand  im 
regen  Verkehr  nicht  nur  mit  den  jüngeren 
Künstlern  Meyerbeer  und  Hummel,  son- 
dern aneh  mit  BeetliOTen,  dem  von  ilun 
schwärmerisch  verehrten  Meister,  von 
dessen  „Fidelio"  er  den  Clavierauszug 
arbeitete.  Mit  dem  Jahre  1816  beginnt 
die  Zeit  !<einer  Künstlerreisen,  anf  denen 
er  durch  seine  Kraft,  Bravour  und  grosse 
Fertigkeit,  wie  zugleich  durch  das  Ver- 
sltodniss,  mit  dem  er  die  grossen  Meister» 
Werlte  spielte,  vor  allem  aber  durch  SMUe 
Improvi><ati<>nen  überall  Bewunderung  er- 
regte und  grosse  Erfolge  allseitig  erzielte, 
nachdem  er  sieh  1886  in  Hamborg  mit 
d«  r  TiK'hter  cine.s  dortigen  Kaufmanns, 
Charlotte  Embden,  verheiratet  hatte,  sie- 
delte er  nach  London  über  und  nahm 
dort  seinen  Wohnsits.  1884  war  er  in 
Berlin  mit  Felix  Mendels.sohn  bekannt 
geworden  und  das  VcrhiUtniss  wurde 
bald  zu  einem  innigen  Freondschaflbunde 
und  als  Mendelssohn  in  Leipzig  das 
Conservatorium  gründete,  veranlasste  er 
M.  (184C)  die  Professur  des  höheren 
davierspiels  ni  abemebmen  tmd  dieser 
hatte  an  dem  schnellen  Aufljlühen  des 
Instituts  einen  hervorragenden  Antbeil. 
Dass  bald  .eine  Keihe  der  ausgezeich- 
netsten Clayierqiider  aas  dem  Oonser- 
vatorium  hervorgingen,  ht  zum  grö.«*iten 
Theil  mit  sein  Verdieuät.  Er  starb  am 
10.  März  1870.  Seine  Compositionen 
sind  von  ungleichem  Werth;  einige 
huldigen  der  Mode  und  der  Virtuosität 
und  mussten  vergessen  werden.  Vortreff- 
lich sind  die  Studien  Op.  70  und  die 
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chttraktfristi-^chen  Studien  Op.  95.  Ihnen 
gleich  btelit  das  ti-iuoU-Concert  und  das 
Conoert  in  C.  Beliebt  sind  ferner  das  Duo 
für  zwei  Claviere:  „Hommage  h  Ilacn- 
del",  die  Variationen  über  da«  Thema:  | 
„Au  dair  de  la  luno",  die  „Sonate  me- 
lancoliqne*'  (Op.  49),  die  Sooftte  fUr 
Pianoforte  und  Cello  u.  s.  w.  i 

Mosel.  Ipnaz  Franz  Edler  von,  am  ; 
2.  April  17  72  zu  Wien  geboren,  k.  k. 
Hoflwth  und  Caetot  der  Hofbibliotbek, 
mr  auch  auf  allen  Gebieten  der  Ton- 
kunst thätig.  Allgemeiner  bekannt  wurde 
er  durch  seine  Bearbeitungen  Iliuidcl'- 
Bcher  Oretorient  „Suneon",  „Jephta", 
„Salomon",  „Belsazar",  wie  durch  sein 
Werk:  ,.Siilicri's  I^bcn  und  Wirken" 
und  durch  :«eiDC  ijchätzbaren  Beitrage 
rar  Tlieorie  und  Geschichte  der  Musik  | 
in  verschiedenen  Zeitschriften.  j 

M0S€ll»'ill8,  Johann  Theodor,  geboren 
am  25.  Sept.  1788  zu  Küuigsberg  i.  I'r.,  i 
war  Ton  seinen  Eitern  suin  Studium  der 
Jurisprudenz  bestimmt,    allein    seinem  | 
innoni   Drangf  foljrtiul    stndirte   er  bei 
dem  Muäikdirectur  Kiel  und  dem  Säuger 
CSartellieri  Gesang   und  bei  Friedrich 
Hiller  Harmonie.    1816  aber  verlieas  er 
bereits  Königsberg  niul  ging  nach  Breslau, 
wo  er  mit  seiner  Frau  WUbelmine,  geb.  ; 
Mfili«r,    einer   bedeutenden  Sftngerin, 
am  Theater  engagirt   wurdo    und  acht  j 
Jahre  hindurch  waren  beide  die  linupt-  j 
st&tzeu  der  Breslauer  Oper.   Da  drängte 
es  ihn,  dem  Theater  ra  entsagen,  der 
1825  erfolgte  Tod  seiner  Frau  bestärkte 
ihn  nur  noeh  in  dem  Vorsätze;  er  grün- 
dete jenen  Gesangverein,  der  heute  noch 
unter  dem  Kamen  Breslauer  Singakademie 
liestcht  und  ihm  einzig  und  allein  seine 
Blüte  verdankt.    Nach  Bcrner's  Tode  er-  i 
hielt  er  die  zweite  Musiklehrerstelle  an  | 
der  Universitit  (1827)  und  1829  wurde 
er  zum  Universitfttsmusikdirector  eniHiint.  | 
1831  übernahm  er  nacli  Sehnabel's  Tode 
auch  die  Leitaog  des  künigl.  Instituts 
fOr  Kirehenmurik  und  in  thellweiser  Ver-  | 
bindung  mit  diesem  und  der  Singakademie  ^ 
hat  er  in  einer  Reihe  von  Jahren  die 
Werke  der  grössten  Meister  den  Bres-  i 
lauem  yorgef&hrt,  auaiw  den  bedeutend- 
sten Werken  von  Bach  und  H&ndel  und  ; 
der  älteren  Ituliener:  Palcstrina,  Man  ello, 
Legrenzi,  Lotti,  Caldara,  Durante,  auch 
die  neuerer  Oratorieneomponisten ,  wie 
Mendelssohn,  Löwe,  Spolir  u.  s.  w.  Spater 
errichtete   M.   einr    Elementurchi».«*e  für 
Gesaug  als  Vorbereituugsschule  für  die  ' 
Sngaltadenie  und  aus  dieser  entstand  | 


Motetto. 

der  sogenannte  Musikalische  Cirkel 
(1834),  in  welchem  die  weltliche  Musik, 
der  Liedsraaog  und  die  Kammermusik 
gepflogt  und  auch  einzelne  dramatische 
Werke  aufgeführt  wurden.  Audi  die 
Errichtung  der  Liedertafel  (1823)  ist  sein 
Werk  und  an  der  Stiftung  der  musika> 
lischen  Seetion  der  schlesischen  Gesell- 
schaft für  vaterländische  C'ultur  nahm 
er  den  eutscheideudsteu  Antheil.  Da- 
neben war  er  durch  Wort  und  Schrift 
bemüht,  eine  gesundere  Musikanscbauung 
zu  verbreiten.  Zalilreielie  Referate  in 
politischen  und  Mu.sikzeituugen  zeugen 
hiervon.  WerthvoU  rind  seine  Abhand- 
lungen „Job.  Seb.  Bach  in  seinen  Kirclien- 
Cantaten"  fBerlin  1845)  und  „Die  Mat- 
tbaus-l'assion  von  Job.  Seb.  Bach".  M. 
starb  auf  dner  bholnngsreise  am  15. 
Sept.  18(8  SU  Schaffhausen. 

bewegt;  inh  mosso  =•  mehr 

bewegt. 

Mostra  (ital.}  Custos  [s.  d.],  lat.), 
Notenzeiger. 

Y^HOSlkOWSky,  Moritz,  ist  am  28.  Aug. 
1854  in  Breslau  gebon-n  und  erhielt 
auch  dort  den  ersten  Unterricht  im  Cla- 
vierspiel.  In  Dresden,  wohin  die  JElteni 
1866  übersiedelten,  besuchte  er  das  dor^ 
tige  Conservutorinm  und  als  drei  Jahre 
später  seine  KItem  nach  Berlin  gingei». 
wurde  er  Schüler  des  Stern'scheu  Cou- 
servatoriums  und  später  der  KuUak'schen 
Alcadeiiiic.  An  letzterer  Anstalt  wirkte 
er  auch  mehrere  Jahre  als  Lehrer.  1873 
gab  er  ein  eigenes  Concert  in  Berlin  und 
seitdrati  hat  er  den  Ruf  eines  bedeuten- 
den Pianisten  und  begabten  Componisten 
erworben.  Ausser  der  sinfoniscliou  Dich- 
tung: „Johanna  d'Arc"  veröffentlichte  er 
Lieder  und  Ciavierstücke. 

Holetto,  Motette,  Motet,  Moteeta 

(fhuu.  Motet),  i.st  eine  der  ilte.sten  For- 
men des  Ki;,'uralgesanpes.  T)er  Name 
Motettus  kommt  schon  bei  Frauco  vou 
Cöln  Tor  und  beseichnet  nach  adner  Er- 
klärung eine  freiere  Art  des  Discantns, 
eines  mit  mehreren  Ligaturen  ausgestat- 
teten Gesanges  gegenüber  den  anderen 
Kirchengerängen,  welche  strenger  an  den 
Gkatus  firnuis  gebunden  sind,  und  meh- 
rere Jahrliundcrte  liiiidiirch  wurde  die, 
diesen  freieren  üesang  führende  Stimme 
Motettus  genannt,  als  eine  dritte  (Triplum) 
und  vierte  (Quadruplum)  ebenfalls  dis- 
cantisirte;  daher  dürfte  die  AMeitung 
des  Namens  von  motus,  die  Bewegung, 
noch  mehr  Wahnehdaäelikeit  filr  sich 
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beanspruchen,  als  jene  andere,  welche 
ihn  anf  Mot,  Wort,  Spruch,  zurückführt, 
obgleich  der  UtiMtaud  dafür  spricht,  dsisa 
mm  Test  aieht  wie  bei  den  «nderai 
Formen  feststehende  kirchliche  Dich- 
tungen, sondern  Hibelsprüchp  nHoh  freier. 
Wahl  genommeu  wurdeu.  Dem  aber 
«ntqirieht  auch  die  Behendlmng;  dleie 
enancipirte  »ich  immer  mehr  von  der 
iHeren  kirchlichen  Praxis.  Wol  werden 
aveli  bei  der  Motette  kirchlich  sanctio- 
oirte  Melodien  zu  Qmnde  gelegt,  neben 
weltliclieii,  wie  bei  der  Messe,  und  niclit 
selten  als  zwei-  and  mehrstimmige  Cauoua 
«ontrainuiktirt;  aOein  es  geaebiebt  des 
alles  in  bewegterer  Weise ,  mit  den 
reicheren  Mitteln  der  Mensuralmasik;  es 
ist  ein  gewi^r  weltlicher  Zug,  der  durch 
den  Metettenatil  liindorebwelit  und  ibn 
dam  Kadrigalstil  näher  fübit.  Dabei 
wurde  früh  die  Zweitheiligkcit  üblich; 
wahrscheinlich  durch  den  Parallelismus 
der  Glieder  der  Psalmenverae  angeregt, 
gliedert  sich  die  Motette  bald  in  iwei 
(Pars  prima,  pars  secunda),  mitunter 
aoeb  in  drei  Theile,  von  denen  jeder  in 
aj^anüiamlicher  Weise  den  Textinhalt 
darlegt.  Dabei  wird  nicht  stltcii  für 
jeden  dieaer  Theile  derselbe  Cautua  tlr- 
mna  bdbebalten,  er  wird  nur  dem  fw* 
iaderten  Text  entsprechend  auch  anders 
ontrapunktirt.  So  Iwit  diese  Form  <leii 
Meistern  schon  den  freiereu  Kähmen  zur 
Ent&ltnng  ibrer  indlTidnellen  Empfin- 
dmg.  Dort,  in  den  fe.<«tstehendcn  Texten 
der  Messe  und  der  übrigen  CultuspcsÜnge 
geben  sie  ihre  eigene  Inucrltuhkeit  ge- 
ftagen  unter  die  Antorltlt  und  An- 
!<*hauunp*walae  der  Kirche;  und  die 
immer  wiederkehreuden ,  unverändert 
Uribenden  Texte  musaten  doch  schlieaa- 
lich  immer  melur  den  Verstand  ala  daa 
Herz  anrcfrci),  so  dass  sie  jene  mehr 
grossartig  gedachten,  als  auaderEmpfiu- 
imif  heraus  geborenen  Idbistlieben  Fir- 
men mit  ilirer  stannenerregonden  Strenge 
der  Entwickelung  erzeugten.  In  den 
Texten  der  Motette  dagegen  erschloss 
äkih  den  Meiatem  der  ganae  OefttUa- 
iabalt  der  heiligen  Sebrift  und  sie  strö- 
men ihn  aus  in  nicht  woniger  heiligem 
vnd  kunstvoll  gefügtem,  aber  doch  auch 
mehr  menaelilich  walurem  Oeaange.  Dieae 
Form  wurde  daher  sclion  für  die  uicder- 
lüadiscben  Meister  zum  Ausdruck  ihres 
per^nlichsten  Empfindens.  Die  Form 
machte  selbstveratindlich  die  verschie- 
denen Wandlungen  mit  durch,  sie  cr- 
icbeint  bei  den  Veuetlanera  in  der  Pracht 


der  harmonischen  Au^estaltung  *  und 
wird  von  Orlandus  La.ssus  und  Pierluigi 
da  Palestrina  bis  zur  höchsten  Volleu- 
dong  nacb  dieaer  Ricfatnng  gefllbrt  Seit 
dem  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  folgt 
sie  wieder  der  neuen  Kiciitung,  welche 
namentlich  durch  die  beginnende  Selb- 
attndigk^  der  Inatrumentalmudk  und 
durch  die  Bestrebungen  für  AnsbiMiing 
des  Musikdramas  bestimmt  wird.  Wie 
an  allen  übrigen  Gesangsformen  treten 
im  17.  Jaliriiundert  die  Instrumente  aueb 
zur  Motette,  anfangs  nur  die  einzelne 
Stiniiuo  verstärkend,  hinzu,  später  als 
Begleitung  und  endlieb  aucb  in  aelbet- 
ständiger  Führung.  Sie  erfuhr  dadurch 
nicht  eigentlich  ihrer  formellen  Gestal- 
tung nach,  sondern  nur  in  Bezug  auf 
BrfinduBg  ihrer  Motive  und  deren 
Verarbeitung  eine  wesentliche  Aendemng. 
Die  Weise  des  Colorirens  uud  Diminui- 
reus,  d.  h.  die  Auflösung  uud  Aus- 
aehmttekung  der  linger  gebaltenen  T5ne 
des  Ges.'tnges  in  Noten  und  Notenfiguren 
von  geringerem  Werthe  ergriff  auch  die 
Vocalmusik ;  jener  colorirte  Geaang  wurde 
aueb  in  der  Motette  eingeführt,  und  ea 
entstanden  jetzt  auch  zahlreiche  Motetten 
für  Soloatimmeu.  Wie  die  Motette  auf 
die  Entwickeluog  der  Arie  und  der  Bn* 
semble-,  wie  der  einzelnen  Chorsätzo  im 
Onitorium  einwirkte  und  wie  sie  ferner 
auch  die  lustrumäutalt'ormeu  ganz  be- 
dentaam  heranaUlden  half,  daa  iai  hier 
nicht  weiter  zu  erörtern.  Aber  auch  als 
selbständige  Form  erhielt  sie  sich  bis 
I  auf  die  heutige  Zeit  uud  sie  sollte  noch 
I  in  einer  gamnn  Reibe  liedentender  Mei- 
ster ihre  Pflege  finden,  und  zwar  vor- 
I  nehmlich  in  der  protestantischen  Kirche. 
Hier  hatte  sie  im  Choral  das  neue  be- 
flrnchteude  Element  gewonnen;  unter 
dessen  Einfluss  gelangte  sie  zu  hoher 
1  Blüte.  iSchon  die  venetiauische  Schule 
I  iat  bemüht,  der  F^mn  der  Motette  dnreh 
;  festeren  Anschluss  an  das  Wort  erhöh» 
teren  individuellen  Ausdruck  zu  geben; 
doch  erat  durch  ihre  Verschmelzung  mit 
dem  Liede  und  dem  Choral  gelangte  tH» 
dazu.  Die  protestantischen  ISfeister  seit 
'  Walter  und  Senffl  hatten  zunächst  die 
,  Choralstrophen  motettenhafl  verarbeitet 
und  wührend  dieaer  SSeit  wurde  die  Mo- 
^  tettc  noch  meist  in  alter  Weise  behan- 
delt; in  der  grossen  Motetteusammlung, 
welche  Bodenschata  1608  herausgab,  sind 
die  meisten  noch  ftber  lateiniache  Texte 
componirt.  Krst  von  da  an  gewinnen 
die  deutschen  Texte  nach  Lutber's  Ueber- 
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Setzung  da.s  üebergcwicht.  Melchior  ' 
Frank  war  einer  der  Ersten,  der  sich 
diesem  Zuge  anschlosä  und  in  welchem 
er  zugleich  die  ersten  reifen  Früchte 
trieb.  Frank  jfeht  dem  Wortausdruck 
mit  emsigster  Qeschiftigkeit  nach,  za- 
gldeh  ist  «r  abw  ftoeb  ^mttbt,  die  nea« 
Motettenfofm,  wenn  *nch  nicht  so  eng,  i 
doch  eben  «o  «ymmotrisch  zu  gliedern 
und  in  sich  abzuschlieaaen,  wie  beim 
Lied  und  Choral;  er  veias  der  Motette 
die  reehte  metrisch  gegliederte  Form  zu 
geben,  als  welche  sie  dann  bis  auf  Job. 
Seb.  Bach  treu  gepflegt  wurde,  und  wie 
sie  dieeer  Mdaler  rar  hiteheteo  BIflte 
Imrhte,  das  ist  bekannt.  Sie  ist  seit- 
dem eine  wesentliche  Ge.sangsform  des 
protestantiscben  Cnitus  geblieben  und 
Ton  grossen  und  kleinen  Meistern:  Ho> 
miliu.«,  Hiller,  Rolle,  Schicht,  Fri(>dric1i 
Schneider,  Mühling,  Mendelstiohn,  Grell 
n*  e.  w.  geptle^  wenden. 

TMh  a  Ckdenke,  in  der  Mnsik  daa 
Udnere  Glied  eines  solchen,  aus  dem 
dieser  sich  organisch  entwickelt.  > 

Hoto,  die  Bewegung. 
Moto  precedentOy  in  der  vorher- 
gebenden Bewegung  (T^^  l*isteiso  tempo). 

Motns  s  Bewegung;  M.  contrarias  =  | 
Gegenbewegung;  M.  obliqnus  =  Seltenbe-  i 
wegung;  M.  roctuis  =  gerade  Bewcjjung. 

MoUTement  (franz.),  Movimento  (ilM.) 
—  Fk- wegung. 

Mozart,  Leopold,  peb.  am  14.  Nov. 
/1719  in  Augsburg,  war  der  8olm  eines 
Bnehbinden  und  widmete  rfdi  der  Jurfe- 
ptudenz.  Neigung  und  dOMere  Urnntiinde 
veranlH.s.«iteii  ihn,  nachdem  er  seine  Kxa- 
mina  glücklich  bestanden  hatte,  sich  der 
Mnrik  m  widmen.  Er  wurde  1748  Btof^ 
musikus  des  Erzbi.'^chofs  von  Salzburg 
und  erlangte  als  t^olcher  bald  einen  Ruf 
als  Geiger.  1745  verheiratete  er  sich; 
▼on  den  rieben  Kbidern,  welebe  am 
dieser  Ehe  hervorgingen,  blie])cii  nur 
zwei  am  Leben:  die  Tochter  Maria 
Anna  und  Wolfgang  Amadeus,  unser  I 
grosser  Heister.  Der  Vater  wmr  einer  j 
der  bedeut»nd!«ten  Musiker  seiner  Zeit, 
dabei  äusserst  gesctunackvoller  Compo- 
niat  Kamenffieb  in  aeinan  Instrumental- 
compositionen erwdat  «r  sich  als  ein 
Förderer  des  noiton  StHn;  Heine  Sonaten 
gehören  zu  deu  besteu  der  vorclassischen 
Periode.  Br  wurde  1762  Tiee-Capell- 
meister  und  starb  als  solcher  am  28.  Mai 
1787.  Berühmt  ist  seine  Violinscliule, 
welche  1756  iu  Augsburg  erschien,  1770 


in  zweiter,  1792  in  dritter  Auflage;  rie 
giebt  auch  einen  Beweis  von  der  ausser- 
gewöhnlichen  Bildung,  welche  er  besass. 
Im  Hannscript  hinterliess  er  Oratorien, 
Sinfonien  und  andere  Werke. 

Mozi&rt)  Haria  Anna,  seine  Tochter, 
iat  am  80.  Juli  1751  geboren,  ünter 
der  Leitung  ihres  Vater«!  entwickelte  sich 
auch  ihr  Talent  früh;  ^ie  ^rurde  eine 
bedeutende  Pianistin,  als  welche  sie  auf 
den  eraten  Selaen,  die  der  Vater  mit 
ihr  und  dem  Bruder  WoI%ai^  machte, 
glänzte.  17S4  verheiratete  sie  sich  mit 
dem  Reichal'reiherm  von  Berchthold  zu 
Sonnenbo^.  Sie  atarb  am  89.  Oetobar 
1829  in  Salzburg. 

\,  Mozart,  Johann  Chrysostomus  Wolf- 
giing  Amadeus,  wurde  am  27.  Januar 
1766  zu  Salzbuig  geboren.  Ala  dar  Vatar, 
Leopold  Mozart  (s.  d.),  die  ausserpewühn- 
liche  Begabung  dea  Sohnes,  wie  die  der 
einige  Jabre  Uteren  Tochter  erkannte, 
widmete  er  sich  fast  ausschliesslich  dar 
Pflf>;e  dieser  vielversprechenden  Talente 
und  1762  machte  er  mit  den  beiden 
gottbegnadeten  Kindern  die  ernte  Knnai- 
reise  über  München,  Wien  und  Praa- 
burp,  und  überall  erregten  beide,  vor 
allem  freilich  der  geniale  Knabe,  die 
hölehate  Bewunderung.    Anfimg  Januar 

1763  kehrten  sie  wieder  heim;  aber  noch 
im  Frühjahr  unternahmen  sie  die  weitere 
Reise  zunächst  bis  Paris,  wo  die  Kinder 
ebenso  bei  Hofe  spielten  wie  in  London, 
wohin  sich  der  Vater  mit  ihnen  im  April 

1764  begab.  Hier  verweilten  sie  bis 
JuB  1765  und  gingen  dann  dureb  den 
Haag,  wo  sie  am  Hofe  des  Prinzen  TOD 

I  Oranien  plcirhfalls  mit  Auszeichnung 
spielten,  wieder  nach  Pari»,  concertirten 
in  den  grösseren  Stidten  Fnnkrdeba 
und  der  Schweiz  und  kamen  im  Novbr. 
1766  nach  Salzburg  zurück.  In  Paris 
hatte  der  geniale  Knabe  seine  ersten 
Sonaten  flir  Piano  und  Violine  Stadien 
lassen;  in  London  coniponirte  er  seine 
erste  Sinfonie  und  schrieb  für  die 
Künigin  sechs  Sonaten  für  Piano  und 
Violine.  In  Salabuig  widmete  eich  jetsi 
Wolfgang  den  emstesten  contrapunkti- 
Hchen  Studien.  Anfang  September  1767 
ging  er  wieder  nach  Wien,  dort  wurde 
ihm  der  Auftrag,  eine  Oper  zu  com- 
poniren;  er  schrieb  ..La  tinta  semplice", 
aber  ihre  Aufführung  konnte  er  niclit 
efzwiugen  und  aneb  den,  vom  Tatar  er- 
sehnten Zweek,  Mar  efoen  Wirkunga- 
kreis  zu  gewinnen,  vermochte  Wolfgang 
uicht  zu  erreichen,  er  musste  wieder 
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surück  n*ch  Salzburg  gehen.  Eine  kleine 
deatsche  Oper:  „Bastian  und  Bajiticnne", 
vekhe  in  dieser  Zeit  auch  entatandeu 
war,  ward«  in  der  Famlli«  des  Dr.  Mes- 
mer,  nicht  des  bekannten  Hagnetisears, 
sondern  eines  Nonnali»ohulins]>eotor9  in 
Wien,  aufgeführt.  lu  Salzburg  erfolgte 
bald  darauf  seine  Enrnmang  nun  Con- 
MttllMistar,  doch  erhielt  er  erst  später 
aaeh  Gehalt  (monatlich  12  fl.  30  Kr.)- 
Dabri  war  die  Behandlung ,  welche  er 
adtms  des  Erxbiacbolk  von  flalibmrig  er- 
fuhr, ein»'  äusserst  unwürdige.  Nach 
Terscbiedeneu  vergeblichen  Versuchen 
4ea  Yatm,  dem  Sohne  m  Mttnchen, 
Wien  oder  Fl(»eni  einen  entsprechenden 
Wirkungskreis  zu  gewinnen,  entschloss 
sich  der  Vater  zu  der  Beise  nach  Italien. 
ImDeeember  1769  Ungten  beide  dort  «n 
nad  viedcr  errang  der  junge  M.  uner- 
hörte Triumphe.  Der  herülmiteste  Tlieo- 
retiker  seiner  Zeit,  dur  i'ater  Martini, 
erkannte  die  «aieergewShnlieben  Leistnn- 
gen  des  jungen  Künstlers  an  und  in 
Kom  wurde  er,  wie  einige  Jahre  früher 
Ghick,  anm  Ritter  vom  goldenen  Sporen 
ernannt,  worauf  er  flbrigens  weniger 
Gewicht  legte,  wie  jener  Meister.  In 
Mailand  hatte  seine  Oper  „Mitridate", 
die  er  im  Auftrage  Ar  das  daaige  Theater 
schrieb,  einen  so  günstigen  Erfolg,  daaa 
»ie  20  Mal  hinter  einander  gegeben  wurde 
und  er  den  Auftrag  erhielt,  zur  Ver- 
mihlwng  dee  Enhenogs  Ferdinand  die 
theatralische  Cantate  „Ascaniu  in  Alba", 
and  für  den  Cariieval  in  Mailand  die 
C)per  „Lucio  Süla"  zu  compouiren.  Beide 
finden  den  nngetiMilteeten  BeUUI,  ebeneo 
wie  die  dramatische  Serenade  „II  Sogno 
di  Scipione",  die  am  14.  März  1772  auf- 
gefilhrt  wurde,  und  später  „II  Ke  pastore", 
wdehe  er  1775  für  Salsbing,  und  „La 
finta  gtardiniera",  welche  er  1774  für 
Mftnchen  acbrieb,  und  eo  sollte  man 
daken,  daae  dem  gefeierten  Kttnstler 
fieifiidi  Oehfenheit  geboten  werden 
■Wirte I  seiner  unwürdigen  Stellung  im 
Dienste  des  brutalen  Kirchenflirsten  ent- 
lioben  SU  werden,  allein  es  war  dies 
idebt  der  Fall;  immer  musste  er  wieder 
zurück.  Wol  nahm  er  1777,  als  ihm  zu 
einer  neuen  Heise  nach  Pari:»  der  Urlaub 
varweitfwrl  wurde,  seben  Abschied,  aber 
er  muSBte  auch  dann  docb  wieder  zurück 
in  seine  Stellung.  Im  Cuuecrt  >])lritucl 
Ui  Paris  wurde  seine  Sinfonie  (No.  9  iu 
der  Breitkopfschen  Ausgabe,  die  ftmnsft* 
tische  genannt)  mit  rnuschcndein  Beifall 
ao^enonunen,  aber  es  wurde  ihm  dort 


nur  möglich,  sich  dttHUg  durch  LecUonen- 
ertheilen  zu  ernähren,  und  nachdem  er 
noch  durch  den,  am  3.  Juli  erfolgten 
Tod  der  Mutter,  die  ihn  diesmal  b^Idtet 
hatte,  hart  betroffen  worden  war,  ging 
er  1778  wieder  zurück  nach  Salzburg 
in  die  Capelle  des  Erzbischofs  unter  et- 
was günstigeren  Bedingungen.  IMa 
nächsten  zwei  Jahre  blieb  er  hier  und 
schrieb  neben  Werken  aller  Gattungen 
für  Schikaneder  die  Musik  zu  dem  he- 
roischen Drama  „Thamos"  von  Gebler 
und  1780  jene  Oper,  mit  welcher  er  die 
alten  Bahnen  verlies«  and  in  die  Qluck'- 
sdien  dnlenkte:  „Idomeneus**,  Text  fon 
Giambattista  Varesco,  für  den  Münohener 
Carneval.  1781  kam  die  0])er  dort  mit 
ausserordentlichem  Beifall  zur  AuflUhrung, 
und  dennoeh  muaste  der  Junge  Meister 
wieder  surftck  in  sein  abhängiges  Ver- 
hältni.ss,  er  musste  dem  Erzbischof  von 
München  aus  nach  Wien  folgen,  aber 
hier  15ete  er  es  endlich.  Im  Sommer 
des.Helben  Jahres  erhielt  er  vom  Kaiser 
Joseph  II.  den  Auftrag,  die  „Eutführung 
aus  dem  Serail"  zu  compouiren.  Der 
Text  von  Bretsner  war  bereits  fHiher  von 
Job.  Andr6  componirt  worden;  nach  den 
Angaben  Moaart's  wurde  er  von  Stephani 
umgearbeitet  und  unser  Meister  oompo- 
nirte  die  Oper  in  kurzer  Zeit,  so  dass 
schon  am  12.  Juli  1782  die  erste  Auf- 
führung erfolgte  und  zwar,  trotz  der 
Kabalen  der  italieidschen  Sftnger,  mit 
dem  aossergewöhnlicbsten  Beifall.  Die 
süsse  Innigkeit  und  übersprudelnde  Laune, 
welche  dieses  Werk  auszeichnet,  ist  wol 
grösstsotheils  auf  die  glüokliehe  Stirn- 
niung  zurüekzufdhrcn ,  in  welcher  der 
Meister  die  Oper  sehrieb;  er  war  aa 
jener  Zeit  glücklicher  Bräutigam.  Noch 
in  demaelbtti  Jahre  verheiratete  er  sieh 
mit  Constanze  Weber,  einer  Sehwestor 
jener  Aloysia,  der  er  erst  sein  Herz  ge- 
schenkt hatte:  die  als  Singerin  berülimte 
Frau  Lange.  1783  besuchte  er  mit  seiner 
jungen  Frau  Snlzburfr  mul  begann  hier 
eine  neue  Oper:  „L'oca  del  Cairo**, 
Text  Ton  Varesco.  Die  bedeutendsten 
Schöpfungen  des  Jahres  1785  sind  das 
„Davidde  penitente"  und  die  sechs  Haydn 
gewidmeten  Quartette.  Das  nächstfol- 
gende Jahr  brachte  das  Singspiel  „Der 
Schauspieldircctor"  und  die  im  Auftrage 
des  Kaisers  componirte  komische  Oper: 
„Die  Hochzeit  des  Figaro",  nach  Beau» 
marehais*  „Iis  nuurii^  de  Figaro"  von 
da  Ponte  znm  Opemtext  umgearbeitet. 
Bei  der  ersten  Vorstellung  der  Oper  in 
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Wien  mögen  die  iulietiischen  Sänger, 
um  dl«  Oper  so  Fall«  bq  bringen,  ge« 

fliMeOtUeh  so  schlecht,  da-^s  der  Com- 
poni?t  wälirenri  der  Vdrsttllnnp  den 
Schutz  des  Kaisers  anrufen  luuHHte.  Die 
nKehflle  Aafrehmng  war  beaaer  und  die 
Oper  hatte  bedeutenden  Erfolg;  trotzdem 
erlag  sie  den  Kahalcn  der  Italiener,  sie 
wurde  durch  eine,  nun  laugst  vergessene 
„üna  eoaa  rara**  ron  Martin  veidringC. 
In  Prag  dagegen ,  wo  .sie  von  der  Pon- 
dini'ficben  Oesellschaft  gegeben  wurde, 
fimd  aie  entbn^tisetaeB  B^ftU,  lo  daaa 
der  Heister  gelobte,  Tür  die  Prager  seine 
nächste  Oper  zu  (Mrhreibcn,  und  er  hielt 
Wort,  schon  am  29.  Oct.  1787  wurde 
dieie  Oper,  „Don  Juan**,  an  der  wieder 
da  Ponte  den  Text  geschrieben  hatte, 
gegeben,  und  sie  steigerte  den  EnthuMas- 
mus  der  Präger  Air  den  Meister  noch 
QnendUeh.  Im  Mai  1788  gelangte  de 
avch  in  Wien  zur  AafnUuting,  doch 
▼«mochte  sie  sich  hier  nnr  langsam 
bdm  Publikum  in  Gunst  zu  setzen,  was 
dem  itAzor^  von  flalieri  raaeher  gelang. 
Im  Deoembor  1780  w;ir  M.  vom  Kaiser 
aum  Kammercompouiaten  ernannt  wurden 
mh  800  fl.  Oebalt  In  den  Jahren  1788 
bis  1790  bearbeitete  er  einzelne  Werke 
Händel'»:  „Messiart",  „Acis  und  Oiilatliea" 
und  „Das  Aiexanderfest"  und  schrieb 
Mine  nnsterblicben  Sinfonien  in  Ea-dnr, 
6-moll  und  C-dor  (mit  der  Schlus^ fuge); 
Anfang  1790  coroponirte  er  für  die 
italieuiäche  Oper  „Cosi  fan  tutte^'.  Auf 
Veranlaaanng  ,  dee  Ftfaralen  Carl  Lldi- 
nowsky  ging  er  nach  Berlin,  wo  er  bei 
dem  knnetiiebcnden  König  »iedrich  Wil- 
helm II.  eine  ehrenvolle  Aufnahme  fand; 
•eine  AnhftngUchkeH  an  Wien  und  aeinen 
Kaiser  machten  es  ihm  iinniögHch,  dem 
Wunsch  dea  Prcusseukönigs  zu  entspre- 
chen, der  ihn,  mit  einem  Gehalt  von  8000 
Thlm.,  zu  »einem  Capellmeister  machen 
wollte.  M.  kehrte  wieder  nach  Wien  in 
seine  beachrtinkten  Verhältnisse  zurück. 
Asf  dieaer  Reiae  beanchte  er  aueb  Leipzig 
Ond  gilb  dort  ein  wenig  besuchtes  C'on- 
cert.  Nncli  Wien  zurückgekehrt  mu.'^stc 
er  bald  erfahren,  wie  wenig  man  hier 
geaonnen  war,  adne  Anbinglicblceit  an 
die  Stadt  und  da«  Regentenhau.s  zu  ver- 
gelten; «eine  liewerhung  um  die  zweite 
Capellmcisterstelle  blieb  ohne  Erfolg  und 
BO  w«?de  er  A^lnnet  dea  Oapellmeisters 

von  St.  Stcii>i;iii ,  um  dadurch  die  .Aus- 
lieht ZU  gewinnen,  einmal  nachzurücken. 
Im  letaten  Jahre  adnes  Lebens  «chnf  er 
noeb  neben  einer  Rdbe  kleinerer  Werka 


I  aller  Ghtttungen  die  beiden  Opern:  „Die 
{  ZanberflVte"  und  „Utas"  ond  a^  ,Jto- 

(|uiem".  Die  „Zaubertlüte"  entstand  auf 
Veranlassung    dos  Theateruntemchmcrs 

ISchikaneder,  der  in  Vermögeuäverfall 
goratben  war  nnd  den  dieae  Oper  aom 
reichen  Mann  machte.  ,,La  CliMnenaa 
di  Tito"  schrieb  er  tür  die  IIoffL>tlich- 
I  keiten  bei  der  Krönung  dea  Kaisers 
I  Leofiold  innerhalb  18  Tagen.  Daa  l«lBte 
grössere  Werk,  das  „Requiem",  hinter- 
liess  er  unvollständig  nnd  lauge  lut  der 
Streit  gedanert,  um  featioatellen,  waa 
ihm  und  was  seinem  Schüler  Süssmaier 
znznsclin  ibi'u  sei,  und  dabei  wurde  auch 
der  Schleier,  der  über  dem  Besteller  des 
Werfcea  lag,  gelüftet;  ee  ttellte  aieh 
haranai  dass  dieser  ein  Gmf  Wal.Hegg 
war  und   nicht  der  Engel  de."ii  Todes. 

IM.  starb  am  5.  Decbr.  1791,  Moi^us 
1  ühr,  «nd  auf  aelnem  Todtenbette  wurde 
ihm  die  Nachriclit,  daws  er  zum  Capell- 
j  meii*ter  an   der  Stephan.<<kirchc  ernannt 
I  sei.    Er  ruht  in  einer  Armeugruft  und 
I  kein  Mensch  kennt  mehr  die  Stitta,  wo 
er  den  letzten  Schlaf   schläft:   erst  am 
I  5.  Dec.  1859  wurde  ihm  ein  Denkmal 
anf  der  Stttte  errichtet,  die  mntfamaaa- 
I  lieh  sein  Grab  in  sidi  .nchlieast  Der 
Meister   braclitc   jenen  Ktnigestnltungs- 
process,  der  sich  in  Uaydn  auf  dem  Ge- 
biet der  Inatromentalma^k  voHaog,  auf 
dem  Gebiet  der  Oper  an  Ende.  Wie 
jener  das  Leben  mit  seinen  treibenden 
Mächten  auf  die  Neubildung  der  Iiuttru- 
mentalmn^  efaiwfarken  Ueaa,  ao  -vor- 
wandte  »je  Mozart  zur  Umbildung  der 
Oper   und   diese   gelangte   dadurch  auf 
.  die  höhere  Stufe  grösserer  Wahrheit  dea 
dramatiacben  Ana^eka.  Seine  Peraonen 
und  Charaktere  haben  Fleisch  und  Blut 
;  und  sind  von  dem  fort  und  fort  um-  nnd 
j  neogeataltenden  Leben  eraeugt,  sind  nicht 
I  Typen  nnd  Gebilde  einer,  nur  künstliob 
dem    realen    I^ben    nach  construirten 
Welt.   Die  Welt  der  Wirklichkeit  ist  es, 
in  die  nna  Moaait  fBbrt  und  die  w  «na 
im  Lichte  idealer  Verklärung  zeigt.  Da- 
mit alx  r  lialf  er  auch  die  Instrumental- 
;  musik  auf  die  höhere  Stufe  der  Kunst- 
I  geataltnng  bellen,  indem  er  sie  anm 
Träger  reinster  Idee,  zum  Verkündiger 
seiner    reichen,    mit    den  herrlichsten 
Idealen    erfüllten   Innerlichkeit  macht. 
Hajdn  liaat  aieh  in  aeinen  firUheraa 
Werken  noch   meist   von   der  Lust  an> 
bloesen  Formen  und  Gestalten  und  der 
Wirkung  der  verschiedenen  Klänge  leiten ; 
daaa  ancb  er  dann  in  aeinon  apMtoren 


Digitized  by  Google 


Moiartenm  —  Uttbldorfor. 


295 


StDronien  diese  zum  Triiger  der  Inner- 
lidikeit  macht,  das  ist  uamentlich  dun 
EinflfiMen  Moourt's  nunnehreibMiy  d«r 
f^ine  Aufgaben  viplniohr  mit  dem  Herzen 
Als  mit  der  Phantasie  erikut.  Während 
bd  Haydn  Tlieiinllk  ooeh  h&afig 
oobedeuteud  und  inhaltslos  ist,  und  erst 
durch  die  Verarbeitung  Inhalt  gewinnt, 
sind  Mo  zart 's  Themen  schon  an  sich 
Mndniduvoll  nnd  die  weitere  Verwen- 
(lung  ist  mit  darauf  gerichtet,  diaMn  In- 
halt voHstündig  zur  Anscliauung  zu 
bringen.  Damit  bereitete  er  jenem  dritten 
Hdstw,  Ludwig  Tan  Beethoren,  die  Wege, 
der  diese  Formen  nur  grossartiger  zu- 
sammenfügte, weil  er  durch  sie  einen  ge- 
waltigem Inhalt  zu  verkänden  hatte. 
Von  den  beidea  Söhnen  Motarlft  Mgte 
nur  der  jüngere  den  Tinhnen  des  Vaters. 
Der  ältere  Sohn  Carl,  geboren  1784, 
worde  Beamter,  als  solcher  fknd  ihn 
Mendelssohn  in  Hailand  (Reisebrief  vom 
24.  Juli  1831),  er  starl.  18r)9.  Der 
jüngere  Bnider  Wolfgang  Amadeus, 
fsboraD  am  M.  Juli  1791,  war  anter 
A.  Streicher,  Albrechtsberger  und  Neu- 
komm  zum  Claviersideler  ausgebildet 
worden ,  und  trat  als  solcher  schon  iu 
Minem  14.  Jalure  mit  BeMdl  mf;  1818 
ging  er  nach  LemLcrfr  als  Musiklehrer 
und  gründete  dort  den  Cacilicn  verein 
18S6.  Von  seinen  Werken  sind  gegen 
80  in  die  OeCTentlichkeik  gdangt,  allein 
sie  vermochten  kein  grösseres  Pnblikum 
<tt  gewinnen.  Er  starb  am  30.  Joli  1844 
in  GulslMd. 

HoiarteUl^  da«,  in  Salaburg;  ein, 
Ml  EHiren  Mozart's  gestiftetes  Institut, 
dM  öffentliche  Concerte  veranstaltet  und 
•ngleieh  Mieb  LehraaitnH  iat  Mit  ihm 
verbunden  ist  ferner  noeh  der  Salzburgcr 
Dom-Mn-ikveroin,  welcher  die  Musik  hei 
der  gotte^dieuatiichen  Feier  iu  den  Kir- 
ehea  ansIHlirl  In  der  Lfliranitnlt  wird 
Unterricht  im  Gesänge  nnd  Instrumental- 
spiel ertheilt. 

MozartstUtnilg  in  Frankfurt  a.  M. 
wnrde  1888  gegrttndrt  mit  dem  Ertrage 
eine«  vom  28.  bis  30.  Juli  von  dem 
dasigen  Liederkranz  veranstalteten  Musik- 
fsates.  Die  Stillang  yerfo^  den  Zweck, 
junge  unbemittelte  Talente  in  ihren  Sta- 
dien in  der  Composition  zu  unterstützen. 
Das,  in  der  Kegel  auf  vier  Jahre  ge- 
wiiirte  Stipendium  betrog  anfangs  400  fl. 
jährlich,  wurde  dann  auf  500  fl.  und 
jetzt  auf  1800  Mark  erhi'.ht.  Der  Stipen- 
diat darf  den  Mciäter  wählen,  unter  dem  er 
aeiae  weiteren  Staden  nntemeluien  will. 


Mp.,    Abkftnong   für   meno-  oder 

mezzupiuno. 

I     Muanoe  (ftana.),  Mutation  (s.  d.). 

MUeke,  Franz,  geboren  am  2t,  .Tan. 
1819  zu  Möckern  in  der  Provinz  Sachsen, 
widmete  sieh  anlSuigs  dem  Bcholamte, 
besuchte  aber  später  das  königl.  Institut 
für  Kirchenmusik  in  Berlin  und  Hess 
sich  hier  als  Gesanglehrer  nieder.  £r 
liat  rieb  beaondera  am  die  Pflege  de« 
Männergesang»  verdient  gemacht,  nament- 
licli  durch  Gründung  des  Märkischen 
Sängerbundes  (lbä2),  der  alljährUch  ein 
grosaea  Oeeangrfeat  anter  Mfieke*a  Lei- 
tung in  Neustadt-Eberswalde  veranstaltete. 

1857  vereinigte  er  unter  dem  Namen 
„Neue  Akademie  für  Männergesang"  zehn 
der  beasaren  Beriiner  MännaiKesangver- 
eine  zu  gemeinsamen  Uebungen  und  Auf- 
führungen, und  für  sie  namentlich  schrieb 
er  eine  Anaabl  beliebter  M&nnerehSre, 
von  denen  einzelne  die  weiteste  Verbrei- 
tung fanden;  sein  Quartott  „Froh  und 
frei*'  errang  in  Amerika  den  Preis.  Von 
adnen  ttbrigen  Weiken,  dne  Knfonle» 
vier  Operetten,  Motetten,  Lieder  n.  s.  w. 
ist  wenig  bekannt   geworden.  O.stern 

1858  ward  er  Gesanglehrer  an  der 
I  Friedrieb -Werder^seben  Ctowerbeaebnle 
'  und  erhielt  1859  den  Titel  als  königl. 

Musikdirector.  Er  starb  am  8.  Februar 
1863. 

HlUlldorfer,  Wilhelm  Carl,  ist  am 
6.  März  1836  zu  Graz  in  Steiermark  ge- 
1  boren,  besachte  das  Gymnasium  zu  Läna 
and  legte  dort  aneb  den  G^nd  sa  aeiner 
I  musikalischen  Bildung.  Im  Alter  von 
'  12  Jahren  wirkte  er  bereits  in  mtlirercn 
öffentlichen  Aufführungen  als  Clavier- 
qrieler  mit  1860  ging  er  naeh  Mann- 
heim, wo  er  neben  th'  oretisclien  auch 
ernste  Gesangstudien  maehle,  da  es  in 
seinem  Plane  lag,  darätellendcr  Künstler 
an  werden.  1864  betrat  er  ancb  die 
Btthne,  allein  nur  zti  h:i!d  schwand  die 
Lust  an  dieser  Thätigkeit;  er  studirte 
mit  grossem  Eifer  Composition  and  be- 
reits im  Winter  1866  entstand  nel>en 
Liedern  und  Oriliester-^atzen  die  Oper: 
„Im  Kyffhäuser".  1855  wurde  erCapell- 
mdster  am  Theater  in  Ufan  and  seinem 
Amgirte  er  in  der  gleichen  Stellung  an 
verschiedenen  Theatern  bis  er  1867  an 
das  Sudttheater  nach  Leipzig  berufen 
wnrde  and  Uer  erwarb  er  sieb  den  Rnf 
eines  der  umsichtigsten  und  intelligen- 
testen Dirigenten  Deutschlands.  Seit  dem 
I  Juli  1881  ist  er  erster  Capellmeister  des 
I  GÖlaer  Stadttiieatars.  Aocb  ala  Compemist 
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hat  er  manchen  schönen  Erfolg  zu  ver- 
■«ieluien,  seine  Lieder  und  Mannerchöre 
worden  gern  gerangen  und  «eine  Musik 
zu  verHchictlonen  Balletten  und  Schau- 
spielen ist  an  vielen  B (ihnen  mit  Beifall 
gegeben  worden. 

«UlBiTy  Angsat,  geboren  278S  In 
Bagnhno  he]  Dessau;  starb  als  Mnsik- 
director  und  Organist  in  Magdeburg  am 
8.  Febr.  1847.  Von  oc-inen  aieuüich  zahl- 
reiehen  Werken;  Oratorien,  ^fonien, 
Ouvertüren,  Chor-Arien  liabcn  nur  einige 
KlaiiiK-rchöre  weitere  Verbreitung  ge- 
funden. 

Miller,  Aegidine  Christoph  (nicht 
Heinrich  Friedrich),  geboren  am  2.  Juli 
1766  zu  Görsbach  bei  Nordhau-ion  in 
Thüringen,  war  als  herzogl.  llofmusikus 
in  BcMinaehweig  angestellt  und  ist  nunent- 
Ueh  durch  die  vortreffliche  musikali^he 
Erziehung  seiner  vier  Söhne,  welche 
unter  dem  Numcn  des  (Quartetts  der  Ge- 
brttder  Müller  als  eiser  der  TonflgUchsten 
Streichquartettverbände  einen  Weltmf 
erlangt  haben,  bekannt  geworden,  er 
Starb  zu  Braunschweig  am  14.  August 
1841  in  siemlieh  hohem  Alter. 

Müller,  August  Eberhard,  geboren 
am  13.  Di'cenilier  1767  zu  Nordheiin  im 
Fürstenthuui  Guttingen,  wurde  von  sei- 
nem Vater  nnd  spfttw  Ton  Christoph 
I>iedrich  Bach  (dem  sogenannten  Blicke- 
burger  Bach)  zu  einem  trefTlichon  Mu- 
silier,  namentlich  auch  Ciavier-  and 
Orgelspieler  ausgebildet.  1789  wnrde  er 
Organist  in  Mikgdeburg  und  179  1  in 
Leipsig.  Sein  ausgezciehnetcs  l'ianoforte- 
spiel  machte  ihn  auch  hier  in  l&urzer 
Zdt  m  einer  beliebten  und  gesuchten 
Persönlichkeit,  und  als  >ich  im  Jahre 
1800  für  den  alternden  Hilli-r  eine  kräf- 
tige Stütze  nöthig  erwies,  wusste  ihm 
der  Bath  k^en  Würdigeren  befangc- 
aeilen,  als  August  Eberhard  Müller.  Er 
wurde  der  Adjunct  Adam  Ililltrs  und 
rechtfertigte  das  in  ilin  gesetzte  Ver- 
trauen so  vollkommen,  dass  er,  als  Hilter 
am  16.  Juni  1804  stnrb,  einstimmig  zu 
dessen  Nachfolger  als  ('intr>r  an  der 
Thomaaschole  und  Musikdirector  an  den 
bdden  nraptkhfchen  erwihlt  wurde. 
Unter  seiner  frischen,  kräftigen  Leitung 
gewann  der  In  rühinto  Tlinnia<chor  neues 
Leben,  und  nur  eine  noch  ehrenvollere 
Stelhmg  konnte  ihn  dieser  gesegneten 
Wirksamkeit  entreissen.  In  den  Jahren 
1807  und  1809  wurde  ihm  der  musika- 
lisehe  Unterricht  der  Erbprinzessin  von 
fiaeliaeii*Wtfm«r  ttbertrageu,  und  diese 


kunstsiniiipe  F-ürstiii  berief  ihn  1*^10  zu 
ihrem  lioiVupeU-  und  Musikdirector  nach 
Weimar.  Hier  genose  er  des  hdehsten 
Ansehens,  starb  aber  schon  am  3.  Dec. 
1817  im  noch  nicht  vollendeten  50.  I>e- 
benilialure   an    der   Wassersucht.  Von 

t  August  Eberhard  Mttller's  nhlniehmi 

'  Compositionen  sind  seiner  Zeit  namentileh 

'  einige  Motetten  und  Cantaten,  drei  Clavier- 
concerte,  1 8  Sonaten  und  mehrere  Partiell 
von  Variationen,  Sonatinen  und  anderen 
kleineren  Clavierwerken  bekannt  gewor- 
den; sechs  Capricen  für  Pianoforte  und 
namentlich  seine  Cadensen  zu  acht  Mozart'- 
sehen  Coneerten,  die  er  unter  allen  seinen 
Zeitgenossen  am  besten  gespielt  haben 
soll,  gelten  noch  heute  für  classLich. 
Ungleich  wichtiger  als  durch  seine  Com- 
porftfonen  ist  er  Ar  sdne  Zelt  durch 
seine  zahlreichen  theor^iaeh-prak tischen 

I  Schriften  und  Werke  geworden.  Ausser 
vielen  kritischen  Aufsätzen,  welche  er  in 
der  „Leipziger  munkalischen  Zdtung^ 
veroffeatUdite ,  gab  er  eine  Anleitung 
zum  genauen  und  richtigen  Vortrag  der 

I  Mozart'schen  C'laviercoucerte,  eine  An- 
leitung sum  wahren  FUMenspiel,  efai« 

I  Claviersichule ,  ein  ?31einentarbnch  f&r 
Clavier.sj)ielcr,  sechs  Hefte  instrurtiver 
Uebungsstücke  für  Anfanger  und  lauge 
Zeit  fOr  mustergültig  angesehene  F16ten- 
tabcllen  heraus,  Werke,  welche  alierdinga 
den  Charakter  ihrer  Zeit  nicht  verleugnen, 
aber  selbst  für  die  Gegenwart  noch 
maadieriei  aehitabare  ^aktiaeh«  Wlidce 
entiuüten  und  mit  Unreeht  in  Vergällen- 

'  heit  perathen  sind, 

Müller,  Bernhard,  geboren  am  25. 
Jan.  1824  tu  Sonneberg,  ist  heraoglieh 
Sachsen -Meiuingen'scber  Kirchenmnsik- 
director.  Seinen  ersten  Musikunterricht 
erhielt  er  von  dem  Cautor  seiner  Qeburta- 
stadt,  wurde  dann  auf  dem  Lehrerseminar 

I  zu  Hildburghausen  weiter  gebildet  und 

■  endlich  185n  in  Salzun^'cn  als  ("antor 
angestellt,  iiier  errichtete  er  1ÖÖ2  einen 
Kirchenchor  mit  Knabenstimmen ,  dw 
von  etwa  1860  ab  dureh  öffentliche  Auf- 

{  fulirnngen  l)erühmt  geworden  ist.  Die 
guten  L<eistungen  des  Chores  erweckten 
auch  die  Aufmerksamkeit  des  kunst- 
liebenden  Herzogs,  er  nahm  den  Chor 

'  unter  seine  ])esf)n<1t  ri'  Protcrtion ,  und 
nicht  minder  den  i)irigünten;  M.  erhielt 
nicht  nur  die  Mittel,  alle  hervorragenden 
Knnstinatitute  Deutschlands  kennen  zu 
lernen,  sondern  wurde  sogar  naoli  Italien 
geschickt,  um  den  Gesang  der  S>.\tini- 

1  sehen  Capelle  lu  hören  und  daran  au 
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Studiren.    Sf-it  1«70  ist  er  zum  Kircheii- 
ma^iikdirector  für  da«  ganze  Uerzogtbum 
Mdningen  erhoben  worden.  ADeKIrehen- 
cböre  des  Landes  stoben  unter  seiner 
s-jK-cicllcn  Aufsicht  und  Oberlcitiuip.  Auch 
ein  liegolaüv  für  den  Gesaugunterricht 
in  den  YoUuechoIen  hat  er  »nearbelten 
mässen,  eine  Arbeit,  die  von  eindringen- 
der Sachkenntnis  zeugt.    M.  lebt  noch 
jetzt  in  Salzongen  und  wird  zu  den  be- 
rühmtesten Modkem  Thtti^igene  gedlUt 
MUller,  Christian  Gottlieb,  geboren 
am  6.  Febr.  1800  zu  Nieder-Oderwitz 
bei  Sttmn,  war  der  Sohn  eines  Leine- 
webers», welcher  neben  seinem  kümmer- 
lichen Ilundwerk  durch  Aufspielen  zum 
Tanze  aeiue  Lage  su  verbessern  suchte. 
Aoeb  der  Ejiabe  lernte  neben  der  Weberei 
mehrere  Instrumente  spielen,  und  da  er 
dem  Handwerk  keinen  Geschmack  ab- 
gewinnen könnt«,  zum  Studium  der  Theo- 
logie, dem  er  rieb  gern  gewidmet  bitte, 
aber  die  Mittel  fehlten,   so  trat  er  bei 
dem  Stadtmuäiku8  zu  Zittau  in  die  Lclire. 
Mach  absolvlrter  bechsjäbrigcr  Lehrzeit 
fand  er  Conditibn  in  Wnrsen,  dann  in 
Göttingen.    Von  hier  aiis  lorntf  er  Spobr 
in  Caseel  keuneu,  der  ihn  an  C.  M.  von 
Weber  in  Dresden  empfahl.    Da  aber 
Weber  dne  geeignete  Stellung  Ar  ihn 
nicht  vermitteln  konnte,   .so  mus.ste  er, 
um  den  Lebensunterhalt  zu  gewinnen, 
wieder  rar  Tannnnsik  greifen,  bis  er 
endüeb,  znrei  Jahre  .später,  in  ein  Musik« 
cbor  nach  Leipzig  berufen  wurde,  wo  ea 
Ihm  dann  auch  bald  gelang,  als  Violinist 
•  dne  Stellung  im  Oreheeter  des  Theaters 
und  des  grossen  Concerts  zu  gewinnen. 
Nebenbei  be.Hchäftigte  er  »ich  fleinsig  mit 
UDterrichten  und  mit  Correcturen.  Im 
Jahre  1829  wihlte  ihn  der  Qrebeater- 
verein   Euterpc    zu    .seinem  Dirigenten, 
und  der  Aufschwung  dieser  noch  jetzt 
in   Flor   stehenden  Gesellschaft  datirt 
hauptsächlich  von  der  rastlosen  Thätig» 
keit  Müllers  her.    1«38  wurde  er  Stadt- 
moirikdirector  in  Altenburg   und  starb 
hier  am  S9.  Juni  1868.   Er  hat  swel 
Opern  „Sllbenbl*  «ad  «OieMidrft'*  hinter- 
lassen; ausserdem  existiren  von  seiner 
Composition  Sinfonien  in  G-moll,  D-dur, 
C-moU,  die  öfter  anf^^eAhrt  worden  sind, 
mehrere  grössere  Gesangwerke  mit  Orgel 
und  Blasinstrumenten,    welche   auf  den 
Haaikfesten  su  Altenburg  1835  und  Eisen- 
berig  1886   namhaften   Erfolg  hatten, 
mehrere  Ouvertüren,  Conccrtc  und  eine 
grosse  Menge  von  Gesiüigen  und  Tänzen. 
Sein  Sohn  Max,  geboren  am  19.  Juni 


1842,  lebt  gegenwärtig  als  Professor  der 
Musik  an  der  West-Chester- Akademie  in 
Weit-Cbester  (Pennsjrlranien). 

Mflller,  Gebrfider  L  —  Unter  die,cni 
Namen  haben  sich  die  ^immtlich  in 
Brauuschweig  geborenen  vier  Söhne  des 
Aegidius  Cliristoph  M.  (s.  d.)  Tom  Jahre 
1831  ab  als  die  au.s):;ezeichnetsten  Quartett- 
spieler, welche  man  bis  dahin  je  gehört 
liatte,  einen  europäischen  Ruf  erworben. 
fiMe  waren  alle  rter  gleiehfidla  fai  Brann- 
'  .^eliwcig  angestellt,  und  zwar  der  UtOttO 
Bruder:  Carl  Friedrich,  Violinist,  ge- 
boren am  11.  Noy.  1797,  als  Coneert- 
meister,  der  zweite  Theodor  II  einrieb 
Gu.«tav,  Bratsehi-^t,  {;e1»oren  am  3.  Dec. 
1799,  als  Sinfoniedirector;  der  dritte, 
August  Theodor,  Violoncellist,  geboren 
am  27.  Sept  1802,  als  Kammermusiker; 
und  der  jüngf*te:  Franz  Ferdinand 
Georg,  Violinist,  geboren  am  29.  Juli 
1808,  als  CapeUmdrter.  Den  Chrnnd  su 
ihrer  KunstferUgkeit  legten  die  Brüder 
I  ^ämmtlicb  bei  ihrem  Vater.  Im  Quartett 
I  spielte  Carl,  der  älteste,  die  erste  Violine 
und  Oeorg,  -der  jüngste,  Um  »weite, 
Gustav  die  T?rat><che  und  Theodor  das 
Cello.  Im  .ThIuc  1855  machte  der  Tod 
diesem  innigen  Zusammenwirken  ein 
Ende:  Georg  starb  am  IS.  Mai  and 
Goi^titv  folgte  ihni  schon  am  7.  Sept. 
desselben  Jahres  nach.  Carl  starb  am 
4.  April  1878  und  Theodor  am  90.  Oet  . 
1875. 

'  MUller,  Gebrüder  II.  —  Naclidem 
I  der,  iux  vorstehenden  Artikel  genannte 
Qnarlettrerband  durch  den  Tod  serriasen 
worden  war,  bildete  sich  au.s  den  vier 
Söhnen  jenes  ältesten  Bruders  Carl  Fried- 
rich M.  ein  neues  <<^uartett.  Es  waren 
dios  Bernhard,  geborai  am  94.  Febr. 
'  1825,  Bratschist;  Carl,  geboren  am  14. 
April  1829,  erst«  Violine;  Hugo,  ge- 
boren am  91.  Sept.  1839,  zweite  Violine; 
Wilhelm,  geboren  am  1.  Juni  1834, 
VinIf»nee!lo.  Dieses  neue  Quartett,  auf- 
gewacliäeu  unter  den  Augen  und  in  der 
Schule  des  bertthmten  Vaters  und  seiner 
Brüder,  wurde  in  Meiningen  gefesselt; 
alle  vier  crliielten  den  Titel  Kammer- 
virtuosen, Carl  aosserdeui  den  eines  Con- 
certmeisters.  Aber  nüt  Anfing  dw  Jahres 
1805  traten  sie  in  die  Fusstapfen  ihrer  Vw» 
ganger,  unternahmen  gleichfalls  grosse 
Conccrtreisen  und  fanden  enthuaiastische 
Aofnahme,  namentlich  in  Beriin,  Peters* 
bürg,  Kopenhagen  und  anderen  grossen 
I  Städten.  Im  Frühjahr  1866  wählten  sie 
I  Wiesbaden  als  Ueibendas  DomicU,  doeh 
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»chon  im  Octobcr  desselben  Jahres 
erhielt  Carl  einen  sehr  vortheilhaften 
Ruf  als  stidtiaeher  Mndkdinetor  nach 

Rostock ,  und  als  er  diesem  folgte  und 
dorthin  übersiedelte,  folgten  ihm  die 
Brüder  nach  und  erhielten  AostelluDgen 
im  Boatoeker  Orehester.   In  der  Saison 

1867  enrachtc  der  Wandertrieb  von 
nenem«  da  aber  Carl  durch  seine  Stel- 
ling In  Soetoek  gefeisett  war,  so  über- 
nahm I^enpold  Auer  die  Ffihmng  der 
ersten  Violine:  allein  dieser  ping  1868  als 
Solist  nach  Petersburg  und  so  löste  «ich 
das  Qnartett  auf. 

Müller- Härtung,  Oivl  WUbelm, 
Professor  der  Musik  zu  Weimar,  wurde 
am  19.  Mai  1834  zu  Stadt  Sulza  ge- 
boren, besnehttt  daa  Oynrnaalnm  an  Nord- 
hausen  und  bezop  1852  die  Universität 
Jena,  um  nach  dem  Willen  seiner  Eltern 
Theologie  zu  studircu.  Die  Liebe  zur 
Musik  venuilaaste  ihn  aber  seine  theolo- 
gischen und  philolopischon  Sfudioii  auf- 
zugeben und  in  Eisenach,  unter  Kühm- 
stiäfs  Leitung  sich  ganz  der  Kunst  zu 
widmen.  Nachdem  er  sich  1857  mit 
wenig  Neigung  und  OliSck  als  Theater- 
musikdirector  versucht  hatte,  übernahm 
er  1859  KUhmstedfs  Stellung  als  Mnsik. 
director  und  Professor  der  Musik  am 
Seminnr  zu  Eisenach.  18C5  wurde  er 
naeh  Weimar  berufen,  wo  er  als  Uof- 
eapellmeister  thitig  ist.  Von  seinen  Com- 
positionen  erfreuen  sieh  namentlich  die 
Psalmen  und  Orgelsoaaten  eines  guten 
Bufes. 

MVUer,  Hyppolyt,  Professor  am  Con- 

scrvatorinm  und  erster  Violoncellist  der 
königl.  llofcapelle  zu  München,  wurde 
geboren  am  16.  Md  1884  zu  HUdburg- 
hausen,  wo  er  den  ersten  Unterricht  von 
.«einen  Kitern  erhielt.  Er  machte  so 
ausäerurdenüicbe  Fortschritte,  dass  er 
schon  in  seinem  elften  Leliensjahre  mit 
grossem  Beifall  öffentlich  auftreten  konnte. 
Später  wurde  Joseph  Mentcr  ?ein  Lehrer 
im  Violoncellospicl.  In  seiner  Stellung, 
die  er  seit  1854  bekleidete,  hat  er  viele 
trefTliclie  Schüler  gebildet.  Er  starb  am 
83.  Aug.  1876  in  München. 

MUller^  Iwan,  einer  der  grussten 
ClarinettTirtaosen,  wurde  geboron  am 
3.  (15.)  Decbr.  1786  in  der  Nahe  von 
Reval.  lieber  seine  musikalischen  Lehr- 
jahre ist  nichts  bekannt  geworden.  1809 
trat  er  in  Paris  zuerst  in  die  Oeffentlich- 
keit  und  t^eit  1 8 1 2  galt  er  als  der  grüsste 
Künstler  auf  seinem  Instrument  1814 
war  er  wieder  in  Ptaris  and  legte  seine, 


'  an  der  Clarinette  gemachteu  Krtindnngen 

.  und  Verbesserungen  einer  Prüfungs- 
commiBrion  vor.  Die  weisen  Herren 
verwarfen  zwar  die  Neuerungen,  aber 
zwei  Jahre  später  wurden  die  verbesser- 
ten Instrumente  dennoch  bei  allen  frau- 
sSsischen  und  belgischen  Begimentem 
eingeführt.  Er  blieb  in  Paris  bis  18S0 
und  ging  dann  abermals  auf  Reisen,  be- 
snehte  DentseUand,  die  Schweiz  und  Eng- 
land. 1826  wurde  er  Professor  am  Con* 
servRtorium  zu  Paris.  Ende  der  vierziger 
Jahre  trieb  es  ihn  indessen  abermals 
anf  die  Wanderschaft,  er  berlihrte  die 
verschiedensten  Orte  Dcutschlandi«  und 
starb  am  4.  Febr.  1854  zu  Bückehorg. 
Den  Charakter  seiner  eminenten  und 
fevrigea  Virtnoeititt  tragen  aaeh  alle  sdn« 
Compositionen,    die   er   mei.^t   für  rieh 

'  selb.st  geschrieben  hat.  Seine  „Gamme 
pour  la  nonvelle  Clarinette*',  1825  zu 
Berlin  erschienen,  wo  er  sieh 
längere  Zeit  aufliielt,  jjelten  noch  heute 
als  treffliche  Uebungsstücke  fUr  angehende 
Clarinettenvfartaosen. 

M  Aller,  Matthias,  Instramentenmacher 
in  Wien,  erfand  im  Jahre  1800  ein 
Doppelcia  vier,  aaf  welchem  zwei  Per- 
sonen von  zwei  verschiedenen  Seiten  in- 
gleich spielen  konnten.  Br  nannte  daa 
Instrument  Ditfanaklasis. 

MUller^  Kichard,  geboren  am  2ü.  Jan. 
1880  an  Leipzig,  erhielt  seinen  ersten 
musikali.schen  Unterricht  von  seinem 
Vater  Christian  Gottlieb  M.  (s.  d.).  Er 
wurde  Schüler  der  Thomasschule,  erster 
PrÄfect  des  ^gehöre  und  «tfrente  sieh 
als  Alumnus  (1(  r  Aiist.ilt  auch  des  R.ithc'' 
und  der  thAUgen  Unterstützung  bei  sei- 
ner mnaikalischen  Ausbildung  von  M. 
Hauptmann.  1849  begründete  er  den 
akademischen  0«'5anpvcrcin  ..Arion",  der 
unter  seiner  umsichtigen  Leitung  zu  einem 
der  besten  Oenngvereine  Leipzigs  anf- 
geblüht  ist  Auch  ist  Richard  M.  Musik- 
lehrer an  der  Thoma?-,  Nicolai-,  Real- 

j  und  ersten  Bürgerschule  daselbst  und 
hat  rieh  dnrch  Quartette  flir  gemiaehtni 
und  MUnnerchor,  Lieder  für  eine  Sing- 
."^tininie  u.  a.  auch  als  Tomponist  TOT- 
theilbaft  bekannt  gemacht. 

llttller,  Wensel,  der  bekannte  Volks- 
componist,  peboren  am  26.  Sept.  1767 
zu  Türnau  in  Mähren,  erlUelt  von  dem 
Schulmeister  des  Fleckens  Altstadt  den 

,  ersten  Musikunterricht;  splUer  wurde  ihm 
Dittersd»>rf  Freund  und  I^hrcr.  Im 
Jahre  1783  begann  er  seine  öffentliche 
Laofliabn  als  nieatereq»dlmeister  ia 
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Brunn  uud  kam  1786  in  derselben  Eigen- 
Mh«fl  an  das  Marinelli'sche  Theater  nach 
Wien.  Im  Jahre  1808  wurde  seine,  »pilter 
al«  Tlii  rt  !*e  Grünbnum  (s.  d.)  so  berühmt 
gewordene  Tochter  als  Sängerin  nach 
Prag  engagirt  ond  der  Vator  ttbenmhm 
in  Folge  dessen  daselbst  die  Stellang 
eines  Opemdu-ectors.  Das  war  aber  eine, 
ihm  so  günziicfa  fremde  uud  ungewohnte 
Sphäre,  daas  er  seine  Stellung  sofort 
aufgab,  als  sieh  seine  Tbehter  Therese 
1813  mit  dem  Siinpcr  Johann  rbristoph 
Grünbaum  verheiratete  uud  mit  ihrem 
Oetten  anf  Knastreisen  gin^.  Er  kehrte 
naeh  seinem  lustigen  Wien  zurück  und 
fibemahm  die  CapellmeUteratelle  am  Leo> 
poldstildter  Theater,  die  er  bis  an  seinen 
am  3.  Aagast  1835  in  Baden  bei  Wien 
erfolgten  Tod,  nodi  silberhajirijrer, 
aber  rühriger  Greiä,  verwaltete.  Die 
Fvmlitbarkelt  Wessel  M/s  ist  nnglanb- 
JSAf  der  Inhalt  seiner  Werke  darum 
aber  auch  so  leicht  wie  möglich.  Mit 
aetnen  Sinfonien,  Ouvertüren,  Messen 
«.  a.  w.  hat  er  aveh  wUiresd  seines 
Lebens  nie  irgend  welchen  Erfolg  encielt, 
desto  grotweren  aber  mit  seinen  Bühnen- 
werken, »einen  Opern,  Operetten,  Sing- 
spielen, Paatonümen  und  Zanberpossen. 
Wir  führen  von  den  mehr  als  200  Num- 
mern dieses  Genres  nur  an:  ,,Die  Teufels- 
mühle",  „Das  neue  Sonntagskind",  „Die 
Schwertern  von  Prag",  „Die  traveiftirte 
Zaaberflutc",  ,,Da3  Sonnenfest  der  Hrah- 
minen",  »Der  Alpenkünig  und  der  Men- 
seiiciiftiiid'',  die  Ilm  nieht  irar  htH  den 
Wienern,  sondern  auch  weit  über  Wien 
htnaos,  aelbst  im  Auslande,  z.  B.  in  Eng- 
huid,  bekannt  ond  beliebt  machten. 
Umnth»  der  lieder  darai»,  wie  B.  das 
bekannte  »Wer  niemals  einen  Ransch 
gehabt"  u.  <<.  w.  leben  Boch  heute  im 
Munde  de«  Volkes. 

unter,  William,  gegenwärtig  neben 
Ni.'inaiiTi  für  erste  Tenorpartien  an  der 
königl.  Oper  in  Berlin  engagirt,  wurde 
am  4.  Febr.  1845  an  Hannover  geboren. 
18  Jahre  alt,  hatte  er  das  Unglttck, 
seinen  Vater,  einen  armen  Srliuhmacher, 
la  ▼erliercn,  und  6o  mujute  er,  der  seiner 
schönen  Stimme  wegen  schon  Mitglied 
dea  Hannorer'achen  Domchors  gewesen, 
auch  auf  den  weiteren  Besuch  des  Ly- 
ceums  verzichten  —  und  zu  einem  Dach- 
deekermeister  in  rieijührige  Lehre  gehen. 
Er  hielt  wacker  ana;  mit  den  annehmen- 
den Jahren  aber  und  der  sieh  priu  lif  ip; 
entwickelnden  Stimme  wurde  diu  Lu»t, 
Opemsftnger  so  werden,  immer  miehtiger 


I  in  ihm,  was  er  denn  auch  nach  den 
I  mannigfachsten  Schicksalen,  nachdem  er 
bei  Heinrich  Dom,  Lindhnldt  nad  CSarl 
Ludwig  Fischer  Ocsanpunterricbt  ■- 
noescn  uud  er  hohe  uud  höchste  Gönner 
geAmden  hatte,  am  7.  Oet  1868  mit 
I  seinem  ersten,  von  glänzendem  Erfolge 
begleiteten  Auftreten   als  „Josepli"  auf 

Idem  Hoftheater  zu  Hannover  erreichte. 
Beine  nichsten  Partien  waren:  Ivanhoe 
m  „Der  Templer  und  die  Jfidin"  und 
,,Tiinnbiui!*er",  die  ein  Engagement  zur 
Folge  hatten.  Nachdem  er  als  Liebling 
des  PnbHkums  sechs  Jahre  in  Haanover 
gewirkt,  nahm  er  ein  brillantes  Engage- 
ment am  Stadttheater  zu  Leipzig  an, 
▼on  wo  er,  nach  erfolgreichem  Gastspiel, 
im  Jahre  1876  nach  Berlin  an  die  kOnigl. 
Oper  berufen  wurde. 

Mtttliel,  Johann  Gottfried,  ist  1729 
an  Mollin  im  Saehsen-Laneborgisehen  ge- 
b<nren  nnft  wurde  früh  zum  Musiker  er- 
zojjen;   in   seincui   17.  Jiibre   erbi«'lt  er 
Anstellung  als  Kammermusikus  und  Hof- 
I  Organist  am  hersogl.  Meeklettbnrg^hwe> 
I  rtn'schen  Hofe.    Einen  Urlaub  zu  einer 
Studienreise  durch  Deutschland  benutzte 
1  er  zunächst  zu  einer  Ueise  nach  Leipzig, 
am  bei  Job.  8eb.  Bseh  Ciavier,  Oi^l 
und  Composition  zu  sfudircn  und  wnhnte 
bei  dem  Meister  im  Hause;  allein  dieser 
starb  wenige  Wochen  darauf  und  so  ging 
MQthel  zu  dem  Schwiegersohne  Badi's, 
zu  Altnikol  in  Naumburg,  suchte  auch 
behufs  seiner  weitem  Ausbildung  den 
fcmeren  Verkehr  mit  Ph.  Em.  Baeh  in 
Potsdam  und  Berlin.    In  Mecklenburg, 
I  wohin  er  wieder  zurückkehrte,  blieb  er 
nur  noch  zwei  Jahre  und  übernahm  dann 
die  Direetion  einer  kleinen  Capelle  in 
,  Ki^'a,  später  die  Organistenstalle  an  der 
Hauptkirche  daselbst.    Er  war  einer  der 
grösstcn  Orgel-  und  Clavierspieler  seiner 
Zeit  ond  hat  aneh  manche  sehfttsbara 
Compo.sition  geliefert,  von  denen  indess 
[  nur  wenig  gedruckt  ist. 
I      Muffat)  Georg,  einer  der  bedeutend- 
sten   Instmmentalcomponisten    des  17. 
I  Jalirbundert.s,  mit  Couperin  di  r  cinfluss- 
reicliste  Förderer  des  Cla\  i»  r-tils.  Er 
hatte,  nach  seiner  eigenen  Angabe  in  der 
Vorrede  seiner  Balletstücke:  „Suavioris 
barnioniae   instrumental!«  hyporchemati- 
cae"  (Augsburg  Itibö)  sechs  Jahre  in 
Paris  die  Loliysche  Axt  fleissig  stadfart, 
war  dann  bis  1675  Organist  am  Stras.s- 
bur^er  Mün.'<ter,   wurde  von  bit  r  durch 
den  Krieg  vertrieben,  ging  nach  Wieu, 
i  von  da  nach  Rom  und  ward  gegen  1690 
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Organist  und  Kammerdiener  beim  Krz- 
bischof  von  Salzburg,  1695  aber  fiirstJ. 
Paasttofaeha*  Gapeil-  imd  Pageaboftn^iter, 
uihI  !«olcher  starb  er  und  wurde  am 
23.  Februar  1704  beerdigt.  Jt-nes  oben 
erwähnt«  Werk  enthält  50  Stücke  für 
vtor  oder  acht  Geigen  mit  dem  BaM 
eootiano.  Ein  äbnlirhr-.  Work:  „Flori- 
legiom  seeondum"  (Paiwau  1698)  ist 
M^Min  leteteii  Herrn,  dem  Bischof  ron 
FlMBau,  Johann  Philipp  Gmliui  Ton  Lam- 
berg  dedicirt  und  euthillt  «usser  62  sol- 
eher  Stücke,  in  der,  in  italienischer, 
IhuaMscber,  ImteinJseher  «nd  dealMher 
Spfaehe  vorgesetzten  Vorrede  schätnns- 
werthe  theorctisolio  Ausoinandersetzunpen. 
Ein  drittes  Werk  endlich:  „Apparutu.s 
masieo^vfuiittieiis",  das  1696  in  Augs- 
burg erschien  und  dem  Kaiser  Leopold  I. 
gewidmet  ist,  wurde  wi«  für  die  Ent- 
wickelung  des  Orgel-  auch,  w&s  damals 
noch  ziemlich  gleicbbedontend  war,  des 
Clavierstila  hochbedeutsam,  indem  in  den 
12  Toccaten,  der  Ciacona,  i'aöHHca^'lia 
nnd  der  Arie,  die  es  enth&lt,  das  Figuren- 
werk  energischer  dem  ganzen  Organis- 
mus eingewirkt  ist ,  mehr  noch  al.s  bei 
den  Vorgingem  Uabrieli,  Frescobaldi 
n.  s.  w.,  wenn  «oeb  noch  nidit  in  der 
einheitlichen  Weise,  wie  bd  seinem  Zeit- 
genossen Couperin. 

Mandharmonika  ist  eine  vervoll- 
kommnete Ifanltronmiel  (Bmmmeisen) 

mit  mehreren  Zungen;  aber  ancb  jenes 
Eonderinstrument  bci--»t  so,  bei  welchem 
in  einem  Metallplättcheu  4  bis  10  in  den 
Aeeord  gestimmte  Zangen  dnreh  den 
ein-  oder  auj^strömmcnden  Atbem  snm 
Erklingen  gebracht  werden. 

HwidtWtk  (Anns,  anehe,  ital.  lingna, 
lingnetta)  heiart  deijenige  Tbcil  der  Blas- 
instrumontp,  nnmontlieh  dtr  Mf>Htnt:iii- 
strumcnte,  welcher  an  die  Lippen  gesetzt 
wird,  am  die  Lofts&ule  in  das  Instrument 
sa  blasen.  Bei  den  Xessinginstrumentcn 
ist  CS  In  Form  eines  Kessels  ans  Silber, 
Horn,  KUcubeiu  oder  Messing  gefertigt. 
Bei  den  Bolurinstramenten  fUurt  es  ^- 
Bonderc  Namen ,  hei  der  Clarinette 
Schnabel,  bei  dem  Fagott  und  der  Oboe 
Bohr  u.  s.  w.;  diese  ^nd  aus  llolz  ge- 
fertigt. 

Murls,  .Tonime-i  de  (Jonii  de  Mcur'-), 
einer  der  bedeutendsten  Musikschritt- 
stdler  des  14.  Jahrhunderts,  war  in  der 
Normandie  um  1300  geboren,  wurde 
Magister  der  Sorbonne,  Canonicus  und 
Decan  zu  Paris  und  starb  wahrscheinlich 
1870.   Qerbert  veriMTentlieht  in  seinen 


„Script,  eccl.  de  mus."  Tom.  UI  einn 
Beihe  seiner  Schriften. 

Mwky^  dne  im  vorigen  Jabrbnndert 
beliebte  Art  Clavierstücko  von  munterer 
Bewegung,  bei  welchen  der  Bass  vor- 
wiegend in  gebrochenen  Octaven  fort- 
schreitet. 

Murmiirando  =  murmelnd. 

Mosardy  Fran^ois  Henri,  geboren 
1789,  der  bedentendste  Taiöeomponisk 
Frankreichs  neuester  Zeit,  stand  an  der 
Spitze  eines  trefflichen  Orchesters,  mit 
dem  er,  wie  Strauss  in  Wien,  die  Pariaer 
mit  seinen  pikanten  Tansweiseo  enthn- 
siasmuie.  Er  starb  am  8.  Aftü  1869 
zu  Antcuil  bei  I'aris. 

Musen  {Jlovaat,  lat  Musae,  franz. 
Moses),  die  GHittinnen  des  OeemifM, 
später  auch  die  der  verschiedenen  Dich- 
tungsarten, der  Künste  und  Wissen- 
schaften. Homer  nennt  einmal  eine,  dann 
anch  wieder  mebrsre,  obne  bestimmte 
Zahl  und  Namen,  erst  später  kommt  die 
Neonzahl  vor  und  erst  Hesiod  führt  die 
nenn  Mosen  mit  Kamen  anf;  Klein 
(Clio),  die  Verkünderin;  Euterpc.  die 
Krfreuerin:  Thaleia  (Thalia),  die  Blü- 
hende; Melpomene,  die  &ingerin; 
Terpsicbore,  die  Tsnsih>be;  Ernto, 
die  Liebliche;  Polyhymnia,  die  ^Ja»• 
nenreiche;  Urnnin,  die  Himmlische: 
Kalliope,  dieSchunstimniige;  sie  heissen 
bd  ibm  die  TSebter  des  Zeos  ond  der 

BIncmosyne,  in  Pyrien  um  Olynipos  ge- 
zeugt. Nach  Horner  sind  die  Mu^en  nur 
die  Göttinnen  des  Gesanges,  die  den 
Dichter  begeistern  nnd  ihm  die  Lieder 
in  die  Seele  legen.  Sie  wohnen  auf  dem 
Olympos  und  erheitern  die  Götter  durch 
ihre  Gesänge. 

Musette  (franz.)  heisst  eine  Art  kleiner 
Sackpfeife,  welche  früher  in  F'niukreieh 

j  »ehr  beliebt  war;  dann  aber  auch  der 
Idebte  Undliebe  Tans,  '/a-Takt,  der 

;  wahrscheinlich  vorzugsweise  für  das  In- 
strument geschrieben  war  und  dann  auch 
in  den  Suiten  und  Partiten  tür  Ciavier 
Aofhabme  fimd.  Der  Doddsaekbaas,  dio 
als  Orgelpunkt  fortklingende  Dominant 
mit  der  Tonika,  wurde  hier  das  charak* 

I  teristische  MerkmaL 

{  Mvslk«  oder  Mosieirgedakt  ist  eine 
Flüteustimme,  die  vregen  ihre«  ~<hwa- 
chen  Tones   auch   Stillgedakt  genannt 

I  wird.    Sie   eignet  sieb  beeonders  we- 

'  gen  ihres  lieblichen,  einschmeichelnden 
Tones  zur  Begleitung  der  Kirchenmusik. 

j  In  Folge  dessen  steht  diese  Stimme  im 

I  Kunmoton  ond  bellst  deabdb  aodi  oft 
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Kammergedakt.  Auch  Humangedakt 
üt  ein  beliebter  Name  für  diese  Orgel- 

;  Musik  (An  musica)  heisst  eigentlich 
die  MuMnkon^t  überhaupt,  und  8ie  um- 
fiMBte  bei  den  Qriecben  einst  die  ge- 
anunto  gcis^e  mdang,  die  wlaeeMcheft» 

liebe  ebenso  wie  die  künstlerisch»^,  die 
Philosophie  wie  die  Poesie,  die  Miuiik, 
Orchestik  und  selbst  die  Astronomie.  Da- 
her waren  unter  den  CKtttern  Apollo,  der 
Gott  des  Gesanges,  unter  den  Heroen 
Orpheo«!  der  göttliche  Sanger,  zugleich 
die  wdeeatCTy  vnd  ^e  Mmdk  wer  neben 
der  Gymnastik  der  nothwendigste  Be- 
standth(-il  einer  freien  Erziehung.  Erst 
als  die  einzelnen  genannten  Zweige  in 
grösserer  SelbetiliidigkeH  imd  dem  ent- 
sprechend mehr  abgesondert  geübt  wur- 
den, erhielt  die  Tonkunst  ausschliesslich 
jenen,  direct  von  den  Muiten  abgeleiteten 
Kamen,  ele  die  wol  ilteate  Mosenknnsfc. 
Sie  wurde  dann  allmälig  zu  der  Kunst, 
in  welcher  sich  die  gesammte  Innerlicli- 
keit  des  Menschen  in  ihrer  grüssercu  oder 
gotoferen  Fülle  am  unmittelbarsten  offen- 
bart. Denn  das  Material,  in  welchem  sie 
diese  Innerlichkeit  darlegt,  der  Ton,  ist 
Bonächst  das  ganz  directe  Pfodnct  der^ 
•elben.  Der  Gesangton  ist  des  ganz  un- 
mittelbare Erzeugniss  innerer  organischer 
Bewegung.  Die  Organe  für  die  £rzettgang 
des  Lialnmienteltoas,  selbst  in  ibrer  nn* 
mten,  nfttnmliitischen  Gestalt,  mussten 
immer  erst  in  gewissem  Sliniir  /.ubereitet 
werden.  Erst  die  Erfahrung  fülirte  dazu, 
das  Horn  des  Stiers,  die  SehndkrOten- 
!<cba]en,  SchOfrohr  und  Kürbis  als  In- 
-rrumente  zn  verwenden,  oder  diese  aus 
dem  Fell  und  den  Därmen  der  Thiere 
n  gewinnen,  idlhrend  der  Gtoaangton 
sofort  zu  erzeugen  war  und  unstreitig 
eine  der  ersten  Regungen  des  selbstbe- 
wuBsten  Menschengeistes  wurde.  Der 
Stimmapparat  ist  jedem  Mensdien  von 
der  Natur  gegeben  und  dieser  vermag  ihn 
ohne  besondere  Anleitung  zu  gebrauchen. 
Dm  bewegte  Lmere  nwebt  sicdi  ihn  sofort 
dienstbar,  vm  sich  durch  ihn  zo  äussern. 
Die  Spannung  der  Stimmbänder  wird  da- 
bei durch  den  Grad  der  Innern  Erregung 
bedingt;  der  raUge,  gldebmlarige  Ver> 
lauf  innerer  Bewegung  hält  auch  die 
Stinomhänder  mehr  in  normaler  Spannung 
und  der  dadurch  hervorgerufene  Gesang 
bewegt  sieh  mebr  in  der  mitUereo  Lege, 
während  die  erhöhte  Errcpuii«;  (Wc  Sp.in- 
nun^  der  Stimmbänder  und  damit  auch 
die  Tonlage  erhöbt.  Im  Schmers  ist  das 


innere  Leben  gehemmt  und  gehindert: 
dem  entsprechend  vermindert  sich  auch 
die  Spennong  der  Stimmbinder  und  der 
Gesang  tritt  in  die  tieferen  Lagen  des 
betrefTendon  Organs.  Die  erhöhte  Stim- 
muug  fuhrt  l'erucr  zum  Gebrauch  der 
weiteren,  die  erseblalRe  oder  ereeblelTende 
zur  Wahl  der  engeren  Intervalle.  In  der- 
selben Weise  folgt  weiter  der  Rhythmus 
genau  dem  Maass  der  besouderu  Erregt- 
heit der  Innerlichkeit,  er  entapriebt  d«n 
mehr  oder  weniger  erregten  Schlage  des 
üerzeus,  bewegt  sich  in  dier  JbVeude  leicht- 
bescbwingt  dahinstürmend,  im  Schmerz 
schleppend,  zaghaft  oder  ermüdend,  wie 
der  Puls.'ichlag  des  Herzens.  Auf  das 
ganz  gleiche  Bedürfuiss  sind  die  unter- 
sten Anfinge  der  Instrumentalmusik  sn- 
rttclunfttbren.  Es  ist  weder  künstlerisches 
Bewusstsein,  noch  Zufall,  noch  ein  Akt 
äusserer  Nothweudigkeit,  welche  bei  Völ- 
kern oder  etnielnen  Sttnden  die  WnU 
I  gewisser  Instrumente  bedingt,  die  Vor- 
I  liebe  für  das  eine  oder  andere  erzeugt. 
,  Dem  Grade  der  Cultur  cnt^precheud 
I  sind  bei  den  Völkern  der  alten  Welt, 
bei  dem  einen,  wie  bei  den  Aegj'ptem, 
die  Basselinstrumeute,  die  Trommeln, 
Penken  und  dasSystrum  vorherrschend; 
die  Idangreicheren,  toneneugenden  Horn, 
Trompete,  Cymheln  u.  s.  w.  aber  werden 
noch  meist  in  ihrer  natürlichen  Gestalt, 
nls  dn&ebes  SHerbom  und  «Is  um  dem 
Kürbis  oder  der  SchildlorBtenschale  ge- 
'  fertigte  Süiteninstrumentc  verwendet.  Die 
steigende  Cultur  der  Hebräer  führte  dann 
dam,  diese  Ketnrinstmmento,  nm  einoi 
edleren  Ton  zu  erzielen,  aus  edlerem 
I  Material  nachzuformen,  und  sie  gelangten 
I  so  zu  den  klaugreicheren  Instrumenten: 
I  Trompete,  Horn  nnd  Haifti  o.  a.  w.,  die 
wiederum  bei  den  kunstgebildeteren  Grie- 
chen zu  höherer  Vollendung  geführt  wur- 
doi.  Auf  das  gleiche  Bedürfntss  ist  es 
auch  anrUckzuführen,  dass  der  Jäger  das 
Horn,  der  Hirt  die  Schalmei  zum  Lieb- 
I  lingsintrumeut  machten  und  dass  einzelne 
Instrumente  in  gewisaen  Jabrbunderten 
und  unter  gewissen  Seitverbiltnisscn  be- 
sonders beliebt  waren.    So  erscheint  die 

i Musik  durchaus  als  das  natürlichste  £r- 
aengnias  der  erregten  nnd  bewegten  Inner- 
I  lichkeit.  Was  das  Herz  bewegt,  strömt 
aus  im  Moment  des  Emptindens,  Zug  um 
I  Zug,  ohne  eine  andere  Ordnung  als  die. 
fom  Instinkt  Torgeatiebnete,  nnd  diese 
wird  dadurch  zugleich  zu  einer  künst- 
lerischen. Aber  schon  das  Volksempfinden 
sucht  nicht  nur  Ausdruck  im  Gesänge, 
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sondern,  wenn  auch  nur  iii<itiiiktiv,  künst- 
lerischen; es  gliedert  dam  Ganze,  grenzt  i 
die  eimwlnen  Thelle  fest  ab  md  setit  sie  | 
unter  einander  in  enge  Wechsel  bezöge.  | 
So  schafft  es  die  streng  gegliederte  Lied- 
form  und  mit  ihr  im  Grunde  die  ge- 
flammten Muaikformeo.    Dmmit  tritt  die  | 
Musik  erst   in   die   Reihe   der  Künste, 
denn  nicht  der  Ausdruck  an  m-h,  son- 
dern nnr  der,  in  künstlerischer  Form  ge-  t 
wennene  Ausdruck  wird  £um  Kunstwerk. 
Man  d.irf,   wie  bei  den  nioisteti  Hndoren 
Künsten,  auch  bei  der  Mu;iik  nicht  ihreu, 
gewinennaesen  praktiichen  Gebrench  mit 
ihren  künetleriecben  SSielen  verwechseln. 
Wie   die   Bainvcrke    nicht    dadurch  zu 
Kunstwerken   werden,   daiis  sie  Schirm 
ond  Selmti  gewfthrea  Tor  Wind  nnd 
Wetter  oder  Sicherheit  und  Ruhe  vor 
der  Ausaenwelt,    mit    einem  Wort  als 
Wohn-  and  Aufenthaltsstätten    dienen,  : 
Mmdem  nor  dadurch,  daas  sie  kmutrone 
Form  :uin.  fui!.  n,  so  ]st  aach  die  Musik 
nicht  deshalb  Kunst,   dass  sie   uns  als 
Mittel  dieatf  ao-  und  aufzuregen,  und  i 
zugleich  auch  diese  Aufregung  gans  direet 
kundzuthun,   sondern  nur,   weil  dies  in 
kuuütvoUcr  Form  erreicht  wird.    Auch  } 
die  unartikuUrten  Laote  r<m  Menschen 
und  Thieren  mUflsea  als  Auadnidc  inne* 
rer  Krregunp  gelten,  ebenso  die  zusam- 
menhanglosen Töne,  in  denen  sich  oft 
bei  weiriger  eiyf Usirten  Menseben  Freude 
oder  Schmerz  Hussem.    Sollen  sie  zum  I 
Kunstwerk  werden,  müssen  norb  andere  | 
Bedingungen  erfüllt  werden.   Die  Musik 
dient  fomer  bekanntlieb  sur  R^lung 
der  äussern  Bewegung  beim  Marsch  und 
Tanz:  das  in  ihr  praktischer  Zweek,  der  ' 
mit  der  SLnnst  zunächst  nichts  gemein  , 
bat  Es  genagt  hierbei,  das  Tan»,  oder  ' 
Marschmotiv  zu  markiren,  imd  auch  da.n 
kann  man  noch  nicht  als  Kuust  bezeich- 
wa,  wenn  das  rhythmische  Motiv  zu 
einem  melodischen  umgesetzt  wird.  Krst 
mit  der  eigentlichen  biidLiulen  Tbati;^'k>  it, 
wenn  dies  ursprüngliche,  einfache  Motiv 
dadurch  erweitert  wird,  dass  ein  «weites, 
gleichgestaltctes  mit  ihm  zu  einer  gros- 
sem Einheit  verknüpft  nnd  dieser  dann 
wieder  eine  andere  gegenübergestellt  wird, 
wie  das  beim  Tans  nachgewiesen  ist, 
bcginnf  die  künstlerische  Thätigkeit,  und 
so  erzeugt  der  besondere  Tanzinbalt  eine 
besondere,  künstlerisch  gefügte  Musik- 
taem.   Auch  in  dieser  yerbindnng  mit  | 
äussern  Vorgiingen   wird  die  Musik  so 
zur  Kunst  der  Innerlichkeit,  in  der  sich 
dae  Leben  des  Geistes  in  reinster  Uu-  i 


—  Mutation» 


mittelbarkeit   <>fffn})art.     Auf  den  ver- 
schiedenen Beziehungen  aber,  welche  die 
Musik  in  dieser  Wdse  sum  Leben  ge- 
winnt, beruht  die  Verschiedenheit  ihrer 
Aeusserunp<weisen.    Sie   zeigt  sieh  den 
höchsten  Zwecken  des  menschlichen  Le- 
bens dienstbar  nnd  wird  von  diesem  aneb 
hinabgezogen  in  den  Kreis  der  erheitern- 
den, nicht  selten  geistlosen  Luxusthätig- 
keit,  die  das  gesellschafllichc  Leben  be- 
haglich aQssebmOcken.      entstellt  neben 
der   kirr  Ii  lieben   und   der  dramati- 
schen Musik  die  Coucert-,  die  Kam- 
mer- nnd  die  Hausmnsik,  und  sie  ge- 
langt in  der  Snlninuusik  auf  die  Stufe, 
auf  welcher  die  Kunst  sich  in  die,  nur 
auf  die  Behaglichkeit  des  Lebeiut  be- 
rechnete Tediidk,  in  tSn  leeres  9fM  mit 
Formen  und  Klangeffectcn  verliert.  Pttr 
jede  dieser  Gattungen  wird  dann  die  An*»- 
bilUung  eines  bcsondem  Stils  uothwen- 
dig  (s.  Stil).    Ans  diesen  Betrachtungen 
ergiebt  sich  von  seihst  die  Nothwendig- 
keit   der  Musikformen,    deren  ganz 
natürliche  Construction  am  Tanz  und  Lied 
nachsuweisen  ist   Bei  jenem  führt  die 
organisclie    Verknüpfung   der  kleinsten 
Einheiten  zu  grösseren  zu  Formen,  in 
denen   die    Tanzstimmnng  selbsländige 
musikalische   Darstellung  gewinnt;  bei 
dem  Liede  wird  durch  die  Steigerung  der 
Sprachmelodie  zur  selbständigen  Melodie, 
und  die  dadurch  gewonnene  Naehbildnii^ 
des   stroithiseheti   Versgefüges   zu  einer 
Darstellung  der  Liedstimmnng  in  Tönen. 
Wie  dann  auf  diesem  Wege  die  weiteren 
Voealfonnen:  Choral,  Bomanae,  Ballade^ 
Hymnus,  Arie,  Motette,  Scenc  u.  s.  w. 
und    die    Instrumentalformon:  Prälu- 
dium,   Etüde,    Fantasie,  Kundo, 
Scherso  nnd  die  erweitwten:  die  So* 
nate  u.  s.  w.  gewonnen  wertlen  nnd  eurl- 
lich  als  nothwendigc  Consequenz  üesaug 
und  Instrumente  sich  vereinigen  in  den 
dramatischen  Formen,  das  ist  In  den 
licfretTendcn  Artikeln  dargethan. 

Mujilk^eschicbte  (s.  Geschichte  der 
Musik). 

Masik  der  Spblrea  (a.  Sphftraa- 

musik). 

Mutation  hiess  schon  bei  den  Grie- 
chen  die   Veitndemng  dea  Klangge- 

schlcchts,  des  Systems,  der  Octavgattung 
und  des  Rhythmus.  In  der  Solraisation 
(s.  d.)  bezeichnete  man  mit  Mutation  den 
Silbenweebsel,  der  durch  die  ftilstebende 

Bezeichnung  der  Halbstufe  (mi-fa"^  nnth- 
wendig  wurde.  Heut  versteht  mau  dar- 
unter die  Veiündernng,  welche  mit  deu 
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jugendlichen  StitTimon  vorteilt,  \\enn  der 
Knabe  zum  Jüugliug,  das  Mädchen  zur 
Juffreu  heranreift. 

Milte  SB  weebMln,  ist  die  Beseichnung, 
durch  welche  angedeutet  wird,  dass  die 
betrctTi-nden  Blasinstrumente  die  ursprüng- 
Ucbe  Stimmung  wechseln  aollen. 

XystolleB  oder  Misterift  liieiMii  die 
gdstlichcn  Spiele  im  Mittelalter,  dio  in  der 
R^el  aufh  mit  Gesang  verbunden  waren. 

Mjsllweczek,  Joseph,  geboren  am 
9.  lOn  17S7  in  einem  Dorfe  bei  Pnig, 
lernte  anfangs  das  Müllerfaudwerk  und 
wurde  als  iiiUler  sogar  Muster.  Die 


Neigung  zur  Musik  veranlasste  ihn  scliliees- 
lieh,  seinem  Zwillingsbruder  die  väter- 
liche Mfthle  an  überlassen  und  nach  Prag 
ZD  gehen  nnd  dort  grftadtlehere  Mnsik- 
Studien  zu  maehen.  Sechs  Sinfonien,  die 
er  1700,  mit  den  Namen  der  ersten 
sechs  Monate  bezeichnet,  in  die  Oefieut- 
Hchkelt  braelite,  batten  ansseiKewdbo- 
liehen  Erfolg.  1763  ging  er  nnch  Italien 
und  bald  gehörte  er  hier  zu  den  gefeiert- 
sten Opemcompouisteu.  £r  schrieb  gegen 
80  Opern,  die  meist  mh  grossem  BeübU 
gegeben  wurden.  Dennoch  starb  er  in 
Därftigkeit  am  4.  Febr.  1781  m  Kom. 


KaM(Kebel,aaobNevd;lat.nabUnm)  ( 

hcisst  eigentlich  Flasebe,  Schlauch  und  | 
bezeichnete  ein,  von  den  Phöniziern  er- 
fundenes Saiteninstrument,  das  auch  bei  i 
Jndeo  und  Grieeben  im  Gtobrancb  war.  | 
Nach   den   Beschreibungen    der    ältem  | 
Schrift-'^teller  darf  man   annehmen,  dass 
es  die  Gestalt  einer  Spitzharfe  liattc  und  . 
dass  die  Saiten  wie  bei  dieser  mit  den 
Fingern  angerissen  und  nicht,  wie  bei  der 
Ljra,  mit  dem  Plectrum  geschlagen  wurden . 

Xabieh,  Moritz,  1815  am  22.  Febr. 
m  Altstadt- Waldenburg  im  Siebs.  Toigt- 
lande  geboren,  war  von  seinem  Vater,  j 
der  al-*  Maler  daselbst  lebte,  für  den-  | 
selben  Beruf  bestimmt,  allein  da  der 
Sdbn  dnrebaas  Mnsiker  werden  wolltSf 
so  kam  er  zu  dem  Stadtmusikdiraetw 
Schröder  in  (Ilaucluiu  in  die  I>ehre.  Hier 
lernte  er  die  meisten  Instrumente  spielen,  ' 
die  Posanne  aber  macbte  er  dann  so 
seinem  Lieblingsinstrument  Br  ging  oaob 
Pari.M  nnd  unteniahm  dann  grosse  und 
weit«  Concertreii^en,  bis  er  1849  in  die 
Weimancbe  Hofcapelle  eintrat,  der  er 
bis  1866  aagebörte.  Dann  ging  er  nach 
London,  machte  auch  von  hier  ans  grüs- 
sere  Concertreisen  und  überall  erregte  er  i 
dnreb  seinen  grossen  und  edlen  Ton, 
wie  durch  seine  Fertigkeit  in  der  Be- 
handlung des  Instruments,  da.s  gröbste 
AaCsehen.  Seit  mohrvreu  Jahren  lebt  der 
aaflgearfebnete  KQnstler  in  Leipzig. 

]^aceare,  GnaccarOf  eine,  in  der  Türkei 
ftblicbe  Art  der  Castagnetten, 

yaehahmany  (Imitation)  nennt  man 
die  Wlederbdlnng  einer,  von  einer  Stimme  { 
▼Of^etragenen   melodischen  Fignr  oder  i 
eines  Satz«»»  durch  eine  od«*r  auch  roeh-  ] 
nra  andere  Stimmen  (».Canon  und  Fuge),  j 


• 

Naehbanw,  Frani,  ist  am  %b,  Mira 

1835  in  Schloss  Glessen  bei  Friedrichs- 
hafen im  WürtcmbergiMchen  geboren;  er 
besuchte  die  polytechnische  Schule  in 
Stuttgart  und  erregte  hier  die  Auftnsrk- 
samkeit  des  Sängers  Pisehek,  der  ihn 
veranlasste,  zur  Bühne  zu  gehen.  Er 
wurde  in  Basel  Chorist  bei  der  deutscheu 
Truppe,  mit  der  er  dann  Belsen  im  sAd- 
liehen  Frankreich  machte.  In  LunevUIe 
fand  er  an  dem  Bankier  Passavant  einen 
Gönner,  der  ihm  die  Mittel  gewahrte, 
dass  er  den  Unterriebt  des  Bassisten 
Orth  und  dann  des  berühmten  Q^mag- 
lehrcrs  Lnmperti  in  Maihuid  geniessen 
konnte.  Nachdem  er  dann  als  Mitglied 
der  Oper  in  Mannbelm,  Bannorer,  Prag 
und  Darmstadt  bereits  bedeatenden  Ruf 
erworben  hatte,  wurde  er  in  München 
anter  glänzenden  Bedingungen  eugagirt. 
Sdne  Hauptpartien  sind:  Tannbiiumr, 

Walter  Stolzinn;,  Raonl,  Prophet,  GeOl^ 
Brown,  Arnold,  Postillion,  in  denen  «r 
nur  wenig  Rivalen  haben  dürltc. 

NacbsatSy  da.s  zweite  Glied  einer 
Periode,  das  deh  organiseb  aus  dem  «r^ 
sten,  dem  Vordenats,  entwickelt 

Nftehschlftf  helsst  eine,  früher  mehr 

gebräiultliche  Spielmanicr,  bei  welcher, 
im  Gegensatz  zum  Vorschlag,  ein  oder 
zwei  Töne  dem  Hanptton  nicht  vorge- 
setzt, sondern  angebtogt  wurden  (s.  Yer« 

zierungen). 

"Xaehspiel  (Postludium,  Aus^^n^r,  K.xi- 
tna)  bezeichnet  den,  meist  improviairten 
Orgelsatz,  mit  welebem  der  Organist 
nach    beendetem    Gottesdienst  die  Oe- 

meinde  aus  der  Kiri  bi'  ^^tdeitet,  nnd  auch 
den  Instrumentalschluss,   mit  welchem 
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dos  oder  die,  den  Gesang  begleitenden 
Instrumente  unter  Umstanden  ein  Ton-  i 
flfflek  noch  weiter  Ibrtfthreii,  wemi  der 
CtoBAng  bereits  abgeaohlossen  ist  ' 

yHChtanz  (Proportio)  heisst  bei  d4'n 
deutsclien  Tünzen  des  16.  Jahrhunderts 
in  der  Begel  die  AMbdlnng; 
wahrend  ih  r  eigentliebe  Tu» — die  ernte 
Abtheilung  desselben  —  peradcn  Takt 
zeigt,  bat  die  zweite  ungeraden,  was  vcr- 
nrathen  liest,  dMe  Jener  ein  Reihentans 
war,  dir  gegangen,  dieetr  tAm  ein  Rand- 
tanz,  der  gesprungen  wurde. 

Naehthoru  (Fastorita)  ist  eine  2,5-, 
1,62-  oder  l,S5nietr{ge,  liebliche,  gedeelrte 
FmwMlimme.  I  Viilier  wurde  diese  Stimme 
offen  gemacht  und  ihnUch  dner  Hohl- 
flöte intonirt. 

Kadcmsnil^  'Fhm^oli  Joseph,  Sohn 
eines  Harfcnfubrikunteu,  wurde  in  Paris 
im  Jahre  1773  fieberen.  Krunipbolz,  ein 
Freund  seines  Vaters,  crtbeilte  ihm  Unter-  i 
rieht  anf  der  Herfe,  wUirend  er  in  der 
Composition  vom  Oftpellmetster  der  Ca- 

thedrab«.  Dcsoignes,  unterwiesen  wnrde.  | 
Als  Harfenspieler  erlangte  er  eine  heden- 
tende  Fertigkeit,  die  sieh  eher  damnf 
bescbrankte,  Compositionen  in  der  Weise 
avszuführen,  wie  solche  für  dies  Instru-  ; 
ment  bereits  geschrieben  waren,  ohne  | 
daaa  es  ihm  gelang,  die  Barftnmn^  | 
W^tembilden.  Am  1.  Jan.  1825  erhielt 
er  die  Stelle  eines  Lehrers  für  Harfen- 
Spiel  und  Declamation  am  KÖnigl.  Con- 
■ertatorinm  bk  Paris,  in  welelier  Btellnng 
er  bis  an  seinen  Tod,  der  am  2.  April 
1835  erfolgte,  vrrbli.^b.    Im  Jahre  1798 
hatte  er  in  München  und  Wien  mit  £r- 
folg  coneertirt   Nadermann  hatte  nach 
dem  Tode  »eines  Vaters  in  Oemeinschaft 
mit  seinem  Bruder  (s.  unten)  die  Harfen- 
fabrikation  fortgesetzt  und  seinen  ganzen 
EinÜnwi  darauf  verwandt,  das  alte  System 
der  Hakenharfe  (k  crochet)  in  CMtnng 
an  erhalten,  gegenüber  dem  neuen  System 
der  Pedalbarfe       fonrchettc)  von  Seb. 
Erard  vertreten,  was  flim  aber  nicht  ge- 
lang. Compositionen  hat  Nadermann  mehr 
denn  fünfzig  vcröffentliebt.  ;ille  fUr  sein  ' 
Instrument,  oder  für  dasselbe  in  Verbin- 
dung mit  anderen,  als:  Concerte,  Qua- 
tnots,  Trios,  Duos,  Variationen,  Fkntaaien 
n.  s.  w.  Bedeutender  noch  ist  seine  Harfen- 
schnle. 

yadermailll)  Henri,  Bruder  desvor> 
hMgehenden,  ist  1780  in  Paris  geboren. 

Er  lernte,  bestimmt  durch  den  Vater,  die 
Fabrikation  von  Harfen,  machte  auch  zu 
diesem  Zweck  eingehende  Studien.  Später 


Schüler  seines  Bruder^,  wurde  er  Mit- 
glied der  Kuuigl.  Capelle  und  Hilfslehrer 
am  Censsrvatorium.  1886  gab  er  diese 
Stellungen  anf  nnd  lebte  auf  seiner  Be- 
sitzung unweit  Paris.  Als  die  Verbesse- 
rungen der  Harfeuconstruction  von  Erard 
begannen  Anlkeheit  an  erregen,  selirleb 
er  mehrere  Broschüren  zu  Gunsten  der 
Harfen  des  alten  Systems  und  gegen  das 
System  der  Pedalbarfe 

KMg«ll,  Johann  Georg,  ist  in  ZOrleh 
1768  geboren,  erhielt  hier  auch  den  er- 
sten Unterricht  in  der  Musik.  Darauf 
ging  er  zum  Zweck  seiner  weiteren  Aus- 
Uldong  naeh  Bern  nnd  gründete,  snrttelc- 
gekehrt  in  seine  Vaterstadt,  im  Jahre 
1792  daselbst  eine  Musikalien-  und  Ver- 
lagshandlung. Hierbei  schon  bekundete 
er  ssinoi  Itflnstlerisehen  Sinn,  indem  er 
cliu^sische  Werke,  wie  die  von  Bach,  Hän- 
del und  Frescobaldi,  heflweisc  und  in  bis 
dahin  nicht  gekannter  typographischer 
SchSnhelt  herausgab.  Es  folgten  1808  in 
periodischer  Ausgabe  Ciavierwerke  unter 
dem  Titel  ,, Repertoire  des  Claveeinistes", 
enthaltend  Werke  von  Clementi,  Gramer, 
Dussdi,  Steibelt,  Beethoven  n.  A.  Als 
Componist  hat  sich  Naegeli  seineraeit 
bekannt  gemacht  durch  Chorgesänge  für 
Kirche  und  Schule,  Toccaten  fUr  Cia- 
vier nnd  deutsche  Üeder  (sechs  Sanun- 
luugcn  drei-  und  vierstimmiger  Gesänge 
für  Kirche  und  Schule,  ungefähr  fünf- 
zehn Sammlungen  für  eine  Stimme  mit 
Ciavieriwgleitung,  darunter  „fVeut  euch 
des  Lebens",  das  noch  heut  im  Volk 
gesunken  wird).  Xaegeli  gründete  in  der 
Schweiz  den  grossen  Verein  sur  Förde- 
rung  der  Tonkunst,  an  dessen  Pritoidenten 
er  wiederholt  erwählt  wurde  und  den  er 
mit  Umsicht  leitete.  Auch  als  Schrift- 
steller war  er  tbätig.  Der  ersten  kleinen 
Schrift:  „Die  PestaloBaisebe  Ctosangbil- 
dungslehre  nach  Pfeifers  Methode"  (Zft- 
rieh  1809),  folgt»-  eine  zweite  grössere 
unter  dem  Titel  „UesangbUdungslehre 
naeh  Pestalosidsehen  Grundsätzen,  päda- 
gogisch begründet  von  Michael  'Rraagott 
Pfeiffer,  methodisch  bearbeitet  von  Hans 
Georg  NägeU"  (Zürich  1810.  250  S.)  Im 
Jalure  1824  hielt  er  in  mehreren  Städten 
Vorlesungen,  die  bei  Cotta  in  Tübingen 
veröffentlicht  worden  sind  unter  dein  Titel: 
„Vorlesungen  über  Musik  mit  Bcrücksich- 
Ugung  des  Dilettanten"  (1826,  8<*  285  S.). 
Attsswdem  sind  noch  die  folgenden  Schrif- 
ten anzuführen:  „Erklärungen  -m  .1.  Hot- 
tinger, als  literarischer  Ankläger  Pesta- 
lozzis" (Zürich  1811);„PädagogischeRede^ 
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veranlasät  durch  die  Schweizer  gemein- 
nützige Gesellschaft''  (Ziirichl830);  „Um- 
fias  der  Erziehangflaii^lM  für  dte 
sammte  Volkaschule  n.  s.  w,"  (Zürich  1832). 
üo  war  das  arbeitreiche  Lieben  Naegeli's 
mir  der  Kniitt  und  denn  FSrdemng,  vor- 
sngsMi  eise  der  des  Volkafwngi  gewidmet ; 
er  bt.>solilos>4  ea  am  86.  Dee.  1836  in 
aeiner  Vaterstadt. 

Klllca  (NiMnia,  «neb  Venia),  Thnier> 
gelänge,  wdcihe  beim  Leichenzuge  oder 
am  Grabe  von  den  Iliuterbliebenen  oder 
den  Verwandten  gcäungen  wurden.  Waren 
keine  ▼enrudtoi  vorhaaden,  dum  Uber» 
lUibmen  bezahlte  Klageweiber  (praeflcae) 
die  Au-führung;  fpüter  wurde  sie  diesen 
gauz  ubertrugen.  Schlieaslich  wurde  Neuia 
aoeh  personiflcirt,  nur  Klagegdttin  er- 
hoben, die  ebiaii  dgeaen  Tempel  in  Bmn 
erhielt. 

Naflrif  eine  Trompete  der  Indier. 
XagAreet,  eine  Kesselpenke  der  Abys- 

sinier.  dit-  mit  L-inein  Inngen  gebogenen 
StJibe  geächlagen  wurde. 

Nagelefamer,  ein,  1791  ron  Träger 
in  Bembm^  i-rfundenesTttteninstroment, 
mit  einem  Linfaiig  von  fünf  Octaven. 
Der  Ton,  der  HarmonÜLa  verwandt,  wird 
doreb  EiaenatiAe  eneogt,  welche  in  Tier 
Seihen,  horizontal  fiber  efaiandor  geordnet, 
m  einem  Stimmstock  angebracht  >iiid. 

Nagelgeige,  Ei^ienvioline,  auch  Nagel- 
hmrmonika  gemwat,  iat  ein  Bogeninatra- 
ment,  das  um  1750  von  Job.  Wilde  zu 
Petersburg  erfunden  wurde.  Auf  einem 
etwa  1  Fma  labgeu  und  1  Fuss  breiten 
KlHfrbwt  dtiMn  16 — 90  eiaenie  oder 
me.s^ingene  abgestimmte  Stifte,  die  mit 
einem  Qeigenbogen  zum  Erklingen  ge- 
bracbt  werden.  Aneb  dies  Instrument 
hat  weder  Verbreitung,  noch  irgendwelche 
Bedeutung  für  die  Entwickelong  der  Ton- 
kwi&t  gewonnen. 

NAfruler,  MettbEoa,  am  94.  Oet  1615 
ta  Münster  im  Unter-Innthal  geboren, 
wendete  sich,  zum  neistliclien  bestimmt, 
doch  ganz  dem  Studium  der  Musik  zu. 
Den  enten  Unteiriebt  in  dleaer  Knnat 
erhielt  er  von  Pater  Martin  Geller;  1837 
trat  er  als  Zoglinir  in  das  Conser^-atorium 
in  Wien  und  uiuchte  unter  Profeaaor 
Freyfa  Lmtnng  in  der  Oompoailion  ao 
bedeutende  Fortsohritto,  dass  er  1840 
den  ersten  Preis  errang.  1842  ging  er 
nach  Paris  and  wurde  dort  bald  ein  ge- 
aeUkMer  Lehrer,  unter  »einen  Schülern 
werden  Iwan  Müller  und  Julius  Stoek- 
banaen  genannt.  18Ö0  verweilte  er  län- 
Zeit  in  aein«r  Hdmatb  nnd  htA  dem 
Beiainanv,  Hndledkon  TOnkeuti 


kunstsinnigen  Freiherrn  Franz  von  Gol- 
degg zu  PartbcUius  bei  Merau  und  schrieb 
hier  neben  aeiner  Mlaae  aolamnia  bMnera 
Messen  tTir  r^imdgemeinden.  1854  nahm 
er  seinen  Wohnsitz  in  München  und  schrieb 
dort,  ausser  der  Musik  zu  Widmanns 
„Nausikaa",  die  Oper  „Friedrieh  nüt  der 
leeren  Ta-'jche".  Dann  g'mg  er  als  Capell- 
meister  des  Mosikvereins  nach  Bozen, 
nnd  1866  in  i^dier  ISgenachaft  nach 
Innsbruck.  Auoser  den  bereite  genannten 
sind  von  seinen  Compositionen  noch  Ou- 
vertüren, Sinfonien  und  verschiedene 
Voeeleompoaitionen  m  erw&hnen.  Er 
atarb  am  8.  Joli  1874. 

Xaipuar  heisst  eine  Pauke  der  Indier, 
deren  Kessel  aus  Holz  gefertigt  ist. 

N akkan  belaat  eine,  dem  Tunbniin 
ähnliche  Pauke  der  Türken;  bei  den 
Griechen  eine  Art  Triangel. 

Naninfy  Giovanni  Maria,  zu  Vallerano 
gegen  1540  geboren,  machte  seine  Mnsik- 
studieu  bei  Claudio  Goudimel  in  Rom, 
der  daselbst  eine  Musüuchule  errichtet 
hatte;  kebrte  denn  in  aelne  Teterstadt 
zurück  und  wurde  daselbst  zum  Capell- 
mei?*tcr  ernannt.  Im  Jahre  1571  kam 
er  nach  Rom  in  gleicher  Thätigkeit  an 
die  Urebe  S.  Iburie  Maggiore.  Biet  er^ 
öffnete  er  mit  Giov.  Pii  rliii^i  da  Palestrina 
eine  Schule  für  Musik,  die  von  Goudimel 
war  wol  liLugst  wieder  eingegangen.  Nach- 
dem er  hn  Mbnet  Mei  1675  die  Oepell- 
meisterstelle  an  S.  Maria  Maggiore  nieder- 
gelegt hatte,  trat  er  erst  am  27.  Oct  1577 
als  Siuiger  (Tenorist)  in  das  päpstlicbe 
Collegiom  ein.  Er  atarb  em  11.  lUni 
1607  zu  Rom.  Seine  Compositionen,  die 
aus  geistlichen  und  weltlichen  mehrstim- 
migen Gesängen  bestehen,  sind  uns  in 
grosser  Anzahl  erhalte  ti  \\  orden  und  zei- 
gen ihn  als  einen  bedeutenden  Meister. 

NUlilüf  Giovanni  Bemardo,  der  jün- 
gere Bruder  dea  Torhergebenden,  ist  eben- 
falls in  Vallerano  geboren,  erlüelt  von 
seinem  Bruder  Unterricht  in  der  Musik 
nnd  arbeitete  spater  mit  ihm  gemeinsam 
die  .„Contrapniikttacben  Rageln**)  wabr- 
scheinlich  für  die  Schüler  der  Musik- 
schule, aus.  Auch  er  gehörte  su  den 
besten  Meistern  seiner  Zeit. 

NapoleOBy  Artbnr,  geboren  1847  in 
Lisisabon  von  deutschen  Eltern,  ein  be- 
deutender Piaubt,  def  1859  nach  Amerika 
ging  und  dort  dnreb  aefaie  eminente 
Technik  grosses  Aufsehen  erregte,  eben- 
so wie  später  in  Rni-ilien.  Kr  kehrte 
später  nach  Lissabon  zurück. 

NApnindky  Bdoard,  geb<Mren  em 

90 
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24.  AuR.  1839  zu  Ilej»t  bei  Königgrätz 
in  Böhmen,  ging  1852  nach  Prag,  um  die 
Bnlflchole  la  absolviren.  Im  folgen- 
den  Jaliro  trat  er  in  die  Präger  Orgcl- 
achule  und  ein  Jahr  darnach  iu  das  Piano- 
lebiinatitat  des  Peter  MaydI.  Br  wnrde 
dann  Musiklebrer  an  diesem  Lutitut  und 
studirte  dabei  untor  dem  Cniisorvatoriums- 
director  Fried.  Kittl  die  Inatruiuentationa- 
lebre.  Als  Im  Jahre  1860  swd  Preise 
für  das  beste  böhnus<'lic  Lied  mit  Piano- 
boplt  itunp  nnspc8("l»ricl)en  wurden,  errang 
Küprawuik  den  ersten  Preiü  mit  seinem 
Liede  „I  sepee  kofti**  („Die  Blumen  aftn- 
sein")  unter  20  Concurrenten.  18G1  er- 
hielt er  eine  CapellmeisterAtelle  beim  Für- 
sten Yassupov  in  St.  Petersburg.  Hier 
reoissniiirte  er  die  Ittrsti.  Capelle  und 
bewährte  sich  als  äusserst  umsichtiger  und 
energischer  Dirigent.  Spüter  wurde  er 
vom  Organisten  des  msrfselien  Hofthea- 
ters,  dann  zum  Chordirector  und  zweiten 
Capellmeister  und  im  Jahre  1869  nach 
dem  Tode  Ljadovs  zum  ersten  Capell- 
meister  ernannt.  In  Petersbori^  entwickelte 
er  auch  eine  bedeutende  Compoaitions- 
thätigkcit.  Namentlich  schrieb  er  einige 
Ouvertüren  und  die  funfaktige  russische 
Oper  „Nileforodni**,  wdcbe  Im  Jahre 
1869  in  Petersburg  mit  dem  glänzend- 
sten Erfolge  über  die  Bretter  ging. 

Kardlni)  Pietro,  ein  ausgezeichneter 
Violinvirtoos  nnd  Componist,  war  1722 
zu  Fibiana  im  Toscaniijclicn  geboren. 
Seine  Eltern  siedelten  bald  darauf  nach 
livomo  über,  wo  er  den  ersten  Unter- 
richt genoss;  später  .'schickten  sie  ilin 
nach  Padua  zu  dem  berühmten  Violin- 
virtuosen Tartiui.  1753  berief  ihn  der 
C^rosahersog  von  Wttrtemhei]^  vnd  er 
verblieb  in  Stuttgart  gegen  1 5  Jalire, 
während  welcher  Zeit  er  auch  Berlin 
besuchte.  Um  1767  kehrte  er  wieder 
naeh  LIvomo  mrOck,  dann  ging  er  nach 
Padua  und  ])flcgte  seinen  alten  Lehrer 
bis  zu  dessen  Tode.  Um  1770  cngagirte 
ihn  der  Grossherzc^  von  Toscana  als 
Director  der  Hnaik.  Dooh  aehelnt  er  noch 
mehrfach  seine  Stellung  gewechselt  zu 
haben,  denn  es  ist  auch  bekannt,  dass 
er  in  Pisa  vor  dem  Kaiser  Joseph  II. 
spielte  und  von  ihm  reich  beschenkt 
■wurde.  Sein  Leben  beschloss  er  in  Florenz 
am  7.  Mai  1793  im  Alter  von  71  Jahren. 
In  neuerer  Zeit  haben  David  nnd  Alard 
zwei  Sonaten  von  ihm  verWentlieht  und 
mit  einer  Ciavierbegleitung  versehen.  Seine 
gedruckten  Werke  bestehen  in  Concerteu, 
Sonaten,  Trios,  Qoatoors  u.  a. 


>'arraute  (ital.),  erzahlend. 
Narrwerke,  Bezeichnung  für  Schnarr- 
werke (s.  Orgel). 

NarySChkill,  Semen  Rieilowicz.  kiiiv 
Obeigägermeisteri  Hofmarscball  und  ober- 
ster Chef  des  Theaters  in  Petenbug 
<  (1751),  regte  die,  durch  Johann  Anton 
:  Maresch    dann    ausgeführte  Einrichtung 
der  ru&üächeu  Jagdmusik  an. 

NMftt  (Nasal,  Masard,  Nasarde,  Naa- 
sadt,  Nnzad,  Nasad,  Na^^dfliUe,  Nasad» 
!  pfeife,  Nasadquinte,  Nasillard,  Rohrnasad, 
Nasatofl'en,  Nasspfeife,  gedeckte  Quinte) 
war  qrspriin^ich  eine  F18t«Bttiaune  mit 

näselndem  Ton,  theiln  gcdcekt,  theils  offen. 

^'ationalmusik  heisst  die,  dem  ein- 
zelnen Volke  eigene  Musik,  welche  direct 
von  den  EigenthUmlichkeiten  desselben, 
seinem  Geachmru  k,  seinem  Tcmiu'rament 
und  seinen  Sitten  so  beeinflusst  wird, 
daas  sie  eine  abweichende  Richtung  oder 
doch  einen  eigenthümlichen  Charakter 
gewinnt.  Es  ist  klar,  dass  dies  haupt- 
sächlich bei  der  Volksmusik  der  Fall  seiu 
muss,  wem  die  Knnstmnsik  rieb  nach 
bestimmten,  ewigen  Oesetzen  entwickelt, 
die  an  keine  nationale  Eigenthümh'chkeit 
gebunden  oiud,  auf  keine  derartige  Be- 
sonderheit Bfleksieht  nehmen,  wenn  auch 
die  Anwendung  dieser  He.'^etzc  dureh  das 
Eindringen  der  Volksmusik  vielfach  be- 
einflusst  wird.  Vorwiegend  ist  die^^c  natio- 
nale Eigenthttmlichkeit  in  den,  aus  dem 
Volke  hervorgehenden  Volk^^lii'dern  und 
I  Volkstänzen  erkennbar.  Insofern  diese 
I  aber  ESnfluss  auf  die  Knnstentwlckeliuig 
gewinnen,  wird  auch  dio.>-<  r  i  Id  nationales 
Gepräge  aufgenothigt.  Diesem  Einfluss  ist 
es  zuzuschreiben,  dass  trotz  des  gemein- 
samen Ursprungs  nnd  der,  Jahrhunderts 
lAng  gemeinsamen  Mu^iikübung  beispiela. 
weise  sich  dennoch  die  iVnnzü-isclic  Ojter 
von  der  italienischen  schied  und  dass  die 
deutsche  Mmak  alle  Fonnen  derselben  in 
I  gleichmässig  höchster  Vollkommenheit 
'  entwickelte.  (Ueber  Nationalmelodien  s. 
den  Artikel  „Volkslied";  über  Nationsl- 
tiase  und  NatkmaUnstmmente  den  Artikel 
„Tanz".) 

Natorp^  Bernhard  Christian  Ludwig, 
ist  geboren  xu  Werden  an  der  Ruhr  am 

12.  Nov.  1774  und  starb  1846  als  Ober- 
eonsist<irialrath  zu  Münster.    In  seinem 
„Briefwechsel  einiger  ScbuUebrer  und 
Schulfreunde",  der  in  den  Jahren  1811 
bis  1816  erschien,  gab  er  schätzenswcrthe 
!  n<-itriige  für  die  Ptiege  des  Schulge.-*anges 
.  und  Orgelspielä.  Er  veröffentlichte  femer: 
I  „Anleitung  nur  Vnterwaianng  im  Singen 
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Ar  Lehrer  «nd  Volknebiilai**  (Potsdam 

1813,  seitdem  in  melireren  Auflagen  er- 
schienen); „Ueber  den  Gesang  in  der 
Kirche"  (1817);  „Ueber  den  Zweck  der 
BfavfektiiB^  ttnd  den  Oebranch  des  Me- 
lodieabaclis  fiir  die  Gemeindeschule" 
(18S2)  und  „Ueber  Hinck  s  Präludien" 
(18S5). 

NfttnrllOni^  auch  Waldhorn  genannt, 
hei«5t  das  einfache  Horn  ohne  Ventile 
oder  sonstige  Vorrichtungen  zur  leichtem 
Bnengung  der  andereD,  als  der  soge- 

nannten  Naturtöne. 

Natürliche  Intervalle  (franz.  tons 
naturela,  engl,  natural  notes)  heissen  die 
Mter^enen  Intervalle  und  Töne  der 

djatoni.*c  1 1  •  ■  ti  Tonleiter. 

Naturtöne  heissen  die,  auf  dem  Natur- 
Loru  und  der  Katurtrompete  nur  durch 
▼eiiiidaieii  Llppenaimati,  ohne  Stopfen 

oder  mechanische  Vorrichtung  erzeugten, 
sogenannten  offenen  Töne  (s,  Horn  und 
Trompete). 

Natnrtrompetey  die  Trompete  ohne 

Ventile  und  andere  mechanische  Vor- 
richtungen aur  Erzeugung  der  anderen 
T&ne  als  der  Natnrtttne  (s.  Trompete). 

NMl1»ert,  Fr.  August,  talcntvoUcr 
Liedercomponist,  geboren  1839  zu  Schkeu- 
^ts,  Proyins  Sachsen,  studirte  von  1863 
Ms  1866  im  Stemseben  Conservatorhim 
in  Berlin  Musik  und  wirkt  gegenwärtig 
als  Organist  und  Gesanglohrer  am  Gym- 
oadium  zu  Neu-Braudenburg. 

irane^  Dr.  Johaim  Friedrieh,  wurde 
am  17.  Nov.  1787  in  Halle  a.  S.  ge- 
boren, besuchte  das  Wai.senhaus  daselbst 
und  bezog  dann  die  Universität,  um  zu 
stndiren.  TUrk  gewann  ihn  indess  der 
Musik  und  nadi  dorn  Tode  dosseihen 
(1813)  worde  er  deaseu  Nachfolger  als 
üidversititBiiiiidkdireetor.  In  dieser  Stel- 
lung wirkte  Mam  besooden  für  Hebong 
des  Kireliengesanges.  Seine  Arbeiten  auf 
fitnrgiachem  Gebiete,  sein  „Verbuch  einer 
BBsikalisehen  Agenda,  oder  Altargesungc 
tarn  Gabrauch  in  protestantischen  Kir- 
ch rn  Rir  mngikalii^che  und  nicht  musi- 
kalische Prediger  und  deu  dazu  gehörigen 
Antworten  Ar  Ctomefaide,  Singecbor  nnd 
Bebulkinder,  mit  beliebiger  Orgelbeglei- 
tung,  theila  nach  Urmelodien,  theils  neu 
bearbeitet"  (1818)  und  das  daran  au- 
sdiUesMnde  „AUgemune  «vangeSscbe 
Choralbuch"  (Halle  1829),  erwarben  ihm 
die  Gunst  des  KOnigs  FriedrichWilhelm  III. 
Ton  Preossen,  der  ihm  die  schweren  Sor- 
gen, in  die  Naue  durch  den  Verlust  sel- 
asa,  ntcbt  onbedentenden  Vermögens  ge- 


ratben  war,  fbatkriftlg  m  m&dem  sncbte. 

Mit  zu  grossen  Opfern  für  seine  Ver- 
hältnisse hatte  Naue  eine  umfangreiche 
liibliuthck,  mit  zum  Theil  selteueu,  für 
die  Gescblehte  des  Kirchengeaangea  werth- 
vollen Werken  zusammengestellt  und  das 
von  ihm  1829  veranstaltete  und  von 
Spoutini  dirigirte  grosse  Musikfest  in 
Halle  vollendete  seinen  socialen  Rain. 
Seine  Bibliothek  wurde  für  die  Königl. 
Bibliothek  vom  König  erworben,  und 
trotx  der  mancberld  Bemühungen,  die 
traurigen  socialen  TeriiiLltnisse  des  ver« 
dienstvollen  Maimes  zu  heben,  starb  er 
dennoch  im  tiefsten  Elende  am  19.  Mai 
1858.  Von  seinen  Werken  sind  noch  au 
erwähnen:  „Cantate  zur  Gedifcobtnlssfeier 
edler  Verstorbener",  „Responsorien  mit 
eitigciegteu  Sprüchen",  ein  „Marche  triom- 
phale**  nnd  mebrera  daviorstllcka. 

Naamann,  Johann  GottUeb^  ist  am 
17.  April  1741  in  Blasewitz  bei  Dresden 
geboren.  Früh  schon  seigte  sich  sein 
Talent  für  Wlssensohaften  nnd  Mosüc,  so 
dass  ibn  sein  Vater,  ein  schlichter  Baner, 
die  Kreoaschole  in  Dresden  besucheu 
liess,  in  weleber  er  anch  Mndlcanterricht 
Tom  Cantor  Homilias  eiUelt  Sebwar 
nur  erlangte  er  von  seinen  Eltern 
die  Krlaubuiss,  sich  zum  Schullehrer 
ansbOden  an  darfon.  1757  ging  er  dann 
mit  einem  schwedischen  Musiker  Nanu  n-. 
Wecström  nach  Italien.  Sieben  Jahre 
bUeb  er  hier  und  machte  eingehende 
Stadien  in  der  Tbeoiie,  im  Olavtor-  nnd 
Violinspiel.  Nach  Abschluss  des  Hubertus- 
burger Friedens  im  Jahre  1763  erwachte 
in  Naumann  die  Sehnsucht,  sein  Vater- 
land nnd  seine  Eltern  wiedermsalMii* 
Er  eomponirte  ein  Werk  für  die  Kirche 
und  schickte  dasselbe  nach  Dresden,  um 
es  dnrcb  sein«  Mntter  der  verwittweten 
Kurfürstin  Maria  Antonia  ttberreichen  au 
lassen.  Die  kunstgcbildctc  geistvolle  Für- 
stin versprach,  in  Italien  Erkundigungen 
fiber  Nanmana  dasieben  an  lassen,  nnd 
diese  fielen  so  gttnstig  aus,  dass  die  Kur- 
fürstin  ihm  zur  Rückreise  das  Reisegeld 
auszahlen  liess.  Nach  lungjäliriger  Ab- 
weaenbeit  sab  Nanmaan  die  geliebte  Hei- 
math wieder  und  Maria  Antonia  empfing 
ihn  sehr  huldvoll  und  trug  ihm  die  Com- 
pusition  einer  Messe  auf.  Die  Probe  der- 
selben bd  der  Karfürstin  fiel  sehr  gttn- 
stig  ans  und  bald  darauf  wurde  Naumann 
KurfürstL  Kirchencomponist,  und  1765 
erhielt  er  das  Pridilcat  als  KnrfttrstL 
Kammercomponi>^t  und  Urlaub  auf  da 
Jahr,  um  aiofa  in  Italien  weiter  anara» 
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UMm.    Sein  Aufenthalt  in  Italien  vcr- 
Tängerte  rieh  bis  Ende  Octobor  1768,  zu 
welchem  Zeitpunkte  er  nach  Dresden  zn- 
rtldthernfon  wurde,  um  nur  bevorstehen- 
den Vermählung  des  Kurfürsten  Friedrich 
Auguät  III.  Meta8t&sio8  „L*  Clemenza  di 
Tito"  in  Moaik  xu  setzen.  Die  Aufnihrung 
dietar  Oper  fand  denn  auch  im  Januar 
1769  während  der  Vermählungsfeierlich- 
keiten  mit  vielem  Beilall  im  grossen 
OpemhaaM  statt  Im  Jahre  1772  ging 
KauBMin  zum  drittenmal  nach  Italien 
und  compouirte  dort  in  dem  kurzen  Zeit- 
raom  von  18  Monaten  fünf  Opern.  Trotz 
grotser  Erfolge  und  verlookender  Ea- 
gagements  blieb  Naumann  seiner  Dresdner 
Stellung  treu,   wie  er  denn  auch  kurz 
nach  seiner  Kückkehr  in  die  Heimath 
ehien  gUmenden  Antrag  fMedriehs  dee 
Grossen  ausschlug.  Für  Dresden  compo- 
nirtc  er  um  diese  Zeit  die  Opern  „II 
Viliano  geloso"  (1774)  und  „L'Ipocon- 
driaeo".  Im  Jahre  1776  aber  ward  er  znm 
Kurfürstl.  Sächsischen  Capellmeister  mit 
1200  Thlr.  jührliehem  Gehalt,  1786  aber 
nm  KnrlBittl.  Obereapellmdster  mit 
2000  TUr.  Gehalt  ernannt.  Wiederholt 
wurde  er  auch  nach  Stockholm  und  nach 
Berlin  eingeladen,  am  dort  seine  Compo- 
flitiODen  an  ^giran.   Am  %.  Oet.  1801 
rlllirte  ihn  auf  einem  Spaziergange  im 
sogenannten  Grossen  Garten  bei  Dresden 
der  Schlag.    Erst  am  anderu  Morgen 
ftuBden  ihn  Gartenarbeiter  and  braehten 
ihn  ins  nächste  Unus,  wo  er  am  23.  Oct. 
starb.  Tein  Tod  erregte  allgemeine  Theil- 
nahme,   welche  sich   durch  Abhaltung 
veraelüedener  Traaerfelerliehlceitein  doc«* 

mentirte.  Naumann  war  zu  seiner  Zeit 
ein  ausserordentlich  beliebter  Compouist; 
jetat  ist  er  fiut  vergessen.  Kor  in  Dresden 
werden  in  der  katholischen  Hofkircho 
noch  einige  seiner  Compositionen  (Messen, 
Vespern  und  Offcrtorien  u.  8.  w.)  mit 
▼oDer  Pletit  aufgeführt  Avssodem  h5rt 
man  hier  und  da  noch  den  bekannten 
Schlusschor  des  ersten  Theiles  ans  seinem 
Oratoriam  „I  Pellegrini**. 

KttUUnm,  Emil,  Enkel  des  Vorigen, 
wurde  geboren  am  8.  Sept.  1827  in  Ber- 
lin, wohin  sein  Vater,  Moritz  Emst  Adolf 
Naumann,  1825  als  aosserordeutlicher 
Proftasor  der  Hedieln  berafen  worden 
Mar.  Schon  1828  ging  derselbe  in  glei- 
cher Stellung,  sowie  als  Director  der 
medicinischen  Klinik  nach  Bonn,  wo  nun 
dem  Sohne  eine  vortreffliche  Erziehang  ; 
za  Theil  ward.  Er  besuchte  hier  das 
Oymnasiam  and  als  er  dann  nach  Frank-  i 


fart  a.  M.  und  später  nach  Leipzig  ging, 
erhielt   er  sorglaltipen  Privatunt»'rricht, 
in  Frankfurt  im   Iluuse  des  Professor 
Conrad  Schenk,  in  Leipsig  in  dem,  seines 
Onkels,  Prof.  Carl  Naumann.  Den  ersten 
Masikanterricht  ertheilten  ihm  in  Bonn 
Frau  Joliaana  Ifatthieu  (später  Frau  von 
Gottfr.  Kinkel)  und  der  alte  Riess,  der 
Vater  von  Ferdinand  Hiess.    In  Frank- 
furt genoss  er  die  Unterweisung  von 
Schnyder  vm  Wtitenaee.  Nsoh  Leipzig 
ging  er  dann,  vm  das,  unter  Mendels» 
sohns  Leitung  errichtete  Con.servatorinm 
zu  besuchen;  er  wurde  so  einer  der  er- 
sten SebHler  des  Heisters,  der  bis  m  sei* 
nem  frühen  Tode  an  Naumanns  Entwicke- 
lung  den  lebhaftesten  Anthcil  nahm,  die 
auch  Moritz  Uauptmaun  eifrig  zu  turdem 
bemülit  war.    1844  TeiUess  Naumann 
Leipzig,  ging  nach  Frankfurt  und,  nach- 
dem er  hier  noch  Mosers  Unterricht  ge- 
uossen,  nach  Bonn  zurück,  um  die  üni- 
verrilit  m  absolviren.    1848  braelite  er 
»eine  erste  grJissere  Composition:  ,, Chri- 
stas der  Friedensbote",  in  Dresden  zur 
Aii£Rlhrang.  Eine  sweite  Aufführung  dem- 
selben Oratoriums  erfolgte  in  Berlin  1849. 
DiesemOratori um  folgten  eine  grosseMesse, 
eineCantate,  „Die  Zerstörung  Jerosalems'*, 
die  Oper  „Jaditli*<,  das  Sin^^  ,4>ie 
MUhlenhc.xc"  und  eine  Oavertore  „Lore- 
ley''.  Alle  diese  Composiitionen  wurden  in 
Dresden,  Berlin,  Weimar,  Cöln,  London, 
Newyork  und  anderwirts  mit  grosssm  Bei- 
fall aufgeführt.  Inzwischen  war  Naumann  in 
Folge  der  Abliandlunjr  ,,Ueber  Einführung 
des  Psalmeugcsauges  iu  die  evaugelische 
Klrdia'*  (BarUa  1868),  dundi  die  «r  die 
Aufinerksamkeit  Friedrich  Wilhelms  IV. 
erregt  hatte,  als  Hotkirohenmusikdirector 
nach  Berlin  berafen  worden.  Naumann 
componirte  für  den  dortigen  Domehor 
über  30  Psalmen  und  Sprüche,  die  meist 
bei  Bote  &  Bock  erschienen,  und  gab 
Ar  diese  berühmte  Anstalt  auf  Befelil 
des    Königs    das    umAuDgieichc  Werlc 
,, Psalmen  auf  alle  Sonn-  und  Feiertage 
des  evangelischen  Kirchenjahres"  (Berlin, 
Bote  &  Boek)  heraus.    Ffir  eine  AIh 
handlang  über  „Das  Alter  des  Psalmen- 
gosanpcs"  wurde  ihm  die  philosophische 
Doctorwiirde  verliehen.    1869  ward  er 
sum  Könif^.  Professor  der  WuSk  ernannt. 
Mit  dem  bedeutenden  Werke:  „Die  Ton- 
kunst in  der  Culturgeschichte*'  Berlin 
1869  and  1870)  begann  seme  Laufbahn 
als  Schriilstelleri  iHe  ihm  Erfolge  ver- 
seliaffen  sollte.    1871  erschien  das  viel- 
gelesene Bach  „Deatsche  Tondichter  von 
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8«b.  Bach  bis  auf  die  Gegenwart"  (Ber- 
lin, Oppenheim),  das  mehrere  Auflagen 
erlebte.  Dieatem  Werke  folgten:  1)  „Nach- 
kliiige;  Ctod«iiklAtt»r  au  dem  Mvalk'^ 
Kvntt'  und  Geistealebcn  unserer  Tage" 
(Berlin  1872);  2)  „Italienische  Tondichter 
TOO  rale^trioa  bis  auf  die  Gegenwart" 
(Berlin  1876).  Bett  1878  leVt  KenmMin 
in  Dresden,  in  welcher  Stadt  ihn  ein 
tahlreicher  Freundes-  und  Verwandten- 
kreis  fesselt.  In  neuerer  Zeit  hat  er  einen 
Oenagrerein  gegründet,  der  ihm  lohnende 
musikalische  Beschäftigunfi:  bietet.  Unter 
den  Compoaitionen  Naumanns  sind  noch 
folgend«  in  erw&hnen;  Sonate  Ar  Piano- 
forte  Op.  1  (Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel), 
sechs  vierstimmige  Lieder  Op.  2  (Bonn, 
Simrock),  acht  Lieder  für  eine  Sing- 
•Ünme  Op.4  (Leipzig,  BreKkopfft  Härtel), 
ieehs  Lieder  für  Mezzosopran  Op.  6'(Bef^ 
lin,  Trautwein),  seclis  Lieder  für  eine 
Singstimme  Op.  29  (Berlin,  Bote  &,  Bock) 
«.  s.  w.  Efai  asderar  Enkel  des  Dreadiiw 

Ouiellmci.'^ters: 

xiaamailU,  Emst,  wurde  am  15.  Äug. 
1832  zu  Freiberg,  wo  seiu  Vater,  Carl 
Friedrich  Nanmann,  damala  Profteeor  der 
Krystallogie  ^\-nr.  geboren.  Er  stiidirte 
anÄuigs  >taturwis8euschaften,  widmete  sich 
aber  später  der  Musik  und  nahm  Unter- 
rieht  bei  M.  Hauptmann  in  Leipzig  und 
Job.  Schneider  in  Dresden.  Seit  1860 
ist  er  Professor,  akademischer  Musik- 
diivctur  md  Organist  In  Jena.  Namnann 
hat  bei  Gelegenheit  seiner  Doctorpromo- 
tion  1858  in  Leipzig  eine  Schrift  ,,L'eber 
die  verschiedeneu  Bestimmuugeu  der  Ton- 
TerhaHnlww  lud  die  Bedeotvsg  des  py- 
thagorilischen  oder  reinen  Quintensystems 
für  unsere  Muj<ik"  herausgegeben.  Von 
«einen  C'ompositioueu  ist  besonders  eine 
Bennad«  in  A-dor  für  FUte,  Ohoe,  Fa- 
fOtt,  Horn,  zwei  Violinen,  Viola,  Violon- 
eeDo  und  Bass  zu  erwähnen. 

Vaumburg  (Naumbourg),  S.,  erster 
Cantor  der  Synagoge  in  Paris,  ist  1818 
in  Donaulohe,  einem  Dorfe  in  Buicrn, 
geboren,  erhielt  seine  mu.-^ikaüsche  Aus- 
bUdon^  Ton  M.  BSder,  CapeUmeister  des 
Königs  von  Baiem,  und  seine  ersten  Ver- 
suche in  der  Composition  galten  der  Syna- 
goge in  Manchen.  Als  1845  die  Stelle 
des  ertten  musikalischen  Beamten  der 
Synagoge  in  Paris  vacant  war,  wurde  er 
dem  Vorstände  derselben  durch  F.  Hal^vy 
empfohlen  uud  erhielt  diet>e  Stelle.  Wüh- 
read  seiner  langjährigen  Wirluamkeit  in 
dieser  hat  er  sich  um  den  jiidisi  hen 
Oottesdieast  durch  eine  reiche  Ajuahl 


von  Compositionen  verdient  gemacht, 
er  im  Jahre  1847,  im  Selbstverkge,  ver^ 
üffentlichte.  Die  Sanunlong,  die  aus  dnH 
Thailen  besteht,  führt  den  Titel;  „Semi> 
noth  Israel.  Chants  religieuz  des  Lsraeliti, 
contcnant  la  liturgie  complete  de  la  Sjma- 
guguc,  des  temps  les  plus  recules  jusqa'k 
nos  joors**. 

Nava,  Gaetano,  ist  zu  Mailand  am 
16.  Mai  1802  geboren,  als  Sohn  des  be- 
rühmten Guitarreu virtuosen  Anton  Maria 
I  Nava,  Ton  dam  er  aneh  fai  der  Musik 
unterrichtet  wurde.  Gaetano  Nava  eir> 
warb  grossen  &uf  als  Gesanglehrer  and 
übernahm  mehrere  Oesangsda.'isen  am 
Conservatorittm  seiner  Vaterstadt.  Seine 
Stndienwerke  für  TJesang:  Vocalisen  und 
Solfeggien,  sind  berühmt  ond  weit  Uber 
Italien  hfaians  ▼erbrelteL  Br  ftarb  in 
Mailand  am  31.  Män  1878. 
Nazard,  s.  Nasat. 

Neabhinij  ein   Saiteuintrument  der 

!  Hebräer. 

Neapolitanische  Sehlde.  Ihr  eigent- 
licher Begründer  ist  Alessandro  Scarlatti 
(um  1660  gel>oren,  gestorben  1725),  doch 

I  gelai^  sie  erst  in  seinen  Sehfllem  vor 
vollsten  Blüte.  Sie  bildet  eine  neue  Phii^e 
der  Entwickelung  der  Musik  seit  der 

1  Zeit  des  Anfblllhens  der  Monodie  und 
des  damit  zosammenhlngenden  Beginns 
der  dramatischen  Formen  wie  der  Um- 

!  gestaltung  des  Kirchengesanges.  Die  £nt- 

I  wiokelnng  der  Oper  hatte  in  Italien  dnen 

I  andern  Gang  genommen  als  in  Frank- 
reich   und    in   Dcutschliind ;   die  beiden 

.  Gruudelemente  der  französischen  Oper, 
Tsns  und  Chor,  waren  hier  Mb  aaf  das 
geringste  Maass  beschränkt  und  endlich 
gHnz  he  ausgewiesen  worden.    Der  Chor 

.  wurde  höchstens  zum  Aktnclüuss  ver- 
wendet nnd  der  Tans  war  in  die  Zwisehen- 
akte  verwiesen  worden.  Von  da  an  be- 
stand die  italienbche  Oper  hauptsächlich 
ans  Recitadven  und  Arien  mit  gleich- 
falls spärlicher  Einführung  Ton  Doetten. 
Hiermit  war  der  Entwickelungsgnng  der 

I  italienischen  Oper  noch  bestimmter  vor- 
geseidinet,  als  der  der  fransBrisehen. 

I  Indem  sie  nur  die  Formen  fBr  individn- 
elle  Charakteristik  cultivirtc,  nicht  auch 
die,  des  gegenseitigen  Eiuwirkens  der 
handelnden  Personen,  die  Knsemblesliae 
nnd  die  Formen  des  Chors,  verlor  sie 
jedes  höhere  dramatische  Interesse  und 
die  eigentliche  dramatii^che  Bedeutung; 

I  sie  wivde  an  dner  Folg»  -vnn  fTrisohen 
Ergüssen,  nach  Art  der  Cantate,  die  in 

k  Itidien  überhaupt  eine  aosserordentUche 
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Verbreitung  gewann  imd  p;rossc  Pflege 
fand.  Das  immer  mi  lir  li.  rvurtn  tende 
Behagen  der  Italicner  uu  der  ^iuiiiich  rciz- 
ToUen  Melodik  drängte  elliriUlg  die  »ndeni 
Mächte  der  musikalischen  Darstellung  in 
den  Hintergrund,  das  Redürfniss  einer 
dramatiiicben  Eutwickelung  ging  ebenso 
▼erloreo,  wie  das  neeb  jener  kimstTolien 
Gestaltung  und  dem  vertieften  Aosdrack 
der  Miisikfnnnen,  die  auch  hier  bisher 
angestrebt  wurden.  Da^ä  »ich  dieser  ganze 
ProoesB  noeh  nidit  in  den  ersten  Be- 
gründernder  .sogenannten  ncapolitanisehen 
Schule  vollzog,  hat  seinen  Grund  haupt- 
sächlich diirin,  dass  diese  noch  zu  be- 
deutende Contrepnnktieten  iraren.  Fttr 
sie,  die  in  der  strengeren  Sellllle  des 
alten  Contrnjiunkts  noch  erzogen  wurden, 
hatte  da»  gesammte  Tonmaterial  noch 
andere  Bedentnng,  als  das  der  rein  rinn« 
liehen  Klangwirkung.  Sic  sind  daher  zu- 
nächst nach  zwei  Seiten  thütig:  umbil- 
dend, indem  sie  die  Starrheit  des  alten 
Comtraponkls  an  beleben  versnebten  dnrcb 
die  Uacht  der  absoluten  Melodie,  und 
neugestaltend  auf  dem  Gebiete  der  dra- 
matischen Melodik  and  Khetorik.  Ihre 
Tlifttigkeit  anf  jenem  Gebiete  ist  noeb 
bedeutender  geworden  als  auf  diesem. 
Von  Scarlatti  bis  auf  JomcUi  i^ind  uns 
eine  Reihe  kirchlicher  Tonwerke  erhalten 
geblieben,  die  bei  allem  rinnlieben  Beis 
doch  auch  noch  tief  religiös  weihevoll 
sind,  während  auf  dramati-ichem  Gebiete 
ihre  ArbeiteOi  wie  die  der  Franzosen, 
nnr  als  Vorstufen  nnd  höchstens  als 
Blüt*-  dt  r  nationalen,  nicht  der  allgemein 
kün^t!«ri>cltcn  Kntwiektlung  der  Oper 
gelten  können.  Die  Zeit  hat  ihre  einst 
viel  bewunderten  dramatischen  Arbeiten 
so  vollständig  verdriingt,  daa.s  es  selbst 
niclit  ••inmal  mehr  m">glich  ist,  die  Zahl 
derselben  festzustellen,  während  ihre 
kircblicben  Arbeiten  nie  ganz  veigessen 
waren  nnd  jetrt  in  reicher  Anzahl  ^eder 
her>'orgesucht  werden.  Scarlatti  soll  115 
Opern  und  400  ein-  und  zweistimmige 
Cantaten  componirt  haben,  von  denen 
nnr  weidg  noeb  vorbanden  rind.  Bri  ibm 
und  seinen  nächsten  Schülern  ist  die  >re- 
lodik  noch  eng  mit  dem  Contnipuiikt 
verbunden.  Sie  ist  freier  und  charakte- 
ristiseher  als  bei  Garisaimi,  aber  sie  bat 
an  ibrar  Unterlage  immer  eine  bedeut- 
same Harmonik,  die  bei  den  späteren 
Italienern  auf  das  dürftigste  Maass  be- 
schrilnkt  wurde.  In  seinen  kirebUeben 
Werken  lehnt  sich  dabei  Scarlatti  noch 
viellach  an  den  alten  lürcbenhymnos  an; 


er  entlehnt  ihm  rinielne  IMotive  und  er- 
findet seine  eigenen  noeh  im  Geiste  des- 
selben, und  indem  er  sie  dann  in  der 
Strengeren  Wrise  der  alten  eontnpnnkti- 
schen  Schule  verarbeitet,  wirkt  die  neue 
Melodik  mit  grosser  Gewalt  und  künst- 
lerischer Feinheit,  und  der  alte  Contra- 
pnnkt  ersebdnt  fai  rigentbUmUeb  neuer 
Beleuchtnng.  So  kamen  die  Bestrebungen 
jener  Meister,  die  seit  dem  Beginne  des 
17.  Jahrhunderts,  seit  Einführung  der 
Monodie  und  der  dadurch  zur  Herrsebalt 
gelangenden  Melodie,    daratif  gerichtet 
waren,  diese  dem  älteren  Contrajiunkt  zu 
vermitteln,  in  Scarlatti  zum  Abschluss. 
Scbon  Leonardo  Leo  (geboren  um  1694) 
und  Francesco  Durante  beginnen  auf  die 
Gewalt  des  alten  Hymnus  zu  verzichten 
and  sie  vernachlässigen  auch  die  Strenge 
der  alten  Formen.   Ibre  Tbematik  und 
ihr  Contrapunkt  sind  nur  Uusscrlicb,  rein 
formell  noch  der  alten  Praxis  verwandt, 
sie  stehen  aber  sonst  vollständig  unter 
der  Hemebaft  der  neuen  Melodik  und 
des  sinnlichen  Wolklangs  derselben.  Wt 
dem  alten  kirchlichen  Hymnns  ist  auch 
die  alte  religiöse  Weihe  verschwanden, 
nnd  jenes  andere  Element  dar  individnoU 
andächtigen ,    fromminnigen  Stimmung, 
welche  jene  Weise  im  protestintischen 
Kirchengesange  ersetzte,  haben  die  Ita- 
liener nicht  gefonden.  Mkn  bat  die  Schule, 
welche  die  Meister  von  S.  Onofrio  zu 
Neaj^el  begründeten,  die  Sebule  des  schö- 
nen Stils  genannt,  und  nicht  ganz  mit 
Unrecht,  wenn  man  von  der  Schönheit 
nur  Wolgefallen    und   sinnUcben  Bda 
fordert.    Bei  den  Meistern ,   welche  un- 
mittelbar aus  ihr  hervorgingen :  Nie.  Por- 
pora,  Domenico  Sarri,  Tomas  Carapella, 
Giovanni  Battista  Pergolese,  Pasqaale 
Caffaro,  Nicolo  .Tonv  lli.  ist  der  alte  Hym- 
nus fast  vollständig  verstummt,  und  wo 
er  erscheint,  wird  er  der  neaen  Anschau- 
ung gemlas  umgewandelt  Noch  bei  Scar- 
latti sättigt  er  die  reizvolle  Süsse  der 
italienischen  Melodik  und  Harmonik  und 
zügelt  ihre  sinnliche  Glut.  Losgelöst  von 
diMem,  nicht  nur  formellen,  sondern  aueb 
ideellen  Bande,  brechen  diese  Mächte  mit 
aller  Gewalt  los  und  die  kirchliche  Weihe 
geht  allmälig  verloren.    Die  genannten 
neapolitaniseben  Meister  woMtan  diene 
immer   noch   durch    ein  im^gSVOS  An- 
sebliesst'ii   an   die  alte  Technik  zu  er- 
halten, mehr  noch  als  die  Neuveuetianer : 
Antonio  Lotti,  Giov.  Carlo  Maria  Glari, 
Antonio  Cfeldbra,    Emmanuel  Astorga, 
Bnedetlo  Mareello  u.  A.  Beiden  Schulen 
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ist  die  Wirkong,  wie  in  ihren  Werken 
fiir  (Ii«'  Bühiip.  so  auch  für  die  Kirche, 
die  iiauptaucLe;  diese  suchten  diüi»elbe 
aaehr  dnreh  die  Maeht  der  Harmonie, 
jene   durch  die  Murht  der  Melodie  xn 
erreichi-n.  Jonielli  s  KtMiuiem  und  Pergo- 
lese's  Stahat  mater  wirken  durch  die 
latti^eit,  Sfiaee  und  Glut  ihrer  Kdodieii, 
wo  LiOtti's  Crucifixus  durch  die  reiche 
und   klang^-oll   gewählte   Harmonil:  uns 
imponirt.  Hiermit  int  aber  auch  die  Knt- 
wiekelung  der  ttafieniBehen  Kirdienmaaik 
abgeaclilossen.    Sie  hatte  an  dem  grego- 
rianischen Canttis  firmus  sich  entwickelt 
und  moaate  gsuiz  folgerichtig  absterben, 
als  Ihr  dieser  Terloren  ging,  ohne  daaa 
er  durch  daa  neu«  Element  ersetst  wurde, 
da>  den   Kirchengesan^  in  Deutschland 
an  neaer  herrlicher  Entfaltung  brachte. 
Wol  waren  noch  einzelne  Meister,  wie 
Martini  (1706—1784),  durch  Anweisang 
und   eigene  Wirk.sauikeit  auf  dem  Ge- 
biete  der   üörchenmusik   bemüht,  dem 
wachsendes   Strome  der  Verwilderung 
Einlialt  so  Uimi,  doch  Ttrgehlieh.  Wie 
in  der  Oper  wurde  auch  in  ih  r  Kirc  lim- 
mosik   jener   sinnlichen   Wirkuuf;  alles 
andere  geopfert;  wie  dort,  galt  es  auch 
hier,  nur  dhrch  die  Gewalt  der  Melodik 
in  wirken,  zu  reizen  und  zu  ergötzen. 
Ans  der  langen  Keihe  von  Kirchencom- 
ponisten  Italiens  bis  auf  Rossini  und 
Verdi  hegegnen  wb-  nnr  noeh  einigen, 
die,   wie   Luigi  Cherubini,  durch  einen 
künstlichen  C^ntnipunkt  oder,  wie  Nicolo 
Piccini    oder   Antonio   Maria  Giuseppe 
Bnrffhini,  dnreh  dne  gewihltere  Hamonik 
fie  Kirchenmusik  über  den  TheiAentü 
«rboben.  Bei  den  übrigen  Italienern  sank 
er  nicht  selten  unter  diesen  hinab,  na- 
aentUeh  bei  denen,  die  anch  Ar  ^ 
Bühne  thätig  waren,  Mcil  dem  Kirchen- 
jtil   doch  nicht  alle  Mittel  den  Thwiter- 
»üls  zu  veruitttelu  waren.  So  hatte  dieser 
anf  die  Entwickelnng  des  Kirehenstüs 
Einfloss  gewonnen,  während  bei  Scarlatti 
noch  das  umgekehrte  Verhältnis»  statt- 
£uid,  indem  er  und  seine  unmittelbaren 
Mnchlblger  im  kirehllehen  Contrapnnkt 
dem  Opernstil  reinigende  Elemente  zu- 
führten. Die  Form  der  italienischen  Oper 
war   durch   iScarlAtti  ziemlich  fest  be- 
üiinait,  nnd  seine  Schnle  ist  daven  so 
wenig  abgewichen,  dass  sich  lutnm  in« 
dividuelle  Züge  in  ihren  Arbeiten  unter- 
scheiden lassen.  Scarlatti  hatte  die  Oper 
national  fest  eoostmir^  und  die  Compo- 
lii^ten  Iiatten  mir  nStUig,  sich  den  ganzen 
Meebaniamns  ansn^gnen,  and  wollten  sie 


des  Erfolges  sicher  sein,  >  mussten  sie 
dem  lipcntlicli  nati'in.iltu  Zuge  nach 
einer  schwung\-olleu  uud  sinnlich  reizen- 
den Melodie  mit  immor  grSsserem  Eifer 
nax^hgehen.  Soweit  ihnen  dies  gelang, 
durften  sie  alle  ührif^on  Mächte  dramati- 

I  acher  Darstellong  vernachlässigen  und 
erreiiäten  dennoch  grosse  IVlfkvng.  Jene 

I  edle  Verachtung  de^  Gesanges,  welcher 
die  ganze  Vonn  ihren  Ursprung  verdankt, 
wich  einer,  alles  andere  überwuchernden 
Qesangsvirtnosität,  nnd  so  wvrde  die 
neue  Schule  der  Neapolitaner  sngldeh 
eine  Schule  für  den  virtuosen  Kunst- 
gesang, und  sie  hat  viel  bedeutendere 
SiUiger  als  Componisten  erzeugt.  In 
Deutschland  fand  dieser  Opemstil  be- 
sonders durch  die  Vertreter  desselben, 
die  hier  wirkten,  wie  durch  Nicolo  Jo- 
melli  (1714'>1774),  der  in  Stattgart 
1748  Obempellmdster  wurde,  dnreh 
Porpora  odi  r  Ciniarosa,  die  in  Wien 
wirkten,  vor  allem  aber  durch  die  deut- 
schen Meister,  die  in  Italien,  namentlich 
in  Neapel  selbst,  diesen  StU  stadirten, 

'  Verbreitung.  Es  ist  bekannt,  dass  Handel 
[  und  Gluck  Jahrzehnte  lang  innerhalb 
desselben  thätig  waren  uud  eiue  ganze 
Belhe  von  Opera  fBr  ItaHen,  Hindel 
aucli  für  England,  schrieben.  Dieser  Stil 
der  Neapolitaner  war  in  Italien  so  all- 
gemein eingebürgert,  dass  er  überhaupt 
der  der  ItaUenlsehen  Oper  geworden  war, 
und  als  dann  die  deutschen  gro3.sen  und 
kleinen  Höfe,  wie  in  Stuttgart,  München, 
Wien,  Dresden,  auch  in  Berlin  italienische 
Opera  eniehteten,  da  behenrsehte  die 
neapolitanische  Schule  auch  die  deutschen 
Bühnen,  mit  Ausnahme  der  vereinzelten, 
welche  mit  der  Pflege  des  deutscheu 
ffingspiels  begannen'  (s.  d.  and  Oper). 
Neben  den,  nach  Deutschland  berafuien 
Italienern    (ausser  den  genannten,  sind 

inoch  zu  nennen:  Buuuuncini,  Clari,  Ari- 
oeti,  Oaldara,  Ponrile»  Conti  n.  A.)  wnmi 
es  aber  ganz  l>e8onders  drei  deutsehe 
Meister,  welche  in  diesem  Stile  thätifj 
waren,  ohne,  wie  Händel  uud  Gluck,  zu 
tinem  andera  sloh  lündarehsoarbdten: 
Adolph  Ilasse,  Carl  Hdnrieb  Graun  und 
Johann  Gottlieb  Naumann,  welche  eine 
ganze  iieihe  von  Opern  in  diesem  Stile 
sclurfeben,  der  so  allgemein  aneb  in 
Deutschland  eingebürgert  war,  dass,  als 
Gluck  und  nach  ihm  Mn/art  ihm  wieder 
höchste  dramatische  Bedeutung  gaben, 
beide,  wenn  nicht  geradesn  anf  heftigen 
i  Widerspruch,  so  doch  vielfach  auf  Theii- 
1  naluniosigkeit  stiessen,  weil  man  verlerat 
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Kebenacoorde  —  Neefs. 


hatte,  von  der  Mn~lk  etwas  anderes  7.a 
verlangen,   als  Rührung;  und  Aufregung. 

Nebenaccorde  ueuut  mau  diu,  von 
den  Chnmdaoeordeii  «bfelelteteD,  die  an 
dem  Hannonisationqpffooeit  kdnen  direeten 

Antheil  nehmen. 

N'eb^udomiuaut,  die  Domiuaut  der 
Tonart,  nach  welcher  modiilfart  worden  ist 

NebendreiklSngre  nennen  einzelne 
Theoretiker  die  dissonirenden  Dreiklänge; 
andere  die,  auf  der  2.,  3.,  6.  und  7.  Stufe 
dtfTonldter  wrieliteten  Dreiklinge ;  durch 
Ilinzufügnnf  der  Septime  gewinnt  man 
Nebenaeptimenaccorde. 

Neb«ll(nnilldaceorde  heissen  bei  ein- 
aelnen  Theoretikern  der  Nonen-,  Un- 
deoUnen-  and  Terzdoeimenaccord. 

»benkaniile   der  Wlndleitnnpr  hei 
der  Orgel  dienen  cur  Ueberleitung  des 
Windes  ans  dem  Hanptkanal  in  die 
scbiedencn  Windladen  (s.  Orgel). 

Nebenlinien  (franz.  ügne»  ajout/es. 
engl,  ledger  lines),  auch  UülfsUnien  ge- 
nannt, sind  die  kunea  Striclie,  rermittelst 
deren  man  den  Umfang  des  Systems  der 
Fünflinien  nöthigenfaUs  erweitert: 


ICebeiliateil  nennen  eimelne  Tlieo- 

retiker  die  Wechsel»  und  Hülfünoten  (s.  d.) 

Neben regrlster  oder  Nehenzüpe  sind 
die  stummen  oder  blinden  Register  der 
Orgel,  doreh  welche  nicht  Ffdfen  er> 
klingen  gemacht  werden,  sondern  andere 
klingende  Körper,  wi«  Gluckchen,  Metnll- 
platten,  Glockenspiel,  C^  mbelstem,  Kacbti- 
gall,  die  Oileaiiteiqcloeke  n.  s.  w.  Auch 
die  Koppeln  sehÖren  hierher. 

Nebensepilinen  heissen  die  leiter- 
eigenen Septimen  der  sämmtlichcn  Ton- 
stufen  der  diatonischen  Tonleiter,  mit 
AnsnahoM  der  Dominante,  deren  Septime 
die  Hauptseptime  ist;  dem  ent-precliend 
sind  Nebenseptimenaccorde  die,  auf  diesen 
Stufen  der  Tonleiter  —  mit  Aosnahme 
der  fünften  —  errichteten  leitereigenen 
Septinienaccnrde ;  der  Scptinienarenrd  der 
fünften  Stufe  —  Dominant  —  heilst  Do- 
minant- oder  Hauptseptimenaccord. 

l^ebenstimmea  sind  i)  im  Oegeosats 

.  zu  den  Haupt<?timmen  die  begleitenden 
Stimmen;  2)  diejenigen  Orgel register,  de- 
ren Pfeifen  nicht  nur  den  ursprünglich 
der  Taste  sngebSrigen  Ton,  sondern  aneh 
dessen  Ten  oder  Quint  u.  f^.  vr.  angeben, 
die  Qohit-  and  Tenenstimmen. 


Nebensatz  lieisst  jeder,  dem  Haupf- 
satz  zu  dem  Zweck,  diesen  näher  zu  er- 
liutem  oder  ihn  in  neuer  Beleuchtung 
m  leigen,  gegraftbeigestellte  8ats  eines 
Tonstücks  (s.  Sonatensatz). 

Nebentliema  hei»}*!  jedes,  in  derselben 
Absicht  erfundene  und  verarbeitete  neue 
Thema  eines  Tonsttteks  (s.  Sonatensata). 

Nebentonarten  .nlnd  die,  der  Haupt- 
tonart nächstvorwandten  Tonarten.  Die 
Haupttonart  ist  natürlich  die  Tonart  der 
Tonika,  mit  welcher  ausser  ihrer  Parallel- 
tonart  die  der  Dominant  und  der  Unter» 
dominant  mit  iliren  Parallelen  nächstver- 
wandt sind.  Für  die  C'-dur-Touart  sind 
demnach  Kehentonarten  die  A*molI>,  die 
G-dur-  und  E-moll-,  und  die  F-dur-  and 
D-moll-Tonart;  für  die  A-moll-Tonart  die 

IC-dur-,  die  E-moll-  und  Q-dur-,  und  die 
F-dar-  and  D-moIl-Tonart. 
Neb<)HtVll€|«  8.  Kcbennoten. 
Nebentonika,  die  Tonika  der  Neben- 
tonarteu,  nach  denen  sich  die  Modulation 
in  aosgefllhrteren  TondUsen  wendet,  nm 
^en  nenen  Gtodanken  la  dnem  Neben- 
ftatze  7.n  verarbeiten. 

Ncchiloth,  bei  den  alten  Hebräern 
der  Clas»ennauie  der  Blasinstrumente,  und 

Neghinoth  der,  der  Saiteninstrumente. 

Neeby  Heinrich,  wurde  1805  zu  Lieh 
im  Hessischen  geboren,  besnchte  das  Se- 
minar in  Friedberg  und  erhielt  da«ielbBt 
Unterricht  in  der  Musik  von  dem  Rector 

I  Müller.  Später  ging  er  nach  Frankfurt  a.M. 
and  bildete  sich  nnter  Alois  Schmitt  noch 

'  im  Ciavierspiel  au-^.  Kr  componirte  die 
Opern  „Dominique  Baldi",  „Der  Cid"  und 

.  „Die  schwarzen  Jäger",  welche  im  Theater 
an  FraakAurt  a.  mL  aa%efBhrt  wordeo. 
Er  starb  am  18.  Jen.  1878  In  F^rank- 
furt  a.  M. 

NeefCy  Christian  Qottlob,  geboren  den 
5.  Febr.  174B  zu  Chemnitz,  ging  1769 
nach  Leipzig,  um  Jura  zu  studiren, 
wandte  sieh  aber  bald  der  Mürwik  aus- 
schliesslich zu.  Er  schrieb  einige  Sachen 
für  die  Bühne,  welche  Erfolg  hatten,  und 
trat  in  Folge  dessen  um  Johannis  1778 
an  Stelle  Hillers  als  Musikdirector  bei 
der  Seilerschi-n  fiesellschat^  ein,  die  bis 
1777  in  LeipiiLig  und  Dresden  spielte. 
Mit  dieser  ging  er  dann  abwechselnd  nach 
Fninkfurt  :\.  M.,  Hanau,  Mainz,  Cöln, 
Mannheim  und  Heidelberg.  Nach  Auf- 
lösung der  Seilerschen  Truppe  (1779) 
ifiag  er  ab  Hadkdiveetor  aar  Grossmaan- 

Hellmüthschen  ^le-(•ll^ohaft  nach  Bonn, 
WO  er  einer  der  Lehrer  Beethovens  wurde. 
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Im  Jahre  1781  wurde  Necfo  unter  der  ! 
Bcgierung  des  Korfürsteu  Max  Friedrich 
Haehlb]g«r  tid  der  Edtni  im  Hoforgm- 
ni^tPiiamtc;  von  |1754  an  dirigirte  er  im 
Behinderuiiga&Ue  des  CapellmeiBtera  Lu- 
chflri  KfrebtDmnaiken  und  Hofoncerte. 
Er  starb  in  Dessau  am  26.  Jan.  1798. 
Er  hat  eine  Reihe  von  Operetten  und 
andere  Werlte  componirt  und  Opern  an- 
derer Componiaten  «mui|^  und  ttber- 
■eilt. 

eine  Trompete  der  Orientalen 
von  schneidendem  und  scharfem  Ton. 

XcrllgeBto  OtäL),  OMhlinig,  ohne 
Anstrengung. 

Nehrlich,  Christian  Oottfried.  ist  in 
Bohland  in  der  Oberiausitz  am  22.  April 
180S  gtibanoi  betoehte  da«  OyrnoMiiim 
zn  Bautzen  und  studirte  in  Halle  Theo- 
logie, la  Bautzen  und  Dresden,  wohin 
er  lieh  dann  wandte,  beschilftigte  er  sich 
cingelMiid  mit  musikalischen  Stadien, 
gaas  besonders  mit  der  Tlieoric  de.^  Ge- 
aogiS.  1839  errichtete  er  ein  Qesangs- 
lailitat  in  Leipzig  umI  Mehe  damit 
1849  nach  Berlin  über.  Die  EigentliUm- 
lichkeit  seiner  Methode  erregte  den  Wider- 
spruch seiner  CoUegen,  so  dass  es  ihm 
idelit  redit  gelingen  wollte,  ihr  Aneriien- 
Eung  zu  verschaffen.  Er  wandte  sich  nach 
einem  längern  Aufenthalt  in  Paris  (1850) 
nach  Hasel  (1853),  ging  Itioti  nach  Stutt- 
gtft,  1858  naeli  Gatsel,  1860  naeh  fVank- 
fnrt  a.  M.  und  186-1  nach  Berlin  zurück, 
liier  starb  er  am  8.  Jan.  1868,  ohne 
dast  er  die  Freude  gehabt  hätte,  seme 
Methode  allgemein  anerkannt  zu  sehen. 
Von  »einen  Schriften  über  Gesang  sind 
veröffentlicht:  „Die  Oesangsknnst  oder 
die  OeheiiBniMe  der  grossen  italienlaeben 
ud  deotschen  Qewngmeister  alter  und 
nener  Zeit,  vom  pbysiologi.-^oh-payclio- 
logischen  Standpunkte  aus  betrachtet" 
(Leipzig,  Tevboer,  1841;  S.  Amg.  1858); 
„Gesangschule  für  geUldeto  Sttode" 
(Berlin,  Logier,  1844). 

Nei)  der  Name  einer,  bei  den  Türken 
gebräuchlichen  FI6te  Ton  Sehr. 

Neithardt,  August  Heinrich,  wurde 
am  10.  Aug.  1793  in  Schleiz  geboren 
und  starb  am  18.  April  1861  in  Berlin 
als  KfinigL  Preuae.  Hoaikdhreetor  und 
Director  des  Berliner  Domehnrs.  Nament- 
lich iu  dieser  letztem  Stellung  hat  er 
ebe  erfolgreiche  Thätigkeit  eulwiekeit 
Ud  dadurch  ausgebreiteten  Rof  erwor- 
ben. Al.s  C()ni])onist  ist  er  namontlieh 
durch  seine  populär  gewordene  Melodie 
stt  dem  PMoieenliedeitldi  Inn  daPreaMe** 


bekannt  geworden.  Ausserdem  compouirte 
er  kirchliche  Werke,  Mäuuerchöre,  In- 
etmmeatalwerke  und  veröffentliebte  to 
der  ,,Musica  .saera"  Meisterwerke  Tei^ 
gaugener  Jahrhunderte. 

N^koUdm,  ein  flStenartiges  Instm- 
ment  grösserer  Gattung  bei  den  Hebräern. 

Kel)  nella,  nello,  uiul  vor  einem  Vocal 
neir  (ital.),  so  viel  wie:  iu  dem,  auf  dem, 
in  der,  anf  der;  nel  battera,  im  IHeder- 
schlage  des  Taktes;  nel  tempo,  im  Talcte; 
neir  organo,  auf  der  Orgel. 

Neruda^eine  berühmte  Musikerfamilie. 
Joseph  Nemda,  Sehollehrer  an  yoddka 
in  Böhmen,  soll  die  erste  Polka  Ter- 
öffentlicht  haben.  Er  hörte  sie  von  einem 
bühmiächen  Mädchen,  Anna  Slezak,  sin« 
gen,  Mielmete  de  auf  and  Terbrdtete  de 
unter  dem  Namen  Polka.  Er  wurde  am 
I  10.  April  1876  in  Vodolka  ermordet  — 
Joseph  Neruda,  Organbt  an  der  Dom- 
kirche zu  Brünn,  ist  namentlich  doidi 
seine  Kinder  berühmt  geworden.  Beson- 
ders zeichnete  sich  die  Tochter  Wilbel- 
mine  ans.  IMe  ht  1889  Im  Hin  in  BrOna 
geboren  und  wurde  durch  ihren  Vater 
j  und  durch  Leopold  Jan.sa  in  Wien  zu 
einer  ausgezeichneten  Yiolinvirtuosiit  aus- 
gebildet Seit  1864  ist  aie  mit  dem  Capell- 
mdster  Lndwig  Normann  In  Stodtliolm 
I  verheiratet. 

Nesslery  Victor,  ist  zu  Baldeuheim 
bei  Sehlettstadt  im  Eisass  am  88.  Jan. 
1841  geboren,  studirte  anfangs  Theologie, 
aber  nachdem  1864  eine  Operette,  „Fleu- 
retto",  in  Strassburg  von  ihm  in  8cene 
I  gegangen  war,  widmete  er  sich  ganz  der 
Musik.  Er  \\:iii(lte  sich  nach  Leipzig, 
übernahm  hier  die  Leitung  mehrerer  Oe- 
sangvereine, wurde  1870  Chordireetor 
am  Stadttheater  und  1879  Musikdireetor 
am  ('arola-Theater.  Während  dieser  Zeit 
schrieb  er  mehrere  Opern:  „Die  Hoch- 
idtsrsise^  „Kachtwicbter  and  Staden^', 
„Der  Alexandertag",  „Irmingard",  „Dom- 
'  röschcns  IJrautfahrt".  Doch  erst  mit  der 
Oper  „Der  liatteulanger  von  Hameln" 
(1879)  hatte  er  einen  entscheidenden 
Erfolg. 

Net69  Bezeichnung  des  letzten  höch- 
sten Tones  eines  jeden  der  drei  oberen 
Tetradiorde  im   sogenannten  vollkom- 
menen, unveränderten  System  der  Grie* 
1  eben  (a.  Tetrachord). 

ICeioMMf  Beidehnnng  der  hSheren 
!  Töne  des  griechischen  Tonsystems. 

\efzcr,  .Toiseph,  Componist,  wurde 
I  1808  in  Tyrol  geboren.  Seine  musilca- 
i  litehen  Stadien  aboolvirte  er  in  Insbmck 
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und  begHb  »ich  duiin  nach  Wien,  wo- 
Mlbflt  (1889)  Mine  «rata  Oper  „Die  Be- 
lagerung von  Gothenburg"  und  ciiif  Sin- 
fonie aufgeiiihrt  wurden.  Ebenfalls  ge- 
langte die  Ton  ihm  componfrte  Oper 
„Ifura**  (1841)  daselbst  zur  Auffülirun^' 
und  ging  im  folgenden  Jahre  Uber  die 
Bühnen  von  Prag,  Berlin  und  Leipzig. 
Eine  dritte  Oper  „Die  Eroberung  von 
Granada"  folgte  1844  und  die  Erfolge 
dieser  Arbeiten  verscbafflen  ihm  noch 
im  selben  Jahre  die  Dhrection  des  Con- 
certvereins  „Euterpe"  in  Leipzig.  Schon 
1845  vertausclite  er  diese  Stellung  mit 
der  eines  Capell  meutere  des  Theaters  an 
der  Wien  in  Wien,  und  daaelbet  bnehta 
er  auch  wieder  i-hw.   neue  Oper  „Die 


seltene  Hochzeit"  zur  Aufführung.  Hierauf 
folgte  er  einem  abermaligen  Kufe  als 
Dinetor  der  Enterpe^ncerte  in  Leipzig, 
wo  er  mfhrere  Jahre  in  Wirksamkeit 
verblieb,  auch  noch  eine  Oper  „Die  Kü- 
B^ha  TOB  GutOieB''  iB  Seene  gehen  anh. 
Es  sind  von  ihm  auch  einige  Hefte 
Lieder  mit  Cluvicrhcgleitung  erwhienen. 
Er  starb  hiu  2i>.  Mai  1864. 
K^eiUabi'sblMra    gebSrle   ra  den 

Pflichten  di  r  Stadtpfciforeien.  Am  Morgen 
des  Keujabrstages  musste  das  Stadt- 
mosilEebor  in  der  Regel  Thorme 
des  liathhauses  oder  einer  bestimmten 
Kirche  herab  Choräle  und  andere  ent- 
sprechende Musikstücke  blasen.  In  Gar- 
niaonetildtea  wird  du  NenjahrBbluea 
auch  von  Militärcapellen  geübt,  die  vor 
den  Häusern  ihrer  höhreren  Offidere  und 
Beamten  spielen. 

Xeuklrehner,  Wenzel,  Virtuose  auf 
dem  Fagott,  ist  zu  Neu>treichitz  in  Böh- 
men am  a.  April  1805  geboren  und  er« 
hielt  den  ersteB  ünterrieht  von  seinem 
Vater,  der  als  Liehhaber  mehrere  Instru- 
mente spielte.  Darauf  besuchte  er  das 
Conservatorium  in  Prag  und  empfing 
dort  von  einem  guten  Lehrer  Unterricht 
auf  dem  Fagott.  Von  hier  aus  erhielt 
er  eine  Stelle  im  Theaterorchester,  und 
nnebdem  er  ein  Jahr  dnnuif  melnere 
Städte,  wie  Leipzig,  Dresden,  Berlin,  be- 
sucht hatte,  erhielt  er  in  Stuttgart  als 
erster  Fagottist  eine  Stelle  bei  der 
Theatercapelle.  Er  ging  spller  noch 
nach  Wien  und  I'nris,  wo  seine  Kunst- 
fertigkeit gebührende  Anerkennung  fand. 
Er  schrieb  tnch  yersehiedene  Stücke  für 
sein  Instrument. 

^euklavlatar  ist  die  Uezoichnung 
einer  Claviatur,  bei  welcher  die  Tasten 
idcht  wie  Usber  asch  dem  System  der  i 


diatonischen,  sondern  der  cbroma- 
tiseben  Tonleiter  angeordnet  sind.  Wäb> 
rend  bei  der  alten  Cl.iviatnr  iVv  Unter- 
tasten die  diatonische  Tonleiter,  nnd 
swar  die  Normaltonleiter,  C-dnr,  dar^ 
stellen  und  die  Obertasten  die  chromi^ 
tisch  veränderten  Töne  derselben  hinzu- 
bringen, sind  bei  der  Neuclaviatur 
die  chromatischen  T9iie  gidchmksrig  ver- 
theilt,  8o  dass  die  Untertasten  f^erhs  Ganz- 
töne (a— h — eis — dis — f— g)  und  ebenso 
die  Obertasten  sechs  Oanzt5ne  (b— e  — 
d  —  c  —  fis  —  gi»)  darstellen.  Für  diese 
Neuordnung  nach  der  gleiclustuHgen  chro- 
matischen Scala  erwies  sich  natürlich 
aneb  nnsere  NoteBsebrifl,  die  eia  aatttr» 
lichca  Product  der  ganzen  Eutwiekelung 
und  Au.tgestaltung  des  diatonischen 
Systems  bt,  unzulänglich  und  so  wurde 
deaa  auch  dae  Neunotation  und 
Namenhezeichnung  für  die  Töne  nothig. 
Unter  den  mancherlei  Vorschlägen,  cUe 
hieran  gemaeht  wurden,  sebeiaea  die 
von  6.  Dechcr,  unter  den  Anhängern 
der  ganzen  Bewegunj;  (des  ..Chroma"), 
die  meiste  Zustimmuug  bisher  gvfuuden 
an  haben.  Er  beadebaet  die  clumaa- 
tische  Scala  von  a  zu  a  mit  a — L— r  — 
d  —  e  —  f — g — h — i — k — l— m  und  be- 
<Uent  rieb  in  ihrer  Aafiniobnung  eines 
Systems  von  sieben  Linien,  läsi^t  aber 
die  mittelste  Linie  fehlen.  —  Für  das 
Ciavierspiel  mag  die  Neuclaviatur 
maneberlei  Vorsttge  bieten,  aOda  tfese 
wiej^on  nicht  entfernt  die  Xiichtheile  auf, 
weiche  das  neue  System  der  gesammtcn 
Mui«ikprax{s  bringen  mUsstc,  im  Fall  es 
überhaupt  Eingang  fände.  Von  Jahr- 
hundert 7,u  Jahrhundert  wurden  Versuche 
gemacht,  an  Stelle  der  diatonischen  Tou- 
leit«>  die  eluromatisdia  aar  Gmadlace 
zu  machen,  aber  sie  kooaten  sn  keiaem 
Resultat  fuhren,  weil  sie  auf  gans  irr- 
thümlichen  Voraussetzungen  beruhen. 
Die  diatonische  Tonleiter  ist  deshalb 
zur  Grundlage  des  ge-^ammten  Kunst- 
schaffens gemacht  worden,  trotzdem  auch 
Um  ebromatisehe  aar  Aaweadnag  komm^ 
weil  nur  sie  die  Formgestaltung  Uberhaupt 
ermöglicht,  weil  nur  sit-  die  einzelnen 
Töne  unter  sich  in  bestimmt  abgewogene 
BeaiebaageB  setat,  wodnreb  all^  kfiast- 
leri-<rhe  Formen  gewonnen  werden. 
Einen  grossen  Verlust  brachte  die  Ein- 
fBhrung  der  gleich»tutigen  chromatischen 
Tonleiter  ferner  dadurch,  dass  ^^ie  den 
Unterschied,  der,  trotz  alles  Tein- 
perirons  bei  der  Menschenstiuuue ,  den 
Streich-  nnd  Blarinstnunenten  swSseben 
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dal   enburmoDisch    verwandten    Tönen  j 
fiMttoeli  bMteht,  «iifli«bt  Dmn  die  Tasten-  i 
intniaMikte  —  CUirter  and  Orgel  —  ihn 
nicht  markiren  können,  ist  ein  Naclitheil, 
den  wir   uns    einfach    gefallen    lassen  i 
nfliMB,  aber  ee  wKr»  dodi  thttricht,  ihn 
aach  den  anderen  —  wichtigerenMusik-  ^ 
Organen  aufnöthigen  zu  wollen.  Geiger, 
Bläser  und  Sänger  anterschcidun  eis  und  i 
äm,  die  und  ee,  fis  nnd  ges,  gis  imd  aa,  | 

aii  und  h  recht  «nl  und  hierin  nnment- 
fidi  beruht  ein  Hauptreiz,  den  die  he-  j 
tnffmden  Organe  den  Tasteninstrumenten 
gegniber  entfalten.    Ton-  und  Noten- 
Systeme  sind  nieht  nach  der  bequemem 
Spielart  des  einen  Instruments,  sondern  i 
avr  nach  den  Anferdeningen,  wel^e  die 
Schaffenstbätigkeit  de»  echüpferiscb  sich  < 
erweisenden  K&aatleifeistaa  «teilt,   au  | 
eonatrtiiren.  *) 

Nflvkomm,  Sigismund  Bitter  ron,  ist 
am  10.  Juli  1778  zu  Salzburg  geboren, 
wurde  bereits  mit  18  Jahren  zum  Cor-  ' 
repetiior  der  Oper  au  das  liorthcater 
barnfen,  und  die  allaeitige  Beeehftragung 
mit  der  Musik,   wie   er  sie   in  dieser 
Stellung  fand,  reifte  den  Eiitschluss  in  i 
ihm,    sich  gänzlich  der  Tonkunst  zu 
widmen.   Mfehtedeatoweniger  aber  been- 
dete er  zuerst  seine  philosophischen  und 
mathematischen  Stadien  auf  der  Univer-  i 
iiat  und  wendete  ^b  1798  nach  Wien,  | 
wo  er  hoffen  durfte,   seinen  Ent^chluss 
besser  zur  Ausführung  bringen  zu  können 
als  in  Salzbarg.  Iiier  wurde  er  Schüler 
Ton  Joseph  Haydn.   Nadi  dessen  Tode 
fing  K.  nach  Petersburg,  wo  er  als 
Olpellmeister    und    Operndirector    am  ' 
deatsehen    Theater    augeäteilt  wurde. 
Doeh  vennoehte  er  dem  Leben  in  Buss- 
land keinen  fieschmaek  abzugewinnen. 
Er  ging  deshalb  nach  Paris,  das  nun 
far  sein  ferneres  Leben  gewiasermassen 
der  Mittelpankt  werden  sollte.   In  Paris 
lebte  er  nur  den  Künsten  und  Wi<son- 
schaften.  Musiker  wie  Gretry,  Cherubini,  i 
Gelehrte  wie  der  grosse  Zoologe  Curier  | 
u.  a.  bildeten  seinen  Umgang,  und  durch 
sie  wurde  er  auch  in  die  tonangebende 
Welt   von  Paris  eingeführt   und  fand 
freundliehe  Anfoahme  in  den  vornehmsten 
Häusern.    Wm  Für!!>tin  von  Lothringen-  i 
Vanv^mont,   an  wcUIht  er  eine  eifrige 
Qönnerin  und  mütterliche  Freundin  ge-  , 
fanden  liatte,  empftU  üin  an  Tall^rand  i 


und  führte  ihn  auch  persönlich  in  dessen 
Hanse  ein  und  dieser  fknd  solches  Wol« 
gefallen  an  dem  deutschen  Husikcr,  daas 

er  ihn  gar  nicht  mehr  von  sich  lassen 
mochte  und  ihm  sclüiesslich  eine  Woh- 
nung in  seinem  Hause  und  dnen  Plats 
an  seinem  Tische  einräumte,  damit  er 
ihn  nur  stets  um  sich  haben  könnte. 
Als  Talleyrand  sich  1814  nach  dem 
Ckmgress  m  Wien  begab,  befimd  sieh 
auch  N.  in  seinem  Gefolge.  Hier  wurde 
auch  eine  Gedächtni^sfcier  für  den  un- 
glttclcUcben  Ludwig  XVI.  veranstaltet 
und  N.  führte  bei  dieser  Qelegenbdt 
eui  ,,Kequiein"  für  vier  Stimmen  vor 
allen  hier  versammelten  Kaisern,  Königen 
und  Fürsten  ron  SOO  SXngem  in  der 
St.  Stephanskirche  auf.  Dem  ^nflmtf 
»eines  mächtigen  Freunde»  ist  es  aueh 
wol  zuzuschreiben,  dass  er  noch  in  Wien 
▼on  Ludwig  XVIU.  nun  Bitter  dw  Ehren- 
legion und  in  den  Adelstand  erhoben 
wurde.  Nach  Beendigung  des  Congresses 
kehrte  er  mit  Talleyrand  auch  wieder 
nach  Paris  lorttck.  Bs  iMgann  nun  dne 
mehr  als  zwanziiyjihrige  Epoche  des 
Belsens,  in  welcher  er  ein  grosses  Stück 
der  Erde  diesseits  und  jenseits  des  Oceans 
au  sehen  bekam.  Die  letzten  20  Jahre 
seines  Lebens  bildeten  Ltmdon  und  Paris 
abwechselnd  seine  Heimat.  £r  starb  in 
Paris  am  8.  April  1858.  Neukomm's 
Compositioncn  mögen  wol  die  Zahl  1000 
erheblich  übersteigen;  aber  trotz  dieser 
hohen  Ziffer  ist  er  doch  mehr  ein  specu- 
lativer  als  dn  dgentlieh  sehSpfeiteher 
Geist  zu  nennen.  Alle  seine  Werke  sind 
aber  nur  in  seiner  Umgebung  und  unter 
seinem  persönlichen  Eiutiusse  bekannt 
geworden,  ein  grosseres  Publikum  haben 
sie  nicht  gefunden,  und  nur  selten  er- 
scheint einmal  eines  oder  das  andere, 
wie  die  Cantate:  „Der  Ostermorgen",  auf 
dem  Programm  eines  Kirchenconcertee. 

yennicn  (von  revfin,  der  Wink, 
nach  Anderen  jifevfia,  der  Hauch)  wurde 
firtther  fn  mehrfuher  Bedeutung  ge- 
Lrnucht:  als  Besdchnung  für  gewisse 
TonphrnHen,  die  auf  dem  letzten  Vot-al 
eines  Wortes  gesungen  wurden  und  zu- 
gleich auch  f&r  die  Tonseiehen,  nüt 
denen  die  Gesänge  notirt  wurden.  — 
Mit  der  Einführung  des  fliri-^ti-nthums 
in  den  verschiedenen  Landeru,  unter  den 
Ydlkem  verschiedener  Zangen,  wurde 
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•aeh  die  neae  Weise  des  Gesanges,  die 
rieh  imter  dem  Einflüsse  der  Christ- 
liehen  Welt-  and  Lebcnsonachanang 
namentlich  in  Rom  seit  Gregor  d.  Gr. 
schon  SU  reicher  Blüte  entwickelt  hatte, 
verbreitet  AUein  diese  Völker  mnscten 
meist  enfc  m  äkuir  aenea  Art  zn 
■ingen  erzogen  werden;  es  war  zunächst 
geradezu  nothwendig,  sie  von  der  Be- 
tbeiligung  beim  CuKosgesange  avani- 
•chUeaien,  nicht  nur  weil  die,  ihnen  unbe- 
kannte römische  oder  lateinische  Siirftflio 
bei  diesem  auaschlieAsIich  zur  Anwendung 
ksm,  aoodem  weil  ibnen  die  neue  Art 
des  Gesanges  mci.«t  ganz  ungewohnt  sein 
musste.  Jedoch  war  die  Kirche  zugleich 
firflh  bemüht,  das  Volk  zu  diesem  Ge- 
MDgt  SO  «niehen  und  m>  wurden  jene 
Ncumon  —  als  Voonlisen  —  ztinärlist 
kurze  melodische  Tonphrasen  auf  die 
Yoealtft — • — i — 0 — n  im  Kirchengesange 
fiUlchi  welche  an  das,  vom  Volke  ge- 
stinpone  „Kyrie  <  lei^on"  und  „Allelujji" 
anknüpfen,  au  denen  das  Volk  die 
Stimm«  aniaang,  die  dann  in  ihrdr 
ErweUmiDg  ta  wirküehen  Ergüssen 
religiöser  Bogristerung  wurden  (longus 
sonus  Jubiiationes)  und  aus  denen 
die  Sequeaien  —  UreUiehe  GMiage  — 
sich  entwickelten  (i.  d.).  Diese  idbetän- 
dige  Entwickelung  des  Gesanges  machte 
daaa  weiterhin  das  Bedürltiiss  einer 
eigenthümlichen  sellMt&ndigen  Noten- 
schrift rege  und  aus  diesem  ging  zu- 
nächst die  Neumensch  rift  hervor.  Die 
Fixirung  der  Töne  durch  Buchstaben, 
wie  sie  aus  der  griechischea  Mo^pimxiB 
in  die  christliche  übergegangen  war, 
stellte  jeden  einzelnen  Ton  fest,  aber  sie 
gab  kda  Bild  voa  dem  Gange  der  Me- 
lodie, vim  ihrem  Stdgen  oder  FaUea, 
von  ihrer  Bewegung  nach  oben  oder  un- 
ten. Es  war  nicht  nur  Bücksiebt  auf  das 
Oediebtaiee  des  Siagers  and  die  Sorge 
am  die  Erhaltung  und  Verbreitung  der 
Gcfiilngo.  welche  die  neue  Notenschrift 
erzeugte,  denn  diesem  allen  geuügten  die 
Bnehstabea  volliiommeB;  soadera  der 
melodische  Zug  war  so  bedeutsam  ge- 
worden, dass  man  diesen  mit  zu  fixiren 
bemüht  war  und  hierbei  zunächst  selbst 
die  Deutlichkeit  nad  Sieherlidt  der  aa- 
tiken  Notenzeichen  aufgab.  Ganz  natür- 
lich verging  eine  lange  Zeit,  ehe  hierin 
aar  rinige  üeberrinsHmmang  erreiebt 
wurde.  Die  Sänger  und  Tonlehrer  ver- 
fuhren diibei  jxewi^'^  Jahrhunderte  hin- 
durch mit  grünster  Freiheit,  da  wol  kaum 
einer  nater  ibaea  von  der  Idee,  eiae 


allgemeine  Not4>nschrift  auch  nur  an- 
bahnen zu  helfen,  geleitet  wurde.  Jeder 
einzelne  Lehrer  war  nur  darauf  bedacht, 
die  betreffenden  Ge-^nge  für  «ich  und 
seine  Schüler,  oder  das  Kloster  und  die 
Kirche»  deaea  w  diente,  sn  notlren,  an- 
bekümmert am  dir*  Bedürft) i>sf  anderer 
Kirchen,  Schulen  und  Klö^tt-r.  Dennoch 
wurden  eine  Beihe  dieser  Tonzeichen 
^iimKHg  Ton  der  Oesammtheit  angenom- 
men and  erreichten  Allgemeingültigkeit, 
wenn  auch  einzelne  unter  ilmen  noch 
verscliiedene  Deutungen  zulaaseu.  Am 
firttbesten  gewannen  die  betdea  einflieh- 
stcn  Grundformen  (simplex  neuma)  all- 
gemeine Gültigkeit,  der  Punctus  oder 
Punctum  als  Zeichen  fUr  die  Kürze 
aad  die  Virga  als  Zeichen  für  die 
Lärii;«'.  Diese  beiden  Z'  Itwcrt?n'  behielt 
bekanntlich  auch  der  Cautus  planus  bei 
und  ea  enebeiBt  ebeaso  sfamreieh  wie 
natürlieb,  dass  t&a  in  der  angegebenen 
Weise  notirt  wurden.  Die  Virga  wurde 
sowol  stehend  wie  liegend  angewendet, 
am  den  Gang  der  Melodie  m  boelebnen. 
Die  Wiederholung  eines  Tones  wurde 
'  .«»elbstver.ständlich  durch  Wiederholung 
desselben  Zeichens  angedeutet,  und  zwar 
«af  gleieber  BSbe.  Staad  der  «weit» 
Punkt  tiefer,  sa  wurde  mit  ihm  ein 
tieferer  Ton  angedeutet.  So  waren  mit 
.  diesen  beiden  Zeichen  schMi  elae  Beihe 
)  Toa  Toal^area  an  fixirea.  Wt  d«r 
wach.senden  Zahl  flcr  Gc^angfiguren 
wuchsen  auch  die  verschiedenen  Noten- 
zeichen, und  dies  führte  zu  Verwimingen, 
die  man  durch  verschiedene  Hülfinnittel 
zu  beseitigen  suchte.  Namentlich  machte 
die  Bestimmung  der  Tonhöhe  grosse 
Scbwierigkeitea  and  Bomanas,  ein  Singer 
aus  der  römii^chcn  Schule,  der  im  8.  Jahr- 
hundert nnrli  St.  Gallen  kam,  führte 
deshalb  Buchstaben  ein,  mit  denen  er 
die  Nenmea  aXber  m  beieiebaea  saebte. 
j  Weit  praktischer  war  das  einfache  Ver- 
i  fahren,  durch  eine,  später  durch  zwei 
i  Linien  die  ötellung  dieser  Notenzeichen 
I  sicherer  zu  besthnmen.  Man  sog  eine 
rothe  Linie  quer  über  die  Seite,  welche 
den  Ton  f  bezeichnete  und  alle  Neumen, 
die  über  der  Linie  standen,  waren  höher; 
tiefisr  alle  unter  derselben  verzeichneten. 
Später  wurde  dann  noch  die  Oberdomi- 
I  nant  c  durch  eine  zweite  meist  gelbe 
libde  bezeichnet  Damit  war  aatflrlieb 
I  schon  für  die  Deutlichkeit  and  Sicher- 
heit der  Neumcn.*chrift  ausserordentlich 
1  viel  gewonnen;  der  Zwischenraum  von 
I  der  aatera  F-Uale  bb  rar  obera  G-Unia 
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barg  eben  nur  die  Ton^tuf'-n      a  h,  dio 
noniDciir  leichter   durch   ihru  ättliuug 
■amidiatai  waren.   Guido  Ton  Areszo  I 
zoj.»-  dann  noch  zwei  Liiiii  n,  die  er  un- 
gefärbt lifi^i*,  80  dass  nun  durch  die  vier 
Linien,  eine  gelbe,  eine  rothe  und  xwei 
ungefärbte,  die  Stellung  der  NeuMn  und  i 
damit  die   Höhe  der   T'ino    jrenau  be- 
seiehnet  werden  konnte.     Die   beiden  . 
üuUgtM  UUen  ▼crlimten  unsere  C>  mid  ; 
F-SchWimel,  die  dtHk  aus  der  BeaeieluiiiDg  j 
ganz  naturgemäs!»  entwickelten. 

l^emi,  die  Ziffer  9,  zeigt  in  der  Ge-  i 
nexiIlMaeielirift  an,  dass  Aber  dem  so  i 
bcsifferten  Basston  der  Nonenaccord  auf- 
gebaut worden  soll.  Ueber  finor  Noten- 
gruppe uiacht  sie  diese  zur  Novemole,  , 
deren  aeon  T8ne  den  nlebstgrössten  Zeit-  ! 
Werth  ausmaclien. 

Nettnachteltakt  i»t  die,  au.s  dreimal 
drei  Achteln  zutuunmengetietzte  Taktart. 

Neonotation,  s.  Neuciavier. 

Nexus  (Implicatio,  Textura,  griech. 
Plolu   oder  Ploki,   ital.   Xc^-^io)  hie:«» 
iMher  die  Art  der  Bewegung  der  Melodie  i 
tn  Temen,  Qouten  oder  Quinten  anf-  i 
wärt-ä:  nexu«  rectus,  oder  abwärts:  nexus 
revertcuti,  oder  schweifend:  circuinstans; 
smn  Unterschied  von  Dietas  (Agoge),  j 
der  in  Secundcn  aufwärts:  dictna  reetna,  j 
oder  abwärts:    dictum  reverton?  u.  s.  w.  | 
erfolgenden  Bewegung  der  Melodie  (Mei- 
bom IIb.  L  Tom.  n.  p.  29). 

yichelmanil,  Cbri^toph,  geboren  am 
13.  Auir  1717  zu  Treuenbrietzen  in  der 
Hark  Brandenburg,  starb  am  20.  Juli  i 
in  BerUn,  wo  er  Kunmermoeiker  { 
^"•ewescn  war.  Er  gehörte  zu  den  be- 
achtenswerthesten  Talenten  und  war  ein 
fein  gebildeter  Musiker.  Seine  drama-  | 
tischen  Werke:  „U  Sogno  di  Seipione" 
(nach  Mefastasio),  eine  Serenade,  welche 
am  27.  Mais  1746  im  Schloastheater  zu 
Beriin  anfgeftthrt  wurde,  wie  tein  Sctftl^ 
spiel  „Galatea"  von  Vilati  (zu  dem  auch 
der  König  und  Quanz  einige  Musikstücke 
achrieben)  vermochten  kaum  historische 
Bedeutung  zu  gewinnen;  wlhrend  er  mit 
den  liedem,  die  er  fiir  die  Sammlungen 
von  Marpni^  (1756),  Vo.hs  (1758),  Lange 
(1758)  und  Birustie  (1760)  schrieb,  und 
niefat  minder  mit  den  Clavierstficken  Efai- 
flus>  gewann  auf  die  Entwickelung  der 
Liedform  und  der  verwandten  Clavier- 
formeu.  Von  seiner  gründlichen  musika- 
Ueehen  Bildung  sengt  sdn  Werk:  „Die  ( 
Melodie,  nach  ilirein  Wesen  sowol,  als 
nach  ihren  Eigenschaften"  (Danzig,  Job. 
Christian  Schuster,  175&).  I 


Nicholson,  Richard,  war  Organist 
und  Lehrer  der  Musik  an  dem  Magda- 
lenen-Coileginm  in  Oxford.  Im  Jahn 
1595  erhielt  er  die  Stelle  eines  Professors 
der  Musik  an  der  Universität  daselbst, 
und  zwar  als  erster  Inhaber  der,  von 
Dr.  Heyther  1686  gegrttndeten  mnsUca- 
lischen  Professur  an  dieser  Universität. 
Er  starb  ebendaselbst  1639  und  hinter- 
liees  im  Manuscript  mehrere  fünfstimmige 
Madrigale^  wovon  eines  aufgenommen  ist 
in  den,  von  Morley  TerdffentUehten: 
„Triumphs  of  Oriana". 

Vleolml,  Otto,  ist  am  9.  Juni  1810 
zu  Königsberg  in  Preussen  geboren,  kam 
1827  luicli  Berlin  und  wurde  hier  Schüler 
vou  Beruhard  Klein  und  Zelter.  1833 
ging  er  als  Organist  der  Gesnndtsehafta- 
capelle  nach  Rom  und  blieb  hier  bis 
1837.  in  welchem  Jahre  er  die  zweite 
Capellmeisterstelle  am  Käruthner  Thor- 
fheüer  in  Wien  übernahm.  Im  Oetoher 
1838  ging  er  wieder  nach  Italien  und 
hier  schrieb  er  mehrere  Openi  im  italie- 
nischen Stil,  welche  bedeutenden  Erfolg 
in  Italien  hatten.  1841  wurde  er  Hof- 
capellmcister  in  Wien  und  in  dieser  Stel- 
lung  nahm  er  zugleich  Gelegenheit,  sein 
anssergewdhnliehes  Direetfonstalent  sn 
entwickeln.  Er  begründete  184S  die 
philharmonischen  Concerte,  die  er  auch 
sehr  bald  in  Flor  brachte.  Durch  eine 
Messe,  welehe  er  dem  König  Friedrieh 
Wilhelm  IV.  widmete,  iiatte  er  das 
terc^se  des  kunstsinnigen  Monarchen  er- 
regt und  wurde  in  Folge  dessen  ala 
Dirigent  des  Domehors  und  als  Hofeapell- 
meistcr  nach  Berlin  berufen.  Hier  schrieb 
er  die  (Jper,  welehe  ilin  populär  machen 
sollte:  „Die  lustigen  Weiber  von  Wind- 
ior";  sie  kam  am  9.  Mlrs  1849  fai  BerHn 
zur  ersten  AufTührung:  doch  schon 
wenige  Wochen  darauf  am  11.  Mai  en- 
dete tOa  Schlagflnss  das  Leben  des  Com- 
ponisten. 

Nicolai,  Wilhelm  Frederic  Gerhard, 
ist  am  20.  Nov.  1829  in  Lieyden  geboren, 
maehte  wihrend  der  Jahre  1849 — 1869 

seine  Studien  im  Lieipziger  Con.s«  rvatorium 
und  ging  dann  noch  nach  Dresden,  um 
unter  Johann  Schneider  eingehendere 
StncBen  im  Orgelq^l  su  machen.  Bei 
seiner  Rückkehr  wurde  er  Lehrer  des 
Orgelspiels  und  der  Theorie  an  der  königl. 
Musikschule  in  Haag  und  trat  nach  dem 
Tode  des  Directors  dieser  Anstalt,  Lttbeclc» 
an  dessen  Stelle.  Von  seinen  Compo* 
sitioneu  sind  ausser  mehreren  Festcan- 
tirten,  du  Onktoriom:  „Bonifiuius"  und 
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die  Cantatc:  „Das  Lied  von  der  Glocke"  ' 
zu  erwähnen,  die  beide  mehrfach  mit 
gfoeBMn    Bdfiül    auljgefUhrt    wurden,  j 

Ausserdem  schrieb  er  mehrere  Hefte  i 
reizender  Lieder  und  Ciavierstücke. 

NiCOio  hebst  die  viertgrösäte  Gattung 
dee  Pommer  (s.  d.). 
Nleolft  oderN{eoI6deHaUe<8.lMHUird). 

Niecks,  Friedrich,  ist  «m  3.  Februar 
1845  in  Dü-s.soUlorf  geboren  und  bildete 
Bich,  unter  nicht  sehr  günstigen  Verliält- 
niBsen  m  einem  trefBIchen  Mosiker. 
1867  ii'mg  er  nach  DumfricH  in  Schott- 
land als  Organist  und  Musiklehrer  und 
hier  betrieb  er  mit  grossem  Eifer  wisseu- 
sehaftHehe  Studien»  deren  Beraltate  er 
seit  1875  in  verschiedenen  Zeitschriften 
veröffentlichte,  und  bald  gehörte  er  zu 
den  bekanntesten  Musikschriftstellem  in 
EaglMid.  i 

Mederlttndisehe  Sebnle.    Ei  ist  ' 

im  Artikel  Canou  gezeigt  worden,  auf 
welchem  natürlichen  Wege  der  gregoria- 
niache  Oesang  zur  Mehrstimmigkeit  ge-  | 
führt  wurde.  Bis  in  da.s  12.  Jalirhun- 
dert  hinein  wurde  diese  überall  au.n  dem  ' 
Stegreif  geübt.  Die  Kunst  zu  Discanti- 
rireo,  d.  h.  dem  Ckntns  firmus  eine  en- 
dere  selbständige  Stimme  gegenüber  zu 
stellen,  war  eine  Disciplin  des  Oesan^r- 
nnterrichts.  Die  Gesangschülcr  lernten 
nieht  nor  die  Oeeinge  dee  kirehliehen 
Kitus  fingen ,  sondern  ?ie  erlnolten  zu- 
gleich Anweisung,  diese  durch  selbstän- 
dige Stimmen  zu  contrapnuktiren.  Diese 
Weise  des  Discanti^ircns  kam  namentlich 
in  Frankreich  als  D»'M'hfuit  und  Döilian- 
tiairen  in  hohe  Blüte  und  einzelne  Sänger 
in  Pkrle,  wie  Tairfeeier,  Oumen  uuä 
Ceseris  zeichneten  sich  als  D^hanteors 

80  »US,  diis-i  sie  ](pi  ihrm  Zeitgenossen 
hSehBte  Bewunderung  erregten.   Die  so- 
genannten Felso  bordoni  nnd  Fanx  boor- 
dons  brachten  die  römischen  Sänger  aus 
Avignon  nach  Rom  mit  und  die  erlial-  ! 
tenen  Proben  von  mehrstimmigen  Oe-  i 
iftngen  ans  dem  IS.  Jnhrhandert  gehen 
den  Beweis,    d  i      in    dioser  Zeit  schon 
gewisse   feste  Stützpunkte   für  die  Ent-  > 
Wickelung    der    Harmonik     gewonnen  I 
waren.  l>oeh  erat  nachdem  die  Theore-  | 
tikcr  aus  diesen  Experimenten  gewisse 
feste  Kegeln  (Ur  Verwendung  der  ver- 
aehiedenen  Intervalle  aneh  als  Zneammen- 
klänge  gewonnen  hatten,   wurde  durch 
die  niederländischen  Meister  diese 
ganze  Entwickcluug  in  Iwstimmte  Bahnen  ' 
geldteti  an  Stelle  der  Improriaation  d»B,  I 


nach  künstlerischen  Principien  geformte 
Kunstwerk  gesetzt  Ouilelmni  Dnfay 
(gestorben  1432),  der  erste  bedeutende 
Meister   dieser   Schule,   der   die  Xaoh- 
ahmungsformeu  schon  mit  grosser  Frei- 
heit an  behandeln  rersteht,  wurde  aodi 
bahnbrechend  für  die  Entwickelung  der 
Mensuralnote.    Seine  frühesten  Chansons 
sind  noch  mit  der  geschwärzten  Note 
anfgeaeiehnet;  später  bediente  er  sich  der 
weissen,  und  er  gewann  dann  durch  die 
ganz«  oder  thcil weise  Schwärzung  der 
Noten  neue  Mittel  der  Veränderung  des 
Kh]rthmna.  Von  e^en  Urdiliehen  Too- 
stücken   sind   nur   wenige   bekannt  ge- 
worden, aber  diese  zeigen  ebenso  viel 
Meisterschaft  in  der  Beherrschung  des 
Materials,  wie  fromm  religiöse  Empfin- 
duii«;.    Soine  riumsons  sind  noch  meist 
dreistimmig,  seine  Messen  dagegen  vier- 
stimm^,  mit  swei-  nnd  dreistimm^^ 
Sätzen  untermischt.    Neben  ihm  und  in 
seinem  Sinne  wirkten  Egydius  Binchois, 
Vincena  Faugues,  Eioy,  Anton  Busnois, 
die  namentlich  die  Nacliahmungsfonnen 
mit  grösserem  ßfer  f<5rderten;  ferner  sind 
noch  Hapie,  Firmin  Caron  oder  Carontis 
u.  a.  zu  nennen.   Einen  ersten  Abschluss 
In  die  teebniaehen  Künste  ^eaer  Sehnte 
brachte  Johannes  Ockegliem  oder  Ocken- 
heim, der  dadurch  und  durch  den  Ein» 
Üuss,  den  er  damit  auf  seine  Zeitge- 
noaeeo  gewann,  den  Titel  ehies  FOriten 
der  Musik  zuerst  erhielt  (gestorben  wahr- 
scheinlich 1513).    Er  erscheint  als  der 
Gipfelpunkt  der  gesammten  Theorie  Ton 
Hugbald  Ma  auf  Johann  de  Mnris  und 
Marchettu-^   von   Padua.    Am  nächsten 
kommt  ihm  von  seinen  Zeitgenossen  JaJiob 
Hobrecht  oder  Obreebt,  Obertus,  Obreht 
(geboren    1430,   gestorben   1507),  der 
durch  seine  zahlreichen  Messen  und  Mo- 
tetten,  wie  durch  seine  Lieder  einen 
hervorragenden  Plats  In  der  Mnrikgn- 
schichtc   gewann.     Von    den  Schülern 
Oekonheim's:  Josquin  de  Pr^s,  Antonius 
Brumel,  Alexandre  Agricola,  Pierre  de 
la  Bne,  Loyaet,  Oompire,  Oaapard,  y«^ 
bonnet  und  Prions  ist  Josquin  (gestorben 
1521)  der  bedeutendste,  der  der  Schule 
eine    neue    Entwickelung  begründete. 
Neben  ihnen  imd  den  Schülern  Josquin's: 
f'oelicus,    Mouton,    Arcadelt,  <!'>nibert, 
Isaak  u.  s.  w.  sind  noch  eine  gauze  Menge 
von  Zeitgenossen  an  nennen,  wie  Johan- 
nes Ghiselin  de  Orte,  Matthäus  Pipelarc. 
Xicolaus  Craen,  Lupus,  Antonius  Divitls 
und  eine  Reihe  anderer,  die  im  Sinne 
nnd  Oeiat»  der  niederlindiachen  Schale 
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wirkten  ond  ihr  den  angehe  urcn  Einfltua 
auf  jUe  EntwlekdaDg  der  gesammton 
Mosik   mit   sichera  halfen,  nnwttflfeh 

Hhvr  Antonius  de  Kevin,  Klcnzar  und 
Genet,  genannt  Carpeutras.  Adrien  Petit, 
geuumt  CoeUens,  «od  H^rieb  buk 
(Arrigo  Tedcsco)  verpflanzten  diese  Weise 
der  niederrändisolicn  Scliule  nach  Deutsch- 
land, WUlaert  nach  Itiiiieu,  Certon,  Cle- 
iiMnt  Janneqnin,  Haillut,  BoorgogiM, 
Uoulu  nach  Frankrcicli.  Wie  sie  dort 
in  Italien  in  der  venetianischen  Schule 
und  dann  in  der  römischen  neue  Rich- 
tungen einschlog,  ebenso  wie  bi  Deutsch- 
land, und  dann  in  I'ale.strina  uiul  Orlnii- 
dus  Lassus  ihre  böchaten  Ziele  erreichte, 
und  sogleich  in  Deutschland  wieder  fai 
ganz  neue  Bahnen  geleitet  ersobemt,  ist 
hier  nicht  weiter  zu  erörtern. 

Xiedermeyery  Loui^,  ist  in  Nyon 
vnweh  Genf  am  97.  A|>ril  180S  geb<ff«n 

and  erhielt  in  Wien  sdae  Auähildang 
in  der  Musik.  1819  ging  er  nach  Koni 
und  nahm  bei  Fioravauti  Unterricht, 
bnoplsieldieh  um  rieh  in  d«r  Sobreibart 
lltr  Gesang  nocl»  weiter  zu  bilden;  und 
nach  Jahresfrist  ging  er  nach  Kea])cl, 
tun  auch  von  ZingarcUi  noch  zu  profitircu. 
Nachdem  er  dnnn  aeit  18S1  mehrere 
Jahn  al!<  Musiklehrer  in  Genf  gelebt 
hattei  ging  er  1823  nach  Paria,  wo  er 
mehrere  seiner  Opern  mit  Erfolg  znr 
Auffubrong  brachte.  Später  unternahm 
er  die  Ausführung  einer  gelion  früher 
von  ihm  gcfasstcn  Idee,  nünüich  das,  von 
Cheron  gegründete  Institut  ftar  Kiithen- 
mnsik  lo  Terbessem.  Er  erhielt  von  der 
Kcpierung  zn  diesem  Zwecke  zunächst 
jährlich  eine  Beisteuer  von  ÖOOO  Francs, 
and  dnreh  die  Besnltate,  die  er  endeUe, 
wurde  dem  Institute  au.<iserdem  eine  An* 
sabl  Stipendien  für  die  begabtesten 
Schüler  zugestanden.  Der  rege  Elifer 
HiedenneyePs  Ar  die  Hebung  der  Kirehen- 
mu^ik  veranlasste  ihn  zu  der  Abfassung 
der,  in  Gemeinschaft  mit  d  Ortigue  heratis- 
gegebenen  „Methode  d'accompagnement 
du  piain  ehunt",  ebenso  eines  Journals 
(1857)  für  Kirelieninti^ik,  ,,I.ji  Maitrise", 
von  dem  er  sich  jedoch  1858  schon 
rarHekzog.  N.  starb  am  14.  Mira  1861, 
•inen  Sohn  und  zwei  Töchter  hinter- 
lassend. Ausser  den  vorgenannten  Cam- 
positionen  sind  noch  zu  nennen:  mehrere 
Messen,  Motetten,  Hymnen  mit  Orgel- 
begleitung,  Prihidien  für  die  Oigel,  viele 
Gesangsstücke. 

Niederschlag:,  gilt  rur  Ihesis,  guter, 
neeentnlrter  oder  HanpttekttheO,  das 
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I erste  Glied  euies  einfachen,  zwei-  oder 
dreitheiligen  Taktes.  Die  Bezeichnung 
,  rtthrt  TOn  der  Weise  des  Taktircns  her, 
'  nach  welcher  der  Dirigent  diesen  Takt- 
!  tbeil  durch  Senken  der  Hand  oder  des 
I  Taktstockes  (NlederacbUg,  Thesis)  be- 
I  aeiclmet. 

Niederstrich  helsst  bei  den,  mit  dem 
Bogen  gestrichenen  Saiteninstrumenten, 
der  Violine,  Viola,  des  Violoncell  und 
des  Gontrahass,  der,  ahwlrts  -vom  Frosch 
des  Bogens  nach  der  SpitM  desselben 
I  geführte  Bogenstrich. 

Kiedzielski,  St.anislav  Cari  von  Prus, 
geboren  13.  Juli  1842  zu  Kudki  in  Qa- 
I  Itnen,  war  anfiuigs  8eh(ller  Ton  Mündt 

in  Lemberg;  1863  wurde  er  Zögling  der 
I  k.  k.  Hofopernsängerschule  in  Wien.  Hier 
bildete  er  sich  zu  einem  trefflichen  Opcrn- 
I  Sänger,  der  seit  1867  auf  verschiedenen 
Bühnen   mit   Krfolg  thätig   war.  1873 
I  gründete  er  die  polnische  Oper  in  Lern« 
berg,  deren  Director  ^r  wükrend  sweler 
Jalue  war.  Seit  187G  ist  er  Director  des 
Musikvercins  in  Krakau.    Seine  Compo- 
sitionen  sind  noch  wenig  über  seine  Hei- 
math  binansgedmngen,  haben  aber  Ido', 
namentlich  ihres  nationalen  Charakters 
halber,  »ehr  günstige  Aufnahme  gefunden. 

Niemaun^  Albert,  seit  einer  licihe  von 
Jahren  einer  der  bedeutendsten  Helden- 
tenore  der  Gegenwart,  wurde  am  15. 
Jan.  I>i31  zu  Erxleben  bei  Magdeburg, 
woselbst  sein  Vater  Gastnrirth  war,  ge- 
boren. Eigentlieh  bestimmt,  Techniker 
zu  werden,  kam  er,  17  Jahre  alt,  als 

*  Eleve  in  eine  Maschinenfabrik.  Jedoch 
die  Mittellosigkeit  der  Eltern  verhinderte 
die  weitere  Ausbildung  in  diesem  Fsohe, 
vnd  so  versuchte  er  sein  Glück  beim 
Theater.  Er  trat  zuerst  al.s  Schauspieler 
in  unbedeutenden  Köllen,  in  Dessau  im 
Jahre  1849,  auf  und  wirirte  auch  als 
Chorsänger  mit,  durch  drei  Jahre  hin- 
durch. Da  erst  erkannte  der  Dessauische 
Hofcapellmeister  Friedrich  Sclineider  die 
musikalische   Begabung   N.'s,  förderte 

I  dessen  Ausbildung  als  Sänger  und  nun 
begann  der  Weg  sich  zu  ebnen,  auf  dem 
das  Tslent  des  jungen  Mannes  sieh  immer 
mehr  und  mehr  entfaltete.  Der  Barito- 
nist Nuseh  leitete  die  Studien  in  der 
Gesangstechnik  und  brachte  seinen  Schüler 
bald  dahb,  dass  er  ein  Engagement  an- 
nehmen konnte.  Nachdem  N.  am  Theater 
in  Halle  und  anderen  kleineren  Bühnen 
sich  Routine  erworben  hatte,  wurde  er 

I  durch  denGeneral-IntendantenTonHitlse& 
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nach  lierlia  berufen,  zum  Zwecke  wei- 
Umr  kflii8d«riaeh«r  Stadien.  Er  gMtirta 

ofolgreich  in  Stuttgart  und  Königsberg, 
worauf  ihm  der  damnlige  KTmig  von 
Hannover  die  Mittel  gewahrte,  bei  Doprez 
in  Paris  wine  genai^lehe  BOdnng  noeh 
mehr  zu  vrrvollkommnen.  Er  wurde 
bei  seiner  Kückkebr  Mitglied  der  Han- 
noverischen and  später  der  Berliner  Hof- 
btthn«,  ftoch  sam  kdnigl.  preasdscheo 
Kammersänger  ernannt.  Seine  schüne 
Stimme  nicht  allein,  sondern  hauptsäch- 
licb  die  li(Sebst  wirkungsvolle  Darstellung 
seiner  Charakt4're,  die  er  immer  mit  voller 
Hinpf  V)anp  crfasst,  haben  ihn»  die  Gunat 
des  Publikums  erworben.  Seine  llaupt- 
partien  rind  Cortes,  Joeeph  In  Egypten, 
Prophet,  Tannhäuser,  Ix)hengrin,  wie  er 
überhaupt  einer  der  besten  Vertreter 
Wagner'scher  Operp&rtien  ist.  £r  war 
dne  der  Haoptotfitsea  dw  Aofitthrnng 
des  Wagnerischen  ,|NIbdaogenriiig'' 
Bayreuth  (1876). 

lilemanily  Rudolph  Friedrich,  geboren 
am  4.  Dee.  18S8  in  Wesaelbaren  (Hol- 
stein), war  von  56  Schüler  des 
Leipziger  Couservatoriums;  dann  ging 
er  la  aebier  weiteni  Ausbildnng  nach 
Parirf  and  Berlin.  Namentlich  auf  der 
roncfrtroise,  die  er  mit  Wilhelmj  in  den 
Jahren  von  1873  —  77  unternahm,  ge- 
wann er  den  Rnf  eines  bedeatenden 
Pianisten.  Auch  als  CöaqiOni-st  liat  er 
sich  ehrenvoll  bekannt  gemacht,  haupt- 
aichlicb  durch  eine  Sonate  ftir  Pianoforte 
ond  Violine. 

Nihil  9  die  Aufschrift  von  nnbeweg- 
lichen,  stummen  Orgelzügen,  die  nur  der 
Symmetrie  halber  angebracht  sind. 

NüfBOn,  Christina,  eine  der  bedea- 
tendsti-n  Siiiigerinnen  der  Gegenwart,  ist 
am  3.  Aug.  1849  in  einem  kleinen  Orte 
Weiland,  nahe  bei  dem  Städtchen  Vexio 
in  Schweden,  als  das  jüngste  BJnd  armer 
Eltem  geboren.  Der  Vater  war  ?\ld- 
arbeiter,  muss  aber  im  Besitz  einer  wol- 
kllngenden  Stimme  gewesen  sein,  denn 
in  seinem  Dorfe  betheiligtc  er  siob  bei 
den  Kirchenfesten  und  Begriibnisaen  am 
Gesang.  Ein  sieben  Jahre  älterer  Bru- 
der der  ChrisÜna  spidte  etwas  die  Violine 
und  war  dieserhalb  der  gesuchte  Musi- 
kant auf  den  Dorfbällcn  der  Nnchbar- 
schat't.  Er  begleitete  auch  die  Schwcäter 
anf  diesem  Instrnmente,  als  de,  8  Ms 
10  Jahre  alt.  zuweilen  ihr  süsses  Stinim- 
chen  zur  Freude  der  Dorfbewohner  er- 
tönen Hess.  Bei  dergleichen  improvisirten 
C<mcert«n  nahmen  die  Geschwister  die 


Dankopfer  der  entzückten  Zuhörer,  die 
in  Kapfennttue  bestanden,  gern  an, 
legten  aber  als  gute  Kinder  alles  in  die 
Hand  des  Vaters.  In  ihrem  13.  Jahre 
und  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  hörte 
im  YorttberBeben  Herr  Tor^ljelm  Chri- 
stina singen  und  wurde  die  erste  Ver- 
anlassung, dass  ihr  Talent  zur  Ausbildung 
gelaugte.  Er  führte  sie  der  Baronin 
Leubesem  zu,  an  der  sie  eine  Gönnerin 
fand.  IMf-e  kunstsinnige  Dame,  die 
selbst  Sängerin  gewesen  war,  ertheilte 
ihr  den  ersten  Unterricht,  vertrante  sie 
aber  nach  einiger  Zeit  dem  CapeUmeister 
Franz  Borwald  in  Stockholm  an,  der  sie 
weiter  bildete,  und  schon  nach  sechs 
Monaten  in  Stockholm  bei  Hofe  dngen 
Hess.  Die  Gönnerschaft  der  Baronin 
führte  sie  nach  einiger  Zeit  auch  nach 
Paris,  woselbst  sie  während  dreier  Jahre 
Morik  and  Tomehmllch  Gesang  bei  Wartel 
.studirte.  Sic  wurde  im  Jahre  1867  in 
Paris  am  Theätre  lyrique  auf  drei  Jahre 
engagirt,  woselbst  ihr  erstes  Debüt  iu 
der  Oper  „Tratriata**  stattfead,  der  dls 
„Zauberflöte**,  „Don  Juan"  u.  a.  folgten. 
Christina  N.  ist  seitdem  zu  einer  der 
ersten  Sängerinnen  emporgestiegen,  sie 
sang  in  Paris,  London  ond  1S70  in 
Amerika  unter  Stets  emeoertan  nad  ge- 
steuertem BeiftIL 

nimOi,  Georg  Nloolaas  von,  Staats- 
rath des  Königs  VOB  Oinemark,  Ritter 
I  des  Danebrog-Orden««,  wurde  in  Il.inleiis- 
leben  in  Dänemark  am  27.  Jau.  1165 
geboren.  Er  bdratete  dte  Witftwe  Uoaait's 
und  hat  sich  während  einer  Reihe  von 
Jahren  damit  beschäftiget,  authentische 
Daten,  das  Leben  und  die  Werke  dieses 
grossen  Componisten  betreffend,  an  sam- 
1  mein,  für  eine  Biographie  dieses  Meister*. 
Er  ütarb  am  24.  März  1826,  bevor  noch 
das  beabsichtigte  Werk  im  Druck  er^ 
schien.  Die  Wittwe  veröffentlichte  es 
unter  dem  Titel:  „Biographie  W.  A. 
Mozart's.  Nach  Originalbriefen,  Samm- 
lungen alles  Uber  ihn  geschriebenen,  mit 
vielen  neuen  Beilagen,  Steindrücken, 
MnsikMättem  und  einem  Fac-Simile" 
(Leipzig  1828,  in  8^  702  S.).  Die^r 
Biographie  ist  dne  44  Seiten  lange  Vor* 
rede  von  Dr.  Feaerstein  ans  Pirna  voian- 
geschickt  und  sind  Notenbeilatrcn  ^owle 
I  die  Bildnisse  Mozart's  und  seiner  ir'amilie 
I  bdgefBgt.  ffin  Jahr  qAter  erwhien: 
..Anhang  zu  Wolfgang  Amadeus  Mozart*» 
Biographie"  (Leipzig,  8".  219  S.).  Dieser 
Anhang  enthält  ein  Verseichniss  der 
Werke  Mosart's. 
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VltlMly  Henriette,  t.  flakmuui. 

No,  Xon. 

\octum,  Cantus  nocturnus,  bestimmte 
Ge'iüDge  des  katholischen  Cultu»,  die  or- 
sprünglidi  in  der  Naebt  gebiet  oder 
gelungen  wurden,  wte  et  auch  heute 
noch  in  einzelnen  Klöstern  der  Fall  ist 
Jetxt  bez«iclmet  man  bestimmte  Ab- 
admitta  mit  dleeem  Namen.  Daa  Feat* 

officium  enthält  drei  Nocfurncii,  das  Forial- 
officiam  und  die  einfachen  Feste  (Fc^to- 
rom  sinoplicitiin)  nur  einen.  Sie  bestehen, 
an  das  Invitatorinm  und  den  Hymnun 
anreihend,  aus  drei  Psalmen  mit  den 
Antiphonen  und  den  Responsorien.  Den 
Beaebhua  macht,  gewiase  Zelten  acu^ge- 
nomnicu,  das  Tcdeum  Inudamos. 

Xocturne  oder  Nocturne  heisst  femer 
eine,  tod  Field  aud  Chopin  zum  Konst- 
werk  anagebOdete  Clavierform  tr&wne> 
risch  -  schwärmerischen  Charakters,  die 
seitdem  sehr  beliebt  jreworden  ist.  In 
früherer  Zeit  bezeichnete  man  auch  die, 
▼on  Instnunenten  aosgeftthrte  Serenade 
(s.  d.)  mit  Noctumo. 

ICoSl  (franz.),  orsprünglich  so  viel  als 
Tolkathttmliches  Weihnachtslied,  welches 
in  Mheren  Jahrhunderten  in  FVankreich 
anfangs  in  der  Kirche,  spiiter  auch 
aosserbalb  derselben  in  der  Weihnachta- 
naebt  feamigen  wurde. 

Nohl,  Dr.  Ludwig,  ist  am  5.  Decbr. 
1831  zu  Iserlohn  in  Westfalen  geboren, 
besuchte  das  Qymiiasiam  zu  Duisburg 
imd  etndirta  Beditawiiaenaebaft  a«f  den 
Universititen  Bonn  ond  Heidelberg.  Erst 
nachdem  er  bereits  mehrere  Jahre  als 
Jurist  praktibch  thätig  gewesen  war, 
«aadta  er  rieb  ansscUleadicb  der  MväSk 

a.  Er  wurde  1860  Pri\ .-itdocent  Ittr 
Oeachichte  und  Aesthetik  il<  r  Tonkunst 
an  der  Universit&t  Heidelbergs  1865  er- 
hielt er  eine  Profosanr  an  der  Münchener 
üniversitÄt,  die  er  aber  1868  wieder 
aufgab.  Seit  1872  war  er  wieder  an  der 
Heidelberger  Unirersitit  als  Professor 
thatig  und  .<ieit  1875  am  Polytechnikum 
in  Carlsruhe.  Von  .neinen  zahlreichen 
Schritten  sind  zu  erwähnen:  „Mozart's 
Leben**  (9.  Aufl.  1878),  „Beetboren'a 
I>eben"  (3  Bde.  1864—1876),  „Mozarf.s 
Briefe"  (18G5),  „Musikerbrlefe"  (1867), 
„Beethoven  s  Briefe"  a.  s.  w. 

K^hr,  Christian  IViadrieh,  ist  am 
7.  Octbr.  1800  in  I^ngcn."»alza  geboren, 
aniangs  Hornist  und  spiltcr  Flötist; 
im    il.   Lebensjahre    machte  er 
VioUnstudien  anter  Spohr's  Lei- 
tung und  mit  solchem  Erfolge,  dass  er 
Seissmann,  Handlexikon  der  TonkuMt. 


ala  Kammervirtuea  in  Qotba  und  später 

als  Concertmeistcr  in  Meiningen  engagirt 
wurde  und  ötfentlich  mit  Glück  als  Vir- 
tuose auftreten  konnte.  Er  »tarb  am 
16.  Oct  1876.  Componirt  bat  er  eine 
Sinfonie,  Quintette,  Quartette  u.  s.  w. 

Xoire  (frans.  »  aebwarz)  haiast  die 
Viertelnote. 

KoaiM  (grteeh.X  unpritai^Ieb  daa  G«- 
setz.  Un/wQÜUbalt  ist  die  metrische 
Form  der  Spraobe  älter  als  die  Prosa 
und  so  ist  OS  auch  erltlirlich,  daai,  wie 
ttu  bericbtet  wird,  die  frühesten  Staata- 
gesetzc  der  Griechen  in  metriscber  Form 
abgefasst  waren  und  namentlich  vor  Er- 
findung der  Selureibekonst,  wie  gewisa 
auch  noch  lange  nachher  durch  Paede 
und  Musik  weiter  verbreitet  wurden,  was 
Aristoteles  ausdrücklich  bestätigt.  Dem 
entqiraebend  nannte  man  ^  beaonderan 
Formen,  in  denen  dies  geschah,  Nomoi 
(youoi)  und  nach  l'lutarch  regelten  die 
Dichter  lauge  Zeit  uuch  die  Metra  Uircr 
▼araa  naeb  ümen.  In  natBitteber  Folge 
bezeichnete  man  damit  dann  fernerhin 
gewisse  metrische,  dem  Dithyrambos  ver- 
wandte Formen,  die  ohne  Strophe  und 
Gegenstrophe  in  einem  Zuge  recitirt 
wurden  und  endlich  ging  der  Name  aueli 
auf  Inatrumeutalsoli  über,  die  mau  mit 
FI5tennomoa,  Kitbarennomoa  und  der- 
gleichen bezeichnete.  Eben  nahe  lag 
es  endlich,  auch  die  verscliiedtnon  Ton- 
arten mit  Nomoi  zu  bezeichnen,  denn 
dieae  wurden  snm  ftatatebenden  Geaetxe 
Ar  die  Melodiebildung  der  Griechen,  so 
weit  man  von  einer  »olchcu  überhaupt 
sprechen  darf.  Mit  der  Tonart  war 
hauptsiehlicb  die  ganze  Weise  des  Vor- 
tra^i  ■;  in  bc."«timmtc  Grenzen  gebannt, 
wie  durch  ein  feststehendes  Gesetz. 

Non,  auch  no  (lat.  und  itaL)  a  nicht, 
wird  in  Verbindung  mit  anderen  Wörtern 
häufig  als  Vortragsbezeichnung  gebraucht: 
non  molto  a  nicht  sehr;  non  troppo  = 
niebt  an  aebr;  AUegro  ma  neu  troppo  sa 
Hchncll,  doch  nicht  zu  sehr. 

None  (franz.  Neuvifeme),  der  neunte 
Ton  vom  Q  rundton,  ist  in  unserem  Ton- 
BjBtem,  daa  nur  die  TOne  ▼on  der 
ersten  Ub  zur  achten  Stufe  in  sich  be- 
greift, die  Wiederholung  der  zweiten 
Stufe  in  der  höhern  Octave  und  aie 
iHrd  ala  aoleba  innerhalb  deaielben  nnr 
so  ^handelt ;  allein  die  harmonischen 
Beziehungen  der  None  sind  andere,  als 
die  der  Secunde.  In  üurar  barmoniwhen 
Einführung  eiMogt  die  Nona  tUnn  naoen 
Accord,  den 

81 
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Xonenaeeord)  er  bt  ein  Fünf  klang 

and  wird,  wie  der  Dreiklang  und  der 
Vierklang  (der  Scptimenaccord)   durch  ! 
den  Anften  Ton  Tenen  gewonnen.  Wie  i 

dem  Dreiklanjr  noch  oino  Terz  nncli  oben  [ 
oder  auch  nach  unten  zugcfUgt  werden  j 
mua»,  damit  man  den  Scptimenaccord 
gewinnt: 

ao  gewinnt  man  den  Nonenaccord  dandi 
HinnfBgvng  dner  neaen  Ten  m  dieaem: 


dem  entsprechend  erhalten  wir  natürlich, 
wie  auf  jeder  Stufe  der  Tonleiter  einen 
Septimenacoord  snoh  auf  jeder  einen 
Nonenaeoord: 


Wie  an  dem  eigentlichen  harmonischen  1 
Geataltungsproeeas  indeas  nnr  dar  Demi-  | 
naataeptaeeoffd  Theil  nimmt,  »o  mach  nur 
der,  von  Ihm  ahpcicitcb'  Xniioiiaccord, 
der,  weil  er  die  gru^se  Hone  enthält, 
aneli  groaaer  Nonenaccord  heint  (a); 
ihm  gesellt  sich  noch  der  kleine  Nones- 
aeeord,  mit  Iii  einer  None  au  (b): 

a.  b. 

Beide  sind  dem  entsprechend  selbst  als 
Orondaooorde  an  Stelle  dea  Domlnant- 

aepliaMnaccordcM  zu  bmucbcn. 

xfoncttf  ein  Tonstück  fUr  neun  Sing- 
atimmen  oder  neun,  möglichst  selbständig 
geführte  Instrumente.  Ein,  flir  lieiqiiels- 
weiso  zwei  Flöten,  zwt'i  r>}iopn,  zwei 
Clarinetten,  zwei  Fagotten  und  Horn, 
alao  nenn  Inatmmente  geadiriebenea  Ton- 
stück  bezeichnet  man  in  der  Itcgel  nicht 
mit  diesem  Namen,  weil  die  zweiten  In- 
strumente eine  selbständigere  Führung 
nur  in  den  aeltenaten  FUlen  rolaaaen; 
diese  ZusAmmenstcllung  von  Instnunenten 
fällt  unter  den  IJegritf  Harmoniemosik, 
bei  welcher  weniger  Individualisirung, 
als  CtoaammtwirlLanf  erfordert  wird. 
Treten  dagegen  sn  den  vier  Streich- 
instrumenten nur  eine  Flöte,  Oboe,  Clari- 
nette,  ein  Fagott  und  ein  Horn  hinzu,  | 


80  ist  die  selbständige  Fühnin;i  jod.-«.^ 
einzelnen  Instruments  möglich  und  eine 
solche  Zusammensctxung  für  die  Ausfüh- 
rung einea  Nonetia  gfinat^« 

Normalton,  auch  stimm-  oder  Gabel- 
ton, in  Frankreich  Diapason  (a.  d.)  ge- 
nannt, ist  der,  als  Maass  für  die  ab- 
aolute  Höhe  der  T8ne  angenommene  Ton. 
dessen  S<'hwingungen  zu  diesem  Zwoeko 
genau  festgestellt  werden  (s.  A.). 

Non&altonart  ist  unsere  C-durtonart 
(und  dem  entepreebend  aneh  die  A-moU- 
tonart),  weil  wir  die  anderen  Tonarten 

genau    nach   diesen   constmiren.  Dem- 
nach ist  die  C-durtonlciter  auch  die 

KoraudtoHlelter,  wie  die  A-mon 

für  alle  übrigen  Tonleitern.  IMa  Inter* 
vallouvcThältnisse  derselben  werden  von 
den  anderen  Tönen  ausgehend  genau 
naebgeahrot.  und  wie  dadureb  die  Ver- 
aetzungszcichen  notbwondig  werden,  ist 
in  den  Artikeln  Tonleiter  und  Tonart 
nachgewiesen. 

NonuWBf  L.,  geboren  am  28.  Aug. 
1 R31  in  Storkholm,  wurde  hier  der  Schüler 
des  tret'Üichen  LiodercompnnistcnLindblad 
und  beauehte  dann  Anfang  der  f&nfidger 
Jahre  das  Conscrvatorium  in  Ijeipi{g. 
Er  ging  darauf  wieder  nach  seiner  Vater- 
stadt zurück,  wurde  lti57  Lehrer  der 
Compoeitlon  an  der  ]i6nigL  Murfkalui- 
demie  in  Stockholm  und  1861  königl. 
Capcllmeister.  Seit  18(14  i?t  er  mit  Wil- 
helmine Neruda,  der  vurtrefdichen  Violin- 
virtuoein,  verbeiratet  Seine  COmporitionen, 
Clavicrstüeke,  wie  Werke  für  Kammer- 
musik, gehören  mit  zu  den  vortrefflich- 
aten  Erzeugnissen  der  Neuieit 

NoikOWSU,  Siegmund  von,  iat  in 
Warschau  am  2.  Mai  1846  geboren,  wurde 

18C5  Schüler  des  dortigen  Coijservato- 
riuuis  und  erhielt  dann  Stellung  ala 
Muaiklebrer  am  Waraehnuer  BIfaiden* 
Institut.  1873  ging  er  uN  Stipendiat  der 
Warwhauer  Musikgesellschaft  nach  Berlin 
um  noch  bei  Kiol  Cumposition  und  Cou- 
trapunkt  au  stndiren.  Durch  deaaen  Ver- 
mittelung  wnrJe  er  1876  als  städtiiMsher 
Musikdircetor  nach  Constanz  berufen. 

Nota  abjecta^  verworfene  Note;  eine, 
bn  atrengen  Satae  niebt  erlaubt«  durelb> 

gebende  Note. 

Nota  buona.,  die  auf  die  gute  Takt- 
zeit fallende  Nute  (lluupttakttheil). 

Nota  eattlTa,  die  nur  die  aeUeehte 

Taktzeit  fallende  Note  (Nebcntakttheil). 
Nota  cambiata,  Wechselnote  (s.  d.). 

Nota  caracteristiea,  der  charakte- 
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J  =  X 


oire 


Croche 
Demieroehe 


^^  =  Triplecrocbe 


I 


Ctotehet 

SemiqtwTw. 

Demisemi- 


fi  =  Quadruplecroche  Balfdcmiaemi* 

quaver. 

>  »  BteioU  Fbt. 
i   3  Ditee  Sharp. 

5    =  R^arre  Naturel. 

Notenfresson  höhst  dor  Oper 
das  übereilte  Eiuätudircn  einer  Partie. 

VdtraflfMMr)  Croqne-notas,  itt  die 
-^rhcrzhaftc  Bezeichnung  für  einen  aus- 
gezeichneten Notenleser,  der  auch  die 
schwierigem  Tonstücke  ohne  vorherige 
Durchsiebt  auszuführen  Im  Stande  ist. 
Da  hierbei  in  der  Regel  eben  nur  die 
Noten  abgespielt  oder  gestmgen  werden, 
ist  dfe  Beaetelmitiig,  w«iin  aveh  nielit 
fein,  doch  iraraerhfai  mtrttffend. 

Xotenkopf  (fmnz.  Tete,  engl.  Head), 
der  Haupttheii  der  Note  o  ^  im  Gegen- 
iM\  mm  Notenschwaas  (fhun.  Qaene, 


ri'^ti-i'^he    Ton    dor    Tonart,    die  grosse 
Septime,  Subsemitouium  modi. 

l9'oto  eovtm  ndten^  Kote  gegen 
Kofe,  ilor  einfache  Contrapunkt. 

>'ota  finalis,  Endnf)te  einer  Ligatur 
(s.  Menauralnote)  oder  eines  Gesanges. 

Nota  talttalls,  Anfiingsnote  einer 
Li^tur  (s.  Mensuralnote). 

Nota  media,  die  mittlere,  zwischen 
der  Initialis  und  Finalin  stehende  Note 
einer  ligatlir. 

Nota  romnnn.  NViima,  die  Notirnng 
durch  Nenmen  (s.  d.). 

Notiliiniy  die  Art  der  Aufzeichnung 
der  Tön«  in  bestimmten  ZelelMn  (s.  Noten- 
schrifl).  I 

Note  sensible  (empfindliche  Note) 
nennen  die  FinuiMMn  beniehaead 
Lieitton  oder  SobieiBiloaiaBi  modi. 

Noten  (lat.  Xötno  musicae,  ital.  Note, 
franz.  Notes),  sind  die  Zeichen,  durch 
welche  die  Töne  angezeigt  werden. 

lioleillb6BaHI1Ulgr ,  sie  erfolgt  in 
Deutschland  und  England  mit  Buchstaben, 
in  Italien  und  Frankreich  nach  der  alten 
Solnüsation  ut  (do),  re,  mi,  fa,  so],  la,  si. 
Die  TencMedenea  Werthidehon  liad: 

französisch:  engliach: 
O  =  Ronde  Semibrore. 

J  =  Blanche  Minim. 


engl.  Stern),  der  aa  jeaom  als  ein  seak- 

rechter  Strich  angebracht  ist:  |  |^ 

Notenleseil  ist  im  Allgemeinen  die 
Fertigkeit,  die  Noten  eines  Tonstücks 
ohne  Stoekaag  aad  adtwetliges  Beslaaea 
genau  nach  ihrer  Geltung  abzuspielen 
oder  zu  singen.  Im  weiteren  Sinne  be- 
seichnet  es  dann  die  Fähigkeit,  nur  aas 
den  Notea  heraas  ohae  die  Beihfilfe 
eines  Instruments  sich  ein  Bild  za  aiachea 
von  dem  Inhalt  und  Werth,  von  der 
Bedeutung  und  Wirkung  eines  Tonstücks. 
Diese  Fähigiceit  ist  erste  yoiaasseteaag 
für  die  Beurtheilnng  von  Wi  rkcn.  welche 
zur  Ausführung  eines  grösseren  Appa- 
rate« bedttrftn,  wie  Oj^rn,  Oratorien, 
Orclie^torwerkc  u.  s.  w. 

Notciilinien    (franz.  Port6e),  das 
Liniensystem,  dessen  man  sich  bedient, 
am  ^e  Stellung  der  Notea  aach  ihrer 
H5he  oder  Tiefe  la  boMicbaea. 
Notenplan,  daa  Liniensysteai. 

Notenpult  (fnmz.  Pnpitre)  ist  ein 
Gestell  zum  Autiegcn  der  Noten.  Es  i:«t 
nicht  aar  an  den  Tasteninstrumenten 
ri:i\ier  und  Orgel  angebracht,  sondern 
\\  ird  ;iurh  selbständig  voa  jedem  Iastra> 
mentalistcn  gebraucht. 

HoteiuelllXiferel,  Kotenstecherel. 

Notenschlüssel,  s.  Scbiaasel. 

NotensdureibemMehlne»  s.  Meio- 
graph. 

NotonMhflftf  Notatioa,  Toasehrift, 
Semdographie.    Sie  aailksst  alle,  zur 

Aufzeichnung  eines  Tonsat/.es  erforder- 
lichen, zur  Bestimmung  der  Höhe 
oder  Tiefe  jedes  Toaes,  seiaer 
Zcitdnuor.  seiner  Stellung  im 
rhythmischen  Bau  und  der  Be> 
Sonderheit  des  Vortrags  gewähl« 
ten  Zeichen.  Zur  Bestimmung  der 
Höhe  oder  Tiefe  jedes  Tones  bodipnen 
wir  uns  heut  des  FUaf-Linieu- 
sy Sterns,  damit  kSaaea  immer  aar  aeaa 
Töne  fixirt  werden;  um  dsa ganzen  Um- 
fang von  mehreren  Octaven  aufeuzelchncn, 
müssen  deshalb  noch  Hüifslinieu  und 
die  Sehlttssel  mit  ihrer  Tersehtedeam 
TTf'dienangabe  herbeifjezogen  werden. 
Durch  die  Hülfslinien  erweitern  wir 
das  Liniensystem  bis  zu  vier  Octaven: 


dardi  die  Sdilttssel  aber 


21* 
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wir  dM  Liniensystem  selber  in  «adare  Ligen: 

G         d         f  e». 


So  erhalten  wir  eine  bequeme  Notation  für  fUnf  Oeteven; 

c  d   e   f   g    a  h  c   d*  e'  l'g'a'h'c* 


Tenor^SeUttlMl. 


F= 


BMsSehlfli-l. 


FGAHCDBFGAH  e  d  •  f  g  a  h  cM>e>f> 

g    a    h    c»  d»  el  0  g»  a'  h»  c»  d«  e*  f  g«  a*  h»  c»  d 


Violin-Schlüssel. 


3  «3 


^      j   —  — 


DiBcant- Schlüssel . 


Diese  können  durch  Vermehrung  der 
llUlfalinien   noch   bedeutend  erweitert 


i>  h'  c»  d^  e^         a^  h'  c* 


1») 


EDCHAOFEDC 


Anzahl  Ton  Hfilfklinien  ist 


notiren  und  durch  die  Bezeichnung  8 
oder  8^*  (Ottava)  ansageben,  d&*s  sie  in 
der  höheren  Octave  anasn Ähren  sind: 


1)  8~ 


«) 


Stellen  wie  diese  sind  nach  der  ersten 
Schreibweise  besser  und  leichter  zu  lesen 
als  naab  4«r  swviton.  8oll«n  di«  b«Craf- 


Indes»  wenig  übersichtlich,  und  so  fand  man  fonden  Partien  In  lU  r  tieferen  Octivc 
das  Auskonftamittel,  die  hohen  Töne  der  i  ausgeführt  werden,  so  setzt  man  noch 
ObMfttiiBiiMii  in  dar  tiete«n  Octeve  in    btM  Unat  • 
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1)  8^*  baaU   


2) 


"       -•-      -0-  -•- 

In  dieser  Stellung  genügt  auvh  S»^«  allein. 
Wenn  nun  auch  die  Alunikpraxifl  diese 
Siebentouleitw  nurGnmdlagsfImr  ThllJf • 
kcit  macht,  so  sind  doch  die  chromati- 
schen Töne  durcbaos  nicht  ansgeschlos- 
WBf  ale  llod«n  im  G«g«iithdl  in  der  mo- 
dernen Musik  die  weiteste  Verwendung. 
Sie  werden  bekanntlich  in  doppelter 
Weise  betrachtet  und  verwendet  durch 
Erliöhmg  oder  VertieAmg  de«  «nprOng- 
lichen  natürlichen  Intervalls,  und  für 
jede  dieser  Weisen  haben  wir  eine  be- 
Modcm  Bewtehnnng;  die  Erhöhung  wird 
bekamitlich  durch  ein  ^  gefordert,  die 
Vertiefung  durch  ehi  ?.  Die  Weise,  durch 
die  Gestalt  der  Note  den  Zeitwerth  der 
T8b0  m  liMtTininen,  welche  dtt»  Mensm«]- 
noto  entstehen  Hess,  hat  auch  die  moderne 
Note  aus  dieser  entwickelt  Die  Noten 
Ton  geringerem  Werthe  von  der  Breviü 
abwirts  gingen  in  die  neue  Praxis  über; 
diese  «flbst  wird  nur  in  seltenen  Fällen 
noch  gebrancht.  Vorwiegend  sind  in  An- 


Achtel 


0000 


Qua»  Halbe  Viertel 

II      I   I   !  I 
O     O  O      0  0  »  0 

Sechzehn  LhcU 

nr^ 

ZwfinnJdreissiggtelnoten  u. 


00000000 

Soll  ein  Ton  zwei  Ganse  Noten  gelten, 
■o  hedfaneB  wir  luu  der  Brevis  oder  der, 


I  |a|  I  Um  noch  grtaHre  Zeltwerlhe  m 

erzielen,  wird  der  Bindebogen  angewen- 
det, indem  man  so  viel  ganze  Noten  hin- 
schreibt, aUi  erforderlich  sind,  nm  den  Zeit- 
werth wa  gewinnen,  und  verbindet  diese 
durch  äea  Bindebogen:  O'^o^o'^'o. 
EMese  Weise  ist  indess  auch  noch  ander- 
weitig anzuwenden,  um  Zeitwerthe  von  'J^, 

%  n.  s.  w.  zu  erhalten:  ^   J  J 

Dasselbe  erreichen  wir  auch  durch  den 
Ponkt;  dieser  gilt  immer  die  Hälfte  von 


der  Note  (oder  dem  Paukt),  hinter  dem 

er  steht: 


I 


1^  &* 


Wie  oben  gezeigt  ist,  gewhuMo  wir  onaeie 
Notenwerthe  heute  durch  die  Zweithei- 
lung; so  wird  aas  der  Ganzen  die  Halbe, 
ans  dieser  die  Viertel-,  ans  ihr  die  Achtel- 
note u.  s.  w.  Die  Theilung  durch  die  5 
erfolgt  nicht  in  .so  stetiger  Kntwickelung. 
Analog  jener  würde  sie  Töne  von  dem 
Werthe  efaies  Drittels,  Seohstels  u.  s.  w. 
ergeben,  wodurch  die  Einrühmng  neuer 
Notengattungen  nothwendig  geworden 
würe.  Efai  lolehes  Verfthren  würde  zu 
einer  verwirrenden  Masse  Ton  HaBBen  nnd 
Zeichen  führen,  und  zwar  unnOtzerweise, 
da  wir  die  Dreitheiinng  recht  wol  mit 
den  vorhandenen  ZeiehsiB  darstellea  kSn- 
nen.  Im     oder  %-T9ki  a.s. w.  «rsehelitt 

die  pnnktirte  J«  oder     als  ein  Oansei, 

das  in  drei  Theile  getheilt  ist.  Soll  aher 
eine  ursprünglich  zweitheilige  Note  durch 
die  3  getheilt  werden,  so  bedient  m^n 
sieh  der  ursprOngUehen  Namen  nnd  Zei- 
chen und  deutet  die  neue  abweichende 
Theilung  mit  8  an,  und  erhält  die  Triole. 
Es  «nlMehen  so  Halbe-  (a).  Viertel-  (b). 
Achtel-  (e),  Seehsehatettriolen  (d)  n.  s.  w.: 

'  J — £. 


Daas  auch  Triolen  yerbondeu  werden 

können,  ist  selbstverständlich;  man  be- 
dient sich  dftbci  entweder  des  Bogens  (a) 
oder  nimmt  die  zweitheilige  Note  in  die 
Notengmppe  mit  auf  (b): 


SelbstversflbidUob  kann  diese  Theüang 

auch  auf  die  grösseren  Notengattungen 
in  ihrem  ganzen  Umfange  angewendet 
werden, so  dsss  die Oanse  in  efaierGruppe 

von  6  Vierel-,  12  Achteltriolen  u.  s.  w. 
dargestellt  ist.  Ebenso  ist  dann  ferner 
die  Thdlung  jeder  Notengattung  m  ilinf, 
sechs,  sieben  n.  s.  w.  der  nächsten  m8f- 
lich,  wodurch  die  Quintole,  Sextole,  Septi- 
mole, Novemole  a.  s.  w.  entetehen: 
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rrrrrrr 


i.a.w. 


(Niheres  8.  unter  Bhythmas).  In  <ler 
Idee  des  Kunstwerks  bt  weiterhin  be- 
gründetj  dasd  eine  oder  einzelne  Stimmen 
i^twdM  8dhw«igen,  panairen;  auch  diese 
Zeit  des  Scliweigens  ist  nach  rhythmi- 
schem Gesetz  geordnet  and  wird  durch 
besondere  Zelcfaen,  Pansen,  ganz  ge- 
nau bestimmt.  Diese  entsprechen  dem 
Werthe  der  einzehien  Notengattungen, 
für  welche  sie  stehen.  Die,  der  Ganzen 
Note  entspreehende  Oaaw  Paoaejat  ein 

Querstrich  unter  der  Unie:  — '~-  ;  die 

Halbe  Pause,  dem  Werthe  der  Halben 
Note  entspiediend,  ist  dn  Qneratrieh  anf 

der  Linie  liegend :        ;  die  YiertdiMHiae: 

^  gilt  eine  Viertelnote  oder  deren  Werth; 
die  Aehtelpanse:  )  dem  entsprechend  eine 

Achtelnote;  die  Sechzehntclpause:  ^  eine 
Secbzehutheilnotü ;  die  Zwciundclrtisäigstel- 

panae:  ^  ^e  Zweiunddreissigstheilnote 

u.  8.  w.  Dass  diese  Pausen  dann  durch 
Ponktirung  wie  die  Noten  verlängert 
werden  kSnnen,  ist  natSrUch: 


Pausen  von  mehreren  Takten,  die  in 
mehrstimmigen  Tonsätzen  hüofiger  yor- 
konunen,  worden  durch  besondere  Zdcben 
angegeben;  für  eine  Pause  von  zwei 
ganien  Takten  haben  wir  das  Zeichen: 


; ;  von  vier  Takten  dies:  — 1^  ; 


von 


sechs  Takten  dies:         von  acht  Takten 


diea:=: 


Inng  dieser  Zeichen 
jede  beliebige  Ansahl  von 

geben: 


Durch  Kebeneinanderstel- 


▼ermOfen  wir  nma 


Eine  grössere  Anzahl  von  Taktpausen 
bezeichnet  mau  noch  übersichtlicher,  in- 
dem man  zwei  wfaxige  Striehe  dnreh 
den  Takt  zieht  und  die  AnzaM  der  zu 
pausirenden  Takte  in  Zahlen  veimerkt: 

Dnss  Paneen  und  Noten  vom 
geringMen  WirÜi  m  »lidiin  (sind,  vor* 


steht  sich  von  selbst.  So  lüisst  die  Viertel- 
note die  mannichCaltigsten  Anflösungeu  za: 

II        I        '        I       J  J 


Endlieh  ist  noeh  dner  Pause  zu  erwfth» 

neu,  die  keinen  bestimmten  Werth  hat, 
der  General  pause.  Sie  besteht  aus  einem 
Bogen  und  einem  Punkt:  mtd  ▼er» 
libigert  die  Pause,  Aber  der  sie  steht,  er- 
heblich auf  unbestimmte  Zeit.  Steht  dies 
Zeichen,  auch  Ruhezeicheu,  Fermate  ge- 


nannt, über  einer  Note; 


so  verlängert  es  diese  in  derselben  Weise, 
wie  die  Pause,  und  heisst  dann  nicht 
Generalpanse,  sondern  Halt.  Das  Weitere 
Über  die  Verwendung  allor  dieser  Zeit- 
wcrthe  siehe  unter  Khythmus.  Endlich 
gehören  auch  die  VortragsbeMiehnungen 
zur  Notenschrift.  Sie  beziehen  sich  in- 
nächst  auf  das  Tonipo,  auf  die  besondere 
Weise  der  Ausführung:  leguto,  staccato, 
portamento  n.  s.  w.,  «nf  die  StiMtegrade 
(Dynamik):  forte,  piano,  crescendo,  de- 
crescendo u.  8.  w.  Hierüber  geben  die 
besonderen  Artikel:  Vortrag,  Vortrags- 
besdehnong,  Tempo,  Adagio,  Andante, 
Allegro  u.  s.  w.  die  nähere  Auskunft. 

NotensysteiUy  der  Inbegriff  aller,  bei 
der  Notirung  der  Tdne  Ablieben  Zeichen: 
Linien,  Noten,  Versetzungszeichen,  Schlüs- 
sel, Punkte,  Pausen,  Striche,  Bogen,  Vor* 
tra£bhezeichuuugen  U.  8.  w. 

AOtenwender  ist  ein  Apparat,  ver- 
mittelst dessen  man,  ohne  das  Spiel  zu 
unterbrechen,  die  Notenblätter  umweudeu 
kann.  Antties  in  London,  B5hnie  in  Wien« 
Frobach  &  Rosenzweig  in  Betlin  eon- 
struirten  derartige  Apparate. 

Noten^  erth,  s.  Notenbenennung  und 
Notenschrift. 
Notenzefger,  s.  Custo». 
Nottren  heisst  ein  Tonstück  in  Noten- 
zeichen auftelirdben,  wolaneb  abochniben. 

Notist  heisst  ein  fest  angestellter  Co- 
plst  oder  Notenschreiber. 

Notker  (oder  Notgcr,  mit  dem  Bei- 
namen Balbulus,  aneh  der  Aeltere  ge- 
nannt), «Tirde  840  in  HeiligiWvc  geboren 
uud  trat  früh  ins  Kloster  St.  Gallen,  wo 
er  unter  der  Leitung  des  Iründers  Hni^ 
cellus  (ursprünglich  Möogal)  und  den 
Vorstehers  der  inneren  Klosterschule,  Tso, 
sich  zu  einem  vortreflflicheu  Musiker 
Er  war,  wenn  auch  nicht 
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Ertiuder  der  Sequenzcu  (s.  d.),  doch 
neben  Bfttpert  und  Tnotilo  ihr  ein- 

inssreichster  Förderor.  In  St.  Gallen 
Ihidet  sich  noch  ein  Codex  mit  44  Mclodie- 
tnt würfen  von  ihm  ohne  Text.  Eine  voll- 
•tkadice  Sammlung  seiner  Prosen  und 
Sequenzen  mit  Melodien  besitzt  die  Biblio- 
thek des  Klosters  St.  Emmeran  zu  Kegens- 
hwg.  Dabei  war  er  aneb  anderweitig 
vieli&ch  thütig,  er  tibersetzte  Psalmen  fUr 
dtn  Ki'ini},'  Arnulf  und  hinterlicss  auch 
eine  Abhandlung  tiber  Musik:  „De  Musica 
rfre  Ezplanatio  quid  dngnlare  Utterae  in 
iOperscriptioiic  significent  cantik-ne",  die 
mehrfach  gedruckt  ist.  Notker  starb  am 
S.^ril91>  und  wurde  1514  canonidrt 

llotker  (der  Jüngere,  gewöhnlich  La- 
beOi  doch  in  :ilt(-n  Quellen  auch  schon 
Tentonieas  geuauut),  ist  gegen  die  Mitte 
des  10.  JiJirhiindefts  geboren,  worde 
gleichfalls  zu  St.  Gallen,  von  seinem 
Oheim  Ekkehard  I.,  gebildet;  er  starb 
«n  i9.  Jtini  1022,  über  70  Jahre  alt, 
an  der  Pest,  welche  das  Heer  Heinrichs  II. 
aus  Italien  mitbrachte.  Er  schrieb  die 
erste  Abhandlung  über  Musik  in  deat- 
seber  Spraebe.  Sie  ist  entbalten  in  Oer- 
bert: .,S<'riptore8",  Ton».  1  pag.  96--102, 
unter  dem  Titel:  „Opusculum  theotiscum 
de  Musica"  and  enthält  vier  Capitel:  de 
Odo  Tonis,  de  Tetrachordia,  de  octo  Mo- 
dus et  de  Mensura  fistularum  Organica- 
runx.  Die  lateinische  Uebersetzang,  welche 
neben  dem  «Itdeuteeben  Urtext  ateb^  Ist 
TOm  Fürst-Abt  Gerbert, 

Notturno,  s.  Nocturne. 

!Not0^aph  nennt  der  Lehrer  E. 
SeiuneD  in  Magdeboig  die,  von  Ihm  er* 
fusdene  Notcnschrcibmaschine ,  welche, 
mit  dem  Ciavier  iu  Verbindung  gebracht, 
alles,  was  auf  diesem  dann  gespielt  wird, 
aiederselireibt. 

Xottcbohm,  Martin  Gustav,  geboren 
am  12.  Nov.  1817  in  Lüdenscheid  bei 
Arnsberg  in  Westphalen,  war  Sehfller  tou 
Ladwig  Berger  und  Dehn  in  Berlin  und 
ging  1840  nach  Leipzig,  wo  er  zu  Schu- 
maiin  und  Mendelssohn  in  nXhere  Be- 
siehnngtraL  1846  siedelte  er  nach  Wien 
über  und  machte  hier  nocli  einen  Cursus 
in  der  Compositiuu  bei  iSechter  durch. 
Er  bat  sieb  namentlich  dnreh  sdne 
Beetibonttifonchnngen  verdient  gemacht: 
,,Ein  Skizzenbuch  von  Beethoven"  (1865), 
„Thematij>ches  Verzeichnis»  der  im  Druck 
eneliienenenWerkeTonBeetboven**(1866), 
..Beethoveniana*  (1872),  „Beethovens 
Studien"  (1873),  „Ein  Skizzeubuch 
TOB  Beetbmi  m»  dem  Jabre  1809" 


(1881).  Ferner  verö£fcntliehte  er:  „Mo- 
aartiana*'  (1880)  und  „Thematisches  Ver> 

zeiohni.ss  der  im  Druck  erschienenen 
Werke  von  Franz  Schubert"  (1874)  und 
von  eigenen  Compositionen :  ein  Clavier- 
quartett,  ein  QaTlertrio  und  Ciavier» 
werke. 

N0Tell6tt6.    Bol>ert  Schumann  bat 
wol  anerst  diese  Besdebnnng  anf  Clavier^ 

stücke  von  tieferem  Gemüthsinhalt  an» 
gewendet  in  seinem  Op.  21.  Bekanntlich 
.  stammt  der  Name  „Novelle"  aus  dem 
Italieniseben  und  lieseiebnet  usprttngUeb 
nur    <ii)c    gut    und    geistreich  erzählte 
Neuigkeit  von  allgemeinem  Interesse.  Soli 
diese  kflnstlerisehe  Bedentnng  liaben,  so 
muss  sie  zugleich    irgend  eine  höhere 
Idee,  eine  Wahrheit  des  Lebens  versinn- 
lichen.   In  diesem  Sinne  fassteh  sie  Bo- 
caceio  nnd  seine  Kaehftdger  und  wandte 
sie  Schumann  auf  die  betreffenden  Ciavier- 
stücke an.    In  seinen  „PapUlons",  im 
„Carneval",  den  „Davidsbfindlern",  der 
I  „Kreisleriana"  a.  s.  w.  sind  es  nelien 
I  Träumen  <<einer  Phantasie  schon  einzelne 
Züge  des  Komans  seines  Herzens,  die  er 
nns  lebendig  ToiAbrt   hk  den  Sonaten 
machte  er  dann  auch  den  Versuch ,  den 
'  neuen   Inhalt   der  iältem   Form  aufiKU- 
nöthigen,  was  ihm  nur  zum  Theil  gelingen 
konnte,  und  so  erscheint  es  gaas  natnr- 
gemass,   das«   er  eine,   der  Sonate  ver- 
wandte, aber  in  ihrer  Zosammensetziwg 
Tiel  freiere  Form  wUüte  und  diese  dann 
mit  Novelle  oder  Novell^te  beneiebnete. 
Xovemole,  s.  Neun. 
I      >  u  Y  e  rrC)  geboren  in  Paris  am  2  9 .  April 
17S7,  war  von  sdnem  Vater  snm  MiUtib^ 
!  dienst   bestimmt,   wendete    sich  jedoch, 
j  durch  seine  Liebe  zur  Tanzkunst  ver« 
I  anlasst,  sebon  im  Alter  von  seclnehn 
!  Jatiren   der   Bühne   zu   und  debutirte, 
i  nachdem  er  sich  unter  Dupri's  Leitung 
.  in  dieser  Kunst  vervollkommnet  hatte, 
I  bn  Oelober  1748  islt  Erfolg  am  künlgl. 

Hofe  in  Fontainebleau.    Im  Jahre  1748 
I  kam  er  nach  Berlin,  wo  ihm  von  Seiten 
I  Friedriclis  des  Grossen  sowie  des  Prinzen 
j  Heinrich  reiche  Gunstbezeugungen  zuTheü 
wurden,  doch  ging  er  bald  wieder  nach 
Paris  zurück,  wo  er  im  Jalu-e  1749  die 
Stelle  dnes  BaUetmdsters  an  der  Komi- 
schen   Oi>cr  übernahm.    Von   1755  an 
war  er  Balletmeister  in  London,  dann  in 
I  Lyon,  Stuttgart,  Wien  und  Mailand,  bis 
I  er  1776  wieder  in  Paris  erscheint,  um 
hier  die  Oberleitung  des  Tanzes  an  der 
I  Grossen  Oper  zu  überneimien.  Doch  Hess 
!  er  sieh  sidion  naeb  vier  Jahrsn  peodo- 
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Diren  and  verlegte  »eiuen  Wohnaitz  aach 
8t.  Cknmdn  bd  Pwia,  wo  «r  am  19.  Nov. 
1810  starb.  Föti«  bezeichnet  ihn  als  den 
ersten,  welcher  der  Balletpantomimc  einen 
dramatischen  Charakter  gegeben  und,  »o« 
writ  diese  Kunstgattmig  es  zaliait,  aie 
der  Natörlichkoit  genähert  hat.  Er  ver- 
öffentlichte 1760  in  Lyon  „Briefe  über 
den  Ten  nnd  das  BoBet",  tUn  Werk, 
welches  1767  auch  in  Wien,  1783  in 
Paris,  1803  in  Kopenhagen  nnd  1807 
noch  einmal  in  Paris  unter  dem  Titel: 
„Lettree  lor  las  «rta  imitatenre  «n  gfoiral 
et  sor  la  duM  en  psiüeidiei"  wriegt 
wurde. 

liiOwakOWSkj,  Joseph,  ist  Anfang 
dee  19.  Jahrhunderts  in  HniaMk  in  der 

Pffilzprnfschrtft  T?!irloni  frrbnrcn.  Die  Ele- 
mente der  Mu.sik  erlernte  or  in  dem 
Kloster  Wonchak  und  besuchte  das  Con- 
servatorium  in  Warsehan,  wo  «r  tob 
Würfel  Ciavier-  und  von  Elsner  Pompo- 
aitionsnnterricht  erhielt.  1833  unternahm 
er  Bdsen  dnrch  I>ent8cMand,  Italien  nnd 
Wankrelch,  und  lies«  sirh  in  Concerten 
hören.  Naih  seiner  liüokkehr  wurde  er 
Professor  des  Clavierspicls  am  Alexander- 
institnt  in  Wanehan  nnd  bewihrte  sieh 
hier  als  geschlclcter  Lehrer  seines  In- 
Btmmont;«.  Gegen  60  Werke  sind  von 
Nowakowsky  bekannt  geworden,  MUü8er- 
dem  ein  Clavierqalntett  und  ein  Streleh- 
quartett,  zwölf  grosse  Etüden,  Chopin 
lugecignet;  ein  Duo  für  Cla>'ier  und 
Violine,  Lipiusky  gewidmet;  zwei  Liefe« 
rungen  polnischer  Gesänge;  deutsche, 
franzö-^i^clif  und  italienische  Balladen  und 
Komanzeu,  Polonaisen,  Masurkas,  .Fanta- 
dan  n.  s.  w. 

Noll  (0)  bedeutet  im  Generalba.s8  Uber 
einer  Note  ebenso  wie  der  schräge  Strich, 
dass  der  bezifferte  Accord  der  darauf 
folgenden  Note  im  voraas  hier  ange- 


schlagen werden,  oder  auch,  dass  der 
Baaiton  gans  ohne  Aoeord  faleihen  aolL 

In  der  Applicntion  der  Saiteninstrumente 
bezeichnet  er  die  leere  Saite.  Weil  die 
Geiger  in  der  Kegel  die  leeren  Sait«n 
vermeiden,  so  mnü  der  Componist  eo 
ausdrücklirh  vormerken,  wenn  er  sie 
liaben  will.  £rbalt  die  Null  noch  einen 
Strich:  °,  so  iafc  dias  das  Zeichen  Ox  daa 
Flageoletspiel  (s.  d.). 

\umeru8  (Ut.),  Zahl,  wird  auch  für 
Khytliinu.s  (m.  d.)  f;ebraucht,  um  das 
rh^'thmiache  Vcrhaltniss  der  Glieder  und 
TbeOe  elsee  Tonstficks  m  heseichnen. 

Knne  dlmittis  sermm  taani,  dar 

Ijobgesanjz  Simeons  fliUe.  2,  20),  wird  in 
der  luitholischen  Kirche  taglich  im  Com- 
pletariom  angeetimmt. 

ICdm  oder  CylindamnsB  heisat  der- 
jenige Theil  einer  Znngenpfcife  der  Or- 
gel, in  welchem  die  Stimmkrürke  läuft 
und  Zunge  and  Hinge  mit  einem  hölzer- 
nen Keil  befestigt  werden.  Alle  diaaa 
Stücke  zusammen  bilden  das  Mundstück. 

Xyon,  ri:iude  riuillaame,  genannt  Ija. 
Foundy,  ist  in  Pari:»  gegen  1567  geboren 
nnd  wude  gani  beeondera  geaehMtrt 
wegen  seiner  Kunstfertigkeit  auf  der 
Violine.  Er  wurde  „König  der  Geiger 
und  Meister  aller  Violinspieler  hoch  wie 
niedrig  im  gansen  KSnlgreioh"  (Bot  des 
\nolons  et  maitre  des  jnueursd'instruments, 
tant  haut  quc  bas,  dans  tout  le  royaume 
de  France).  1608  erhielt  er  ausserdem 
den  Titel :  Violon  ordinaire  de  la  chambre 
du  roi  (Kammcrvinlinist  des  Königs).  Er 
starb  1641  und  hatte  Oaillard  Taiilason 
als  Nachfolger.  In  der  Samnlong  „All- 
französischer Musik"  von  PhiUdor  befindet 
sieh  eine  Sarabande,  bekannt  unter  dem 
Namen  „Sarabande  de  Guillanme",  welche 
von  Hyon  herrührt 


O. 


0  (ein  Kreis  oder  zwei  (gegenüber- 
stehende  Halbkreise:  ())  galt  als  Be- 
zeichnung für  dos  Tempus  perfectom,  in 
welchem  die  Brevis  drcizeitijr  gemes-cn 
wurde,  also  drei  Semibreves  galt  Wurde 
in  der  Mitte  des  Kreises  noch  ein  Punkt 
gesetzt:  (3),  so  zeigte  dieses  die  Prolatio 
perfecta  oder  major  an  (<«.  Mensorsl- 
uotcuschrift  und  Khythmtis). 

0  (itaL)  in  Uebertchriften  helset:  oder; 
VioUno  o  FUnto  «  VioUne  oder  Flöte. 


0  oder  les  O  de  Noel,  die  Weihnachts-O, 
heissen  die  neun  Antiphonien,  welche  in 
den  nenn  Tagen  vor  dem  Wcihnachtsfeat 
ge<«unßen  werden,  w^  sie  alle  mit  O  aa- 
fanfen. 

0«*M.f  so  viel  als  Obennannal;  eeigt 

bei  Tonsätzen  für  die  Orgel  an,  das^  die 
sn  bezeiehncte  Stelle  nicht  auf  dt  in  Haapt- 
manual,  der  unteren,  sondern  aui  der 
oberen  daviatar  gespielt  wMden  aoU  (a» 
Oigd). 
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Oberdominaiite,  a.  Domiiuuite. 
Obttriwllirav  Htbuidi,  gsbonn  tm 

9.  Deo.  1824  zu  Pfalzel  bei  Trier,  ist 
Mit  18Ö6  Musiklehrer  am  Lehrerseminar 
la  Luxemburg  and  seit  1861  Professor 
der  Musik  an  dieser  Anstalt.  Sein  Haupt- 
bestreben ist  auf  Hebung  des  Kircben- 
gesanges  gerichtet.  1862  gründete  er  zu 
di«MiD  Zweck  die  Eeltwlirfft  „Cldlia«* 
für  katholiscbf  Kii  i  henmusik ;  veröffent- 
lichte eine  „Harmunieiehre"  (1860),  eine 
„Theoretisch  -  praktische  Choralgeaaug- 
•ehnto"  (1861)  und  TenohMoie  Auf- 
Hin  in  Zaitichriften.  Auch  mehrere 
Compositionen :  vierstimmige  Kinlien- 
gesäuge,  Orgelstücke,  Lieder  und  Mauuor- 

Bei  einem  Concurse  fiir  katboHsrhe  Kir- 
chenmusik zu  Paris  erhielt  er  den  zwei- 
ten Preis  und  1862  ward  er  Mitglied 
der  Akademie  „Qkilia"  hi  Rom. 

Ober-Spielfrrafenamt.  Ais  beim 
Ausgange  des  13.  Jahrhunderts  die  Bür- 
ger lieh  in  den  SSttnIten  genoswnacheft- 

Uch  zu  verbinden  begannen,  erwachte 
ein  solcher  Geist  der  Gemeinschaft  auch 
in  den  Spielleuten,  den  iilstrioneu  und 
Oanlüem,  die  bisher  ein  wildes  und  ver- 
achtetes Leben  geftthrt  hatten.  In  Frank- 
reich wurde  eine  solche  Verbindung  der 
Spielleate  schon  um  das  Jahr  1330  unter 
dem  Namen  der  „CooMti»  de  8t.  Jollen 
des  Menestriers" gestiftet, die  Compat,'iions, 
Menestriers,  Jongleurs  u.  s.  vr.  uuitas-'^end, 
and  daos  eine  ähnliche  Verbindung  auch 
später  in  England  bestand,  wurde  schon 
im  Artikel  ..Mene^treU"  erwähnt.  Haid 
darauf  fügten  sich  auch  ifk  Deutschland 
die  wilden  Mimen,  Hlstrionen,  Mnrfker 
ttid  Genkler  einer  ähnlichen  Organisation 
und  d.Hs  Obt'r-Spifljrn\f<-nftnit  in  Wien 
übernahm  die  Gerichtsbarkeit  über  die 
dUnmtliehen  ivfikhrenden  Lente**  in  Oeeter> 
reich. 

Oberstimme  heisst  die  höchste  der 
Stimmen  eines  mehrstimmigen  Satzes. 
"  Obertkttr,  Carl,  der  bedeutendste 
Harfenrirtuos  dor  .Ift/tzeit,  poborcn  in 
Mttnclien  am  4.  März  1819,  war  Kammer* 
irfftaoe  des  Henoge  Ton  Kasaea  nnd  lebte 
in  Wiesbaden,  wo  seine  Oper  „Floris  von 
Namur"  aufgefdhrl  wurde.  1847  und 
1848  weilte  er  in  Frankfurt  a.  M.  und 
ging  denn  neeh  London,  um  doit  Cseten 
Wohnsitz  zu  nehmen.  Von  Zeit  zu  Zeit 
nnlemimmt  er  grössere  Concortreiscn  in 
England,  Frankreich  und  Deutschland, 
um  Qberall  wolverdienten  Bei&ll  einsu- 
ernten.  HauptsKchUeh  brOlirte  Oberthflr 


durch  den  \' ortrag  einzelner  Stücke  von 
Fulah  Alren  und  Minor  dgenen  Compo- 

sitionen,  wie:  Concert  fUr  die  Harfe 
mit  Orchester,  „Souvenir  de  Londres", 
„Meditation'',  Fantasie  über  Motive  aus 
„Oberon"  für  Harfe  und  Ciavier  u.a.w. 
Ferner  componirtc  Oberthür  eine  Messe, 
die  im  November  1870  in  London  in 
„Our  Ladyi  Chapd*'  mit  Orgel'  und 
Harfenbegleitung  ausgeführt  wurde,  und 
eine  Ouvertüre  „Bttbeiehl"  IBr  Hilitir- 
musik. 

Oberttae  (aueh  Aliquot-,  Pertiel-  oder 

Bcitöne,  Combinationstönc)  werden  in 
neuerer  Zeit  meist  die  Töne  genannt, 
welche  ein  klingender  Körper  neben  dem 
Grandton  noeh  erzeugt  Akustieebe  Be- 

obacbtunpcn   haben   ergt  ben ,    dass  die, 
zum  Erklingen  gebrachte  Saite  ausser 
dem  einen  Ton  noch  eine  ganze  Reihe 
mit  diesem  in  näherer  oder  entfernterer 
Beziehung  stehende  Töne   hören  VAsst, 
doch  nicht  annähernd  mit  der  Stärke 
des  Grundtons.    Die  Selbe  dieser  Ober- 
tone  erfolgt  selbstverständlich   für  alle 
'  musikalischen  Klänge  in  derselben  Ord- 
i  nung.  Sie  entspricht  zunächst  jenen  aus 
Trompete  (nnd  Horn)  eraengten  Natmv 
I  tönen  (s.  Horn).    Die  Reihe  lässt  sich 
aber   noch   erweitern,  selbstverständlich 
1  sind  jedoch   nur  wenige  einigermassen 
i  deutUeh  vernehmbar.    Mit  Hfilfe  einee, 
von   dem   AkuHtiker    Georg  Appun  in 
Hanau  construirteu  Apparates  wird  eine 
Keibe  von  64  ObertSnen  festgestellt 

Oberwtf k,  Oberclavler,  Obermannal, 
Nebenmanual,  Brn-twerk  ist  der  Aus- 
druck fUr  das  zweite,  höher  gelegene 
GUvier  bei  elaw  Orgel  von  swd  Ma- 
nualen (s.  Orgel). 

Obligat,  itblijrato,  oblipe  (pol)unden) 
I  heisst  die,  der  Uaupstimme  gegenüber* 
1  gestellte,  mSgllebit  selbstlndige  Beglel- 
tungsstimme,  die  demnach  nicht  fehlen 
darf.   Auch  die  Orchester-  und  jede  an» 
I  dere  Begleitung  ist  nur  in  diesem  l^nne 
obligat  zu  nennen. 
Ohl i erat- Althorn,  s.  Althom. 
Oboe,  Hoboe  (franz.  Uaotbois  »  Hoch« 
holz),  ein  Hobblasinstrument,  das  gegen- 
wärtig reiche  Verwendung'  fmdet.  Seine, 
stets  aus  bart.  ni  Hol/.o,  Buch.'sbaum,  Eben- 
holz oder  wildem  liirubaum  gedrehte  und 
gebobite  BShre  Ist  20  Zoll  lug  und  lüuft 
I  fai  einen,  etwa  2  Zoll  langen  Schallbecher, 
auch  Schalltrichter,  Trichter  oder  Stürze 
genannt,  aus.    Sie  besteht  gegenwärtig 
I  aus  Tier  Theilen:  dem  KopAtOck,  dem 
I  obem  und  untern  Ifittelftllek  und  dem 
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SeIuüOb«eii«r,  die  mnmiiMiiga^ift  sind. 

Das  Mundstück  bilden  zwei  dünne  Schilf- 
rohrblätteben, die  um  ein  Meääingröhrchen 
(Stift)  gebunden  sind,  am  obem  Ende 
«felTM  teeitor  werden  und  sich  Bchwacb 
w8tben;  es  f^kbt  dem  Ini<trumcnt  den 
dgmthttmlicben  Klang.  Früher  bestand 
du  instniment  am  drd  TfaeOes,  Ober> 
und  Mittel^tück  und  Schallbechor,  dann 
wurden,  iini  verschiedene  Stimmungen  zu 
gewiuueu,  die  Obcrstücke  vermehrt;  in 
neuerer  Zdt  wird  dies  durch  einen,  am 
Kopfstück  !iii|:t-l)rachten  Cylimlor  zum 
Attsziebeu  bewerkstelligt.  Das  lubtrumeut 
gewinnt  den  Umfimg  von 


4i 

cliromatisch  bis 
Manche  Oboen  haben  auch  noch  klein  b, 
doch  iet  dennf  nieht  mit  Sieharhdt  in 
rechnen.  Das  Instrument  war  frOher  in 
8wei  Grössen  vorhanden,  die: 

Oboe  bassa,  Grand  Uautbois,  die  dae 
Ten  tiefer  etaiid  (In  A),  als  die: 

Oboe  piccolo,  Unsen  gewöhnliche 
Oboe.  Besondere  Arten  waren  femer: 

OVm  im  eteela,  au  der  wuer  eng- 
lisches Horn  construirt  wurde,  ond  die: 
Oboe  d'ainort*  (d  umcur,  luonga),  die 
von  Bach  hüulig  angewendet  worden  ist. 
Sie  stand,  wie  die  Oboe  bessa,  dne  Ten 
tieftr  als  die  gewöhnliche  Oboe;  dabei 
war  der  Schalltrichter,  da«  Amour-Stück 
genannt,  etwas  anders  geformt;  er  hatte 
die  Gestalt  einer  ganzen  hohlen  Kugel 
mit  grösserem  Durelunessi  r  iils  der  Schall- 
trichter der  gewöhnlichen  Oboe  ;das  Schall- 
lodi  aber  war  ganz  klein,  ron  nur  1  ZoH 
Durchmesser,  deshalb  war  der  Klang 
mehr  abgedämpit,  stiller  und  ruhiger  als 
bei  der  andern  Oboe. 
Oboe  !■  der  Ofgel,  eine  Zaageo- 

stinime,  die  dem  oben  bsquocbeaea  lO' 
strument  nachgeahmt  ist. 

Obreeht,  s.  Hobrecht 

O'CftrOUm,  Turlogh,  einer  der  be- 
rühmtesten irischen  Barden,  Dieliter, 
Sänger  und  Compouist  nationaler  Wciaen, 
wurde  1670  in  dem  Dörfbben  Nobber 
(Grafschaft  Westmeath)  in  Irland  ge- 
boren und  starb  im  März  1738  im  Hause 
seiner  mütterlichen  Freundin,  Mrs.  Mac 
Dermot  zu  Aldcrford  (Grafschaft  Roe- 
common)  im  68.  Lebensjahre  und  wurde 
auf  dem  Kirchhof  zu  Killronan  (in  der 
DiSeese  voa  Aidagh)  zur  Erde  bestattet. 
Er  war  der  letete  Bepiiseatsat  Jeaes 


alten  elvwflrdifeo  Siagerttrams  (Barden), 

das  sich  in  Irland  trotz  Jahrhunderte 
langen  Druckes  und  Verfolgungen  bis 
ins  18.  Jahrhundert  rein  und  nnverfUscht 
erhalten  hatte.  Koch  auf  seinem  Sterbe* 
bctt  seliuf  er  das  herrliche  Lied  ,,Caro- 
lan's  Farewell"  genannt.  Kr  hinterliess 
seeiis  Töehter  vnA  tänm  Soba,  der  sieh 
ebenfalls  der  Musik  widmete  und  noch 
gegen  Endo  des  vorigen  Jahrhunderts 
als  renommirtcr  und  geschätzter  Lehrer 
der  irischen  Harfe  in  London  lebte.  Der- 
selbe gab  auch  eine  kleine  Sammlung 
von  Liedern  seines  berühmten  Vaters 
(1747)  auf  Sabscription  heraus,  von  wel- 
cher 1780  eiae  2.  Aufgabe  bei  Jcdm  Lim 
in  Dublin  erschien. 

OeeA)  Antonio  dall',  Virtuos  auf  dum 
Coatrabass,  wurde  ia  Ceato  hti  Bologna 
geboren.  Er  machte  Concertreiscn  durch 
Frankreich,  Belgien,  Deutschland  und  gab 
ia  Kiew  aad  Lembeig  mit  seiner  Tocbter, 
einer  Pianistin,  gemeinschaftlich  Conecrte. 
1846  starb  er  in  Florenz.  Die  Sängerin 
Frau  Sclioberlechner  geb.  dall'  Occa  war 
seine  Nichte. 

Occarina,  ein  italienisches  lastmment, 
das  durch  M.  Dinardo  in  Deutschland 
eingeAlhrt  worden  ist.  Seine  Einrichtung 
ist  die  denkbar  einfachste  einer  Thonpfeife 
in  der  Form  einer  Wasserrübe,  mit  einer 
mundstuckartigen  Oeffnung  an  der  Seite. 
Ausserdem  ist  es  mit  neun  TonlSchem 
versehen,  die  mit  den  Fingern  geschlossen 
werden;  ein  zehntes,  dicht  aeben  dem 
Mundstück  gebohrtes  Loch  bleibt  utfen, 
um  die  Luft  ausströmen  zu  lassen.  Li 
neuester  Zeit  hat  sich  der  Fabrikant  H. 
Fiebn  in  Wien  zur  Aufgabe  gemacht, 
das  Listrament  in  Aaftishme  sa  bringen ; 
er  hat  es  mit  Stimmsug  und  Klappern 
versehen  und  fertigt  es  in  verschiedenen 
Grössen  und  Tonarten,  so  dass  es  zur 
Aasflliirttag  voa  8-,  aad  lOstinmiigea 
Tonsätzen  verwendet  werden  kann.  Fiehn 
hat  auch  einen  eigenen  Verlag  für  Occa- 
rinanoten  gegründet,  aus  dem  aucb  drei 
Occarinaschuleu  hervorgingen. 

Occhiali  (Brillen),  der  Spitzname  ftir 
die  Ganzen  und  Halben  Noten,  wie  nament- 
lich fBr  gewisM,  ia  der  HoCeasobrift 
Brillen  ibnllchen  Figuren: 


OcCUrSIlS,  s.  Diiiphonie. 

Ochaenkhim^  Sebastian,  Lautenspieler 
des  Kurfürsten  tob  der  P&la.Otto  Hebt- 
rieh,  aaf  dessea  Vewalessang  er  im  Jahre 
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1558  sein  „TabolAturbuch  aaff  den  Laut- 
tan"  v.  B.  w.  TerMfentUehte.  Ocbaenklran 

starb  am  20.  Aug.  1574  zu  Heidelberg 
und  liegt  dort  in  der  St.  Peterakircbe 

besrabeu. 

Ockenheim  oder  Okeghem,  JoluuuMB, 

seinerzeit  der  ,. Fürst  der  Musik'*  genannt 
and  gleichkam  der  Stammvater  der  nieder- 
Gbidfadi«n  Schale,  im  16.  und  16. 
Jahfliandert  die  gauzu  Musikausfibung 
iMhcrrscbte,  wird  zwischen  1415  und 
14S0  wabrsGheiuiich  zu  Tcrmuuiiu  im 
aetlieben  Flandern  geboren  sein.  Im 
Jahre  1443  wiir  er  im  Sängercollegium 
des  Domes  au  Antwerpen,  und  um  14C1 
finden  wir  ihn  als  KSnigl.  Capcl!>aiiger 
(P)rolocap«Ilan  nennt  ihn  Tiuetoris)  am 
Hofe  Kijnig  Carls  VII.  uml  I-udwi^;s  XI. 
von  Fraakreich.  Vun  letzterem  erhielt  er 
aoeh  in  TorgerQektam  Altar  die  eintri^* 
liclie  Stelle  eines  TrdÄoricrs  iiu  der  Ca- 
pitelkirche  des  beiUgen  Martin  zu  Tours. 
Nach  emem  Gedichte  von  Wilhelm  Cretin 
hat  er  auch  noch  dem  Könige  Carl  VIII. 
gedient  und  i.Ht  vierzig  Jahre  dem  Küni^js- 
hauoe  treu  gewesen.  £r  mag  gegen  1Ö12 
in  Tour«  gestorben  aein,  nahe  an  100 
Jahre  alt.  Von  teixten  Werken  sind  uns 
nur  14  Gesinge  erhalten,  darunter  auch 
eine  Mei^»e  zu  vier  Stimmen,  einige  Chan- 
■ona,  »ogcnannte  Fangen  und  auch  da« 
raerkwürdij;e  ,,Deo  gratia**  zu  36  Stim- 
men, was  zwar  seinen  Namen  nicht  trägt, 
doch  mehrfkch  Ton  Uteren  Schriftatellem 
als  von  ihm  herrührend  bezeichnet  wird. 

Octaehordou,  Achtsaiter,  beisät  die 
gnnze  Tonreihe  von  acht  diatonischen 
Tonatoftn,  aber  aoeh  das  Intervall  der 
Octave. 

Octaehordou  Pythagorae,  der  Acbt- 
salter  des  Pythagoras,  die  angebUeh  doreh 
PTthagoras  Terrollstindigte  achtatnfige 
Seala. 

OctaTChen  (OcUviaua,  OcUvioe),  ein, 
in  firftherer  Zeit  Im!  mehrehMgen  Saiten» 
instrumenten  zur  Verstärkung  der  Slüten 
angebrachter,  eine  Octave  höher  stehen- 
der fleitenehor.  Btf  idnaelnen  Flflgeln 
war  er  durch  einen  Zog,  Ihnlich  wie 
jetzt  die  Dämpfer,  in  und  ausser  Ge- 
brauch zu  setzen;  er  Lies«  dann  Spiuett- 
ehen. 

Octave  (Octava,  Ottava,  Diapason), 
das  Intervall  von  acht  diatonischen  Ötu- 
Hsn;  rfe  ist  als  yollkommene  oder  rdne 
Ootlive  und  als  verminderte,  einen  chro- 
matischen (kkinun)  halben  Ton  witiij^cr 
als  die  vollkommene  enthaltende  Octave 
In  Gebnneh.  Die  Tollk<mimene  oder  reine 


Octave  ist  als  die  Wiederholung  des 
Grandtons,  m  diesem  in  dem  einfiMhsten 

Verhältuiss  wie  2 :  1  stehend,  die  voll- 
kommenste Consonanz,  keinerlei  Tempe- 
ratur, d.  b.  keinerlei  Abweichung  von 
der  natürlichen  Reinheit  unterworfen. 
Daher  liegen  auch  in  dii  seiii  Kaum«'  der 
Octave  alle,  für  eine  künstlerische  Ver- 
werthnng  brancbbaren  Intervallef  und 
die,  über  sie  hinausgehenden»  sind  nidits 
als  Wiederholungen  der,  in  der  ersten 
Octave  gelegenen  Intervalle  mit  genau 
densellMn  Verhiltn!wnen.  Die  Terminderte 
Octave  (Octava  dortcieuH)  kann  nu  ht  j^ut 
als  harmonisches  Intervall  Bedeutung 
gewinnen,  rfe  wird  immer  nur  ab  Dnrch- 
gang  zu  betrachten  sein;  sie  entsteht 
wol  durch  Vertiefung  des  oberen,  irie 
durch  Erhühuug  des  unteren  Tons: 


Die  übermasaige  Octave  kann  uuui  nicht 
mehr  als  selbstindiges  Intervall  gelten 

lassen,  sobald  man  mit  der  vollkommenen 
das  Oc'ta<  liurd  ab-*ihlie»st ;  dann 
nur  die  Wiederholung  der  ubernuisäigeu 
Prime.  Sie  wird  tUnigens  hin^ger  an- 
gewendet als  die  verminderte: 


Octave  iu  der  Orgel,  auch  Octava, 
Superoctave,  Octävchen  genannt,  ist  ein, 
in  allen  Orgeln  bcfindliohes  und  noth- 
wendige»  Labialregistcr  mit  Priiieipal- 
mensur.  £s  richtet  sich  iu  jedem  Werke 
aaeh  der  ChrOsse  des  darin  stehenden 
Principals  nnd  ist  Mets  eine  Octave  höher 
als  dies. 

Oetavfll>te  (OtUvini),  die  kleine,  um 
eine  Octave  höher  als  die  grosse,  ge- 
wöhnliche Fhitf  üti'liciide  Querflöte  (s. 
Flöte),  in  der  Orgel  ist  sie  eine,  um 
ebe  Octave  höher  als  die  gewöhnUche 
Flöten.-<timme  stehende  Stimme;  diese 
steht  demnach  im  8-,  jene  im  4-Fus8tou. 

Oetavfolgeu  (OLtavparallelen)  nennt 
man  die,  im  Voealsats  verbotenen  Fort» 
schreitungen  zweier  Stimmen  in  Octaven« 
Das  Verbot  ist  aus  dem,  über  die  Be- 
dentang  des  Intervalls  der  Octave  bereits 
Gesagten  leicht  erklärlich.  Eine,  in  Octa> 
ven  hinzugefügte  Stimme  ist  keine  neue, 
die  erste  coutrapunktirende  Stimme,  son- 
dern nnr  die  treue  Wiederludnng  der> 
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selben.  Im  äatz  mit  selbäUmdigcu  Stim- 
men  tHoA  rie  deshelb  in  Tenneiden,  wdl 

überall  da,  wo  dio  Stimmen  sieb  in 
Octaven  fortbewegeoi  diese  Selbstiliidig- 
keit  unterbrochen  wird.  Wenn  frflher 
geltend  gemaeht  wnr^,  dess  solche  Octa- 
ven  verboten  seien,  weil  sie  schlecht 
klängen,  so  ist  darauf  zu  erwidern,  dass 
im  Oegenihdl  unter  gewiesen  UmsMnden 
des  guten  Klanges  wegen  sogar  Octav- 
vcrdoppelungen  mit  Bewusätsein  ausge- 
geföhrt  wurden,  wie,  um  nur  eine  zu  er- 
wfthnen,  bei  den  Oigelnond  im  Orchester. 
Dass  der  oben  angeführte  Grund  der 
einzig  richtige  ist,  wird  auch  durch  die 
Cksehiebte  beetttigt  Damit  bt  aber  aneh 
su^eich  angegeben,  inwieweit  das  Verbot 
seine  Gültigkeit  behält  auch  im  soge- 
nannten freien,  und  nicht  nur  im  strengen 
Satae.  Uebendl,  wo  selbständige  Stimmen 
zusammenwirken,  wie  im  Vocalsatze,  na- 
mentlich im  a  Capelle -Stil,  sind  sie  zu 
▼ermüden,  wMmnd  de  im  Instrumental* 
satz,  bei  dem  es  sich  weniger  um  Ent- 
faltung selbständiger  Stimmen  handelt, 
als  vielmehr  um  Fülle  und  Kciz  des 
Klanges,  erlaubt  and  gefadein  gefiwdert 
.sind.  Auf  denselben  Grund  lässt  sich 
das  Verbot  der  verdeckten  Octaven  sn- 
rttckAhren:  diese  entstehen,  indem  in 
gerader  Bewegung  zwei  Stimmen  rieh 
nach  einem  OctaTintenrall  bewegent 

a.  b. 

Wenn  man  als  Grund  dafür  angab,  daaa 
das  Ohr  die  Töne  des  Quintenschritts  der 
Unterstimme  ausfülle  (a)  und  dadurch 
gewiesermaflsen  ^h  adbst  die  Fortsehrd- 
tung  von  d  nach  c,  also  mit  der  Ober^ 
stimme  in  Octaven  bereite,  so  ist  die  Er- 
klärung  wol  nur  gesucht,  um  überhaupt 
eine  zu  haben.  Einleuchtender  scheint,  dass 
das  Verbot  ebenfalls  in  dem  Streben  nach 
Selbständigkeit  der  Stimmen  seineu  Grund 
bat;  in  d«r  €(egenbewegung  emgeftthrt 
(b),  ertebdat  dae  Schluesoctavintenrall 
weniger  unselbständig,  als  in  der  gendcn 
Bewegung  erreicht. 

OetefgfctiüBgen  (Speeies  oetava)  sind 

die,  von  jedem  Tntif  der  dtatoniselien 
Tonleiter  ohne  Versetzung  gewonnenen 
oenen  Tonleitern,  wie  de  im  griechiseben 
-  und  daniach  atHb  im  mittelalterlichen 
Tonsystem  der  »ogenaniiton  Kirclientiine 
gewonnen  wurden.  Grattuugeu  der  Octave 
heiisen  sie,  well  de  auf  den  Tönen  der- 


selben Octave  construirt  werden  und  za- 
gleieb  dnreb  die  andere  Lage  der  Halb- 

töne  verändert,  von  einander  wesentiidi 
unterschieden  sind. 
Oeteffana,  s.  Oetarehen. 

OctaTkoppel  ist  eine,  von  dem  Orgel> 
baumeister  Bucliholz  in  Berlin  erfundene 
Koppel,  welche  dazu  dient,  bei  einer  Or- 
gel, wdebe  nteht  vfol  Stimmen  bat,  Mb 
Wirkung  der  Stimmen  zu  crli'ihen  und 
zu  verstärken.  Durch  Ankoppelung  dieser 
Koppel  wird  Unter-  oder  Oberoctave  oder 
auch  beide  mit  der  Octave  des  Pedals 
oder  eines  Manuals  verbunden.  Ein  Raum 
von  zwei  Quadratmeter  genügt,  um  die 
nötbigen  Pfeifen  anfirasteUen,  so  dass  dne 
Wirkung  hervorgebracht  wird,  als  wenn 
CS  sechs  verschiedene  Stimmen  wären. 

OetaTin  helsst  ein,  von  Oerveny  con- 
stnrirtes  Fittgdbom,  das  eine  OctaT« 
höher  steht  als  das  gewöhnliche. 

OeUl]M>Baune,  s.  Posaune. 

OdATUiellang',  geschieht  in  doppel- 
ter Weise:  harmoniMb  die  Quint  8:S 
als  medium  harmonicum,  und  arithme- 
tisch die  Quart  4 :  3  als  medium  arith- 
metienm  ergebend.  Jene  fabrtraraatlien- 

tischen,  die><e  zur  jtlagalisc'lien  Führung 
der  Tonleiter  (s.  Tonart  und  Authentisch 
und  Plagalisch). 

Oetett,  ein  Toutück  von  acht  selb- 
ständigen Stimmen.  Als  Instrumental- 
stück von  vier  Violinen,  zwei  Violen  und 
iwd  Celli,  oder  dem  Strelebqnartett  mit 
Contrabass  und  drei  Blasinstrumenten 
u.  dgl.  ausgeführt,  hat  es  die  Sonaten- 
form wie  Quartett,  Quintett  n.  s.  w.;  als 
Gesangstück  für  acht  Stinmien  ist  ea 
nntUrlieh  freier  in  der  Form,  ist  diese 
nur  durch  den  Text  bestimmt. 

OetlTOninm  beisat  ein,  im  streng 
aebtstimmigen  Satse  gsscbfiebenee  Ton- 
stück  für  Gesang. 

Ode^  (itöij,  nafia,  bei  den  Griechen 
dasHanpteneogniss  ibnr  lyrischen  Poesie, 
zwischen  dem  Hymnus  und  dem  etgent^ 
liehen  Liede  in  der  Mitte  stehend.  Die 
BSmer  nannten  es  Oarmen.  Die  Ode 
wurde  zum  Ausdruck  der  indiridneUeren 
Gedanken  und  Empfindungen  und  gewann 
dem  entsprechend  fein-  und  festgcgliederte 
Form.  Als  im  Anfange  des  vorigen  Jahr- 
hunderts die  deutselicn  Dichter  wieder 
der  lyrischen  Dichtung  erhöhten  Fieiss 
und  emeotaa  Interesse  anwendeten,  dn 
nannten  sie  ihre  Lieder  Oden,  und  die 
I  Coraponisten  folgten  ihnen.  Uesniulorc 
I  PÜege  erfuhr  dann  die  Ode  durch  Klop- 
I  sto^  Bammler,  Ui,  Cnuner  n.  A.;  aber 
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Rammler  schon  nannte  seine  Sammlung, 
die  1766  bei  G.  L.  Winter  in  Berlin  er- 
ichien,  nicht  Oden,  sondern  „Lieder  der 


Odeon,  Odeion,  udeiov,  c'iu  Concert- 
hans,  in  der  Blütezeit  Griechenlands 
eigens  la  dIeMm  Zw«ek  gebMt.  Eb  «mr 
mr  den  vierten  Theil  so  gross,  wie 
das  powöhnliche  Theater,  und  nicht  wie 
dies  oben  offen,  sondern  mit  einem  Dach 
Ttnehen,  der  beaeren  Aknitik  balber. 
Sonst  hatte  es,  wie  das  Theater,  Sitz- 
reiben im  Halbkreise  amphitheHtrAlL>4ch 
aufgestellt,  eine  Orchetitra  ftlr  den  C'hur 
md  eine  Bttbne  fOr  die  Musiker. 

Odikle,  eine,  bei  den  Sfalgalenn  ge- 
Inräachliche  Art  Trommel. 

Odisehe  Musik  hieas  bei  den  Grie- 
eben  die  Vocainmrik,  im  G^eniats  zur 
Instramentalmusik,  welche  organische, 
and  sor  orchestrischen  oder  pantomimi- 
•eben,  welebe  die  bypokritftebe  genannt 
wurde. 

Odoardi,  Josepho,  ein  einfacher  Bauer, 
der  in  der  Gegend  von  Ascoli  in  der 
Onfteball  Anemut  gefeo  1740  geboren 
wurde  und  der  nnr  vermittelst  seiner 
genialen  Geschicklichkeit  ausgezeichnete 
Geigen  verfertigte,  ohne  jemals  in  der 
WerbilKit  eines  GelgennuMliars  gewesen 
zu  sein.  Er  starb,  erst  28  Jahre  alt,  hat 
aber  dennoch  gegen  200  Violinen  ange- 
fertigt, die  in  Italien  noch  gesucht  sind. 

OefUn  (auch  Oglin),  EAud,  kaiaerl. 
Buchdrucker  in  Augsburg,  von  1503  bis 
1516  th&tig,  war,  wie  angenommen  wer- 
den kann,  der  erste,  wdeher  Mns&weike 
mit  in  Kupfer  gestochenen  Noten  heraus- 
gab. Aus  dem  Jahre  1507  liegt  ein  Werk 
dieser  Art  vor.  Es  ist  eine  Sammlung 
Ton  Oden  imd  HTmnen  in  latelnisebsn 
Versen,  deren  Buchstaben  in  22  ver- 
schiedenen Grössen  dargestellt  sind. 

OCflteily  Theodor,  ist  in  Berlin  am 
Sl.  Des.'  1818  geboren  und  starb  dort 
am  16.  März  1870.  Er  ist  durch  seine 
einst  weit  verbreiteten  und  beliebten 
Saloncompoäitioncn  bekannt  geworden. 

OcttiniTOrf  Arthur  Joachim  von,  ist 
am26.(l6.)Mär7.  IB.'i.'i  in  Dorpat(Livland) 
geboreoi  studirte  hier  und  später  in  Berlin 
Istarsnomie  imd  Pbyiik  imd  kabUMrle 
steh  1863  als  Docenl  m  der  üniversität 
Dorpat;  1866  wurde  er  zum  ausserordent- 
Uehen  und  1867  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor ernannt  1866  erseliien  sein  nHsr^ 
m*>n!c!tysteni  in  dualer  Beziehung".  Ssit 
(X-tobtr  1874  dirigirt  er  ein  Düettsoten- 
orchüSter  iu  Dor|>ut. 


Oenvre  (franz. ;  lat.  opus),  Werk,  wird 
von  den  Compunisten  bei  der  nahem  Be- 
zeichnung ihrer  Werke  angewendet. 

Offen  (apertos)  ksisst^ede  CHimme  der 
Orgel,  deren  Pfeifen  nicht  gedeckt  sind. 

Offenbachy  Jakob  (Jacques),  ist  am 
90.  Jnli  1882  bi  C5hi  a.  Rh.  geboren 
nnd  starb  am  5.  Oct.  1880  in  Pltfis,  wo 
er  auch  das  Feld  für  seine  ganze  Thiitig- 
keit  gewonnen  hatte.  Schon  1835  war 
er  dwt  Selittler  des  Consemtorinms  nnd 
wurde  1887  Cellist  im  Orchester  der 
Opdra  comique.  Seit  1841  trat  er  als 
Solocellist  in  die  Oeffeutlichkeit,  doch 
weder  als  solcher  noeb  als  Oomponist, 
als  wclclicr  er  gleichfalls  auftrat,  ver- 
mochte er  nennenswerthe  Elrfolge  zu  er- 
zielen. Erst  als  er  die  Capellmeisterstelle 
am  TbÜtre  ftan^als  erbtelt,  gewann  er 
das  Terrain,  von  dem  aus  er  bnld  in 
Paris  und  leider  auch  in  Deutschland 
auf  die  Ctosebmadcsrichtung  verderbileh 
einwirkte.  Seine  ersten  Opernburleskent 
die  er  für  dies  Theater  schrieb,  hatten 
bereits  solchen  Erfolg,  dass  er  der  Gat- 
tung in  den  Cluunps  clys^  1855  ein 
eigenes  Theates  (Bouffes  parisisuies)  grün- 
den konnte,  und  von  hier  aus  eroberten 
die  frivol-blödsinnigen  Farcen:  „Orpheus 
fai  der  Unterwelt**,  „Mmbevt^,  ,,DIe 
schone  Helena",  „Pariser  Leben",  „Gross- 
herzogin von  Gerolstein"  u.  s.  w.  die 
ganze  civilisirte  Welt,  bis  sie  von  den 
ftirehtbaren  Ereignissen  des  Jahres  1870 
hinweggefegt  wurden. 

Offenbaire  Quinten  und  OeUven, 
die  Terbotene  Fortaohreitung  selbständiger 

Stimmen   in  Quinten   und  Octaven  (s. 

Octavenfolgen  und  Quintenverbot). 

OfTcner  Canon  (Canon  apertns),  s. 

Canon. 

OffoBOB  Pfetfienwerk  der  Orgel, 

8.  OfgttL 

OffenflSt  ist  eine  Flötenstünmo  der 
Orgel,  die  nur  aus  Holz  gefertigt  wird, 
weil  der  Klaxig  matt  und  weich  sein  soll. 
Im  Pedal  beisst  diese  Stimme  Offener 
Flötcnbiis.-:.  Der  älteste  Name  dieser 
Stimme  ist  Tibia  apcrta.  Auch  als  (^uint- 
r^pster  kommt  sie  dann  nnd  wann  vor, 
dann  beissl  sie  Ofltee  QnintflSte. 

Offertorlnm  ist  der  Haapttbefl  der 

Messe,  w&hrend  dessen  die  sogenannte 
Opferung  stattfindet.  In  den  ältesten 
Zeiten  der  eliristlicben  Kirebe  braebten 

die  Gläubigen  die  Opfergaben  (Oblationen) 
für  die  Kirche  und  die  Geistlichen  dar 
und  legten  sie  am  Altar  nieder,  nachdem 
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sie  mit  d«  ui  Priester  die  Communion  ge- 
feiert hatten. 

Orficiani(Ut.)  heust  überhaupt  Pflicht, 
f^hlic^rniheit  xind  wird  nuch  in  dieser 
Bedeutung  als  Terminus  für  den  ganzen 
Mcnenltas  d«r  katholiielicfi  Kirche  ge- 
braucht, al8  stellender  Ausdruck  für  die 
Gott  darzubringende  Anln-tunp:  Officium 
divinum  bezeichnet  den  Gottesdienst,  so- 
wol  dM  MesBopfor  wie  die  dannbringen- 
den  Gebete.  Gewöhnlich  versteht  man 
indcs8  unter  Officium  nur  das  Brevier- 
gebet; besondere  Gattungen  desselben  er- 
halten nähere  Bexeichnnsgen: 

Officium  defunctorum  ist  da.s  Ge- 
bet für  die  Verstorbenen,  daa  in  der  ka- 
tholischen Kirche  zu  halten  verordnet  ist 

Offietom  dei  grenitrix  heisst  das 
Absingen  gewisser  Hören  m  Ehren  der 
Jungfrau  M^ria, 

OfBdIUll  dl nniltni)  eine  Horm,  wdehe 

bei  Tage  gesungen  wird:  die  Prim,  Ten, 

Sext,  Non  und  das  Comitlotarium. 

Ofücium  nocturnum  heissen  die, 
snr  NaehteeH  so  aingenden  Hymnen,  wie 

Nocturnos  u.  s. 

Officium  nocturnum  et  diurnum, 

die,  zur  Nachtzeit  und  am  Tage  zu  ent- 
richtenden Hören. 

orflcium  Vespertinum,  ».  Vesper. 

Og'inski,  Micliael  Casimir,  Abkömm- 
ling einer  der  reicluten  litthaniachen 
Orafen&milien,  wurde  1781  geboren.  Er 
spielte  mehrere  Instrumente,  besonders 
die  Harfe  vorzüglich,  and  vermehrte 
(17CG)  die  von  Hodibraeker  erflmdenen 
vier  Pedale  dieses  Instruments  um  dr^ 
Er  starb  1803  in  Wiir.«(hau. 

Ogiuski,  Michael  Cl^ophas,  NeÜ'e  des 
Vorigen,  OrossselntsmeisterTon  ItHtlwaen 
tmd  sjiäter  Senator  in  Petersburg,  wurde 
am  2;).  Sept.  1765  in  Gurow  bei  War- 
schau geboren  und  starb  1833.  Er  ver> 
^ffentlichte  ausser  Geeangseompositkmen 
auch  14  Pnlnnai-sen,  von  denen  die  eine 
l>esonders  berühmt  wurde,  weniger  durch 
Ihre  «napreeliende  Origtnslltfit,  als  viel- 
mehr durch  die  Erfindung  einer  tragi- 
schen Episode,  die  daran  geknüpft  wnrde. 
ZU  der  aber  üginski's  Lebenslauf  keinen 
Anlialt  bietet.  Diese  Polonidse  erseMen 
1795  and  dann  in  Paris  in  mehreren 
Anilsgen.  Das  Titf  lblntt  zeigte  das  Bild 
/eines  jongcn  Mannes,  der  sich  durch 
dnen  Pistolensehass  tOdtet,  mit  der  Unter* 
.sclirift:  .,Oginski,  descsj>er^  de  voir  sdn 
amour  paye  d'indifft^roncc.se  donne  la  mort 
tandis  qu'on  execute  une  polonaise,  qu'il 
«vait  composte  ponr  son  ingrite  nudtnne» 


■  qui  la  dansait  avec  son  rival".  1824 
I  brachte  „The  harmouicum",  Polonaise 
I  und  Legende. 

'     (^hne^  sentt;  ohne  Terrientnf,  senin 

fiore. 

Ohne  Blnpfer,  sen»  sovdinL 
Ohne  itmkge  Beobnehtonir  te 

Takts,  senza  rigore  di  tempo. 

1  Olir«  Die  beiden  Ohren  sind  bekannt- 
lich die  Pforten,  dorob  wdehe  bd  den 
Menschen  wie  bei  den  Thiercn  die  Töne 
dringen  und  gehört  werden.  Wrd  giebt 
es  für  diese  noch  andere  Canäle,  wie  die 
Zfthne,  und  Tube  aoOen  sogar  schon 
die  Herzgrabe  Sil  Ihrer  Vennittelung  ge- 
wählt haben,  wie  jene  Frau,  die  ihre 

.  Magd  verstand,  wenn  diese  ihre  Hand 
ihr  auf  den  Magen  legte;  allein  das  ge- 
wiilinlic]ic  Organ  ztir  Vennittelung  der 
Tone  ist  doch  das  Gehürorgan.  Die«  stellt 
rieb  in  drei  Tlidlen  dars  dHS  ftnssere, 
das  mittlere  und  das  innere  Ohr,  deren 
jeder  seine  bestimmten  Functionen  hat. 

!  Das  äussere  Ohr,  die  Ohrmuschel  mit 

I  dem  GebSrgang,  wirkt  wie  ein  Horrobr, 
es  concentrirt  die  tönende  Lnfl,  damit 
diese  mit  grösserer  Eindringlichkeit  wirkt; 

I  wenn  es  fehlt  oder  stark  abgeplattet  ist, 
so  verliert  das  OebSr  an  flefairfe.  Die 
Thicre  mit  beweplii  hcn  Ohrrn.  -wie  Pferde 

I  oder  Hunde,  spitzen  deslialb  diese,  am 

I  besser  ni  bSren. 

Olirenquintennannten  früher  einaelne 
Theoretiker  Qnintenfortsrhreitungen.  die 
nicht  aus  der  Fortschreitung  der  Stim- 
men, fondem  der  BarmoideB  enMshen« 
In  flDlgendsr  Aoeordfolge: 

a.  b. 


1 

 ^  1 

I  die  wir  bei  Palestrina,  wie  unter  a  vcr- 
xeichnet,  an  die  Stimmen  vertheilt  finden, 

I  sind  nur  in  der  Fassung  wie  bei  b,  wi« 
sie  allerdings  klingt,  verbotene  Quinten 

I  und  Octaven  vorbanden,  und  wenn  das 
Olir  nicht  den  Gang  der  Stimmen,  wie 
bei  a,  verfolgt,  sondern  nur  die  beidtti 

j  Accorde   hört,    so   sind   die  verbotenen 

I  Fortschreitungeu  vorhanden;  allein  das 

I  Ohr  soll  den  Gang  der  Stimmen  Terlbl- 
gen,  und  zwischen  diesen  sind  keine  TCar^ 
botcncn  Fortschreitungen  vorhanden* 

i     Okegkem,  s.  Ockenheim. 

I    Ole-Boll,  8.  Ball. 
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01^n,i^/.iji',  ein  alter  mjrthischorSäiifrer. 
der  im  Zusamnienbaug  mit  dem  ApoUo- 
ealt  m  Delos,  Dclpboi  und  Kr«te  stellt, 
.in«  T.ykien  oäor  (1»mti  Hyperhoreicrlandc 
entsprossen.  Man  hatte  in  Delos  allerlei 
«He  Hymnen  tot  Hini  (Hdt  4,  35), 
«■lebe  merkwürdige  mytliologische  Tn^ 
diHonen  und  V>rdeutiingsvolle  Benennun- 
gen vou  Göttern  enthielten.  Er  gilt  für 
den  ersten  Hymnendlebter  nnd  Propbelen 
Aj)(»llon  und  fiir  den  Erüader  des 
Gesanges  in  epi^K^hem  Versmaaase. 

0tlT6tt€8  (franz.),  der  Olirentanx. 
Ein  lündlichcr  Tans,  der  in  der  i'rovencc 
nacli  der  Olivenemte  getanzt  wird.  Drei 
Personen  tanzen  am  drei  Olivenbäume 
in  den  siMlcbsten,  gnurfSsesten  Sebbmgen- 
linien. 

Olophlrmos  (griech.),  Winseln,  Kla- 
gen, ein  Todtengesang  der  Griechen. 

OlyHli^ftdes  (grieeh.),  Befaume  der 
Mn.sen  vom  Bei|^  Olympoe»  ibrem  Ute- 
0teo  Wolmsitz. 

Oljrmpias,  Wettrtrdt  und  Spiele  m 
Olympia:  woi  auch  der  errungene  Sieg 
in  die?«-!!  W.jttkämpfen. 

Oly  mpische  Spiele,  s.  Wettkämpfe. 

Olyspai,  ein  Mniiker  der  flilbgrieebi- 
•oben  Zeit,  von  des«en  Leistungen  die 
alten  Schriftsteller  mit  der  grössten  Hoch- 
aebtnng  reden,  wiewol  nlebt  immer  klar 
ittf  ob  ihre  Lobspriiche  ihm  oder  einem 
jflngem  Musiker  seines  Namens  gelten. 
Nach  Plntareh  waren  beide  Fluten^pielcr 
und  die  namballssten  Yertreter  der  Au- 

letfkf  d.  h.  de^  reinen  Instrumontfti'ipiels, 
im  Gegensatz  zur  Aolodik,  der  Kunst  des 
Gesanffes  mit  Flötenbegleitang. 

Ondeg^ante  (itai.),  m  ogend,  traUend. 

Ondeeirlaniente,  Behung. 

Ondeggiren,  wogen,  nennt  man  die, 
jetrt  allgemein  gebritnobUche  Art  des 
Taktirens,  nach  welcher  man  nach  dem 
Niederschlag  die  Hand  nicht  wieder  ver- 
Ucal,  sondern  wogend  erhebt. 

Ongarese,  ongharese  s  ni^afisch. 

O'Nelll,  Artlinr,  einer  der  vorzüglich- 
sten nationalen  Harfenspieler  IrUmda, 
wmde  geboren  1784  m  Dmmnaslad  bei 
Dungannon  (Gmftebaft  Tyron).  Im  10. 
Jahre  durch  einen  unglücklichen  Zufall 
erblindet,  wurde  der  talentvolle  Knabe 
der  Lehre  des  rttbmliebst  bekannten 
Harfners  Owen  Keenan  anvertraut,  der 
Um  in  drei  Jahren  zu  einem  so  uusge- 
laiebneten  Harfenspieler  ausbildete,  dass 
er  Schon  mit  dem  15.  Leben.'<jahrc  .'^i-i- 
nem  Berufe  al-<  wandernder  Harfenspieler 
naehgehen  konnte.    Im  19.  Leben^ahre 


li.ittt'  or  -^olion  franz  Irland  (liirclizogon. 
uüt  den  angesehensten  Familien  des  Lan- 

i  des  Bebanntoebaft  gemacht  nnd  sieb  doreh 
seinen  biedern  nnd  edlen  Charakter,  so- 
wie durch  feinen  und  liebenswürdigen 

I  Umgang  die  Benen  seiner  Nation  er- 

;  obert.  Seinem  Berufe  eines  Wanderbarden, 
als  deren   letzter  Repräsentant  er  nicht 

I  mit  Unrecht  angesehen  wurde,  getreu, 
flibrte  er  das  nnsttte  Wanderleben  Us 
zum  Jahre  1807  fort,  wo  er  einem  Rufe 

I  als  Lehrer  des  Harfenspiels  an  die  da- 

I  mala  neu  gegrOndete  irische  tiarfengesell- 
Schaft  nach  Btffk»t  folgte.  Auch  anf  den 
verschiedenen  nationalen  Ilarfncrversamm- 

I  lungcn  von  1781  bis  1793  erschien  O'Neill 
nnd  ging  fbst  auf  jeder  als  prei  sgekrönter 
Sieger  hervor.  Nach  sechsjähriger  Wirk- 
samkeit schied  er  aus  die^Mr  i^tellung 
wieder,  lebte  fortan  in  äusser^ter  Zurück- 
gesogenheit  in  seinem  Geburtsort,  in 
dessen  Nilbe  er  1818  im  85.  Leben^ahra 
starb. 

ObbIow,  H.  George,  am  27.  JnU  1784 

zu  Clermont-Ferrant  geboren,  stammt  aus 
einer  reichen  englischen  Lordsfaniilie,  wel- 
che in  früheren  Gliedern  nach  Amerika 

I  übergesiedelt  war  und  Ooh  dort  im  Staate 

[  Noriltur-'Iiiüi  niii^esiedelt  hatte.  Da  seine 
Htem  seinem  Willen,  sich  ganz  der 
Mnsik  an  widmen,  heftigen  Widerstand 
leisteten,  so  verliess  er  sie  und  ging  nach 
Wien,  um  hier  seine  künstlerisclK«  Aus- 
bildung zu  vollenden.  Nach  mehrjähri- 
gem Anfentbalte  In  Wien  kehrte  er  naefa 
Frankreich  zurück,  kaufte  ein  Landgut 
bei  Clermont  and  lebte  abwechselnd  hier 
oder  in  Paris.  Seine  Compositionen  er- 
warben ihm  bald  einen  ausgeaeiehneten 
Ruf,  er  wurde  an  das  Con^ervatonum 
berufen,  erhielt  1837  das  Ritterkreuz  der 
Ebrentegloii  nnd  wurde  1848  an  Cham- 
binl's  Stelle  zum  Mitgliede  der  Akademie 
ernannt.  Er  starb  zu  Clermont  am  5.  Oct. 
1853.  Mit  besonderem  Flei.«»s  cultivirte 
er  die  höheren  Formen  der  Kammer- 
mnsik,  nnd  unter  seinen  zahlreichen  Trios. 
Quartetts,  (Quintetts,  Sextetts  lassen  noch 
heut  manebe  den  vnmfttelbaren  Wnjjflfn 
der  rlassischen  Meister  denflich  erkennen. 
Zwar  sind  auch  drei  Opern  von  ihm  be- 
kannt gewordeu:  „Les  Etats  des  Blois", 
„L'Alcade  de  bi  Vega'*,  „Le  Colporlenr'*, 
welch  letztere  unter  dem  Titel  „Der 
Hausirer"  auch  in  Deutschland  hie  und 
da  gegeben  wurde,  aber  als  DruMtiker 

i  hat  er  es  nirgend  zu  einiger  Wirkung 
bringen   können.    Unter   seinen  vielen 

i  Ciaviersonaten  gilt  die  vierbändige  (Op.  28) 
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in  Fmnll  als  ein  Meisterstück  von  Form, 
wie  kräftigem,  geiuütbyollem  Inhalt. 

Opelt,  Friedridi  Wllhdin,  «in  9.  Jniü 
1794  in  Rocblitz  geboren,  starb  als  Geh. 
Finanzrath  in  Dresden  am  22.  Sept.  1863. 
£r  ist  Verfaaäcr  des  bedeutenden  Werkes 
,,Al]g«meiiie  Theorie  der  MvtXk  auf  dem 
RhythmusderKlangwcllcnpnlse  und  durch 
neue  Vereinnlichungamittel  erläutert  (Leip- 
zig 1852,  4°). 

Oper  (Op4ra,  Dramma  per  musica). 
Diese  Form  der  dramatischen  Darstellung, 
bei  welcher  die  Kede  bis  zu  selbstäkudl- 
gem  OeMnge  gesteigert  imd  dfo  Instro- 
mentalmusik  herbeigezogen  wird,  ist  noch 
vielfach  als  solche  Oegen-^tand  ungerecht- 
fertigter Angriffe.  Da  es  Aufgabe  des 
DntniM  Isl^  nieht  nur  die  oMkten  Thafc- 
Mehen  danntteUen,  sondern  zugleich  auch 
die  verborgenen  Triebfedern  derselben 
bloszalegen,  die  psychologischen  Processe, 
welehe  der  Haadlnag  wa  Orande  Hegen, 
uns  zu  enthüllen  und  sie  uns  m  uninittcl- 
bar  gegenwärtig  zu  machen,  da.ss  wir  sie 
an  uns  selbst  mit  dorchmacheu,  so  darf 
und  muss  es  auch  gestattet  sein,  dass  es 
sich  aller  Hiilfsmittel  bedient,  wolclie 
hierzu  die  geeignetsten  sind,.  Die  Musik 
aber  ist  mnweUUliaft  diejenige  Kunst, 
welche  uns  am  unmittelbarsten  einen 
Einblick  gewährt  in  das  geheimste  Leben 
des  Qeistes,  und  es  ist  durchaus  erklär* 
lieh  und  geredttüBTtigt,  dus  das  Dnuna 
früh  die  Tonkunst  in  den  Kreis  seiner 
Darstellung  zog.  Diese  vermag  die  äussern 
Uuiätuudc,  welche  Gefühle  und  Leiden- 
sohaften  der  budeliiden  Penonen  so  er- 
regen, dass  sie  in  Entschlüsse  und  Hand- 
lungen ausbrechen,  ebenso  wie  die  That 
selbst  nur  In  seltenen  Fällen  kaum  ent- 
fernt anzudeuten,  aber  den  gesammten 
innem  Process,  von  der  leisesten  Regung 
bis  zum  Ausbruch  ha  die  That,  weis«  sie 
80  llbeneugend  danoitellen,  sie  vwmg 
die  Situationen,  in  welche  die  handelnden 
Personen  durch  die  Macht  der  Umstände 
wie  durch  ihr  eigenes  Naturell  gedrängt 
werden,  mit  solcher  Gewalt  zu  charakte- 
risiren,  dass  wir  sie  an  uns  lebhaft  wahr* 
nehmen,  sie  mit  durchleben,  und  dass 
sich  uns  das  licwusstsein  von  der  Noth- 
wendigkdt  ideht  nvr  einer,  sondern  einer 

bestimmten  That  aufdxingt  Die  ilusscre 
Schaustellung  zeigt  uns,  nnd  durch  das 
Weit  erfahren  wir  Ton  der  tiefen 
Sehnaeh,  die  einer  Donn»  Am»  «nge- 
than  worden  ist,  von  dem  schweren 
Leide,  das  Leonore  trägt,  aber  erst  nach- 
dem die  Hurik  hlmnitrltt,  empfinden  wir 


beides  unmittelbar  an  uns  selber,  wir' 
werden  lebendig  mitempfindender  Zu- 
seliMier.  Das  Ist  die  etgenflidie  Bedeu- 
tung der  dramatischen  Musik.  Wie  die 
Lyrik,  kehrt  auch  sie  das  innerste  Leben 
hervor,  aber  nicht  in  einzelnen  sul^ecti» 
▼en  Ergüssen,  durch  welche  die  Bmpfisi- 
dung  isolirt  und  losgetrennt  vom  ganzen 
Menschen  zum  Ausdruck  kommt;  die 
dramatische  Musik  &sst  sie  vielmehr  su- 
sammen  zur  Totalität  und  ie%t  sie  uns 
in  ihrem  Verhalten  zur  Aussenwolt  ;\ls 
die  Factoren  von  Thaten  und  Ereignissen. 
Bamaeh  ist  der  Anthell,  den  die  Musik 
an  der  dramatischen  Darstellung  nimmt, 
genau  zu  bestimmen.  Das  Drama  muss 
uns  zunächst  über  den  Boden  orientiren, 
auf  dem  es  sieh  entwickelt.  Bs  Alirt  uia 
in  eine  Welt  bestimmter  Voraussetzungen, 
Vorstellungen  und  Ideen.  Decoratiou  und 
Costüm  erledigen  zunächst  die  localen 


lieh  in  die  Zeit  und  vergegenwärtigen 
uns  den  Ort  der  Handlung.  Auch  an 
dieser  Darstellung  vermag  sieh  die  Ton- 
kunst in  ihrer  Weise  su  betheiligen, . 
nicht  gegenständlich,  sondern  durch  ihre 
poetische  Wirkung  auf  das  Gemuth.  So- 
bald die  Zeit^  welche  das  DnunätiBSiie 
zu  ihrer  Voraussetzung  bat,  eine  ba- 
stimmte  Physiognomie  zeigt,  findet  si« 
durch  den  besondern  Charakter  ^der  Ton- 
Iranst  sdion  den  prägnantesten  Ansdroek. 
Die  Ouvertüre  (oder  Einleitung)  schon 
vermag  uns  direct  in  den  Anschauung^ 
und  Getühlskreis  der  bestimmten  Zeit  zu 
versetaen,  wie  das  beispielsweise  in  den 
Ouvertüren  zu  „Orpheus"  von  Gluck, 
„Oberon"  von  IVeber,  zu  „lideho'',  zum 
„Don  Juna",  zur  „Zauberflöte",  som 
„Sommemaelitatraum",  zu  „Lohengrin" 
u.  v.  n.  bereits  geschieht.  Wie  die  Musik 
dann  weiterbin  die  Wirkung  der  Deoo- 
ratton  und  Action  untersttttit,  bedarf  kei- 
nes weiteren  Hinwelses.  Dia  Entwicke- 
lung  und  Motivirung  der  ganzen  Hand- 
lung wird  zunächst  im  Dialog  gegeben; 
in  ihm  werden  Torerst  die  beiden  Hamp^ 
erfordernisse  der  dramatischen  Handlung: 
Charakterzeichnung  und  ein  innerer  Zu- 
sammenhang, gewonnen.  Er  enthüllt  ganz 
besonders  die,  dnreh  UmsMnde  und  ent- 
pegetisteliende  Interessen  erregten  Gefühle 
und  Leidenschaften  der  handelnden  Per* 
sonen  und  ceigt,  wie  diese  dadureh  su 
EntschlUssen  nnd  endlich  zur  olfenbaren 
That  gedrängt  werden.  Dieser  Dialog 
nun  tindet  in  der  recitatiTischen  Weise 
dea  Gesaagei  erfölgreiebe  Unlerslfltionff. 
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Die  klang-  nnd  gesangreich  abgMtQiten 
Aecente  geb«n  dem  Wort  erbÜite  Be* 
dntOQg  rtnä  die  B«de  wird  dtureh  die 
viifaMDenlntervalleDSchritte  dos  GeMngM 
eindringlicher  and  bedoutsamer  ge- 
aaeht.   Dasu  tritt  beim  begleiteten  Re- 
eMftÜv  ~~  vnd  dies  bat  im  Grande  nur 
Bedeutang  —  die  InstramentaUiej^lcitung 
noch  liimEa,  durch  welche  diese  geson- 
geoe  Bade  noeh  Tfelfkeh  erlintert  wird. 
Saa  Baeitativ  aber  Lst  keine  fertige  Form, 
CS  kann  de.>*halb  nur  als  Vorbereitung 
in  einer  solchen  dienen;  ca  zeigt  den 
Wag,  aof  waleliam  daa  8nl|}eet  an  Slini* 
mangcn,  das  Drama  zu  Situationen  und 
die  Tonkunst  demgemäs»  zfi  festen  For- 
men gelangt.    Aach  das  recitirende 
Diana  nimmt  Ijriaelie  Fonnan  oft  in 
pro?<ser  Ausdehnung  auf,  wenn  e»  noth- 
wendig  erscheint,  eine  Stimmung  ent- 
aeUadaD  aaetBnen  m  iaaaen,  tun  auf 
ilirem  Grunde  dann  die  Ilandlnng  desto 
energischer  weiterzuftihren.    Die  gleiche 
Bedentang  haben  die  Arie,  die  mehr- 
stimmigen  und  die  Ensemblesiltaa  in 
der  Oper.    Es  verrätb  ciiK.'  sobr  iiusser- 
liche  Aafiassang  der  Uaudlung  im  Drama, 
«aoa  man  meint,  die  Arie  hemme  tmter 
aDen  Umstünden  den  dramatischen  Fort- 
gang.   Selbstverständlich  i-^t  es  sehr  un- 
passend, wenn  die  haudelndo  Person  im 
AoganbBek,  wo  aine  raaeha  entaehaidenda 
That  geschehen   soll,  vorher  eine  Arie 
singt,  allein  solche  Abgeschmacktheiten 
fctaMD  doch  nSeht  maassgebend  für  Be- 
Wtbeilnng  der  ganzen  Form  werden.  Die 
höchste  Aufgabe  des  Dramas  ist  e.s  nichts 
die  Bandlang  nur  rasch,  in  ananterbro* 
aliaiiar  Wdga  tot  inaani  Angan  aol»  und 
abzuwickeln,  sondern  es  .sollen  uns  zu- 
gleich aach  die   geheimen  treibenden 
ICtehte  derselben  enthüllt  werden.  In 
diesem  Sinne  aber  vrird  die  Arie  Slir 
hochdramatischen  Macht,  wenn  fie  am 
rechten  Platae  steht  and  den  rechten  In- 
halt bringt  Selioa  die  Cavatine  nnd  das 
ArioMo  können  nach  dieser  Richtung  hoch- 
bedeutsam werden.    Da,  wo  die  einheit- 
liche Stimmung  weniger  von  innen  her- 
aus kommt,  als  vielmehr  dorch  die  Bfaeht 
der  Situation  herbeii:t'fUhrt  wird,  in  die- 
aer  alle  widerstreitenden  Wallungen  auf 
«ilMn  Punkt  tnllit,  wia  a.  B.  im  antan 
Akt  dea  ,4^1dalio^  da  erweitert  dek  dia 
Arie  ganz  natnrgemils«  zur  Seen e.  Das 
sind  die   Formen  für  diu  tiefgehendste 
Chiakteiiitlk  der  lumdalDdan  Pataonaa 
in  der  Oper  und  auch   im  Oratorium. 
Allein  beide  können  hierbei  nicht  .stehen 
Beiasmann,  Handlerikon  der  Toakunst. 


bleiben;  au3  Monologen  setzt  sich  kein 
Drama  zusammen.  Die  dramatische  Ent- 
iMalimg  etfolgt  nur  dadurch,  daas  die 
einaelnen  indlridnaMrtan  iPersonen  anf- 

einander  wirken,  sich  gegenseitig  in  an« 
dere  liahuen  zu  drängen  suchen.  Auch 
hieran  nimmt  die  Tonkunst  in  ihrer 
Weise  Antheil  und  sie  wird  dadurch 
gana  natuiigemäsa  zu  den  mehrstimmigen 
Soloformen,  mm  Duett,  Terzett, 
Quartett  u.  s.  w.  und  zum  Ensemble 
geführt.  Uebel  angebrachter  Rigorismus 
hat  sich  auch  gegen  diese  Formen  er- 
kürt, nnd  mit  noeh  weirfger  Qrand.  Ee 
iat  richtig,  daäs  es  im  rieben  und  auch 
im  recittrendeu  Drama  keinen  angenehmen 
Eindruck  macht,  wenn  mehrere  Menschen 
gleichaelti^  ▼amfaieden«  Wwta  apreehan; 
aber  es  ist  desto  angenekmar,  wenn  meh- 
rere zu  gleicher  zät  TandUadane  Melo- 
nen singen ;  der  Grand,  der  es  wttnsehena- 
werth  maclit,  rlH.s.s  möglichst  immer  nor 
einer  spricht,  fallt  beim  Gesänge  weg, 
und  so  erscheint  es  doch  als  eine  Ver- 
kennung dea  Wesens  der  Sache,  sich 
dieser  Formen  zu  enthalten,  in  wt-lchen 
die  Musik  ihren  grössten  Beichthum  von 
IDtteln  entfiiltet.  In  der  Idee  der  ganaen 
Form  ist  es  bt  ^  r'iu  b  t,  dass  man  mit 
diesen  Enseniblf  "  die  Aktschlüsse  bedeu- 
tender macht;  dann  hciäseu  sie  Finale 
und  es  tritt  meist  auch  noek  dar  Chor 
hinzu.  Tn  der  griechi-schcn  Tragödie  bil- 
dete der  Chor  den  stillen,  reflectirenden 
Znaehaoer,  der  Handhomg  und  Breigniase 
an  sich  vorübergehen  bus-st.  um  sie  nach 
den  allgemeinen  Gesichtspunkten  griechi- 
scher Lebens-  und  Weltanschauung  zu 
beorthellen,  mn  den  Znsehaner  fortvrilh- 
rend  im  Klaren  über  das  Verhältniss 
beider  zu  einander  zu  halten.  In  der 
moderaen  Oper  gewinnt  der  Chor  wirk- 
lichen Antbdl  an  der  Entwickelang  der 
Handlung,  er  wird  nicht  nur  decorativ 
als  .Iagerchor,Chor  der  Landleute,  Fischer, 
Milgda  u.  B.  w.  aingaflilut,  sondern  ar 
greift,  wie  in  der  „Iphigenia"  oder  im 
„Orpheus",  thatsächlich  mit  in  die  Hand- 
lung ein.  Darch  ihn  namentlich  erweitert 
sich  der  Ensemblesatz  zum  Finale,  als 
der  Fonn,  welche  alle  Miiclite  der  dra- 
matischen Handlung  neben-  und  gegen- 
einander an  stellan  Tarmag,  die  daher 
auch  am  meisten  ge^gnet  ist,  am  Schluss 
jedes  Akt.s  den  ganzen  Verlauf  resumirend 
zusammenzufassen.  Darnach  liLsät  sich 
endlich  aaeh  der  Aalheil  bestimmen,  den 
das  Instrumentale  an  der  Darstellung  der 
Oper  nimmt.    Die  dramatischen  Formen 
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waren  es  su  ftUermeUt,  unter  teeren  Ein- 
flnss  deh  die  InstrnmentalmnBik  ent- 
wickelte. Der  Ouvertüre  and  ihrer 
Stollang  znm  Dnuna  ist  schon  Erwähnung 
geschehen;  obgleich  nicht  zur  U&ndlong 
gehfirif,  ist  sie  doch  eine  Nothweadiglcelt 
fiir  die  Opor  powordon.  Zur  besondem 
Illustration  der  Handlung,  in  dem  Be- 
streben» vaa  (Ueaelbe  nlhenul^en  und 
ibrVerständniss  zu  fördern,  ist^Inttrn- 
mpntalhojrloitung  in  Kcgleitxingsfif^rpn, 
Hitomellvn,  Vor-  und  Nachspielen  unab- 
lissig  thfttig.  Meaeh  feiner  Zng,  welelier 
vocal  nnr  angedeutet  wenlen  kann,  ist 
er»!  durch  die  Instrumentalbegleitung 
weiter  auszuführen,  und  die  nothwendigen 
Bvhepunkte  der  HAndlung,  wi«  de«  gnn- 
zen  Verlaufs  des  innem  Processes,  wer- 
den durch  sie  so  sinnig  ausgefüllt,  dass 
kdne  SUirung  dee  Oimen  eintritt.  Je 
nach  dem  Charakter  des  Stoffes  unter- 
scheiden wir  die  komische  Oper  — 
Opera  buflTa  —  und  die  ernste  —  Opera 
Mffia.  Die  Opera  bnffa,  Opera  comique, 
komisclie  Oper  unterscheidet  sich  voti  dor 
ernsten  Oper  wie  die  Comödie  von  der 
Tragödie  —>  dordi  die  LSntng  des  Con- 
flicts.  Diese  lässt  den  Helden  nn  der 
Summe  der  Schwierigkeiten,  welche  ihm 
die  tbatsächlicbe  Welt,  innerhalb  der 
er  tfeh  nnd  seine  wMenrtreiteaden  Intei^ 
es.«on  xnr  Herrschafl  au  bringen  strebt, 
bereitet,  zu  Grunde  gehen;  in  jener  über- 
windet er  aHe  Sehwiarigktiten  nnd  geht 
MIS  allen  Verwickelnngen  als  Sieger  her- 
vor. Auch  die  dramatische  Kunst  sucht 
nicht  nur  Darstellung  der  höchsten  Ideen 
das  Lebens,  8«md«rn  sie  verbreitet  rieh 
saeh  über  die  niederen  Kreise  desselben. 
Aber  diese  entbehren  an  sich  der  Poesie, 
de  werden  nnr  poetlseb,  indem  nwn  ^ 
komisch  aufTasst.  Brst  dadurch,  dass  Witz 
und  Ironie  ihren  unverwüstlichen  Zauber 
über  diese  Welt  der  Misere  ausgiessen, 
wird  sie  MW  der  Niedrigkeit  der  Prosa 
aillObail,  gtwihrt  sie  uns  Ergötzung  und 
kltaisfleriiebeB  Genoss.  Auf  dem  Grunde 
dieser  erbeMemden  Lebensanschanang  er- 
wächst die  komische  Oper,  und  darnach 
wird  atifh  wifder  der  Ijcsondere  Charakter 
der  begleitenden  Musik  bestimmt.  Die 
Liebe  bildet  einen  Hanptbebel  der  Bnt- 
wickelnng  der  knmiscliPTi  Ojipr;  doch 
nicht  die  heroisch-opferfreudige  und  auch 
nicht  die,  in  wilder  Leidenschaft  auf- 
flammende, sondern  die  sehnsSehtig  ver- 
langende ist  CS,  welche  hier  zum  Aus- 
druck kommt,  nnd  so  fehlt  es  in  der 
komischen  Oper  nicht  an  Uedem,  Arien 


I  und  Duetten,  Serenaden,  Barcarolen  u.  dgl. 
I  Aneh  der  nleden  Qnä  dw  Sfamllchkdt, 

der  Nahrungstrieb,  bildet  ein  nicht  on* 
[  wichtiges  Glied  der  komischen  Oper,  und 
so  werden  Trinklieder  und  andere  der- 
artige Lieder  zu  Fastgeisgan  n.  dgi.  notii- 
wendig.  Doch  sind  das  nitr  äussere  Hülfs- 
mittel  der  Darstellung  und  können  nicht 
eigentSeb  als  besondere  Meiinnale  der 
komischen  Oper  gelten.  Erst  die  musika- 
Ibehe  Charakteristik  wird  hier  entschei- 
I  deud,  denn  sie  ist  fast  noch  scharfer  zu 
I  Ihssen,  als  bei  der  ernsten  Oper,  dem 
die  scharf  ausgeprägte  Charakteristik  wird 
für  sie  zum  Lebensprincip.  Die  komische 
Oper  stellt  ihre  Charaktere  meist  fertig 
hin;  die  keifende  oder  verliebte  Alte,  der 
ränkevolle  Neffe,  neben  dem  polternden 
aber  gntmüthigen  Onkel,  der  junge  wie 
der  alte  GsqIe,  das  ni^  LsndaAdeben 
wie  die  verschmitzte  Zofe  sind  ebtn  uttt 
in   ihrer   Unverbesserlichkeit  komische 
Figuren;  in  ihrer  Unveränderlichkeit  wer- 
den sie  komiseb  und  kommen  in  allerid 
Cnnflictc.    Die  ernste   Oper  stellt  ihre 
Charaktere  als  werdend  hin,  die  komi- 
sehe sls  feststehend,  nnd  iO»  Tonkunst 
unterstatrt  hier  ebenso  willfährig  wie 
dort.  Sie  darf  natürlich  bei  der  komischen 
I  Oper  noch  weniger  umständlich  sein,  wie 
I  bd  der  ernsten,  sie  mnss  allss  In  treffend- 
ster Scblagfertigkeit  darstellen,  weil  das 
Znsammenfassen  zu  komischen  Situationen 
nadi  Idee  nnd  Anlage  der  komiseben 
Oper  ganz  entschieden  Hauptsache  isL 
Deshalb   beschränkt   sie   sich  meist  auf 
die  knappen  Formen  des  Liedes,  nur  die 
rein  lyriseben  Partien  seealseb  erweiternd. 
Die  zusammenwirkenden  emsthaften,  när- 
rischen oder  schalkhaften  Elemente  müs- 
sen In  Ihrer  Bntgegensetzung  gezeigt  wer- 
I  den,   und'  hieran   nimmt  die  Tonkunst 
wescntlicli  Antheil;  zuvörderst,  indem  sie 
den  Charakter  desselben  annimmt:  das 
sprttbende  Fener  des  Hnmora,  die  Chraa» 
dczza,  das  komische  Pathos,  die  gelenke 
Hewcglicbkeit,  die  Verschmitztheit,  liebens- 
würdige Unbeholfenheit,  die  Naivetät  der 
UnSfthnld,  die  Frivolität  des  Bonvi\'antB 
u.  8.  w.  Doch  auch  direct  komische  Wir- 
kung vermag  die  Musik  hervorzubringen; 
nnrilebst  ist  hier  Jener  Pariandögenuig 
zu  erwähnen,  mit  welchem  die  Italiener 
hauptsächlich  komische  Wirkung  erzielen 
und  der  in  dem,  auf  der  Beweglichkeit 
der  Znnge  beruhenden,  mSfl^ehst  raseben 
Sprechen    auf    melodisch  verbundenen 
I  Intervallen  besteht.  Von  komischer  Wir- 
•  kang  ist  ferner  der  fSMba  Waehsel  von 
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langsamen  und  bc\M-(;ter  rhytbmuirten 
Säüen,  Ton  eintönigen  oder  weiteren 
IntervsUen;  fein  angebrachte  Disso- 
nanzen wirken  ebenso  koiniscli  wie  die 
zeitweiae  Aufliwang  der  regelmaiaaigen 
BliTthiiie».  Aveh  TomnalOTrien  wirken 
oft  sehr  «erheiternd,  ebenao  wif  dir  be- 
sonnene EinAihrung  der  Verzierungen. 
Daa  Becitativ  erhält  in  der  komischen 
Oper  tfoe  andere  SteOmif ,  als  in  der 
eni«tpn ,  weil  ilic  Bedeutung  des  Dialogs 
eine  andere  ist.  4iei  der  ernsten  motivirt 
er  hanptaittbBch  mir  den  dimmelfaehen 
Verlauf;  die  komische  Oper  läast  die 
Personen  zngleich  im  Zauber  des  spru- 
delnden Humors  und  der  L^une  erschei- 
nen, der  Dialog  entfUtet  äeh  daher  mehr 
in  den  schimmernden  Spielen  des  Witzes 
and  des  Scbenes,  deren  Wirkung  durch 
Ae  Mndk  lefetat  heeinliftchtigt  und  anf- 
gehoben  wird.  Daher  ist  in  th-r  komi- 
«chen  Oper  ^«'IMst  der  gesprochene  Dialog 
gerechtfertigt,  natürlich  nur  soweit,  als 
^e  Betognngen  vorherrschen.  Die  ernste 
Oper: 

Opera  seria  (Grand  op^  —  Opera 
setieaz)  entsprieht  der  Tragödie;  der 
Held  derselben  geht  an  den,  gegen  ihn 
anstünnenden  Verhältnissen  zu  Grunde. 
Wie  die  Tonkunst  die  Darstellung  dieser 
Torgänge  nntersttttrt,  Ist  bereits  ange- 
deutet worden.  Selbstverständlirh  fut- 
liehen  sich  ihr  alle  Stoffe,  in  di-neu  mehr 
die  geistige  Bewegung,  die  Idee  in  ab- 
strader  Fassung  den  Kern  bOden.  Der 
Bewegung  den  GecLiiikens  vermag  die 
Ifnsik  nicht  zu  folgen.  Eine  solche 
Verlrind  u  ng  geht  sie  nvr  mit  Widerstreben 
dn,  ohne  Gewinn  für  ihre  eigene  Ent- 
&Itting.  Es  entziehen  sich  ihr  alle 
SCofTe,  in  denen  der  Gedanke  als  solcher 
herrscht,  die  phflosophisebeii  Tendens- 
dramen.  in  denen  das  abstracte  Denken 
Situation  und  die  Handlung  bestimmt. 
Vknst,  Hamlet  und  Nathan  müssen,  eben- 
so wie  Macbeth  oder  Don  Carlos  als 
Opemstoffe  ihre  ganze  Bedeutung  ver- 
lieren, dass  und  wie  sie  zu  Opern  ver- 
arbeitst  worden,  bestiUigt  nnr  diese  An- 
schaunng;  wihrend  der  Don  Jumi.  wci! 
in  ihm  die  Leidenschaften  den  ganzen 
dramstisehen  Texlanf  bsetfmmen,  diese 
Betheiligung  der  Tonkunst  geradezu 
heransfordem,  ebenso  wie  Fidelio,  Ar- 
mida, Alceste  u.  s.  w.  Grosse  Oper 
heinst  sie,  wenn  sie  auf  einem  bedent- 
samcn  historischen  Hintergründe  sirli  anf- 
faaat,  der  auch  einen  bedeutenden  Apparat 
wa  seiner  Darstellung  beansprucht.  Ist 


der  Träger  der  Handlung  ein  Heroe,  dann 
bezeichnet  man  die  Oper  als  heroische. 
Im  es  mehr  eine  Henensgeschichte,  welche 
der  Darstellung  zu  Grunde  Hegt,  dann  • 
wird  sie  zur  lyrischen  Oper.  Bei  der 
romantischen  Oper  greiftn  die  fiber- 
natürlichen Mächte  der  erträumten  Welt 
der  Romantik  mit  ein  in  die  Ge?*chicke  ' 
der  Träger  der  Handlung  und  die  Zau- 
beroper spielt  hauptsächlich  In  dieser 
ertiilamten  Zanberwelt.  Die 

Operette  ist  eine  kleine,  meist  komi- 
sche Oper,  bei  welcher  in  der  Rofrcl 
auch  an  Stelle  des  Hecitativs  der  ge- 
sprochene Dialog  tritt 

Oper  (Gescbicbte).  Drsmatlsehe  Dar- 
stellungen worden  schon  auf  di'ii  ersten 
I  Stufen  der  Gnltnrentwickelung  bei  allen 
I  Tolkem  ▼enmebl  nnd  geübt  nnd  melrt 
I  waren  sie  aveb  mit  (ksHug,  Tanz  und 
I  Mummerei  ausgestattet.     Hei  den  Grie- 
chen hatte  die  Musül  dann  schon  einen 
wesentlichen  Anth^  bei  diesen  Spielen 
und  der  Versuch,  die  griechische  ge- 
sungene Tragödie  im  Ausgange  des  15. 
Jahrhnnderts  In  ItaBen  wieder  sn  er- 
neuem, führte  direct  zu  der  Form,  die 
wir  heute  mit  Oper  bezeichnen.    In  den 
Tragödien,  welche  an  den  Höfen  der 
itallenbchen  Ffirsten  anfj^eniirt  wurden, 
wur  die  Einrichtung  nf>cli      .  dass  die 
Tragödie  einfach  recitirt  wurde  und  der 
Chor  sang  dazwischen  mehrstimmige  Ge- 
sänge im  Stil  der  Motette  und  des  Ma- 
drigals.   Am  Ausgange  des  Jahrhunderts 
erst  begann  die  PÜege  des  Einzelgesanges 
und  nunmehr  worden  jene  Preonde  des 
!  classischen  Alterthnms,  die  sich  im  Hause 
des  Grafen  von  Vcmio  in  Florenz  häutig 
versammelten,  den  Einzcigesang  anstatt 
der  blossen  Dedamation  in  der  Trag8dle 
einzuführen.    Vincenzo  Galilei  —  Jficopo 
Pen  —  Giulio  Caccini  nnd  Emilio  del 
Gafalieri  machten  die  ersten  derartigen 
Versuche  ond  bald  finden  wir  einen  der 
bedeutendsten    Meister    der  Tonkunst 
j  Claudio  Monteverde  in  diesem  8inne 
I  thiitig.   Neben  dem  Recitativ  begegnen 
wir  bei   ihm   «»chon  den  Anfängen  der 
I  Arie,  die  dann  namentlich  in  Carissimi, 
Searlattf  ond  der  neapolitasdseben  Sehole 
(s.  d.)  eifrig  weiter  gebildet  wurde.  — 
In  Deutschland   waren   di 'se  Bestre- 

ibungen  nicht  fremd  geblieben  und  sie 
Anden mnlehst durch  HeinrlehSchflts 
Nachahmung.  In  Hamburg  versuchte 
I  Beinhard  Keiser  bereits  eine  deat- 
I  sehe  Oper  in  bsgrflnden,  aber  w  rsr- 
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mochte  nicht  mit  der,  aller  Orten  die 
Herrschaft  gewinnenden  neapolitanischen 
Sehlde  in  coDCfriren.  DeaebeB  bette 
dann  hier  auch  die  französische  Oper, 
die  namentlich  durch  LuUy  ihr  nationales 
Gepräge  erhalten  hatte,  und  die  durch 
Bein— n  wäter  gebildet  worden  wer, 
Einpnng  gefunden.  Im  AuSfiBge  dee 
18.  Jahrhundyis  wurden  dann  wieder 
Veranche  gemecbt,  eine  dentsche  Oper 
IQ  gewinaea.  Holtsbaner  —  Anton 
Schweitzer —  Georg  Benda  sehrie- 
ben solche,  aber  diese  vermochten  ein 
dnrdigfeilbBdee  ünAeieew  der  UeHeBieeben 
Oper  gegenüber  nicht  zu  gewinnen.  Nur 
indem  die  deutsche  Oper  den  weitschwei- 
6gen  Mechanismus  der  italienischen  Oper 
imeiBniiiiiiil  rbtit  und  Ibn  eoiu  OrKenie' 
nme  beseelte,  ohne  dass  er  unter  den 
Stil  der  italienischen  Oper  herabsank, 
wie  das  durch  J.  A.  Hiller  gepflegte 
Liedeiepiel,  lunurte  ele  m  weltbebenv 
sehender  Höhe  gelangen.  Dieken  ürage- 
Btaltungsprocess  vollzog  Christoph  von 
Gluck  in  seinen  Opern,  in  denen  er 
Recitativ  und  Arie  zu  wirklich  drama- 
tischen MUohten  erhol).  Mozart  g;\b  der 
Oper  dann  noch  dadurch  erhöhte  Be- 
dentong,  deae  er  afe  mit  esiner  relehen 
bneilkhkeit  zu  einem  lebenflgen  Orga- 
nismus machte,  in  dem  das  ganze  volle 
Meneehenleben  sich  wiederspiegelt  and 
Beetboren  folgte  ihm  auf  dieeem  Wege 
mit  seiner  einzigen  Oper  in  jeder  Be- 
ziehung: „Fidelio",  in  dem  er  den  ein- 
fach bürgerlichen  Stoff  zu  heroischer 
Macbt  steigert  und  dem  Dnunatfaeben 
einen  tiefen  sittlichen  Emst  eofllStbigt, 
den  die  scliaalastige  Masse  wenig  ver* 
trügt.  Daranf  gewinnt  die  Romantik 
enteebeidenden  Bbifluss  auf  die  Gestal- 
tting  der  Oper  zunSchst  in  Carl  Maria 
von  Weber.  Das  decorative  Element, 
die  Bueere  Sebevetelliinf  vnd  die  dep 
durch  erreichte  Wirkung  auf  die  Maaeen 
wird  dadurch  in  den  Vordergrund  gc- 
driingt,  die  Oper  wird  mehr  fiir  die 
ftnflBeren,  eis  Ar  die  laneren  Sinne  eon- 
struirt  und  diese  Richtung  gewinnt  in 
Meyerbcer  und  endlich  in  Richard  Wagner 
(s.  d.)  eigenthümliche  Ausgestaltung. 

OpUeleTde  (freu.  Beaee  d*bannonie), 
ein  Messinginstrument,  das  gewöhnlieli 
als  Bassinstmment  gebraucht  wird,  mit 
dem  ümfong  von  Contra-B  bis  g*.  Es 
kommt  indess  seltener  zur  Anwendung 
(unter  anderm  in  Mendelssohn's  „Sommer- 
uachtstraiun-Ouverture").  Früher  hatte 
man  wol  eveh  aoeb  dae  Coatrabaei- 


O p  h  t  c  1  e  i  d  e  (eine  Octave  tiefer  itebead) 
and  eine  Alt-Ophicleide. 
itfm»  (let.)BWerik.  Opaeevlam »  ein 

kleines  Werk. 

Oratorimn.  Nicht  alle  dramatischen 
Stoffe  eignen  sich  für  eine  äussere  sceni- 
sche  DanteUnng.  Einselne  mOaeen  ihre 
Beziehungen  r.tir  realen  Welt  verlieren, 
damit  sie  auf  einen,  ihrer  würdigen 
idealen  Standpunkte  in  stehen  kommen. 
Die  Phantasie  umnnltt  gern  ausserge- 
wöhnliehe  Menschen  mif  dem  Schein  des 
Wanderbaren,  am  sie  von  den  klein- 
VkHun  TerblHniaaen  ihrer  irdiaeben  Exi- 
stenz loszulösen.  So  entstand  dem  grie- 
chischen Volk  die  Welt  der  Hertt-n;  die 
christliche  Phantasie  entrückt  nicht  nur 
den  CMtaider  der  ebrisdiebea  Kirebe, 
sondern  auch  die  grosse  Zahl  der  her- 
vorragendsten Stützen  derselben  der  irdi- 
schen Welt,  indem  sie  alle  mit  dem 
Seheine  dee  Wanderbaren  arngnb  and 
die  Sage  bemächtigte  sich  zur  Zeit  der 
unmittelbaren  Schaffenstli&tigkeit  der 
Volkspbantasie  mit  Eifer  der  berror» 
ragenden  Helden  und  Ereignisse,  um  sie 
auch  dadurch  zu  ungewöhnlichen  Erschei- 

I  niugen  su  machen,  dasa  sie  dieselben 
der  Weh  der  WlrlcHeblKett  entilebt  FBr 
diese ,  in  der  Phantasie  gestaltete  oder 
umgestaltete  Welt  wird  die  or  atf>ri!*che 
Form  der  DarstuUung  die  entschieden 
gwedanliafgere.  „Die  eehtae  Mdaeiae'* 
—  „Der  Zauberer  Merlin"  —  „Das  MÄhr- 
chen  von  den  sieben  Raben"  —  „Para- 
dies und  Peri"  lassen  sich  auch  fdr  die 

I  BUine  bearbeiten,  aber  aie  mtaen  damit 
einen  Theil  ihres  Reizes  einbüssen.  Die 
raffinirteste  Decorationskunst  venna|^ 
nicht  die,  zwischen  Wirklichkeit  und 
Traam  gesetzten  Grenzen  zu  verwischen, 
welche   die  Phantasie   mit  Leichtigkeit 

j  überspringt.  Aus  ähnlichem  Qronde  und 
niebt  als  rellgiSae  Stoffs  sind  die,  der 

!  Bibel  und  der  heiligen  Schrift  entlehnten, 
gleichfalls  entsprechender  fiir  das  Orato- 

!rium,  als  fiir  die  Bühne  zu  bearbeiten. 
Diese  sind  meist  Ihrer  welthlstorlselMn 
Bedeatung  halber  nicht  anders  zu  denken, 
'  als  in  so  ausgebreiteter  Beziehung  zur 
1  ganzen  Welt,  dasa  dagegen  seihst  die 
I  fanpeaeatesle    Theaterwirklkbkeit  som 

Zerrbilde  wird.  Dnunatische  Stoffe,  wie 
:  „Moses"  oder  „Samson",  „Elias"  oder 

„Panlua",  „Judas  Makkabftas"  oder  „Jo- 
,  sua"  aiad  nur  innerlich  anweeheaea  aa3 

können  recht  wol  jedes  äusseren  Apper* 
I  rates  entbehren.  In  diesen  Stoffen  bUdet 
1  d«  Volk  eiaea  wichtigen  ¥uHm  der 
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gjuuuin  £iitvrickelung,  und  dies  uiu  in 
dnff    Bfihnendantell  ung  vomflUiren, 

MÖrd  darch  alle  nur  aoCsteUbaren  Maaaen 
aof  der  Huhne  nicht  rniiglk-h,  während 
et  im  Oratorium  auch  der  kleinste  Chor 
repfiaentiraii  kttm;  dort  «af  d«r  BUiiw 
fioU  uns  das  Volk  auch  in  seiner  leib- 
liehen  Wesenheit  dargestellt  werden;  im 
Oratorlnm  nur  in*  seinfr  Denk-  und 
Empfindnngsweia«,  nad  diM  iit  antttrlieh 
im  f'infHclisten,   nur  von  wenig  Sängern 
ausgetuhrteu  Chor,  möglich.  Diese  Stoffe 
g0wiiiiMn  nichts  MwdnFB  rfs  TwHofiii 
durch  die  sceiii.s<  ho  Darstellung,  wie  sie 
die  Oper  verlaugt,  und  es  ist  mehr  ent- 
sprechend, sie  in  oratorischer  Form  zu 
behandeln,  welche  auf  äussere  Darstel- 
lung, !»uf  Dt'cnriitinn,  Artion  und  Costüm 
verzichtet  Damit  ist  zugleich  angedeutet, 
diM  der  Antbea,  den  die  Mmik  btfm 
OntOfinm  gewinnt,  viel  bcdeotender  ist 
als  bei  der  Oper.   Diese  Ic^'t  einen  nicht 
unbedeutenden  Theil  der  Darstellung  In 
die  SehraeleUvng;  sie  lisst  die  Hsadlviig 
auch  änsserlich  vor  sich  pelien  und  die 
Musik  ist  dadurch  auf  den  r^chiagendsten, 
knappsten  Ansdmek  ungc  wiesen.  Das 
Oratorium  dagegen  wirkt  ausschliesslich 
durch  Poesie  und  Musik  und  Uberwiegend 
durch  die  letztere  und  diese  gewinnt 
deshalb  ein«  ganz  andere  Bedeutung  als 
bei  der  Oj)or.    Das  Oratorium  stellt  den 
ganzen    dramatischen   Verlauf   nur  in 
physiologischen  Processen  dar,  alles  an 
ihm  ist  Stimmwag  und  überall  verlangt 
CS  Ausbreitung  und  Vertiefung  derselben. 
Dies  Streben  findet  im  Chor  die  wirk- 
samste Unlersttttsnng.   daher  gewinnt 
dieser  eine,  alles  andere  überwiegende 
Bedeutung  im  Oratorium.    Er  wird  in 
den  mannichfachsten  Formen  eingeführt, 
von  der  einfachsten  des  liedes  Us  tiun 
künstlichsten  Canon  und  zur  weit  aus- 
geführten Doppel-  und  Tripelfuge.  Dem 
entsprechend  konnisn  aueh  dle.ftbrigen 
Formen  zu  höherer  Bedeutung.  Weil 
das  Oratorium  den  ganzen  Verlauf  nur 
für  die  Phantasie  darstellt  ohne  die  Hebel 
moA  HUftmittd  der  ftasserea,  nur  mit 
dSD  Mitteln  der  musikalischen  Darstel- 
laag,  so  kommen  diese  selbstrerständlich 
In  erh5hterem  Mssase  snr  Anwendung; 

Musik  beim  Oratorium  muss  Tiel 
umständlicher  werden,  sich  vielmehr  aus- 
breiten, um  der  Phantasie  Zeit  und  Au- 
regnng  su  gewihren,  sieh  in  den  Stoff 
zu  vertiefen.  Recitativ  und  Arie  er- 
scheinen daher  in  erweiterter  Form  als 
bei  der  Oper  and  ebenso  auch  die  En- 


semblesätse.  Besonders  reiche  Verwen- 
dung findet  wdterhin  die  Instrumental- 
mosik,  der  e«  uamt-ntlich  obliegt  durch 
ausgeftthrtere  Toniualereien,  durch  Illu- 
strationen aller  Art  für  unsere  Phantasie 
die  lussef«  Darstsilang  tn  ersetaen.  In 
diesem  Sinne  wurde  die  oratorischc  Form 
schon  früh  behandelt.  Das  13.  Jahr- 
hnndert  versuchte  zwar  noch,  doch  in 
naivster  Weise,  in  den  geistUohen  Seluui* 
spielen  eine  Art  dramatische  Darittellung 
der  heiligen  Geschichte;  aber  die  ritualen 
KirehengealLnge,  weldhe  dabei  mit  aaf* 
genommen  worden,  schon  einen 

breiten  Raum  dabei  ein.  In  der  Passions- 
geschichte aber  wurden  nur  einzelne 
Momente,  wie  die  Krenaesaiiftlchtang, 
Kreuzesabnahme  oder  Auferstehung,  wirk- 
lich daigesteUt;  alles  Andere  wurde  früh 
in  der  elurisyishen  Kirdie  nnr  gesungen. 
Mit  dem  Beginn  der  wirklich'  kunst> 
mitssigen  Pflege  der  Form  durch  die, 
von  Philipp  Neri  (s.  d.)  1558  errioh- 
tele  „GoDgvsgaikme  dell'  omtorio", 
nach  welcher  die  Form  siuch  don  Namen 
erhielt,  verzichtete  man  meist  auf  jede 
inssere  Daratellong.  Joannes  Annimnocia 
—  Palestria*  —  Hanino  —  Annerio  — 
Marenzio  u.  a.  waren  für  den  Verein  in 
dem  angegebenen  Sinne  thitig,  indem  sie 
zu  ilirsn  mehrstimmigen  AiMten  anch 
einzelne  Darstellungen  aus  der  biblischen 
Geschichte  wählten.  Von  wesentlichem 
Einfluss  wurde  dann  die  Pflege  des  Ein- 
zelgesanges  fttr  die  Entwiokelung  der 
Form,  es  entstand  das  geistliche  Con- 
cert,  das  in  couse4|ttenter  £nt Wickelung 
sor  ent^neliettden  FVmn  der  Cantate 
uid  des  Oratoriums  flUirte.  Caris- 
•  simi  schrieb  bereits  zwei  derartige 
Werke:  „Das  Urtheil  Salomouis" 
und  „Jephtha*',  die  als  Oratorien  gtHra 
k'innen.  In  Deut.s<'1ilMiid  war  es  nament- 
lich die  Passion,  welche  im  17.  Jahr- 
himdert  In  tfeser  Weiss  behandelt  wurde. 
Die  ältere  Weise  der  Behandlung  ent> 
spricht  noch  der  erwähnten;  die  Pas^iion 
wurde  nach  den  Evangelien  durch  den 
mehrstimmigen  Chor  gesangen.  Hein» 

rieh  Schütz  führt  in  seinen  Passionen 
I  (1666)  den  Evangelisten  au,  der  seinen 
Bericht  In  der  Weiss  der  Idrcblkhen 
Intonation  vortritgt  und  die  einzelnen 
Personen:   der  Herr,  die  Engel,  Magda- 
.  leua  und  einzelne  Jünger  treten  selbst- 
I  sttttdig  anf  ;  das  Volle  wird  durah  den 
Chur  vertreten.    Damit  ist  die  Form  der 
Passion  und  auch  des  Oratoriums  festge- 
i  Stellt.  An  dem  Kirchenconcert  entwickelt 
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sich  danu  der  Arienstil ,  der  wieder  mit  ' 
dem  MotettenstU  verbunden  mar  Cantate  j 
fährte  and  tm  dieeer  imd  der  erwlluiten  ' 
Form  der  PaAsioii  ergab  dch  jener  Ora- 
torienstil, der  in  Georg  Friedrich 
Hindel  in  setneu  Qroudzügen  für  alle 
Zaifien  festgestellt  murde.  Seine  «rtten 
derartigen  Werke:  „Esther"  —  „Deborah" 
—  ,,Athalia"  weisen  noch  auf  theatra- 
lische Darätelluug  hin;  erst  mit  den 
späteren,  gewaltigeren  Werkens  „larafll 
in  Aegypten"  —  „Saul"  —  „Messias"  — 
„Samson"  —  „Juda»  Makkabäus"  und 
„Josua''  schuf  er  die  unvergänglichen 
Meisterwerke  als  Muster  ihrer  Form.  Job. 
Seb.  Baili  aber  gab  der  Passion  eine  so 
hohe  künstlerische  Gestalt,  dass  seitdem 
kein  Meister  wieder  wagen  konnte,  hier 
zu  coneniriren,  wlhrand  Händel  eine 
Reihe  von  Nachahmern  fand.  Joseph 
Haydu  fand  mit  seinen  beiden,  in  ora- 
torischer  Weise  behandelten  grossen 
Werken:  „Die  Schöpfung"  und  „Die 
.bilircszoiten"  7wei  Stoffe,  diu  seiner  In- 
dividualität zusagten;  Beethoven  hat  we- 
niger in  seinem  Oratminm  „Christna  am 
Oelbcrge"  als  vielmehr  in  seiner  grossen 
Messe  die  oratorische  Form  gefordert. 
Unter  den  späteren  Meistern  gewann 
namentlich  Oarl  L5we  insofern  Be- 
deutung, als  er  ans  dem  beschränkteren 
Kreise  der  biblischen  ätotle  heraustrat 
nnd  „Die  Siebenschläfer'^  —  „Jobann 
Huss"  —  „Die  A))08tel  von  Philippi"  — 
..Die  eherne  Schlange"  comjxinirte.  Um 
nachhaltigem  Einfluss  zu  gewinnen, 
mnaste  er  seine  Aufgaben  tiefer  erfkasen 
nnd  ausführen  als  er  es  tliat;  so  tief 
wie  Felix  Mendelssolin-Barthohl y, 
der  in  seinen  Oratorien  „Paulus"  und 
„Elias"  das  gesammte  religiöse  Empfinden 
Unsen  r  Zeit  in  plastischen  grossen  For- 
men zu  gestalten  wusstc.  Nachdem  dann 
Kobert  Schumann  in  seinem  crato- 
risehen  Werke:  „Das  Paradies  und  die 
Per!"  eines  der  bedeutendsten  Werke  der 
Komautik  schuf,  wird  die  Form  nach  t 
allen  Seiten  wdter  m  ftthren  versucht; 
die  Bibel  and  die  heilige  Geschichte  I 
geben  ebenso  ihre  Stoffe  wie  die  Sage 
und  Legende  und  bei  der  Unerschüpflich- 
keit  dendben  dürfte  anch  dem  Oratoriom  . 
noch  eine  reiche  Geschichte  erwachsen.  | 
Orchester  (franz.  Orclie.Hfre)  i.st  die  | 
Bezeichnung  der  Vereinigung  von  Blas-,  | 
Streich-  nnd  Sehlaginttramenten  | 
zu  einem  dnhdtlichen  Klangkürper.  Aus- 
nahmsweise nur  bezeichnet  man  auch 
einen  Chor,  wie  die  Streichinstrumente, 


als  Streichorchester  oder  die  Bla.sinstru- 
mente  als  Blasorchester.  Zum  voUeu 
Orchester  gehSren  «He  Heil-  nnd  Hesdng- 
blasinstrumente ,  die  Streichinstrumente 
und  die  Schlaginstrumente.  Die  Harfe 
rechnet  mau  in  der  Kegel  nicht  mehr 
dasu,  obgleich  sie  hinflg  dabd  mit  nr 
YerM'endung  kommt.  Die  Streiehlnslra* 
mente  bilden  den  Ilauptcbor  des  ganzen 
Orchesters,  weil  sie  die  grösste  Bewey- 
Behkeit  entwickeln,  teelnMbe  Sehwierig» 
keitcn  leichter  übcr\vinden  als  die  übrigen 
Instrumente  und  sich  zugleich  leichter 
mit  den  anderen  Instrumenten  verbinden 
nnd  mit  fremden  Klängen  vermiscbeo 
lassen.  Sie  sind  in  der  Regel  gegen- 
wärtig in  vier  Gattungen  in  Anwendung^ 
als  Violine  (anch  Oeigc  genannt),  Vf  ol« 
(auch  Bratsche  genannt),  Violoncello 
(Cello)  und  Cont  raba-^s.  Die  Geige 
ist  wiederum  dabei  doppelt  vertreten,  als 
erste  nnd  aweite  Gdge,  ^  letitere 
wird  hinzugezogen,  um  den  weiten  Bmub 
Huszufüllen,  welcher  entsteht,  wenn  erste 
Geige  und  Bratsche  in  ilureu  wirksamen 
Lagen  beschiftigt  sind.  Weil  femer  der 
Klang  der  Blasin.strumeute  voller  und 
weittragender  ist,  als  der  der  Streich- 
instrumente, so  werden  diese  in  mehr« 
focher  Besetsnng  angewendet  SoO  ein 
möglichst  einbeitlieber  Klan;,'  erzielt  wcr- 
deu,  so  darf  ein  grosses  Orchester  mit 
allen  Blas-  und  Schlaginstrumenten  Icaum 
weniger  als  10  bis  IS  erste  und  ebenso- 
viel zweite  Geigen,  sechs  Violen  und 
ebensoviel  Celli  und  fUnf  ContrabiUse 
haben.  Je  mehr  der  Chor  der  Saiten- 
instnimentc  zum  Orchcsterklange  von 
seinem  Klange  beL-iteuert ,  desto  inten- 
siver wird  die  Wirkung  sein.  Die  Forde- 
rung einer  aahlreichen  Besetsung  der 
Streichinstrumente  wird  aber  auch  noch 
dadurch  unterstützt,  dass  sie,  wie  er- 
wähnt, den  Hauptchor  bilden,  den  man 
im  Allgemeinen  mit  den  weeenülehsten 
Theilcn  der  Composition  betraut.  Unsere 
alten  Meister  der  Instrumentation  be- 
gnügten sich  bei  der  Zusammenstellung 
der  Rohrblasinstmmente  in  der  Regel 
mit  zwei  Flöten,  zwei  Ol>oen  und  (häufig 
auch  „oder")  zwei  Clarinettcn  und  zwei 
Fagotten,  denen  rie  in  ansseigewBhn- 
Ucben  F&llen  noch  ein  Contraiagott 
zugaben.  Diese  Zu.sammensfellun;r  ist 
eine  Remiuisceuz  an  die  Eutwickelung 
des  Orchesters  ans  dem  vierstimaiifea 
Chor.  Den  melodicführenden  Stimmen 
Flute,  Oboe  und  Clarinette  wurde  noch 
ein  zweites  gleiches  Instrument  beige- 
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ftben,  damit  JedM  taSt  den  Fagotten 

«intn  Chor  fUr  sich  ergiebt.  Dem  ent- 
spricht auch  die  Führung  dieser  Iii.stru- 
mente,  die  immer  an  die  Polyphonie  des 
CknagM  eriiuMft  Immer  macht  sieh 
dM  Bestreben  geltend,  jedes  Instrument, 
8«nwt  die  zweiten  möglichst  selbständig 
zo  flUureiL.  Die  neuere  Zeit  und  nament- 
lieh  die,  durch  die  Romantik  bestimmte 
Achtung  bt  vielfach  davon  abgewichen, 
tte  fiUirt  die  Flöten  dreifach  ein,  giebt 
den  Oboen  noch  «ngL  Horn  bei,  den 
Clari netten  die  Basse larinette  und  den 
Fagotten  das  Contrafagott,  so  dass  jede 
einzelne  dieser  Instrumentengattungen 
einen  dnhdtliehen  Chor  bildet,  '^lumd 
beim  alten  Orchester  jedfiii  Instruintnt 
noch  ein  anderes:  den  Flöten  eine  Oboe 
oder  eine  derinette,  den  Oboen  eine 
FlSte  oder  CUrinette  oder  Fagott  beige- 
geben werden  muss,  um  einen  Dreiklnng 
auszutühreu,  ist  ein  solcher  mit  jeder 
^eser,  in  inl  Exemplaren  TorliandeBett 
In!«trumcntenart  anszuführrn  und  diis 
Klangrermögen  den  Orchesters  wird  da> 
dnzdi  anMerardenftteh  beretebert.  AUain 
der  Bdcbthum  an  bcrackendcn  Klingen 
vermag  doch  nicht  die  Einbusse  zu  er- 
setzen, den  das  Orchester  an  polyphoner 
Flihnug  nnd  damit  an  Ideellem  Oebalt 
verBert.  Als  dritter  Chor  tritt  dann  zum 
gamen  Orchester  der  Chor  der  Messiug- 
instramente:  die  Horner,  Trompeten, 
Posaunen  und  die  ungewöhnlicheren: 
Tuba.  Bombardon  u.  s.  w.  hinzu.  Im 
alten  Orchester  wurden  diese  Instrumente 
mritt  nur  als  Fttllstimmen  angewendet, 
und  zwar  zwei  Hümer  (seltener  drei), 
zwei  Trompeten  und  drei  Pu!>aunen.  Das 
moderne  Orchester  hat  die  Ilöruer  und 
Trompeten  vennehrt;  die  HBmer  auf 
mindestens  vier,  die  Trompeten  auf  min- 
destens drei.  In  besonderen  Fällen  wer- 
den eeehs  aneh  aeht  Hflmer  imd  «ine 
noch  höhere  Anzahl  Trompeten  verwen- 
det. Mehr  noch  wie  bei  der  oben  cr- 
wähnteu  Vermehrung  der  Hohrblasiu- 
stramente  gflt  hfor,  daas  lie  wol  das 
Klang%'ermügen  des  Orchesters  vermeh- 
ren, nicht  aber  eigentlich  sein  Ausdrucks- 
▼ennSgen.  Et  ist  mehr  ein  materiellea 
Anwachs*n  der  Mittel,  deren  Aufwand 
durtli  den  dadurch  erreichten  Erfolg 
kaum  gerechtfertigt  erscheint.  £s  ist 
bekannt,  dan  Jeitoe  dieser  Instrumente 
einen  besonderen  Cbor  blhb  n  k;\!iii;  (1as•^ 
Trompeten  mit  Pauken  gemij>cht  einen 
festlichen  Aufzug  ergeben,  dass  ein  Hom- 
qunrtett  einen  Minnerchor  und  ein  Po* 


saunenquartett  einen  gemischten  Cbor 
vertritt  Ttompeten,  Höiner  und  Po- 
saunen aber  ergeben  in  verschiedenen 

(Zusammensetzungen  ein  in  sich  abge- 
aeUoasenes  MüiOrorehester.  Mit  den 
I  Rohrblasin.strumeuteii  vereinigt  bilden  sie 
I  diu  Har  mun  ie  ui  u>i  i  k.  Sie  bringen  zu 
j  dem,  mehr  luftigen,  weichen  Klange  der 
BohrMasinstrumente  den  stärkeren,  mäch- 
tiger wirkenden  Mesüiugkhmg.  Der 
Uomklang  nur  ist  weniger  hell  und 
wirkt  daher  abdimpfend  auf  die  Bohr- 
bläser; in  diesem  Sinne  verwendet  man 
ihn  auch  mit  Trompeten  und  Posaunen 
gemischt,  deren  Klänge  er  gleichfalls 
missigt,  so  dass  sie  leichter  mit  den  Rohr- 
bläserii  .sich  vermischen.  Wird  die 
Blechmusik  oder  Harmouiemosik  selbst- 
Btändig,  zur  MOMInnudk  oder  zur  Musik 
bei  öffentlichen  Aui^&gen  angewendet,  so 
werden  die  melodicfülirenden  Instrumente, 
I  diu  Flöten,  Oboeu  und  Clarinetten  oder 
nompelen  (Cbnietta)  u.  a.  w.  nieht  nur 
:  in  verschiedenen  Arten  und  Stimmungen, 
sondern  auch  in  mehrfacher  licaetzung 
angewendet.  Zar  YenreUtHndigung  des 
Ofchestera  «gahSran  dann  die  Schlagin- 
strumente, von  denen  nur  die  Pauken 
noch  mit  bestimmten  Tüuuu,  und  oft 
sehr  weaentüch,  Anthdl  audi  an  der 
künstlerischen  Gestaltung  nehmen,  wäh- 
rend die  anderen:  die  grosse  Trommel 
!  (gran  tamburo),  die  Soulllertrommel 
(tamburo  rullante),  die  Militärtrommel 
(tamburo  iniütare),  dir  Triangel  (Tri- 
angulo),  die  lieckeu  (piatti,  cinelli,  ba- 
dmlli)  nnd  das  Tamtam  nur  den  Sehall 

I  verstärken  und  hüchsteu^  den  BbytbmUB 

eindringlicher  markiren. 

Orchester  nannte  Job.  Geu,  Strasscr 
in  Petersburg  sein  1SU2  erfundenes  Spiel- 
Uhrwerk,  dbo,  in  Form  eines  antiken 
Tempels  gebautes   Instrument .   in  dem 

j  fast  sämmtliche  Instrumente  eines  Or- 

<  ehestere  nachgeahmt  waren. 

Orehester-CurlUou.    Die  bisher  in 
I  den  Orchestern  zur  Anwendung  kommen- 
den  (Glockenspiele   gewähren   nicht  die 
,  genügende  Leistungsfähigkeit  und  sind 
•  von  mancherlei  Zufälligkeiten  abhingig, 
deshalb  hat  C.  MahUlon  in  Brüssel  dem 
Instrument  eine  neue  Construction  ge- 
geben, welche  den  Uebelständcn  abhilft. 
I  Das  neu«  Oreheater-OarUlon  besteht  aus 
tincm  Kasten,   in  welchem  ähnlich  wie 
beim  Ciavier,  vom  Tasten  und  dahinter 
die  StahlatXbe  rieh  befinden,  die  vermit- 
.  telst  der  Tasten  durch  Himmer  zum  Er- 
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klinffen  gebfftcht  werden.  Du  betnunant 

hat  einen  üraftag  von  h  bis  e^. 

Orchestik  (»niech.),  die  TaMknnst, 
war  ursprünglich  in  Griechenland  eng 
mit  Cifbecqiiel  nnd  Geeeng  verlmndflii, 
so  dans  meistcnthcils  Tänz<>r  und  Singer 
in  einer  Person  vereinigt  waren. 

Oreliestra  (ö^xiy'or^a  =  TanxpUta) 
bieat  im  griechischen  Theater  der,  s«ri> 
■dien  der  Bühne  und  dem  Theater  ge- 
legene Raum,  welcher,  wenn  Schauspiele 
g^eben  wurden^  mm  Staadort  und  Tua- 
plati  nir  den  Chor  der  Tragödie  beaoii- 
der»  hergerichtet  wurde.  Er  war  ge- 
wöhnlich angedielt  und  mit  Sand  bestreut, 
ef«t  spiter  worde  er  mit  Steinplatten 
belegt.  Iq  der  Mitte  desselben  war  ein 
Altar  des  Dionysos  erriclitet.  Diese  Or- 
chestra  war^  bis  12  Fuj>ä  tiefer  gelegen, 
als  die  BOhae.  Ebie  aweite  war  vor  der 
Bühne ,  nur  wenig  tiefer  als  diese,  auf 
einem  Gebälk  errichtet.  Zu  dieser  sce- 
niscben  Orchestra  gelangt«  der  Chor 
durch  die  beiden  üanpteinginge,  er 
achritt  dann  auf  Stufen  naeh  seinem  er- 
höhten Standort  Auch  mit  der  Bühne 
war  dieee  Oreheetra  Terbnoden,  damit 
der  Chor  auf  diese  und  dann  aucli  wie- 
der nach  der  Orclieatn  aorfick  gelangen 
konnte. 

OvehMtrino  hellet  ein,  von  Poolean 

in  Paris  erfUndenes  und  um  1800  in 
Moskau  von  J.C.  Hühner  gebautes  Tasten- 
instrument, dab  die  Töne  der  Saiten- 
inetrumente,  der  Oboe  and  der  Orgel 
täuschend  nachahmte  und  zugleich  vom 
Pianissimo  bis  zur  Stärke  eines  vollen 
Orchesters  ttbcrgiug.  Es  war  4  Fuss 
lang  und  2Vs  Foaa  breit  oad  mit  Darm- 
satten  bezogen. 

OrehestriOB  nannte  der  Abt  Vogler 
die  von  Ibm  erftmdene  «nd  naeh  adner 
Angabe  in  Holland  erbaute  tragbare 
Orgel,  auf  der  er  in  Amsterdam  im 
November  1789  zum  ersten  Male  öffent- 
Ueb  B|Mte.  Ancb  VViedrieb  Keafinann 
(Sohn)  nannte  sein,  aus  Flöten,  Flageo- 
lett, Clarinetten  u.  8.  w.  zusammenge- 
eetztes  Instrument  Orchestrion.  Der  Prager 
Tonkttnstler  Thomaa  Aatmi  Kam  oawrte 
sein  bereits  1791  von  ihm  projectirtes, 
aber  erst  in  den  Jahren  1796  bis  1798 
von  den  Inetramentenmacbem  Gebr.  Still 
ausgeführtes  Instrument,  bei  welcbem 
OrgelHtimmen  mit  dem  Pianoforte  ver- 
bunden waren,  ürchestrino.  —  Endlich 
bcoelobnet  man  aneb  mit  Orebestrino 
Jene,  dnrcb  Gewichte  und  Walaen  in 
Bewegong  gesetitea  Spieluhren,  in  denen 


{  die  BlaafaMtromente  dee  Oiebeatera  ver> 

>  einigt  sind,  und  die  bestimmte  Ton- 
stücke auaittbren,  wenn  äe  aa%eaogen 
Bind. 

MUuui*  a  gewSbnlieb;  naf  die  f»> 

wohnliche  Art. 

Org'anetto  ist  eine  kleine  Org«l. 
j      Orgranicen,  Organista,  Organoed us, 
I  Organorum  moderator,  ein  Orgelspieler. 
Oixanische  Musik  nannten  die  Grie- 
chen die  Instrumentalmusik    und  das 
Mittelalter  nahm  dieee  Beoalebnang  wie- 
der auf. 

Orsranlst  (lat.  Organista,  ital.  Diret- 
tore  del  Orgauo)  ist  der  Kirohenbeamte, 
welcher  verpflichtet  ist,  beim  Gottea- 
dieii-t  die  Orgel  «u  spielen. 

Orgauo,  Organon,  die  Orgel  (s.  d.). 
I     Orgauo,  Ferino,  ausgezeichneter  Lau- 
I  tenapider  von  Horas,  daaalbet  1471 
geboren.      Er    durchreiste   Italien  von 
rauschendem  Beifall  getragen,  denn  seine 
Zeitgenoasen  hielten  sein  Spiel  Ar  ob- 
I  vergletehlicb.    Er  starb  in  Rom  1500, 
29  Jahr  alt  und  erhielt  in  der  Kirche 
d'Aracoeli  ein  Grab  mit  einer,  auf  seine 
Kifaistlersebafk  bea&glicben  Ineebrift 

OrgranicbtlilWIl,    em,    nach  Abt 
'  Voglers  Idee   vom   Orgel-  und  Instru- 
mentenbauer  Kackwita  in  Stockholm  au- 
gefertigtee  Pfamoforte,  nrit  dem  Mgt 
Orgelregister  verbunden  waren. 

Org:anO  di  Campane,  ein  Glocken- 
spiel (s.  Carillon,  Glocke,  Glockenspiel). 

OffttO  41  le^M,  HoWwiTmonikn, 
Strohfidel,  besteht  aas  halbcylindrischen, 
oben  und  unten  augespitzten  Stäben  von 
Tannenholz,  welche  auf  ausgespannten 
Strobamlen  oder  mit  Streb  omwnndenen 
längeren  Holzstüben  so  aufliegen,  dass 
diesen  Unterlagen  Knotenpunkte  der 
Stäbe  entopreoben  «ad  ^«wlaelMB  Uunn 
liegenden  ▲bflieilQage&  die  Töne  na- 
geben.  Diese  Ttmc  werden  mit  zwei 
Stäbchen,  welche,  ähnlich  den  Trommel- 
schlägeln,  oben  ndt  Knfipfen  vereehen 
sind,  hervorgerufen;  es  können  also  beim 
Spiel  nicht  mehr  als  awei  Töne  angleiob 
anlege heu  werden. 

OrgmMtntpId«,  die  Beoebielbiuig 
der  Musikinstrumente. 

Orgrano  plenum,  mit  vollem  Werke 
(s.  Orgel  und  Volles  Werk). 

Oiganologle,  Instrameatealebre. 

Orgamun,  ein  Instrument;  Organa 
empneusta,  die  Blasinstrumente;  Organa 
entato,  die  Saiteninstnunente.  Im  Be- 
sonderen bezeichnet  man  mit  Organona 
die  Orgel.  Früher  verstand  man  darnnter 


Digitized  by  Google 


Ofipumm  hydnuilicom  —  OrgeL 


845 


auch  die,  unter  dem  JKarneu  DUiphouie 
nd  Sjmphoiiie  beluumte  UtMto  WeiM 
mehrstimmigen  Gesanges,  von  welcher 
der  Mönch  Hagbald  in  seinem  Tractat 
„Modoi  «nchiriadM"  (Oorbeit  „Script  ") 
Kvnde  giebt,  nseh  dar  ein  Gutni  ftrmus 
von  anderen  Stimmen  in  Ootew  ond 
Quinten  begleitet  wird. 

Oisamun  hydraalieam,  die  Waeeer- 
ergel  (s.  d.  und  Orgel). 

Orgamun  pneumatieiiiii}  die  Wind- 
orgel (b.  Orgel). 
Organiim  porftatUe,  ein  Uainea  tng- 

beres  Orgelwerk. 

Org'el  (lat.  Organum,  it&l.  Organo, 
frans.  Orgne,  engl.  Organ).  Daa  groaa- 
artige  gewaltige  Instrument  besteht  aus 
fünf  HAopttheilen:  1)  «na  den  Blase- 
bälgen, welche  die  ioaaere  Lnft  einaangen 
und  verdiditai;  %)  noa  den  Windoaailen, 
welche  die,  von  den  Bälgen  comprimlrte 
Luft  aofiiehmen  und  zu  den  Windladen 
fthran;  8)  mos  dem  Wlndka«len  md 
den  Windkden,  weleiie  die»  fva  den 
Canälen  in  den  Windkaaten  einstrSmende 
Luft  auf  die  einzelnen  Pfeifen,  insonder- 
heit anf  alle  zu  einer  Taste  geliorigen 
richtig  vertheilen;  4)  aus  der  Mechanik, 
der  Tastatur,  Begistratur  und  Tractur 
ond  5)  ans  dem  PfeifWerk,  das  die  ans 
der  Windlade  strömende  Lnftmenge  auf- 
nimmt und  je  nach  der  Grösse  und  Be- 
achaffenheit  der  Pfeifen  verschiedene 
Klinfe  glebt  IMeae  fünf  Thdle  Mnnen 
je  nach  der  Grosse  des  Werkes  einen 
JEUom  von  50  bis  60  Fuss  oder  15  bis 
16  MMv  B9be  ond  80  bis  50  Fnaa  oder 
9  bis  15  Meter  Breite  einnehmen,  können 
sich  aber  auch  auf  den  kleinen  liaura 
einer  Commode  (Harmonium)  oder  auch 
Mf  den  dnee  Kletdenehnuikea  (PoaitiT) 
beschränken.  Ein  Instrument,  welches 
nicht  diese  fünf  Theile  enthält,  ist  eben 
keine  Orgel.  Man  begegnet  so  häufig 
in  gewöhnlichen  Leben  dem  AnadmelM: 
Cfamse,  Halbe  und  Viertel-Orgel,  der  zar 
Cait.  des  Prätorius  allgemein  im  Gebrauche 
war.  Kr  ist  ongenaa.  Ea  glebt  eben 
keine  ganzen  und  halben  Orgeln.  Jode 
Orgel  muss  die  oben  genannten  fünf 
Theiie  enthalten.  Nur  die  Grösse  der 
Oigel  in  Bcmg  «tf  die  Stimmeniahl, 
Manuale  u.  s.  w.  ist  verschieden.  Diese 
richtet  aich  nach  der  Kirche,  in  der  sie 
Mi^iaelent  werden  soll.  Der  Balg,  der 
fal  intrschiedenen  Formen  zur  Anwendung 
kommt^  ist  durch  die  Windcnn  nie  mit 
den  Windladen  verbunden;  diese  leiten 
deoi  «u  dem  Balg  koauneoden  Wind 


zur  Windlado  hin.  Ein  jeder  Canal  be- 
steht ans  vier  saaber  sogeridilelen  und 
zu  einem  Viereck  verbundenen  Brettern. 
Der  gröaste  und  weiteste  Canal,  in  wel- 
chen alle  KriipfiB  und  Bälge  einmttnden, 
heisst  der  Hauptcanal,  dieser  zweigt  sieh 
in  mehrere  andere  kleinere  ab,  die  Neben- 
canäle,  und  sie  Hihren  den  Wind  zu  den 
▼erMhiedeoen  Wfadhden.  Der  Wind 
tritt  zunnchst  in  den  Wind ka.nten,  der 
sich  tmter  jeder  Windlade  befindet;  er 
nimmt  den,  aus  den  CanKIen  stromenden 
Wind  auf  und  dient  dazu,  diesen  an  deft 
vielen  kleinen  Canälen  und  Häuraen  zu 
leiten,  ans  welchen  die  Wiudlade  besteht. 
Der  Windkaaten  selbet  wird  durch  eoge- 
nannte  Schfu.ssbretter,  in  der  Orgelbau- 
sprache Spunde  geuAunt,  verschlossen. 
Von  hier  aus  geht  der  Wind  durch  die 
Gancellenöflbangen  in  die  Oaneellen,  ana 
diesen  in  den  Pfeifenstock,  von  wo  er 
endlich  in  die  Pfeifen  strömt.  DieTractur 
dient  dazu,  die  Ganedlen  öffben  oder 
schlicssen  zu  können.  Die  Tractur  ist 
eine  Mechanik ,  welche  den  Orgelspieler 
in  den  Stand  setzt,  nach  Vorschril't  der 
Noten  oder  nach  adner  eigenen  Phantasie 
die  Pfeife  t'hien  zu  lassen.  I'^m  die  j^anze 
Tractur  verfolgen  su  können,  fangen  wir 
beim  ClaTiatttrsolurank  an:  derselbe  ent- 
hält die  Claviatur  oder  Ckviatnren,  deren 
höchste  Anzahl  vier,  selten  fiinf  ist.  Die 

I  Claviatureu:  I.,  II.,  III.,  IV.M&uual  liegen 
in  beallnn^  BethenlUge  ttber  einander, 
als  Ober-  und  üntermanual  u.  s.  w. 
Unter  den  Claviaturen  frei  und  unver- 
schlossen liegt  die  Pedddavktar.  Neaei« 
Orgelwerke  luibt-ii  oft  keinen  Claviatur- 

'  schriink,  sondern  einen  Spieltisch.  Der- 
selbe hat  die  Form  eines  Harmoniums 
und  steht  vom  Orgelgehlnse  gesondert 

'  Diese  Einrichtung  gestattet  dem  Spieler, 
;  das  Gesicht  dem  Innern  der  Kirche  zu- 
zuwenden und  ist  mithin  sehr  praktisch. 
Die  Mechanik  ist  dann  durch  den  Fuss- 
boden  geführt.     Der  Claviaturschrank 
I  hat  für  gewubuüch  seinen  PlAts  iu  der 
Mitte  der  Yordenuuletit  dee  Oigelge- 
häuses,  kann  jedoch  bei  Ideinen  Orgeln 
i  auch  an  der  Seite  desselben  aufgestellt 
werden*.     Abstracten    (lange  gezogene 
Holzstreifcn),  Winkel,  Wippen,  Stecher, 
Stifte,  Ledermüfterchcn,  Wcllenrahmen, 
Wellaturen,  Ziehdrähte   .'«ind   mit  den 
Claviatoren  in  Verbfaidung  gesetit,  ao 
dass  beim  Niederdrücken  irgend  einer 
'  Taste  die  Bewegung   derselben  sich  bis 
i  zum  Veutü  fortpflanzt    Dadurch  wird 
i  di«  Yentn  von  der  CanceBengfltanng  ab- 
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gezogen,  bei  KegeUadeu  der  Kegel  ge- 
hoben, to  dau  die  im  Windkasten  be- 

tindliche,  verdlelitola  Loft  in  die  Cancelle 
ebidringen  kann.  Mehrere  Canccllen, 
mehrere  Ventile,  die  uamentlicb  diu  tiefen 
TSne  (Cq  D«)  erhdsohan,  werden  dareh 
entsprechende  Mechanik  mit  nur  einer 
Taste  (Cg  D^)  in  Verbindung  ge&etzt,  so 
dasa  eine  Taste  oft  zwei  bis  drei  Ventile 
bewegt  Ja  genauer  und  piüciaer  die 
Bewegung  der  Mechanik  ineinander 
greift  und  wirkt,  deso  prilciser  ist  die 
Ausprache  des  Pfeifrate.  —  £•  ii*  be- 
kannt, daas  die  Orgeltaatatnroi  den  Um- 
fang, den  man  beim  Pianoforte  findet, 
nicht  haben;  ^'z,  üctave  ai^  Umfang  der 
CbTiatnr  su  geben,  iet  in  neuerer  ZtH 
gang  und  gILbe  geworden.  Die  Tasten 
des  Untermanuals  sind  am  längsten,  die 
Tasten  de»  zweiten  ManualH  kürzer  u.  s.  f. 
Die  Tasten  mttssen  tiefer  Allen,  als  beim 
Pianino,  da  der  Fall  der  Tasten  die  Weite 
des  Ventilaufgangcs  bestimmt.  Bemerkt 
sei  noch,  dass  die  Pedalclaviatur  sehr 
oft  im  Bogen  angelegt  ist.  Diese  Lege 
ist  der  liorizontiUeu  vorzuziehen.  Nur 
rind  die  Organisten  meistens  an  eine 
bociiontale  Pedalclaviatur  gewöhnt  Einen 
anderen  TheU  der  Tractur  bilden  die 
Koppeln,  durch  welche  verschiedene  Ma- 
nuale so  miteinander  Terbanden  werden, 
data  bdns  Spielen  der  GlaTiatnr  des 
Hauptmanualä  z.  B.  sich  die  Tasten  der 
anderen  Manuale  gleichzeitig:  mit  niedcr- 
bewegeu,  so  dass  bei  diesen  angekoppelten 
Claviatiiran  die  dasu  gehörigen  PMfen 
mit  klingen  und  (durch  Pedalkoppel) 
die  Stimmen  des  Hauptwerkes  für  das 
Pedal  benutzt  werden,  wodurch  nament- 
lich schwache  Pedale  yerstirkt  werden. 
Den  dritten  Tlieil  der  Mechanik  bildet 
das  liegierwerk  oder  die  Begistertractor, 
doreb  welebe  die  dnsebiAn  Stimmen  zum 
Tönen  oder  Schweigen  gebracht  werden. 
Die  Theile  des  Kcgi.>tcr7.uges  sind  der 
Hegisterknopf  und  dieKegier-  oder  Schieb- 
•tätige.  Avf  dem  Begisterknopf  istb&nfig 
der  Hiine  des  Registers  verzeichnet.  Die 
Be0er-  oder  Schiebstange  stellt  die  so- 
genannte Sclüeife  so,  dass  der  Wind  in 
die  PMÜBo  treten  kann  nnd,  wenn  sie 
dnreh  die  Taste  geöffnet  werden,  ertönen, 
oder  dass  er  überhaupt  bb  zu  ihnen 
dringt  Das  gesammte  Pfeifwerk  zer- 
Allt  in  zwei  Hauptelaasen  Ja  Labial- 
und  Zung<  niifcifon"'.  Bei  jeder  Art  wird 
der  Ton  auf  verschiedene  Weise  hervor- 
gttbraebt.  Bei  den  Ijabialpfeifen  ist  die 
Luft  allein  echwingender  nnd  Schwin- 


gungen erregender,  d.  h.  allein  tonaea- 
gender  KSrper.   Die  PMfe  bildet  nnr 

den  Raum,  in  dem  der  Ton  sich  bildet. 
Bei  den  Zungenpfeifen  schwingt  zugleich 
eine  elastische  Platte.  Eina  jede  Orgel- 
•Umme  beetebt  not  einer  Beflw  Pf^a, 
welche  dieselbe  Intonation,  Klangfarbe 
und  Mensur,  die  gleiche  Herstellung  er- 
halten haben;  sie  stehen  auf  einer  Schleife, 
gehören  zu  einem  Registennge  nnd  ent- 
sprechen in  ihrer  Toiifolge  der  chroma- 
tiachen  Scala.  Der  Tonam£uig  einer 
aokben  Stkome  nmlksst  den  Tönomfang 
der  Claviatur,  also  4'/,  Octave  als  Ma- 
nual-, 2^4  Octave  rils  Pcdalstimme.  Die 
Labialstimmen  schliessen  die  Luflaäole 
von  der  Insaeren  Lnft  ab  nnd  baben 
den  Zweck,  den  aus  der  Wlndlade  kom- 
I  menden  Luftstrom  zu  regeln.  Jede  Labial- 

I pfeife  besteht  aus  drei  Theilen,  1)  aus 
dem  Körper  der  Pfeife,  2)  «na  demFnaa 
und  3)  aus  dem  Kern.  Ueber  dem 
Kern  ist  die  Pfeife  offen,  dies  ist  der 
Aufschnitt  Ueber  dem  Aufschnitt  be- 
findet sieh  das  Oberlabiom,  unter  dem 
Aufschnitt  das  Unterlabium.  Die  schmale 
Oeffnuug  zwischen  Unterlabium  und  Kern 
heisst  Lichtspalte.  Durch  dieselbe  strömt 
die  Luil  als  schmale  Luftzunge  ans  dem 
Fusse  in  der  Weise,  dass  dadurch  die 
im  Körper  bcdndliche  ruhende  Luftsäule 
in  Scbwingungen  vetaeUt  wird.  IM« 
I  Labiabtimmen  zerfallen  naeh  ihrer  Ton- 
'  höhe  in  Grund-,  Octav-  und  Hülf^stimmen. 
Zu  den  HülfsstJmmen  gehören  die  (Quin- 
ten-, Qtiarteo-  nnd  Tenenalinunen;  sie 
I  heissen  so,  weil  sie  nie  allein,  sondern 
nur  in  Verbindung  mit  Grund-  oder 
Octavstimmen  gebraucht  werden  kuuueu, 
bei  welchen  rie  dann  die  Fülle  und 
Stirke  des  Tones  vermehren.  Diese 
Stimmen  können  nun  wieder  offen  oder 
gedeckt  sein;  in  letzterem  Falle  ist  der 
Körper  oben  mit  einem  Deckel,  Hut 
I  oder  Spund  verschlossen.  Bei  gleicher 
Tonhöhe  sind  offene  Pfeifen  noch  einmal 
I  so  lang  als  gedeckte.  Auch  giebt  ea 
I  h&lbgedcckte  Pfeifen;  das  sind  aolcbe 
Pfeifen,  welche  im  Deckel  eine  offene 
Röhre  haben,  oder  deren  Körper  vom 
Kern  naeh  dem  LaMnm  apita  mnlftafk, 
also  kegelförmig  gestaltet  ist.  Die  Ton- 
höhe einer  Stimme  wird  durch  das  Ma&ss 
ihrer  grössten  Pfeifen  bestimmt,  mitbin 
doreb  die  Qritfie  der  Pfeife  dee  groMen 
C.  So  ist  eine  Stimme  achtfUssig,  wenn 
der  Körper  der  grossen  C-Pfeife  8  Foss 
laug  ist.  Stimmen,  welche  mit  einem 
anderen  Tone  ala  das  groase  C  anfimgen. 
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■werden  ebenso  nach  der  Länge  der  Pfeife 
de»  gro&deu  C  bezeichnet,  indem  man 
VOTUMfert,  dan  M»  tarn  C  T«ieben. 
Bei  all  diesen  Bestimmungen  werden  die 
Pfeifen  vom  Kern  au  gemeaaen.  Bei  ge- 
dedrtvn  StfanmtB  wM  mut  dem  grossen 
C  ihre  doppelte  iJinge  angenommen.  So 
hat  ein  Gedaktbass,  dessen  Pfeife  C 
6  Fa&8  laug  ist,  den  16-Fuseton.  Aaf 
di«M  Wdse  ist  die  Erkfibniif  des  Foas* 
tones  der  Pfeifen  zu  suchen.  Der  Ton- 
charaktcr  des  gauaen  Werkes  wird  durch 
die  grösate,  offfloe  Manual-Gnudstimme 
bestimmt,  und  swir  muss  dieselbe  Prin- 
cipalmensur  haben.  So  ist  ein  achtflis- 
siges  Orgelwerk  daipenige,  dessen  Prin- 
cipalatiBine  «vf  dem  Tone  C  dne  Pfdfe 
von  8  Fuss  Länge  hat  u.  s.  w.  Ausser 
diesen  Eintheilungen  zerfallen  die  Labial> 
stimmen  in  einfache  und  gemischte 
Stimmen.  Erstere  haben  nur  einen  Ton 
zu  jt'dtr  Taste,  letzten-  zwei  oder  mehr 
Töne,  die  dann  einen  Chor  bilden.  Im 
UeMgn  werbSkn  die  Labialitimmeo  in 
sieben  Arten:  1)  Principalstimmen.  Die- 
selben bilden  den  Grund  <hr  Orjjcl;  die 
Mensur  dieser  Stimmen  ist  die  Normal- 
mearar.  Za  Urnen  geh8f«n  alle  Frinci- 
pal-  und  Octavstimmen.  2)  Eng  mensu- 
rirte  Stimmen.  Dieeelben  haben  «inen 
ecbarfen,  •treicbenden  Ton,  ibre  Mentor 
ist  enger  als  Principalmensur.  Zu  dieser 
Art  gehören  Violonbass  —  Violoncello  — 
Traversenbass  —  Viola  di  Gamba  — 
Scbweiierfldten — Salicional  — Harmonika 
und  Vox  aiiftelica.  3)  Fliitenstimmen. 
Dieselben  haben  einen  Hötenartigen  Ton 
und  bilden  das  einzige  Kegister,  welches 
in  Wirklichkeit  sein  Ideal,  „die  Flöte", 
erreicht.  Zu  dieser  Gattung  gehören 
alle  Flütenarteu,  wie  Uohltiüte  —  Flauto 
dolee — Fianto  traveno  o.  a.  w.  4)  Ge- 
deckte LabialsUmmen.  Letrterc  können 
wegen  de»  Deckels  oder  Hntes  nur  cylin- 
drische  oder  prismatische  Form  haben. 
Zu  dieser  Art  gehören  Oedackt  —  Bordun 

—  Sulibass  —  Narhthorii  —  Kohrflöte  — 
(i^uiutatun  u.  s.  w.  5)  Weit  meusurirte 
oder  FUlatfanmen.  Zn  diesen  gehören 
alle  Qtiinten-  und  Terzenstimmen.  6)  Oe- 
mtschte  Stimmen.  Dieselben  haben  alle 
die  Cj linderform.  Zu  ihnen  gehören  die 
Miztttr  — >  Aeeuta  oder  Setiarf  —  Cymbel 

—  Comctt  —  Scs(iuialtera  — Rauschquinte. 
7)  Kegelförmige  oder  coniach  {geformte 
Stimmen.  Zu  dieser  leisten  Art  gdiören 
die  Spitzflöte  —  Gem^lioni  —  Viola  u.  s.  w. 
Die  z'ivfite  Hauptgattung  der  Orgelpfeifen 
sind   die   Zungenstimmen.     Eine  jede 


Zungenpfeife  besteht  aus  sechs  Theiien: 
1)  die  Zunge,  das  ist  eine  dttnne,  aus 
Messing  oder  Vendlber  gefertigte  daati- 

sche  Platte:  dieselbe  ist  auf  dem  2)  Rah- 
i  men  oder  Mundstück  so  befestigt,  dass 
I  sie  entweder  bei  jeder  Doppelschwingung 
auf  das.selbe  aufschlägt,  oder  in  dasselbe 
hineinschlügt  und  auf  die.nc  Weise  den 
Luftstrom  unterbricht.  Das  Mundstück 
ist  in  einem  ronden  oder  viereoldgen 
Stück  Holz  oder  Metall  befestigt.  Das- 
selbe bildet  den  dritten  Bestandtheil  nnd 
heiast  3)  Kopf.  Derselbe  hält  durch 
einen  Keil  oder  durch  Schrauben  das 
Mundstück  fest;  der  Absatz  Her*  Kopfes 
dient  dazu,  Mundstttck  und  Zange  wind- 
diebt  fai  dm  4)  Fuss  oder  StfefU  so 
schliessen ,  in  welchen  die  Luft  aus  der 
!  Windlade  strömt.  Letztere  setzt  die 
Zunge  in  Bewegung.  Auf  der  Zuuge 
befindet  sich  ein  beweglicher,  gebogener 
'  Draht,  welcher  5)  Krücke  genannt  wird ; 
dieselbe  kann  den  vibrirenden  Theil  der 
Znnge  länger  oder  kllner  machen;  dnreb 
die  Krücke  geschieht  die  Stimmung. 
Der  Kopf  erhält  nun  noch  6)  einen 
Aulsatz  oder  Schallbecher,  welcher  die 
Form  dnes  nmgeettUpten  Kegels  hat 

Die  Zunjreiistininien  zerfallen  nun  in 
aufschlagende  und  durchschlagende  Stim- 
men. Die  dnrehaehlagenden  oder  firel 
schwebenden  Zungenstimmen  sind  ein» 
Erfindung  der  Neuzeit  und  den  ersteren 
vorzuziehen.  Jedoch  giebt  es  auch  hier 
Aoanabmen  ^ron  der  BegeL  Ztmgen- 
stimmen  sind:  die  Posaune — die  Tnun- 
pete  —  Cromome  —  Vox  humaua  —  Oboe 
—  Fagott  ~  Clarino  v.  s.  w.  In  Betreff 
des  Materials,  aas  welchen  die  Pfeilbn 
verfertigt  werden,  it*t  noch  zu  erwähnen^ 
dass  es  in  der  Uegel  MutaU  oder  Uolz 
ist  Das  Metall  ist  Zinn,  meist  eine 
Legirung  von  Zbm  und  Blei.  Die  Me- 
tallpfeifen  werden  aus  Platten  gefertigt, 
die  auf  der  Giesslade  gegossen  ond  ge- 
formt sind.  Durch  Hobeln  werden  die 
Platten  geebnet  und  erhalten  die  Stärke, 
welche  zu  den  Pfeifenwäudeu  nöthig  ist 
Je  grSaaer  iS»  PftiUni  rind,  deelo  atirker 
müssen  die  Metaliplatten  sein.  Um  Me- 
tall zu  sparen  macht  man  die  Pfeifen 

I  der  grossen  Octaven  tud  die  der  Pedal- 

I  stimmen  aas  Holz.  Bei  einzelnen  Orgeln 
werden  auch  Silber,  Zink.  Kiscnbkeh, 
Alabaster  and  selbst  Thon  oder  Pappe 

I  so  Pftifen  Terwendet  Zu  enriUmen  sind 
noch  die  Prospectpfeifen«  welche  in 
der  Vorderfront  der  Orgel  nicht  auf  der 

i  Windlade,  sondern  auf  einem  Gesimse 
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Orgelabnahine  —  Oigelpankt. 


stehen  und  denen  der  Wind  durch  die 
Condoeten  sageflUiit  wird.  AU«  dleie 
Theile,  mit  Aasnahxne  der  Bälge,  stehen 

in  einem  sogenannten  Geliiiusc,  das 
Orgelgehäuse  genannt,  daä  um  Pro- 
speot  Muflg  mit  BildsIaJen  und  in  an- 
derer Weise  reich  au-sgescbmückt  ist. 

Orgrelabnftlime,  die  Uebernahmc  eiuer 
neu   erbauten  Orgel   vom  Orgelbauer 
adteat  der  dran  bendhtigten  und  beauf- 
tragrt<»n  Personen.    Der  Orjjelbauer  wird 
in  der  J&egel  durch  einen  Anschlag,  Ver-  . 
trag  und  Aceord  «a  dnen  bcslinunten  I 
Plan  beim  Bau  einflr  naoen  Orgel  ge- 
bunden  und  erst  wenn  die  erwählten 
Sachverständigen  die  Uebereinstimmuug  , 
das  bstreliteden  Werius  mit  dam  An- 
schlag constatirt,  and  dan  Vertrag  sdtans 
des  Orgelbauers  als  erfüllt  erklärt  haben, 
erfolgt  die  Ueberuahme  derselben  durch 
dia  dazu  berechtigtan  Panonan. 

Org:elanschlag'  ( Orn.lbauanschlag) 
heisst  der  Plan,  nach  wekhem  eine  be- 
stimmte Orgel  gebaut  werden  soll,  mit 
genauer  Angabe  der  ainzalnen  Theile 
derselben,  des  Materials,  aus  dem  diese 
gefertigt  und  des  Preises,  zu  welchem  | 
■la  hergestellt  Wardan  aalten.  | 

^hfelbank  heisst  die,  vor  der  Cla-  ; 
viatur  der  Orgel  angebraelite  kurze,  ohne  [ 
Lehne,  aber  mit  einem  Fussbrett  ver-  j 
sdiaBe  Bank,  «nf  welcher  der  Orgel-  : 
Spieler  beim  Orgelspioleji  sitzt. 

Org-elbauer   heisst  der  Varfertigar 
von  Oruelu. 

OrgellNIverBMM  war  Usbar  in 
Deutschland  dns  Dresdener,  später  das  | 
Rheinländische  oder  Tischlermaass.  In 
neuerer  Zelt  ist  auch  hier  das  Meter- 
maass  eingaflllirt  worden,  das  indess 
weniger  bequem  soin  dürfte. 

Orgolchor  heisst  diejenige  Empore 
dar  Kircbe,  auf  walebar  jatit  meist  die 
Orgel  zu  stehen  kommt.  Aus  tmhclicgen- 
den  Gründen  ist  es  geboten,  diesen  auf 
der,  dem  Altar  gegenüberliegenden  West- 
seite dar  Kirsha  amrobrtngan«  Dar  Orgel- 
eher  ist  in  der  Regel  «nah  zugleich 
Singechor,  und  da  der  Chor  der  Sänger 
wie  der  Organist  mit  seinem  Orgelspicl 
▼iaUwb  die  Fnaetionan  daa  QdMieben 
am  Altar  be^Meiten  sollen,  80  ist  as  flir 
beide  nothweudig,  diesen  auch  beobachten 
zu  können. 

Orgeldisposition  wird  dia  Anord- 
nung, Eintheilung  und  Zusamraenstellang 
der  Stimmen,  die  Grösse  und  das  Ver- 
blltniss  SB  «ad  milsninaadar  gaoaimt. 
I>ar  Begriff  OigeldispeaitioD  ist  also  sehr 


weittragend;  er  bestimmt  die  Grösse  und 
Stiike  des  gaoaen  Orgelwerkas.  Etaa 

g^te  Orgel^spoaition  Ist  die  Haoptba- 

dingung  eines  schönen,  klang~v-ollen  und 
wirksamen  Orgelwerkes;  sie  muss  ent- 
haltan:  a)  dfe  Vaasaa  der 
Stimmen;  b)  die  Mensur,  Klangfarbe  und 
wenigstens  allgemeine  Toncliarakteristik 
derselben;  c)  Fuaston  und  Tonumfang 
von  jeder  Stinune  bezeichnen;  d)  die 
Eintheilung  und  Vertheilung  der  Stimme 
des  1.,  8.,  9.  und  4.  Claviers  nnd  Pedals 
angeben. 

OrR-eleiugrewelde  nennt  man  die 
inneren  Theile  einer  Orgel,  die  Wiudlade 
mit  ihren  Pfeifen,  Abstracten,  Yellator- 
und  Registarslsngen,  im  Geg«asaii  mm 
Orgelgehäuse. 

OrgelgehMuse  (Büffet  ode(  Bufit)  ist 
die  hölzerne  Umfassung  des  ganzen 
Werkes.  Der  dem  Schiff  der  Kirche 
BOgekebrte  Thell  des  Gehäuses  hdsst 
Orgelfront,  Orgelfa^ade  oder  auch  Pro- 
spect  der  Orgel.  Er  bildet  in  der  Begel 
zugleldi  tfnao  Bcbmodc  dar  Kfaviha  lud 
wird  nicht  nur  durch  Tafelwerii  nnd  Ge- 
simse, durch  Schnitzereien  und  Säulen, 
sondern  auch  durch  Aufstellung  kost- 
barer, adiön  palirtar  ProspeetplUfan 
verziert. 

Onrelmacherloth ,  ein  Scimeiiioth 

von  Wismuth,  Zinn  und  Blei  zum  Löthen 
dar  aianamaa  OrgalpMIte. 

Ofg'elmetall  bt  eine  Mischung  von 
Zinn  und  Blei,  welches  die  Orgelhaaer 
in  der  Oeschäftssprache  kurzweg  Metall 
nennen.  Ans  dfasar  Hbchnng  wudan 
gewöhnlich  die  gedeckten  Pfeifen  ga> 
arbeitet.  In  frühester  Zeit  verwandte  man 
auch  andere  Stoffe  zu  ihrer  Herstellung: 
Oold,  Silber,  Massing,  Kupfer,  Olna, 
Alabaster,  Thon  und  Papier.  Gold  and 
Silber  sind  zu  thcucr,  die  anderen 
Massen  aber  untauglich,  es  blieben  Hola, 
Zinn  und  Halali  flbrlg. 

Orgelmodell,  ein,  von  dem  Otgal» 
bauer  J.  G.  Wolfsteller  in  Hamburg  ver- 
fertigtes Modell  einer  Orgel,  das  alle 
wasentÜdian  Theile  darsal^  zeigt.  Ba 
wurde  von  Ihm  auf  die  Veranlassung^ 
des  Organisten  J.  Schwenke  gebaut,  der 
es  zum  Unterricht  bei  seineu  !:>cbiUern 
anwandata. 

Or^elpnnkt  (Ut.  Punctus  organieua, 

franz.  Point  d'Orgue,  ital.  Caden7.a).  Schon 
bei  Franco  von  Cöln,  in  seinem  oft  au- 
gefttbrlon  T^netets  „Mute  «t  aMitoa 
mensurat^Us*'  dndat  dish  dia  Beasielmiiiig 
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PunctTU  organicus  für  die  letzte,  länger 
gebalteoe  Note,  b«i  welcher  ein  bestimm- 
tw  lÜMaB,  wi«  ImI  dem  Torhergehenden, 
nicht  mehr  nüthig  wird,  weil  sie  ein 
Ruhepunkt  ist.  Zu  Tinctoris  Zeit  wurde 
sie  schou  mit  einem  Halt  T  versehen, 
wie  tm  eeiner  Brklironf  fan  „IMfBnito- 
rium"  hervorgeht.  Die  wachsende  Lust 
am  Discantisiren  und  Organisiren  wagte 
«ich  dann  auch  an  diesen  Ruhepunkt; 
BW  die  ein«  Stimme  hielt  ihn  tuH  nnd 
die  anfirren  contrapunktirtcn  und  dis- 
cantisirten  rahig  weiter.  In  den  contra- 
ponlttifwideii  Stbumen  Ist  meist  ein  so 
reiches  Leben  entwickelt,  dass  es  Ästhe- 
tisch ^gerechtfertigt  ist,  dies  allmälig  zur 
Ruhe  zu  führen,  während  die,  den  Can- 
tas  trmiis  ftthrende  Stimme  den  ScUnat- 
ton  dessell>en  durch  mehrere  Takte  hin- 
durch unverändert  festhält.  Die  Dauer 
desselben  wurde  daher  auch  selten  an- 
gcgehen;  die  Sftnger  hielten  ihn  so  Iftnge, 
bis  alle  Stimmen  nnn  Sehlnas  gekommen 
waren.  Als  dann  die  Bezeichnung  Orgn- 
nom  als  ausschliesslicher  Name  auf  da^ 
betnSiNide  Instrument  Orgel  genannt 
—  überging,  wurde  in  naturgemRsscr 
Folge  auch  der  Punctus  organicus  zum 
Orgelpunkt,  obgleich  er  ebenso  bei  der 
Toealmnaik  nnd  bei  den  fibrigen  Instru- 
menten, wie  bei  der  Orgel  seitdem  häufig 
xor  Anwendung  kommt  nnd  als  ein  bc- 
dentendeB  Mittel  mr  FoRnTolIendnng 
hutnunental  wie  vocal  reichste  Ausbil- 
dung erhalten  hat.  Der  Orgelpunkt  wird 
auch  heute  noch  zunächst  ganz  in  alter 
Weise  angewendet,  um  den  Sehlnss  eines 
Tonstückes  energisch  auszuprägen. 

OnErelprSladiam,  s.  Präludium. 

OrgelregistriroBg.  Aehuiich  wie 
das  ärehesler  ist  nneh  «Ke  Oigel  nns 
verschiodenon  Stimmen  zusammengesetzt, 
die  nicht  nur  ihrem  Klange,  sondern 
auch  ihrem  Tonumfange  und  ihrer  Ton- 
grosae  nach  wesentlich  nnterschieden  sind, 
und  die  deshalb  eben  so  unter  Bertick- 
sichtigang  dieser  Umstände  verbanden, 
so  GeisimmUfllngcn  gemischt  werden 
nAstSBt  wie  die  Stimmen  des  Orahsilsn. 
Da  man  jede  Reihe  zusammenge- 
höriger Pfeifen,  vom  tiefiiten  bis  zum 
hdclulsn  Ton  des  Msnimls  oder  Pedals 
von  einerlei  Structur  und  Klangfarbe 
Register  oder  Stimme  nennt,  so  bezeichnet 
man  die  Mischung  verschiedener  Register 
ndt:  rei^striren;  Tersleht  also  dnmntsr 
die  Wahl  gewisser  Stimmen,  um  eine 
bestimmte  Klangfarbe  zu  erzeugen.  Sie 
setzt  die  genaueste  Kenntniss  des  Cha- 


j  rakters  wie  der  Tongrösse  der  einzelnen 
Register  voraus.  Diese  steilen  sich  uns 
in  drei  Gftttongen  dar:  1)  in  ^npt- 
oder  Grundstimmen,  S)  in  Neben-  oder 
Füllstimmen  und  3)  in  gemischten  oder 
schärfenden  Stimmen.  Haupt-  oder 
Qhmndstinamen  dnd  alle  BegiSter,  weldie 
'  den  Ton  angeben,  dessen  Namen  die 
j  betreffende  Taste  trägt,  je  nach  der  Ton- 
grosse der  betreffenden  Register  in  ver- 
seliisdenen  Octaven.  Nur  bei  den  soge- 
nannten achtfUssigen  Registern  erklingt 
der  ang^ebene  Ton  in  der  normalen 
Höhe;  hrf  einem  16ftissigen  eine,  bei 
einem  32  füssigen  zwei  Octaven  tiefer  als 
die  Taste  nngiebt;  bei  einem  vierfiisMifren 
eine,  bei  einem  zweiiüssigen  zwei,  bei 
etnsin  einlBss^^en  dni  OetnTSB  höher* 
Folgendes  Beispiel  den«  torBrttntenmg: 


Die  aehtftsdgeo  Begister  lassen  im  Ma- 
nual wie  im  Pedal  das  eingestrichene  c 
erklingen,  wenn  man  dessen  Taste  auf 
der  Oigel  iMerdrIlekt  nnd  ein  oder 
sämmtlicho  aoht-Fussregister  gezogen  sind. 
Stösst  man  im  Pedal   das  acht  -  Fuss- 
register ab  und  zieht  ein  oder  sämmt- 
liehe  16*Fassregister,  so  giebt  dicseüie 
'  Taste  das  frro>!se  ('  nnd  bei  einem  32-Fus»- 
j  register  Contra-C  au.  Dem  entsprechend 
I  gielit  diesellM  Tssl«  Im  ICunul  das  iwei> 
I  gestrichene  c  an,  wenn  statt  des  acht- 
'  Pussregister  ein  vier- Fussregister,  das  c 
der  dreigestrichenen,  wenn  man  ein  zwei- 
Fossregfater  wählt   Des  Beispiel  zeigt 
zugleich,  wie  die  eine  Taste  durch  die 
verschiedenen  Registerzttge  mehrere  Töne 
erklingen  macht     Zieht  man  zu  dem 
«cht-BHissrsglster  im  Ibnnal  noch  ein 
vier-Fossregister,  so  giebt  die  c- Taste 

I ausser  ihrem  ursprünglichen  c^  noch  c*; 
nimmt  man  dann  noch  ein  swef-Foss* 
register,  so  bringt  dies  noch  c^  das  eln- 
Fnssregister  noch  c*,  so  dasn  bei  diesen 
vier  B^istem  die  c-Taste  den  Ton  durch 
vier  Oetnven  bringt.   Aehnlicli  Ist  es 
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im  Pedal.    Es  giebt  dies  ein  anscbau* 
liebes  Bnd  der  Webe  des  Hegietrireos. 
Alle  diese  Register  von  geradfüs-sigon 
GrÖHAon  ß;ehören  im  Manual  wie  im  Pedal 
zu  den  iiaupt-  oder  Grundstimmen,  es 
dies  sämmtliche  Prindpsto  mit  den 
von  ihnen  abhängigen  Ootaven  und  Super- 
«otavea,  ferner  alle  Kegister,  welche  vor- 
siigiiwelBe  mit  dem  Kamen  nst»  be- 
adehnet  sind,  und  alle  Rohrwerke.  Die 
wichtigsten  Stimmen  sind  natürlirh  die 
acbtlüsöigen  und  daneben  die  16tuii8igen, 
weil  sie  nach  Tonlage  und  Umfkng  der 
Musikpraxis   und    dem   Tonsystem  zu- 
jnüchst  stehen.    Jene  entsprechen  den 
oberen  Oesangstimmen,  wie  den  Geigen, 
und  die  16Aissigen  Pedalstimmen  bilden 
dann  dazu  den  Bass.    Diese  geben  dem- 
nach ganz  entsprechend  auch  die  natiir- 
liehe  Chrondlsge  fltr  die  BeglsUrirung: 
zunächst  werden  alle  achtfUsfigen  Tjabial- 
Stimmen  im  Manual  und  alle  Ißfüssigen 
Im  Pedal  gezogen  nnd  sie  ergeben  die 
sogenannte  seit  wache  Rcgiatrirung,  die 
natttrlich  je  nach  der  Grösse  des  Werlces 
sehr  verschieden  sein  kann.    Soll  der  1 
Klanf  Terstlrkt  werden,  dum  nimmt  | 
man  im  Manual  die  vier-,  im  Pedal  die 
achtßissigen  Register,  bei  grösseren  Wer-  i 
ken  wo!  auch  alle  ISfliäsigen  de«  Ma-  | 
muds  nnd  alle   32fasrigsn  des  Pedals 
und  zur  Abwechselung  nach  Belieben 
auch  alle  liobrwerke  mit  hinzu.  Eine 
weitere  ▼erettrknng  glebt  es  dann,  wenn 
im  Manual  die  noch  vorhandenen  zwei- 
und  einfUssigen  und  im  Pedal  die  vier- 
fUssigen  gezogen  werden.     Bei  diesem 
jgßMam  Ver&bren  mnss  als  Hauptregel 
angeführt  werden,  dass  die  Vermehrung 
der  R^ister  genau  nach  der  Tongrösse 
erfolgen  mnas,  in  der  Ordnung  wie  oben 
das  Notenbeisfdel  aeigt,  wenn  der  Ein- 
•druck  nicht  verschlechtert  werden  soll. 
Für  die  weitere  Verstärkung  des  Klanges 
■der  Orgel  mttssen  dann  die  Neben-  nnd 
Fülbtiinmen  herbeigerogen  werden;  diese 
lassen  bekanntlich  nicht  den  Ton  hören, 
dem  die  Tfeste  ursprünglich  angehört  nnd 
den  sie  bei  den  Haupt-  oder  Grund- 
stimmen  angiebt,  sondern  die  Terz  oder 
<^int  desselben,    darnach  heissen  sie 
Ten*  oder  Qolntregbter.    Sie  kSonen 
-selbstverständlich  nicht  allein  gebraucht 
nrerden,  sondern  dienen  nur  sur  Ver- 
sttrknng  des  Klsages  und  da  sie  den 
scharfen,  schreienden  Klang  der  kleinen 
Pfeifen  der  Mixturen  mildern,  so  werden 
sie   zugleich   zu   Füllstimmen   fUr  das 
•von«  Werk.  Neben  diesen  aUgerndneii 


Grundsätzen  für  die  Registrirung,  die 
sieb  dabin  feststellen  lassen  t  dass  die 

Grundlage  für  sie  die  8-  und  IßfUssigcn 
Labialstimmen  bilden,  die  sich  dann 
durch  die  vier-,  swei-  und  einfÜssigen 
für  das  Manual,  die  16>  nnd  82(Qssigen 
für  das  Pedal,  nnd  zwar  genau  in  dieser 
Reihenfolge  ergänzen,  dass  dann  zu  ihnen 
yetsOrkend  die  Neben-  oder  FttOstimoMn 
treten  und  dann  erst  die  gemischten 
Stimmen  oder  Mixturen;  giebt  es  auch 
noch  besondere  für  die  verschiedenen 
Gelegenheiten,  bei  denen  die  Orgel  wirkt. 

Orgelschlafiren,  Orpel^chläger.  Bei 
der  Grösse  und  Breite  der  Tasten  und 
der  anssergewShuUelieii  SebwerAtligkdt 
der  Tastenvenffla  ia  dsn  Orgeln  firüherer 
Jahrhunderte  war  es  nicht  gut  möglich 
die  Orgel  zu  spielen,  wie  in  heutiger 
Zelt,  sondern  die  Testen  wurden  mit  den 
Ellenbogen,  später  mit  den  Fäusten  ge- 
schlagen; daher  die  Bezeichnung  „die 
Orgel  schlagen"  für  Bpielen,  nnd  Ofgttl- 
schläger  für  den  Organbten,  die  äeh 
beide  noch  bis  auf  answra  Zeit  erhalten 
haben. 

Orgeltrio  beisst  eh  dreistfanmig  ge- 
führter Orgclsatz,  der  namentlich  durch 
das   Vorhandensein    der  verschiedenen 
Manuale  und  des  Pedals  bei  der  Orgel 
begttnstigt  wird.  Es  ist  keine  bestimmte 
Form,   wie  etwa  das  Trio  der  Menuett, 
des  Walzers  oder  Marsches,  oder  das 
TMo  für  davier,  Violine  und  Cello  nnd 
dergl.,  sondern  es  ist  nur  der  Name  für 
die,   auf  verschiedenen  Manualen  und 
i  dem  Pedal  ausgeführten  dreistimmigen 
Sätze.  Hier  wird  natürlich  eine  so  sdb- 
stftndige  Ausrahrung  jeder  Stimme  er- 
möglicht, wie  nur  von  drei  verschie- 
denen Instrumenten.   Das  Unisono  too 
zwei  oder  drei  Claviatnren  der  Orgel 
)  bringt  einen  Mischklang  hervor,  wie  drei 
verschiedene   Instrumente;    daher  sind 
I  auch  die  Stimmen,  anf  TeneUedeaan 
\  Manualen  der  Orgel  ausgeführt,  noch  zu 
verfolgen,  auch  wenn  sie  sich  kreuzen. 
Diese  fVmn  war  deshalb  sehr  beUebt 
und  Bach  hat  eine  Reibe  seiner  Orgel  - 
I  Sfuiaten,  wie  seiner  übrigen  romi>ositionen 
I  durchaus  als  Orgeltrios  bebandelt.  Sei- 
I  nem  Beispiel  folgten  Krebs  (1718  Ua 
1780),   Kittel  (1732  bis  1809),  Rembt 
(1749  bis  1810),  Knecht  (1752  bis  IUI), 
Kimberger  (1781  Ms  1788)  und  eine  gansa 
Reihe  anderer.    Im  engeren  Sinne  be- 
zeichnet man  allerdings  ein  kürzeres,  für 
1  drei  selbständigere  Stimmen  geschriebenes 
1  Olfelstadc  ämMt         nic1>t  Soonten, 


e 
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Toccaten  u.  a.  w.,  auch  wenn  dies«  drei- 

Or^eMoIa  (Viola  a  Cembalo)  nannte 
Oiu.'«.  Mar.  Pomi  in  Varallo  sein  183S 
erfundenes  Clavierinstrumentf  dessen  Bau- 
art elnein  Orgelregister  entspricht.  Durch 
den  Drnck  nuf  die  Tasten  rifTiioten  i*\vh 
Ventile,  und  die  aus  einem  Blasebalg 
«wftrgmeBde  Luft  «neogto  die  betref- 
fenden Tone,  die  in  der  Hi'the  den  Klang 
der  Oboe,  in  der  liefe  den  des  Fagotts 
hatten. 

Ol9«lteMp«nttir  nennt  der  Oi^gel- 

bauer  die  gründliche  Durchstimmnng, 
Einstimmung  und  Keinstimmung  einer 
elnrigen  OrgelstliunMi  sowie  specMl  die 
efaigeetrichene  OetKredenelben.  Gewöhn- 
lich wird  hierzu  immer  ein  Principiil- 
(d.  h.  eine  Nonnalstimme)  oder  ein  Octav- 
register  bemitit,  nneh  welchem  dann  alle 
andrn  II  Stimmen  eingestimmt  werden. 

Orgelwerk  oder  Werk  heisst  das 
Innere  einer  Orgel,  Orgeleingeweide,  oder 
auch  ein  zusammengehüriger  Theil  des- 
selben, wie  Flotcnwerk,  Schiuurrwerk 
o.  s.  w.  (s.  Orgel). 

Olgtelwvlf  nnonte  man  IHUnr  die 
zwölfte  Quint,  die  nach  elf  mathematisch 
rein  gestimmten  Quinten  so  unrein  wird, 
daes  sie  das  Ohr  beleidigt.  Durch  die 
WfUn  eingeführte  gleichschwebende  Tem- 
peratur (f.  d.)  wurde  „der  Wolf  auspe- 
trieben".  Die  Temperatur  selbst  aber 
Mest,  well  sie  kdae  gans  reine  Stim- 
mung zulässt,  der  „neue  Wolf"  gegen- 
fiber  der  unreinen  Quint,  die  der  ,,alte 
Wolf'  genannt  wird.  Jetzt  versteht  man 
darnnter  aneh  das  Henlen,  das  beim 
Durchstechen  de.s  Windes  In  eine  be- 
Bachl»irte  Cancelle  entsteht. 

Orgne  exprwrif»  nannte  Onlnriel 
Joaqih  Oreniö,  geboren  1756  zu  Bor- 
deanx,  gestorben  1837  7,n  Pari!«,  ein 
Orgelwerk,  bei  welchem  er  zuerst  (in 
den  Jahren  1809 oder  181 1)  «In  Gkreeeendo 
und  Decrescendo  }ipr7ti"*tellen  vorsuchte. 

Orifleiani)  die  Mündung,  der  Auf- 
eefanitt  an  dem  oberen  Labinm  der  Orgel- 
pfeifen. 

Orpheus,  'Onr^^vc,  der  Snnjrcrheros 
der  mythiwiben  Thraker,  war  ein  Sohn 
daa  Aiagroe  und  der  Kum  KalUope,  nnd 
Gemahl  rier  Nymphe  Eurydike.  Mit  der 
Macht  seines  Gesanges  UUst  ihn  die  Sage 
wilde  Thiere  bez&hmen  nnd  Felsen  nnd 
Bäume  bewegen.  Als  seine  Gattin  En- 
rydike  auf  der  Flucht  vor  Aristaios  von 
dner  Schlange  gebissen  starb,  stieg  er 
in  den  Hades  hinab,  «m  die  G4>Uebte 


wieder  zu  holen,  und  rührte  durch  seinen 
Oesang  und  sefai  Sdtenspiel  die  Königin 
der  Schatten,  dass  sie  Eurydike  gestat- 
tete, dem  Gemahl  zur  Oberwelt  zu  folgen, 
unter  der  Bedingung,  dans  er  sich  nicht 
eher  nmsehe»  wl»  bis  er  die  Oberwelt 
erreicht  hätte.  Or]>heua  aber  sah  «ich 
zu  voreilig  um  und  so  mnsste  Eoiydike 
wieder  war  Unterwelt  imHek.  Aneh  die 
Argonauten  soll  Orpheus  auf  seinem  Zuge 
bepk'itet  und  dabei  soll  er  durch  seinen 
Gesang  vielfach  Wunder  zum  Heile  sei- 
ner OefUnten  Terrichtet  haben.  Welter 
wird  von  ihm  berichtet,  da*»^  er  der 
siebensaitigen  Lyra  noch  zwei  neue 
Sdten  hinsttIQgte.  ThraUsebe  Wdber 
sollen  ihn  zerrissen  haben,  weil  er  sich 
der  Feier  der  Orgien  widersetzte,  oder 
nach  anderer  Mittheilnng,  weil  er  nach 
dem  Tode  seiner  Oattln  alle  Weiber 

hasste.  Sein  Haupt  und  seine  T^eycr 
warfen  sie  ins  Heer  und  beide  schwam- 
men nach  der  Singarinsal  Lsaboa.  Sein 
Grab  soll  in  Pierien  sein  oder  fal  Ube- 

thra  in  Macedonien. 

Orpheus  -  HlirmoilikAy  s.  Fanhar- 

monicon. 

Orphlka,  ein,  vpn  König  fai  Wien 
1795  erfundenes  Tasteninstrument  von 
so  kleiner  Form,  dass  es  beim  Spielen 
anf  den  Sehooss  gestallt  oder  wie  die 
Gnitarre  am  Bande  getrsgtn  wardan 
konnte. 

Orthiseh  (griech.),  gerade,  aufrecht, 
in  Bezug  anf  UtuSk  so  viel  als  hoch; 

Orthische  Töne  sind  daher  hohe  Töne; 
eine  Orthinche  Melodie  eine  Melodie,  die 
sich  vorwaltend  in  den  hohen  Tönen 
bewegt;  der  Orthisebe  Nomoa  dne,  in 
den  höheren  La^t  n  dos  {;ri<'olii>chen  Ton- 
systems gehaltene  Melodie.  Mit  einem 
Orthius,  einem  hell-  nnd  hochtönenden 
dactylischen  Nomos,  versammelte  Arion 
die  De!])hine  um  das  Schiff,  die  ihn  dann 
an  das  Land  trugen,  als  er  sich,  am  den 
rinberisehen  Schiffern  an  entgehen,  Ins 
Meer  stürzte  und  Temotheus  feuerte  mit 
einem  solchen  Alexander  sur  Ergreifung 
der  Waffen  an. 

Orlhoepie  (Rechtsprechung),  die  rieh- 
tige  Aussprache  der  WortUuita  und  OUa- 

derung  der  Silben. 

Orthoepik,  die  Lehre  von  der  rich- 
tigen Aussprache,  ist  deshalb  eine  dar 
wichtigsten  Di.sciplinen  wie  der  flpvaeh- 
bildunj^   und   der  Declamation  SO  aiiah 

des  Geaangunterrichts. 

OrthophoBlky  s.  Orthoepik. 
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Orthotonie  (Bccbtb«toQung),  die  rich- 
Ügit  Betommg  der  WSrter. 

Osborne,  6.  A.,  wurde  im  Jahre  1806 
SU  Limerick  in  Irland  geboren  und  zeigte 
schon  alt»  Knabe  ein  «o  bedeatendea 
Tdmt  speciell  fiir  da«  ClftTtanpi«!,  daas 
mt  sich  ohne  jeden  Lehrmeister  zu  einer 
Mhr  bedeutenden  Fertigkeit  aufiiuflchwin- 
fCD  TWBodrte.  Da  flmi  du  Yttteriaad 
iMiae  Gelegenheit  zum  Studium  darbot, 
ging  er  in  seinem  18.  I^ebensjahre  zu- 
niksbst  nach  Brüatiel  und  fand  hier  an 
dem  Fttntoi  toh  CUmaj  eliMii  kemit- 
nissreichen  Gönner,  welcher  ihn  aus  dem 
Schatae  seines  eigenen  bedeutenden  Wia- 
8«i»  naterriebteie,  und  Ihn  dann,  naeh 
Verlaufe  zweier  Jahre,  nach  Paris  sandte, . 
damit  er  dort  unter  Pixis  und  F^tis 
weiter  studirte.  O.  wurde  bald  der 
Liebliag  aeiner  Labrar,  an  denea  sieh, 
in  richtipcr  Erkeniitniss  dos  hfichbcdcu- 
tenden  Talentes  für  das  Pianofortespiel, 
auch  noch  Kalkbrenner  gesellte.  Unter 
solchen  H&nden  bOdate  ar  äUh  wa  einem 
Clavicrspielcr  au»,  der  nach  wenigen 
Jahren  zu  den  beliebtesten  Virtuosen  in 
den  Pariser  Conoerten  gabSrte.  Im  Jahre 
1843  ging  er  nach  London,  und  da  er 
sich  inzwischen  durch  seine  Compositioncn 
im  Publikum  einen  bedeutenden  Namen 
erworben  faatte,  so  aiUta  er  aneh  hier 
nach  kurzer  Zeit  zu  den  am  meisten 
gesuchten  und  brillant  besahlten  Lehrern 
der  Tomehmen  Welt,  in  deren  fihmat  er 
sich  unwandelbar  erhalten  hat.  Seine 
CompoHitinnen  für  Pianofortc  gehören 
auduahmslus  dem  höheren  Salongeure 
an;  doch  hat  er  auch  Efadgea  tou  bSherem 
Warthe  geschrieben,  wie  die  Duette  für 
Planofi>rte  und  Violine,  welche  er  mit 
Charles  Auguste  de  BMot  (s.  d.)  gemdn- 
schaftlich  componirte. 

OKCillation,  Schwingung  der  den 
Klang  erzeugenden  Körper  (s.  Klang 
und  Ton). 

Ossen  tlbla,  eines  der  ältesten  Blas- 
instrumente, eine  aus  Knochen,  meist 
dam  Kraniehbehi,  angeffrti^'te  Flöte  mit 
Tonlöchern  wie  diese  (s.  Tibiii). 

Osserranza,  Achtung,  Autmerksnm- 
keit;  cou  Osäcrvanza  »  mit  Aufmerksam» 
kdt  auf  alles,  waa  nun  gutaa  Yortrag 
gehört  und  auf  da«  atw»  ba^dtaDde 
Instrument.  i 

Ossia  =  oder,  wird  in  Tonstficken  bei  i 


Stellen  angewandt,  welche  in  zweifacher 
Lasart  aingaflUtrt  sind,  so  daaa  die  eine 
oder  dia  aadera  gewühlt  werden  kann. 
Es  geschieht  dies  in  der  Regel,  um 
Schwierigkeiten  in  der  Ausführung  zu 
erleichtem. 

ORsIan.  Schon  in  den  frühesten  Zeiten 
war  auch  bei  den  caledonischen  (scbot- 
tiiehen  oder  dgentHeh  Irliiidhehan) 
Gelten  die  Liebe  zum  Gesang  weit  ver- 
breitet. An  den  Höfen  der  Pürsten  und 
Könige  wurde  er  eifrig  gepfl^  und 
flieht  nur  Bardan,  aondem  aneh  die 
Könige  übten  ihn  selbstthäti^;  ans.  Die 
Barden  besangen  die  T baten  und  Helden 
der  YoimH,  mid  Musik,  Geaang  und 
Tanz  waren  auf  dem  aehottischen  Hoch- 
lande in  Kriegs-  und  Friedenszeit  die 
beliebteste  Beschäftigung.  Die  Beste 
diasaa  ealtlBebeD  flnaaiigwi  arblalten  sieh 
durch  Jahrhunderte  im  Munde  der  aebot- 
ti^hen  Hochländer.  Der  Schott»  Mae 
Pherson  sammelte  und  seilte  aie  sa- 
sammen  unter  dem  Namen  Ossiana, 
eines  Sohnes  des  Königs  Fingal,  des  be- 
rühmtesten celtischen  Barden  (der  An* 
gäbe  naeh  ana  dam  4.  Jahibiindert 
n.  Chr.),  zu  grösseren  und  kleineren 
epischen  Gesängen  und  veröffentlichte  sie. 
Fingal*)  besingt  in  seohs  Gesäugen  die 
Thaten  FIngals  oder  die  Brrettnnf  Ir> 
lands  vor  dem  Einfall  Swarans;  Temora 
den  Sieg  Fingais  über  C&irbar,  den 
Uaorpator  rtm  Temont  nnd  Oonala 
schildert  Fingala  Uebe  an  Comala,  der 
Tochter  des  Königes  der  orcadiachen  In- 
seln, welche  verkleidet  unter  seinem 
Haare  diente  imd  arrittilt  aaiiien  Sieg 
über  Caracul  (den  Kaiser  Caracalla). 

Ostiy  Andre,  berühmter  Sänger  der 
Sehlde  tod  Bologna,  glftasla  amneater 
I  in  Rom  1736  in  Frauenrollen. 

Osflnato  (ital.;  franz.  ObstinÄ)  =  liart- 
näckig,  eigensinnig,  wird  besonders  in 
eoDtnpmiktiseh  bearbeiteten  TMuMokan 
da-s  hartnäckige  Wiederholen  einer  be- 
stimmten Formel  oder  Phra^  in  einer 
oder  mehreren  Stimmen  genannt.  Oa- 
wöhnlich  wird  die.-^c  dem  Bass  über- 
tragen; daher  heiast  dieser  Bass  ostinato, 
d.  i.  eine  Bassstimme,  welche  unverän- 
dert ein  beatimmtaa  Mothr  ftathUt,  Ober 
dem  sich  dann  die  übrigen  Stimmen  in 
i  ununterbrochenem  Fhiaa  immer  neu 
I  entfalten. 


*)  Fioffal  (LondoD  1761),  Temura  (London  1789);  „Tht  Works  of  (Man  trvislstsd 
fron  tlis  OaU«  Laognsge  by  Jamas  Mae  f  bsfson.  To  «Weh  is  sahkinsd  a  «ritisal«  (Disk  es 
fhaPosBMorOiBlaBbf  H.  Blair,  Looisii  IfW).  — 
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OMried'f  der  «me  rein  ehriididi« 

deutsche  Dicliter,  ein  Franke,  war  anter 
Rhabanus  (822  bin  847)  in  Fulda  ge- 
bildet uod  giog  dann  nach  St.  Gallen; 
hier  MhkMi  «r  rieb  den  Beetrebongen 
dieses  Klosters  für  Tlebunp  dos  «Icutschen 
Gesanges  an.  Sein  uns  erhaltenes  Ge- 
dieM  fJBOiuiA**,  daa  er  als  MSiieb  dee 
KloelBn  Weissenburg  in  der  Zeit  bis 
etwa  gegen  das  Jahr  865  schrieb,  be- 
handelt die  Leidens-  und  Lebensgescbichto 
des  Heflande  und  war  ftn^fnuftiminnpii 
IBr  den  Geaaag  inaaerbalb  der  BJrehe 
bealimmt. 

Otiunftyr  oder  Ofhnuiyer,  Ciispar,  ein 

deutscher  Liedercomponist  des  16.  Jahr- 
hunderts, war  ein  Schulkamerad  des 
bekannten  Antes  and  Liedersammlera 
Geoiy  Foreter  fai  Hddelberg  imd  wbd 
TOn  ihm  im  dritten  Theilc  der  Vorrede 
ca  setner  Liedersanuulong  von  1549  ein 
„der  zeyt  weit  berttmbter  Componist" 
geaaimt.  Er  ist  um  1619  su  Amberg 
geboren  and  starb  am  4.  Febr.  1553  zu 
Nürnberg.  Von  seinen  Werken  sind  bis 
jetst  ein  Band  „TtMoSm**  (Nttraberg 
1540)  and  ein  Band  „Bicinia"  bekannt. 
Z;ihlreiche  deutsche,  mehrstimmige,  welt- 
liche Lieder  von  ihm  enthält  die  Forster'- 
•ebe  Liedersammlnng. 

OtOU  ist  eine  kleine  Flöte  der  Indier, 
mit  welcher  in  der  Kegel  der  Gesang 
dar  BiO'^cnB  begleitet  wird. 

Ott^  Hanf»  einer  der  iiitesten  Lauten- 
fabrikanten aus  Nürnberg,  lebte  daselbst 
in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts. 

Ott)  Hans,  einer  der  ilteaten  Baeh- 
(Irucker,  auch  bekannt  unter  dem  Namt  n 
Otto,  auch  Ottl,  gehört  wahrscheinlich 
zur  FamiBe  des  ▼orhergebenden,  denn 
er  ist  wie  jener  in  den  cr.<^tcn  Jabren 
des  15.  Jahrhunderts  in  Nürnberg  ge- 
boren. Erst  war  er  Stadtiuusikant  in 
aeiner  Vateraladt  und  wurde  dann  Bneb- 
drucker.  Ein  Privilegium,  welches  ihm 
vom  Kaiser  Ferdinand  I.  zuerkannt  wurde, 
datirt  vom  Jahre  löSSb  Das  letate  musi- 
kaltaebe  Weilt  y^enrici  Isaaci",  aber 
dessen  üerau^fabe  er  starb,  und  dessen 
Fertigstellong  Andreas  Uesch  (llierony- 
moR  Ftormaebttrider)  beeorgte,  eraeliien 
im  fr.>*ten  Bande  1550,  so  dass  man  dies 
.I;ihr  als  J^ein  Todesjahr  annehmen  kann, 
ücdouderes  Verdienst  hat  er  sich  am  die 
TonlEniat  dnieb  aeöne  Saaunlnngen  von 
Volksliedern  erworben.  Die  erste  erschien 
1534  unter  dem  Titel:  „Hundert  vnd 
ain  andaweintzig  newe  Lieder  von  be» 
rflmblenn  diaar  Konst  gesetzt.  lustig  sa 
Belaasann,  Haadkiltew  de 


singen   vnd   aiiff  aUeriey  Inrtmnent 

dienstlich  vormals  in  Druck  nye  ausge- 
gangen". Gedruckt  zu  Nürnberg  durch 
Jheronymum  Foriuschneider.  Die  Vor- 
rede ist  van  Hans  Ottl  ala  BaehfUirer, 
also  Verleger  unterzeichnet:  Nürnberg, 
den  20.  Augost  1534.  Sie  enthält  114 
weltliebe  und  7  geistUebe  Lieder.  Die 
zweite  Sammlung  erschien  unter  dem 
Titel:  ,,Otts  Samhinp.  Hundert  \  ud 
fUniftzeheu  guter  und  newer  Liedlein  mit 
Tier  flknff  vnd  aedia  flUminen,  vor  nie 
im  truck  auszgegangen,  deutsch  franzö- 
sisch Welsch  vnd  Lateinisch,  lustig  za 
singen,  vnd  auf  die  Instrument  dienst- 
lich, von  den  berümbtesten  diser  Kanal 
gemaelit".  Die  Widmung  ist  von  Johann 
Ott  als  Bucbfilhrer.  Nttmberg,  19.  Juni 
1644.  DIeaa  Sammlnng  iat  naa  barana* 
l^ben  von  der  »«GeeeUsehaft  fltr  Murik- 
forschuug". 

Ottava  alta,  die  höhere  Octave. 

Ottava  bussa,  die  ti'efere  Octave. 

Ottavino,  Octavflöte  (s.  Flöte). 

Ottemole,  eine  aus  acht  Tönen  be- 
atebende  Figur,  die  auf  einen  dreitbd- 
ligen  böberen  Zeitwertb  verthdlt  werden 
muss: 


Die  8  Sechzehntheile  bei  a  sind  ganz 
normal  auf  4  Achtel  vertheilt  und  können 
demnaeb  siebt  ala  Ottamole  gelten;  bei  b 
dagegen  kommen  ursprünglich  nur 
6  Sechzehntel  auf  die  3  Achtel  der  lin- 
ken Hand;  in  diesem  Falle  werden  die 
8  Sechaebntel  aar  Ottemole,  was  mit  der 
darüber  gestellten  8  angezeigt  wird. 

OttOy  £mst  Julius,  Cantor  an  der 
Dresdener  Kreoaeehale  and  Lehrer  dar 
Tbeoile,  wurde  am  1.  Sept  1804  m 
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Otto  —  Otueley. . 


Köoigatab  in  Baebten  geborait  bemiehte 
aeit  1814  die  Kreuz!M:hale  in  Dresden 
und  erhielt  hier  neben  dem  Unterricht 
in  den  clausittcheu  WiäsenacliAft«n  auch 
die  Untarwtiaoog  in  d«r  muHnÜBehen 
Tbemritt,  durch  Wcinlig  und  Uber.  1822 
ging  er  nach  Leipzig  und  ^tudirte  drei 
Jahre  Theologie,  Hetzte  aber  nebeubei 
Mint  MMrikalischen  Stadien  hti  Schicht 
und  iplter  bei  Weinlig  eifrig  fort  Er 
Imeiite  melirere  seiner  CompositioDen, 
als  Xotetten,  Cantaten  n.  dgl.  rar  Auf- 
filhrang  und  erhielt  1830  den  Ruf  als 
Cantor  nn  die  Kreuz-^ohule  in  Dresden, 
in  welcher  Stellung  er  cur  £hre  de»  Gym- 
naaiuma  und  sam  Segen  seiner  Sebfller 
IAb  an  8«in«n  Tod  tliütig  war.  Er  oom- 
ponirte  mehrere  Oratorien  und  zwei 
Operu,  die  in  Dresden  and  Augsburg 
rar  AaflUming  lumen,  Meaaen  für 
lOtaUMnrtSmnion,  Sonaten,  Trios,  Lieder; 
er  ist  der  Herausgeber  der  Cyklen: 
„Buriichenfabrten",  „  Geselleufahrten 
,,8oldatenleben*S  „^jrfnnalMnd'*  n.  a.  Bai 
den  Hännergesangvereinen  wusste  er  sich 
aU  Componlst  hamoriatiacher  Sachen  wie 
die  yjMordgrundlirQek*'  nnd  andere  lüeine 
koiaiaehe  Opern  noch  besonders  beliebt 
za  machen.  Otto  starb  am  5.  Märi  1877 
in  Dresden. 

<^tt09  FVias,  Bruder  dea  Vorigen, 
geboren  1806  zu  Kdnigstain,  lebt  in 
England  als  Director  eines  Gc«ang^'crcin8. 
In  Leipzig  erschienen  von  ihm  Motctteu 
für  Mtonerrtinimen,  Lieder,  dne  Samm* 
lung  deutHcher  Tiaas  fOr  Orebeatar. 

Oll,  ein  Rasselinstrument  der  Chinesen, 
in  Form  eines  Tiger«,  mit  aägeförmig 
eingelceibtem  B&eken,  über  den  man 
mit  einem  Stab«  hin-  und  herfährt^  wo- 
durch ein  grosses  Geräusch  erzeugt  wird. 

Oud  oder  End,  ein  lautenartiges  In- 
strument der  Araber,  das  wie  die  Tam- 
bora,  Baglama  oder  Sewari  mit  Hetall- 
saiten  bespannt  war.  Der  Name  deutet 
schon  auf  den  schalenartigen  Körper  der 
Lautet  al  oud  m  Schale. 

Oadovkaiy  eine,  dem  Tunbonrin  Ilm- 
liche Art  kleiner  indischer  Schellen- 
trninn\pln,  mit  dorn  gewisse  prieaterliche 
Handlungen  begleitet  wurden. 

Oudshoorn,  Antoine,  ein  ausgezeich- 
neter niederliodischer  Violoncellist,  ge- 
boren zu  Leydon  im  Jjilirc  1840.  Seine 
Studien  machte  er  in  Brüssel  bei  Servals 
und  war  dann  in  Colmar  nnd  Straasbarg 
angestellt.  Auf  Terscliiodeneu  Konstreisen 
erwarb  er  groeaen  BeiüaU  nicht  nur  als 


Virtuos,  sondern  aaeh  als  gediegener  Mu- 
siker. 

OttlibichelT,  Alcxmulir,  m.sfiigcher 
MusikücUriftäteller,  »lammt  aus  einer  dor- 
tigen AddafiunHie  nnd  wnrde  1795  in 
Dresden  geboren,  wo  sein  Vater  einen 
diplomatischen  Posten  bekleidete.  Im 
Jünglingsalter  trat  er  in  den  Militärdienst, 
verfolgte  dann  die  diplomatische  Laaf* 
bahn  und  nahm  vor?i(liiedene  ^vichtige 
Posten  an  den  Höfen  des  Auslandes  ein, 
bis  er  endlieb  ab  StaataraHi  wieder  in 
sein  Vaterland  zurückkehrte.  Nach  der 
Thronbesteigung  des  KHiaers  Nitolaus  zog 
er  sich  gans  vom  Staatsdienst  zurück 
I  ond  lebte  abwechselnd  anf  stfaeo  lAn- 
I  dereien  in  Lukino  und  in  Nisdmi4low- 
'  gorod,  nn  beiden  Orten  stets  von  einer 
Anzahl  von  Musikfreunden  umgeben,  mit 
j  deren  Hülfe  er  sdne  kttnstleitadhen  Be- 
dürfnisse befriedigen  konnte.  Oulibicheff 
starb  in  Nischni-Nowgorod  am  24.  Jan. 
1858.  Sein  Name  wurde  im  Jahre  1843 
der  mosikaUschen  Welt  beltannt  doreh 
das  Erscheinen  seiner  Biographie  Mozarts 
unter  dem  Titel:  ,,Nouvelle  Biographie 
de  Moaart  sidrle  d'nn  aper^u  snr  Thistoire 
ginirale  de  la  mnaique  et  de  l'analyse 
des  principalcs  oeuvres  de  Müz.irt"  (Mos- 
kau), ins  Deutsche  übersetzt  von  A. 
Sehraishnon  (Stuttgart  1847),  in  weleher 
er  sich  als  einen  gfowan  Verehrer  des 
Meisters,  aber  ebenso  wenig  einsichtigen 
Dilettanten  erweist.  Die  Oeringschataimg, 
welche  er  in  dem  Werk  gegen  BeeCh<nrea 
an  den  Tag  legt,  zog  ihm  heftige  An- 
'  griffe  von  .Seiten  seines  Landsmannes 
.  Lenz,  in  dessen  Buch  „Beethoven  et  ses 
I  trois  stylest  ra,  in  Folge  derer  OnllU- 

cheff"  tinc  zweite  Srhrift:  „PeethOTeil, 
ses  oritiques  et  ses  glossateon*'  (Leipzig, 
F.  A.  Jko^ans;  Paris,  Jules  Gavelot, 
1857),  ▼er6ffentlichte,  die  noeb  mehr  den 

j  recht  unverständigen  Dilettanten  verriitli. 

'  Ouseley,  £ev.  Shr  Frederic  Arthur 
Gore,  ist  am  19.  Avgnst  1825  geboren, 
wurde  1810  Diaconus  und  gelangte  aneh 
in  der  Musik  stufenweis  (iS.'iö)  bis  sam 
Doctor  der  Musik  und  wurde  in  dem- 
selben Jahre  als  Naehlblger  von  Hemy 
Bishop  Professor  der  Musik  an  der  Uni- 
versität 0.xford.  Als  das  College  St.  Mi- 
chael SU  Tenbury  (1857)  eruff^net  wurde, 
übemalun  er  an  demselben  den  Muik- 
Unterricht  und  leitete  die  Chnrübutgeo  mit 
aussergewölmlichem  Erfolg.  Gegenwärtig 
ist  er  JEtector  des  College.  Er  veröffent- 
lichte anSBST  Compositionen :  Sonaten  und 
Kammermiirik-  nnd  Vocalwarke^  aneh  eine 
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„Harmouieleltre'*,  „Lehre  de«Contrftpunkt8 
md  der  Fage'^  and  mit  Dr.  Monk  nflamm- 
lungfii  älterer  und  iieuererKirohenmusik". 

Ourertiire  (f  ranz.),  Eröffnung,  Eröff- 
nuDgsstück.  Dad  luBtramentalvonpiel  bei 
begldtaten  Oenngittteken  ward«  nuAeliBt 
durch  die  Nothwtndigkeit  geboten.  Die 
Instrumente  umdsen  bekanntlich,  sollen 
aie  zusammen  stimmen,  nach  einem  Nor- 
malton  abg«ttfamnt  werden,  sie  getrinoen 
dadurch  eine  mathomati.Hcli  fest  bestimmte 
H5he.  Dies  ist  bei  den  Singstimmen 
nicht  dar  dieie  kSonco  den  Normal- 
ton  belielrig  iHUilen,  jt^  nachdem  es  der 
ümfanp  gestattet.  Treten  daher  Instru- 
mente zur  Begleitung  des  Oesangas  hinsOi 
dann  bastlmmen  aelbstrersttndHeh  diase 
dia  ToOf  den  dann  die  Singstimmen 
annehmen.  DicHcm  Zweek  dienten  wol 
zuniichät  die  kurzen  Instrumentalvorspiele, 
mh  denen  die  Instramente  den  Oesang 
einleiten  und  vorbereiten.  Dazu  war  and 
ist  sclion  der  Grundaccord  hinreichend, 
und  er  wurde  nicht  selten  auch  einzig 
imd  allein  in  diesen  Vorapiden  featge» 
halten,  die  dann  in  der  Regel  mit  „In- 
trata'*  bezeichnet  wurden.  Solche  eröff- 
neten gewöhnlich  auch  grosse,  feierliche 
Aufzüge,  ausgefOhit  durch  die  voran- 
.schreitenden  Trompeter  und  Pauker,  und 
dienen  auch  nicht  selten  als  Einleitung 
fllr  die  ersten  Moitkdnmen  des  17.  Jahr^ 
hunderts,  tbeils  anter  diesem  Namen, 
theils  auch  mit  „Toccata"  (s.  d.)  be- 
aeichnet.  Für  die  lustmmentaleinleitungen 
rmt  kirchlichen  Werken  war  die  Beseioh- 
nung  „Sinfonla"  in  Italien  gebrüuchllcher 
und  .sie  hatte  sich  auch  in  Deutschland 
eingebürgert.  Bekanntlich  gehörte  »Sym- 
pkofria**  in  ftHlieren  Jahrinradeften  so  d«n 
weitesten  Begriffen  (.h.  d.),  dem  inde.ss  die 
ursprüngliche  Bedeutung  als  Zusammen- 
klang immer  zu  Omnde  lag.  Auch  das 
awammenklingen  der  Instramente  nannte 
man  Symphonia,  und  zwar  ullinälig  aus- 
achlieaslich}  man  beaeichnete  damit  In- 
atnmentalatftcke,  aber  oline  den  Begriff 
einer  bestimmten  Form  damit  /.ii  ver- 
binden. Jeden  »elbständiger  geführten 
Instrumentalsatz,  mochte  er  Hir  sich  be- 
stehen oder  ala  Elnleitong  oder  Zwiiebeii- 
aatz  einem  Vocalehor  beigegeben  aein, 
nannte  man  Sinfonie.  Al.^  später  dann 
die  selbstiLndigeren,  fdr  sich  allein  stehen- 
den Inttnunentalformen  aieh  mehr  eha- 

rakteri.^tisch  unterschieden,  erhielten  diese 
auch  bestimmte  Namen,  und  die  Bezeieh- 
nong  ,^infonie"  wurde  für  die  Einleitung 
JÜMn  beibehalten.  So  finden  wir  sie  bei 


,  Bach,  der  die  ausgelUhrtereu  Cautaten 
I  mit  einer  Sinfonie  einleitet   Seinen  Or* 
,  chestersuiten  setzt  er  eine  Ouvertüre  vor. 
Der  Name  zeigt  schon,  dass  er  in  Frank- 
reich zuerst  der  Instrumeutaleiuleituug 
bdgelegt  wurde.  Lolli,  der  Orfinder  der 
französi^hen  Oper,  .setzte  «einen  Opern 
eine  zum  „Prologue"  gehörige  Ouvertüre 
vor.    Für  die  Ausbildung  der  Form  als 
solcher  hat  er  indess  wenig  gethan ;  diese 
ist  anfangs  mei.st,  wie  die  Form  des  Tan- 
zes, einfach  gegliedert.    In  seinen  Bal- 
letten begnügt  rieb  Lolli  bftnflg  noch 
mit   einem   blossen  „Prilude",   wie  in 
„Achille  e  Polixene"  (1687),  das  nur  mit 
einem  PriUadium  von  16  Takten  ein- 
geleitet wird.   Das  Ballet  „Tivi  Tompia 
de  U  Paix"  (1685)  dagegen  hat  eine 
Ouvertüre  in  der  Form,   wie  sie  dann 
feststehend  bei  ihm  wurde.   Einem  kur- 
ven la^aamen  Sati  im  Vienrierteltakt 
(12  Takte)  folgt  (die  Reprise)  ein  Satz 
von  raschem  Tempo,  im  Sechsachteltakt 
weiter  ausgeführt;  diesem  dann  wieder 
ein  kfiraerer  langsamer,  worauf  dann  der 
rasche  Satz  (daher  Reprise)  wiederholt 
wird.  Dieser  erscheint  demnach  als  ilaupt- 
satx,  dem  ffie  langsamen  nur  als  Ein- 
leitung dienen.    In  der  Oavorture  zu 
,,Phaeton"    (1711),    wie   zu  ,,Araadis'* 
(1684)  oder  zu  „Uelorophon",  findet  kein 
Taktweehsel  atattj  der  G^jonaate  ist  da- 
durch hergestellt  dass  der  aweite  Thell 
Notengattungen  von  geringerem  Werthe 
anwendet.  Wührend  der,  sonst  mit  Grave 
oder  Lentement  beschneie  Sats  nur 
Halbe  und  Viertel  und  höchstens  Achtel 
'  verwendet,  ist  da»  Thema  de:i  fugirteu 
I  zweiten  Satzes  in  demselben  Tempo  ge- 
I  halten,  aber  es  besteht  nnr  aus  A£hteln 
und  SechMlmteln.  Die  Anordnung  die.ser 
Satze  wird  demnach  bereits  entschieden 
I  durch  das  Bestreben,  in  Gegensätzen  an 
i  wirken,  das  den  breiteren,  zu-sammenge- 
setzten   Instruincntalsiitzen   Form  giebt, 
beherrscht.    Die  Ausführung  der  einzel- 
nen Sitae  aber  zeigt,  dass  die  Instrs- 
mentalmusik  in  Wankreich  direct  aus 
der  Tanzmusik   hervorgeht    Selbst  die 
fugirteu  Satze  sind  vorwiegend  im  Cha- 
rakter der  Gigue  gehalten.   Job.  Seb. 
Bach  SChloss  sich  auch  in  seiner,  im 
französischen  Stil  gehaltenen  Ouvertüre 
nur  in  der  Anordnung  im  Grossen  und 
Oaoaen  diesem  Stil  an,  er  beginnt  mit 
einem  Adagio  maestoso,  dem  nnmiftelbar 
ein  Allegro  vivace  folgt,  an  das  sich 
dann  ein  neues,  ans  dem  orstMi  «it- 
wlekeltos  Adagio  nnsehtlsMt  nad  dio 
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Ouvertnre, 


Wiederholnog  dw  Allegro  TorbcreHet 
Ganz  gleich  sind  auch  die  Ouvertüren 
der  Orchestersuiten  in  C-dur,  D-dur  und 
H-moU  (Serie  VI  der  PetersclieD  Aas- 
gabe, herausgegeben  Tim  8.  W.  D«hn) 
gegliedert.  Bachs  Onvertimn  ftthren  nicht 
in  bestimmte  Ereignisse  ein,  aber  sie  sind 
mit  so  künstlerischem  Emst  geschrieben, 
dass  sie  selbt  la  Ereignissen  werden  und 
dass  die  ganze  Suite  darnach  wie  ein 
Stück  Leben  sich  abspielt.  Für  die  Opern- 
onyertnre  blieb  jener  Standpunkt,  von 
dem  ans  sie  nur  als  ein  allgemein  Yor- 
bereitendes  Prilludium,  als  eine  Intrata, 
die  auf  eine  Handlung  aufmerksam  ma- 
chen soll,  erschien,  noch  lange  der  herr« 
sehende.    MattheMO  wies  zuerst  darauf 
hin,  dass  die  Ouvertüre  in  eine  bestimmte, 
im  DnuDOA  vorgeführte  Handlung  ein- 
flUurtn,  i»m  sie  dunü  dies  befraffBode 
Dram»  vorbereiten  mflase;  and  bei  Hän- 
del finden  wir  die  ersten  Ouvertüren,  in 
denen  diea  Bestreben  sichtlich  verfolgt 
wild.  Ibra  Anordnung  entspifcbt  im  All- 
gemeinen jener  Ouvertüre  französischen 
Stils:  ein  Grave  oder  langsamer  Satz  be- 
ginnt,  dem  dann  ein  fugirtes  Allegro 
fidgt,  das  in  dor  Begel  woit  «lagodebnt 
ist  und  sehr  charakteristisch  auf  das  be- 
treffende Oratorium  hinweist.    Wir  er- 
innern nnr  an  das  streitbare  Allegro- 
thema  der  Ouvertüre  zum  „Judas  Makka- 
bäus",  oder  an  das  froher  Botschaft  volle 
der  Ouvertüre  zu  ,^essias"  nach  dem 
6r»T«y  dM  bwtond  wfadct,  wie  die  Ffaiater- 
niss,  in  dor  die  Völker  wandelten.  Die 
Opemouverture   wurde   von   Gluck  in 
dieser  Weise  weitergebildet.    Schon  in 
dor  OnTerlnre  wa  „Orphons  nnd  Eoridike" 
giebt  er  die  Form  der  franzosischen  Ou- 
vertüre auf  und  wendet  sich  der  italic- 
ulscben  der  Sonata  zu,  die  den  Coutrast 
nicbt  in  Toreebledoittrtig  oonstrolrten 
Sätzen,  sondern  in  einem  eiir/.i^^n  n  Allcgru- 
satz  darstellt.    Dem  beweglicheren  und 
belebten  ersten  Thema  stellt  er  ein  zwei- 
taff  mehr  genogenes  gegenüber,  und 
aus    der    entsprechenden  Verarbeitung 
beider  gewinnt  er  jenen  AUegrosata,  der 
seitdem  der  Havptsats  fBr  die  Onvorliiro 
geworden  ist.  Dabei  nimmt  er  äclion  SOf 
die  Vorgänge  der  Handlung  Bezug,  wenn 
auch  in  schüchternster  Weise.  Das  erste 
Tbonw  nnd  seine  Verarbeitung  verdanken 
allerdings  mehr  der  Spielfreudigkeit  als 
einem   tieferen  Gehalt   ihre  Entstehung, 
aber  der  zweite  Thuii  (auf  der  Dominant 
O)  erinnort  onlieUedett»  namentUcb  in 
des  fewidit%sn  Sebritten:, 


an  die  Katastrophe  in  der  Unterwelt. 
Die  Ouvertüre  zur  „AIceste"  aber  wird 
schon  Orchesterprolog.  An  die  Stelle  doo 
leichten  Tonspiels,  das  sich  schablonen- 
mi^ig  bisher  abspann,  ist  jetzt  die  ernste 
Arlidt  rfnes  donicondon  Hannes  fstntoik 
Die  nichtssagenden,  meist  tändebldon  Mo- 
tive der  alten  Oper  sind  tiefbedeutsamen, 
inbaltreichen  Gedanken  gewichen,  und 
wenn  sie  IHlbor  oben  nur  leiebt  nnd  lose 
verknüpft  wurden,  so  begegnen  wir  in 
der  Ouvertüre  zur  ,,Alceste"  schon  einer 
gewissen  streng  dialektischen  Entwicke- 
Inng,  nnd  dioso  erfolgt  sog^b  mthr 
orchestral.  Di«  Wirkung  durch  den  CoiH 
trast,  welche  die  alte  Ouvertüre  in  ihrer 
weitscbweitigen  Weise  dadurch  erreichte, 
dass  sie  TOischledene  Sitae  einander  ent- 
gegenstellte, wird  hier  wieder,  wie  in  der 
oben  erwähnten  zum  „Orpheus",  doreh 
Entgegensetzung  contrasürender  Hodro 
in  einem  eiudgon  Satse,  und  dadurch 
ungleich  wirksamer  erreicht.  Ihrem  In- 
halt nach  ist  auch  die  Ouvertüre  zur 
„Aleeste"  noch  ronritgmi  Piilndinm 
und  sie  leitet  im  Grunde  zunächst  direet 
in  die  erste  Scene  der  Oper  ein ,  in 
welche  sie  unmittelbar  überleitet.  Aber 
diese  ontspriebt  ia|^b  dar  Chrnnd- 
.Stimmung  des  ganzen  Workos,  nnd  der 
Nebensatz  scheint  direet  durch  das  Bild 
der  aufopfernden,  lieblichen  Gattin  er- 
songt»  so  dass  diese  OoTortoro  die,  dor 
Oper  eniqnoehondo  Stimmung  in  uns 
nicht  nur  ganz  allgemein  erregt,  sondern 
auch  direet  hinweist  auf  Handlung  nnd 
Ereignisse,  die  un^  vorgeführt  werden 
sollen.  Damit  aber  ist  die  Aufgabe  der 
Ouvertüre  genau  bezeichnet  und  festge- 
sldlt  Diese  gehört  nlobt  mr  Handlung, 
aber  sie  ist  doeb  flbr  dio  grossen  dramn- 
tischen  Formen:  Oper  und  Oratorium, 
zur  Nothwendigkeit  geworden.  Es  er- 
loioblort  Oonnss  nnd  Anfhssung  des  dra^ 
matisohen  Kunstwerks,  wenn  wir  wie 
durch  einen  Prolog  eingeführt  werden  in 
den  Ideenkreis,  aus  dem  das  Drama  her- 
Torgebt,  wenn  dio  VonmsMlanngen  er» 
Isd^  wordM,  unter  donon  dioa  beginnt 
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Dieser  Orcbesterprolog  musa  deshalb  auf 
Qmag  und  Id«e  der  Haadlnng  Bttduiebt 

nehmen,  die  Motive  müBsen  unter  der 
Herrschaft  dieser  Ideen  erfunden  und 
auagefUhrt  werden.  Dazu  aber  erweUt  i 
flieh  die,  in  der Aloeete**  benfte  gvwon- 
nene  Ouvertüren  form,  die  sich  aus  zwei 
cootrastirendeu  Hauptmotiven  entwickelt 
(welche  daher  als  Form  des  Sonaten- 
aatzea  anderweit%  ^gehende  Pflege  fand), 
als  die  geeignetste,  weil  sie  aus  derselben 
Grundidee  heraustreibt,  wie  das  Drama. 
Wie  bei  dieeem  der  Oonfliet  die  be- 
wegende Macht  wird,  so  in  der  Ouver- 
türe der  Contrast,  so  dasa  die  mehr  oder 
weniger  scharfe  Fassung  desselben  durch 
jene  be^Hngt  enelieint.  Weil  Im  Liut- 
spiel  der  Conflict  nicht  so  scharfe  Fas- 
sung gewinnt,  so  wird  auch  in  der  Ou-  ' 
verture  der  komischen  Oper  der  Coutrast 
■wvaSgm  liervontedhend  eelii  kSiuMo. 
lo  diesem  Sinne  ftlhrten  Mozart  und 
Beethoven  die  Ouvertüre  weiter  und  mach- 
ten sie  so  an  einem  wesentlichen  Theil  des 
Dramas  fttr  den  Hörer.  Wol  kSniite  man 
dagegen  geltend  machen,  dass  es  nicht 
gerathen  sei,  den  Eindruck  der  Haupt- 
-momente  dadurch  absnflehwftdien,  dass 
man  iie  der  Handlung  in  der  Ouvertüre  : 
vorwegnimmt  und  in  dieser  schon  den 
Auagang  verräth;  allein  diese  £inwändo 
flind  dodi  leieht  m  widerlegen.  Bi  kann 
diee  doch  immer  nur  andeutungsweise 
geschehen,  nirht  mit  der  Lebhaftigkeit, 
wie  dann  bei  der  Darstellung.  Die  Auf- 
gabe der  Mnrik,  den  Hj^rer  auf  ein  be- 
stimmtes Drama  vorzubereiten,  wird  BMr 
tiirlioh  immer  die  Ouvertüre  am  besten 
erfüllen,  welche  direct  auf  dasselbe  Bezug 
idnunt,  indem  lie  unter  dem  Kinfinei  der 
Hiiuptnorsonen  und  Hauptmomente  der 
Handlung  erzeugt  erscheint  Daher  nah- 
men Olnck,  Moiart  und  Beethoven  ein- 
lelnc  musikalische  Momente  der  Hand- 
lung in  die  Ouvertüre  mit  auf,  und  Carl 
Maria  von  Weber  ging  noch  einen  Schritt 
weiter,  indem  er  £e  Hauptmotive  sdner 
Ouvi  rturon  zum  „Freischütz",  „Oberon" 
und  „Euryanthe"  der  betreffenden  Oper 
entlehnte  und  die  Ouvertüre  zur  „Pre- 
rioaa"  gröaitentlidls  .anfl  der,  im  Sehau- 
spiol  verwendeten  Musik  zusammensetate. 
Allerdings  ist  damit  die  engste  Beziehung 
zwischen  Drama  und  Orchesterprolog  her- 
gestellt, allein  die  Onvertnre  btlsst  da- 
durch nur  7.U  leicht  ihren  einheitlichen 
Charakter  als  ürchesterstUck  ein,  sie  wird 
mnm  Orcbesterpotpourri;  nur  die  Oewalt 
der  genialen  Melodie  Webera  vnd  aeine 


glänzende  Instrumentation  haben  den 
Mdater  tot  dieeer  Klippe  bewahrt,  der 

seine  Nachahmer  nicht  entgingen.  Seit 
dem  Vorgange  Richard  Wagners  haben 
mehrere  Operncomponisten  die  Ouvertüre 
gana  angegeben  und  sind  wieder  auf  daa 
blosse  Vorspiel  (Präludium)  zurückgc- 
gangenj  so  thöricht  wie  es  ist,  ihnen 
daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  ebenso 
thörioht  ist  es,  die  Nachahmung  des  Ver* 
fahrens  als  eine  nothwendige  Forderung 
der  modernen  Oper  geltend  au  machen* 
Alfl  flSaMCmg,  Piflndinm,  Vorspiel  hat 
die  Onvertore  eben  keine  bestimmte 
Form;  wie  sie  in  den  frühesten  Zeiten 
die  Form  des  Tanzes,  der  Fuge,  der 
Toccata,  des  Liedes  n.  s.  w.  annahm, 
könnte  sie  das  unter  Umstlnden  auch 
heute  noch.  Die  Form  des  eigentlichen 
Sonatensatzes  gewauu  sie  allmiUig  erst, 
wen  diese  allerdings  die  entsprechendste 
fQr  eine  prägnante,  ausdrucksrdtte  Qo- 
staltung  des  Orchesterstils  ist,  wie  unsere 
grossen  Meister  gezeigt  tiaben,  aber  ab- 
solut nothwendig  Iflt  sie  nicht.  Nachdem 
Richard  Wagner  zu  seinem  „Tannhäuser" 
noch  eine  Ouvertüre,  nach  Art  der  Weber- 
schen,  Aber  HauptmotiTe  der  Oper  ge- 

scliriebcn  hatte,  ist  er  beim  „Lohengrin** 
wieder  auf  das  Vorspiel  zurückgegangen, 
und  mit  vollkommenem  Recht  Dies  soll 
nur  das  MTiterium  des  Oralritterthuma, 
das  die  Handlung  bednfluast,  unserer 
Phantasie  vermitteln;  aus  dem  einzigen 
Motiv,  das  immer  anklingt,  wenn  in  der 
Oper  des  Qrals  erwihnt  irfrd,  ist  ein 
Satz  gewoben,  der  in  a^en  reizvollen 
Klängen  recht  wol  dieser  Anforderung 
entspricht  und  uns  in  jenes  glanzerfüUte 
SSauberreich  versetst,  daa  Lohengrin  ver- 
lässt,  um  der  bedrängten  Unschuld  h-  i- 
austehen.  Nur  in  der  Ouvertüre  zu  „lüe 
Meisterringer  von  Nftmberg"  ist  Wagner 
von  dem  neuen  Princip  wieder  abgegan- 
gen ,  indem  er  wieder  eine  Ouvertüre 
schrieb,  in  der  liauptsächlich  neben  ko- 
mischen Motiren  drei  HauptmotiTe  der 
Oper:  aus  dem  Marsch  der  Zünfte,  dem 
der  Meistersinger  und  dem  Freisliede  ent- 
lehnt, weite  und  aasgedehnte  Verarbei- 
tnag  linden.  „Tristan  und  Isolde*',  wie 
die  einzelnen  Dramen  der  , .Nibelungen", 
haben  nur  Vorspiele,  die  ihren  Zweck 
vollauf  erfüllen. 

Oxjrbaphon  musiken,  s.  Acetabulum. 

Oxyphonos,  hei  den  Griechen  fitk 
Sänger  mit  hoher  Stimmlage. 

<aypykiü,  die  Halbtftn«  im  grieehl- 
aehen  KlanggeMhleoht  (s.  TetrMhord). 
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P.  —  Paür. 


P.,  Abkürzung  fUr  Pedal  (s.  d.);  p. 
für  piano  oder  piü  oder  poco;  pp.  Tür 
pluinimo;  pf.  IVr  piaaoforte;  tp.  Kr 
tortopiaiK"' :  inp-  mezzopiano. 

Fftbst)  August,  am  30.  Mm  1811  in 
Elberfeld  geboren,  wurde  Grator  nad  Or- 
ganist in  Künigsberg  i.  Pr.  und  als  eolcher 
1857  zum  König].  Musikdirector  orniinnt. 
Seit  einigen  Jahren  i«t  er  Dircctor  de« 
CoBMmitorfmnt  fttrlfiurik  in  Sig».  Von 
seinen  zablreicben  Conii)oaiti<inoii  ist  bia 
jetzt  nur  weuig  bekannt  geworden.  Seine 
Oper  „Der  Castellan  von  Krakau"  ging 
1846,  eine  andere:  „Unser  Johann",  1848 
in  Ki"mij,r-1'f rp  i.  Pr.  in  Sc-cne.  Die  dritte: 
„Die  letzten  Tage  von  Pompcgi'*,  zu  wel- 
eber  sein  Bmder,  der  Dnunntnrg  dee 
Dreidener  Theaters,  Hofrath  Dr.  Pabst, 
den  Text  nach  Bulwer.s  jjk'itlinnniigem 
Roman  geschrieben,  wurde  am  17.  Aug. 
1661  anf  der  Dresdener  Hofbflhne  cum 
ersten  Mal  mit  Hcifall  nufpTinirt,  und 
dann  noch  in  Königsberg  (1056)  und  in 
Breslau.  Efaie  vierte  Oper:  „Die  Longo- 
barden",  ist  unseres  Wissens  noch  nirgend 
aufgeführt.  Sciiu-  beiden  Söhne,  Louis 
und  Paul,  sind  vortreflliche  Pianisten. 

PMbelMl,  Jobann,  ist  am  1.  8ept 

1653  in  Niiriib(Tp  ficborrn,  tring,  am 
seine  Studien  zu  vollenden,  nach  Altdorf 
md,  da  es  ibm  an  allen  Geldmitteln  fehlte, 
oaeb  Regensbnrg,  wo  er  am  Gymnasium 
poetioum  eine  Freistelle  erhielt.  Nach 
Verlauf  von  drei  Jahren  ging  er  nach 
Wien  und  erlangte  dort  die  Stdle  eines 
Vicarius  des  OigMkifiten  an  der  Stephans- 
kircbe,  wo  Caspar  Kerl  Organist  war. 
Doeb  lange  scheint  Pachelbel  an  einem 
Orte  nicht  aasgehalten  zu  haben,  denn 
schon  1675  ist  er  Hoforgani^t  in  Eise- 
nach und  1678  Organist  an  der  Prediger- 
UrdM  la  Erfturt  1690  wurde  er  naeb 
Stuttgart  berufen,  doeb  durch  die  Fran- 
zosen verjagt,  ging  er  1692  nach  Gotha; 
endlich  wurde  ihm  nach  dem  Tode  Georg 
Caspar  Weckers  1666  die  Organistenstene 
an  St.  S«  bnl(l  in  Kürnbcrg,  «einer  Vater- 
Stadt,  angeboten,  und  hier  hielt  er  trotz 
anderweitig  lockender  Anerbietungen  bis 
zu  seinem  Tode  aus,  dor  am  3.  Mära 
17t»l)  eintrat.  Seine  Compositionen  be- 
stehen in  Orgel-  und  C'laviersachen  und 
in  geistlichen  mehrstimmigen  Sitsen  mit 
und  ohne  Orchester.  Er  hat  den  Orgrl- 
stil  ausoerordentiich  gefördert  und  damit 


!  einen  bedeutenden  Einfluss  anf  Job.  Seb. 
I  Bach  ausgeübt. 

Pft46ffaB69  FMuane,  efai  Tarn  des 

!  16.  Jahrhunderts,  den  man  irrthümlich 
meist  mit  Pavane  für  gleichbedeutend 
büt  IMe  Pftduane  kommt  aneb  mit  d«r 
Bezeichnung  „Vcnetiana"  vor,  wodurob 
die  italienische  Abstammung  dieses  Tan- 

I  zes  (von  Padua)  bestätigt  wird.    Er  ist 

I  bn  dreitbeillgen  Tskte  gebaltea,  Üe  Pia- 
vana  im  zwfi-  re-p.  viertheiligcn  Takt. 
So  wenigstens  zeigen  beide  die  Tabulatur- 
bfleber  des  16.  Jahrhunderts.  In  Bezug 
auf  die  unterscheidende  Art,  wie  beide 
getanzt  wurden,  lassen  die  uns  erhalte- 
nen Tanzweisen  kaum  unsichere  SchlUase 
so.  Wie  die  meisten  Tinse  jener  Edt, 
sind  auch  dir-  ,  ru  ilmti  n  so  jjngliedert, 

1  dass  vier  Taktf  zu  liiiem  er.stcn  Ab- 
schnitt zusamuieugczugcn  »lud,  der  dann 

I  durch  einen  sweMen,  gans  gleich  rhyth» 
misch  construirten  zu  einem  aehttaktigen 

I  Theil  (nicht  selten  durch  Erweiterung 
von  abermalt  Tier  Takien  m  einem 
zwölftaktigen),  Reprise  genannt,  aosge- 

'  weitet  wird  und  an  den  sich  femer  ein 
zweiter  oder  auch  dritter  Theil  auschliesst 
(s.  Pavana  und  Taus). 

Paer,  Ferdinand,  ist  am  I.Juni  1771 
in  Parma  geboren,  erhielt  Unterrieht  in 
der  Compoettion  Ton  einem  VioUnisten 
der  Capelle  des  Herzogs  von  Parma, 
Namens  Ghiretti,  unter  dessen  lA'itung 
er  sich  so  schnell  entwickelte,  dass  er 
schon  im  Alter  von  sechzehn  Jahren  mit 
der  komischen  Oper  „Jji  locanda  de'  va- 
gabondi"  seine  theatralische  Laufbahn 
beginnen  konnte.  Diesem  Werke,  in  wel- 
chem sich  die  Begabung  des  KOnstlers 
für  melodiöse  Erfindung  und  dramatischen 

I  Ausdruck  deutlich  ausspricht,  folgte  in 
demselben  Jabre  ein  sweites,  doreb  die 
gleichen  Eigenschaften  benu-rkenswerthea 
unter  dem  Titel:  ,.1  l'retondenti  burlati". 
dessen  Erfolg  &ich  schon  nicht  mehr  auf 
die  Grensen  seiner  Vaterstadt  besebrlakte, 

sondern  den  Namen  seines  .Autors  dnrrh 
ganz  Italien  verbreitete.  Zwanzig  weitere 
Opern,  die  der  Mebnabl  naeb  eine  gün- 
stige Anfbahme  beim  Publikum  fanden, 
,  folgten  nnn    in    dem  verhilltnissmitssip 
I  kurzen  Zeitraum  von  zehn  Jahren.  In 
I  der  ersten  Periode  seiner  Ceaqwnisten- 
laufbiihn,  in  welcher  die  Oper  „Griselda" 
1  den  Höhepunkt  beseichnet,  scliliesst  sich 
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PacT.  soweit  es  den  Stil  betrifft,  an  Ci- 
maro»a,  Paisiello  und  Guglielmi  an,  seine 
persunlichen  Eigenschaften  kommen  nur 
im  Nebensächlichen  sam  Anidniek.  Eine 
tweite  Periode  beginnt  für  ilin  im  Jahre 
1797  mit  seiner  Bemfang  nach  Wien, 
wo  er  die  Bekanntschaft  &ir  Opmi  Mo- 
zarts machte,  durch  die  «  ine  bemerlibare 
Veränderung  in  seiner  Compositionsweiße 
herbeigeführt  wurde:  die  Harmonie  wird 
kliftiger,  die  Butrnmentirang  reicher, 
die  Modulation  manniohfaltiger,  wie  dies 
eine  Reihe  von  Werken  beweist,  die  er 
fiir  Wien,  Dresden  und  Prag  schrieb: 
Cantaten,  Oratorien  und  Opern,  unter 
letzteren  die  berühmt  gewordene  „Sar- 
gino'*  und  eine  ,, Leonora  ot^sia  lamore 
conjttgale",  welche  durch  Beethovcmt,  das 
gleiche  St^jet  behandelnden  „FIddio**  bald 
in  Vergeasenheit  gerieth.  1801,  nach  dem 
Tode  Naumanns,  wurde  er  vom  Kar- 
Arsten  Ton  Sachsen  als  Capellmeister 
nach  Dresden  berufen,  und  hier  wirkt« 
er  mit  kurzen  Unterbrechungen  bis  zum 
Jahre  18U6,  wo  die  Stadt  von  den  Fran- 
foaen  beeetat  wurde.  Napoleon,  der  dner 
Aufführung  seiner  Oper  „Achilles"  bei- 
wohnte, zeigte  sioli  so  befriedigt  von  dem 
Talent  des  Compouiateu,  dass  er  ihn  für 
deh  beaasinrBclita  und  ibm  eine  gltnaende 
SteUting  fai  Paris  anbot,  welche  Pacr 
nach  Losung  der  Verbindlichkeiten  gegen 
seinen  bisherigen  Souverän  annahm.  Aber 
trete  de»  gnasea  Wirkmigdoreiaea,  wel- 
cher ihm  mit  Uebergehung  so  mancher 
bedeutender  einheimischer  Musiker  ge- 
•dmffeo  war,  producirte  er  in  den  folgen- 
den Jaliran  melita,  was  geeignet  geweaen 
wäre,  seinen  Ruhm  zn  verjrrössern,  son- 
dern beguügte  sich  damit,  seine  PÜichteu 
als  HoAnann  mit  peinlieher  G^aulgkeit 
zu  i  rlüllrn.  Er  starb  am  3.  Mai  1839. 

l'a^anini,  Nieolo,  der  grüsste  und 
auch  mit  Recht  wol  bewundert^te  Violin- 
Tirtnoa,  wurde  am  18.  Febr.  1784  m 
Genua  geboren.  Sein  erster  Lehrmeister 
scheint  der  Vater  selbst  gewesen  zu  sein ; 
was  er  bei  diesem  lernen  konnte,  durfte 
wol  nicht  erlieUieh  ttSn,  Doch  machte 
das  Wunderkind  !*elh9tverst;iii(1!i<'h  bald 
so  viel  von  sich  reden,  dass  der  Capell- 
meister Franceaeo  Onecco  das  kleine 
Haus  am  Hafen  besuchte,  den  merk- 
würdigen Knaben  in  den  Kreis  seiner 
IVeunde  einführte  und  dem  Vater  be- 
grdllich  maohte,  dass  dendbe  längst 
seiner  Schule  entwachsen  sei.  So  Icam 
Nicolo  endlich  in  die  Hände  des  damals 
in  Genna    berühmtesten  Violinspielers, 


des  Domcapellmeisters  Giacomo  Costa, 
der  sofort  das  lebhafteste  Interesse  an 
dem  genialen  Kuabeu  nahm,  obgleich 
•eine  Pedanterie  gar  hftufig  mit  der  Eigen- 
art seines  Zöglings,  von  der  dieser  aucll 
in  der  strengen  Schule  des  neuen  Ldir> 
mdaten  nicht  Ueü,  in  die  heftigste  Col- 
lision gerieth.  Dabei  entUeas  ihn  der 
Vater  aber  nicht  aus  der  strengsten  Auf- 
sicht, und  der  Knabe  hat  keinerlei  Jugeod- 
freuden  lunnen  gelernt,  was  wol  zum 
grossen  Tbeile  den  Grand  zu  seinem 
späteren  versehlo^senen.  gleiolLsam  men- 
schenscheuen Wesen  gelegt  hat.  Costa 
lieas  den  Knaben  öfter  in  der  KirdM 
kleine  Soli  spielen,  doch  brachte  ihm 
erst  das  erste  üffentliche  Concert  im 
Theatersaale,  in  welchem  Nicolo  auftrat, 
die  Uebeneugnng,  dass  aveh  er  dem 
Knaben  nichts  mehr  lehren  könne.  Der 
kleine  Künstler  entfaltete  hier  trotz  des 
empfangenen  Unterrichtes  seine  Eigen- 
heiten in  einer  Weise,  die  den  pedanti- 
schen Meister  wol  den  Kopf  schütteln 
Hess,  die  Menge  aber  zum  unbeschreib- 
lielisten  Jabel  fortriaa.  Er  emplhhl  wA- 
nen  Schiller  an  den  Stola  Italkna,  de» 
Violinspielcr  Rolla  in  Parma,  und  dieser 
wies  ihn  an  Paer.  Schon  1798  begab 
lieh  aber  FaSr  nadi  Vened^,  um  dort 
für  den  Carneval  eine  neue  Oper  zu 
schreiben,  und  verlicss  dann  Uberhaupt 
Italien,  einem  Rufe  nach  Deutschland 
ÜDlgeiid,  «nd  Lehrer  und  Schüler  sahen 
sich  erst  nach  vielen  Jahren  wieder,  ala 
Paganini's  Ruhm  schon  die  Wdt  doreh- 
flog.  Bald  nach  PaSn  Abrstoa  variiMi 
aaeh  Antonio  Paganini  mit  seinem  Sohna 

,  Parma,  und  damit  beginnen  nun  die 
Wandeljahre  des  Wundermannes;  denn 
•ein  strenger  Mentor  fand  es  für  ge- 
rathen,  auf  einer  unternommenen  Concert- 
reise  durch  die  bedeutcndfren  Städte 
Oberitaliens:  Mailand,  Bologna,  Florenz, 
maa  nnd  Lhrorno,  die  ersten  goldenen 
Früchte  zu  ernten.  Und  schon  damals 
war  der  Enthusiasmus,  welchen  der  vier- 
zehi\jährige  Virtuos  überall  erweckte,  ein 
gana  anasmrordentlicher.  Das  grosse  Musik- 

I  fest,  welche-J  alljährlich  am  Martinitagc 
in  Lucca  gefeiert  wurde,  bot  ihm  die 
erste  Gelegenheit,  selbaCbidif  aofinitreten. 
Nach  langem,  hartnackigem  Weigern  er- 
laubte der  Vater,  dass  Nicolo  in  Beglei- 
tung seines  Bruders  dorthin  reisen  durfte; 
die  Anarieht  anf  den  Gewinn  mochte  die 
Bedenklichkeiten  überwogen  haben.  Aller- 

:  dings  kehrte  er  nach   Beendigung  des 

>  Festes  wieder  nach  Genua  zurück  und 
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mussto.  sich  aufs  neue  den  unabliissit^stcn  ' 
Stadien  hingeben,  bei  denen  er  sich  oft 
tagelang  in  sein  Kämmerchen  zoräckiog 
und  ananterbirodien  dieselben  Passagen 
■tandcnlang  unermüdlicli  wiederholte,  bis 
er  i^Uizlich  erschöpft  völlig  zosammemank. 
Ent  dem  energischen  Eineeltfeiteii  sdnes 
allen  Lehrers  Costa,  mit  dem  Nicolo  in 
da«  freundschaftlichste  Verhältniss  ge- 
treten war,  iiatte  er  es  sa  danken,  dass 
endHeh,  flrelUeh  neeh  barlen  Kämpfen, 
nicht  nur  bei  diesen  Uebungen  sein  eige- 
ner Eifer,  der  wahrlich  keines  Spornes 
bedurfte,  maassgebcnd,  tjouderu  ihm  auch 
die  IMhett  geetefttet  wurde,  kleinere 
Concertreisen  ohne  die  peinlich  nieder- 
drückende Aufsicht  des  Vaters  zu  unter- 
nehmen. In  dem  Glück  der  goldenen 
Freiheit  waren  ihm  die  erworbenen 
Triumphe  doppelt  werth,  sein  Talent  ent- 
faltete sich  rieaengross  und  sein  Kuf 
dnrehflog  sein  sonniges  V^Ueriand.  In 
Uromo  machte  ihm  ein  reicher  Kauf- 
mann, ein  begeisterter  Enthusiast,  mit 
einer  prachtvollen  Guarucri  ein  Geschenk; 
fai  Fwma  kam  er  anf  diesellbe  Weise  in 
den  Besitz  einer  ausgezeichneten  Amati, 
und  beide  Instrumente  sind  dann  seine 
Lieblinge  und  steten  Begleiter  auf  seinen 
Beiaen  feliBelien,  er  hfitete  sie,  wie  sei- 
nen Augapfel,  üeber  die  Alpen  ging  der 
wunderbare  Geiger  erst  im  Jahre  1828, 
und  swar  wendete  er  sich  snnächst  nach 
Wien,  und  aiieb  hier  war  der  Erfolg  ein 
phänomenaler,  auch  hier  wirkte  da»  nie 
gehörte  Spiel  sowol,  wie  die  mystii«che 
Ersch^ung  des  Mannes.  Er  winde  ge- 
feiert, wie  keiner  vor  ihm,  keiner  nach 
ihm  wieder  gefeiert  worden  ist.  Im  Mai 
verliess  er  Wien,  um  nun  Deutschland 
zu  dnrdniehen.  Wir  nennen  als  Haupt- 
itatfonan  nur  Prag,  Dresden,  Berlin, 
München,  Frankfurt  a.  M. ,  erwähnen 
nur,  doss  sich  überall,  wohin  er  kam, 
die  Wiener  Soenen  mehr  oder  weniger 
wiederholton.  Wo  er  längere  Zeit  Rast 
machte,  wurde  es  Mode,  die  Violine  spie- 
len zu  lernen,  nnd  besonders  beeiferte 
rieh  das  schöne  Geschlecht  der  vorneh- 
men Welt,  von  dem  berühmten  Manne 
Stunden  za  erhalten.  1831  ging  er  nach 
Paris  nnd  dam  naidi  London,  und  filier- 
all  erregte  er  ungeheuren  Enthusiasmus. 
Von  England  aus  wendete  sich  der  Künst- 
ler nach  Belgien,  durchzog  dann  noch 
dlnmal  Franloeioli  nnd  kehrte  endlich 
1835  in  sein  Vaterland  zurück.  Er  ist 
dann  nur  noch  einmal,  und  zwar  183(i, 
^  Folge  einer  besonderen  Einladung  der 


Herzopn  Marie  Louise  in  Parma  öflFent- 
lich  aufgetreten;  seine  Gesundheit  war 
▼öUig  erschöpft  und  der  arworiMoe  Beidi- 
thum  gestattete  ihm,  den  Rest  seines 
Tvehens  in  behaglicher  Znrückgczogenheit 
auf  seinen  Besitsnngen  zuzubringen.  Lange 
noeh  kämpfte  ^e  enei^isohe  Fenerseele 
gegen  die  in  schleichenden  Fiebern  und 
Bru.stkrämpfen  stetig  zunehmende  Hin- 
fälligkeit des  Körpers,  bis  das  Lebens- 
lieht  endlieh  am  %7,  Mai  1840  an  Niaam 
auslöschte.  Von  den  vielen  unter  seinem 
Namen  erschienenen  Compositionen  hat 
er  nur  wenige,  wie  die  24  iutereasanten 
Capricci,  It  ftmatan  and  6  Qnatnora  ala 
echt  anerkannt. 

Pagliardi,  Giovanni  Marie,  florentt- 
niseher  Gomponist,  war  nm  die  Milte  dea 
1 7.  Jahihnndertä  Capellmeister  des  Gross- 
hcrzogs  von  Toscana.  Seine  Opern,  die 
mit  Beifall  gegeben  wurden,  sind:  1)  „Ca- 
Ugnladelirante*' in  Venedig,  167S; 
simacco",  e1)endaselbst,  1673;  S)  „Noma 
Pampilio",  ebendaselbst,  1674. 

Paisible,  berühmter  Flötist  und  Com- 
poidst  Ar  8^  InsCmment,  lebte  in  iKm- 
don  ums  Jahr  1680.  Eines  seiner  ge- 
druckten Werke  führt  den  Titel:  „Musik 
performed  before  her  Mi^esty  and  the 
new  King  of  Spain  being  overtores  8"'; 
ein  anderes:  „Pi^-ee  h  trois  et  quatre 
parties  pour  les  flCttes,  violons,  hautbois 
etc."  (Amsterdam). 

Paisible,  ausgezeicbnelar  Violiniat, 
um  1745  in  Paris  geboren,  erhielt  von 
Gaviniös  Unterricht  und  gelangte  bald 
rar  Mdsterseliaft  auf  s^em  Instm- 
mente.  Die  Gönnerschaft  seines  Lehrers 
verschaffte  ihm  eine  Stelle  bei  der  Her- 
zogin von  Bourbon  Conti,  die  er  aber 
aii%ab,  um  eine  Beise  dnrob  Fkaakrdeh, 
Niederlande  bis  Petersburg  zu  machen. 
Hier  gab  er  Concerte,  gerieth  aber  durch 
unglückliche  CmstiLnde  in  Sebalden,  und 
da  ihm  die  MS^lehkeit,  sieb  disaer  an 
entledigen,  verschlossen  schien,  tödtete 
er  sich  durch  einen  Pistolenscbuss,  nach- 
dem er  seine  Weonde  in  einem  Briefe 
gebeten  hatte,  aus  dem  Erlös  seiner  Vio- 
line und  Übrigen  Hinterlassenschaft  seine 
Gläubiger  zu  befriedigen,  was  auch  ge- 
schah. Er  binterlleas  an  CompoeitioiieBt 
1)  „Deux  concerts  pour  le  violon"  (Op.  1, 
Paris);  2)  „Six  quatuors  pour  deux  \-io- 
lons,  alto  et  Basse*'  (Op.  2,  London); 
3)  „Six  quatnors**  (Op.  8,  Paria). 

Pll!sicllo,Giov;inni,itaHenischcrOpern- 
componist,   wurde  am   9.  Mai  1741  in 
i  Tarent  geboren,  erhielt  den  ersten  Unter- 
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rieht  in  der  Musik  von  einem  Prie- 
ster seiner  Vaterstadt,  Namens  Rcstn, 
und  trat  im  Jani  1754  in  das,  damals 
VBtv  der  Leitung  dee  Donmte  stehende 
Comervatorium  San  Onofrio  in  Neapel 
ein.  Nach  fdn^ährigem  Aafentbalt  in 
dieser  Anstalt  erhielt  er  den  Titel  eines 
ÜMetriiio  prtDDMrio,  mK  irelehem  die 
Function  eines  Unterichrers  verhunden 
war.  In  dieser  Stellung  vorblieb  er  vier 
weitere  Jahre,  die  er  zum  Componireu 
von  Heesen,  Psalmen,  Motetten  und  Ora- 
torien benutzte,  bia  er  mit  einem,  1763 
auf  dem  kleinen  Theater  des  Conserva- 
toriums  aufgeführten  dramatischen , Inter- 
mezzo" seine  Studien  abschloss.  Der 
melodische  Reiz  und  die  graziöse  Anlage 
dieser  Erstlingsarbeit  Paisiello's  wurden 
alefaftld  in  wdteren  Kr^en  erknmift  taä 
gewürdigt  und  verschafften  dem  jungen 
Autor  eine  Berufung  nach  Bologna,  um 
für  das  dortige  Theater  Marsigli  zwei 
koB^eehe  Opern  sn  tdireiben:  „La  Pn- 
pQla**  und  „n  Mondo  *  rovescio*^.  Diese 
hatten  einen  solchen  Erfolg,  dass  der 
Buhm  des  Compo nisten  sich  nun  schnell 
Vher  gans  Italien  Terbreitete.  Moden», 
Parma,  Venedig  und  Rom  beauftragten 
ihn  mit  der  Composition  von  Ojjern,  die 
alle  Erfolg  hatten.  In  Neapel  bestand  er 
mit  Plednni,  dem  tu  Jener  2Ut  berühm- 
testen aller  dramatischen  Compnniston 
Italiens,  einen  Wettstreit  Die  Oper 
,J/IdoIo  C^ese"  entschied  denselben  in- 
sofern m  Onnsten  Paisiello's,  dass  der- 
selbe, wenn  nicht  über  Piccinni,  an  doch 
wenigstens  ihm  gleich  and  unter  die 
ersten  italieniselien  CbmponlBteu  gestdlt 
wurde.  Die  Ahreise  Piccinni's  nach  Paris 
hätte  ihn  znm  musikalisclien  Alleinherr- 
scher in  Italien  gemacht,  wenn  nicht  der 
junge  Omarom  die  Anftnerkaamkeit  dee 
Publikums  eben  jetzt  auf  sich  und  zum 
Theil  von  Paisiello  abgelenkt  hatte;  be- 
dauerlicherweise bediente  sich  Paisiello 
in  dem  non  iMf^nnenden  Kämpft  gegen 
aeinen  Rivalen  and  e1)on.so  gegen  einen 
sweiten,  den  um  dieselbe  Zeit  von  Lon- 
don zurückgekehrten  Guglielmi,  nicht 
allein  der  kttnatleriaehen  Waffe  seines 
Talents,  sondern  er  scheute  nicht  die 
Intrigae  and  Kabale,  um  den  Erfolg 
seiner  Kebenhnhler  ahaoeehwlehen.  Im 
Jahre  1772  verheiratete  sich  Paisiello 
mit  Cecilia  Pallini,  mit  der  er  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  in  glücklicher  Ehe 
lebte.  Wien,  London  nnd  St.  Peteraburg 
waren  zu  gleicher  Zeit  (1776)  bestreb^ 
den  Künstler  iür  sich  an  geirlnnen{  er 


nahm  daa  AnerUeten  der  Kaiserin  K»* 

tharina  an  und  begab  sich  nach  der 
russischen  Hauptstadt,  wo  seiner  die 
höchsten  Ehren  nnd  ein  Jahrgehalt  von 
9000  Rubeln  warteten.  Die  Freigebig- 
keit der  Kaiserin  wurde  übrigens  seiner- 
seits aufgewogen  durch  eine  Fülle  der 
wertlivoUiten  Werke;  wilurend  der  aeht 
Jahre  seines  Aufenthalts  in  Boasland  ent- 
standen die  Opern  „La  serva  padrona", 
„II  matrimouio  inaspettato",  „II  Barbiere 
di  8eTlglia*S  „I  iDoiofl  hnmagfaiari**,  „La 
finta  amrmte"  (zur  Feier  der  Zusammen- 
kunft Katharina's  mit  Joseph  II.  in  Mo- 
hllew  componirt),  „Ii  mondo  della  luna", 
„La  Nitteti*«,  „Lndnda  et  Annidoro^ 
„Alcidc  al  Rivio",  „Achille  in  Sciro", 
sowie  eine  Anzahl  von  Cantaten  und 
CSaviercompositionen  für  die  Grossfürstin 
MarinFaodorowna  geschrieheo.  1786  ging 
er  wieder  nach  Italien  zurück  und  ent- 
faltete in  Neapel,  wo  ihm  der  König 
Ferdhiand  IV.  die  Leitung  der  Cbpelle 
übertrug,  eine  ergiebige  Thätigkeit,  bis 
ihn  Napoleon  (1802)  nach  Paris  berief. 
Hier  vermochte  er  sich  indess  nicht  zu 
halten;  er  kdnie  1804  naeh  Neapel  sn- 
rück,  trat  in  seine  alte  Stellung  ein 
und  behielt  dieselbe  auch  naeh  dem 
Sturz  der  Dynastie,  als  Joseph,  der  Bru- 
der Napdleoitt,  den  Thron  bestieg.  Naeh 
der  Rückkehr  der  Bonrbonen  verlor  er 
seine  sämmtlichen  anderen  Einkünfte  und 
behielt  nur  den  Qehalt  als  Director  der 
königl.  Capelle,  und  so  |Verbrachte  er  die 
letzten  Jahre  seines  Lebens  bis  an  seinen, 
am  6.  Juni  1816  erfolgten  Tod  in  ziem- 
lich traurigen  Verhältnissen.  Die  Zahl 
seiner  Opern  betnlgt  94,  die  seiner  Kii^ 
cheumusiken  18;  au-($crdem  componirte 
er  auch  Instrumentalwerke  u.  a. 

PftMIlbfl,  Bmn,  ist  am  8.  Jnni  18U 
in  Montpellier  (Dep.  Hiraut)  geboren, 
trat  im  Alter  von  neun  Jahren  in  das 
Pariser  Conservatorium  und  erwarb  be- 
reite 1860  den  sogenannten  BSmerpreia, 
der  ihm  die  Mittel  zu  einem  dreijährigen 
Aufenthalt  in  Italien  gewährte.  Er  »«chrieb 
mehrere  Sinfonien,  Opern  u.  dgl.  In 
Deutschland  ist  er  namentlioh  dnreh  die 
„Mandolinata"  bekannt  geworden. 

Palestrina,  Giovanni  Pierluigi  da, 
oder  Joannes  Petms  Aloydvs  Praeneitf- 
nus,  wie  er  sich  meiat  auf  dem  Titel 
seiner  Werke  selber  nennt,  ist  in  Pale- 
strina,  dem  alten  Praeneste,.  geboren. 
Von  den  ▼eraehiedenen  Angahmi  üher 
sein  Geburtsjahr  dürfte  iäUf  nach  welcher 
er  1514  geboren  iat,  die  meiate  Wahr- 
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echeiDlichkcit  für  sich  haben.  Nach  den 
vorhandenen  Documenten  in  Palestriua 
war  PI«rIoigi  1644  Organist  nacl 
Chorleiter  in  seiner  Vater>t:idt  tliätij;;  und 
verheiratete  aicb  hier  mit  einer  wolhabeno 
den  Bflrgentoebt«r.  1661  ward«  er 
Maestro  di  capella  in  der  Capelle  Ginlia 
in  St.  Peter  und  liftttc  als  solcher  auch 
die  Chorknaben  zu  unterrichten.  In  die- 
•er  BteUoDg  tehrieb  er  einen  Band  vier- 
nnd  fÜnfstiniinitiior  Messen,  die  er  1554 
veröffentlichte  und  dem  Papste  Julius  HI. 
widmete.  Dieser  berief  ihn  in  das  Col- 
legium  der  päpstlichen  Sänger;  um  13.  Jani 
1555  trat  Piilexfrin  i  liier  ein,  aber  am 
30.  Juli  desselben  Jahres  musät«  er  wie- 
der MUseheideo,  weil  Papat  Paul  IV.,  der 
inzwii^hen  den  piipstlichen  Stuhl  hestie> 
gen  hatte,  keinen  verheirateten  Sänger 
in  der  Capelle  duldete.  Am  1.  October 
daaaalban  Jahraa  wurde  Palaatrina  Capell- 
meister  an  der  Lateranisohen  Basilika 
und  1561  an  der  liberiani.scben  Haupt- 
kircbe  8.  Maria  Ifaggiore,  und  In  dieser 
Stellung  acbrieb  er  jene  drei  weltberühm- 
ten Messen,  deren  eine  (die  M.  Papac 
Marcelli)  den  Forderungen  der,  durch 
die  Trientar  ConcUsbeachlttaw  efaigesets- 
tea  Commission  Uber  die  Reronn  der 
KirehamiinBik  vollkommen  entsprach. 
Vaeb  Anfnmceta's  Tode,  1671,  trat  Pa- 
lestrina  wieder  in  seine  frfibere  Stellung 
an  St.  Peter  und  eriWTnete  um  dieselbe 
Zeit  mit  seinem  Freunde  Üiovanni  Maria 
Hanini  in  Born  die  bertthmte  Hnrik- 
•ebnle,  an»  der  eine  ganze  Reihe  treff- 
licher Mebter  hervorgingen.  Er  starb 
am  2.  Febr.  1594.  Von  sewen  drei  Söh- 
nen: Angelo,  Rudolfo  ttnd  Iginio,  fiber^ 
lebte  ihn  nur  der  letzte.  Der  Meister 
binteriiess:  14  Bücher  Messen  zu  4,  5 
nnd  6  Stimmen;  dn  Bueb  aebtatimmlger 
Maasoi;  zehn  Bücher  vier-  und  fttnf> 
stimmiger  Motetten;  ein  Ruch  Offertorien; 
drei  Bücher  Litaneien;  ein  Buch  Hymnen 
fttr  alle  Feste  dea  Jahres;  dn  Baeh 
Magnifieat  für  5  und  G  Stimmen  nnd 
ein  Buch  (Ur  8  Stimmen;  drei  Bücher 
LanMtttatiODeni  iwei  Bfleber  Madrigale 
Ar  4  nnd  iwai  Bücher  flir  6  Stimmeiif 
nnd  ausserdem  noch  einzelne  Motetten 
und  Madrigale,  die  in  vorschiedeuen 
Samndnsgen  Ter^ffinitlieht  aind.  Der 
„a  capella-Stil"  erreichte  in  diesen  Werken 
seine  höchste  Blüte  und  seinen  Abschluss. 
Die  ganze  alte  Musikpraxis,  deren  Be- 
atreben daliln  ging,  Melodie  und  Har- 
monie zu  untrennbarer  Einheit  zu  ver- 
schmelzen, fand  in  Palestrina  ihren  Gipfel- 


I  punkt,  und  ^Jcine  Werke  sind  dern  ent- 
sprechend die  grüssten  und  bedeutcud- 
aten,  welche  unter  dem  Bfatoa  dne 
Geistes  der  katholischen  Kirche  enNran- 
den  sind.  Sie  erscheinen  als  Endziel  Jener 
grossartigen  Bewegung,  welche  im  grego- 
rianischen Gesänge  beginnt. 

Pandora,    Pandura,    Bandoer,  eine 

j  kleine  Lautenart  mit  weniger  Saiten,  als 
die  gewöbnllebe  Laute.   Sie  ist  nament- 

I  lieh  in  Polen  und  der  Ukraine  gebräuch- 
lich. In  Niederitalien  findet  mau  sie  mit 
8,  in  England  mit  12  Saiten  bespannt. 

.  Kleinere  Arten  sind  das 

Pandoret,  Pandurine,  auch  Pandur- 

•  eben  und  Maudurcheu  genannt;  sie  sind 

!  mit  Saiten  in  den  Töneng  f  g  ^  gaatimniti 
j     PanflSte,  s.  Syrinx. 
I     Paabamioiilkoii,  auch  Oiphenabar- 
I  monika,  ein,  1800  Ton  Milai  hi  Wien 

erfundenen  Instrument,  das  nach  Art  der 
Spieluhren  durch  einen  innem  Mechanis- 
mus (Blasebalg  nnd  Walsen)  anm  Er- 
klingen gebracht  wird. 

Paninelodion,  ein,  um  1810  von 
Frauz  I^-ppich  in  Wien  erfundenes  lu- 
•Irament,  liel  welebem  dnreb  eine,  var- 
m^ttel^t  Sehwimprad  in  Hewegung  gesetzte 
Walze  metallene  Stabchen  durch  Beibang 
zum  Erklin^au  gebracht  werden. 

Panofka,  Heinrieh,  Vldinist  und  Pro- 

fes«>r  de»  Oesangc«,  ist  am  %.  Oct.  1807 
zu  Breslau   geboren,    beaog  1884  die 
ünivenitilt,  nm  iß»  Reahte  an  ikndiren, 
'  bestimmte   aber   htUd  den   Vater,  die 
Carri^re   des   Musikers    Anschlägen  zu 
dürfen.  Zu  diesem  Zwecke  ging  er  nach 
Wien  nnd  erhielt  dort  Unterricht  von 
I  Mayseder  und  Hoffmann.  Obwol  er  auch 
in  Paris  (zaerst  in  einem  Concert  von 
Berlloa)  mit  BeifldI  ala  VIoHnlst  anfge- 
treten  war,  wendete  sieb  sein  Interesse 
nach  und  nach  immer  mehr  detn  Studium 
der  Gesangskunst  zu.  Ende  der  dreissiger 
Jahre  Iwtto  er  in  Paris  Gelegenheit,  an 
Rnbini,  Lablaehe,  l>nnzelli,  David,  Mme. 
Fodor,  Sontag,  und  1847  in  London, 
wo  er  rieh  in  dieser  Zeit  anfhidt,  aa 
Jennj  Lind,  Gordoni,  Standigl  a.  a.  w. 
die  verschiedenen   Gesangsmethoden  zu 
Studiren,  und  so  liess  er  sich  in  Paris 
als  Geaanglehrer  nieder  nnd  verQffent- 
I  lichte  in  der  Folge  mehrere  Studienwerke 
I  für  den  Gesang.    Das  hauptsächlichste 
j  ist:  „L'Art  de  chanter,  divisi  en  deox 
;  parties,  theorique  et  pratique",  Dp.  81 
(Paris,  Brandus),   nebst  Vademecum  des 
Sängers:  24  Vocalisen  für  Mftzzoaopran, 
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Sopran  ond  Tenor  unil  24  Vocnliscn  fiir 
ContnaltOf  Bariton  und  Baas  (italienisch 
bei  BleordI  tn  Mailand,  dentach  in  Leip- 
Big  bei  Rieter-Biedennami).  18GG  ging 
er  als  Lt  hrer  des  GeMUDg«»  ond  der  Theo- 
rie nach  Florenz. 

Piawron,  Angiute  Matbien,  Oeaang- 
lehrer  von  Ruf  und  Verfasser  \'ieler 
Studienwerke  für  diese  Kunst,  ist  in 
Paris  den  26.  April  1796  geboren,  war 
Schüler  des  Pariser  Conservatoriuma  und 
erhielt  nifbron-  Prt^'i-xe:  1813  den  ersten 
fiir  Com  Position ,  wodurch  er  in  den 
Stand  gesetat  wurde,  eine  (llnQährige 
Btndienreiso  -m  machen.  Später  nahm  er 
seinen  Aufenthalt  in  Wien  und  genoss 
hier  den  Unterricht  Salieri's.  Nachdem 
er  dann  noeh  eine  Seit  lanf  in  Peters- 

burj:  gelobt  hatte,  kehrte  er  nach  Paris 
zurück.  1842  wurde  er  Prtrfbisor  des 
GeMtnges  am  Coniervatorfaun  ond  llher- 
nahtn  auch  eine  Zeit  lang  die  von 
Hale%'y  aufgegebene  Stelle  eines  Accom- 
pagueurs  am  Theütre  Italien.  Mehrere 
adbüer  einaktigen  Opern  worden  anfge- 
fuhrt.  Von  seinen  ungefähr  200  Roman- 
sen  waren  einzelne  sehr  beliebt  Bedeu- 
tend sind  seine  Stndienwerke,  deren  er 
18  Teröffentlichte.  Es  sind  Solfeggien  aller 
Art,  fUr  jede  Stimme,  für  eine,  zwei, 
drei  und  vier  Stimmen,  fUr  jede  Schwier^- 
kcH,  ebenso  Studien  Ar  die  Vocaliaation 
U.  s.  w.  Piinseron  >tarb  den  29.  Juli  1859. 

Pantaleon,  auch  Pantalon,  eine  Art 
Cymbal  oder  Uackebrett,  nach  dem  seiner- 
seit  bertthmten  VidiMideler  PantaMon 
Ueben^treit  benannt,  der  dtti  lastnunent 
constrnirte  (1690). 

Pttrtftl#lllll|r,  eine,  an  alten  dkriersn 
öfters  angebrachte  Vorrichtung,  um  einen, 
dem  lU^  Pantaleon  ähnlichen  Klang  so 
erzeugen. 

PiMitowtMIMIy  neiPto (iiftos.  Die 

Paiitnnnnnk  oder  die  Kunst,  durch  Tanz, 
lebhafte  Bewegung  des  Körpers  und 
dofili  Oeberdenspfel  ohne  Worte  innere 
oder  äussere  Vorgänge  aussnidrflciken.  Die 
Pantomime,  im  Sinne  einer  ganzen  stum- 
men Vorstellung  mit  Tanz  und  Musik,  ist 
rSmisehen  üraprangs  ond  war  aneh  nnr 
in  Rom  heimisch.  Sie  entstand  nach  und 
nach  aus  der  Vortragsweise  des  alten 
Canticum,  wie  sie  Livius  (T.  8)  darstellt. 
Der  ältere  Mimns  wurde  Oeberdenspiel, 
daher  auch  der  At>.«druek:  «altftre  fabu- 
lam.  Später  entwickelte  sich  diese  Kunst 
SS  bedeutender  H5he,  als  aie  den  Histrio> 
nen  allein  flberlassen  blieb,  und  >ie  war 
Ua  in  die  spfttette  Kaiseneit  beliebt.  Im 


vnrig(  II  Jahrhundert  kamen  Pantomimen 
in  Frankreich  wieder  in  Mode;  nament> 
lieh  durch  NoTerre  (s.  d.)  wurde  das 
Hallet   durch   die   Pantomime   zu  einer 

I  huhern  Form  der  künstlerischen  Dar- 
stellung erhoben.  Tanz,  Musik  und  Ge« 
berd«i  vereinen  akih,  nm  eine  interessante 
Handlung  auf  der  Bühne  darzustellen, 
und  seitdem  ist  diese  Balletpantomime 
oder  das  pantomimische  Ballet,  wie  es 
aneh  heisst,  an  einselnen  IlofbUhnen  mit 

I  regem  Eifer  gepflegt  worden.  Nicht  nur 
Voltaires  „Semiramis",  sondern  auch 
Shakespeare's  „Ibebeth"  ond  „Remeo 
und  Julia",  und  in  neoerer  Zeit  Byron's 
„Mazeppa"  und  „Sardannpal"  sind  in 
grossen  pantomimischen  Dar:»teilungen  auf 
die  Hüline  ^ri  hnicht  worden. 

Papaceiiollöte  heisst  die  Panpfeife 
(Syrinx),  seitdem  sie  Fapageno  in  Mozarts 
„ZanberflSle"  so  sierlkh  an  verwenden 
wnsste. 

Pape,  Heinrich,  Pianofortefabrikant, 
wurde  in  Wttrtemberg  1787  geboren, 
kam  1811  naeh  Paris  vnd  siedelte 
dort  an.  Zuerst  trat  er  in  die  Pianoforte» 
ftbrik  von  Pleyel  ein,  deren  Ateliers  er 
mehrere  Jahre  hhidurch  leitete,  bis  er 
1815  eine  eigene  Fabrik  errichtete.  Diese 
beistand  ziemlich  vier/.ig  Jahre  lang,  wäh- 
rend welcher  Zeit  Pape,  durch  Verbesse- 
mngen  und  Neuerungen  in  der  Cön- 
struction  seiner  Instrumente,  «ich  fort- 
dauernd auszeichnete.  Anfänglich  baute 
er  dieselben  nach  dem  System  der  Eng- 
ULnder  Broadwood  und  Tomkinson,  ans 
welchem  aber  durch  fortwährende  Ver- 
ändernngen  ein  neueres  hervorging.  £r 
hatte  hierbei  in  Bciug  auf  den  AndSser 
eki  Prineip  aooeptfart^  aber  mit  weaent* 
lieber  Verbesserung  in  Anwendung  ge- 
bracht, welches  der  alte  Ciavierbauer 
Marina  erftanden,  Hildebrand  und  Streieher 
in  Wien  erneuert  hatten.  Weniger  für 
den  Flfigel  als  lür  das  taielfönuige  In- 
strument endelto  er  die  sebfosten  Wir- 
kungen. Für  das  aufrechtstehende  Piano 
erfand  er  ebenfalls  Verbesserungen,  die 
Mechanik  sowol,  wie  die  äussere  Form 
betrefliBnd.  Talent  und  Fleisa  dieses  Van» 
1  nes  fanden  die  gebührenden  Ancrkcn- 
j  nungen,er  erwarb  mehrfach  Preismedaillen 
I  (1832,  1833,  1834)  und  erhielt  1839 
den  Orden  der  Ehrenlegion.  Pape  erfand 
auch  eine  Maschine,  Hulz  uder  Elfenbein 
spiralförmig  zu  schneiden,  deren  Ergeb- 
nisse er  1887  auastdlte.  In  Paris  bei 
Loquin  erschien  ein  kleines  Schriftchen: 
I  „Kotice  snr  les  inventions  et  perfectionne> 
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ment»  apport^s  par  II.  Pape  dans  la 
bricatiouü  dea  pianos". 

Pftp«llil6ky  OiutoT  AiMfH^  geboren 

XU  Nau?so(lnrf  bei  Tilsit  um  26.  April 
1889,  erregt«  bereiu  als  Knabe  durch 
mSd  amgweieliiietes  CUrie rapid  grosses 
Aufsehen  bei  seinen  Kuiistreiseu  iu  Rujis- 
land  und  Deutschland.  Ab  er  184C  nach 
Berlin  kam,  gewann  er  die  Qunst  des 
kviMtainirfgra  KitailgB  Ton  PniMMii,  Fite- 
dricli  Wilhelm  IV.,  der  ihm  zum  weitern 
Studium  eine  namhafte  Unterstützung  an- 
wies. Unter  der  Leitung  Tb.  Kullaks 
bildete  sich  Papendiek  so  einem  bedea> 
toiidi-n  Piani'^ton  aus.  Von  seinen  Compo- 
sitioueu  sind  mehrere  im  Druck  er- 
•cbienen.  Sdne  Schwesler  Ida,  geboren 
IBM,  erwarb  sich  den  Bof  eiuor  trefT- 

Hellen  Harfen  ijjtin. 

Paphlag-onlsclie  Trompete,  ein  tief 
tSnendee  Bkulnstmment  der  alten  Grie- 
chen, desHon  Schalhfkhter  dnem  Oebien- 

kopf  gleicht. 

Fftl^eritl,  BeiOainiii  Sobert,  wurde 
1826  in  Pirna  geboren  «iid  bHdete  sieb 
auf  dem  dasipen  Seminar  zum  I^ehrer 
aus.  Seiner  Neigung  zur  Musik  folgend, 
ging  er  1848  naeh  Ldpeig  mid  beenebte 
das  Conservatorium  mit  so  günstigem 
Erfolge,  dass  er  bei  seinem  Abgange 
(1861)  tn  das  Lehrercollegiam  der  An- 
■talt  eintreten  konnte.  1857  erwarb  er 
von  der  Univer:)ität  Jena  die  philoeopbi- 
sche  Doctor  würde. 

PmdiaieilxlB  belast  im  grieebiieben 
Tetrachordsysteni  der,  eine  Terz  betra- 
gende Klangr%um  zwischen  den  beiden 
un  verbundenen  Tetrachorden  Synemmenon 
und  Diezeugmenon;  jenes  endet  mit  d, 
dies  beginnt  mit  h,  sodass  c  ausgelassen  ist. 

Paradoxes  wurde  der  Sänger  oder 
InstmmeBtaUst  genannt,  der  in  den  olym- 
|)i-.(  hen  Spielen  den  Preis  gewann. 

Parai^lOüSen  nannte  man  frülier  die 
Cancellenventile  an  der  Windiadc  der 
OrgA  (••  d.). 

Parakontaklon,  eine  Art  Wecbsel- 
geaang  in  der  griechischen  Kirche. 

PftTsUelbewegrnngr»  motos  reetns, 

nbren  zwei  oder  mehr  Stimmen  aus, 
wenn  sie  gleichzeitig  .nteigen  oder  füllen. 

PftnÜlelen  —  falsche  —  heissen  die 
gleiclueitigen  Forlaebreitongeo  awder 
Stimmen  in  Quinten  oder  Oetaren  (s. 
Qninten-  und  Octavenfolgen). 

Parallelen  oder  Schleifen  in  der  Or- 
gel sind  scbwiiebc  Lattenstücke,  welche 
auf  der  Wiiidlade  so  angebracht  sind, 
dass  sie  verschoben  werden  können.  Sie 


sind  mit  Tiöehern  verr»eben,  genau  wie 
das  Fuadameutalbrett,  und  mit  dem  be- 
treffenden Begirtenng  inVerbindong  ge- 
bracht,  so  d!i.«s  durch  diesen  ihre  Lage 
verändert  werden  kann.  Ist  das  Aegister 
gezogen,  so  kommt  die  betreflbnde  Pa- 
rallele so  auf  die  Windlade  zu  liegen, 
da.">s  der  Wind  dureli  die  Tyi>eber  in  die 
zum  Register  gehörigen  Pfeifen  tritt  und 
dies«  diam  dnreh  mederdrttdten  der 
Tasten  zum  Erklingen  gebracht  werden 
können.  Wird  der  Registerzug  wieder 
abgestoesen,  dann  kommt  die  Schleife  eo 
sa  liegen,  das«  die  Löcher  verdeckt  wer> 
den  und  d<r  Wind  den  betreffenden 
Pfeifen  entzogen  wird,  so  daas  diese  kei- 
nen Ton  angeben. 

ParaUeltoiUUiy  e.  Tonart  nad  Ton- 
leiter. 

Parauiene,  Paramcsos;  lat.  prope  me- 
dia, im  Tetrachordsystem  der  Oriechen 
der  erste  Ton  des  Tetrachords  Diezeng- 
menon,  h  unseres  Tonqreteme  (s.  Tetnir 
chord). 

Paranete  (lat.  Extenta),  der  dritte 
Ton  in  jedem  der  drei  oberen  Tetrachorde 
des  grtechiiiclien  Tetrachordsystems.  Para- 
nete  Synemmwion  (laL  Coi^anctanun  ex- 

tentn),  der  dritte  Ton  des  dritten  Tctrn- 
chordes  Synemmenou,  unser  C|.  Parauete 
Diezeugmenon  (lat.  Divisarum  extenfa), 
der  dritte  Ton  des  vierten  TetrachordM 
Diezeugmenon,  unser  d, .  Paranete  Hyper- 
bolaeon  (lat.  Excellentium  extenta),  der 
dritteTon  des  flbiftenTelraehordeeHyper- 
bolacdii,  unser  g*. 

Paraphonie,  Miasklang  —  im  Gegen- 
satz zu  Symphonie  —  hiess  bei  den  O rie- 
chen die  melodische  Fortschreitung  in 
Quarten  und  Quinten  (puraphonlfclielnter*' 
valle),  als  übclklingend. 

ein  Vorsänger. 

Parepa*Ro8a,  Euphrosyne,  Sängerin 

von  Ruf,  wurde  1839  in  Edinburg  ge- 
boren, ihre  Mutter  war  eine  öchottiu 
oder  Englinderin,  ibr  Täter  weJaehiweber 
Bojftr,  der  sehr  früh  starb  und  ihre  Mut- 
ter als  2  1jährige  Wittwe  ziemlich  mittei- 
le« aorfickliest.  Dieee  wurde  dadarob 
genüthigt,  ihre  Talente,  die  durcb  «ine 
sorgfältige  Erziehung  entwickelt  waren, 
aa  verwerthen,  und  ging  zur  Bühne.  Da 
Bnpbroeyne  Ittr  die  Mnrik  dorehaae  b»> 
deutende  Anlagen  zeigte,  so  sor^jtc  die 
Mutter  für  deren  Ausbildung.  Sie  betrat 
als  kaum  16jähriges  Mädchen  als  Amina 
in  Malta  die  Bühne  mit  grossem  Beiüül 
und  wandte  sich  dann  nach  Neapel,  Ge- 
nua, Rom  and  Florenz,  Madrid  tmd  Ueaa- 
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bon,  und  errang  ttberail  die  gröMten 
Trimnpbe.  Von  1859  bfa  1M6  Uleb  d» 
in  LoodoB  und  verheiratete  sich  in  die- 
ser Zeit  mit  einem  Hauptmann  der  briti- 
schen Armee,  der  aber  nach  JahresfHst 
Starb.  Darauf  ging  sie  nach  Amerika 
und  verheiratete  sich  in  der  Folge  mit 
dem  Qeiger  Carl  Rose  aus  HambniK, 
sdncradt  Im  Leipziger  GouirrMtorlitm 
ausgebildet.  Die  Känstltria  Starb  UD 
21.  Jan.  1874  in  London. 

Parish-Alvars,  ^i,  der  berühmteste 
Hsrfenviftao—  sdiwr  Zsit  niid  Componist 
für  sein   TnstrDment,  wurde  in  London  ' 
ais  Kind  jttdiscber  Eltern  am  28.  Febr. 
1808  geboren.   Sein  eitler  Lebrer  flir 
das  Harfen«piel  war  Dixi  und  der  zweite 
Labarre  in  Paris.    Fünfzehn  Jahre  alt, 
Hess  er  sich  in  Deutbchlaud  hören  und 
bereits  bewmderDy  doeh  verwendete  er^ 
na<  h  Eii;;land  zurückgekehrt,  noch  er- 
neuten Fleiss  auf  die  Erreichung  einer  i 
ToUendeten  Tecknik.   Er  spielte  Chopin-  i 
•ehe  Ciaviersonaten,  Beethovcnsche  und 
Hummelsche  Clavierconrerte  auf  der  Harfe 
mit  der  gröesten  Fertigkeit.    Im  Jahre 
1884  dnrebrdste  Purish-Alvsn  Ober^ 
Hnlim  und  zwei  Jahre  später  concertirte 
er  in  Wien.    1838  bis  1842  bereiste  er 
den  Orient  und  zeichnete  sich  dort  einige 
Melodien  nt,  die  er  in  seinen  Compo> 
ritimMn  verwendete.  Den  Höhepunkt  sei- 
ner Lebtungen  bilden  wol  die  Concerte 
in  Leipzig,  BerRn,  TVankftirt  a.  M Dres- 
den 1848  und  in  den  nächstfolgenden 
Jelirsn.     Der  Künstler   besuchte  noch 
Itüiicu   und  ging  dann  wieder 
naeh  Ldpad^.  Des  dortige  llnsiktreil>en 
und  der  Verkehr  mit  Mendelssohn  übten 
den  günstigsten  Einduss  auf  seine  künst- 
leriscbe  Entwtekelung,  wovon  das  Concert 
(G-moIl)  Op.  81,  welches  er  in  Leipzig 
schrieb  (gedruckt  1847),  Zeugnis»  gicbt. 
Der  immer  strebsame  Künstler  ging  1847  | 
aacb  Wien  nnd  elarb  daselbet,  sehon 
efadgeZeit  kränkelnd,  am  25.  Jnn.  1849. 

Arlando  (ital.)  =  rodend,  gilt  als  Be- 
seichnong  fUr  die  besondere  Weise  des 
Oesenges,  diOf  lieb  mehr  dem  Reden 
nHhemd,  doch  vom  Rccitativ  wesentlich 
unterschieden  ist.  Das  Parlando  oder  der 
Fariendofeeeng  wird  in  eimelnen  Thdien 
oder  aof  ganse  Arien  und  formell  fest  in 
sich  geschlossene  Formen  angewendet, 
baaptsächlich  um  komische  Wirkung  zu 
ersielen.  Das,  auf  grosser  BewefUebkeit 
der  Zunge  beruhende,  mUgUdist  rasche 
Sprechen  auf  melodiseb  yerbondenen  In-  i 
tervallen  oder  aof  ebmn  einaigen  Ton,  1 


innerhalb  der  ganz  besonders  festgefügten 
Form,  ist  von  grosser  komiseber  Wirkong 

und  dieser  sogenannte  Parlan  dogesang 
ist  namentlich  für  die  italienische  Opera 
buffu  das  Hauptmittel  musikalischer  Ko- 
mik geworden. 

Parodie  (parudia,  7X(t(}(>)<^in),  Gegen- 
gesang,  heisst  die  ümdichtung  allgemein 
bekaimter  nnd  berflbmter  Gedichte,  so 
daes  bei  geringer  Vcraiid.  rung  der  Worte 
ein  anderer  Sinn  luniuskommt,  dieser 
meist  ins  Komische,  Lacherliche  verkehrt 
wird.  IMe  bomerfseben  Gea&nge  wurden 
namentlich  luiiifij;  ]iarodirt.  Dass  man  in 
früheren  .Jalirhunderten  auch  emsthafte 
Beerbeitungen,  selbst  khrchlicher  Ton- 
stttcke,  Parodia  nannte,  ist  an  anderem 
Orte  bereits  erwähnt. 

ParoileBt  (griech.)  heisst  der,  dn 
Gedielit  oder  einen  Ckeaog  parodfamd 
Vortragende. 

Parodos,  Hä^odog,  das  erste  Chor- 
lied der  griechischen  Tragödie  nach  dem 
Prolog,  welches  gesungen  wurde,  während 
der  Chor  seinen  Standpunkt  einnimmt 
und  sich  aofstellt.  Zuweilen  gingen  ihm 
Anapesten  Toraos,  wllirend  der  Cbor  ein- 
marsch  irt. 

Parrhesi  nannte  man  die,  nach  der 
Solmisation  geregelte  schuigerechte  Ai>- 
wendong  der  TOne  ml  Ib,  also  die  Ver» 
meidung  de-s  Querstands. 

Parte  (ital.;  Pars,  lat.),  Theil  eines 
mebrtb<dligen  TonatüclES^  wie  der  Motette, 
Arie  u.  w.  Die  Motettenibrm,  ebenso 
die  Form  des  Liedes,  namentlich  des 
Tanzliedes,  war  in  der  Kegel  in  zwei 
oder  eneb  drei  Thrfle  geeeUeden:  prima 
pars,  secunda  pars,  ferti:i  pars  u.  s.  w. 
In  iUteren  Instrumentalstimmen  ündet 
man  am  Ende  der  Seite  hinfig  die  An- 
weisung: Volti  subito,  segue  la  seeonda 
parte  =  Man  wende  schnell  um,  es  folgt 
der  zweite  Theil.  Aach  als  Bezeichnung 
der  Stimmen  elnea  mebrstimmigen  Ton« 
Satzes  wird  das  Wort  angewendet:  Prima 
parte,  erste;  seeonda  parte,  zweite  Stimme. 
Colla  parte  heisst:  mit  der  Hauptstimme. 

Fkrtlmllitae,  a.  ABqnottBne  nnd  Ober- 
töne. 

Partie  (itak  partita),  eine  einzelne 
ao^esdniebene  Stimme  (a.  Ibmer  Saite). 

ParttmentO  (itaL),  die  bezifferte  Bass- 
stimme; in  der  Mehrzahl  Partimenti: 
Uebungsstücke  zur  Ausführung  bezitferter 
Bässe. 

Partita,  s.  Suite. 

FartitO  (ital.),  in  Stimmen  vertheilt. 
Ffertitar  oder  Sparte  (vom  itaL  par* 
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tire  Uder  s>partire,  treanen,  vertheikn); 
partitiifa,  pMÜsfone,  tiNurtiidoBet  tpartfto 
(Ital.);  pMTtition  (franz.);  score  (engl.), 
ht  die  fibersiclitliclie  Zadamiucnfttellung 
aller  Stimmen  eines  mehrstimmigen  Ton- 
Btttcks,  80  dA88  damoi  nieht  nur  der 
Gang  i<(1(T  finzelneD,  sondern  auch  die 
Gesammtwirkung,  wie  sie  ziuammen- 
klisgen  n  ersehen  ist  Die  einseinen 
Stinimen  werden  in  bestiminter  Ordnung 
—  bei  den  Singstimmen  nach  ihren  Ton- 
lagen —  jede  auf  einem  besoudem  Sy- 
atera  so  ttberaiiHUidArfestelH,  daas  die  su- 
aaminaiklingcndcn  Takte  und  Noten  gc- 
naa  flliereinander  stehen.  Jb^t  seit  der 
swdten  Hilft«  des  17.  Jabrbnnderls 
wurde  ea  aUgameiner  üMu  }i,  diese  Parti- 
turen lu  veröffcntlu  licii.  In  der  Regel 
kommen  beim  Orchester  2  Flöten,  2  Oboen, 
9  Ciarinetten,  9  Fsgotte,  i,  8  oder  4 
H(')riior.  '2  udcr  3  Trompeten  und  3  Po- 
saoueu  zur  Anwendung  und  jedes  In- 
stmmentenpaar  erhält  nur  ein  System, 
iin  Fall  sie-  nicht  »o  selbständig  gefQhrt 
f-iiiil,  dass  die  Aufzeichnung  beider  auf 
einem  System  leicht  Verwirrung  erzeugt. 
Die  UebeniehtUehkelt  einer  Ptalitar  wird 
noch  dadurch  «rbdht,  da&s  die  zusammen- 
gehörigen,  auf  verschiedenen  Systemen 
aufgezeichneten  Instrumente  durch  Klam- 
mem (Accoladen)  varlmadan  werden. 
Beginnt  ein  Tonstücl?  ht  vollstimmig 
und  will  mau  in  der  Partitur  der  Kaum- 
ersparnisi  halber  für  die  nooli  nleht  mit- 
wirkenden Instrumente  nicht  eher  ein 
System  hrauclien,  als  bis  sie  wirklich 
eintreten,  so  werden  diese  Instrumente 
mit  dam  Beiiats  eont  (eontano)  »  ai« 
zHhlen,  pausiren,  aufgeführt.  Gehen  zwei 
Stimmeui  die  auf  gesonderten  Systemen 
▼eneielmet  sind,  längere  Zeit  im  Ein- 
klang oder  in  Octavan,  so  kann  man 
sicli  dabei  begnügen ,  nur  einmal  die 
Stiuime  auszuächreil>en,  und  in  der  an- 
dern anaeigen,  daaa  rie  mit  jener  im 
Anklänge  oder  in  Octaven  geht;  es  ge- 
aohieht  dies  durch  die  Bezeichnung:  col 
Flanto,  Oboe  u.  s.  w.  oder:  all"  Ö»»  col. 
Wird  eine  länger  attsgeftthrte  Stelle  später 
wiederholt,  so  .schreibt  man  die  Wieder- 
holung wol  auch  nur  in  der  Oberstimme 
hin  .und  quer  dnreh  die  übrigen  SÜmmaa: 


eome  fopn* 
aeoM"WE** 


oder: 

«Mnne  aop»i 


um  anzuzeigen,  dass  diese  wie  früher 
gefttlirt  werden  aollon.  Ei  sind  die«  mehr 


Erleichterungen  für  den  Schreiber,  nicht 
aneh  für  den  Partitvrieaenden  nnd  den 

Dirigenten,  und  deshalb  werden  diese 
Uülfsmittel  in  neuerer  Zeit  nicht  mehr 
angewendet;  man  schreibt  alles  aus.  Er- 
wähnt sei  noch,  dass  in  Franltreich  der 
Clavierau.'^zug  Partition  heissl^  Onaere  PW^ 
titur  aber  Grande  Partition. 

FferUtlirleMII  ist  die  Fähigkeit,  aas 
der  Partitur,  ohne  dass  die  einzelnen 
Stimmen  gespielt  werden,  das  darin  auf- 
gezeichnete Ton.stück  sich  im  Geiste  vor- 
snfllhren.  Anaser  den  Kenntadseen,  die 
überliaupt  zum  Notenlesen  gehören,  muss 
derjenige,  welcher  P&rtitar  lesen  will, 
mit  dw  ESnrIehtnng  einer  solchen  ganx 
genau  vertraut  sein.  Weil  die  einadnen 
Instrumente  und  Singstinimin  in  ver- 
schiedenen Schlüsseln  geschricb4.'u  sind, 
iat  natflrlich  Kenntnisa  dieaer  ante  Hanpt- 
bedingung.  Ifflnaehie  Instrumente  aber, 
wie  die  Clarinetten,  Homer,  Basschiri- 
nette,  engliachesHom,  Trompeten,  Pauken, 
haben  verschiedene  Stimmungen,  so  daaa 
sie  beim  Partifurlcseii  transjKinirt  werden 
müssen;  eiuzelue  wieder  werden  löfüssi^ 
heliandelt,  wie  die  HBmer  nnd  der  Contr»- 
IciMS,  wa«  beim  Partiturlesen  gleichfalls 
rücksichtigt  werden  musf.  Ferner  ist  zu 
beachten,  dass  die  Chöre  abwechselnd,  bald 
als  Haupte  hör,  bald  als  NefaemAer  aaf> 
treten.  Bei  Berücksichtigung  all  dieser 
Umstände  wird  man  sich  erst  ein  Bild 
von  der  gansen  Btmktnr  des  Tbnstttcka 
machen  können. 

PartltUl-spiel  ist  die  Hc/eirlmung  für 
die  Ausflihrung  eines  vielstimmigen  Tou- 
aataes  anf  dem  Ciavier  ans  der  Partitor* 

Es  i.st  dies  ein  höliercr  Grad  von  Flh^ 
keit  des  Partiturlesens,  der  allerdinga 
auch  die  nöthige  technische  Fertigkeit 
im  Ciavierspiel  voraussetzt. 

Parypate,  der  zweite  Ton  in  den  bei- 
den tiefsten  Tetrachorden  des  griechi- 
schen Tetmehordaystema: 

Parypafe  H}-paton  (Ut  Subprinci- 
palis  principalium),  der  zweite  Ton  des 
Tetrachords  Ilypaton,  unser  kleines  c,  und : 

Pftrypate  Mesoil  0«t.  SohprindpaBa 
medianim),  der  zweite  Ton  des  Tetra- 
chords Meson,  unaerm  kleineu  f  ent- 
sprechend. 

Pas,  Schritt,  Tritt,  Tanzschritt;  die 
bestimmt  abgemessenen  Schritte  oder  Be- 
wegungen der  FUsse  l>ei  den  verschiede- 
nen Tänzen. 

J*as  im  engeren  Sinne  hcissen  die, 
aus  mehreren  Tanzschritten  zusammen- 
geaelaten,  sieh  dann  gana  gleiclunässig 
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wiederholenden  Tanzbewegungen,  und 
«ndUdh  gaiiM  Tinm,  die  dnreh  awei, 
drei  oder  mehroro  Tänzer  ausjfefUhrt 
-werden,  daher :  Pas  de  deux,  Pas  de  troi« 
IL  a.  w.  (e.  Tu»). 

Fm  mttüM  oder  f«donbl«,  Quiek- 
marsch. 

Pas  de  hMiie,  Azttanx,  ein  Tanx 
von  wildem,  kriegerieebem  Charakter, 

unterstützt  durch  lärmende  Instrumente. 

Pas  ordinaire,  Parademarsch. 

Pasdeloup,  Jolea,  Begründer  der 
Yolkflconeerte  in  IVaakreich,  ist  1819  in 
Paria  geboren;  wurde,  noch  im  Knaben- 
alter stehend,  in  das  dortige  Conservato- 
rfauB  der  Musik  Mil|pnommea,  wo  er 
sich  unter  Zimmermanns  Leitung  zum 
Pianisten  ausbildete  und  im  Jahre  1833 
den  ersten  Preis  für  Clavierspiel  erhielt 
18M  grladele  er  die  Coneertgeeenediaft 
„Soci('(/!  des  jeunes  artistes",  welche  den 
Zweck  verfolgte,  die  absolvirten  Instru- 
BMütaledifiler  des  Conservatoriums  zu 
dnem  Orchester  zu  vereinigen  und  in 
rppoIinas*igen  Concerten  dcnjenigeu  Tlieil 
des  Pariser  Publikums,  welchem  die  Auf* 
fBhrungen  der  ConservaU>riun»-Coneert- 
gcscllächafl  nicht  zugänglich  waren,  mit 
den  Werken  der  cla-ssischen  Meis^ter,  so- 
wie der  hervorragenden  modernen,  be- 
kaimt  zu  machen.  Die  Wirksamkeit  die- 
ser Gesellschaft  war  eine  beschränkte 
und  muiMte  es  bleiben,  so  lange  sie  ihre 
Aollllhrungen  im  flaiüe  der  Hemehen 
Clavier&brik  veranstaltete,  dessen  bo- 
•cheideno  Dimensionen  die  Tbeilnahme 
des  grossen  Publikums  ohnehin  aus- 
sobloMen.  Als  aber  lehn  Jahre  spftter, 
nachdem  das  ju^jcndliche  Orchester  ia 
Folge  der  unausgesetsten  Bemtthaiigeii 
seiaee  Dirigenten  erstarkt  war,  Fudehrap 
anf  den  CUdankcn  kam,  die  AalRUirun- 
gen  nach  dorn  Napoleon-Circus  zu  ver- 
legen, da  wendete  sich  die  Gunst  des 
Pariser  Pnblllcums  mit  slaem  Schlage 
dem  unternehmenden  Künstler  SQ,  nnd 
die,  nunmehr  unter  dem  Namen  „Con- 
eerts  popoulaires"  während  der  sechs 
Wlatenaoaate  an  Jedem  Sonntag  Nach- 
mittafr  treraastaltften  Concerte  wurden 
der  Samaielpankt  aller  Musüdreunde  der 
frans5si8chen  Hattptsiadt  Paadeloup  ver- 
dankt den  Erfolg  seines;  Concertunter- 
nehmens,  welches  nicht  nur  in  den  gros- 
sen Städten  Frankreichs  und  Belgiens, 
sondern  auch  Deutseblanda  zur  Macb- 
eiferung  reizte,  nicht  so  sehr  seiner  mu- 
sikalischen  Begabung,  als  der  Beharrlich- 
keit, mit  weleher  er  die  innerBoben 


,  Schwierigkeiten  seiner  Aufgabe  zu  über- 
)  windea  gewasst  hat,  aad  dem  ifchtigea 
Blick  für  die  jeweiligen  maslkalischen 
Bedürfnisse  des  Pariser  Publikums.  In 
Anerkennung  seiner  Verdienste,  sowol 
als  Scbftpfer  der  Volkaeoaeerte  wie  aoeh 
als  Director  des  Oesjuigunterrichtes  in 
den  üommunalachulen  der  Stadt  Paris 
wfhread  der  Jahre  1857  bis  1872,  warde 
Pasdeloup,  schon  im  Anfang  der  sech- 
ziger Jahre,  zum  Ritter  der  Ehrenlegion 
I  ernannt,  im  Jahre  1868  wurde  ihm  vom 
I  daaudigea  StiaepriUbetea,  Banm  Haass- 
mann, die  durch  Car\'aIho*8  Abgang  va- 
eant  gewordene  Direction  des  Thiktre 
lyrir^ue  übertragea. 

Passacasrlio  oder  PassagaUo 
Passacaille  (franz.),  Hahnentrapp,  ein, 
der  Ciaconne  verwandter  Taus,  der  in 
besonders  kunstvoller  Weise  mnslkallseb 
ausgeführt  warde.  Die  unprUngllchc, 
acbttaktige  Tanzmelodie  wird  als  Bass 
;  ostinato  in  möglichster  Breite  aad  Aas- 
,  fUhrlichkeit  verwendet.  Er  stdit  gowttha« 

lieh  im  V^-Takt  (s.  Tanz). 
I  Passage  (franz.;  ital.  Passaggio),  me- 
!  lodiseher  Darchgang,  aeaat  maa  imAehst 
die  Auflösung  der  Noten  von  grösserem  Zeit- 
werth in  geringerwerthige  zu  einer  Noten- 
f  figur,  die  dann  durch  mehrere  Takte  hin- 
I  darsh  fortgeführt  wird.  Von  der  CSoloratar 
unterscheidet  sich  die  Passage  insofern, 
als  jene  eine  feststehende  Melodie  mit 
reieberem  Figurenweric  aaselattet,  wlb- 
rend  die  Passage  selbständig  rhythmisch 
cntwiekelt  ist,  und  hierauf  beruht  ihr 
höherer  Wurth.  Sie  ist  eingeführt,  um 
tecbniacbe  Bravonr  zu  eatfidtea,  aber 
wenn  sie  nicht  dabei  zugleieh  Bedeutung 
f&r  die  gesammte  Entwickelung  des  Kunst- 
weilEs  bat,  Ist  sie  ohae  hdhera  Wertii. 
Die  Passage  muss  diesem  als  ein  wesent- 
licher Theil  eingereiht  werden,  dann  wird 
sie  nicht  nur  Gelegenheit  geben  zur  Ent- 
faltung bedeatender  Brnvoar,  soadera  sie 
hilft  mit,  taam  idealea  lahalft  iai  Kaast- 
werk  darlegen. 

Passaggrio  nennen  die  Italiener  aaeh 
sia  UebaagsstHek,  das  aus  Tielea  Fla* 
!  sagen  zusammengesetzt  bt. 
I     Passamett)  Passamezzo,  ein  alter  Tauz 
I  ttallenisdien  Ursprongs,  der  im  18.  aad 
17.  Jahrhundert  sehr  beliebt  war.  Nach 
einigen  Angaben  war  die  Passamett  ein 
„langsamer  und  doucer  Tanz",  nach  an- 
dern ein  italienisches  Tanzlied,  nach  det> 
sen  Khythanu  man  qaer  darehs  Zimmer 

^^^IpMailteU»  ist  «iat  CfaMilEtoRalle 
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d«r  italienischen  kombchen  Op«r,  ein 
aNmv  alberner  Schwätzer. 

Passepied,  ein  alter  Tanz,  ursprüng- 
lich bretägnischer  Schiffertanz,  von  man- 
tenr,  hdterer  Bewegung,  im  '/«-Takt. 

PMiloIly  Passio,  die  oratorische  Dar- 
stellung der  Leidens-  und  Sterbcns- 
gcschichte  des  Heilands  nach  den  Worten 
der  Evangelisten.  Sie  wurde  schon  hi 
den  frühern  Jahrhunderten  in  der  christ- 
lichen Kirche  während  der  Charwoche 
antgefthrt,  in  der  elnfiushsten,  natttrlich- 
sten  Weise.  Die  Reden  Clnittf  nnd  der 
übrigen  Personen  wurden  von  einzelnen 
Priestern  im  Tone  des  Choraliterlesens 
redlivt,  ebauo  wla  üa  BMUdug  d«a 
Evangelisten,  und  der  Volltshaufe  war 
durch  einen  Chor  vertreten.  Mit  der 
waobMBden  AnsUldong  der  Mebrstimmig- 
kait  wurde  dann  auch  die  Ausführung 
der  ganzen  Pft.-<sion  (k-m  Chor  oder  auch 
swei  Wechselchureu  übertragen,  die  auf 
■wei  verschiedenen  Emporen  an^estttUt 
waren.  So  wnrde  die  Passion  noch  in 
unserm  Jahrhundert  in  verschiedenen, 
aclbst  protestantischen  Stiftskirchen  aus- 
gef&hrt.  Die  hervorragendsten  Meister 
setzten  die  ganze  Passion  für  mehrstim- 
migen Chor  nach  dem  (lateinischen)  Texte 
der  MImI.  Aveh  für  die  Faarfoo  wurde 
natürlich  die,  seit  dem  Anfange  des  17. 
Jahrhunderts  mit  Eifer  gepflegte  Monodie 
hochbeduutsani;  erst  indem  die  einzeln 
beravstretenden  handelnden  und  Mdm- 
den  Personen  sich  in  Recitativen,  Arien 
and  den  entsprechenden  Enaembleformen, 
wie  im  Oratoriom,  m  beatbniiiten  Cha- 
rakteren entwiekelten ,  wird  auch  die 
Passion  zu  einer  wirklich  dramatischen 
Form.  Dabei  gewinnt  sie  echt  kirchliche 
Bedeutung:  dadnreh,  daas  die  lauschende 
Qemeinde  mit  in  die  Darstellung  hinein- 
geaogen  wird.  Diese  lässt  die  Ereignisse 
nleht  an  dem  innem  Auge  vorübergehen, 
ohne  durch  passende  Gemeindelieder  von 
der  Stimmung  Kunde  zu  geben,  in  welche 
die  Uürer  versetzt  werden.  Uaudel,  Mat- 
theeOD,  Keiser,  Tdonann  pflegten  diese 
Form,  aber  erat  in  Job.  Seb.  Bach  sollte 
sie  zur  Vollendung  gelangen  durch  seine 
Passionen  nach  dem  Evangelium  Johan- 
nes nnd  mehr  noch  durah  die,  naeh  dem 
Evangelium  ^^fattbäos. 

PMSloIUlto  (itaL;  franz.  paadonne) 
~  SS  IddenaehaftUeh,  Vortragabeieiehniing. 

Passo-mezzo,  s.  Passamett 

Pasta,  Guiditta,  geboren  zu  Como 
1798;  nachdem  sie  ihren  Cursus  am 
Consenratoriom  wa  Maüaiid,  olme  n 


grossen  Hoffnungen  sa  berechtigen,  ba- 
endt't,  liegann  sie  1818  ihre  theatralische 
I  Laufbahn  an  kleineren  italienischen  Büh- 
nen, ohne  irgendwie  Aufsehen  zu  er- 
regen. Stimme  und  BfM  entwiekeHea 
und  entfalteten  sich  erst  1822  bei  ihrem 
Ehigagement  in  Verona,  und  zwar  so 
schnell,  dass  sie  1823  bereits  in  Paris 
die  grösste  Bewunderung  erregte.  Von 
da  an  führte  sie  ein  Gastspielleben  und 
feierte  auf  demselben  an  den  ersten 
Btlhiien  Eamptm  die  groeaartigataa  TfU 
umpbe.  Im  Jahre  1885  trat  de  ina 
Privatleben  zurück,  alier  1840  trieb  es 
sie  aufs  neue  auf  die  Bühne,  leider  iaber 
mit  80  wenig  Brftrig,  da  Ibra  Stimme 
bedeutend  verloren  hatte,  dass  sie  für 
immer  von  der  Oeffentlichkeit  abzutreten 
sieb  entaelilosa.  Sie  atarb  am  4.  AprD 
1865  auf  ihrer  Villa  am  Comersee. 
Pasticeio  (ital.;  franz.  Pa:<tiche)  =  Ge- 

i mengsei,  Pastete,  nannte  mau  früher  ein, 
aus  einaelnen  TonriUaen  verschiedeiier 
I  Meister  zusammengcst^tztes  Tonstück.  Im 
vorigen  Jahrhundert  waren  solche,  ana 
einzelnen  Akten  oder  besonders  beliebten 
TooaWelcen  nnd  Seenen  verschiedener 
Opern  zusammengesetzte  Schaustellungen 
j  sehr  beliebt,  und  seihet  Meister  wie 
I  HIadd  belhiaten  aieh  daadt,'  de  aomii* 

menzustellen. 

PlLstorale,  Schäferstück,  Schiferspiol, 

'  ist  französischen  Ursprungs  —  l'a.-'tou- 
reHe  —  und  I}ezeichnete  ein  Gedieht, 
welches  das  Hirtenleben  besingt.  Die 
Paatourelle  gab  dann  den  Anstoss  zu 
einem  aeibattodigen  InatromentalaWftk  ~* 
dem  Pastorale  —  ländlich  einfachen  Ch»> 

'  rakterM  im  %-  oder  '"/„-Takt,  das  vor- 

I wiegend  die  Weise  der  Schalmeien  nach- 
ahmt HlBdelia8diwm„Me0fliai^*,  wieBaeh 
'  in   seinem   Weilmachtsoratorinm,  leiten 
mit  einem  derartigen  Instmmentalsatz  die 
Verkündigung  der  Geburt  des  Hdlaada 
durch  die  Engel  an  die  Hirten  ein.  Bach 
behandelt  das  Pastorale  aucfa^  als  (^>rgol- 
I  stttck.    Seitdem  haben  noch  eine  Beihe 
Ton  Meiateni  die  PMde  dea  Landleben 
I  in  Tönen  offenbart,    am  grossartigsteo 
Beethoven  in  seiner  Pastoralsinfonie. 
Pa8torelle(fnu]z.),  ein  beliebterContr»- 
I  tanz  ländlichen  Charakters. 

Pastorello  (it:il.),  ein  kleinea  Tm- 
.  stück  idyllischen  Ch&rakters. 

PMtorltll.  daa  Raebthon  in  der  OrgtL 
Pastonrelle,  s.  Pastorale. 
Patent  flUgel,  s.  Flügel  und  Pianoforte. 
Patetico  =  erhaben,  effectvoU,  pa- 
i  tiiatiBeh. 
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PaitfaH«Bte  » l«idMld,  UwUftssig,  Vor- 

truKsbezeichnung. 

Patola,  ein  Saiteninstrument  der  Bir- 
maneu, unserer  Gaitarre  iüinlich,  nur  hat 
der  XBrper  die  Form  tian  AlUgaton 
oder  einer  (rrosseii  Eidechse;  es  ist  mit 
zwei  «eidenen  und  einer  kupfernen  Saite 
baqpaont  mid  mit  drei  SebalUöchem  ver- 
aeben. 

Patti,  Adelina  und  Carlotta,  Schwe- 
atem,  Töctiter  itaüeaiaclier  Eltern,  welclie 
ab  raiamde  Kttnaamr  die  Walt  dweb- 
logen,  gehören  beide  zu  den  berühmte- 
aten  Gesangskünstlerinnen  der  Gegenwart. 
Carlotta,  die  ältere,  wurde  1840  zu 
Hörens  geboran  und  wollte  sich  zuerst 
unter  Leitung  von  Henri  Herz  zur  Clavier- 
•pielerin  ausbilden,  wendete  sich  aber,  da 
sich  ihre  jüngere  Sebwester  ab  ein  Oe- 
aangsphänomen  entwickelte,  gleichfalls 
dam  Cfeaange  zu.  Sie  bat  das  Unglück, 
lahm  zu  sein,  uud  darum  schien  ihr  hIü 
S&ngerin  keine  Zakonft  aa  winken.  Die 
Liebe  zum  Gesänge  und  ihre  schönen 
Stimmmittel  gaben  ihrem  Leben  schlieaa- 
Heh  aller  dodi  «Beee  Wendnag^  und  wenn 
eie  In  Folge  ihrea  Gebrechens  auch 
gänzlich  auf  den  Concertsaal  anpcviesen 
ist,  so  iiat  sie  doch  mit  dem  Impresario 
mimam  nttd  Anderen  ala  OonoerMagerin 
schon  die  halbe  Welt  durchzo^^on  und 
dieeaeita  und  jenaeita  des  Oceana  Ttelükch 
enUnudaatfeehe  Avflialune  geflnideii.  Bire 
Stimme  hat  eine  ungewVhallebe  Höhe, 
besticht  durch  weichen,  sympathischen 
Klang  und  eine  ausserordentlich  glänxende 
Coloratnr,  aalgt  aber  wenig  Ton  dem, 
was  man  TOD  einer  wahrhaft  grossen 
Saugerin  verlangt:  von  Seele  und  Aus- 
druck. Sie  wählt  deshalb  zu  ihren  Con- 
certvorträgcn  auch  nur  virtQoae  Stücke, 
in  denen  da^  Publikum  die  erstaunliche 
Kwutfertigkeit  ihrer  Technik  bewundern 
kann.— Adelina,  die  jüngere  Sehweater, 
wurde  am  8.  April  1843  zu  Madrid  ge- 
boren, trat  schon  in  früher  Jugend  als 
Sängerin  in  Concerten  auf,  bis  sie  im 
Jalwe  1859  ihren  ersten  tbeatnüiachen 
Versuch  in  Newyork  als  Lucia  wagte, 
der  ihre  Zokunfl  als  dramatische  Sängerin 
•in  fBr  alienul  entoeUed.  Neben  ^«Seher 
KuaatflKtigkeit  besitzt  »ie  das,  waa  der 
altern  Schwester  fehlt:  Foucr  und  seeli- 
schen Ausdruck,  unterstützt  vou  einer 
wahrhaft  wunderbaren  Stimme,  einer  be» 
zaubernden  Persönlichkeit  und  einem 
bedeutenden  dramatischen  Talente.  So 
madito  tfa  188t  in  London,  ISfS  in 
Paria  ud  wobin  Me.in  der  Folge  als 
Beliimaai^  Hwdterflron  dar  Tonknaiu 


I  Gaat  an  itaßeidwdien  Opern  kam,  fabel- 
haftes Furore,  das  sieh  in  Petersboig 
schon  in  der  Saison  von  1868  auf  69  zu 
förmlicher  Käserei  gestaltete,  ond  in  Kuss- 
I  land  bat  sie  dann  aueh  femer  die  grOaa- 
ten  Triumphe  gefeiert  und  die  reichsten 
Ernten  gehalten.  Am  30.  Juli  1868  ver- 
mUilte  de  sich  mit  einem  Marquis  de 
\  CaojE,  behielt  aber  als  Künstlerin  iluren 
ursprünglichen  Namen  bei   und  san^  ab- 
I  wechselnd  in  Paris,  London  und  Peters- 
I  bmig  ala  gleiebaam  attndigea  Mitglied  der 
italienischen  Opemstagione.  Ihre  Ehe  mit 
I  dem  Marquis  de  Caux  wurde  in  jüngster 
{  Zeit  getrennt,  nicht  ohne  die,  in  solchen 
I  Fällen  ziemlich  tmvermddlidien  aner> 
I  quicklichen  Skandalosa. 
I     Pauer^  Ernst,  Pianist  und  Componiat 
I  TOD  Bai;  in  Wien  am  Sl.  Dee.  1826 
geboren,  wurde   Schüler    von  Mozarts 
zweitem  Sohn,  Wolfgajig  Amadeas,  wel- 
cher 1846  in  Carlsbad  in  seinen  Armen 
I  gestorben  iat,  and  genoee  in  Wneben, 

wohin   er   nach  mehreren  Jahren  seine 
Schritte  lenkte,  auch  die  Unterweisung 
Fkaaa  Laebnera.  Hoeh  in  demaelben  Jalure 
ging  er  als  Musikdirector  nach  Mainz, 
'  wo  er  bis  1851  blieb,  in  welchem  Jahre 
I  er  uHcli  London  ging,  am  in  der  „Phil- 
I  liarmonischen  GeeeUaebaft"  und  „Union 
musical"  Concerte  zu  geben.    Der  leb- 
hafte BeUail,  den  er  hier  erhielt,  be> 
tCimmte  ihn,  in  London  festen  Wohnsita 
zu  nehmen.   1854 — 56  und  1857  unter- 
nahm er  Kuiistreisen  durch  Deutschland, 
i  wurde  Coucertmeister  des  Grossherzogs 
I  von  Heaeen  und  erUelt  Tom  Kaleer  tob 
Oesterreich  die  goldene  Medaille  für  Kunst 
und  Wissenschaft  Nach  London  zurück- 
gekehrt, erhielt  er  cüie  Professor  an  der 
königl.  Akademie  der  Maaik.  Aneaer 
'  mehreren  effectvollen  Solostücken,  unter 
denen  hauptsächlich  „La  cascade"  Auf- 
sehen maebte,  Iiat  er  in  den  leisten 
Jahren    Compositionen    der  classitK:hen 
Richtung  veröffentlicht,    als:  Quintette, 
Sinfonien,  vier  grosse  Sonaten  für  Ciavier 
und  Violine. 

Pauke  oder  Kesselpauke  (ital.  Tim- 
pano,  frana.  Timhale)  heisst  ein  Orohester- 
Schlaginstmment,  welebea  ans  einem,  ans 
Kupfer  getriebenen  Kessel  beateht»  ftber 
'  dessen  oberen  Rand  an  einem  eisernen 
Keifen  eiu  gegerbtes  Kalbs-  oder  besser 
Eselafell  gespannt  iet.    Im  Orebeeter 
werden  für  gewöhnlich  zwei  Pauken  ge- 
;  braucht.  Die  kleinere  Pauke  stellt  num 
I  links,  die  grosse  rechte,  beide  feit  an- 
•  einander,  ao  abert  daaa  die  Feile  in  der 
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Pauke  —  Paamann. 


Mitte  akh  geg«n  dnander  neigen«  damit 
der  SeUigelf  womit  die  Pauke  geschlngen 
wird,  nicht  von  einer  Pauke  zur  anderen 
springt.  Notirt  werden  die  Pauken  in 
C-dnr,  gestimmt  m^iens  in  Qnaiteii; 
die  hShere  C,  die  tiefere  O. 


Pauke,  Heerpauke,  Tambour,  Tym- 
paniei  Cymbelzog,  Ut  in  älteren  Orgeln 
ein  Bebeungt  ^velt  den  im  Froepeet 
▼wcitandene  Pauken  geschlagen  werden. 
Er  setzt  in  der  Kegel  die  mit  Paukeu- 
schlägeln  Tersehenen  HSiide  «nd  Arme 
eines  Engels  in  Bewegung  und  wird 
durch  einen  besonderen  Fuastritt  vom 
Organisten  geleitet.  Nickt  selten  sind 
waeh  lUe  Faulten  dvrdi  swii  groeee  in  C 
und  O  gestimmte  Subhnsspfeifen  ersetzt. 

Paukencymbel,  ein  Schlaginstrument 
der  Griechen  und  Hebräer,  wie  die  bei 
der  Jantoeharepmaflik  gebilneliüeliea 
Becken. 

Paukengesteily  drei  kreuzweis  zu- 
jammesgestellte  Sttbe,  «nf  denen  die 

Pauke  steht. 

PaukenschlMgel,  die  beiden  kurzen, 
vorn  mit  einem  Knopf  oder  einem  Scbeil>- 
elien,  du  mit  Tuch  oder  Leder  ftber- 
zopen  ist,  versehenen  Stäbchen ,  vermit- 
telst welcher  die  Pauken  geschlagen 
werden. 

PankensehlSgrer  (franz.  Timballier, 
engl.  Kettle-drummer)  heiast  der,  welcher 
die  Pauken  schlägt,  der  Pauker.  Im 
▼origen  Jahrbondert  noch  war  das  Pan- 
kenschlagcn  als  besondere  Kunst  ent- 
wickelt. Es  bildeten  sich  eine  Reihe 
Seblagnumieren,  wie:  die  efaifiushe  Zange, 
die  Doppelzunge,  die  gerissene  oder  ge- 
tragene Zunge,  der  Wirbel,  der  Doppel- 
wirbel tt.  s.  w.,  mit  denen  die  Pauker 
sogar  eoneertirten.  J.  F.  Keehoffi  ge- 
boren 1748,  oinor  der  grössten  Fanker, 
gab  mit  17  Pauken  Concerte. 

PftvkeueMftMMly  ein  Mdüfliel  oder 
eine  Schranbenmutter  von  StaUf  mit  der 
die  Pauken  gestimmt  werden. 

Paul)  Dr.  Oscar,  Professor  der  Musik- 
wiaeensehaften  an  der  Unireraitit  und 
Lehrer  am  ConstTvatorium  in  Jjo]]m^, 
einer  der  trefflichsten  Musiker  der  Gegen- 
wart, der  neben  wissen  scb  afflicher  Bil- 
dung ingleich  hervorragende  Fertigkeit 
in  der  praktischen  Ausübung  seiner 
Kunst  bc^iitzt.  Ex  ist  zu  Freiwaldau  in 
BeUeeien  am  8.  Aprfl  1886  geboren  nnd 
genoaa  das  seltene  Qltick  diier  sofgflU* 


tigen  Enieiinng.  Sein  Vater  war  Fre- 
diger und  führte  den  Sohn  früh  ein  in 
die  Wissenschaften,  namentlich  in  das 
Studium  der  elassischen  Sprachen,  und 
legte  so  den  Grund  zu  jener  umfassen- 
den KenntnLss  der  griechisclicn  und  latt  i- 
nischen  Sprache,  die  P.  daim  später  in 
80  ftuehübrlngender  Weise  im  Dienste 
der  Musikw-isacnschaft  vorworthen  sollte. 
Daneben  begann  auch  früh  schon  der 
Unterricht  in  der  Musik;  als  P.  dann 
das  Ojmna^ium  in  Görlitz  besuchte,  ge- 
noss  er  die  Unterweisung  des  Musik- 
directors  Kliugenberg.  1858  bezog  er 
die  üniversittt  Leipzig,  um  Theologie  la 
Studiren;  allein  bald  nahm  ihn  hier  die 
Musik  so  gefangen,  dass  er  sich  ihrem 
Dienste  ganz  und  gar  widmete.  Er  be- 
suchte das  Oonaervatoiiom  nnd  blldeta 
sich  zu  einem  treffliehen  Pianisten  aus. 
Seine  ungewöhnliche  umfassende  claasi- 
sche Bfldong  Ahrte  ihn  indees  vorwie- 
gend auf  das  Gebiet  der  Musikwissen- 
schaft; er  wurde  ein  begeisterter  An- 
hänger und  Förderer  des  Uaoptmauu'- 
I  sehen  Hannonie^yalema  nnd  wandte  rieh 

mit  Eifer  und  Ernst  der  Musikfor^chung 
1  zu.  1860  promovirte  ihn  die  Universität 
Leipzig  snm  Doetor,  nnd  er  habilltirte 
{  sich  1866  als  Docent  für  die  Mu-sik- 
t  Wissenschaften  an  dieser  Universität. 
Seine  Habilitationsschrift:  „Die  Harmo- 
nik der  Gflieehen'*  lelgte  sehon  seion 
Befähigung  für  dies  Ocbict  der  Geschichte* 
Schreibung,  und  mehr  noch  seine  Ueber- 
setzung  und  Interpretation  des  „Boetius", 
die  1872  (Leipzig,  F.  E.  C.  Leuckart) 
erschien.  Von  seinen  übrigen  Werken 
sind  zu  nennen:  „Die  Geschichte  des 
Claviors"  (Leipzig  1869),  „Handlezikoii 
der  Tonkunst"  (Leipzig  1871—73)  und 
die  von  ihm  herausgegebene  ,, Lehre  der 
Harmonik  von  Moritz  Hauptmann'* 
(Leipzig  1868).  1868  grOndete  P.  die 
Musikzeitung  „Tonhalle"  und  1869,  nach- 
dem er  sich  von  dieser  zurückgezogen 
hattet  «kie  nenet  „Das  rnnsHuUsehn 
Wochenblatt",  die  rasch  einen  ungew$lui* 
liehen  Aufschwung  nahm.  Nach  kurzer 
Zeit  gab  er  auch  die&e  Redaction  wieder 
wL  Eine  besonders  eribigrrielM  ThXtig- 
keit  entwickelte  P.  als  Lehrer  des  PlanO- 
forteapiela  nnd  der  Harmonik  am  Oon- 
servatorlum  nnd  als  Docent  an  der  Uni- 
versität, an  der  ihm  1874  die  Fn^ssnr 
der  MnsikwisKcn.schaft  übertragen  worde* 
Paul  d'ArezzOy  s.  Aretinus. 
PKUUUlBy  Conrad,  ist  na  Kiimbeif 
im  Anfimge  des  18.  Jahrhunderts,  und 
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zwar  blind  geboren  und  starb  ala  be- 
rlLhmter  Componist  and  Orgelspieler  in 
MUndiMi  im  Jahn  1478. 

Pausa  O^t-),  die  Pause;  in  der  Men- 
.«amlmasik  speclell  die  Pause  vom  Werth 
einer  Brcvia;  die  vom  Werth  einer 
Maiim»  bieas:  FMwt  nuudma;  dnw 
IjovgA:  Pausa  longa  u.  s.  w. 

Paunn  j^eneralls,  Generalpause.  Die 
Pausa  iuitialis  und  modalia,  die  vor  das 
TempuMlelMa  geseferten  TUttpftiuen  der 
Maxiina  und  Lonp.i  galten  als  Takt- 
zeichen für  den  Modus  major  oder  minor. 
(Vergl.  Mensundnotenschrift ,  Khythmus 
und  Notenidiiift.) 

Panslren  =  schweigen ;  bei  der  Aus- 
rdhrung  eines  Tonstückes  das  genaue 
AbiEhlen  der  in  demselben  Torkommen* 
dea  FtOiea,  nach  welchen  die  l)etrefltad« 
Stimme  wieder  mitzuwirken  iiat. 

Psfaaa,  Pava  d'Espagna  (vom  iteL 
PtTone,  Pflta)|  ein  altar  gimTilfttiaetaer 

Tanz,  der  seinen  Namea  daher  erhalten 
haben  soll,  dasa  „die  T&nzer  mit  sonder- 
baren Tritten  nud  Setzen  der  FüBse  einer 
TOT  den  andern  ein  Bad  msclien,  beinahe 

wie  die  Plauen,  wenn  sie  sich  brfisten", 
so  sagt  Walther  in  meinem  Lexikon. 

PaTÜlon  (franz.)  heisst  die  trichter- 
förmig «nsgeheBde  Stttne  der  Blaeli- 
lüitnunente. 

Pax,  Carl  Eduard,  Organist  an  der 
Charit^kirche  in  Berlin,  wurde  in  Olognu 
am  17.  März  1802  geboren  und  starb  am 
28.  Dec.  1867.  Von  seinen  zahlreichen 
Liedern  haben  namentlich  einige  Miknner- 
diSire  weitere  Verbreitung  geAmdeui  yon 
seinen  Instrumentalweriten  einige  in» 
»tructive  Clavierstückc. 

PectiSy  ein  Saiteninstrument  der  Qrie- 
dien,  welebes  die  Diehterin  Sappho  er- 
funden haben  soll;  nach  anderen  Be- 
richten ist  es  persischen  Ursprungs. 

Pedal  (TOD  Pes»  Pedea  a  der  Aai,  die 
FüMe)  heisst  bei  der  Orgel  die  Ciaviator 
für  die  tiefen,  die  Basstöne,  welche  mit 
den  Füssen  gespielt  wird.  Die  Tasten 
deeeelben  sind  ans  Eiobenbols  vmA  selbet- 
verat&ndlich  bedeutend  länger  und  breiter 
als  die  Mannal tagten.  Beim  Pianoforte 
nennt  man  Pedal  die  „mit  den  FILhmb  m 
lenkenden  Tritte",  welche  die  Dämpfung 
verändern.  Das  Pedal  der  Harfe  endlich 
bewerkstelligt  die  Umstimmung  derselben 
(s.  Harfe). 

Pcdalabstracten,  die  Abetnwten  der 

Pcdalclaves  (s.  Orgel). 
Pedalbailky  ein  schmales  Brett  vom 


Uber  dem  Orgelpedal,  zum  Ausrahen 
der  Füsse. 

PedalclaveB,  PedalclaTiator,  die 
Tasten  des  Pedals  =  Fusstasten. 

Pedaiflttgely  ein  Clavierinstnunent 
nüt  einer  Pedalelaviator  Umlich  der 
Orgel.  Sie  wird  unter  dem  Corpus  in 
einem  eigenen  Gestell  angebracht,  so 
dass,  wenn  die  Tasten  getreten  werden, 
besonders  starke  flidten  dnrch  ataric  be- 
lederte Hämmer  angeschlagen  werden. 
Im  J.  1869  machte  der  treffliche  Piano- 
forterirtnoae  E.  Delaborde  ana  Paria  anf 
seiner  Kun^treise  in  Deut^hland  den 
Versuch,  den  Pcdfvlflügel  einzubürgern. 
Er  führte  ein  ausgezeichnetes  luätrumont 
aus  der  Fabrüc  yon  Pleyel,  WoiffftCo. 
in  Paris  mit ,  allein  wie  trcfllich  er  es 
auch  spielte,  so  gelang  es  ilmi  doch 
nicht,  ea  wettM*  an  verbreiten. 
PedallunlBy  s.  Harfe. 
Pedalkoppel,  Koppel  und  Orgel. 
Pedalpauke^  eine,  vom  ersten  Pau- 
Icenaddiger  an  San  Oarlo  in  Heapel  ver- 
vollkommncte  Pauke,  auf  deren  zwei 
man  vermittelst  angebrachter  Pedale  22 
auf  einanderfolgende  Töne  hervorbringen 
konnte. 

Pennequin,  Jean,  Lehrer  der  Chor- 
schule an  der  Cathedrale  von  Arras,  ist 
gegen  1640  geboren  nnd  erhielt  1B77 
den  Preb  der  .silbernen  Leier  für  die 
Composition  des  vierstimmigen  franzötf- 
sehen  Gesanges  „Dieu  vons  gard".  Im 
Catalogne  von  Balthasar  BeUere  „The- 
saurus bilfliothecarius"  u.  s.  w.  (1603  bis 
1605)  sind  vier-  und  fUnfstinunige  Ge- 
sänge von  P.  aageflttirt. 

Penorkoilf  ein  altes  citherähaUelMa 
Instrument  mit  neun  Messingsaiten .  die 
über  einen  breiten  Corpus  mit  breitem 
Halae  geapaant  aind  und  mit  den  Fin- 
gern gerissen  wurden.  Sein  Umfing  ar* 
streckte  sich  von  G^^d^ 

PMMborAy  Fllnibaiter,  aueh  die 
Tonreihe  TOn  fünf  Tönen,  welche  einer, 
(  von  der  gewöhnlichen  Tlieiluiig  der  Ton- 
I  leiter    in    Tetrachordeu  abweichuuduu 
Oliederang  bei  den  Griechen  an  Grande 
!  gelcpt  wurde.    Dtirnach  ist  die  Tonleiter 
1  in  Ainf  Pentachordu  gctheilt.    Das  erste 
I  von  Prodambanomenos  Us  liypute  meaon 
(A — e),  das  zweite  von  Lichanos  hypaton 
bis  Mese  (d — a),  dns  dritte  von  Lichanos 
meson  bis  Nete  synemmenon  (g — d),  das 
▼ierte  von  Mese  bia  Nete  dieaengmenon 
(a — e),  das  fünfte  von  Paranete  diezeug- 
mcnon  bis  Nete  hyperboUeon  (d* — a'). 
Peutaiuetery  ein  dacty lischer  Vera 
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PeiitophoBiqin  P«rfül. 


von  fttnf  Metra  (Venfllflien),  die  durch 
dne  unwandelbare  CiUnir  In  swii  HIUII«B 
g«aeliiedcii  aiiid,  nach  folgaadani  Schema: 

I.  \y  \^  J.  J.  I!  1  1  \j  \J  1 

Er  ist  inde^ia  kein  selbständiger  Vers, 
Kondem  er  wird  in  Vcrbindang  mit  dem 
Hanmt-ter  gebraucht.  Beid«  Vertue  zo- 
saramcn  bilden  via  W-rspaar  =  Di'<tichon. 
Solche  in  Distichen  abgefasste  Dichtun- 
gen Ueeeen  fan  Alterfhim  Elegien,  und 
daher  nannte  man  dies  Versmaaas  auch 
das  elegische  Ven<inaass  oder  das  elegi- 
•che  Distichon,  und  den  dazu  gehürigen 
Pentameter  den  elegischen.  Den  Cha- 
rnkter  des  Distichons  hat  Schiller  tref- 
fend gezeichnet: 

Im  Hetameter  steigt  des  Springiiiiells  IHMge 

Sänie, 

Im  Pentameter  drauf  fUlt  sie  melodisch  herab. 

Pentaphoninm ,  ein  flhifttlminiges 

Tonstück. 

Pentatorion,  das  Intervall  von  iUnf 
Guuzstulen,  die  übermaüsige  Sext. 

PMteMtMlMrdM,  auch  LTncea 
genannt,  ein  Ciavierinstrument,  von  dem 
NeafK^itaner  Fabio  Colonna  Anfang  des 
17*  Jahrhnnderti  oftinden.  IKe  Gani- 
•t«^  war  in  Vierteliiöne  getheilt,  von 
denen  jeder  »eine  eigene  Salto  liritte,  3o 
dass  die  mathematische  Beiulieit  der 
IntMnralle  gewahrt  werden  konnte,  doeh 
hat  das  Ittstrmnent  kdne  Yerbrettanf 
gefunden. 

PepiMh,  Johann  Christoph,  1667  in 

Berlin  geboren,  hatte  im  Alter  von  14 
Jahren  derartige  Fortschritte  m  der  Mu- 
sik gemacht,  dass  er  vom  Kurfürst 
FrieMeh  Wilhelm  snm  Lehrer  des  Kur- 
prinzen anfronommtn  wurde;  spÄter  ging 
er  nach  Holland,  wo  er  seine  ersten  Com- 
positionen  verSiTentUchte,  dann  nach  Eng- 
land. Seine  erste  Stellung  war  die  eines 
Brnts<  hi-ten  im  Drury-laiic-Orchester;  da 
er  jedoch  die  Directoren  überzeugte,  dass 
er  einen  heeseren  Plate  verdiene ,  avan> 
cirte  er  um  das  Jahr  1700  zum  Harpsi- 
chord,  und  seitdem  gewann  er  allmälig 
Bedeutung  und  Einflnss  in  London.  1709 
und  1710  erschienen  mehrere  seiner 
Werke,  in>^besondcrc  ein  Heft  Sonaten 
fttr  Flöte  und  Bass  und  sein  erstes  Heft 
Ctataten.  1718  erhidter,  svrninillchen 
2eit  mit  Crofts,  den  Doctortitel  von  der 
Universität  in  Oxford;  und  bald  darauf 
wurde  er  vom  Herzog  von  Chandos  zum 
Capellmeister  der  Cborcapelle  an  Oan- 
nons  ernannt,  in  welcher  Eigenschaft  er 
für  den  Morgen-  und  Abendgottesdienst 
Chorgeainge  cmnponirte,  weMie  noeh  In 


der  Akademie  für  alterthUuüicbc  Musik 
erhalten  gehlieben  sind.  Seine  „lEasqne 

Venus  und  Adonis"  (Text  von  Cibbcr, 
1715),  „The  Deatfi  of  Dido"  (von  Booth 
gedichtet,  1716),  beide  für  s  Drury-lane 
geselurleben,  haMen  hedenlenden  ErMg. 
Durch  seine  Verhoiratunp  mit  Margarita 
de  l'Epine,  welche  der  Bühne  entsagte, 
naehdem  de  dn  VennBfsn  rem  10,000 
i  Pfd.  St.  erworben  hatte,  kam  er  in  die 
glückliclisten  Verhältnisse.  Er  componirte 
fleissig  fort  für  das  Play-house  in  Lin- 
cohgt*s  Inn  Flelds,  und  gab  dasdhst  17t6 
als  Benefiz  „S<]uirc  of  Al.^Natia"  mit  Ge- 
sllagen,  englisch  und  italienisch,  ausge- 
führt Ton  den  Damen  Chambers,  For- 
fyth,  DaWes  und  Qrimaldi,  welche  zum 
ersten  Male  auf  dir  Bühne  debütirten. 
Bald  darauf  wurde  er  von  Gay  auser- 
wählt,  ihm  an  helfen  die  Melodien  sn 
seiner  „Be^garii  Opera"  (Bcttler-Oper) 
zu  setzen,  welche  bekanntlich  ungeheuren 
Erfolg  hatte.  Nach  dieser  Periode  com- 
ponirte er  »ehr  wenig,  sich  hanptäichlich 
melir  mit  Theorie  beschäftigend.  Er  war 
stets  ein  grosser  Eiferer  für  das  Aaf- 
binhen  der  ,,Aeadem7  of  andent  Mode", 
▼on  welcher  er  einer  der  ersten  Gründer, 
und  bis  zu  seinem  Tode  daAir  thätig 
war.  1737  wurde  er  zum  Organisten  uf 
the  Charler-hoaae  enwnnl,  weMw  Stel- 
lung ihm  gestattete,  sein  Aller  mit  Ruhe 
zu  verbringen;  und  hier  wwde  er  nicht 
alldn  Ton  den  Jüngern  der  Kvnst,  son^ 
dem  auch  von  beaeheidencn  Meistern, 
welche  glaubten,  immer  noch  lernen  sn 
können,  und  welchen  er  allen  sehr  sn- 
▼orkommend  entgegenkam,  wie  ein  Orakel 
.uiffjesucht  Er  starb  am  18.  Juli  1752 
I  im  Alter  von  85  Jahren,  und  wurde  in 
1  der  Capelle  von  Charter^honse  beerdigt, 
I  wo  ihm  eine  Gedenktafel  von  si-ineu 
Freundi  n  und  CoUepen  der  Acadeniy  of 
I  ancicnt  Muäic  errichtet  wurde.  Seine 
pfiehtfge  Bibliothek,  die  meikwVrfflgste 
und  vollständige  über  musikalische  AU» 
I  torcn,  theoretisch  und  praktisch,  wurde 
nach  seinem  Tode  zerstreat 

Per  (ital.),  dorch,  für;  Sonata  per  fl 
'  Cembalo  =  Sonate  Air  Ciavier. 
I  PerdendOy  Perdendosi  =s  verbindend, 
;  Vortragsbeadehnang,  welche  fordert,  dass 
eine  allmälige  Abttabiih'  '1er  Rlangstärke 
stattfinden  soll,  und  zuar  in  höherem 
I  Grade  al^  bei  diminuendo. 

PorfUl,  K.  Freiherr  vottf  ^eboreD  in 
München  am  20.  Januar  1824,  »tiidiiii» 
,  Jora  und  widmete  sich,  als  er  18^6  die 
I  üniTcmitIt  ▼erUess,  als  Jurist  dem  Stents- 


Digitized  by  Google 


PufolaBe  <—  P«ilode. 


878 


dienst.  Allein  1848,  nachdem  or  die 
StMtsprüfang  bestanden  hatte,  ging  or 
luwlk  Leipzig,  am  bei  Hauptmann  grttnd« 
Uehfl  Stadien  in  der  Composition  zu 
machen.  Zwar  blieb  er,  ala  er  1849 
wieder  nach  München  sorttckkehrte,  noch 
ein  Jelur  In  8tMlelUeiMt,  dann  aber  ^rar- 
licss  er  ihn  und  übernahm  1850  die 
Direction  der  Münchener  Liedertafel, 
gründete  1854  den  Oratorien- Verein,  dem 
er  biä  1864  vorstand,  in  welchem  Jahre 
er  Hofmtuikintendant  wurde;  im  Novbr. 
1867  wurde  er  dann  zum  Hoftheater- 
intmdant  ernannt.  Unter  eeiner  Leitnng 
liat  sich  die  Müncbener  Hofoper  zu  einer 
der  hervorragendsten  herangebildet.  Von 
»einen  Compositioneu  sind  erschienen  und 
mit  Beifall  anfgefiihrt  worden:  Deuteelie 
Mährchen:  „Domröschen"  Op.  8  und 
„Undine"  Op.  10  beide  für  Soli,  Chor 
and  Oteheelcr,  and  Ueder  IBr  dm 
Stimme  ndt  Begleitang  imd  fttr  ge- 
mischten Chor. 

Pergolese,  Giovimui  Battista,  ist  am 
S.  Jaa.  1710  m  Jed  In  Auoom  geboren, 
kam  in  früher  Jugend  auf  ä&s  Conscr- 
Tetorium  Dei  poveri  di  Giesa-Cristo  in 
Bei^  mid  wnde  dnveh  Domenico  Met- 
teis soenl  nnf  der  Violine  unterrichtet. 
Er  componirte  anfang^s  mehrere  Opern, 
die  wenig  Erfolg  hatten;  dadurch  ent* 
mnthigt,  wandte  er  deh  -von  der  Oper 
ab  und  Hchrieb  für  den  Prinzen  von 
Stai^iano  30  Trio  für  ewei  Violmen  und 
Baas.  24  ron  diesen  Trios  worden  in 
London  und  Amsterdam  später  gedruckt. 
Als  Neapel  durch  ein  Erdbeben  heimge- 
sucht wurde,  trug  man  P.  auf,  zu  der 
▼on  der  Stadt  Tamntalteten  Falerlieb- 
keit  in  der  Kirche  S.  Maria  dellft  Stella 
die  Musik  zu  schreiben.  Er  componirte 
dazu  seine  berühmt  gewordene  lOetim- 
mige  Meaae  fttr  iwei  CliSre  and  swei 
Orchester,  die  sich  allgemeinen  Beifall 
errang.  Doch  ein  italienischer  Muaiker 
inum  sldi  nieht  lange  der  Oper  entrieben. 
Bereits  1731  schrieb  er  das  Intermezzo 
Servil  padrona",  welches  sich  einen 
durehschlagendeD  Erfolg  erwarb,  trotz 
der  SnflMlibeit  des  Bn^t^  und  der  Ana- 
führung,  denn  zwei  Personen  bilden  das 
Personal  and  ein  Quartett  das  Orchester. 
Von  Jelit  ab  war  sein  Snf  als  Kirchen- 
and  Opemcomponist  begründet;  rasch 
folgten  die  Werke  auf  einander  und  13 
Opern  (ind.  Intermezzi),  16  Kirchen- 
eomporitionen  (Henen,  Miaerere,  Stabat 
mater,  Salve  regina  u.  s.  w.),  die  Cantate 
OrpheoB  and  mehrere  andere  Cantaten 


sind  das  Resultat  einer  kaum  lOjährig^ 
ThiUigkeit  als  Componist,  denn  als  er 
sein  berühmt  gewordenes  Stabat  mater 

;  für  zwei  Stimmen  mit  Begleitung  für 
das  Kloster  S.  Luigi  geschrieben  hatte, 
starb  er  am  16.  März  1736  in  PozzuoU, 
einer  Stadt  am  IfeerlmMB  in  der  neapo- 
litanischen Pro\'inz,  wohin  er  sich  seiner 
Gesundheit  halber  zurückgezogen  hatte. 
Perl,  Jacopo,  ein  Florentiner,  der  einer 

I  edlen  FWIlie  entatannnte,  mit  dem  Bei- 
namen Zazzerino,  war  um  1601  Capell- 

.  meister  des  Herzogs  von  Ferrara,  und 

{  lebte  aoeh  mn  1010.  Bebt  Yerdisnot 
besteht  darin,  dase  er  einer  der  Begrün- 
der der  modernen  Oper  ist,  eine  Kunst- 
form, die  schon  nach  den  ersten  Ver- 
soeben  des  Perl,  QMdni  and  M onteverde 
alle  jüngeren  Kräfte  begeisterte  und  sich 
mit  unglaablicher  Schnelligkeit  über  ganz 
Europa  Terbreitet».  P.  betheillgta  sieb 
anfinglich  gemeinsam  mit  Corsi  und 
Caccini  an  der  Composition  der  „Dafne", 
die  1594  zur  AulTülirung  gelangte  und 
schrieb  dann  eelbsttadlg  die  Mosflc  aar 

I  „Euridice",  gedichtet  von  Ottavio  Rtnne> 
cini,  welche  im  Jahre  1600  bei  der 
Hochzeitsfeierlichkttt  am  Holb  m  Florens 
aufgeführt  wurde. 

Perigourdine,  ein  Tanz  im  '/s-Trtkt 
mit  Touren  wie  die  Menuett;  er  wird 
aber  schneller  getarnt  als  diese. 

Perlode  bezeichnet  in  der  Dichtkunst 
einen  grösseren  rhythmischen  Abschnitt; 
in  der  Prosa  mehrere,  nach  Form  and 
Inlialt  verbandene  Sfttze.  Dem  ent» 
sprechend  heisst  auch  in  der  Musik  ein,, 
aus  mehreren  kleineren  Gliedern  sosam- 
mengesetaler  AbsduM  Periode.  Beim 
Walzer  werden  beispielsweise  zwei  Takte 
zu  einem  rhythmischen  Motiv  zusammen- 
genommen, dessen  Wiederholung  einen 
Abschnitt  von  Tier  Takten  ergiebt;  be* 
tnichtct  man  diesen  als  einen  Vordersatz, 
80  moas  er  nothwendig  einen  gleich  con« 
stroirten  Kaehsats  erhalten  vnä  beide, 
Vordersatz  und  Nachsatz  ergeben  eine 
Periode.  Selbstverständlich  lässt  sich 
dieser  Procoas  noch  weiter  fortführen,  so 
dass  man  grSaso«  nnd  aveb  noch  weit 
mannichfaltipcr  zu-inninieni^esetzte  Perio- 
den gewinnt.  Bei  Tanz  und  Marsch  ist 
der  Periodenbaa  streng  an  die  progrearir 
erfolgende  Zusammensetzung  (gebunden. 
Bei  den  mehr  frei  erfundenen  Tonstücken, 
die  nicht  an  solch  äussere  Vorgiuige  ge- 
bunden sind,  tritt  aoeh  eine  grossere 
Freiheit  des  Periodenbaues  ein.  Das  Ohr 
vermag  nicht  so  genau  zu  messen,  als 


Digitized  by  Google 


374 


dan  Augp  und  man  darf  df^hnlb  nicht 
die  Gesetz«  der  räuuiiicben  Symmetrie 
auf  die  der  Zdt  ttbertregen.  Daher  tot 
ea  auch  wenig  angemessen ,  bei  den  er- 
weiterten InstrumentAlformen  die  Perio-  J 
den  nach  Takten  abzumesaen  wie  beim  i 
Maraeh  oder  Taus.  Aach  beim  Liede 
sc1i<in  erfordert  oft  der  idenle  Inhalt 
eine  manuichi'altigere  AusdehDung  ein- 
idiier  Glieder  der  Periode  und  dÜM  Ist 
aelbatveritäxkdlich  bei  den  Instrumental- 
formen  noch  weit  mehr  der  Fall.  Mit 
küuätlerischcr  Besonnenheit  angewendet  < 
Ittbrt  daa  Yevfldinii  au  einer  Hannleli- 
faltigiceit  der  rhjrthmischi'n  Ocmtaltung, 
welche  auaaerordentlich  wurksame  Mittel 
dea  Anedmelca  gewiliit  «nd  anf^aieh 
vor  Monotonie  bewahrt.  Selhatveiäiiid* 
lieh  dilrfen  aher  nlle  Abweichungen  von 
der  natttrllcheii  Construction  nicht  will- 
ItflrUdi  auftreten  lud  nldit  die  ^vi» 
mctric  des  Ganzen  KtöraOf  Bondem  sie 
müssen  darch  den  Inhalt  bedingt  werden 
imd  dürfen  nur  als  Ausnahme  von  der  I 
Begel  erscheinen,  dnreh  wateha  diaae  , 
nicht  aufgehoben  wird. 

PerioOlBChe  Fn^,  Fuga  periodica, 
worde  die  Fofe  deabalb  genannt,  well 
sie  in  verschiedene,  Durchführungen 
oder  Wiederschläge  genannte  Perio- 
den gegliedert  ist,  abweichend  vom  €*• 
non,  der  in  fHiheren  Jahrbnnderten 
bekanntlich  auch  Fuga  (in  conscgnenza) 
geuannt  wurde,  und  bei  welchem  die 
ursprünglich  gewUdte  Melodie  sieht  ala 
Thema  verarbeitet,  sondern  in  einem 
Gnss  nachgeahmt  wurde. 

Periodolo^ie ,   die  Lehre  von  der 
Bildung  der  Perioden. 

Periodonikus  =  Preiskümpfer,  hiess 
bei  den  alten  Griechen  der  TonkUnstler, 
dar  hl  den  aogwianntan  heiligen  Spielen 
den  Preis  errang. 

Perne,  tVan^ois  Louis,  geboren  1772 
in  Paris,  studirte  als  Chorknabe  der 
Oanlorel  der  Kbeha  BL  JmBqam  da  In 
Boucherie  unter  dem  Abhe  d'Haudimont  I 
Contrmponkt  und  Hamionielehre  und  1 
erwarb,  noch  ideodch  jung  den  Bnf  | 
eines  gelehrten  und  gewandten  Contra- 
punktisten.  Nach  Aufhebung  der  Can- 
toreien  1792  trat  er  in  den  Chor  der 
Groaaen  Oper  und  1799  ala  Oontrabaaaiil 
hl  das  Orchester  derselben.  Die  Auf- 
fUmmg  seiner  Messe  (1801)  machte  ihn 
in  den  'weiteaten  Kreisen  bekannt,  so 
daaa  er  sich  von  Jetzt  an  ausschliesslich 
dem  Unterricht  und  der  Composition 
widmen  and  vor  Allem  mit  geschicht- 


lichen Forschungen  sich  beschaftipen 
konnte.  1815  veröffentlichte  er  ein  be- 
deotendes  Werk  flbw  grieeUaehe  Mnaik 
und  deren  Notation.  1821  war  er  Lehrtr 
der  Theorie  am  Conservatoriom  gewor- 
den and  als  solcher  veröffentlichte  er  sein 
Lehrlmeh!  „Conrs  dluumionie  et  d'accom- 
papncment  etc.".  1822  zog  er  sich  nach 
ChamooÜle  bei  Leon  zurück  and  am 
n.  Mai  1889  aluh  er  in  Laon  aa  dar 
Brustwassersacht  Ausser  den  erfHUmten 
Werken  veröffentlichte  er  noch  mehrere 
hi.storiäche  Abhandlungen,  Lehrbücher 
und  eine  Relha  ▼OH  Cko^tMMfnieo. 

Pesante,  yortragabeadchniiag,  >■ 
schwerfällig. 

PMdlka,  Minna,  geb.  von  Levtner, 
ist  am  25.  Oet.  18S9  in  Wien  geboren 
und  daselbst  von  Heinrich  Proch  zur 
Säugerin  ausgebildet.  Ihre  theatralische 
Laitfbahn  be^uui  sie  las  Jahre  1858  am 
Stadttheater  zu  Breslau  und  trat  nach 
Jahresfrist  in  den  Künstler-Verband  des 
Dessaner  Hoftheaters  ein,  in  welchem 
sie  bis  zu  ihrer  Verheiratung  mit  dem 
Dr.  med.  Pcschka  in  Wien  verblieb. 
Im  zweiten  Jahre  ihrer  Ehe  kehrte  sie 
nach  Wim  inriick  und  maehte  noeb 
ernste  Studien  im  Coloraturfach  bei  Frau 
Bochholz-Falconi,  nach  deren  Beendigung 
sie  ein  Engagement  in  Leml)erg  annahm, 
dem  bald  das  an  dem  grosshentogl.  Hof- 
theater in  Darmstadt  und  im  Jahre  1868 
das  an  dem  Stadttheater  in  Leipzig  folgte, 
daaaan  hedentendataa  MttgUed  ala  bia 
1876  war.  Jetzt  ist  sie  in  Hambarg 
engagirt.  Die  trefflich  geschulte  Stimme 
von  Frau  Peschka  reicht  bis  zum  drei- 
gaatriehanen  ges,  die  Regialer  sind  gleich- 
mianig  ausgebildet  und  vnrzQglich  ist 
daa  hBehste  von  seltener  Kiangachönheit 
nnd  TonAlle;  dnbel  übt  al«  durah  den 
Adel  ihrer  Erscheinung  und  die  hohe 
Meisterschaft  ihrer  Kun.><tleistung  einen 
unwiderstehlichen  Zaul)er  aus.  1872  war 
ala  Ar  daa  groaaa  Muikftat  in  Boaion 
engagirt  und  erlebte  dort  aussergewöhn- 
liche  Triumphe,  ebenso  wie  bei  dem  in 
Chicago  1881. 

Pestalozzi,  Johann  Heinrich,  be- 
riUimter  Pädagope,  ist  in  Zürich  am  12. 
Januar  1746  geboren;  er  hat  sich  vor- 
nehmUeh  nm  die  Verbeaaening  der Kinder- 
ond  Volkserziehun^;  unsterbliche  Ver- 
dienste erworben  und  ihr  sein  Leben 
und  sein  Vermögen  gewidmet.  Anf  den 
Musikunterricht  wandten  seine  Principien 
zwei  Fachmänner.  Trau^rott  Pfeifer  und 
Hans  Georg  Naegeli  (s.  d.)  an  and  seit- 
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dem  gelaugte  nuo)i  der  VoUuHChnlfMftDg 
ma  grösserer  PÜege. 
Mit  iM»m  in  B«i  Uen  äu 

mrcito  Streichorchester,  da»«  der  König 
Tim  Arankreicb,  Ludwig  XIV.,  neben 
wliMr,  «IIS  S4  TloUnisten  bectehenden 
„Orande  bmule"  errichtete  and  an  doMon 
Spitze  er  Lully  (s.  d.)  stellte. 

Petrueei,  Ottavio  dei,  der  Erfinder 
dar  b«w«|^lehen  Notentypen,  war  nm 
edlen,  aber  anbemittelten  Eltern  zu  Fos- 
sombrone,  einer  Stadt  im  früheren  Kir- 
chenstaate, am  18.  Juni  1466  geboreo. 
Wie  er  in  dem  Vorworte  zu  seiner  Aus- 
gabe der  Epistel  .nn  den  König  von  Eng- 
land angiebt,  begab  er  sich  im  25.  Jahre 
■eines  Lebens  nach  Venedig,  um  die 
BnehdruclEerkunst  daselbst  zu  erlernen. 
Hier  gelang  es  ihm,  nach  langen  ver- 
geblichen Versuchen,  wonach  Andere 
schon  vor  ihm  gesneht  hatten,  bewag- 
liche Musiknottntypen  aus  Metall  zu  er- 
finden, und  zwar  erreichte  er  es  dadurch, 
dass  er  zuerst  die  Kotenlinien  and  danmf 
die  Musiknoten  druckte.  Zum  Unter- 
schiede der  späteren  Druckart,  wie  es 
noch  heute  geschieht,  wo  Linie  und  Note 
in  eine  Type  Tereint  dnd,  wird  die  Pe- 
trucci'sche  Erfindung  als  do]>i)elter  und 
die  spätere  als  einfacher  Druck  kun- 
weg  beaeiebiiet.  Petmed  erldelt  ron  der 
Signoria  (Staat  Venedig)  das  PrivHei^am, 
sowol  Figural-  und  Choralgesang ,  als 
auch  Lauten-  und  Orgel -Tabulaturen 
dnnkeai  ra  dürfen,  am  Sft.  lUi  1498  anf 
die  Dauer  von  20  Jaliren.  Seine  Geld- 
mittei  mögen  indeas  nicht  ausreichend 
gewesen  sein,  denn  in  einem  zweiten 
Sohntzbriefc  der  Republik  Venedig  wer- 
den die  Buchhändler  Amadeo  Sootto  und 
Mtcolo  da  Raphael  als  Gesellschafter 
Petraeeft  beadebnet.  Das  Uteate  DmelK- 
werk  PetroeeTs,  was  uns  erhalten  ist 
(aller  Wabrscbeinlictikeit  nach  ist  es 
ftberhaupt  sein  erstes),  sind  die  „Har- 
monlce  Musices"  (Odheeaton,  A),  ein 
Sammelwerk,  welches  am  18.  Juni  1501 
erschien.  Hieran  schliessen  sich  eine 
lange  Reihe  von  Drookwerken  bis  som 
Jahre  1509.  Die  politischen  Unruhen 
in  Venedig  waren  aber  dem  Ab-nntzo  der 
Drucke  nicht  günstig  und  1'.  eutschluäs 
sieh,  seinen  Geschiftaganosaan  den  fer- 
neren Verkauf  derselben  zu  überlassen 
nnd  siedelte  im  Jalure  1511  nach  seiner 
Valantadt  Fbasombrone  über,  wo  er  eine 
DraclMrei  errichtete  und  aus^t-r  Mu>ik- 
werken  auch  noch  andere  «Inukte  und 
verl^e.    hin  zum  Jahre  kuoneu 


wir  seine  Thiitigkeit  verfolf^ren,  doch  von 
diesem  Jahre  ab  verschwindet  jegliche 
Nachricht  Uber  Iba. 

Petteia  in  der  griaebisohan  Kalop^ 
,  die  Wiederholung. 

Pezoi  (lat.  pedestres),  s.  Enuneleis. 

Pezza  (ital.;  franz.  Piece)  =  Stück. 

Fezzi  concertaiiti  (ital.;  frans.  Mor- 
ceaux  d'ensemble)  =  Concertsück. 

Pf.^  Abirifanraag  fttr  pia  forte ,  poeo 
forte,  pianoforte. 

Pfeife,  ein  tonerzeugendes  Werkzeug, 
das  in  seiner  einfachsten  Geetalt  im  ge- 
wöhnlichen Leben,  wie  in  verbesserter 
Form  bei  der  Instrumentalmusik  viel- 
fach zur  Anwendung  kommt.  Die  Ideinen 
Pfeifen,  wdeba  ileb  die  Kinder  aaa  der 
Weideniinde  schneiden ,  die  Hunde-, 
Jagd-,  Boots-  oder  Signalpfeifen  sind, 
wie  die  Flöte,  die  Querpfeife  oder  die 
Orgalpfdtf«,  aaeh  denselben  natürlichen 
Gesetaen  constrnfart  Alle  diese  Pfeifen 
bestehen  aus  einer  Röhre,  in  welche 
ttber  einen  Kern  Lnft  geblasen  wfard,  die 
aber  sofort  hinter  dem  Kern  durch  ein 
i  Windiocb  wieder  ausströmt.  Der  Ton 
j  wird  hier  durch  die  schwingende  Lufl- 
üola  anengt  nnd  die  K^ba  daaseiban 
durch  die  Zahl  der  Schwingungen  ebenso 
bedingt,  wie  hei  den  Saiteninstrumenten. 
Anf  die  Beaoodarhait  das  Klanges  ist 
das  Haterial,  ailt  walehem  die  Pfeifen 
gemacht  werden,  von  wesentlichstem  Ein- 
fluss.  Ein  kurzes  Röhrchen  aus  Weideu- 
I  rinde,  ana  der  man  aar  Zeit  dea  Saftaa 
'  das  Holz  {jclü>t  und  herausgezogen  hat, 
giebt,  wenn  mau  es  platt  gedrückt  zwi- 
schen die  Lippen  ninmit  imd  «ndrttckt, 
einen  schreienden,  sclmaRiBden  Ton. 
Indem  die  Hirten  die  langen  Röhren 
I  aus  Riudenstreifen  mit  einer  Art  Mund- 
etttek  «nd  Sebailtriehter  Tersaben,  ge- 
wannen sie  die  Schalmcy,  die  dann  die 
Mutter  eines  zahlreichen  Geschlechts  von 
Blasinstrumenten  wurde:  die  Bombarte 
oder  Pommer ,  die  Krmnmhömer, 
Racketteu,  Fagotte,  Sordtmen,  Bassanelli 
nnd  Scluryari,  aus  denen  dann  wieder 
«nsere  Orebaalerliialramente,  wie:  die 
Clarinette  und  Oboe,  das  Fagott  und 
'  Ba^thom  hervorgingen.  Flöte  und 
Orgelpfeifen  stammen  direct  von  jener 
«rqirünglichen  Natorpfeife  all,  als  deren 
veredelte  Nachahmung  sie  erscheinen 
(s.  Orgel  und  die  erwähnten  Instrumente). 

PfMjfor  bleasen  orsprüngUeb  dia  Mu- 
siker, welche  die  pfeifeniLhnlichen  In- 
strumente bliesen,  zum  Unterschiede  von 
den  Trommlern,  Paukern,  Trompetern, 
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Zinkcniüten  a.  s.  w.  Jie'i  der  Zusammen- 
setzung der  Moaikehöre  iu  den  Stüdten 
hn  Mittelalter  bildeten  sie  den  Haupt- 
chor, die  Streichinstrumente  katnen  er.'^t 
viel  später  hinzu;  die  Trompeter  aber 
waren  die  bevorzugten  Musiker  der  Höfe 
mid  «■  bedurfte  bewMida«r  Privilegien, 
wenn  die  Städte  ausser  dem  Tbürmcr 
noch  Trompeter  halten  wollten.  Daher 
Ummu  Jone  InBtnuDeBtaleMh«  St»4t« 
pfeifereien  und  der  Name  blieb  ihnen, 
als  auch  die  Messinfpnstrumcnte  und  die 
StreichloHtrumentc  hin2ukamen.  Hieraus 
erklärt  sich  auch  der  Name 

Pfelfenrericht  und 

PfeiferkSnlg'.  Bereits  im  13.  Jahr- 
bimdert  YmHUn  sieh  die  BpieUente,  die 
in  den  StädtHB  lesshail  geworden  waren, 
verfinipt,  nnd  bildeten  zu  Schutz  und 
Trutz  in  Deutschland,  Frankreich  und 
England  Innungen.  Die  iltesle  in 
DeuLiJchland  war  die  1288  in  Wien  ge- 
gründete St.  Nicolaibrttderschaft.  Diese 
wlbKe  In  der  Fblge  sn  ihrem  8eUrm> 
herrn  den  Erbkämmerer  Peter  v.  Ebers- 
torff,  der  da«  Amt  eines  „Voj^ts  dor 
Musikanten*'  von  1354—1376  bekleidete 
nnd  das  Obertpielgrafenamt  In  Wien  ein- 
richtete (s.  d.).  Aehnllche  Gerichtsbar- 
keiten bUdeten  sich  in  anderen  deutschen 
Gaaen,  die  ans  der  Mitte  der  Zunft  den 
sogenannten  „Pfeifferkönig"  erwählte, 
welcher  dir  Obeniuf><i('ht  Tiber  die  pinze 
Brüderschaft  führte  und  mit  den  Behör- 
den  in  directen  Yericdhr  trat.  Ihm  leg 
oT),  dAfür  zu  sorgen,  „dass  kein  spiel- 
mann,  der  sei  ein  pfiffer,  trummen- 
Bcbläger,  geiger,  zinckhenbläser  oder  was 
der  oder  was  die  sonsten  Ar  spiel  nnd 
khnrtzwfil  treihcn  khennen,  weder  in 
Statten,  Durfem  oder  Fleckchen,  auch 
sonst  tn  offenen  Dentien,  geseUschaflen, 
gemeinschallten,  schleflsen  oder  andern 
khurtzweilen  nit  »oll  zügeln ■^«cn  oder  ge- 
duldet werden,  er  seyc  danu  zuvor  in 
die  bradenohaflt  nff>  nnd  angenommen**. 
Später,  Im  17.  Jahrhundert,  wurde  der 
Geigerkönig  Führer  der  Brüderschaft 
und  der  „PiUferkSnlg"  sein  Stellvertreter. 
JUuUch  wurde  ein 

Pfelffertafr  abgehalten,  an  dem  ein, 
aus  einem  Schultbeiss,  vier  Meistern, 
■wSIf  BdsÜnem  (ZwSlfer)  nnd  dnem 
Wrybcl  gebildeter  Gerichtshof  Streitig- 
keiten zu  schlichten  suchte  und  Vergehen 
untersuchte  nnd  mit  Strafen  belegte  u. 
dgl.  Auch  die  Zunft  der  Pfeifer  erhielt 
sich  bis  in  dieses  Jahrhundert.  Als 
letstes  Mitglied  lebte  noch  1838  der 


Oeiger  und  Orchesterdirector  Vnam  Lo- 
renz  Chappny  in  Strassburg. 

I     FfemBT,  Osear,  geberan  an  97.  Oot. 

j  1828  in  Wien,  gewann   daselbst  .«eine 

I  Ausbildung  zu  einem  vortrefflichen  Pia- 
nisten bei  A.  Halm.  In  den  Jahren 
1845 — 1867  machte  er  erfolgreiche  Knnst- 
reisen  in  Rus.sland,  Deut!M:hland,  Italien, 
Franlu^ch  and  Amerika.  1864  ver- 
■iUte  er  deh  nie  der  treflUBlMn  fltaign» 
rin  6.  AJtieri  in  "Bio  Janeiro,  wo  er  tob 
da  an  »einen  Wohn^iit/  nahm.    Von  «»et- 

:  nen  Compoüitioueu  aiud  mehrere  für  Pia- 

I  noforte  gedruckt 

PfeifTer,  Wilhelm  Ludwig,  geschätzter 
Musiklehrer  nnd  Componist  in  Berlin, 
ist  18S0  dnaelbet  geboren,  als  der  Sohn 
des  Qek.  Logatlon»raths  F.  A.  Pfeiffer; 
er  genoss  Musikunterricht  bei  Bargiol 

iund  Pax  und  spater  bei  Kungenhageu 
nnd  A.  W.  Baeli.  Melirers  Jalire  kio- 
durch  leitete  er  einen  Gesangverein.  Von 
seinen  Compositionen  sind  mehrere  gcbt- 
üeke  Chorwerke,  Ueder  nnd  Ciavier- 
stücke veröffentlicht. 

Pfeiffer,  Georg  Jofln,  ausgezeichneter 
1  Piani»t  und  begabter  Componist,  ist  am 
11.  Dee.  1886  in  yaraiJllee  geboren  nnd 
lebt  als  gesuchter  und  geschätzter  I^ehrer 
der  Tonkunst  in  Paris.  Er  veröffent- 
lichte Clavierconcerte  —  eine  Sinfonie  — 
Ouvertüren  —  Wake  für  Kunmenmislk 
und  für  Ciavier. 

PAuidt,  Emst  Gotthold  Bei\iamin, 
wurde  im  17.  Jvd  1808  als  der  Bolm 
dnes   Catitor^   in  Dommitsch  geboren, 
lernte  frlili  das  Trommeln  und  Pauken- 
schlageu  und  übte  Horn  und  Flöte  und 
I  Trompete  nnd  Potanne.    1820  ging  er 
als  Schüler  des  Gjrmnaalnros  nach  Bautzen 
und  beMg  1827  die  Unhrersitftt  Leipzig, 
j  nm  Theologie  m  stndiren.  Alldn  imdi 
I  beendigtem  (vierjährigem)  Studium  er- 
wählte er  die  Musik  zu  »einem  Lebens- 
j  beruf.    Er  studirte   bei   seinem  Onkel 
Wiedrieh   Wieck    dessen  ünteiriektn- 
'  mpthnde,  wurde  CIa^'ierlchrer  und  vertrat 
die  Chorführerstelle  am  Leipsiger  Stadt- 
flieater.    Durch  Mendelssohn  wurde  er 
dann  als  Paukenschläger  für  das  Leip> 
ziger  Gewandhaus -On-herrter  gewonnen 
und  er  erwarb  sich  bald  den  Knf  aU 
des  MisgeeeiflIinelBlen  Pankeu  v  it  lueeen. 
Auch  veröffentlichte  er  ein  Werkeben: 
„Die  Paoken".   Er  starb  am  7.  Deebr. 
1871. 

Ptal4hMt011  heissen  die  Mönchsnoten» 

die  grossen  viereckigen  Noten,  mit  denen 
I  die  Miasales  und  die  Stimmbüoher  des 
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15.,  16.  und  17.  Jahrhmidart»  g«Mbri»> 

ben  sind. 

Ftel^  Pierre  (lat.  Pbaleriu),  be- 
rühmter Bachdruckcr  und  Hnsikverleger, 
wurde  gegen  1510  in  Löwen  als  Sohn 
einer  im  Anaeben  stehenden  Familie  ge- 
boren, deren  flaalndlieher  Name  Van 
der  Ph&lieaen  war.  Er  verlmod  sich 
sunächst  1550  mit  Martin  Baymaken 
oder  Botarlna  nur  Henui^gabe  von  Mwik- 
werken,  and  Benier  Velpen  oder  Srae- 
rius  Velpius,  Buclidrucker  in  LJiwen, 
arbeitete  für  sie.  liia  1556  wurden  die, 
von  Pbaltee  edirten  Werke  TOn  TeneUe- 
dencn  Druckern  in  I^öwen  hergestellt, 
au  welcher  Zeit  er  aber  eine  eigene 
Dfaekmi  eimicbtete.  Im  Jabre  157S 
aaaodirto  «r  rieb  mit  BelMra  in  Ant- 
werpen, ohne  dass  einer  von  Beiden 
■eiiMa  Wohnort  verliess  oder  den  Mittel- 
punkt eeiBes  Oeaebifta  Mi%ab.  Sdn 
Todesjahr  ist  nicht  bekannt. 

Phal^sei  Pierre,  Sohn  dea  Vorigen, 
geboren  In  Lttwen,  eriemte  die  Bach- 
druckcrkuiist  und  den  Handel  in  arineB 
Vaters  Ofticin  und  etablirte  sidi  zu  Ant- 
werpen im  Jahre  1579,  woseibfit  er  sich 
mit  Belttre  aaaoettrte.  Der  Name  Beittre 
erlosch  im  Jahre  1589,  wogegen  der  des 
Phal&te,  obwol  auch  er  1617  starb,  noch 
der  Firma  erhalten  blieb.  Seine  Tochter 
fiihrte  die  Druckerei  bis  1650  fort. 

PhailtAsi6  ist  das  Geistesvermögen 
des  Vorstellens  oder  der  Einbildongs- 
knft;  M  ilt  entweder  reoeptiv,  uid«n  es 
Ton  aiisaan  ugeregt  wü-d,  oder  prodnctiv, 
indem  es  selbsttliätig,  ohne  äussere  An- 
regung Bilder  erzeugt.  Die  Phantasie 
ist  somit  der  eigentliebe  Boden,  ans  wel- 
chem das  Kunstwerk  henrortreibt.  Die 
schaffende  Thiltigkeit  des  Künstlers  ist 
keine  ander«,  sto  dass  er  mmiehst  In 
seinem  Innern,  mit  seiner  Einbildungs- 
kraft ein  Bild  erschafft  und  dies  dann 
in  dem  betreffenden  Material :  Farbe  and 
lieht  oder  Saodstefai'and  MSrtel,  HetaQ 
oder  Marmor,  Wort  oder  Ton  treu  niii  h- 
bildet.  Das  Bild  kann  von  aussen  an- 
geregt, oder  darch  thA  sehaffende 
TlAtifkeit  der  Phantasie  de»  Künstlers 
erzeugt  sein.  Die  Welt  der  Wirklich- 
keit wird  sunaohst  zum  ergiebigen  Ob- 
jeet  Ar  die  ktastieriselM  Davatdimig; 
aber  nur  so,  dm»  sich  die  Phantasie 
ihrer  bemächtigt.  Der  Maler  und  Bild- 
hauer, der  nur  ein  photographisches  Ab- 
bild seiner  Ctogenstände  giebt,  bat  noeh 
kein  Kunstwerk  im  liöheron  Sinne  ge- 
schaffen.   Dies  erfordert  vielmehr,  daas 


er  die  ganze  Wesenheit  seines  Gegen- 
standes erfasst,  welche  sich  ihm  nur 
doreb  sebftrftte  Beobaehtug  ia  einer 

Bei  he  kleiner  Einzelzüge  offenbart,  die 
er  dann  in  seiner  Phantasie  zu  einem 
einheitlichen  Bilde  vereinigen  muss.  Die 
ganze  organische  Welt  muss  erst  in  der 
Phantasie  des  Künstlers  für  die  künstle- 
rische Darstellung  zurecht  gemacht  uud 
naeli  Isthedsehen  Oesctsen  nmgestaltet 
werden.  Neben  dieser,  mehr  reproductiven, 
also  nachbildenden  Thätigkeit,  entwickelt 
I  die  Phantasie  aber  auch  eine  productive, 
I  selbetindlg  seböpferische.  Sie  bevGikert 
Wasser  und  Luft,  die  Tiefen  und  Höhen 
der  Erde  mit  Wesen,  die  sonst  nicht 
existirai,  dS»  war  In  dar  Ptumtaitfe  Leben 
erhalten  und  gewinnt  damit  eine  neue 
Welt,  eine  Phanta.>^ieweU,  in  der  gute 
ond  buse  Geister,  Dämuneu  uud  Engel, 
Biesen  und  Zwerge,  Nixen  nnd  Draeben 
walten  und  Einflu.-*s  auf  den  Gang  unse- 
res Lebens  su  gewinnen  wissen.  Aus 
dieser  Thitiigkeit  der  Fbantuie  gewinnt 
namentlich  die  Tonkvsiat  gftnstige  Dar- 
stellungsobjecte,  ganz  besonders  die  In- 
strumentalmusik. An  der  Erzeugaug 
dea  InstramentaHonee  rind  nicht  OefUhl 
und  Em]>fin<lung  so  direct  betheiligt,  wie 
an  der  Erzeugung  des  Vocaltones.  Dieser 
erscheint  soi^Ushst  als  das  unmittelbare 
Product  derselben  nnd  daher  bt  auch 
bei  der  Instrumentalmusik  indir  die 
Phantasie,  bei  der  Vocalmuaik  mehr  die 
Empfindung  als  solebe  betbeOigt  Doeh 
darf  man  sich  diese  ThUtigkeit  nicht  ge- 
trennt denken.  Wenn  auch  die  Vocal- 
musik  iin  Allgemeinen  durch  Gefühl  und 
Verstand  melir  beeinflusst  erscheint,  als 
die  Instrumentalmusik ,  so  findet  doeh 
eine  gänzliche  Isolirung  dieser  würkenden 
Kiftfte  nieht  statt  Phantasie  «nd  Em- 
pfindung  sind  der  Boden,  aus  welchem 
das  Kunstwerk  entspringt,  der  Verstand 
aber  wird  zu  einer  wirksamen  Macht, 
dies  hervemuHmbem  ond  entstehen  sa 
hissen.  Er  bietet  jenen  bt  iden ,  der 
Phantasie  und  der  Empünduug  die  eut- 
sehddende  Anregung  an  sehSpfsriseher 
Thätigkeit  und  leistet  dann  bei  der 
'  Schöpfung  des  Kunstwerkes  die  beste 
uud  fördemdste  UUfe.  Die  durch  ihn 
in  der  Phantasie  heraolbesehworenen  BQ- 
der  und  in  der  Empfindung  angeregten 
Gefühlsbewegongen  werden  sich  immer 
als  die  besten  und  höchsten  Objecto  für 
künstlerische  Darstellung  bewähren  und 
nur  diejenige,  bei  wcleher  Phantasie, 
Empfindung  und  der  Verstand  gleich- 
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zeitig  thätig  sind,  kann  als  ein  Kunst- 
werk im  höchaten  Knne  gelten. 

Phantasia,  Phantasie,  Fantasin,  Fan- 
taisie,  eine  Art  Tonstück,  das  ohne  form- 
loa  lu  sein,  doch  keine  bestimmt  aosge- 
pittgte  Form  hat  Wie  acbon  dir  Name 
andentet,  ist  es  mehr  ein  Prodoct  der 
fessellos  schweifendeoi  als  der,  bestimmte 
Voi^ilnge  ond  BOder  sehaffenden  Phaii* 
tasie.  Diese  gelangt  dabei  zu  Figoren 
und  Gruppen  und  zu  erkennbaren  Vor- 
gängen, denn  nur  so  wird  sie  sich  sel- 
ber bewnsst  ond  flberhaopt  prodncCiT, 
aber  diese  stehen  nicht  in  so  engem 
oigauiflcbem  Znaammenhange ,  dass  eins 
das  andere  noihwendig  l^dingt.  Die 
Phantasie  erzeugt  BOd  xtm  Bild,  aber  sie 
schweift  von  einem  zum  aiKtem,  ohne 
einen  sicher  erkennbaren  Znaainmenhang 
bemiatellea.  81«  «rfiuek  wol  aneh  be- 
stimmte Vorgänge  und  Bilder,  die  sie 
weiter  verfolgt,  aber  nicht  mit  der  Logik 
conseqventer  Entwickelang,  nicht  so,  dass 
der  eine  Satz  nothwmdig  den  anderen 
bedingt.  So  haben  unsere  gro9.«en  Mei- 
ster die  Phantasie  als  XonstUck  aufge- 
fluat  Daa  freie  Pbaataairen  -war  in 
früherer  Zi  it  eine,  von  den  Virtuosen 
öffentlich  ausgeführte  besondere  Kunst- 
fertigkeit. Für  die  Organisten  ist  sie  es 
heute  noch.  Diese  sind  veranlasst,  durch 
freie,  im  Moment  der  Ausführung  im- 
provisirte  Präludien  den  Gottesdienst  ein- 
loleften  und  dareh  Poaflodiea  die  Oe- 
meinde  aoa  der  Särche  hinaussnleiten, 
und  sie  wÄhlen  hierzu  nicht  selten,  wenn 
sie  es  im  Stande  sind,  die  strengereu 
Foman  der  Fuge.  Wol  meist  nach  dem 
glünzendon  Muster  Beethoven's,  der  be- 
kanntlich durch  seine  freien  Phantasien 
die  Bewmidanuif  der  hoehariatoktatiaehen 
Krt'ise  Wiens  fast  mehr  erregte,  als 
durch  seine  gigantischen  C'ompnsitioncn, 
wurde  es  Sitte  bei  den  Clavicrvirtuosen, 
Iber  gagaiMM  Tiianen  fteia  Phantasien 
zu  improvisiren  und  noch  Mcndel-tsohn 
fügte  sieh  dieser  Sitte  in  der  ersten  Zeit 
aataea  Sflbn^lien  Auftretens  als  Ciavier- 
Spieler  in  den  dreissiger  Jahren  unseres 
Jahrhunderts.  Jetat  Ist  siay  Und  mit 
Recht,  erloschen. 

nmlail€ftleke  nannta  Sob.  Beb«- 
mann  die  reizenden,  ungemein  charakte- 
ristischen Clavierstttcke,  die  er  als  Op.  12 
▼eruffentlichte  und  seitdem  ist  der  Name 
snr  Bezeichnung  (ür  dia  fein  aiugiAbrtan 
Stimmungsbildchen  geworden,  an  deren 
Schöpfung  die  Phantasie  hauptsachlich 
betbdUgt  ist 


1  Pbantaslr-Masehine,  s.  Meiograph. 
I     Fbrados,  0Tjuiog^  Sohn  des  Terpioa, 

war  der  Sänger,  welcher  den  Freiern 
der  Penelope  im  Hause  des  Odysseus 
sang  und  von  diesem  begnadigt  wurde, 
weil  er  dies  nur  gezwungen  gethan  liatte 
(Horn.  Od.  I.  154,  22,  330  ff.).  Nach 

i  Uerodot  liess  er  sich  in  Smyrna  als 
Miulklebrer  nieder  vad  beiratete  die 
Mutter  Homers,  den  er  enog. 

'  Philammon,  0i).duuray,  thrakiseber 
Sauger  des  apoUoniscben  Kelches,  der 
den  De^lileni  gegen  die  Plilegyer  su 
Hilfe  kam  und  im  Kampfe  gefallen  sein 
soll.  Man  schreibt  ihm  die  Bildung  der 
Jnngfraiieneb6re  an,  welelie  die  Geburt 
der  Leto  und  ihrer  Kinder  besangen. 
Er  wird  ein  Solm  des  Sängers  Chryso- 
themis,  oder  des  Apollon  und  der  Chione 
genannt  und  Vater  dea  Thamjria  und 
des  Eumolpost. 

Philidor^  Fran9oi!S  Andri  Danican, 
ist  in  Dreux,  im  Departement  Bnre,  am 
7.  Sept  1726  geboren  und  wurde  im 
Alter  von  zehn  Jahren  unter  die  Pagen 

(der  königl.  Musik  in  Versailles  aui'ge- 
nommen,  wo  er  sieb  im  Oasang  und 
unter  der  Leitung  Campra's  in  der  Com- 
poäition   ausbildete.     Nach  Vollendung 
I  seiner  musikalbchen  Erziehung  wendete 
I  er  rieh  nach  Paris,  wo  er  Anfangs  ge- 
nöthigt  war,  durch  Unterrichtgeben  und 
Notenabsohreiben  seinen  Untortialt  zu 
Teidienen.    üm  dieaa  Mt  begann  er 
auch,  sich  seiner  Neigung  zum  Schach- 
spiel hinzugeben,  wozu  ihm  die  Natur 
I  eine   so  seltene   Befähigung  verliehen 
I  liatte,  daaa  er  mit  der  Zeit  dar  geechick- 
testo  Schachspieler   in    Europa  wurde» 
imd  aia  solcher  die  gleichen  Triumphe 
Mem  konnte,  wie  als  Gomponist  Volle 
16  Jahre  von  seiner  Entlassung  aus  der 
Cai>eHe  des  Königs  bis  zum  Erscheinen 
seiner  ersten  Oper  widmete  er  sich  fast 
aoaaebHaaalieb  der.  Kvaat  dea  Sebaeb- 
.•»piels.  Erst  1754  konnte  Philidor  zu  dem 
Entschluas  gelangen,   die  Musik  zum 
Beruf  sn  machen.  Bbw  leiner  ersten, 
seit  seiner  Rückkehr  aaeb  Frankreich 
entstandenen  Arbeiten  war  ein  „I^auda 
i  Jerusalem",  welches  er  fUr  die  Capelle 
I  in  VeraaOlea  geaebriebea,  in  der  Hoff- 

nung,  die  Stelle  als  Ober-Intendant  der 
königl.  Musik  zu  erhalten  —  eine  Hoff- 
nung, die  sich  indessen  nicht  erAlien 

,  sollte,  da  das  Werk  nicht  den  Beifall  der 
Königin  fand.  Fünf  Jahre  später  trat 
er  mit  seiner  ersten  dramatischen  Arbeit 

'  li^Tfor,  dar  komiachaB  Opar  t^iMf  la 
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«üvetier",  zam  ersten  Hai  aufgeführt  am 
9.  M'irx  1759  im  Theater  der  Foire- 
SAint-Laurent  und  sehr  bald  gehörte  er 
zu  den  bedentcndston  Vertretern  der 
komiachen  Oper  in  Frankreich.  Beim 
BBglnii  der  ftelweekeiiBMit  1791  erhielt 
er  die  Erlauhniss  nach  London  zu  gehen, 
wo  er  gegen  hohe  Entschädigung  von 
Seiten  des  dort^pen  Schach -Clubs  vier 
Monate  jedes  Jalir  sunbringen  lieb  Ter* 
pflichtet  hatte,  und  hier  starb  er  am  31. 
Aagost  1795.  Von  seinen  Opern,  deren 
er  in  dem  Zeftnmme  von  96  Jahren 
99  eomponirlei  haben  sich  die  meisten 
länger  als  ein  halb«  3  .Jahrhundert  in  der 
Qunst  des  Publikums  vrhalten.  Auf 
denteehen  Theatern  wurden  in  dentseben 
Uebersctzungcn  aufgeführt:  „T^  Mar^chnl 
ferrant"  („Der  Hufachmied'Ot  »Le  Jardi- 
nier  de  Sidon**  („Der  Oirteer Ton  Sidon"). 
„Le  Soldat  magicien"  („Der  Soldat  als 
Zauberer"),  „Tom  Jones",  „Blaise  le 
eavetier"  („Der  Schuhflicker"),  „Le  Jar- 
dinier  snppoe«"  („Der  Terkleidete  Oirt- 
ner").  »Sancho  Paa^ft«,  ^  Nmrlgfttoor" 
(jfDer  Schiflfer"). 

Fllilipp6  oder  Pliilippon  de  Bourges, 
französischer  Mnriker  imd  Organist  des 
15.  Jahrhunderts;  Zeitgenoase  Okeghem's, 
von  dem  mehrere  Werke  der  Nachwelt 
•afbehaMeB  dnd. 

PhilomUSOS  (griech.),  MusenfVeund, 
häutig  in  der  besonderen  Bedeutung  als 
Liebhaber  der  Musik  gebraucht. 

Fkilosophle  der  Kunst.  Knnat  im 

enperen  Sinne  ist  this  Vermögen:  zu 
formen  und  zu  gestalten;  nur  als  ein 
„KSonen**,  d.  h.  ek  ^e  HUfkcit  ge- 
dtidit»  etwas  Vollkommenes  zu  leisten, 
wird  sie  auch  zur  Heilkun<«t  und  zur 
Staatskunst,  zur  Fecht-  uud  licitkuubt 
n.  s.  w.,  welche  liier  selbetversttndlieh 
nicht  in  Betracht  kommen  können.  Für 
ans  bandelt  es  sich  nur  um  die  Fähig- 
keit der  Dentdlmig  heetimnler  Ueen 
durch  ein  entsprechendes  Materfei.  Diese 
hat  mit  der  Wit^senschaft  einen  gemein- 
samen Boden.  Beiden  liegt  die  volle 
BikenntnSis  deeien  in  Qhrnade,  wne  der> 
gelegt,  oder  was  gestaltet  werden  soll, 
aber  sie  sind  in  ihren  Zielen  wesentlich 
▼«reehieden.  Wlhrend  die  Wlasen- 
schaft  nach  dem  letzten  Grunde  alles 
Leben«,  Wirkens  und  Seins  forf«cht  und 
nnaufliürlich  bemüht  ist,  es  analysirend 
in  aeine  kldnelen  Thdie  m  lerlegen, 
stellt  die  Kunst  das  Lehen,  Sein  und 
Wirken  in  ewig  mustergiltigen,  allen 
Zeiten  Terttändlichen  Gebilden  dar.  Was 


die  Wissensoliaft  lerlegt,  um  es  in  allen 
■einen  endlichen  B«iehungen  aufzu- 
decken, fasat  die  Kunst  zusammen  zur 
Totalität,  um  es  möglichst  vollständig 
von  allen  endlichen  Beziehongen  losza- 
Ueen.  Der  KftnaUer  neigt  nna  damit 
die  Welt,  wie  sie  sich  in  seber  rimn- 
,  tasie  gestaltet;  sein  Genius  lasst  ihn  da- 
bei das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen 
tmterseheiden  und  otTenbart  ihm  ao  die 
treibende  Idee,  und  d.iss  er  diese  dann 
einer  Gesammtheit  im  Kunstwerk  sor 
AneduHinng  in  bringen  Tenneg,  dasn 
befähigt  ihn  die  Technik  seiner  Kuiist| 
die  er  sich  bis  zur  volLständigsten  Herr- 
schaft aneignete.  Der  Satz  des  Aristo- 
telea:  „Die  Knnat  tot  ITnehnhmnng  der 

Natur"  hat  viel  Verwirrung  hervorge- 
bracht Et  erzeugte  die,  für  die  Erkennt- 
alas  der  kttnaflerfaehen  Thiiigkelt  reeht 
tmfmchtbare  Lehre  von  dem  Natur- 
schönen.  Selbst  für  diejenigen  Künste, 
welche  ihre  Formen  in  der  Natur  vor- 
geteichnet  linden,  Ar  die  Sknlplnr  nnd 
Malerei,  hat  das  sogenannte  Naturschone 
eigentlich  nor  den  VortheU,  dass  beide 
KUnste  frtther  su  grösserer  Bifite  ge> 
langen  konnten,  als  die  anderen.  Jene 
beiden  finden  die  Grundformen  für  ihre 
Bildwerke  vor,  während  sie  die  Archi» 
taktnr  nach  Anleitnng  der  Hetnr  erat 
finden,  die  Dicht-  und  Tonkunst  aber 
ganz  neu  schaffen  mussten.  Weitere 
Bedeutung  konnte  das  Nattirschöne  auch 
für  jene  KOnste  nicht  gewinnen;  am 
Wenigsten  können  diese  dabei  stehen 
bleiben,  es  einlach  zu  cophren;  weil  sie 
aladnnn  k^ne  höiiere  Bedentang  liaben 
—  denn  diese  gewinnen  alle  Künste  erat 
durch  Neuschöpfungen.  Auch  die  Künste, 

I  welche  ihre  Formen  der  Natur  entlehnen, 
eoplren  diese  nieht;  aondem  auch  hier 

'  bildet  xie  der  Künstler  in  seiner  Phan- 
tasie so  weit  um,  dass  sie  dann  dem 
Begriff  Am  Idedidi9aen  entapveehen. 
Aof  fliBiam  Wege  wird  selbst  das  BHa»* 

[  liehe   zum  künstlerischen  Darstellungs- 

I  object.  Auch  das,  was  in  der  Natur 
nuaren  WUertHDan,  aelbat  Ekel  erweekt, 
kann  durch  die  künstlerische  Darstellung 
lur  Quelle  kiUistlerischen  Genusses  wer- 
den, wenn  dieaer  trenen  Oepie  dea  EUaa- 
lichen  zugleich  in  dem  idealen  Begriff 
seine  Nothwendigkeit  und  Bedeutung  für 
das  grosso  Ganze  eingewirkt  wird.  Da- 

I  mit  gewtamt  aalbat  daa  SBaalielM  die  B^ 
dinpung   des   Idealschönen    und  unser 

I  ustiietisches  Gefülü  wird  mit  ihm  ver- 

I  söhnt   Kaum  ein  anderer  Begriff  hat 
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der  Aesthetik  ao  viel  Sorge  gemacht  irie 
der  der  BehSnheit,  weil  de  meist  von 

der  eioaeitigen  Voraussetzung  ausging: 
die  Kunst  solle  die  Schönheit  darstellen. 
Der  Begriff  Schönheit  ist  so  weit  um- 
Cusendf  dan  alle  Kflnste  in  ihrer  Ver- 
einip'mp,  wenn  eine  solche  überhaupt 
möglich  wäre,  ihn  kaum  darzustellen  ver- 
mttditMi.  Oben  banlla  wurde  angedeutet, 
dass  die  Kttnsto  gana  andere  Dantallunga- 
objecte  gewinnen,  als  einen  so  allgemeinen 
Begriff.  Nicht  Daräteliungsolüect  iät  die 
SeUtaliait,  aoadam  «im  noOiwaiidlga  Be- 
dingmig  Ar  daa  Kv&stwerk.  Es  ist  ein 
waaanlUeher  üntanohied  swiscben  jener 
Ansebanung,  nadi  wakhar  dia  Kniiat  dla 
Schönheit  dantalka  aoU,  und  jener,  nach 
der  diese  nur  eine  nothwendige  Eigen- 
schaft des  Kunstwerks  ist.  Man  muss 
hier  aehaif  scheiden  s wischen  dem,  das 
Kunstwerk  schaffenden  Künstler  und  dem, 
es  geniessenden  Beschauer.  Für  jenen 
Ist  die  Schönheit  der  Darstellung  kein 
BOthweiidi^^es  Erfordcmiss,  für  ihn  ist  es 
nur  die  Wahrheit  der  Darstellung.  Ihm 
genügt  es,  die  nach  Offenharong  dräo- 
genda  Uae  toU  «nd  gana  snr  Braohd- 
nnng  xa  bringen  in  einem  Kunstwerk, 
das  genau  dem,  in  seiner  Phantai^ie  ent- 
standenen Bilde,  entspricht.  Für  deu  Bc- 
schaner  dagegen  ^fird  die  SehSohdt  der 
Darstellung  zur  Hauptbedingung,  denn 
durch  sie  wird  er  von  vornherein  ange- 
sogen, rieh  so  buiga  näi  dm  betrefllBB- 
dcn  Kumtwerk  zu  baadiiftlgen,  dass  er 
auch  die,  dasselbe  erzeugende  Idee  er- 
kennen lernt.  Der  Künstler  wendet  sich 
annlehat  an  dla  Siniia,  «r  aavaa  «Uaae 
suerst  für  sich  7.U  gewinnen  suchen,  da- 
mit sie  willig  werden,  der  Psjcha  den 
Inhalt  des  Konstwarks  wa  ▼emritteln. 
Es  ist  recht  wol  denkbar,  dass  ein  Künst- 
ler ein  hochbedeutsames,  inhaltschweres 
Kunstwerk  schafft,  das  aber  in  weniger 
aobSner  «nd  daher  garinger  aaaiebaBden 
Weise  ausgeführt  ist.  Dies  verliert  da- 
durch nicht  an  Werth,  .'^ondem  nur  an 
Bedeutung  für  die  grosse  Gesammtheit 
Wol  ist  das  Kunstwerk  sieb  adbst  Zweck 
und  der  Kün.stlcr  schafft  nur  getrieben 
nnd  getragen  von  der,  ihn  erfüllenden 
und  naeb  Bnttaasenuig  ringenden  Idee; 
allein  indem  er  diese  Gestalt  werden 
iRsst,  entspricht  er  zugleich  den  ästheti- 
schen Anforderungen  des  Lebens.  Im 
Kunstwerk  Tennittelt  er  seine  Ideale  An- 
schauung' von  d«'r  Welt  und  den  Erschei- 
nungen innerhalb  derselben  einer  grösse- 
ren Oaiiammtbett.  Rnr  dadnitib  wird  die 


Konst,  wie  die  Wissenschaft  und  Religion, 
in  einer,  die  Cnltar  fSrderaden  Ibebt, 

welche  die  Menschheit  entwildem  hilfL 
Darum  aber  ist  es  erste  Vomussctzung 
für  das  Kunstwerk,  dass  es  auch  die- 
jenigen, denen  ea  dne  idealere  Lebena- 
anschauung  vermitteln  soll,  gewinnt  und 
XU  liebevoller  Beschäftigong  anaieht  durch 
die  SebSnheit,  als  „oandttaibar  Wohlge- 
fallen einflössende  Form  der  Darstellung^. 

Phlo^ei%  eine  klebia  PSaifo  dar  Neo^ 
griecheu. 

Fkonamiwi  (grlecb.),  der  HanptMts, 

das  Thema  (Führer)  der  Fuge. 

Pbonaskie  (griech.),  SUmmübong,  die 

Sing-  nnd  Redeknnat  der  Atten. 
I      PhonaskOS  (griech.;  lat.  phonast^^us) 

hiess  bei  den  Griechen  der  Lelirer,  der 
I  die  Jugend  im  Gesaug  und  in  der  De- 
I  clamattnii  ontarriditele;  ao^eieb  aneb 

Redner  nnd  Sänger  bei  öffentlichen  Toir> 
I  trägen  aufmerksam  machte,  wenn  de 

gegen  den  Vortrag  fehlten,  die  entspre- 
I  ehende  Tonhöhe  verloren  oder  den  Grad 

der  7ulässigen  Stftrka  des  Klangea  flber- 

scbritten. 

I     FhOBe  ^rieeb.),  Stfanma,  Lant 

'  Phonetik  (griecli.),  Lautlehre,  Stimm- 
lehrc,  die  Lehre  vom  richtigen  Gebrauch 
der  Stimme  beim  Sprechen    wie  beim 

I  Singen. 

Phoilik,  die  Schall-  und  Tonlehre. 
Pbonikon  heisst  ein,  von  Cerveny 
oonstmirtesMetallblasinstnuneatmitlragel- 

förmigem  Schallbecher,  wodwah  der  Klang 
die   schmotternde   Wirkung   verliert,  so 
I  daits  da^  Instrument  sich  mehr  als  die 
I  Khnlichen  fUr  geschlossene  Säiune  eignet. 
Phonischer  Mittelpunkt,  Sti  mm- 
oder  Hal^aukt,  die  Stelle,  von  wo  der, 
ein  Eebo  bervormftnde  Ton  erscliallen 
muss. 

IMiouokampsie  (griech.),  die  Stfanna- 
beugung,  Scballbrechung;  daher: 

AoBokampttMher  IDttelynlty 

der  Ort,  von  welchem  der  Schall  beim 
Echo  zurückgeworfen  wird;  der  Gegen- 
satz zum  phonischen  Mittelpunkt. 

PhonoklAStisch,  stimmbrechend. 

Phonosophle,  die  Klangkunde. 

Phonurgiey  die-Lehre  von  den  Stim- 
men und  dem  WiederbalL 

Phorbiou,  s.  V.  a.  Capistmm  (s.  d.). 

PhorminXf  ein,  nicht  naher  bekann- 
I  tes  Saiteninstrument  der  Griechen,  dessen 
iicb  naeb  Homer  die  Singer  snr  Beg^ 
tung  ihrer  Lieder  bedienten. 

Photinx  (griech.),  ein  altes,  flöten- 
artiges,  aoa  Lotnabola  gateiigtaa  Imtni- 
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ment  der  Aegypteri  das  halbmoDdförmig 
gebogen  var  md  beim  Bluen  gegen  du 
leehte  Ohr  gelialten  wurde. 

Photophon  =  Lichtsprecher,  nennt 
der  bekannt«  Professor  Alexander  Graham 
Ben  einen  neuen,  niiit  Samuel  Tainter 
erfymdenen  Apparat,  welcher  die  Ueber> 
tragUDg  des  Schalles  vonT>itteIr<t  eines 
Licbtdtrabb  auT  gröaaere  Entfernungen 
bewirkt.  Die  Wirkong  des  Apparats  ist 
dieselbe  wie  beim  Telephon  (a.  d.),  und 
ein  solches  ist  auch  auf  der  Empfangs- 
station nothwendig,  doch  die  Drahüeitung 
Bwisehen  beiden  Stationen,  welche  die 
Abganp^-  mit  der  Kinpfangsstation  ver- 
bindet, ist  beim  Pbotopbon  nicht  nöthig; 
an  ihre  Stelle  tritt  der  -Uehtstrah],  der 
durch  den  A1»endnngaapparat  daan  priU 
parirt  wird. 

Pbmt»e  (griecb.)  bezeichnet  einen  Ab> 
schnitt,  in  der  Regel  die  kürzeste  melo- 
dilclie  FIgnr,  die  in  einem  Athem  ge- 
sungen, deren  einzelne  Töne  in  ununter- 
brochener Folgeausgefuhrt  werden.  Daher: 

Phrasiren  (franz.  pliraser),  die  ent- 
sprechende, sweckmässige  Ansf&hrung 
eines  Tnn-<a(zes,  nach  welcher  dieser  bis 
in  seine  kleinsten  Tbeilc  gegliedert,  za 
flberricbtlielMr  Anseliannng  gelangt  Bs 
wird  dadnreb  erreicht,  dass  die  rhytbmi- 
sehen,  melodischen  und  harmonischen 
Mottle  energisch  zusammengehalten  und 
beim  Gesänge  durch  rinngemMsesa  Atiiem- 
holen,  bei  ^cr  Ausfuhrung  durch  Instru- 
mente durch  kurze  Pausen  geschieden 
und  je  nach  ihrer  Bedeutung  mehr  oder 
w«n%«r  bertorgebobeB  wertaa. 

Pfcryiflsch  hiesi*  im  Tetrachordsystem 
der  Griechen  die  Quartengattung  a  h^c 
d,  d  eT  g;  als  Octavengattung  die  Ton- 
leiter d  e'^f  g  a  h'^e  d  (a.  Tetrachord 
und  Tonart).  In  den  «ogcnnnnten  Kirchen- 
touarten  des  christlichen  Kircbengesanges 
wurde  die  Oeta?g»ttung  t^t  g  n  b'^e  d  e 
snr  phrygischen  Tonart  Sie  war  als 
zweiter  Ton  —  authcntng  dcntcrus  — 
eine  der  authentischen  Tonarten,  inner- 
halb deren  sich  die  ersten  Hymnen  der 
(•liri-<tlichen  Kirche  hcwegten.  Nachdem 
das  System  durch  die  vier  plagalischen 
Tonarten  erweitert  wurde,  wurde  die 
pbrygische  zum  dritten  Ton  —  tonns 
tcrtius.  Durch  die  harmonische  Aus- 
gestaltung erfuhr  das  System  der  alten 
BJrebentenarten,  das  bis  ins  17.  Jalnr- 
bnndcrt  dr-r  -ogcnnnnten  Praxis  zu  Grunde 
lag,  mancherlei  Erweiterungen,  die  sich 
sunichst  in  gewissen  harmonischen  Wen- 


düngen  bemerklich  machten.  So  ent- 
•Imid  die: 

Fliryglsche  Cadeuz,  der  Schritt  von 
dem  (kleinen)  Dreikhmg  der  Unterdtimi- 
nant  d — f — a  nach  dem  grossen  Dreiklang 
der  Tonika  o — gis — b  (e.  Kfarelienton- 
arten  und  Tonart).  Kine  Reihe  der  wun- 
derbarsten Choralmeludien  des  altkatboli- 
sehen  wie  des  protestantischen  Kirchen- 
gesangs sind  in  der  phr3rgiBebcn  Tonart 
gehalten,  wie:  ,,A  soHs  ortus  cardine", 
I  „Christus,  der  uns  selig  macht",  „Aus 
tiefer  Notb  selirei  ieb  m  dir'S  „Da  Jesus 
an  dem  Kreuze  stund",  „Es  woll'  uns 
Gott  genädig  sein",  „Ach  Gott  vom  Him- 
mel deh  darein",  „Mensch,  willst  du 
leben  seligKcb«*,  „Ifag  leb  Dnglflek  nlebt 
widerstehn". 

Phjshiirmoilika  ist  ein  Instrument 
ndt  sebwfaigenden  Zungen  wie  die  Mund« 
harmonika,  die  Aeoline  oder  das  Aeolo- 
dikon,  aber  es  ist  bei  weitem  umfang- 
reicher und  vollkommener  als  diese.  Die 
Physharmonika  wurde,  wenn  auch  nieht 
erfunden,  doch  in  häufigeren  Gobnuieh 
durch  Anton  Hackel  seit  dem  Jahre  1826 
gebraelit.  Ibr  Umftng  erstreclrt  aiob  auf 
mehr  als  vier  Oetaven,  von  Cj  8  Fuss 
an;  bei  grösseren  Tnstrumeutcn  erweitert 
I  sich  der  Umfang  noch  durch  Anwendung 
I  von  16  und  4  Ftunregistem. 

Piacere,  s.  A  piacere. 

PlaoeTOle)  gefällig,  angenehm,  ein- 
I  sebmeicinlnd;  Vortragsbeiclobinng;  Ibr- 
i  dert  eine  leichte,  reizvolle  Autfibrong 
der  so  bezeichneten  Stellen. 

Piacimeilto,  s.  A  piacere. 

FlMlgWrobB6!litoa>w^nend,  klagend ; 
'  Vortragsbezeichnung. 

PianinO)  ein  aufrecht  stehendes  Piano- 
forte  (s.  d.).  Ursprünglich  stellte  man  in 
England  den  gamen  FM^pel,  den  Stimm- 
stock nach  oben  gewendet,  auf ;  dies  In- 
strument hiess  Cabinetflügel.  Für  die 
niedrigen  Kimmer  der  englischen  Land- 
häuser musste  dieser  dann  noch  gestutzt 
werden,  es  entstanden  die  Cottages,  Cottage- 
pianos,  und  durch  die  noch  weitere  Ver- 
kfiraung  das  Pianino,  Semi-Oottage,  Pic- 
colo. 

I      PianiSSimo  (abgekürzt  pp.), sehr  Iciso. 

I    FlantfBimo  qvanto  pMdtille  (ppp.), 

I  so  letse  wie  möglich. 

Pianist  heist  der  Pianofortespieler. 

Piauo  (abgekürzt  p.),  leise,  sanft, 
i     Ptano  iroity  anfireebt  stebendes  Piano- 

forte. 

1  Pianofort6)Fortepiano,  auch  Hammer- 
I  davier,  Ciavier,  Flügel  genannt;  daa  be> 
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kannte  SaHenfantmincnt,  das  die  wetteste  ! 

Verbreitang  gcfanden  and  den  entschei- 
dendsten Einflusä  auf  die  Entwickelung 
der  Musik  unserer  Tage  gewonnen  hat. 
Die  Tonersenger  beim  Pianoforte  sind 
die  Saiten,  und  zwar  Metallsaiten,  die 
bei  gleicher  Länge  und  Dicke  ungleich 
mehr  Masse  geben  als  Darmsaiten,  das 
aber  ist  Im  dem  ümfiuige  dar  resonanz- 
gebenden Thcilc  des  Instruments  mehr 
nothweudig  als  bei  den  andern.  Daher 
genügen  a«eli  die  Metalliaiten,  obwol  sie 
grossem  Tonkör])cr  erzeugen,  nicht  in  , 
einfachem  Bezug  dem  umfangreichen  In- 
stmment,  dem  Flügel;  jeder  Ton  des- 
selben wird  mit  drei  Saiten  bezogen,  mit  j 
Ausnahme  der  tieferen  anderthalb  Octa-  ' 
ven.  Hier  fehlt  es  au  Raum,  um  so  viel 
Blarka  Saiten  nngeUadert  aoaadiwingen 
zu  lassen,  und  so  haben  die  Töne  dieser 
Octave  nur  je  zwei  Saiten,  aber  diese 
lind  mit  feteem  ISaendraht  oder  mit 
Knpliurspinndraht  übersponnen.  Jener  Be- 
zug mit  drei  Saiten  heisst  dreichörig, 
dieser  mit  zwei  zweichörig.  Die  Messing- 
Aden,  mit  denen  daa  dsriebord  belogen 
war,  wurden  zuerst  in  den  oberen  Octa- 
▼en  durch  Stahlsaiten  ersetzt,  und  spftter 
aveh  in  den  unteren,  so  dass  jetzt  das 
Pianoforte  durchweg  mit  Stahlsaiten  be- 
zogen ist.  Nur  bei  tafelförmigen  Pianiuos 
bilden  die  beiden  Saiten  des  einen  Tones 
«in  Stttcl^  daa  am  den  Anhftngostift 
herumgelegt  und  an  den  beiden  Enden 
vom  an  zwei  Stimmnägeln  befestigt 
ist.  Beim  Pianoforte  dagegen  ist  jede 
flaita  für  sich  befestigt,  und  zwar  am 
hintern  Endo  durch  gedrehte  Schlingen 
an  Stiften,  welche  in  der  Anhänge- 
platte,  und  am  Tordem  an  den  Stimm- 
n&geln,  welche  im  Stimmstock  stehen. 
Dieser  ist  ein  starker,  beim  Flügel  dicht  ' 
hinter  der  Claviatur  liegeudur  Balken 
von  Ahorn,  in  dem  die  Stimmnikgal  ao 
eingeschraubt  sind,  diis'*  sie  p-drelit  wer- 
den können.  Vermittelst  des  Stinun- 
tehlfliaala  werden  de  ▼oi>  oder  Btirllek*  1 
godiofat;  in  jenom  Falle  wird  die  Saite 
mehr  angespannt  und  der  Tnn  rrlmlit; 
in  diesem  vermindert  sich  diu  Spannung  j 
d«r  Sidto  nnd  ilnrTon  wird  otwaa  (iefbr. 
Weil  die  angegebene  Befestignngsart  der 
Saiten  doch  nicht  die  Länge  derselben 
■o  genan  abgrenzt,  dass  für  starken  and 
schwachen  Anschlag  eine  gleich  onTtr- 
änderliche  Tonhöhe  fjcsichert  wäre,  so  i 
werden  die  Saiten  sowol  in  der  Nähe 
der  StimmnSgel  als  auch  der  AnhlLnge- 
adfte  noch  um  feine  Stablstifte  geführt, 


die  eine  UnUIngüch  aelnrfe  Begrennmg 

der  zum  Tönen  bestimmten  Saitenlängcn 
geben.  An  dem  einen  Ende  sind  diese 
Stifte  noch  im  Stimmstock  selbst  be- 
festigt^ am  andern  Ende  aber  in  einer 
gebogenen,  mit  dem  Kesonanzboden  ver> 
bundenen  Lebte,  dem  Steg.  Er  nament- 
lich vermittelt  die  Uobert»gung  der  Be- 
wegung von  der  Saite  auf  den  Hesonanz- 
boden.  Dieser  ist  eine  Platte  von  gcrad- 
faserigem  Fichtenholze;  sie  ist  beim 
Flügel  an  der  vordem,  dem  Stimmstock 
zugewendeten  Seite  frei,  um  den  Häm- 
mern den  Durchgang  zu  den  Saiten  zu 
gestatten;  nottordfa^ ttait  man  andidi^ 
unter  dem  Discant  gel^ene  Saite  frei, 
um  dadurch  diesem  mehr  Gesang  zu 
geben.  Beim  Pianiuo  ist  der  Resonanz- 
boden an  allen  vier  'Saiten  feat  An  dar 
untern  Fläche  des  Resonanzbndens  sind 
in  verschiedenen  Zwischenräumen  von 
etwa  2Vs  bis  S  Zoll  Holsleisten  ange- 
bracht, die  Rippen,  paialkl  laufend  nnd 
so,  dass  sie  die  Holzfasern  des  Resonanz- 
bodens durcluichneiden.  Sie  haben  neben 
dem  uUecfoordnolen  Zwoek,  dam  Boso- 
nanzboden mehr  Halt  und  Widontaada- 
flUugkett  g^en  den  aof  den  St^  ausge- 
übtMi  Dmek  der  Saiten  zu  geben,  den 
weit  wichtigeren,  dan  Besonanzboden  wa 
einer  fester  zusammengehaltenen  Platte 
zu  machen,  welche  geeigneter  ist,  die 
Schwingungen  der  BaÜan  aninnehmea  nnd 
dadurch  den  Klang  mit  dar  ganzen  Ftteho 
gleichmässig  zu  verstärken.  Die  Saiten 
in  Schwingungen  zu  versetzen  und  da- 
durch klingend  zu  machon,  wodnrdi,  wie 
erwähnt,  auch  der  Resonanzboden  In 
Schwingung  versetzt  wird  und  kiangvor- 
stibrkend  wirkt,  dasa  dient  die  sogenannte 
Mechanik:  Hammerwerk,  Clavia- 
tur und  Da  mpfer  umfassend.  Bekannt- 
lich giebt  CS  zwei  llauptgattuugen  der- 
selben: die  deutsehe  odor  Wionor 
und  die  englische  mit  ihren  zahlreichen 
Abarten.  Sie  sind  beide  haaptsäcbllch 
im  Hammerwerk  nntarsebieden.  Bei  der 
deutschen  ist  der  Hammer  auf  dem 
hintern  Ende  des,  mit  der  Taste  verbun- 
denen Hebels  angebracht,  er  ist  durch 
einen  Stift  in  einer  anf  dem  Endo  dos 
T&stenhebels  sitzenden  Messinpgabel  be- 
festigt, aber  so,  dass  er  sich  frei  bewegt. 
Wird  nnn  die  Taste  an  ihrem  vordem 
Ende  niedergedrückt,  so  hebt  ateh  daa 
hintere  Ende  in  die  H-ihe,  der  auf  ihm 
sitzende  Hammer  stösst  gegen  ein  kuie- 
fSnnig  aosgeaohnittenes  Hobntibohen,  den 
Ansldsori  and  dreht  sieh  in  Fölga  dae- 
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aea  um  die  stählerne  Axe,  welche  In  die 
Hammerkapsel  läaft;  der  Hammerkopf 
hebt  ridl  und  schnellt,  wenn  der,  die 
Taste  bewegende  Druck  energisch  genug 
geschah,  gegen  die  Saite,  resp.  die,  zu 
•faiem  Ton  gdiSi^eik  Saiten,  die  MÜMrt 
erklingen;  aber  er  schnellt  auch  iofint 
•wieder  zurück,  so  daas  die  Saiten  frei 
auäldingcu,  m  lange  die  Taste  niederge- 
halten wird.  Hieranf  namentiidi  beräit 
der  Vorzug,  den  dies  Hammerwerk  vor 
den  alten  Clavierea  mit  Messingtangenten 
hat,  die  wihrend  dee  EAlingeas  an  den 
Saiten  haften  bleiben.  Mit  dem  Hammer 
zugleich  wird  der  Dämpfer,  ein  auf  der 
Saite  liegendes  Polster,  gehoben,  das 
angeoUlokUeh  wieder  srarftokfUlt,  wenn 
der  Finger  die  Taste  verläsjit.  Dass  die 
Dämpfting  von  allen  Saiten  angleich  ge- 
hoben werden  kann  durch  dai  groese 
Pedal,  den  Fortezug,  ist  in  dem  Ar- 
tikel Pedal  bereits  gezeigt  worden.  Bei 
der  englischen  Mechanik  befindet  sich 
der  B^unmer  nicht  avf  dem  TMtenhehal, 
Mmdem  unabhäng^ig  an  einer  besondem 
Leiete  (Hauimenstuhl),  gleichMifl  in  einer 
Axe  sich  bewegend.  Hier  wird  der  Ham- 
mer durch  die,  am  Ende  dee  Taatenhebels 
befindliche  Stosszunge,  die  zugleich 
Auslöser  bt,  in  die  Uöhe  geschnellt. 
Bei  dleier  Meehaidk  wird  «nreleht,  da« 
der  Hammer  nicht  seinen  Anschlagpunkt 
venLndert,  sondern  immer  genau  an  der- 
selben Stelle  anschlägt,  gleichviel  ob 
•tark  oder  schwach  gespielt  wird,  wlth- 
rend  bei  der  deutechen  Mechanik  der 
Hammer  bei  starkem  Spiel  nach  vom 
•chiebt^  waa  beim  Flügel  nidit  weiter 
stört,  wol  aber  beim  Tafelpianino.  Die 
von  Erhard  in  Paris  erfundene  Repe- 
titionsmechanik  hat  manche  Vorzüge,  all- 
ein ato  tot  noch  zu  oompliehrt,  vm  wei- 
tere  Verbreitung  zu  finden.  Das  ist  es 
auch,  was  der  deutschen  Mechanik  noch 
der  engHschen  gegenttber  Baataad  ver- 
leiht, da.-<9  sie  in  ihrer  grSssem  Bn&ch- 
heit  dauerhafter  und  leichter  zu  repariren 
ist,  als  die  englische,  die  indess  nament- 
lich dem  ConoertqMer  grBsaere  Vorthdle 

gewährt.  Von  prösster  Wichtigkeit  fär 
den  Klang  ist  die  Belederung,  die  Garni- 
tur der  Hammerköpfe.  Um  jedes  Geräusch 
so  vermaldeD»  dnd  die  Punkte  der  Me- 
chanik, an  welchem  harte  Kür]"'r  sich 
berühren  würden,  mit  Tuch,  Stod',  Leder 
oder  FDa  mmgpnttut  nnd  gepolstert.  Der 
Filz  ist  besonders  geeignet  für  die,  obeu 
schon  erwähnte  Dämpfung.  Der  schwache 
und  rasch  verklingende  Ton  des  Claviers 


erfordert  keine  besondere  Vorrichtung, 
um  das  Nachklingen  der  angeschlagenen 
Saite  zu  verhindern;  bei  dem  Pianoforla 
aber  ist  die  Dämpfung  nöthig,  weil  sonst 
durch  das  lauge  Nachklingen  der  auge- 
seUagenen  Sidten  Ideht  nnharmonisches 
Tongewirre  entsteht.  Uebor  dm  Pedal 
beim  Flügel  bringt  der  betreffende  Artikel 
das  Nötliige.  Das  Pianuforte  wird  jetzt 
in  drei  Grössen  gebaut:  als  Ooncort- 
flügel  mit  drei  Ellen  Saitcnlänge,  als 
Salonflügel  und  als  StatzflügeL 
Der  Coneertflügel  ist  «nstrdtig  itm 
vollkommenste  Saiteninstnunült  In  Bezug 
auf  starken,  vollen  und  gesangreichen 
Ton.  £r  ist  für  den  Concortsaal  berecb- 
net  Der  Salonflflgol  ist  natttriieh  avf 
kleinere  Räume  bi  rrchnet  und  dem  ent- 
sprechend weniger  stark  tönend,  und  noch 
weniger  der  Stvtiflflgel,  der  für  die 
Stube  berechnet  ist.  —  Die  Geschichte 
des  Pianoforte  führt  zurück  l)i9  auf  das 
Monochord,  das  bei  den  alten  Griechen 
bereitB  zur  Bestimmang  der  Tonverbllt» 
nisse  und  dann  in  den  christlichen  Ge- 
sangschulen beim  Gesangontcrricht  an- 
gewendet wurde.  Es  war  anfangs  nur 
mit  einer  Saite  beaogen,  die  zwiaehen 
zwei  festen  Stegen  auf  dem  Resonana- 
kasten  aufgespannt  war.  Auf  diesem  war 
später,  wie  bei  dem  Halse  der  Gnitarre 
und  der  Laute,  jeder  Ton  durch  Quer- 
leistchen abgegrenzt  und  ein  beweglicher 
Steg  wurde  nach  der  entsprechenden  Stelle 
geschoben,  am  den  betreffenden  Ton  zn^ 
eneogen.  Später  wurde  dieser  Steg  durch 
Tasten  ersetzt,  durch  welche  vermittelst 
der,  am  andern  Ende  angebrachten  Stege 
oder  Stifte  (Tangenten)  die  der  Tonleiter 
entsprechenden  Stücke  der  Saiten  abge- 
grenzt wurden.  Im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte stellte  sich  dann  aaeh  das  Bedfirf- 
niss  heraus,  mehrere  Saiten  aof  elnam 
Resonansboden  neben  einaadir  nt  qiaii- 
nen;  es  entstanden  das  Hackebrett 
(s.  d.)  und  «las  Clavichord  (s.  Ciavier). 
Im  18.  Jahrhundert  gab  man  den  Saiten 
der  tieferen  Töne  die  für  einen  kräiUge- 
ren  Ton  erforderliehe  LInge  und  gewann 
die  Form,  die  man  entsprcflierul  mit 
„Flügel**  bezeichnete.  Weiterhin  wurden 
in  demselben  Streben,  einen  laüftigeren, 
volleren  Ton  zu  erzeugen,  die  Messing- 
saiten von  Stahlsaiten  verdriingt  ujul  dem 
entsprechend  auch  der  Resonanzboden 
vergrOsiert.  Vor  allem  aber  gewann  das 
Instrument  kraftip;c'n  ri,  volleren  Ton  durch 
die  veränderte  Art  des  Anschlags  bei  den 
Saiten.    Au  Stelle  der  Tangeuten  des 
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GlATidiorda  traten  beim  Fllgel  Raben- 

kiele  —  daher  der  Nnme  „KielflOgel". 
Zugleich  begann  das  Experimentiren  zur 
VervoUkomoinung  des  Instrumenta  and 
et  entstanden  eine  Menge  FlUgel  mit 
verschiedenem  Namen,  wie  daa  Arpi- 
chordum,  Symphoney,  Claviorganam 
u.  8.  w.  Von  anseerordentUeher  Bedeu- 
tung wurde  es  erst  f&r  die  Entwickelang 
(lci<  Instrnmoiits,  nls  man  auf  den  Ge- 
dunkeu  kam,  die,  bei  dem  llackebrett 
fafibte  Praxis,  die  Sitten  doreh  HImmer 
anxusclihigcii,  mit  dem  Flügel  zu  ver- 
binden. Bartolomeo  ChristofaU  construirte 
bereite  1711  dne  Tellitfpdtfe  Bunmer- 
mechanik  mit  dem  von  der  Taste  geson- 
derten Hammer,  der  Auslösung,  dem 
Fänger  and  dem,  für  jede  Saite  abgeson- 
derten Dimpfor.  Beaehrleben  vnd  durch 
Beiclinung  erläatert  ist  Cliristofali's  V.r- 
findung  in  „Oiomale  dei  litterati  d'Italia" 
V.  1711.  Ein  Franxoee  Manns  soU  1716 
der  Akademie  der  WtssenschaAen  in  Paris 
drei  Modelle  \<>n  Ilammerclavieren  vor- 
gelegt haben,  and  erat  ein  Jahr  später 
(1717)  kam  der  Orgaalat  BefarMer  an 
Nordhaasen  auf  die  Idee,  ein  Hammer- 
clavier  eu  constrairen,  und  führte  1721 
dem  Dresdner  Hofe  zwei  Instrumente  mit 
Hammerroechanik  vor,  das  eine  mit  An- 
schlag von  oben,  das  andere  mit  Anschlag 
von  unten.  Durch  Gottfried  SUbermann 
in  FMburg,  der  17i6  das  erato  darartige 
Instrument  vollendete,  wurde  diese  neue 
Mechanik  bedeutend  verbessert,  die  sich 
seitdem  allgemein  unter  dem  Kamen 
Fbrtqiiano  verbreitete  nnd  einbürgerte. 
Die  bis  in  unsere  Tage  fortdauernd  unter- 
nommenen Vervollkonunnungen  haben  nar 
den  Zwedc,  die  ^rfalart  Str  Maehanik 
zu  erleichtem  nnd  dabei  docb  ibre  Dauer- 
haftigkeit zu  erhohen,  einen  grösseren 
und  maunichfiütig  nüancirten  Ton  zu  ge- 
winnen und  doreh  grtseere  IHmenaiooen, 
zweekm!i''.'*ige  Einfügung  des  Resonanz- 
bodens und  entsprechenden  Saitenbesog 
den  Kkng  des  Insirumenli  in  veredeln 
und  zugleich  durch  die  Festigkeit  der 
Matrriiilicu  und  der  Constmction  dem 
Instrument  eine  längere  Dauer  zu  sichern. 
Die  ersten  Bedingungen  sind  Ms  zu  einem 
bohcn  Grade  der  VoUkonunenbeit  ge- 
diehen, an  Schönheit  und  Ffille  des  Tons, 
wie  an  Leichtigkeit  der  Spielart,  lässt 
das  Pianoforte  luium  noch  etwas  zu  wün- 
schen übrig.  Nur  in  Bezug  auf  die  Dauer 
ist  noch  weniger  errekbt,  im  Yerbältniss 
lu  andern  Insbumenten,  wie  den  Streieh» 
instromentenf  die  meist  ent  nach  Jahr- 


aehnten  ihren  boehsten  Glans  entftdten. 


Ein  Schüler 


Joh.  Andr. 


Stein,  zu  Augsburg  im  letzten  Viertel 
des  vorigen  Jalirhunderts,  gab  bereits 
dem  Pianoforte  einen  so  vollkommenen 
Bau,  dass  er  nur  noch  wenig  zu  wün- 
schen übrig  UesS|  und  sein  Schwieger- 
sohn, Andraas  Streielier,  gründete  Jena 
Wiener  Schale  des  Pianofortebaues,  der 
wir  hanpf-MHchlich  in  Deutschland  die 
erste  Vervollkommnung  im  Pianofortebau 
zu  danken  haben  und  die  deshalb  auch 
während  der  ersten  TTiilftc  unsers  Jahr- 
hunderts den  Pianofortebau  beherrschte. 
HoehaebtiNune  Firmen,  wie  I^tkopf  ft 
Härtel,  Schambach,  Irmler  in  Ijeipzig, 
Stöcker,  Kisting,  Perau  in  Berlin,  Bes.<alie 
in  Breslau,  Gebauiir,  Eck,  Schiedmayer 
u.  A.  vrlaBgltm  mA  grosse  locale  Beden^ 
tun;;,  aber  vermoditen  nicht  mit  den 
Wienern  zu  concurrircn.  Erst  Carl  Bech- 
Stein  in  Berlin,  Julius  Blüthner  in  Leip- 
sig,  Ern.-it  Kaps  in  Dresden  u.  A.  dräng- 
ten die  Wiener  Flügel  auch  in  Deutsch- 
land in  den  Hintergrund  und  verhalfen 
dem  norddevtseben  nanoferteban  an  einem 
Weltruf.  Früher  noch  war  von  England 
und  Frankreich  aus  den  Wiener  Flügeln 
Concurrenz  gemacht  worden.  Nach  Lon« 
don  war  die  Hammermechanik  durch 
den  Schweizer  Burkhard  Tschudi  im  Jahre 
1732  gebracht  worden,  nnd  dieser  ver- 
erbte sdne  Piaaoforteflibrik  seinem  Sdi^wie- 
gersobne  John  Broadwood,  der  diese  zu 
einer  der  ersten  der  Welt  erhob.  Neben 
diesem  erwarben  sieh  Jac.  Than,  Kob. 
Womum,  W.  F.  CoUard,  fltodart,  WUL 
Southwall  Verdienste  um  die  Förderung 
des  Pianofortebaues  in  England.  Es  ka- 
men die  sogenaantaa  PMentflügel  bi 
Mode,  l>ei  dslMn  fangend  efn  Theil  der 
Mechanik  neu  war,  auf  welchen  dann 
dem  betreffenden  Erfinder  und  Verfertiger 
efai  Patent  srtbeUt  wwde.  In  Fnmkfeieb 
war  es  namentlich  Seb.  Erard,  der  seit 
dem  Jahn  1776  in  Paris  Pianoforte 
baute  und  fortwihrend  an  der  Verbesse- 
rung der  Hammermeefamft  arbeitete. 
Nächst  ihm  ist  Pape  zu  nennen,  der  sich 
weävntiiuhe  Verdienste  um  die  Verbesse- 
mnf  dnadner  Thdie  der  MeebanOc  er- 
warb. Ferner  sind  Jolmnn  Wilhelm 
Freudenthaler  zu  erwähnen  und  de.-sen 
beide  Sohne,  wie  die  Fabriken  von  Kulk- 
brenner,  Pleydt  Wolf  &  Co.,  Uenri  Herz 
u.  A.  In  nencrer  Zeit  ist  auch  Amerika 
mit  ausgezeichneten  Leistungen  im  Piimo- 
fortobaa  aufgetreten,  vor  allem  die  Firma 
Steinway  tt  Sobne  in  NawTork,  die  in 
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mancher  Beziehung  s«  Ibst  die  DeaUwhen 
jmä  Vmaonn  ttberiiügdt  hat  und  di« 
gegenwärtig  cirR-ä  der  gro8»irtigsten  Eta- 
blissements der  Welt  sein  dürfte.  Neben 
ihr  iüt  noch  Chikeriog  aas  Boeton  zu 
neniiMi,  der  manche  Vennehe  rar  Ver- 
besserung der  Mcohnnik  anstellte.  8o  ist 
das  Instrument  jedenfHllä  nicht  nur  das 
weitverbreitetste,  »ondem  zugleich  das- 
jenige geworden,  an  dessen  Verbeisemng 
anau^csctzt  in  allen  Ländern  von  den 
Meistern  des  lustrumentenbaues  gearbeitet 
wird,  und  es  bat  efaie  Bedeatnng  fllr  die 
Entwiekelung  der  Kunstgeschidite  ge- 
wonnen, wie  kein  anderes. 

Plano-forte,  abgekürzt  pf.,  fordert, 
dasB  Im  einer  m»  b«seicbnetea  SteU«  dk 

erste  Note  schx%-ach,  die  folgende  wieder 

Stark  gespielt  werden  soll. 

Pianozugr,  die  Verschiebung,  n.  Pedal. 

Pian^eTOlmeilte ,  Vortragsbezeich- 
nnng  m  beMbt,  traurig.  , 

Pblttl  (elneUi,  bneinem,  Platten)»  die  I 

bekannten  Metall«chalen,  welche  bei  der 
BOgeaanntenJanitscharenmnaik  angewandt 
werden,  nnr  aeliallTenarlcend  wirken  nnd 

daher  nur  zu  einzelnen,  im  wahren  Sinne 
des  Wort.s  schlagenden  Effecten  oder  zur 
Unterstützung  des  Rhythmus  dienen  kön-  j 
nen. 

Piattl,  Alfred,  berühmter  VioloneelHit,  ' 
geboren  in  Bergamo  1828,  wurde  frQh  | 
in  das  Stadium  der  Hnsik  eingeflilirt.  ! 
Unterrieht  auf  dem  Violoncell  erhielt  tt  | 
zuerst  von  Zunetti,  spater  im  Conserva- 
torium  zu  Mailand  von  M^ighL    Nach-  > 
dem  er  aof  seinen  Knnstreisen  den  Bof 
eines  der  bedeutendsten  Violoncellisten  i 
erworben,  wählte  er  1864  London  zum 
beständigen  Wohnsitz  und  verheiratete  i 
rieh  auch  dort  Er  hat  aneh  mehrere 
Concertstfteke  Ar  sein  Instnunent  oom- 
ponirt. 

Pib«%e-r*nm,  eine,  16  Zoll  Inqge 
und  mit  6  SeitenUSehera  -fevsebeoe  PMA 

der  Indianer. 

Plcclliettato,  so  viel  wie  staccato. 

Piccicato,  8.  i^cato.  I 

Piecinlf  8.  Piccinni. 

Ptccinili}  Nicolas,  bekannter  unter  i 
dem  Namen  Fleeini,  bertthmter  Opern-  | 
componist,  seinerzeit  Rival  des  Ritters 
Gluck,  iät  1728  in  Bary  im  Königreich 
Neapel  geboren  und  machte  in  dem  Con-  1 
serratoriom  8.  OnoArio  In  Herpel  unter  | 
Leo  und  Durante  seine  Stoßen.  Er  ver- 
Hess  1754  nach  zwolQ'iliriger  Anwesen-  , 
heit  das  Conaervatorium  und  wandte  rieh  I 
BelssBsnn,  Hsndlsrikon  dir  ToBknost 


nunmehr  der  Bühne  zu,  auf  der  er  bald 
bedeutende  Triumphe  erringen  sollte. 
Schon  !<eine  enten  Opern  worden  mit 
Beifall  aufgenommen.  1758  gewann  er 
sich  auch  die  Römer  durch  seine  Oper 
„Aleasendro  nelle  Indie"  nnd  riss  rie 
zwei  Jahre  später  durch  die  komische 
Oper  „La  Cecchina  ossia  la  Buona  Figli- 
uola"  zu  fanatischem  Beifall  liin.  Von 
1761  hh  zu  der  Zeit,  wo  er  nach  Fsris 
ging,  lebte  er  in  Neapel,  vom  Hcifal!  des 
Publikoms  getragen,  auch  hatten  seine 
YerfaUtnisse  sieh  so  gestaltet,  dass  er 
sammt  seiner  zahlreichen  Familie  ein  an> 
genehmes  Haus  machen  konnte.  Bald  je- 
doch hatte  er  eine  herbe  Wendung  sei- 
nes Ckechickes  in  erleben.  Nneh  Paris 
war  er  1776  hernft  ii  worden,  um  der 
italienischen  Oper  der  Qlnokschen  gegcn- 
flber  den  Sieg  sa  versdiaffen,  was  ihm 
indess  nicht  gelingen  konnte.  Einzelne 
seiner  Opern  wurden  zwar  mit  Beifall 
aufgenommen,  allein  er  vermochte  sich 
nieht  dmiemd  (Ue  Oonst  des  Pnblllnims 
zu  erhalten.  Dabei  brachte  ihn  die  Re- 
volution (1790)  am  sein  jährliches  Ein- 
kommen; er  verlies«  1791  Paris  und 
ging  nach  Neapel  zurück,  wo  er  aneh 
vom  Konig  freundlich  empfangen  wurde. 
Allein  durch  einen  ziemlich  harmlosen 
Umstand  Tersehente  er  sieb  die  Onnst 
desselben,  wie  der  Neapolitaner,  so  dass 
er  bald  in  die  misslichsten  Verhältnisse 
kam.  In  Paris,  wohin  er  1798  zurück- 
kehrte, ladite  ilun  iwar  wieder  das  QlOck, 
allein  er  gcnoss  es  nur  noch  kurze  Zeit, 
da  er  bereits  am  7.  Hai  1800  starb. 
Sein  Biograph  Oingneni  giebt  an,  dass 
er  noch  vor  seiner  ersten  Reise  nach 
Paris  130  italienische  Opern  geschrieben 
habe.    In  Paris  componirte  er  noch  13. 

Pieeolo  =  klein;  Flaato  pieeolo  wm 
kleine  Flöte;  Violino  pieeolo  =  kleine 
Gdge.  Gewöhnlich  versteht  man  heute 
lUe  kleine  oder  OetairflSto  darunter,  die 
auch  PieedoflSte  oder  PickelflSts  genannt 
wird. 

PJckelflÜte,  8.  Pieeolo  und  Flöte. 

Pl^  (ftans.),  Stttck,  TonstSek;  Pttces 
pour  clnvecin  =  Stücke  für  das  CJarier; 
Pieces  faciles  »  leichte  Tonstlleke. 

Plelf  Peter,  ist  am  Ü.  Aug.  1885  ra 
Kessenich  bei  Bonn  geboren,  widmete 
sich  dem  I-*hrerberuf  und  ist  seit  1868 
Mttsildehrer  an  dem  Lehrerseminar  in 
Poj^ard,  als  weleher  er  mit  bedeuten- 
dem Erfolge  tbitig  int.  Sdt  ISTO  ver- 
öffratUchta  er  auch  ein(  Keilie  von  Com- 
poritionen:  Hessen  fllr  gleiche  und  ge- 
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miticbte  Stimiuen,  MarianUcbe  Autipbone 
fttr  6-  «od  MtamSgta  Hiiuiaehor, 
aolit  Magidfleat  ia  dn  Kirchentonaiten 
n.  a.  m. 

nenOavoU,  voUatimmig;  coro  pieno 
m  in  vollem  ChOT}  Mm  MUMM)  ptono 
mit  vollem  Ton. 

Pient-SChoimgy  ein  Instrament  der 
CUneMii»  eine  Art  OloekenspleL  An 
dnMn  Geatell  sind  16  Rahmen  ange- 
bracht, von  denen  jedor  init,  in  einem 
bestimmten  Ton  des  chineaiächen  Systems 
abgestimmten  Oloekea  besetst  ist,  der 
durch  Schlagen  gegen  dtn  bcInffieBden 
Kähmen  erzeugt  wird. 

PiCf  IM^  M  vM  wie  DnddiMk. 

stnna. 

Pierson^  Henri  Uugo,  Componist,  ist 
mm  lt.  AfirD  1816  so  Oxford,  wo  aein 

Vater  Professor  der  Theologie  an  der 
Universität  war,  geboren.  Von  dieaem 
wurde  er  mm  Sto^mn  der  Wfawnsebaf- 
ten  bestimmt,  allein  seine  Begabung  und 
Neigung  für  Musik  veranlasste  ihn,  auch 
diese  Kunst  eifrig  zu  studiren,  und  er 
geUagto  beld  an  bedeutender  Fertigkdt 
darin,  dass  er  sie  schlic«i'lich  zu  seinem 
Lebensberuf  machte.  1844  «rurde  er  Pro- 
fessor der  Musik  an  der  Universität 
Edfaibnrgb,  aber  naeb  18  Monaten  gab 
er  diese  Stellung  auf,  ging  zunächfit  nach 
Wien  und  siedelte  dann  nach  Hamburg 
«ber,  wo  1848  seine  Oper  „Lelln'*  In 
Scene  ging.  1852  kam  dann  sein  Ora- 
torium „Jerusalem"  auf  dem  Musikfest 
in  Norwich  zur  AufTUhrung.  Als  sein 
liestoa  WerlL  gilt  seine  Musik  zom  zwei- 
ten Theil  von  Gocthe's  „Faust",  die 
Misser  in  Hamborg  (1854)  auch  in  Bres- 
lao,  Fnuhflnt  n.  M.  and  Leipzig  zur 
AaMbrong  gelangte.  1871  brachte  er 
eine  neue  f>per:  „Cnntarini",  in  Ham- 
burg auf  die  Bühne,  nachdem  bereits 
1869  wiedep  ein  neues  Ontatinm 
ihm:  „Hiskias",  auf  dem  Musikfest  in 
Norwich  in  die  Oeffentüchkeit  gelangt 
wnr.  8^e  Ueder,  IBe  er  nnter  dem 
Namen  Edgar  Mansfeld  veröffentlichte, 
erwarben  sich  viel  Freunde.  1872  nahm 
er  in  Leipzig  seinen  Aufenthalt  und  hier 
Harb  er  am  88.  Jan.  1878. 

PietoSO,  Vortragsbez.  =  mitleidsvoll. 

PiflitrOy  bei  den  Italienern  die  alte 
Sebalmei.  In  der  Orgel  ist  es  ein,  meist 
8-  oder  4(ussiges,  seltener  16fU.«siges,  an 
den  Rohrwerken  gehöriges  Register. 

Pifferari  oder  Fiffari,  Pfeifer,  Schal- 
melenbUser,    abid    Orten    ans  den 


Abruzzen,  weiche  zur  Weihnachtszeit  nach 
Born  kommen,  um  tot  den  Marienbildern 

der  Jungfrau  Maria  und  dem  Jesuskinde 
mit  Sang  und  Spiel  ihre  Anbetung  dar- 
zubringen. Sie  erregen  ebenso  durch  ihre 
malerische  Tracht,  wie  durch  die  eigen- 
thümliclHTi  religiösen  Weisen,  welche  sie 
ausfuhren,  allgemeines  Interesse  und  wer- 
den  bei  ihrem  Abgänge  am  DreQiSnlgs- 
tago  meist  reich  beschenkt.  Bekannt  ist, 
dass  sich  Händel  durch  sie  zu  seinem 
Pastorale  im  „Messias"  anregen  liess. 

Pileato  -  bebatet,  gedackt  (■.  Orgel) ; 
plicata  major  =  grob  gedaekt;  pOeata 
minor  =  klein  gedackt. 

PUlwltiy  Vsrdinand,  einer  der  beden- 
tendsten  8li|gar,  dann  Opcmdirector  in 
Bremen,  geboren  Anfang  dos  19.  Jahr- 
hunderts. Er  hat  drei  Opern  componirt, 
▼on  denen  die  dritte:  „Rateplan  oder  der 
kleine  Tambour"  (1 831),  nicht  allein  in 
Bremen,  sondern  in  vielen  Städten  Dentach* 
lande  mit  BdAdl  gegeben  wwda. 

Pilotidea,  die  Abstrakten  in  der  Oml 
(s.  d.). 

Pine^  (franz.)  =  geknippen,  geziert, 
gekünstelt;  steht  f8r  {rfaaleato  (s.  d.). 

PinC^  heiÄSt  femer  der  Mnrdent.  Cou- 
perin  giebt  in  seinen  Piöces  de  Clavecin 
mehrere  Arten  desselben  an. 

PinC^  ^tOllffä,  ZusammenseUsf. 

PinC^  reilTers^,  SchneUer. 

PiusuU,  Giro,  ist  in  Sinalunga  (Pro- 
Tins SIenna)  am  8.  IUI  1889  geboren, 
trat  bereits  1840  in  Conccrten  als  Pianist 
auf  und  wurde  auch  in  London  als 
Wunderkind  angestaunt.  In  Bologna 
machte  er  dann  ernstere  Compositions- 
studien ;  auch  Rossini  gehörte  hier  zu 
seinen  Lehrern.  1848  liess  er  sich  in 
London  nieder  nnd  sehnf  sieh  Uer  bald 
ehie  gOnaende  Stellnng  als  Lehrer.  Zwei 
Opern  von  ihm:  ,,I1  Mercante  die  Venc- 
zia"  und  „Mathia  Corvino",  wurden  in 
Italien  aa^e^Qhrt,  Jene  in  Bolofna(1878), 
diese  in  Mailand  (1877).  Veröffentlicht 
hat  er  eine  grosse  Anzahl  TOn  Vocal- 
nnd  Instramentalwerken.  Zu  den  Er» 
öffnungsfcicrliclikeitenderWelteuastellnng 
in  London  1871  coraponirte  er  die,  Italien 
vertretende  Hymne,  die  vor  12,00Ü  Zu* 
hörem  Ton  ISOO  Sängern  amgelBlut 
wurde. 

PlobSy  cho  Blasinstrument  der  schot» 
tischen  Bergvölker,  eine  Art  Alpenhom. 

Piqairen,  Bezeichnung  für  eine  Stao- 
catostrichart  bei  den  Streichinstrumenten, 
nach  welcher  eine  Reibe  von  Tönen  stac- 
eato  auf  cinea  B^^jenstrieh  aaigeAlirt 
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wird.  BeMiehaet  wird  dies  Btaoeato-Legato 

(Piqairen)  durch  die  Verbindnng  dea 
Zeichens  für  das  Legato  (''~^)  mit  dem 
deü  ätaccato  (•••^)  in  dieser  Weide:  ^TT^ 
Belm  CSlATieripielen  Ist  es  unter  dem 
Namen  Halbstaccato  bekannt.  Ks  wird 
hier  mit  dem,  ßke  Gesangstellen  ansa« 
wendenden  AnschlBge  anageftthrt,  aber 
HO,  ilnss  dabei  zugleich  die  Finger  aof 
jedt'in  Ton  leicht  gehoben  werden,  wie 
beim  StAccato.  £iDe  beaondere  Art  des- 
selben —  nnter  dem  Hamen  careanndo 
belouant  (carcsscr)  —  ist  namentlich 
durch  Kontsky  häufig  angewendet  wor- 
den. Es  wird  so  ausgeführt,  dass  die 
Finger  gleichsam  die  Tasten  streicheln, 
indem  sie  dieselben  vorricbt^  |and  all- 
mUig  niederdrücken.  * 

Fll^eky  Jobann  Baptbt,  wnde  am 
14.  Oet.  1814  zu  Melmik  in  Böhmen 
geboren  und  betrat  mit  seinem  2 1 .  Lebens- 
jahr die  Bühne,  wo  er  durch  seine  präch- 
tige Baritonattnuna  Anteben  machte. 
In  der  Folge  erwarb  er  sich  auch  als 
Concertsftnger  in  verschiedenen  grossen 
Sttdten  Dentseblands,  sowie  in  Ez^laod 
grossen  Ruf.  Seit  dem  Jahre  1842  war  er 
als  königl.  Hof^än^cr  in  Stuttgart  ange- 
stellt; hier  sUrb  er  am  16.  Febr.  1873. 

PlMldely  Jobann  Gkorg,  berabrnte 
deutscher  VioHnspieler,  ward  am  26.  Dec. 
1687  zu  Carlsborg  geboren,  wo  sein 
Vater,  Simon  Pisendd,  von  dam  er  den 
ersten  Masikunterriobt  erhielt^  Ganter  war. 
Nach  deswen  Willen  sollte  er  studiren, 
und  bezog  zu  diesem  Zweck  die  Uuiver- 
tSm  Leipaig  (1709);  allein  bald  wandte 
er  sich  iiii'^schlicsslich  der  Musik  zu,  und 
1711  wurde  er  auf  Volumiers  Empfeh- 
lung in  die  köiügl.  kurfUrstl.  Capelle 
nach  Dresden  als  Violinist  berufen.  Nach 
Volumiers  Tode  erhielt  er  de.><scn  Stelle 
als  Concertmeister  und  als  solcher  starb 
fr  am  95.  Nov.  1756.  Er  bat  für  die 
AnsbUdung  des  ylolin8picl^<  in  Deutseh- 
land ausserordentlich  segensreich  gewirkt. 
Quants  nennt  ihn  „einen  ebenso  grossen 
Violinisten  als  würdigen  Concertmeister 
und  ebenso  braven  Tonkiinstlcr  als  recht- 
schaffenen Mann"  und  bekennt,  daas  er 
„in  dem,  was  das  Ausnehmen  der  Sitae 
und  die  Auffüh rutig  der  Mosik  überhaupt 
betrifft,  von  Pisendel  das  meiste  profitirt 
habe". 

Pttonl,  Oiasepiio  Ottevio,  ansgeseich- 

neter  Kirchencomiionist  der  römischen 
Schale  und  gelehrter  Musiker,  am  18.  Mira 
1667  in  Bieti  geboren,  wUfd«  bsrdti  im 
Alter  m  16  Jabrai  (1678)  Oapellmahter 


der  Terra  Botonda  nnd  im  folgenden 

Jahre  der  Cathedrale  Assissi.  1677  er- 
hielt er  die  Capellmeisterstclle  an  St. 
Marcus,  welche  er  bis  zu  seinem  Tode, 
den  1.  Febr.  174S,  also  66  Jahr»  bei- 
behielt und  in  welcher  Kirche  er  aocb 
beigesetat  Ist.  Noch  acht  andere  Kirchen- 
ebSrs  Soms  hatten  ihn  Bitweise  an  ihrer 
Spitze,  auch  die  Capelle  des  Vatican 
(St.  Peter)  gehörte  seit  1719  dazu.  Ne- 
ben dieser  umfangreichen  praktischen 
Wfatoamkeit  entfldtete  er  amdieine  ausser» 
ordentliche  Thätigkeit  als  Componist. 
Das  „Dixit"  für  vier  Chöre  und  16  Stim- 
men, welches  viele  Jahre  und  noch  in 
neuerer  Zeit  uUjährlich  zur  zweiten  Vesper 
in  der  Basilika  des  Vatic^ins  gesungen 
wurde,  machte  immer  gleichen,  frischen 
Sndmck.  Ebenso  seine  Messen  „Li  pa- 
stori  a  Maremme",  „Li  pastori  montagna" 
und  „Mosca".  Die  Zahl  seiner  Compo- 
sitionen  ist  erstaunlich  gross;  seine  drei- 
stimmigen  Msmsn  and  Psalmen,  mit  mid 
ohne  Instrumente,  dürften  die  Zahl  40 
übersteigen,  und  seine  vierchörigen  16- 
stimn^en  Messen  nnd  Psalme,  mit  nnd 
ohne  Instrumente,  erreichen  die  Zahl  20. 
Dazu  kommen  Tonwerko  auf  alle  Kirchen- 
feste des  Jahres  für  die  päpjitiiche  Capelle 
spedeH  oomponfart;  er  bat  ftmer  Motetten 
und  P.salinc  fttr  sechs  und  für  neun 
Chöre  au  4  Stimmen  gosetat  und  begann 
sogar  in  bobem  Atter  sinn  dSirtmimigo 
Messe  in  swBlf  GbBfsn,  die  er  aber  nlobt 

vollendete. 

Pittorico  (itaL),  malend,  Vortragsbes. 
PlUssmebr,  -vantirkt  als  Beiwort  den 

Grad  des,  im  folgenden  Wort  geforderten; 
piü  allegro  =  mehr  allegro,  also  schneller; 
piü  adagio=smehr  adagio,  also  langsamer. 
Diese  Bezeichnung  wird  natürlich  nur 
im  Verlaufe  eines  TondtUcks,  das  im 
Tempo  des  einfachen  Allegro  oder  Adagio 
begonnen  hat,  angewendet  Pfb  memo« 
mehr  bewegt;  piü  forte,  abgekürat  piü  f. 
s  stärker;  piü  crescendo = abgekürzt  piü 
cresc.  =:  mehr  anwachsend ;  piü  tosto  a 
schneller;  andante  piü  tosto  allegro  a 
lieber  ein  wenig  geschwind  als  langsam. 

Piatti,  Carl,  geboren  1846  in  Ebers- 
bui^  in  nrifatingen,  widmete  deb  anfing 
wissenschaftlichen  Stufen  und  besuchte 
zu  diesem  Zweck  das  Gymnasium  in 
Wittenberg  und  dann  die  Universitäten 
Halle,  TttUngen  nnd  Leipaig.  Erst  1868 
erwählte  er  die  Musik  zu  seinem  Lebens- 
beruf.  Nachdem  er  auf  den  Couservato- 
risn  in  CSBla  uaA  Leipzig  eingehend» 
MosiksUiditn  gsmMbt  hattSt  wofdo  «r 
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1875  Lehrer  am  Lreipziger  Conscrvato- 
rium  und  1880  als  Nachfolger  Dr.  Rast'a 
Oifuibt  an  der  Thonuudcirehe.  Avaser 
verschiedenen  gediegenen  Werken  für  die 
Orgel  schrieb  er  Clavierstüoke  und  Lieder. 

PIxls,  Friedrich  'Wilhelm,  geboren  in 
Mannheim  1786,  wurde  zum  Violinisten 
gebildet  und  machte  in  Gemeinsduift  mit 
seinem  Bruder  schon  früh  Conccrtrei»vn 
durch  Dentaehlaad.  Er  wnrd«  in  Prag 
Professor  am  Conserv-ntoriura  und  Capcll- 
mei»<ter  am  Theater  und  starb  daselbst 
am  20.  Oct.  1842.   Sein  Bruder: 

Plsds,  Johann  Peter,  geboren  in  Mann- 
heim 1788,  erwarb  sich  Ruhm  als  Pijuiist. 
Er  machte  Belsen,  lebte  eine  Zeit  lang 
in  Ifflilcben  und  Wien  und  Kesa  sieh 
1825  in  Paris  nieder,  wo  er  als  Lehrer 
sehr  gesucht  war.  Er  hat  eine  deutsche 
Wai^  als  Tochter  adoptirt,  bekannt  unter 
dam  Naman  Fhwrilla  VbäUf  die  er  mit 
vieler  Sorgfalt  zur  Sängerin  aushildete. 
Nachdem  es  ihm  gelangen  war,  sie  mit 
Erfolg  in  die  OeffeBfliehkeit  «InmAhren, 
zog  er  nach  Baden-Baden,  wo  er  auch 
Unterricht  ertheiltc.  Bis  zu  dieser  Zeit 
hatte  er  150  Werke  componirt,  darunter 
tine  Sinfonie,  Quintette,  Qoarlelt^  Oos- 
certstücke,  Sonaten,  auch  zwei  Opem, 
die  aber  wenig  ansprachen. 

PlulMto,  abgekürzt  pizz.  (ital.;  franz. 
pinc4),  zeigt  an,  dasä  die  so  bezeichneten 
Stellen  von  den  Streichinstrumenten  nicht 
mit  dem  Bogen  gestrichen,  sondern  mit 
den  Fingern  der  rechten  Band  gerfaaen 
oder  geknippen  werden  sollen.  Die  ge- 
wöhnliche Bebandlangsweise  mit  dem 
Bogen  wird  dann  durch  coli*  areo  (ab- 
gekttrst  c.  arc.  oder  nur  areo)  »  mit  dem 
Bogen,  wieder  an^^ezoi^'^t. 

Plaeidameute  und  piacido  (itai.;  » 
ruhig,  still,  behaglieb;  Vortragsbet. 

PlUrren  nennt  man  den,  durch  fehler- 
hafte WindfUhrung  bei  den  Orgelpfeifen 
entstehenden  schreienden,  schlechten  Klang 
derselben,  wie  den,  diesem  entsprechen- 
den, meist  durch  eine  zu  breite  Mund- 
stellnng  verursachten  schlechten  und  schrei- 
enden Kindergeaang. 

Pblgvllscn  (von  TiJlaYtofBseitw&rtig, 
qner,  schief)  wurden  die  vier  neuen  Töne 
(Octavgattungen)  genannt,  welche  Gregor 
der  Grosse  ana  den  aogenanntea  anttien- 

tiachen  ahleitete  und  mit  diesen  voreint 
dem  Kirchengesange  zu  Grunde  legte  (s. 
Kifchentonartan)« 

PlaglaaloSy  eine  von  den  Lydiem, 

nach  Andern  von  Pan  erfundene  Qner- 
pftife  der  alten  Griechen,  aus  Lotos  ge* 


I  fertig,  weshalb  sie  auch  PJagk»  lotinoe 

I  genannt  wurde. 

I    Plagris  Proti,  Deiteil,  THtt,  Te> 

trardi,  die  vier  plagalen  Kirchentüne. 
j     Plaidy,  Louis,  wurde  am  28.  Nov. 
I  1810  in  Wermsdorf  in  Sachsen  geboren, 
:  lebte  eine  Zeit  lang  als  Lehrer  in  Drea- 
'  den  und  wendete  sich  dann  nach  Leipzig, 
wo  er  durch  Mendelssohn  an  das  Leip- 
ziger Conservaterlum  bemfen  wurde,  an 
dem  er  lange  Jahre  als  einer  der  vor- 
züglichsten Clavierlehrer  wirkte.  Seine 
„Technischen  Studien  für  Pianoforte"  sind 
ein,  beim  Ciavierunterricht  mit  Erfolg 
I  anzuwendendes  Werk.    Plaidy  starb  am 
3.  Mürz  1874  in  Grimma. 

PUtet-Cllftnt,  die  frvnaOaiiehe  Be- 
zeichnung für  den  illtesten  Cboralgesang 
der  katholischen  Kirchei   den  Cantoa 
,  planus  (s.  d.). 

I     Plaiinte  (franz.),  Klage,  Klagelied. 

Plaisanterie  (franz.).  Unter  diesem 
bezeichnenden  Titel  waren  im  vorigen 
Jahrhundert  Tonstfleke  Ar  irgend  ein 
Soloinstrument  sehr  beliebt,  die  nichta 
weiter  als  leichte  und  anpenelune  Untcr- 
lialtung  gewahren  sollten ;  sie  gingen  ganz 
natorgemias  auf  die  Taaswdae  Unana. 
Später  'wechselten  sie  den  Namen  und 
hiessen  Amüsement,  Divertissement  u.  s.  w. 

PlftM  MllrikfMiisica  püma,  Im  Gegen- 
satz zur  Menanralmusik,  der  gleichmässige, 
in  Tönen  von  gleieliem  Zeitwerth  gehal- 
tene Gesang,  der  Choralgesang. 

Plmt^  Fran^olB,  einer  der  kerror- 
r  i<^(  iid-itcn  Pianisten  der  Gegenwart  in 
Frankreich,  ist  zu  Orthez  (Basses- Pyrdn^) 
am  8.  März  1839  geboren,  kam  frtth 
nach  Paria  und  wurde  (1849)  SehfOer 
des  Conservatoriums,  nachdem  er  sieh 
bereits  in  öffentlichen  Concerten  liatte 
hdren  lasaen.  Er  maehte  hier  ao  bedeu- 
tende Fortschritte,  dasa  er  nach  sieben- 
monatlicher Studienzeit  schon  den  ersten 
Preis  errang  und  daas  ihn  Alard  und 
Franchomme  als  Partner  in  ibre  viel- 
besuchten Kammermusik-Soireen  aufnah- 
men. 1853  trat  er  noch  einmal  in  das 
Oonaenratofivm  md  erwarb  1865  dmn 
zweiten  Preis.  Er  fpng  dann  naeh  aalner 
Heimafh,  wo  er  während  beinahe  zehn 
Jahren  in  gröbster  Zurückgezogenheit  sein 
Talent  zur  vollen  B^e  braebte,  mn  dann 
weite  Kunstreisen  zu  unternehmen.  Seit 

!1872  lebt  der  ausgezeichnete  Künstler 
wieder  in  Purit. 
Plaqaer  (franz.)  s  anschlagen,  auf- 
'  legen.  Accords  plaque»  =»Accorde,  die  auf 
I  den  Haupttakttheil  fallen  und  ohne  Rück- 
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sieht  auf  eine  gute  StiinmfUhrang  dem 
GesaogQ  uur  &li  UnterstüUuDg  durch  die 
Instrament«  gswiaMnnaam  „ftiif|gf6legt** 
werden. 

Platerapiei)  elu  altea  Blasinstrament, 
lUs  Tom  Krammhoni  nar  durch  die, 
unter  dem  MundatQck  augebrachte  Er- 
weiterung sich  unterachitd.  Eine  Abbil- 
dung des  ziemlich  werthloseu  lostrumentä 
gielrt  H.  Agrieolft  In  adner  „MvaSem  in- 
atrumentali.H"(1529,zwcifo  Ausgabe  1546). 

Plectron,  Plectrum,  Schlagfeder,  hiess 
bei  den  Alten  du  Stibcben  von  Elfen- 
bein, Horn  oder  Metall,  mit  welchem  die 
Saiten  der  Lyra,  Kithani  und  der  ver- 
wandten Instrumente  angeschlageu  war- 
deDf  um  sie  nun  Klingen  n  bringen. 
Den  entsprechend  heisst  auch  der,  auf 
dem  Daumen  der  rechten  Hand  sitzende 
Schlagring  so,  mit  welchem  die  Cither- 
spieler  die  fiengsaiten  der  Cither  ericlin- 
gen  machen,  und  endlich  auch  das  Stahl- 
Stäbchen,  welches  beim  Triangel  ange- 
wandt irird  nur  Bnengung  dee  Kkngea. 

FlCUittty  •.  Wasserorgel. 

Pleyel^  Ipnaz,  Componi.st  zahlreicher 
Instnunentalwerlie,  später  Musikalien  Ver- 
leger in  Verb,  fat  in  BofiperitfiAl,  einem 
kleinen  Dorfe  euaige  Meilen  von  Wien, 
geboren,  erhielt  frühzeitig  Unterricht  in 
der  Mneik  mid  seigte  eidi  so  veranlagt 
für  diese  Kwut,  da»  man  ihn  nach  Wien 
schickte,  wo  er  bis  zum  15.  Jahre  bei 
Wanhall  Claviertmterricht  erhielt.  Um 
dieee  Zdt,  177S,  gewann  er  in  dem  Gra- 
fen Erdödy  einen  Günner,  der  ihn  zu 
Joseph  Haydn  brachte,  dessen  Schüler 
und  Pensionir  er  fünf  Jahre  lang  war. 
17  77  wurde  er  dann  Capellmeieter  des 
Grafen  und  dieser  gewährte  ihm  auch 
die  Mittel,  Italien  zu  sehen.  Die  Ein- 
drucke, die  er  hier  emp6ng,  veranlaaelen 
Um,  eine  Oper:  „Ifigenia",  zu  schreiben, 
welche  auch  mit  Erfolg  gegeben  wurde, 
obwol  sein  eigentliches  Feld  die  Instru- 
mortalarasik  war  und  blieb.  1788  wurde 
er  der  Substitut  des  Capclhneisters  Richter 
an  der  Catbedrale  zu  Strassbnrg,  dessen 
"  Stelle  er  naeh  deasen  Tode  gana  einnabm 
und  von  1783  bis  1793  inne  hatte. 
Wahrend  diesor  Zeit  lieferte  er  die  mei- 
sten Compositiuueu,  deren  Zahl  eine  selir 
groeee  iat,  und  aein  Ruf  als  Componiat 
erreichte  eine  aussergewohnliche  Höhe. 
Nachdem  er  seine  Stelle  in  Straasborg 
aufgegeben  liatte,  folgte  er  einem  Snfe 
nach  London,  wo  er  der  Concurrent 
Haydn's  wurde  und  drei  seiner  Sinfonien 
mit  wunderbarem  Erfolge  dirigirte.  Eine 


'  glänzende  Einnahme,  die  er  hier  hatte, 

I  und  einige  Ersparnisse  gestatteten  ihm, 
deh  ein  Bealtathnm  eiidge  HeOen  von 
Strassburg  zu  crwerbon,  wohin  er  iioil 
zttrtteluM)g.  Später  siedelte  er  wieder  nach 
Paria  ftho',  uid  hier  kam  üim  der  Ge- 
danke, den  Vortheil  seiner  TielTerUmglen 
Compositionen  sich  selber  znzufllhren;  er 
errichtete  eine  Mosikalienhandlnng,  an 
der  er  später  noch  eine  PlanofbrteAibrik 

!  gesellte.  Beide  gelangten  zu  Ansehen; 
Pleyel  aber  hat  von  dieser  Zeit  an  nur 
wenig  noch  componirt  Er  sog  sich  nach 
einem  arbeitsvollen  Leben  la  die  Um- 
gegend von  Paris  zurück,  wo  er  glück- 
lich lebte.  Die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
winden  In  Fdge  der  JoUreroltitioa  noeh 
durch  die  Sorge  um  sein  VermSgen  ge- 

1  trübt.  Er  starb  nach  dreimonatlicher 
Krankheit  am  14.  Nov.  1831.  Zu  seinen 

I  Cempoeitionen  gehören  S9  Sfaifoiden, 
Septette,  Sextette,  Quintette,  Quartette, 
Trios,  Duos  und  Solostücke,  Sonaten,  der 
unzfthligen  Bearbdtungen  nnd  Arrange- 
ments nicht  zu  gedenkeu. 

Pleyel,  Camille,  ältester  Sohn  des 
Vorigen,  ist  zu  Strassburg  1780  am 
18.  Dee.  gehören.  Die  erate  Anldtoag 
zur  Musik  erhielt  er  von  seinem  Vater, 
und  den  späteren  Clavierunterricht  von 
Dussek;  er  lehte  dann  einige  Zeit  &i 
London.  Nach  Paris  zurückgekehrt,  fiher> 
nahm  er  die  Musikalienhandlung  Keines 

I  Vaters  Ignaz  Pleyel.  Iä24  assocürte  er 

I  sieh  mit  Kalkhrenner  Ar  die  Direotion 
der  Ciavierfabrik,  die  untir  dieser  Lei- 
tung hohen  Ruf  erhielt.  Er  starb  in 
Paris  am  4.  Mai  1855.    Sebe  Gattin: 

Pleyel,  Mad.  Marie  Felicite  Denise, 
war  eine  der  bedeutend r>ten  Clavicrspiele- 
rinnen,  schon  unter  dem  Namen  tM*^ 
deuHrfseUe  Moke**  beltamit  Sie  iat  In 
Paris,  wo  ihr  Vater,  ein  Belgier,  Pro- 
fessor war,  am  4.  Sept.  1811  geboren; 
ihre  Mutter  war  eine  Deutsche.  Ihr 
Bruder,  ein  beicannter  Gelehrter,  wirlcte 

1  als  Professor  an  der  Universität  in  Gent. 
Das  ausserordentliche  Talent,  welches  ihr 
Innewohnte,  ilem  rieh  schon  frfiUi  hemer^ 
ken,  eo  dass  es  ihr  auch  an  der  ange- 
messenen Führung  nicht  gefehlt  bat.  Ihr 
erster  Lehrer  war  Jacques  Herz;  später 
traten  Moaehelee  und  Kalkhrenner  an 
seine  Stelle.  Mit  15  Jahren  war  sie 
eigentlich  schon  eine  Pianistin  von  Ruf. 
1848  wurde  de  Lehrerin  dee  ClaTler- 
spiels  am  Brüsseler  Conservatorium,  gab 
aber  1872  diese  Stellung  aof;  sie  starb 
am  80.  März  1875. 
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FUea  (Ut;  Drain.  pUqne),  wüitlieli 

Falte,  eine  alte  Gesangsmanler,  fUr  welche 
schon  in  der  Neumenachrift  ein  Zeichen 
vorhanden  war.  Nach  allgemeioer,  ziem- 
tteh  beglaubigter  Annahme  war  ei  ein 
Vor-  oder  Nnchschlag ,  mu  langer  vnd 
koner  Note  bestehend. 

PloeklIVley  Ploek-  oder  BoeklI«te  oder 
•pfeife  (9.  Flöte  a  bec). 

Plutareh,  griechischer  Schriftsteller, 
geboren  zu  Chaironeia  in  Bootien,  machte, 
nachdem  er  adne  Stödten  in  Athen  yoU- 
endet  hatte,  grössere  Reisen,  wurde  in 
Som  von  Tn^|an  mit  der  Würde  eines 
Cooml  hetnmt  Hiadrlaii  madito  flm  dann 
mm  Procorator  von  Griechenland,  and 
in  seiner  Vaterstadt  verwaltete  er  das 
Amt  eines  Archon  und  führte  die  Leitung 
der  Feefee  des  ApoDon  PjrtUoa.  Er  starb 
um  120  n.  Chr.  Unter  seinen  Schriften, 
von  denen  namentlich  die  Biographien, 
eine  Bdhe  Lebensbeschreihangen  der  her- 
TOfragendsten  Römer  und  Griechen  zu 
nennen  sind,  befindet  sich  auch  eine  Ab- 
haadlong  über  Musik,  die  in  neuester 
Zeit  Too  dem  treffUehen  Kenner  griechi- 
scher Musik  und  Dichtkunst,  Rudolph 
Westphal,  neu  herausgegeben  und  com- 
mentlrt  ut  (Leipzig,  F.  £.  C.  Leuckart, 
1865). 

Pnenmatisehe  Ors-el,  s.  Windorgel. 

Pochette,  Poche,  Pocetta,  Taschen- 
geige, eine  kleine  Geige,  nicht  grösser, 
als  dass  sie  die  Tansmebter  in  d«  r,  aller- 
dings etwas  geräumigen  Tasche  ihres 
Frackes  tragen  konnten.  Sie  hatte  in  der 
Segel  nur  drei  in  Quinten  gestinunte 
Saiten  und  stand  eine  Quart  höher  als 
die  gewöhnliche  Geige. 

P^Mkettllldy  ein  wenig,  etwae. 

Poehissin«y  aehr  wenig. 

POCO  oder  auch  un  poco  (ital.),  ein 
wenig,  etwas;  ein,  xu  näherer  Bestim- 
anong  TerseUedener  KimstaasdrSeke  ver- 

wendetes  Beiwort: 

Poeo  a  poeo  (aligekttxzt  p.  a.  p.), 
nach  vad  aaei,  aHmlMg. 

PO0O  a  pfco  aeeelerundo  (abge- 
kürzt p.  a  p.  acccl.),  nach  und  nach  et- 
was beschleunigen  im  Tempo. 

Pooo  •  p«eo  ermeeBdo  11  forte 

(abgekürzt  p.  a  p.  crcsc.  il  f),  nach  und 
nach  an  Stärke  zunehmen  bis  za  der 
Stelle,  an  der  forte  steht. 

Poco  allegro,  etwas  munter,  bewegt. 

Poeo  forte  (abgekürzt  pf),  etwas  «itark. 

Po€0  ieutO)  ein  wenig  laugsamer. 

Pom  mva»  allf ,  etwaa  weirfger  laacb. 
Pmo  plttlO)  «twaa  aehwaeh. 


Poeo  ptüf  etwaa  mdir. 

Poco  piü  lento,  etwas  langsamer, 

PoelchaOf  Georg,  wurde  am  5.  Juli 
1773  in  Cremona  in  Livland  geboren, 
verlieas  unter  der  Regierung  Kaiser  PaolsL 
Russland  und  Hess  sich  in  Hamburg  nie- 
der, wo  er  den  Umgang  mit  Klopstock 
genoat.  Doreh  den  Anknnf  der  hinter^ 
lassenen  Musikalien  Pli.  Em.  Baclis  legte 
er  den  Grund  zu  der  grossen  Musikalien- 
Sammlung,  welche  er  in  einer  Reihe  von 
JalypsB  anaammenknidite.  Jener  Naeb- 
lass  Ph.  Em.  Bachs  war  namentlich  werth- 
voli  durch  viele  Autographe  Sebastian 
Baeha  nnd  anderer  Mitglieder  der  FamQie. 
1813  siedelte  Poelchau  nach  Berlin  über; 
als  Mitglied  der  Sinpfikadcmic  übernahm 
er  1833  die  Oberaufsicht  über  die  Biblio- 
tliek  derselben.  Im  Anftrage  dea  da^ 
maligen  Kronprinzen  (Friedrich  Wil- 
helm IV.)  stellte  er  Nachforschungen  auf 
den  konigl.  Schlössern  nach  Compositio- 
nen  Friedrichs  des  Grossen  an,  und  es 
gelang  ihm,  120  aufzufinden.  Er  starb 
am  18.  Aug.  1836.  Seine  Musikalien- 
und  BUehenaannlmiig,  die  er  fortwUurend 
vennehrt  hatte,  wurde  von  der  königL 
Bibliothek  und  derSingakademic  angekauft 

Poglietti,  Alessandro,  von  1661  bis 
1683  kaiserl.  Iloforganiat  In  Wien,  war 
ein  bedeutender  Contrapunktist. 

Pohl,  Carl  Ferdinand,  Sohn  des  im 
Jabre  1869  Terstivbenen  grosdienMi^ 
hessiacheil  Kammermusikus  C.  F.  Pohl 
und  von  mütterlicher  Seite  ein  Enkel 
des,  im  Jahre  1Ö23  zu  Berlin  verstorbe- 
nen OapelimdilerB  Anten  Deeawaraowsky, 
wurde  am  6.  Sci>t.  1819  zu  Darmstadt 
geboren,  nahm  seit  1841  in  Wien  seinen 
bidbenden  Anftnthatt,  bOdate  sich  unter 
der  Leitung  des  Hofoigaiiisten  Simon 
Sechter  für  sein  Fach  aus  und  wurde  im 
Jahre  1849  zum  Ürgauistcu  an  der  neu 
erbauten  prataetantlseben  Kirobe  in  der 
Vorstadt  Gompendorf  ernannt,  welche 
Stelle  er  1855  körperlicher  Leiden  halber 
wieder  niederlegte.  In  den  Jaliren  186S 
bis  18GÖ  lebte  er  in  London,  wo  er,  wie 
vordem  in  Wien,  Musikunterricht  ertheilte. 
Durch  seine  Nachforschungen  im  British 
Hnsenra  ttber  Moearf  a  nnd  Haydn's  Anf- 
enthalt  in  Ty)ndon,  wurde  Otto  Jahn  auf 
ihn  aufmerksam,  der  ihm  rieth,  die  Re- 
sultate seiner  Arbeit  durch  den  Druck 
zu  veröffentlichen.  Seine  hierdurch  an- 
gefachte Hinneigung  zu  musikalisch-lite- 
rarischer Beschäftigung  fand  bald  den  ge- 
eigneten Boden  dnreb  aeine,  fan  Januar 
1866  erfolgte  Bmeonwig  som  ArddTar 
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und  Bibliotlitikar  der  Geflcllschaft  der 
Marfkfremide  und  d«B  CSontermtorimna 

in  Wien,  welche  Stelle  er  noch  heute 
bekleidet.  Seine  literarische  Thätigkeit 
leitete  eine  kleine  Broschüre  ein:  „Zur 
Geschichte  der  Olas-Harmonica"  (Wien, 
in  Commisäion  bei  Gerold,  1862).  Die 
Vertrantbeit  mit  diesem  Inetrument  war 
Mieh  Pöble  Veter  mid  GroMrafter  eigen; 
erstercr  machte  viele  Konstrelsen  und 
wird  als  einer  der  besten  Virtuosen  auf 
der  Harmonika  genannt;  letzterer,  aus 
KrriUti  in  Böhmen  gebttrtig,  war  einer 
der  ersten  Erbauer  dieses  Instruments. 
Es  erecbienen  femer  von  Pohl:  ,^ouirt 
und  Heydll  in  London**,  (i  Bde.  Wien, 
bei  Gerold,  1867);  „Die  GeseUschaft  der 
Musikfreunde  und  ihr  Conservatorium  in 
Wien"  (Wien,  bei  Braumüller,  1871); 
„Denkschrift  aas  AabuN  dee  lOQ^Uirigen 
Bestehens  der  Tonkünstler-Societät  in 
Wien"  (jetziger  iiaydn- Verein  [Wien,  in 
ComniMion  bd  Gerold,  1871]);  „Joaeph 
Haydn"  (Bd.  I,  erste  Abth.  Berifai,  bei 
A.  Sacco  Nachfolger,  1875). 

Pohl6)  Uugo,  geboren  am  22.  Jan! 
1848  in  Gnben  L  Sehl.,  gründete  im 
Octol>er  1870  einen  Musikverlag,  der 
bereits  einen  acbtonggebietenden  Umüang 
gewonnen  hat 

Pohlenz,  Christian  August,  ist  am 
3.  Juli  1790  in  Sanlf,'ast  in  der  Nioder- 
lausitz  geboren.  Als  Organist  an  der 
Thomaekirche  und  Direetor  der  Oewand- 
hausconcerte  in  Leipzig  erwarb  er  sich 
vielfach  Verdienste  um  die  Musik  pflege 
in  dieser  Stadt,  namentlich  durch  »einen 
Qesangunterricht.  1835übemahmMendelt> 
söhn  die  I>cituiig  der  GewandhauHconcerte 
und  Pohlens  behielt  die  Direction  der 
Sfaigaltsdemie  Us  ao  aeineo  Tod,  der  1848 
am  10.  MKrs  erfolgte.  Von  Pohlenz' 
Compositlonen  sind  mehrere  Lieder  volks- 
thümlich  geworden,  wie:  „Auf  Matrosen, 
die  Anker  gelichtet**,  „Der  klebte  Tam- 
bour Veit**,      ^  c  d,  wenn  ich  dich  Mb". 

M  (ital.)  m  hienof.  sodann. 

Fol  •  pof  ■■  naeb  vnd  nneb. 

Pol  a  poi  dae,  tre  corde  »  nach 

vnd  nach  zwei,  drei  Saiten. 

Poi  segue,  hierauf  folgt. 

Pol  segnente,  hienuif  folgend. 

PolBt  allony^.  Strich  Uber  einer 
Note. 

Fohlt  4*orgve,  Pouit  de  repoe,  heiast 
hei  den  Franzosen  der  Orgelpnnk^  die 
Fermate  und  die  Cadenz.  • 
Point  final.  Schlussfermate.  1 
FolBt  aae  tito»  Punkt  Aber  der  Note.  I 


PoisCy  Jean  Alexandre,  Componist, 
geboren  in  Nlmee  am  8.  Jon!  1888, 

kam  jung  narh  l'uris,  trat  1850  ins 
Conservatorium  und  wurde  daselbst  ein 
Schttler  Adams.  Er  hat  eine  Anzahl 
kleiner  Opern  componirt,  von  denen  einige 
mehr  als  hundertmal  gegeben  wurden, 
wie  „Bon  soir  voisin"  (18Ö3)  und  „Les 
channante**  (1855). 

Polacca,  polnischer  Tanz;  k  la  polaoea, 
nach  .\rt  der  Polonaise  (s.  d.). 

Püill'ono  (Polyphonen),  ein,  von  Cat- 
terino  Catterini  in  Monfelice  1888  er- 
fundenes Instrument,  dessen  Ton  Clarinett- 
und  Fagottcharakter  hat  nnd  aus  einem 
in  den  andern  ftbergeben  Inuin.  Ei  be> 
steht  aus  zwd  parallel  laofenden,  nnten 
vereinigten  Röhren,  deren  eine  oben  mit 
einem  lüeinen,  mit  dem  Fagott-S  ver- 
lehenen  BSbrehen  endigt,  wllirend  die 

anden-  trichterförmig  wie  das  Horn  aus- 
läuft. Das  Instrument  iiatte  vom  neun 
Klappen  and  awel  ofRme  TonlBeheri  Idn- 
ten  fünf  Klappen  und  ein  Loch. 

Polka,  ein  Nntionaltanz  der  Böhmen 
im  '/^»Takt,  den  Jos.  Neruda  nach  den 
Angaben  eiiiee  Landmidehene  1886  auf- 
gezeichnet haben  -^oll  und  der  schnell 
Verbreitung  und  Nachabmong  fand.  Eine 
besondere  Art  ist  die: 

PolktpHasurka»  eine  Manrfca  mit 
Polkatouren ;  ebenso  wie  die : 

Polka  tremblante  (Zitter-  od.Httpfei- 
pdka),  die  wiedemm  ane  andern  Touren 

zusammengesetzt  ist.  Auch  als  besotidores 
Musikstück  wird  die  Polka  beliandelt, 
und  man  unterscheidet  die: 

Polka  de  Coneorty  die  besonders 
brillant  flir  den  Concertfebnoeh  Unge- 
richtet ist,  and  die: 
Polka  de  Salon  mit  mehr  eiegaater 

and  zierlicher  Fassung. 

Polko,  Elise  geb.  Vogel,  Tochter  des 
hochverdienten  Leipziger  Schuldirectors 
Dr.  Vogel  und  Schwester  des  bertthmten 
Afrikareisenden  Eduard  Vnptl,  ist  :un 
31.  Jan.  1891  hi  Leipzig  geboren.  Ihre 
ichBne  Stimme  und  veicbe  Begabung  er- 
regten das  lebhafteste  Interesse  Mendels- 
sohns, auf  dessen  Rath  sie  nach  Paris 
ging,  um  sich  unter  Garcia's  Leitung  zur 
Sllngerin  anambOden.  Hur  Plan,  inr  Bühne 
zu  gehen,  wurde  durch  Familienverhält- 
nisse verhindert  Sie  verheiratete  sieb  mit 
dem  höheren  Eisenbahnheamten  Pelko; 
dadurch  wurde  sie  der  Kiinstlerlaufbahn, 
I  nicht  aber  aucli  der  Kunst  entrückt.  In 
I  das  StiUlebeu  kleinerer  Städte  (Duisburg, 
I  Minden,  Wetilar)  gefthrt,  find  ihr  regw 
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Qelit  Erhebung  und  GewiM  in  künstle- 
rischen Erzeognissen.  Sie  bildete  lieli  in 

der  Stille  ihres  Hauses  zu  einer  treff- 
lichen Liedersängerin  au«,  dio  in  ihrer 
£igenart  und  tiefen  ieideuächaftlicheu 
Inmriiebkdt  bli  rar  Stunde  rieh  ftbenll 
die  Herzen  gewinnt.  Die  Stimme,  vor- 
züglich geschult  durch  deutsche  und  ita- 
lienische Meister,  ist  ein  tiefer  Mczzo- 
flopmi.  Daneben  entwickelte  sie  eine 
reiche  schriftstelleri.Hche  Thätigkeit;  in 
ihren  auf  Musik  bezüglichen  Romanen 
und  Schriften  bekundet  rie  nicht  nnr 
eine  plühcnde  Liebe  zur  Kunst,  <niHiem 
auch  feinstes  Verständnis^  für  diese.  Ihre 
„Musikalische  Märchen"  (3  Bde.,  5.  Aufl.) 
afaid  In  den  weüeeten  Kreiaen  bdkannt 
geworden  und  haben  in  diesen  viel  zu 
einer  poetischen  AoflEftssung  unserer  Kunst 
beigetragen.  Besenden  werthroll  rind 
dun  ihre  „Erinnerungen  an  Felix  ^lendels- 
sohn**  und  vor  allem  dat  Buch  „Vom 
Gesänge",  das  recht  geeignet  ist,  deut-  i 
scher  Kunst  Im  dentschen  Eaxm  dne 
bh;ibpndo  Stältr  bereifen  zu  helfen.  Wcifer- 
biu  sind  noch  zu  nennen  von  ihren  zahl-  | 
reichen  Bomenen:  „Faustina  Hasse", 
„Die  Bettleropcr",  „Alte  Herren"  (Vor-  1 
lilufer  Bachs)  und  endlich  eine  Biographie  j 
Micolo  Paganini's.  Frau  Elise  Polko  lebt 
gegenwirtig  in  Wetzlar  im  regen  Ver- 
kehr mit  hervorragenden  Künstlern  und 
Menschen,  geliebt  und  verelut  von  eilen, 
die  ihr  nahen. 

Polniseher  Boeky  «neh  nnr  Bock, 
die  zweitgrSeite  Gattung  der  SnckpCufe 
(s.  d.). 

PMonaise,  efai  pohiiacher  Netimitl. 

tanz,  der  auch  in  Deut^^chland  sich  voll- 
Ständig  eingebürgert  hat.  Das  rhythmi- 
sche Motiv,  aus  dem  er  zusammengesetzt 
ist,  besteht  «u  iwei  Dreivierteltekten, 
die  mei.st  zu  achttaktigen,  aber  auch 
zehn-  und  zwölftaktigen  Tbeilen  ver- 
wandet werden.  Die  spedeOe  Der- 
Iteünag  diesee  Motivs  aber  ist  eigen- 
thümlich ,  von  der  WcLse  der  andern 
Tänze  iui  Dreivierteltakt:  des  Walsers, 
der  Mazurka,  der  Meaneti^  nbwelehend. 
Die  Polonwse  hi,  wk'  die  Menuett,  ein 
Reihen-|  kein  Uundtauz,  wird  also  schritt- 
mlariff  vnd  nicht  in  drehender  Bewegung 
MMfeAhrt.  Die  Darstellung  des  Bhyth- 
wird  daher  marschmäs.'^ig  untemom- 
ii  und  weil  die  Polonaise  der  polui- 
sehen  Nationalitit  entsprechend  lelden- 
schafllichen  Charakter  gewinnt,  so  wird 
ihr  Dreivierteltakt  in  Achtel  und  Sechs- 
lehntsl  in  der  Begleitung  aufgelöst,  meist 


in  dieser  Grundform: 

die  natürlich  die  mannigfaltigsten  Um« 
gestaltungcn  eifthrt  WesentUeh  rersehie» 
den  ist  die  rhythmische  Anordnung  des 
Motivs;  bei  der  Polonaise  wird  in  der 
Regel  auch  das  zweite  Achtel  des  ersten 
HanpttekttheUfl  des  ersten,  und  denn 
auch  noch  das  er.'itc  Nebentektthell  de* 
■weiten  Taktes  betont: 


Der  Abschluss  des  Tbeils  erfolgt  dann 
aneh  nicht  auf  dem  Hsnpt-,  sondern  «nf 
dem  letzten  Nebentakttheilf  dem  letitett 
Viertel  des  SchloaBtaktea: 


»       0  0 


0   0  ^ 


In  Bezug  auf  die  Anordnung  der  Theile 
herrscht  bei  der  Polonaise  die  flUiebe 
PmxiB.  Wie  b^  Xerseh  folgt  to  der 
Regel  der  eigentlichen  Polonaiae  ein  Trio» 
welches  weniger  dem  Tanz  dient,  als 
vielmehr  dem  Ausdruck  der  Empändung; 
es  ist  daher  mehr  gossng-  nnd  geflihl- 
voll  ^elüilten  nnd  weicher  nnd  wter 
ausgeführt. 

Foly,  vom  gricchlseliea  noXvf  >■  viel; 
daher: 

Polychord  =  Viel^iter,  ein,  von  Fr, 
Uillmer  im  Jahre  1799  erfundenes  Saiten- 
inatnnnent,  in  Form  einer  Bassgeige  mft 
zehn  Darmsaiten,  von  denen  die  vier  tief- 
sten mit  SUberdrabt  übersponnen  sind. 
Das  Instrument,  deaaen  SallMi  rnrniA  mit 
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dem  Bogen  gestrii-hen,  wie  mit  den  Fin- 
gern Rngerii«scn  wurden,  erlangte  keine 
weitere  Verbreitung. 

Polychortlisclie  Instniinente  dnd 
Tielsaitige,  wie  llarfe,  Lyra  u.  s.  w. 

Polyhymnia,  die  Oeeugreiehe,  eine 
der  neun  Musen  (s.  d.). 

Pol.vmorphlsc'li,  vielRestaltig,  heisst 
ein  Canon  oder  contrapunktischer  Satz, 
*  der  melurftebe  ümkehnu^sen  und  Umge- 
staltungen zuUlsst. 

Polyphone  Bewegung,  diejenige, ver- 
nSfire  wideher  mehrere  Stimmen  einen 
selbständigen,  von  einander  mS^Dehst 
nnabbängigen  Gang  babcn. 

Polyphonie  heisst  im  Grunde  jede 
YielsdniiBigkeit,  and  in  «Iter  Ztit  wurde 
das  Wort  nie  anders  gebraucht,  als  im 
Gegensatz  zur  Homophonie,  zur  Einstim- 
migkeit. Als  in  der  Entwickelung  des 
Knnstgesanges  in  der  chrlstlielien  Kirche 
allmälig  der  einstimmige  Gesang  zunächst 
fast  gana  zurttdcgedrängt  und  der  mehr- 
•timmige  in  groeier  Manniehftdti^keit  ent- 
wickelt wurde,  konnte  man,  ohne  incon- 
sequent  zu  erscheinen,  beide  Begriffe  auf 
dieäcn  anwenden:  mau  nannte  die  accor- 
dische  Fahniag  der  Summen,  dvroli 
welche  cHe^se  gcwissermassen  zu  einer 
Stimme  vereinigt  werden,  homophon,  und 
die  Sehrrfbnn,  bei  welelier  die  Selbetindig. 
keit  jeder  einzelnen  Stimme  möglichst 
gewahrt  wird,  polyphon.  Es  ist  oinleudi- 
tenU,  dasä  die  polyphone  die  höhere  Form 
der  Darstellung  d«r  Humonie  iet. 

PolyphoiiiUBy  ein  vielstimmigee  Tod- 
stUck. 

Polyphonon,  s.  Polifono. 
Polyplectruni,  das  Spinett  (».  d.). 
Polyrhythmik,  die  Mischung  ver- 
schiedener  Rhythmen  in  einem  Tonstttck. 
Ponnier,  Bombud,  Bombyx,  Born- 

hnnl,  Bommert,  eine  Gattung  Holzblas- 
instrumente, die  sich  im  17.  Jahrlmiidert 
ABI  der  Schalmei  entwickelt  hat  und 
«ueerordentlich  beliebt  war,  und  aus  der 
unser  Kngott  und  Oboe  hervorgingen. 
Wie  alle  gebräuchlichen  Blas-  und  Streich- 
lulnnneiite  Jener  Zeit»  war  aneb  diese 
Oattnng  des  Pommer  hi  so  vielen  Arten 
vorhanden,  dass  sie  einen  Accord  oder 
ein  Stimmwerk  bildeten,  also  einen  Vocal- 
ebor  ereetsen  kemitroi  mit  Diaeaat-,  Alt-, 
Tenor-  und  Basspommer,  zu  denen  noch 
der  grosee  Baas-  oder  Gross -Doppelt- 
Qnint-Pommer  md  der  sogenannte  Nieolo 
kamen.  Der  Klangkörper  war  bei  allen 
eine  einfache  gebohrte  Röhre,  die  nur 
bei  den  grossen  aus  zwei  zosammenge- 


zapften  Tboilen  bestand.  Die  höheren 
Gattungen  wurden  vermittelst  eines  dop- 
pelten Bolirblatts  angeblaae»,  daa  in  einer 
Kapsel  M>xk ,  in  welche  die  Luft  einge- 
blasen  wurde.  Der  Klang  wurde  dadurch 
sammend  vnd  febnornnd,  daber  wol 
auch  der  seltsame  Name  Bomhardo,  von 
hombare:  summen,  schnurren,  das  dann 
SU  Pommer  umgestaltet  wurde. 
PompOiO^    yortragsbeieielmnng  sa 

I  prächtig,  feierlicli:    erfordert  einen  ge- 

I  wichtigen,  volltönenden,  breiten  Vortrag 

I  bei  der  AiufBbmng. 

'  Pon  oder  Pont.,  auch  Pontic;  8.  Pont.} 
Sul  I'.;  Abkürzung  für  snl  ponticello  = 
nahe  am  Steg;  Anweisung  für  die  Greiger, 
welfihe  bd  der  so  beaeiebnefen  Stelie 

i  nicht  wie  gewöbnlicli  mit  dem  Bogen 
zwischen  Griffbrett  und  Steg  auf  den 
Saiten  streichen  sollen,  sondern  näher 
am  Steg.  Der  Ton  erlangt  dadurch  grös- 
sere Scliürfc,  über  nnr  auf  den  tieferen 
Saiten;  auf  den  höheren  wird  er  unan- 
genehm pfeifend. 

Ponte,  Lorcnzo  da,  italienischer  Opern* 
dichter,  ist  1749  zu  Ceueda,  einem  vene- 
tianischen  Städtchen,  geboren.  Er  konnte 
sich  erst  Spitt  eine  gnte  SehnlbUdong  an- 
eignen und  wurde  (buiii  an  mehreren 
Orten  „Professore  di  Rettorica",  bis  er, 
nachdem  er  an  mehreren  Sehiden  dnreli 
(Me  Qmndaltze  und  Lebensweise  An- 
sto?<s  gegeben,  im  J;ihre  1777  aus  dem 
Gebiet  der  Republik  Venedig  verbannt 
wurde.  Naeh  einem  knnen  Anlbnthalt 
in  Gönt  und  Dresden  kam  er  nach  Wien 
zur  Zeit,  als  dort  die  ItaUenisohe  Oper 
eingerichtet  wurde,  und  da  er  dureh  den 
Dichter  Mozzohk  an  den  diesem  iMfrenn- 
deten  Salieri  warm  empfohlen  war,  »o 
gelang  es  ihm  bald,  in  die  musikalischen 
Kreise  der  Hauptstadt  Eingang  lu  flnden. 
Salicri's  Einflus,s  hatte  er  es  in  erster 
Linie  zu  danken,  dass  ihm  von  Jo!<eph  II. 
im  Jahre  178S  die  Stelle  eines  „Theater- 

I  dichten"  übertragen  wurde.  Durch  seine 

'  Thätigkeit  als  solcher  wusste  er  sich  die 
Gunst  des  Honarchen  während  dessen 
ganzer  Begterungeidt  lu  erhalten;  unter 
seinem  Nachfolger  Leopold  II.  fiel  er  je- 
doch in  Ungnade  und  mu.sste  Wien  ver- 
lassen. Er  ging  zunächst  nach  London, 
wo  er  anftu^  bei  der  Italienischen  Oper, 
«ipäter  als  Buchbäntllcr  ein  Unterkommen 
fand,  dann  ging  er  in  Folge  uuglück- 
lieher  OeseUUle,  1806  nach  Ameilka. 
Hier  suchte  er  abwechselnd  als  Sprach- 
lehrer,   Kaufmann,    Openidirigent  sein 

I  Gluck  zu  machen  und  starb  ISSÖ.  Er 
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iat  nameotlich  durch  Mozart  onsterblich 
geworden,  fttr  den  er     Texte  in  deaeen 

Opern  „I^  nozze  di  Figaro"  („Die  Hoch- 
zeit des  Figaro")  und  „Don  Juan"  schrieb. 
Weniger  glücklich  war  er  mit  dem  drit- 
ten der  f&r  Mosart  geielirielMnea  Teart«: 

„Cosi  f;in  tiitte". 

Fopp,  Wilhelm,  ist  am  29.  Aprü  1829 
in  Cchnrg  geboren  nnd  wnrde  onter 
Drouef,  Kummer  und  Späth  zu  einem 
bedeutenden  Fluten-  and  Ciaviervirtuosen 
ausgebildet.  Anfangs  war  er  Ilofpiauist 
in  Coburg,  dann  naebte  «r  weite  Bdeen 
in  Russland  nnd  Hess  sich  1867  in  Ham- 
bui^  nieder.  Er  hat  sahlreicbe  Salon- 
und  Stttdienwerke  fBr  FKtte  nnd  Viaatiy- 
forte  geschrieben. 

Popper,  D;ivid ,  der  ausgezeichnete 
Violoucelivirtuose,  ist  am  18.  Juni  1845 
in  Png  geboren  nnd  wnrde  Scbfller  des 
dn^Cen  Conservatoriums.  Nach  Vollendung 
seiner  Studien  trat  er  in  die  Capelle  des 
Fürsten  von  Heohingen  in  Löwenberg; 
1868  erhielt  er  einen  Ruf  nach  Wien 
als  Concfrtmeister  und  Solovioloncellist 
der  iLaiserl.  Uofcapeile;  1873  gab  er  diese 
SteUe  «nf  nnd  mMbte  edtdem  mit  eefaier 
Gattin  Sophie  geb.  Uentof  evfolgreiebe 

Concertrei»en. 

Porpoi  a,  Nicolö,  zu  Neapel  am  1 9.  Aug. 
1686  geboren,  trat  noch  als  Knabe  bk 
das  Conservatorio  Santa  Maria  di  Loreto 
ein  und  vollendete  dort  aeiue  Studien. 
Dnnuif  wandte  er  ^b  der  Bllbne  m 
und  wurde  einer  der  Hauptförderer  der 
sogenannten  NcapoHtanbchcn  Schule.  Er 
eröffnete  in  Neapel  eine  Geaangscbule, 
die  eleb  bald  einee  bedeutenden  Enfte 
erfrentc  nnd  eine  Anzahl  berühmter 
Singer  gebildet  hat,  wie  Carlo  Broechi, 
genennt  Flarinelli,  CaflIurelU,  Porporino 
n.  a.  Die  äusseren  Verhältnisse  Porpora's 
gestalteten  sich  sehr  ^Miuizcnd,  man  be- 
rief Um  als  Lehrer  an  das  Conservatorio 
degH  poveri  di  CM  Crieto,  beeteilte  aller- 
orten '^pem  bei  ihm,  die  sich  stets  eines 
grosseu  Erfolges  zu  erfreuen  hatten,  und 
auf  Reisen,  die  er  unternahm,  wurde  er 
überall  mit  Auszeichnung  empfangen.  8o 
in  Wien  im  Jahre  1725,  in  Dresden  um 
17 28,  in  London  1729.  Forpora  scheint  die- 
eea  Wanderleben  ble  bat  Jabr  1760  gefttbrt 
zu  haben,  in  welchem  Jahre  Girolamo 
Abos  in  Neapel  starb  und  Porpora  in 
seine  Aemter  einrückte,  sowol  als  Capell- 
meleter  an  der  Cathedrale  als  am  Con- 
servatorio San  Onofrio.  Ueber  das  Lebens- 
ende Porpora's  sind  wir  nicht  genau 
nnterriebtet    Er  bat  eine  groeae  An- 


zahl von  Opern  —  man  meint  mehr 
denn  60  —  gesebrieben,  annerdem  Sin- 
fonien, Sonaten,  Oratorien,  Messen  u.  a. 
Während  seiner  Anwesenheit  in  Wien 
wurde  Joseph  Uaydn  mit  ihm  beliannt, 
den  er  ala  AocoBipagBeiir  bei  adnen 
Stunden  benutzte,  und  der  anerkannte,  man- 
ches von  dem  Maestro  gelernt  zu  liaben. 
F^Tt  de  TOiXy  ein  Voiaeblag,  Aoeeiifc. 
Porta,  Fra  Coatanao,  ans  Cnmoam, 
wie  der  Titel  seiner  ,,8ex  canenda  voci- 
bus,  Venetiis  1585''  berichtet,  war  Münch 
bei  den  Mlnoiitea  und  soent  (mn  1M4) 
Capellmelster  in  Osimo  bei  Ancona,  dann 
1569  im  Santo  zu  Padua,  dann  in  Ba- 
▼enna  nnd  enletst  in  der  Santa  Oua  sa 
Loretto,  doch  weist  Proske  im  zweiten 
Bande  seiner  „Musica  <livina"  p.  XL\'I 
nach,  dass  Porta  um  1695  zum  zweiten 
lüde  aa  die  Domkirebe  In  Padua  ala 
Capellmeistcr  berufen  wurde.    Im  Jahre 
1600  geschieht  zwar  der  provisorischen 
Ernennung  seines  Nachfolgers  Bartolomeo 
Ratti  Erwähnung,  aber  Porta  trat  noch 
einmal  am  28.  Febr.  1601  als  wirklicher 
Capellmeister  mit  neuer  Auszeichnung 
nnd  dem  hohen  Gkhalte  von  100  Dnoaten 
in  eein  Amt  und  starb  im  Juni  desselben 
Jahres.  Porta  machte  seine  musikalischen 
Studien  in  Venedig  unter  Leitung  des 
beriUunten  lOedeittaderB  Adrien  Willaert 
und   erreichte  sowol  als  Componist  wie 
1  als  gelehrter  Contrapunk tist  bald  allge- 
meinen Ruf.  Sdn  T^mdinann  Firaaeeeeo 
I  Arisio  bezeichnet  ihn  in  adner  „Cremona 
Liternta"  ab  „Musicorum  omniom  praeter 
invidiam  princeps".    Aus  seiner  Schule 
dnd  die  tttchtigäten  CSomponiiten  bervor- 
'  gegangen.    Die   Zahl  seiner  im  Druck 
erschienenen  Werke  iat  nicht  unbedeu- 
tend, mid  FMi  tfblt  14  rereebiedeae 
Druckwerke  anf,  von  1555  bis  168^ 
I  darunter   Messen,    Motetten,  Hymnen, 

i Psalmen  und  vier  Bücher  Madrigale. 
Aneb  In  Sammelwerken  des  16.  Jabr- 
liunderts  ist  er  reich  vertreten.  Die  neuere 
Zeit  hat  ihn  mit  Vorliebe  aus  dem  Staube 
der  Bibliotheken  ans  Thgealicbt  gezogen 
und  wir  besitzen  eine  ansehnUche  Beibe 
Werke  in  modemer  Partitur. 

PorUunento.  Portar  la  voce,  das 
Tragen  der  Stimme,  dn,  aunlobst  brim 
Gesänge  übliches  Kunstmittel  des  schönen 
Vortrags,  welches  dadtirch  erzeugt  wird, 
daaa  die  einzelnen  Töne  einer  Melodie 
oder  melodischen  Phrase  geschmackvoll 
und  wohlklingend  verbunden  werden.  Die- 
i  ses  Binden  der  Töne  kann  sich  auf  ganze 
I  Passagen  belieben.  Daa  eigentlieba  Pttta 
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mento  der  ItaUeuer  findet  indeas  zwUcheo 
•wei  TQnen  itett,  die  dwlnreh  Terbonden 

worden,  d&ss  maa  don  iweiten  Ton  noch 
auf  dem  Zeitwerth  d«0  ersten  leiobt  und 
goHchmackvoll  vuratunimmti 
Portar  la  TOee,  a.  Portame&t 

Portativ  (franz.  orguc  portatif),  eine 
kleine  tragbare  Orgol  {a.  auch  Positiv}. 

Fort-de-seUe,  •.  Pondl. 

Portee  (frani.)»  die  fünf  Notenlinien. 

Porzell,  auch  Puntell,  vom  fhinz. 
port-de-selle ,  richtiger  boute-selle,  itaL 
bntte  Bella,  das  Signal  anm  Satteln  beim 
Ausrücken  der  Cavalleric 

Posaune  (franz.  trombonne,  ital.  trom- 
bone,  lat.  tnba),  ein  Blasinstmment  aus 
Messing,  ndt  ^er,  etwas  weiter  als  beim 
Waldhorn  mensurirten  Rülirc  ohne  Ton- 
löcher,  die  am  obem  Müudongsende  bis 
ttwM  ftbor  die  MHte  in  dar  H5he  des 
Instruments  abwärts,  am  entgsgengcäctz- 
ten  Mondstückende  bis  ungefähr  auf  drei 
Viertel  der  Grösse  und  nach  der  andern 
Seite  hin  aufwärts«  gebogen  ist.  Die  Röhre 
hat  zwei  ll!\ui>ttheile :  das  HauptstUck 
and  den  Zug  oder  Auszug.  An  dem  anf- 
wlrts  gebogensn  Ende  dM  OraptstOekes 
befindet  sich  das  kesselformig  ausgetiefte 
Mundstück,  während  dos  ontpogengesetzte 
in  einen  erweiterten  Scballbecher  mündet. 
Das  Mundstttck  ist  gans  dem  der  Thnn- 
pete  ähnlich,  hat  nur,  nach  Ver}ijiltni>>8 
der  Grosse  der  Alt-,  Tenor»  oder  Bass- 
posaone,  einen  weiteren  Kessel  Die  dop- 
pelten Röhreuschenkel  sind  durch  me- 
tallene (^uemtäbe  verbunden,  damit  sie 
sich  nicht  verbiegen  und  aus  der  Lage 
oder  SteDong  welehen  kSanen.  Der  anter* 
halb  de?  Mundstücks  befindliche  Doppcl- 
•chenkel  aber  L^t  da,  wo  er  die  Biegung 
maehen  wttrde,  abgeschnittoni  so  dass 
swei  offene  Röhrenenden  entstehen.  An 
diese  ist  der  Zu^j:  oder  Auszug,  auch  die 
Stangen  genannt,  angeschoben.  Dieses 
sweite  besteilt  elienlUls  aas  daer, 
zu  einem  Doppelschenkel  zusammenge- 
bogenen, durch  einen  Querstab  verbun- 
denen Röhre,  welche  um  so  viel  weiter 
mensnrirt  ist  als  die  Köhre  des  Haupt- 
stückes, dass  sie  luftdicht  schliessend 
Uber  die  erwähnten  offenen  £nden  des 
letrterea  gesehoben  und  aa  denselben, 
ILhnUeh  den  Aussttgea  eines  Perspectivs, 
auf  und  ab  bewegt  werden  kann,  wo- 
durch die  Länge  des  Rohrs  sich  beliebig 
veitadem  and,  angeaehtot  die  Tonlöcher 
fehlen,  eine  vollständige  chromatische 
Scala  sich  heraasbringen  lässt.  £s  giebt 
sieben  -reisdiiedeae  SteilaaffMi  bd  der 


Zug-  oder  Naturposaune.  Die  erste  Stel- 
lung in  B,  die  awdte  la  cUe  dritte  la 
As  oder  Ois,  die  vierte  in  G,  die  fünfte 
in  Fis  oder  Ges,  die  sech-ste  in  F  und 
die  siebente  in  £.  Im  Gebrauche  sind 
jetxt  noch  drei  Arten  der  Posaaaet  die 
Bass-,  Tenor-  und  Altposaune,  die  zu- 
sammen einen  sogenannten  Chor  aus- 
inaclien.  INe  Bassposaaae  hat  daea  Um- 
fang von  Contra-B  chromatisch  bis  e  der 
eingestrichenen  Octave  (mitunter  auch 
noch  etwas  höher).  ]Sotirt  wird  sie  im 
BassseUSssel  aad  es  klingen  die  Töne 
mit  der  Notirung  überein.stimmend.  Die 
Tenorpoiaune  bat  einen  Um£sng  vom 
grossen  E  bis  sam  eingestrichenen  b 
(mitunter  auch  höher)*  Disss  ist  leistungs- 
fähiger als  die  Hnsspofaune.  Notirt  wird 
sie  im  Tenorschlüssel.  Die  AltposaanSi 
greller  aa  Klaag,  erreieht  ia  der  Tiefb 
wol  noch  das  grosse  B  und  in  der  Höhe 
,  das  zweigestrichene  e.  Notirt  wird  sie 
im  Altschlfisael  cmd  klingt  ebenfalls,  wie 
geschriebea  Steht.  Die  Diseaatpoaanne 
wird  kaum  noch  praktisch  verwcrthet; 
sie  gehurt  za  den  historischen  Instru- 
meaten.  Seit  1899  hat  man  an  Stelle  der 
Züge  auch  das  System  der  YeatHe  aaf 

die  Posaune  angewendet. 
I     Posaune,  Trombone  (in  der  Orgel), 
I  aaeh  Posannenhaas,  ist  ein,  an  den  offe- 
nen Rohrwerken  gehörendes  Regi.ster  von 
I  8,  16  und  32  Fusston,  ohnstreitig  das 
I  vortrefflidiste  Bassregister  der  Orgel. 
Posament  (franz.)  »  langsam. 
Position  (A]>plicatnr),  Laigen  (s.  Ap- 
plicatur  und  Lagen). 
PmIUt  (frau.  peaiiif,  eagL  ehamber- 

organ,  ital.  orpano  piccolo),  eine  kleine 
Orgel,  Air  Privathäaaer  oder  Betsäle  ein- 
gerichtet, die  irfeh  Tom  Portativ  dadareh 
unterscheidet,  dass  sie  nicht  wie  dies 
fortgetragen  werden  kaaBi  soadera  fest- 
steht wie  die  OrgeL 

Poniblle  (itaL)a«m0clteh;  s.  B.  for- 
tissime  quaato  poaslbDe  m  so  stark  als 
möglich. 

Possirlich,  burlesco;  scherzend,  bor- 
lando. 

Posten  nennt  man  in  den  sogenann- 
I  ten  Feldstücken  (s.  d.)  der  Sigualtrom- 
peter  iüt  besonderen  Formeln  and  Blas- 

manieren,  aus  denen  diese  Tonstttelte  SB- 

sammengesctzt  sind. 

Posthorn,  ein  Waldhorn  von  gerin- 
gerem Umfange  als  das  gewöhnliche,  das 
den  Pof-tillioneti  als  Sigiiniliorn  dient  und 
i  auf  dem  sie  auch  kleine  Stücke  zu  blasen 
i  ir«rste]ie&.  hk  aeaerer  Zdt  kommt  es 
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allmälig  «b  und  weicht  der  Trompete, 
wodnnä  die  Bomsntik  aneh  hier  wnpfind- 

lieh  geschädigt  wird. 

POHtludium  (lat.),  Nachspiel  (s.  d.). 

Pot-poarriy  ein,  hus  allerband  be- 
liebteii  Melodien  BaaBBunengesteDlMlIitilk- 
stQck,  das  nar  den  ZwMk  d«r  Unter- 
haltung verfolgt. 

PP.,  eigcntlicli  pp. ,  Abkürzung  fUr 
piMiiadnio. 

Poagiu,  Fmnfoii  Auguste  Arthur 
Paraisse-,  ist  am  6.  Auguat  1834  in 
Chateaiiroiix  gebot«ii,  lam  18M  mit 
seinen  Eltern  nach  Paris  und  wurde  hier 
Schüler  des  Conservatoriums.  Von  seinem 
13.  Lebensjahre  au  musste  er  schon  Air 
aeinen  Unterhalt  selbct  sorgen.  18&5 
wurde  er  Orchesterdirector  am  Th^fttre 
Beaumarchais,  trat  aber  bald  darauf  als 
erster  Yielinlat  In  das  OrdiMler  Mmard 
und  brachte  hier  drei  von  ihm  compo- 
nirte  Fantasien  für  Violine  mit  Orchester 
zur  Anftübruug.  Drei  Jahre  später  über- 
nahm  er  eine  Stelle  als  Repetitor  nnd 
zweiter  Orchesterchef  am  Theater  FoHes- 
Nouvelles;  aber  es  gelang  ihm  nicht,  hier 
Mine  Operette  „Perrine"  sor  Aufführung 
zu  bringen.  Er  wandte  sieh  jetzt  der 
Schriftstcllcrei  7ai  und  erreichte  hier  bald 
bedeutende  Erfolge.  1860  übernahm  er 
die  Redaction  dw  polltischen  „Opinion 
nationale"  und  seit  1865  widmete  er  sich 
anasohliesslich  literarischen  Arbeiten.  Aus- 
ser lahlretchen  historischen  Abhandlungen 
von  Werth  veröffentlichte  er  den  Nachtrag 
«u  Fdtis'  „Biogr.  univ.  des  Musiciens", 
der  in  zwei  Banden  fertig  vorliegt.  Pougin 
ist  Secretir  der  „Sodeti  des  compodteurs 
de  mnaiqv«",  des  „Comit^  de  rAssociation 
des  arUstes  musiciens",  des  „Institut  or- 
phionique  fran9ai8"  und  des  „Comit^  des 
Stüdes  de  T^ole  de  mnsique  religiense". 

PrUainbuluiBy  PrUudiom,  Vorspiel 
(s.  Präludium). 

PritoentOT  beisst  in  Stiftskirelien  nnd 
in  Klöstern  der,  als  Vorsänger  fungirende 
Domhorr  odor  Pater;  in  Klösteni  führt 
er  auch  den  Titel  Armariuü.  In  neuerer 
Zeit  tadsst  aveh  der  Chordireetor  des 
Kirchensängerohores  Prncontor. 

Prüchtigf  fastoso,  pomposo. 

PrtAltloii,  praefatio,  illatio,  immolatlo, 
contestatio;  ein,  zur  Messe  gsliBriges  Ge- 
bet, das  vor  der  Wandlung  vom  Priester 
in  der  Weise  des  Choraliterleseu»  gesuu- 
ffßn  wurde.  Eis  konunen  nenn  PiriUMOnen 
zur  Anwendung,  mit  denen  beim  täg- 
lichen Messopfer  gewechselt  wird. 

PrKfect  (vom  lat.  praefectus),  der 


Vorgesetzte,  Vorsteher;  mit  dem  Beisatz 
ehori,  also  Praefeetos  ehori,  der  Dirigent 

der  Singchöre.  Meist  ist  er  inde^s  nur 
der  Stellvertreter  des  eigentlichen  Chor- 
directors,  des  Cantors  oder  Uegeus  ehori. 

Pntell6lM  hisisen  M  den  BSnem 
die  Klageweiber,  welche  bei  den  Leichen- 
bcgangnlMen  die  Klagelieder  (Näuien) 
S4ingcu.  Nicht  selten  kamen,  als  ihr  Gegeo- 
sati,  dfo  Mimen  hinzu,  die  komisidM 
Scenen  aus  dem  Leben  des  VerstoriMOsn 
i  ausführten. 

I     Pründlrai  heisstdn  Vorspiel  maelien,  ^ 

eine  Thiltigkeit,  welche  bei  den  verschie- 
densten Gelegenheiten  gefordert  wird.  Der 
Organist  leitet  damit  nicht  nur  überhaupt 
den  Gottesdienst  ein,  indem  er  ein,  meist 
iHiprovisirtcs  Prüludimn  luif  der  Orgel 
aufrührt,  sondern  er  bereitet  auch  die 
einseinen  gesungenen  Kirehenlieder  nnd 
zur  Aufiniurang  gelangenden  Chorgesänge 
damit  vor.  Ftir  die  Sänger  ist  es  durch- 
aus nothwendig,  daas  sie  vorher  in  die 
Tonart  eingaflilirt  werden,  in  welcher  deli 
der,  durch  sie  auszuführende  Tonsatz  be- 
wegt. Deshalb  erwächst  auch  dorn  Clavier- 
spielcr,  welcher  den  Gesang  anf  dem 
Flügel  begleitet,  die  Aufgabe,  durch  ein 
kurzes  Präludium  die  betreffende  Tonart  fli 
festzustellen,  damit  der  Sauger  sich  leicht 
darin  surechtflndet.  Ein  solches  Piilndi- 
ren  hat  ferner  auch  den  Zweck,  dass 
die  Hürer  aufmerksam  macht  und  ihnen 
zu  jener  Sammlung  verhilft,  ohne  welelia 
sie  das  nachfolgende  Tonstück  kaum  mit 
Erfolg  gcniessen  kannten.  F^r  den  Spieler 
gewährt  es  endlich  den  Vortheii,  dass  er 
rieh  damit  anf  dem,  üm  vielleidit  fram- 
den  Instrument  einigemanen  schon  ein- 
spielt und  die  besondere  Waise  dar  Tech- 
nik desselben  kennen  lernt. 

Pl^adlaill  (frans,  prilude,  engl,  vo- 
luntary)  =  Vorspiel,  heisst  das  Tonstück 
von  unbestimmter  Form,  mit  dem  grüs- 
s«re  Formen  Ton  mebr  feststehender  Ckm- 
struction  eingeleitet  werden.  Es  ist  bei 
dem  Artikfl  Ouvertüre  gezeigt  worden, 
daas  diede  aus  dem  Präludium  hervor- 
ging. Dies  tritt  sonSelist  als  Istrata  au^ 
mit  der,  meist  nur  auf  dem  tonischen 
Dreiklang  ruhend,  festliche  Ao&üge  und 
später  die  erste  Scene  der  Oper  elnge> 

;  leitet  wurden.    Mit  der  selbständigeräi  ^ 
Entwickelung  der  Instrumentalmusik  er« 

.  wetterte  sich  diese  Intrata  dann  zur  So- 
nata nnd  aar  Onvartore,  wurde  aber  auch 
namentlich  am  Clavichord  und  der  Orgel 
als  selbständiger  Sats  zum  Präludium 

I  herausgeUidet,  mit  wnldhan  die  Mta 
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oder  Fuge  und  Fantasie  einj^oleitct  wurde. 
Diese  PrUudien  uoterscbeiden  sich  tod 
Jenen  Tormrihnten,  mehr  ftuMmZweeken 
dienenden  Impro^-isationen  dadnrcb,  dass 
sie  weiter  ausgeföbrt  und  nach  bestimm- 
teren künstleriflcben  Gesicbtspunkten  an- 
geordnet sind.  Sie  Tennitteln  nicht  eigent- 
lich einen  bestimmten  Inhalt,  sondern  sie 
bereiten  nur  vor.  Ihre  Form  ist  dem- 
nach  faiaofeni  firet,  als  diese  dnrcbans 
nicht,  selbst  nicht  in  ihrem  Gruiidris«, 
fester  bestimmt  ist.  In  der  Regel  ent- 
behrt das  Präludium  der  rhythmischen 
OUedemof ;  ee  wird  dadiureh  gewonnen, 

dass  eine,  nur  organisch  cntwii  keUo  Reihe 
von  Accorden  iu  motivisch  entwickeltes 
Wgorenwerk  aufgelöst  trfrd.  So  tüid  die 
meisten  Präludien  far  Ciavier  von  Job. 
Sei).  Bach,  Clemcnti,  Mendel-sohn  und 
Chopin  gehalten,  und  diese  Anordnung 
entspricht  der  Idee  der  Form  ▼(kommen. 

Pl^estinUS,  Joanne  Petro  Aloysio, 
s.  Paleetrina,  Giovanni  Pierluigi  da  Pa- 
leetrioa« 

PrXstanteii  (vom  lat.  pneatare  = 

vorstehen)  hpi-<.sen  die  grossen  \  orstchen- 
deu  Orgelpfeifen »  gewöhnlich  die  des 
Principals  (s.  d.).  In  Frankreleh  beaeieh- 
net  man  die  Octave  4  Fuss  mit  Prästant, 
weil  die  Temperatur  in  diese  Stimme  ge- 
legt wird. 

Pritorins,  Hieron jmuy  Sohn  des 

Jacob  Prütorius  senior,  war  1560  zu 
Hamburg  geboren,  woselbst  sein  Vater 
Oiganist  an  der  St.  Jaeobakirche  war. 
Von  diesem  wurde  er  auch  in  der  Musik 
unterrichet,  bis  er  nach  Ciiln  ping,  um 
sich  weiter  auasabilden.  üereitä  1580 
erhielt  er  den  Posten  dnes  Oantors  in 
Erfurt,  wo  er  sich  auch  verheiratete.  Als 
sein  Vater  starb,  wurde  er  1562  an  Stelle 
dessdbeii  als  Organist  naeb  Hamburg 
bertifen,  dort  ist  er  auch  im  Jahre  1629 
gestorben.  Er  hinterlicss  zwei  Söhne, 
Jacob  und  Johann,  und  eine  Tochter, 
Ann».  Beide  Söhne  worden  Organisten 
in  ITamburg.  Das  bekannteste  seiner 
Werke,  das  er  im  Verein  mit  seinem 
SoluM  Jacob  und  den  Organisten  Joachim 
Decker  nnd  David  Schcidemann  in  Ham- 
burg herausgab,  ist:  ,,Mclodiyen  Gesang- 
buch zu  vier  stimmen,  Gedruckt  zu  Uam- 
bmgk  doreb  Samuel  Bildinger  1604". 
Bedeutender  und  seine  Stellung  in  der 
Musikgeschichte  bezeichnender  sind  seine 
„Cantiones  sacrae"  von  1599.  Hier  lernt 
man  ihn  als  einm,  in  der  alten  Kunst 
wohlbewanderten  Componisten  kennen,  der 
auch  das  Empfindungs-  und  Stimmungs- 


volle mit  dem  classi-clien  Ton^tatze  zu 
verbinden  weiss.  Von  seinen  gedruckten 
Werken  ist  uns  eine  grosse  Anzahl  auf* 
bcwalirt,  die  sich  vielfach  auf  deutschen 
I  Bibliotheken  erhalten  haben,  besonders 
aber  in  Hamburg  (Stadtbibliothek)  und 
in  Berlin. 

PrHtorius,  Michael,  aus  Thüringen 
I  stammend,  ist  am lö. Febr.  1571  oder  1572 
I  in  Kreutaberg  a.  d  Werra  geboren,  war 
zuerst  Capellmeister  ia  Lüneburg,  dann 
i  Organist  des  Herzogs  von  Braunsthweig 
I  und  zuletzt  dessen  Capeilmeister  uud  Se- 
cretir.  Pittorins  war  Tiel  auf  Belsen 
!  und  er  entschuldigt  sich  mehrfach  in 
seinen  DruckwcriMa  wegen  der  dort  vor- 
kommenden Fehler,  da  er  die  Druck« 
nicht  selbst  corrigiren   konnte.  Trota 
dieses  vielbewegten  und  nur  kurzen  Le- 
bens, denn  er  starb  bereits,  49  Jahre 
alt,  am  16.  Febr.  1621,  liat  er  eine 

Beihc  von  Werken  hinterlassen,  ^Uo  ge- 
radezu stauneuswerth  ist.  In  der  knrsen 
Zeit  von  nur  20  Jahren,  denn  1600  er- 
schien sein  erstes  Werk,  hat  er  ein  theo- 
rctiscli-gescbichtliches  Werk  in  drei  Bän- 
den von  1174  Seiten  abgefasst  (die  „Syn- 
tagroa  musieum",  1614—1619,  der  Tierte 
Band  ist  unbekannt,  wahrHcheiulich  nie 
erschienen),  welches  noch  heute  eins  der 
wichtigsten  und  besten  Werke  Uber  die 
alte  Kunst  bildet,  und  daneben  eine  fivt 
unübersclihare  Anzahl  von  Gesiingen  com- 
ponirt.  Allein  seine  „Musae  Sioniae"  von 
1607—1611  umftsst  ia  9  Tbeaen  1244 
Gesänge,  die  „Musarum  Sionarum"  von 
'  1607:  52  Gesänge  zu  4  — 16  StimmeUi 
I  die  „Ettlogodia  Siouia"  von  ICH:  60 
Geslöge  TOD  2 — 8  Sdnunea,  die  „Hlasodia 
!  Sionia"  von  1611:  104  Gesänge  zu  8 
Stimmen  u.  s.  w.  Dabei  ist  seine  Schreib- 
weise  ktlnstleriseh  und  maaeba  sdner 
Sätze  haben  bis  heute  noch  ihre  An* 
ziehongskraft  behalten,  wie  das  kostbare 
vierstimmige  Lied :  „Es  ist  ein'  Bos'  ent- 
sprungen". 

Präger  nennt  man  die  wandernden 
böhmischen  Musikchöre,  welche  Deutsch- 
land durchsiehen  und  auf  den  Strassen, 
namentlich  während  derMMBsn  in  Leip- 
zig, Frankfurt  a.  M.  u.  s.  w.  oder  in 
Badeörtem  Musik  nuichen. 

Pnll«iderBopFelBeliUit98J>oppci- 

schlag. 

Pralltriller,  ein  verkürzter  Triller, 
der  durch  das  Zeichen     angedeutet  wird. 
Er  besteht  nur  aus  swei  Tönen,  von 
denen  der  Hanptton  erster  (a)  oder  aooh 
I  zweiter  sein  luum  (b): 
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Die  altera  Art  ist  jetet  die  herrschende 

geworden  nntcr  dem  Namen  „Schneller". 
Bne  dritte  Art  war  früher  sehr  gebhlLacb- 
Udii  bei  wdeher  der  liefere  Tob  ide  Reben- 
note  ein-  oder  auch  zweimal  itaebaehlügt ; 
er  wurde  mit    beaekhet  oder  wie  imterd : 


Precipitando,  Vortr&gsbexekhnimg  m 

eilend,  vorwartstreibend. 
Preclpitato,  wie  oben. 
Precisioue  (con),  mit  Genauigkeit. 
Preglliera  (ital.}  frana.  pri^re),  Gebet 

Prtfliid«  a»  Pritediiiiii. 

Premler-demiS  (frana.)  «  enter  So- 
pran. 

Pr^  s.  Joaquin  de. 

PMMUrte»  treibend,  dringend;  eine 

'Vortnip:s!)ezeichnung,  welche  eine  ellmälig 
bewegtere  und  leidenschaftllobera  Aoa- 
Abrung  der  eo  besdehneten  fltaQe  er- 
fordert. 

Pressl  ren,  eilen,  im  Tempo  übertreiben . 

Prestamente^  schnell,  geschwind; 
Tempobezeiehnonig. 

PrestesHi  oder  eon  preetean,  to  viel 
als  presto. 

PrestlBSimo  (ital.),  ao  eehnell  als 
m&dieb. 

rrcsto,  Tempobczciohnung  SS  schnell; 
der  fünfte  and  achnellste  Grad  der  Haupt- 
beeeldurangen  dee  Tempo:  Largo,  Adagio, 
Andante,  Allegro  und  Presto.  Es  wird 
noch  verstärkt  durch  einzelne  Beiworte.wie : 

Presto  assai,  presto  molto,  sehr  schnell. 

Presto  |ire8tiS8]mo»noch  achneller. 

Prejrer,  Gottfried,  Componist  und 
Profeesor  der  Composition  am  Conaerva- 
toriom  in  Wien,  iit  am  16.  Mkl  1809 
zu  Hausbrnnnen  in  Oesterreich,  einem 
Dorfe,  in  dem  adn  Vater  Lebrer  mid 


Oantor  war,  geboren.  Dieser  ünterrichtete 
ihn  auch  zuerst  in  der  Musik;  später 
kam  er  nach  Wien,  wo  er  vou  Sucbter 
Untarriebt  erliielL  Er  war  ent  Organiat 
an  der  cvnnpelischen,  von  1853  an  clor 
St  Stephanskirche  and  gleichzeitig  Lehrer 
am  Conaervatorinm.  "bn  Druck  erschie- 
nen sind  folgende  Compositionen  von 
Preyer:  I)  „Sinfonie  für  Orchcistcr", 
Op.  16  (Wien,  Diabelli)}  2)  „(Quartett  für 
zwei  Violinen,  Alt  nad  Baaa*'  (ebendae.); 
3)  „Doi)pelfuge  für  Orgel  und  Ciavier", 
Op.  11  (cbendas.);  4)  „Scherzo  für  Cla- 
Tier",  Op.  4t.  Bfaie  Anaabi  Lieder  für 
eine  Stimme  mit  Clavierbegldtung  und 
Gesänge  für  Mftnserstlmmea  aand  weit 
verbreitet. 

PrimAy  m»  ente,  primo,  der  ento; 
Violino  primo  (abgekürzt  Violine  I^^), 
erste  Violine;  Soprano  primo  (abgekttrst 
Soprane  1™<>),  erater  Sopran. 

Prllia  BoBlia,  die  ante  Singerin  aa 
der  Oper. 

Prima  Donna  assolntoy  alleinige 
erste  Sängerin. 

Prima  tonly  die  tnte  Stoib  der  Ton- 
art, Tonica. 

Prima  Tista  (franz.  k  ^-ue)  a  vom 
Blatt  singen  oder  spielen,  beim  ersten 
Anblik,  ohne  vorherige  ]>mwluiebt  oder 
Uebong. 

Prima  TOlta  (abgekünt  IBM  oder 
ima  volte),  die  erste  Wendung;  Bezeicb- 
nung  für  den  oder  die  SchJu.'istakte  eines 
Theiles,  welche  bei  der  Wiederholung 
deaaelben  nicht  anagefBbrt  werden,  an 
deren  Stelle  die  ersten  (mit  2^*  =  seconda 
Tolte  beaeichneten)  des  folgenden  Takte« 
treten. 

Prime,  der  «rate  Ton.   Als  LitervaH 

wird  die  Primo  in  zwei  Grössen  verwen- 
det: als  vollkommene  und  als  übermässige 
PrIme.  Obgleieb  die  ToHlmnmene  PrIme, 
der  Einklaii};,  im  Grunde  kein  Intervall 
and  keinen  Zwischenraum  bezeichnet, 
gewinnt  sie  doeh  im  mehrstimmigen  Satae 
die  Bedeutung  eines  solchen  und  unter- 
liegt den  Gesetzen  der  Inti-rviillonfort- 
schreitoug.  Die  übermässige  Prime,  das 
nlohste  Intenrall  derselben  Stnlb,  der 
sogenannte  kleine  Ilalbton:  c — eis,  d — dis 
u.  s.  w.  im  reinen  Verhilltniss  von  25:24, 
in  der  Praxis  indesa  etwas  grösser  aus- 
geübt, wird  ala  Intervall  nur  melodiscb, 
als  Durchgang,  nicht  auch  als  selbstan- 
diger  Tbeil  eines  Accordes  gebraucht. 
S^bit  hA  der  vorricbtigstea  BialWurang 
wirirt  der  Znsammenklang  der  übermäa- 
idgen  Prime  mit  dem  Gnmdton  an  herb, 
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um  anders,  als  unter  ganz  besonderen 
UmstiLndeo  von  ibm  Gebrauch  zu  machen: 


Primlcerins  heiast  b  den  Oesang- 
Uldungaschiüen  an  Gilhadimlmi,  Klöstern 

nnd  Stiften  der  Lehrer,  welcher  im  Ge- 
sänge und  im  Lesen  der  heiligen  Schrift 
snterriehtet  Splter  ging  der  Nun«  tut 
den  Dirigenten  der  kirchlichen  Säligar» 
chöre.  überhaupt  aber  auf  den  Prior 
scholae  Cantorum,  den  Succentor  oder 
Ckator  ftbar. 

Principal  beisst  bei  den  Tonsätzen 

Tür  Trompete  n  die  tiefste,  mit  l>esonder8 
schmetterndem  Ton  vorgetragene  Stimme, 
wd«he  in  d«r  R«gd  den  nndern  gegen- 
über »elbstandipcr  geführt  war. 

Principal  (franz.  fond  d  orpue),  Prä- 
stant,  Primaria  in  der  Orgel  beisst  die 
tiafete  offen«  FIManMinmie  der  Orgel. 

PrlBdpaI«1lor  lit  elae  Miidkmig  von 

Principal  -  Octav-,  Quint-,  Terz -Mixtur- 
Stimmen,  deren  Henaoren  eich  sämmtlich 
nach  der  PrUiel|MilmeniT  richten  mflieen 

PliBelpalblaseBfelsenflittndlefaelVni- 

•tflcke,  von  den  Hof-  und  Feldtrompetem 
•usgeftihrt.  Sie  unterschieden  sich  da- 
durch von  den  andern,  dass  die  untere 
Stfnune  aelbitftndiger  geführt  wurde,  den 
oberen  gegenüber,  die  mehr  hnmMmiecb 
susammengebalten  wurden. 

Prineipale,  die  Uaupt»tiiiune  eines 
Tooetücks,  die  SokMÜniiDt  in  Cenoeri- 

stücken,  oder  die  concertirenden  Stimmen 
in  Doppelconcerten;  s.  B.  Violine  princi- 
pnle  etett  eoneerteto,  im  QfßmmtM  an 
den  Ripiensthnmen  (VloUno  li^eno),  den 

nur  begleitenden  Stimmen. 

Prinelpalis  medlanun  (lat.),  Name 
de*  Tones  Hypate  meson  (e)  als  erster 
Ton  de«  Tetmehotda  Meeon  im  grieelii- 

schen  Tonsvftem. 

Principulis  priiicipalium  (htt.), 
Name  des  Tones  Uypate  hypaton  (11)  als 
•nter  Ton  dea  nntaretan  Tetraehords  H7- 
paton  im  griechischen  Tonsystem. 

Princlpallam  extenta  (lat.),  Name 
des  Tones  liehanos  hypaton  (d)  als  drit- 


'  ter  Ton  des  untersten  Tetraehords  Hjpi^ 
1  ton  im  griechischen  Tousystem. 

PriOflipftlnimiSlir,  das  Haaai,  nadi 
wclchon  dai  Pfeifenwcrk  des  Principal- 
I  regtstors  gearbeit«  t  wird  (s.  Orgel). 
.     Printz,  Wolf^Hn^  Caspar,  mit  dem 
Beinamen  von  Waldthuni,  geboren  am 
10.  Oct.  1641  in  Waldthurn  in  der  Oher- 
pfalz,  an  der  böhmischen  Grenze,  wi^de 
I  nach  «Iner  in  iraeliselnden  YerUUtniaien 
I  verlebten  Jugend  1665  Cantor  au  Sorau 
und  verband  damit  seit  1682  die  Stelle 
eines  Capellmeisters  des  Grafen  von  Prom- 
{  nitz.  Er  starb  in  8omv  am  18.  Oet  1717. 

Er  schrieb  eine  grosse  Anzahl  von  Com- 
I  Positionen  und  eine  Beihe  von  tbeoreti- 
I  sehen  Werken,  ron  denen  die  Uber  tUa 
Singkunst  und  „Historische  Beschrcibong 
der  edlen  Sing-  und  Klingkunst"  (Dres- 
den 1690)  noch  heute  Werth  haben. 
Proasma  (griech.),  VofapieifBitonidl. 
ProanllOB  (giiaeh.),  Vonpiai  anf  dar 
Flöte, 

Probe  (flraas.idpddtion,  engl,  reheanal) 
beisst  jede  der  dÄInfüchen  Aufllibrung 

eines  Tonwerks  vorangehende  üebung 
einzelner  oder  aller  Mitwirkenden,  welche 
von  diesen  aagestdlt  werden,  im  dann 
das  Kunstwerk  im  Sinn  und  Geist  des 
Schöpfers  deaselben  ausführen  zu  können. 
Bei  grösseren  Tonstficken  sud  mehrere 
Abtheilungsproben,  nnnanflB  nnd  Or- 
chesterproben nöthig. 

Proeh,  Heinrich,  am  82.  JoU  1809 
in  WUm  feboren,  hatte  188S  seina  |iul- 
dischen  Studien  l>ecndet,  als  er  den  ur- 
sprünglich gewählten  Beruf  verliess  und 
sich  ganz  der  Musik  widmete.  1837  wurde 
er  erster  Capellmeister  am  Josephitidtar 
Theater;  1840  CapeUmeister  an  der  k.  k. 
Hofoper  nnd  erhielt  als  solcher  1870 
seinen  Aliseliied.  Die  neu  gegrttndete 
„Komische  Oper"  in  !Wien  führte  ihn 
nochmals  als  deren  Capellmeister  in  prak- 
tische Thätigkeit,  doch  nur  auf  kurze 
Zeit,  da  das  Institut  sich  nicht  sn  halten 
veriTiorlite.  Proch  iat  durch  eine  Reihe  * 
von  Liedern,  die  alle  im  Tone  des  noblen 
Blnicalsanges  gehalten  sind,  eine  Seit 
lang  populär  gewesen.  Jetzt  gehören  die 
einst  vielgesunpcncn  Lieder:  „Von  der 
Alpe  tont  das  Horn",  „Ein  Wanderbarsch 
mit  dem  Stab  in  dar  Hand**,  „In  dem 
Herzen  ein  Bild"  oder  ,,0b  sie  meiner 
wol  gedenkt"  schon  £ast  zu  den  ver- 
schollenen.  Eine  Reihe  bedeutender  Sin- 
ge rinnen  ,  wie  Frau  D astmann,  Frau 
Peschka-Leutner,  Frau  Csillag,  Friiulein 
Gindele,Frialein  Rokitansky  und  Fräulein 
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Tiegens  werden  als  seine  Schülerinnen 
im  Qesangc  genannt  Er  starb  am  18.  Dec. 
1878. 

Programm-Musik.  Die  wumlcrbare 
Gcif&lt,  welche  der  Ton  auf  das  Uemüth 
avsaniaben  im  Stande  ist,  hat  frtth  die 
PhantAsic  der  Volker  beschäftigt  und  dort 
die  cigenthUmlichdten  Anschauungsweisen 
Heines  Wesens  en^ugt.  Je  weniger  sie 
im  Stande  waren,  die  gehelnudaavoUe 
Macht  des  Tones  zu  erklHron ,  um  so 
wunderbarer  wirkte  dieser  auf  ihre  Phan- 
ta^  nnd  eraeogte  dort  die  eeitsanisten 
Vorstellangen.  Wir  finden  datier  schon 
bei  (Ion  er-stcn  Culturvölkem ,  bei  den 
phantosiereicheu  Völkern  des  Orients,  i 
einen  reiehen  ond  aofffUtfg  anagebilde»  | 

ten   Sagenkreis,   der  an    die  Musik  an- 
knüpft.   Dies«  Anschauung  ging  auch  i 
nicht  nnter,  als  man  den  Ton  zum  Gegen-  | 
Stande  praktischer  Experimente  machte, 
die  Verhältnisse  unter  einander  zu  be- 
rechnen und  festzustellen  begann  und 
deh  venehiedene  Toneyeteme  anm  prak- 
tischen wie  zum  künstlerischen  Gebrauch 
herausbildeten.  Die  sinnliche  Naturgcwalt  i 
verlor  dabei  nicht  ihre  Wirkung  auf  die  ' 
Phantasie,  sie  erzeugte  vor  wie  nach 
dort  eipcnthUniliclif  Bilder  und  Anschau- 
ungen.   So  entstand  auch  in  den  ersten 
Jahrhonderten  durirtUelMr  Zaitreehnong 
schon  jene  mjatiiebe  Symbolik  der  Töne, 
welche  selbst  kühlen  Theoretikern,  wie 
Marchettus  von  Padua  und  Johann  de 
Mmrie,  imponirte«  daae  auch  sie  sich  ihr  | 
avHchlossiii.    Frciliih    i?t   t'^   bfi  ihnen 
weniger  die  Gewalt  des  Klanges,  die  sie  | 
inm  Fhantailren  anregt,  al«  vielmehr  die  I 
Erkenntnise .  der  VerUUtniBse  der  Töne 
tu  einander,  die  sie  dann  mit  Gott  und 
der  Welt  und  vor  allem  auch  mit  der 
Bibel  in  Efaiklang  m  bringen  vennehten.  | 

Besonders  rege  erwies  sich  weiterhin  die 
Phantasie  bei  der,  durch  alle  Jalurhnn-  » 
derle  der  Welterentwickelnng  Terraehten 
Charakteristik  der  Wirkung'  der  Kirchen« 
tonarten,  und  weiterhin  reizten  die  Werke 
der  grossen  Contrapunktisten  von  Dufay 
bie  Paleelrina  Enthnsiaaten  und  Kritiker  \ 
schon  zu  poetischen  und  mehr  oder  we- 
niger phantasiereichen  Auslegungen.  Und 
doch  bietet  die  Vocalmusik  weniger  dazu 
Gelegenheit  als  die  Inatmnientalmusik,  j 
weil  an  jener  die  ^Phantasie  weniger  An- 
theil  nimmt  als  Verstand  und  Gefühl  und 
wen  eie  im  Text  aehon  da«  Programm 
giebt.  Die  selbständig  ausgebildete  In- 
stramentnlmusik  wirkt  ganz  anders  auf 
,  die  Phantasie,  weil  diese  entscheidenderen  • 


Antheil  an  der  Gestaltung  des  intmmen- 
talen  Kunstwerks  gewinnt.  Als  sie  znrselb- 
ständigeran  Begleitung  anm  Gesänge  her- 
beigezogen wurde,  begann  die  Kntwicke- 
lung  jener  instrumentalen  Tonmalerei, 
welche  den  Text,  ihn  interpretirend,  be- 
gleitet. In  der  Oper  werden  achon  zur 
Zeit  der  ersten  Ptlege  in  Frankreich  durch 
Lully  und  seine  Nachfolger  bis  Hameau 
Stnnn  und  Segen,  SonneuAif-  nnd  «ünter- 
gang,  Kampf  und  Unhe  u.  s.  w.  Instru- 
mental nachgemalt.  An  den  ersten  selb- 
ständigen Imtrmnentalfbnnen  —  den 
Tänzen  —  gewinnen  natürlich  die  Vor- 
gänge, denen  sie  als  Begleitung  dienen, 
oder  doch  weuigsteus  die  Vorstellung  der- 
aelben  entaclieidenden  ESnflasa.  Bn  sol- 
cher  directer  Einfluss  der  äussern  Um- 
gebung ist  ja  auch  in  einzelnen  Liedern 
nachwebbar,  an  den  Mfiiier-  imd  Hirten-, 
den  Jagd-  und  Krieg&Iledem  u.  s.  w. 
Ihr  verdanken  einzelne  Insfrumentalfor- 
men:  das  Kcho,  das  Pastoralu  u.  s.  w., 
ihre  Bntitehnng.  Wie  dann  unter  Ihn* 
liehen  Einflüssen  die  Oaveitnre  und  weiter- 
hin die  verwandten  Formen  der  Sonate 
und  Sinfonie  sich  entwickeln,  ist  unter 
den  betreffenden  Artikeln  nachgewiesen. 
Nur  indem  sie  unter  dem  zwingenden 
Ehnflnss  bestimmter  Anschauungen  und 
Bilder  d«r  Phanta^  entatehen,  gewinnen 
sie  Sberhaupt  Bedeutung.  Dieser  ganze, 
Hir  die  Instrumentalmusik  durchaus  noth- 
wcndige  Process  führte  früh  zur  soge- 
nannten Programm-Musik,  d.  h.  jener 
Instrumentalmusik,  welche  ein  ganz  be- 
stimmtes Programm  in  Tönen  darzustellen 
ttbenümmt.  Wie  man  den  Tans  ala  be» 
sondere  Instrumentalform  ohne  die  daan 
gehörige  äussere  Bewe^unp  der  Massen 
pßegte,  so  begann  mau  auch  die  Dar- 
ateUang  gewiaaer  Eralgniaie  durch  die 
Instrumentalmusik  ohne  den,  der  Oper 
und  den  verwandten  Formen  beigegebenen 
erUlutemden  Teott.  0er  berlihmte  Orga- 
nist Froberger  achilderte  Sceuen  aus  sei- 
nem Leben,  und  auch  die  „Piices  de 
Clavecin"  von  Couperin  gehören  mit 
ihren  charakteristiaehen  üebenohriften  in 
das  Gebiet  der  Programm-Musik.  Zu  den 
kecksten  Werken  dieser  Gattung  sind 
aber  Johann  Kuhnau's  (1667  —  1722) 
„Huaikalische  Vorstellung  einiger  bibli» 
sehen  Historien  in  6  Sonaten,  auf  dem 
Ciavier  zu  spielen  allen  Liebhabern  zum 
Yergnttgen  ▼emichet"  (Leipzig  1700)  an 
aUüen.  Den  kühnsten  Nachfolger  fand 
Kuhnau  zunächst  in  Abt  Vogler,  der  im 
vorigen  und  Anfang  dieses  Jahrhunderte 
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noeh  in  seinen  OrgeIconc«rtea  solche 

wie :  ,,I*er  Tod  des 
Henogs  Leopold",  „Das  jüngste  Gericht", 
„Eine  Spazierfahrt  anf  dem  Rhein",  „Eine 
Seeaehlacht",  und  dies  und  Wind  and 
Wmmt  in  OiraB  Kampf  mit  d«B  Un- 
glücklichen, Heulen,  Schreien,  Weinen 
ond  Klagen  nicht  minder  treu  darznstel- 
len  suchte,  als  den  „Herzog  Leopold,  wie 
er  mar  Bettung  anfeuert,  gegen  die  £r- 
mahnnng  der  Ofäciere  taub,  einen  Kahn 
besteigt  nnd  sehien  Tod  findet"  o.  s.  w. 
Untere  groeeen  Mditer  der  butmmen- 
talmusik  haben  Programm-Musik  in  die- 
sem Sinne  nicht  pcmncht.    Wol  zeigen 
sie  Überali,  dasä  sie  unter  dem  Einfluss 
bestimmter  trabender  Ideen  nnd  An- 
schauungen schaffen,  dass  es  zum  Theil 
«   fest  geilkgte  Bilder  sind,  die  in  ihrer 
PhentMie  entstanden  imd  denen  de  im 
Kunstwerk  dann  fassbare  Form  geben, 
nnd  sie  haben  auch  in  einzelnen  Fällen 
gaua  bestimmte  Andeutungen  dar  Uber  ge- 
nwclit;  allein  aadk  dieie  Werke  aind  dMh 
nur  in  sehr  beschränktem  Sinne  als  Pro- 
giamm-Moaik  zu  bezeichnen.  Die  zwin- 
gende Gewalt  des  Ausdrucks,  die  nament- 
Uch  Beethoren  in  sdnen  Instrumental- 
werken erreicht;  der  blendende  Bilder- 
reichthum, mit  denen  Schubert  und  Schu- 
mann ihn  derartigen  Werke  aonlatteten, 
veranlassen    phantasiebegabte  Enthusi- 
asten immer  wieder  aufs  neue,  uns  den 
yermeintlicbeu  luluUt  in  Programmen  dar- 
snlcgen,  und  sie  lialien  in  neoeatar  Zeit 
jene  sinfonischen  Dichtungen  erzeugt,  die 
nach  vorherbestimmtem  Programm  er- 
fänden rfnd,  daa  dann  aneli,  wie  bei 
Liszts  sinfonischen  Dichtungen,  nach  der 
Praxis  der  KUhnauscben  Biblischen  Hi- 
storien, den  betreffenden  Werken  voige- 
draekt  wird.  In  den  aptdaüen  Artikeln 
Ouvertüre,  Sonate  und  Sinfonie  i.>»t  noch 
näher  ausgeführt,  wie  wenig  iksthetiscbe 
Berechtigung  diese  Bestrebungen  haben, 
und  dass  es  nicht  gleich  ist,  unter  dem 
EinHiiss  zwingender  und  tn^ibendcr  Ideen 
und  Bilder  zu  eründeu  und  zu  scluUfea, 
oder  einem  fertigen  Programm,  ea  ab- 
bildend, nachgehen. 

Proksch,  Joseph,  geboren  am  4.  Aug. 
1794  SU  Beichenberg  in  Böhmen,  war 
aait  1811  vollständig  erblindet,  trotzdem 
WVde  er  zu  einem  bedeutenden  Mu.>iiker 
aaifabildet.  £r  errichtete  in  Prag  eine 
Mnrikaeliale,  ana  welcher  «ine  Belke  be- 
deutender  TunkOnstler  hervorgingen.  Auch 
veröffentlichte  er  eine  Schule  der  Technik 
des  Pianofortespieis,  welche  als  sehr 
Beiesmaan,  BaadlmlkoB  dar  Toakaast. 


I  brauchbar  bezeichnet  wird.   Er  atarb  in 
Prag  am  20.  Dec.  1864. 

ProirreMioBflsehweller,  eine,  von 

Abt  Vogler  erAindene  Einrichtung  bei 
der  Orgel,  durch  welche  RegisterzUpe 
abgestossen  ond  wieder  klingend  gemacht 
werden  können,  ao  dam  «ine  Art  eraaeando 
nnd  decrescendo  erzeugt  wird  (s.  OiKel). 

Prolatlo,  in  der  Mensuralmusik  das 
Maass  der  Seuübrevis,  sugleich  aber  auch 
die  Yeittngamqt  ainar  Note  dnrek  den 
Punkt  (s.  Menwralmnrik), 

Prombcri^er,  Johann,  geboren  am 
15.  Sept  1810  in  Wien,  treflUeher  Pia- 
nbt,  lebte  längere  2«it  in  ^Mtenburg, 
kehrte  aber  dann  wieder  nach  Wien  au- 
rück.  Von  seinen  Compositionen :  Ouver- 
türen, Concertinos,  Sonaten  u.  dgl.,  haben 
nur  einige  Pfanofortesttlcke  weitere  Ver- 
breitung geflmden. 

Pronom08,ein  berühmter  Flötenspieler 
i  des  alten  Theben  in  Böotien,  hat  sich  um 
I  «ein  Instrument  nldit  weniger  verdient 
I  gemacht,  als  die  Erfinder  der  verschie- 
denen Klappen  in  späterer  Zeit.  Er  rich- 
tete sich  eine  solche  Flöte  her,  auf  wel- 
cher er  in  der  dorischen,  lydiaeken  nnd 
phrygischen  Tonart  spielen  konnte,  wozu 
man  bis  dahin  drei  verschiedene  Flöten 
gebranekt  katta.   Anek  nmaa  a«in  Spiel 
seine  Zeitgenossen  sehr  entzfickt  haben, 
denn  sie  setzten  ihm  zugleich  mit  dam 
Kpaminoodas  eine  Ehreusäule. 

PlWltO  (BaL;  frana.  promptemant), 
bestimmt,  streng,  schnell,  ohne  Zogem. 

ProniULSlato  (ital.),  deutlich  hervor- 
gokoben;  Iknllek  wla  mareafto. 

PropOfte  kalNt  befan  Ctoon  und  den 
Imitationen  die  zuerst  mit  der  canonisch 
weiterzuführenden  Melodie  beginnende 
Stknma,  dar  dann  die  Blapoata,  awdto 
Stimme,  mit  derselben  Melodie  folgt.  Aoek 
der  Führer  bei  der  Fuge  heiast  Propoata, 
und  die  Antwort,  der  GaflUirto^  wird  dem 
entsprechend  zur  Bisposta.  Bei  den 
Choren  mit  antwortendem  Echo  und  bei 
den  autiphoniscbeu  Gesängen  bringt  der, 
die  Antwort  eraengende  erate  Ckor  die 
Proposta. 

Prosa,  Sequenzi  altkirchlicher  Gesang 
(s.  Se<iuenz). 

Proske,  Carl,  der  Herausgeber  der 
„Musica  divina"  und  anderer  bedeutender 
Sammlungen  älterer  Werke,  zugleich  der 
Begründer  der  bedeutenden  MualkUbUo- 
thek  in  Regensburg,  ist  am  11.  Febr. 
1794  zu  Oröbnig  im  Leobschtitzer  Kreise 
in  Oberschlesien  geboren.    Er  atudirte 
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M^dkiHi    machte    die  üefreiuiigakriege 
(1818—1816)  als  Ant  mit,  mid  swar 
aafio^idi  ala  BatAilIoDS-,  später  ah  Re- 
gimentsarzt.   1816  nahm  er  seineu  Ab- 
schied, ging  nach  Halle  und  setste  dort 
seine  Studien  fort»  wurde  am  1.  Juni  1816 
zum  Doctor  mcdicinae   promovirt  und 
legte  in  Berlin  1817  sein  Staatsexamen 
mh.  Von  da  aa  wirkte  er  als  Arst  anerst 
in  Oberglogau,  später  in  OppeUi,  wo  er 
Verweser  de«  Kreisphysikats  wurde.  Wol 
grÖsatentheils  durch  den  „frommen"  Bi- 
sdiof  Satter  Teranlasst,  varliess  er  seine 
Stellang  und  sein  Amt  und  ging  nach 
Begensbarg,  am  Triester  za  werden.  Am 
11.  Aprfl  1816  wvde  er  Tom  Bischof 
Sailer  daselbst  geweiht,  1827  zum  Chor- 
vicar  bei  der  alten  Capelle  und  1830  zum 
Canonicas  und  Domcapellmeister  eru&aut. 
Hiermit  begam  adne,  fttr  die  Mvatkge- 
»chichte    so    scficnsroichc   Wirksamkeit.  I 
£r  sammelte  die  alten  lürcblicben  mehr- 
stimmigen Gelänge,  setrte  rfe  in  Farlltar, 
wählte  das  Beste  aos,  suchte  sich  S&nger 
dafür,  bildete  sie  heran  und  legte  so  den 
Urand  fUr  die  jetaigeu  unübertrefflichen 
Lsistaiigeii  des  Begmisibiirger  Domehors, 
dem,  durch  sein  Beispiel  angefeuert,  bald  ' 
andere  Städte  nacheiferten.    Seine  Edi- 
tionen alter  Werke  stehen  mustergiltig 
da.     1850  erschienen  drei   Messen  in 
Mainz  bei  Schott,  vou  Palestrina,  Ancrio 
und  Suriano.  18Ö3— 1863  (der  4.  Band 
wurde  Ton  Wsaeelack  liennugegeben)  die 
„Musica   diviua*^   in  vier  Quartbänden. 
1.  Band:  Messen,  350  Seiten;  2.  Band:  | 
Motetten,  580  Seiten;  3.  Band:  Psalmen,  | 
Magnifica,   Hjrmnen    und  Antiphonien, 
542  Seiten;  4.  Band:  Ve-spcrn,  439  Seiten. 
Jedem  Bande  gebt  eine  Vorrede  voran 
mH  Uographiseheo  wd  bibliographiselien 
Notisen,  die  sehr  werthvolles  Material 
enthalten  ;und  zugleich  den  Componisten 
kritisch  und  uathetisch  beleuchten.  185Ö 
endiien   „Seleetos   novna  Missamm", 
2  B&nde  zu  296  und  631  Seiten.  Die 
VoUendong  der  „Musica  divina"  erlebte 
er  lieht,  denn  am  tO.  Dee.  1861  erUg 
er  einem  Herzleiden,  wi  UIh  .s  ihn  schon 
lange  oft  in  (|ualvf)ll«r  WcLse  boliistigtc.  ^ 
Seine  kostbaren  Schätze  an  Büchern  und  j 
Mannsfiripten  Termaehte  er  der  hisdiSf- 
liehen  Bibliothek  -/u  Regensburg. 

FroahunbAnomenos,  Adsumta,  Ad- 
qniaita;  der  hloaiigenommene,  der  tiefste 
Ton  dea  grieehiaehen  Tun.systems,  so  ge- 
nannt, weil  er  ausserlialli  der  Tetrachorde 
liegt.  l£r  entspricht  unterm  A. 
Frofodle  (Geaang,  AntBoung),  die 


Uuterauchuug  und  metribche  Bezeichnung 
der  Silben  nach  ilurer  Kürae  and  Uage. 

PrOSOdien  (ProsotHa)  waren  bei  den 
Griechen  eine  Abart  vou  Ilymnen  oder 
Paiane,  Lieder,  die  man  bei  Processionen 
zum  Heiligthum  vor  dem  Opfer  sang; 
eine  besondere  Art  derselben  war  die 
Partheniaf  so  genannt,  weil  sie  von  Jung- 
fraaenelkSren  vorgetragen  worden. 

Prosodlk,  die  Lehre  von  dem  metri* 
sehen  Werth  der  Silben  und  von  der 
Weise  ihrer  Verknüpfung  zu  »trophischeu 
Versg^lüluden. 

Prospectpfeifeil,Gesicht8pfeifcn,heis- 
scn  die,  in  der  dem  Schiff  der  Kirche 
zugekehrten  Vorderihmt  (Pro&pec  t)  stehen* 
den  Orgelpfeifen  (s.  Orgelgehäuse). 

Pro.sthesls  hiess  eine  Paose,  welche 
eine  lange  Silbe  gait»  d.  b.  swei  Horas 
oder  sillabiscbe  Zeiten. 

ProtU8  Tonus,  Name  des  erstm 
Kirclientons  l>-doriscb  (s.  Tonart). 

PrOTea^len,  die  ritterlichen  Dichter 
dea  18*  und  13.  Jahrhunderts  in  der 
Provence  im  südlichen  Frankreich,  wel- 
che der  Pflege  der  Poesie  sich  mit  eben 
solchem  Eifer  anwandten,  wie  allen  ritter- 
lichen Künsten  (»•  Troub.idour). 

Pruekner,  Caroline,  iät  in  Wien  am 
4.  Nov.  1832  geboren,  widmete  sich  der 
Bühne  als  dramatische  Sängerin,  aber 
schon  in  ihrem  'i-t.  Jalire  zeigten  sich  die 
Folgen  eines  ungenügenden  Vorbereitungs- 
Unterrichts  in  der  Ahnahme  dar  Stimm  - 
mittel. Sie  musste  die  Bühne  verlassen, 
und  dieser  Umstand  führte  sie  dazu,  sich 
eiugeheud  mit  den  wissenschaftlichen 
Grundlagen  Ar  den  Gesangonterriclit  au 
beschäftigen  und  Methoden  auszusinnen, 
wie  man  einerseits  die  Siüuger  richtig 
vorbilden  and  andereraeita  Sefalden,  die 
durch  frühere  Vernachlässigung  entstan* 
den  seien,  bessern  und  beseitigen  könne. 
Es  gelang  ihr  auch,  ihre  eigene  Stimme 
Ua  aom  gewisaen  Grade  wieder  heran* 
stellen, aber  wenn  auch  Metall  und  Soliuielz 
wiederkehrten,  ao  hatte  doch  das  Organ 
schon  in  Tiel  gelitten,  vm  die  nrsprüng- 
liehe  Kraft  wiederzugewinnen.  Caroline 
Pruekner  entschloss  sich  niiii,  der  Bühne 
ZU  entsagen  und  sich  nur  dem  Lehrfache 
an  widmen.  Der  Dfareetor  der  Opem- 
schulc  Polyhymnia,  Herr  LoH»»  ennntrirte 
sie  für  die  Ausbildungsciasse  an  seinem 
Institute,  woselbst  sie  xwei  Jahre  wirkte ; 
dann  gründete  'sie  ein  selbatlndigea  In* 
sUtut  für  Gesangunterricht. 

Pruekner,  Dionys  ,  einer  der  hervor- 
ragandalan  Piaaiiten  «ad  flebUer  Uarts, 
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iät  am  12.  Mai  1834  in  Münclien  gebo- 
ren; Iiier  erhielt  er  auch  den  ersten 
lIusikiiBtMTieht  von  dem  tttebtigen  Lelurer 
FHedrich  Nio^t,  und  bereit«  in  seinem 
sirSUlen  Leben.sjabre  trat  er  in  öffent- 
lichen Concerten  als  Solist  aaf.  1851 
Hpiolto  er  in  einem  Qewandbaasconcert 
in  Leipzig,  in  Folge  dessen  ibn  Liszt 
nach  Weimar  einlud  und  ihn  als  Schüler 
«uuiltin.  Hier  verweilte  er  bia  1855, 
dann  ging  er  nach  Wien  und  machte 
Concertreiäcn,  bis  er  1859  einem  Rufe 
aIs  Professor  au  dem  Stuttgarter  Conserva- 
toriam  folgte.  1864  winde  er  snm  Hof- 
piani>t.Mi  ernannt;  besondere  Verdienste 
erwarb  er  sich  mit  E.  Singer  durch  die 
Jfflnriehtoag  der  Sofreen  fttr  Kammer- 
srasiic.  1871 — 72  machte  Pruckner  eine 
erfolgreiche  Kunstreisc  nach  Amerika. 

Prudent,  Emil,  ist  am  3.  April  1817 
SU  Aagovllnie  geboren,  kern  aebon  in 
jungen  Jahren  nach  Paris,   wurde  hier 
Schüler  des  Conservatoriums  und  galt 
fcpiler  als  einer  der  ausgezeichnetsten 
modernen  Clavierspielcr,  welche  Frank- 
reich aufzuweisen  bat.  Doch  i-it  er  über  | 
die  Grenzen  seines  Vaterlandes,  ja  man 
mSebte  Cut  aegen  ttber  des  Weiebbfld  I 
von  Parid  hinaus  nicht  weiter  als  dem  j 
Namen  nach   isekannt  geworden.  Es 
wohnte   ihm  eine    so  ausgesprochene 
Abndgnng  gegen  das  Reisen  als  Vhrtnoe 
inne,  dass  er  daniuf  verzichtete,  sicli  auf 
Coucerttoureu  in  den  Provinzen  oder  gar 
im  Auslände  bekannt  und  berühmt  an 
maehen.  Dagegen  sind  einzelne  vou  sei- 
nen Saloncompoäitionen  auch  in  Deutscli- 
land  bekannt  und  beliebt  geworden,  lür 
atarb  am  14.  Ifai  1888  an  Barls. 

F^me,  Fran9o!s,  einer  der  bcdeutend- 
aten  Violinspieler  der  neueren  Zeit,  ist 
am  6.  Jttid  1818  an  Stavetot  in  Belgien 
geboren  und  wurde  schon  mit  seinem 
16.  Lebensjahre  als  Professor  des  Violin-  ; 
Spiels  an  das  Conservatorium  zu  Liittich 
bemÜBn.  In  dieser  Stellvng  verblieb  er 
aber  nur  scclis  Jahre,  dann  trieb  ihn 
uuMislöschliche  Wanderlust  und,  in  Lüt- 
tiob  nicht  zu  befriedigender  Ehrgeiz  hin- 
aus in  die  Welt  Bnt  nachdem  er  der 
liorbeeren  übergenug  geemtet  hatte,  trat 
«r  wieder  in  die,  einst  freiwillig  verias- 
aeae  Stellong  am  Conservatoriom  in  Lfit- 
tich  ein.  Er  luitte  aber  noch  ulcht  das 
dreissigste  Lebenjahr  erreicht,  ab  .sich 
ein  Augenleiden  einstellte,  das  sich  bald 
•ala  onheibar  auswies  und  in  erschreckend 
kurzer  Zeit  zu  völliger  Erblindung  führte. 
■Er  musste  seine  Stelle  aufgeben  und  zog 


.sich  nach  seinem  Geburtsort  zurück,  wo 
ihn  aus  Uram  Uber  sein  gestörtes  Leben 
dne,  seine  KitUte  sebndl  Teraahrande 
Gemüthäkrankhc'it  ergjiff.  Er  starb  nach 
itaum  vollendetem  33.  Leben^aiire  am 
14.  Juli  1849  zu  Stavelot  —  Ein  Neffe 
und  Sebttler  von  ihm,  Jehin  Prume, 
um  1840  zu  Brüssel  geboren,  hat  sich 
gleichfalb  als  ein  bedeutender  moderner 
Violinspieler  ausgeaeiehnet  Er  lebt  seit 
etwa  1860  in  Amerilta. 

Prumier,  Antoine,  am  2.  Juli  1749 
iu  Paris  geboren,  wurde  1811  Schüler 
des  Conservatoriums  und  erhielt  im  er- 
sten Jahre  hier  den  zweiten  Preis  für 
Composition.  Er  fand  zuerst  Stellung  als 
Harfen^eler  am  ThMtre  HaBenne  und 
der  Op4ra  eomtque;  1835  übernahm  er 
dann  an  Nadennaniis  Stelle  die  Professur 
für  iiarfe  am  Conservatorium,  und  seine 
Sehiler  erliidten  irol  40  mal  Aosaeieh- 
nungen.  Er  veröffentlichte  mehr  als  70 
Werke  bei  verschiedenen  Verlegern  in 
Paris.  Am  80.  Jan.  1868  ereilte  ihn  der 
Tod  in  eüier  Sitzung  des  Lelurereoilegitmis. 
Sein  Sohn  und  Schüler: 

Prainiery  Auge  Conrad,  ist  ebenfalls 
ausgeaeiehneter  HarÜBUTirtttoa  und  geh&te 
als  solcher  der  Opira  comiqna  und  später 
der  Grossen  Oper  an.  1870  übernahm 
er  die  Stelle  L«abarre's  als  Lehrer  des 
Harfenspiels  am  Conservatorium.  Er  ver- 
öffentlichte Compositionen  für  Harfe,  für 
Harfe  und  Horn  und  auch  tiesangswerke. 

Pialetlet,  malliisea,  hiesaea  die  allen 
Singschulen  (Cantoreien)  in  Franlureich, 
in  welchen  schon  zu  Francops  Zeit  der 
Discautus  gelehrt  und  geübt  wurde. 

FndM  (ftaaa.  peauma;  im  Hebiiiseben 
ursprünglich  Mismor,  d.  i.  abgesungenes, 
mit  Saitenspiel  begleitetes  Lied,  später 
TtlUm  oder  Loblied  genannt),  Baaeidi- 
nung  für  die  mehr  kunstmäsaige  Form 
der  hebräischen  Tempelgesänge  attt  der 
frühesten  Zeit  der  Einrichtung  des  Syna- 
gogengesanges. DIePsalmen  Warden  aebon 
in  den  ersten  Zeiten  des  Christenthums 
mit  in  den  christlichen  Cultus  hinüber» 
genommen  und  damit  auch  selbstver- 
Stindlieb  die  besondere  Weise  des  Ge- 
sanges derselben,  und  gegenüber  jener 
frei  erfundenen  Melodie,  welche  die  er« 
bSbta  ehristUebeBegeisterung  hervortrieb, 
bildete  sieh  eine  eigene  Gesangsweise. 

PsalmmelodlCOU,  ein,  im  Jahre  1828 
von  dem  Schuhmacher  Weinrich  in  iiei- 
ligenstadt  erfundenes  Blasinatniment  mit 
8  Tonlöchern  und  25  Klai)pen,  mit  einem 
Umfange  chromatisch  vou  F — fg.  Ernst 
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Pnlmbt  —  Punkt 


Leopold  Schmidt  verbesserte  es  (1832) 
und  oannte  es  Apollo- Lyra.  Besonders 
bemerkentwerth  bt  das  lostrument  da- 
durch, disiSü  4-  und  6stimmife  Aceorde 
anzugeben  im  Stande  war. 

Psalmist,  PaalineosäDger,  vorzugs- 
wdae  Benemioiig  Ar  den  KSnlg  Dayid. 

PSAUnodl^.  Gegenüber  dem  Hymnen- 
gemge,  der  sich  unter  dem  Eintiu^ä  des 
Chilltentbaziui  ausbildete,  in  welchem  die 
reHglQee  Begebterong  in  sdbstindi^'er, 
vom  Wort  mehr  unabhängiger  Weise 
Ausdruck  suchte,  bildete  sich  aus  jener 
Art  des  Psalmengesaoges  das  sogenannte 
PnlmoditeB,  des  im  weseDtllehen  darin 
besteht,  dass  die  hetrefTendcn  Verse  oder 
auch  Abschnitte  auf  einem  bestimmten 
Ton  singend  gelesen  nnd  nur  die  Sehloes- 
takte  durch  abweichende  Intervallen- 
echritte  aosgezeichncf  werden. 

Psalter  (franz.  p>auticr),  P?mlmeiibuch. 

Psalter  (Psalteriumi  franz.  psalt^iou), 
ein  Tenltetes,  lierfonertigee  loetrument, 

bestehend  aus  einem  dreieckigen  Rahmen, 
in  welchem  die  Saiten  aufgei<pannt  waren. 

Psalteriae  oder  Sambucistriae,  die 
Psalter-  und  Sambucaepielerinnen  bei 
Gestmlhleni  und  Festes  der  B&ner. 

PUffel  wird  auch  der  Schnabel  oder 
das  MundätUck  der  Clarinette  genannt. 

Pulpet  =  Pult,  Notenpult. 

Pulpetten,  dehnbare  Leder&äckcheu, 
welche  die  OefltauDg  am  Boden  der  Wind- 
lade der  Orgel,  durch  die  der  Draht 
gebt,  dicht  8chlie!*»en  und  so  die  luft- 
diclite  Verbindung  des  äussern  Ziehirerks 
mit  dem  im  Innern  der  Windlade  befind- 
lichen Ventildraht  herstellen. 

Palpetteudrtthte  heüjj>eu  die  Drahte 
an  den  yeDtHen,  welehe  doreh  den  Boden 
des  Windkastens  und  durcli  die  Ab- 
stracten  mit  den  Tasten  in  Verbindung 
Stehen.  Sie  üffneu  beim  Niederdrücken 
der  Tasten  die  Ventile  und  dadurch  die 
Cancellen. 

Panetns  (».  Punkt  und  Mcusural- 
notensehrlft). 

Punkt,  Punctus,  Punctum,  Punto, 
Point.  In  der  modernen  Musik  wird  der 
Punkt  zunachBt  verwendet,  um  den  Zeit- 
werth der  Kote  su  erhöhen.  Er  ver- 
mehrt den  Werth  der  Note,  hinter  wel- 
cher er  ^teht,  um  die  Uülfle  ihres  ur- 
sprünglichen Werthes,  macht  ans  dner 
Gänsen  dne  '/,-,  aus  einer  Halben  eine 
V^.  und  ans  einer  Viertel  eine  ^l^-VoU 


Weiterhin  wird  auch  noch  ein  «weiter 
Punkt  hinzugefügt,  der  dann  dne  weltera 
ErhShuBg  des  Werthes  um  die  Hälfte 
des  ersten  Punktes  herbeiführt,  so  dass 
eine  doppelt  punktirte  Ganze  eine  ^L-, 
eine  doppelt  punktirte  Halbe  eine  '/g- 
Note  n.  a.  w.  gUtt 


1: 


 /a,< 


Selbsverständlich  gewinnt  der  Punkt  für 
Fsoaen  dieselbe  Bedeutung: 


I 


Zeitwertb; 


0          j  \ 

4*  ~  •  •  Zeitwerth  u.  s.  w. 
w 

Die  soverHagerten  Noten  heissen  punktirte 
Noten.  Ferner  wird  der  Punkt  auch  als 
Bezeichnung  für  den  Staccato- Vortrag  au- 
gewendet. Punkte  ftber  den  Noten,  wie 
hier: 


deuten  an,  dass  die  Töne  nicht  aneinan- 
dergebunden,  sondern  imGegentheil  dnrdi 
leichte  Pansen  getrennt  werden  sollen. 
Sollen  sie  gar  scharf  abgestossen  werden, 
dann  treten  au  deren  Stelle  die  keiUSr- 
mig  zogespitaten  Punkte:  ^  * 


u.  s.  w.: 


Endlich  werden  die  starken  Striche,  die 
um  Schloase  eines  jedeu  Theils  wie  des 
ganaen  Tonstfteks  senkrecht  durch  die 
Unien  gezogen  sind,  zu  Wiederholungs- 
zeichen, indem  sie  mit  solchen,  in  die 
Zwischenrüume  gestellten  Punkten  Yer- 
werden: 

a)      oder       b)       c)  d) 
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Bei  a)  üt  angeüeutet,  dajis  nur  der  vor> 
ftnifeheiMle  T^M  wiederholt  werden  soll; 

bei  b)  wird  aacb  der  damuf  folgende 
Theil  wiederholt;  bei  c)  nur  der  folgende; 
(!)  zeigt  das  einfache  Schloaaxeichen  ohne 
Wiederholung,  weil  ohne  Punkte. 
Pauto  (8.  Stich). 

Purcell)  Henry,  dnunatiacher  und 
Kirdtencomponist.  geboren  in  London 
1658,  erhielt  Unterricht  in  der  Musik 
von  CJooke,  Pelham  Huraphroy  und  Dr. 
Blow.  Sein  Talent  entwickelte  sich  sehr 
frtUi  und  sebon  im  Knabenalter  eompo- 
nirte  er  mehrere  Anthema.  18  Jahre  alt, 
wurde  er  Oiganiat  an  der  Abtei  West- 
mlngter  nnd  1684  an  der  kUnigl.  Capelle. 
In  dieser  Periode  componirte  er  die  mei- 
sten  seiner  Kirchenstücke,  die  ihm  bald 
durch  ganz  Britannien  den  ausgebreitet- 
iten  Bof  TenehaffkeB.  Br  Ist  aoeb  der 
erste,  der  in  England  bei  der  Kircben- 
niuäik  Instrumente  anwendete;  bis  dahin 
gebranchte  man  daselbst  nur  die  Orgel 
als  boi^dtendes  Instrament.  8dne  be- 
deutendsten Kircbencompositionen  sind  ! 
ein  „Te  deum"  und  ein  „JabUate".  Ausser- 
dem eomponirte  er  aneh  dne  Reibe  Ton 
Opern  und  andern  Werken  f&r  die  Bühne 
u.  dgl.  Er  starb,  erst  37  Jahre  alt,  am 
21.  Nov.  169Ö.  Begabung  und  uner- 
mfldlieber  Fleiis  fekbten  sich  bi  dieeem 
Künstler  die  Hand,  und  der  Ruf,  der 
beite  seines  Landes  zu  sein,  war  wohi- 
verdient. 

PttBCbmann,  Adam,  geboren  in  Schle- 
sien in  der  er:^ten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
bundertS)  war  orsprüugUcb  Schuhmacher 
und  betrieb  aneb  die  Mndk.  1670  wurde 
er  in  Görlitz  als  Cantor  angestellt;  zehn 
Jahre  später  siedelte  er  nach  Breslau 
über.  Man  bat  von  ihm  ein  interessantes 
Buch,  betitelt:  „Gründlicher  Bericht  der 
deutschen  Meister  Gesäuge"  (Görlitz  1571, 
in  4*).  H.  Hoffmann,  in  seinem  Buche 
ttber  die  Morffcer  8eblerien%  fthrt  ein 
Oratorium  „Jacob  und  Josepb*'TOO  Poscb- 
mann  an,  wovon  zwei  Mannseripte  sich 
in  Breslaoer  Bibliotheken  befinden. 

PHtntO)  dne  greeee  IMtonsmoschel, 

welebe  bei  den  peruanischen  Indianern  ! 
als  Blarinstnunent  dient,  das  aber  nur  ' 
an  den  Brfauierungstagcn  der  unterge- 
gangenen locasbenrschaft  geblasen  wird. 

Pyrophon  nennt  Friedrich  Kastner 
(s.  d.)  das,  von  ihm  erfundene  Instru-  1 
■Mttti  das  eitii  aof  die  Beobaebtrag  der  | 
singenden  Fhmmcn  stützt.    Es  ist  ein 
Instrument,  das  äusserlich  einer  Oifel  , 
gleicht;  wie  diese,  ist  es  mit  einer  Qft>  * 


viatur  versehen,  au^ttatt  der  Pfeifen  aber 
bat  ee  TborObren  von  TerseUedener  Ubige. 
Der  Ton  aber  wird  durch  Gasflammen 
innerhalb  derselben  erzeugt.  In  jeder  der 
Rühren  brennen  in  geeigneter  Höhe  5, 6  bis 
8  Gaeflaaunen  Ton  genau  bestimmten  Di- 
mensionen. Die  Brenner  derselben  sind 
beweglich  und  stehen  durch  den  entspre- 
obenden  Meebamsnraa  mit  der  ClaTiator 
in  Verbindung,  so  dass  durch  einen  leich* 
ten  Druck  auf  eine  der  Tasten  die  Bren- 
ner der  zugehörigen  Röhre  rasch  ausein- 
andergeflibrt  werden,  die  Flamme  tbeOt 
sich  dadurch  in  mehrere  Flämmchen,  und 
diese  erzeugen  den  Ton;  lässt  der  Finger 
die  Tute  frei,  so  treten  die  ^renner  m- 
sammen  und  der  Ton  erlischt.  Die 
Rühren  sind  chromatisch  abgestimmt. 
Das  Instrument  nmfssst  drei  Octaven; 
der  Cbarakter  det  Tones  Ist  wefeb,  wie 
bei  den  gedeckten  Orgelregistern. 

PjrrriebJaSy  ein,  aus  zwei  Kürzen 
bestehender  Fuss;  zugleich  ein  altgrieebi- 
scher,  mitflemng  TerbnndeiMr  Tu»  dar 

Jünglinge. 

Pj^'thagoras,  einer  der  grössten  grie- 
eUseben  Phlloeophen,  bat  rieb  aneh  un- 
vergängliche Verdienste  um  die  Wissen- 
schaft der  Tonkunst  erworben.  Er  stammt 
wahrscheinlich  aus  Samos,  wo  er  Ol.  öU 
bis  52  (580—568  y.  Chr.)  geboren  sein 
soll.  Als  seine  Lehrer  werden  Thaies, 
Blas,  Anaximander  nnd  Pherekydes  ge- 
nannt; aof  seinen  Bdeen  in  Aegypten 
und  im  Orient  soll  er  sich  namentlich 
die  Geheiralehren  des  Orients  angeeignet 
haben.  In  Kroton,  wohin  er  in  seinem 
40.  Jahre  ging,  soll  er  dann  eine  QeseU- 
scbafl  gegründet  haben,  die  sich  bald 
über  ganz  Griechenland  verbreitete,  eine 
sittHeb-religiSse  Beform  des  griechischen 
Lebens  bezweckte  und  doreh  eine,  der 
dorischen  Aristokratie  zugeneigte  Politik 
Einfluss  zu  verschaffen  wusste.  Ueber 
den  Tod  des  greesen  PbOoeopben  werden 
verschiedene  Angaben  gemacht;  nach  der 
emen  soll  er  bei  einem  Aufruhr  der 
demokratischen  Partei  zu  Kroton  mit 
300  seiner  AnhUnger  umgekommen  nSn^ 
nach  der  andern  wäre  er  nach  Metapont 
getioben  und  dort,  80  oder  90  Jahre  alt, 
gestorben.  Der  Haaptsati  seiner  Philo- 
sophie: „Alles  bt  Zahl",  d.  b.  „die  Dinge 
sind  nicht  nur  nach  Zahlen  geordnet, 
sondern  bestehen  auch  aus  Zahlen  ihrem 
aubstsntiellen  Wesen  nach",  fiilirte  ihn 
ganz  naturgemäis  dArauf,  das  Verhältniss 
der  Töne  zu  einander  in  mathematischen 
Formeln  danustellen.  Zwar  ist  uns  von 
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seinen  liierauf  bezüglicheu  Schriften  i 
Biebti  erbaltan  gtbUebeOf  ab«r  dnnh 
seine  Schüler  erfahren  wir,  dass  er  mit 
Hülfe  des  Monochord«,  das  er  gleichfalls 
erftmden  hahen  soll,  ranlehit  das  T«r- 
hältniss  der  Octavc  1:2,  der  Quinte  2:3 
nnd  der  Quarte  3:4  feststellte  und  da,««  er 
nnd seine  Schüler  hierauf  weiterfortbauten, 
•0  da«  <Ua  grieeUadie  Muftlal»«  aa 
ebem  vollständigen  System  der  Berech> 
nuig  der  Verhältnisse  der  kleinsten  Inter- 
vaUe  gelangte.  Weiterhin  wurde  dann 
Pythagoraa  dnreh  diese  eigenthümliche 
Anschauung  sur  Vision  der  Harmonie 
der  Sphären  gefUhrt;  er  fand  in  der  Be- 
wegung der  mmmalikCrper  genau  die* 
selbe  Ordnung  wie  In  der  Musik,  und 
diese  Ordnung  wurde  ebenso  aar  Har- 
monie, wie  hier.  Die 
PyihagorlMhe  Lekmt  aemit  man 

deshalb  nuch  die  canonische,  weil  sie 
streng  auf  nuttbematiachen  Lebn&taen  i 
baafart 

Pyfhaf«llMh«  I^im,  Oetaehordon  I 


Pythagoras;  die,  mit  acht  Saiten  be- 
spannte li^Ta,  die  naeb  dem  Tode  dta 
Pythagoras  in  Erz  gegraben  und  im 
Tempel  der  Jano  auf  der  Insel  Samos 
anfbewabrt  wwde. 

PvtliagrMlldier  Cmn^  Monocbor- 
don  Pythagoras. 

Pythagorische  Bacbstaben,  die, 
ans  den  grieeblaebeo  Bnchataben  gewon* 

nenen  Tonzciclirn  der  Oriechon,  deren 
erste  Anwendung  man  meist  dem  Ter- 
pander  suaehreibt.  Pythagoras  aoll  sie 
nur  vervollkoramaet  haben,  wedialb  sie 

nach  ihm  genannt  werden. 

Pythagrorisches  Comma,  Comma 
diloBietim,  ist  dsr  üntenehied  twlsefaen 

der  reinen  Quint  and  dem  Ton,  der  sich 
ergiebt,  wenn  man,  um  die  Octav  zu  ge- 
winnen, zwölf  reine  Qtiinten  oder  Quarten 
snsaromen  addirt. 

Pythagorisches  Limma,  s.  Limma. 

PythauleteB  (richtiger  Pythaolen), 
die  Fldtaoblftsar,  «etohe  bei  den  pytfai- 
sehen  Spielen  tUtlg  waren. 


Q. 


Qoadrat  (S);  ital.  Bequadrat,  franz. 
Bicarre,  engl.  Natural,  beiast  das  Auf- 
Uienngsarichen,  das  dii^  dnrdi  ein  |f  er- 
folgte Erhöhung  oder  die,  durch  ein  > 

bewirkte  Vertiefung  eine«  Tones  aufliebt 
und  die  ursprüngliche  Lage  desselben 
vieder  herstellt. 

Quadratmasik  (lat.  musica  qtiadrata) 
nannte  man  früher  auch  die  Menavral- 
mnsflt  wegen  der  Wnrm  ihrer  Noten* 
seichen. 

Qnadrieiiiiain,  ein  vierstimmiges  Ton - 
stück,  auch  die  vier  Stimmen  eines  Chors. 

Quadrille^  ein,  von  vier  Paaren  aus- 
geführter franxSeischer  Reihentanz,  von 
lebhaftem,  heiterem  Charakter.  Er  besteht 
aus  acht  Tonren,  von  denen  die  beiden 
ersten  als  BeAafn  wlsdsriralt  werden. 
Die  Musik  ist  im  •/,-  oder  '^t-Takt  ge- 
halten und  ordnet  sich  in  der  Regel  in 
vier  Theilen  zu  Je  acht  Takten. 

B.  T.  a.  Qoartatt. 

<|«iirHifel^4N«lie(fraBs.),  dleViai^ 

nndaechzigstel-Note:  ^ 

({liaaolif  ein  Saitemnatrument  der  Ara^ 
her,  das        DannoBltea  bespannt  iat, 


die,  ähnlich  wie  beim  Hackebrett,  VÜt 
dem  Plectrum  geschlagen  werden. 

I^nanti,  Johann  Joaehim,  KBaigl. 
Preuss.  Kammermusiker  und  einer  der 
ersten  Meister  des  Flötenspiels,  ist  zu 
Oberscheden,  einem  Dorfe  im  Hannover- 
sehen, am  80.  Jan.  1697  geboren  vad 
lernte  bei  seinem  Onkel,  dem  Hof-  nnd 
Stadtmnaikua  in  Meraebnrg,  Quants  und 
deaeen  Naehfolger  Flelsehhaefc  die  Mnalk. 
1713  wurde  er  losgesprochen  und  c<m* 
ditionirte  später  bei  dem  Stadtmusikus 
in  Pirna.  1716  kam  er  nach  Dresden, 
und  die  VirtnoeenMatnagea  der  Hof- 
capelle  verleideten  ihm  die  Stadt-  und 
Kunstpfeiferei;  er  trat  1718  im  Mära  als 
Hoboiat  In  die,  ana  awdlf  Personen  be> 
stehende  Polnische  Capelle,  die  abwech- 
selnd in  Dresden  und  Warschau  zubrachte. 
Weil  er  indeas  auf  der  Oboe  sich  eben« 
8owen%  vor  seiaeB  Ksoaerade«  ansasleh- 
nete,  wie  auf  der  Geige,  so  erwählte  «  r 
endlich  die  Flöte  zu  seinem  Instrument 
nnd  nahm  Unterrieht  bei  dem  berühmten 
Flötisten  Bnflardin.  Zugleich  setste  er 
mehrere  Stücke  für  dies  Instrument.  Für 
seine  Weise  des  Vortrage  wurde  der  Ein« 
ioas  des  OoaesitaMist«!*  Ftasadsl  aad 
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d«r  trefflichen  Siinger  «m  «üohuMheii  i 
Hoft  bedratnagirdL    Im  Mlln  17S8 

wurde  er  in  die  konigl.  Capelle  versetzt,  , 
und  während  er  bisher  Oboe  neben  der 
Flöte  äeisaig  gettbt  hatte,  machte  er  jetit  , 
die  FUlto  la  Miaam  Lieblhigaiiutmment, 
und  er  erlangte  eine  solche  Fertipkeit, 
dMa,  »la  er  1728  nach  Berlin  kam,  er  i 
mit  mIimii  TdMnBgm  auf  dem  Kulni*  I 
ment  den  Kronprinzen,  nachmals  Frie-  i 
drich  d.  Gr.,  so  begeisterte,  dass  dieser 
aich  entAchloas,  Flöte  sa  erlernen.  Qoantz 
mamto  too  da  aa  jlbrllch  iwdmal  nadi  | 
Rheinsberg  kommen,  da,  wie  die  Königin- 
Matter  es  wttnschte,  der  König  von  Sachsen 
seinen  Flötisten  nicht  entlassen  wollte.  Aach 
nach  Bayreuth  .wurde  er  zuweilen  be- 
rufen. 1734  verolTtntlichte  er  als  erstes 
Werk:  „Sechs  Flöten-Solos''.  1741,  nach 
■dem  BecforoBgatatritt  FHedriehs  IL, 
warde  er  unter  glänzendan  Bedingungen 
nach  BwUn  berufen  und  !m  December 
trat  er  in  königl.  preu.s!$i.Hche  Dienste  mit 
tinem  Gehalt  von  jährlich  2000  Thlr. 
auf  Lebenszeit,  besondere  Bezahlung  für 
jede  »einer  Compositionen,  100  Ducaten 
für  jede  too  ihm  g«li«tet»  FUMe,  and 
der  Freiheit,  iddit  im  Orplietter,  sondern 
nur  in  der  kSnigl.  Kammermusik  za 
spielen  und  von  niemand  als  des  Königs 
Befehlen  abiahlogea.  176tTaiMRnflWe 
er  sein  Werk  von  epochemachender  Be- 
deatang:  „Veraaoh  dner  Anweisang,  die 
FI8C«  traT.  n  •pMen".  Bewadeni  so 
WWilhnen  ist  MCb,  daaa  er  in  dieser  Zeit 
auf  den  Aus-  und  Einschiebeknopf  an 
der  Flöte  geführt  wurde,  vermittelst  dea- 
a«n  wuok  dl«M,  obae  Weebsdonf  der 
Mittels tticke,  um  einen  hiHon  Ton  tiefer 
oder  höher  machen  luuin.  £r  starb  am 
lt.  Jnli  1778.  Von  seinen  zahlreichen 
Compositionen  sind  miMHItlillh  db  fttr 
Flöte  bedeutend. 

Quart,  Diatessaron,  ist  das  Intervall 
von  vier  Stufen  und  wird  in  drei  ver- 
■ebkdapmt  ChMwgen  gettbt:  all  voll- 
kommene oder  reine,    als  ttbeimlMlge 

und  als  verminderte  Quart. 

4{utrta  modl,  quarto  toni,  die  Unter- 
dominant> 

^^UUflMMriy  1.  T.  a.<taartMztaooord. 

Qaartdeelme,  die  vierzehnte  Stofe 
der,  durch  zwei  Octaven  geführten  Ton- 
leiter, die  Octave  der  Septime: 


(^iiart  de  mesure  (franz.),  eine  Viertel- 
paoM. 

Quart  de  mufiTf  «loa  SecbMbatal- 

pause. 

Quarte  (franz.),  das  Quartintervall 
(s.  Qnart). 

Qiuurtenparallelen,  die  Fortschrei- 
tong  sweiar  Stimmen  in  Qu.uten,  die  aar 
dann  ideht  seUeobt  klingen,  wenn  sie 
eine  vollkommen  «MtooitawBda  Uater- 

stimme  erhalten. 

Quartenzirkel«  s.  ZirkeL 
Qwurtett  (Qmutelte^Qaadro^  Qoalaor) 

ist  die  Bezeichnung  sowol  für  jede  Ver- 
einigung von  vier  selbständig  gefÜIirten 
Stimmen  oder  Instrumenten  zu  gemein- 
samer Ausführung  gewisser  Tonsittze,  wie 
auch  für  diese  selbst.  Man  unterscheidet 
Vocal-  und  Instmmentalquartette,  und 
beido  Artan  komman  fai  der  TandMon- 
sten  Zusammensetzung  zur  Anwaadong. 
Vier  Frauenstimmen  vereinigt  —  zwei 
Soprane  und  zwei  Alte  —  geben  ein 
Franenqoartett,  vier  Mitnnarztimmeii  " 
zwei  Tenöre  und  zwei  Bässe —  cm  Männer- 
qoartett;  Frauen-  und  lOLnnerstimmen 
Tareinigt  —  Sopran,  Alt,  Tenor  nnd  Baas 
—  ergeben  das  gemischte  Quartett.  Da 
bei  dieser  Bezeichnung  nur  die  besondere 
Stimmclasse  zählt  und  die  Besetzung  Je- 
der einzelnen  mit  mehreren  Slagem  idebt 
berücksichtigt  wird,  so  spricht  man  auch 
yon  einem  Doppelqnartett,  bei  dem  Jede 
Stimma  des  Quartette  mit  iwel  Slagem 
besetzt  ist,  und  dehnt  endlich  die  Be- 
zeichnung auf  vierstimmige  Lieder  au««, 
welche  vom  Chor  gesungen  werden,  mau 
ipfl^t  von  Mbnnoi^aaftettew  nnd  von 
gemischten  Quartetten,  wo  es  Lieder  für 
vierstimmigen  Männer-  oder  gemischten 
Chor  hdeaen  mSista.  Dem  gegenflber 
werden  dann  die,  nur  für  vier  einzelne 
Stimmen  gedachten  Quartette  zu  Solo- 
qaartetten.  Wie  diese  Stimmvereine,  so 
beieiebnel  man  wallarbin  andi  dle^  Mr 
tH»  geschriebenen  Tonsätzc  mit  Quartett; 
sie  haben  in  der  Regel  Liedibrm,  nnd  die 
aUmälig  wieder  mehr  in  Ckbraneh  tretende 
Bezekhnung  ala  wliad  IBr  vier  Stimmen" 
ist  entschieden  correcter  wie  jene  als 
„Qartett**.  Die  Blasinstrumente  gestatten 
ebenfella  mdirfedi  Quartettausammen- 
Btellungen;  ein  solches  bilden  schon  zwei 
Flöten  und  zwei  Clarinetten,  oder  zwei 
Clarinetten  und  zwei  Fagotte,  oder  Flöte, 
Clarinette  und  zwei  Fagotte  u.  s.  w.  Vier 
'  verschieden  geführte  Ilümer  geben  ein 
1  Homquartett,  vier  Posaunen  ein  Foaaunen- 
■  qnartett«.a.w.  DfoHalwanddiadadaidi 
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bedingte  Behuudiuugüwciüe  der  genannteu 
loBtrumente  binderte  diw  adlwttndifere 
Ausbildung  dieser  Znsammenstellung  in 
eigentlichen  Formen.  DafUr  erwies  dch 
dM  togenaimte  8treielK|iiartett,  nis  enter 
und  zweiter  Violine,  Viola  und  Violon- 
cello bestebend,  einer  solchen  Entwicke- 
lung  äusserst  günstig,  und  so  entstand 
jene  Kuatlfbiiii,  aaiwhHeesUeh  <)oirtett 
oder  Qnatuor  genannt,  die,  von  dm 
gröasten  Heistern  gepflegt,  den  höchsten 
Ideen  dient  und  Tonkommen  kOnstleri- 
scheu  Gennss  zn  gewähren  vermaf .  Klang* 
und  Tonvermögen,  wie  die  ausserordent- 
liche SpielTiille  der  Streichinstnimente  und 
ihre  manniebfkehe  Behandlnngsweise,  ha- 
ben diesen  nicht  nur  eine  hochbedeutende 
Stellung  im  Orchester  eingeräumt,  son- 
dern Meisen  anoh  die  sogenannte  Sonaten- 
fonn  in  TaiilndertM>  DmrrteUang  erscheinen 
als  sogenanntes  Quartett.  Beim  Ciavier- 
quartett ist  das  Pianoforte  mit  drei  an- 
deren InelmineiiteBt  Violine,  Bratsche 
und  Cello;  Violine,  Horn  uad  RlfOtt; 
Clarinette,  Horn  und  Fagott  u.  s.  w.  ver- 
bunden. Die  Form  ist  die  des  Streich- 
qnartetts;  auch  das  Clayierqiuuiett  be- 
steht vr\e  jenes  in  der  Regel  aus  vier 
Sätzen:  Aliegro,  Adagio  (Andante),  Scheno 
(Menuett)  tind  Finale  (Rondo). 
Quartettino  ist  ein  wen^er  nm£sng- 

reiche«,  leichtes  Quartett. 

Quartettprobe  beisst  die  Probe,  in 
welolier  nur  die  Btreiohinstnuneate  eines 
grösseren  Orchesterwerks  oder  einer  Oper, 
eines  Oratoriums  o.  s.  w.  geübt  werden, 
daiDlt  die  betrefltoden  Qeiger  wie  nueh 
dMT  Duigent  selber  mit  dem  batnAlenden 
Werke  vertrauter  werden. 

i^oartfa^ott,  eine,  um  eine  Qoart 
tieftr  als  dM  geWöhnliehe  Fagott  stehende 
Art  Fagott  Sic  wird  vorwiegend  bti  der 
Harmoniemusik  angewendet  und  vertritt 
liier  die  Stelle  des  Contrabasses  im  Or- 
chester. 

üuartott flöte,  s.  Flöte. 

Ünart^eige,  s.  Violino  piocolo. 

QurtqilHt-A«Mrd  ist  kein  selb- 
ständiger Accord,  er  entsteht  dadurch, 
dass  der  Terz  die  Quint  vorgehalten  wird. 

Quartseptlmeu-Aceord.  wie  der 
Qwurtseptnoneii-AieeQrl,  aBtstehen 

»nf  Uinlicbe  Weise. 

Qnartsext-Aeeord  beisst  die  sweite 
Umkehmng  des  Dreiklangs,  bei  welcher 
dla  (^phxt  desselben  snia  Bass  wird,  so 
dass  von  diesem  aus  gezählt,  dann  der 
Grandton  zur  (^u&rt,  die  Tera  zur  Sext 
wird: 


Dreiklang.  l.Umkebrung.  2. Umkehrung. 

4 

i^uasi  SS  fttät,  beinahe  wie;  z.  B.  An- 
dante quasi  Adagio  baiHt  etwas  lang- 
samer als  Andante,  beinahe  wie  Adagio: 
j  Andante  quasi  Allcgretto  heisst  im  Tempo 
des  Andante,  aber  beinahe  Allegretto; 
Smata  qoad  nna  Faataala  ebne  Sonate, 
mehr  wie  Fantasie. 

({uasiaeeorde,  Scheinaccorde;  Zn- 
aanmtenlclinge,  jnMb»  dnreb  Vorhalte 
und  Durchgänge  entrtaban  und  keine 
Selbständigkeit  haben. 

(^uasisynkope  naonte  man  trüber 
«ine  F%nr,  bei  welcher  eine  im  Auftakt 

angeschlagene  Note  auch  am  Anftage 
angegeben  wird,  aber  nicht,  wia  bei  der 

Synkope,  gebunden  ist: 


Synkope. 


Quasisynkope. 


Quater  uuca  (lat),  die  Viemodsecb- 
sigstel-Note:  ^ 

(^uatrlcinlnm,  ursprünglich  ein  Ton-  * 
»tück  für  vier  Tromj>eten,  im  Gegensatz 
zum  Tricinium,  das  für  drei  Trompeten, 
nnd  aum  Bidnium,  das  flr  awei  TVom- 

peten  peschrieben  i.^t. 

Quatricroma  (ital. ;  franz.  qnadroaple- 
croche),  die  Viemndseelizigslel-Kole  md 
-Pause. 

Quatuor,  s.  v.  a.  Quartett  (s.  d.). 
Queisser,  Carl  Traugott,  Virtuos  auf 
dar  PManaa,  ist  am  11.  Jan.  1800  in 

Döben  bei  Orimina  in  Sachsen,  wo  sein 
Vater  Gastwirth  war,  geboren.  Er  lernte 
bei  dem  Stadtmusikus  Barth  in  Grimma 
nach  gewohnter  Art  fast  alle  Instrumenta 
spielen,  bildete  sich  jedoch  in  der  Folge 
zu  dem  bedeutendsten  Posaunenbläser 
aainar  Salt  1817  kam  ar  aaeh  Leipzig 
und  wurde  in  das  dortige  Orehaater  1821 
aufgenommen,  in  welchem  er  von  1824 
an  als  Bratschist  wirkte  und  sich  aul 
aeiaem  Instrument,  walehaa  er  aueh  zu- 
erst als  Soloinstrument  In  den  Concert- 
saal  einführte,  hören  liess.  Er  starb  in 
Leipzig  am  lt.  Joid  1848.  Sein  Bruder, 
J.  Theophil  Queisser,  war  auch  ge- 
schickt auf  demselben  Instrument  und 
als  Soloposaunist  bei  der  Dresdner  Hof- 
c^telle  thitig. 


Digitized  by  Google 


QMriöCe  —  Quillt 


409 


i^aerfll^t«,  FUuto  traverao,  Flüte  tra- 
rtKMrtf  ».  FlMe. 

Querflöte,  Queqifcifo,  Flauto  travcrsio, 
Piffäro,  FUuto  alleinand,  Fl&te  d'AUe- 
mange  in  der  Orgel,  iiit  eine  5 — 2-,  5 — 1,25- 
ttnd  0,62metrige  Labiabtimme  von  ange> 
nehmer  Intonation.  Der  Ton  ist  flöten- 
artig.  Im  Pedal  stehend  heiaot  «ie  FJauto 


Querpfeife,  Piifero,  Fifre,  früher  anch 
Schweizerpfeife  und  Feldpfeife  genannt, 
bt  eine  kleine  Art  Querflöte,  deren  man 
aioblMatigwTiigM  noch  M  dir  Aifluterie- 
musik  zur  Ausführung  von  Märschen 
unter  Trommelbegleitung  bedient.  Ihr 
Bohr  Ist  ^deb  weit  gebolurt  von  oben 
bis  unten  Uli  hat  nur  sechs  Tonlöcher 
ohne  Klappen.  Ihr  L'infang  ist  daher 
beschränkt,  meist  von  bis  d^;  von 
den  durch  BiMhang  gewonnenen  Hell^ 
stufen  sind  nur  c{l},  d))  ond  g)|  vwhnnden 
in  beiden  Octaveo. 

Querstand,  Unharmonischer  Qoer- 
stand,  Relatio  non  harmonica,  Fatisse  re- 
lation,  heisst  die  an  zwei  Stimmen  ver- 
theilte  Fortschreit ung  von  einem  Ton  zu 
duromatieehen  TeiioderuDg: 


andere  Art  (^uersund  in  der  Aufeiuander- 
folge  sweier  groeier  Tenent 

I 


und  gründete  d&s  Verbot  derselben 
auf  das,  in  der  Oesangspraxis  verpönte 
„Mi  contra  la"  (s.  d.  and  Solmi^ation). 
Die  beiden,  dM  mgeeengliche  und  daher 
in  der  Gesangspraxis  veri)ünto  Intorval! 
der  übermässigen  Quart  bildenden  Töne 
sind  hier  in  veneUedene  StinuBen  Teiw 
theilt  und  die  Wli^nng  ist  nicht  weniger 
gewaltsam  in  die.ser  zweistimmigen  Ein* 
führuug,  als  bei  der  melodischen. 
Qnenlriehe  (anoh  QneilMdhen)  heie- 

sen  die  stfirken  Striche,  welche  man  an- 
wendet, um  melirere  Achtel,  6«chsebntel, 
EwiiuidTCi«^[ttel  n.  a.  w.  m  einw  F%nr 


Quem  h^Mt  der  SaHenhmMer,  eneh 

Saitenfessei  genannt,  an  den  Üogeninstrtt» 
menten;  es  ist  ein  leichtgewülbtes  Brett- 
chen, das  am  untern  £nde  des  Instru- 
menta befestigt  ist  nnd  nach  den  Siege 
zu  bedeutend  breiter  wird:  an  der  breite- 
sten Seite  sind  in  Einschnitten  die  Saiten 
befestigt,  welche  von  da  über  den  Steg 
ond  dU  Griffbrett  nach  dem  Wirbel- 
ka<tten  gehen,  wo  «ie  «n  Wirbeln  befestigt 
werden. 

Qulatfedme,  Quinta  deefan«,  der  fünf- 
zehnte Ton  einer  durch  zwei  Octaven 
geführten  Tonleiter,  die  Doppeloctave: 


Die  unter  a)  verzeichneten  zweistimmigen 
Beispiele  sind  entschieden  schlecht;  es 
liegt  im  Weeen  der  Chromatik,  dass  sie 
sich  auf  dem  Grunde  der  diatonischen 
Tonleiter  erhebt,  dass  die  chromatische 
Teiibiderung  aus  dem  Grandion  hervor^ 
geht,  das  ist  aber  nattiiioh  nur  möglich 
durch  Ausführung  von  einer  Stimme, 
wie  oben  unter  b)  verzeichnet  bt.  In 
der  Uteren  Miutkpfads  wurde  dieee  Art 
Querstand  im  zweistimmigen  Satze  durch- 
aus vermieden;  im  mehrstimmigen  in  den 
len.   Sie  kannte  noch  eine 


"T"    2  3  4  5  6  7  89  I0III2I)  141'; 

Qttindez  in  der  Orgel,  so  viel  wie 
Quinta  dedma;  gewShnlidi  dne  Doppel- 
oder Superoctave;  also  Octav  8  nnd  1  Fosa 

gegen  Principal  8  und  4  Fuss. 
Qainqaey  s.  v.  a.  Quintett. 

4{elimvlM  «Mft  (lat),  die  Hiindert- 

achtundzwanzigstel-Note : 

Quint,  em,  fänf  Stufen  der  diatoni- 
schen Tonleiter  umfassendua  Intervall, 
das  gleichfalls  in  drei  Gattungen  erscheint: 
als  vollkommeoe  (rdne),  twafaderle 
(oder  falsche)  und  als  ühermäsfigo  Quint. 
Die  vollkommene  oder  reine  Quint  be- 
steht ans  drei  gansen  nnd  einem  grossen 
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balbeu  Tou  uud  ist  iu  der  Tonleiter 
Mohimfti  vorhanden.  Sowol  bei  der  Form- 
gestaltung wie  beim  Harmonisationsprocess 
gewinnt  die  reine  Quint  eine  grosse,  tief- 
gehende  Bedeotmig.  Ibre  CNeUnng  inner- 
halb der  Tonleiter  als  Medium  harmoni- 
cum  macht  sie  zum  Mittelpunkt  der 
ganzen  b&rmoniechen  Bewegung  und  da- 
wH  aoeh  sneerer  Melodie-  und  Form- 
bildung,  die  ja  hauptsächlich  dur<  h  den 
bannoni»chen  Formalisationeproccss  be- 
dingt wird.  Daher  aoeh  ihr  Name  „Do- 
miunt'S  den  sie  in  der  modennn  Marik 
ansachliesslich  besitzt. 

Quint)  (alscbef  eine  früher  gebrauch- 
Behe,  doeh  Incorreete  Beidehnnng  der 
verminderten  Quint. 

Quint-  and  Terzstimmen  sind  Orgel- 
stimmen, welche  den  Ton,  den  die  Taste 
Mueigt,  nicht  geben,  sondern  den,  wenn 
ca  eine  Quintstimme  ist,  um  eine  Quinte, 
wenn  es  eine  Tenstimme  ist,  am  eine 
Ten  blähen  «rklfaigen  iMieii. 

Qnintabsatz,  der  HalbseUnss  auf  der 
Quint  im  Verbtof  einet  Toostttdu  oder 
einer  Periode. 

Quinta  Mdfy  ■.  t.  a.  f^abd  yMa, 
(s.  d.). 

Qllnta  modi  oder  toni,  die  fünfte 
StoA  der  Tonleiter,  die  Oberdeudnnnt. 

Quinta  deeima,  die  Snperoctave. 

Quinta  diner  (franz.)  bei  Orgelpfeifen, 
8.      a.  in  die  Quinte  übersetzen;  sonst 
sneb  8.  ▼.  a.  niielnde,  mrdn»  Tte« 
geben. 

QnintatSn,  Quintadön,  Quintiden, 
Qnintadeen,  Qnintadena,  quintitenens, 
quinta  ad  nna,  eine  gedeclüt  (hgelstimme, 
welche  mit  dem  Grundton«  aofMeh  die 
Duodecime  hören  ULsst. 

Onlnta  tax,  Vagans. 

Quinte  (Quintsaite,  Chanterelle)  heisst 
die  £-Saite  auf  der  Violine,  weil  sie  über- 
haupt die  fünfte  (höchste)  dea  Streieb- 
qnarteMB  itti 

12*4$ 


Quinte  für  die  hücliste  Saite  der  Violine 
noch  allgemein  ttbUeb  ist 

Quintenbass  heisst  die,  Quint  ge- 
nannte Orgelstimme,  wenn  sie  im  Bass 
■tobt 

Qointenfolgen ,  Quintcnparallclen, 
heissen  die  im  Vocalsatz  verbotenen  Fort- 
schreitungen zweier  Stimmen  in  Quinten. 
Das  VerlMt  der  Qniatenfidgen  bat  genau 
denselben    Grund,  wie  das  der  Octav- 
folgen;  nicht  weil  sie  schlecht  klingen, 
sind  sie  verboten,  sondern  weil  sie  die 
Selbstündigkeit  der  Stimmen  aofheben. 
Die  Tonleiter  besteht   bekanntlich  aus 
I  zwei,  ganz  gleich  constroirten  Tetrachor- 
I  den;  das  swcito  Ist  die  gM»  gelreve 
!  Wiederholung  des  ersten,  deshalb  giebt 
die  Begleitung  des  zweiten  durch  dn* 
erste  (in  Quinten)   keine  selbständige 


f 


Vidia«.  - 


H  •" 


dem  entsprechend  heisst  die  D- Saite 
(tertia  cborda)  und  die  A-Saite  Quarte. 
Doch  ist  diese  letztere  Bezeichnung  aiem- 
Heli  aasMT  Ctebnmeh,  wihrond  der  Kama 


m 


 9  "  '  

und  aus  diesem  Graada  dad  Qointen- 

folgen  überall  zu  vermelden,  wo,  wie 
beim  Vucaliiatz,  immer  selbständige  Stim- 
men wirken  sollen. 

Quintenfnge  nannte  man  früher  die 
Nachahmungsform,  welche  wir  heute  mit 
Foga  beaeicbnen.  In  dar  Ikilwilai  Sitt 
der  Entwickelnng  dieser  FMnMa  vwrtaad 
man  darunter  die  strengen  canoniseben 
Formen,  die  wir  heute  Canon  nennen, 
vad  OaiMm  Irfe«  «Ba  S«gel  der  AviSmmg 
derselben.  Es  gab  deshalb  in  jener  Zeit 
Fugen  in  allen  Intervallen.  Mit  dem 
Durchbrncb  des  modernen,  auf  die  Quint- 
wirirang  sich  stütaeadan  Tonsjrstems  ge- 
wann die  Nachahmung  in  der  Quint  die 
Oberhand;  der  „Canon"  dieser  Art  wurde 
BB  dner  beiondei'n  Art  Pnga  iai  iltan 
Sinne,  er  wurde  zur  Quintflige  und  unter- 
schied sich  bald  in  wesentlichen  Punkten 
von  den  Fugen  in  den  Intervallen,  bei 
deaea  die  Nachabmong  ttreng  der  Pro- 
posta folgt;  man  begann  zunächst  auch 
die  Namen  pxUciser  ra  faien,  diese,  nannte 
man  Fnga  in  wweegniimwi  «dar  Fnga 
ligata  und  spi&ter  einfach  Ouion,  Jene 
aber  die  Quintfnge:  Fnga  periodica  und 
qp&ter  einfach  Fuge.  Für  diese  war  es 
^eht  gaatlgaad,  nur  die  Fk«poila  traa 
nachzuahmen,  wie  beim  Canon,  sondern 
diese  Nachahmung  sollte  wgleieh  die 
Dominaatwirknng  dartteUen  and  Um  güa* 
demde  Gewalt  der  Dominant  warda  ftr- 
ner  bei  der  weiteren  Ausführung  der 
Fuge  wesentlich  einflussreich  (s.  Fnga). 

i|iilBteiipuillflle%  •.  QnimäBMgta. 
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Qulntenrein  nennt  man  die  Stimmung 
der  Instrumente,  die  nach  reinen  Quinten 
einffestimmt  sind. 

QnlnteBtnUlSpOSitioil  (Kettengang), 
eine  Folge  von  Septimcnaccorden,  die  ent- 
steht, wenn  der  Bass  regelrecht  nach  der 
Tonik*  anfjiifelM  wird,  ebenao  wie  die 
Mideren  Intervalle,  mit  Ansnahme  der 
Teii|  die,  liegen  bleibend,  einen  neuen 
"  '  ergicbt: 


Qnintenztrkel,  s.  Zirkel. 

Qnlnterne,  Chitcma,  ein  veraltetes, 
unter  die  Gattungen  der  Laute  oder  Cither 
gehürendes  Saiteninstrument.  8dne  Tier 
doppeich  fingen  Darmsaiten  traren  wie  bei 
der  ältesten  Leutenart  in  c  f  a  d  ge- 
stimmt  und  wurden  wie  bei  dleeer  mit 
den  Fingern  gerissen.  Spater  wurden  die 
Saiten  wol  auch  vermehrt;  die  bei  Prä- 
torius  abgebildete  Quinteme  hat  fUnf 
Chöre  Saiten.  Nach  deasen  SSeogniia  wurde 
es  in  Italien  vorwiegend  von  den  herum- 
ziehenden Comödianten  und  Possenreissem 
gebraucht,  doeh  word»  es  uaA  ander- 
weitig snr  Begleitang  von  Uedem  ange- 
wendet 

Quintett,  Quintetto,  Quintnor,Quinquö, 
tot  Bowol  der  Neae  flfar  dm  ▼erelnignng 
von  flinf  selbständigen  Stimmen,  wie  auch 
der  fir  diese  geschriebenen  Ton»tückc. 
•elbtttndtg  geführte  Singst  imnien 
eia  Quintett,  ebenso  wie  ^nf  In- 
strumente. In  der  Regel  wendet  nuin  die 
Beaeicbnung  auf  Sänger  an,  doch  auch 
tmt  Jeden  ▼«niii  rtm  Auf  Strefohinilrn- 
mont«B|  llr  die  indess  auch  häufig  genug 
die  BeidchnuDg  Quintnor  gebraucht  wird. 
Natürlich  können  einielne  Streichmstni- 
mente  oder  auch  sämmtliche  durch  BUeer 
ertetat  werden.  Zum  Clarinettenquintett 
TOn  ÜMart  gehören  ausser  der  Giärinette 
die  Tier  Streidilnatmmente.  bt  aadm 
F^en  tritt  xu  diesen  das  Pianoforte  als 
ftinftes  Instrument;  oder  die  Viola  oder 
auch  das  Cello  werden  verdoppelt.  Die 
Warm  dieees  Instmmentnkpifnletts  iit  die- 
selbe wie  die  des  Qtiartetts,  die  ausge- 
führte Sonatenform,  ans  Allegro  (hlUifig 
Bit  Binlaitnng),  Aadaate^  Beheno  (Me- 
nuett) ttttd  nalt  (fioalQ)  ■■■■niMMi 
gestellt. 

QuintfagOtt,  s.  Fagott,  Dulciau  und 
Pommer. 

QuintflSte,  s.  Flöte. 
(iAiMtUüUuu  s.  Ariatidek 


Quintole  htisst  die  Gruppe  von  fünf 
gleichwerthigen  Noten,  durch  welche  eine 
Note  höheren  Werthes  nicht  wie  ur- 
sprünglich in  vier,  sondern  in  fUnf  gleiche 
Theile  aufgelöst  wird.  Die  Viertelnote 
wird  hierbei  nicht  in  vier,  sondern  in 
fünf  Seehielmtheile  «oljKtUlstt 


Qulntpftrallel«!,  Qufaitenfolgen. 

Quintqoart-Aceord,  ein,  durch  Vor. 
halte  erzeugter  Accord.  Er  entHteht  da- 
durch, dass  die  Quart  der  Terz  des  Drei- 
kkagt  vorgehalten  wird: 


t       *  '3 

In  dieeem  Quintquart-Aocord  ist  nur  der 
VotlMit  als  Quarte  wa  beaelehneD,  wie 
seine  Auflösung  nach  der  8.  Die  Quint 
braucht  nicht  beziffert  zu  werden,  da  i^ie 
sich  von  selbst  versteht.  Treten  aber 
andere  Intenmü«  aoeii  aalt  Unao,  dann 
erhält  der  Accord  auch  einen  anderen 
Namen  and  andere  Bealffemag. 

QuintMJd-AeMri  oder  Tenaiiibt- 
sezt-Acoord  iMbat  die  erste  Umkehrung 
des  Septimenaccordai  mit  der  Ten  det- 
selben  im  Bass. 

Qnintspits,  a.  ▼.  a.  Spiteqninte. 

Qnlnttenor,  S.  v.  a.  Quintatön. 
QuintTloIe,  QuinU  dnicis,  ist  ime 
Orgelstimme,  eine  Quintstimme  8'/|  Fuss. 

Quodlibet  (zu  deutach:  was  beUcbt; 
auch  Messanza,  Mistichanza  genannt)  ist 
ein,  aus  eimelnen  Takten  oder  Abwitzen 
dar  TeraeliladenatBn  Tonatidn  «ttsammen- 
gesetztes  Ifaiikat&ck,  in  dem  Bestreben 
zusammengestellt,  komische  Wirkung  tu 
erzielen.  Zur  Zeit  der  Bltithe  des  Volks- 
gesenges  waren  solche  Qnodlibets  sehr 
beliebt.  Es  wurde  meist  aus  einzelnen 
Volkslledstflcken,  untermiseht  mit  Choral-, 
Motetten-  nnd  HadrigalaftteeD,  snaammenp 
gestellt  und  Arrangeure  und  Sänger  Uea» 
sen  dabei  der  buntesten  Laune  freien 
Spielraum.  In  den  Cantoreien  wurden  sie 
aoa  dem  Stogreüb  gethl  nnd  gana  te- 
iOnders  sahen  die  Cantoren  einen  gewis- 
Stolz  darin,  solche  Quodlibets  an 
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improvüireu.  Koch  im  Aui'auge  die»eA  .  eimtunmiger  Lieder.  Gegenwärtig  sind 
Jahrhondtttf  w«reo  «BtM  QoodUbali  Im-  |  Meh  lie  «oigMloriMii  «nd  wo  Ift  nur 

liebt,  doch  beschränkten  sie  sich  meist  noch  eine  Art  dieser  Quodlibets  auf  in- 
nur  auf  die  drastischkomiachc  Zusammen-  strumentalem  Gebiete  Toriianden:  dee 
•tellong  einxelner  Zeilen  and  Phrasen  ,  Potpourri. 


R. 


Ha  bedeutet  al:t  Abkürzung  Ripieno 
und  Aach  Rechte  HRnd;  engl.  Ki^^ht  band. 

Ra*  Abkürzung  für  Hesponsorium  (s.  d.). 

Batealy  ««eil  Babunia,  dm  Hand- 
trommel  der  Negervölker  an  der  Gold- 
und  SkUvenkiiste;  sie  wird  von  den  Ne- 
gerinnen snr  Begleitung  des  Gesanges 
und  Tanzes  mit  der  Hand  geschlagen. 

Rackett  oder  Rankett,  ein  altes  Blas- 
instrument von  Uols,  deseen  Bohr  neun- 
mel  gemmden  wer,  io  den  ee  bei  nur 
1 1  Zoll  Länge  dennoch  einen  Umfang 
von  Contra-C  bis  klein  g  hatte.  Auch 
dies  Instrument  war  in  fünf  Arten  vor- 
handen: GroM  Baas,  von  C|  nnd  D,  bis 
F  G  A;  Bass  von  F  bis  klein  c;  Tenor 
und  Alt  von  gross  C  bis  klein  c;  Cantus 
TOD  O  lib  d.  Vaeh  der  Beeehreibung 
▼on  Pr&torius  waren  diese  Instrumente 
selbständig  wirkend  nicht  gerade  ver- 
lockend: ,|Am  Kesonantz  seynd  sie  gar 
atOle,  tut  wie  man  doreh  daea  Kamm 
bttaet",  dagegen  in  der  Vereinigung  mit 
andern,  „mit  Viola  de  Gamba  oder  be- 
saiteten Instrumenten  oder  dem  Clavi- 
elmbd**  nag  er  es  wol  boren.  Im  An- 
fange des  vorigen  Jahrliunderts  wurde 
es  von  Job.  Christ.  Denner  venroUkomm- 
net  «ator  dem  Hamen  Stack-  oder 
Rackcttcnfagott;  dennoch  musste  es  dem 
angenehmeren  und  eDtq[>rechenderen  Fa- 
gott  weieben. 

BmImII  oder  Rankett  in  der  Orgel 
war  schon  zu  Werkmeister»  Zeit  ein  fast 
vergessenes  Scbnarrwerk.  Bei  Prätorios 
finibit  rieh  dne  Beaehreibong  dieeee  Re- 
gisters. Darnach  waren  Bankett  tmd 
Rackett  im  Klange  verschieden;  Rankett 
war  lieblicher,  wohlklingender,  Rackett 
aber  dne  16-  luid  8fMaiige  Zaageutfuma. 
Prätorius  giebt  einen  Abriss  derselben 
und  nennt  eie  aocb  Krommbom,  Bär- 
pfidfe  und  Dttkian. 

RadawiMika,  a.  t.  a.  Badowak 
(s.  d.). 

Baddoppiameuto,  die  Wiederholung, 
andi  daraa  Selebea  am  Sebloaae  dee  so 
wiadarbolaaden  Theiics. 

Saddoppiato  (ital.),  verdoppelt,  swei- 
mal  aasBofttbren. 


Radecke,  Robert,  wurde  am  31.  Oct 
1830  zu  Dittmannsdorf  hei  Waldenburg 
in  der  Provins  Schlesien  geboren,  war 
ym  1848  bb  1880  Sdilller  dea  Oonaar- 
vatoriuin.s  zu  Leipzig,  trat  dann  als  erster 
Geiger  in  das  Gewandhausorchester  und 
wnrde  am  1.  Jan.  1853  Chor-  und  Musik- 
director  am  Leipilger  Stadttheater.  Mi- 
chaelis  1853  ging  er  nach  Berlin  und 
nahm  hier  bleibenden  Wohnsitz.  Am 
1.  Ko^mber  1888  erfolgte  aeine  Ab- 
I  Stellung  als  Musikdirector  an  der  königl. 
Oper  zu  Berlin  und  1871  die  Ernennung 
zum  Künigl.  Capcllmeiätcr  auf  Lebenszeit. 
Ab  Componlst  erfreut  sich  BadeelM,  be- 
sonders durch  seine  Ueder,  eine.'^  guten 
Bttfes.  Bis  jetst  alnd  von  ihm  gegen  100 
liadar  eraeblanen,  aoaeerdem  TerMhiedene 
BaAa  IHwtta^  Chortenette  und  Quartette 
u.  s.  w.;  von  Instrumental  werken:  eine 
äintunie,  zwei  Ouvertüren  fiir  Orchester: 
„KSoig  Johann«*  vad  „Am  SHaada**. 
Pas  von  ihm  tomponirte  Liederpiel  mit 
Tanz  in  1  Akt  von  Gustav  Gurski:  „Die 
Mönkguter^',  errang  auf  der  kSnigl.  Oper 
sn  Berlin,  sowie  an  daiigaa  Privattheatem 
guten  Erfolg. 

Badeeke,  Rudolf,  der  Bruder  dea  Tor- 
endUmten,  geboren  am  8.  Sept  1818  so 
Dittmannsdorf  bei  Waldenburg  in  Schle- 
sien, besuchte  1850  bis  1851  das  aka- 
demische Institut  Air  Kirchenmusik  zu 
Breslaa  unter  Mosewius  und  BaoRgart 
und  machte  1851  bis  1853  seine  musi- 
kalischen Studien  auf  dem  Leipziger  Con- 
aervatorium  unter  Kala,  Haaptmana  vn^ 
Hoscheles.  Seit  1859  lebt  er  in  Berlyi 
und  wirkt  als  Oesangvereinsdirigent  und 
Director  eines  Musikinstituts.  Seine  in 
die  OeffsatUchkeit  geUngten  Werke  sind 
zum  grossten  Thcile  Lieder. 

BadziwiiL  Anton  Heinrich,  Fürst  von, 
kSnigl.  preoaibebar  Stettlialter  des  Groaa- 
herzogthums  Posen,  Ritter  des  schwanen 
Adler-  und  vieler  anderer  hoher  Orden, 
wurde  am  13.  Juni  1775  in  WUna  ge< 
boren  vad  Tenallilta  aleb  1788  mit  der 
Prinzessin  Louise  von  Preti5-?en.  Im  Som- 
mer lebte  er  auf  seinen  Gütern  im  Gross- 
henogthnm  Posen  oder  in  Bahb«g  in 
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Schlesien,  im  Winter  In  Berlin.  Ala  ein 
wahrer  Freund  der  Toukumit  untersttttzte 
tr  jnnce  lUente  nnd  Ardeite  dte  Rloifltr 
durch  Rnth  und  That,  sobald  er  data 
Gelegenheit  fand.  Sein  eigenes  nicht  ao- 
1>edeateDde«  muaikaliäches  Talent  bildete 
«r  naeh  imhr  ala  einer  Saite  hin  «lu. 
Er  war  ein  guter  Cellospieler,  und  da  er 
als  jüngerer  Mann  eine  schöne  Tenor- 
atfanme  besass,  erftihr  aiieh  diasa  dto 
nöthige  Schnlang.  Den  grossten  Fleiss 
▼erwendete  er  aber  auf  die  Au^tbildung 
•eines  Compotütionstalentes.  Seine  Lehr- 
mtStitT  ataid  TcrmothUeh  malirara  fewa- 
sen,  da  er  von  Jugend  auf  mit  den  her- 
vorragenden  Tonkttnstlem  Berlins  Be- 
dainuigen  nnterUdt.  Sein  bedeotendstes 
W«rk  bt  die  Musik  zu  Goatha'a  „Faust", 
eine  umfangreiche  Schöpfung,  auf  welche 
er  mehrere  Jahre  des  Fleisses  verwendet 
bat.  Der  kuMtofamlfa  FSval  aterb  am 
7.  A{,ril  1833  zu  Berlin. 

Kttthselcanon  (Canou  aenigmaticus) 
ist  nicht  eine  eigene  Form  dea  Canona, 
sondern  war  die  besondere  Art  seiner 
Aufzeichnung,  bei  welcher  die  näheren 
Bezeichnungen  Air  die  Weise  seiner  Aus- 
Abroaf  wfggalaiaan  aind.  Bakaantileb 
wird  in  der  Regal  beim  Canon  nur  die 
betreffende  Melodie  niedergeschrieben  (als 
geschlossener  Canou)  und  die  jeweiligen 
BioaltBa  dar  naehfolgendeo  Stimmen  wer- 
den dann  nach  dem  Zeit-  und  Intcrvallen- 
verhiUtniss  ang^eben.  Fehlen  diese,  so 
dua  iia  dam  SabarlUim  daa  AnaAbreiK 
dan  stt  aigltaaan  ttbarlasaen  werden,  so 
nennt  man  den  so  aufgezeichneten  Canon 
einen  Käthselcanon.  Zur  Zeit  der  BlUthe 
der  KaebahmwgifanDeii  waren  die  Mal- 
ster  unerschöpflich  in  der  Erfindung  sol- 
cher Formeln  für  Entsifierung  der  Canons. 

Eattf  Joseph  Joachim,  ist  am  S?.  Hai 
1882  zu  Lachen  im  Caaton  Sehwyz  in 
der  Schweiz  geboren  und  widmete  »ich 
bis  zu  seinem   achtxehnten  Jahre  auf 
wfirtembergisehen  Lehranstalten  ttnd  auf 
dam  Je3uittMi-Lyceum  in  Sehwyz  philo- 
logischen,   mathematischen    und  philo- 
sophischen Studien,  bis  ihn  seine  Ver- 
mögeaavarhUtnisse  zwangen,  von  einer  j 
Fortsetzung  derselben  auf  einer  Univer- 
sitit  abzusehen  und  eine  Lehrerstelie  au-  j 
sonabaMit.  laswlaehaii  hatte  er  aneh  ohne 
gründlichen  Unterricht,  doch  mit  Erfolg  ' 
^h^^  ('lavier-,  Violin-  und  Orgelspiel  stu- 
dirt,  üowie  verschiedcntlicheComposiUons- 
Tarsoeba  gemaebt    Von  dan  letzteren  j 
schickte  er  im  Jahre  1843  einige  au 
Mendelssohn,  welcher  sie  den  Leipziger  j 


Verlegern  lireilltopf  und  Härtel  empfahl. 
I  Dies  ermuthigte  ihn  derart,  dass  er  trotz 
I  daa  mdenpmehaa  aeiner  Eitam  aieb 
^  gans  der  Hn^  sa  widmen  beschlo&i. 
Frans  Llact,  der  ihn  auf  einer  Concert- 
tour  durch  die  Schweiz  kennen  lernte, 
veranlasste  ihn,  ihm  auf  seiner  Weiter- 
reise al8  Begleiter  zn  folgen,  und  so  ge- 
langte Baff  nach  Cöln,  von  wo  aus  Lisst 
seinen  Weg  naeh  Paris  allein  ftntsetate, 
wlUirend  er  selbst  den  Varsvcb  machte, 
sich  hier  eine  Stellung  zu  erringen.  Da 
ihm  dies  nicht  gelang,   ging  er  mwh 
Stollgarf,  und  da  ar  aneh  blw  nlebt  dan 
geeuchtcn  Wirkungskreis  fand,  wandte  er 
sieh  wieder  an  Liszt,  dem  er  auch  nach 
Weimar  folgte,   ala  diaaar  1849  aelna 
HofcapeUmaisterstelle  dort  antrat.  Hier 
brachte  er  seine  Oper  ,, König  Alfred" 
aar  Aufftthrnng.  Seine  persönlichen  Ver- 
bltfntiia  aoUtan  fai  Weimar  inaofara  alna 
I  glückliche  Wendung  erfaliraOi  als  er  sich 
mit  der  liebenswürdigen  und  liochbegab- 
ten  Schauspielerin  Doris- Gkoast  verlobte, 
die  iu  Wiesbaden  eine  Anstellung  am 
Hoftheater  gefunden  hatte.  Im  Miii  1856 
siedelte  er  ganz  dahin  über  und  war  bald 
der  geaaebtaste  Ckviarlehrar  der  Stadt, 
doch   wuäste   er  auch  jetzt  mit  seiner 
Unterrichtspraxis  eine  lebhafte  productive 
Thätigkeit  zu  vcreiuigeu.  1877  wurde  er 
ala  OM^tor  an  das  neu  errichtete  Con- 
servatorium  in  Frankfurt  a.  M.  berufen. 
Die  Zahl  der,  bis  jetzt  im  Druck  er- 
schienenen Wei^a  Raiiii  Übersteigt  SOO. 
Es  gehören  dazu:  9  Sinfonien,  2  Suiten, 
5  Ouvertüren,  1  Marsch,  1  Sinfonie  für 
zehn  Blasius trumente;  „Die  Liebesfee**, 
Conoart  fai  H-moll;  SiiUa  in  H-nwil  Ar 
Violine  mit  Orchester;  Concert  in  D-moU 
für  Vioioncell  mit  Orchester;  „Frühlings- 
ode",  Coneertstttek;  Concert  in  C-moll; 
Suite  in  Els-dur  für  Ciavier  und  Orchester; 
1  Octett,  1  Sextett,  8  Quartette;  1  Quin- 
tett für  Ciavier,  zwei  Violinen,  Bratsche 
ond  Tioionoall;  4  Trioa  für  davier,  Vio- 
line  und   Vioioncell;    5   Sonaten  sowie 
18  diverse  Kammerstttcke   für  Ciavier 
und  Violine;  1  Sonate  und  5  diverse. 
Kammerstücke  für  Ciavier  und  Violon* 
cell; Ciaviermusik  zu  vier Ililndtn; Ciavier- 
musik zu  zwei  Händen;  „Dame  Kobold", 
dreialdfgtt  kondseha  Oper;  „De  proAtn- 
di.s"  (130.  Psalm);  die  Chöre:  „Im  Kahn", 
,,Der  Thuz",  „Morgenlied",  „Einer  Eut- 
öchial'cueu'' ;  die  Cautaten  „Wachet  auf 
ond  „Zar  Laipi^fW  8chUu:htfeier**;  1  Bai- 
lade„TrHumkönig  und  sein  Lieb";  2  Scenen : 
„Die  Hirtin"  und  „Die  Jiigerabrattt"  tt.s.w. 
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lül^ft  odur  JUaÜah  bt  die  Bexeidiuuiig 
für  die  ToBg«0ehl«e1it«r  der  Inder.  Dm 

von  Pavana  herrührende  System  hatte 
sechs  solcher  liagas  oder  Tonnymphen- 
familien.  Jede  derselben  ist  ein  Genius, 
mit  fUnf  Ragims  vermihlt  und  Vater  von 
iuht  kleinen  Genien,  die  Ptttrae  oder 

iSöhue  hclsacn. 

Eagiua,  die  äü  Nebentonarten  des 
indiKheii  Sjitenie,  welelie  neben  den 

sechs  Bagas  bestanden. 

Rag-oez! -Pfeife,    auch  Haborn-sip 
(uogar.),   lieerpfeife,  eine  ^cluiarreudc, 
sturk  dori^ringende,  unangenehm  In  die 
Ohren  gellende,  weithin  tönende  Art  von 
Schalmei,  einer  Oboe  ähnlich,  aber  etwas 
kttrzer,  das  älteste  Musikinstrument  der  | 
Ciganen  (SSgeoner).    Sie  diente  nament-  i 
lieh  dazu,  in  KrlogH;,'ofahr  die  Liindbe-  | 
wohner  schnell  unter  die  Waffen  zu  ru- 
fen, und  dm  deh  Qirer  lom  adben  Zwecke 
«tteh  der  Henog  ron  (UebcuLürgcn,  Ra- 
goed, bediente»  lo  erhielt  sie  dou  Namen 
Begoeri-Pfelfe. 

Bali;  Carl,  ist  1816  in  Schtttterthal 

bei  Lahr  geboren,  M-urde  Schüler  von 
(Miristoph  Scliunke  in  Curlsruhe  und  bil- 
dut«  sich  unter  dessen  Leitung  zu  einem 
der  bedeutendsten  Waldhonüsten.  1846 
wurde  er  erster  Hornist  in  der  königl. 
Capelle  im  Haag,  1853  Musikdirector  in 
ZwoUe  in  Holland.  £r  starb  am  25.  April 
1881  in  Berlin,  wohin  er  neeh  Mlner 
Pcnsionirunj;  gegangen  war,  um  die  letz- 
ten Jahre  seines  LebenA  bei  seinem  Sohne 
Oaear  ra  verbringen.   Dieeer  ist  1847 
in  Haag  geboren  und  wurde  von  seinem 
Vater  zu  einem  trefTlichcn  Mu-iiker  und 
Klavierspieler  erzogen.    lu   den  Jahren 
von  1867 — 1869  genoaa  er  noch  den 
Unterricht  von  THU,-<i|^'  in  Berlin.  1875 
wurde  er  als  Lehrer  des  Clavientpicls  an  ^ 
der  kSidc^.  Hochschule  ftr  Musik  ange-  \ 
stellt.    Er  zählt  SU  den  bedeutendsten  | 
unter  ik-n  jüngeren  Claviersjiielorn   und  ^ 
liat  auch  bereits  Proben  eines  nicht  un-  i 
bodentonden  Compodtionstalent«  In  meh- 
reren öffentlichen  Werken  gegeben. 

Rallentando,  rltartando,  rilaieiandos: 
anlialteud,  nachlassend,  verzögernd;  eine, 
nof  das  Tempo  betOfl^eho  Vortragsbe- 
zeichnung, welche  anaeigt,  dsss  dies  nach 
und  nach  langsamer  werden  soll.  Es 
ist  ein  sehr  wirluames  Mittel  des  Vor- 
trsfs,  wenn  es  sparsam  und  am  rechten 
Orte  angewandt  wird;  dann  ist  es  wol 
im  Stande,  einen  bedeutsamen  Moment  i 
in  der  Bntwlekelung  zum  Abschlnis  m  j 


bringen.  l>ie  bäuligo  Anwendung  aber 
ermOdet  oder  beonruliigt  sehr  leicht. 

fiameau,  Jean  Philippe,  französischer 
Componist  und  Musiktheoretiker,  ist  nun 
25.  Sept.  1683  in  Dijon  geboren,  sollte, 
obgleich  sein  Talent  für  Musik  aich  fr&b 
regte,  die  Kecbtswisscnschaft  zum  Lebens - 
beruf  erwiUüen,  was  er  indes»  dadurch 
sn  ▼erUndem  wnsste,  dnss  er  weidg 
mehr  als  Musik  lernte.  1701  wurde  sein 
Vater  veranlasst,  ilin  nach  Italien  zu 
senden.  Bald  darauf  aber  liess  er  sich 
bei  einer  ambulanten  Opernfsssitseliaft 
als  Violinist  cngagiren  und  durchreiste 
mit  derselben  die  Städte  des  südlichen 
Fnuikrdeb,  Marseille,  Lyon,  Nimes,  Alhi. 
In  diesen  und  anderen  Städten  liess  er 
sich  auch  mit  Erfolg  als  Organist  hören, 
wiewol  seine  Bildung  auch  in  diesem 
Zweige  der  Musik  ^le  so  mangolbafte 
war,  dass  er,  wie  er  selbst  spater  be- 
richtete,  erst  jetzt,  und  zwar  in  Mont- 
pellier, durch  einen  Muiiker  Namens 
Lacroiz  mit  den  SIenontcn  der  Harmonia- 

lehre  bekannt  wurde.  1717  kam  er  nach 
Paris,  zwar  reich  an  Erfahrungen,  jedoch 
völlig  nnbekaant  und  ohne  dM  Qerinfsle 
geschaffen  zu  haben,  wiewol  er  Schon 
das  vierunddrei-si^'stc  T^ebenfjahr  erreicht 
hatte.  Der  Maugui  au  Exidteuzmitteln 
nöthigte  ihn  bald,  den  OiKanistenposten 
an  der  Kirche  St.  Etiennc  in  Lille  anzu- 
nehmen. Diesen  aber  konnte  er  schon 
nach  kuraer  Zeit  mit  einem  beassvon  In 
Clerniont  in  der  Auvergue  vertaMohaai 

dun  bis  dabin  sein  Uruder  eingenommen 
hatte,  und  hier,  in  der  Einsamkeit  eines, 
vom  Verkehr  mit  der  groseen  Welt  ab- 
geschlossenen Gebirgsstiidtchens,  fand  er 
diejenige  Buhe,  welche  ihm  nöthig  war, 
um  aeine  KllnsUematnr  aor  TSnigen  Rdfe 
kounuen  zu  lai^den.  Schon  seit  Jahren 
durch  die  Schriften  eines  Zarlin<i,  Mer- 
seune,  Desoartes  zur  theoretischen  Spe- 
culation  angeregt,  legte  er  hier  den  Orond 
zu  seinem  Harmoniesystem,  dem  ersten, 
welches  Uberhaupt  versucht  wurde.  Aber 
auch  seinem  Compositioustalent  war  die 
Bube  des  kleiu^itädtischen  Stilllebens 
günsti;^';  während  der  vier  Jahre  seines 
Aufenthaltes  in  Clermont  entstand  eine 
grosse  SSahl  von  Motetten,  Can  taten  und 
ClavierstQcken ,  bemeriienswerth  durch 
Originalität  der  Krflndang  und  Neuheit 
des  Stils.  Nach  Abiaul  dieser  Zeit  aber 
fühlte  sieb  Bamean  wiedorom  gedmngen, 
mit  seinen  musikalischen  Leistungen  vor 
das  grosse  Publikum  su  treten.  J£r  ging 
17S1  wieder  aadi  Mi^  vm  im  Wett- 
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kämpfe  mit  den  dort  vereinten  Grüssen 
der  Kuiut  und  Wuseiucbaft  »eine  Kräfte 
zu  erproben.  SnAdut  TerSffentlichte  er 
(1722)  seine  , »Abhandlung  über  die  Har- 
monie", welche  Bwar  bei  der  mu&ikali- 
Bcben  Welt  nur  geringes  VersUüidnhis 
fand,  jedoch  in  Fblge  de»  EfferSi  mit 
welchem  (lif  dort  ausgesprochenen  Gmnd- 
•ütie  von  der  Kritik  bekämpft  worden, 
die  ellgenidne  Anftaerkeemkeit  auf  Ihren 
Autor  lenkte.  Die  IlersiUfabe  einiger 
Cautaten  und  ClA>ier8onaten  machte  ihn 
in  weiteren  Kreisen  bekannt  und  ver- 
eofaefla  ihm  befähle  BehOler,  die  bald 
i:u  seinen  Verehrern  wurden;  daneben 
eriüelt  er  die  OrganiitensteUe  au  der 
Kirdie  6t  Crofat  de  la  Bretonnerie.  Sei- 
nem Drang  zur  dramatieeben  Composition 
folgend,  schrieb  er  um  eben  diese  Zeit 
eine  Anzahl  von  Gesang-  uuü  Tauzstücken 
fttr  die,  von  Piroo  (Br  da»  Singtpieltheater 
der  ,,Foirc  St.  Gennain  —  aus  welchem 
sich  in  der  Folge  die  Op^ra  comiqne 
entwickelte  —  Terfiissten  ComSdien.  Ein 
sweites  theoretisches  Werk  von  Bedeu- 
tung liei»ä  Rameau  1726  unter  dem  Titel 
„Kunveau  Systeme  de  musique  thüorique'* 
ereiAidaea  und  dfaee»,  nelMt  dem  Torher 
erwähnten  „Traite  de  Tharmonie"  und 
der  1782  veröffentlichten  „Dissertation 
bur  les  diffärentes  m^thodes  d'accompagne- 
ment  pour  le  clavecin  et  pour  Torgue" 
befestigten  M-ineii  Huf  als  Musikgelehrter. 
Diese  Erfolge  aber  genügten  ihm  so  we- 
n%,  wie  die  allseitige  Anericennnng  ad- 
ucr  Leistungen  ala  (hfeiepieler,  und  die 
Beliebtheit,  welche  »Ich  seine Imtrumental- 
compotiitioncu  inzwischen  erworben  Lat- 
ten. Der  Gedanke  liese  ihm  Iceine  Bohe, 
daas  er  sein  fünfzigstes  Loben^jalir  er- 
reielit  liabe»  ohne  fUr  die  Grosse  Oper 
tbitig  gewesen  m  teb,  wie  dies  deeh  so 
vielen  mittelmiasigeii  Componisten  zu 
seiner  Zeit  gelungen  war.  Er  schrieb  die 
Oper  „Samson",  die  indess  nicht  zur 
Attfnuüuag  andsrOroesenOperffabrngte. 
Dies  erreichte  er  erat  mit  der  zweiten; 
„Hippolyte  et  Ariele"  (1.  Oct.  1732),  die 
aber  aof  heftige  Opposition  stiess.  Kicht 
besser  erging  es  der  folgenden:  „Les 
Indej}  galantes"  (1735)  und  der  nächsten: 
„Ca^tor  et  PoUux"  (1737),  aber  daneben 
mehrte  sieb  doeh  auch  die  Zahl  seiner 
Freunde,  so  dass  er  bald  zu  den  ersten 
Opemcomponisten  Frankreichs  gehörte.  In 
dem  Zeitraome  von  1733 — 60  schrieb  er 
82  grosse  Werke  für  die  Oper  in  Paris, 
seine  letzte  Oper,  „Les  Paladins",  im  Alter 
von  7  7  Jahren.  Er  starb  am  1 2.  Sept.  1764. 


Randegrger,  Albert,  ist  am  13.  April 
1832  in  Triest  geboren,  erhielt  in  seiner 
Talentadt  Mnslknnterrielit  in  den  ver- 
seilisdenon  Fürbcril  und  machte  bei  Luigi 
Ried  einen  vierjährigen  Cursus  in  der 
Composition  durch.  Ausser  Kirchenmusik- 
stücken schrieb  er  auch  Ballette  und 
Opern,  die  mit  Beifall  aufgeführt  wurden. 
1853  ging  er  nach  Paris  und  dann  nach 
London,  wo  er  seinen  bleibenden  Wohn- 
sitz nahm.  1869  wnrde  er  hier  Professor 
des  Gesanges  an  der  Royal  Academy  of 
I  Music,  und  in  demselben  Jahre  gründete 
I  er  einen  Chorgesangverdn,  der  bald  fl1»«r 
300  Mitglieder  Zilhlte. 

Kandhartingrer,  l^edlct,  geboren 
am  97.  Jnli  180t  an  Bnpreditshofen  bm 

Melk  in  NiederOeterreich,  kam  in  seinem 
zehnten  Lebensjahre  iincli  Wien  in  da* 
Staatsconvict  als  Solosoprausauger.  In  den 
letstea  drd  Jahren  adnes  dortigen  Auf- 
enthaltes  erhielt  er  den  Compositioos- 
Unterricht  Salieri'a  und  war  in  dieser 
Zeit  der  Ciassengenoese  Frans  Schuberts, 
mit  dem  ihn  auch  8])äter  ein  inniges 
FreundschaftsverliäUtii.ss  verband.  Er  ver- 
folgte zwar  die  juridische  Laufbahn,  und 
nachdem  er  seine  Stadien  beendet  hatte, 
war  er  zehn  Jahre  lang  Secretär  des 
Obersthofmeisters  Grafen  von  Szecheny; 
dann  trat  er  als  Tenorsänger  in  die  Hof- 
capelle, wurde  später  Leiter  der  Uof- 
concerte  und  1845  Vice-Hofcapellmeister. 
Von  seinen  Compositionen  sind  zu  er- 
wllmen:  eine  Oper  „König  Enzio",  Sin- 
fonien, Pianofortetrios,  14  Messen  and 
eine  Menge  GÄilnge. 

Rauz  des  vaehes  =  Kuhreigen  (s.  d.). 

BapIdameBte,  rapido  (ital.)  =  rasch, 
schnell;  fordert  zugleich  Entsehledenheit 
und  Energie  des  Vortrags. 

Happel  =  Ringelpauke,  ein  altes,  doeh 
auch  noch  heutigen  Tages  in  Aegypten 
gebräuchliches  Instrument,  das  in  einem 
Bing  besteht,  durch  den  ein  Draht  ge- 
sogen ist,  an  welehem  Sebellen  und 
Messingspindeln  aufgereiht  werden.  Beim 
Schüttein  des  Instruments  entsteht  ein 
Klbrren  und  Bassein,  daa  naA  der  An- 
nahme der  Aegypter  dsn  bSsen  Geist 
Typhon  vertreibt.  Das  Instrument  wird 
beim  Idisdieust  wie  im  Kriege  gebraucht. 

Rappoldi,  E.,  efaier  der  vortrefflleh- 
aten  (»eiger  der  Gegenwart,  ist  1839  am 
22.  Febr.  in  Wien  geboren.  Aufaugs  zum 
Clavierspieler  bestimmt,  genoss  er  durch 
mehrere  Jahre  hindurch  gründlichen  Cla> 
Vierunterricht,  bis  er  sich  ausschliesslich 
dem  Violinspiel  widmete;   Böhm  und 
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jMiaa  worden  Mine  Lehrer  ood  1854 
tnt  er  in  das  Wiener  Bofopemorehestcr, 
dessen  Hitglied  er  ble  1801  blieb.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  schon  machte  er  erfolg- 
reiche CoQcertreisen  in  Denfehiand,  Hol- 
land imd  Belgien.  Ton  1661— >1866 wirkte 
er  als  Conccrtmeister  in  Rotterdam,  von 
1866 — 1870  als  Operndirigent  in  Lübeck, 
Stettin  und  Prag.  1871  wurde  er  Lehrer 
an  der  könlgl.  Uochfchule  für  Muaik  in 
Berlin,  und  in  dieser  Stellung  wirkte  er, 
bis  er  (am  1.  Oct  1877)  einem  ehren- 
vollen Ruf  in  eine  gUmende  SteOnng  als 
Königl.  Säcbs.  Concertmeister  nach  Dres- 
den folgte.  1876  war  er  zum  Königl. 
Preuäs.  Professor  ernannt  worden.  Seine 
Gattin: 

Bappoldi,  Laura  geb.  Kahrer,  eine 
unserer  genialsten  Clavierspielerinneo.  ist 
1866  am  14.  Jan.  In  Mlttelbacb  bei  Wien 

geboren.  Als  sie  zehn  Jahr  alt  geworden 
war,  erhielt  sie  Clavicrunterricht  und 
machte  so  bedeutende  Fortschritte,  Uass 
de  bereits  ein  Jnbr  daranf  (1864)  vor 
der  Kaiserin  von  Oesterreich  spielte,  auf 
deren  Kosten  sie  dann  das  Conservato- 
rfum  in  Wien  besuchte.  Hier  wurden 
Professor  Dachs  im  Clavierspiel  und 
Ctipfllmeister  DcsHoff  in  der  Composition 
ihre  Lehrer  und  nach  dre^ahrigem  Unter- 
riebt erUeit  de  den  ersten  Preis  nnd 
veranstaltete  mit  Erfolg'  iiuhriTL'  Concerte. 
Dann  mschte  sie  in  Begleitung  ihrer  El- 
tern weitere  Concerttouren  durch  Dentsch- 
land  und  Rnssland.  Daneben  fand  und 
suchte  we  auch  noch  Gelegenheit,  unter 
Uenselt,  Lisst  und  Hans  von  BiUow  ernste 
Studien  sn  maehen.  Seit  1674  Ist  die 
ausgezeichnete  KQnstlerin  mit  dem  oben 
genannten  Professor  Concertmeister  Kap- 
poldi  verheiratet.  Die  AusHihrung  unserer 
daasiscben  KammermndkwerlM  durch  das 
trefflicLe  Künstlerpaar  gehört  mit  zu  den 
reinsten  künstlerischen  Qenttssen,  die  nur 
geboten  werden  k9nnen. 

SA8gado  =  das  Arpeggiren  der  apani- 
schen Ouitnrristen,  da«  diese  beim  Bolero, 
Seguedilia  u.  s.  w.  austUhren,  indem  sie 
mit  dem  Daumen  ftber  die  Seiten  fikhren. 

Kastrai,  IUstrum  =  Harke,  heisst  das 
bekannte  Instrument,  bestehend  aus  einem 
Hobgriff,  an  dem  eine  AnUBMbe,  ans 
Messingblech  gefertigte  Belssfeder  ange- 
bracht ist,  mit  wekher  man  die  fünf 
Kotenlinien  des  Systems  auf  einmal  zieht. 

SaitrelUy  Joseph,  geboren  sa  Dresden 
am  16.  April  1799,  zeigte  sich  von  Kind- 
heit an  begabt  für  die  Musik  und  erhielt 
sehr  früh  die  ni^thige  Anleitung,  so  dass 


er  als  sech^iUiriger  Knabe  bereits,  als  er 
mit  sehmn  Vater  in  Hoskan  war,  in  einem 

Concert  daselbst  ein  Violinsolo  spielte. 
Er  erliielt,  nach  Dresden  zurückgekehrt, 
Unterricht  von  Poland,  und  nachdem,  in 
Bologna  im  Oontraponkt  von  Msttsi. 
1817  trat  er  in  Dresden  in  die  Capelle, 
deren  Chef  er  1829  wurde.  Ausser  meh- 
reren Ope^,  die  mit  Beifall  in  Dresden 
aufgeführt  wurden,  componirte  er  geist- 
liche Werke:  eine  8-  und  zwei  istimmige 
Messen,  Vespern  u.  s.  w.  Er  starb  am 
14.  Nov.  1846. 

Batsehe  (franz.  erhelle),  ein  Klapper- 
instrument  zur  Nachahmung  des  Klein- 
gewehrfeuers in  Schlachtsinfonien  und 
ähnlichen  ToogemUden. 

Raumer,  Friedrieh  von,  Dr.  phil., 
ordeutiicher  Professor  an  der  Umversität 
Berlin,  Mitglieddsr'Vnasensebaflenii.s.w., 
berühmter  Histoilkor,  am  14.  Mai  1761 
zu  Wr.flitz  geboren,  war  nicht  nur  ein 
i<>euud  der  Tonkunst,  sondern  auch  ein 
Kenner  derselben.  üntaniehtinderMasIk 
erhielt  er  von  Türk  und  Furkel.  1801 
trat  er  in  die  Singakademie,  zu  deren 
Mitstifter  man  ihn  rechnen  kann,  nnd 
gehörte  derselben  als  Mitglied  bis  zu  sei- 
nem Tode  an.  Im  dritten  Bande  -ieiner 
vermischten  Schriften  (Leipzig,  Bruckhaus, 
1 854)  findet  sieb  anf  116  Seiten  eine  Beibe 
Musik  betreffender  Abbandlnagen,  wie: 
„Briefe  über  Theater  und  Musik  an  Lud- 
wig  Tieck  'j  „J.  S.  Bachs  H-moll-lleose"; 
„Fidelio^;  „Geschichte  der  Oper"; 
„Beethoven  und  Ilaydn";  „Der  Frei- 
schütz"; ,.Gluck  und  Spontini";  „Webers 
Euryanthe";  „Iphigenie  in  TsnriS**; 
„Geistliche  Musik";  „Nochmals  Tani- 
musik":  „Mozart*  Don  Ju.nu'*;  ..Händel"; 
„  Messias" ;  „Figaro  ■■;  „luAU  um  e  u  t&i  m  usik '■ ; 
„Qlnek  nnd  Pioeini«;  „J.  8.  Baeh**; 
„Cherubini's  Ali  Baba";  „Pölchau's  Samm- 
lung"; „Meyerbeera  Hugenotten"  u.  a. 
Er  starb  am  16.  Jnni  1678. 

Rauscher  heisst  eine  Notenflgor,  die 
aus  der  üftcru  Wiederholung  tweler  Ter- 
schiedeuer  Töne  besteht: 
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lUlTftnSStroil,  ein  Streichinstrament 
der  lodier,  welche.«i  von  den  Pandarons, 
einer  Art  wandernder  Einsiedler,  gespielt 
wML  üeber  diMn  ballMii,  «iiRgahölihMi 
Kür])is  sind  zwei  Saiten  gezogen,  die  ver- 
mittelst der  Wirbel  gestimmt  und  mit 
«ioMn  Bogen  gestrichen  werden. 

BaTiua,  Jean  Henri,  Pfaudit  nnd 
Componist,  geboren  zu  Üordeau  am  20.  Mai 
1818,  wurde  als  Schüler  1831  in  das 
Oonserratorinm  In  Parto  mßgtnouaam 
und  erhielt  daselbst  mehrere  erste  Preise. 
Nachdem  er  seine  Studien  dort  vollendet 
hatte,  Hess  er  sich  mit  Beifall  in  Con- 
certen  hören  und  widmete  sich  von  da 
ab  dem  Lehrfach  im  Clavierspiel.  Von 
seinen  Compositionen  sind  einige  geschätzt, 
wies  „19  ttmSm  de  eoncerto  en  d«nz 
livres'*  (Parb,  Lemoine);  „86  Stüdes 
caract^ristiques" ;  „Rondo  elegant",  Op.  4; 
„Nocturne",  Op.  13;  „R6verie",  Op.  19. 
ikavina  »tarb  in  Paris  186S. 

Ilaviyando  11  tempo,  dnaSettmMM 
belebend,  beschleunigend. 
Re,  die  swdCe  Silbe  der  giddonisoben 

Solmisation ,  ursprünglich  unser  D  be- 
bezoic'lmcnd;  bei  der  Eintheilnng  der 
Töne  des  Tonsystcmä  iu  liexachorde  be- 
Mkhnett  re  Immer  die  iweito  Stufe,  aleo 
in  dem  von  T"  au»  geführten  den  Ton  A, 
in  dem  von  F  den  Ton  G  u.  s.  w.  In 
der  modernen  Solmisation  ist  eine  Mu- 
tation nicht  mehr  noChwendig,  deshalb 
fällt  die  Silbe  re  immer  auf  den  Ton  d 
durch  alle  Octaven. 

IM  (frans.)  a  D;  dttse-Db;  B« 
Wninll  =  Des;  R6  minenr  =  DmoU. 

fie  Itt  hi  diejenige  Mutation,  nach 
welcher  auf  den  Tönen  a  oder  d  nicht 
re,  sondern  la  gesungen  werden  muss. 

Re  sol,  diejenige  Mutation,  nach  wel- 
cher auf  den  Tönen  d  oder  g  nicht  mehr 
re,  sondern  sol  gesungen  werden  mnss. 
(S.  Solmisation.) 

R€bab,  ein  türkisches  Saiteninstru- 
ment mit  einem  fa«t  runden  Klangkörper, 
der  mit  einem  BehalUodi  vettshen  nnd 
mit  zwei  Suiten,  'die  mit  d(>m  Bogsn  g9> 
strichen  werden,  bezogen  ist. 

CkA  Hetnrieli  Louis,  ge- 
boren zu  Einbeck  am  20.  April  1827, 
machte  anfangs  eingehende  Studien  ab 
praktischer  Musiker  und  später  auch  ebent»o 
mnftssendo  theoretisehe.  186t  wnrds  er 
Seminar-Musiklchrer  und  Orpanist  in 
Blankenberg,  erhielt  1869  die  Stellung 
als  Mnsikdlreetor  am  HersogL  Gymnasium 
nnd  der  Realschule  erster  Ordnung  in 
Braunschweig  und  übernahm  später  auch 
Beissmann,  liaadlexikon  der  Tooknasti 


noch  die  Organistenslello  an  der  StPetri- 

kirche  daaelbat. 

Kebee,  Rebek,  Rebeb,  Erbeb,  wahr- 
sebeinUdi  dem  yorerwUhnten  Bebab  nahe 
verwandt,  ist  ebenfalls  ein  Bogeninstru- 
ment  und  scheint  von  den  Arabern  su> 
erst  angewendet  worden  zn  sein.  Der 
Resonanzki)r]><  r  ist  eine  Cocosschale,  über 
welclic  !uif  der  obem  Fläche  eine,  mit 
einem  kleinen  Schallloch  versehene  Thier- 
hant  gespannt  Ist  Es  ist  mit  swei  oder 
auch  drei  Saiten  bezogeUi  welche  in  dem 
obem  Theil  des  sehr  langen  Halses  mit 
Wirbeln  befestigt  sind.  Im  9.  oder  10.  Jahr- 
hundert kam  dies  Instrument  doreli  die 
Araber  nach  Euroi)a  und  erzeugte  hier 
unsere  Streichinstrumente,  in  erster  Reihe  • 
die  rersehiedenen  Arten  der  YMtk  nnd 
der  Violine,  denen  Cello  nnd  Contrsba« 
folgten. 

Reber 9  Napoleon  Henri,  geschätzter 
Compoiust  nnd  Lehrer  der  Harmonie  am 

Conserratorium  in  Pari»,  ist  in  Mühlbausen 
am  Oberrliein  am  21.  Oct.  18U7  geboren. 
Ofaawar  snerst  flir  ehien  Indnstriellea 

Beruf  bestimmt,  widmete  er  .sich  spiitsr 
ausschliesslich  der  Musik.  1828  ging  er 
nach  Paris  und  wurde  ins  Conservato* 
rinm  anfgenonunen,  wo  er  von  Jelens- 
berger,  Reicha  und  Ijcsueur  Unterricht 
erhielt.  Vom  Jahre  1835  an  veröffent- 
lichte Reber  Instrumental-  nnd  Voeal- 
composiitionen  und  später  auch  dramati- 
sche. In  Paris  bei  Riehault  erschienen: 
Quintette,  drei  grosse  i^uatuors,  mehrere 
Trios  nnd  Clavierstfloke.  Von  dramati- 
schen Compositionen  sind  zu  nennen: 
„La  nuit  de  Noel,  en  3  actes",  aufgeführt 
1848;  „Le  pire  Gailhu-d",  3  actes  (1852); 
„Les  papillotes  de  M.  Benoit,  1  acte*' 
(1853);  ,,Les  dames  Capitaines,  3  actes" 
(1857).   Kr  starb  am  24.  Nov.  1880. 

BeOling:,  Friedrich,  geboren  1886  m 
Barby,  studirte  als  Schüler  des  Letpuger 
'  Conservatoriums  unter  Professor  Götze 
Gesang,  war  dann  als  geschützter  Bühnen-, 
Oratorien-  und  Concertdüiger  in  Rostock, 
Königsberg',  Breslau,  und  seit  1865  in 
Leipzig  thatig.  Jetzt  ist  er  Lehrer  des 
Gesanges  am  Oonserfatorinm  m  Leipzig. 
Zu  seinen  Schüleni  geliün  u  der  HaritO- 
nist  Schmidt  und  der  Tenorist  Ernst  vom 
Berliner  Hof  theater,  i:<Vaulein  Keller,  gegen- 
wirtig  In  C8ha,  Fribnldn  Stttrmer,  Ehrice 
u.  a. 

llebllng,  Gustav,  am  10.  Juli  1821 
zu  Barby  bei  Magdeburg  geboren,  erhielt 
seinen  ersten  Unterricht Ton  ■süninn  Vater, 

87 
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BedUtiro  —  Bedndnn. 


Fr.  Kebling,  bcsacbte  in  den  Juhreu  1836 
bia  1839  das  Masikinstitnt  Fr.  Schneiden 
and  wurde  in  letzterem  Jaliru  nach  sei- 
ner Ucber^iodi'lung  iiadi  Magdeburg  Or- 
ganist au  der  französiscben  Kircbe  dt^ 
selbst  1847  ernannte  ihn  die  königl. 
Regierung  zum  Seminar -Musiklolircr  an 
Stelle  des  abtretenden  Aug.  Mühling; 
1853  wurde  er  Domchordirigent  und 
Oymnutol-GttMDglehFer  als  HuMoigw 
des  eben  verstorbenen  Warbsmann,  und 
1856  Könjgl.  Musikdirtictor.  1858  ver- 
taoaehte  O.  RebBng  die  DomsCelle  mit 
d«r  eines  Organisten  an  der  St.  Johannis- 
kircbe.  In  dem  Jahre  1846  (rriindete  er 
den  „Kirchcngcsang>'ereiu'^,  der  sich  die 
Aafjpibe  stellte,  die  Meistenmice  alter 
und  iH  Ut-r  Zeit  in  der  akustisdi  überaus 
günstigen  Johauniskircbc  au  geeigneten 
FosttagMi  tah  vorzüglichen  Solo-  ond 
Chorkilften  inr  Auftuhrung  zu  bringen. 
Ausser  diesen  j;«'i.stliihon  Concerten  be- 
theiligte sich  der  Verein  bei  den  Sym> 
phonfeioireen  anm  Basten  des  Qrohestar- 
penai<n)»fnnd8,  die  ebonflüls  unter  Leitung 
selnaa  l)irigenten  atahan  und  fort  und 
fort  eine  Anawahl  des  besten  anf  sym- 
phonischem Gebiete  Er.^chienenen  bringen. 
Als  ("omi>oni.-*t  hat  (J.  Kcbliii^  PNihnen 
für  4,  6  und  8  Stimiueu  a  capelia  und 
Ar  ^a  Singsthnma  mit  Orgdbegleitung, 
Cellosonateu,  Ciavierwerke,  Lieder  für 
gemischten  und  Männerchor,  sowie  für 
eine  Singstimme  geschrieben,  die  überall 
den  Erut  eeinar  kUnstlerisehan  Bastre- 
bunp-n  zu  erkennen  geben. 

KecitaÜTO  (ital.j  franz.  Kecitatif), 
der  Sprach-  oder  Sadegesang,  jene  Ver- 
bindung der  Sprache  mit  dem  Gesang, 
bei  welcher  der  letztere  nicht  besümmte 
selbständige  Formen  gewinnt.  DerGesang- 
tou  unterstützt  nur  die  Dedamation  nnd 
demselben  Zn<;c  fnlfjm  Khvibmus  und 
Harmonik,  die  ihre  formbildende  Macht 
hiar  nnr  in  geringem  Haaasa  ttban.  Sia 
dnd  alle  nur  aufgeboten,  nm  die  Rede- 
weise b( -tinunter  zu  fiziren  und  ihr 
grössere  Eindringlichkeit  zu  geben.  Die 
Acaanta  wardan  nach  dar  logiselian  Be- 
deutung der  Worte  abgestuft,  ohne  irgend 
welche  Kücksicht  auf  bestimmte  Musik- 
formen.  Sogar  ^a  metrische  Form  der 
Ride  wie  der  Keim  bleiben  bei  dieser 
recitativi^ehen  Hehandlung  unberücksich- 
tigt. Das  liecitativ  will  nicht  gcätalteu, 
sondern  nnr  eindringlicher  Tarkttnden; 
die  Ausprägung  eineabcatimmten  }\Ietrumä 
beeintnichtigt  diese  Wirkung,  deshalb 
sieht  das  Kecitativ  davon  ab.  Dar  Werth 


und  die  Dauer  der  einzelnen  Töne  wer- 
den nnr  nach  dar  logischen  Bedeutung 
der  Worte  bemessen.  Selbstvarsttndlich 
gewinnt  das  Reeitativ  damit  wc!*entlicbste 
Bedeutung  für  die  dramatischen  Formen, 
in  Oratorinm  nnd  Oper  (a.  d.).  Ja  naeh 
der  Bedeutung,  welche  die  Begleitung 

'  dabei  gewinnt,  unterscheidet  man  zwei 
Arten,  das  Recitativo  secco  (franz. 
Becitaftif  aceompagn^X  uid  das  Recita- 
tivo accompagnato  (franz.  Kecitatif 
obUgö).  Beim  Recitativo  secco,  beim 
dnihehan  BeeltatiT,  nntarstfltat  dia  Be- 
gleitung nur  durch  die  Auspiügung  dv 
Harmonik  den  GcHanfj.  DieHc  wurde  von 
der  Laute,  der  Orgel  und  dem  C'luviciuibai 
einfach  accordiseh  hinzugefllgt,  nnr  da- 
mit die  Sing.stimme  die  nothij;c  Grund- 
lage gewinnt.  Für  das  Recitativo  ac- 
eompagnato  (oblig^)  gehört  schon  ein 
bedeutender  Inhalt,  dann  aber  muas  dia 
Instrumentalmusik  in  ausgedehnterem 
Maaase  eintreten,  um  ihn  auch  voUätänd% 
«rsdiSpfiniddanutaUan.  Dia  Instrumantal- 
beglcitung,  welche  nicht  nur  ein,  die  Har- 

I  mouie  ergänzendes  Tasteninstrument,  sou- 

I  dem  das  Orchester  ansftthrt,  ist  bemüht, 
durch  Vor-,  Zwischen-  und  Nachspiela 
den  Wortinhalt  mit  zu  erlauteni.  Natür- 
lich erfordern  die  selbstäudigeu  Instru- 
mantalvorspiele,  die  Swiaehan-  nnd  Naeb- 
sjiiele,  wie  die  weiter  augefÜhrten  Be- 
gleitung."jfiguren ,  wieder  ein  geregeltes 
Zeitmaass,  allein  doch  meist  in  anderem 
Sinne  als  bei  dan  ÜBatgeffigten  Forman. 
Das  Reeitativ  verträgt,  auch  im  Zoitmaass 
ausgeführt,  doch  nicht  dicNC  ühersicbt- 
Ueba  Gliadamng  nnd  Gruppirung,  wie 
die  wirklichen  Kuii-tfuniien;  ci*  folgt  eben 
auch  hierbei  dem  wecliM  lnden  Stimmongs» 
gebalt,  der  noch  zu  keiner  Concentration 
gelangt  ist   Daher  mnas  aneh  daa  Be* 

:  citativo  a  tcmpo  immer  noch  möglich-^t 
frei,  so  frei,  dass  der  Rede  keinerlei 
Zwang  angcthan  wird,  gehaltan  aaln. 

BeeltetiTo  pftrlaiitey  a.  t.  a.  Bad- 

tativo  secco,  ilas  nur  mit  dem  Ganaial- 

bas.H  be;:leitete  Reeitativ. 

Bcx'iUttivo  stroiueutate,  das,  mit 
Inatnunanten  baglaitate  Baeitativ. 

Beeordor,  engliacher  Name  der  Bloek- 

flöte. 

Kp  diosls  (franz.  re  diese),  in  der 
I  modernen,  siebeusilbigcn  äolmisatiou  der 
I  Ton  dtf. 

'      Roddita,  Wiederholung,  s.  Ropüca. 

lieduciren  (franz.  reduire)  beiset  eine 
1  vielstimmige  Partitar  auf  weniger  In« 


Digitized  by  Google 


419 


•trumente  zusanuneiiuehen.  £s  ist  dies 
Verfüuren  Tom  Ammgiren  ontenehfeden ; 
hn  ÄBSeiii  \vir<l  oiii  b*  .stiiiiintcs  Ton.'^tück 
BO  umge.-clirii  bt  ii,  d;is  i  s  für  andere  als 
die  uräprÜDgUch  beätiuiiuteu  Iiistruuieute 
»asfBlirlMur  wird.  OrehMteratfloke  werden* 
für  Streichquartett  oder  Ilarnioniemudk, 
für  Ciavier  u.  s.  vr,  arraiigirt.  Fehlen 
dagegen  einem  Orcbester  zur  Aooführung 
irgend  einea  Orchtvstcrsatzes  tiuehie»  nicht 
gerade  wcHcntliclic  InstruniPtite,  i'inc 
zweite  CUrioette,  Flute  oder  ObuC|  oder 
aaeh  FIdten,  oder  Oboen,  oder  Clui- 
netten  ganz  und  gar,  ein  drittes  and 
viertes  Horn,  so  wird  die  Partitur  so 
zusammengezogen,  dass  diese  Instrumente 
»neb  wegbleiben  kSnneo,  obne  die  G«- 
aanmtwirkung  sehr  in  atSreni  das  nennt 
man  reduciren. 

Bednetlo  modl  ist  Im  alten  Tonarten, 
syitem  die  ZnrttekAbrang  eines  trans- 
ponirten  Tons  auf  seinen  Originalton.  Sie 
wurde  unteruonimen,  um  sich  zu  über- 
sengen,  dass  der  tmnqtonfarte  Ton  aneb 
genau  der  Originaltonart  nachgebildet  ist. 
Jede  dieser  Originaltonarten  hatte  be- 
sondere ebarakteristbebe  Merkmal^  die 
auob  bri  der  Transposition  natfirlicb  nieht 
venrisclit  werden  durften. 

£ee,  AntoD,  ist  am  ö.  Oct  1880  in 
Aarfans  (in  Jfitland)  geboren,  kam  im 
Alter  von  15  Jahren  nach  Hamburg  und 
hier  genoss  er  den  Unterricht  von  J. 
Selunitt  nnd  C.  Krebs.  Nacbdem  er  grös- 
sere Con«'crtrei;ien  gemacht,  Hess  er  sich 
1 842  in  Kopenhagen  nieder  und  entwickelte 
hier  als  Lelirer  und  Musikreferent  eine 
bedeutend  erfolgreiehe  Thäti^eit  Ansser 
gediegenen  Ciavierwerken  veröffentlichte 
er  die  Broschüren  ,,Musikhistorcker  Mo- 
menter" und  „üidrag  tü  Klaverspillers 
Teknik". 

Keel,  ein  alter  britannisober  Scbiffer- 
tanz  im  dreitheiligen  Takt. 
Bcfimtll)  Kehrreim,  dne  e^nthttm- 

liebe  Art  des  Bernes,  die  regelmilssige 
"^ederholung  eines  Wortes  oder  do'^^cl- 
ben  Verses  oder  derselben  Strophe  nach 
jedem  poetischen  Abselmltt  Der  Kehr- 
reim folgt  in  der  Regel  am  Ende  jeder 
Strophe,  oder  er  ist  jeder  als  leitendes 
Band  eingewoben. 

ReiBraly  ein  kleines,  selbständiges  Orgel- 
werk, d;i.-4,  wie  die  alten  Positive,  eine 
Claviatur,zwci  Blasebälge,  eine  Abstractor, 
Windladen  nnd  eine  oder  mehrere  Zungen- 
stimmen  enthielt,  welche  im  5—2,5  + 
l,2ö  und  0,62  Meterton  standen  und  i 
theüs  offen,  tbeils  gedeckt  waren.  Dieee  I 


kleinen  Positive  konnten  auf  einen  Tisch 
gestellt  nnd  gespielt  werden.  Dies  ge- 
schah nneh  in  Wirklichkeit,  indem  sie 
auf  den  Tafeln  der  Kiinige  und  Fürsten 
ihren  Platz  fanden  und  zur  Tafelmusik 
benntat  wurden. 

I{(':ri'l  (itnl.  regolti,  franz.  regle,  engl, 
rule).  Die  allgemeinen  ästhetischen  (ie- 
setzo,  nach  denen  das  Kunstwerk  zu 
ordnen,  zu  regeln  ist,  heissen  Segeln. 
Diese  «ind  ebenso  im  Material  wie  in  der 
besondem  Idee  des  Kunstwerks  begrün- 
det liebt  und  Farbe,  Stein  nnd  MSrtel, 
Metall  und  alle  die  Mittel  künstlerischer 
Darstellung  tragen  ebenso  wie  der  Oe- 
sangton die  Gesetze  in  sich,  nach  denen 
sie  Twarb^tet  werden  mttssen,  und  diese 
werden  zu  eben  st»  viel  Regeln  für  die 
Schöpfung  des  Kunstwerks.  Sowie  der 
Mala*  nieht  die  Oesetae  der  Perspective, 
der  Farbenharmonie,  der  Lichtwirkung| 
der  Architekt  nicht  die  der  Scliwere 
u.  s.  w.  verletzen  darf,  will  er  ein  Kunst- 
werk iebaffen,  ao  darf  andi  der  Ton- 
dichter nicht  die  akustischen  Gesetze, 
naob  denen  die  Töne  sich  ordnen,  und 
aneb  nicht  die  Gesetze  des  Rhythmus 
ve  mar  Illässigen  oder  verletzen,  sie  wer- 
den für  ihn  zu  streng  zu  beobachtenden 
Regeln.  Diese  sind  nichts  weiter  als 
Orundsftlae,  welehe  ans  der  Summe  von 
Erfahrungen  gezogen  sind,  die  in  Jahr- 
hunderten am  lebendigen  Kunstwerk  ge- 
macht wurden. 

Kc^elu  des  reinea  Satzes,  s.  Contra- 
punkt, Fortschreitung,  Reiner  Satz. 

lleg-iertisüh,  Claviertisch,  Clavier- 
sehrank,  Spieltisch,  ist  eine  Vorriehtung, 
bei  welcher  sich  die  Claviaturen  und 
das  Pedal  nicht  an  der  Orgel  selbst, 
sondern  in  einem  kommodeuförmlgea 
Schranke,  der  gar  nieht  nüt  der  O^el 
in  Verbindung  zu  .stehen  scheint,  befin- 
den. Diese  Einrichtung  macht  es  mög- 
lich, das  der  Spieler  sein  Gerfeht  dem 
Innern  der  Kirche,  resp.  dem  Altar  zu- 
wendet. Der  Meehanismus  des  Kegier- 
werkes  geht  dann  unter  dem  Fussbodeu 
in  die  eigentliche  Orgel. 

Rcjrlerwerk  ^virrl  die  gesummte  Con- 
Btruction  der  Registerzüge,  durch  welche 
die  elnsdnen  Stimmen  snm  TQoen  oder 
Schweigen  gebracht  werden,  genannt. 
Zum  liegierwerk  peliören  mithin  die 
Schleifen  oder  Parallelen,  die  Register- 
stangen, Wippen  n.  s.  w.  nnd  Register- 
knöpf  (Manubrien).  Jedes  Manual  so- 
wol  wie  auch  das  Pedal  erfordern  ein 
eigenes  Regierwerk. 

87* 
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Reg-ibter  bei  der  Orgel  heisst  jede 
▼oUständi^e  Orgelfltimme;  doch  gielvt  «• 
ADch  blinde  Register  oder  Stinuiieily  die 
entn'edur  der  Symmetrie  wegen  ange- 
bracht sind  oder  die  Calcantglocke  u.  dgl. 
in  Bewegung  eetaen,  nicht  aber  m  einer 
Orgclstiinme  führen. 

Register  bei  der  menschlichen  Stimme 
{und  auch  bei  einzelnen  Blasinstrumenten, 
wie  bei  der  Flöte,  Oboe,  CUrinette  u.s.  w.) 
nennt  mnn  die,  nach  den  verschiedenen 
Tonlagen  etwas  abweichende  Klangfarbe 
der  einzelnen  Organe.  (S.  Singstinimen.) 

Registerhobel  heisst  der  Hobel  der 
Orpelbüuer,  welcher  vorzüglich  bei  der  Ver- 
fertigung der  Abstracten  gebraucht  wird. 

ItegUterlnVpfe  ItdaMn  bei  den  Be- 
gisterzögcn  der  Orgel  die  Knöpfe  oder 
Binge,  vermittelst  welcher  die  Kegieter- 
etangen  berausgezogen  oder  blndngeacbo- 
ben  werden.  Ueber  oder  unter  denselben 
sind  die  Njimen  der  Stimmen  bemerkt. 

Re^ister/Ug  ist  der  Mechanismus  an 
der  Orgtit  der  dasn  dient,  die  Sehleifen 
anzuziehen  oder  abzustossen  und  divdurch 
den  Wind  zu  jeder  Stimme  zu  führen. 
iHe  Hauptth^e  eines  Begisterzuges  sind 
der  Kegisterknopf  und  die  Be^^er-  oder 
Schiebstange.  (S.  Orgel.) 

RegristraturweUen,  Wippen,  heissen 
die  in  Zapfen  Inofenden  HSImt  auf  bei- 
den Seiten  der  Windlade,  die  mit  zwei 
Armen  versehen  sind,  an  deren  einem 
die  Regtsterstangen,  an  dem  andern  die 
Schleifen,  welche  doreb  die  Begister- 
Itnöpfc  regiert  werden  sollen,  befestigt  .sind. 

R«:g:istrireil  beisst  die  verschiedenen 
Orgelstimmen  sweekmiadg  misoben.  (S. 
Orgelregistrirung.) 

Reg'nlft,  in  lateinischen  Orgeldisposi- 
tionen  ein  Registerzug;  Regula  primaria 
=  Principal;* Begabt  mizüt  lürtor. 

Reicha,  Anton,  der  bekannte  Compo- 
nist  und  Musiktheoretiker,  am  27.  Febr. 
1770  in  Prag  geboren,  widmete  rieb  seit 
seinem  16.  Jahre  ausschliesslich  dem 
Studinm  der  Musik.  1794  Hess  sich 
Beicha  in  Hamburg  nieder  und  hier 
■ebrieb  er  die  Musik  zu  einer  ftimSri- 
schen  Oper  ,,Godefroid  de  Montfort", 
welche  bei  einer  PrivatauflÜhruug  den 
snflUlig  in  Hamburg  anwesenden  franzö- 
sischen Künstlern  Rode  und  Garat  so 
gefiel,  dass  diese  den  Componisten  cr- 
muthigten,  sie  in  Paris  hören  zu  lassen. 
Bdcba  ging  in  Folge  denen  naeb  Puis, 
all^  da  er  hier  doch  nur  wenig  zu  er- 
reichen vermochte,  wandte  er  »ich  nach 
Wien,  wo  er  in  freundschaftlichen  Ver- 


iLehi^  mit  Albrechtsbergcr,  Uaydn  und 
Beethoven  trat  1808  ging  er  wieder 
nach  Paris  und  hier  gewann  er  nament- 
lich durch  seine  theoretischen  Werke  den 

(Ruf  eines  gelehrten  Musikers.  Er  starb 
-am  S8.  Kai  1886.  Er  ha^  aneb  aaU- 
reiche  Werke  coraponirt,  darunter  meh* 
rere  Opern,  die  indess  wenig  Erfolg  hat- 
ten. 1817  war  er  als  Nachfolger  Mehuls 
Professor  des  Contrapunkts  am  Conser» 
vatorium  geworden.  Seine  Compositions- 
lehre  erschien  1S34  bei  Diabelli  in  Wien, 
von  Ciemy  ins  Dentsebe  ttbenetit 

Relchardt^  Job. Friedrich,  am25.Nov. 
\7f)2  7.U  Köiiifxsbcrg  i.  Pr.  geboren,  erhielt, 
da  er  Talent  zur  Musik  zeigte,  auch  deu 
nfttbigen  Untwrtebt  in  dieaer  Knmt  nd 
erlangte  eine  solche  Vertrautheit  mit  HkoCf 
dass  er  bereits  1775  durch  Friedricb.d.  Qr. 
nach  Agrioobt's  Tod«  w»m  HofcapeHmaiiler 
ernannt  wurde.  Aber  «rat  unter  dem 
.  Nachfolger  des  gro.><!<en  Preussenkonigs, 
unter  Friedrich  Wilhelm,  entwickelte 
Reiebardt  dne  bedeutende  TUUigkeit,  er 
componirte  Opern,  Cantaten  u.  dgl.,  die 
mit  Beifall  aufgeführt  wurden.  Besondere 
Verdienste  erwarb  er  sieb  um  die  Concert- 
musik  in  Berlin  und  um  die  Pflege  der 
Gluck  sollen  Opern.  Später  zog  er  sich, 
wahrscheinlich  durch  unvorsichtige  poli- 
tiscbe  Aeniaemngen,  die  Ungnade  des 
Königs  zu;  er  verlor  Stellung  und  Ge- 
halt und  erst  1796  wurde  er  zum  Salz- 
inspector  in  Halle  ernannt.  Nach  dem 
Tode  des  Königs  trat  er  «aeh  wieder  in 
die  Oeffentlichkeit,  indem  er  seine  Opern 
„ürennus'*  und  i,I>ie  Geisteriuael"  auf 
dem  K8nig»tiUltiBeben  Theater  nur  Anf- 
fttbrang  bracbte.  Im  niehsten  Jahre 
;  kamen  zwei  Liedcrspiele  von  ihm:  „Lieb 

iund  Treue"  und  „Kunst  und  Liebe"  auf 
die  Bülme.  Nach  dem  Tilsiter  Frieden 
erhielt  er  die  Capcllmetster.'^telle  in  Casself 
wo  der  neu  ernannte  König  von  Weafe- 
phalen,  Jer6me,  reflidirto;  «bar  Iiier  ftnd 
er  nur  UnannehmWfthkeiton  aUer  Art; 
ohne   sein  Verlangen    erhielt   er  einen 

(Urlaub,  um  nach  Wien  zu  gehen.  Dahin 
begab  er  ^b  denn  aaeli,  und  weü  er 
,  audi  hier  den  gesuchten  Wirkungskreis 
nicht  fand,  kehrte  er  wieder  nach  Qie- 
bichenstein  (bei  Halle)  snrttck,  und  bier 
starb  er  am  27.  Juni  1814.  Seine  mbl- 
reii  ht  i]  Opern,  Oratorien,  Cantnten  und 
Instrumentalwerke  waren  seinerzeit  hoch- 
geeehitit  tud  beliebt,  aber  nor  mit  sei- 
nen Liedern  und  Gesängen  hat  er  ent- 
scheidende Bedeutung  für  die  Knnstent- 
wickelung  gewonnen.  Er  war  der  erstOf 
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welcher  für  die  Goethesche  Lyrik  den 
entsprechenden  Ausdruck  fand,  freilich 
nur  indem  er  die  Spracbmelodiu,  welche 
doreh  die  Strophen  hindorehklingt,  ftia- 
sinnip  crfassto  und  notirte.  Damit  hat 
er  dem  Meisterj  der  sie  dann  erschöpfend 
inm  Aiudinek  Inrachte,  Fnun  Sobnbert, 
den  Weg  gebahnt;  den  Liederfrühling 
vorbereitet,  der  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  noch  8o  herrlich  empor- 
blllh«n  BoIIta.  fldae  Melodien  m:  ,,Heide- 
ri).slein",  ,,Der  du  von  dem  Himmel  bist", 
„Herz  raein  Hen  was  süU  es  geben?", 
„Das  Wasser  rauscht",  „Der  Erlkönig" 
V.  a.  tr.  konnten  nur  von  den  Schabert- 
schen  verdrängt  werden.  Beliebt  war 
ftusserdem  namentlich  die  Musik  su  Tiecks 
nlmWindsgettOBcV  and  m8ehillen„Defl 
»rädchcns  Klage",  das  freilich  ebenfkUs 
durch  Schubert  in  Ver^eH.senhcit  kommen 
musste.  Reichardts  Tochter: 

Belehardt,  Louise,  wahrscheinlich 
1780  peboren,  ist  ebenfalls  8elbst8chöi)fe- 
risch  thätig  gewesen«  Ihre  mosikalischen 
Anlagen  worden  unter  ihrei  Yaten  sorg- 
filltiger  I^itung  schnell  entwickelt.  Sie 
begleitete  ihn  bei  seinen  mannirlifacben 
Kelsen  und  Hess  sich  1814  nach  seinem 
Tode  gnm  in  Bunburg  nieder,  wo  de 
al.'*  hochgeachtete  Oesanplehrcrin  lobte 
und  im  Verein  mit  Ciasing  eine  Sing- 
«kademie  stiftete.  Der  Tod  ihres  Ver- 
lobten kurz  vor  der  festgesetzten  Hoch- 
zeit  und  der  Verlust  ihror  sclu  Wien  Stimme 
verdunkelten  ihr  Lebeusglück.  Sie  starb 
mm  If.  Vor.  1896  su  Hunburf^.  Ton 
ilirou  Liedern  haben  einige  allgemeine  Ver- 
breitung gefunden,  wie:  „Nach  Sevilla", 
„Es  singt  ein  Vöglehi,  witt  witt  witt"  u.  a. 

Reichardty  Gustav,  der  Componist 
des  bekannten  „Was  ist  des  Deutseben 
Vaterland ?"|  «m  13.  November  1797  zu 
Sehmanow  bei  Denunin  in  Vorpommern 
geboren,  sollte  anfangs  Theologie  studiren, 
allein  in  Berlin,  wo  er  wiihrond  der  Jahre 
1818  und  1819  behufs  Fortsetzung  seiner 
ttieologischen  Studien  weBte,  entsdiloss 
er  sich,  die  Universität  zu  verlassen  und 
■ich  ganz  der  Kunst  zu  widmen.  Er 
anluD  Untenicbt  in  der  Theorie  bei  Bern- 
bald  Klein  und  füllte  so  die  letzten 
Lücken  aus,  die  etwa  noch  seine  bis- 
herige musikalische  Ir^rziohung  gelassen 
hatte.  Für  seine  nun  beginnende  Thftdg- 
keit  als  Componist  war  es  von  entschei- 
dendem Einflnss,  dass  er  mit  einer  guten 
Itawifininie  begabt  war  und  dieaeübe  aueh 
in  aebt  kUnstlerischer  Weise  zu  ver- 
werthan  wusste,  derart,  dass  er  nicht 
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nur  bei  den  aolennen  VocalaufFÜhrungen 
Berlins,  sondern  auch  bei  auswärtigen 
Musikfesten  zur  Mitwirkung  als  Solo- 
ünger  berangeaogen  wurde.  Ein  An- 
erbieten dos  Intendanten  der  königl. 
Scliauspiele,  Grafen  Brühl,  sich  der  Oper 
zu  wt^mUf  labnta  er  ab,  da  das  Orato» 

rinm  und  daa  Lied  di^eni{;cn  Oesangs- 
formen  waren,  welche  seinem  Naturell 
am  meisten  zusagten.  Er  schuf  sich  als 
Sänger  wie  als  Gesanglehrer  einen  an- 
genehmen Wirkungskreis.  Später  gab  er 
diese  Thätigkeit  auf  und  widmete  sich 
ausschliesslich  der  Composition;  auch 
wirkte  er  eine  Beihe  von  Jahren  als 
Director  der.  von  ihm  in  Gomoin^ohaft 
mit  Ludwig  Berger,  Bernhard  Klein  und 
Ludwig  Beüstab  geadfteten  jüngeren  Ber- 
liner Liedertafel.  Ausser  der  erwähnten 
Melodie  zu  Arndts  „Was  ist  deä  Dent- 
schen  Vaterland?"  ist  nur  ein  verhältniss- 
mässig  kleiner  Theil  seiner  Gbmpositionen 
in  die  Oeffentlichkeit  gelangt.  Es  sind 
meist  Männerchorlieder,  welche  zum  Theil 
weite  Varbrdtung  fimdan. 
Reiehel,  Adolph,  gtboran  1816  su 

Tursznitz  in  Westpreussen,  genoss  vom 
Jahr  1836  ab  während  dreier  Jahre 
CSompositioBsnnterrIclit  bei  ProfSsssor  Dehn 
und  Loui>»  Rcrfrer  in  Berlin.  1839  ping 
er  nach  Meiuingeni  wo  er  seine  Zeit  vor- 
wiegend dureb  Comporftion  ansflUlte,  dann 
liess  er  sich  in  Paris  nieder  und  wirlsta 
hier  14  Jahre  als  Clavierlchrer.  Im  Som- 
mer 1857  siedelte  er  nach  Dresden  über, 
woselbst  er  als  Lehrer  der  Composition 
am  Conservatorium  angestellt  wurde  und 
die  Direction  der  Dreissigschen  Sing- 
akademie  ttbemabm.  1867  png  er  als 
städtischer  MusikdireotornaobBern.  Seine 
Com|X)8itionen  für  Kammermusik,  Cla\'ier- 
sonaten  (meistens  in  Leipzig  erschienen), 
viele  ein-  und  nebrstimmige  Lieder,  eine 
Messe,  bekunden  den  wohlunterrichteten 
Componisten  und  erwarben  sich  allent- 
halben  zalilreiche  Freunde. 

Reichel,  Friediicli,  geboren  in  Ober- 
oderwitz bei  Zittau  am  27.  Jan.  1833, 
trat  1848  in  die  Präparandenanstalt  fürs 
Seminar  fai  Zittau,  1850  in  dieaea  aelbet 
ein  und  erhielt  nach  Abgang  von  dem- 
selben die  Erlaubniss,  nach  Dresden  als 
Lehrer  gehen  zu  dürfen  und  dort  weitere 
Ausirfidung  In  der  Münk  su  suchen. 
Zunächst  nahm  er  Ciavierunterricht  bei 
F.  Wieck,  auf  dessen  Drängen  er  dem 
Lebrerstande  Valet  sagte  und  einem  Bufe 
Lipinski's  zum  General  Graf  Szembeck 
in  der  Provina  Posen  als  Musiklehrer 
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folfjto.  Dort  }»lii'b  CT  ein  Jahr,  dann 
kehrt«  er  nach  Dresden  zarück,  um  sich 
gans  dem  MmflutuJlmn  unter  Wiecks 
Leitung  hinzugeben.  Bei  Julius  Otto 
nahm  er  thooreti.-M-hen  Unterricht,  den  er 
später  bei  Dr.  liietz  abschlost».  Seine 
pädagogischen  Kenotnlsee  und  Wiecks 
X:iine  verschnfftt  n  ihm  bald  «inen  aus- 
giebigen Wirkungskreis  als  Ldmr.  1860 
Hef  iß»  Dresdner  LIederlmfel  an  ihre 
Spitze  und  er  brachte  sie  auf  eine  Stufe 
f\cr  Leistin)<,'sri}iipkcit,  dass  sie  im  Laufe 
der  folgenden  Jahre  die  besten  Männer- 
gesugswerke  mit  und  ohne  Oreheeter 
zur  AuffülirunfT  bringen  konnte«  1869 
Ubemnhm  er  die  Leitung  des  Neustädter 
Chorgo.-«.ang Vereins,  den  er  soweit  zu  for- 
dern verinoilite,  das»  er  »ich  mit  ihm 
bald  nn  die  licdcutendstcn  Aufgraben  für 
Chorgesang  wagen  und  dieselben  zu  ge* 
Inngenen  Avfitthmngen  hrlngen  konnte. 
Auch  den  Orchester- Dilettanten -Verein, 
den  er  seit  1870  mit  Unterbrechung  von 
zwei  Jahren  leitet,  machte  er  fQr  immer 
gl6«Mm  Anllgnben  fähig.  Als  Componist 
hat  er  sich  mit  rJIiiok  und  Erfolg  in 
mancherlei  Gattungen  versucht.  Ausser 
Strdehqnuietten  nnd  einem  Oetett  für 
Blasinstrumente  schrieb  er  Sinfonien  und 
eine  Operette:  ,,l>ie  gcHngsteten  Diplo- 
maten", wek-hu  im  Jahre  1875  zweimal 
im  K8nlgl.  Sfteha.  Hollheater  nnfgefllbrt 
wurde,  u.  a. 

Beiehert,  Matthieu  Andr^  geboren 
sn  Mutrich,  ist  «law  dar  bedeutendsten 
Flötenvirtnooen  dea  19.  Jahrhunderts. 
Sein  Vater  war  ein  armer  wandernder 
Musikant  und  der  Knabe  würde  wol  ein 
gleicher  geworden  sein,  wire  er  nicht 
durch  einen  glücklichen  Zufall  zu  Hrüs^el 
ins  Conaervatorium  befördert  worden,  wo 
ar  nnter  Demeur  in  einigen  Jahren  zur 
hSehstan  Künstlerschaft  auf  der  Flöte 
gelangte.  Er  erhielt  den  ersten  Preis, 
machte  Concertreisen,  lebte  in  England 
nnd  ging  dann  nach  BraaÜien,  fiberall, 
wo  er  gehört  wurde,  den  g^össten  En- 
thusi&smuH  erregend.  Er  hat  auch  fiir 
die  Flöte  einige  Stücke  geschrieben,  die 
durch  Neuheit  der  Form  oad  Kfthnhelt 
der  Schwierigkeiten  auffallen. 

Keicbmanil,  Theodor,  der  aosgezeich- 
netste  Baritonist  der  Gegenwart,  Ist  an 
Bostock  am  18.  März  1849  geboran  und 
in  Berlin  för  seinen  Beruf  vorgebildet. 
Professor  Mantius  und  Chordirector  Eisler 
waren  aafaia  Lehrer;  apiltar  genoaa  er 
auch  noch  den  Unterricht  von  Ress  in 
Prag  und  Prof.  Lamberti  in  Mailand.  Nach- 


dem er  daim  den  Bühnen  in  Magdeburg, 
Rotterdam,  Straasburg  angehört  hatte, 
wurde  vt  in  Httnehen  etig.igirt,  nnd  hier 
machte  er  sich  bald  zum  crkliirtcn  Lieb- 
ling des  PnhükumM  und  sclmcll  verlireitete 
sich  sein  liu(  in  ganz  Deutschland,  als 
dea  atimmbegabiesten  nnd  treflflielist  ge- 
schultesten Riirtitcmistcn.  Von  1881  ge- 
hört er  der  Wiener  JUofoper  als  Nach- 
folger Beeks  an. 

Keif,  Wilh.,  geboren  1833  in  Schwel- 
lungen, ist  erster  Clurinettist  in  Meiningen 
und  dirigirt  hier  auch  den  Müunergesang- 
Terdn.  Er  liat  Sinfonien,  Opern,  ^vi«- 
sachen  u.  dpi.  cnHi|innirt,  dii-,  wo  sie  be- 
kannt wurden,  sich  auch  Freunde  er- 
werben. 

Kein  wird  in  der  Tonkunst  in  mehr- 
facher Bedeutung  angewendet.  Zunächst 
wird  es  als  glcichbedeuteud  mit  voll- 
kommen gehrancht  mid  heaeiehnet  die 
Beschaffenheit  derjenigen  Consonanzen, 
die  nur  in  einer  Gattung  Consonanzen 

I  sind.  Es  .sind  dies  die  Prime  (C — C),  die 
Octave  (C— c),  die  Quint  (C— G)  nnd 
die  Quart  (C — F).  Bei  der  Messung  der 
Tonverhältnisse  wird  die  Bezeichnung 
rdn  als  gleiehhedentend  mit  natttriieh 
und  ursprünglich,  nach  der  ursprüngUehen 
Orö«>^e  der  Intervalle,  von  der  Tempera- 
tur abgeticbeu,  gebraucht.  Mehrere  lu- 
etrmnanta  haben  gegen  einander  reine 
Stimmung,  sind  rein  eingestinnnt,  wenn  die 
Stimmung  jedes  einzelnen  nach  demselben 
Normal-  od«?  SCimmton  erfolgt  ist  In 
Bezug  auf  den  Klang  wird  Reinheit  er- 
reicht, wenn  er  von  allem,  die  Schönheit 
trübenden  Geränscb|  von  allen  Neben- 
klingen befreit  Ist  EndUoh  heisst  der 
Tons^itz  rein,  wenn  er  naeh  bestimmten 
Regeln  entworfen  i.st  (s.  Reiner  Satz). 
Keiueeke,  Carl,  geboren  am  23.  Juni 

j  1824  in  Altona,  genoss  das  Glück,  durch 

I  seinen  Vater  .schon  im  frühesten  Alter 
gute  und  geregelte  Anleitung  zu  erhalten, 
so  dasa  er  ^h  bereita  im  11.  Jahre 
öffentlich  als  Clavierspieler  hören  lassen 
konnte.  Nach  fortgesetzten  eifrigen  Studien 
unternahm  er  im  18.  Jahre  eine  erfolg- 
rriehe  Kunstreise  naeh  Kopenhagen  nnd 
Stockholm,  dann  ging  er  nach  Leipzig, 
wo  er  seine  musikalischen  Talente  nach 
allen  Seilen  bin  an  Tenrollkonunnen  Ge- 
legenheit die  FfUk  fiaid,  denn  Kandda- 
»ohn  und  Schumann  gaben  zu  dieser 
Zeit  durch  ihre  Gegenwart  dem  Leipziger 
Mmdkleben  hohe  Belebung.  1846  miter> 
nahm  er  aufs  neue  mehrere  Kunstreisen 

i  ausser  in  Norddeutschlaud  auch  in  Däne- 
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mark,  wo  er  zuiti  Hofpiauiiiton  ernannt 
wurde,  ond  ging  endlich  nach  Parte. 
Zum  Theil  machte  er  diese  Conccrtreiscn 
mit  den  Violinbtcn  Otto  von  Könijjslöw 
und  W.  Wasielewsky.  Später  wurde  er 
Lebrer  am  Ccmservatoriam  In  Oöln  und 
1854  übemuhin  er  in  Barcnon  das  Musik- 
directorat  und  die  Leitung  der  daäigea 
Gesangvereine.  1859  vertauachte  er  die- 
sen mit  dem  grösseren  Wirkungskreise 
al«  Universitätsmu^ikdireotor  in  BrosliUi 
und  1861  wurde  er  zum  Dirigenten  der 
GewandbMueoncerte  in  Leipzig  berufen 
ond  zugleich  Qbemahui  er  ein  Lehramt 
am  Confer\'atoriura  dnsolbst.  Ausser  zalil- 
reichen  Compositioucu:  den  Opern  „König 
Manfred"  und  „Der  Tieijibr^  Posten", 
Sinfonien,  Messen,  Orntaricn,  Concerten, 
Liedern  und  Clavierstücken,  Werken  für 
Kammermusik  u.  s.  w.  veHiffeiitUfibte  er 
auch  zahlrclclu!  Arrangements  Q.  dgl. 

Reiner  Satz,  I?<  /.(ichnung  Kr  die, 
insbesondere  harmonische  Schreibweise, 
welche  genau  nach  den  Regeln  der  Ton- 
setzkunst  erfolgt.  Diese  beziehen  sich 
auf  den  Gesang  und  sind  vornehmlich 
atif  ebie  beqneme,  natürliche  Sangbarkeit 
und  Stimmführung,  wie  auf  höchsten 
Wohlklang  der  Gesammtwirkung  aller 
verbundenen  Stimmen  gerichtet  Diese 
Segeln  bftriren  anf  «iaer  genanenKenntidBB 
der  ausführenden  Organe  einer-  und  der 
dadurch  erzeugten  Klänge  andererseits, 
und  sie  müssen  nicht  nur  dem  Schüler, 
sondern  auch  dem  Meister  immer  ab 
Richtschnur  polten.  Allein  gcnido  in 
Bezug  auf  Sangbar keit  und  mehr  noch 
aof  WoUklaiig  ist  es  aebwer,  eine  be- 
stimmte  Grenze  zu  ziehen.  Manchem 
Organ  ist  noch  vollauf  sangbar,  was  an- 
dern nur  nüt  Schwierigkeiten  gelingt, 
•uacnftthren;  dem  einen  erseheint  noch 
wohllautend,  was  dem  andern  schon  Un- 
behagen bereitet.  Wie  es  aber  weiterhin 
idebt  die  Aufgabe  des  Knnttirerke  sein 
kann,  nur  sinnlich  zu  refaen,  sondern 
einen  Inhalt  zu  vermitteln,  so  soll  auch 
das  Gesaugdtück  nicht  nur  durch  Wohl- 
klang nSwutf  aondem  ea  aoll  Pbantaeie, 
Herz  und  Geist  anregen,  und  dazu  suid 
nicht  blos  schöne,  soudem  auch  charak- 
terbtfsehe  Klinge  ertorderMeli.  So  vn- 
verständig  ca  nun  erscheint,  die,  ans 
der,  für  alle  Zeiten  gültigen  Gesangs- 
praxis erwachsenen  allgemeinen  Gesetze 
dee  Toealen  Kvnrtweriu  sa  verletien  oder 
gar  aufheben  zu  wollen,  so  thoricht  ist 
es  auch,  die.se  aus  den  Kunstwerken  ge- 
wisser Epochen,   die  längst  vergangen 


1  sind,  und  mit  ihnen  BedürCoiss  und  Geist 
der^ben,  welebe  die  Kunstwerke  schufen, 

I  ableiten  zu  wollen.  Auch  der  a  capella- 
Ofsang  des   19.  Jahrhunderts  erfordert 

j  einen  anderen  reinen  Satz,  wie  der  des 

I  16.,  weleber  In  Paleetrfaut  adnen  Höhe- 
punkt gewonnen  hat.   Es  ist  falsch,  den 

.  Instrumentalsata  auf  das  vocale  Gebiet 
übertragen  zu  wollen,  aber  ebenso  falsch 

I  ist  es  auch,  die  erhöhte  Gesangsfähi^cdt 
unsorer  Zeit  uiihcrückHichtigt  zu  ln-^scn. 

i(Die  Kegeln  des  reineu  Satzes  sind  in 
Tersebiedenen  Artikeln,  wie:  Ckmtnininkt, 
ITannonie,  Modulation,  Vorlmlt,  Ootnre, 
Quart,  Qnint  u.  8.  w.  erörtert.) 

Keiukeu,  auch  Keinke,  Johann  Adam, 
I  Ton  Moller  Reinicke  genannt,  bertthmter 
I  Orf^aiiist,  ist  in  Deveiitor  ni  der  Provinz 
Ober-Yssel  am  27.  April  162.'^  geboren, 
war  SehtUer  des  berflhmten  Orgelspielers 
Scheidonann  und  erlangte  bald  eine  hohe 
Fertigkeit  im  Or<^olspieI,  so  dass  er  sich, 
als  sein  Lehrer  starb,  um  den  frei  ge- 
wordenen Pitts  an  der  St  Gatharinen- 
kirche  bewarb  und  ihn  auch  erhielt.  F-< 
ist  bekannt,  dass  Johann  Sebastian  Bach 
sweimal  die  Rdse  naeh  Hamburg  unter- 
I  nahm,   um  den  berühmten  Spieler  zu 
hören.  Bei  der  zweiten  Keise  spielte  auch 
I  Bach  vor  dem  fast  bunder^älirigen  Greise 
I  mehrere  Stunden  auf  der  Orgel,  worauf 

ihm  dieser  .«.ij^'tc,  er  hätte  geglaubt,  diese 
Kunst  würde  mit  ihm  zu  Grabe  gehen, 
doch  nun  sehe  er  wol,  durch  ihn  (Bach) 
würde  sie  neu  er.stehen.  Reinken  starb 
am  24.Nov.  1722  im  Alter  von  99  Jahren 
und  7  Monaten.  Orgelcompositionen  hat 
Beinken  nicht  veröfligntUeht,  aber  Pit- 
ludien  und  variirte  Ge.nänge  finden  sich 
in  einigen  deutschen  Bibliotheken.  Das 
einzige,  welches  von  ihm  im  Druck  er- 
schien ,  ist  eine  Colleetion  von  Stücken 
für  Violine  mit  Bass  continno  für  Ciavier. 
Der  Titel  ist:  „Sonaten,  concertanten, 
allemanden,  eouranten,  sambanden  md 
chiquen  auf  zwei  Violinen  und  don  Cem- 
balo" (Hamburg'  1704). 

ßeinthaler,  Carl  Martin,  ist  am 
IS.  Ost  imt  sn  Brftart  in  dem  dortigen 
alten  T>utherhanse  geboren  und  empfing 
frühzeitig  hier  reiche  musikalische  An- 
regung dnreli  den,  in  der  Anstalt  sorg- 
fUäg  gepflegten  Kirchen-  und  Volks- 
gesang;  in  der  Theorie,  im  Orgel-  ond 
Pianofortespiel  unterrichtete  ihn  August 
Bitter  (spKtor  Domorgaidst  in  Magdebing), 
und  als  Knabe  schon  konnte  er  Organisten- 
j  und  anderweitige  musikalische  Dienste 
I  verrichten.   1841  bezog  Beinthaler  ih 
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Universität  Berlin  und  widmete  sich  mit 
BSfer  dem  Stndiliin  der  Theologie.  All- 
mälig  inlcs  hob  Steh  die  Musik  als 
Hauptziel  horaus,  numiMitlich  seitdem 
Reinthaler  durch  A.  B.  Marx  ermuntert 
worden  war.  Unter  t^iinny 
eciiiorzfit  birühmt'^n  Theoretikers  holte 
er  die  früher  versäumten  Stadien  nach. 
Einfgtt  Ptahnen,  die  dnreh  den  königl. 
Domebor  zur  AnfTühning  (^clan^cn,  hat- 
ten zur  Folge,  dass  ihm  der  Küuig  Frie- 
drich Wilhelm  IV.  ein  Reisesdpendiam 
Terileh  ni  dem  Zweck,  in  Italien,  speeMl 
in  Rom,  Studien  üher  den  italienischen 
Kirchengeaang  anzustellen.  1853  folgte 
er  einem  Kufe  als  Gcsanglehrer  an  das 
Conservatorinm  in  Cöln,  wo  er  fOnf  Jahre 
wirkte,  bis  er  1858  umh  T?romen  berufen 
wurde.  Er  übernahm  hier  die  Stelle  eines 
Organieten  am  Bremer  Dom  vnd  die 
Leitung  der  Kirchenmusik,  und  hiermit 
zugleich  die  Direction  der,  von  Dr.  Riem 
1815  gegründeten  Singakademie;  femer 
die  der  IJedertafel  nnd  die  Leitang  dea, 
unter  dem  Namen  „Privatconcert"  be- 
kannten, nach  dem  Muster  der  Leipziger 
Oewandkaiuconeerte  gebildeten  grossen 
Coneertinstituts.  Hierzu  kam  noch  die 
Leitung  des  Bromer  Domchors.  Mit  eige- 
nen Compositionen  ist  Beinthaler,  wol  in 
IWg»  dieaer  angestrengten  praktisehen 
Th&tigkeit,  verhiiltni-^-^mässig  selten  licr- 
vorgetreten;  es  sind  zu  nennen  ausser 
einem  Oratorium  „Jephtha":  eine  mehr« 
laeh  mit  Erfolg  aufgeführte  Sinfonie, 
Ouvertüren;  das  Chorwerk  „In  der  Wüste"; 
kleinere  Tonstücke  weltlichen  und  geist- 
lioben  Inhalts;  Qoarletle  Ar  gemisehten 
Chor  und  für  Männerchöre  u.  s.  w.  Seine 
Oper  ,,Kdda"  wurde  1875  in  Bremen 
und  1877  in  Hannover  mit  Beifall  auf- 
geflUirt.  1878  erlangte  aeba  Gompoaition 
der,  von'Rnclolph  Gnttschnll  gedlehteten 
Bismarckhymne  bei  der,  von  Dortmund 
ausgeschriebenen  Conevrreu  den  Preis 
und  1881  wurde  seine  Oper  „Käthchcn 
von  Heilbronn"  ehcnfnlls  preisgekrönt. 

Beiss,  Carl  Heinrich  Adolph,  Sohn 
tSnm  iHraktiaebenAfsteasafV«BkAifta.M., 
geboren  daselb.st  am  24.  April  1829,  be- 
gann, angeregt  durch  die  gründliche 
Ifnrikbndang  seines  Vaters  nnd  dessen 
Verkehr  mit  den  ersten  Notabilitäten  der 
Kunst,  schon  frühzeitig  sich  ernsten 
Musikstudien  su  widmen;  bereits  in  sei- 
nem 14.  Jabre  trat  er  mit  Briblg  in 
einem  Museumsconcert  zu  Frankfurt  als 
Pianist  auf.  Seine  höhere  theoretische 
Ausbildong  erhielt  er  in  Leipzig  unter 


I  der  Leitung  von  Moritz  Hauptmann.  Be- 
reits im  swantigsten  Jahre  lenkte  er  in 

die  Diitgentenlaofbahn  ein,  indem  er  als 
Chordirector  am  Stadttheater  in  Mainz 
.sich  die  ersten  praktischen  Erfahrungen 
I  erwarb;  er  iriricte  dann  als  MnsikdiraetBr 

an  den  Theatern  zn  Bern,  Basel  und 
Wttrzburg  und  ging  im  Jalire  1854  nach 
Haina  snriick  als  erster  OspelfaxMiBter  des 
Stadttheaters.  lui  Herbst  1856  folgte  er 
einem  Rufe  an  das  Hoftheater  in  Cassel, 

i  wo  er  neben  Spohr  als  Capellmeister 
wirkte.  Ala  dieser  ans  seiner  StaDnng 
schied,  wurdo  Rciss  /um  Hofcapellmeister 
ernannt.  1881  ging  er  in  gleicher  Eigen- 

I  Schaft  nach  Wiesbaden.  Eine  romantische 
Oper  „Otto  der  Schütz"  von  Beiss  wurde 
in  Cassel  und  Mainz  mit  Erfolg  gepehcn. 
Von  seinen  Compositionen  sind  nur  einige 
Hella  Ckviersttteka  nnd  elna  Ansalil 

I  Lieder  im  Druck  erschienen. 

Reissifrer,  Carl  Gottlieb,  geboren  am 
31.  Jan.  1798  zu  Beizig  bei  Wittenberg, 
erhielt  den  «rsten  Unterricht  vom  Vater 

'  und  hatte  sich  schon  einige  Fertigkeit 
im  Ciavierspiel  erworben,  als  er  1811 
als  Pensioiilir  in  die  Thomassebnle  m 
Lripsig  aufgenommen  wurde,  und  Uer 
penoss  er  in  der  Composition  und  im 
Clavierspiel  den  Unterricht  von  Schicht; 
1818  beaog  er  ^  üniTersitit  Lelpalg, 
um  Theologie  zu  studiren,  aber  er  culti- 

I  virte  ohne  Unterbrechung  die  Musik  und 

'  fühlte  sich  nach  nnd  naoh  too  dieser 
Knnst  so  angeaogen,  dass  er  sich  ilir 
ganz  widmete.  Schicht  verschaffte  ihm 
durch  ITreunde  in  Berlin  und  Leipzig 
anf  drei-  Jalva  «ine  Panrion,  die  ea  flun 
möglich  machte,   1821   nach  Wien  zu 

!  reisen  und  dort  seine  weitere  Ausbildung 
zu  vorfolgen.  Nachdem  er  in  München 
noch  den  Unterricht  von  Winter  genossen 
hatte,  ging  er  im  Mai  1823  nach  Berlin, 
woselbst  die  einflussreichen  Freunde  ihn 
im  fBrdera  sieb  anlii  nena  bereit  fimden. 
Nachdem  einige  seiner  Compositionen 
öffentlich  aufgehihrt  waren,  verschafften 
ihm  seine  Beschützer  vom  König  Frie- 
drieh Wühelm  m.  die  Mittel  su  einer 
Bildungsreise  nach  Frankreich  und  Italien. 
Im  Jahre  1826  wurde  er  Capellmeister 
in  Dresden  und  In  dieser  Stellnng  blieb 
er  bis  zu  seinem  Tode;  1827  rückte  er 
in  die  Stelle  von  Carl  Maria  von  Weber. 
In  diesem  Jahre  schrieb  er  eine  Messe 
nnd  daa  drdaktige  Melodnuna  nTetv»**, 
welches  allgemein  gpfiol.  Der  romanti- 
schen Oper  „Libella"  folgte  die  „Felsen- 
mühle von  Etaliöres",  welche  letxtera 
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Oper  in  gKnz  Deutschland  mit  Glück  ', 
gegeben  wurde.  Aa^üerdem  compooirte  I 
er  Boeh  «fne  game  BeOie  TOD  Opsrilf  I 
Kirohengesängcn,  Instrumentnlwerken  u.  ' 
dgL,  and  namentlich  einzelne  Werke  fUr 
ELammermnaik  und  Lieder  fanden  weite 
Verbreitung.  Kr  starb  am  7.  Nov.  1859. 

Reissi?cr,  Friedrich  August,  Bruder 
des  Uofcapellmeiäters  C.  G.  Keis&iger  zu 
DrasdflB,  wurde  mb  96.  Jidl  1809  m 
Beizig 'geboren.  Der  Vater  ertheilte  auch 
ihm  den  ersten  Unterricht  sowol  in  der 
Masik  als  auch  in  den  Sprachen  und 
Vraehte  ihn  «o  w«it,  dass  er  in  seinem 
13.  Jahre  nach  rühmlich  bestandenem 
Examen  in  den  Leipziger  Thomaschor 
anifeenommen  wnrde.  Hier  genoss  er  den 
Unterricht  Schichts  und  Th.  Weinligs, 
und  die  damals  weltberühmten  Gewand- 
liHUäconcert,  wo  die  besten  Schüler  des 
Thomanerchorea  Galegenhelt  hatten,  mlt- 
zuwirkcn,  und  wo  Beethovens,  Mozarts 
und  Uajdns  Meisterwerke  auf  eine  aus- 
gea^bneto  Weiie  wa  Cleli9r  kamen,  üb- 
ten einen  wesentlichen  Einäuss  auf  seine 
Gcschni.icksrichtung.  Im  Juhr*-  1830  be- 
zog Reijisiger  die  Universität  Berlin,  um 
Theologie  zu  etudiren,  entscbloss  sich 
aber  bald,  die  .akftdcmisclu'  Laufbahn  auf- 
sngeben  und  sich  ganz  der  Musik  zu 
widmen.  Er  machte  nun  einen  vollstän- 
digen Curaus  in  der  Harmonielehre  und 
dem  doppelten  Contrapunkt  bei  Professor 
Dehn  durch.  Im  Jahre  1840  folgte  Reis- 
iger einem  Rnfe  naeh  Norwegeu  Haupt- 
stadt Christiaiüa  ab  Musikdirector  am 
dortigen  Theator.  Hier  wirkte  f>r  ra«tlo!* 
zehn  Jahre  und  zog  sich  ilauu  zurück 
TOo  dem  bewegten  Theaterleben  and 
ging  nach  Fn-derikshald  als  Organist 
und  Capellmeiäter  der  ersten  akers- 
huaiaken  Brigade.  Hier  hat  er  aeln  nra- 
sikalisehes  Talent  tut  ausschliesslich  nur 
der  Militärmu.sik  zugewendet  und  eine 
grosse  Anzahl  von  Fantasien  über  nor- 
-wegiKhe,  aehwedlsehe  vnd  diaiaehe  VoQca- 
melodieii,  inchn^re  Märsche,  Polonaisen, 
Walzer  u.  a.  componirt,  welche  sich  un- 
getheilten  Beifall  erworben  haben.  Ein 
Streichqnintett  über  norwegische  Melodien 
in  Tier  Sätzen  hat  ebenfalls  vielen  An- 
klang gefüoden.  Ausserdem  bat  Keissiger 
Uer  ala  Inairncteur  dnea  mnnerfenng- 
vereins  über  50  grössere  und  kleituTO 
Oesänge  für  Männerchor  componirt  und 
herausgegeben,  zur  Freude  aller  derer, 
welehe  Quartettgesang  lieben.  Als  Or- 
chesteranfUhrer  der  musikalischen  Gesell- 
achaft  in  Frederikshaid  hat  er  oft  Ge- 


legenheit prohabt,  sein  CompoettioBstaleni 
ZOT  Geltung  zu  bringen. 

Retnnuum,  Aogoat,  Dr.  phiL,  lat 

1825  am  14.  Nnv.  zu  Frankenstein  in 
Schlesien  geboren  und  erhielt  auch  hier 
die  erste  gründliche  Unterweisung  in  der 
Musik  durch  den  Stadtcantor  Heinrich 
Jung,  der  eine  Reihe  der  trefflidisten 
Cautoren  und  Organisten  Schlesiens  er- 
zogen hat.  Id  Brealaii,  wohin  «r  1848 
ging,  genoss  er  dann  den  Unterricht  der 
Universitätsmusikdirectorcn  Mosewius  und 
Dr.  Baumgart  und  des  Künigl.  Muaik- 
directors  Emst  Richter  in  Theorie  und 
Composition,  Ciavier- und  Orgelai>lel ;  bei 
Peter  Lttstner  nahm  er  Unterricht  im 
Violin-,  bei  Oantor  Kahl  Im  GelloapieL 
Mehrere  Compositionen,  welche  in  jener 
Zeit  entstanden,  fanden  die  freundlichste 
Aufnahme  und  reiften  iu  ihm  den  rUui, 
die  ComponiBtanlanfbahn  su  Terfolgen. 
Ein  längerer  Aufenthalt  in  Weimar  (1860 
bis  1852)  brachte  insofern  eine  Aende- 
ruug  desiwlben,  als  BelBamaim  auch  lor 
SchrUIrtellerei  veranlasst  wurde.  Einen 
längeren  Aufenthalt  in  Halle  a.  S.  be- 
nutzte er  dalier  zu  eingehenden  histori- 
aohen  Studien,  als  deren  erste  Frucht  die 
kleine  Schrift  „Von  Bach  bis  Wagner" 
1861  (Berlin,  J.  Guttentogs  Verlag)  er- 
schien. Noch  in  demselben  Jahre  folgte 
ihr  das  Werlc,  daa  ihn  in  den  weitesten 
Kr<'i-<en  bekannt  nifichte:  «leutsobo 
Lied  in  seiner  historischen  Eatwickelung" 
(1874  ToUatitodig  umgearbeitet  nnter  dräi 
Titel  „Geschichte  des  deutschen  Liedea** 
neu  gedruckt).  Die  darin  geübte  Metbode, 
jede  einzelne  Form  aus  der,  sie  erzeugen- 
den Idee  an  construiren  und  dann  nach- 
zuweisen, wie  sie  in  verschiedenen  Jahr- 
hunderten immer  wieder  neu  gestaltet  und 
eo  dem  individnellsten  Anadraek  ^Uenat- 
bar  gemacht  wird,  wandte  er  dann  anf 
die  gcsainmte  Musikgeschichte  überhaupt 
an  iu  seiner  „Allgemeinen  Musikgescliichtc" 
(8  Bünde,  1868—1868),  ond  die  darana 
gewonnenen  Kunstprincipien  br.ichte  er 
iu  der  „Allgemeinen  Musiklebre"  (Berlin 
1864)  und  in  der  „Compositionalehre*' 
(3  Bände,  Berlin  1866—1870)  in  ein 
System.  Weite  Verbreittmg  fanden  seine 
Biographien:  „Robert  Schumann''  (lb79 
in  dritter  AvUage  eneUenen),  „Faüz 
Mendelssohn-Bartholdy"  (in  zweiter  Auf- 
lage 1872),  „Franz  Schubert"  (1872), 
„Joseph  Haydn"  (1879),  „Job.  Beb.  Bach" 
(1880),  „Qaocg  Gottfr.  Händel"  (1881). 
1863  ging  er  nach  Berlin;  während  meh- 
rerer Jahre  hielt  er  Vorlesungen  Uber 
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Musikgeschichte  im  Conscrvatoriuui,  die 
(187T)  geMunmelt  bei  Otto  Jaak«  im 

Dnick  erschienen  sind.  1881  veröffent- 
lichte er  eine  „lUustrirto  Geschichte  der 
deatschen  Musik"  (Leipzig,  B.  Reisland, 
1881).  Daneben  ist  er  abtr  uat  h  auf 
dam  Gebiete  der  Composition  fleis-i^'  ge- 
wasen.  Ausaer  einer  Keihe  von  zum  Theil 
wdt  ^rarinviteten  Uedem  und  Balladen 
für  eine  Singstimme  mit  Pianofortebeglei- 
tung,  Duetten,  Terzetten  und  Chorlicdern 
mit  und  ohne  Begleitung  und  Clavier- 
atficken  sind:  eine  an  verschiedenen  Orten 
mit  Krfolf;  juif^erührte  Sinfonie,  zwei 
Sonaten  für  Ciavier  und  Violine  (Berlin, 
IVantwein,  Batiaa  Verlag),  ein  Coneert 
fttr  Solovioline  and  Orchester  (Berlin, 
Bote  &  15ock\  eine  Suite  für  Soloviolinc 
und  Orchester  (Leipzig,  Fr.  Ki«>tuer), 
ferner:  wwti  drainatfaehe  ScMnan  fttr  8oli| 
Männerchor  und  Orelir^t<  r:  „Drusus  Tod" 
(Leipzig,  C.  F.  W.  Siegels  Verlag,  K. 
Ltnnenuuin)  nnd  „Loreley"  (Herlin,  Bote 
&  Bock),  die  in  Leipzig  mit  Beifall  auf- 
geführte Oper  „Gudrun"  (Loiiizlg,  F. 
W.  Siegel,  K.  Linnemann)  und  das  Ora- 
torimn  „Wittekind"  im  Droek  eraehSenen. 
Enriihnt  sei  ferner  die  „Ciavier-  und 
Geaangschule",  die  Ueissmann  1875  ver- 
öffentlichte, welche  mit  dem  eraten  Unter- 
richt im  Clavierspiel  zagMah  abM  gründ- 
liche Ausbildung  im  Gesänge  verbindet. 
1875  verlieb  ihm  die  Universität  Leipzig 
die  pbiloaopUaelia  Doctonrttrda. 

Bettery  apanische,  sind  kleine  Laaf- 

gräben,  welche  der  Orgelbauer  in  der 
Windlade  anbringt,  um  das  Durchstechen 
der  TSna  au  Terbindem. 

Bijdo«?»^  Bedowa,  Badowak,  Bado- 

wazkn,  ein  böhmischer  Tana  kn  abwaeb- 

aelndcn  *  j-  und  '  ^-Takt. 

Rektah'S)  bei  den  Indien»  beliebtes 
Toostttck. 

Be->la,  dicjcuigo  der  guidonisdien 
Bilbenmutation,  nach  der  auf  den  Tönen 
a  und  d  acutum  nicht  re,  sondern  la  ge- 
sungen werden  müsste.   (S.  Sohni.sation.) 

Belatio  non  harmoniea,  s.  v^uer- 
ilBiid. 

SellslOMmeilte  oder  religioio  »  n- 

ligiös,  feierlich ;  eine  Vortragsbezeichnung, 
welche  eine,  andlicbtig  frommer  Stimmong 
antspreehende  AosfQhrung  erfordert  Bei 
Yocalsätzcu  religiösen  Inhalts  ist  eine 
!K)lehe  Bezeichnung  im  Grunde  nicht 
uothwendig,  da  hierbei  der  Text  die 
nBtUga  Anleitaiig  giebt.  Dagegen  ist  rfe 


bei  Instrumentalsätzcn  uothwendig,  wenn 
die  Anaftthning  im  Sinne  vnd  CMste  der 

Tondichtung  erfolgen  soll. 

Kellstab,  Heinrich  Friedrich  Ludwig, 
ist  am  13.  April  1799  zu  Berlin  geboren, 
besuchte  die  Kriegsachnle,  wurde  bald 
zum  Fnlindrich  und  I-i'-ntmant  befördert 
und  als  Lehrer  der  Mathematik  und  Qe- 
aebicbto  bei  der  Brigadeaebnle  aageataUt. 
Durch  die  angeknüpfte  Bekanntschaft  und 
Freundschaft  mit  Ludwig  Berger,  Bern- 
hard Klein  und  andern  gleichgesinnten 
Jungen  Kttnstlem  wurde  indesa  die  Liebe 
zur  Knn-t  in  ihm  rege  erhalten,  doch 
äusserte  sich  dieselbe  weniger  in  speciel- 
len  mnsikaliaeben  Studien,  ab  ▼ielmebr 
in  pocti(<chen  Productionen.  Es  entstanden 
Operntexte  und  Lieder,  letztere  besonders 
für  die,  1819  entstandene  sogenannte 
jiingere  Liedertafel,  ala  daran  Mtbegrttn- 
der  auch  Reilstab  thätig  gewesen  Ut. 
1821  quittirte  er  den  Militärdienst,  am 
nun  gans  der  SebrUtstdlerei  m  lebao* 
Im  Jahre  1826  trat  er  in  die  Redactloa 
der  „Vossi.'H'hcn  Zeitung"  ein,  für  die  er 
Politik,  Militär  und  Kunst  zu  bearbeiten 
hatte,  und  b  Boing  auf  die  letxtere, 
speciell  Musik,  wurde  die  Chiffre  L.  R. 
bald  der  Tonangeber  für  die  Residenz, 
eine  einflusareicbe  Stellung,  in  welcher 
er  auch  fast  nngeacbw&eht  bis  zu  seinem 
Tode  thiitig  gewesen  ist.  Von  seinen  zahl- 
reichen Schriften  sind  hier  zu  erwähnen: 
„Henriette  oder  die  aebSne  Singerin, 
eine  Geschichte  unserer  Tage  von  Frei- 
mund  Zuschauer"  (Leipzig  1826,  F.  L. 
Herbig);  „Ueber  mein  Verhultniss  als 
Kritiker  zu  Herrn  Spontini  als  Compo- 
nisten  und  Gcueralmusikdirector  in  Berlin, 
nebst  einem  vergnUglicben  Anhange" 
(Leipzig  1827,  C.  F.  WUatiing);  „Frans 
Liszt,  Lebensskizze  und  Beurtheilung" 
(Berlin  1842,  Trautwein);  „Ludwig  Ber- 
ger, ein  Denkmal,  mit  üergers  Porträt'^ 
(Berlin 1846,  Trantwafai);  „DieOaataltmif 
der  Oper  seit  Mozart"  (Sondershausen 
1859,  Neuse).  Die  grösseren  musikali- 
schen Koirdlen  nnd  Brbmerungen,  bio- 
graphische Skizzen  (wie  „Nanette  Schech- 
ner",  ,, Wilhelmine  Schröder-Devrient", 
„Bernhard  Klein'',  „Siegfried  Wilhelm 
Dehn"  v.  a.),  welche  In  der  „OidUa**, 
der  „Berliner  musikalischen  Zeitung", 
der  „Neuen  Berliner  Musikzeitung"  und 
an  andern  Orten  erschienen,  haben  auch 
zum  grössten  Theile  in  seinen  gesammelten 
Schriften  (r>eipzig,  24  Bande)  Aufnahme 
gefunden.  i:jue  von  ihm  ins  Leben  ge- 
mtote  mnaikallsche  Zeitachrift  „Iris  im 


Digitized  by  Google 


427 


Gebiete  der  Tonkunst"  erschien  in  zwölf 
Jahrgängen  von  1830  hin  1842  bei  Traut- 
wein  in  Berlin.  Ludwig  Belbtab  starb 
io  der  Nnclit  vom  27.  zum  S8.  Nov.  1860. 

[{em<'*liyi,  Eduard,  luncoziicbTieter 
Vioiin virtuos,  ist  geboren  1830  in  Hewes 
in  Ungwnii  studirte  in  d«n  Jahren  1842 
bis  1846  Aof  dem  Conservatoriam  in 
Wien.  Die  nnpnrisrlir  Kcvolution  fülirto 
ihn  unter  die  Waüeu,  als  Gürgey  s  Ad- 
jutant stand  er  in  den  Reiben  der  Auf- 
st:iTu1i-*f]ien.  Nach  der  Untcrwerfurifr  Un- 
ganui  ging  er  nach  Amerika  und  machte 
in  den  Vereinigten  Staaten  1849—1860 
erfolgreiche  Concertreisen.  1853  lebte  er 
bei  Liszt  in  Weimar  und  wurde  1854 
Solovioliniät  der  Königin  von  England. 
Spiter  1^  «r  dann  In  sdn  Vaterland 
sorfiek  nnd  wurde  erster  ConoertmelBter 
in  Pest 

R6 — nii,  diejenige  der  Silbenmntation 

der  ^'iiidontsolMQ  Solmisation,  nach  der 
auf  dem  Tone  a  nicht  re,  sondern  mi 
gesangen  wurde.  (S.  Mi — re  und  Solmi- 
aation.) 

Reminisccnz.,  das  aus  der  Erinnerung 
Geschöpfte,  das  Entlehnte,  nicht  eigen 
ErAindene.  Beim  Kunstworlc  bezeichnet 
man  dnrait  jene  Partien,  welche  der 
scbiKTeude  Künstler  nielit  aus  dem  eige- 
nen Innern  gestaltet,  sondern  die  in  der 
Phantaale  naeh  dem  Genua  eines  frem> 
den  Kunstwerks  haften  geblieben  nnd 
dann  durch  die  nachbildende  Hand  des 
Künstlers  in  die  neue  Schöpfung  hcrüber- 
gelcommen  sind.  Bs  rind  im  Gmnde  nicht 
directe  Nachahmungen,  sondern  nur  An- 
klinge, die  sich  in  der  angegebenen 
Welse  nnbewnast  dem  Künstler  aufdrtn- 
gen,  und  sie  finden  sich  daher  selbst  bei 
den  grö<i.sten  und  originellsten  Meistern. 
Diese  stehen  nicht  isoUrt  da,  sie  wachsen 
gewissermaasen  ans  der  historischen  Ent- 
wiokolung  heraus,  schliessen  eng  an  die 
vorangebenden  Heister  an,  fassen  aber 
aneh  zugleich  die  vanbäsltan  Bestrs- 
bongan  der  kleinerett  Meister  dnheitlich 

zusammen,  und  so  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  einzelne  ihrer  Werke  nicht  nur  an 
die  grossen  Vorgänger,  sondern  snweUen 
selbst  an  kleinere  Mitichcnde  erinnern. 
Das  ist  ja  die  Aufgabe  der  grossen  Mei- 
ster, dass  sie  die  Bewegung  weiter  fort- 
Afarän  nnd  die  in  verschiedene  Richtun- 
gen  sich  verflüchtigende  einheitlich  zu- 
sammenfassen. Diese  mttssen  sie  sich 
aber  erst  selbat  sn  eigen  machen,  nnd 
so  ist  es  erklärlich,  dass  einzelnes  Fremde 
auch  in  das  Konstwerk  des  Meistars 


'  übergeht,  das  nicht  voHstindig  zum  Eigen- 
^  tbum  dessellMn  werden  konnte.  Diese 
Reminiscenzen  nnterscheiden  sich  wesent- 
lich von  den  Nachahmungen.  Wührend 
der  Meister  das  FVemde  aufnimmt,  um 
durch  dasselbe  angeregt  und  befruchtet 
m  werden,  \Mht  dies  dem  Naeiiahmen- 
den  immer  ein  Fremdes,  Aeusscrcs,  das 
er  nur  mechanisch  nachbildet  oder  wol 
gar  einfach  abschreibt.  Die  Reminiscenz 
wird  snr  bewussten,  nnd  diese  ist  wertiüos. 
Hommerf,  Martha,  geboren  1854  in 
I  Grossschwerin  bei  Ologan  in  Schleslsn, 
I  erlilelt  hier  ihren  ersten  Üntsrriclit  aneh 
in  der  Musik  nnd  wurde  naeh  Berlin  zu 
Th.  KuUack  zu  ihrer  weitem  Ausbildung 
gesandt.  Später  ward  sie  Schüleriu  von 
C.  Tanrig  nnd  dann  von  Frans  Lisst, 
Seit  1873  ist  sie  mit  dem  grüs^fen  Er- 
folge als  Coneertspielerin  tbätig  und  steht 
gegenwärtig  in  den  erstsn  Rslhen  der 
bedeutendsten  Clavierspielerinnen  der 
Gegenwart. 

Kemphisag'e  (franz.)  =:Au.'>füllscl;  die 
Mittelstimraen,  Fiillstimmen,  Ripieno. 

Remy,  Dr.  W.  A.  (Dr.  WOhebn 

Mayer),  talentvoller  Musiker  und  Lehrer, 
I  ist  am  10.  Jan.  1831  zu  Pnig  geboren; 
als  Sohn  eines  Advocaten  widmete  er 
sich  der  Jnrisinrndens,  stndirte  und  übte 
danelu  ti  aber  auch  fleissig  Musik.  Schon 
I  1850  brachte  er  eine  Ouvertüre  zu  Sue's 
„Fanatiker  in  den  trennen**  Prag 
zur  Aufführung.  Mit  Emst  varfUgtO  CT 
die  juri.stische  I^ufhahn,  wurde  zum 
Doctor  promovirt  und  ging  1856  zur 
Statfhalterei  naeh  Pest-Oftn.  Hier  Ycr- 
heiratete  er  sich  mit  der  vorzüglichen 
Concertsängerin  Emmy  Jellucig.  1859 
ging  er  nach  Wien  und  1862  verliess  er 
die  Jurisprudenz  und  widmete  sich  ganz 
der  Musik.  Er  übernahm  die  Direetion 
des  Qrazer  Musikvereins  und  wirkte  hier 
als  Dirigent  wie  ala.  Lelirer  segcnsrdeh. 
Von  seinen  sahlreichcn  Compositionen 
sind  nur  wenige  gedruckt,  ausser  einem 
Liederspiel  „Diu  östlichen  Rosen"  (Leip- 
»g,  E.  W.  Fritzsch)  nur  ein-  und  sw«i> 
stimmige  Lieder  und  genuschte  Chore. 

Reillotu.S  =  zerstreut.  Sy/.igia  remotus, 
eine  consonirende  Touvcrbiudung,  ein 
Dreiklang  in  lerstrsater  Harmonie  oder 
weiter  Lage. 

Ren^,  Carl,  geboren  am  12.  Sept.  1833 
zu  Stettin,  bildete  sich  zu  einem  bedeu- 
tsndan  PtanofortelMaer  nnd  grilndete  1860 
in  seiner  Vaterstadt  eine  Pianofortefabnk, 
die  er  bald  In  bedeatenden  finf  tumcbte. 
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Bei  semem  «m  2.  Mai  1876  erfolgten 
Tod«  hatte  du  EtebliaMmeiit  eine  be- 
deutende Äundehuung  gciroDnen.  Sein 
Solin  Carl  Alfred,  jieboron  am  6.  Der. 
1861,  der  die  Leitaug  der  Fabrik  über- 
naluB,  hat  bereits  mehrere,  Kr  den  Ptuio- 
fortebau  wichtijie  Erfindungen  gemacht, 
wie:  die  Präparstionsmethode  von  Holz 
durch  Anwendnng  des  osoninrtea  Sauer- 
•tolb;  efaieCdloieBoiMBivonriehtnng  oaw. 

Bepcreiisslo,  der  Wiederschlag;  eine 
neue  DurchfUhning  des  Themas  bei  der 
Fuge  (s.  d.). 

Bepetetor  ■>  man  wiederhole. 
Bepetlren  (rapetars)  m  wiederholen. 
Repetitiou  (fraas.;  ftiJ.  repetizione), 

die  Wicderliolunfr  gewisser  ?5cbwicriper 
Stellen  bei  der  Probe  sum  Behufe  des 
Einstadirens. 

SepetltloBsmeehaBlky  t.  Ptanoforte. 
BepetItlonszeleheB,  siehe  THeder- 

holungszcicbcn. 

Beplica,  rcditta,  die  Wiederholung 
einer  Ifelodie  oderTonphrase  doieli  eine 

andere  Stimme.  In  ähnlichem  Sinne  hcisst: 
Replik,  It^plique,  das  Intervall,  das 
durch  die  Umkebrung  cntätebt;  dadurch 
wird  die  Seennde  aar  Septime,  die  Ten 
snr  BnA,  die  innert  nur  Qaint  a.  s.  w.: 

*  i  :  i  * 


7 


m- 


«      5      4      3       2  1 

die  Best  ist  demnaeh  die  Beplik  der  Terz, 

die  Quart  der  Quint  u.  s.  w. 

Beplicato  heisst  aber  auoh  einfach: 
wiederhole;  si  replica  mau  wiederhole, 
steht  deshalb  andi  ao  Stelle  des  Wieder» 
holungszeichcns. 

Beprise  (franz.;  ital.  riprcsa),  Wieder- 
holung eines  Theiles.  Häutig  bezeichnet 
man  damit,  wie  in  den  Uteren  (Lnlly- 
schen)  Ouvertüren  und  den  T»lnzen  des 
vorigen  Jahrhunderts,  den  zu  wiederholen- 
den Theil  selbst,  cum  Unterschiede  von 
dem  nicht  zu  wiederholenden,  dem  ein- 
leitenden Adagio,  dem  Schlusstheil  n.s.w. 

Bequiem,  Missa  pro  defunctis,  Todten- 
messe,  ist  die  In  der  katholischen  Kirche 
zum  Gedäehtni.ss  der  VentoriMoen  abge- 
haltene Messe,  die  sich  von  dem  soge- 
nannten „Uocluunt"  in  einigen  wesent- 
Uehen  Gebeten  and  Gebrlnehen  unter- 
scheidet Sie  hat  von  dem  Introitus 
„Requiem  aeternami  dona  eis,  Domine", 
mit  dem  sie  beginnt,  den  Namen.  Die- 


sem folgt  erst  das  Kyiie.  Nachdem  dann 
der  Priester  das  CMbet  und  die  Epistel 
gelesen  hat,  folgt  das  Graduale  und  dann 
der  bedeutendste  Satz,  die  berühmte  Se- 
quenz des  Thomas  a  Celano:  „Dies  Irae, 
dies  flla**  (1S50).  Naeh  abermaligem 
Beton  für  die  Ruhe  de»  Verstorbenen 
und  dem  Amen  folgt  das  Offertorium: 
„Domine  Jesu  Christe  rex  gloriae",  und 
von  da  an  folgen  die  bekannten  MesiH 
gesänge:daR  Sanctns  mit  dom  Hcnedictus ; 
das  Agnus  Dei,  und  zur  Coinmuuion  wird 
dann  das  Los  aetena  gesungen. 

Requisiten  nennt  man  aUe  die  klei- 
neren, unbedeutenderen,  aber  darum  durch- 
aus nicht  unentbehrlichen  Gegenstände, 
welche  ansser  Coelllm  mad  Beooration 
zur  AufTOhrung  einer  theatralischen  Vor- 
stellung oder  zur  Durchführung  einer 
bestimmten  Rolle  nothwendig  sind,  wie 
beispielsweise  die  Pfeife  und  das  Glocken- 
spiel Papageno's,  das  Horn  Oberons,  die 
Peitsche  des  Postillions,  die  Waschkörbe 
der  WAscherinnen  o.  s.  w. 

Beqnlriteiir  faeisitt  der  Beamte  bei 

dem  Theater,  der  dafür  zu  sorgen  hat, 
dass  zu  jeder  Aofftihrang  die  nöthigen 
Requisiten  auch  vorbanden  sind. 

Besollltio  (rssolvers),  AnllSsang  der 
PisBonanaen.  (8.  AnflSsnng.) 

R(^sonance  multiple  (franz.),  das 
Mitklingen  der  AliqoottSne.  (S.  d.  und 
Sympathie.) 

B^fisonaiu-c  Nous-molttpley  daslDt- 

kliiipeii  des  (irundtons,  wenn  Ten  Ond 
Quinte  angeschlagen  werden. 

BeseBMIS  belsst  sonlehst  die  Ver- 
stiUrkoBg  des  Klanges  vermittelst  eines 
mitschwingenden  Körpers.  Es  ist  eine 
onsweifelhafi  feststehende  Thatsacbe,  dass 
durch  einen  tSnenden,  in  Schwingung 
gebrncliten  Korper  auch  andere,  mit  die- 
sem in  Verbindung  gebrachte  sum  Schwin- 
gen gebradit  werdm,  wodvreh  avf  den 
Klang  des  ursprünglichia  Tonerzcngers 
ein  we-ientlieher  EinfluM  ausgeübt  wird. 
Saiten  und  Stäbe  bieten  der  Luit  nur 
wenig  Oberfliehe  dar,  ond  wefl  bei  jedv 
Srhwiii{,'ung  die  auf  der  Vorder-  und 
liintertiäche  gleichseitig  entstehenden  Ver- 
dichtungs-  nnd  Verd(lnnung>.sphlren  Ihre 
Wirkung  beeinträchtigen,  so  spannt  man 
sie  auf  bohle  Kä.«ten  auf,  deren  Wände 
beim  Tönen  der  Saiten  und  Stabe  mit- 
schwingen  ond  diese  Schwingungen  «u- 
gleich  der  durch  sie  eingeschlossenen 
1  Luft  mittheilcn.  Die  Fläche  des  Kastens, 
'  welche  die  Schwingungen  der  Saiten  un- 
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mittelbar  aufoiinmt,  heilst  der  Resonanz- 
boden (s.  unten).  Unter  Resonaiu  ver- 
steht man  indes»  nicht  nur  das  Mittönen 
der  durch  die  Schallwellen  getroffenen 
Körper,  sondern  auch  den  Nachhall  oder 
die  YeittBfir^ning  des  SehsUs  doreh  Be- 
flexion  der  Schallwellen. 

Resonanzboden  (franz.  table  dliar- 
monie)  der  Muttikiustrumente  sind  dünne 
Holzplatten,  welche  den  dttnnen  Klängen 
der  Saiten  oder  Stiiliß  dun  h  kräftiges 
Mittönen  Fülle  und  Kuudung  geben. 

ReBOMtorflIlffel  oder  Beecmatorpiano 
nennt  der  ausgezeichnete  Pianofortefabri- 
kiuit  Emst  Kaps  in  Dresden  .neine,  mit 
einer  neuen  (Vorrichtung  zur  Erhöhung 
der  Beeonaiw  TeneheBen  Instmmente. 

▼ennlttelst  des  .logenannten  üesonator», 
elntl  Seliallkastens,  der  unter  den  Saiten 
IBr  die  oberen  Oetaven  angebracht  ist, 
wird  der  Klang  derselben  bedeutend  ver- 
Btürkt  und  dieser  erhilt  Sogleich  ein 
glänzenderes  Colorit. 

Resonanzflguren,  s.  Kteagfiguren. 

Re^tOniren  =  wiederholen  (s.Re.'Mjnanz). 

Responsoriom,  die  Antwort  bei  den 
Wechselgesüngen,  die  in  der  katholischen 
wie  in  der  protestantbchen  Kirche  vom 
Priester  und  der  Gemeinde  (oder  dem, 
diese  vertretendenChor)  ausgeHihrt  werden. 

RMtriotio  (tat.;  iüd.  liatratio),  Bog- 

fühmng  in  der  Fuge  (s.  d.), 

Resurrexit,  ein  Thdl  des  Credo  in 
der  Messe  (».  d.). 

Bctardando,  ritardudo»  nllentando, 
Vortragsbezeichnutifj  =  zögernd,  in  der 
Bewegung  etwas  zurückhalten,  laugsamer 
wffdand. 

Itotardatioii  (frans,  oontre-tenips)  » 

Verzögerung  (9.  d.). 

Retraite  (Abendruhe),  das  Feldstück 
(ft.  d.),  das  Abends  Tom  Trompeler  ge- 
blasen wird,  zum  Zeichen  dt-r  Ruhe  für 
das  Militär.  E»  besteht  aus  drei  Posten 
und  ebensoviel  Bnfen.  Im  Lager  und 
auf  der  Hauptwache  folgt  ihr  in  der 
Regel  das  Anschlagen  der  Tambotirs  und 
Pfeifer  sum  Gebet  und  darauf  zum  Schloae 
nocb  das  Signal  mm  „Gtowebr  dn'*. 

Retrogradus  =  rück^ngig;  Motus 
retrogradus,  rückgängige  Bewegung; 
Cootrapunctu.s  retrugradus,  rückgängiger 
Contrapunkt;  Imitstio  retrogmdas,  rflck- 

g!Uijj;i;,'f'  Nnchuhmung. 

Reveilie^  ein  Feldstück,  das  Morgeu- 
rignal  oder  Zdehen  snn  Anürtebea  fttr 

dio  Soldaten. 

lU'verences  nannte  man  früher  drei 
aufeinander  folgende  Rosalien  (s.  d.),  mit 


Ans{»ielung  auf  die  drei  Verbeugungen, 
mit  denen  ein  Mann  von  Anstand  beim 
Eintritt  die  anwesende  Oesellsebsft  be- 

,  grüssen  musste. 

Rf.,  Rfz.,  Riuf.  =  Abkürzung  für  Rin- 
forsando/s.  d.). 

Rhapsoden  hiessen  bei  den  Giieoben 
die  Sänger  epischer  Gedichte,  die  sie  In 
einfach  recitirender  Weise,  ohne  Musik- 
begleitung, vortrugen.  Die  lUteren  Bba>' 
psodon  hntton  sich  nainentlieh  als  Haupt- 
aufgabe die  Verbreitung  der  homerischen 
GeslLnge  unter  den  CMeehen  gestellt  Sie 
bildeten  cme  zahlreiche  und  geachtete 
Zunft,  und  erst  nach  der  Aufzeichnung 
der  homerischen  Gesänge,  und  der  du- 
durch  berlwlgefllhrten  allgemeineren  Ver- 
breitung sanken  sie  im  Ansehen. 

Rhapsodie  nennt  man  jetzt  dem  ent- 
sprechend eine  Art  erriUilenden  Gedichts, 
das  sich  von  Romanze  and  Bwlladfl  dSr 
durch  unterscheidet,  da-^s  es  weniger  ein- 
heitlich, als  vielmehr  bunt  maunichfaltig  . 
entwieltelt  ist.  Sie  gestattet  dne  gr6s> 
sere  Mannichfaltigkeit  der  Formen  und 

I  grössere  Freiheit  in  ihrer  Ausbildung 
und  ist  deshalb  bei  den  Componisten  be- 

I  liebt.  Sie  hat  femer  auoh  ein  selbstto- 
diges  f'luvitr-^tück  erzeugt,  das  indess, 
eben  weil  es  meist  zur  Willkür  verleitet, 
nielit  weitere  Bedentnng  gewinnt  Die 
Rhapsodie  ist  in  der  Regel  mehr  bunt, 
als  kün.<itleri8ch  abgerundet  gehalten. 

Rheioberg'er,  Josef,  wurde  in  Vaduz 
am  17.  Miirz  1839  geboren.  Seine  Be- 
gabung für  die  Musik  machte  sich  sehr 
frilb  bemerkbar  und  hatte  das  Interesse 
des  Lehrers,  der  seine  lltere  Schwester 
unterrichtete,  so  lebhaft  erregt,  dsss 
dieser  den  vieijährigen  Knaben  regel- 
mässig unterrichtete.  Erst  sieben  Jahr 
alt,  erhielt  er,  wie  es  heisst,  seine  erste 
wirkliche  Anstellung  als  Organist  an  der 
Kirche  in  Vaduz.  1847  bereits  compo- 
nirts  er  eine  drrfstinini^^  Messe  mit 

'  Orgelbegleitung,  die  zu  des  kleinen  Autors 
Freude  in  der  Kirclie  daselbst  aufgeführt 
wurde.  1851  brachte  ihn  sein  Vater 
nseh  HUnchsn  in  das,  nnter  Frans  Huser 
stehende  Conservatoiiiun.  Seine  Lehrer 
waren  hier  Emil  Leonhard  (Ciavier), 
Herzog  (Orgel)  und  in  der  Tlieorie: 
Jnlins  Josef  Meier,  BibliothelEar  in  Htfai- 
chen.  Er  verliess  das  Conservatorium 
18Ö4,  blieb  aber  in  München  und  nahm 
im  Jshre  1859  die  Stelle  sdnes  eliemsli- 
gen  Lehrers  Leonhard  am  Conservato- 
rium ein.  Ein  Jahr  später  vertauschte 
er   diese  mit  der  Stellung  als  Lehrer 
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Rhetorik  —  Bbytbunu. 


der  Compoaition.  Kach  Aul'liebuug  des 
CoDicrvstorimiw  wurde  er  8olo>ReprtItor 
ntn  k;.ni{i;l.  Hoftheator.  Die  niihere  Be- 
rührung mit  diesem  blieb  nicht  ohne 
EinflnüS,  und  es  entstand  in  dieser  Zeit 
die  Musik  zu  Calderon's  „Der  wunder- 
thätipe  Magnus"  wrlcho  unter  des  Com- 
ponisten  Leitung  am  iioftbeater  üflera 
ani^efllhrt  wurde.  IMe  nlehsten  grOe» 
aereo  Arheiten  waren  die  Musik  zu  Rai- 
mund's  „Die  unheilbringende  Krone"  und 
die  romuntische  Oper  „Die  .sieben  Raben", 
Text  wom  Bern,  die  letztere  ebenfldle 
unter  des  Cotnponisten  Dircction  am 
98.  Uai  1869  am  Müncbener  Hoftheater 
■um  ersten  1hl  mit  Bei&U  aufgeführt. 
Von  den  Compodtionen  Khcinbcrgcr's 
sind  femer  m  erwähnen:  die  sinfonnehe 
Dichtung  „Wellenatein",  ein  Stubat 
nwter,  ein  grossee  Beqnicnn,  nwel  Com» 
Positionen  für  Soli,  Chor  und  Orchester, 
Ouvertüre  zu  „Der  Widerspänstigen  Zäh- 
.  mung"  und  eine  Anzahl  Cleyiercompo- 
sitlonen,  Lieder,  Chüre,  Motetten,  KÜm- 
mermusik  u.  s.  ^v.  Im  Jahre  1804  wurde 
Rheinberger  Director  des  Müchcner  Ora- 
twienTerdns,  dessen  Repetitor  er  bereits 
seit  dem  Bestehen  des  Vereins  (1854) 
war.  1867  erhielt  er  vom  König  von 
Baiem  den  Titel  eines  künigl.  Professors. 
An  der  nen  errichteten  königl.  Musik- 
schule ist  er  mit  dem  T'nt<  rrieht  in  der 
Compoeltion  und  Orgeliehre  betraut. 

BhetOTlk  «t  die  Redekunst,  stand  bei 
den  Qtieebeo  in  hohem  Ansehen.  Bei 
ihnen  waren  die  Rhetores  die  Redner 
uud  die  Lehrer  der  Beredsamkeit,  bei 
den  BAmem  wuen  sie  nur  die  Lebrer, 
nicht  die  pniktischtn  licdner  selbst,  das 
waren  die  Oratores.  Von&üglich  worde 
die  Rhetorik  bei  den  CMeeben  in  Athen 
gepflegt  und  ausgebildet,  achufcn  doch 
die  Soj)hist<'n  dafür  eine  vollständige 
Theorie.  Wer  zu  politischem  Einäuss 
und  in  Ansehen  gehingen  wollte,  be- 
sehäftigte  sich  mit  Rhetorik.  PÜT  die 
Composition  der  Gesänge  ist  sie  natür- 
lich von  entscheidender  Wichtifrkeit,  als 
Lehre  von  der  Dcciamation  dieser  Ge- 
sänge. Die  S|>nuIiinelodic  ani'zulkssen, 
ist  erstes  Erforderniss  für  den  nachdich- 
tenden Tondlcbter,  und  hiersu  giebt  die 
Rhetorik  die  nüthigo  Anleitung. 

Bhytlmieil  ^  Taktgruppen,  s.  Rhyth- 
mus. 

Rhythmen  heissen  auch  In  der  katho- 
lischen Küche  die  gereimten  Kirohen- 
gesänge. 

Rhythmik  (frans.  Rbythmopee),  die 


Lehre  von  der  Taktordnung.  Sie  untere 
tndit  das  VerhUtniss  der  TonAsse,  ans 

denen  die  v<rs(']iif'denpn  Taktnrten  hf- 
stehen  und  die  Gesetze,  nach  denen  aie 
zu  grösseren  rbythmisdien  Reihen  und 
Sätzen  snsanuneniulBgen  sind  (s.  Rhytb» 

mu.s). 

fih^'thmisch  =  ubgcmesaen,  nach  be- 
stimmtem Maass  geordnet  und  gefiedert. 

Rhythmische  RUtkungr  heisst  die 
zeitweilige  Veränderung  eines  bestimmt 
aasgeprägten  Rhythmus  durdhYevrttdcung 
des  AeeemtB: 

I  Sie  ist  du  treffliches  Mittel,  rbythmisefae 

I  Mannichfaltigkcit  zu  enideD  nnd  damit 
I  zugleich  die  AusdruclufXhlgkeit  des  ge> 

sammten  Materials  zu  erhöhen, 
j      Rhjthlliometer,  s.  Metronom. 

Rll.VthinopÖie,  hei  den  Griechen  die 
I  Lehre  von  der  Ordnung  des  Taktes  und 
I  dar  Metra. 

I  Rhythmus  i»t  die  gesetzmä.ssig  fest- 
gehaltene Ordnung  der  Folge  nnd  Be- 
wegung bestimmter  Zeittheile.  Er  ist, 
wie  der  Sprache,  so  auch  der  Musik  ein 
ursprünglich  fremdes  Element.  Melodie 
und  Harmonie  treiben  unmittelbar  aus 
Ton  und  Klang  empor;  wol  veriangt  der 
Ton  SU  seiner  K.vi.stenz  eine  seitUclM  Be> 
prenzung,  nicht  aber  auch,  das«  diese  in 

i einer  beütiuimten  uud  streng  gesetzmässig 
ftetgehaltenen  Ordnung  erfolgt  Daa  Prin- 
cip.  nach  dem  diese  Ordnung  erfolgt, 
liegt  nicht  mehr  im  Material,  sondern  in 
der  Idee  des  Kunstwerks.  IMes  erfordert 
cbeumässig  gegliederte  Gestalt,  alle  TheDa 
desselben  nüis^cn  sich  durch Untcrordntmg 
der  Nebcumomuuto  unter  die  Uaupt- 
momente  lum  geschlossenen,  oi^ganlseb 
entwickelten  Ganzen  anordnen.  Die» 
geschieht  bei  dem,  aus  Tonen  construirten 
Kunstwerk  durch  den  Rhytlunus,  der 
nicht  nur  die  Zeitdauer  der  einzelnen 
Theilc  bestimmt,  sondern  auch  zugleich 
die  logische  Bedeutung  derselben.  Der 
Rhythmus  in  der  Miuik  ist  dem  ent- 
'  sprechend  ein  doppelter,  er  ist  extensiv, 
indem  er  die  Ausdehuung  der  Töne  in 
der  Zeit  misat,  und  intensiv,  indem  er 
sich  aus  der  Weehselwlrkung  too  Hebm^p 
und  Senkung,  von  accentuirten  und 
accentlosen  Gliedern  bildet,  und  ganz  be- 
sonders der  letrtwe  wird  Ar  die  kttnst» 
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lerische  Gestaltung  des  Kunstwcrkos  ont- 
acheidend.  Dieser  ordnende  und  bestim- 
mesd«  Rhytbmiis  hmt  tOeb  onBwdfeQukft 
snnftehst  weder  in  der  Musik,  noch  in 
der  poetischen  Sprache,  für  die  er  die- 
selbe BtidcutUDg  gewinnt,  wie  für  die 
Murfk,  entiriekdtt  M»d«ni  «n  Tanz  und 
Marsch:  von  hier  orst  ist  or  (hin  Wurt 
nnd  dem  Ton  vermittelt  worden  und  dann 
er«t  tnton  DIclii-  und  Tonkmut  dn  in 
die  Reihe  der  Künste.  Ehe  d«r  menach- 
liche  Gc'iM  dazu  gel.iiifrtf ,  sifh  in  ver- 
standlichen Tünen  uuU  I^uteu  zu  äussern, 
QBd  diete  m  Worten  n  vwkattpfen, 
mögen  Jahrhunderte  hindurch  Mienen. 
Gebehrden  und  liewegttngeo  die  einzigou 
Yerstindigungti-  and  AiudniekBniittel  ge- 
wesen sein  und  es  ist  um  so  natür- 
licher, dass  namentlich  in  die  letzteren 
früh  eine  gewisse  Regebnässigkeit  der 
AmAhrmif  k«m,  dies  in  der 

Natur  der  Bewegung  als  Nothwendig- 
lieit  gesetzt  ist.  Eine  Gemein.-*amkeit 
der  Bewegung  verlangt  eine  gewisse, 
■ich  wiederholende  Gleichmiaeig^eit;  on- 
willkürlieh  Ut  jeder  Einzelne  veranlasst, 
beim  Marschiren  immer  einen  Schritt  von 
dem  anderen  eaaniaeicbnen.  Ana  dieaem 
Bestreben  entstehen  dann  heim  Tanz  die 
verschiedenen  Tanzformen,  in  denen  eine 
verschiedene  Anzahl  von  Tanzschritten 
dadoreb  ttmammengefaast  wird,  dass  man 
immer  den  ersten  etwas  auszeichnet  und 
die  Übrigen,  ihm  xugehürendeu  Sciuritte 
iinfemdnet  Ala  die  Sptnclie  dann  an 
einer  giSsseren  Anzahl  von  Worten  an- 
WQCha,  wurde  es  auch  hier  nothwendig, 
dnnh  dasselbe  Vertahreu  Ordnung  in 
diese  Hasse  an  bringMi.  Dlea  geeehah 
in  einigen  Sprachen  dnreh  die  Verlängc- 
nag  der  aoszuaeichueuden  Silben  nach 
iMstinimtem  Maaase  (Quantität),  in  an- 
deren, wie  in  der  deotächen,  indem  man 
die  betreffenden  auszuzeichnenden  Silben 
nnd  Wörter  betonte,  durch  den  Accent. 
Die  Hniili  aber  adoptlrte  beidea,  indem 
sie  sowol  quantitirend  den  Zeitwerth 
jedes  einzelnen  Tons  ganz  genau  be- 
stimmte, ab  auch  zugleich  den  logüichen 
Werth  derselben  mit  Hülfe  des  Acccnts 
hervor!ic1(t.  Der  Versuch,  die  Metra  der 
Verse  musikalisch  rhythmisch  darzustel- 
len, Ahfte  snnftehflt  anf  die  Tklttdntliei- 
lung,  die  nichts  anderes  ist,  als  die  Kach- 
bildung  der  Versfiisse  und  ihrer  regel- 
müisaigen  Wiederkehr  im  Metrum.  Die 
regehnissige  Wiederlcehr  von  accenta> 
irtrn  und  itcct  ntlosen  Gliedern  bildet  die 
unterste  Stufe  dieser  Gestaltung,  die  rbytb- 


mUi  hv  Takteinlieit  (f.  Takt).  Der  Kliytii- 
mus  erlangt  in  der  Musik  noch  dadurch 
besondere  Bedeutung,  dass  das  einselne 
metrische  Glied  ebenso  wie  das  Metrum 
selber  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  der 
Darstellung  zulässt.  Mit  unsern  musi- 
kalischen Mitteln  können  wir  nicht  nur 
Jedes  einzelne  Vermn.iss  in  iiUcn  Noten- 
gattungeu  darstellen,  sondern  einem  jeden 
geiriftlten  Metrum  rine  mannichfaltige 
von  Takt  zu  Takt  wechselnde  Gestalt 
gehen.  Wir  vennögen  jede  Takteinheit 
in  kleinere  Theile  zu  zerlegen,  oder  in 
giflasera  luaammeniuftiesen ,  dm  Zwei* 
vierteltakt  in  eine  halbe  Note  (2)  oder  in 
Achtel  (3),  Viertel  ond  Achtel  (4),  Seohs- 
zehntel  (5),  Aehtd  und  Seebssehntel  (6), 
Viertel,  Achtel  imd  Sechszehntel  (7),  in 
punktirte  Nuten  (H)  (birsteÜen.  oder  den 
Dreiachteltakt  in  einer  piuiktirteu  Viertel- 
note  (9),  in  Viertel  and  Achtel  (10), 
Aefatel  und  Seehasehntel  (11)  n.  a.  w. 


Ba  lat  klar,  daai  jUeaa  maanlehikeiieii 

rhythmischen  Gestaltungen  weniger  für 
die  Form  als  für  den  Ausdruck  Bedeu« 
tung  gewinnen;  sie  beleben  nnd  beeeden 
den  ursprünglichen  Grundriw,  dar  aleh, 
wie  wir  jetzt  zeij^'en  wollen,  aus  jenen 
eiulachsteu  Khyüimeu  aufbaut.  Hierbei 
kommt  das  logfaehe  Princ^  des  Rhythmus 
ausschliesslich  in  Retnicfat,  das  eben  form- 
gestaltend  wirkt.  Es  erseugt  zunächst 
Formen,  die  noch  Iteinem  directcn  Kunst- 
zweck,  noch  keiner  Intention  dienen: 
Tanz  und  Mansch.  Nach  »einem  lf);;i- 
scben  Frincip  bebt  der  Rhythmus  aus 
der  Beihe  dw  Acoente  einen  einaeinen 
her\-or  und  giebt  in  ihm  allen  Uhrigen 
eine  Spitze,  um  welche  diese  sieh  dann 
steigernd  oder  abschwächend  bewegen. 
Er  bestimmt  ihre  Rangordnung  im  Ver- 
hältnis3  ihrer  logischen  Bedeiitung  und 
scliafft  dadurch  grössere  Einheiten,  die 
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•ich  als  Motiv,  Satz,  Periode  darstellen 
und  stigleieli  aneh  als  CMtthbeiiihtit 

gelten  müssen.    Di«  Darstellnng  ganaer 

Ijebcn8i)«rioden  erfolgt  nAtOrlich  in  der- 
sulben  Weise  na«h  grösseren  Dimensionen. 
Der  logische  Werth  der  einzelnen  Glieder 
bef*timmt  ihre  Bedeutsamkeit  in  der  ge- 
sammten  Formation.  Im  Manch  wie  im 
Tarn  muatta  diet  loglsehe  Prindp  tnent 
Geltung  gewinnen.  Hier  regdtdtr  Rhyth- 
mus den  Marsch-  und  TanBSchritt,  und 
wie  tu  beiden  eine  Anzahl  von  Schritten 
flinheiiHeh  verbanden  rind,  m»  tmoh  die 
Tanz-  und  Marschrliythincn  («.  Tniiz  und 
Marsch).  Aehnlich  erfolgt  die  rhythmische 
OoBBtnictioii  der  «nderen  Formen,  wobei 
jedoch  auch  noch  andere  Gesichtspunkte 
entscheidend  werden.  So  crsrbtMiit  der 
Bhythmus  als  die  dritte  Macht,  die  mit 
Melodie  mid  Hermoiiie  das  miiflikaUaelie 
Kunstwerk  erstehen  lässt,  und  zwar  ist 
sie  diejenige,  welche  zuerst  das  an  sich 
rohe  Klangmaterial  in  die  hühcre  Sph&re 
erhebt  und  zam  Triiger  der  Idee  macht, 
weil  sie  ursprünglich  nicht  in  diesem 
Material  befangen  ist,  wie  Harmonie  und 
Melodie.  Dieae  worden  «acb  noch  dordi 
andere  Milchte  am  ilurer  mehr  iimtcriellen 
Existenz  erhoben,  aber  durch  keine  mit 
grösserer  und  aumittelbarerer  Gewalt,  als 
durch  den  Bhythmiu. 

Ributtuta  =  Zurückschlag,  eine  Spicl- 
manier,  eine  Art  Triller,  dem  sie  aacb 
in  der  Begel  Tonafj^ht  Sie  beitelit  mm 
der,  nach  und  nach  .schneller  rhyth- 
mieirtcn  Wiederholung  der  punktirten 
Haoptuote  und  der  drüber  liegenden 
Wechaelnote: 

^^-^  ^^'^^^^^^ 

Aus  der  heutigen  Praxis  ist  dieae  Mwi^f** 
mciät  ganz  verschwunden. 

Ribecfty  das  Babae  (a.  d.>. 

Riecio,  David,  oder  Bizzio,  ausge- 
zeichneter Laate&s|»ieler,  war  in  Turin 
gegen  IftSO  als  der  Sohn  eines  Musikers 
gabomo*  1664  begleitete  er  den  Ge- 
sandten von  Sardinien  au  den  Hof  der 
Königin  Maria  von  Schottlaud.  Hikch- 
den  ihn  in  Bdinbnrg  sdn  Harr  Terab- 
schiedet  hatte,  da  er  ihn  nicht  unterzu- 
bringen wusste,  schloss  er  »ich  den  fran- 
aMaeben  Mosikem,  welche  die  Kammer- 
Utuik  der  Königin  aasmachten,  an.  Kr 
wusste  sich  das  Zutrauen  und  die  Gunst 
derselben  nach  und  nach  su  gewinnen, 
so  daas  sie  ihn  als  Saoretir  in  ihre 


Dienste  nahm,  an  ihre  Tafel  sog  and 
mit  G^eechenken  ttberbftnAe.  Da  er  sieb 

sehr  hochinüthig  als  Günstling  zeigte, 
lud  er  den  Ha.-«s  den  schottischen  Adels 
auf  sich,  dass  dieser  die  Eifersacht  des 
Königs  aa  erwecken  wnaste,  und  so  word« 
Riceio  eines  Tages  (9.  März  1566)  von 
Verschworenen  im  Zimmer  der  )K"f'g«", 
an  ihrer  Seite  dorch  einen  Dolehstoaa 
ermordet. 

Rieeius,  August  Ferdinand,  geboren 
am  26.  Februar  1819  zu  Berns tadt  bei 
Hamhnt  in  dar  Lanrfla,  aefgla  rieb  ba- 
ralta  als  Knabe  begabt  für  die  Musik. 
1840  beaog  er  in  Leipzig  die  Universität,' 
am  dam  Wnnaebe  aelner  Eltern  gemiaa, 
Theologie  zu  studiren.  Indessen  seine 
p-ossc  Neigung  für  die  Musik  bestimmte 
1  ihn  schliesslich  doch,  die  Theologie  zu 
▼arlaasan  und  sieh  ihr  gans  snaawan- 
]  den.  Da  er  über  wenig  Mittel  zu  ver- 
i  fügen  hatte,  war  seine  Studienzeit  eine 
ziemlich  erschwerte,  bis  er  1849,  nach- 
dem einige  seiner  Ck>mpositionen  g&nstig 
für  ihn  sprachen,  die  Directioii  der  be- 
kannten Euterpe-Coucerte  in  Leipzig  er- 
Ualt  Bis  1855  behielt  er  dteaa  SteUnng, 
in  welchem  Jahre  er  der  Naclifolger 
von  Kietz  als  Director  des  Theater- 
orchesters warde.  1864  verlies«  er  auch 
diesen  Fiats  nnd  giay  ala  Oapallmeistw 
nacli  Hamburg,  wo  er  geganw&rtig  als 
Musikreferent  thätig  ist  Van  seinen 
Oomporftionan  sind  an  nennen*  Ouvarlara 
zur  „Braut  von  Hessina",  eine  Cantate^ 
Entre-Act's,  ein-  nnd  mehrstimmige  Lie- 
der, Trios,  Duos,  Ciavierstücke  etc. 
BImIm,  Karl  Anguat,  gaboran  am 

26.  Juli  1830  in  Bemstadt  im  Königreich 
Sachsen,  erhielt  den  ersten  Masik unter- 
riebt Tom  Vater,  dnem  niebt  nngesebiek- 
tcn  Instrumentalisten.  Er  kam  mit  diesem 
frühzeitig  nach  Dresden  und  wurde  dort 
von  F.  Wieck,  Karl  Kragen  and  Concert- 
malafeer  Sebnbert  fan  Clavier'  nnd  Viofin- 
spiel  untemiescn.  In  den  Jahren  1844 
bis  184G  besuchte  er  das  Conservatorium 
für  Masik  zu  Leipzig  and  wurde  Schttler 
von  Mendelssohn,  Schamann,  HiraptBaann, 
Richter  und  David.  1847  trat  er  als 
Violinist  in  die  Königl.  Stichsische  masi- 
kallaeba  Kapelle  afai,  arUelt  1858  daa 
Vorspiel  bei  der  S(Äawq>ielmu.-iik ,  den 
Possen,  Ballets  u.  s.  w.,  ward  1859  zum 
Correpetitor,  1863  zum  Chordirector  and 
1875  aam  königL  Moaikdiraetor  ernannt. 
Kinc  komische  Oper  von  ihm:  ,,Es  spukt", 
wurde  1871  im  Dresdener  Hoftheater  auf- 
gefübrt.  Fttr  diaadba  BObna  eompenhte 
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er  .ipntpr  die  Musik  SU  den  Mälirehen: 
„Sueevvittclien  ",  „DftnmUng'S  ,^A»cheii- 
„GwtMbHerKater'*,  a.8.w^ 
i^owie  vifle  Biilletmusiken.  Seine  Dithy- 
rambe vou  bchiller  für  gemischten  Chor 
md  Soli  wurde  1854  bdm  Sebitterftflte 
in  Loschwitz  aufgeführt.  Von  seinen 
Compositionen ,  die  alle  den  tüchtig  ge- 
bildeten und  fein  fühlenden,  ernst  den- 
kenden Mtuflcw  ▼erratiliea,  ätaä  tamu 
einigen  Liedern  und  ClavimtBckeB  keine 
im  Druck  erschienen. 

I 

liicereata,  Bicerare,  nannte  man 
früher  einen  kunstvoll  polyphon  ent- 
wlelbelten  Satz,  in  welchem  alle  Künste 
des  dopp<*lt<*n  und  ciiifac-hcn  Contra- 
pnnkte  angewendet  werden,  einen  man- 
nlehfiraben  Mnster*  nnd  lldstereanon,  in 
dem  das  Thema  in  der  geraden  und  in  ' 
der  Oc^Tf^nbewogung,  in  der  Engführung, 
iu  der  Vergrüsserung  und  Verkleinerung, 
in  der  Umkehrung  nnd  mit  allen  8<«st 
iKif  li  iiii'filiolien  VerÄnderungen  und  Ver- 
setzungen durchgeführt  wird.  Daneben 
beteiebnete  man  damit  aber  aneh  jene 
freie  Orgelfantaaie,  die  im  16.  Jahrhundert 
hcreits  fiepflefrt  wurde  Kino,  wahrschein- 
lich lbi\),  unter  dem  Titel:  „Fantasie, 
Ricereari,  Contrapnnti  a  tre  Toci  di  M. 
Adriano  e  de  altri  autori  etc."  erechieneiu- 
Sammlung  enthält  Tonatücke  anter  dieser  i 
dreifachen  Bezeichnung,  die  aber  nur 
wenig  nnterschieden  aind,  so  da-^s  es 
schwer  ist,  die  Namen  zu  rechtfertigen  , 
oder  zu  erklären.  Den  Contrapnnti  liegt 
mefat  ^  Ouitos  firmns  in  Grande;  cHe 
Ricereari  sind  freier  ht'handelte  Naoh- 
ahmungsformen  und  deshalb  strenger  ge- 
halten, als  die  Fantasie,  mit  der  die  Ricer- 
oare  die  Mannichfaltigkeit  der  Thematijt 
gemein  hatte,  die  sie  nur  strenger  ver> 

arbeitete,  als  die  Fantasie. 

Blehter,  Carl,  182U  in  Frankfurt  a/M. 
geboren,  maebte  liier  nnd  dann  in  Berlin 

und  Leipzig  seine  Stadien.  Später  Ueas 
er  sich  in  Braunschweig  nieder,  wo  er 
eine  erfolgreiche  Tbatigkeit  als  Lehrer  i 
des  daviei^tielB  and  der  Compodtion 
entwickelte.  Auch  als  Componist  hat  er 
•ich  henrorgethan,  namentlich  mit  Lie-  | 
im  oad  CtorlwtttckeiL  | 

Slehter,  Emst  Friedrieh  Eduard,  ge-  : 

boren  am  24.  October  1808  zu  Qross-  I 
Schönau  bei  Zittau  in  der  Lausitz,  be-  t 
•ochte  das  Gjrmnasium  in  Zittau  und 
ging  dann  1831  nach  Leipzig,  am  da-  j 
■eibet  an  der  Universität  Vorlesungen  zu 
bOren  und  sich  in  der  Theorie  der  Musik  i 
Beltsmann,  n«Hlexfkott  der  TookotiM. 


bei  Weinlich  noch  weiter  aaszubildeu. 
Das  rege  Musikleben,  welches  durch  die 
Gegenwart  MwdelBaobn'e  ondSehamann*« 

in  Leipzig  sich  entwickelte,  und  die  erast- 
licben  Studien  des  jun^'cn  Musiken  lies- 
len  ibn  aaeb  bald  genug  Beweise  seiner 
Befähigung  geben.    Bei  Grttndong  des 
Leipziger  Conscrvntoriums  wurde  er  als 
Lehrer  der  Harmonie  und  Composition 
angestellt  nnd  bd  der  26jährigen  Jabi* 
läumsfeier  der  Anstalt  zum  künigl.  Pro- 
fessor ernannt     Nach   dem  Tode  des 
Musikdireetors  Polenz  leitete  R.  bis  1Ö47 
die  Singakademie;  1851  erhielt  er  die  An- 
stellung als  Or^Muist  an  der  Peterskirche, 
1862  an  der  Neukirche  und  bald  darauf 
an  der  Mieolaildrebe.    Naeb  dem  Tode 
Moritz   Hauptmanns   wurde    er  dessen 
Nachfolpcr  als  Cantor  und  Musikdirector 
an  der  Tbomasschule.    Daneben  ist  er 
als  tbeoretiseber  SebriAsteller  nnd  Gom- 
ponist  ausserordentlich   thätig  gewesen. 
Als  ersterer  schrieb  er  „Lehrbuch  der 
Harmonie"  (Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel, 
18G0.  l  Bd.,  8°)  und  „Lehrbuch  der 
Fuge";  Iii  i'lt'  dnrchans  bewährte  Bücher 
sind  seittlcui  iu  mehreren  Auflagen  er- 
schienen.'   Von   seinen  Oompwitionen 
sind  zu  nennen :  „Das  Oratorium  Christus 
der  Erlüser",  aufgeführt  am  8,  März  1849. 
Femer:  „Eine  Messe  für  Männerstimmen"; 
„Djthyrambe'Szur  Schillerfeier  componirt; 
„Eine  ('antäte  zur  Schillcrfcier",  unter 
Leitung  des  Compouisten  I8ö9  im  Ge- 
wandbaoa  aa^efHbrt;  Psalm  126,  130, 
116  u.  s.  w.;  viele  Motetten,  dnstimmige 
und  nichr.-timmigc  Ldeder;  Trios,  Prä- 
ludien  und   Fantasien   für  die  Orgel; 
Strdcliqnartette,   Sonaten  Ar  CSavfer; 
Ouvertüre  für  t:rro!«scs  Or(  lie<ter;  Hymne 
sur  Jubelfeier  der  Eründuug  der  Buch- 
draekerkanat  nnd  rieles  andere.  Er 
starb  am  9.  April  1879.     Sein  Sohn 
Alfred,  geboren  am  I.April  1840,  liat 
sich  als  Clavierspieler  und  Cumponist 
bervorgetban.    Er  ist  seit  1871  Lebrer 
am  Confervatorinm  zu  Lripzig. 

Kiellter)  £^st  Heinrich  Leopold,  ge- 
boren am  16.  Norember  1806  m  Tliler- 
garten  bei  Ohlau,  erhielt  Musikunterricht 
vom  dortigen  Organisten  Ernst;  spator 
kam  er  nach  Breslau,  wo  er  bei  Hieutsch, 
dem  Organisten  Börner  nnd  Siegert  Stan- 
den nahm.  Da  er  rieb  sehr  begabt  zeigte 
und  schnelle  Fortschritte  machte,  erhielt 
er  ein  Stipendium  zu  seiner  weiteren  Ana- 
bildung  in  Berlin.  Er  besuchte  hier  das 
Kirchenmusikinstitut,  wurde  Schüler  von 
Bernhard  lüein  und  C.  F.  Zelter  und 
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hörte  die  Vorleaungeu  auf  der  Umversitüt. 
1896  iMlute  er  nach  Brealaa  nrttek  und 

wurde  1827  an  Stelle  des  verstorbenen 
Bemer  Mosiklehrer  am  Lehrerseminar 
dftMllMt  1847  Word«  du SeminuriiMh 
Steinau  a/0.  verlegt  und  R.  verblieb 
ftuch  liier  in  seiner  Stellung,  ununter- 
brochen segensreich  wirkend.  Kiugedeuk 
seiner  hoben  Verdienste  als  Lehrer,  waren 
1876  eine  2Iahl  seiner  Schüler  zusammen- 
getreten, um  am  bevorstehenden  60jiLh- 
rigcu  JnbOliiB  dem  Gh-viae  «ine  Ebren- 
benognngvoTenaistalten,  als  ihn  wenige 
Monate  zuvor,  nm  24.  April  1876,  der 
Tod  aus  seinem  thätigeu  Leben  abrief. 
Von  Minen  Ooinpoeitf(»en  seien  em^hnt: 
„Die  Contrebande",  komische  Oper,  mit 
Erfolg  in  Jircslau  aufgeführt;  eine  Sin- 
fonie für  grosses  Orchester;  weltliche 
und  geistliche  Gesänge,  Or^^elstüokc  u.s.w. 
Gros.-;!'  Verdienste  hat  sich  K'.  aL-*  Lehrer 
erworben.  i:i^ine  ganze  Reihe  tüchtiger 
Cantoren  und  Orguisten  SeUesIens  tot* 
danken  ihm  ihre  Ausbildung,  und  dui 
der  Sthulgesang  hier  in  Bltttbe  ktXOf  iet 
hauptsächlich  sein  Werk. 

Richter,  Hans,  am  4.  April  1843  in 
Raab  in  Ungarn  ptbonn,  erhielt  von 
seinem  Vater,  der  als  Capellmeister  au 
der  dortigen  Knlhedmle  wirkte,  den 
ersten  Unterricht  in  der  Musik.  Nach 
dessen  frühem  Tode  kam  der  Knabe  als 
Chorknabe  in  die  lluicapvliu  iu  Wien 
und  1859  wnrde  er  in's  Coneenpetwiiiin 
ÄUffjcnommen.  Einipe  Jahre  später  kam 
er  auf  die  Empfeliluug  Esser's  zu  Richard 
Wagner  md  tfeeer  emirfkU  üin  1888 
nach  München,  wo  er  Chordircctor  am 
Ilufthc.'vtt  r  wurde.  18G9  leitete  Richter 
in  Paris  und  dann  iu  Brüssel  Proben 
und  AnffUiraBg  der  ersten  LolMogrin* 
Vorstellungen  mit  gro.-iHcm  Erfolge.  1871 
übernahm  er  die  Directiuu  des  Orchesters 
am  Vationaltlieatn'  in  Pest,  die  er  1875 
mit  der  Stelle  eines  Orcbesterdirigenten 
an  der  Wiener  llofoper  vertauschte.  Hier 
wurde  er  auch  au  Stelle  Dessoffs  I<eiter 
der  PhÜbannoniseben  Conoerte.  1878 
übertrup  ihm  Richard  Wagner  für  die 
Aufführung  der  Nibelungen  in  Baireuth 
das  Einstudiren  und  die  Directiou  der- 
selben, nnd  er  lü8te  aueh  diese  Angabe 
mit  glänzendem  Erfolge. 

Rieordi)  Giovanni,  der  berühmte  Musi- 
kalien Verleger  In  ItaUen,  ist  ia  Mailand 
1785  geboren  und  starb  am  16.  Würz 
1868.  Er  war  ursprünglich  Notencopist, 
der  auf  dem  Platze  dei  Mercauti  iu  Mai- 
land seinen  Stand  hatte.    Mit  der  Oper 


mI  Pretendenti  delusi  vou  Luigi  Mosca'* 
legte  er  den  Grund  zu  seinem  später  ao 
gewaltig  ausgebreiteten  Ge.whäft.  Er  ver- 
vielfältigte die  Partitur  uud  gewann  da- 
bei so  ^el,  daas  er  einen  Laden  mietben 
konnte  und  dann  erweiterte  er  das  Ge- 
schäft allmälig  zu  einem  der  bedeutendsten 
iu  Europa.  Um  ^eiucm  Verlage  ueue 
BedentoBg  an  geben,  gründete  er  die 
„Oiizotta  musicale",  welche  unter  der 
Kedaction  von  F.  Maaiucato  in  ItaUen 
von  EinBnas  war.  Haeh  seinem  Tode 
führte  sein  Sohn  Titus  das  Geschäft  im 
Sinne  des  Vaters  weiter.  Der  1875  er- 
schienene Catalog  bildet  einen  Baud  von 
788  Seiten.  Oegenwirtig  Ist  ein  Solm 
des  T.  R.  Namens  Giulio  (geboren  1835) 
Leiter  des  Geschäfts.  Dieser  ist  auch 
selbstseh5pferisch  th&tig;  an  800  Com- 
poeitioneu  von  ihm  sind  gedruckt  and 
auch  an  der  Rcdaction  der  ,.Gazetta 
musicale'*  nimmt  er  thätigen  Antheil. 
Das  Hans  hat  Filialen  in  Rom,  Floreos, 
Ni  iilH  I  ni,d  London. 

Riechers,  August,  geboren  am  8.  Mürz 
1836,  lernte  bei  Bausch  in  Leipzig  die 
Kunst  des  Geigenbaues  und  etablirte  sich, 
nachdem  er  in  verschiedenen  Faliriktii 
gearbeitet  hatte,  in  Hannover.  l>arvh 
Joaebim  veranlasst,  Wedelte  er  1871  nadi 
Berlin  Uber.  Seine  Instrumente,  hti  denen 
er  Strndivarius,  Gnarnrrius  u.  s.  w.  iml- 
tirt,  zeichueu  sieb  durch  edlen  Tou  au». 

Riedel)  Owl,  .Stifter  nnd  Dbrlgent  des, 
nach  ihm  genannten  Gc^ng^'ereins  in 
Leipzig,  ist  am  6.  October  1887  in  dem 
Stidteiien  Kronenberg  dea  ehemallgea 
Grossherzogthums  Berg  nnd  der  hent|gMi 
Preussiscben  Rheinprovinz  geboren.  Er 
besuchte  vom  vierzehnteu  Jahre  an  die 
Provtnsial  -  Gewerbeschule  su  Hagen 
(Westphalen) ,  später  die  Realschule  in 
Remscheid  und  erlernte  dann  bei  Neu- 
hoff  die  Seidenfärberei,  ohne  indessen  son- 
derliches Gefallen  an  seinem  Berufe  an 
tinden.  Dennoch  gab  er  seiner  »chon 
jetzt  hervortretenden  Neigung  zur  Musik 
nnd  snm  Qeaange  vorlftnflg  nicht  naeli, 
sondern  begab  sich  1847  als  Seidenfarber- 
geselle  auf  die  Wanderschuft,  ginp  nach 
der  Schweiz,  arljeitete  ein  Jahr  iu  Zürich 
und  war  im  Begriff,  sich  nach  Lyon, 
der  Hochschule  Meines  bisherigen  Berufen, 
zu  wenden,  als  die  Revolution  vou  184Ö 
s^em  Leben  eine  neue  Riebtuug  gab. 
Er  fasste  nunmehr  «I  n  I^ui^  iduss,  aieh 
fortan  aus^chliesalieh  iltr  Musik  zu  wid- 
men, uud  Aufaug  des  Jahres  1849  be- 
gann er  ernste  Studien  unter  der  T^t*M«»g 
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des  damals  in  Krefeld  ansi'Hsifjt  ii  Cnu\- 
ponüten  der,  einige  JalirzetiQte  später 
bertthmt  gewotdeaaik  KttionalhTinne  „Die 
Wacht  am  Khein",  Carl  Wilhelm.  Dieser 
nahm  «ich  des  atreb«tftnipn  JOnpling.H  mit 
Liebe  an,  da  es  ihm  iudv^eu  an  der,  ao 
mm  eigenen  Gedeihen  wie  rar  FBrdenmg 
des  Schülers  nothwendipen  Sammlung  ' 
fehlte,  eo  sog  B.  e«  vor,  vom  Herbst 
1849  SB  Mine  Stadien  am  ConaervAtoriom 
der  Hoeik  zu  Leipzig  fortzoMiMii.  Hier 
gründete  er  1854  einen  Chorgesangverein, 
der  bald  grosse  Bedeutung  für  Leipzig 
gewinnen  sollte,  indem  er  mit  ihm  all- 
J&liriioh  grosse  Aufftihrungcn  ▼ernrntaltet 
Als  Componist  ht  Ii.  nur  wenig  in  die 
Oeffentlichkeit  getreten,  doch  zeigen  seine 
lUnnerchöre  sowie  »eine  Lieder,  insbe- 
sondere die  ,,nergi.sclit  ii  Wt  ihnnchtslejren- 
den"  seine  FAhiglieit  auch  aui'  diesem  Qe- 
biete.  Seine  Beerbeitw^  too  H.  Sehflta's 
„Passion"  (Chore  and  Becitative,  aus  | 
dessen  vier  PH«.Hinnen  znsiimmengestellt), 
der  Weihnachtälieder  vou  Phttorius,  der 
„GeietUeben  HeEodien*'  von  Joli.  Wolf- 
gang  Franck ,  der  „Altböhmischen  IIus-  I 
aiteu-  und  Weihnachtslieder",  der  „Zwölf  i 
altdentMben  Lieder**,  der  •Eoc«rd*seben  | 
„Preoasieelien  Fe>tlieder"  und  Choräle,  i 
verfolgen  vor  lUlem  den  Zweck,  die,  bei 
den  Aufführungen  dieser  Werke  im  Bie- 
deTfleheD  Verein  bewlbrte  Vettrignralie 

so  Sxiren  und  ihr  Bekanntwerden  In 
taten  Kreisen  zu  erleichtern. 

BleU^  Wilbebn  Heinrieh,  geboren  am 
6.  März  1823  zu  Biberieh,  wurde  1845 
Mitredacteur  bei  der  Oberpostamt.'^zeitung 
aui  Frankfurt  ayM.,  ging  1847  nach  Ueidel- 
berf  alt  Mltredaietear  de«  „Bnden'seiien 
Landboten",  trat  1851  in  die  Bedaction 
der  „Augsburger  Allgemeinen  Zeitung" 
und  wurde  18ö4  Professor  an  der  Uni- 
▼ersität  in  München,  in  welcher  Stellung 
er  sich  gegenwärtig  nocli  befindet.  Nei- 
gung and  Begabung  lies^eu  ihn  auch 
enetere  ünterweisong  in  der  MmSk 
suchen  und  veranlassten  ihn  später  zur 
8chriftxt«-lleritiolien,  wie  selbstschöpferi- 
schen Thiiligkeit  auf  dickem  Gebiet.  Seine 
„Musikalischen  Cbarakterküpfe",  welche 
lSf)3  (Stuttgart  und  Tübingen,  J.  G. 
Cottascher  Verlag)  erschienen  und  seit- 
dem mdirtf«  Auflagen  erlebten,  belwa- 
dein  eine  Reihe  kleinerer  und  grösserer 
Meister,  wie  M'cnzel  Müller  nc-l)en  Astorga, 
Baich  und  Mendelsctohu  neben  Hasse,  die 
Fanatiaa,  Meyerbeer  und  Boger,  Spootini, 
Cherubini,  Gyrowetz,  Kosetti,  Plcyel  u.  A. 
im  pikantesten  FeoilletonstU  und  gewan- 


nen ein  grosses  und  dankbare"  Publicum. 
Mit  seiner  ,.Hausmasik",  Lieder  seiner 
Composition,  die  nach  der  Vorrede  ein 
Beitrag  zur  Hebung  der  Mu^ik  im  Ilauie 
sein  sollten,  machte  er  ein  klägliches  Kiiii^co. 
Er  zeigte  nur,  dass  die  dilettJUitiacheFach- 
bOdmig  wol  ra  pikanten  BalaeonementB, 
nimmer  aber  rar  SelbatMhSpftug  bMKÜgt 

Ries,  Johann,  der  Stammvater  einer 
weitverzweigten  Künsterlamilie,  ist  ge- 
boren in  Bonn  17S0,  war  von  1747  aa 

Hoftroui])otcr  in  der  Kapelle  des  Kur- 
fürsten Cloinens  August  von  Köln  und 
starb  in  letzterer  Stadl  l7bU.    Sein  Sohu 

BieSy  l*>anz  Auton,  Violinist  in  der 
Kapelle  dei  Knrfttraten  Max  Frlediieli 

von  Köln,  ist  am  10.  Novbr.  1755  in 
Bonn  geboren  und  trat  1770  in  die  ge- 
nannte Kapelle  ein.  Als  vorzüglicher 
Solo-  und  Quartettspieler  concertirte  er 
1779  während  sechs  Monaten  in  Wien  und 
anderen  Städten  Deutschlands  und  wurde 
naeh  aeiner  Rflekkebr  (1790)  ram  kwr> 
fllrstl.  Musikdirector  ernannt,    lux  Jalire 

1800  war  er  Sudtrath  der  Stadt  Bonn, 
welche  seine  vielseitigen  Verdienste  durch 
die  Verleihung  der  Doctorwürde  seitens 
der  Universität  (1845)  ru  ehren  wusste. 
In  demselben  Jahre  wurde  ihm  vom  König 
Friedrieh  Wilhehn  lY.  der  rothe  Adlerarden 
3.  Classe  verliehen;  er  starb  am  1.  Nov. 
1846.  Seine  Lehrfähigkeit  hat  sich  glän- 
zend bewahrt  au  seinen  zwei  Söbueu,  deren 
AniUldnng  er  in  der  Uaaptaaebe  alldn 
übernommen  hat.   Der  älteste  von  diesen 

Ries,  Ferdinand,  ist  am  28.  Novbr. 
1784  zu  Bonn  geboren,  war.  Dank  der 
Sorgfilt  nnd  dem  hertonragenden  Lehr- 

taleut  des  Vaters,  schon  im  neunten  Julire 
im  Stande,  mit  seinen  ersten  Compu^titions- 
versuchen  hervorzutreten,  auch  hatte  er 
sich  schon  um  diese  Zeit  unter  der  Lei* 
tung  Bernhard  Roiubcrg'a  zu  einem 
brauch])iireii  Violoucellisteu  herangebildet. 

1801  ging  er  aeiner  weiteren  Anabildong 
halber  nach  München  und  nahm  Unter- 
richt bei  Winter;  doch  wurde  der  Ver- 
kehr  mit   diesem  Meister   schon   nach  , 

\  wenigen  Lectionen  durch  dessen  Abreiae 
nach  Frankreich  unterbrochen  und  nun 
wandte  sich  ft.  nach  Wien,  und  liier 
worden  Beellunren  und  Albreehtabeiger 
seine  Lehrer.    1805  ging  er  wieder  in 

'  seine  Heimath,  von  hier  nneli  Paris,  wo 

I  er  fast  zwei  Jahr  verweilte.  Nachdem 
machte  er  als  davierspieler  erlbigrelelio 
Concertreisen  und  ginj;  d:inn  nach  London, 

I  WO  er  im  März  1813  aulaogte.  Schon 

28* 
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bei  seinem  i  i>tt  n  Auftreten  in  dieser  Stadt 
fand  sein  Talent  allgemeine  Anerkennung 
und  bald  Terbreitele  sieb       Bvf  «Is  Cla- 

iderrirtnosc ,  Curaponist  und  Lehrer  Uber 
ganr.  Kn^Iaud.  Seine  nnssorordentlii-hc 
Tbätigkeit  in  allen  den  genannten  Kich- 
tnngen  fimd  «nch  r^Uidieii  nmterien«« 
T^ohn;  nach  zehnjähriger  Arbeit  snb  er  «ich 
in  der  Lage,  London  verlastien  und  sieb 
auf  eine,  mit  dem  Ertrage  seiner  Kunst 
erworbene  Besitzung  in  Godesberg  bei 
Bonn  zurückzielii'Ti  zu  können.  Unter  den 
grüssem  Werken,  welche  K.  in  Godesberg 
componirto,  befindet  sieb  die  roman tische 
Oper  „Die  Käuborbraut",  die  bei  ihrer 
AufTührunp  an  vcr.schiedonrn  Theatern 
DentiichlHnds,  uumentlic])  in  Berlin  1830, 
lebhaften  Beifall  fknd.  Um  dieselbe  Zeit 
;-icdeltc  II.  mit  seiner  Familie  nach  Frank- 
furt a  M.  Uber  und  1837  Qbemahm  er 
hier  die  DIreetion  des  Ton  Scbelble  ge- 
(rründeten  Ciicilicn- Vereins,  doch  schon 
im  nächsten  Jahre  setzte  der  Tod,  nm 
13.  Jun.  1838,  seiner  Thätigkeit  ein  Ziel. 
Seinem  vier  Jahre  daveradan  inthnen 
Umgang  mit  Beethoven  dankt  dir  mnsika- 
Usebe  Welt  die  werthvollen  Mittheilungen 
Uber  die  Personllcbkeit  des  grossen  Ktlnst- 
l.  rs,  wi  lcheer  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  F.  G. 
Wegeier  unter  dem  Titel  .,Bifigraphisohe 
Notizen  über  Ludwig  von  Beetlioveu"  in 
Coblena  bei  Bidecker  TerSinnitUehte. 

Ries,  Hubert,  Bruder  des  Vorher- 
gehenden, ist  am  1.  April  1808  in  Bonn 
geiwren  und  wurde  von  seinem  Vater  zu 
einem  trefllichen  Geiger  erzogen.  1888 
f:5np  CT  nach  Ca^sel,  wo  er  ein  Jahr  lang 
den  Unterricht  Spohr's  im  Violiuspiel  und 
den  Hanptanann's  in  der  ComposÜion  ge- 
noss.  1824  erhielt  er  Anstellung;  als  erster 
Violinist  und  Orchesterdirigent  am  König- 
städtischen Theater  in  Berlin,  im  folgenden 
Jahre  aber  am  kSnigLOpemhause.  18H  6  er- 
folgte seine  Ernennung  zum  Concertmeister 
und  1839  die  der  Academie  der  Künste 
in  Berlin  sn  ihrem  ordentiicbeii  Hi^liede. 
Inztiischen  hatte  er  sich  durch  die  Ein- 
richtung riffentliclt' r  Qartcttabende  mit 
seinen  Collegcn  C.  Böhmer,  Maurer  und 
Jost  (1888)  ein  bemarkenswarthea  Yer^ 
diaoit  um  die  Veredlung  des  musika- 
liieban  Geschmackes  der  Kesidenz  er- 
worban.  ITeben  aaiaar  Tbltfgfc^  als  Vir^ 
taoaa  und  Componist  hat  R.  äusserst  ein- 
flussreich als  Lehrer  gewirkt.  Sowol  seine 
Sohne,  von  denen  drei  in  der  muiiika- 
Uaeben  Welt  eine  geaebtete  StaUnng 
nabmen,  ab  auch  eine  ganze  Gcnemtion 
Jflngarer  Musiker  haben  ihm  in  erster 


j  Linie  ihre  Ausbildung:  zu  verdanken. 
Fernere  Belege  für  seine  seltenen  moMk- 
pädagogiseben  FUügkaiMen  sind  ttint 
Wirksamkeit  als  Leiter  der,  mit  den 
!  Königlichen  Theatern  verbundenen  Or- 
i  chesterschole,  sowie  seine  Werke:  eine 
Yiolinsebv]«,  Stadien  fltr  VioUne,  nwei 

Concerte  u.  8.  w. 

I      Kies,  Louis,  mtaster  Sohn  des  Vorher- 
gehenden, ist  in  Berlin  am  80.  Janoar 
I  1830  geboren,  wurde  von  adnam  Vater 

und  später  von  Vieuxtemps  zum  Violin- 
spteler  ausgebildet  und  ging  1852  nach 
London,  woaelliet  aa  ihm  in  kmaar  Zeit 

I  gelang,  eine  geachtete  nnd  aintiiglieba 

!  Stellung  zu  erringen. 

Kies,  Adolph,  dritter  Sohn  von  Hnbert 
Ries,  ist  am  20.  Decbr.  1887  in  Berlin 
geboren,  wurde  ehenf;ills  \nn  seinem  Vater 
zum  Musiker  und  zwar  zum  Ciavierspieler 
bestimmt,  nnd  erhielt  sehe  AnsbQdnng 

j  anfänglich  von  SteifTensand,  dann  v<.>n 
Tli.  Kullak,  studirto  auch  gleichzeitig  bei 

i  C  Buhuier  die  Com^sition.  Im  Jahre 
1858  folgte  ar  ndnam  Bmder  Looia  nach 
London  und  liesi  ^h  dort,  narl.dem  'T 
mit  Erfolg  üffentlldi  aofgetreten  war,  als 
Lehrer  nieder,  in  weleher  Eigensdidll  er 
noeh  gegenwärtig  wirksam  ist. 

Ries,  Franz,  Jüngster  Sohn  von  IIub<  rt 
R.,  geboren  am  7.  April  1846  zu  Berlin, 
erhielt  alMnlklla  seinen  ersten  Unterridit 
auf  der  Violine  von  seinem  Vater,  wiUi- 
rend  er  gleichzeitig  unter  Kiel's  Leitang 
Compositionsstudien  machte.  Mit  einer 
grttndiichen  mosikaliscii];n  Bildung  aus- 
gerüstet, ging  er  im  Jahre  IHGfi  nach 
Paris,  trat  dort  als  Scliüler  Massart  s  in  s 
Conserrmtorinm  ein  nnd  errang  1868  den 
ersten  Preis  für  Violinspiel.  Von  Paris 
begab  er  sich  nach  Ix)ndon,  wo  seine 
Leistungen  als  Violinspieler  und  Compo- 
nist Aufsehen  erregten.  Im  Jahre  1878 
zwang  ihn  jedoch  ein  Nervenleiden,  die 
Kttnstleriaufbabu  zu  verlassen,  und  um 
seine  mnsikalisehen  KrAdimngan  nach 
Möglichkeit  zu  verwerthen,  entschlosB  er 
sieh,  Musikalienhändlf  r  zu  werden.  Als 

;  solcher  lebt  er  gegenwärtig  in  Dresden,  w  o 

I  er  als  Chef  dar  Mher  Hoflhrf  sehen  Mnni- 
kalicnhandlini^'  einen  ausgedi  hnten  Wir» 

I  kungskreid  gefunden  hat.  Im  Jahre  1870 

I  wnrde  er  Tom  Steig  von  Bacbaan  min 
Hofmusikalienhändler  ernannt. '  Van  sei- 
nen Com  Positionen  sind  zu  nennen:  BWai 

,  Streicluiuartettc—  ein  Streicbquiutett— ein 

>  ViolineoneertmitOrebaster  — twaiSoitssi 
fiir  Violine  und  ('lavier  —  über  hundert 

i  Lieder  für  ein  und  zwei  Siugstüumen  — 
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Traumbilder  für  Clavier,  wnria  aahlnioh«  j 
Saloiutücke  für  Violine. 

B1«m1iA88,  ein,  in  Win  erfcndmes 
(;rosMa  8lrdalifaiitrum«nt|  4m  sich  zam 
Contrabas»,  wie  dieser  zum  Violoncell 
verhält.  Ks  hat  iudeäs  keine  weitere 
Veftwrdtnng  gefundeii. 

Rleseniarfey    Uetawoiogbehe  Bar- 
moniluu 

Bleter^medemsmi,  Joh.  Melchior, 

der  Gründer  der,  anter  die;»er  Firma  be- 
stehenden MuHikverlag^handlung,  starb 
am  2b.  Jan.  1876.  Das  Verlagsgescbiift 
wurde  ihm  Im  Jahra  1849  bi  Winter^ 
Haut  eröffnet  und  am  1.  Hini  186S  aaeh 
LeijDKip  verlegt. 

Rietz,  Julius,  zu  Berlin  am  28.  Dcc. 
1M12  ^jt  boreii,  \vur<l«  hier  Wk  Zelter  in 
<U  r  Theorie   und   dem  Kammcniiusikus 
Schmidt,  Bernhard  Komberg  und  kurze 
Zeitaiichv<m  Honte  Gana  im  VioloncelUiptel 
unterrichtet.    In  seinem  16*  Lebensjahre 
trat  er  als  Violoncellist  in  das  Orchester 
des  Küuigatädter  Theater»  und  bald  dar- 
auf wurde  aaeh  seine  Musik  sn  Holtei'a 
..Lorbeerbaum  und  ücttelstab"  hier  auf- 
getührt  und  beifillig  aufgenommen.  1834 
berief  ihn  Mendelaeohn,  der  damals  als 
8tädti.-4chcr  MuaikdireetOT  in  Düsseldorf 
lebte,  ^leichfiiHs  dorthin,  zu  .seiner  Unter- 
stützung als  Musikdircctur  bei  dem,  von  . 
Immennann  gegründeten  Theater.  Be- 
Ic-inntlich  trennte  sich  Mondels.sohn  bald 
von  Letsterem  und  K.  übernahm  nun  die 
alleinige  Leitung  der  Opern.  Kaeh  Men- 
delaaohn's    giui/!i(  iiem    Weggänge  von 
Düs.*eldorf,  welcher  im  nkclidten  Jahre, 
kurz  vor  Auflosung  des  Theaters  erfolgte, 
legte  aneh  R.  seine  Stelle  nieder  (1886) 
und  übernahm  in  dem  jugendlichen  Alter 
von  26  Jahren  den  Posten  als  städtischer 
Musikdirector  daselbst.    1847  wurde  er 
als  Capellmeister  an  das  Stadttheater  nach 
Leipzig  berufen  und  zur  »elbcn  Zeit  übcr- 
nalün  er  auch  die  Leitung  der  dasigen 
Singakademie.   Im  Oelober  1848  über- 
trug man  ihm  auch  die  Leitung  der  Ge- 
wandhausconcerte;  zugleich   war  er  ah 
Lehrer  am  Conservatorium  erfolgreich 
tUttSg.  1860  brachte  er  In  LelfMig  seine 
Oper  „Der  Corsar**  nur  AuflFührung;  1 859 
folgte  in  Weimar  die  einactage  Oper 
„Geerg  Nanmarh  und  die  Gambe"  tob 
PaaqQi6.    Ausserdem  .schrieb  er  mehrere 
Ouvertüren  und  Sinfonien,  Concertstücke 
für  Violiue,  Violoncell,  Oboe  und  Clari- 
nettef  viele  Lieder,  HSanergesilnge  n.  a.  w. 
Auch  seine  »egensreiche  kritische  Thätig- 
keit  begann  E.  in  Leipaig  als  Mitglied 


der  Bach-  und  HändelgeselLschaften ,  so- 
wie als  Herausgeber  von  zwölf  Sinfonien 
von  Hiqrda  mid  iwStf  Ooneertarlen  von 
Mozart.  Im  Februar  des  Jahres  1860 
ward  er  an  Rei.'Higer's  Stelle  (+  1859) 
als  Uofcapellmeiäter  nach  Dresden  be- 
mlbn.  1876  ernannte  Ihn  KSnig  Albert 
von  Sachsen  zum  Genershnu-^ikdircctnr; 
aber  schon  im  folgenden  Jahre  starb  er 
am  12.  September. 

Rig-abelllini,  nach  Du  Cange  (Gloss.), 
ein  Instrument,  daw  vor  Einführung  der 
Orgeln  in  der  Kirche  zur  Begleitung  des 
Gesanges  gedient  haben  sott.  NKberes 
tat  nicht  bekannt  geworden. 

RigTftUdOD,  eine  Tanzweise,  die  aus 
der  Provence  stammen  soll,  und  sowol 
getanzt,  wie  gespielt  und  gesungen  wurde. 
Der  rimraktt  r  di  .s  Higaiulon  int  heiter 
scherzend.  Er  wird  meist  im  V'ierviertel- 
takt  gesetzt,  beginnt  mit  ein  oder  aneh 
zwei  Vierteln  Vortakt  und  besteht  in  der 
Repol  aus  drei  achttnktigen  Theilen,  die 
in  viertaktige  Abschnitte  gegliedert  sind. 

Riirlülllf  Vinoenio,  worde  am  88.  Jan. 
175ß  zu  Bologna  geboren,  machte  bei 
Fater  Martim  theoretische  Studien  und 
errang  als  Opemcomponist  seiner 
Erfolge.  1779  Avurde  er  Capellmeister 
bei  der  italienischen  Oper  in  Wii-n;  1788 
giug  er  in  gleicher  Eigenschaft  nach 
Hains  nnd  1798  als  K&nigl.  Gapellmeister 
der  italienischen  Oper  nach  Berlin.  1812 
suchte  er  Erholung  in  Bologna  und  hier 
starb  er  am  19.  August  1818.  Righini 
hat  sich  in  allen  Compositionsgattungen 
versucht,  er  schrieb  Opern,  Messen,  Can- 
taten,  Lieder  u.  dergl.,  die  indeas  meist 
volbttndig  YerseboUen  sind. 

RiffOrc,  rigoroso  =  streng  (im  Tempo). 

Kilascianie,  Vortragsbezeichnung, 
wie  ritardando  =  zögernd,  nachla.ssend. 

Rileh)  Name  einer  aehr  einfiMheni 
unter  der  LandbevSlkeraag  Bosslaada 
hüa^pen  Lejer. 

Bunbanlt,  Dr.  B.  F.,  gelehrter  Mn- 
siker  und  MuMikschrift»teller,  Ist  am 
13.  Juni  1816  in  London  geboren.  Sein 
Vater,  Professor  der  Musik  und  Organist 
▼on  Safatt-GÜlee^he-fldda  Im  Quartier 
„Soho"  in  London,  wurde  auch  der  erste 
Lehrmeister  seines  Sohnes  in  der  Musik, 
bia  derselbe  dem  beriOuntan  Organisten 
Wealey  übergeben  wurde.  Unter  der 
Leitung  dieses  Musikers  vollendete  R. 
seine  Studien  und  wurde,  16  Jahr  alt, 
Organist  an  der  Sdiwdaerkirohe  In  Soho. 
Die  häufige  Gelegenheit,  die  er  hier  fand, 
die  Psalmen  älterer  Kirchencomponisten 
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za  begleiten,  erweckte  und  leitete  seinen 
Oesebmaek  maf  das  speeielle  Stadhiin  der 

alten  Musik,  dem  er  sich  fortan  mit  Aus- 
dauer widmete.  1838  eröffnete  er  einen 
Curaus  von  Vorlesungen  über  die  Musik- 
geschichte Englands.  Diese  TerfehlteB  in 
keiner  Weise  ihren  Zwerk,  sie  erweckt'^n 
das  Interesse  für  die  Geschichte  dieser 
Kumt  und  lenkten  die  Anftnerksamkeit 
auf  die  verdienten  Bestrebungen  des 
jimfren  Mannes.  Ms.  Rinibuuit,  Eilounrd 
Tayk-r  und  William  Chapell  verbanden 
sieb  Md  danaf  rar  OrUndmifr  der  „Mii> 

sicnl  anti'|ii:irian  Sdcicty",  welclie  nin 
1.  Kovbr.  1840  iu  »  Leben  trat  ond  deren 
thfttl|i^es  Mitglied  R.  wurde.  Die  TOf> 
züplidien  Ausgaben  der  Werke  alteng- 
lischer CorniKniisfcn  diirrli  ilie«e  Oesell- 
scbafl  sind  bekannt.  Sie  bestehen  in 
sehSnen  Partitur •Anagsben  von  Bjrrd, 
Morley,  Wilbye,  Weclkei,  Dowland,  Gib- 
bons, Bateson,  Purreil  u.  a.,  welche  durch 
bistoinsche  und  kritische  Anmerkungen 
von  R.  bereichert  sind.  Oleiclizeittg  war 
die  „Society  Peryy"  ;r('j.'r(5n<lot  worden, 
welche  Air  die  altengli»cbe  Poesie  die- 
selben Zwecke  ▼erfolg.  R.  war  Secretair 
dieser  beiden  Gesellschaften.  Di<'  ,,Mnf<  tt 
Sofiety",  constituirt  1841,  stellte  >U  ]\  die 
Aufgabe,  die  Werke  von  Palestriua,  Vit- 
toria,  Orlandos  Lasras  n.  a.  mit  eng^ 
li-;rht'tn  Text  znin  Oihraurh  der  rcfor- 
mirtcn  Kirche  herauszugeben.  Auch  hierbei 
wurde  R.  der  Hanpttbdt  der  Arbeit  über- 
lassen. 1*^42  wtinlf  «>r  Mitglied  der  Gesell- 
schaft der  Alterthuinsforscher  in  London 
und  erhielt  von  Güttingen  dasDoctordiploin. 
1844  wurde  er  Examinator  am  kteigl. 
Lehn  r-Collegiuni.  Er  -tarb  am  26.  Sept. 
1876  in  London.  Auch  als  Componist 
ist  er  thUtig  gewesen,  indem  er  eine 
kleine  Oper  .solirit  h:  „The  fair  Maid  of 
I.«»Üngton''  und  das  niusik.-xüsche  Drama 
„Tbe  casUe  Spectre"  (1838  und  1839  in 
London  aafgefBhrt),  femer  eine  Aniabl 
englischer  Gesänge  für  eine  Stimme  mit 
Ciavierbegleitung;  auch  verfassfe  er  die  Cia- 
vierauszüge nach  den  Partituren,  der  Opern 
von  Spohr,  Macfarren,  Balfc,  Schirra,  Wal- 
Inec.  Seine  »»liln  iclh  n  musik-histori.schen 
Schriften  sind  mebtvou  bleibendem  Werth. 

BlttSU-Konakoir,  Kieobras  An- 
dreas, ist  zu  Tichwin  in  Russland  1844 
geboren;  er  war  bereits  Ofticier  der  kai- 
serl.  Marine,  als  er  den  Eutschluss  fasste, 
sieh  ganz  der  Murik  m  widmen.  Seine 
natürlichen  Anlagen  und  ernst  nnd  ge- 
wissenliaflt  betriebenen  Studien  (Uhrten 
ihn  bald  In  cUt  Reih«  da*  beaditanwer- 


thesten  Componisten  Ku.sslands.  Seine 
Oper  ivPsko^taine"  wurde  ebenso  Vi« 

seine  sinfonische  Dichtung  „Sadko"  in 
I  Petersburg    mit    Beifall  aufgenommen. 
Ausserdem  componirte  er  Instrumental- 
und  Voealwerke  verschiedenen  Genvea 
und   veröffentlichte    ,, Hundt  rt  ru88i.«*che 
Volkslieder  mit  Clavierbegleituug".  Er 
ist  Direetor  der  Mssiksebnle  mit  fkviem 
Unterricht  und  Lehrer  am  Conservatorium. 
Rinek,    Johann    ChristiHn  Heinrich, 
1  am  18.  Februar  1770  zu  Elgersburg  im 
I  Henogtbam  Ootba,  am  Fnase  des  Tbfl- 

riiifrer  Waldos,  fieboren,  bildete  sich  unter 
der  Leitung  tüchtiger  Lehrer  au  einem 
I  iMdentenden  Organisten.  Im  Jahre  1786 
kam  er  nach  Erfurt  zu  Kittel,  dem  da- 
mals  iioi  h   einzigen   bekannten  Sebüler 
Sebastian  Bach's;  hier  blieb  er  drei  Jahre 
I  und  nahm  1790  die  Stadtorganiatenstello 
zu  Glessen  an.    Im  Jalire  1805  wurde 
er  nach  Dannstadt  berufen  und  als  Stadt- 
j  Organist,  Cantor  und  Musiklehrer  an  dem 
{  grossheraogl.   Pädagogium,  Examinator 
der    SchulamtscandidattMi    der  Provinz 
Starkeubnrg    und   Mitglied    der  gross- 
I  bercogl.  Hirfeapelle  angestellt  181S  rer- 
tauschte  er  die  Stelle  des  St.idtorpinisten 
mit  der  an  der  Schlosskirche  und  wurde 
1817  zugleich  zum  wirklichen  Kammer- 
I  mosikns  ernannt   In  diesem  Wirklinga- 
'  kreise,   {rf'tragcn   durclt  die  Gun.«t  und 
1  Gnade  eines  kunstsinnigen  Fürsten,  ge- 
ll^ wid  geehrt  Ton  Kllnitieni  wid  Lainit 
I  im  persünlichen  Verkehr  mit  dem  Abt 
Vogler,  dem  Capellmeister  Carl  Wagner, 
dem  Gcucral-Stiiatsprucurator  Dr.  Gott- 
fried Weber,  dem  b«ühmteii  Theoretiker, 
mit  Ilofratli  Andre  in  Offenbach,  Sehny- 
der  von  Wartensee  in  Frankfurt  a/M., 
verblieb  R.  bis  zu  seinem  Tode.  Er  Starb 
SU  Dann  Stadt  am   7.  August  1846  als 
Doctor  der  Philosophie  und  gros.«herzogl. 
Uoforganist.    Er  galt  als  einer  der  be- 
deutendsten Orgelspieler  seiner  Sdt  und 
ist  unstreitig  einer  der  fruchtbarsten  Com- 
ponisten ftir  sein  I)istrument  gewesen. 
Er  selbst  führt  51  Nummern  von  Orgel- 
werken raf ,  von  denen  die  meisten  ans 
einer  ganzen  Anzahl  von  Compositionon, 
bis  zu  30,  bestehen.    Als  seine  Haupt- 
wariia  auf  dieeem  OeUete  gelten  ein 
„Choralbneh"  mit  Zwi.sehenspielen  .  und 
die    grosse    „Orgelschule'*,    welche  als 
op.  55  in  sechs  Tlieileu  bei  Simrock  üi 
Bonn  erschien. 

RiiiToriKaiido  (al.trtkürzt:  rf.),  Vor- 
trunbezeichuung  s  verstärkend,  wie 
BiBinmtoy  btiielit  M  auf  «iiie, 
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damit  bezeichnete  Note,  die  mit  erhöhtem 
Acceot  aoügefUhrt  werden  mosa,  doch 
nkJit  M  Mbaif  aoageprilgt^  wie  bei  d«r 
Begriehnoiig  mit  sf.  =  eforzando  oder  sfor- 
nto^  das  den  höchsten  Ond  der  scharfen 
Betonung  bezeichnet 

BIpieno  (itaL)  =  voll,  Ansgeflint  (re- 
pletii<),  daher  bezeichnet  man  mtt  Ripien- 
stimmen  die  (chormüMig)  von  mehreren 
PeiWMien  Aiuigefllhrto&  Stimnieii  eines 
Toeal-  und  Instrumentalwerkesi,  also  die 
Chorstimmen,  und  beim  Orchester  die 
Streichinstrumente.  Ihnen  gegenüber  tre- 
ten die  Soloetimmen,  die  nur  von  einer 
Person  aii-gofu!irt  -nerden.  Für  pro.nse 
Aoffährungen  in  weiten  Kaamon  hat  man 
aneb  Riplencb8re  und  ein  Ripienorcbester, 
die  nur  aufgeboten  werden,  um  bei  ge- 
wissen, besonders  anmlUhrenden  Stellen, 
mitzuwirken. 

Blpleatess,  heisst  der  Bass,  wenn 
er«  Im  C^egwuu^tz  zu  dem,  der  von  einem, 
oder  einseinen  Instrumentaliäten  frespiel- 
ten  Ton  den  Ripienisten  ausgeführt  wird. 
Femer  wurde  früher,  als  es  noch  fiblich 
war,  die  KecitHtive  und  wol  auch  Arien 
nur  mit  einem  Tasteninstrumente  zu  be- 
gleiten, snr  üntnvtlltning  des  Basses 
noch  ein  oder  mehrere  Contrabädse  und 
Cellis  hinzugezogen;  so  wurde  der  Bass 
continuo  zugleich  zum  Ripienbass. 

RIplenlsteB  oder  RIpienspIeler  sind 
dem  entsprechend  die  Musik-  r,  welche  im 
Orchester  die  cborbch  vervielfältigten  lu- 
stromento  spielen. 

Blppen  (franz.  Barres),  heissen  die 
Querstriche,  mit  welcher  mehrere  Noten 
derseibeu  Gattung  zu  einer  Figur  zusum- 
mengeso^ein  sindt 


Rippen  oder  Seelen  heissen  femer 
beim  Inskmmentenbau  die  Ilolzstreifen, 
die  man  unter  dem  Resonanzboden  des 
Piaaoforte  quer  über  die  sogenannten 
Jahre  aufleimt,  nm  fiun  grSseem  Halt 
zu  geben  und  dadurcli  die  Besonam  be- 
deutend zu  erhöhen. 

RIpressa  »  Reprise. 

RIschMeter,  Wilh.  Albert»  geboren 

1834  in  Braun^cbweig,  war  Schüler  von 
Hanptnumn  und  ist  seit  1868  Lehrer  der 
Harmonie  vnd  des  Oontrapnnkte  am  Oon- 
servatoilnm  in  Dresden.  Er  veröffent- 
lichte atisser  theoretischen  Schriften  auch 
einige  Compositionen. 

lUteBtllO  (ItaLX  Vorlngsbeaeiebnmig 
■«  lebhaft  und  ausdrucksvoll. 

RiBOluto  (ital.)i  Vortragsbeaeichnong 


=  entschlossen,  mit  kriftigem  «neigl* 
Schern  Ausdruck. 

BIspOfltef  die  Naebabmnng  oder  Be- 
antwortung des  Themas  (Proposta)  bei 
der  Fufje,  dem  Canon  und  der  freiem 
Imitation;  der  zweite  Eintritt  desselben 
in  einer  andern  Stimme  (s.  Oanon,  Fuge, 
Quintenfuge  u.  s.  w.). 

Riss^)  Joseph,  wurde  im  Jahre  1843 
in  Hüdesbelm  geboren,  besnebto  das  Gym- 
nasium Josephinum  seiner  Vaterstadt,  und 
widmete  sich  auf  den  Rath  dos  kunst- 
sinnigen Bischofs  Eduard  Jacob,  nach- 
dem er  das  Ojrmmulom  absolrirt  hatte, 
dem  Gesänge.  Ein  Stipendium  der  han- 
noverschen Regierung  ermöglichte  ihm  in 
Milnchen  bei  Leop.  Lens  die  Oesangs- 
kun.st  zu  Btadhren.  R.  hatte  kurze  Zeit 
der  Bühne  angehört,  al.-^  er  siih  nich 
dem  Vorgänge  Stockhausen's  einzig  der 
Interpreteilon  des  devteeben  Uedee  und 
der  Ballade  widmete.  Ue!<er  F.  Schu- 
hert's  Lieder  verSATentlichte  er  Studien, 
welehe  unter  dem  Titel  „Fr.  Schubert 
und  seine  Lieder"  (1.  Theil  Müllerliedcr, 
'  II.  Tlu  il  Ooethelieder)  bei  Th.  Küinpler, 
Uannuvcr,  erschienen.  Ferner  veröffent- 
liebte  er  eine  Btndle  Aber  Sebnmaan's 
„Das  Paradies  und  die  Pari"  (Hannover), 
und  unter  dem  Titel  „Erinshnrfe"  eine 
Sammlung  altiriücher  Volkslieder  (Han- 
nover, Simon)  einen  schitaenswcnrihen 
Beitrag  zur  Volkslieder-Literatur.  R.  lebt 
gegeniriü-tig  in  Ilannover  als  Lehrer  der 
GiMangskonst. 

RIstretto  =  Engfühmng,  s.  Foge. 

RisTeffliato,  Vortrapsbezeichnmig  ■■ 
aufgeweckt,  munter,  lebhaft. 

BtterdMldo,  abgek.!  rit,  reterdaado, 
V(>rtrii;:shczeichnung  =  zögernd,  in  der 
Bewegung  etwas  nachlassend,  allmalig 
langsamer  werdend. 

RitardatlOB^  S.  v.  als  Rctardation. 

Ritenuto  =  7nrii<  khalten  im  Ten^po^ 
etwas  langsamer  werdend. 
Bltoniellf  nraprttnglieb  ^e,  in  It». 

lien  gepflegte  Dichtform,  proven^aliscben 
Ursprungs;  ein  dreizeiliger  Vers,  dessen 
erste  und  dritte  Zeile  durch  den  VoU- 
reim,  die  zweite  durcli  A-<sonanz  ■ver- 
bunden sind,  daher  wol  auch  der  Name 
Eitoraell  von  Ritorao  »  Wiederkunft. 
Bei  dem  waelisendeB  AntheO,  den  seit 
dem  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  die 
Instrumentiilniusik  in  Oper  und  Orato- 
rium gewann,  ging  der  Name  dann  auf 
die  „wiederkehrenden"  Vor-,  Zwischen- 
und  Nach'jpiele  n})er.  mit  denen  die  Ge- 
sänge ausgestattet  wurden. 
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Ritter  —  Roberti. 


Bitter,  August  Gottfried,  zu  Erfurt  am 
11.  Aug.  1811  geboren,  war  in  Berlin 
»Schüler  von  Ludw  ig  Berger,  A.  W.  Bach 
und  Kungenhagen,  und  im  Umgänge  mit 
▼.  WinteifUd  und  PMebau  gewann  sdne 
Liebe  nur  älteren  Kirchenmusik  reiche 
Nahmng.  1837  wurde  er  Organist  an 
der  Kaofmiumerkirche  und  zugleich 
Lehrer  ea  der  Siadtiehiile  und  erst  1844 
am  I.  Sept.  gewann  er  mit  der  Orga- 
nistcuätelle  am  Merseboigcr  Dom  eine 
Stellung,  mit  der  kein  Lehrsmt  Terbun- 
den  «er.  Am  l.  Sept.  1847  vcrtmsehtc 
er  diese  mit  der  gleichen  am  Magde- 
burger Dom,  welche  er  heute  noch  iune 
liat.  Oens  beeondere  Verdienate  hat  er 
sich  am  die  Orgelliteratur  erworben. 
Epochemachend  wurde  seine  „Kunst  des 
Orgelspiel»",  von  welcher  der  erste  Band 
die  achte  und  der  zweite  Band  die  neunte 
Auflage  erlebten.  Nicht  minder  werth- 
voll  sind  die  beiden  Sammelwerke  „Ar- 
monia",  alte  Arien  Ar  Alt,  und  „Or- 
phea",  holchc  für  Sopran  enthaltend, 
und  ein  ,,Albnm  für  Orgelspieler",  zwei 
Bände,  mit  Transcriptiouen  für  Orgel. 
V<Mi  fldnea  Oomporitionen  sind  gedruckt: 
vier  Ciaviersonaten,  zwei  Sammlungen 
vierstimmiger  Lieder,  Motetten  und  vier 
Orgelsonaten,  dle  namentUch  beliebt  und 
verbreitet  sind.  Gegenwärtig  arbeitet  R. 
an  einer  Geschichte  des  Orgelsiiicls  von 
1300— 16Ö0.  R.  gehört  zu  den  ersten  i 
Meiefeeni  des  Orgel^tels  ond  ra  den  be- 
deutendsten Vertretern  der  Literatur  für  ' 
sein  Instrument.  Dabei  ist  er  zugleich 
geschmackvoller  Pianist,  der  in  früheren 
Jahren  -rielfiMh  öffentlich  mit  Belftll  eon< 
certirte.  ! 

filtter,  Friedrich  Louis,  geboren  ItiSl 
in  Straasborg,  eridelt  ComporftJonsonter- 
richt  von  Schletterer,  lebt  seit  1857  in 
den  Vereinigten  Staaten,  seit  1864  in 
Kew-Tork  als  Lehrer  der  Composition 
und  hat  sich  durch  AuflTiihningen  von 
Oratorien  vortheilhaft  }>ek;uint  ^'omaelit.  ' 
Schrieb  Messen^  Psalme,  Laeder  u.  a. 

Bitter»  Hennann,  am  16.  8ept  1849 
In  onanier  (Mecklenburg)  geboren,  wurde 
1865  Schuler  der  „Neuen  Akademie  der 
Tonkunst"  in  Berlin  und  nahm,  da  er 
baaptdchlich  Violinist  werden  woUte, 
1870  auch  noch  Unterricht  hei  Joachim. 
1873  ging  er  als  städtischer  Musikdirector 
nach  Heidelberg,  aUdn  disae  Stelluig 
sagte  ihm  wenig  sa;  er  faeeebloSB,  sich 
den  Wissensehaften  zu  widmen,  und  be- 
suchte zu  diesem  Zweck  die  Universität 
Beiddhety.    Anfang  «ber  gewann  dfo 


Lieh«  zur  Musik  wieder  die  Oberhand: 
er  lieschäftigte  sich  nunmehr  namentlich 
eingehend  mit  seinem  Lie])!inirsinstru- 
ment  der  Bratsche  und  bescUioäs,  das 
lostmment  mögHehst  sv  TervollkoiBainen, 
um  CA  dadurch  leistungsfähiger  zu  machen. 
Er  giebt  darüber  in  seiner  Schrift:  „Die 
Geschichte  der  Viola  alta"  (Heidelberg 
1876,  «weite  Aoflage  Leipsig  1878)  ge- 
nauen Bericht.  Das  von  ihm  neu  con- 
struirte  Instrument  erwarb  den  Beifall 
der  Faehkenner  nnd  auf  dner  Kunstrdee 
'  im  Winter  1876/77  brachte  es  Ritter  mit 
Erfolg  in  die  Oeffentlichkeit.  Der  Gross- 
herzog  von  Mecklenburg  ernannte  ihn 
nm  Kammermnsikiis  und  verlieb  ihm 
das  goldene  Verdienstkreuz  des  Ordens 
der  wendischen  Krone.  Im  Herbst  1879 
wurde  er  an  die  Würzburger  Musikschule 
als  Lehrer  der  Aesfhetik  ond  Geediiebte 
der  Musik  berufen. 

KitlUll)  die  Anordnung  der  kirchlichen 
€tobrünehe  beim  Gottesdienst  und  den 
entsprechenden  kirchlichen  Handlungen, 
den  Begräbnissen,  Trauungen,  Taufen, 
der  Coufirmation  u.  s.  w. 

BiTenOf  all»  riverso,  al  rovesolo, 
motus  contrariuM.  die  Gegenhewegung 
zweier  Stimmen,  bei  der  jede  die  ent- 
gcgeuge^etate  Fortschreitung  macht,  so 
daas  die  eine  eine,  zwei  oder  mehr  Stufen 
steigt,  wo  die  ajidere  eben  so  viel  Stufen 
fällt.  Man  gebraucht  diese  Bezeichnung 
hieJIg  gleiehbedentend  ndt  eaaerteaaa  es 
krebsgiagig  für  Tonstücke,  die  eben<o 
vom  An&ng,  wie  vom  Ende  ausgelührt 
werden  können. 

BlTolgfineiitOy  Evolntio,  die  üm- 

kehrung  der  Stimmen  im  d<qq[>dten  Con> 

trapunkt  (s.  d.). 

RivoltatO  =  umgekehrt. 
Bizio,  s.  Kiccio. 

Roberti,  Giulio,  am  14.  Novhr.  1828 
zu  Barge  in  Piemont  geboren,  studirte 
nach  dem  Willen  seiner  Eltern  Rechts- 
wissenschaft, aber  nach  Beendigung  dteaer 
Stadien  waaAte  w  sieh  geas  der  Mnaik 
au  und  bald  errang  er  als  Opemcom- 
ponist  Erfolge.  Zwar  trat  er  1858  als 
Beamter  in  den  Verwaltungsrath  einer 
lasenbahngeseUsebalt  in  Paris,  aber  da» 
mit  gab  er  die  ernste  Beschäftigung  mit 
der  Musik  nicht  auf.  Er  componirte 
ehM  Messe,  die  in  England  groswm 
fall  errang,  so  dass  er  sieh  veranlasst 
fand,  nach  London  überzusiedeln  und 
wieder  ganz  der  Musik  zu  leben.  Eine 
nnigebreitete    Mfenareidie  Thll%kdt 
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entfaltete  er  in  Florenz,  yro  er  spUter 
seinen  Wobn«itz  ualiin.  Hier  gründete 
tr  1869  «ine  ChorgesMigadnil«,  schon 
1870  mit  tiedeutendcn  Leistungen  in  die 
OeibiitUdikdft  treten  konnte.  Der  M«gi- 
strmt  Yon  Florens  übertrug  ihm  die  Ob«r- 
leitung  des  OeMngsanterrichts  in  den 
städtischen  Schulen  and  seitdem  war  R. 
nnermüdlicb  thätig  für  Hebung  des  Chor- 
gesanget  In  Italien.  Er  grttndele  ein 
St-niinar  für  Elcinentargesang  und  den 
Chorgfsangveniu  „Societa  armonia  vo- 
cale",  der  sich  bald  in  Concerten  hervor« 
fluU.  IMe  «dileehte  Lige  der  städtischen 
Finanzen  -war  Veranlassnnp .  man 
ihm  später  die  geleistete  Subvention  ent- 
idehen  moMte.  R.  wandte  deh  nonoMhr 
nach  Torin,  wo  er  als  Gcneraldirector 
de8  Schulgesangnnterricht"*  und  der  Sing- 
akademie („Stefano  Tempia''  —  nach 
flirem  Begründer  ao  genannt)  ^en  ent- 
ppreelx  iHli  ii  Wirkungskreis  fand.  Aus-t  r- 
dem  entwickelte  er  auch  eine  ausgebrei- 
tete Thätigkeit  ak  Sehiiftstellw  und  ala 
Componiät.  Er  ist  Mitarbeiter  an  ver- 
schiedenen Musikzeitungen ,  eomponirte 
ausser  Opern  und  der  Messe  auch  Werke 
Ar  Kammermudki  Gesang  n.  s.  w.  und 
verofientlichte  mehrere  Unterrirlitswerke, 
wie:  „Corso  elementare  di  mu»ica  vo- 
eale"  (1871)  —  „Metodo  di  canto  co- 
rale  n.  s.  w. 

Rochlitz,  Friedricli  Joliann,  ist  am 
12.  Febr.  1769  in  Leipzig  geboren;  be- 
•oelite  die  TiiomaaieliQle  vnd  wurde  in's 
Alumneuni  aufgenommen,  da  «r  .sich 
durch  Fleis8,  wie  durch  seine  scbuno 
Stimme  auszeichnete.  Nach  G'/t  Jahren 
verlieas  er  die  Schnle  nnd  beaog  die 
Universität,  um  Theolopie  zu  sttidiren, 
allein  schon  zwei  Jahre  später  war  er 
geswcmgen,  eine  Hanslehmateile  anxn- 
nehmen,  um  etwas  so  ersparen  nnd  dann 
seine  Studien  fortsetzen  zu  können.  Doch 
als  er  nach  anderthalb  Jahren  wieder 
sorBddkehrt«,  mussto  «r  Unterri^t  er> 
tlieilen,  um  den  Lebensunterhalt  zu  ge- 
gewinnen und  weiter  stodiren  zu  können. 
AUmlUg  worde  ihm  indess  der  ar»prüng- 
lieh  gewäldte  Beruf,  der  ihm  wenig  Er- 
folg in  Au9.«icht  stellte,  leid,  er  pab  jhn 
auf  und  wählte  den  des  Schriftstellers. 
Im  Alnninat  d«r  Tlioaiassehale  liatta  B. 
unter  Leitung  des  Cantor  Doles  auch 
gründlichen  Oe^Hnpunterricht  erhalten 
nnd  Gelegenheit  pctunden,  sich  im  Cia- 
vier- nnd  Qrgelspiel  aoszubilden.  Auch 
etwas  Gen«'ralba5s  liatte  er  >>ei  Doles 
atadirt  und  so  liess  er  es  denn  auch  an 


'  Comi>osition8ver8Uchen  nicht  felilen.  Diese 
praktische  Thätigkeit  gab  er  indess  apä- 
I  ter  fiul  gaaa  auf;  mit  nm  so  grSsaerem 
I  Fleisse  aber  wandte  er  sich  der  ästhe- 

i tischen  und  wissenschaftlichen  Seite  der 
Mnsik  an.   1798  gründete  er  diu  „AUge- 
i  meine  Musikali.schc  Zeitung",  die  er  bis 
zum  Jahre  1818  mit  Umsicht  und  Takt 
redigirte.    Die  musikalisch-kritische  Tbä- 
I  tigkeit,  die  er  hier  flbte,  maehte  ihn  bald 
in  den  weitestin  Kreisen  bekannt  und 
den  Meistern  Uaydn,  Mozart  und  Hcctho- 
ven  und  einer  Keihe  jUogerer  Künätler 
wnaste  er  im  Norden  raseiiem  Eingang 
zu  verschaffen ,  als  nie  sonst  gewonnen 
I  hätten.  Sein  1824  bis  1838  erschienenes 
Werk;  „Für  Aennde  der  Tonkunst",  wie 
die  in  drei  Abtlu  ilun;,'»-!!  bei  Schott  in  Mains 
1838  bis  1^1(1  vi  rüflViitlicbe  ,.SRmmlunp 
vorzüglicher  Gedangstücke"  sichern  ihm 
I  ein  danemdes  Andenken  bei  allen  Kunst- 
freunden.   Ausser  mehreren  geistlichen 
.  Liedern,  Psalmen  und  Hymnen  dichtete 
I  er  femer  fttr  die  Composition  aneb  meh- 
rere Oratorientexte,  irie:  ,,Das  Ende  des 
Gerechten   (1800),   von    K.  (i.  Schicht 
^  componirt;  „Die  letzten  Dinge",  von  L. 
I  Spofar  in  Mmik  gesetst;  „Des  Heilands 
I  letzte  Stunden",  ebenfalls  von  Spobr  com- 
ponirt, und  Operntexte:   „Daa  Blumen- 
midchen",  von  G.  B.  Bierey  in  Musik 
gesetzt,  und  „König  Siegmar".  IL  starb 
am  16.  Dccbr.  1842. 

Rode^  Johann  Gottfried,  königl.  Musik- 
direetor  nnd  Dlreetor  des  Murfkehors 
'  vom  Garde-Jiger-Bataillon  zu  Potsdam, 
!  erwarb  sich  als  solcher  Verdienste  um 
^  die  Entwickelung  der  Militärmusik.  Er 
I  ist  am  25.  Febr.  1797  zu  Kirchschei- 
dunpen  bei  Freiburp  in  der  Provinz 
Sachsen  geboren  und  starb  am  8.  Jan. 
1867  m  Potsdam.  Er  wurde  der  Beprl^ 
sentant  der  klassischen  und  modernen 
preussiwihen  Jäper-Hommusik  und  uner- 
müdlich arrangirte  er  die  bedeutendsten 
KunstweAe;  eomponfaie  auch  Horn-  und 
Trompeten-Concerte  und  iindere  Original- 
werko  für  Hornmusik,  wie  die  Ton- 
gemftlde:  „Die  Hubertu.Hjugd „Die 
freundUehen  Klinge  der  Jagd'*  u.  s.  w. 
1852  war  er  zum  konigl.  Mu^ikdircctor 
ernannt  worden.  Durch  die  von  ihm 
arrangirten  Wobltbftt^keits-CoDoerte  hat 
er  l.'i.OOO  Mark  den  verschiedensten  ge- 
meinnützigen Unternehmungen  erwerben 
helfen.  1841  hatte  er  die  Gründung  der 
Militär- Wittwen-  und  Waisenkastie  dea 
Musikchors  des  Garde- Jäger-Bataillons 
>  und   der    drei  Musikcböre  der  ersten 
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Gardd-Cavalleri«-Brigade  za  Potsdam  ver- 
aolatBt   8«fai  Sohn 

Bode 9  Theodor,  Mosikdirector  nnd 
Gesanplohrer  an  der  Fried rirh-Werdcr'- 
tichen  Uewerbeächulü  zu  Berlin,  ist  am 
80.  Mai  1891  m  Potedam  geWen,  er- 
hielt den  ersten  Unterricht  in  der  Musik 
von  seinem  Vater  und  dem  ProfeMor 
Wiedemann  in  Potsdam;  später  wurden 
der  treflTliohe  Clavierspieler  und  Compo- 
nUt  Louis  Berger,  der  Chordircctor  Elsler 
und  Professor  Dehn  seine  Lehrer.  1848 
Itbemahm  er  die  Ldtmg  des  Iftorigisehen 
Chors  an  der  St.  Matthäuskirche,  gab 
diese  Stelle  indess  1852  wieder  auf. 
Vaehdem  er  längere  Zeit  einen  Gesang- 
verein geleitet  Iwtte,  trat  er  1862  an 
die  Spitze  der,  von  Mücke  gegründeten 
Neuen  Acadcuiie  für  Mannergesaug  und 
▼eransteltete  raehrfaeli  gelungene  Con- 
certe.  Eine  besonders  crfolgreiehe  Thä- 
tigkeit  entwickelte  er  als  Componist  und 
Schriftsteller  auf  muäikpädagogiüchem 
Qehiet.  Er  componfate  eine  Zahl  instme- 
tiver  Claviercompo)»itionrn  und  Weih- 
nacht»- und  Paiiaiona-Cantaten,  Paalmen, 
Motetten,  Hymnen,  Chorlleder  n.  a.  w. 
für  Schulzwecke.  Weitverbreitet  ist  seine 
„Theoretisch  -  praktische  Schulgesanp- 
bildungalehre"  (Berlin,  J.  Guttentag). 
Aneh  «Is  IQlsrbeiter  Tersehiedener  Mnsik» 
leitungen  un-l  dfs  ,,'MnsikaH>rlien  Pon- 
Teraations-Lexicons"  hat  er  manchen 
trerthToUen  Artikel  geschrieben,  wie  er 
•veh  mehrfach  als  RL-fcrent  f&r  Ter?>chie- 
dene  Berliner  polltische  Zeitongen  thfttig 
war. 

Bode,  Pierre,  der  berühmte  Violinist, 

ist  um  20.  Febr.  1774  zu  Bordean.x  ge- 
boren. In  den  Jahren  von  1782  bis  1788 
unterrichtete  Um  Fanyel  d.  Ae.  im  Violin- 
spiel,  dann  kam  er  nach  Paria,  wo  Viotti 
sein  Lehrer  wiirfh-.  Zwei  Jahre  «ipHter 
spielte  er  udfentlieh  uud  wurde  darauf 
Oonoertmelster  der  sweifeen  Vi<dine  am 
Theater  Feydeau.  1794  verliess  er  diese 
Stellung,  um  sich  in  weiteren  Kreisen 
beluuint  xu  machen.  Er  unternahm  in 
Oemehuchaft  ndt  dem  hertthmten  Sitnger 
Oarat  seine  erste  Kunstreise,  die  sich  bis 
nach  England  erstreckte.  Nach  seiner 
Rttekkehr  nach  Paris  erhielt  er  eine 
Professur  an  dem  kurz  vorher  errichteten 
Conservatorium.  1800  trat  er  als  Solo- 
violiuist  in  die  Privatcapelle  des  ersten 
Consnla  mit  einem  Gehalt  von  10^000 
Francs.  1803  verlies??  er  diesen  ehren- 
vollen Platz  imd  folgte  vortheilbadeo 
AneriiietuBgen  m^h  Rmland.  Ja  Pitas> 


bmrg  wurde  er  dem  Kaiser  Alexander 
vorgestellt  und  zum  ersten  Violinisten 

seiner  Hofmusik  ernannt,  mit  keiner  an- 
dern Function  als  der,  in  den  H6fconcer- 
ten  und  in  den  Concerten  des  kaiserl. 
Thealers  sn  spielen.   Hier  in  Petersboi^ 
überstiegen    die   Erfolgp   f:i-*t   norh  die- 
jenigen von  Parin,  auch  blieb  ihm  wäh- 
rend lehMT  fttnQährigen  Anwesenheit  da- 
j  treibst  dw  Enthusiasmus  des  Publikums 
I  gleich  treu.    1808  kelirte  er  nach  Paris 
zurück;  von  1814  an  lebte  er  lange  Zeit 
in  Beriin  nnd  gtnf  dann  nach  seiner 
Vaterstadt  Bordeaux,  in  der  er  am  30.  Nov. 
1836   verschied.    Seine  Compositionen : 
zehn   Concerte  ftlr  Violine,  Quartette, 
Variationen,  Etudin,  u.  s.  w.,  sind  zum 
Thoil   hent   noch    hocli   g<;,"<chiitzt.  Mit 
I  Buillot  und  Kreutzer  verfasste  er  die  be- 
kannte VioUnsehnle. 
i      RSder,  Carl  Gottlieb,  der  Gründer 
i  der  gegenwartig  wol  bedeutendsten  Noteu- 
stcclierei  und  -druckerei  der  Welt,  ist 
am  28.  Jani  1818  in  Stötterits  bei  Leip- 
zig  gebonu.    Erst  in  seinem  2G.  Jahre 
erlernte  er  die  Notenstecherei,  nachdem 
er  fHlh  als  Wollsortirsr  nnd  spiter  nie 
Bäcker  gearbeitet  hatte.  Ohne  bedeutende 
Mittfl  gründ.'te  er  am  20.  Oct.  1846  in 
Leipzig    ein   eigenem   Geschäft.  Unter 
grossen  Mllhen  und  Sorgen,  die  noch 
durch    die   schlimmen   Vcrbiiltnis-c   di  r 
Jahre  1847  und  1848  erhöht  wurden, 
'  gelang  es  ihm  dennoch,  dnreh  solide  and 
gute  Arbeit  sein  Geschäft,  wenn  aneh  im 
Anfange  langsam,  doch  stetig  zu  ver- 
grösseru.    Im  Jahre  18Ö2  kauile  er  mit 
I  Untersttttmng  seines  Frenndes  nnd  Gön- 
ners C.  F.  Leede  in  Leij)zig  die  frühere 
I  Paczsche  Officin,  und  seitdem  gewann  sie 
I  bald  einen  Weltruf.  Aus.scrgewdhn1lehen 
I  Aufschwung  erhielt  sie   besonders  seit 
dem  Jahre  1860,   nU   Röder  den  litho- 
.  graphischen  Schuellpressendruck  für  Mu- 
sikalien einf&lirte,  dorch  den  erst  die 
billigen  Classikerausgaben  möglich  wur- 
den.  Seitdem  zählen  die  ersten  Verlag»- 
ürmeu,  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern 
I  auch  in  Enghtnd,  Bnsdand  und  Amerika, 
in  Spanien  und  Itiilien  zu  seiner  Kund- 
schaft; die  hervurrageudateu  Firmen  gaben 
Ihre  eigenen  Notenrteeheceien  aof,  um  di« 
betreffenden  ArbdttB  in  BSders  Oflteln 
ausfuhren  zu  lassen,  und  so  wuchs  seine 
Anstalt   zu   einem  ganz  aussergewöhn- 
llehen  Umfange  an.   Am  tl.  Oct  1871 
feierte  er  mit  seinen  weit  über  200  zäh- 
1  lenden  Arbeitern  in  festlicher  Weise  das 
I  S5jährige  JaUttnm  seiner  OfBein.  Der 
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Köni{;  von  Sacliscn  zeichnete  ihn  durch 
Ernennung  zum  Commerzienrath  aas;  der 
KuSaw  Ton  OMtorrdeb  ▼«rileh  Hub  bei 
Oelfpenheit  der  Wicnor  WeltAuastellnng 
das  Ritterkreuz  des  Franz-Joseph-Ordens. 
Am  81.  Oct  1872  nahm  er  seine  beiden 
Schwiegersöhne  L.  H.  Wolff  und  Ifax 
Rentsch  als  Thcilhaber  in  Gesphkft 
und  fiberliess  ihnen  dasselbe  am  1.  Juli 
1876  flir  ibn  eigene  Beebniing.  iBMer, 
an  Thätigkeit gewöhnt, arbeitet  indessauch 
ji'tzt  noch  täglich  einige  Studon  im  Ge- 
»chäft,  genicsst  im  Uebrigon  der  wohler- 
worbenen Ruhe  auf  »einem  praebtvi^en 
Besitzthnni  in  Hi^lili-i  }n>'\  I^oipzig. 

Rüder,  Martin,  geboren  am  7.  April 
1851  in  Berlin,  eollte  anfangs  Kanlbumn 
werden,  aber  er  wandte  sich  später  ganz 
df^r  Musik  zu.  Er  wunlc  Schüler  dor 
Königl.  Hochschule  in  Berlin  und  ging 
dann  als  Cbordireetor  an  das  Teatro  dal 
Vennio  in  Mailand.  187.')  etiidirto  er 
\V agners  „Rienzi"  in  Venedig  ein.  Bei 
seiner  Bflokkehr  gründete  er  dnen  Ver- 
ein Ar  ebssische  Musik  in  Ihlliaiid,  mit 
dem  er  erfolproicltc  Atifrnhninfrcn  ver- 
anstaltete. Im  Winter  von  1875  zu  1876 
leitete  er  die  Oper  In  Ponta  Delgad*  Mf 
den  Azoren  und  kebrte  dann  naoh  Mai- 
land zurück,  wo  er  —  in  Italien  —  die 
erste  AufifUhrung  von  Mendelssohns  „Pau- 
lus" veranstaltete.  Neben  dieser  ausge- 
breiteten praktischen  Thiiti^rktit  corre- 
apondirto  er  fUf  mehrere  Zeitungen  und 
eomponirte  mehrere  nmfimgreicbe  Werke : 
drei  Opern,  zwei  sinfoniscbe  Diebtangen, 
ein  Oratorium,  Trio«»,  Sonaten  u.  s.  w. 

KUluiscbe  Saiten,  auch  romanische 
Saiten,  die  besten  Dwmsaiten,  sos  den 
D  Iniifn  der  Gcnisen  und  wilden  Katzen 
gedreht  Sie  werden  in  Italien  in  Neapel, 
Bonif  Venedig,  Padua,  Treviso,  Verona 
gefbr%t,  daher  der  Name  romanische 
Saiten.  Man  nimmt  dazu  die  Därme  von 
Jungen  Lämmern.  Der  berühmte  Saiten- 
aueber  Angelneei  sa  Nespel  (f  1765) 
verwandte  ntir  Dänne  von  7 — 8  Monate 
alten  Lämmern,  die  dann  sehr  sorgfältig 
gereinigt  und  gebeizt  wurden.  In  unserer 
Seit  wenden  diese  ,,rümi-'chen  Saiten" 
wol  zum  grIjMsten  Tlieil  in  DeutMoliland : 
in  Wien,  München,  Nürnberg,  Oüenbach, 
Regensburg,  Prag  nnd  Adorf  Im  rilobsi- 
s/Ii(^n  Voijrtlande  gefertigt. 

Kölnische  Schule.  Von  Rom  aus 
hatte  die  christliche  Kirche  auch  einen 
allgemeinen  Kirchengesang  gewonnen,  in 
dem  sogenannten  Gregoriani.sehen  Ge- 
sänge.   Dieser  ond  das  ihm  su  Gründe 


liegende  Sy.«item  entwickelten  sieh  zu- 
nächst melodisch,  und  wie  dann  die,  dar- 
ans  erwaebsende  Geasngsprsxls  nünMig 
zur  Mehrstimmigkeit  gelangte,  das  ist  in 
mehreren  Artikeln  nsichgewiesen  worden. 
Die  Tonleiter  wurde  durch  Nachahmung 
harmoniairt  und  die  Melodie  mit  sich 
selber  contrapunktirt;  es  bildete  sich  der 
Accord  heraus  als  feste  Stütze  für  die 
melodiiebe  Bntfiütung.  Seit  dem  Beginn 
dieser  Thätigkcit  treten  dann  einzelne 
Völker  in  den  Vordergrund  und  bilden 
in  sogenannten  Schulen  einzelne  Rich- 
tungen der  gansen  Entwieltelnng  mit  be- 
sonderem  Fleisse  weiter.  Das  cr'te  bc- 
deut-sam  eingreifende  Volk,  die  Nieder- 
linder,  gaben  ihr  soniehst  eine  bestimm* 
tere  Richtung;  ihre  Bestrebungen  sind 
unter  dem  Artikel  Nimlerlandischc  Schule 
gewürdigt  worden.  Auch  die  andern 
ySIker  ttbten  wlbrend  dlesw  Mt  die 
nene  Weise  d<'s  Ocsanges,  doch  erst  im 
16.  Jahrhundert  traten  die  Italiener  wie* 
der  in  den  Vordergmndi  nnd  Venetianer 
waren  es  namcutlieb,  die  das  harmonische 
Element  des  Oesanpe)»  zu  Pracht  und 
Glanz  entfalteten,  als  besonderes  Merkmal 
der  Yenetianisehett  Sehnle  (s.  d.).  Damit 
legton  810  die  Keime  zu  einer  neuen  En^ 
Wickelung,  in  welcher  der  Gregorianische 
KirchengeH:uig  zu  höchster  Blüthe  ge* 
langen  sollte,  durch  die  Römische  Schule, 
vnr  nllein  durch  den  genialen  Gründer 
derselben,  durch  Palestrina.  Die  Nieder- 
llttdische  Scbtde  war  dnreb  die  Melodik 
sor  Harmonik  gelangt,  und  die  Venetia- 
nische  Schule  hatte  diese  in  gewisser 
Selbständigkeit  weiter  gebildet.  Indem 
dann  Palestrina  die  Harmonik'  zum  Aas* 
gangspunkt  nimmt  und  sie  durch  die 
Formen  des  einfachen  und  des  kilnst- 
liehen  Contrapnnkts  anflSst  fai  tin  wunder- 
bar Tersehlungenes  Gawebs  realer  Stim- 
men, schli'  s.st  er  diese  ganze,  mehr  als 
taosen^ährige  Bewegung  ab,  giebt  er 
dem  Gregorianiseben  Gesang»  höchste 
Ausgestaltung,  dem  altitnlienischen  Kit» 
chengesange  bei  genial  künstlerischer 
Form  augleleh  echt  religiösen,  ja  streng 
kirclilichen  Ausdruck.  Nicht  nur  duroh 
seine  Werke,  sondern  atuh  durch  seine 
Lehre  suchte  er  dieser  veränderten  Musik- 
anschanung  und  -pnuds  Verbreitnng  su 
geben.  Er  gründete  mit  Giov.  Maria 
Nanini  eine  Schule  in  Rom,  aas  der  eine 

i  Menge  bedeutender  Schfller  hervorgingen. 

j  Von  den  unmittelbaren  Schülern  Palestri- 
na's:  seinen  drei  Si'ihnen  Anfrelo,  Rudolfo 

'  und  Iginio,  die  früh  starben,  Annibale 
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Stabile,  Giov.  Andrea  Dragoni,  Guidetti 
bat  sieb  namenflfeb  der  letite  doreb  sefaw 

Summlungen  von  Kirchenhyranen,  durch 
düs  Directorium  cbori.  diinh  dif  „Prae- 
i'ationea"  u.  s.  w.  Verdic-uAt«,  und  haben 
rieb  Stabile  mid  Dragoni  als  Contra- 
punktisten  Ruf  erworben.  Gross  ist  die 
£abl  der  Meister  des  römischen  Stils, 
wdcbe  aus  oben  erwlfanten  8e)nde 
hervorgingen.  Zanäohst  ist  der  eine 
Leiter  der.-clbon.  Nanini,  sclb.st  zu  nen- 
nen, dann  die  Schüler  Autuuio  Bruuclli| 
Flellee  Anerio,  Oiov.  Franc.  Anerto,  B«r> 
iiardino  Niinini,  Riijrperii  (tiovaiulü, 
Franc.  Soriano  u.  A.  Auch  als  l'alt-^triua 
dareb  seine  Berufügeschäfte  g«  nüthigt  war, 
sich  von  der  Schule  zurückzuziehen, 
wirkte  diese  in  seineni  Geiste  weiter,  wie 
die  späteren  Zöglinge  Giovanno  Dom. 
Pollaaebi,  Ftane.  Sereri,  Ant  Cifra,  D. 
Gregorio  Allegri,  Franc.  Vnllcntini,  Ant. 
Maria  Abbattini  u.  v.  A.  beweisen.  AU 
dann  nach  dem  Tode  Nauini's  der  jün- 
gere Nanini,  Bernardino,  die  Schale  gans 
allein  li'iti'fe,  hhtc  der  («eist  der  ur- 
sprünglichen Gründer  weiter  in  den 
Scbfllem  Vineenso  ügolini,  Paolo  Agostini, 
Dom.  und  Vir;:.  Mazzoechi,  Dom.  Mas- 
sonzio,  Stefano  Fabro  und  weiterhin  Franc. 
Foggia,  G.  Giambcrti,  Filippo  Vitali, 
Mareo  llaranoU,  Uario  Sahrioni  n.  s.  w. 
Von  andern  Meistern,  die  sich  dem  Stil 
dieser  Schale  anschlössen  und  su  ihr 
gedidt  werden  mflssen,  seien  norh  ge- 
nannt: Tommaso  Luduvico  da  Vittoria, 
Giov.  Aniinuocio  u.  A,  Der  Gregoriani- 
sche Kircheugeüang  tist  durch  »ie  zu 
böebster  Blttte  gelangt  nnd  bat  vnstreltig 
die  vollsaftiK^ten  nud  reifsten  Früchte 
getragen.  Wie  dann  durch  Verschmcl- 
Boog  mit  der  Venetianisohen  Schule  and 
durch  den  Etnfloss  der  Instrumental- 
niusik  eine  neue  nns  ihr  her\'orginp,  die 
NeapoiitauiM.-he  iSchule,  ist  unter  dem 
betreffenden  Artikel  naebsolesen. 

RSnisch,  Johann  Carl  Gottlieb,  zu 
Goldberg  in  Schlesien  am  28.  Nov.  1814 
geboren,  kam  als  Lehrling  in  eine  Ma- 
schinenfabrik, in  welcher  er  rar  TIaeli* 
lerei,  Schlosserei  und  Drechslerei  ver- 
wendet wurde,  ging  nach  A^j^ihrlger 
Lebraelt  auf  die  Wandenebaft  nnd  ar> 
beitete  in  verschiedenen  grosseren  Städten 
Deutschland»  als  Tischler:  erst  später 
wandte  er  sich  ganz  dem  Pianofortebaa 
SU.  1848  anioriirfn  er  «leb  nift  den 
Dresdner  Pianofnrtc-Leihmagazin-lnhaber 
Penpelmann  und  etablirte  sich  1851  selb- 
atlB^.    BSnieeli  bat        dnrch  ganz 


I Deutschland  so  beliebt  gewordenen  lüei- 
nen  Cabinetfittgel  raerat  in  Snebaen,  viel- 
leicht in  Deutschland  gebaut.  Ein  noch 
kleinerer  Flügel  von  Pape,  den  er  auf 
der  ersten  Pariser  Weltausstellung  ge- 
:  sehen,  hatte  ihn  dazu  veranlasst. 

RUntS'CIl,  Engelbert,  wurde  geboren 
am  30.  Sept.  1889  za  Deventer,  einer 
fliadt  im  fietUcbra  TheO  Hollands,  nahe 
der  Gfenae,  and  man  nimmt  an,  die 
Familie  sei  vom  Rheine  her  dort  einge- 
^  wandert  und  deutscher  Abkunft,  ßöntgeu 
I  erbieh  awar  frttb  üntenrlebt  anf  der  Vio- 
line  und  zeigte  f*ich   sehr   bejjabt,  er 
spielte  bereits  als  ach^ähriger  lüiabe  in 
)  seiner  Vateratadt  in  Coneerten  mit;  trot»> 
dem  widmete  er  sich  eine  Zeit  lan^  aos* 
schliesslich  der  Zeichen-  und  Malkunst, 
,  erhielt  sogar  auf  der  Malerschule  in  De- 
'  venter,  die  er  besoobte,  den  Preis.  Un- 
t  mittelbar  hierauf  wandte   er  sich  aber 
der  Musik  wieder  zu,  welcher  Kunst  er 
fortan  treu  blieb.    Ein  Schüler  Davids, 
bildete  er  sich  auf  dem  Conservatoriam 
zu  Leipzig  zu  einem  vorzüglichen  Violi- 
nisten aus,  wurde  in  der  Folge  Mitglied 
des  Leipziger  Oewandhaosorchesters  nnd 
1869  zum  Concertmeister  in  diesem  Or- 
chester ernannt.    In  die-er  Sfelliiiijr  und 
j  als   Lehrer    um   L'ouscrvuturium    ist  er 
{  nocb,  in  allgemeiner  Achtung  stehend, 
thütig.    Die  Gattin  des  Künstlers,  pcb. 
I  KLlengel,  ist  eine  vortreffliche  Pianistin. 
I  Sein  Sobn  Julius,  geboren  am  8.  Mai 
'  1855,  hat  sich,  obgleich  im  jugendlichen 
Alter  stehend,  bereits  als  C'onijionist  und 
I  Pianist  auf  seinen  Concertreiscn  mit  Julius 
Stoekbanien  ab  TietTOTspTeobendea  Talent 
bekannt  gemacht. 

Ucgrer^  Gustave  Hippolyte,  berühmter 
dramatischer  Tenorsän^^er,  ist  der  Sohn 
eines  Notars  in  Chapelle-Saint-Denis  bei 
Paris  und  daselbst  1815  geboren.  Er  trat 
I  ins  Pariser  Couservatorium  als  Gesang- 
eebUer  ein  nnd  wurde  1887  Penaioidir 
dieses  Instituts.  Schöne  Stimmbegabung 
und  ausgesprochenes  dramatisches  Talent 
I  lietisen  ihn  schnelle  Fortschritte  machen, 
M  dasa  er  1887  den  ersten  Gesangspreia 
erhielt.  Am  16.  Febr.  1838  fand  sein 
erstes  Debüt  am  Th^tre  de  la  Bourse 
statt,  nnd  zwar  als  Georges  in  „VtOtiK** 
iroa  Hal^vy.  Schon  hier  errang  er  sieb 
grossen  Beifall,  der  sich  bei  seinem  fer- 
neren Auftreten  nur  befestigte  und  stei« 
gavt^  m  dan  er  bald  die  ente  PeraSn- 

lichkeit  bei  den  Vorstellungen  der  Opera 
I  comique  wurde.  1848  wandte  er  sich 
I  der  Grossen  Oper  so,  wo  er  am  16.  AprU 
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1849  hei  df-r  ersten  Aaff^hrang  von 
Meyerbeers  „Propheten''  die  HAuptpurtie 
MBg.  Er  telgte  rieh  «och  hterin  als 
trefflicher  Kün.«t]cr,  doch  hatte  man  an- 
fangs das  Hedenken  und  später  die  (»e- 
wiaeheit,  daäs  sein  Organ,  für  leichte, 
gnudBM  M vrik  ao  Hoawnt  g««tgiMt,  dea 
An>trcnpiiii{j<i)  ^'o\vi«ser  Partien  nicht 
Stand  luüten  würde,  was  sich  auch  tbeil- 
ir«iae  bewmhrhdtet  hat  1850  notenudmi 
«r  die  erste  und  1851  die  zweite  Reise 
nach  DeutM'hlHiul,  und  er  wurde  in  Frank- 
furt a.  M.,  Humburg,  Berlin  und  andern 
Stidten  mit  gromtm  Belflül  «u^enoimnen. 

Nach  seiner  Rückkehr  nach  Paris  hatte 
er  diks  Unglück,  auf  der  Jagd  mit  meiner 
eigenen  SchiesswaiTe  sich  durch  den  Arm 
zu  .schie9sen,  der  amputirt  werden  miuste. 
Nach  .«einer  lleilung  mit  einem  künst- 
lichen Arm  versehen,  betrat  er  noch  ein- 
mal die  Oroase  Oper,  fühlte  sich  »her 
den  Ani>trengungen  nicht  mehr  gewachsen 
lind  trat  nach  rinipen  Monaten  von  die- 
ser Bühne  zurück.  Nachdem  er  in  ver- 
schiedenen  Stidten  Frankreichs  gwtirt, 
betnt  er  noch  einmal  die  Ojn'ni  comi'iuc, 
aher  ench  dieser  Versuch  war  kein  so 
glttckOeher  mehr;  er  sog  rieh  bild  von 
der  Bühne  seiner  früheren  glilnsenden 
Triumphe  für  immer  zurück  und  wirkte 
als  Professor  des  Oesanges  am  Conservato» 
rinm  in  Paris  hia  an  sdnen,  am  S.  Sept« 

1879  crfol^rt.  n  Tod. 

Bohde,  Eduard,  Organist  und  Chor- 
dirigent an  dei  St.  Qeorgenkirehe  nnd 
Oesanglehrer  am  Sophiengymna*iium  xu 
Berlin,  i^t  182H  in  Unllt-  ji.  S.  gcl)orcn. 
Seine  bisher  im  Druck  erscbieueneu  zahl- 
reichen Compoeitionen  (Motetten,  geist- 
liche und  weltliclie  riiorlieder,  Werke 
für  Orgel,  Ciavier,  Orchester  u.  8.  w.) 
erfreuen  sich  zum  Theil  einer  riemlichen 
Verbreitung.  Von  nmfhngreicheren  Chor- 
werken dürfte  genannt  werden:  „Schild- 
horn", Cantate  für  Chor  und  Soli  mit 
Orehesterbcgldtnng,  Op.  128  (im  Chivier- 
anszuge  erschienen;  „Collection  Litolff". 
Ausserdem  verfasste  er  eine  writ  TCr» 
breitete  Kinder-Clavierschule. 

RoitSMh^  P.  Avgnet,  geboren  am 
10.  Per.  7.n  nrniiri,  lebt  in  I^eipzig 

md  machte  sich  durch  seine  .Ausgaben 
namentUch  der  Baehadhen  Werke  helnant. 

RollftlSS,  Bernhard,  in  Goritabaln  in 
Sachsen  am  21.  Juli  1837  geboren,  war 
Schüler  von  Fr.  Wieck  und  Woldemar 
Heller  in  Dreeden,  eptter  roa  Rieta  nnd 
Hauptmnnn  in  Leipzig.  Er  machte  in 
den  Jahren  Ton  1856  —  61  erfolgreiche 


Concertreisen  tind  Hess  sich  dann  in 
Dresden  nieder,  wo  er  als  Pianist  und 
Lehrer  fas  hohem  Ansehen  steht.  Et  hat 
auch  Lieder  nnd  Gavienttteke  TerSffent* 

licht. 

Eomuntlk  heisst  bekannUich  jene 
eigenfliOmlicbe  Biehtnng,   welche  der 
schaffende  Geist  unter  den  Völkern  des 
Abendlandes  nahm,  als  ihm  die  phan> 
tastisehe  Welt   des    Morgenlandes  er- 
schlossen wurde.    Ursprünglich  war  ro- 
mantisch gleichbedcut.  nd  mit  romanisch 
und  man  bezeichnete  damit  die  Sprache 
der  enropiiaehen  WschTölker,  der  Ita- 
liener, Franzosen  und  Spanier,  die  sich 
aus   der   lateinischen    Volkssprache  !m 
Beginne  des  Mittelalters  gebildet  hatte. 
Ein,  in  dieser  Volkssprache  abgefaj-istes 
Gedicht  nannten  die  Franzosen  ein  Ro- 
mant.    Auch  nach  Deutschlaud  kam  im 
K.  Jahrhnndert  dieser  Name,  nament- 
lich durch  den  phantastischen  und  aben- 
teuerlichen Roman  „.\madi«",  und  seit- 
dem gewöhnte  mau  sich  allmiilig  daran, 
das  Abenteoerliche   nnd  Phantastische 
der  französischen  Kitterwelt  des  Mittel- 
alters, wie  es  sich  in  jenem  Roman  dar- 
stellte, flberhanpt  mit  dem  Ausdruck 
romantisch  zu  bezeichnen  nnd  die  Er- 
zählung HolchfT  Wunderfresehichten  Ro- 
man zu  uuuueu.  Als  dann  im  Ausgange 
des  Torigen  Jahrhunderts  die  beiden 
Schlojid,  Aiitrii-t  Wilhelm  und  Fricdrii  h 
von  Schlegel,  denen  sich  Ludwig  Tieck, 
Friedrich  Novalis  nnd  ^e  Rrihe  anderer 
Dichter   anschlosacnf    das    Grosse  und 
Tiefe  jener  älteren  romani<(  licii  und  der 
mittelalterlichen  Poesie  ihrer  Zeit  zu  ver- 
mitteln begannen  nnd  dandt  eine  neue 
Ivichtung  der  deutsrhon  Dichtkunst  be- 
gründeten, nannte  man  diese  zur  nahem 
Unterscheidung  von  der,  durch  Goethe 
und  Schiller  vertretenen  die  romantische, 
willirond    diese    nr   chissischen  wurde. 
Die  deutsche  Dichtkunst  folgte  einseitig 
einem  Zuge  des  deutsehen  Volksgemftths, 
der  ganz  besonders  durch  das  Cbristen- 
thuro  wachgerufen  worden    war.  Dies 
hatte  eine  neue  Welt,  die  des  Jenseits, 
mit  allen  ihren  Reizen  und  ihrem  Zauber, 
dem  staunenden  und  sich  daran  bernu- 
schenden  Auge  erschlossen.   Die  Kreuz- 
züge und  das  Rittenresen  mit  adnen 
Abenteuern  hatten  dann  dem  Leben  eine 
neue  poetische  Form  p^g<  ben.  Aber  den 
neuen,  wunderbaren  Erscheinungen,  die 
jeCat  dem  Menaohen  ftbaall  entgegen- 
traten,   fililt.n  die  bestimmten  Umrisse 
der  griechischen  Götterwelt,  sie  verbargen 
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flii-h  vielmehr  hinter  dem,  Furmen  und 
Gettmlten    TerbOUenden    Schleier  des 
Geheimnisses.    Dasein  und  Wirken  der 
B«wolmer  der  neuen  Wuuderwelt  um- 
gab fSn  iMingätigendw  und  doch  aa« 
genehm     reizendes ,  silMtellMierliches 
Dämmerlicht.    Ueber  dieser  romnntiscli 
construirten  Welt  ruht  Jenes  mystische 
HeUdonkel,  das  als  ein  Hauptmerkmal 
derselben  auch  auf  die  ronuuitische  Poesi(> 
und  die  Musik  übergegangen  ist  und  das 
jene,  der  antiken  und  elasaischen  Poesie 
eigene  Formvolleudung  meist  nicht  zu- 
läsöt.    Die  reichste  und  ausserordentlich 
befruchtende  Nahrung  gewann  die  deut- 
sch« Bomaatik  ans  dem  regen  Verkehr 
mit  andern  Ländcni  and  TSlkem,  bei 
denen  das  Leben  gleichfalls  romantisches 
Wesen  angenommen  hatte.    Die  blüten» 
relehe  Dichtung  der  Horgenl&nder  kam 
jener   tiefen   und   brünstijjpii  St-linsucht 
nach  einer  bessern,  reinem  und  verkiarteru 
Welt  an  HUfe  und      liesi  mit  der  ttp- 
pigsten  Farbenpracht  and  dem  bestrickend- 
sten  Sinnenreiz   Indien.fi    diese  bessere 
Welt  in  weiter,  nebelgrauer  Ferne  er- 
stehen.   Der  christlich«  Wvadaiglaiih« 
inaclite  das  Volksgemüth  emprdnjjHch  für 
die  phantaäiereiche  Miürcheuwelt  der  fern- 
sten VergaDgenh«h  und  der  ft«mden 
Völker.    Das  Uebersinnliche  und  Phan- 
tastisclic,  das  Körperlose,  Nebelhafte  und 
Uusinuliche   wurde  jetzt  Stoff  für  die 
DanteUnng  d«r  Konst,  gleichviel,  wel- 
chem Volk,  welcher  Relipion  oder  Zeit 
es  angehörte,  und  diese  gelangte  dadurch 
an  einer  Ffille  Ton  Stoffen  und  einem 
Üppigen   Inhalt,  wie  kaum   die  Kunst 
früherer  Jahrhunderte.  Dabei  ging  aber 
auch  die  Empfindung  nicht  leer  aus{  sie 
ward  vMmelir  vei^inert  und  vertieft. 
Der  Liebe  wird  durch  die  liomantik  g«* 
wisj^ruiassen  eine  neue  Geschichte  be- 
gründet; sie  wird  sa  seltener  Glut,  bis 
«am  verzehrenden  Feuer  gesteigert.  An- 
dererseits konnte  auch  die  phautHstischc 
Welt  der  Genien  und  Dämonen,  welche 
doreh  die  ItomnTitik  enehloesen  wird, 
nicht  ohne  Wirkung  auf  die  Empfindong 
bleiben;  sie  erzeugte  hier  naturgemä.<<s 
Furcht  und  Sclirecken,  liangeu  und  Sor- 
gen oder  Fried«  nad  Fkwode,  Sehnen  und 
selipes  Verlanpcn.  Mit  diesen  Eigi-nthüiu- 
lichkeiteu    bot  nutürlicb  die  liomautik 
iosserst  günstige  Dantellnngsobjeete  fttr 
die  Tonknast.    Beide  sind  Im  Grunde 
«ehr  nahe  verwandt,  und  die  tlementare 
Wirkung  der  Musik,  eigentlich  des  Tons 
oder  bestimmter  das  Klangs  ist  der  Wir- 


kung der  Romantik  vergleichbar.  Ge- 
staltenlOfl  wi«  diese  schwhigt  «r  IM  im 

Aether  aus  und  ist  nur  zu  empfinden, 
nicht  auch  körperlicb  su  fassen.  Wenn 
di«  Kllag«,  olüi«  sa  ahgemndeten  For- 
men vereinigt  zu  sein,  frei  ausklingta 
und  somit  Gemüth  und  Phantasie  nur 
anregen,  ohne  jenem  eine  bestimmte 
Empfindong  oder  die«sr  ein  hestimmtes 
Bild  zu  vermitteln,  ist  ihre  Wirkung  ro- 
mantisch. Sclialmeien-,  Uörner-  und 
Gloekenklang  whrkt  romaatlseh,  w!e  das 
Säuseln  des  Windes  und  der  Baume  oder 
das  Rauschen  und  Plätschern  des  Was- 
sers oder  das  dumpfe  lioUen  des  Donners, 
wdl  die  Wirkung  «b«  «l«meBiare  ist. 
Diese  wird  eine  höhere,  wenn  die  KULnge 
zu  bestimmten  Formen  verarbeitet  sind, 
weil  sie  nur  dann  eine  fassbare  Idee  ver-> 
mittein,  und  nur  so  wurden  die  jüngeren 
Mt-ister:  Weber,  Schubert,  Mendelssohn 
und  Schumann,  die  Tondichter  der  Ko- 
mantik,  das«  sie  sieh  dieser  Wirkung 
des  Klanges  bemächtigten,  um'  ihn  zu 
fesfporüfjten  Formen  zu  verwenden,  in 
denen  sie  dann  ein  Stück  der  Komautik 
darstellt«.  8i«  machten  die  romantisch 
construirte  und  verklärte  Welt  zum  I>ar- 
stellungsobject  und  schufen  so  das  ro- 
maatiseh  b^rOadete  Knastwerk. 

Romanze  9  ursprünglich  eine  Form 
der  epi-Hch-Iyrischen  Dirbtunj^.  Sie  steht 
der  eigentlichen  L^hk  am  nächsten,  in« 
sofern  als  bei  ibr  das  Hanptinteresw 
weniger  auf  dem  Ereigniss,  das  ihr  zu 
Grunde  liegt,  beruht,  hIm  vielmehr  auf 
dessen  ethischer  GrondJagc.  Die  Ersäb- 
lung  jenes  Ereignisses  ist  mehr  Neben- 
sache; diese  wird  nur  gewählt,  um  irgend 
einen  Zug  seelischen  Lebens  darin  zu 
verkArp«fn.  Ihr  Ist  dl«  D«rl«gang  der 
lyriselien  Stimmung,  welche  das  betref- 
fende Ereigniss  hervorruft,  Hauptzweck, 
nnd  sie  berücksichtigt  den  Vorgang  nur 
soweit,  als  er  diesen  Haaptswedk  unter* 
stützt.  Die  Romanze  ist  daher  auch  mehr 
auf  lyrische  Weisen  und  die  Geeeiiloseen- 
hdt  dar  Insseren  GostaHnng  des  liedea 
angewiesen.  Die  monkatische  Behand- 
lung der  Romunze  unterscheidet  sich  da- 
her wenig  von  der  ded  Liede^i,  weder  im 
Volksgeeange,  noeh  im  Koastgesaag«. 
Sie  steht  mitten  inne  zwischon  dein  Liede 
und  der  Ballade.  Ganz  »o  eng  geschiosseu 
ia  der  Form  wie  jenes,  gewinnt  sie  doeh 
mehr  den  ndligvreu,  gewichtigeren  und 
meist  düstem  Ton  der  Ballade,  wie  ihn 
el>en  die  Erzählung  fordert,  ohne  daas 
er  Us  so  jener  dramatischen  Gewalt  der 
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Ballade  gesteigert  wird.  Wie  das  Lied, 
so  wurde  dann  aoch  die  goman«^  mr 
selbatäodig  iiiftmiiMntalfla  form  hcnn«» 

gebildet. 

Bomberg,  der  Name  sweier  KOnatler- 
fiMulUeB,  deren  StuninTiter,  die  Brttder 

Anton  und  Heinrich,  1792  noch  beide 
in  Bonn  IcVjtcu  und  stich  echon  darch  die 
wunderbare  Eiutrachtibrer  Familienglieder 
dort  auszeichneten.  Sie  bewohnten  da- 
selbst mit  ihren  Kindern  nicht  nur  das- 
selbe Haus,  sondern  trugen  »ich  auch 
ganz  gleich  In  der  Klefdung. 

Kombcrgf  Anton,  geboren  1745,  war 
Virtuos  auf  dem  Fagott.  Er  lehto  in 
Dinklage,  später  in  Bonn  und  zuletzt  in 
Mfinstar,  wo  «r  1811  atub.  Im  Früh- 
jahr 1799  befand  er  sich  in  Hamburg, 
wo  er  CoDcerte  gab,  in  welchen  jedes 
•einer  Kinder  anftrat;  er  selbst  spielte 
mit  jüngsten  Sohne  ein  Doppel- 

cooABrt  für  iwei  Fagotte.  8ein  jftiigster 
Sohn: 

JSimnhwgf  Anton,  geboren  1777,  wer 

ein  ge!M:hickter  Fagotti.st  und  Violinspieler 
und  dessen  Schwester  Angelica  Soprau- 
sangerin  und  geschickte  Clavierspielerin. 
Der  älteste  Bruder  Bernhard  ist  der 
trcflTliche  Cellist.  '  (S.  weiter  unten.) 

JEtombcrgy  Andreas,  Componist  und 
ansgeMiehneler  VfoifaiTirtnoae,  am  S7.Apri] 
1767  zu  Vechte  in  der  Gegend  von  Mün- 
ster geboren,  war  »rbon  im  Alter  von 
sieben  Jahren  befähigt,  als  Violiuspieler 
in  dnem  öffentUehen  Coneert  in  Gemein- 
ßchaft  mit  seint-m  Vetter  Bernhard, 
dem  Violoncellisten  (s.  d.),  mitsuwirken. 
Die  Fretmdscheft  «Heser  beiden  Knaben, 
welche  gemeinscbafUich  zum  ersten  Male 
die  Ol  ffentlichkeit  betraten,  hielt  sie  v»t- 
bunden  während  der  ganzen  Küustlur- 
lanfbebn  ihree  Lebens.  Die  Forlsdiritte 
des  Andreas  als  Violinspieler  waren  so 
bedeutend,  dass  er,  13  Jahre  alt,  mit 
seinem  Vater  und  seinem  Vetter  eine 
Concertreise  nach  Holland  und  Frank- 
reich unternehmen  konnte,  wobei  er  überall 
den  grössten  Enthusiasmus  erregte.  Auch 
versnehte  er  sieh  um  diese  Zeit  schon 
4d0  Componist.  Nach  veri^ehiedenen  Con- 
certrei^en  und  nachdem  er  in  Paris,  Cöln, 
Wien  u.  a.  O.  längere  Zeit  gelebt,  lies» 
«r  tkh  in  Hamburg  nieder,  wo  er  15 
Jahre  blieb,  bis  er  einem  Rufe  als  Hof- 
capellmelster  nach  Gotha  folgte.  Inzwi- 
schen erhielt  «r  von  der  Unireridtit  Kiel 
das  Diplom  eines  Doctor  der  freien  Kflnste, 
besonders  der  Musik.  In  Gotha  war  er 
fortdauernd  als  Compouist  thätig  und 


schrieb  hier  mehrere  seiner  grösseren 
Werke,  wiederholte  Schlaganfälle  setzten 
jedoch  seiner  Th&tigkeit  ein  Ziel.  Er 
I  starb  am  10.  Nov.  1821.  Von  seinen 
Compositionen  waren  einselne  seiner 
Streicliqaartette  nnd  -quintette,  nnd  auch 
einige  religiöse  Gesänge  st-br  beliebt  und 
weit  verbreitet,  und  n<X'li  beute  ist  seine 
Musik  zu  Schillers  Glocke  nicht  aus 
I  unsem  ConeettB&len  verdringt  Aoner- 
dem  cnnipnriirte  er  Sinfonien,  Ouvertüren, 
Violincuncerte,  (Quartette,  (^uiutette,  Kir- 
chenwerke n.  T.  a. 

RomberiTy  Bernhard,  ausgezeichneter 
Künstlt  r  auf  ilein  Vi<.Ioncell  und  Compo- 
nist für  dies  Instrument,  ist  zu  Dinklage 
hn  OromlienogthQm  Oldenburg  am  11. 
Nov.  17G7  geboren.  Schon  als  Knabe  von 
14  Jahren  erregte  er  grosses  Aufsehen 
als  Virtuose.  Vom  Jahre  1790—1793 
war  er  mit  »einem  Vetter  Andreas  Hom- 
berg bei  dem  kunstliebendeu  Kurfürsten 
von  Cöln  augestellt,  verlebte  mit  Beethoven, 
Ferd.  Kiee  und  andern  KnnstgenoMen 
glückliche  Jahre,  bis  der  Au.sbruch  der 
französischen  Kevolutiou  störend  dazwi- 
schen trat.  Bald  nachher  machte  er  mit 
Vetter  Andreas  eine  Konstreise  durch 
Italien  und  Deutschland,  kam  dann  nach 
Hamburg,  wo  er  unter  dem  berühmten 
SelurSder  ein  Engagement  annahm.  Im 
I  Jahre  1798  unternahm  Romberg  allein 
'  eine  Kunstrei.se,  die  ihn  bis  Lissabon 
j  führte,  in  Madrid  wurde  er  sogar  vom 
König  Ferdinand  VII.  in  einem  Hofoon« 
cert  auf  der  Geige  begleitet.  Nach  un- 
gefähr zwei  Jahren  kehrte  Bömberg  nach 
Hamburg  surlieic,  ging  dann  nadi  Peris, 
wo  er  von  1801  bis  1803  «Ig  Professor 
am  Conservatorium  thäti{2:  war.  Nach- 
dem aber  begab  er  sich  wieder  nach 
Hamborg  nnd  nehm  1806  wieder  ein 
Engagement  in  Berlin  bei  der  kihiigl. 
Capelle  au.  Durch  die  Zeitverhältnisse 
getrieben,  ging  er  Im  Herfaet  1807  über 
Königsberg  nach  Russland  und  bereiste 
I  mit  Kies  die  Ukraine  und  die  Hauptorte 
der  russischen  Provinzen  und  erntete 
aodi  dort  die  tohSnilen  Lorbeeren.  Von 
dem  Besuche  Moskaus  wurden  sie  durch 
den  Brand  dieser  Stadt  zurttckgescheucht. 
Im  Frühling  1813  TerlieH  «r  Boseland 
und  ging  Uber  Schweden  ueh  Engjnnd, 
kehrte  dann  nach  Berlin  zurück,  wo  er 

Ivier  Jature  als  Capellmeister  fungirie,  bis 
er  noch  tot  Spontfari's  Anltonft  aeinen 
Abschied  nahm  nnd  wieder  neeb 
burp  als   Privatmann   zurückging,  und 
[  hier  starb  er  am  13.  Aug.  1841,  allgc- 
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awin  geachtet  und  geliebt  im  Kreise  der 
MnigMi.  Anaaer  seiner  Violoiwellaehiile 

in  zwei  Theilen  (Berlin,  Trautwein,  1840), 
Quartetten  u.  dgl.  veröfFentlichte  er  eine 
grosse  Anzahl  von  Compositioueu  für  sein 
Instrameiit,  die  ram  TheO  heut  noch 
geschätzt  sind. 

JEU>meka9  auch  liomaika,  ein  National- 
tans  der  Osmanen  und  Neugricchen,  bei 
welchem  die  Tanzenden  in  einer  Schlangen- 
lini«'  unilu'Hjiii/oji ;  der  Tanzi-r  hält  «'in 
Taschentuch  in  der  Hand,  wirft  es  einer 
Tinaerin  sn  ond  dieee  denn  wieder  einem 
Tänzer. 

Bonde  heisst  ihrer  Form  nach  die 
Ganze  Note:  o. 

RODdeau  =  Ringclgcdicht,  ursprüng- 
lich t  ili.-  französische  Dichtunp^art ,  hi'i 
welcher,  wie  beim  Triolett,  das  aus  acht 
Iiis  iw3lf  Jambischen  oder  troehlbehen 
Versen  bMteht,  dio  ersten  beiden,  die 
einen  geschlossenen  Sinn  enthalten,  am 
Ende  wiederkehren  und  die  erste  von 
beiden  amli  noch  in  der  Mitte.  Drei 
achtzoilij,'«-  Trioictte  bildin  diis  Rondel. 
Das  Kuudeau  besteht  in  der  Kegel  aus 
18  bis  14  Venen,  die  in  awd,  aneh  drei 
Strophen  abgctheilt  sind;  der  Anfangs- 
vers wird  dann  in  der  Regel  als  achter 
und  dreizehnter  oder  vierzehnter  Vers 
wiederholt,  mit  veränderter  Wendung  In 
Bezug  nnf  den  Sinn.  Diese  Anordnung 
des  zu  wiederholenden  Verses  ist  aber 
aneh  eine  Tldfiieh  abwefehende.  Die 
Rondeaux  redoubica  haben  sechs  Tier* 
zeili^t'  Sfrophi-n,  die  in  der  anpepehenen 
Weise  durch  den  Befrain  verbunden  sind. 
Die  strengste  Gesehloesenheit  der  SVnrm 
wird  aufli  noch  dadurch  orrricht,  da.ss 
das  Rondeau  auch  nur  zwei  Reime  ver- 
wendet, einen  minnlichen  und  einen 
weiblichen.  AU  die  Instrumontnlniusik 
seit  der  zweiten  IlälAc  des  >itb7.ehnten 
Jahrhunderts  immer  energischer  nach 
•eibstlndiger  Entwiekeinng  dxtngte,  war 
de  hauptsächlich  darauf  beschränkt, 
neben  der  mehr  künstlerischen  Pflege 
der  Tanzformen,  die  Voealformen  nach- 
zuahmen und  namentlich  das  sprachliche 
VersgefÜge  nachzubilden.  Han]tfs;tchlich 
au  den  Formen  der  Variation  entwickelte 
sich  nnichst  der  Instmmentalstil,  und 
diese  führten  selbst  wieder  auf  die  Bon- 
deauform.  Die  Orgel-  und  Ciavierspieler 
nahmen  eine  Choral-  oder  Liedmelodie, 
Ober  die  de  eine  Reihe  von  Variationen 
schrieben  und  indem  sie  mich  jeder  Varia- 
tion das  Thema  wiederholten,  hatten  sie 
schon  die  Vom  d«a  Boodsa«  genromMB. 


Mit  Bewusstsein  wurde  diese  indess  erst 
von  den  Begrflndem  der  iltesten  fran- 
zösischen Clavierschule  ausgebildet.  In 
den  weitesten  Umrifsen  festgestellt,  er- 
scheint sie  schon  in  den  „  Pieee.s  de  CLa- 
vesäin  par  X.  A.  le  Bigue,  Organist«  de 
I  Kgli^e  St.  Mederic",  die  1P>77  er.M  hienen, 
wie  in  den  Clavierstückeu  von  d'Angic- 
bert,  welche  1689  Tef6ffentliofat  w«r^. 
Doch  erst  dureh  FVan^ois Coui>erin  (s.d.) 
wurde  das  Rondcan  zur  wirklichen  !*elb- 
ständigen  instrumentalen  Kuustform  er- 
hoben.  Sein  bedeutendstes  CkTierwerk: 
,,Piecp3  de  Clavecin"  (in  vi.  r  Püchem, 
Paris  1718)  enthiJt  neben  Tiüzen  und 
Yarla^nen  eine  Reihe  von  dorehaas  feet 
geftigten   und    gegliederten  Rondean's. 
Einern  liedmiü^sigen  Hauptsatr,  von  Coa- 
perin  mit  „Rondeau"  bezeichnet,  wird 
ein,  oder  werden  mehrere  „Conplet^  be- 
nannte, in.-^truineiit.il  ausgeführte  Lied- 
Sätze  gegenübergestellt,  so  dass  aber  im- 
mer wieder  auf  dcu  Hauptsatz  dabei 
zurückgegangen  wird.    Dabei  zeigt  sich 
bei  Couperin  schon  das  fJi'fülil  für  di'- 
Nothwendigkeit  eines  instrumentalen  Ge- 
gensaties  schaff)nid  wirksam;  seine  Co«i> 
plets  sind  in  der  Regel  reicher  harmo- 
nisch   ausgestattet,    aN    der  figentliebe 
Rondeausatzj  in  der  ii^igeuthuwiichkeit, 
nach  dw  er  die  letste  Strophe  dann 
auch   noch  reicher   mit   Passagen  aus- 
stattet, ist  die  Coda  gegeben.     In  der 
Idee  des  Bondean  Ist  demnach  die  Drei" 
theiligkiit  und  die  auf  ihr  beruhende 
weitere  Gliederung  des  Kunstwerks  nnch 
ungeraden  Zahlen:  in  fünf,  sieben,  neun 
Theilen  o.  s.  w.  geboten  vnd  diese  eat- 
sprieht  zugleich  einem  i'fcht  klin-tli  ri<rhen 
Gesetz.    Der  Nebensatz  wird  zuniichit 
mttelsatz,  da  Ihm  der  Hauptsatz  roraa 
geht  und  dann  auch  wieder  fi>l;^t;  einem 
neuen  Neben-<atz  (oder  der  Wiederholung 
des  ersten)  muss  selbstverständlich  wie- 
der der  Hanptsati  folgen,  so  dasa  eben 
das  Rondeau  in  drei,  fünf  und  dem  ent- 
sprechend in  sieben  Partien  u.  s.  w.  sich 
darstellt.  '  Das  aber  entspricht  dem  all- 
gemeinen ästhetischen  Gesetz,  nach  wel- 
chem bei  der  Verbindung  einzelner  Theüe 
zum  grösseren  Ganzen  ein  Mittelpunkt 
gewonnen  wird,  mn  den  die  flbr^en 
sich  gteichmässig   vertheilen.     In  der 
Regel  wird   die«e  Form  zum  bewegten 
und    mächtig     wirkenden .  Schlusssau 
bei  den  aosammengesetrtem  Instmmental- 
formen  verwandt.      Im    vorigen  Jahr- 
hundert war  da«  Rondeau  auch  eine 
beUebte  Gesangiform  geworden;  die  Ha- 
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licui.^chcD  Opcrncuiitpütii.riteu  gaben  den 
grosiwn  und  weit  aasgefUfarten  Arien 
gern  die  Kondeaufonn,  und  Mozart  selbst 
i.st  dieser  Praxis  in  oinzolncn  Fällen  ge- 
folgt; auch  Weber  »cbreibt  in  tteinem 
„Obenm**  di«  Arie  des  Huon:  »leb 
jaUe  in  Olüek  und  Hoflhiisg  neu'*  als 
Bon  denn. 

BuiidellaS)  wahrscheinlich  eine  Art 
weltlieber  GeaRiige,  gleichbedeutend  mit 

RoTideau,  von  denen  schon  Frnnro  von 
Cöln  alü  einer  besoudem  Art  von  Ge- 
flingen  (er  acbreibt:  Bodeiiis)  spricht. 
l)iese  Annebine  irifd  bei^tStigt  durch  ein 
Rondellu'«  von  Adam  de  la  Haie,  das 
Kiesewetter  iu  „Schicksale  de»  weltlichen 
Ge-nnges'*  (Beilage  IS)  mittbeilt 

Kondino,  ein  kleines  Rondoan,  klein 
seinem  UmCaug^  wie  seinem  Oedanken- 
inbalt  naeb. 

Rondo,  s.  V.  a.  Rondenu. 

Roudoletto,  wie  Bondino  ein  kleines 
Bondo. 

Bong^,  Jean  Baptirte,  am  1.  April 

1825  geboren,  trat,  nachdem  rr  das  an- 
fangs erwählte  Studium  des  Bergfachs 
aufgegeben  hatte,  in  das  Conservatorium 
SU  LBttieb,  und  erwarb  1851  den  zweiten 
gros«en  Römerpreis.  Von  seinen  Cnm- 
positionen  sind  ,,24  Stades  rhythmiquea" 
Ar  Gesang  und  davier,  fomcr  „If  V4> 
lodies  pour  toutes  les  voix"  —  „12  choenrs 
pour  quatre  voix  d'hommes  »ans  accom- 
pagnement"  u.  s.  w.  erwähnenswerth. 
In  Ckmeinsebaft  mit  dem  Dicbter  Andri 
van  ITnsyt-lt  unternahm  er  die  Ueber- 
trsgung  deutscher  und  italienischer  Opern 
mit  BMbacbtung  des  Bhytbmus.  Es  er- 
achienen  (bei  LitolflT)  in  französischer  Be- 
arbeitung: Don  Juan  —  Die  Hochzeit 
des  Figaro  —  Die  Zaubertiiite  —  Fidelio 
—  Oberen  —  Euryantbe  —  Predoea  — 
Norma  —  Barbier  von  Sevilla.  Ferner 
übertrug  er  dreissig  Läeder  von  Schubert 
und  dreissig  der  bedeutendsten  Tenor- 
Ond  Bassarien  deutscher  Meister. 

Rore,  Cyprian  de,  eigentlich  van  Rore, 
berühmter  Ideister  der  Tonkunst  des  16. 
Jabrbnnderts,  ist  an  H ecbeln  in  den  Nie- 
derlanden 1516  geboren.  Nachrichten 
über  die  erste  Jugend  und  musikalische 
Ausbildung  des  Meisters  fehlen;  man 
weSsa  nur,  dass  er  fHih  nach  Italien  nnd 
zwar  nach  Venedig  kam,  Sänger  bei  der 
Capelle  zu  Sanct  Marcus  war  und  gleich- 
seitig bei  dem  Cfepellmdster  dieaer  Kirche, 
seinem  Landsmann  Adrien  Willaert,  Musik 
studirte.  Seine  Orabscbrift  belehrt  uns 
weiter,  dass  er  eine  Zeit  laug  im  Dienste 
BeissBasa,  Handleiibea  dsr 


des  Herzogs  von  Ferrara.  Hercules  II., 
stand.  Nach  dem  Tode  desselben  (8.  Oct. 
1559)  kehrte  R.  nach  Venedig  zurück 
und  xt-rsiili  hier,  während  Willaert  bei 
zuuehmendem  Alter  der  Unterstützung 
im  Amte  bedürftig  war,  die  Stelle  dnes 
zweiten  Capellmeisters,  bis  er  am  18.  Oct. 
1563  dem  berühmten  Lehrer  in  seinem 
Amte  als  erster  Capellmeistcr  an  Sanct 
Marcus  folgte.  Nur  ungeflLhr  18  Monate 
blieb  er  in  dieser  Stellung,  dann  verHess 
er  sie,  um  Capellmeister  des  Herzogs 
▼Ott  Parmn  nnd  Piaeoiaa,  Oetave  Farotee, 
zu  werden.  Doch  aoeb  die  Annebmlich- 
keiten  dieser  Stellung  waren  ihm  nicht 
vcrgünnt,  lange  su  geniessen,  denn  er 
starb  sebon  1566,  49  Jabre  alt  Ansser 
Messen,  Motetten  Ond  aiuleren  peistlichen 
Gesängen  componirte  er  zahlreiche  welt- 
Hcbe  Madrigale  und  Geribige.  Er  wurde 
namentlich  dadurch  von  Bedeutung  für 
die  allgemeine  Kunstentwickelung,  da.«i8 
er  auf  der,  von  Willaert  eiugeschlagenen 
Bahn,  den  WoHaocent  mehr  sn  berück- 
sichtigen,  vorwärts  drang  und  zwar  nicht 
nur  durch  eine  energische  Declamation, 
sondern  hauptsächlich  dadoreb,  dass  er 
diese  doreh  melodisch  und  harmonisch 
bedeutsame  Sehritte  mit  Hülfe  der  Cbro- 
matik  unterstützte. 

BoMdle,  Sebnalerlleck,  Spottname  für 
eine  melodische  oder  harmonische  Phrase, 
wenn  sie  nach  einander,  nur  um  eine 
oder  mehrere  Stufen  versetzt,  ein-  oder 
mehrmals  wiederholt  wird.  Nach  Schu- 
bart (Vermischte  Schriften.  Zürich,  181J, 
I.  pag.  210;  „Allgemeine  Musik-Zeitung**, 
1814,  8.  886)  stammt  dieser  Name  Ton 
dem  altaa  italienischen  Volk.^liede:  „Rn. 
salia  cara  mia"  her,  dessen  Melodie  hier 
folgt: 


die  allerdings  nur  aus  der  dreimaligen 
Wiederholung  der  zwcitaktigen  Tonplirnse 
besteht,  eine  Construction,  die  wir  bei 
vielen  alten  VoiksHedem  finden. 

Rose,  Cari,  ist  am  21.  Märs  1842  in 
!  Hamburg  geboren  und  machte  schon  als 
I  Knabe  von  1 2  J  ahreu  Concertreisen  in  Eng- 
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land,  Schottland,  Dänemark  and  Deutsch- 
land. Später  besuchte  er  die  Couservato* 
rlea  fai  Leipzig  und  Pmria  and  wurde  dann 
(1868)  ab  CuDcertmeister  naeh  anner 
Vaterstadt  berufen.  1865  ging  er  nach 
London,  and  hier  wurde  er  sa  einer 
Coneeffttoor  in  Amerikfc  mit  der  berfthm- 
ten  Slngerin  Pttrefw,  mit  der  er  sich 
1867  verm&hlte,  cnpapirt.  Seitdem  ist 
er  selbst  als  Impresario  thatig  und  macht 
ab  solcher  erfoIgreSoh  Propaganda  fttr 
deutsche  Musik  in  Amerika  und  England. 

Rosellen,  Henri,  Saloncomponist  und 
Lichrer  des  Pianofortespiela  zu  Paris,  ist 
der  Sohn  eines  PianofbrtelhbrUumten  da- 
selbst  und  am  T3.  Octbr.  1811  geboren. 
1823   trat  er  Schüler  ins   Pari  "»er 

Conservatorium,  dort  erhielt  er  von  Ooblin 
Gesang-  and  ron  Pradher,  spftter  von 
Zimmermann  Clavicrunterricht.  Compo- 
fition  studirte  er  bei  Dourlen,  bei  Pitis, 
und  als  der  letztere  als  Director  des 
Oonservatmlame  nach  Brüssel  ging,  bei 
Haldvy.  Ausserhalb  des  Conser\'atoriums 
nahm  er  Ciavierunterricht  bei  Henry 
Ben.  1886  beschloas  er  seine  Studien 
ond  wurde  bald  einer  der  gesuchtesten 
Clavierlehrer  in  Paris.  Seine  Compo- 
sitionen,  die  in  Rondo's,  Fantasien,  Varia- 
tionen Über  Opemtbemas  bestehen,  sind 
ohne  tieferen  GebaH,  erfreuten  sieb  aber 
einer  ungemein  gros.«en  Verbreitung,  auch 
in  Deutschland,  so  dass  die  Verleger  von 
.  Paris  Ihn  „ibre  yoraehang**  nannten. 
Die  Zahl  seiner  Compositionen  ist  sehr 
bebüchtHoh,  es  befinden  sich  aucli  eiiiipe 
fUr  Streichinstrumente  darunter.  Er  starb 
im  MHn  1876. 

SOMIlballly  Jacob,  Claviorspieler  und 
Componist,  ist  am  2.  Dedir.  1813  zu 
Mannheim  geboren,  wurde  l'riih  in  der 
Moslk  nnterricbtet  und  hatte  schon  im 
Alter  von  zehn  Jahren  so  genügende 
Fortschritte  gemacht,  dass  er  sich  öflTent- 
lich  mit  Erfolg  hören  lasseu  konnte.  In 
Frankfdrt  a/H.  machte  er  nan  auch 
ernste  Compositionsstudien ,  und  1834 
wurde  eine  einactige  Oper  von  ilnn  mit 
Beifall  aufgeführt.  1837  ging  er  nach 
Paris,  and  hier  kam  1861  seine  Oper: 
,.L''  fli^mon  de  la  nuit"  mit  grossem  Er- 
folg zur  Autführung.  Doss  Rosenhain's 
Laufbahn  als  Componist  fiir  die  Grosse 
Oper  in  Paris  mit  diesem  Werke  seinen 
Abschluss  gefunden  hat .  erklärt  sich 
durch  das  zurückhaltende  Naturell  des 
Künstlers,  welches  ihn  anfäblg  machte, 
jene  Kämpfe  mit  materiellen  Schwierig- 
keiten, Rivalitäten,  Eigenliebe  der  Dar* 


I  steiler  u.  s.  w.  zu  l)«'-<tohen,  welche  den 
schaffenden  Musiker  durch  sein  Leben 
Terfblgen,  und  telbet  neolidem  er  eidi 
!  eine  geachtete  SteUnng  errungen,  aber 
zunehmen  als  sich  verniindcrn.  R.  masste 
bald  einseben,  dass  er  auch  jetzt  emeoer- 
ter  und  erhShter  Anstrengungen  bedurfte, 
um  die  Concurrenz  der,  in  der  Wel^ 
Stadt  wetteifernden  Kräfte  zu  besiegen, 
und  durch  diese  Erfahrung  entmuthigt, 
entsagte  er  der  Btthnenwiiksamkdt,  am 
sich  nur  vorwiegend  der  Kammermusik 
zu  widmen,  mit  welchem  Erfolgte,  dies 
beweist  der  Verlagscatalog  der  Pariser 
Ffana  Birnndns  &  DaAmr,  wdeiher  76 
grösstentheils  der  Kammermusik  ang*. 
hörige  Werke  Rosenhain's  aufführt.  Au^e- 
serdem  cumponlrte  er  auch  3  Sinlunien, 
State  und  Anderee  für  Ciavier  allein, 
Lieder  O.  dergl. 

Rosenkranz,  Emst  Adolf,  der  jün- 
gere Bruder  des  weiter  unten  genannten 
Friedrich  Wilhelm  Bosenknmi,  hatte 
unter  demselben  seine  Lehrjahre  durch- 
i  laufen  und  lebte  später  in  Hamburg  als 
{  Geschäftsführer  der  Heinrich  Schröder- 
j  sehen  Pianofortefabrik.    Nach  dem  Tode 
seines  Bruders   übeniahm   er  1851  die 
Dresdener  Fabrik,  welche  unter  seiner 
treffliclien  Leitung  immer  mehr  empor- 
blfihte.    Am  12.  Jan.  1866  ging  aus 
derselben  das  5000.'*te,  am  12.  Xovbr. 
1860  das  eOOOste  Instrument  hervor. 
Kaeh  langer  schwerer  Krankheit  fftub 
B.  «B  17.  März  1873,  worauf  die  Hinttr- 
Ift'^senen    das  Op^cliäft   verkauften.  Es 
I  wird  unter  der  alten  Firma  Emst  Roacn- 
I  kram  Ton  C.  A.  Kppe  ond  L.  B.  Cyria- 
cus  fortgcfllhrt.    Im  Mai  1877  ward  in 
der  Fabrik  das  80008te  Instromeot  fertig 
gestellt. 

B4WeilkfMll9  Brntt  PhiUpp,  geborai 
am  10.  Juli  1773  in  Zerbst,  wurde  früh- 
zeitig Tnstrnmentcnmacher  und  Schüler, 
später  Gehilfe  des  Piauuforte-  und  Cla- 
▼lerbaaers  Heinrieh  Ludolf  Hude  in 
Dresden.  Durch  Flciss  und  Strebsamkeit 
brachte  er  es  daliin ,  dass  er  sich  selbst 
1797  iu  der  sächsischen  Hauptstadt  ab 
Pianoforte&brikant  etabliren  konnte.  Das 
klein  begonnene  Geschäft  wnrhs  schnell 
i  empor  und  besass  beim  Tode  des  Grün- 
ders am  23.  Jan.  1828  einen  schon  weit 
rerbreiteten  Ruf. 

Rosenkranz,  Friedrirh  Wilhelm,  der 
iUtestc  Sohn  des  Vorigen,  geboren  am 
:  7.  Decbr.  1806  in  Ihresden,  war  ha  der 
I  tüchtigen  Schale  des  Vaters  gebildet 
!  woiden  and  hatte  w^tere  FMd^tsdim 
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in  Wien  bei  Streicher  und  kurze  Zeit 
aach  in  München  gemacht  Beim  Tode 
dee  Vaters  fibemiäua  er  das  Geiehlfk 
and  -wüste  dasselbe  an  immer  höherer 
Btfithe  zu  briogen.  Er  atarb  am  20. 
Xikn  1851.  j 

BfOesif  Grifin,  8.  Sontag. 

B08ll]lly  Gioachimo  Antonio,  wurde  i 
zu  Pesaro  am  29.  Febr.  1792  geboren; 
lernte  früh  Ciavier  spielen,  übte  den  Ge- 
lang nnd  trieb  aneh  bald  OeneralbaM 
\A  nnem  Geistlichen:  Angelo  Tesei.  In 
aiinem  15.  Jahre  wurde  er  Schüler  de.s 
Cduervatoriums  in  Bologna.  Bald  drängte 
es  ihn  auch,  selbst  so  componireai;  ud 
aiae  Oper:  „La  Cambialc  di  Matrimonio" 
hatte  in  Venedig  guten  Erfolg;  ebenso 
eine  zweite  im  folgenden  Jahre  zu  Bo- 
logna, nnd  als  swani^^ttiiignr  jnnger 
Mann  lieferte  er  schon  für  Ferrara,  Mai- 
land, Venedig  und  Kom  gleichzeitig  acht 
Opern,  deren  eine  er  in  seinem  14.  Jahre  j 
eompeoirt  hatts.  All'  diese  ersten  Werke  | 
sind  .«ehr  flüclitig  gearbeitet,  in  dem  da- 
mals in  Italien  geläufigen  Stil  abgefasst. 
Erst  mit  der  Oper  „Tancred",  die  er 
1813  för  Venedig  componirte,  trat  eine 
Wendung  ein.   Er  steigerte  in  ihr  bereits 
die  italieubche  Melodie  bis  zu  zündender  i 
Goiralt  der  Wirknog.    Die  Oper  er- 
weekte  ihm  sofort  begeisterte  Anhänger, 
aber  auch  Gegner  bei  der  alten  Schule,  j 
und  es  dauerte  doch  noch  etwa  zehn  1 
Jahre,  ehe  dieee  Oper  aneh  in  Dentseh- 
land,  England  und  dem  übrigen  Europa 
Anerkennung  sich  erworben  hatte.  Von 
da  ab  blieb  sie  bis  in  die  50er  Jahre 
dn  Tielbewnndeites  Rcpertoirst&ok.  Seine 
üldgende  Oper:   „Italienerin   in  Algier" 
war   in   iUiiilu-beiii    Stile    fiehaltcn ,  an- 
muthig  fesselnd,  aber  nicht  so  hinreisseud 
wie  „Tenered'*.    Von  epoebemaehender 
Bedeutung  wurde  bereits  die  noch  jetst 
beliebte  komische  Oper  „Der  Barbier  von 
iievilla',  welche   181ti   in  Scene  ging. 
Pieser  Oper  folgte  „Otliello**,  in  der  er 
▼ersuchte,   an  Shakesjieare's  Gei-^t  sich 
emporzuranken,  waä  ihm  nur  in  sehr  be- 
scheidener Weise  gelang.     Ihr  folgten 
„AaehenbtOdel'*  (1817),  „Die  diebisehe 
Elster",  „Moses"  (1818)  u.  A. ,  die  zu 
ihrer  Zeit  bedeutenden  Erfolg  errangen. 
1821  ging  er  mit  dem  Theateruntemeh- 
mer  Barbiga  nach  Wien,  wo  er  sich 
eingehender   mit   der   deutschen  Musik 
beschäftigte,  was  für  die  näch.ste  grosse 
Oper,  die  er  für  Venedig  1823  schrieb, 
„Seodnnnide",  entselieidend  wurde.  1824 
l^ng  er  nach  London,  wo  er  „Zelmira" 


zur  AufiUhrung  brachte,  und  dann  nach 
Paria,  und  hier  schrieb  er  ausser  meh- 
reren anderan,  wie  „Die  Belagemng  von 
Cormth"  —  „Graf  Gry"  —  die  Oper, 
mit  der  er  den  Stil  der  sogenannten 
grossen  Oper  der  Neuzeit  mit  bestimmen 
half:  „Wilhelm  TeU'*.  Er  sehloes  sieb 
jetzt  mehr  dem  Stil  der  franzö.-iHchen 
Oper  an;  der  Bau  seiner  Melodie  wird 
schlichter,  gewinnt  aber  dafür  an  Wärme 
nnd  besdehnmider  Kraft;  die  üppigen 
Fiorituren  werden  beschränkt  und  nur  da 
angewandt,  wo  sie  zuf;Ieieli  cbarakleri- 
sireu;  das  Orchester  wird  reicher  bedacht 
nnd  hie  nnd  da  andi  in  thematiseher 
Verflechtung  eingeführt,  nnd  die  Chor- 
kräfte werden  ausgiebiger  benutzt.  Aus-er 
den  Opern  componirte  er  auch  geistliche 
Werke,  ein  „Stabat  mater**,  eine  Messe, 
Cantaten  u.  dergl.  Vom  Jahre  1830  bis 
zu  seinem  am  14.  Novbr.  1868  erfolgten 
Tode  führte  er  ein  genussreiches  Still- 
leben, bald  in  Bologna  oder  Florens  nnd 
dann  wieder  in  Paris,  im  Sommer  in 
Passy,  seinen  Neigungen  sich  widmend, 
Geselligkeit  pflegend  und  den  Tafel- 
fireuden nicht  abhold. 

Rota  (Rad),  Uutta,  kommt  in  frühester 
Zeit  in  doppelter  Bedeutung  vor,  als 
mittdalteriioher  Name  für  den  Zlikel- 
canon  (s.  d.)  nnd  als  Beseiehnnng  fBr 
ein  Saiteninstrument. 

BotriUingey  eine  Dichtungsart  der 
slten  MinistrealB,  die  Wilhelm  Waeker^ 
nagel  („  Altfranzösische  Lieder  und 
Leiche",  p.  183)  gleichbedeutend  mit 
Retrowange  für  Tanzlieder  hält,  ohne 
dass  man  dabd  das  Spiel  mit  der  Bote 
(s.  d.)  anzunehmen  braucht.  Sie  wm^ 
den  meist  mit  Kefrain  versehen. 

Kotuiae  waren  Weihuachtsgesänge, 
welehe  in  firfiheren  Zelten  von  dem  Volke 
in  der  Kirche  gesungen  wurden,  während 
man  das  ausgestellte  Cbristuskind  wiegte. 

Kouget  de  l'Iüie,  Claude  Josef,  der 
Verfiuser  des  berOlimten  Berolntions- 
Hcdes,    der    sogenannten  Marseillaise, 
wurde  am   10.   Mai   1760    in  Lons-le- 
\  SauLaier  geboren.  Er  war  als  Ingenieur- 
I  ofBeier  in  Strsssbm^  besehiftigt  während 
(br    Vorbereitungen   zum   Beginne  des 
.  Krieges  mit  Oesterreich.    Am  24.  April 
1792  zu  einer  Gesellschaft  beim  Ilaire 
der  Stadt  Dietrich  geladen,  forderte  dieser 
den  Jungen  Mann  auf,  der  dichterisches 
Talent  und  musikalische  Ausbildung  be- 
sass,  einen  SeWashtengssang  ftir  die,  am 
folgenden  Tage  inr  Amse  rieh  begcben- 

I  den  IVeiwilligen  in  verfassen.   Nooh  in 
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derselben  Nacht  dk-htetL>  K.  den  be- 
gebterten  Text  und  whnf  die  Compo- 
Rition  dazu.  Kin  altes  dpiit.«chc8  Kir- 
chenlied soll  von  ihm  als  Thema  benutzt 
sein.  B.  yerMSentllehte  18S5  noeh  50 
französische  Lieder,  die  jedi>ch  nur  ge- 
riiifjoii  Wcj-tli  IkiIkii.  Ein»»  Sclirift: Schule 
der  Mütter"  hatte  er  schon  X798  ver- 
fielt. Eine  ihm  sogewiesene  Pensiim  toq 
6000  Frcs.  hat  er  ansgeKUagen.  Er 
starb  am  26.  Juni  1826. 

Roulade,  die  Bezeichnung  für  schnell 
anasnfBhrende  Lilufe  beim  Gesänge. 

Rouloinent  =  der  Wirbel  auf  der 
Pauke  oder  der  Trommel;  er  wird  be- 
kamittieh  dsdareh  enengt,  daas  die 
Schläge,  welche  mit  den,  an  den  Schle- 
geln befindlichen  Knöpfen  auf  das  Fell 
nusgeführt  werden,  so  rasch  erfolgen, 
dan  de  kanm  unterschieden  werden 
können,  also  eine  Reihe  schnell  und  un- 
unterbrochen aufehianderfolgende  rol- 
lende Kttng«  (BonleiBent)  geben.  Er 
wird  bekanatlieh  mit  dem  Zeichen  des 
Triller  Ir  nnpepehen,  doch  ersetzt 

er  einen  solchen  nur,  ist  aber  eigentlich 
ein  Tremok». 

RoUHSeatl,  Jaaa  Jnoques,  der  grosse 
Philo80ph|  der  aneh  auf  musikalischem 
Gebiet  vidfaeb  und  nicht  ohne  Einflnaa 
tkltigw,  ist  in  Genf  am  28.  Juni  1712 
geboren  und  kam  im  29.  Lebensjahre 
nach  Paris,  wo  er  zunächst  als  Musiker 
seinen  Lebensnnterluüt  snehte.  Zoerrt 
war  er  bemüht,  ein  von  ihm  erfundenes 
neues  System  der  musikalischen  Notation 
zu  verbreiten.  Da  ihm  dies  nicht  ge- 
lang, so  wagte  er  sich  auf  daa  Gebiet 
der  dramatischen  Mosik  und  compo- 
nirte  eine  Oper:  „Les  Muses  galantes", 
die  inde«  ebenaowen^  Erfolg  hatte, 
wie  seine  Musik  zu  dem  Intermezzo: 
„Die  Königin  von  Navarra".  Durch  die 
Herausgeber  der  „Encyclopädie",  Diderot 
und  d'Alambert,  wnrde  er  veranlaaat, 
für  das  Werk  die  Musik  helrefTenden 
Artikel  zu  schreiben.  Ala  er  veranlasst 
wurde  (1762),  naeh  der  Behwete  rieh 
zurückzuziehen,  ttberarbeitete  und  ver- 
vollj^tnndipte  er  diese  und  veröffentlichte 
sie  als  „Dictionnaire  de  musique'*  (1767). 
Inswiaehen  hatte  er  auch  wieder  «in  neoea 
drsimatisches  Werk  geschrieben:  „Le 
devin  du  \'illage",  das  mit  Enthnaiasmus 
aufgenommen  wnrde.  Anaaerdem  com- 
ponirte  er  noch:  „Pygmalion,  lyrische 
Seenc  oder  Mt'lodminn",  dss  er.Me  Werk 
der  Art,  u.  A.  Besonders  lebhaft  bethei- 
Ugte  er  aieh  femer  noch  an  den  Utera- 


rischen  Kämpfen,  welche  durch  die  £nt- 
wickelong  der  nationalftnnaBaiaehen  Oper 
(Irr  Italien  i.'fchen  gegenüber  herauflje- 
hchworeu  wurden.  In  seiner  Schrift: 
„Lettre  am*  la  mnsiqne  fran^ise"  atdlte 
er  sich  auf  Seite  der  Italiener.  An  den 
durch  (tluck's  Auftreten  in  Paria  hervor- 
gerufenen Fehden  bethciligte  er  sich 
dnreh  «wei  Schrilten,  md  anaaerdem  Ter» 
(»ffentlichtc  er  nridi  einzelne  Abhandlun- 
gen musikalischen  Inhalts.  £r  starb  am 
3.  Jnli  1778  in  Ermenonville  bei  Paris. 

EOTesciamente  (ital.),  die  Umkeh- 
rung (i(  r  Stimmen  und  der  doppelte 
Contrapuukt  (s.  d.). 

ROTesdo  (iui.).  a.  T.  a.  rirerao. 

Rubamento  dl  Tempo  und 

RubatO,  s.  Tempo  rnbnto. 
Rubebbe,  s.  v.  a.  Kebec  (s.  d.). 
Rubini,  Giovanni  Battista,  einer  der 

bedeutend 'ifen  Sänger,  wurde  am  7.  April 
1795  zu  Romano  bei  Bergamo  geboren, 
betrat  die  Bflhne  1829  ala  armer  imd 
ungebildeter  Chorist,  von  1825  bi^  1840 
aber  war  er  der  bedcutendrtte  und  ge- 
feiertste Tenorist  Europas,  der  auf  seinen 
Triamphsttgen  dnreh  Italien,  England, 
Frankreich  und  Deutschland  3  ^lillinncn 
Frauken  ersparte.  £r  starb  am  2.  März 
1845  in  Romnno.  ItaUni's  Stimme  glä.nzte 
dunh  Kraft,  FBUe  und  heaanbemdcn 
[  WoUaut,  ganz  ennrm  war  seine  Kchl- 
fertigkeit  und  fesselnd  sein  gefühlvoller 
Vortrag,  den  er  dnreh  die  gwehniMk- 
'  vollsten  gesanglichen  Veraienuige&  ail8> 
zuschmückun  verstand. 

Rubinstein,  Anton  Gregor,  einer  der 
liedeutenditeo  Oomponisten  und  unstreitig 
der   hervorragendste  CIa\-iervirtuos  der 
Gegenwart,  ist  am  30.  Movbr.  1829  in 
dem  wallaehiaehen  Dorfe  Weobwotynea 
unweit  Jassy  geboren.   Bald  nach  seiner 
f?ebnrt  siedelten  seine  Eltern  nach  Moskau 
über,  woselbst  sein  Vater  eine  Bleistifl- 
fishrik  erriehtete.  Sebe  Mniter  war  aeiber 
inn«ikaHsch  gebildet,  so  da<<s  sie  den  Sohn 
vom  Beginn  seines  sechsten  Jahres  an 
I  in  den  AnfkngegrOnden  der  Mmik  und 
,  im  Ciavierspiel  /u  unterrichten  vermochte. 
Seine   herrlichen   Anlagen   'zeipton  sich 
sehr  bald,  und  die  ungewöhnlich  schnellen 
Fortaehritte,  welehe  er  machte,  ▼eran» 
lassten  die  Motter  nach  zwei  Jahren,  dem 
beaten  Clavierlebrer  Moskau's,  Villoing, 
die  fbmere  Atubiidong  ihres  Sohnea  an- 
zuvertrauen.   Für  das  Ciavierspiel  blieb  ' 
'  auch  dii  ser  Lebrer   der  einzifje  Rubin- 
j  Steins.    Als  Villoing  1839  nach  Paria 
I  roiite,  bezettele  Arn  Rabtoalaiii,  der 
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schon  18S8  in  Mosluio  MTentlich  gespielt 
hatte.  In  Pariä  gab  er  ein  Concert  in 
Gegenwart  von  ansgezeiolmeton  Künst- 
lern, wie  Franz  Liszt,  die  »ioti  rückhult^ 
los  Uber  seine  eminenten  Ldetongen 
iiusserten.  Nach  Rassland  zurückgekehrt, 
verweilte  er  daMlfaat  wieder  ungefähr  ein 
Jahr,  wUurend  desaen  er  noeh  mehrfkch 
in  Concerten  spielte,  dann  ging  seine 
Mutter  mit  ihm  und  .«finem  jüngeren 
liruder  Nicoluus  nach  Deutschland.  In 
Beriin,  wohin  ^  sieh  wandten,  wurden 
beide  Brüder  auf  den  Ruth  Mcy.  rheor's 
dem  Professor  Dehn  zum  Unterricht  in 
der  Coropositlon  übergeben  und  beide 
betrieben  unter  dessen  Leitung  mehrere 
Jrthre  die  eifrigsten  Studien.  Anton 
Kabinstein  ging  dann  ein  Jahr  nach 
Wien,  vntemahm  toq  dort  aas  hi  Oe- 
meinschait  des  Flötisten  Ilcindl  eine 
Concertreise  durch  Ungarn,  kchrtf  dann 
wieder  nach  Berlin  und  erst  beim  Aus- 
bmeh  der  Kevolution  im  J.  1848  nach 
Hussland  zurück.  1849  eomponirtc  er 
seine  erste  dreiactige  Oper  „Demitri  du 
Don**,  welche  aber  erat  1869  anfgeführt 
wurde.  Der  Erfipig  dieses  Werkes  ver- 
fichaffte  ihm  die  Gunst  der  Gro>isfurstin 
Helene  von  Russl&nd,  welche  dorn  Künst- 
ler eine  Wohnnog  fai  ihrem  ^üaia  Ka- 
menoinstrow  anboty  damit  er  dort  unge- 
stört  seinen  Arbelten  sich  widmen  künne. 
Durch  die  Prinzessin  angeregt,  begann 
er  hl  einiictigen  Opern  Charakterbilder 
der  verscliii  (h  nen  Völkerschaften  Huss- 
Unds  zu  schaffen:  er  componirte  drei 
derartige  Opon:  „TMherkeeae**  (Die 
Rache),  „Sibirische  JÄger**  and  „Thoms, 
der  Idiot  des  Dorfes",  wovon  die  letztere 
1853  zur  Auirührung  kam.  Nach  einer 
abermaligen  Rundreise  dureh  Dentseh- 
land,  England  und  Frankreich,  auf  wel- 
cher sein  Ruf  als  Virtuose  ersten  Ranges 
^h  Tollatftndlg  befestigte  nnd  er  sich 
auch  aU  Componist  vortheilhaft  bekannt 
mnchtc,  kehrte  er  wiederum  nach  Peters- 
burg zui^ck  und  wurde  daselbst  als 
Coneertdireotor  mit  dner  lebenaJlnglieben 
bedeutenden  Gage  angcatelJt.  Er  trat  an 
die  Spitze  der,  von  eiutlussreichen  Per- 
sönlichkeiten 1859  gegründeten  „Russi- 
schen Musikgesellschaft"  nnd  des  am 
17.  Ottlir.  1*^62  crüfTiioten  OnnMi  rvatn- 
riums  und  widmete  beiden  Instituten  eine 
omfiMsende  Th&tigkeit  wlhrend  Ungerer 
Zeit.  Gegen  Ende  des  Jahres  18G7  gab 
er  indess  dic.-*e  Wirksamkeit  ganz  auf 
nnd  unternahm  abermals  eine  grössere 
GoncertreiM,  Mif  weleher  die  Trinmphe, 


die  er  als  aosAhreoder  Kttnstler  errang, 

gegen  die  früherer  Jahre  womügUch  noch 
gesteigert  waren.  Im  Winter  1872 — 73 
concertirte  er  m  Amerika,  wo  seine  Com- 
podtfonen  berrits  einen  grossen  Kreis  von 
Verehrern  gefunden  lüitfcii,  nnd  auch  hier 
errang  er  durch  sein  geniales  Spiel^  wie 
dareh  die  nngew5hnliohe  Aosdaner,  die 
er  dabei  entwickeltSi  entbtisiastische  An- 
erkennung. Die  ganz  gleichen  Erfolge 
erreichte  er  in  England,  wo  er  während 
der  Saison  1877  eoneertlrte.  Vca  hohen 
Auszeichnongen)  die  ihm  zu  Theil  wur- 
den, ist  besonders  zu  erwähnen,  dass  ihn 
der  Kaiser  von  Rassland  1869  mit  dem 
Wladimir-Orden  .-schmückte,  der  ihn  zu- 
gleich in  dfii  Adel.stand  orliobt,  und  der 
Präsident  der  frauzösischeu  Republik, 
Hae-Mahoui  1877  ihm  eigenbin^g  den 
Orden  der  Ehrenlegion  überreichte.  Auch 
sein  f'oinpositionstalent  trieb  früh  schon 
Blütheu  und  Früchte.  Noch  während 
»einer  Kfaideijahre  worden  sehn  Gompo- 
sitionen  vf)n  ihm  gedruckt,  .seitdem  alter 
hat  der  ausserordentliche  Künstler  eine 
grosse  Zahl  von  Werken  aller  Art  ge- 
schaffen, die  ebenso  seine  reiche  Be- 
gabung,  wie  seine  Herrschaft  ülier  das 
gesammte  Tonmaterial  bezeugen.  Von 
seinen  Uedem  sind  einaelne  so  erkürten 
Lieblingen  in  Haus  und  Concertsaal 
:  geworden.  Selbstverständlich  erfreuen 
'  sich  seine  Ciavierstücke,  seine  Etüden 
Caprices,  Nocturnes,  Fantasien  u.  s.  w. 
1  als  eben  so  wirksame  wie  fördernde  Con- 
I  certstücke  der  weitesten  Verbreitung.  Als 
eine  dankbare  Berdehemng  der  Literator 
'  für  Kammermusik  sind  namentlich  seine 
I  Sonaten   für   Ciavier   und  Violine,  flir 

(Ciavier  uud  Cello,  seine  Trios,  die 
Quartette,  die  Quintette  so  nennen.  Von 
seinen  Concerten  ffir  Clavicr  ist  besonders 
das  in  D  •  moU  beliebt.  Ausserdem 
componirte  er  ein  Concert  für  Violine 
und  zwei  für  Violoncello.  Von  den 
'  Sinfonien  Uubinstein's  haben  besonders 
„Occan"  und  die  „Symphonie  drama- 
tiqoe**  ihren  Rundgang  doreh  die  Conoert- 
säle  gemacht  und  mit  steigeiitlrm  Erfolge. 
Eine  besonders  ausgebreitete  und  erfolg- 
reiche Tbätigkeit  entwickelte  der  Heister 
endlich  auch  auf  dem  QeUefc  der  dra> 
niatisclien  Mu^ik  und  zwar  sowo!  auf 
dem  des  Oratoriums,  w^ie  auf  dem  der 
Oper.  „Die  Kinder  der  Haide^,  Oper 
in  vier  Acten,  „Feraraors  (Lnlla  Rookh)", 
lyrische  Oper  in  drei  Aufzügen,  .,Der 
Dämon",  phantastische  Oper  iu  drei 
Acten,  ,,Die  Maceabiar",  Oper  ia  drei 
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AofrttgeD,  und  „Nero",  wie  die  Oratorien 
„Das  verlorene  Paradies"  und  ..Der 
Thurm  zu  iJabci*'  siud  mit  Beifall  au 
▼enchiedtnen  Orten  Mi%«fUiit  worden. 
Dar  oben  «nriUmto  Bnider  Anton  Rabin» 

RnlllllSteiBf  Nteolans,  geboren  1835  < 
in  Moskau,  wurde  von  der  Russischen 
Masikgcscllsclinft  dasollist  nach  ilircr  Or- 
ganisation 186U  zum  Uirector  erwählt; 
ebenw  Obemabm  er  di«  Ldtiing  des  von 
dieser  18C6  {jogründeten  Conscrvatoriums. 
Er  starb  bei  einer  Anwesenheit  in  Paris 
am  83.  März  1881. 

SBekfUl  od«r  Mich  Unterschlag  wird 
von  manchen  Lehrern  der  Vorschlag  von 
oben  genannt,  in  folgender  Fassung: 

*BttekpOBltlT  beisst  dasBmstwerk  der 

Orgel,  wenn  es  von  dem  Hauptwerk  ab- 
gesondert aufgestellt  und  von  der  eigent- 
lichen Orgel  durch  den  Fussboden  des 
Chores  getrennt  ist  Es  befindet  sich  also 
buchstäblich  im  Kücken  d«  «?  Or;raiii--ton. 

ftiickttll^  heisst  im  Allgemeinen  jede 
YvAaätBnng  der  Taktbewegung  durch 
Antidpation,  Ligatur,  Retanlation,  Syn- 
kope U.  8.  w.  Zur  näheren  Bezeichnung 
heisst  diese  die  rhythmische  Kückung. 
Die  stnfbDweise  Versetniog  einer  Tonart  ) 
beisst  die  harmonische,  die  einer  Melodie 
die  melodische  Bückang.    Die  enharmo-  i 
aiaebe  Venveehidüog    ^es   Accordes  | 
bdask  gleichfalN   die   hannoniscbe  oder 
besser  die  enhiirmonische  Hiicknng. 

BUckweiser,  Renvoi,  ein  Zeichen, 
welehee  aadeatet,  daas  efai  8ats  von  der 
Note  an,  wo  ^rhnu  früher  dasselbe  Zei- 
eben  steht,  wiederholt  werden  soll. 

Rllfer,  Philipp  Barthdlemi,  in  Lüttich 
am  7.  Juni  1844  geboren,  erhielt  auf 
dem  dortigen  Coiiservatorium  seine  höhere 
musikalische  Ausbildung  und  fungirte 
dann  swei  Jabre  als  C^vierlebrer  an 
diesem  Institut.  1SG7  ging  er  nach  Leip- 
sig,  1869  nach  Essen  a.  d.  Ruhr  als 
Mosikdirector.  Seit  1871  lebt  er  in  Ber- 
lin, bis  zum  April  1872  als  Lebrer  des 
Clnvierspielä  am  Sternschen  ConserA'ato- 
rium  beschäftigt.  Von  seinen  Compositio- 
nen  tSni  ersebienen:  efaie  VioUiiraDate, 
eine  Orgelsonate,  zwei  Streichquartette, 
drei  Ouvertüren,  eine  SinfoniSf  (^6re  und 
Lieder  u.  a. 

fiof  beiMt  JedM  bestfanmte  Signal,  das 
bd  der  Jagd  nüt  dem  Bifkbom»  befan 


Exerciren  and  im  Felde  mit  der  Signal- 
trompctc  gegeben  wird,  um  bestimmte 
Verrichtungen  anzudeuten. 

Rallf  Hefairieb,  Gesanglebrer,  geboren 
1818  zu  Bn  ?Iau.  bezog,  nachdem  er  das 
Gymnasium  zu  Ratibor  absolvirt  hatte, 
die  Wiener  Universität,  um  rieb  den 
mediefaiischen  Studien  zu  widmen;  allein 
seine  musikalische  Begabung  nnd  seine 
Liclte  zur  Musik  erhielten  in  Wien  neue 
Nabnmg.  bs  Hanse  des  berflbmten  Opern- 
sängers Staudigl,  wo  Ruff  ein  gemgesehe- 
ner  musikalischer  Gast  war,  lernte  er 
den  schon  damals  bedeutenden  Gesang- 
Mirer  IVans  Häuser  kennen,  welcber 
BufTs  Talent  und  schöne  Stimme  gelnJrig 
SU  würdigen  verstand  und  ihn  unter  seine 
ScbfUer  aufnahm.  Boff  verHeas  ^  me- 
diciniscbe  Stodienlaafbahn  und  widmete 
sich  von  nnn  ab  ausschliesslich  der  Ge- 
sangskunbt.  1841  ging  er  nach  Lemberg 
und  entwickelte  bl«r,w{e  sp&ter  in  Odessa, 
wo  er  1848  seinen  Wohnsitz  nahm,  eine 
erfolgreiche  praktische  ThätigkeiL  1870 
ging  er  wieder  nach  Wien  zurück,  wo 
er  bald  eine  geacbtete  SteUusg  als  Oe- 
sanglehrer  erwarb. 

Eubeuder  Bass  heisst  der  Bass,  wel- 
cher mebrere  Takte  bindnreb  nur  efaien 
Ton  festhält,  iHQirend  die  andern  Stim- 
men die  Bewegung  weiter  Itthren  (s.  Oigel- 
puukt). 

Rlllaste,  wirbetaid,  so  viel  als  Tro* 

molando. 

Bumpeiu  heisst  die  Bassgeige  schlecht 
spielen. 

RundgieMllsr,  ein  Refrainlled,  dessen 

Scblus-sverse  bei  jeder,  von  einer  einzel- 
nen Stimme  vorgetragenen  Strophe  vom 
gansen  Cbor  gesungen  werden.  Dabei 

ist  es  Sitte,  dass  jeder  aus  der  Oesell- 
schaft eine^  wenn  möglich  improvisirte 
Strophe  nach  der  angegebenen  Melodie 
singt. 

Kuildiren  nennen  die  Orgelbauer  jene 
Thätigkeit,  nach  der  die  Zinnplatten  die 
runde  Gestalt  erbalten,  welcbe  de  als 
Pfeifen  hat)en  sollen. 

Ruiidnagel,  Carl,  geboren  am  4.  April 
1835  zu  Hersfeld,  wo  sein  Vater  Stadt- 
organist und  Gymnasislmustklriirer  war, 
erhielt  von  demvclhcn  den  ersten  musika- 
lischen Unterricht  und  trat,  unterstützt 
von  Talent  und  firttb  erwaebtem  Streben, 
in  seinem  neunten  Jahre  bereits  üfTent- 
lieli  mit  einem  >*iolin8olo  auf,  welches 
dcu  lebhaftesten  Beifall  hervorrief.  Im 
15.  Jabre  kam  Bondnagel  aadi  Tomii- 
gegangener  gut  bestandener  PriUbng  durch 
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Spohr  unter  dessen  Leitung',  erfreute  sich 
Stets  des  besondern  Wohlwollens  dieses 
grossen  Meisters  and  erlangte  nach  voll- 
endeter Studienzeit  ein  Engagement  am 
Colnor  Stndttlionteron-hcstor,  welches  er 
aber  schuu  nach  kurzer  Zeit  mit  seiner 
gegeawilrtifen  Stelle  als  Tiolinspieler  an 
der  IlulVapt'lle  zu  Cassel  vertauschte. 
r>a  er  sich  nebenher  mit  gro.sscr  Vorliebe  ■ 
und  eingehendem  Studium  der  Orgel  zu- 
gewendet  hatte,  erliielt  er  neben  seiner 
bisherigen  Stellung  1866  das  Amt  eines 
Hoforgantstcn,  welchem  er  mit  anerkauu- 
t«r  TüchUgkeit  voxetolit 

RoB^eHluigieB,  Carl  Friedrieb,  am 

27.  Sept.  1778  zu  Berlin  geboren,  wollte 
anfangs  Maler  werden,  doch  bald  behielt 
die  Ma.sik  die  Oberhand.  Seine  Versuche 
auf  dem  Felde  der  Oper  waren  nicht  von 
Glück  };ekrönt,  deshalb  wendete  er  >icli, 
als  er  1815  Vicedirector  der  Singakademie 
wurde,  anssebüessBeb  der  gdsilieben 
Knsik  zu.  Nach  dem  Tode  Zelters  ward 
er  am  22.  Jan.  1833  zum  Director  des 
genannten  Instituts  erwählt,  noch  in  dem- 
selben Jahre  xom  ordentUeben  MtgUede 
der  nen  gestifteten  musikalischen  Section 
der  Akademie  der  Künste  emannti  184S 
•lUelt  er  den  Titel  Profeieor,  wnrde  1844 
correspondirende»  Mi^lied  der  Nieder- 
ländischen Gesellschaft  zur  Befirderung 
der  Tonkunst  und  18Ö1  bei  Gelegenheit  i 
aeinea  Sfiiflbfigen  JubOtems  mit  dem  I 
Botben  Adlerorden  decorirt.  Er  starb 
am  21.  Dec.  1851.  Er  hintorliess  vier  i 
Opern,  drei  Oratorien,  ein  Te  deum,  | 
eine  Messe  für  Männerstnnmen ,  viele 
Kirchen-  und  FestCiintaten,  30  Motetten, 
30  vierstimmige  Lieder  und  Choräle,  ttber 
100  mebrstlmndge  geistliebe  Ge^ge, 
gegen  1000  weltliche  Lieder,  darunter  i 
viele  für  die  Zeitcrsche  Liedertafel  (auch 
viele  mit  Brummstimmen),  einzelne  Scenen,  i 
Duette,  Terzette  und  Solfeggien  in  groeser  \ 
Zahl;  auch  für  Clavior  und  iTistrumontal- 
mosik  ist  vielerlei  von  ihm  vorhanden. 
Wenn  anob  In  diesen  Compodtionen  der 
gebDdele  Geist  nicht  zu  verkennen  ist, 
so  leigen  sie  doch  weder  Grosse  noch 
originelle  Erscheinung,  sondern  durch- 
weg nor  die  nfediigete  bandwerkamlMige 
Mache. 

RurostriSy  ein  Orgelragiater,  s.  t.  a. 

Feldflüte. 

Kusspipey  ein  Orgelregister,  s.  v.  a. 
BaoschflSte. 

Rust,  Friedrich  Wilhelm,  Anhalt-Des^. 
Moeikdirector,  ist  am  6.  Joli  1739  in 


Wörlitz  bei  Dcs...au  geboren  und  starb 
am  28.  Febr.  1796.  Da  der  Vater  früh 
starb,  so  fiel  d«n  Uteren  Bmdar  ^oh. 
Lndwig  die  weitere  Erziehang  des  Jttn- 
peren  Bruders  anheim.  Jener  war  in 
Leipzig  Schüler  von  Job.  Seb.  Bach  ge- 
wesen, nnd  was  er  bei  diesem  gelernt 
hatte,  fiel  bei  der  seltenen  mu.^ikalischen 
Begabung  des  jungen  Fritz  auf  den  frucht- 
barsten Boden.  In  einem  Alter  von  13 
Jabren  qiielte  er  Baebs  wohltemperirtes 
Ciavier  von  Anfang  Iiis  r.n  Endi-  aus- 
wendig. Dabei  wurde  jedoch  die  wisseu- 
scballliebe  AmMIdang  keineswegs  rer» 
nachlässigt  In  Halle,  wo  er  drri  Jabre 
lan<r  juridischen  Studien  oblag,  lernte  er 
bald  Friuüuutauu  Bach  keimen,  und  er 
genoea  dessen  nnentgaltlicben  Unterriebt 
in  Composition,  Orgel-  und  Ciavierspiel, 
wofUr  der  Herr  Stadiosus  seinem  Meister 
die  Correspondens  «n  fttbren  batte.  Naeb 
Beendigung  seiner  akademischen  Studien 
trat  Rust  1762  in  die  Dienste  seines 
Laudcsberm,  des  Freundes  seiner  Jugend. 
Nadidem  er  noeb  bei  den  bervorragendp 
sten  Lehrern  in  Zorbst,  Potsdam  und  in 
Italien  Unterweisung  erhalten  batte,  be- 
gann er  1766  in  Deasaa  mit  Aosbildong 
mnrikaliscber  Kräfte  für  Gesang  and  In> 
stromentalmnsik.  Bald  konnte  er  mit 
Urnen  in  die  Oeffentlichkeit  treten  und 
es  entwickelte  rieb  rin  reges  Mnaiktreiben. 
Nachdem  Rust  acht  Jahre  lang  Seele  und 
Haupt  aller  Musik  in  Dessau  ge«e.scn, 
ernannte  ihn  endlich  der  fürstliche  Jugeud- 
frennd,  der  Regent  des  Landes,  nun 
Wirklichen  Musikdirector.  Trotz  seiner 
anstrengenden  Berufsarbeiten  und  des 
geringen  Gebalts,  den  er  dafBr  genoss, 
war  er  auch  selbstschöpferisch  ausser- 
ordentlich thätig.  Ausser  einer  Reihe 
von  dramatischen  Arbeiten,  die  theilweise 
mit  grossem  Erlblge  gegeben  worden, 
componirte  er  eine  Kcilic  vnn  Kirdien- 
cantatcn,  Arien  und  Lieder,  und  vor 
allem  Sonaten  und  andere  Instmmental- 
weriM,  von  denen  einzelne  noch  heut 
geschätzt  und  beliebt  sind.  Sein  Knkel: 
Knsty  Wilhelm,  geboren  am  15.  Aug. 
1888  in  Deesen,  erUislt  sdne  AnsbOdong 
auf  dem  Ciavier  und  der  Orgel  von  dem 
I  jüngeren  Bruder  seines  Vaters,  Wilhelm 
;  Carl  Kust,  der  vou  1819—1827  Organist 
!  in  Wien,  spitw  Clavierlebrer  in  Dessen 
war  und  seinen  ausgezeichneten  Unter- 
1  rieht  ausschliesslich  auf  die  Werke  der 
I  Claniker  zu  gründen  ptlegte,  was  ron 
entscheidendem  Einfloss  anf  die  spätere 
mosikaliscbe  Bicbtung  seines  Neffen  war. 
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Den  CompositioDBUuterricht  leitete  Friedr. 
8alin«lder  tn  den  Jahren  1840 — 1843 

mit  Streu;;);  und  den  höchsten  Ansprüchen 
an  Fleiss  uiul  TiUi  nt.  Nach  volleudeten 
Studieo  kbtu  Kuat  von  1845— lb49  als 
Ifuaiklelurer  in  der  Fkmilie  eines  reieh- 
begüterten  Edelmannes  in  Unß:arn,  und 
swar  im  Winter  zu  Pest  oder  Pressburg, 
im  Sommer  auf  dem  I^ande  in  der  Nahe 
der  Karpathen.  Im  Herbste  des  Jahres 
1849  Hess  er  sieh  in  Berlin  nieder  und 
war  in  den  Jahren  1849 — 18Ö1  Mitglied 
der  Singakademie,  später  des  Baehvenfau. 
Als  Clavierspieler  hatte  er  sich  bereits  in 
Pest  zu  wiederholten  ALilen  und  mit 
vielem  Beifall  ütTeutiieh  hureo  lassen. 
Am  26.  Jan.  1^61  ward  er  mm  Orga- 
nisten an  der  neu  erbauten  St.  Lucas- 
kirche  berufen  ond  am  7.  Jan.  1862  als 
Dirigent  des,  Ton  O.  VIerlIng  im  Jahre 
1857  gegründeten  Bachvercins.  Mit  die- 
sem Verein,  den  IvU'^t  zwölf  .lahre  lang, 
bis  December  1874,  dirigirte,  gab  er  in 
dieser  Zeit  mindestens  40  Concerte,  in 
denen  er  eine  grosse  Zahl  J.  S.  Bach- 
scher Werke  ins  Leben  zurückrief  und 
dem  Berliner  Publikum  vorführte.  1878 
wurde  er  zum  Organisten  an  der  Thomaa- 
kirche  in  Leipzig  ernannt  und  1880  zum 
Caotor  und  Musikdirector  an  der  Thomas- 
sohnle  und  Tbomaslcirehe.  Ansserordent» 
liehe  Verdienste  hat  er  sich  um  die  Bach- 
forschung  erworben,  indem  er  seit  25 
Jahren  fast  ausschlit^itöiich  die  Ausgaben 


I  der  Bacbscben  Werke  durch  die  Bach- 
I  gesellaehaft  redi^MPte.  Ausserdem  ver- 
I  öffentlichtc  er  eine  B^e  eigener  und 
j  fremder  Compositioucn. 

! Ratschen  heisst  beim  Pianofortespiel 
0^  un^ltehrkem  Zeigefinger  einen  Lauf 
^  ausfuhren,  indem  man  Uber  die  Tasten 
so  rasch  als  mSglich  hinwegfiUirt  (s. 
Glissando^. 

Rutscher  heisst  ein  Tans,  bald  nach 
Art  der  Oaloppade,  bald  nach  der  des 
Uo^walzers  oder  Schleifers. 

BosleKkA,  Wenseskus,  entar  Hof- 
organist  zu  Wien,  wurde  am  8.  Sept. 
1758  zu  Janneritz  in  Mähren  geboren. 
Vierzehn  Jahre  alt,  sandte  ihn  sein  Vater 
nach  Wien,  damit  er  aidi  dort  durch 
Unterrichtgebe  II  forthelfen  sollte.  Er 
suchte  und  fand  Uelegenbeit,  sich  auch 
in  der  CSompoeitioo  und  hn  Orgelspiel  m 
unterrichten,  und  wurde  ein  tüchtiger 
Organist,  der  seinen  Platz  als  Hoforgmiist 
vierzig  Jahre  lang  behauptete,  neben 
welcher  Function  er  im  Tbeaterorefaester 
die  Itratsche  spielte.  Unser  Intere<ise  ge- 
winnt er  namentlich  nur  aus  dem  Grunde, 
dass  er  in  den  Jahren  1808 — 181 S,  als 
Franz  Schubert  dem  Kmibenchor  der 
kaiserl.  Mofcapelle  und  dem  entsprechend 
dem  Stadtconvict  angehörte,  einer  von 
I  dessen  Lehreni  war.  Bmdeska  steih  am 
I  21.  Juni  1823.  Von  seinen  Compoeitionea 
ist  erschienen:  ., Sonate  pour  piano  et 
violon"  (Wien,  Mechetti). 


S. 


wird  häuög  als  Abkürzung  für 
Begno  (a.  Dal  8e^),  äbaSttn.  (s.  Xano 
a,),  für  Solo,  Subito,  Sul  gebraucht  (s. 
diese).  Hncbald  (e.  d.)  bediente  sich  des- 
selb«!  bei  sainer  Kotenschrüt,  um  das 
Semitonium  anzuzeigen. 

8.  poa.<Bsui  PonticeUo»  am  Steg  (s. 
Pon). 

888.  Die  drei  grossen  8  des  17.  Jalir- 

hundert^  nannte  man  die  drei  bedeuten- 
den Meister  Scheidt,  Schein  und  Schütz. 

SlUlttanihy  ein,  in  Indien  gebräuch- 
liche;«, der  Guitarre  Mhniiehee  Instrument 
mit  drei  Draht-^aiten. 

Sabbath,  Eduard  Gustav,  ist  am 
10.  Sept  18S6  SU  Zessel  bei  Oels  fai 
Schlesien  geboren,  ging  1845  nach  Bres- 
lau, um  sich  dem  ScbulfHclic  zu  widmen. 
Der    König],  Universitatsmusikdirector 


Mosewius  bestimmte  ihu,  sich  ganz  der 
Kunst  lu  widmen.   Bis  185S  lebte  er 

nun  in  Breslau  als  Ciavier-  und  (»esang- 
lehrer;  bei  den  Auflulirungen  der  „Sing- 
akademie'* sang  er  die  Basspartien  in 
den  Oratorien  von  Hadi,  Handel,  Haydn« 
Mendelssohn  u.  A.  Im  Januar  1854  ging 
er  nach  Berlin  und  war  hier  bis  1864 
als  Oesanglehrer  am  Stemschen  Conser^ 
vatorium  thätig.  Im  Herbst  1855  trat 
er  dann  auch  als  Solosänger  in  den 
köuigl.  Domchor^  Seine  Mitwürkung  in 
sahlreichen  Aufführungen  in  Leipsig, 
Cüln,  Hamburg,  Bremen,  Könifisberg, 
Amheim  in  Holland,  Petersburg  u.  a.  O. 
erwarben  ilim  den  Ruf  dnes  auagaaeich- 
neten  Oratorien^gers.  Auch  als  Lieder» 
comjioni^t  hat  sich  Sabbath  bekannt  ge- 
macht ^  mehrere  seiner  Lieder  für  eine 
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Singätimtne  mit  Pianofortebegleitung  wie 
für  Hännerchor  and  gemiiicbten  Chor, 
haben  weitere  Verbreitung  gefunden. 
StbiMith  des  Blasens,  Blmafest, 

DroilUnetcnfest,  war  in  frühesten  Zeiten 
bei  den  Juden  ein  Fest,  daa  anfangs 
«inen  and  dann  zwei  Tage  vriUirte  nnd 
am  ersten  oder  an  den  entott  Tagen  des 
siebenten  Monats  (Tisri)  im  Tempel,  und 
nach  seiner  Zerstörung  in  den  Synagogen 
gefijjtort,  nnd  bei  welehem  mit  Hörnern 
geblasen  wurde. 

SaehSy  Uans,  der  bedeutendste  der 
sogenannten  Mebienänger,  ist  am  6.  Nov. 
1494  zu  Nürnberg  aU  der  Sohn  eines 
Schneiders  geboren.  In  seinem  sieben- 
ten Jahre  (Ostern  lööl)  liam  er  auf 
die  lateinieehe  Schule  nnd  wnrde  ganz 
■o  nnterrichtet,  als  ob  er  dem  Gelehrten- 
stande gewidmet  sei,  aber  schon  1509 
trat  er  bei  einem  Schuhmacher  in  die 
Lehrk  Naeh Tollendung  der  beiden  Lehr- 
jahre ging  er  auf  die  Wanderschaft.  In 
Innsbruck,  wo  er  eine  Zeit  lang  Waid- 
mann  am  keiserl.  Hofe  Marimtniine  war, 
nam<-iitli(  h  reifte  in  ihm  der  Entschiusa, 
sich  dem  Meistersänge  zu  widmen  (1513). 
Er  ging  deshalb  nach  München,  wo  ihn 
der  Lstaieweber  Leonhard  Nonnenbeek  in 
der  Kuii-<t  des  Meistersanges  unterrirhtctc. 
Seine  weitere  Wanderung  führte  ihu  über 
Luidihnt,  Dettingen,  Burghausen  und 
Wttmburg,  und  er  lernte  dabei  sogleich 
„Bar  und  Töne"  dichten.  Seinen  ersten 
Bar  bat  er  1513  im  20.  Jahre  gedichtet. 
In  Frankftart,  wohin  er  sieh  dann  wandte, 
hielt  er  zuerst  eine  Mci.stcrsehule  ab.  Er 
ging  weiter  über  Coblenz,  Aachen,  durch 
Westphalen,  Niederaachsen  nach  Sachsen 
nnd  kehrte  1516  nach  Nürnberg  zurilck, 
wo  er  sein  erstes  Spruchgodicht  „Von 
Lorenzo  nnd  Lisabetha"  verfasste.  Hier 
wnrde  er  Meister  nnd  -verfadratete  neh 
am  1.  Sept.  1519  mit  der  17jährigen 
Kunigund  Creurcr  aus  Wendeli^toin  boi 
Nürnberg,  die  ihm  zwei  Söhne  uud  fünf 
Töchter  feber  nnd  mit  der  er  Uber  40 
Jahre  in  glücklicber  Kbc  lebte.  Mit  dich- 
terischer Begeisterung  schloss  er  sich  der 
Sefmination  an,  dichtete  Sprilcbe  nnd 
Lieder  und  schrieb  Dialoge  über  refor- 
matorische  Fragen.  Er  ist  nicht  nur  der 
bedeutendste,  sondern  auch  der  frucht- 
barste der  Heistenlnger.  Schon  am 
25.  Aug.  153G,  binnen  23  Jahren,  hatte 
er  „bei  5000  oder  mehr"  Gedichte  ver- 
ftsst  Er  selbst  giebt  die  Zahl  seiner 
Gedichte  auf  über  6000  an.  In  den 
spüteren  Jahren  seines  Lebens  beschrinkte 


er  sieh  grOsatentheils  darauf,  ältere  Ge- 
dichte zu  überarbeiten.  1544  nahm  er 
noch  an  dem  Zuge  nach  Frauicreich 
Theil.  Er  verlor  seine  Frau  durch  den 
Tod  (am  18.  Milrz  15G(t)  und  überlebte 
auch  seine  sieben  Kinder.  Am  8.  Aug. 
1561  rerlobte  nnd  am  %.  Sept.  TenttUiIte 
er  »ich  luifs  neue  mit  BarlMura  Hanoher, 
und  auch  diese  Ehe  war  eine  übcnius 
glückliche.  Er  starb  in  der  Nacht  vom 
19.  auf  den  SO.  Jan.  1576  ind  wurde 

nin  25.  Jim.  bo;,'r;iben.  Hans  Such-*  ist 
entschieden  einer  der  reichsten  uud  be- 
deutendsten TOehter  der  Beformatlonsaeit, 
und  namentlich  kann  sich  keiner  ans  der 
Zunft  der  Meistersanger  mit  ihm  messen. 
Er  Ubertrifft  diese  alle  nicht  nur  au 
Fülle  nnd  ümfimg  des  Stoflii,  sondern 
auch  an  Meisterschaft  der  Bearbeitung 
und  an  Gedankenreichthum  und  lebens» 
warmer  Empfindung,  mit  der  er  seine 
Gedichte  ansirtattet.  Einzelne  von  seinen 
Umdichtungen  weltlicher  Lieder,  wie: 
„O  Jesu  zart,  göttlicher  Art",  „Christum 
vom  Himmel  raf  leb  an*^  „O  G«tt  Vater, 
du  hast  Gewalt",  „Wach  auf  in  Gottes 
Namen,  du  werthc  Christenheit",  erhiel- 
ten sich  lange  im  protestantischen  Kirchen- 
gesange.  Ob  er  wirkUeb  der  DIebter  des 
Kirchenliedes  „Warum  betrübst  du  dich, 
mein  Uerz"  ist,  konnte  noch  nicht  fest- 
gestellt werden. 

Saekfl,  Jtti  ins,  ist  1830  in  Meiuingen 
geboren,  war  Schüler  von  Kessler  und 
lioscuiiain  und  Hess  sich,  nachdem  er 
erfolgrdebe  Ooneertreisen  gemseht  bntts, 
in  Frankfurt  a.  M.  nieder.  Er  vcr^Stnü 
lichte  Lieder  und  Pianofortewerke. 

Sachs,  M.  E.,  ist  am  28.  Febr.  1843 
in  Mittelsinn  in  Unterfranken  geboren, 
besuchte  1863  das  ('(tiiscrvatorimn  in 
München  und  Hess  sich  dann  hier  nieder. 
1871  wnrde  er  Professor  sa  der  kdnig^ 
Musikschule.  Von  seinen  Compositionen 
sind  nur  Lieder  und  Clavierstücko  ge- 
druckt. Bekaunt  ist  er  namentlich  als 
Verfechter  der  Neudaviatar  geworden. 

SiU'kbttt  (engl.;  firsns.  saqnebate), 

Posaune. 

Sackpfeife  oder  Dndelsaek,  ein  ur- 
altes, aber  noch  jetzt  gebräuchliches  Blas* 

in.strumcnt,  du?  wabrsclicinlich  unter  einem 
orientalischen  iiirteuvulk  in  undenklicher 
Vorsdt  erftanden  wnrde,  yon  da  ans  wd« 
ter  von  Volk  zu  Volk  wanderte  und  bei 
jedem,  etwas  abweichend  eingerichtet, 
I  auch  verschiedene  Namen  erhielt.  Das 
Instrument  besteht  aus  einem  ledernen 
Schlanche,  den  der  Spieler  nnterm  Arme 
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hält  uud  in  welchen  er  mittelst  eine« 
dann  befes^ten  Anblasrolms  Wiod  hin- 
einbläst. Aus  diesem  Windbehülter  .strömt 
der  "Wind  (den  der  Spieler  durch  Driu-ken 
mit  dem  Arme  gegen  den  Kürj^r  noch 
oomprimlrt)  in  dm  Selttfaneif  d.  i.  «fatt 
Riilirc  mit  Mundstück  und  6 — 7  Ton- 
löchern, welche  au  der,  dem  Anblasrohr 
entgegengesetzten  Seite  dts  SchUnehs 
angebracht  ist.  Auf  dioaer  Selialmei, 
durch  den  Luftstrom  von  innen  heraus 
tönen  gemacht,  spielt  der  Sackpfeifer 
aeine  Melodien.  Neben  der  Sehalmei  aind 
noch  mehrere  Röhren  am  Schlauch  an- 
gebracht, die  in  einem  und  demselben 
Tone  fortsummen  oder  brummen  und 
deabalb  Gammeln,  Summer,  Summsen, 
Stininicr,  franz..  bourdons  lu  iHscn,  Ihr  Ton 
bildet  eine  Art Ba«s  zu  der  gespielten  Schal- 
neiennieiodie. 

Sackrioline  oder  Taschengeige  (ital. 
pochetto,  franz.  pocho  und  pochctte)  nannte 
man  im  16.  bis  18.  Jahrhundert  eine 
kleine  Geige  mit  did  Sidten,  in  a*  e*  h' 
gestimmt.  Weil  sich  die  Tanzmeister  dor- 
aelben  bedienten,  kommt  .sie  auch  anter 
dem  Namen  Tansmelatcrgeige  tot. 

BivICBgCSUlgr  (russ.  stolpocoy)  heisst 
in  der  griechischen  Kirche  der,  dem  rö- 
mischen Cautus  plann»  verwandte  Gesang. 

Sägh)  Josef,  geboren  zu  Budapest  am 
18.  Hin  1852,  hat  sich  fai  aebem  Vater- 

lande  ala  Schriftsteller  einen  Namen  er- 
worben .«owdl  durch  seine  Mitarbeiter- 
Schaft  an  der  Musikzeituiig  „Zeu^aseti 
Lapok",  von  Abrfcnyi  recHgirt,  ala  auch 
und  Toniehmlich  durch  ein  Musiklexikon 
in  angiiiaeher  Sprache,  und  durch  seinen, 
in  mehreren  Anflagen  erachienenen  „Leit- 
faden für  den  Gesangonterrlcht  in  Volks- 
schulen", der  in  Ungarn  weit  verbreitet  iat. 
Sag-ittarius,  s.  Schütz. 

Haint-äaSus,  Charles  Camilla,  einer 
der  bedentendatea  AnanaSaiaehen  Compo- 
nisten  der  (Hgenwart,  zu  Paris  am  9.  Oct. 
1835  geboren,  wurde  bereits  im  aller- 
frühesten  Kindesalter  zu  Uebungen  im 
dftTieminel  aagelialten  nnd  erhfolt,  ala 
er  sieben  Jahre  alt  war,  M.  Stamati  als 
Clavierlehrer;  Maleden  unterrichtete  ihn 
in  der  Composition.  Dann  wurde  er 
Schüler  des  Con.servatoriums  und  1855 
erhielt  er  die  Stelle  eines  Organisten  an 
der  Kirche  Saiut-M^riy  zu  Paris,  welche 
er  jedoch  1868  ab  Naehfolger  Lelftbore- 
Wely's  mit  der  an  der  Kirche  Madelaine, 
in  der  sich  eine  ausgezeichnete  Orgel  von 
CavaiUi  befindet,  vertauschte.  Seine  Ta- 


I  lente  als  Clavientpicler  verwerthete  er  an 
dem  Nadermannsdien  Inatitat  für  Kirehen- 
'  miisik.  Inzwischen  war  er  bereits  als 
Componist  hervorgetreten  und  er  ent- 
wickelte als  solcher  bald  eine  au^^er- 
I  oidentitehe  TUUlgkeit  In  Deutaehland, 
wo  er  sich  zuglcli-h  bedeutender 
Clavienrirtoos  einführte  (IÖ69  — 1870), 
ward«  er  nndi  in  wetteren  Kreiaen  b»* 
kannt  doreh  aeine,  mit  dem  ganzen  Farl)en- 
reichthum  de.s  modernen  Orche.sters  aus- 
geführten Tonbilder  „Le  Uouet  d'Om- 
phalea",  „PliaSton''  nnd  „La  Daaae  ma> 
cabre",  die  seitdem  in  unsern  Concert- 
institutcn  Eingang  fanden.  Von  seinen 
andern  Compositionen  sind  noch  zu  er- 
wähnen die  Opern  „Le  Timbre  d'argent'% 
im  Theätre  lyritjue  aufgeführt,  und  , .Sam- 
son et  Dalila",  „La  Prinzosee  Janne, 
Op^  eomiqne",  1878  anl^^eftthrt;  arai 
„Oratorio  de  Noel",  ein  Celloooneett^ 
Quartette,  Snn.itcn,  Ciavierstücke  0*  a.  W. 
Mit  Louiä  Gallet  schrieb  er  die  Oper 
„Etienne  Maroel". 

Saiten  (lat.  cordae,  ital.  corde,  franz. 
cordes,  engl,  strings)  nennt  man  alle 
ftdenförmigen,  elastischen  Körper,  welche 
zur  Tonerzengung  auf  die,  nach  ihnen 
benannten  Tonwerkzeuge  gespannt  wer- 
den. Sie  werden  aus  verschiedenem  Ma- 
terial Tcrfertigt:  ana  Dirmen  von  Sehalbn, 
vorzugsweise  Lämmern,  aber  auch  von 
Ziegen,  Gemsen,  Reben  and  sogar  von 
Katzen;  ans  verschiedenen  Metallen,  wie 
aas  Seide,  Pflanzenfluem  n.  dgL 

Saitenlialfer  nennt  man  bei  Saiten- 
instrumenten die,  den  Wirbeln  entgegeu- 
gesetite  Vorriehtong  svm  BeAetigen  der 
Saiten.  Bei  Geigeulnatmmenten  ist  er 
ein  bewegliches,  etwas  gewölbtes  Rrett- 
chen  mit  einem  Loch  für  jede  Saite,  in 
wdehea  sie  mittetot  Knotena  eingehängt 
wird.  Bei  Guitarren  und  Lauten  ist  der 
Saitenhalter  stets  auf  der  Besonanztafel 
befestigt.  Bei  davieren  aind  die  Saiten 
mittebt  Metallstiften  am  Sailenhalter  (der 
Anhängeplatte)  befestigt. 

SaitouliarmOllika,  ein  Clavierinstru- 
ment,  daa  der  berflhmte  Angabarger  Orgel» 
und  Instrumentenb.iucr  Job.  Andreas  Stein 
1788  erfand,  das  aber  nicht  weitere  Ver- 
breitung fimd. 

SaltenlMtrameiite  (latfididnb  oder 

instrumenta  enchorda,  ital.  stromenti  da 
corde  oder  per  la  tensione,  franz.  instru- 
menta  h  ccwdea)  heiaaen  die  TVmwerk- 

zeuge,  deren  Klänge  durch  Saiten  erzet<gt 

werden  nnd  die  zur  Verstärkung  des 
Klaugeä  meiät  einen  Re^onanzkörper  ha- 
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ben.  Mach  der  Art,  wie  die  Saiten  in 
Tlhimtion  gesetzt  nud  dftdnreb  sam  Klin» 

gen  gebracht  werden ,  stellen  «ich  alle 
Saiteninstrumente  in  folgenden  sechs  Fa- 
milien dar.  Es  werden  nimUeh  die  Siuten 

1)  mit  den  Fin{rcni  geknilTen  und  ge- 
rissen  oder  mit  dem  Plectrum  pjoschlngen, 
wie  bei  der  Harfe,  Zither,  Guitarre  u.dgl.; 

2)  mit  dem  Bogen  gestriehen:  Bogen- 
instrnmente;  3)  durch  ein  Rad  und  mit- 
telst einzelner  Tasten  intonirt:  Drehleier 
(Organistrumi  Chifonie,  Viälle);  4)  durch 
Tasten  uigesohlag«D:  CUiTieriiiitramente ; 
5)  durch  einen  natürlichen  oder  künst- 
lichen Luflstroni  in  Oscillation  versetzt: 
Aeolsharfe  und  Auimochorde;  6)  durch 
Terelnigtes  Bogen-  mid  Biaiimerwark 
klingen  genuieht:  BofenflBgel  und  GMIgen- 
clavier. 

Saitenmesser,  Chordometer  ,  ist  eine 
kleine^  lingllebe  Meesing-  oder  Elsen- 
platte mit  einem  spitzwinkeligen  Spalte, 
dahinfin  man  dio  Metall-  oder  Darmsaiten 
halt,  uui  910  nach  dum  Grade  ihrer  Starke 
m  bemessen.   Eine,  mr  Seite  d«*  Rltie 

angebrachte  Scala  (ähnlich  wie  beim 
Thermometer)  zeigt  die  Nummer  der 
Saitendicke  an.  Erfunden  wurde  dieser 
für  Instmmentenmacb«-  and  fldtenhindler 
nothwendige  Appwnt  1784  Ton  Oerbud 

UofTmann. 

Salamanie,  eine  Art  Flüte,  aus  Schilf 
odw  Holz  gefertigt,  die  noch  heutigen 
Tages  in  der  Türkei  unter  den  Derwischen 
gebräuchlich  ist.  Sie  ist  oben  offen  und 
ohne  besonderes  Mnndstflck,  und  daher 
nicht  leicht  zu  blasen. 

Salamie  oder  Selamie,  eine  Rohrflöte 
der  Araber  mit  sechs  Tonlöchem  und 
einem  Danmenloeh,  die  Ton  oben  ange- 
blasen wird. 

Hallelonal,  Salcional,  Salicet,  Sola- 
cinal,  yom  itai.  saldo  s  die  Weide,  daher 
W^denpfeife,  2,5  md  1,25  m,  ist  eine 
offene  Lablaistimme  von  enger  Mensur 
und  perinjjcm  Luftzufluss.  Der  Ton  ist 
feiu  uud  streichend,  sanAer  als  der  der 
Oanbe,  so  daas  do  als  Eehostfanmo  der 
Gnmbc  benutzt  werden  kann. 

Salieri,  Antonio,  am  19.  Aug.  1750 
in  der  Stadt  und  Festung  LiCgnano  im 
▼enetfaniaelien  Gebiet  geboren,  erhielt 
früh  Unterricht  in  der  Musik  und  kam 
1766  mit  Gassnuuin  nach  Wien,  wo  er 
die  Statte  für  seine  lange  und  erfolg- 
rdehe  Wfarkaamkcit  finden  sollte.  Oass- 
nmnn  .««orgte  nicht  nur  für  die  weitere 
Ausbildung  seines  Schützlings  —  den 
Unterricht  in  der  Composition  übernahm 


er  selber  naeh  Fax'  „Gradus  ad  pamas- 
snm"  nud  besondere  Lehrer  unterrichte- 
ten ihn  in  Sprachen,  in  der  Poesie,  Dc- 
clamation  u.  s.  w.  — ,  sondern  er  stellte 
ihn  auch  dem  Kaiser  Josef  vor,  der  ihn 
sogleich  in  die  kuserl.  Ilofmnrik  anflialun. 
1769  lernte  er  Gluck  kennen,  dessen 
Gunst  er  gleichfalls  erwarb  and  dem  er 
rieb  eng  anseblots.  1770  worde  srine 
n-tf  Oper:  „Le  Donne  letterate",  mit 
Beifall  aufjriTülirt.  In  den  nächsten  sechs 
Jahren  folgten  ihr  ein  Dutzend  anderer 
Opern  nnd  Operetten.  1778  ging  Salleri 
auf  einige  Zeit  nach  Italien  und  schrieb 
für  die  Theater  zu  Venedig,  Mailand  und 
Rom  fünf  Opern,  die  dort  mit  ungleichem 
Erfolge  gegeiien  wurden.  Im  Anfing  des 
Kaisers  Josef  coniponirte  er  auch  eine 
deut!?che  Oper:  „Der  Rauchfangkehrer", 
welche  glauzcuden  EIrfolg  hatte.  Nach 
dem  Tode  des  Hoftapellmeibters  Bono 
(1788)  rückte  Salieri  in  dessefn  Stelle, 
aber  schon  1789  wurde  er  vom  Kaiser 
von  der  Opemdirection  dlppensirt;  er 
widmete  sich  mit  grBsserem  Ftoisse  sdben 
andern  amtlichen  Obliegenheiten,  beson- 
ders auch  der  Oberleitung  der  Singschule, 
welcher  auch  Franz  Schubert  später  an- 
gehörte, SO  dass  dieser  8aHsrf*s  Sehttkr 
wurde.  Am  16.  Juni  1816  beging  Salieri 
die  Feier  seines  50Jährigcn  Dienstjubi* 
läums,  an  der  sich  aach  Schubert  l>e- 
theüigte.  1824  erbat  er  semen  Abschied; 
er  starb  am  7.  Mai  1825  in  Wien,  wo 
er  auch  begraben  liegt.  V'n  den  Com- 
positionm  Salleri's:  40  Opern,  12  On^ 
torien,  Cantaten,  OuTeitnren,  Serenaden, 
Bnlletmusik  u.  a.,  sind  nur  einige  noch, 
und  auch  diese  nur  dem  Namen  nach 
bekannt.  8ie  bnldigten,  wenn  anch  in 
edlerer  Wdsc,  dem  Zeitgeschmack  and 
vermochten  den  Wechsel  desselben  nicht 
zu  überdauern. 

Salai«  Sahno  «  ein  Psalm. 

Salmi  COncertatI,  für  concertirende 
Singstimmen  in  Mu.sik  gesetzte  Psalmen. 

balmi  di  eompieta  »  Psalmen,  die 
im  Completarinm, 

Salmi  di  Terza  »  Psalmen ,  die  in 
der  dritten  der  sieben  caoonischen  Stun- 
den gesungen  werden. 

Salinl  per  11  Defeitl  a  Psalmen  Ar 

die  Verstorbenen. 

Salmodle  =  Psalmodie  (s.  d.). 
Salmeggiare  =  psalmodiren. 
M^BOBlMher  Kaotea  helsst  eine 

Curiosität,  ein  Canon  von  Valentin,  in 
Marpurgs  Abhandlung  von  der  Fuge  für 
96  Stimmen  auf  24  Chöre,  nach  Kircher 
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sogar  nir  51S  SÜmmen  auf  1S8  Chöre 
gesetzt. 

SalplnOTfWIOBy  ein»  von  den  In- 

•trumentcumachcrn  van  Oekelen  &  Sohn 
zu  Breda  erfundenes  In!<trument,  aus  20 
Trompeten  mit  voUt>taudiger  JauitschareD- 
musik  bestehend,  bei  dem  die  T8oe 
durch  ein  Walieooifelwerk  burrngt- 
bracht  werden. 

Salpinx,  die  Trompete  der  alten 
GriechtMi. 

iSaltarello  (vom  lat.  .saltare  =  hüpfen, 
spriugcu,  Uiazeu)  bezeichnet  iu  italieni> 
sehen  Timen  des  16.  und  16.  Jahrhnn- 
derts  den,  stets  im  Tripeltakt  gehenden 
zweiten  Satz,  welchen  man  auch  secunda 
pa»  oder  proportfo  flberschriehen  findet 
und  der  in  Deutschland  den  Nachtanz  und 
Sprinjjtanz  hie«*.  Alle  jene  alten  Tänze 
bringen  eine  Melodie  im  geraden  Takte 
als  ersten  Sati  (prüna  pars);  daranf  wird 
dieselhe  Melodie  in  den  dreitheillgen  Takt 
umgewandelt,  und  iu  dieser  rhythmischen 
Umwandlung  hieae  sie  eben  Saltarello, 
Springtanz.  Denselben  Namen  führt  aber 
auch  ein  italieniseher,  be^^nnrlers  bei  den 
Bömern  noch  üblicher  Volkstanz,  der 
nach  einer  gaax  eigenen  Melodie  im  V4- 
Takte  rasch  und  hüpfend,  mit  immer 
wachsender  Sehnellipkeit  au><perührt  wird. 
Gewöhnlicii  tritt  dazu  nur  ein  Paar  au, 
von  dem  die  Tlttzerin  fortwihrend  die 
Schürze  hält,  während  der  Tänzer  die 
Mandoline  spielt  und  gewöhnlich  dazu 
singt  (Das  Tanalied  selbst  wird  wol 
auch  Saltarello  genannt.)  Die  Bewegun- 
gen dabei  sind  unendlich  mannichfach, 
aber  von  gewissen  Gesetzen  geleitet,  und 
die  natOriiehe  Grane  des  rdmisehen  Volka 

giebt  diesem  Tanze,  der  eine  Art  TUW* 
tella  ist,  einen  besoudern  Kelz. 

BftlträOillIf  die  Tangenten  beim  Piano- 
forte. 

Salteretto,  itaL  Name  fihr  die  Noten- 

Agar  #*S  J  oder  also  fttr  dne 

•priageade  Tripelbewegung,  darin  die 
erste  der  drei  N(»tcn  einen  Punkt  hat. 
Die  Figur,  zuweilen  fälsehlich  Saltarellu 
genannt,  kann  im  %-  und  sowie 
im  oninbinirten  und  ^j^-Takt»  vor- 
kommeu. 

Sttlterle,  bei  den  Menestrels  des  18. 

und  18.  Jahrhunderts  das  Instrument, 
welches  Psalterium,   ital.  S:ilteriu  heisst. 

Salterio,  itul.  Name  tur  Psalter, 
Psalterium. 

Salve  rejrlna  heis?t  nach  den  An- 
fangsworten die  Antiphone  an  die  Jung- 


frjiu  Maria:  ,, Salve  Regina,  Mater  misfri- 
cordiae"  („Sei  gegrüsst,  Königin,  Mutter 
der  Baraüienigke{t")i  welche  in  der  ka- 
tholischen Kirche  in  der  Zeit  vom  Tri- 
nitatisfeste bis  zum  ersten  Adventabeud 
nach  dem  Completarium  täglich  recitirt 
wird. 

Saiini,  eine  Pfeif«  oder  Flütc  der 
Perser  xnit  15  Toulöchem.  Sie  ist  oben 
enger  als  unten  und  wird  mit  dnem, 
ans  Palmblatt  gefertigten  Mundstück  an- 
geblasen, das  an  einem  kupferneu  Röhr- 
chen befestigt  ist,  welches  iu  der  obern 
OeifnuDg  der  BShre  steckt 

Sanctus  hciHst,  nach  dem  Anfanpa- 
wort,  der  vierte  der  festatebenden  Ge- 
sänge der  Heese;  er  irird  dnreli  die  Pift»- 
fation  eingeleitet  und  geht  der  Waadlttoy 
vorauf.   (S.  Mis^a.) 

Hans  Pedale  (franz.),  ohne  Pedal  (ju 
Pedal  und  Pianoforte). 

Sunsa,  ein  Musikin>trument  der  ost- 
j  afrikanischen  Völker,  bei  welchem  ueuu 
eiserne  Striknge,  die  mit  dem  Daumen 
gei^chlagen  werden,  die  Töne  erzeugen. 
Die  ärmeren  Leute  verfertigen  sieh  ein 
ahnliehcs  Instrument  aus  Mapiro-Korn- 
steugelu,  die  einen  leidlichen  Ton  von 
sich  geben,  wenn  sie  iu  eine  ausgehöhlte 
Kalebassenschale  gestellt  werden.  Die 
Kalebasse  bt  mit  Schellen  oder  Zinn- 
stfickchen  eingefasst,  deren  Geklingd  dae 
Spiel  der  Sansa  begleitet. 

Santir^  ein,  noch  heute  iu  Aegypten 
gebrauchtes  Saiteninstrument  Es  begeht 
aus  eiiK'tii  ebenen  Ilolzkasten,  der  zwei 
schräg  zulaufende  Seiten  und  die  Gestalt 
eine«,  seiner  Spitze  beraubten  Dreiecks 
(also  Trapeslbrm)  hat  Die  Helallniteä 
sind  an  Wirbel  eingehängt,  die  auf  der 
linken  Seite  des  Instruments  eingeschla- 
gen sind.  Man  schlägt  die  Saiten  mit 
kleinen  Holzstäbchen,  welche  in  eine  Art 
'  von  Ferse  endi}jen  und  von  Elfenbein 
oder  Uom  siud,  deren  äusserlich  ge- 
wölbte Seite  die  dndge  ist,  die  man  auf 
I  die  .Saiten  anffallen  Y&sA. 

Hatiuebute,  altfranzüsischer  Ausdruck 
für  Zugposaune,  von  saquer  =  ziehen  und 
husten,  bnsen  =3  blasen.  Nicht  zu  ver- 
wechseln  ist  dieser  Name  mit  Sambuca. 

barabande  wird  gewöhnlich  für  einen 
alten  spanisdien  Tana  erfcHrt.  Das  ist 
er,  abör  sein  Ursprung  ist  orientalisch 
und  seine  Einführung  in  SjKinien  er- 
folgte uubezwüifelt  durch  die  Mauren. 
I  Er  wurde  vom  Volke  ursprSagüch  ge- 
I  sungen  und  mit  Ca^tn^netten  begleitet. 
Im  16.  Jahrhundert  (um  1588)  durch 
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iVanzo.«i9clic  Rallctinplster  in  Frank  reich 
uls  Get»elläclialt.<itanz  eiugefübrt  und  ins 
Ikület  aaljeenommen.  hat  er  rieb,  trots 
Rllor  pegon  dicUcppigkeit  desselben  eifern- 
den Sittonriclitcr,  in  leteterctn  lange  er- 
halten, dasa  er  uoch  vor  hundert  Jahren 
darin  vor  kam,  wenn  er  aaeh  ab  Gesell- 
schaftstanz  längst  ^vriclu  ii  musste.  Seine 
Musik  (ohne  Text)  wurde  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  ala  Instrumcntalstück 
fBr  die  Laute  und  später  bis  zu  Bach'a 
und  Händprs  Zeit  in  die  Suite  für  Cia- 
vier aut'genomniLii.  In  der  Reihenfolge 
der  zur  Suite  gebrauchten  Tinse  steht 
die  Sarabande  gewöhnlich  nach  der  AUe- 
mande  und  geht  der  Oiga  voran  und 
bildet  darin  meist  den  gehaltvollsten  Be 
atandlbdl.  —  Die  Morilt  der  Sarabende, 
nie  sie  uns  in  Suiten  und  in  älteren 
Opern  erhalten  ist,  liat  stet«  Tripcltakt 
(^/j-  oder  ^/4-Takt)  und  stellt  sich  in  zwei 
Thellen  von  jt  8  oder  lOTekten  dar.  Der 
Charakter  ist  orn«>thaft  und  gravitätisch. 

SarasattN  räl>li>  do,  Martin  Meliton, 
ist  in  Pampluna  in  Spanien  am  10.  Man 
1844  geboren.   Sein  eminentes  Trient 
find  frfih  die  nöthige  Pflege,  und  schon 
als  siebcnJUhriger  Knabe  trat  er  als  Violin- 
spieler in  die  Oetfentlichkeit  mit  Leistungen, 
die  bedentende  Mosiker  in  Erstannen 
setzten  und  dem  Knaben  eine  bedeutende 
Zukunft  voraus  verkünden  Hessen.  Auch 
in  Madrid,  wo  er,  kaum  neun  Jahre  alt, 
«MTentlieh  spielte,  rte  er  des  Pnblilram 
ebenso  zu  entluisiastisrben  Boifallsäusse- 
rungen  hin,  und  die  Königin  Isabella, 
TOT  der  er  gleichfalls  spielte,  schenkte 
ibm  ausser  dem  bedeutenden  Honorar  i 
eine  alte  italienische  Violine,  deren  Werth 
auf  25,000  I>>cs.  geschitst  wird.  Kaum 
zehn  Jahre  alt,  trat  S.  in  das  Pariser 
Conservatorium;  hier  wurde  der  berühmte 
Professor  Delphin  Alard  sein  Lehrer  im 
Violinspiel  und  hchon  nach  acht  Monaten  | 
errang  der  Junge  Kflnstler  den  ersten 
Ceoaenratoriumspreis.    Später  weilte  er  i 
dann  noch  mehrere  Jahre  in  der  Hei-  | 
matb,  ehe  er  seinen  ersten  ausgedehn-  | 
teren  Ansflng  nntemabm.    Dieser  ging 
nach  Südamerika,  wo  S.  vier  Jahre  zu-  | 
brachte,  zwei  Jahre  weilte  er  dann  in  1 
KordamerUia,  und  nachdem  er  auch  noch 
Indien  und  den  Orient  bereist  hatte,  kelirte 
er  wieder  zurück  nach  seiner  Heimath 
und  nahm  dann  einen  längeren  Aufent- 
halt in  Paris.    Von  hier  aus  besuchte  er 
im  Winter  1876  nm  ersten  Mal  Deotseb- 
land;  er  spielte  im  Oewandhauseoiieat 
in  Le^pug,  ging  im  Morember  naeh  Wien, 


später  nach  Broslnn.  Schwerin,  Düssel- 
dorf,  Halle,  Ik-rlin  u.  s.  w.,  und  Überall 
erregte  er  sowol  dnreh  sdne  nnvergleich« 
liehe  Technik,  wie  durch  das  ungewöhn- 
liche Feuer,  das  ihn  durchglüht,  gana 
ausserordentliche  Triumphe. 
Sanunrfttl  die  Güttin  der  Harmonie 

und  Beredsamkeit  bei  den  Indem,  die 
Gemahlin  und  zugleich  Tochter  Brahma's. 

Saro,  J.  H.,  Musikdirector  im  Kaiser- 
Franz -Oarde-Orenadier-BegfaiMnt  Nr.  8 
in  Berlin,  ist  am  4.  Januar  1827  in  Jessen 
(Provinz Sachsen) geboren,  lernte  praktisch 
die  Instrumentalmusik  bei  dem  Stadt- 
mnaikus  Seidel  in  Dommitsch,  trat  dann 
als  Posaunist  184C  in  das  Musikclior  des 
Garde-Schütsen-Bataillons  in  Berlin  und 
genoes  hier  noch  den  ünterricbt  ron 
A.  B.  Marx  und  C.  Ri  duner.  1856  wurde 
er  Musikmeister  des  11.  Infanterie -Regi- 
ments und  1859  Dirigent  des  Musikchors 
des  Kaiser>Frans-Regiments,  mit  dem  er 
erfolgreiche  Concertreisen  unternahm.  Er 
gründete  ein  Institut  zur  AuMbildung  für 
Musikmeister,  aus  dem  zahlrciclie  Militair« 
H  udkdirigenten  benrorgingen,  imd  sebrieb 
für  dasselbe  die  brauchbaren  Unterrichts- 
werke: „Die  Lehre  vom  musikalischen 
Wohlklange"  und  „Die  Instrumentations- 
lebre  Ar  MüitairmQsik'*.  Ausser  wM- 
reichen  Instrumentalwerken  componirte 
er  nur  Voralfugen  und  eine  Oper:  „Die 
beiden  Bergknappen". 

SftfOh^  dn  indisebes  Instrument  mit 
drei  Metallsaiten,  das  meist  in  Verbin- 
dung mit  der  Sarungie  (Sauringa),  einem 
indischen  Bogeninstrument  mit  drei  und 
vier  Saiten,  gebraucht  wird. 

Ssiroil,  ein  indisches  Schlaginstrument, 
aus  toulcitermässig  gestimmten  Uolsplatten 
construirt. 

Sartl«  Oinseppo,  der  berühmte  ita- 
lienische Opcmcomponist,  ist  am  28.Decbr. 
1729  in  Faenza  im  Kirchenstaat  geboren 
nnd  wurde  fn  Bologna  der  Seliüler  des 
Padre  Uartini.  Im  Alter  von  22  Jahren 
schrieb  er  bereits  die  Oper  „Ponipeo  in 
Armenico",  welche  ibm  Kuf  und  Ansehen 
▼ersebaJIIe.  1758  wnrde  er  mm  Diri- 
genten der  Königl.  Kapelle  nach  Kopen- 
luifren  berufen;  aber  hier  wie  später  in 
London  vermochte  er  mit  seinen  Werken 
keinen  Boden  an  gewinnen.  1770  wurde 
er  Director  des  Conscrvatoriums  dell 
Aspedaletto  in  Venedig  und  1779  Doui- 
capellmeii^ter  in  Mailand,  als  welcher  er 
neben  mehreren  Opern  aneb  eine  Beihe 
werthvoller  Kircbenwerke  schrieb.  Seine 
Oper:  „Fra  i  duc  ligitanti  U  teraogode" 
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trnrd«  «neh  Id  Deataehkud  mit  Erfolg  1 

^ejs'eben.  1784  folgte  er  einem  Rufe  als 
HofmuBikdirector  luich  Petersburg,  nnd 
hier  gewann  er  die  Ganst  der  Kaiserin 
in  bobem  Grade,  h\a  ea  dar  Singerin 
Todi  gelang,  ihn  der;(e!hen  verlustig  zu 
machen.  Sarti  t&ud  in  dem  Fürsten 
Potemkin  elseii  BesehtttMr,  der  ürni  «in 
Dorf  in  der  Ukraine  schenkte.  Nach 
dem  Tode  des  Fürsten  ging  Sarti  wieder 
Burück  nach  Peterüburg,  und  hier  gelang 
w  ibm  aoeb  wieder,  (He  Onnat  der  Kai- 
serin zu  powiniion.  Er  erliiclt  seine  \ 
Capellmeiaterstelle  wieder,  und  zugleich 
würde  er  mit  der  Organisation  eines  Con- 
•enratoriuui!«  beauftragt.  Um  seine  an» 
gegriffene  npsuiidhcit  zu  stärken,  unter- 
uaUm  er  1ÖU2  eine  Ueise  nach  Italien} 
luun  aber  nur  biMiacb  Berlin,  Uer  starb 
er  am  28.  Juli  1802.  Ausser  42  Opern 
hinterlieas  er  eine  grosse  Znhl  kirchlicher 
Werke.  Auch  mit  akustischen  Unter- 
•ncbmigen  besclilfkigte  er  sieb:  er  eon- 
struirlc  ein  Instrument  zur  Ermittelung 
der  Schwingungen  tönender  Kürper  wiih-  j 
rend  ^er  Seennde. 

Satter,  Gustav,  geboren  am  12.  Febr.  ' 
1832  in  Wien,  studirte  anfangs  Medicin,  ! 
widmete  sich  aber  dann  ausschliesslich 
der  Mnilk  mid  gewann  ala  Flanlat  be> 
deutenden  Ruf.    Von  1851    18G1  lebte 
er  in  Nordamerika;  1861  ging  er  nach 
Paris,  1864  naeb  Wien.    Demi  wiUte 
er  Dresden,  sp&ter  Hannover  und  dann  . 
Stockholm  zu  seinem  Wohnorte  und  ging 
darauf  wieder  nach  Amerika.  Von  seinen 
Oompo^onen  —  efaie  €>per  »iJobrnth«", 
Werke  fUr  Kammcrmudk  1L8.  W.  —  tbtä 
nur  wenige  gedruckt.  ' 

Sattel  9  an  Saiteninstrumenten  mit 
Griffbret  die,  awischen  diesem  und  dem 
Wirbelka*<ten  eingelassene  schmale  Iveiste  [ 
von  1:^  benholz  oder  Elfeubein,  über  welche 
die  Baitan  in  kleinen  Rinnen  laofen. 
Er  rji|it  et\\  ii^  über  das  GriflTljret  liervor, 
und  dadurch  \  erhindert  er  das  Aufliegen 
der  Saiten  auf  dem  letzteren. 

Sattel  BUMhea,  ein  Termfaraa  beim 
Cellospiel  ,  welcher  bedeutet :  dass  der 
Spieler  in  einer  höheren  Lage  der  Hand 
mit  dem  Daumen  eineetat  nnd  ihn  auf 
der  damit  niedergedrücklsn  Safte  Ikfen 
lässt,  um  sammtliche  Finger  zu  bSbaran 
Tönen  gebrauchen  zu  können. 

Sttttler^  Jobann  Hebirieb  Ftodfaiand, 
geboren  am  3.  April  ISII   zu  Quedlin- 
burg, besuchte  das  Gymnasium  zu  Hhinken-  j 
bürg  und  später  die  Musikf^cüulc  des 
Oiyntutan  nnd  Murikdiraetora  Liaban  In  I 


QoedUnborg,  mid  bald  maeble  er  aieb 

als  Componist  wie  als  Orgelspieler  rttbm- 
lich  bekannt.  1831  wurde  er  Organist 
und  Musiklehrer  in  Blankenburg  a.  Harz 
nnd  1861  Seminarmnsiklehrer  in  Olden* 
bürg.  Ausser  znhlreichen  Compositionen 
für  Orgel,  Ciavier  imd  Gesang  veröffent- 
Uchte  er  noch  mehrere  tbeoretisehe  Werke 
—  eine  Pianoforte-,  dna  CiuMV  nad  ^na 
Violiuschulo  —  u.  s.  w. 

Sut^rpfeife  ist  nichts  audered  als  die 
PanaflSte  (a.  d.X  wakiM  dar  daganfflarig«. 
In  Wäldern,  auf  Bergen  und  Feidom 
lebende  Untetgott  Satjr  angeblich  spielte. 

Sata  beisst  mntebat  jedes  dnaalna 
Glied  eines  abgeschlossenen  Tomattteka^ 
so  weit  es  für  sich  selbst  schon  vcrstilnd- 
lich  ist.  Die  kleinsten  Glieder  heissen 
MotiT,  lobald  ein  aolebea  In  deh  abga> 
schlössen  erscheint ,  aber  Satz.  Wird 
einem  solchen  Satz  dann  ein  anderer  an- 
gereiht,  als  sein  Gegensatz,  so  wird  der 
ante  inm  Vorder-,  iat  andere  anm  Nacb> 
satz ,  und  beide  zusammengefasst  bilden 
eine  Periode.  In  iUmlichem  Sinne  glie- 
dern sieb  dann  die  grSeseren  Formen  In 
Haupt-  und  Nebensatz,  in  Dorchnihrungs- 
oder  Mittelsatz  und  Schlusssatz  beim 
Bondo,  AUegro  u.  s.  w.  (s.  d.),  die  Fnge 
in  Dniebfllhnuigen  nnd  ZirtaebensUna 
nnd  endlich  die  zusammengesetzten  For- 
men: die  Sinfonie  und  Sonate  in  die 
Tersebledenen  Sitae:  Allegro,  Adagio, 
Scherzo  oder  Menuett  nnd  Boado  odar 
Finale  (s.  d.).  D.t^s  mHU  ferner  unter 
Satz  die  grammatische  Beschatfeuheit,  die 
barmonlMbe  Ansarbeitnng,  StinunfBbmng 
der  Tonstücke  u.  s.  w.  versteht,  ist  unter: 
Reiner  Satz  bereits  angedeutet  worden. 
In  diesem  Sinne  heisst  auch  diese  Schreib- 
art: Sat>>  oder  Setslranat  nnd  unterschaUat 
man  den  strengen  Sjitz,  der  sich  streng 
an  die  festgestellten  Regeln  der  mehr- 
•Clmmigen  Sebreibart  (Satdcoaat)  bllt, 
nnd  freien  Satz,  der  sie  dabei  mit  grii> 
sserer  Freiheit  handhuht. 

Sauer^  Wilhelm  (mit  Ladegaat  einer 
der  bedeutendsten  Orgelbaaer  Nord- 
dcutscblands')  ,  wurde  am  23.  Hin 
1831  in  Fricdland  in  Mecklenburg,  wo 
•ein  Vater  Orgel  banmebter  war,  geboirea. 
Nach  absolvirtem  Gymuasialcursns  in 
Friedland  trat  Sauer  bei  seinem  Vater, 
ein,  wenn  auch  nicht  bedeutender,  doch 
•alir  aoUder  Orgelbauer,  in  die  Lebra, 
begab  sich  dann  auf  Reisen,  verweilte 
längere  Zeit  bei  berühmten  Orgelbauern 
in  Deutsciiiand,  der  Scbweia,  Frankreich 
nnd  Kngianrt  (beagadara  in  Paria  and 
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T^ondon)  und  gründoto,  nachdem  er  sich 
auf  diene  Webe  allseitig  duruhgebiidet 
luitte,  1857  dne  Or^llMiuuiBtalt  fn  Fnnk- 
fürt  a/0.  Seitdem  sind  aus  setner  An- 
stalt mehrere  Hundert  Orgelwerke  her- 
vorgegangen, unter  diesen  viele  Werke 
mit  ^rel  Ms  vier  Manualen. 

Saume  oder  SSemre,  eine  Art  Oboe 
der  Arftbcr  mit  acht  in  gleicher  Linie 
stehenden  Schalllöchem  ohne  Klappen. 

SftWWt,  Emn,  ist  m  99.  Kai  1852 
in  Dun-le-Roi  (Dep.  Ch^r)  geboren,  war 
Schüler  der  Conservatorien  in  Paris 
und  Brüssel  und  erwarb  namentlich  unter 
Bariofa  Leitung  jene  melaterlioh«  Behand- 
lung; der  Violine,  die  ihn  IkiM  in  die  erste 
Seihe  der  Violinvirtuosen  der  Gegenwart 
führte.  Seit  1866  hat  er  die  halbe  civi- 
Usirte  Welt  dnrebrelst  und  ist  «berall 
mit  Enthusiasmus  aufgenommen  worden. 

SaSTCUr,  Joseph,  der  berühmte  fran- 
sSsisehe  Akustiker,  ist  am  24.  März  1653 
in  La  Fl^he  geboren  und  starb  am 
9.  Juli  1716.  Er  war  der  erste,  der  die 
VibrationBachwingangen  der  klingenden 
Korpsr  einer  giindlielien  üntersnchtfhg  i 
«ntenog. 

HSTart,  Felix,  französischer  Akustiker, 
ist  geboren  am  30.  Juni  1791  in  Miziires 
(Deputsment  der  Ardennen)  nnd  stari» 
im  MIrz  1841.  Die  Theorie  des  Baues 
musikalischer  Instrumente  aller  Art.  die 
Schwingung»-  und  Kesonanz-Erscheinun- 
fcn  Ml  KSrpern  jeder  Oeetalt,  jeden  üm- 
fangs  und  jeden  StofTes,  die  Grenzen  der 
Empfangsfjlhigkeit  «los  (Joliürs,  die  Mittel 
der  Uebertragnng  uud  V  erstärkung  des 
Tones»  die  Aaaift»  der  Stimmwerineuge 
des  Menschen  und  der  VSffel,  waren 
wechselswcise  der  Gegenstand  seiner  Auf-  ' 
merksauikeit  uud  gaben  ihm  Aulass  zu 
einer  FOUe  geistvoller  Beobachtungen  und 
wichtiger  Entdeckungen. 

8ax  9  Charles  Prosper ,  geboren  zu 
Dinant  in  Belgien  1791,  gestorben  1865 
M  Paris,  hatte  sich  als  Inhaber  einer 
Blftdnstrumentonf;il)nk  in  Belgien  und 
F^nkreich  einen  Kuf  erworben.  Sein 
Sohn: 

SftZf  Antoine  Joeeplie  Adolplie,  ge- 
iMcen  sa  Dinant  am  6.  November  1814, 
bildete  sich  in  der  Fabrik  seines  Vaters 
so  einem  berflhmten  Blasinstrumenten- 
bauer aus.    Er  fertigte  auch  Clarinetten 
von  Blech  an,  damit  bei  der  Cuvallerie- 
musilL  die  höhere  Octave  vertreten  sei;  1 
diese  bis  heute  tut  nur  bei  bei^seben  ] 
BcgiaMmteni  tbeUwelse  in  GebrMch  ge-  : 
kommenen  „lUyemkreniungeldangwerit»  i 


zeuge"  sind  jedoch  in  der  Klangfarbe 
durchaus  von  den  sonatigen  aus  Uols 
gefertigten  CSIsrinetten  nbwdchend.  Aveb 
sein  ,,Cor  omnitonique dem  deutschen 
Ventilhorn  seine  Entstehung  verdankend, 
konnte  sich  zu  praktischer  Verwerthung 
aiebt  «Ugemein  einbOigem.  1842  sSedelfee 
er  mit  seiner  Fabrik  nach  Paris  Ober. 
Aus  dieser  nun  gingen  seine  Saxhörner, 
Saxophone  (Blechblasinstrumente)  hervor. 
A.  siuE  ist  am  Comservatorimii  an  Paris 
zum  Professor  des  Sunpbons  enuumt 

worden. 

SaxhörueF)  Saxophone  s.  Sax. 
SeAbellun  oder  ScabOlnm  war  bei 

den  Alten  ein  Schlaninstrument,  das  vom 
Chorführer  auf  den  Theatern  und  beim 
Gottesdienst  zum  Taktschlagen  gebraucht, 
aber  nicht  etwa  wie  ein  TUEtixstab  be- 
handelt, sondern  mit  den  FHssea  getreten 
wurde. 

Seaj^ello,  scannello,  scanetto  (ital.), 
der  Steg  der  Geigeninstrumente. 

Scala,  französisch  Gamme,  lateinischer 
nnd  italienischer  Name  für  Tonleiter  (s.  d.). 

Seaailelli  (SesndeUns),  AntSnio,  hn 
J.  1517  zu  Brescia  geboren,  war  bereits 
unter  der  Regierung  Kurrür-^t  Moritz  als 
Instromentalist  nach  Dresden  gekommen, 
nnd  sebon  Tom  Jshre  1565  an  hatte  er 
den  krünklichen  Capellmeister  Le  Maistre 
im  Dienst  unterstützt;  1580  trat  er  de- 
tiuitiv  an  dessen  Stelle  mit  400  Thlr. 
Gebalt  8.'s  Beliebtbelt  in  Dresden  sowie 
sein  Kuf  nach  Aossen  Steigerten  sich  nun 
rasch.  Namentlich  waren  es  die  beiden 
grossen  deutschen  Liedersammlungen, 
welche  er  1570  und  1675  in  Dresden 
heniusgab,  die  selneii  Bof  weit  nnd  breit 
'  verkündeten. 

Scanetto,  s.  v.  a.  scaguello  (s.  d.). 
SCftpns,  der  Hais  an  den  Saiteninstm- 
menten,  daher  scapi  tabula,  das  Griflfbrct, 
8caria,  Emil,  eiuer  der  trefiliehstcn 
Sänger  der  Gegenwart,  geboren  1838  in 
Steiermark,  machte  in  Wien  bei  GentU- 
huomo  und  d:uni  in  Tjondon  bei  Oareia 
seine  Gesaogstudien  und  gehört  gegen- 
wärtig der  Wiener  Hofoper  an. 

Scarlattif  Ritter  Allessandro,  einer 
der  bedeutendsten  Componiiten  Italiens, 
ist  in  Trapani  auf  Sicilien  1649  geboren 
nnd  maebte  sdne  Studien  wabrscheinüeb 
in  Favia.    Am  31.  Decbr.  1703  über- 
nahm er  neben  Antonio  Foggia  an  San 
I  Marie  Maggiore  in  Rom  die  Stelle  eines 
sweüen  Capellmelslers,  Us  er  1707  in 
:  die  er^tc  Stelle  einrückte.  1709  nahm  er 
I  seine  Entlassnng,  kehrte  naeh  Neapel 
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snrfick  nnd  hier  starb  er  am  28.0ct.  1725. 

An  Lcicliti^kt  it  des  Schaffens  übertraf 
S.  eipentlidi  jeden  anderen  Componisten ; 
ncb«n  mehreren  Oratorien  sehrieb  er  über 
100  Opern,  200  M«nen,  Oantaten  md 
dergleichen,  üeber  seine  kunstgeschieht- 
liehe  Bedeutung  bringt  der  Artikel 
NeaiK)litanische  Schule  das  Nähere.  Sein 
Sohn: 

Scarlatti,  Domenico,  der  prösste  Cla- 
vienipieler  seiner  Zeit,  war  zu  Neapel 
1688  geboren  und  macbte  unter  lelneB 
Vaters  Leitung  die  ersten  miiMlkalischen 
Studien,  die  er  in  Rom  nnter  (Ja-^jiarini 
fortsetzte.  1709,  zur  Zeit  ulä  llundel  in 
Venedig  Anken,  befand  sieb  aneb  8.  dort, 
und  folptc  fbin  Heroen  der  Tonkunst 
nach  Kom,  um  ihn  noch  öfter  hören  lu 
kSnnen,  so  entiQckt  war  er  ron  dessen 
Talent.  1715  übemabm  er  die  f'ajiell- 
meisterstfllc  am  Vatican ,  die  er  1719 
wieder  aufgab,  da  er  nach  London  be- 
rufen wnrde,  dort  eine  Oper  an  compo- 
niren  und  Ammpagneur  an  der  italieni- 
schen Oper  zu  werden.  Ein  Jahr  darauf 
ging  8.*  naeb  Lissabon,  wo  er  in  den 
Dienst  dea  KSnigs  trat,  und  1729  nach 
Madrid,  wo  er  ilie  KTinipin,  die  ischnn  al'< 
Prinzessin  von  At>turien  in  Portugal  seine 
ScbQIerin  gewesen  war,  an  nnterriebten 
bemfen  war.  Er  starb  1757,  es  ist  nicbt 
ganz  festgestellt,  ob  in  Madrid  oder  in 
Neapel.  .Mit  seinen  C'lavierwerkcn,  deren 
er  nebrere  Hundert  componlrte,  bat  er 
die  Entwickelunp  des  Clavier-  und  des 
Sonatenstils  ausserordentlich  gefördert. 

6tlltab>  Robert,  geboren  an  28.  Febr. 
1817  in  Rötha  Itei  Leipzig,  lebt  als 
Lehrer  der  ersten  IMirporsrliuIe  und  Or- 
ganist an  der  Juhuuniäkirche  in  Leipzig. 
Er  bat  aieb  dnreb  seine  ktitisebe  Tbitig^ 
keit,  wie  durch  eine  Reihe  von  Werken 
und  Arrangements  für  Orgel,  Hannonium, 
Pianofbrte  n.  dgl.  bekannt  genaebt.  Be- 
sonders zu  crwMhnen  sind  :  eine  Harmonie» 
schule,  ein  „Führer  durch  die  Literatur 
des  Männergesangcs",  ein  Choralbuch 
n.  B.  w. 

Schachner,  Rudolph  Piani.^t  und 
CcDponist,  geboren  zu  München  am 
21.  Pec.  1821,  machte  bei  Fran  Ton 
Flsd  nnd  bei  Adolph  Hensclt  die  er^en 
Studien  im  (■Invier!»piel,  die  er  1837  bis 
1838  bei  J.  B.  Cramer,  der  sich  damals 
in  Hiincben  anfhielt,  fortsetste.  1888 
ging  er  nach  London,  wo  er  sich  als 
Clavierlelirer  niederlie}»8  und  eine  geach» 
tete  Stellung  errang.  Sein  bedeutendstes 
Werk  ist  das  Oratoriiun  „Israels  Rfick- 


kehr  von  Babylon",  welebea  m  wieder- 
holten Muten  beifällig  unter  89in«r  Lrf- 

tunp  zur  Aufführung  kam. 

I  Schacht  elgeigen  heimsen  die  Geigen, 
denen  derFlSdel«  der  aehnale  Streif,  der 
an  der  Peripherie  der  Decke  und  des 
Bodens  der  Oeigeninstrumente  mit  scbwar* 
zem  Holze  eingelegt  ist,  fehlt 

S(liHf(>rpreife9  8.T.a.8ackpfeife(s.A.). 
SellHfTer,  August,  Componist,  geboren 
am  25.  Aug.  1814  in  Kheinsberg,  starb 
an  7.  Ang.  1879  in  Berlin.  DergHieata 
Theil   seiner  Compositionen   besteht  in 

I  heiteren  nnd  komiseben  Liedern,  Duetten 
und  Quartetten,  die  zum  Theil  weite  Ver- 
breitung fanden. 

SchüfTer,  .TuHus,  Dr.,  Könipi.  Tiil- 
versitätsmusikdirector  zn  Breslau,  geboren 
am  28.  Sept.  1828  m  Grerese  M  Oster- 
bürg  in  der  Altmark,  studirte  in  Halle 
Tlieolnpie;  der  Verkehr  mit  R.  Frnnz 
nauientlicb  veraulasste  ihn,  sich  der  Musik 
zn  widnen.  Er  ghig  1860  naeb  Berlin, 
um  noch  einigen  Unterricht  bei  Dehn  za 
nehmen;  wurde  dann  Director  des  Schloss- 
kircbencbors  in  Schwerin  und  nach  Rei« 

;  necke's  Abgang  Director  der  Singakade- 
mie und  Universitätsmusikdirector  in 
Breslau.  Er  ist  durch  seine  Arrange- 
nents  Beethoyenacher  Instrunentalwerke, 
namentlich    aber  als  Parteigänger  fBr 

I  Robert  Franz  bekannt  geworden. 

I  Schfirfcnde  Stimmen  gehören  zu 
den  gemisebten  Orgelstimmen  (s.  Orgel). 

Seliallsehhn  war  ein  dreisaitipe'*  In- 
strument der  alten  Hebräer,  das  im  Volke, 
nicht  aber  im  Tempel  gebrancbt  wnrde; 
vermuthlich  hatte  es  Laotenform. 
1  Schall  nennenwir  jede  hörbare  Schwin- 
gung eines  Körpers.  Doch  nicht  der 
aebwingende  Körper  als  Oanaea,  aondera 
die  Bewegungen  der  kleinsten  Tbeile  des- 
selben (Mulecule,  daher  Molecuiarschwin- 
gungen)  erzeugen  den  Sebafi. 

8challbc(her  (Schalltrichter,  StUna) 
heilst  bei  den  meisten  Blasinstrumenten 
^  die  am  uotem,  dem  Mundstück  entgegen* 
geseteten  Ende  belindBebe  Erweiter  img 
des  Rohres  in  Form  eines  Triebten,  dwdl 
welche  nicht  allein  der  Klang  verstSrkt, 
sondern  auch  (besonders  bei  Blechinstru- 
,  menteii)  ^elnnettemd  gemacht,  überhaupt 
der  Ton  in  seiner  Qualität  modificirt  wird. 

bchailbccher,  Schallstttck,  Aufsatz, 
werden  bei  den  Orgelpfeifen  die»  anf  dem 
Kopfe  einer  Zunge  ttehenden  TMbn' 

körper  genannt. 

Schalmei,  sonst  Schalmey  geschrieben, 
^n  uraltes  Hirteninstnunenti  daa  soeirat 
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am  Bnunrfaitle,  später  «u  Bohr  «nd 

dAnn  aus  Holz  gefertigt  wurde.  Die 
Scb&lmei  i^t  der  Stammvater  eines  zahl- 
reichen Geächlechts:  der  Boiuharte  (Pom- 
merot  Bombutton),  d«r  KnunbhSriMr, 
der  Schryary,  der  Rackottoii,  Sorflunen, 
der  BaaaaaeUi,  aus  welchen  die  jetzt  noch 
gebituebUebeii  OreheBterinstminente  mit 
RohnnundstUck,  nämlich  die  Oboe,  das 
Fiipntt,  d'w  Clarinetto,  die  nasxcliiriiiette, 
das  Baääetbüru  and  das  eugiiäche  Horn 
bervorgingen. 

Schalmei,  Schalmey  in  derOigel  ist 
eine  lieblich  intonirte  Zungenstimme.  Im 
Pedal  stehend  hcisst  »e  Scbalmeibass. 
Sie  war  aebon  zu  Prätorios'  Zeit  im  Oe- 
brauch,  er  giebt  einen  Abriss  derselben. 

SchaperpfeLff,  Schaferpfeife,  bezeich- 
net efaM  Gattang  der  Saekpfeife  (s.  oben). 
Zuweilen  HUnt  aneh  die  Sehalmei  dieaen 
Namen. 

^harf  (Scharfcymbel,  Soharfflöte, 
Scluurföetay,  Sebarftvgal,  Seharfqointe) 
ist  eine  gendechte,  seUrftnde  Otgel- 
■timme. 

*     fitektrfolMtt  namle  der  Orgelbauer 

Leyser  die,  von  Qun  (gegen  Ende  des 
17.  Jahrhunderte)  aus  einem  doppelten 
Kegister  zusammengestellte  Orgelstimme. 

Scharp,  g.     a.  aduurf  (i.  d.). 

8churwenka,  PhiUpp^  am  25.  Febr. 
1847  in  Samter  (Provins  Posen)  geboren, 
erhielt  frfih  Unterricht  in  der  Musik, 
durfte  abor  erst,  naclidcin  er  daa  Gym- 
nasium (in  Posen)  absolvirt  hatte,  seiner 
Neigung,  die  Musik  zum  Lebeusberuf  zu 
maeben,  folgen.  Als  er  1866  naeb  Berlin 
kam,  trat  er  in  die,  von  Th.  RuUak  ge- 
leitete „Neue  Akademie  der  Tonkunst", 
an  welcher  er,  seitdem  er  hier  seine 
Studien  abaolrirt  hatte,  als  Lehrer  thitig 
ist.  Von  seinen  Compositionen  .•^iml  zu 
erwähnen:  zwei  Sinfonien,  eine  Serenade 
in  vier  SUwn  (Präger  &  Ifeler,  Bremen), 
Polnische  Volkstänze  für  Orchester  und 
eine  Reihe  von  Wcrkoii  für  Pianoforte, 
wie  eine  Anzahl  Couccrtätudieu  für  Vio- 
line und  für  Violoncello. 

NchanTCnkil,  Xaver,  der  jüngere 
Bruder  de«  Vorigen,  bat  aich  als  treff- 
lioher  Piinist  berate  einen  Namen  ge- 
nacbt.  Er  ist  am  6.  Jan.  1850  zu  Samter 
geboren,  und  da  auch  er  frühzeitig  grosse 
Anlagen  zur  Musik  zeigte,  waren  die 
Eltern  daimnf  bedacht,  flir  ihre  Entwieke- 
loag  zu  sorgen.  Als  sie  (1859)  nach 
Posen  übersiedelten,  besuchte  Xaver  das 
Gymnaaiam  nnd  trieb  Compoaition  nnd 
Pianoftntea^al  nur  aoweit  es  die  ander» 
BelssmanB,  Haadlsadkon  der  TepkaMt 


I  wd^gen  Stadien  soliesaen.  1895  dedeMen 

I  die  Eltern  nach  Berlin  über;   er  trat  in 
I  die  „Neue  Akademie  für  Tonkunst"  und 
1  bildete  sich  mit  Erfolg  zum  Pianisten 
I  nnd  CkNuponiaten  ana.  Nachdem  er  hier 
seine  Studien   beendet   hatte,   wirkte  er 
I  als  Lehrer  an  der  Akademie,  hh  er  im 
I  Herbst  1878  sdner  Militärpflicht  genügen 
musste.  Auf  mehreren  Kunstreisen,  die  er 
machte,  luU  er  als  Pianist  wie  als  Compo- 
nist  schon  bedeutende  Erfolge  errungen. 
Von  seinen  Compoeitionen  sind  gedmekt: 
ein  Trio,  eine   Sonate  für  Violine  und 
Ciavier,  zwei  Sonaten  für  Clavicr,  zwei 
Clavierconcerte  und  eine  ganze  Reibe  von 
Stttcken  fttr  daa  Pianoforte.  Am  1.  Oet 
1881  errichtete  er  in  Berlin  ein  neues 
Conservatorium  der  Mui<ik. 

Sehebeclc,  Edmund,  Dootor  derBeelile, 
Kaiserl.  Rath,  SeereHr  der  Handels-  nnd 
i  Gewerbekamraer  in  Prag,  geboren  am 
22.  Oct.  1819  zu  Petersdorf  in  Mähreu, 
hat  aieh  durah  mehrere,  anf  Musik  Im- 
zügliche  Schriften  verdient  gemacht,  wie: 
„Bericht  über  die  Orchesterinstrumente 
anf  der  Pariser  Wdtsnsstelhing  im  Jalire 
1855**  (separat  unter  diesem  Titel  und 
auch  nls  Theil  des  itsterroichischcn  Be- 
i  richtes  £Wieu,  Staatsdruckerei,  1858J), 
„Der  Gtoigenbaa  in  Italien  ond  sein  dent- 
soher  Ursprung"  und  „Zwd  Briefe  ttber 
Job.  Jacob  Froberger". 

Seheibe,  Jobann  Adolph,  bedeutender 
Theiiretiker,  wurde  zu  Ijeipzig  1708  ge- 
boren und  starb  im  April  1776  in  Kopen- 
hagen. Sein  „Musicus  criticus"  enthält 
wcnrthTolIe  ErSrtemngen  inr  Theorie  der 
Musik. 

Seheibler,  Johann  Heinrich,  Seiden- 
fabrikant zuCrefeld  bei  Düsseldorf,  hat  sich 
durch  resultatvolle  Untersuchungen  anf 
physikalisch-musikalischem  Gebiet  einen 
Namen  gemacht.  Er  ist  am  11.  Nov. 
1777  an  Hon^oie  im  Begiemngsbenrk 
Aachen  geboren  und  starb  iti  Crefeld  am 
20.  Nov.  1837.  Er  verülTcntlichtc:  „Der 
physikalii^cbe  und  musikuliiiche  Tonmesser, 
weleher  doreh  den  Pendel  dem  Avga 
sichtbar,  die  absoluten  Vibrationen  der 
Töne»  sowie  die  schärfste  Genauigluit 
gleicbsebwebender  nnd  mathematiseher 
Accorde  beweist  u.s.w."  (Essen,  Bädecker, 
1834,  in  8",  80  S.);  „Anleitung,  die  Or- 
gel vermittebit  der  Stosse  (vtilgo  Schwe- 
bcmgen)  und  des  Metronoms  oorreet, 
glcichsehwebend  zu  stinunen"  (Crefeld, 
C.  M.  SchüUer,  1834,  in  8*>);  „üeber 
mathematische  Stimmung,  Temperataren 
ond  Orgelbaostimmnng  nach  Vibrations- 
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dUTerenzen  der  Stöwe'*  (1885,  in  8°); 
„mtÜKilQiisai  Uber  dM  WcMiifliehe  des 

inusiknlischen  und  physikalischen  Ton- 
messers" (1835);  „Schriften  über  musika- 
lische und  physikalische  Tonmessung  und 
deren  Anwendung  auf  Pianoforte  und 
Orgcl^tiitimnnp"  (Crofeld  1838,  in  8°). 

Scheiden  oder  iüunmem  bei  der  Orgel 
sind  Holzleisten  mit  kninmertigen  Ein- 
schnitten. Sie  werden  im  Innern  der  Orgel 
befestigrt.  In  die  Einschnitte  legt  man 
dann  die  Abstntcten,  um  auf  diese  Weise 
bdm  selineUen  B^el  daa  SoUotteni  oder 
Ueberwcrfcn  derselben  xtt  verhindern. 

Scheidt,  Samuel,  einer  der  drei  be- 
rühmten „S*'  (Scheidt,  Schein,  Schütz) 
dM  17.  Jahrhunderli,  ist  ni  Halle  a.  8. 
1687  faboren.  Ueber  seinen  Bildungs- 
gang i^t  wenig  bekannt  geworden.  Nach 
Mattheson  („Ehrenpforte*'  p.  331)  war 
er  ein  Schiller  Peter  Bwelineks,  des  be- 
rühmten Orgelmcistcrs.  Er  wurde  in  Halle 
Organist  an  der  Moritzkirche,  lobte  dann 
mehrere  Jahre  in  Hamburg,  ging  aber 
wieder  nach  Halle  surflck,  wo  er  am 
14.  März  1654  starb.  Scheidt  lihlte  zu 
den  grössten  Orgelspielern  seiner  Zeit, 
und  mit  seinen  Compositionen  für  Orgel 
half  er  den  neuen  Christi!  kOnsÜerisch 
begründen.  Solioti  die  1620  zti  Hamburg 
von  Scheidt  herauBgegebcnon  „Cantiones 
sacrae  octo  vocum"  enthalten  Tonsätze, 
in  denen  ChoraloMlodien  vielmehr  in  der 
Weiae  des  neuen,  in  grösserer  Beweglich- 
keit ausgeführten  Orgelstils,  als  des  alten 
Vocalstils  fugirt  werden..  Ganz  und  aus- 
schliesslich ist  diese  Weise  erst  in  einem, 
vier  Jahre  .•*pUter  erschienene!»  Werke 
durchgeführt,  in  „Tabulatura  nova.  Can- 
tiones variationes  Psalmorum,  Fantasia- 
rum,Caiüi]enarum,  Pa«i8amezzo  et  Canoncs 
aliquot;  in  jjratiam  Organistarum  adomata 
a  Samuele  Scheidt  Hallense"  (Hamburg, 
bei  Hering,  16114). 

Scheillf  Johann  Hermann,  vortreff- 
licher deutscher  Componist  des  16.  Jahr- 
hunderts, geboren  zu  Grüuhain  in  Sachsen 
am  89.  Jan.  1686,  kam  hn  Kai  1608 
ala  Alumnus  nach  Sebulpforta  und  bezog 
dann  die  UnivernitÄt  Leipzig.  Von  hier 
aus  folgte  er  IG  13  einem  Kufe  des  Her- 
sogs  Johann  Emst  als  Hofisapellmeister 
nach  Weimar,  kehrte  aber  zwei  Jahre 
später  wieder  nach  Leipzig  zurück,  um 
die  durch  den  Tod  des  berühmten  Can- 
tora  Setbns  OzlTisius  daaelhet  freigewor- 
dene Stelle  einzunehmen.  Erstarb  1630, 
erst  43  Jahre  alt.  Er  gehörte  zu  jenen 
deatachen  Meistern,  welche  die  italieni- 


sche Gesangsweise  der  deutschen  zu  ver- 
mitteln flüchten,  doch  so,  dass  er  deutaeh 
blieb  im  echten  Sinne  des  Worts.  Mehrere 
seiner  Choralmelodien  sind  heut  noch  im 
Gemeindegesange  in  Anwendung. 

Seheitholt  war  ein  altes,  tmvoUlLaiii- 
menes  Citherinstrument,  das  nach  M. 
Prätorius'  Worten  („Synt.  mua."  II,  54) 
„billig  unter  IB»  Immpeninatromente  re- 
ferirt  werden  sollte."  Seinem  Aeus^m 
nach  einem  Scheit  Holz  sehr  äbnlich. 
besteht  es  aus  einem  rechtwinkeligen  Ke- 
flonanskaaten,  der  (wie  dM  TmmaelMit) 
aus  vier  oder  auofc  drei  tdimalen  und 

I langen  Brcttcboii  zusammengesetzt  und 
oben  mit  einem  Kragen  und  Wirbel- 
kaalen  Teneben  ist,  in  weleben  die  dni 
oder  vier  Mctallsaiten  hineinlaufen.  Aof 
dem  Kesonanzkasten  sind  Hündc  von 
Messingdraht  eingeschlagen,  auf  denen 
mittelat  eines  Stftbchena  die  klingemte 
Theile  der  Saiten  abgegrenzt  werden, 
während  der  Daumen  der  rechten  Hand 
darüber  hintichrumpt.  Drei  Saiten  ;»ind 
im  Einklänge  gestimmt,  eine  von  Quaen 
luinn  aber  durch  ein,  :\uf  '3  der  Länge 
angebrachtes  Häkchen  niedergezwungen 
werden,  so  dass  sie  eine  Quint  höher 
klingt  Die  vierte  Saite  kann  um  eine 
Octav  bSber  gestimmt  sein. 

Sebellenbanm  (auch  Mohametsfahne, 
Halbmond,  chapean  ehinois,  pavillon  cbi- 
nois)  nennt  man  das  Klingelinstrument 
der  Janitscharenmusik,  dAs  mit  seinen 
zahlreichen  Glöckchen  dazu  dient,  den 
pompösen  lOursehen  der  MiHOrmnsik  noch 
mehr  Prunk  sn  verleihen. 

Schellencymbcl,  ein  veraltetes  In- 
strument von  ziemlich  derselben  Beschaffen- 
heit imd  Wiifamg  wie  die  Olodcencym- 
beln,  nur  mit  dem  Unterschied,  da^s  statt 
der  Glocken  oder  Metallplatten  abge- 
stimmte Schellen  an  einem  Gestell  be- 
festigt rfnd,  die  mit  metallenen  Sttben 
I  geschlagen  wurden. 

Sclienk,  Johann,  Componist,  gelwren 
zu  Neustadt  an  der  Wien  in  Niederöster- 
r^b  am  80.  Hov.  176S,  kam  1774  naA 
Wien  und  im  Januar  1778  wurde  seine 
1  erste  Messe  aufgeführt,  der  bald  mehrere 
1  andere  Kirchensachen  folgten,  worauf  er 
die  Direetioa  der  fttrstL  Anenwaldaelien 
'  Capelle  erhielt.    Von  besonderem  Ertol^ 
war  indess  erst  seine  Wirksamkeit  auf 

Idem  Gebiete  der  Volksoper,  des  volks- 
tbtmlieben  Siagspielfl.  Trota  dnoa  skm» 
j  lieh  arbeitsvoUen  Lobens  gerieth  er  im 
Alter  in  Armuth  und  starb  zu  Wien  am 
29.  Dec.  1836.    Von  seinen  Opern  hat 
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flieh  p^Dn  DorfbarUer**  bis  h«nt  auf  4«m 

Bflpertolr  erhalten. 

Scherek,  Max,  am  6.  Marz  1840  in 
Posen  geboren,  zeigte  früh  eine  bedeu- 
taadtt  Begabung  flir  das  Violinspiel.  Als 
er  neun  Jjilire  alt  war,  .»piclto  er  bereits 
mit  Hans  von  Bülow  öffentlich  Beethovens 
G-dar-Sonate.  TfaiMfan  Jahn  alt  ging 
er  naeh  Ls^idg,  um  auf  dem  dortigen 
Conservatorium  loine  Studien  fortzusetzen. 
£r  nahm  darauf  eine  Concertmeisterstelle 
üi  Hamburg  an,  ging  dann  nach  Angers 
als  Lehrer  an  das  Conservatorium  und 
später  als  Cliof  d'orche.stre  nach  San  Se- 
bastian in  Spanien.  Seit  einiger  Zeit  lebt 
er  wieder  tat  eebier  Vaterrtadt  Sehecek 
hat  auch  mehrere  von  setnen  Compo- 
aitionen  vcröffentliclit. 

ScheizandOy  Vortragsbezeichnung  » 
sehenend,  selierdiaft;  ^rfrd  meiet  in  Ver^ 
bindnng  mit  der  TempobezeicbnoQg  an« 
gewendet:  Allcgro  schcrzando  oder  Alle- 
gretto  scberzando,  und  fordert  eine  leichte, 
wenn  anch  idcht  ttbemdlaeig  necihe  Welse 
des  Vortrags.  Dasselbe  gilt  für  das  nur 
mit  Scherzando  bezeichnete  Tonst&ck. 
(S.  Scherzo.) 

80h6no  war  nrsprttnglieh  wie  Scher- 
zando mehr  Vortragsbezeichnung;  die 
Umwandlung  der  Menuett  zum  Scherzo 
darf  rechteigentlicb  als  die  That  Beethovens 
bei^hnetwerden.  Schert!  mosicaU  nannte 
man  im  vorigen  Jahrhundert  noch  die 
leichten  italienischen  Liedchen,  die  seit 
dem  17.  Jahrhundert  anch  fai  Dentaeh- 
]and  weiter  verbreitet  wurden,  und  noch 
Walthcr  in  seinem  „Musikalischen  Lexi- 
kon" (1713)giebt  nur  diese  eine  Erklärung. 
Die  Intlmnientale  Bearbdtnng  dieser  welt> 
liehen  Lieder  nannte  mau  allgemein  im 
17.  und  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
Canaoni.  Doch  veröffentlichte  schon  1688 
Johann  Befaenk  „Scherri  morieali  per 
In  vieln  di  gamba".  Als  man  bei  der 
Znmmmenstellung  der  einzelnen  selb- 
ständigen Instromentalformen  zur  Sonate 
den  Charakter  der  einielnen  SUm  mehr 
berücksichtigte,  trat  dann  neben  das  AI- 
legro  effettuoso  oder  Allcgro  grazioso  das 
Allegretto  scherzando  oder  auch  Presto 
flchenando.  So  heateht  Ph.  Em.  Baehs 
erste  (A-moll-)  Sonate  seiner  ,,Six  Sonates" 
(3.  Recucil)  aus  einem  Allegretto,  Adagio 
und  einem  Allegretto  Siciliauo  e  scher- 
aando.  Binder  gicfbt  seiner  Sonate  In  der, 
in  den  Jahren  1755 — 65  bei  Haffner  in 
Nürnberg  veröffentlichten  grossen  Sonaten- 
sammluug  „Oeuvres  mSlöes"  (12  Tbeiie) 
nln  Schltuiisati  ein  Fnato  lelMnaiido 


;  (Vm,  Kr.  %),  Hengaberger  (7m,  9)  ehi 

Scherzo  presto  bei.    Es  war  in  der  gan- 
1  zen  Anschauungsweise  jener  Zeit  begrün- 
I  det,  den  letzten  Satz  der  neuen  Sonaten- 
I  form  leiehter  nnd  annn^dgflr  m  ge- 
1  stalten,  und  so  lag  es  nahe,  die  Form 
des  Allegro  (Uondo)  oder  Presto  leichter 
,  und  mit  grösserer  Spielfreudigkeit  zu 
I  luklten.  In  diesem  Sinne  worde  die  ganae 
Sonatenform    auch    noch    von  Haydn 
and  Mozart  vielfach  angeschfiat  and 
t  weiter  gebildet   Beediovien  erst  erhob 
^  gerade  den  Schlusssatz  amn  bedentend- 
sten  Satz  der  Sonatenform,   er  steigerte 
das  Schlussallegro  zum  gewaltigen,  den 
ganzen  Verlnnf  grandhM  lAfleldiessenden 
I  FinalOi  nnd  so  wurde  er  dazu  gedrängt» 
Scherz  und  Humor  in  einem  besondem 
Satz  einzuführen   und  diesem  erhöhte 
Bedentnng  m  geben,  daan  aber  bot  ihm 
die  Menuett  den  ntichsten  Anhaltspunkt. 
Er  bildete  sie  um  zum  Scherzo,  in  wel- 

Ichem  nicht  nur  die  bunte  Last  des 
Lebens,  sondern  der  ganae,  in  der  mannleh- 
fachsten  Weise  sich  äussernde  Hiunor 
desselben  in  übcrwiltigender  Maeht  ent- 
fesselt scheint. 

Sehleht,  Joh.  Qottfriedt  an  Beiehenan 
bei  Zittau  am  29.  Sept.  1753  geboren, 
;  bezog  1776  die  Universität  Leipzig,  um 
die  Rechte  zu  stadiren,  doch  veränderten 
Gelegenheit  und  Umsttnde  seinen  Plan, 
so  dass  er  die  Musik  zu  seinem  Lebens- 
beruf wählte.  Schon  in  den  ersten  Jahren 
seiner  akademischen  Laofbahn  wählte 
man  ihn  zum  Conccrtspieler  aof  dem 
Flügel  in  dorn  Dreischwanenconcert,  und 
als  dieses  einging  und  der  Capellmeister 
Hiller  ein  IhnUebes  Institut  im  Apel- 
schen,  später  Thomäischen  Hause  er- 
richtete, übertrug  man  ihm  ebenfalls  das 
Ciavier-  nnd  Orgelspielen.  Die  gleiche 
Fonedon  übte  er  von  1781— 17S5  In  den 
Concerten  im  Gewandhaus,  wo  er  auch 
als  erster  Violinist  angestellt  war.  Als  im 
letztgenannten  Jahre  Capellmeister  Hiller 
seine  Aemter  lüederlegte,  wurden  ihm 
anch  diese  angetragen  und  er  Übernahm 
nun  die  Direction  der  Musik  beim  grossen 
Concert  und  diu  Organistenstelle  an  der 
I  neuen  Kfarehe,  die  er  aneh  beibeUelt,  als 
!  er  1810  Cautor  und  Musikdirector  an 
der  Thomasscbule  wurde.  Er  starb  am 
I  16.  Febr.  182;^.  Ais  Lehrer  der  Compo- 
I  sltlon,  als  welcher  er  80  Jahre  lang 
thätig  war,  verfasstc  er  „Grundregeln 
der  Harmonie  nach  dem  Verwechselungs- 
system" (Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel, 
t  in  FoUo,  68  8.).  Sdne  C^mposltiotten: 
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Oratorien,  Motetten,  Cantaten,  Lieder 
Q.  8.  u .,  ^^aral  MtterMit  sehr  geitchätit. 

Si'hh'bstanfiren  heissen  die  Begister- 
stangeo  bei  der  Orgel  (a.  d.). 

SeUedmayer,  dne  berttlimte  Inttra- 
mentenmacherfamilie,  die  bereits  im  ▼<>- 
rigen  Jahrhundert  blülite.  Der  Stamm- 
vater, Johanu  David  Schie(}mayer,  ent- 
foltoto  «r«t  In  Erlftiig«ii  als  Knrfllnfl. 
Brandenburg.  TTof  -  Instrumentenmachcr 
and  djuin  in  Nürnberg  eine  erfolgreiche 
Thätigkeit  Drei  Jahre  nacb  Beinern,  1809 
erfolgten  Tode  siedelte  sein  Sohn  Lorenz 
nach  Stuttpirt  übor  und  gründete  dort 
eine  Clavicrfabrik,  diu  bald  zu  bedeuten- 
dem Bof  gelangte.  HaebeeiiMm  Tode  1860 
Ahlten  seine  beiden  SSbne  Adolph  and 
Hermann  das  Geschäft  weiter;  die  beiden 
jüngeren  Sühne  Julias  (geboren  15.  Febr. 
1822)  und  Paul  hatten  bereits  1852  eine 
Haniioniumfiibrik  gep"ündet ,  dit»  bald 
bedeutenden  Buf  gewann.  1860  wandten 
rie  rieb  aneh  dem  Pianoforteban  an  und 
bald  mit  dfi-mselben  glänzenden  Erfolge. 
Julias  Schiedmnyer  utarb  im  Febr.  1878. 

Schimou,  Adolf,  ist  am  29.  Febr. 
18S0  in  Wien  geboren,  erbielt  früh  Unter- 
richt in  der  Älusik  und  trat  bereits  mit 
nenn  Jahren  als  Ciavierspieler  öffentlich 
anf.  1886  ging  er  nach  Parii,  wo  er 
unter  Berten  und  Hal^vy  «eine  Studien 
fortsetzte,  und  dann  nach  Italien,  liier 
wurde  seine  Oper  „Stradella"  aufgeführt. 
1850 — 1858  war  er  Direetor  des  Solo- 
gesangcs  am  itiilienischen  Tlieater  in 
London  und  lebte  dann  in  einer  khn- 
Bcben  Stellung  bis  1858  in  Paris.  In 
diesem  Jahre  wurde  seine  Oper  „List 
um  List"  in  Dn-"<dt'ii  uthI  Schwerin  auf- 
geführt. 1867  ging  er  wieder  nach  Italien. 
1874  wurde  er  dann  Profeeeor  des  Ge- 
sanges am  Conservatorium  in  Leipzig, 
verlieas  aber  1877  diese  Stelle  wieder 
und  siedelte  nach  München  über.  Seine 
Frau,  geb.  Regan,  ist  die  bekaonto  vor- 
trefTlicTic  Liedersängerin. 

l^lliudelmei8«er,Louis,Gros8berzogl. 
Heedseher  Hofeapellmebter  in  Dannstadt, 
Inhaber  der  goldenen  Verdienstmedaille 
und  anderer  r)rden,  wurde  zu  Königsberg 
am  8.  Docomber  1811  geboren  and  starb 
am  80.  M8ni  1864.  Ausser  Instmmental- 
werkcn  componirle  er  auch  mehrere  Opern. 

Schindler,  Anton,  geboren  1796  xa 
Hedl  bei  Neustadt  (Rcgierung.sbeziric  Ol- 
motz),  wäre  llagll  Tergessen,  wenn  er 
nicht  zu  Ludw.  van  Ht-cthoven  in  ein 
näheres  Vcrhältniss  getreten  wäre  und 
dabd  dem  grossen  Manne  in  einem  f»- 


Schlagiustrumente. 


wissen  Sinne  >^'irklicbe  Freundschails- 
dienste  leistete.  Beethoven,  der  in  vielen 
äusseren  Vorkommnis.ien  d»'s  Leben.«  un- 
bebülflich  war,  kehrte,  obwol  eine  wirk- 
liche SympaUiie  fiese  beiden  nicht  Ter» 
binden  konnte,  wegen  der  BSngabe  de*> 
selben  an  ihn,  immer  wieder  zu  Schindler 
zurück,  der  sich  durch  treue  Beharrlich- 
keit das  Olfick  verdiente,  eine  Beihe  von 
Jahren  und  bis  zur  letzten  Stunde 
Beethovens  um  ihn  sein  zu  dürfen,  lieber 
diese  letates  Tage  nnd  dM  Leiekmi- 
l>egängnisB  Beethovens  sind  BileA  von 
Sebindicr  an  Muscheles  im  6.  und  7. 
Bande  der  musikalischen  Zeitschrift  „Cä- 
dUa**  abgedmekt.  Fbmer  vertessto  er 
eine  Ijeben-sbeschreibung:  Biographie 
van  Beethovens"  (Münster,  Aschendorf, 
1840,  in  8^  296  S.),  mit  einem  BUdniss 
und  zwei  Äesimilen  Beethoven.",  welche 
]  viel  interessante  Facta  aus  dorn  Lben 
desselben  enthält.  Nach  der  Kückkchr 
▼on  einer  Reise  nach  Paris,  welche 
Schindler  später  unternahm,  veröffentlichte 
er  ein  zweites  Bändeben:  „Heethoven 
in  Paris"  (Münster,  1842),  worin  er  die 
Eindrücke  zu  schildern  versncht,  welche 
die  Ausführung  Beethovenscher  Comj>o- 
sitionen  in  den  Concerten  des  Conserva- 
torinms  in  Paris  gemadit  hatten.  Bdde 
Bücher  wurden  auch  vereinigt  in  neuer 
Auflage  liorausgegoben  (Münster  1844, 
ein  liand,  in  8");  eine  dritte  Auflage 
ebend.  1860  In  swld  Th^en.  1881  rtas 
liesa  Schindler  Wien  und  ging  als  Masik- 
director  der  Cathedrale  und  Akademie 
nach  Mttnster  nnd  1885  in  derselben 
I  Eigenschaft  nach  Aachen.  Hier  lebte  er 
I  aber,  naclHb  tn  Zerwürfnisse  eingetreten, 
in  den  letzten  Jahren  seines  Aufenthalts 
nur  als  Privatlehrer.  &  kehrte  1848 
nach  Münster  zurück  und  lebte  später 
in  Bockenheim  bei  Frankfurt  a.  M.,  wo 
er  am  16.  Jan.  1864  starb.  Zur  Charak- 
terisirung  Schindlers  6nde  noch  die  Anek- 
dote Platz,  da.«><  er  bei  der  oben  ange- 
gebenen Heise  nach  Paris  daselbst  Visiten- 
karten seines  Kamens  stechen  liess  mit 
dem  Zusatz:  „ami  de  Beethoven". 

SchlajST^  Tactus,  ganzer  Scbla}:,  die 
Vierviertelnote;  halber  Schlag,  die  Zwei- 
viertelnote. 

SchlaiErreder,  s.  v.  a.  Plectrum  (».  d.). 

Schlogiustrumeilte  (krostische;  lat. 
instromenta  percnssa  oder  pnlsatUla,  itel. 
stramsnti  per  la  pcrcusione  oder  da  pcr- 
cosHa,    franz.   Instruments   k  percusion) 

I nennt  man  alle  Tonwerlueuge,  deren  Tun 
oder  blosser  Sdiall  dnrdi  Schlagen  oder 
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Klopfen  erzeugt  wird,  wie  Trommel, 
Pauke,  CMtagaetteiit  BeduD,  Tiiaiig«! 
u.  e.  w. 

SeUagnunlerea  mimt  maa  ver- 

aehiedenen  rhythmischen  Figuren,  zn  Wifll* 
eben  die  Tüne  der  Pauken  im  Orohaaler 
T«rwendct  werden. 

Schlasrzither,  «.  Zither. 

Schlecht, Kaimund,  wurde  um  1  I.März 
1811  in  Eichstädt .  geboren  and  widmete 
rieh  dem  geialliehen  Stande.  1884  mm 
Priester  geweiht,  ging  er  1836  als  Präfect 
und  erster  Lehrer  an  das  Srlmllehrer- 
semiuar  seiner  Vatcrstudt  und  wurde  1838 
Inapeetor  und  enter  Yontaod  deaaelbea. 
Er  machte  zugleich  die  Geschichte  des 
Kirchengeaanges  zum  Gegenstände  der 
«mstesten  Foreehung,  ala  deren  Resultate 
er  melircre  bedeutende  Werke  veröffent- 
lichte: „Officium  in  nativitate  Domini" 
(Nördlingen  1843);  „Veaperae  breviarii 
Somani"  (NSrdlingeo  1852);  „Answahl 
deutscher  Kirchengesänge";  „Gradualia 
et  Offertoria  de  Communi  Sanctorum"; 
„Geschichte  der  Kirchenmusik"  (Regens- 
bwgy  Alfred  Coppenrath,  1871).  Anaaer« 
dem  achrieb  er  eine  Menge  bedeutender 
jkrdkel  für  das  groaae  Musikalische  Con- 
Termtionalezlkoii. 

SchleehtUaseil  (d.  h.  Schlichthlasen) 
bezeichnete  nach  Alfenburg  („Heroische 
Trompeter-  und  l'aukerkungt"  p.  14)  so 
yUA  als  auf  der  Trompete  efaien  kmgge- 
lOgeneii  Ton  auslmltcn.  Dagegen  hiess 
trompeten  oder  trommeten  ein  schmettern- 
de«  «Bd  mit  TerMdiiedenett  TBoen  ab- 
weehaelndM  Blasen,  welches  einen  freu- 
digen, kriegerwehen  Affect  ausdrücken  soll. 

Sclilechte  Note  nannten  früher  man- 
che Tonlehrer  und  Theoretiker  die  dnrcb- 
gehende,  nicht  dem  betrdEmden  Aocorde 
eagehörige  Note. 

Kchleehter  Contrapnnkt  (eigentUeh 
schlichter,  d.  h.  einfacher  Contrapnnkt, 
Contrapanetiui  aimplex)  »  Note  gßgn 
Note. 

Mleellter  Takt  (eigentUeh  achltehter 
Takt)  hiess  früher  der  Viervierteltakt 

Schlechter  Takttheil  hiess  früher 
der  accentlose,  der  Nebentakttheil  des 
Taktes,  zum  Unteracliiede  vom  guten, 
dem  Haupttakttheil. 

Sehleifen  heisst  beim  Vortrage  zwei 
oder  mehrere  anlUnaiider  folgende  TBne 
so  verbinden,  dasa  keine  Spur  einer 
Lücke  2wi«rhen  ihnen  entsteht.  Beim 
Geaange  und  bei  den  Blasinstrumenten 
wird  dSeae  Bindmig  dadurch  herbe^eltthrt, 
dan  ^  betieffnideii  Figoran  mit  einem 


'  Athemzuge  ausgeführt  werden;  bei  den 
Streichinstrumenten  vermittelst  eines  Bo- 
genstriches; bei  den  Tasteuin.-<trumcnten 
aber  dadoireh,  dasa  der  Torangehende 
Finger  nicht  eher  die  Taste  verlädst,  bis 
der  nachfolgende  die  neue  Taste  an- 
schlägt. Dass  die  zu  bindenden  Töne 
durch  den  Schleifbogen  in  der  Noten- 
schrift bezeichnet  werden,  ist  unter  „Bogen" 
ausgeführt.  Vorschläge  und  Spielmanieren 
wwrden  an  die  Hanptnote  angeselüelft. 

Sehleifer,  ehe  Art  deutschen  Kreis- 
tanzes, wobei  man  mit  den  Füssen  über 
den  Boden  hinschleift  und  nicht  in  die 
Höhe  springt;  der  Sehleiftana  war  dem- 
nach  der  Gegensatz  zum  Springtanz. 

Sehleifer  (firanz.  conlä)  heiaat  efaie 
Yerdarnn^,  tbw  maa  awci  Tonen  be- 
atebeade  Figur,  die  auf-  oder  abiteigend 
einer  melodischen  Hauptnote  vorangellt 
I  und,   nach  Art  der  Vorschlagsnoten,  so 
I  raaeh  ausgeführt  wird,  dasa  sie  der  Hanpt- 

note  fast  gar  nichts  von  ihrem  Zeitwerth 
raubt.  Sie  wird  dem  entsprechend  durch 
kleine  YorKhlagsnoten  veneichnet: 

\  Die  ältere  Weise  der  Aoiaeichnung  des 
Schleifers,  indem  man  seine  erste  Note 

i  und  die  Uauptnote  als  Terzen  überein- 
anderrtdlt  ond  dnreh  einen  Qneralrioh 
trennt: 

•)        b)     a)  b) 


tat  Jetat  alemUeh  abgekommen.  IHe  Bich- 
I  tung  de.H  Strichea  beinehnet  die  Bielitnng 
des  Schleifers. 

Sehlelbiuil^e  heisat  die,  beim  Trom- 
peten- oder  Homblascn  gemeinttbliche 
Doppelznnge,  derjenige  Zungen.stoss,  bei 
dem  die  Silben  oder  Buchstaben  t — tl 
oder  t— ^  und  d— dl  angewendet  werden 
(s.  Zunge). 

Sehleiuitz,  Conrad,  ist  am  1.  Oet. 
1807  in  Zechanitz  bei  Döbeln  als  Sohn 
eine  Schullehrers  geboren.  Seine  wissen- 
schaftliche Ausliildung  erhielt  er  .Huf  der 
Tbomasschole  in  Lieipzig.  Hier  fand  auch 
adne  relehe  muikidisehe  Begabung  dfo 
erfolgreichste  FSrderang,  namentlich  ent- 
wickelte sich  seine  Tenorstimme  zu  sol- 
cher Schönheit,  dass  er  ein  gemgesehener 
Qaat  in  den  fUnatan  und  gebüdelalan 
Kraisen  L^eiga  wnrde.  Br  iddmele  aieh 
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zwar,  als  er  die  Univerttitat  Leipzig  be- 
log, der  JorisliMheB  Ouri^,  wurde 
später  Advoc.it  driKollist  und  gewann  eine 
ausgebreitete  Praxi»  und  auch  liuf  als 
Recbtsgelehrter,  allein  dabei  wurde  er 
der  Kunst  durchaiu  nicbt  untreu.  Bald 
stand  er  mit  an  der  Spitze  des  öffent- 
lichen Konttlebens  Leipzigs,  und  seinen 
Bemühungen  Ist  ee  namenffieh  m  danken, 
dass  Mendelssohn  Leipzig  zum  Ulttd- 
punkt  seiner  epochemachenden  Thäti^kcit 
wikhlte.  Schleinitz  führte  (1835)  die  Unter- 
handlungen mit  Mendelssohn,  in  Folge 
deren  dieser  die  Direction  der  Gcwand- 
hausconcerte  übernahm,  und  bald  umfing 
belda  das  imdgste  ÄwiindadialtobaQd. 
Auch  um  die  Gründung  dei  Conserva- 
toriums  erwarb  sich  Schleinitz  ausserge- 
wöhnlicbe  Verdienste,  und  wiederholt 
beaevgt  Menddasolin,  wie  viel  SeUeinita 
dazu  beitrug,  um  dem  Meister  seine 
Wirksamkeit  in  Leipzig  angenehm  au 
maeben.  Dieier  widmete  ilm  aooli  dns 
aeiner  aareirgiaglichen  Werke:  die  Musik 
zum  „Sommemachtstrnum".  Nach  dem 
Tode  Mendelssohns  übernahm  Schleinitz 
^•LdtangdeeOomerratoiiama.  Bratarb 
am  13.  Mai  1881. 

Schletterer,  Hans  Michel,  am  29.  Mai 
1824  zu  Ansbach  geboren,  bezog,  Air 
daa  Sehulfach  bestimmt,  1840  das  Lehrer- 
seminar 7.U  Kaiserslautern  und  wurde  hier, 
als  er  die  Anstalt  1843  verliess,  als  Schul- 
gehttlfe  angesteUt.  Seine  vorwiegende 
Neigung  fBr  Musik  veranlasste  ihn  spater 
nach  Cassel  zu  gehen,  um  bei  Spohr 
und  Kraushaar  »eine  Studien  fortzusetxen 
und  dann  auch  noch  in  Leipai^  den 
Unterricht  von  Dav-id  und  Richter  zu 
suchen.  1847  ging  er  als  Musikdirector 
naeh  Zwrfhrflclien,  1864  ala  Uniraraitäta- 
musikilircctor  nach  Heidelberg  und  1858 
als  Domcapellmeister  nach  Aug^burp, 
woselbst  er  seit  mehreren  Jahren  auch 
aina  in  vtdlater  Blttta  gadaihande  Lebr^ 

anatalt  für  Musik  leitet.  Schlcttcrer  ist 
aowol  selbstscböpferisch  als  auf  dem  Ge- 
biet der  Mnaikwiseenaehaft  thütig.  Von 
seinen  gedruckten  Compositionen  sind  zu 
erwähnen:  Psalmen  für  mehrstimmigen 
Chor,  Männercborlieder  und  Lieder  für 
gemlsehten  Chor  und  Chorgeaänge  Ar 
Sopran,  wie  Lieder  für  eine  Singstimme 
mit  Pianofortebegleitung.  Femer  ver- 
öffentlichte er  mehrere  treffUehe  Werke 
zu  Schulswadian,  wie  seine  Chorgesang- 
schulc  u.  8.  w.  Anerkennung  in  den 
weitesten  Kreisen  gewannen  seine  wisseu- 
arhalBirhan  Warkai  „üabarriahtlieha  Dar> 


Stellung  der  Geschichte  der  geistlichen 
INeiitm^  nnd  UreUlehen  MoÄ",  n^Eor 
Geschichte  der  dramatischen  Musik  und 
Poesie  in  Deutaohland"  and  „Joh.  Friadr* 
Reichardt.  Sein  Leben  nnd  aäna  Warica". 
Sihletterera  Frau: 

SC'Illetterer ,  Hortensia  geb.  Zirges, 
geboren  am  19.  Miirz  1830,  ist  eine  treff- 
Uehe inoUnqiialerin,  ala  iai  anf  dam  Gon- 
servatorium  in  Leipzig  gebildet  und  macht» 
wiederholt  erfolgreiche  Conoertreiaan. 

I     bchloesser,  Adolf;  ist  1830  am  l.Fahr. 

I  zn  Darmstadt,  woaelbat  adn  Valar  Hof- 

I  capellmcistcr  war,  geboren;  er  machte 
unter  dessen  Anleitung  seine  musikali- 
aetaen  Stödten,  ging  1847  naeh  IVank- 
furt  a.  M.,  wo  er  sich  l)a1d  ala  Pianist  und 

'  Componist  vorthcilhaft  bekannt  machte. 
Seit  1854  lebt  er  in  London  als  gesuch- 
ter Mnaiklalurar.  In  aafami  „Sehnmann 
Evf  iiinps"  hat  er  viel  zur  rechten  Wür- 
digung dieses  Heisters  in  England  bei- 
getragen. Ton  arfnen  OompoeitioneB  aind 
ausser  einem  Ciaviertrio  und  einemCbiviar- 
quartett  eine  Reihe  von  Liedern  und 
Ciavierstücken  erschienen,  von  denen  ein- 
zelna  aneh  in  I>ent8e1iland  weitere  Var- 
breitnntf  gefunden  haben. 

SchloeSSer,  Louis,  1800  in  Darmstadt 
geboren,  machte  aelne  Studien  daselbst 
unter  Binck  und  dann  in  Wien  bei  Sey« 
fricd,  Salieri  nnd  Mayseder.  Später  be- 
suchte er  auch  das  Pariser  Conser>'ato- 
rinm  nnd  erhielt  im  Viollnapiel  Ühtarrieht 
von  Kreutzer  und  in  der  Composition 
von  Tjcsueur.  Er  wurde  dann  Concert- 
meister  und  später  Hofcapellmeister  in 
Darmatadt.  Er  war  auch  ab  Componiat 
und  Musikschriftsteller  thiUig. 

Sehlottmamiy  Louis,  KünlgL  Mttsik- 
direetor,  geboren  in  Bariin  am  IS.  Not. 
1826,  erhielt  seine  mnsikaUsche  Ausbil- 
dung in  der  Composition  von  Dehn  und 

iim  Ciavierspiel  von  W.  Taubert.  Er  lebt 
in  BetUn  all  geaeldLtiter  Mndldahrar  «ad 
Hess  '^icb  mwh  in  früherer  Zeit  mit  Bei- 
fall als  Flaolat  hören,  so  daaa  ar  1856 
eine  Kanatrafae  nach  London  nntemahm. 
Von  seinen  Compositionen  fiindeu  einifa 
Lieder  Beifall  und  weitere  Vi-rbreitung. 
Von  lustrumentalcompositiouen  bt  zu 
nennen :  Ouvertüre  an  „Romeo  nnd  JoUa**. 
i  SchlUssel  (lat.  clavis  signatae,  ital. 
chiave,  franz.  cl£,  engl,  key)  heissen  be- 
kanntlich die  anr  Notenschrift  gehörigen 
Zeichen,  welche  erat  die  bestimmte  Ton- 
höhe der  Noten  fixiren,  indem  sie  der 
Linie,  auf  welche  sie  gestellt  werden, 
einen  Ton  von  beatlmmter  H51m  anweiaen, 
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nach  dun  dum  alle  flbrigvn 

und  benannt  werden  (s.  Notenschrift). 

gchlHssel  an  der  Orgel,  Schieber  oder 
Ziehann,  ist  efai  kleinei  Stflck  Bchenhols, 
das  an  beiden  Enden  gabelförmig  aos- 
godknitten  ist.  Er  dient  snr  Verbindiutg 
Welleuarme. 
ScUlnel  haiMt  aueh  daa  mm  Stfni- 

der  Harfe  angewandte  Werkzeug. 
Schlflssel   bei   Bla.'iinatrumenten  ist 
'  der,  An  der  Klappe  befindliche  Stiel,  auf 
im  wuk  mit  dem  Finger  drfickt,  wenn 
diese  sich  öffnen  oder  scliücsson  soll. 

SeUttsselfleüelf  ein  veralteteit,  werth- 
loMt  Boffeniutroment  mit  vier  Sdten. 

Selmildy  Anton,  Mosikschriftsteller  und 
Consenrator  des  musikAlischeii  Tfieiln  der 
kaiserL  Bibliothek  zu  Wien,  wurde  zu 
Salsbnrg  1786  geboren,  berachte  dort 
well  die  f^chnlei)  und  kam  dnnn  nach 
Wien,  um  die  fechte  an  studiren.  1819 
erhielt  er  eine  Stelle  bei  der  kaiserl. 
Bibliothek,  1844  als  Cunservator.  Er 
starb  in  Wien  1857.  Die  Musikliteratur 
vordankt  ihm  mt-hrere  acbätzeuswerthe 
Beitfige;  dam  gehSreo:  1>  „dufetopli 

Willibald  Ritter  von  Gluck,  depson  T.eben 
und  tonkünstleriscbes  Wirken.  Ein  hio- 
graphiach-ilsthetijscher  Verrach"  (Leipzig, 
Fr.  Fleischer,  1854,  ein  Band  In  gra«  8^ 
508  S.).  2)  Beiträge  zur  Literatur  und 
Geschichte  der  Tonkunst,  entlialteu  in 
den  Binden  S1 — 95  der  mmikaUMhen 
Zeitschrift  ,.('iicilia"(1842— 1846).  Diese 
Beiträge  bestehen  in  Beschreibungen  alter 
seltener  Kirchengesangs-  und  Cboral- 
bücher,  Abhandlungen  und  musikalischer 
Werke,  welche  auf  der  kaiserl.  Bibliothek 
Aufbewahrung  gefunden  haben.  3)  „Ot- 
toriano  dd  Petmcci  da  Fosaembrone,  der 
Elftider  des  Muäiknotcndruoks  mit  be- 
weglichen Metallty])i'n,  und  seine  Nach- 
folger im  16.  Jahrhundert"  (Wien,  Kobr- 
mann,  1846,  ein  Baad  8*).  4)  f,JiNMp1i 
Haydn  und  Niccolo  Zingarelli.  Beweis- 
führung, das»  Joseph  Uaydn  der  Ton- 
MtMT  allgemdn  beliebten  öeterrdelii- 
sehen  Volk»-  und  Festgeaanges  sei'*  (Wien, 
Rohrmann,  1847,  in  gross  8^  118  S.). 
(Enthält  Nationalmelodien  der  verschie- 
denen europUMhen  Y&Iker.) 

Behmltt,  Alois,  berühmter  Clavicr- 
apieler  der  alten  Schule  und  Componist 
fär  dies  Instrument,  ist  1789  zu  Erlen- 
bach am  Main  in  Baiem  geboren,  konnte 
in  ?»eineTn  14.  Jahre  schon  als  Virtuose 
gelten;  er  ging  jedoch  noch,  um  Compo- 
•tthni  m  itndfanBy  n  JkaAiA  BMh  Oflln* 
bMh.  18161ieMerdelifainiiikflirta.lL 


als  Clavierlehrer  nieder,  in  welcher  Bigen- 

schaft  er  bald  eines  weit  verbreiteten 
Rufes  genoss,  und  begann  gleichzeitig 
flieh  Tortheüliaft  als  Componist  belumnt 
zu  machen.  Einige  Jahva  qdtar  nahm 
er  Aufenthalt  in  Berlin,  wo  sein  wohl- 
begriindeter  Ruf  ihm  ebenfalls  eine  Menge 
Sehfller  auAhrte.  Nach  Hannover  ida 
Hoforgani^t  berufen,  siedelte  er  dahin 
über.  1829  kehrte  er  nach  Frankfurt 
surück,  wo  er  von  da  an  in  unabhängi- 
ger Stellung  als  Lehrer  und  Componiat 
lebte.  Er  starb  am  25.  Juli  1866.  Ausser 
Sinfonien,  Ouvertüren,  Oratorien,  (^uar- 
tettflo,  Conoerten  n.  dgL  oomponirte  er 
eine  grosse  Zahl  von  Sonaten,  Rondofi 
Fantasien,  Variationen  für  Ciavier.  Sein 
Sohn: 

fiebmllt,  Akb  O.,  ist  1887  sn  Han- 
nover frf'^'f>ren,  widmete  sich  früh  dem 
Studium  der  Muulu  In  Heidelberg,  wo- 
Mb  er  ileh  gewendet  hatte,  wurde  Vell- 

Weiler  sein  Lehrer  im  Contrapunkt,  und  ' 
unter  seiner  Leitung  .Hchrieb  er  eine 
Menge  Fugen  und  Canons  aller  Art, 
Bondoe  und  Sonaten  fltar  Glavier  u.  e.  w. 
Seine  Oper  ,,Trilby"  wurde  in  Frankfurt 
mit  Bei£sU  aufgeführt.  Er  verfolgte  zu- 
nilchst  dann  die  Virtuosencarriöre  mit 
Eifer,  ging  auf  Reisen  un<l  erwiirb  den 
Ruf  eines  ausgezeichneten  Ciavierspielers. 
Nachdem  er  dann  in  mehreren  Städten, 
in  Wttnbnrg,  Aachen  n.  a.  w.  ala  Thealer- 
capellmeister  gewiAt  hatte,  folgte  er 
einem  Rufe  nach  Schwerin  (1857)  als 
Uofcapellmeister,  in  welcher  Stellung  er 
noch  wirkt  und  sich  grosse  Verdienita 
um  die  Pflege  der  cla3si.Hchen  Musik  er- 
warb. Auch  seine  Compositionen  sind 
geaehltrt. 

Sehmitt,  Cornelia  geb.  VÜA  GMoji, 

i.st  1851  am  6.  Dec.  in  Ungarn  geboren. 
Ihr  Vater,  Daniel  von  Csäuyi,  Professor 
der  Mathematik  in  Debreerin,  wurde  knra 
nach  seiner  erfolgten  Vcrluinitunp  an- 
geklagt, einen  der  Uauptagitatoren  der 
tmgariflehen  Bevolutioo  versteokt  gelialten 
und  ihm  zur  Flucht  geboiCin  zu  haben, 
und  in  Folge  dessen  zu  zehnjähriger 
Festungshaft  verurtheilt.  Erst  nach  wieder- 
holten Seiflen  naeh  Wien  gelang  es  eei- 
nem  verTweUblten  Weibe,  eine  Audienz 
beim  Kaiser  zu  erlangen,  und  nach  acht- 
jähriger Festungshaft  wurde  Csänyi  in 
Fiviheit  gesetzt,  aber  er  war  an  Körper 
und  Geist  gebrochen  und  Msxrh  ^venif,'e 
Jahre  darauf.  Die  Vermögensverbältnisse 
der  nsgiaddielieii  Familie  waren  dadurch 
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waehMnde  ConieHa  bald  danmf  liedMbt 

sein  musste,  für  ihren  und  ihrer  jUngeren 
Schwester  künftigen  Unterhalt  die  Mittel 
SU  finden.  Bei  ihrer  imtürllchen  Begabung 
Ar  Mttrik  «ntBcMou  rieh  die  MutteTi  nm 

ihr   hier   die   nfithigo   Untt'rAv<'isung  zu 
sichern,  nach  Wien  überzusiedeln.  Caro- 
line Prackner  wurde  hier  Comeliens  Ge- 
MUBglehrenn  und  ernelte  die  bedeutend- 
sten Resultate.  Nach  ihrer  erfolgten  Aus-  \ 
bildung  gastirte  sie  in  Pressburg  mit 
■olcbfliB  Erfolge,  dan  flnr  am  Schweriner 
Hoftbeater    «  in   Engagement  SDgeboten 
wurde.    Sie   folgte  dem  T'nfe,  und  ihr  ■ 
aussergewöhnliches  Talent  und  ihre  an- 
nratiilge  Ersch^mif  msebten  sie  beld 
zum  Liebling  des  Publikums.  Nach  swei 
Jahren  indes*  verliess*  sie  die  Bühne,  um  | 
dem  IlofcapeUmei^iter  Schmitt  als  seine 
Oftttiii  in  sein  Haue  m  folgen.  Bdldem  | 
tritt  sie  nur  noeh  als  Concertsängenn  | 
auf  und  hat  als  solclie  in  Leipzig,  Cöln, 
Bremen  und  andern  Orten  den  gleichtu 
BeiiUI  geftmden,  wie  frtther  «nf  der 
Bühne. 

Schnabel  (franz.  bec),  Bezeichnung 
für  das  Mundstück  der  älteren  Flüte  k 
bee  (SduutbelfliMe)»  aowie  eneb  der  Oui- 
nette  und  der  zu  ihrer  FMBSUe  gehören-  ! 
den  Instrumente. 

Schnabel  bei  der  Orgel  ist  der  obere  i 
TbeO  des  Muodstficks   einer  Znngen- 
•timmc  (s.  d.). 

Schnabel,  Joseph  Ignaz,  bedeutender  i 
Kircbencomponist,  Organist  und  Dirigent, 
wurde  am  24.  Mai  1767  zu  Naumburg 
am  Quais  geboren  und  starb  am  16.  Juni 
1831  in  Breslau,  wo  er  seit  1804  als 
CapeUmdster  un  Dome  nnd  qAter  als 
Durigent  des  Kircbeninatftnta  nnd  ab 
Lehrer  am  Seminar  segensreich  gewirkt 
hatte.  Seine  zahlreichen  kirchlichen  Werke 
rind  noch  beut  in  Sebleden  beliebt 

Schnabel,  Cari,  gebore  n  am  2.  Nov. 
1809  in  Breslau  als  Sohn  dts  Instru- 
mentenmachers  Michael  Schnabel,  dem 
Bruder  dee  Ignaz,  wer  «nfluigs  mm  In- 
strumentenmacher  bestimmt.  Sein  Onkel, 
der  Domcapellmcister,  bctheiligte  sich 
auch  an  seiner  Ausbildung,  und  so  ge- 
bflrte  er  bald  in  den  tSchtigsten  Ciavier- 
Tirtuosen  Schlesiens,  und  bat  sich  auch 
eis  Componist  sehr  rührig  bewiesen.  Es 
erschien  eine  Ueihe  von  Compositionen 
im  Drucke  melstenB  ClaTiercompoflitionai 
und  Lieder,  und  Messen,  Cantaten,  OflSur* 
torien,  Clavierconcerte.  Seine  Orchester- 
werke, wie  seine  Opern  „Die  Weiber 
Ton  Weinsberg'S  tJtaM  tod  Oeientefai*'. 


„Preelooa",    ,,Pero{val  und  Orieeldii^, 

blieben  bisher  Manuscript. 

SchnabelflSten  oderBlockBi>ten(flatei 
ä  bec)  nennt  man  alle  am  obem  End« 
mit  Kemmonditttck  TerselieDea  FMftn 
oder  Flöten,  nun  ünteiwdiied  Ton  An 
Querflöten. 

Schnaccade,  ein  reraltetee  Tonstiek« 
in  welchem  absichtlich,  um  seine  burlesk« 
Wirkung  zu  erhöhen,  falsche  Fortacfani- 
tungen  angebracht  wurden. 

tÜBlUAnirerk)  e.  Zungenwerk. 

Schnecke  ist  der  Name  für  den  obern 
Theil  des  Wirbelkasteus  an  den  Sa^ich- 
instrumentcn  (s.  d.),  weil  dertMibe  in 
gewundener,  eebneekenartiger  Fotm  ge> 
schnitzt  i.st. 

Sclinelder,  Friedrich  .Tdhaun  CliristiBIl, 
in  Alt- Waltersdorf  bei  Zittau  an  der  b5b- 
miachmi  Ckeme  am  8.  Jan.  1786  g»> 
boren,  bezog,  obgleich  er  die  Kunst  be- 
reits zu  seinem  Lebensberuf  erwählt 
hatte,  1805  die  Universität  Leipzig,  um 
Homaaloffa  aa  bSren.  1807  wwde  er 
Organist  zu  St.  Pauli,  1810  Musikdirect^«- 
bei  der  Secondaschen  Opernposellschaft 
und  1812  Organistan  der  Thomaskirche.  In 
diesen  AteUnngen  wirkte  er,  bie  er  18tl 
als  Herzoßl.  Anhalt-Dess.  Cai>e]lin»M-t.  r 
nach  DesiMiu  berufen  wurde,  in  welcb-j- 
Stellung  er  bis  an  seinen,  am  23.  Nov. 
1858  erfi>lgten  Tod  verblieb.  Hier 
mentlich  entwickelte  er  eine  ^^m^Äerordcuf- 
liche  Thätigkeit.  Kr  orgauisirte  neben 
der  Singakademie  auch  einen  Oynmaaiel- 
SingecluMr  nnd  brachte  ihn  in  Verbindnag 
mit  dem  aus  Zöglingen  des  Schullehrer- 
seminars  gebildeten  Münnerchor.  Daneben 
stiftete  er  anch  dne  LIederfafel,  ü» 
gleJchfillls  btt  seinen  gros.-»c-n  Auffühmn- 
{fon  unterstützte.  Gans  besondere  Erfolg« 
erreichte  er  mit  der  Keorganisation  der 
Capelle,  die  er  in  knraer  Zdt  an  fliaer 
der  ersten  Deutschlands  erhob,  und  noch 
bis  in  die  jüngste  Zeit  galt  es  als  eine 
Empfehlung,  der  Dessauer  Hofcapelle  an- 
gehört an  liaben.  Von  beeonderem  Bfe* 
fluss  auf  die  Entwickelung  der  Ton« 
kunst  wurde  ferner  die  Erriehtung  seines 
Munkinstituts,  das  er  1829  begrtindete, 
das  bald  an  vollster  Blttto  gedieh,  nai 
aus  dem  eine  grosse  Reihe,  zum  Thcil 
jetzt  noch  lebender,  bedeutender  Künstler 
hervorging.  Ausser  seinen  bekannten 
Oiatorleo:  „Das  Weltgerieht**  (1818,  ge- 
druckt  1821),  „Die  Sündflutb"  (1823 
componirt,  1824  im  Druck  erschienen), 
„Das  verlorene  Paradies''  (1824  compu- 
airt,  1885  imDmek  erseiiisMiiX  ,«Phaiao^ 
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(eomponirt  1828,  gedniokt  18S9),  „Clurt- 

stus  das  Kind"  (1829  und  1830  er- 
schienen), „Gideon"  (1829  und  1830), 
„Gethsemane  nnd  Golgatha"  (1838  und 
1839),  schrieb  er  noch  eine  Reihe  we- 
niger bekannter,  wie:  ,,Die  Todtenfeier" 
(18S1),  ,^e8U8  Geburt"  (188&),  „Jesus 
der  Mebtoi^  (1827)  v.  e.  w.;  femer 
14  Messen,  ein  Gkuria  Und  ein  Te  deum, 
25  Cantaten,  5  Hjrmnen  und  13  Psalmen, 
und  Motetten,  Churlieder  und  religiöse 
Geaänge,  7  Operu,  2S  Sinfonien,  98  On- 
Tertnren,  60  Sonaten,  7  Concerte  mit 
Orche^tor,  Qnartfltte,  l'i  Kondos,  Clavicr- 
trios,  eine  Anzalü  kleinerer  Werke  und 
gegen  400  IJeder  fllr  Mlaneretinuneii 
und  200  Lieder  flir  eine  Singätimme  mit 
Pianofortebegleitunp.  Sein  Bruder : 

Sehueider,  Johann  Gottlob,  Köuigl. 
fildiB.  erangelisdier  HoforganiBt  und 
Inefanietor  der  evangelischen  Capellknabcn 
in  musicis,  ist  am  28.  Oct.  1789  in  Alt- 
giersdorf Ijei  Zittau  geboren  und  erliielt, 
wie  sein  Bruder  Friedrkb,  den  ersten 
Mosikunterricbt  rom  Vater.  1810  bezog 
er  die  Universität  Leipzig,  um  die  Rechte 
zu  Studiren,  bald  jedoch  änderte  er  sei- 
nen  Flau  und  wi^nete  sich  aosechliess- 
licb  der  Miuik,  wozu  besonders  die  be- 
reits im  Jahre  1811  ihm  übertragene 
Organistenstelle  an  der  Universitätskirche 
Veranlasenng  bot  1812  wurde  er  mm 
Organisten  nach  G<»rlitz  berufen  und  1825 
zum  Hoforganisten  nacli  Dresden,  als 
welcher  er  am  13.  April  1864  starb.  Er 
war  ebenso  ansgeseldiaet  eto  Orgelspieler 

wie  ivU  Lehrer.  WM  Seine  MUnicbeil 
Schiller  bezeugen. 

8ehneider,  Theodor,  ist  am  14.  Mal 
1827  als  vierter  Sobn  von  Fr.  Sebneldcr 
in  Dc.s.sau  geboren  und  erhielt  von  sei- 
nem Vater  früh  Unterricht  in  der  Musik. 
Als  Violoneelliet  wurde  er  Sebttler  mm 
Drechsler,  der  eine  Reihe  bedeutender 
Cellisten  bildete,  und  trat  &\»  snlclier  in 
die  herzogl.  Hofcapelle.  1854  wurde  er 
Gantor  an  der  Sehloes-  nnd  Stadtkirche 
bPessan  and  1860  Director  der  Kircben» 
mnsikchore  der  TTauptkirchen  in  Chemnitz 
nnd  der  Singakademie  daselbst,  in  wel- 
chen SteUiuigeii  er  noeb  thitig  let.  Von 
seinen  Instrumental-  und  Vocalc<niipo- 
sitionen  ist  noch  wenig  gedruckt. 

Sebneller,  s.  v.  a.  Pralltriller  (s.  d.) 

SehVll,  Moriti,  TO  Krfoa«  in  HUrai 
im  Jahre  1808  geboren,  war  Anfangs  zum 
Schulfache  bestimmt,  widmetesich schliess- 
lich aber  ganz  der  Musik.  £r  genoss  auch 
den  Untwrifiiit  TonSpobr,  und  mMbte  denn 


grössere  Knnetrdeen.   1886  Hees  «r  rieb 

;  in  Berlin  nieder,  wo  er  eine  Violinsehnle 
gründete  für  welche  er  eine  Reihe  bntncb« 
barer  Unterrichtswerke  schrieb. 

fiMlOfiAr  oder  Sebophar,  ein  itark  ge- 
krümmtes Blasinstrument  der  alten  Hebräer 
aus  £rz  oder  Silber,  nach  Andern  aas 
StierbSrueru  gefbrt^t* 

Sebolz,  Hemuum,  geboren  am  9.  Jonl 

184.5  in  Breslau,  wo  er  von  M.  Brosig 
Musikunterricht  erhielt.  1866  ging  er 
aacb  Leipzig  and  denn  «if  Annäien 
Liszt's  nach  Mttneben.  Btor  wurde  er 
Schüler  des  Conservatoriums  und  war 
dann  als  Lehrer  an  demsell>en  thätig. 
1875  dedelte  er  neeb  Dresden  ttber. 
Von  seinen  Compositionen  Bind  dairier- 

I  werke  u.  A.  gedfuckt. 

bchoLZy  Bernhard,  ist  zu  Mainz  am 
80.  lOn  1885  geboren,  maebte  eeine 
theoretischen  Studien  bei  Dehn  in  Berlin 
m  den  Jahren  1855—1856,  ging  1857 
als  Lehrer  an  das  Conservatorium  in 
Mttneben,  nnd  wurde,  neebdem  er  In 
Zllrich  und  Nürnberg  als  Operndirigent 
gewirkt  hatte,  1859  Capellmeister  am 
Uoftheater  in  Uaunuver,  aus  welcher 
Stellung  er  1866  wieder  sebled.  Neeb 
einem  vorübcrgehfiuliti  Aufenthalte  in 
Florenz  nahm  er  in  Berlin  .seinen  Wohn- 
sitz, bis  er  1870  als  Dürigent  des  Or- 
chestcrvereins  neeb  Breslau  ging.  In 
welcher  Stellung  er  noch  thätig  ist.  Au.sser 
mehreren  Opern  schrieb  er  ein  Requiem 
(op.  1<3),  die  beiden  Ouvertüren  zu  Goethe's 
„Iphigenia''  und  „Im  IVeien",  verschie- 
dene Werke  für  Kammcrmnaiky  LiedMr, 
Clidre  und  Ciaviermusik. 

Sehott)  eine  der  bedenteadeten  deut- 
schen Musikverlagsfirmen,  wurde  in  Mainz 
vuii  Beruh.  Schott  1 780  gegründet.  Nach 
dessen  1817  erfolgten  Tode  ging  das  Ge- 
eebftft  an  seine  Md«i  S6fane  über,  von 
denen  J.  J.  Schott  —  geboren  am  1 2.  Dec. 
1782,  gestorben  am  4.  Febr.  1855  — 
bereits  seit  1800  im  Geschäft  war.  1840 
llbemabm  Frans  Pbilipp  Sebott  die  Hand- 
lung; er  starb  auf  einer  Reise  in  Muland 
am  8.  Mai  1874.  Zur  Zeit  ist  das  gro.x.s- 
artige  Geschäft,  das  Filialen  in  Brüssel, 
LoiSkm,  Paris  nnd  Rotterdam  beafttt,  in 
den  Bänden  der  Erben:  Peter  Schutt,  in 
Brüssel  geboren,    Loaia  Streeker  nnd 

I  Franz  von  Landwehr. 

I     Scbottlseh,  s.  Eeonelee. 

Schradieck,  Henry,  am  29.  April 
1 846  in  Hamburg  geboren,  erhielt  den 
ersten  Unterricht  im  Violiuspiel  von  sei- 

I  nem  Ynter  nnd  wurde  denn  Sebttler  dee 
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Hrüssc'ler  Couservatoriuma.  Vier  Jahre 
fitudirto  der  jange  Schradieck  unter  Henri 
Lionmrd.  Naebdem  der  jogendUohe  Kfliul- 
1er  als  zwölfjähriger  Knabe  1858  den 
erften  Preis  im  Violinspiel  errungen  hatte, 
kehrte  er  nach  Hamborg  zurück  und 
erregte  hier  allgemefaiate  Bewwidening. 
Ostern  1869  ging  er  dann  noch  nach 
Leipzig,  um  den  weiteren  Unterricht 
Devids  su  geiüe&ücn.  1863 — 64  war  er 
In  Bremen  und  bb  1868  in  Moeken  en- 
gagirt.  Später  machte  er  erfolgreiche  ! 
Concertreisen  un«l  1874  wurde  er  al» 
Concertmeiüter  in  dasQewandhausorchester 
und  als  Lehrer  am  Copaenratorinm  nach 
Leipsig  bemfen.  Gedruckt  sind  bisher 
nur  einige  seiner  instructiven  Werke. 

Schrimpf)  Heinrich,  geboren  in  Frank- 
ftirt  e.  H.;  besnehte  in  den  Jahren  von 
1868—1866  das  Leipsiger  Conaenrato- 
rinm  nnd  (^ohörte  hier  zu  riauptmanns 
vnd  Davids  Lieblingsschülem.  1861  ging 
er  nach  Amerüca  nnd  lebt  Mit  1868  in 
Hewyork  ala  Ivchrcr  der  Composition ; 
auch  ist  er  als  Alusikschriftsteller  thUtig. 

Schräder,  Albert,  Königl.  Musik- 
director  zu  Quedlinburg,  ist  am  8.  April 
18M  in  Emtdeben  beilMeben  geboren 
und  machte  seine  Studien  auf  der  Ber- 
liner Akademie  unter  Knnpenhaucn  und 
A.  W.  Bach.  1856  wurde  er  Urgaimt 
In  QoedKnlrarf  nnd  übernahm  iqgkkh 
die  Leitung  dasiger  OcsAngvereino  und 
der  Concertgescll.ichaft.  Eine  Cantate  für 
Männercbor:  „Columbus"  und  eine  Oper: 
f^Ber  ZaalMiTing"  gelangten  von  ihm 
zur  Aufführung.  Einige  seiner  Lieder 
und  Gelänge  sind  auch  im  Dmck  er- 
schienen. 

SchrOder,  Carl,  gebomn  am  18.  Dee. 

1848  in  Qnedlinbarg,  war  Schüler  von 
Drechsler  in  Dessau,  wurde  im  14.  Jahre 
in  der  Hofcapelle  zu  Sondershausen  an- 
gestellt, reiste  iplter  als  Solist  mit  be- 
rühmten Concertcapellen  nach  Petersburg, 
Paris  u.  8.  w.  und  ging  1873  als  erster 
Celliüt  der  Hofcapellc  nach  Braouschweig, 
wmde  18U  in  Leiprig  SoIooeUiSt  des 
Oewandhausorchesters  und  Lehrer  am 
Conaervatorinm  und  ging  1881  als  Hof- 
capellmeister  nach  Sondershauaen.  Von 
sehten  CSomposidonen:  Conoerte,  Salon- 
stücke, Unterrichtswerke  für  Violoncello, 
rind  mehrere  im  Druck  erschienen.  Sein 
ilterer  Bruder: 

Seklfder,  Heinrich,  geboten  10  Qaed- 

linburg  am  28.  Juli  1842,  bt  talentvoller 
Geiger  ond  Componist.  fir  errichtete  1878 


ein  Musildnstitut  in  Berlin.  Seine  Com- 
poaitionen:  Streichqnartettei  Oavertorea, 
Lieder  n.  s.  tr.,  rfnd  mdst  noeh  Ifnan- 
script 

Schröder,  Carl  Michael,  Clavierfebri- 
kant  in  Petersburg,  übernahm  beim  Tod« 
seinee  Vaters  1868  die,  von  diesem  1818 

gegründete  Fabrik,  welche  *"fr«*gff  dorefa 
ihre  tafelförmigen  Clavicre,  spiter  auch 
durch  ihre  FlUgei  Ruf  erwarb  und  viel- 
Iheh  ansgeaeiehnet  wsrde.  Die  Fahfft 
liefert  Jllirlich  gegen  350  Instrumente, 
meist  Flügel,  abf^r  auch  Pianinos,  und 
beschäftigt  gegenwärtig  iu  den  groaaarti- 
gen,  aaf  der  sogenannten  Prtenfl>iii|er 
Seite  gelegenen,  durdi  einen  eigenen 
Gasometer  mit  Gas  versebenen  Fabrik- 
gebäuden etwa  160  Arbeiter,  deren  Lei- 
stungsfähigkeit seit  Aafimg  der  siebziger 
Jahre  durch  QnAhm^g  der  Danaplknft 
vergrössert  ist. 

iSchrUder^BeTrient,  WDhefanine,  £e 
grosse  dramatische  Sängerin,  Ist  an  Ham- 
burg !un  G.  Dec.  1804  geboren.  Ihre 
Matter  war  die  grosse  Tragüdin  Sophie 
ScbrSder  imd  ihr  Täter  eb,  sefaenwit 
sehr  beliebter  Baritonist  Wilhelmine  war 
demnach  ein  riehtipes  Schauspielerkind. 
und  bereit«  in  ilirem  neunten  Lebens 
jähre  betral  sie  die  BOime  als  Tlnaerin 
in  einem  Pas  de  chkle  und  einem  Ma^ 
trosentanz.  TTnt<ir  der  Leitung  der  Mutter 
bildete  tue  sich  dann  zu  einer  bedeaten- 
den  Sebanspielerin,  nnd  Us  sub  Jahrs 
1821  war  sie  nur  als  solche  tbätig;  in 
diesem  .Tahre  enit  ging  sie  zur  Oper  über. 
Die  Mutter  liatte  sie,  sobald  sie  von  der 
mnsikalisehen  Begabong  derToehtsr  •bsr> 
zeugt  war,  im  Gesänge  durch  Joseph 
Mcoatti  (gestorben  am  b.  Juni  1858) 
nnterrichten  ias^u;  später  soll  Wilhel- 
mine aneh  noeh  bei  OinBo  Badiehi  wei- 
tere Studien  gemacht  liJiben.  Von  un- 
»chätzbarum  Gewinn  war  es  indess  für 
sie,  dasa  sie  auch  dauu  noch,  als  aie  aar 
Oper'ging,  ihre  Fiilfsii  vafter  der 
ciellen  Leitung  ihrer  Mutter  cinstadirte, 
die  früher  gleichialls  in  der  Oper  mit- 
gewürkt  hatte.  So  vorbereitet  trat  WU- 
helmine,  die  Usber  als  Ophelia,  als  LoniBe 
in  Kabale  und  Liebe"  und  Bcatrice  in 
„Die  Braut  von  Messina"  geglänzt  batt% 
am  20.  Jan.  1821  als  Pamhia  In 
„Zauberflöte"  auf  nnd  erraoi 
ständigen  Sieg;  mit  jeder  neuen  Vor- 
stellung, iu  der  sie  nütwirkte,  erwarb  sie 
immer  mehr  die  Qmisk  dsa  PtthBktgdBsi 
Im  Sommer  1822  machte  die  Mutter  mit 
den  beiden  Ältesten  Töchtern,  WUhtfmiiia 
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und  Betty,  die  ersto  Gastspielreise  über  j 
Prag  nach  Dresden,  und  hier  errang 
WUhelmhie  schon  yoUsttndige  Triumphe ; 
ebenso  in  Leipzig  und  Casael,  wohin  sie 
sich  darauf  wandten.  Ihren  Ruf  als  eine 
der  ersten  dramatischen  Säugerinnen  be- 
gründete de  initaa  «mt,  al«  de  in  Wien, 
nach  ihrer  Rückkehr,  die  Leonore  in 
Beethovens  „Fidelio"  zum  ersten  Mal  am 
9.  Nov.  1822  sang.  Die  Oper  hatte  be- 
kamitfoh  bei  üiren  enten  Aoffllliningen 
1805,  1806  und  1814  keinen  be.Hondcra 
Erfolg:        liultt.    Erst    seit  Wilheliuinc 
Scbruder  mit  der  Partie  der  Leonore  auf 
den  dentMhen  HanptMlbnen  Triumphe 
feierte,  bürgerte  sich  auch  diese  Oper 
.•xiif  denselben  ein.    1823  wurde  sie  an 
der  Dresdner  Hofoper  engagirt,  und  sie 
gebSrte  Ihr  edtdem  mit  nur  leitweisen 
kurzen  Unterbrechungen  an,  bis  sie  sieb  , 
1847   ganz  von   df>r  Hühnc  zurückzog- 
1883  hatte  sie  sich  mit  dem  ausgezeich- 
neten Selmoqiieler  Carl  Devrient  ver-  1 
heiratet,  aber  bereits   1828   wurde  die  ! 
Ehe  wieder  getrennt.    Anfang  der  vier-  ' 
ziger  Jahre  nu&chte  sie  die  liokanutschaft  | 
dee  Herrn  von  D5ring|  dnee  Spielers  | 
und  A'erschwendcrs,  den  sie  auch  1847 
heiratete;  doch  im  nächsten  Jahre  schon 
wurde  die  Ehe  auf  ihren  Wansch  wieder 
gelöst    In  Dresden  lebte  sie  die  Revo- 
lutionsjahre 1848  und  1849  mit  durch, 
nicht  ohne  lebendigen  Antheil  daran  zu  { 
nebmen.  Im  Winter  1849  finden  wkt  rie 
in  Pari-s  wieder,  wo  sie  >iih  mit  einem 
liocligebildeten    livliimÜM^  In  a    Kih  lmann, 
Herrn  von  Bock,  verlobte;  am  14.  Marz 
18Ö0  wmden  bdde  in  Ooth«  getränt; 
aber  obgleieb  dieser  Bund  alle  Bedin- 
gungen eines  dauernden  Glücks  zu  haben 
schien,  konnte  sie  es  doch  nicht  finden. 
tOm  folgte  ilirem  Gatten  naeb  Trütaten, 
einem  Ritterschaftsgute  in  Livland,  das 
dieser  dort  in  I'tuht  hatte.    Allein  sie 
mnsste  nur  zu  bald  erfahren,  dass  sie 
fttr  Mrfelie  YerldUtntae  nielit  gnrtet  war; 
sie  fand  die  Zustünde  ihrer  Umgebung 
gar  bald  entsetzlich.     Im  Sommer  1851 
ging  sie  nach  Euia  und  im  Herbst  mit 

ibiioi  Qaftten  naeb  Dreaden,  wo  eie  we^ 
gen  Ibrer  Bcthciligung  am  Maiaufstand, 
nnd  weil  ihr  in  Folge  dessen  die  Rück- 
bebr  nach  Sachsen  verboten  war,  ver- 
bellet wurde.  Gegen  Ouition,  die  ihr 
Gatte  stellte,  wurde  sie  wieder  freigelas- 
sen und  durfte  nach  Berlin  reisen;  aber 
erst  am  Schlnss  des  Jahres  wurde  die 
Uatemiebuqg  gfig^n  sie  dnrcb  Cabinets- 
ordre  aledeisewlitaigeB.  Diese  Crbninal- 


untersuohuiiß  gab  indcss  Veranlassung, 
dass  sie  aus  Russland  ausgewiesen  wurde, 
und  nur  nut  namhaften  Opfern  gelang 
es  ihrem  Gatten,  1868  die  Znrficlcnalmie 
der  Ausweisungsordre  zu  erwirken.  Der 
Aufenthalt  in  Rnssland  behagte  ihr  seit- 
dem noeb  weniger  und  immer  trieb  ee 
sie  wieder  nach  Deutschland  /.urttels. 
Noch  im  Winter  1858  war  ein  P3ngage- 
mentsantiag  aus  Amerika  an  sie  ergan- 
gen und  Ton  ilir  mit  Jubel  au^enoauMii 
worden,  aber  bereits  im  April  1889  warf 
sie  das  furchtbare  Leiden,  das  von  ihr 
anbeachtet  schon  lange  an  ihr  zehrte, 
auf  das  Kranbenlager,  tob  dem  sie  niebt 
melir  erstand.  An  ihrer  Schwester,  Frau 
Auguste  Schlönbach  in  Coburg,  fand  sie 
eine  treue  Pflegerin,  and  am  26.  Jan. 
1860  erlag  sie  Ibren  flurebfbaren  Leiden. 

SebrSter,  Christoph  Oottlieb,  einer 
der  intelligcntcaten  Musiker  des  vorigen 
Jahrhunderts,  wurde  1699  am  10.  Aug. 
lu  Hollenstein  in  Saebsen  an  der  b5bnil> 
eeben  Grenze  geboren  und  kam  in  .sri- 
nem  f^ielwnten  Jahre  als  Capcllknabe 
nach  Dresden,  wurde  dann  Rathsdiscantbt 
und,  nachdem  seine  Stimme  mutirt  hatte, 
als  Alumnns  in  die  Krenzschule  auf^'c- 
nommen.  Da  er  nach  dem  Willen  seiner 
Mutter  Theologie  stadiren  sollte,  ging  er 
1717  nach  Leipzig;  die  Mutter  starb  aber 
noch  in  demselben  Jahre,  und  so  ging 
Schröter  wieder  zurück  nach  Dresden, 
am  sieh  gans  der  Musik  su  widmen. 
Auf  Empfehlung  de.sCaj»ellmeister  Schmidt 
wurde  er  bei  Lotti,  der  vorübergehend 
in  Dresden  weilte,  um  die  von  ihm  zur 
Vemiblnng  dee  Kurprinzen  compouirten 
Opem  aufisu führen,  Privateopist,  als  wel- 
cher er  nicht  nur  die  Partituren  de<*8el- 
ben  saaber  absoschreibeu,  sondern  auch 
meist  die  Hittelstimmen  aosenftUlen  batte. 
Ale  Lotti  wieder  zurück  nach  Italien 
ging,  wurde  Schröter  Secretär  und  mu- 
sikalischer Gesellschafter  bei  einem  Ba- 
ron, mit  dem  er  Denteebland  durebretete 
und  nach  Holland  und  England  ging. 
Nach  seiner  Rückkehr  weilte  er  zwei 
Jahre  in  Jena,  wo  er  seine  bedeutenden 
KenntidHe  in  der  Murik  In  Vraleaangen 
nutzbar  machte.  1726  wurde  er  als  Or- 
ganist nach  Minden  berufen;  1732  nach 
Nordhausen  in  gleicher  Eigenschaft,  und 
bier  bUeb  er  bis  an  seinen,  im  November 
1782  erfolgton  Tod.  Sein  erfinderischer 
Geist  zeigte  sich  namentlich  in  seinen  ' 
Verbesserangen  der  Mechanik  des  Piano- 
forte.  Schon  als  Schüler  in  Dresden  hatte 
er  fleinlg  mit  dem  Monoebord  £speri- 
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mente  angestellt,  die  ihn  schliesslich  dar- 
auf führten,  das  Hammerciavier  zn  con- 
stmiren  (1717).  Dass  CbristolUi  schon 
früher  darauf  Kcfü^rt  worden  war  (vpl. 
den  Artikel  Pianoforte),  schmälert  Sohrö- 
ten  Verdienst  mn  niehts,  d«  wol  tehmr- 
lieh  anzunehmen  ist,  dass  er  das  Modell 
dos  Italiener»  kunntc.  und  da  dor  eigent- 
liche V^ollender  der  Mecbunik,  Silbermann, 
luuiptflldilieh  wat  die  Bchrötersebe  Er- 
findunp  fussto.  Auch  für  die  Orgel  strchte 
er  Verbejiscrongen  an,  durch  welche  er 
ee  emiclien  w^te,  ohne  den  Oebranch 
der  Register  die  Tonstärke  zu  vcründem, 
doch  Btand  er  davon  ab,  weil,  wie  Gerber 
angiebt,  ihm  ein  Mechanikus  die  Erfin- 
dimg  ftr  500  Thlr.  abkaufen  wellte,  was 
ihn  verdroai.  ßne  rege  TbUtigkeit  ent- 
wickelte er  ferner  auf  theoretischem  Ge- 
biet, und  zugleich  war  er  auch  selbst- 
Bchöpferisch  th&tig.  Schröter  wird  zu- 
gleich ala  ein  trefflicher  Orgelspieler  ge- 
rahmt. 

ScblVter,  Corona  BHeabetb  WQbel- 

minc,  eine  der  ausgezeichnetsten  Sänge- 
rinnen des  vorigen  Jahrhunderts,  geboren 
in  Warschau  1748,  trat,  16  Jahre  alt, 
anm  ersten  Male  in  Lelp^  in  Cbneerten 
auf.  Von  1778  gehürte  sie  der  Weimarer 
Hofbähne  au,  wo  sie  als  Süugcriu  und 
Darstellerin  gleicb  Groases  leistete  ond 
durch  dM  kfinstlerisch  Vollendete  ihrer 
Leistungen  selbst  einem  fioethe  Bewun- 
derung abnöthigte.  Sie  zog  sich  später 
Ton  der  Oeffontlichk^  surflek,  pflegte 
aber  bis  an  ihr  Ende  die  Kunst  und 
entrtidite  kleinere  Kreise  in  ihrem  Uause 
dnveh  Vortrüge  am  Clavler.  1788  etr- 
aobieneB  bei  Hoffmann  in  Weimar  85 
von  ihr  componirte  Lieder.  Sie  .starb  1802. 

SetirSter,  Leonhard,  Musiker  des  16. 
Jalirbonderts,  lebte  la  Magdeburg  um 
1580.  Es  sind  von  ihm  bekannt:  ,,Can- 
tiones  sacrae  suaviHäimae  quatuor  vocum" 
(Erfurt  1576,  in  4°);  25  Hymnen  mit 
lataiidsehem  Text  für  die  Hauptfeste  des 
Jahres  für  4,  5,  6  und  8  Stinnncn  (Er- 
furt 1580);  28  Hymnen  (1587) i  kleine 
Weüuiaebtsgesänge  fOr  4  und  8  Stimmen 
(Helmstidt  1587,  in  4<0;  auf  dem  Titel 
dieses  Werkes  befindet  sich  das  Porträt 
Schröters. 

Senryarl  oder  Sdireipfeifeo  waren 

nach  Prätoriui*  (,,Syntagma",  II,  42) 
schon  damals  veraltete  Blasinstrumente 
ans  Hda,  aa  Bauart  den  Oomammeo 
Ihnlieb,  aber  unten  offen  «nd  sMrker 

an  Klang. 

Schubart,  Christian  Friedrich  Daniel, 


geboren  zu  Obersontheim  in  der  schwä- 
bischen Grafschaft  Limburg  am  22.  Nor. 
1743  als  der  Sohn  eines  Sehvllehrers, 
besuchte  seit  1753  das  Lyoenm  zn  Nönl- 
lingen,  seit  1756  die  Schule  zu  NiLru- 
berg  und  ging  1758  naeb  Erlangen,  um 
Theologie  zu  stndiren.  Nachdem  er  in 
Königsbrunn  als  Hauslehrer  fungirt  hatte, 
wurde  er  Lehrer  uud  Organist  zu  Geiss- 
lingen  nnd  1768  Organist  in  Lndwige- 
burg.  Seines  wilden,  nnpeziigelten  Lebens 
halber  wurde  er  hier  eingekerkert,  abge- 
setzt und  dann  dee  Luidea  Tenriesen, 
worauf  er  abwechselnd  seinen  Aufenthalt 
in  Mannheim,  München,  Augsbtirtx  und 
Ulm  nahm.  Hier  kam  er  in  CouÜict  mit 
dem  Ssterrdobisehen  Oeneral  Ried,  dar 
ilin  der  Kaiserin  Maria  Theresia  als  Re» 
!  ligionsspötter  verdächtigte,  so  dass  diese 
I  befohlen  haben  soll,  ihn  gefangen  zn 
nehmen  und  nach  Ungarn  zu  senden, 
liied  bcnaclirii '^ifii^te  «Icii  llor/ng  Carl 
von  Würtembcrg  davon  uud  dieser  Uess 
den  Aigloeen  durch  den  Klosteramtmann 
Scholl  nach  nianbeoren  locken,  wo  er 
am  27.  Jan.  1777  festgenommen  und 
nach  Ilohenaijperg  in  die  Oefangeu!H:haft 
gefllhrt  wurde.  Hier  sass  Schubart,  ohne 
jemals  verhört  oder  eines  VerVirecheas 
I  angeklagt  zu  sein,  im  ersten  Jahre  iu 
I  strenger  nnd  nenn  Jalire  in  etwas  gelin- 
derer Biaft;  für  Frau  und  Kinder  »orgto 
der  Herzog.  Am  11.  Mai  1787  wurde 
I  Schubart  iu  Freiheit  gesetzt  und  zum 
I  TbeaterdlrectoT  nnd  HoDUehter  ernannt. 
Allein  die  Kerkerhaft  hatte  ihn  gebrochen, 
er  starb  am  10.  Oct.  1791.  Von  seinen 
Oompoeitionen  ist  nnr  Inaserst  wenig  be- 
kannt geworden.  Von  weitergehender 
Bedeutung  wurde  »eine  schriftstelleri.Hche 
I  Wirksamkeit.  In  der,  von  ihm  in  Ulm 
beransgegebenen  „Dentseben  Cbronik*' 
(1771)  machte  er  auch  die  Tonkunst  zum 
,  Gegenstande  seiner  äi^thetiachen  Unter- 
suchungen. Seine  „Ideen  zu  einer  Aesthe- 
tik  der  Tonkunst"  gab  erst  nach  seinem 
Tode  .sein  Sohn  Ludwig  Schubart  (1806 
in  Wien  bei  Degen)  heraus.  Das  Werk 
bat  namentlieb  doreb  seine  Cliaraktsiistik 
der  Tonarten  ungeheuer  viel  Verwinrong 
in  den  Köpfen  zum  Fabuliren  geneigter 
Aesthetiker  angerichtet.  Ausserdem  ent- 
hält ea  maneben  Gedanken,  der  bewiiit, 
da.s.s  Schubart  auch  Uber  die  Tonkwut 
richtig  dachte  uud  fühlte. 

SeinlbMtfFerdbiandider  Utere  Bmder 
des  grossen  Meisters  Franz  Schubert  (». 
d.),  i.st  1794  am  18.  Oct.  in  der  Pfarrei 
'  Lichtenthai  bei  Wien  geboren,  widmete 
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^irh  dem  Schulfache,  wnrdo  1809  Schul- 
gehiilfe  im  Waisenhauäe  in  Wieu,  1816 
I^elirar  disdlMit,  1880  Segens  eberl  in 
Altlerchenfeld,  1824  Lehrer  an  der  Nor- 
malschulo  zu  St.  Anna  in  Wien  und 
1851  Director  daseibat.  Aach  er  war 
nrarikaUeeh  gebildet  und  cwnponirte  aiu> 

Ser  Werken  für  die  Kirche  auch  zwei 
Operetten.  Der  reiche  luusikaliächc  Nach- 
laäs  de8  genialen  Bruders  Frans  ging 
nach  dessen  Tode  auf  ihn  Aber.  FB^pdi- 
nand  Schnhert  starb  1859. 

Schubert)  Franz  Peter,  der  grösste 
Meister  des  Uedes  und  der  eigentliche 
BcgrOnder  der  sogenannten  romantischen 
Schule,  i-it  am  .Tl.  Jan.  1797  zu  Wien 
in  der  Vorstadt  Uimmelpfortgmnd,  Pfarrei 
lichtenfhal,  geboren.  Sein  Vater,  Lehrer 
daselbet,  war  musikalisch  gebildet  und 
flOrigte  früh  dafür,  dasM  aucli  seine  Kinder 
in  der  Musik  unterrichtet  wurden.  Im 
achten  Jahre  luun  IVans  als  Sopranist 
in  den  Singchor  der  Licbtenthaler  Kirche 
und  erhielt  Gesangunterricht  von  dem 
Cborregenten  Hölzer.  1808  wurde  er 
•Ifl  Singlcnabe  in  die  ladeerl.  Hof- 
capelle aufgenommen  und  gewann  damit 
einen  Platz  als  Ziigling  in  dem  Stadt- 
convict.  Da  er  auch  bereits  die  Violine 
mit  ebiger  Fertiglteit  an  spielen  Terstand, 
so  wurde  er  zugleich  dem  sogenannten 
kleinen  C'onvictorchester  zugethcilt,  da.s 
in  fast  täglichen  Uebungeu  die  damals 
beliebteeten  Ünttramentalwerfce  einsta« 
dirte.  Bald  avancirte  er  hier  an  die  erste 
Violine,  und  da  auch  der  Dirigent  dieses 
Orchesters,  Kuczizka,  sehr  bald  die  un- 
gewSlinliche  Begabnng  dea  Knaben  er- 
kannte, so  übertrug  er  ihm  die  Leitung 
dee  Orchesters,  >vcun  er  selber  daran 
verhindert  war.  Nach  dem  Zeogniss  von 
Qew&hrsm&nnem  sclirieb  er  in  jener  Zeit 
BCbon  Sonaten,  Memsen,  Lieder,  Opern, 
ja  selbst  Sinfonien.  Einzelne  Compositio- 
nen  ans  jener  Zeit  sind  uns  erhalten  ge- 
blieben. Als  er  1813  das  Convict  veT' 
liess,  bereitete  er  sich  nach  dem  Willen 
des  Vaters  auf  das  Schuifacb  vor  und 
fibemab»  1814  die  Stelle  eines  Sebnl- 
gehülfen  bei  seinem  Vater.  Drei  Jahre 
hielt  er  dabei  aus,  daneben  fleissig  weiter 
schaffend«  und  in  dieser  Zeit  schon  ent- 
standen ^nselne  Werlte,  welche  allein 
geeignet  sind,  seinen  Namen  unsterblich 
zu  maolioii.  1815  cri'ffiicte  fiich  ihm  die 
Gelegenheit,  als  Musiklehrer  an  die  neu 
gegründete  Mnrflcsobiile  in  Ldbaeh  m 
kommen;  allein  der  Hofcapellmeister  Sa- 
Ueii,  der  im  Convict  sein  Lehrer  in  der 


Composition  gewesen  war  und  dem  Schu- 
bert auch  nachher  noch  seine  Arbeiten 
▼oriflgte,  empfkhl  einen  gewissen  Jacob 
Schanfiftrl  für  die  Stelle.  In  den  Jahren 
1815,  181 G  und  1817  Hchricb  Schubert 
bereits  jene  Lieder,  welche  als  reifste 
Erwngnisse  des  episeh-IyTiaehen  LiedstHa 
zu  bezeichnen  sind:  „Ossians  Ge8änge'^ 
Neben  der  ohnstreitig  vollendetsten  Weise 
der  mehr  rhapsodischen  Behandlung  sol- 
cher Oesftnge  hatte  Schnhert  zugleich 
auch  jene  höhere,  mehr  kUn.'<tlerische 
Weise  erreicht,  welche  in  knapper  und 
enggeschlossener  lyrischer  Form  nieht 
minder  erschöpfenden  Ausdruck  für  die 
erregte  Innerlichkeit  gewährt  als  jene: 
in  dem  ersten  Gesänge  aus  „Kolma's 
Klage",  zum  Theil  anch  in  „Osriana 
Lied  auf  den  Fall  Nathos".  Das  Höchste 
sollte  er  freilich  nach  dieser  Seite  erst 
im  festen  Anscbluss  au  die  Lyrik  des 
Altmdsten  deneiben,  Goethe,  gewinnen. 
Eine  Reihe  von  Meistern  hatten  vor  Schu- 
bert die  neue  Lyrik  musikHÜi^ch  dar- 
zustellen versucht,  neben  Mozart  und 
Beethoven,  J.  Fr.  Reiehardt  und  C.  Fr. 
Zelter,  und  nach  ihnen  Ludwig  Berger 
nnd  Bernhard  Klein,  aber  diese  liatten 
immer  nur  eine  Seite  derselben  darge- 
stellt oder  doeh  nicht  in  knapper  Lied- 
form. Jene  beiden  grossen  Meister, 
Beethoven  und  Mosart,  legten  wol  den 
ganzen  Inhalt  des  Gedichtes  dar,  aber 
nieht  in  der  knappen  Form  des  Liedes, 
und  die  Berliner  kamen  wenig  weiter, 
als  diese  nachzubilden,  indem  sie  die 
Sprachmelodie  notirten.  Schubert  ver- 
einigte beide  Bichtangen,  er  ging  zurück 
auf  die  knappe,  streng  gegliederte  Laed- 
form,  verwendete  aber  innerhalb  dersel- 
ben den  ganzen  Reichthnm  der  Ausdrucks- 
mittel des  sceniseh  erweiterten  Liedes, 
und  fand  damit  jene  Kun.^tforin,  in  der 
die  zartesten  und  die  stärksteu  Kegungen 
dea  Innern  gam  energisch  wirksam  in  die 
iossere  Erscheinung  treten.  I>ciii  ent- 
sprechend erweiterte  er  den  Kreis  der 
harmonischen  Darstellungsmittel  in  bisher 
ungekannfeer  Weise,  nnd  sefaoe  Melodik 
erhält  dne  Süsse,  die  bisher  kaum  ge- 
ahnt war  tmd  die  doch  für  den  lyrischen 
Ausdruck  nnerlässliche  Bedingung  ist. 
Schubert  wurde  damit  der  Schöpfer  des 
modernen  Liedes  und  gab  zugleich  der 
Entwickelung  der  Instrumentalmusik  und 
den  übrigen  Vocallormen  eine  neue  Kich- 
tung.  Kit  dem  Jahre  1816  hatte  er  be- 
reits diese  knappe,  streng  gef^iedatte 
Form  gewonnen,  in  welolier  er  in  be- 
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strickender  Weise  die  ganze  Goetheschc  j 
Lyifk  modkaUsdi  nni^  und  aendiehtete 
und  80  dem  deutschen  Volke  einen  neuen, 
ungeahnten  LiedcrfrüliHnp  erwfH'kte.  Flim 
selber  brachte  dieser  freilich  wenig  mehr 
ata  sehwere,  niedre  Sorgan  um  Ite  ht- 
scheidenste  Existenz.  Wol  erwarb  er  rfch 
aofopfemde  Freunde,  aber  auch  sie  ver» 
moDlitwi  nlelit,  sein  tiUlM  Oeselrfek  m 
wtndMi.   Einen  kostbaren  Sclmtz  nach 
den  andern  hob  er  seinem  Volke,  aber 
wie  kurz  auch  sein  Leben  und  wie  reich 
Mine  TUtigkdt  war,  so  war  00  doeli 
voller  Entbehrungen  und  Enttäuschungen. 
1818  ging  er  als  Musiklehrer  in  das 
Haus  des  Grafen  Joliann  Essterhazy  in 
Zeless  in  Ungarn,  und  der  Aufenthalt 
d.'iselbst  wurde  für  ihn  auch  melir  kiin.st- 
lerisch  als  für  seinen  äussern  Lebensgang 
ergiebig.  Hier  lernte  er  jene  ungarischen 
Weisen   kennen,  die  er  zu  echt  künst- 
lerischen Gebilden  zu  verarl>citen  wusstc. 
Auch  insofern  wurden  seine  Beziehungen 
SD  dem  giilflichen  Hause  bedeutsaoi,  als 
er  dort  auch  anderweitig  zu  Compositin- 
nen  angeregt  wurde.    Den  Winter  des- 
selben Jahrse  Terlebte  er  wieder  fa  alter 
Weise  in  Wien,  und  erst  mehrere  Jalure 
später,  im  Sommer  1824,  foljrte  er  wie- 
der der  Einladung  nach  Zelu;iz.  Von  der 
Anminng  sdner  Oper  hollle  er  eine 
Wendung  seines  Geschicks,  aber  sie  kam 
nicht  zu  Stande.    Dafür  ging  das  Sing- 
spiel „Die  Spiegelritter",  m  dem  er  die 
Musik  geschrieben  hatte,  im  folgenden 
Jahre  in  Sccne,  doch  brnclito  ilnn  auch 
diese  keine  nennenswerthen  l:Irfulge.  Zu 
dieser  flSeit  besehlfWgte  ihn  auch  dn 
Oratorium    „Ijazarus".      Von    den  drei 
Theilen,  in  welche  das  Gedicht  zerfallt, 
ist  nor  die  Mndk  som  ersten  Theil  ganz 
erlialten,  der  iweite  Theil  nur  nnvoll- 
ständig,  und  man  zweifelt,  dass  Schubert 
überhaupt  melir  von  dem  Text  compo- 
nlrt  habe.  Im  Jahre  1S91  hatte  er  wie» 
der  eine  neue  Ojxjr:  .,Alfonso  undE.strella", 
beendigt,  deren  Aufluhrung  ebensowenig 
m  ennüglichen  war,  wie  die  der  alteren. 
Unter  die  Werke  dieser  Zeit  gehören 
auch  die  „Grosso  Fanta-sic  für  Pianoforte 
in      (Op.  15)  und  das  „Forellenquiutett", 
wie  die  beiden  Sitae  der  nuTolIendeten 
H-molI-Sinfonte,  die  er  im  Jahre  1822 
schrieb.  Auch  die  Aufführung  der  reizen- 
den Operette  „Die  Verschwomen",  wie 
die  der  grossen  Oper  „Fiembras",  wel- 
che  er   1823   componirtOt  vermochten 
weder  er  noch  seine  F^rMrade  dorchsa» 
selaan,  nnd  so  gealaltelaB  sieh  isine  Yw- 


hältnisse  immer  trüber,  und  nur  sein 
gesunder  Hmnor  und  adne  nnveiwUat« 

liehe  Schaffenskraft  yermoehten  ihn  auf- 
recht zu  erhalten,    ünermödet  sang  er 
die  Hunderte  von  Ltiedern,  au  denen  nun- 
mehr ein  halb  Jahrhnndert  hindoreh 
Millionen  künstlerische  Krhfbnii<j  suchen 
und  finden.  In  seiner  trübsten  Zeit  (1824) 
schuf  er  einige  seiner  bedentcadsAsa 
Werke:   den   Liedercyclus   ,,Die  schöne 
Müllerin-*,  das  Octett  (Op.  166),  die  drei 
Streichquartette  (Op.  29  und  125,  Nr.  1 
ond  S),  iS»  erste  grosse  Sonate  (Op.  49) 
u.  s.  w.  1826  eröffnete  sich  ihm  wieder 
eine  Aussicht  nach  einer,  ihm  zusagen- 
den Stellung.  Salieri  war  1825  gestorben 
und  Eybler  in  Folge  dessen  zum  Hof- 
capellmeister  ernannt   und   dadurch  die 
VicehofcapellmeistersteUe  erledigt  worden. 
Anch  Sehnbert  bewarb  sieh  nm  dieee, 
aber   sie   wurde  dem  Hoftheatercapell- 
meister  Weigl  übertragen.   Auch  als  kurz 
darauf  dieCapellmeisterstelleamKärnthner- 
thortheater  trtS.  warde,  bewarb  sich  Schu- 
bert  um   diese,   doch    \*neder  erfolglo>. 
Und  immer  blieb  seine  Schaffenskraft 
nnd  Sehalfendast  nngesehwlebt.  Das  Jahr 
1886  brachte  wieder  ein  Werk  vtm  mo- 
numentaler Bedeutung:  das  frrosao,  wun- 
derherriiche  Streichquartett   iu  D-moll, 
ausserdem  den  ersten  Theil  d«r 
reise",   das  berühmte  Ständchen,  neben 
manchem  andern  Liede.   Auch  an  einer 
neuen  Oper  begann  er  m  arbeiten,  su 
welcher  ihm  Bauern feld   den   Text  ge- 
schrieben hatte,  die  er  iudcss  iiiclit  mehr 
vollenden  sollte.  Das  folgende  Jahr  war 
noch  reich  an  schöpferischer  ThlUgkeH^ 
es  braehte  unter  anderm  den  swdten 
Theil  der  „Winterreise",  und  das  Jahr  1828 
gewährte  ihm  auch  noch  einen  Erfolg, 
wie  er  ihn  selten  hatte;  er  veranstaHela 
im  Frühjahr  ein  Conccrt,  in  welchem  er 
eine  Keibe  seiner  Compositionen  aufführte, 
das  einen  gttnaenden  Verlanf  nahm.  Ks 
sollte   der  letzte  helle  Lichtblick  sein, 
der  »eine  domenrciche  Laufbahn  erhellte. 
Als  ob  der  jugeudliobe  Meister  eine  Ah- 
nung davon  hatte,  dass  seine  irdlsehe 
IMissinn  bald  erfüllt  sei  und  f^oin  T^bcn 
zur  2ieige  ging,  hat  er  gerade  in  diesem 
Jahre  noch  dne  Belhe  Sa  bedentendsten 
und  vm&ngrcichsten  Werke  geschaffen: 
die   grosse   Sinfonie   in  C,   das  Qtmrtett 
für  Streichinstrumente  iu  C,  die  Cautate 
,Jfiijama  Siegsgesaag*,  die  Hyune  ao 
den   heiligen    Heist    für  achtstimmigea 
Miknnerchor,  die  drei  leisten  Sonaten  für 
Glanrier  und      Es-dar-Messe;  vor  allem 
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auch  noch  den  größten  Tbeil  der  Lieder 
dc0  fjSAw»nmgmaiguf*i  neben  «ndem 
trefflichen  Liedern,  welche  in  den  letzten 
Monaten  seinea  Lebens  entütanden.  Be- 
reits im  Min  1888  hatte  Schubert  ffie 
Sinfonie  der  Direction  dea  Wiener  Huaik- 
vereins  überp«  hvii,  der  auch  Anstalten 
für  eine  Aufführung  traf,  da«  Werk  in- 
deas  naeh  der  enten  Probe  ala  su  icbwer 
und  zu  lang  wieder  zurücklegte.  Die 
Sinfonie,  das  unstreitig  bedeutendste  In- 
stromentalwerk  seit  Beethoven,  blieb  auch 
AMt  TWKhollen,  bis  es,  durch  Schumann 
vemnlaaBt,  Mendelssohn  am  22.  März  1839 
im  Gewandhaus«  in  Leipzig  auflUhrte, 
und  edtdem  Ist  es  ein  PuradesCflck  aller 
Orchesterinstitute  geworden.  Bereits  im 
September  1828  hatte  sich  Schubert-s 
Gesundheitszustand  so  verändert,  dass  er 
InCBebeHlllfb  beanspruchen  nrante.  Zwar 
erholte  er  sicli  wieder,  doch  nur  auf  kurze 
Zeit.  Am  11.  Nov.  musste  sich  der  jugend- 
lidie  Mdtter  m  Bette  legen,  am  17. 
traten  schon  heftige  Fieberphantasien  ein 
Ond  am  19.  Nov.  Nachmittags  um  3  Uhr 
starb  er  und  wurde  am  21.  Nov.  Nach- 
mMags  Vs^  "wb  seinem  Wonsdie 
neben  Ii<  (  thoven  auf  dem  Ort-friedhof 
in  Wahring  begraben.  Schuberts  grosse 
konstgeschichtliche  Bedeutung  ist  schon 
angedeutet  worden:  er  Iknd  fQr  die,  durch 
Goethe  gesohafTcnc  neue  Lyrik  die  rechte 
Weise  und  dichtete  dessen  Lieder,  wie 
die  -von  Schiller,  Platen,  WObelm  MttUer, 
Walther  Scott,  Ossian,  Shakespeare, 
Rückert  u.  a.  musikalisch  um,  so  das« 
iu  ihm  der  neue  liederfrühling  aufblühte, 
wie  in  keinem  der  frttheren  oder  späteren 
Meister  des  Liedes.  Zugleich  bezeichnete 
er  auch  den  Weg,  auf  welchem  der  mn- 
sünlisehe  Ansdmek  Ar  die,  dnrcb  Hein- 
rich Heine  herlMigeflUute  neue  Phase 
der  modernen  Lyrik  gewonnen  wird.  Wie 
der  Meiäter  aber  femer  auch  der  lustru- 
mentehnudk  einen  neuen  Inhalt  snlUirte, 
indem  er  sie  mit  dem  Zauber  der  Ro- 
mantik erfiUlte,  ist  unter  dem  Artikel 
Bomantfk  aehim  angedenlat  Jbirtbnt 
sei  hier  mir  noch,  daaa  «r  mit  a«l> 

ncn  Tänzen  auch  dem  Tanz  einen 
neuen  Inhalt  zuführte  und  dass  die 
Walser  Ton  Stranas  und  Lanner  direet 
idcbt  nur  bei  ihm  anknüpfen ,  sondern 
bei  ihm  starke  Anleihen  machen ,  und 
dass  auch  die  Charakter-  und  Pbantasie- 
StllldEa  der  Gegenwart  bis  auf  ihn  zurück- 
zuführen sind.  An  Kraft  der  Production 
ist  er  nur  selten  erreicht,  vou  keinem 
fibertroffen  worden.  In  einem  Seltranm 


von  etwa  17  Jahren  schrieb  er  eine 
Reihe  der  nmfuigrelehsten  Werite:  Opern 

und  Operetten,  8  Sinfonien,  gegen  600 
Lieder,  Messen  und  Vocalwerke  aller 
Art,  Sonaten  und  Quartette,  Trios  nnd 
Duos,  Märsche  und  Polonaisen  nnd  eins 
Reihe  von  Ciavierwerken  w.,  und 

darunter  eine  ganze  Zahl  von  uuvergäng> 
liebem  Werthe,  die  als  Marksteine  an 
der  Grenze  der  Entwickelnng  stehen, 
ubscliliesseud  und  neuzeugend  von  Be» 
deutung  geworden  sind.  1863  am  13.  Oot. 
Hess  die  Gesellschalt  der  Musikfreonda 
in  Wien  auf  Anregung  de»  Diroctors" 
Joseph  Hellmesberger  und  Johann  Krall 
die  irdlsehen  üebcneate  vnn  BeefhoTon 
und  Schubert  ausgraben  lud  in  afaikene 
Särge  legen,  und  diese  wurden  am  23. 
in  den  vollständig  ausgemauerten  Grüfteu 
feierlich  beigesetzt.  Am  15.  Mai  187S 
wurde  das  Denkmal,  das  Franz  Schubert 
vom  Wiener  Männeigesangverein  im 
Wiener  Stad^park  gesellt  worden  ist, 
feierlich  enthüllt 

Schubert,  Louis,  ist  am  27.  Januar 
1828  in  Dessau  geboren  und  machte  auch 
hier  seine  maaUmUseben  Stadien.  Im 
17.  Lebensjahre  ging  er  nach  St.  Peters- 
burg und  nach  einjülirigcm  Aufenthalte 
daselbst  nach  Königsberg  in  Preussen, 
wo  er  sechs  Jahre  an  dem  dortigen  Stadt- 
theater als  Con('ertinei«4ter  und  Musik- 
direktor und  dann  noch  zehn  Jahre  als 
Mttsiklelurer  nnd  Dirigent  thätig  war. 
Während  diesfr  Zeit  entstanden  neben 
zahlreichen  kleineren  Compositionen  für 
Instrumental-  und  Gesangsmusik  zwei 
Operetten  „Ans  Sibirien"  tuid  „Die  Rosen - 
mädchen",  welche  beide  sehr  beifällig  in 
Königsberg  zur  Aufführung  gelangten. 
Im  Jalirs  1869  aleddte  er  nach  Dresden 
über  tmd  es  gelang  ihm  hier,  trotz  grosser 
Hindemisse,  sich  sehr  bald  eine  Stellung 
zu  erringen.  Auch  hier  kamen  „Die 
Heaamnldehea"  rar  Anffllhrui^;  fhnea 

folgten  bald  „Der  Wahrsager"  und  „Wer 
ist  der  Erbe  V"  Ausser  diesen  schrieb  er 
die  Oper  „Fsutina  Hasss"  nnd  „Bfaion 
Tag  vor  der  Bftchaeit",  welche,  wie  dia 
erstcnvälinten  an  verschiedenen  Theatern 
mit  Beitail  zur  Auüübrung  gelaugten. 
Ansssrdem  verölfentllehte  er  dne  Osrnng- 
I  schule  in  Liedern,  eine  vierbändige  Violln- 
schule  u.  A.  Seine  Tochter  Clara  hat 
sich  als  tüchtige  Sängerin  bewährt  und 
ihre  Leistungen  stellen  die  Methode  ihres 
Vaters  in  das  beste  Licht.  Sein  Sohn 
Johannes,  am  21.  üc tober  1859  iu  Königs- 
berg inPreossen  geboren,  hat  sich  beräta 
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wiederholt  in  Sffentlieben  Conoertan  ate 

tüchtiger  Clavierspieler  und  vielverspre- 
cheuder  Musiker  bewährt.  £Ir  ist  als 
Lehrer  ut  der  Mnsikgchiil«  tob  Angoft 
Pabst  in  Riga  angestellt.  Loois  Schubert 
orhitlt  1870  vom  Ilt-rzog  von  Coburg- 
GoUia  da»  Vert^euatkreoz  für  Kunst  und 
WleMDseheft. 

Schnberth,  Carl,  bedeutender  Violon- 
cello-Virtuos und  Componist  ist  1811  am 
26.  Februar  in  Magdeburg  geboren,  war 
Sehfiler  von  Dotsaner,  machte  dann  er- 
folgreiche Conccrtrcisen  und  wurde  1835 
in  Petersburg  Solovirtuos  des  Kaisers  und 
dann  üiilTenltit»-Hiuikdireotor,  Dirigent 
der  kaiserl.  Hofkapelle  und  Inspector  der 
kaiserl.  Hofthcater-Lehranstalt.  Er  ^tarb 
am  22.  Juli  1863  in  Zürich.  Ausser 
Werken  für  das  Violoncello  oomponirte 
er  auch  ein  Octett,  Quintetten,  Quar- 
tetten für  Streicbiustrumeut,  Sonaten 
«.  deif  1. 

Belmb^rth,  Friedrich  Wilhelm  Au- 
gust, seit  1853  Inhaber  der  renomierten 
Moaikalienverlagsbandlung  Fritz  Schu- 
berth in  Hamlmrg  ist  am  ST.  Oetober 

1817  in  Magdeburg  geboren.  Er  ist  .«elbst 
musikalisch  gebildet  und  veröffentlichte 
unter  fremdem  Namen  Klaviercomposi- 
tionen. 

Schubertll,  Julius  Ferdinand  Hcorfr. 
ist  am  14.  Juli  1804  in  Magdeburg  ge- 
boren, tntt  1819  als  Commis  in  des  Oe- 
Schaft  von  Heinrichshofen  daselbst  und 
errichtete  1826  in  Hamburg  eine  Buch-, 
Musikalien-  und  Landkartenhandlung; 
1889  denn  eine  Filiale  in  Leipzig  und 
1860  das  New-Yorker  Geschäft.  1853 
ttbergab  er  die  Hamburger  Handlung 
aeinem  jüngeren  Bruder,  siedelte  nach 
Leipeig  Uber  und  bald  brachte  er  die 
unter  der  Firma  J.  Schubert  &  Comp, 
bestehenden  Geschäfte  hier  und  in  Mew- 
Tork  wa  groeaer  Bitte.  Er  starb  am 
O.Juni  1875.  Seine  Gattin  Bertha  (geb. 
Pranger),  eine  gute  Pianistin ,  fttkrte 
daa  GeaeUUI  weiter,  in  da«  1877  ein 
Neffe,  Heinrich  A.  Büppel,  als  TheOhaber 
eintrat 

Behäbiger  y  Pater»  Anselm ,  geboren 
am  5.  Mira  18l5  m  üaaaeh  Canton  8t 

Gallen,  kam  musikalisch  wohlvorbereitet 
in  die  Klosterschule  nach  Einsiedein  und 
wurde  hier  1835  zum  Priester  geweiht 
Er  war  anfangs  sehr  fleissig  auf  dem 
Gebiet  der  Composition,  stellte  dann  aber 
eingehende  historische  Forschungen  in 
Bezug  auf  die  Gesohiehte  dea  kirchlichen 
flernngna  an,  ala  deren  bedentendito 


Froeht  bbher  das  Weriis  „INe  fllnges^ 

schule  in  St.  Gallen  vom  8.  bis  12.  Jahr- 
bondert"  (Eiusiedeln  undNew-York  1859) 
ersdUemett  fat. 

SdniCh,  Ernst,  geboren  am  23.  NoT. 
I  1848  in  (iratz  (Steiermark),  »tudirte  an- 
fangs Jura  und  wandte  sich  erst  später 
gana  der  Mnslk  so.  1868  wurde  er 
Musikdirector  aui  Theater  in  Würzburg, 
1869  andern  in  Gratz  und  1871  andern 
in  Basel.  Im  März  1872  engagirte  ihn 
Pollini  als  Dirigent  fttr  sein  damaliges 
italienisches  Opernunternehmen ,  und  in 
demselben  Jahre  noch  trat  er  als  KönigL 
Moidkdireetor  in  sKohaiBehe  Dienste  nod 
erhielt  1873  das  Pi^dikat  als  KönigL 
Sächs.  Capellmeister.  Seit  Endo  1875 
ist  er  mit  der,  am  Dresdener  Iloftheater 
eogagirten  vonfiglleben  Singerin  Clemen- 
tine  Priska  verheiratet. 

Schacht,  J.  F.,  Dr.phiL,  SchriitsteUer 
nnd  Compouist,  ist  1889  in  Hobthaleben 
in  Thtkringen  geboren  und  zeigte  früh 
auch  pro'^so  Neigung  für  Musik.  Seiner 
wissenschaftlichen  Ausbildung  halber  luun 
er  naeh  Sonderehaosoi,  spiter  nach 
Cassel,  Frankfurt  a.  M.,  Leipzig  und 
Berlin  und  überall  war  er  bemttht,  die, 
für  seine  wissenscbaftliebe  wie  musika- 
lische Ausbildung  sich  darbietende  Ge- 
legenheit zu  nützen.  Seine  Lehrer  in  der 
Composition  waren  Hauptmann  und 
Sehnyder  Ton  Warteniee,  nnd  aneh  Spolir 
sah  ^ige  seiner  Compoäittoncn  durch 
und  ertheilte  ihm  Belehrung  über  In- 
strumentation und  Formbildung.  Von 
seinen  Compoeitionen  sind  an  nennen: 
drei  Sinfonien,  Streichquartette,  Lieder 
und  Ciavierwerke,  von  denen  manche 
▼eröffSratlieht  rind.  Aneh  eine  Oper: 
„Die  Franzosen  in  Madrid"  hat  er  com- 
I  ponirt,  zu  der  er  sich  auch  den  Text 
I  dichtete.  Ausserdem  ist  er  seit  Jahren 
Ar  Tenehiedene  Mndkzdtnngen  sehrift- 
stelleri-ch  thiitig.  In  IJerlin  machte  er 
die  üeluinntschaft  Meyerbeer 's,  von  dem 
er  eine  Bdhe,  bisher  unbekannter  Hotl- 
aen  tter  seinen  Lebens-  und  Bildnngs» 

I  ganp  empfing,  die  Scli.  zu  einer  an- 
ziehenden Schrift:  „Mcyerbeer's  Leben  und 
BOdangsgang"  (Leipdg,  Malhea)  Ter- 
wertheto.  Ferner  veröffentlichte  er  in 
demselben  Verlage  ein  „Kleines  Lexikon 
der  Tonkunst",  ein  Lehrbuch  der  Physik, 
Astronomie  und  andere  naturwissenschaft- 
liche Werke;  bei  Kahnt  einen  „Grund- 
riss  einer  praktischen  Harmonielehre'* 
und  ein  Werk  über  Chopin.  Seit  1868 
lebt  Sehnefat  nnonterbroehen  in  Leiprig. 
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S^hliekllly  in  Indien  eine  Art  grosse 
Caätagoetten  von  Ebenholz ,  mit  denen 
besonders  gescbalte  Kiapperkünstler  bei 
der  Ankanft  Tornehmer  Steatebeamtw  elo 
Geklap})er  machen,  oni  das  Qftloppiren 
der  Pferde  nacbzaabmen. 

Sehntz,  Heinricb,  ist  am  8.  October 
1585  zu  KiBstrits  im  siicbsiscben  Voigt- 
laode  geboren.  Dem  Willen  der  Eltern 
entsprechend  bezog  er  die  UniversitiU 
Mwinurg,  rm  die  Rechte  m  ttadiren. 
Allein  der  Laiulgnif  Moritz  von  Iles-on 
erkannte  seint-  Be{jal>unp  für  Musik  und 
sandte  ihn  nach  Venedig  zu  Johannen 
GabvieU,  md  Sehllti  geiioM  den  Uater- 
richt  dieses  Mei^«ters  bis  zu  dessen  Tode 
1612.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  Deatsch- 
land  wurde  SehlHs  Organist  des  Land- 
grafen, aber  schon  im  folgenden  Jahre 
erhielt  er  eine  Einladung  nach  Dresden, 
um  bei  der  Taufe  des  Herzogs  August 
die  kwfllntüehe  Ckpelle  m  diriglren,  and 
1617  trat  er  ganz  in  das  Amt  eines  Kur- 
fürstlich SiichsiAchen  Capellmeisters,  das 
er  55  Jahre  mit  anssergewöhnlichem 
Erfolge  und  oll  nnter  den  schwierigsten 
Verhaltnissen  versah.  Er  ^tarh  am  6.  No- 
vember 1672.  Kaum  ein  anderer  Meister 
des  17.  Jahrhunderts  hat  fOr  die  Eln- 
flihrung  der  italienischen  neuen  Welse 
de«  Gesanges  und  der  Instrumentation 
in  Deutschland  ao  erfolgreich  gewirkt  wie 
Hsittrieh  Sdrite.  Sdion  in  Jenen  1619 
veröffentlichten  Psalmen  David's  machte 
er  den  Versuch,  die  neue  declamatoriache 
Wetie  des  Qeeanges  auf  iprOssere  Werlte 
anzuwenden  und  ihnen  zugleich  den  Glanz 
der  Mehrstimmigkeit  in  Wt-cfi.selehüren 
und  den  Reiz  instrumentalen  Colurits  zu 
verldhen.  Für  den  186.  Paatni  hat  er 
auch  die  Begleitung  von  Tromixtfn  und 
Pauken  mit  angewendet^  die  zum  Finale 
,^racks  eine  Intrada  blasen".  Damit 
diese  neue  Weise  auch  richtig  aufgefasst 
werde,  „da  fie  dtruialcn  in  Deutschland 
fast  unbekannt",  so  giebt  er  in  der  Vor* 
rede  selbst  einige  Anleitung  zur  AnsfBh- 
rung;  ebenso  wie  in  der  Vorrede  zu  der 
fieiichichte  der  Auferstehung  des  Herrn, 
in  welcher  sich  unter  anderen  auch  die 
Anwdanng  Ar  den  Organisten  befindet, 
dass  er  „so  lanpo  der  Falsobordon  in  einem 
Ton  währet,  mit  der  Hand  zierliche  und 
approbirte  Linfe  oder  passaggi  daninter 
mache,  welche  diesem  Werke,  wie  auch 
allen  anderen  FaNnbordonen  die  rechte 
Art  geben,  aonaten  erreichen  sie  ihren 
giMbtUehen  Ellifict  nicht".  In  diesem 
Werke  sind  auch  bereits  einz<  In>'  Siitze 
Beissnana,  Uaadlssiken  d«r  Tonkaoit. 


I  arienhaft  heratisgebildet.     Nach  die^ier 
1  Seite  namentlich  zeigt   sich   Schütz  bei 
den   folgenden   Werken  in  steter  Eut- 
wiefcelanf  ,  und  damit  begründete  er  den 
eigentliehen  Oratorienstil.    Schon  in  dem 
ersten  TheU  der  Sympboniae  sacrae  üu- 
.  den  wir  dreitheilige  Ajrien  und  das  zwei- 
nnd  dreitheilige  Ihiett    Der  Meister  ent- 
wickelte diese  nciw  Form  aus  dem  alten 
kirchlichen  Contrapunkt  und  gab  ihr  da- 
durch die  rechte  Kunstgestaltung.  Noeh 
bestimmter  folgte  er  die-<<  m  Zuge  in  den 
geistlichen  C'oncerten  (  KJUS  und  IfSSr»), 
.  die  er  geradezu  als  „in  stylu  uratorio" 
I  geeetat  beadehnet   Doeh  tfnd  aneh  diese 

Werki>  iiniiior  nocli  rnclir  als  Vorarbeiten 
j  ZU  betrachten  zum  dritten  Theil  der  Sym* 
phoniae  aaerae  (1650)  und  den  vier 
Passionen  (1666).    Mit  diesen  Passionen 
hatte   Schütz  den    nnindtyiiUM   für  die 
weitere  Entwickelung  der  Passionen  fest- 
gestellt tmd  damit  zugleich  die  iltere 
Form  abgeschlossen,  indem   er  sie  nur 
I  ftir  vocalc  Darstellungamittel  schrieb. 
I      Bebolhoff,  Julius,  Ciaviervirtuose  und 
I  Saloncomponist  von  Ruf,  wurde  n  Prag 
'  am  2.  Antrugt  1^25  {rchnren.    Sein  erster 
Clavierlehrer  war  Kisch,  und  der  Lehrer 
des  Contrapunkts  Tomaseheek  Mtele  seine 
wissenschaftlidie    moslkalische  Ansbil- 
duntr.    Tm  17.  .laliro  verliess  er  das  elter- 
I  liehe  IIa  US,  um  in  Paris,  wo  durch  Cho- 
I  pin,  Liest  tmd  ThBlbety  das  virtuose 
!  Clavierspiol  in  höchster  Blüte  stand,  sich 
noch  au  diesen  Vorbildern  zu  vervoll- 
kommnen, und  er  that  dies  mit  solchem 
Eifer,  dass,  als  er  am  2.  Nov.  1845  hier 
in  die  Oeffentlichkeit  trat,  er  allgemeinen 
Beifall  errang.   Nach  einem  zwegiUirigen 
Anümflialt  te  Paris,  wihrend  welchem 

er  auch  als  Lehrer  thiitig  war,  unter- 
nahm er  Reisen  durch  Frankreich,  Spa- 
nien und  England,  concertirte  den  Winter 

j  1849  —  1850  in  Wien,  ging  dann  durch 
Norddeutschland  nach  Riis.sland  und  nahm 
abemuüs^ufentbalt  in  Wien }  1 852— 1 853 
dnrehrriste  er  Stldmssland  und  die  Krim 
und  luMiclitc  1854  wieder  Paris.  Im 
folgenden  Jahre  berührte  er  die  Haupt- 
städte Norddeutächlands  und  lebte  dann 
ans  Oesondh^tsrflcludchten  ond  durch 
Familienbande  gefesselt ,  mehrere  Jahre 

[  in  Dresdeuj  spater  abwechselnd  hier  und 
in  Pnris. 

Behnltz,  Edwin,  am  80.  April  1827 
I  zu   Danzig  geboren,  war  anfangs  zum 
Kaufmann  bestimmt,  er  iohhig  aber  nach 
Beendigung  seiner  Lehneit  die  Kfinstler- 
kufbabn  ^    0er  gescbltitt  Oiaaug- 
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lehrer  Dr.  Brandtetätter  ertheiite  ilim 
OeMTignntMTicht,  und  Md  wkr  er  «in 

gesuchter  Concertsänger ,  der  mit  seiner 
wolilklinfjenrlcn  nnd  fjiit  jjcschulten  Bari- 
toD»tituuie  Krt'ulge  erziehe.  1851  ging 
er  nach  Berlin  imd  wurde  hier'beld  ein 
sehr  geschätzter  Oesanglehrer.  Besonders 
ist  er  für  Männergesang  thätig,  indem  er 
die  Leitung  von  Münnergesangvereineh 
ühernahm  und  eine  Reihe  treflUeher 
Männerchorlieder  schrieb,  mit  denen  er 
mehrÜRoh  Preise  erwarb,  so  1855,  1856, 
1858  n.  8.  w.  In  nenerer  Zeit  het  er  flieh 
dB  beionderes  Verdienst  um  den  Cla\'ier- 
Unterricht  erworben  durch  die  Samm- 
lang:  „Heisterstücke  aus  den  Werken 
clusischer  CompoDieten",  op.  58  (Berlin, 
Carl  Simon). 

Soholl)  Johann  Abraham  Peter,  be- 
deutend ab  Uederoomponlst ,  wurde  am 
81.  März  1747  zu  Lünebtlfg  geborea. 
Sein  Vater  h.itto  ihn  für  den  geistlichen 
Stand  bestiuiint,  und  es  wurde  ihm 
•ehwer,  die  Eriaabniae  an  orwirken,  sieh 
der  Musik  widmen  zu  dürfen.  1762 
ging  er  nach  Berlin  und  genoas  hier  den 
ünterrleht  tob  Kimbergcr.  1780  wurde 
er  Capellmeiller  dos  Prinzen  Heinrieh  in 
Rheinsberg,  und  1787  fjinp:  er  nach 
Kopenhagen  als  IlofcapeUmeister.  Seiner 
angegrUftnen  Oeavndheit  halber  naluB  er 
1795  seinen  Abschied;  er  kehrte  nach 
Deutschland  zurück,  und  am  10.  Juni 
1800  starb  er  in  Schwedt  Schulz  wurde 
mit  seinen  Liedern  namentlich  hochbe- 
dentaam  für  die  Entwickelung  des  volk.s- 
thttmliehen  Liedes,  das  Ende  des  vorigen 
JalirfaasdertB  toii  hervorragenden  Dieh* 
tern  und  Tonkünstlem  gepflegt  wurde 
und  als  Vorfrühling  des  Liederfrühlings 
zu  betrachten  ist,  der  bald  darauf  in 
Deutschland  hereinbrach.  Seine  „Lieder 
im  Volkston",  die  1785  cr-^chionen,  sind 
das  unstreitig  bedeutsamste  Produkt  der 
ganaen  lUehtung  und  liaben  aaUreiehe 
Nachahmer  gefunden.  Einzelne  derselben 
haben  sicli  noch  his  heute  erhalten,  wie: 
„Seht  den  Himmel  wie  heiter",  „Süsse 
heOige  Kator^,  „Herr  Baoehne  ist  ein 
braver  Mann".  Seine  übrigen  Composi- 
tionen:  Opern,  Cantaten, Hymnen  u.dgl. 
und  auch  leine  Modle  m  „Athalla**  ^d 
▼ergessen. 

Sehulz-Beuthen,  Heinrich,  ist  am 
19.  Juni  1838  in  Beuthen  in  Ober- 
aehlaeien  geboren;  verfolgte  anüuigs  die 
wissenschaftliche  Laufbahn,  dabei  aber 
eifrig  Musik  studirend.  Der  Erfolg  seiner 
Operette  „Fridolin",  die  in  Breslau  bei 


Gelegenheit  eines  Universit&tsfestes  SUr 
Anirehrung  gelangte,  veranlaaale  ihn,  sieh 
ganz  der  Musik  zu  widmMk.  Er  ging  In 
seinem  24.  Lebensjahre  nach  Leipzig, 
um  im  Conservatorium  dort  noch  .Studien 
an  machen.  Qegenwirtig  liäk  Sehola- 
Beuthen  in  Zürich.  Gedruckt  sind  von 
seinen  Compositionen :  Kirchenmusik  ftir 
Chor  und  Orchester,  HSnnerehöre,  Ueder, 
Stücke  für  Pianoforte  und  eine  Rinder* 
Sinfonie.  Sein  „Indian  corn-danse"  wurde 
bei  der  Weltausstellung  zu  Philadelphia 
neben  dem  Ftostmarseh  von  Wagner  oft- 
mals mit  Reifiill  aufgeführt. 

SchlÜZ-Hchweriu,  Carl,  wurde  1845 
zu  Schwerin  geboren  und  absolvirte  seine 
musikalischen  Studien  von  1862  bia  1885 
auf  dem  Stem'.xchei)  Con^ervfttoritnn  7U 
Berlin.  Nach  Beendigung  derselben  hielt 
er  flieh  grSsatentheüs  daseibat  avf ,  war 
schaffend  und  ausübend,  auch  schrift- 
stellerisch an  dem  kün(^t!eri-<chen  Theil 
der  „Spener 'scheu  Zeituug'*  thätig,  begab 
rieh  im  Sommer  1871  naeh  Sttdroeelnnd, 
von  wo  er  nacli  zwei  Jahren  zurück- 
kehrte. Von  seinen  Compositionen  wor- 
den drei  Coneertonverturen  tod  tw- 
schiedenen  Concertinstituten  gebracht,  die 
im  Druck  erschienene  Ta.sso-Ouverture 
u.  a.  auch  in  Leipzig.  Ausser  dem  zu- 
letrt  genannten  Werke  eneUenen  blsjetstt 
Sanctu.s,  O^inna  und  Benedictas  für  ge- 
mischten Chor  und  Solostimmen,  zwei 
gr()«»e  Märsche,  Clavierstttcke,  eine  Ballade 
und  drei  Uebertragungen  fllr  Orchester, 
von  welchen  die  iilteste  von  Meiidel^- 
sohn's  Rondo  capriccioso  bereits  weitere 
Verbrdtong  fhnd,  die  beiden  anderen  von 
Bach's  D-moll-Oavotte  und  Weber's  Mo- 
mento  capriccioso  erst  vor  Knzsem  Tnr* 
öffentlicht  wurden. 

SchnintoB ,  Onatav,  ebenso  aoage- 

I  zeichnet  als  Cln\'ierspieler,  wie  al-*  Com- 
pouist,  ist  zu  Holdenstedt  am  15.  Miärz 
1815  geboren  und  lebt  seit  dner  Reibe 
von  Jahren  alt  einer  der  gesuchtesten 

*  Lehrer  in  Berlin.    Als  Clavierspicler  ist 

Ier  besonders  im  Vortrage  der  Werke  von 
Cliopfai  und  Bobett  Sehmnann  nnllber' 
trefflich.  Mit  einer  durchaus  vollendet 
darcUgebildeten  Technik  verbindet  er  eine 
poerferone  Wisiae  dea  Vortrags.  Nicht  weni- 
ger anziehend  und  gdbt^'oH,  wie  sein  Spiel, 
sind  seine  Clavicrcompositionen,  deren  er 
eine  ganze  Reihe  bei  versclüedenen,  nament- 
lich Berliner  Yerl^iieni  T«r8ff»ti!ehta. 

Schumann,  Robert,  ist  am  8.  Juni 
1810,  Abends   V«  10  Uhr,  in  Zwickau 
'  geboren.  Sein  Vater,  der  die,  seiner  Zeit 
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wohl  resommirte  Buchhandiang  „Gebrü- 
der SdilUBMni"  begründete,  begänstif^e 
di«  frflh  sich  ofTenbarende  Neigung  des 
Sohne»  zur  Musik,  und  obgleich  er  selbst 
nicht  im  Stande  war,  diese  in  geregelte 
BftluMii  In  leiten,  so  sorgte  er  doeh  defttr, 
sie  zu  iiilhren  und  zu  tirttcrätützoii.  AU 
Robert  in  die  d^uarta  des  Gymnasiums 
'setner  Vaterstadt  aafgenommen  wurde 
(1820),  kam  auch  etwas  aelir  Plan  in 
die  Musikstudien,  and  bald  (gewannen  die 
musikalischen  Abendunterhaltungen  am 
Ojmnndom  an  ihm  eine  bedeutende 
Stfitse.  Der  Vater  erkannte  jetzt  8chon 
den  eigentlichen  B«^ruf  des  Sohnes,  und 
trotz  des  energii^chcu  Widerstandes  der 
Mutter  fiuste  er  den  Entsehlnss,  Ihn  Ar 
die  Mu-^ik  erziehen  zu  la-»sori.  Er  wandte 
sich  deshalb  an  Carl  Maria  von  Weber 
in  Dreeden,  nnd  dieser  soO  aneli  dnreb- 
aus  nicht  abgeneigt  gewei^en  sein,  die 
Au-'bildniig  ie»  Knaben  zu  übernehmen, 
doch  kam  dieser  Plan  nicht  zur  Aus- 
fllhnmg,  nnd  der  Vater  trklirte  sieh 
schliesslich  damit  einverstanden.  rl,i<'? 
Robert  Jurist  werden  sollte.  Nach  dem 
am  10.  Aug.  1826  erfolgten  Tode  des 
Vaters  war  W'-mg  Au-^sieht  an  einer 
Aenderunj;  «lioser  Ent.-«chlies«unp  vorhan- 
den; Seh.  bezog  1828  die  Universität  Leip- 
sig,  nm  Jon  tu  stndlren;  aber  wo!  Icanm 
ein  Ort  war  mehr  geeignet,  ihn  der  Juris- 
prudenz untreu  zu  mAchen ,  ah  gerade 
Loipzig  mit  seinem  regen  musikalischen 
Leben.   Nor  sn  Iwld  wurde  Seil,  denn 

auch  hier  von  der  gt^liebten  Kunst  .so 
Tollstindig  umstrickt,  dass  er  der  Juri- 
atmni  immer  mebr  sieh  abwandte,  und 
WM  Meb  von  Widerstandsfähigkeit  in 
Ihm  vorhanden  war,  das  schwand  in 
Heidelberg,  wohin  er  sich  182S)  wandte, 
um  liier  mSm  jnristiselien  Stadien  sn 
beentlen.  Ntiehdem  da.s,  dafiir  bestimmte 
Jahr  zu  Ende  war  (Ostern  1830),  ent- 
schloas  er  tfch  endlich  die  Jurisprudenz 
Miteifeilwn  und  sich  ganz  der  Musik  zu- 
zuwenden. Nach  .schwerem  Kampf  gab 
die  Mutter  hierzu  ihre  Einwilligung,  und 
Im  Herbst  1880  traf  Seh.  wieder  in  Leip- 
^ig  ein,  um  unter  der  Leitung  von  Frie- 
drich Wieck,  bei  dem  er  schon  früher 
einigen  Unterricht  genossen  hatte,  sich 
snm  Musiker  ansxubilden.  Er  verfolgte 
zunächst  das  Studium  des  Ciavierspicls 
nnd  mit  solcher  Energie,  dass  er  sich 
eine  lAhmnng  des  einen  Fingers  der 
rechten  Tland  zuzog;  Ton  da  an  (im 
Herbst  1831)  begann  er  erst  energischere 
Compositionsstudien  unter   der  Leitung 


von  Heinrich  Dorn,  der  in  jener  Zeit 
als  Capellmeister  am  Stadtfheater  flm- 

girte.  Bin  dahin  hatte  er  schon  «ine 
Reihe  von  Compositionen  geschrieben,  von 
denen  er  einzelne  später  mit  veröffent- 
Üehte.  Mehr  indess  als  alle  Unterwei- 
sung fijrdcrto  ihn  d.'i.s  Stmlium  der  Meister« 
werke,  dem  er  sich  immer  energischer 
hingab.  Anlage  und  specielle  Neigung 
ffthrten  ihn  früh  auf  die  Seite  jener  Oppo- 
sition, die  sich  in  den  dreissiger  Jahren 
unseres  Jahrhunderts  gegen  allen  todten 
Sehematismns  in  Leben  nnd  Konst  erhob, 
und  bald  drängte  es  ihn,  dem  neuen 
Standpunkt,  den  er  mit  einigen  FVeunden 
in  der  Kunst  einnahm,  auch  ein  Organ  zu 
wissenseliaftlieherBegrflndong  ansehaffen; 
er  gründete  deshalb  1834  die  „Neue  Zeit- 
schrift Air  Musik'',  die  bald  einen  bedeuten- 
den  Einflnss  gewann  nnd  den  a«n«a  Ideen 
sn  rsaeber  Terbreitung  Terlmlf.  Lang- 
samer gewannen  Schumanns  Compositio- 
nen Eiugaug  in  weiteren  Kreisen.  Sie 
sind  so  eigenthümUeher  Art,  so  abwei- 
chend von  der  bisher  gewohnten  Weise, 
dass  man  sie  mit  Recht  als  „oppositionell'' 
Iwzeiehaen  Icann,  nm  so  mehr,  als  einselne 
wirklich  Oppoeition  m.ichon  sollten.  Wie 
Schumanns  ganze  Iiidiv-idualität,  so  waren 
auch  diese  ersten  Compositionen  gegen 
das  blosse  Mnsikmaehen  geriehtet.  Er 
erwärmte  seine  Phantasie  an  poetischen 
Vorgängen,  denen  er  dann  musikalische 
Gestaltung  in  seinen  Tonsätzen  gab,  oder 
diese  sind  Huldigungen  an  geliebte  nnd 
verehrte  Personen.  Zu  den  letzteren  jje- 
hüren  schon  die  „Variationen  über  den 
Namen  Ahegg",  op.  1 ;  „Die  Intermessl", 
op.  4;  „Die  Impromtu",  op.  5;  zu  jenen 
der  „Garne val",  op.  9;  „Die  Davids- 
bündlertänze",  op.  6;  „Die  Kindersceneu", 
op.  15;  „Die  Kreisleriana",  op.  18; 
,.Die  Humoreske",  op.  20;  „Die  Novel- 
letten",  op.21;  „Der  Faschingsschwank", 
op.  26,  mit  denen  der  jugendUehe  Meister 
seiner  Individualität,  die  er  selbst  als 
„Florestan"  und  „Eusebius"  objectivirte, 
Ausdruck  gab  nnd  bereits  die  ersten 
monumentalen  Werke  der  neuen  Bleh- 
tung  geschaffen  hatte.  Um  diese  indSiS 
auch  den  höchsten  und  weitesten  Instru- 
mentalformen  zu  rermitteln,  bedurfte  er 
noch  jener  Schern  formellen,  zunächst 
im  Kleinen  gestaltenden  und  gliedernden 
Technik,  die  er  sich  auf  dem  Gebiete 
des  I^des  erwarb,  welehem  er  rieh  su- 
wandte,  nachdem  er  instrumental  bereits 
auf  einem  ersten  Höhenpunkte  seiner 
Eutwickelung  angelangt  war.    An  den 
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Schosuum. 


^     ItAiten  Werken  dieser  Periode  hatte  schon 
4er  Konpf  um  sdne  OUni  (die  Toehter 

soincr;  eheinftligen  Lflirerg  Wieck,  die 
geniale  Pianistin)  Antheil.  Die  Herzen 
hatten  sich  l&ngät  gefunden  und  ecbon 
1837  hatte  Sehumenn  um  die  Hand  der 
Geliebten  angehalten,  war  aber  vom 
Vater  abschlägUch  beschieden  worden, 
■nmeitt,  weO  dieeem  die  socialen  Be- 
dingungen für  das  Glück  der  Ehe  noch 
nicht  erfüllt  erschienen.  Schumann  war 
deshalb  auch  mit  Eifer  darauf  bedacht, 
■leta  eine  mehr  geaieherte  Existenz  zu 
gründen;  er  fiiÄ-*te  ziinnchst  den  Plan, 
mit  der  Zeitung  nach  Wien  übersasiedeln; 
ein  längerer  Anfentbalt  daaelbet  hatte  in- 
dess  keinen  Erfolg.  Schamann  kehrte 
im  April  1839  nach  Leipzig'  zurück  und 
begann  hier  sich  emstlich  und  eifrig 
UlnaHeh  einaaridilen.  Er  erwarb  to« 
der  rniverfsilät  Jena  die  philosophische 
Doctorwfirde,  und  trotz  des  immer  noch 
ungebrochenen  Widerstandes  seitens  des 
Vaters  wurde  er  am  12.  Sept.  1840  in 
der  Kirche  zu  Scliüncfeld  mit  Clara  durch 
Friesterband  verbanden.  Dem  neuen  rei- 
eben  lieheieben,  daa  ihm  dieaer  Bond 
brachte,  verdanken  eine  Reihe  seiner 
unvergänglichsten  Schöpfungen  ihre  Ent- 
stehung. Schon  das  erste  Liederbeft, 
«p.94:  „Uederiueia  von  Heimweh  Heine*', 
enthält  Lieder,  mit  denen  er  sich  in  die 
Beihe  der  ersten  Meister  des  Liedes  stellte, 
wie:  „Schöne  mdner  Leiden", 

„Morgens  steh  ich  auf  und  frage",  „Mit 
Myrthen  und  Rosen",  und  op.  25  neben 
dem,  heissester  Leidenschaft  vollen  „Da 
mdne  Seele,  d«  mein  Hern",  da«  wunder* 
liebliche  ,,Es  grünet  ein  Nussbaum"  oder 
„Du  bist  wie  eine  Blome".  Mit  diesen 
Liedern  schon  hatte  er  jenen  eigenthOm- 
licben  Stil  gewonnen,  mit  dem  er  die 
Heinesche  Lyrik  in  so  tief  ergreifender 
Wahrheit  musikalisch  umdichtete,  und 
der  Liederejrclas,  op.  48  (Dlehteriiebe), 
zeigt  ihn  in  höchster  Vollendung.  Mit 
derselben  Treue  aber  versenkte  er  sich 
auch  in  andere  Dichterindividualitäten, 
wie:  Justinus  Kemer  (Liederreihe, ep.S5), 
Friedrich  RUckert (Liebesfrühling,  op.37), 
Joseph  Freiherr  von  Eichendorff  (Üeder- 
kreis,  op.  39),  Chamisso  (Franenliebe 
und  -Leben,  op.  42),  Robert  Burns,  Ro- 
bert Reinick,  Emanuel  Geibel.  Eduard 
Möricke  u.  a.*)  An  diesen  Liedern  festigte 
er  sngltleb  formell  den,  ihm  dsentbttm- 


liehen  Stil,  so  dass  er  nunmehr  auch  mit 
darebgreiÜBndem  Erfolg  den  neoen  ro- 
mantischen Inhalt  den  grösseren  In'^trn- 
mentalformen  vermitteln  konnte.  Jene 
lileineren  In^trumentalformen  der  ersten 
Periode  waren  direct  dmrah  dleaen  er- 
zeugt, und  als  Si  humann  ihn  auch  der 
Sonate  vermitteln  wollte  (op.  11,  14  und 
22),  gelang  ihm  das  nor  aufKoetoB  der 
Form.  Erst  mit  der  Sinfonie  in  B-dar 
(op.  38),  die  im  Jahre  1841  entstand, 
trat  der  neue  Inhalt  auch  in  den  grossen 
Instmmentalfbrmen  in  die  Erscheinung 
und  er  erzeugte  in  dem  Meister  noch 
eine  Reihe  ähnlicher  Werke  von  gleicher 
YoUendung,  wie  die  in  C-dnr  (1845  und 
1846,  op.  61),  in  Es-dur  (Op.  97,  1K.^0) 
und  in  D-moll  (1842  und  1851):  die 
herrlichen  Streichquarte  tte  (op.  41),  da» 
Planoforteqiiartett  (op  47)  and  daa  Piano- 
fortequintett (op.  44),  die  Sonaten  für 
Pianoforte  und  Violine  (op.  105  und  181), 
die  Trios  für  Pianoforte,  Violine  nnd 
Violoncello  (op.  63,  80  und  110),  das 
herrliche  Concert  für  Pianoforte  und  Or- 
chester (op.  51)  und  das  nicht  minder 
wviderTolle  Ar  Vloloneello  nnd  Oreheilnr 
(op.  129).  Endüfib  erftUte  er  aneh  die 
dramatischen  Formen  mit  dem  neuen 
Geiste  echter  Romantik.  Sein  Oratorium 
„Daa  Paiadiea  nnd  die  Peri*'  (Op.  50), 
das  im  Jahre  1843  entstand,  darf  man 
nach  dieser  Seite  als  das  höchste  Product 
der  ganxen  Richtung  beieiehnen,  und  daa« 
Schumann  auch  in  »einer  Oper  „Geno- 
veva" ein  durchau?»  lebensnUiiges  Rülinen- 
werk  geschalien  hat,  das  beweist  der  an- 
haltende BeHUI,  den  ea  jelit  «beraU  ge- 
winnt, nacltdcm  es  mit  liintrcbender  Sorg- 
falt inf^cenirt  wird.  Ein  Werk  dieser  Gat- 
tung von  monumentaler  Uedeutung  iat 
noch  die  Musik  zu  Byrons  „Manfred". 
Die  Musik  zu  ,, Faust"  enthalt  wunder- 
volle Partien  ebenso  wie:  „Der  Roae 
Pilgerihhrt"  nnd  die  Balladen  für  Solo, 
Chor  und  Orchester,  aber  es  fehlt  ihnen 
jene  einheitliche  Oestaitunp,  welche 
monumentale  Bedeutung  verleiht.  Mit 
Jenen  Werken  hatte  der  Heialar  nieht 
nur  die  Romantik  voU.stUndig  und  ganz 
in  die  Erscheinung  treten  lasaen,  sondern 
er  hatte  mit  ihnen  zugleich  den  Hvnat- 
schatz  der  Nation  durch  eine  Reihe  der 
höchsten  Kleinodien  bercielierl  für  alle 
I  Zeiten.  Aus  dem  Lehen  des  Meistere  iät 
I  nur  noch  wei^  nachratragai.  1849  mur 


*)  Den  speddlen  Nsehweii  dehe  tn  BeInnaaB:  MBobert  MnasaBak  sila  LshHi  und  Mine 
Werke**,  3.  Anflafe  (Berlin,  J.  Outtentaff). 
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«r  ftla  Lehrer  an  dem  neu  erriobtetea 

Contervatorium  in  Leipzig  mit  eingetreten. 

Jahr  darauf  siedelte  er  nach  Dresden 
fiber;  er  schuf  sich  hier  eine  praktit^Ue 
ThiUigkeit  durch  Orflndaag  «Ines  Qtmag- 
Vereins.  Mehrfaohp  Kunstreiseii,  die  er 
mit  aeioer  Gattin  anteruAhmi  brachten 

adton  Kttnallerpaar  Erfolge  aller  Art; 
abar  Idder  sollte  er  sich  ihrer  nicht  melir 
lange  ro  erfreuen  haben.  Oe^en  Ende 
1850  erhielt  er  den  Ruf  aU  i^tadtischer 
OapeUmeister  nach  Dttateldorf,  und  am 
24.  Oct.  1850  trat  er  dip-^o  Stelle  an. 
Hr  befand  sich  in  ihr  aufan^s  recht  be- 
haglich und  entwickelte  eine  rege  Thätig- 
keit ;  allein  nur  zu  bald  traten  Misshellig- 
keiten  ein,  die  bereita  im  Herbst  des 
Jabres  1853  den  Verwaltungsrath  des 
DBanldorftr  Moflikrereiaa  reranlassten^ 
den  Meister  plötzlich  seiner  Functionen 
als  städtischer  Musikdirector  zu  entheben. 
Auf  einer  Beiae,  welche  er  im  Norember 
mit  leiner  Frau  naeh  den  Niederlanden 
Uternahm,  hatte  er  noch  di<'  '^^rossc 
IVesde  zu  aehen,  wie  »eine  Musik  dort 
bebiabe  aoeh  hehnliclier  geworden  war, 
ab  im  Yalerlande.  Es  sollten  dies  die 
letzten  ungewöhnlichen  Freuden  »ein,  die 
er  genose;  wenige  Monate  darauf  trat 
jeoaa  aehreeUiehe  EnSfaSm  ein,  daa  Ihn 
seiner  Familie  und  seiner  Kunst  für  im- 
mer entzog.  Am  27.  Febr.  1854  ent- 
isnite  er  sich  ans  dem  engen  Kreide  der 
Familie  und  der  anwesenden  Freunde  und 
aochte  in  den  Wellen  des  Rheins  seinem 
Daaein  ein  Ende  zu  machen.  Er  wurde 
awar  gerettet,  aber  In  einem  Zustande, 
der  seine  Ucberf&hrung  nach  einer  Heil- 
anstalt nothwendig  machte.  Er  faiul  in 
der  Krankenheilanstalt  des  Dr.  liicharz 
in  Endenich  bei  Bonn  Aufnahme ,  und 
hier  verschied  er  in  den  Armen  seiner 
Oattin  am  29.  Juli  1856  und  wurde  am 
81.  Jidi  in  Bonn  unter  der  Thdlnahme 
naUreieher  Freunde  beerdigt.  Des  Meisters 
unvergängliche  Bedeutung  für  die  Ent- 
wickelung  unserer  Kunst  ist  achon  in 
dem  Artikel  Romantik  dargelegt  worden. 
Was  diese  neue  Welt  an  künstlerischen 
Darstellungsolyecten  noch  bot,  das  hat 
«r  herrlich  nnd  gross  gestaltet,  und  da- 
nüt  Ahrte  er  nidit  nnr  die  Instrumental- 
musik, sondern  auch  die  Vocalmusik  in 
neue  Bahnen  der  Entwickelung  und  schuf 
xngleksb  eine  Baiba  Ton  Werinn,  die 
ewig  Bedentuf  bahaltan  wwden.  Mne 

Gattin: 

Schamann,  Clara  Josephine,  Tochter 
das  bakannten  XuOdahrara  FHadrleb 


Wieck,  die  gelstvoUite  nnd  gediegenata 

Pianistin  ansererZeit,  geboren  am  13.  Sept. 
1 8 1 9  zu  Leipzig,  erhielt  bereits  im  fünften 
Lebenigahre  von  ihrem  Vater  Unterricht 
Im  Planolbrlaapial,  apitar  nahm  lia  8taa- 
den  in  der  Compositionalehre  bei  Wein- 
lig,  Kupsch  und  Dom,  Oeaangonterricht 
bei  Hlekfeh  nnd  VtollMlanden  bei  Prtna. 
N«'un  Jahre  alt,  trat  Ha  snm  ersten  Male 
öfTeutlich  auf,  nnd  vom  Jahre  1832  an 
machte  sie  grössere  Kuustreiseu,  auf 
denen  aie  die  bedenteadsten  Erfo^  er- 
zielte; in  Wien  wurde  sie  zur  Kaiiimer- 
virtuosin  ernannt.  Am  12.  Sept  1840 
verlieiratete  sie  sich  mit  Robert  SchU" 
mann,  und  auch  jetat  noeh  ietate  ;eie, 
wenn  auch  nicht  in  so  ausgedehnter 
Weiae,  ihre  Kunstreisen  fort,  denen  sich 
später  die  mit  Joachim  nnd  Stoekhanaen 
anschlössen.  Nach  dem,  1856  erfolgten 
Tode  Ihres  Gatten  lebte  sie  eine  2#eit 
lang  in  Dtuaeldorf  und  siedelte  dann  nach 
Beriin  Aber,  wo  ihre  Mntter,  die  Fraa 
MiHikilirector  Bargiel,  gebome  Tromlitz, 
wohnte.  Ihr  Compositionatalant  bethätigte 
sie  In  der  Heranq^be  Ton  Liedern  wnA 
Gesängen  und  verschiedenen  Ciavier- 
sachen, darunter  ein  Concert,  ein  Trio, 
Präludien  und  Fugen.  War  in  ihrer  er- 
aten  Jngend  tlire  Spielart  innariieh  vir- 
tuos und  Uber  die  Schranken  der  damala 
herrschenden  Methode  nicht  hinaosgehend, 
so  durchbrach  sie  dieaelben  in  reiferen 
Jahren  und  es  wandelte  sich  ihr  Spiel 
zu  genialer  Eigenart,  weibliche  durch- 
geistigte Anmuth  mit  männlicher  Energie 
in  aehöner  Weiia  Tarbindend.  In  gleiob 
classischer  Auffationg  spielt  Clara  Schu- 
mann Bach,  Mozart  und  Beethoven,  wie 
die  Werke  der  neueren  Richtung:  Chopin 
und  Mendelasohn  nnd  die  ihres  Gatten. 

Schunke«  eine  Familie,  zu  welcher 
eine  Reihe  vorzOgUcber  Waldhombläaer 
nnd  iwel  Pianisten  Slhlen.  Es  sind  sn- 
nichst  fünf  Brttder  zu  nennen,  Söhne  eines 
Bäcker-;,  der  zu  Schkortleben  im  Magde- 
burglächen  lebte  und  aus  Liebhaberei 
etwas  Hnsüc  trieb.  Er  liess  seine  daben 
Söhne  in  den  Anfangsgründen  der  Musik 
unterrichten,  und  fUnf  davon  bildeten 
rieh  sn  vortareniehan,  sirsi  davon  wogur 
zu  Hombläsem  ersten  Banges  ans.  Der 
älteste  der  Brüder: 

Schuiike,  Michael, geboren  zu  Schkort- 
leben am  S.  Jan.  1777,  starb  1860  in 
Stuttgart  als  Hornist  der  könfgL  OspsUs. 
Der  zweite  Bruder: 

Sehunke,  Gottfried,  war  in  Schkort- 
laban  1780  gaboraa  und  stMrb  in  Statt- 
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guri  1821.  Er  war  der  Kun.^tgi  fahrte 
Beines  Bruders  Michael  und  besage  ebeu- 
fiüls  em  bemerkensweitliet  TUent.  Der 
Blif  beider  Brüder  war  weit  verbreitet. 

iidriR.«,  der  dritte  Bruder, 
geboreu  zu  SchkortlebeQ  1778,  wurde 
1810  Solohoniiat  d«r  kdiiigl.  Ckpelle  in 
Berlin,  trat  1833  in  PcriMon  Qiid  Starb 
ia  Berlin  am  28.  Aug.  1849. 

ScblBke^  Christoph,  der  Tierto  d«r 
Brttder,  geboren  1796,  war  als  erster 
Hornist  bei  dir  HofcapsUe  m  Carlsrofie 
aogesteUt.  I 

Sehuke,  GotthUf,  d«r  Jttogste  von  i 
ihnen,   geboren   1799,    war  Hornvirtuos 
.  Ud  Mitglied  der  künigl.  Capelle  zu  Stock-  : 
holin.   Die  Söhne  dieser  Brttder  sind: 

Sehuke,   Carl,   Sohn  des  Michael  j 
Sehunke  (?.  o.),  geboren  1801  in  Magde- 
burg,  erhielt   seine  erste  musikalische  i 
Aa^rfldnng  Tom  Vater,  die  fernere,  spe«  | 
ciell  als  Clavierspieler,  von  Rie»,  welchem  j 
er  nach  England  folgte.    Als  er  1828 
nach  Paris  kam,  liess  er  »ich  daselbst  . 
mit  vielem  Beifall  in  Concerten  bSren,  | 
worauf  er  bleibenden  Wohnsitz  daselbst 
nahm  und  Unterricht  ertheilte.  Ex  erhielt  i 
den  Titel  Hof^anist  der  KSnigin  und 
d«n  Orden  der  Ehrenlegion.  AU  er,  durch 
einen  Srhlagfluss   der  Sjirachc  berau>>t,  i 
sich  in  einer  Heilanstalt  befand,  stürzte  1 
«r  afadi,  an  seinar  Haihing  vanwailUnd,  i 
am   16.  Dec.    1839,   38   .Tubre   alt,  zu 
einem  Fenster  hinaus  und  fand  so  seinen  • 
Tod. 

Sehuiike,  Carl,  Sohn  von  Andreas 
Schunke    (s.    o.)    und    zugleich  dessen 
Schüler  auf  dem  Waldhorn,  ist  1809  am 
18.  Mira  In  BetUn  geboren,  trat  1898 
als   Äcce!*slst    und    1827   als  Kammer-  | 
mnsiker  in  die  königl.  Cupelle  zu  Berlin,  j 
deren  beliebtes,  auch  wegen  seiner  Sicher-  i 
bdt  geschätstes  Mitglied  er  bUeb,  bis  er  | 
1874  pensionirt  wnrde.    Er  starb  am 
SO.  AprU  1879. 

Sekinke,  Loniiy  Pianist  nnd  Componist 
Ar  sein  Instrument,  war  der  älteste  Sohn 
von  Gottfried  Schunke  (s.  o.)  und  wurde 
in  Cassel  am  21.  Dec.  1810  geboren.  . 
Tom  aechsten  Jahre  an  erUeH  er  Clavier- 
UBtairicht,  und  zwar  mit  solchem  Er- 
fidge^  daas  er,  10  Jahre  alt,  Concerte 
Ton  Moaart,  Bonunat  u.  a.  mit  Leiehtig- 
lieit  spielen  konnte.  ISbk  Jahr  später 
unternaliin  sein  Vater  mit  ihm  eine  Keisc, 
und  iu  Durmstadt,  Cassel,  Hannover, 
Laipaig,  wo  der  Knnbe  spielte,  erweckte 

er  das   lebhafteste  Interesse   l»ei  «einen 
Zuhörern.   1824  in  Wien  und  München  1 


spielte  er  mit  steigendem  Beifall.  Nun 
begab  er  sich  nach  Paris,  um  bei  Iüük> 
brumer  nnd  Beiclia  so  noeh  hSherer 
Ansbildung  zu  gelangen.  1830  kehrte 
er  nach  Stuttgart  zurück  und  besuchte 
1832  Wien,  spater  Prag,  Dresden,  Leip- 
g.  Jn  allen  diesen  Sttdten  erwarb  er 
sich  durch  sein  seelenvolles  Spiel  Ai>- 
erkeonoDg.  In  Leipzig  lernte  er  Kobert 
Sehnmann  kennen  nnd  trat  in  dieaem  in 
ein  inniges  Freuiuli>chaft£verhältni8S,  wel- 
ches aber  der  früh  erfolgte  Tod  Schunke's 
schon  am  7.  Dec.  1894  löste.  Schunke 
war  dnw  der  Mitbegründer  der  „Nencn 
Musik-Zeitung". 

Bchlippandgh,  Ignaz,  geboren  1776 
ZQ  Wien,  woselbst  sein  Vater  Professor 
an  der  Altademie  war,  pflegte  die  Musik 
anfangs  nur  als  Liebhaberei;  die  gün^itige 
Entfaltung  seines  Talents  bestimmte  ihn 
jedoch,  dieidbe  als  Bemf  in  wlblcn. 
Bei  der  AosfllhruDg  der  Haydnscheo, 
Mozart8<hen  und  Beethovenschen  Quar- 
tette zeigte  er  sich  in  der  Folge  als 
Meister.  Er  grflndete  in  Wien  Soiracn 
für  Quartettmusik,  in  welchen  sein  Schüler 
Majseder  die  zweite  Violine  spielte,  fer- 
ner Weiss  nnd  Unke  mitwirkten,  aneb 
ttbemahm  er  die  Orchesterdirection  der 
Concerte  im  Augarten.  Bei  dem  rusfi- 
schen  Gesandten,  Fürsten  Kabumowsky, 
wihrend  er  wa  dessen  PrivateapeOe  ge> 
lit'.rte  und  wo  hauptsächlich  die  Beethoven- 
schen Quartette  ausgeführt  wurden,  lernte 
er  diesen  Meister  kennen  und  trat  in  ein 
freundschaftliches  VerhUtnlss  sn  ihm. 
Nach  der  Auflösung  dieser  Capelle  unter- 
nahm er  eine  Heise  durch  Deutschland» 
Polen  nnd  Bnasland,  «berall  Quartett- 
soireen  veranstaltend,  die  vom  gr6ssten 
Erfolge  gekrönt  waren.  1824  nach  Wien 
zurückgekehrt,  wurde  er  Mitglied  der 
kaiserl.  Capelle  und  ein  Jahr  sp&ter  Di- 
rector  der  Hofoper.  Er  Starb  aber  in 
Folge  eines  Schlagflussee  schon  am  2.  Mirz 
1880. 

Sehurfg,  Julius  Wilhelm  Volkmar, 
geboren  den  24.  Marz  1822  in  Aae  ira 
Sachs.  Engebhrge,  war  von  1837 — 41 
Zfig^ing  dea  LcSrerseminara  in  Draaden 
und  blieb  dann  in  der  Residens,  om  sich 
in  der  Musik  weiter  anssubflden.  Von 
1848—58  war  er  Chordireetor  bei  der 
israelitischen,  und  von  1845 — 56  Or^- 
nist  l>ei  der  eiigli.^ehen  Gemeinde  in 
Dresden.  1856  ging  er  als  Cantor  und 
Organist  naeh  PtMsbnrg,  gab  diese  Stal- 
lung  aber  18C1  wieder  auf  und  kehrte 
nach  Dresden  zorttck,  wo  er  als  Musik- 
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lehrtr  wirkt.  1S71  wurde  ir  Ge-Mmp- 
lehrer  an  der  kuuigL  Bliudeaanstaltj  Ibl'i 
CSntor  an  der  Annenklrebe.  Atttawr  meh- 
reren Compositionen  vcröfTcutliclite  er 
dfts  weit  verbreitete  Sammelwerk:  „Lieder- 
perlen  dentseher  Tonkantt*'. 
HehuKterfleekf  •.  RoMlie. 

SchwHblsfh  nennt  man  die  oifjjfn- 
aitigen  Tanzo  und  einfach  lustigen  Tanz- 
wdMMi,  wi«  rie  In  flehmiben  und  tbov 
hMpl  bei  den  Völkern  alemunnii^chcn 
Stammes  vorkommen  (also  der  Oätächweiz 
onc  im  Elj>aM).  Sie  bewegen  sich  bei 
mitrigon  Tempo  im  %«Takt  Htch  alter 
Art  sin^'f  norh  heute  der  tanzlaatige 
Schwabe  seine  |,Tanzliedchen''  zu  seinem 


SthwS^l,  auch  S<hwegel,  2,5—1,86 
bi?  0,62  m,  ist  eine  offene  Flötenxtimme 
mit  engerer  Meuaur  als  die  Uohldöte. 
Man  trifft  diese  Stimme  noch  hin  und 
wieder  in  alteren  Orgelwerken,  bald  als 
Oemshomi  bald  als  Flageolet  oder  Quer- 
flöte an.  Mattheson  leitet  den  Namen 
dieser  Stimme  von  „schweigen"  ab. 

SchwUrmer  (ital.  bombo)  nannte  nmn 
früher  die,  aus  der  mehrmaligen  Wieder; 
hohmg  deiMlban  Tons  entitetoide  rhjth> 
miidie  Figur: 


8ehwaneilgesailg,  Bezeichnong  des 
letaten  Oeeangea  eine«  sterbenden  Dich- 
ters, Componisten,  SiLngers  u.  dgl.  Nach 
altgriechischer  Sage  sollte  der  Schwan, 
der  dem  Musengott  Apollo  geweihte  Vo- 
gel, beim  HeramuÜMn  idiiM  Todes  «inen 
unbeschreiblich  süssen  Gesang  anstim- 
men, and  obgleich  die  Grundlosigkeit 
dieser  Anschanong  hnndertmal  erwiesen 
wurde,  erhielt  sie  sich  doch  durch  aUe 
Zeiten  und  mit  ihr  die  Bezeichnung 
Sc  h  was  engesang  für  den  letzten  Gesang 
eines  sehddenden  Slagera  und  Diehters. 
Bekanntlich  veröff'entlichte  der  Verleger 
unter  diesem  Titel  auch  eine  Keihe  der 
letzten  Lieder  von  Frans  Sehtibert. 

Sehwantzer,  Hugo,  nt  Ober^llogaa 
am  21.  April  1829  geboren,  machte  seine 
höheren  Musikstudien  in  Berlin  und  liess 
sieh  hier  als  Musiklehrer  nieder.  1859 
erhielt  er  die  Stelle  de«  Organisten  bei 
der  Reformgemeinde,  die  er  186C  am 
1.  Juli  mit  der  an  der  neuen  Synagoge 
vertauschte.  Seit  1850  wirkte  er  als 
Lehrer  für  Orgel-  und  Clavierspiel  am 
Stemschen  Conservatorium,  bis  er  1870 


das  früher  ,,Giin?,sclie  Mu.«ikin8tituf'  über- 
nahm, das  sich  unter  seiner  Leitung  be- 
deatend  «twiekelte  und  mm  Cooserr»- 
torium  erweiterte.  K**  erschienen  von 
ihm:  Lieder  und  Gesänge,  Ciavier-  und 
Orgelcompositionen  und  eine  Elementar- 
Clavierschule. 

Schwarz,  Wenzel,  geboren  am  3.  Febr. 
1830  in  Brunnersdorf  in  Böhmen,  machte 
Hint  h6h«r»n  Mnrikstndlen  in  Prag  und 
gründete  1858  in  Eger  ein  Musikinstitut. 
1862  ging  er  nach  Wien,  und  hier  er- 
richtete er  1864  ein  Ciavierinstitut,  das 
er  bald  zu  Ansehen  und  Einflnss  braehte. 
Er  schrieb  für  dasselbe  eine  grosse  Cla- 
Tierschule,  die  bei  der  Wiener  Weltaus- 
ttdlmig  1873  pnkmttrt  ward«. 

Sekwebende  Stlmmungr  ist,  der 

mathematischen  gegenüber,  die  durch  Ab- 
weichung von  dieser  erreichte  Stimmung, 
durch  welehe  ein,  die  harmonischen  Oom- 
binationea  dar  Töne  ermöglichendes  Ver- 
hältniss  g«froBDen  wird.  (Vergl.  Tempe- 
ratur.) 

Sehwebang:  heisbt  die  Abweichaag 
von  der  völligen  Reinheit  der  Töne. 

i^hwe^l)  auch  Schwägel  und  Schwie- 
gd  gosebriobea,  bt  di«  ardeatielio  Ba- 
Zeichnung  für  Ffdfo  oder  LuBi^Uta  (aiebt 
die  Querflöte). 

Schweitzer,  Anton,  in  Coburg  1787 
geboren,  war  fHlh  zum  Musiker  erzogen 
worden.  1772  kam  er  als  Capellmeiüter 
nach  Weimar  und  nach  dem  Brande  des 
Sehlossee  mh  der  SeOer'sehen  Gesellsehaft 
nach  Gotha,  wo  er  zum  herzoglichen 
Capellmeister  ernannt  wurde.  Er  starb 
am  23.  Novbr.  1787  nach  kurzer  Krank- 
heit Bin«  seiner  Opern  „Aleeste'*  tob 
Wieland  erhielt  sich  wol  gegen  20  .T  ihre 
mit  gleichem  BeifiaU  auf  deutschen  Bühnen. 
8da«  fibrlgen  ComposMonea  hatlea  akht 
den  gleichen  Erfolg. 

Schweizerpfeife  nannte  man  im  spH- 
tem  Mittelalter  die  gewöhnliche  Querpfeife. 

MwelMrpfBUe  (Orgd),  FUdpfUfo, 
Feldflote,  2,  5  und  1,25  m,  ist  eine  in 
Holland  sehr  gebräactüiche  Orgelstimme 
aiit  enger  Meatar,  Seitea-  and  Qaerbir- 
ten,  scharfem,  aber  lieblichem  Klang.  — 
Schweizerbass ,  Schweizerpfeifenbass  ist 
dasselbe.  Die  Ansprache  ist  langsam; 
BifttiB  dgaat  ildi  diesolbe  aar  lam  Vor- 
trage langsamer  Pi^jcen. 

Schwellton  heisst  in  der  Gesangs- 
kunst der  gesungene  Uinggelialtene  Ton, 
der,  iai  Pianissimo  beginnend,  allmiUig 
bis  zu  grosser  Kraft  gesteigert  und  dann 
ebenso  wieder  ins  Pianissimo  aurttdige- 
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Schweller  —  Sechsachteltakt. 


Wbxt  wird.  Er  wird  bekuntUch  dareh 
4m  Grammdo-         md  I>«er«totndo- 

ZeichcD  (=»)  angezeigt 


Sfhwellcr,  Eoliokasten,  Echowerk,  igt 
ein,  ao  einer  Orgel  angebrachter  sinnreicher 
Meehanismiis,  wdoher  es  mfl^h  aiaeht, 
die  OrgelstimniMi  ]«iM  und  fturk,  nalw 
und  fem  klingen  zu  lassen.  Am  ge- 
bräuchlichsten ist  der  Jaloosienschweller. 
Denelbe  wird  boifMtellt,  indem  «in  Ma- 
nittl  (gewölinlich  das  Oberwerk)  in  ein 
Geblase  gestellt  wird.  Das  Gehäuse  be- 
steht aas  Jalousien,  die  vermittelst  eines 
Mechanismu.s  mit  einem  Fusstritt,  der  sich 
über  dem  Pedal  befindet,  in  Verbindung 
Stehen.  Sobald  der  Tritt  niedergetreten 
wird,  öflhen  rieh  die  Jalousien,  der  Orgel- 
ton  kommt  näher  und  klingt  stärker; 
läsist  der  Spieler  den  Tritt  aufwärts  stei- 
gen, HO  schliessen  »ich  die  Jalousieeu  all- 
niÜg  und  der  Ton  verschwindet  ebenso 
allmälig,  wird  8ch%Täeher.  Fast  jedes 
grössere  Orgelwerk  liat  heate  einen 
Schweller.  Nicht  so  wiilcsnm  rind  die 
Dachscliwellcr. 

Nchweran,  russische  Doppelflöte,  s. 
Dada  und  Dudka. 

Mwm  TUrtthelle  numteii  Uten 
Theoretiker  die  accentairten  Theile  eines 
Takts;  die  Haupttakttheile. 

Sehwiegel,  s.  Sehwegel. 

BekiringUllfSknoteil,  (franz.  noeuds), 
beissen  die  in  Ruhe  bleibenden  Punkte 
einer  tönenden  Saite,  aji  denen  diese 
wihzend  der  flehwingungen  sieh  in  kld* 
nera  Theile  theilt,  die  wieder  ihre 
Schwingungen  währenddes  für  sich  ma- 
chen und  dadurch  die  mitklingenden  Töne 
erseugen  (s.  Flageolet). 

SefalomO  (itab),  Scbalmel. 

BeindapsOS)  ein  Instrument  der  alten 
Orieehen,  nach  Ptolomlos  Ton  Sefaidapsos 
aus  Etrurien  erfunden. 

Seioltamente  (ital.),  VortragshMekh- 
nung,  s.  V.  a.  Sciolto. 

Scioltana  (ital.),  Leleh«|glMit,  Fer- 
tigkeit. 

Seiolto  SS  freif  ungebunden,  mit  an* 
gelrandeoem  keekem  Vortrage;  oft  auch 

als  gleichbedeutend  mit  gestossen  ge- 
braucht; Fugft  sciolta  heis.st  freie  Fuge. 

beordato  =■  ven»timmt,  warde  zuwei- 
len, um  ahoonderllehe  Elliwie  m  emielien, 
bei  den  Pauken  angewendet  und  durch 
die  Bezeichnung  Timp.  scord.  gefordert. 
860rdAtlira,  die,  von  der  Normal- 


ünstimmiing  woT  Erleielit0rQ9f 
sneht'  schwieriger  Stellen.    Soldie  ikb- 

weichungen  bei  den  Saiteninstrumenten 
unternahmen  »einer  Zeit  Paganini ,  de 
Beriot,  Baillot,  Winter  u. 

Score  (engl.)  =  Partitur. 

SdegnoaO)  Vortragsbeaeichnong  » 
trotzig. 

Se  blsogma  (ital  ),  wenn  es  nöthig  iit 

8e  place  (itab),  wenn  es  beliebt. 

Sebastiani,  Johann,  i^it  (nach  Piaausky) 
IMS  m  W^mer  geboren  und  Uläu 
längere  Zeit  in  Italien  seinen  Studien. 
1650  kam  er  nach  Königsberg  und  Wierde 
hier  1661  Kurbrandenburgischer  Ca^ell- 
mcister.  Besonders  bcnicrkenswertb  ist 
ein  Werk  von  ihm:  „Das  Leyden  und 
Sterben  unseres  Herui  und  Ueyluides 
Jesu  Christi,  in  dne  redtirende  Harmonie 
von  5  dingenden  und  6  spielenden  .Stim- 
men nebst  dem  Ua^so  continuo  gesetzet, 
worinnen  zur  Erwirkung  mehr  Devotion 
unterschiedlkhe  Verse  ans  den  gewShn- 
Hchen  Kirchenliedern  mit  eingefdhret  und 
dem  Texte  accommodirt  worden  von  Sr. 
Chnrfttnll.  Dorclilmieht  in  Brandenlmiig 
bestalltem  Capellmeister  in  Preusaen,  Jo- 
hann Sebastiani,  Vimariac  Thüringo"  (Kö- 
nigsberg, 1672).  Es  dürfte  das  wol  die 
erste  Passion  sdn,  In  welcher  ffie  Instmo 
mentalbegleitung  (2  Violinen,  4  Violen 
und  der  Bass  continuo  nebst  einer  Orgel 
und  anderen  sabtüen  Instramenten,  als 
lauten,  Theoihen,  Violen  di  Oamba  oder 
di  BrH(  cia')  anpewt-ndf't  und  die  zugleich 
in  italienischer  C'oucertwel»e  gelialten  ist. 

Sekor,  Carl,  ist  am  18.  JoU  1848  in 
Brandeis  in  Böhmen  geboren  und  wurde 
auf  dem  Prager  Conservatorium  zu  eincna 
bedeutenden  Geiger  ausgebildet.  Später 
machte  er  erfd^wehe  Reisen  in  Bass- 
land und  ist  gegenwärti«:  TbeatercapoU- 
meister  in  Prag.  Er  schrieb  auch  mehrere 
Opern:  „INe  Templer  in  Mihren",  „Dio 
Hassitenbraut",  „Drahomira",  eine  prels- 
gekri'mte  Cantate  zur  Grund^tt-inU^gung 
des  böhmischen  Theaters  in  Prag  u.  A. 

SeekMOkteltekt  (Mesor  de  six'hnit) 
ist  die,  aus  zwei  Dreiachteltakten  zu- 
sanunengesetzte  Taktart ;  sie  hat  demnach 
(als  msammengesetite  TUttart)  iwd 
Accente,  einen  Hauptaccent,  der  auf  dem 
ernten,  und  einen  Nebenaccent,  dar  aof 
dem  vierten  Achtel  ruht. 


(8.  TUit.) 
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Sechser  nennt  man  wol  auch  eine 
teelu««lc%e  P«riod«,  «Ua  deb  ami  swei> 

mal  drei  oder  aus  zweimal  zwei  Takten 
mit  je  einem  Takt  Anhanp,  oder  auch 
aus  dreimal  zwei  Takton  zuaammensetzt. 

SeehflTterteltalEt    «ntoprieht  dem 

Sechsachteltakt,  nur  dns<<  an  Stalte  der 
Achtelnote  die  Vierteluote  tritt. 
Seehnehnflssif,  •.  Fun. 

SeehszelmtheilllOt«,  Semlcroma, 

Semifusa,  Bisunca.  Double  croche;  da^ 
■Werthzcic-lion  für  deu  «ectiszehnteu  TUeil 

einer  Ganzen  Note:  ^ 

Seekter,  SioMm,  wurde  am  ll.  Oetbr. 
1788  zu  Friedberg  in  BSbmen  geboren; 
kam  1804  nach  "Wien,  vrn  er  hei  Kotze- 
luch und  Ilartmanu  »eine,  in  der  Heimat 
begomicnen  Stadien  fortsetite.  1811  er- 
>ii<'U  er  eine  Mn>*jklehrer8telle  am  Blin- 
deninatitut,  und  Abt  Stadler  Terecbaffte 
ihm  sogldch  eine  Ston«  in  der  kSnigl. 
Capelle.  Später  wurde  er  Hoforganiet 
und  Professor  der  Theorie  am  Conser- 
vatoriam,  als  welcher  er  eine  Beihe  von 
ScblUen  wogt  die  rieh  rinen  Hamen  mach- 
ten, wie  R.  Bibl,  0.  Bach,  Th.  Döhler. 
S.  Tbalberg,  W.  H.  Vieuxtemps,  Rufi- 
natflcha  u.  A.  Sechter  starb  am  10.  Sept. 
1867.  Von  seinen  zahlreichen  Compo» 
sitionen,  die  ihn  als  bedeutenden  Contra- 
ponktiäten  erweisen  (ausser  25  Meseen 
aohrieb  er  ClaTieraonaten  und  ehie  game 
Beihe  Werke  für  die  Orgel  u.  s.  w.),  Imt 
keine  weitere  Verbreitung  gefunden.  Ein 
Üieoretiscbes  Werk:  „Die  Orundsätae 
der  mnrikaUaeben  Compoeitkm"  (Leipsig 
185^^  —  1854,  drei  Bände)  erwarb  dagegen 
einen  grossen  Kreis  von  Freunden. 

8e601l4adM8ll8(flrana.),swelterSopran. 

8econda  (weibl.),  secondo  (m.),  zweite 
(tiefere)  untere  Stimme  gleicher  Art;  Vio- 
lino  secondo  =  die  zweite  Violine,  zum 
Untersehiede  Ton  der  Vlolino  primo,  der 
ersten. 

8eeonda  TOlta,  die  zweite  Wendung, 
^  letzten  Takte  eines  sa  wiederholenden 
TiMÜaf  welche  bei  der  Wiederholung  ge- 
spielt werden  uid  in  den  folgenden  TImU 
ttberieiten: 


prima  oder  " 

-  — — 

8eeonda  parte;  secondo  panito  = 
I  die  tweICe  tiefere  Stimme,  beim  Tlerbftn- 

digen  Ciavier-  oder  Or^jelspiel  die  zweite 
Partie,  welche  der  zweite  Spieler  in  der 
unteren  Lage  des  Instruments  auszufüh- 
ren hat 

Secretd'Orjrue  (seorotum  organicQm)t 
die  Windlade  in  der  Orgel  (s.  d.). 

\  SeleetloiUllMllenenntmandieHmpfr- 

'  Periode  einen  T^nstücks,  aui«  daran  Wia* 
dcrholung  und  weiteren  Verarbeitung  rieh 
das  Ganze  hauptsächlich  entwickelt 

I     SeeoiidariUy  a.  Saeondlimi. 

Seennde^  ein,  zwei  Tonstufen  umfas- 
sendes dissonirendcs  Intervall,  das  in  drei 

I  Gattungen:  klein,  gross  ond  ttbermlLBsig 
gebraucht  wird. 

.      SecundenaeCOrd  oder  Secnndarcord, 

j  auch  Secund-Qoart-Sext-Accord  genannt, 
heiast  dte  dritte  Umkahmng  dea  Sep> 

I  timenaccords,  bei  der  die  Septime  in  & 

I  Unterstimrae  tritt : 

% 

Beeniida  tOBl  oder  modi,  die  aweiie 

Stufe  der  Tonart. 

8eeandquintaccord  und 
Secundqaartqttintaeeordsind  durch 
Vorhalt  in  der  üntantimme  dea  Sast-  ond 

Qomtsextaccordes  erMQgta  Accordbfldns- 

gen.    (S.  Vorhalt) 

Sedecima  oder  Sedez,  veraltete  Be- 
nennung der  Superoctave  in  der  Orgal, 
die  richtiger  Quintdecima  sein  müsste,  d.i 
die  Doppeloctave  nicht  der  16.,  sondern 
der  16.  Ton  ist 

Seele  (l'&me),  die,  namentlich  bei  den 
Franzosen  übliche  Bezeichnung  der  so- 
gen.innten  Stimme  bei  den  Streichinstru- 
menten (a.  d.). 

SeErno=Zeichen;al8egno   vom  Zeichen. 

iiegtkO  di  silenzio  «>  Schweigeaeiehea, 
Panae. 

Seirue  «  es  folgt,  %.  B.  segne  Andante 

=  es  folgt  das  Andante. 

i!»eglüdilla :  a)  ein  spanischer  National- 
tana  mit  Gesang  nndOnitairabe^eitong; 

b)  die  eigenthümliche  Versform  dieser 
Tanzgesänge,  die  au.i  vier  längeren  oder 
sieben  gebrochenen  Zeilen  bestehen.  — 
Seguidillaa  alad  gesungene  Boleros.  Dte 
Musik  ist  von  der  des  Bolero  und  der 
beliebten  Jota  nicht  su  unterscheiden. 

Seidel,  Anton,  tet  1860  an  8.  Mai 
in  Budapest  geboren;  wqnrBn|^h  sollte 
er  die  Hechte  studiren ,  aber  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  verliess  er  die  Uni- 
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ver:»iUit,  um  sieb  ganz  der  Mubik  zu 
widmen.   Er  ging  so  diesem  Zweck  naoh 

Leipzig,  um  auf  dem  dasigen  Const^rva- 
toriam  anter  Prot  Faul  and  £.  F.  Richter 
namentlich  theoretische  Stadien  m  ma- 
chen. Seine  »tark  ausgepr&gte  Neigung 
für  die  Wngner'jMjhc  Musik  veraiila<?ste 
ihn  dauu  nach  Fest  zu  geheu  um  uuter 
Hus  Biohter  leiiie  Stadkn  nach  dieser 
Richtung  fortzusetzen.  Hier  entviclLelte 
sich  sein  Direction.stalent  no  entschieden, 
dass  ihn  Richter  an  Wagner  empfahl, 
und  in  Folge  dessen  ging  Seidel  im  August 
1872  nach  Bayreuth.  Länger  als  sechs 
Jahre  blieb  er  hier  und  stadirte  unter 
dem  Meister  dessen  Werke  imd  die  der 
elMdschen  Meister,  und  bildete  sich  so 
zu  einem  der  bedeutendsten  und  gewissen- 
haftester Dirigenten  der  Gegenwart  Als 
solchen  hetuilgto  er  sich  namentlich  in 
Leipiig,  wo  er  seit  1879  als  rapellmeister 
wirkt,  ganz  besonders  aber  bei  den,  durch 
IMreetor  Nenmann  im  Ifai  1881  in  BerHn 
veranstalteten  Aufführungen  von  Wagner's 
„Ring  des  Nibelunjreir'.  die.  von  Seidel  ein- 
studirt  und  geleitet,  zu  Musterauffuhrun- 
gen  wurden. 

Selffert,  Carl,  Mu-ikdircctor  an  der 
königl.  LandesBchule  Pforta  bei  Naom- 
bnrg  a.  8.,  ist  am  16.  November  1805 
in  Blnmeroda  bei  Menmarkt  geboren, 
genos?  den  Unterricht  von  Bernhard 
Klein,  Zelter,  Bach  und  Grell  und  bildete 
•ieh  nanentUeh  an  einem  tttchtigen  Orgel- 
spieler. 1^29  wurde  er  Organist  am 
Dom  zu  Naumburg  a.  S.  1842  erhielt  er 
das  Prädicat  eines  Königl.  Musikdirectors, 
und  1845  «rÜDlgte  seine  BeroAmg  als 
Mu-<ikdirector  an  die  königl.  Landes- 
schule zu  Fforta,  in  welcher  Stellung  er 
«ine  ebenso  segeoareiche  Th&tigkdt  enfe* 
fiJtete.  Von  seinen  Compositionen  sind 
mehrere  Werke  fiir  Orgel  und  einzelne 
Gesänge  erschienen.  Auch  als  Sc-hrüt- 
steller  war  erthltig  In  einaelnen  Artikeln, 
die  er  flir  die  „Allgemeine  Mnsikzeitung", 
die  „Cacilia"  und  die  „Euterpe"  lieferte. 

SÖilHz,  Max,  geboren  am  9.  October 
1827  in  Rottweil,  wurde  Schüler  des 
Hofcapellmeisters  TaKli'  hsbcck  und  trat 
bereits  1841  als  Sologeiger  in  die  fiirst- 
Ueh«  Capelle.  1848,  als  die  CbpeUe  anf 
nnbeatimmte  Zeit  beurlaubt  wurde,  ging 
8.  nach  der  Schweiz  und  nahm  in  Zürich 
am  Stadttheater  eine  Stelle  als  Sologeiger  , 
an,  wurde  aber  1854  vom  Fttrsten  von 
Hechingen ,  als  derselbe  '^cine  Residenz 
in  Lüwenberg  aoüschlag,  wieder  an  dessen 
Hof  beraliBn.  Er  erhielt  die  Stallnng  als 


Hofcapellmeister  und  Intendant  der  Uof- 
mnsik.  Hier  sohrfeb  er  die  Onvertore 
und  Zwischenact.Hmusik  zu  Schillers 
„Jungfrau  von  Orleans",  eine  Sinfonie 
HnnoU,  eine  Coneoieantate  „Ariadno 
auf  Naxos",  zwei  Hefte  Männerchore, 
zwei  Hefte  gemischte  Chöre.  Nach  dem 
Tode  de^  Fürsten  1869  siedelte  er  nach 
8tattgart  über. 

S6m6iomelod1on ,  ein  um  das  J&hr 
1857  von  Armin  Früh  aus  Berlin  er- 
fundenes Instrament  Die  auf  einer 
rastrirten  Tafel  befindlichen,  durch  einen 
einfachen  Fin<ri  r(lruck  mit  Versetzungs- 
zeichen versehbaren  Noten  stehen  mit 
dner  Art  Phyaharmonflta  derart  in  Vw 
bindaog,  dass  mit  den  sichtbaren  Zeichen 
zugleich  der  betreffende  Ton  hörbar  wird. 
Es  ist  von  pädagogischer  Nützlichkeit 
besonders  Ar  den,  der  beim  Hnsücnnter- 
richt  die  Wichtigkeit  des  Rapportes  zwi- 
schen Ange  und  Olir,  dann  zwischen  den 
insseren  nnd  inneren  Sinnen  sehilacn 
gelernt  hatte.  Abgesehen  von  der^  nnn 
vorhandenen  Möglichkeit,  den  Ge.««ngs- 
und  Instrumentalschttlern  das  innige  Ver- 
hlitniss  swisehen  Note  nnd  Ton  Mehter 
klar  zu  machen,  beide  schnell  kennen, 
lesen  und  unterscheiden  zu  lehren,  findet 
rieh  hier  auch  Gelegenheit,  die  so  man- 
chen Auffassungsvermögen  so  sdiwieriga 
Enharmonik ,  Intervallenlehre  u.  s.  w. 
zugänglich  zu  machen.  Der  Erfinder 
A.  Fkih  selgte  es  Im  Jalve  1857  im 
Prager  Conservatorium.  Der  Preb  des 
In.«>trumcnt8  war  80  Thaler  am  Orte  der 
Erzeugung. 

Smu  (laldn.),  halb,  klein,  wird  mahr- 
fach  im  Zusammenhanf  mit  aadorsn  Woir> 
teu  gebraucht,  wie 

Senltoerte,  die  vlertgrösste  Koten- 

gattong  der  alten  Mensaraiieten : 

ans  der  nnsera  Ganse  Nota  leieht  how 


vorging:      ^      (8.  Mensaralmosik.) 

Senüeanttts  heisst  auch  der  Memo» 
sopmn,  der  im  C-Schlttssel  anf  der  awaüai 
Linie  notirt  wurde. 

Senlelmlo,  der  halbe  Kreia  C,  Takt- 
zeichen des  Viervierteltakts. 

üiemlcronui  (Italien.,.  Flur,  «omi- 
crome),  italienischer  Name  für  die  6ach- 
zehntelnote,  der  hluflg  in  älteren  Weiken 
beigefügt  wird  ,  m  enn  die  Sechsehntheil- 
figuren  in  den  üblichen  Abkftnmngen 
an^eaaleliaet  «erden: 
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Stmicrome. 
Semidiapason  (OeUva  deficieiu),  die 
vermiDderte  Octav. 
SenildUlfeMle  (Quinta  «tefldeaa),  die 

▼erminderte  Quint. 

Bemidiatessaron  ((^uaru  deflcien»), 
fU«  Teimiiiderte  Quart. 

iSemlütes,  mme,  Halbirung,  in  der 
alten  Mensaraltbeorie  der,  »einem  Werth 
nach  um  die  Uilite  verkleinerte  Takt,  in 
welebem  aUt  Hotan  und  Famen  anf  die 
Hälfte  ihrea  maprUnglichen  Werthes  ver- 
ringert wnrden,  er  wurde  durch  einen 
durchstrichenen  üalbkreis  Q  angexeigt. 

Hemiditonmi,  die  klebe  Ten. 

Semiditonns  eu  JHftfMto,  die 
kleine  Septime. 

SeBillM,  dSe  fleehaelmthellnote. 

Swlmliitii»:  -f     -f  ^  f  äit 

Viertelnote.  1     '     ^  ' 

HemiBIlspirilUIl ,  Semiaospiro,  das, 
der  Semiminima  eutAprechende  Pause* 
aeieben. 

Scniitonliim  =  der  Halbton. 

iSemitoniuiu  m^as,  der  grosse  Halb- 
tou  im  Verhältniää  16  :  15  auf  zwei  ver- 
aehiedenen  Stufen:  e — f,  b— c. 

Bemitoniuni  minus,  der  kleine  Halb- 
ton  im  VerhailtniaA  25  :  24 ,  der  chroma- 
llaehe  Halbton  dendben  Stnfe:  ffls,  g-gi». 

Ssmltonlnm  modl,  die  grosse  Sep- 
time, der  Unterhalbton  der  Tonart»  der 
e<^nannte  Leitton  (s.  d.). 

MMltoillliai  fletUI  bieei  bei  den 
iUteren  Theoretikern  der,  bei  der  Ver- 
setzung der  nnprünglichen  Tonart  noth> 
wendige  cbromatische  Halbton  zum  Unter* 
acbieda  von  dem 

SenÜtOBlUl  Mtenle,  dem  Halb- 
ton   der    unveraetaten  Noraudtonleiter 

e— f,  h — c. 

BraipllM«  Voitragsbcadebnnng  m 

einfiwh,  schmucklos,  ohne  Verzierung; 
•war  in  fnihi-rcr  Zvit,  als  <•>«  den  ausüben- 
den KüDstleru  überlasseu  blieb,  eine  Me* 
lodie  mit  Terdernngen  anaana^madken, 
überall  du  noth wendig,  wo  der  Compo- 
niat  eine  solche  AttsochroOckung  nicht 
wflnaebte.  In  unserer  Zdt,  in  weleber 
auch  die  Verzierungen  überall  genau  an- 
gegeben werden,  hat  die  Bezeichnung 
nur  noch  anf  die  besondere  Weise  des 
Vertraga  Beang;  danaeb  soll  er,  wenn 
auch  ausdrucksvoll,  so  doch  ohne  beson- 
dere benroratediende  Accente  erfolgen. 


S^nipre  =  immer;  .■«empre  plann  = 
immer  piano;  sempre  forte  =  immer  stark. 

fienu,  ßartholf,  geboren  am  2.  Sept. 
1818  zu  Siiiinc  Friedrichshall  bei  Coburg, 
bedeutender  Musikverleger,  der  »ich 
namentlich  auch  durch  die  Herausgabe 
der  wdtwbrdteten  Mnaikadtung  „Sig- 
nale" Verdienste  erworben  hat. 

Senfel  oder  8eilfl,  Ludwig,  der  be- 
deutendste deutsche  Coiuponi^t  des  16. 
Jahrhunderts,  wurde  nach  dem  Briefe 
des  Simon  Mineriu^  nn  Bartholomäus 
Schrenk,  welcher  den  von  äenfl  compo- 
I  nirten  Oden  dea  Hotaa  vofgedmekt  ist, 
in  Basel  geboren,  während  ihn  Olarean 
(„Dodecachordon"  p.  197)  einen  Zürcher 
nennt  („Tigurinua").  Sein  Geburtsjahr 
ist  nicht  bekannt  und  kann  nur  durch 
Bezugnahme  verschiedeiu  r  Umstände  als 
im  Anlang  der  neunziger  Jahre  des 
16.  Jahrbonderla  angenommen  .werden. 
S.  wurde  von  Kindheit  an  in  seiner  Vater- 
stadt in  der  ^lusik  unterrichtet,  trat 
spiter  als  Chorknabe  in  die  kaiserl. 
Capelle  tmd  wurde  Sebttler  des  damals 
berühmten  Contrapunktlsten  Heinrich 
Isaak.  Femer  weiss  man,  dass  S.  Sopra» 
nist  in  der  Capelle  dea  Kaisers  Ifaxi- 
milian  war  und  nach  dessen  Tode,  der 
1519  erfolgte,  in  den  Dienst  des  Herzogs 
I  Wilhelm  von  Baiem  trat,  der  sich  be- 
>  mOhte,  den  bedenteaden  CJornponialen  an 
«einen  Hof  zu  fesseln.  Doch  war  er 
152Ü  noch  in  Wien.  Gewiss  ist,  dass 
,  S.  bald  darauf  in  Dienste  des  Herzogs 
I  trat  und  bis  an  seinen  Tod  darin  verblieb, 
I  welcher  wahrscheinlich  1555  erfolgte. 
S.  war  von  seinen  Zeitgenossen  gewür- 
digt und  aaerimnnt,  beaoodera  aehKtate 
I  Luther  sein  Talent  und  Hess  Senfel'a 
;  Motetten  am  öftersten  und  liebsten  in 
seinem  Hause  singen.  In  seiner  Gesammt- 
wirksamkeh  stand  8.  dardiana  anf  dem 
Boden  der  neuen  Anschaumig.  Er  war 
mit  allen  Kttnsten  der  Musik  praxis  seiner 
Zeit  Tertrant  wie  kein  Anderer,  und  dieee 
gewannen  bei  ihm  eine  solche  Macht, 
weil  er  sie  zugleich  auch  an  dem  mächtig 
empordrangenden  Volkslieds  Übte  tmd 
erprobte.  Er  bdianddt  daa  Volkalied 
in  der  strengsten  Form  des  künstlichen 
Contrapunkts,  und  seine  Bearbdtungen  in 
den  betreffenden  Sammlungen  von  Ott  and 
Georg  Forster  gehören  zu  den  bedeu- 
tendsten Produkten  jener  Zeit  auf  diesem 
Gebiete.  Dem  entsprechend  gewann  auch 
adn  UrdiHdier  Contrapnnkt  Jene  Haebt 
und  Gewalt  des  Ausdrucks,  die  wir  nur 
bd  wenigen  seiner  Yorf^nger  finden. 
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Er  wendet  in  seinen  Hymnen  und  Mo-  i 
tetton  die  künstlichsteu  Furmcu  der 
iiiadeilladbclMn  Sdnilft  fta,  und  doeh 
athmen  sie  den  nai\en  Ton  echter  reli- 
giöser Innigkeit,  der  den  grosMn  Refor- 
mator zu  begeUtertem  Lob  derselben  ver- 
uilMito.  Troll  all«r  KflnaMM  gtlbA 
durch  alle  jener  Zug  pefühlswarnjer 
Innigkeit,  auf  dessen  Grunde  später  auch 
Job.  Ec(»rd  und  Job.  S«b.  Bach  ihre 
wondarbiren  Werke  aufbauten.  Von 
den  Compositionen  S.'s  sind  die  Samm- 
lungen,  die  nur  Werke  von  ihm  ent-  i 
halten,  «ehr  selten,  dagegen  beindeii  lieh 
viele  schöne  Manuscripte  auf  der  kSidgl. 
Bibliothek  zu  München. 

Seiuefeldcr,  auch  Senefelder,  Aloys, 
wurde  em  6.  Nor.  17T1  In  Prag  geboren. 
Sein  Vater,  der  einer  wandernden  Schau- 
spKlertrnppp  anpehürte,  unterrichtete  den 
Sohn  isiach  iu  der  Musik,   und  dieser 
machte  darfai  eo  bedeutende  Portsehritte, 
daas  er  in  seinem  16.  Jahre  bereits  vor 
dem  Hii*chof  von   Salzburg  als  Sanger 
uud   Clavierapieler   sich    hören  lassen 
konnte  nnd  dafttr  von  <Ueiem  ein  nn- 
sehnliches  Geldgeschenk  erhielt.  Er  wid- 
mete sich  nunmehr  ganz  der  Musik  und 
componirte  auch  tleissig.    Da  er  für  seine  i 
Oonporftfaynen  indees  keinen  Verleger 
fand,  hegnnn  er  diese  selbst  in  Kupfer 
zu  graviren.    Dabei  gerioth  er  indess  so  " 
in  bchttlden,  dass   er  schliesslich  vor 
■eiaen  OlinUgern  fliehten  moiato.   Br  | 
ging  nach  Passau,  wohin  seine  Matter, 
nachdem  .sie  Wittwe  geworden  war,  sich  | 
zurückgezogen  hatte.   Hier  setzte  er  seine 
Th&tigkeit  ale  Graveur  fort  und  wurde  | 
schliesslich  auf  die  Kunst  des  Lithogra- 
phirens  geführt.    Er  zog  später  nach 
Mfinchen  nnd  gründete  hier  mit  seinem 
Bruder  eine  Offlein    für  Lithographie. 
Dabei  verarmte  er  wieder,  so  dass  er  sich 
an  den  König  um  Hülfe  wenden  musste, 
die  dieser  ilun  aneh  gewihrte;  «r  stellte 
ihn  an  die  S^tae  einer  königl.  lithogra- 
phischen  Anstalt    und   gab   ihm  aucli 
andere  Beweise  seines  Wohlwollens.  Hier 
stark  S.  1884  an  den  Folgen  einer  Ueber> 
anstrengung  seiner  Knifte.    Eines  der 
ersten  Werke,  das  aus  der  Senefelder  sehen 
Officia  hervorging,  ist  auch  C.  M.  v. 
Waber's  op.  8:  „Seehs  VariatkMwn  fllr's 
Clavier  oder  Pianoforte  Uber  ein  Origiaal- 
thema",  das  der  jugendliclie  Componist 
wahrscheinlich  auch  auf  ätein  gezeichnet 
hat   Abs  6.  Vovhr.  1877  wurde  in  Mfln« 
chen  »ein  Donkmal  enthflilt. 

benza  (ital.)  »  ohne,  kommt  in  Za>  ' 


sammensetzungen  vor  als  sonza  tiori  = 
ohne  Verzierungen;  äcnza  orgasio  = 
okne  Ocfsi,  ist  namentUeh  belfla  Geacfal- 
bassspiel  in  Anwendun^^  und  zr^igt  aa. 
dass  die  Orgel  schweigt,  während  dk 
andern  Instrumente  allein  begleiten;  seaaa 
repUca  m  ohne  Wiederkolnng;  aans 
Sordini  =  ohne  Dämpfer;  3enz.i  ten^ 
—  ohne  Zeitmaassj  senaa  Violioi  m  «hat 
Violinen. 

Septett,  Septetto,  ein  Toonttak  Ar 

sieben  selbständig  gcfülirt--  Sfitnmen.  F  ' 
Singstimmen  geschrieben  bezeichDet  e» 
nieht  aneh  dne  hestinunte  Fora«  m  wbi 
wie  das  Vocal-Qnintett  oder  s.-xtett  me'-n 
in  grösseren,  in  dramatischeu  W*-rk«  », 
Oratorium  und  Oper  angewendet  nad 
hilft,  wie  jene,  den  wirksaaistan  Sessna- 
schluss  bilden.  Für  Instenmento  ge- 
schrieben, bezeiehnet  es  zugleich  eine 
bestimmte  Form,  wie  Quartett,  i^oiateo 
oder  Sextett  n.  s.  w.,  nnd  keiast  dana  ia 

der  Regel 

^SeptU0^.  E»  halt  wie  diese  die  Son»- 
tenform  fest  und  wird  für  Instrumente 
▼on  TerseMedener  Zussmweiiaetsnng  aa> 

gewendet, 

Septime  (it*l.  Settima,  franz.  Sep- 
tiime),  ein,  sieben  Stufen  umfassende« 
dissonirendas  Litsnrall,  das  in  drei  Gat- 
tungen, als  grosse,  kleine  und  vermin- 
derte Septime,  in  Anwendung  kommt 
Entscheidende  Bedeutung,  und  zwar  für 
gesaaimtB  Mnrikgeslalluny,  gnwbiat 
die  grosse  Septime  er.^t  hanii'>ni3ch  wir- 
kend, indem  durch  ihren  Hinantritt  der 
Dreiklang  zum 

Septlmenaeeord  wfad.   Der  Dnl- 

klang  verliert  damit  seine  consonirend* 
Wirkung  und  lugleich  seine  Selbständig- 
keit der  weiteren  Bewegung.  Als  di»> 
sonirender  Aooord  arass  sich  der  Septimea- 
accord  in  einen  consonirenden  aaflÖAen, 
dieser  erhalt  erst  damit  seine  bestimmt« 
Bolle  im  gessmmten  Harmonisatioas- 
process,  der  dadurch  erst  M  inen  eat* 
srhiedenen  Abschluss  findet.  .JiMler  con- 
sonirende  Dreiklang  kann  bekanntlich 
tonischer,  Dominant-  und  Unterdoadnaa^ 
dreiklaaf  sein;  erst  der  Dominants^ 
timenaecord  hebt  diese  Vieldeutigkeit  auf. 
indem  er  den  Dreiklang,  in  welchen  er 
rieh  folgeriehltg  anflSst,  sam  tnaiaskei 
DreikUng  eiliafat  aad  daaiit  dia  Tonait 
feststellt. 

beptiaiolCy  iSeptole,  heiast  die,  aus 
siehen  TSnsa  hsstahende  Flgor,  die  dsa 
QrsprUnglicbea  Werth  von  vier  derselben 
Gattimg  haksa.   Da  eine  solebe  Tlisi- 
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lang  aussergowCdiiilicli  i-t .  muss  sie  bc- 
seichnet  werden  wie  bei  der  Trioiei  (^ain> 
tole,  Suttote  II.  t.  w. 
Septem,  •.  SeptaCt 

Secjnenz  nennt  man  die  fortgeaetzte 
Folge  vou  gleichen  harmonischen  oder 
melodiseheii  Wendungen  (s.  Boealie). 

Sequenz  —  Sequentia,  Pro«  —  ; 
hcissen  jene  alten  Kirchengesänge ,  die,  | 
ans  dem  kirchlichen  Volksge^ange  in 
Dentechlaiid  berrortr^beiicl,  taoehbedea^ 
sam  Air  die  Entwickelung  der  Melodik 
und  des  Gesanges  überhaupt  wurden. 
Als  hier  seit  dem  achten  Jahrhundert 
das  Chriatenthnin  immer  grösseren  Boden 
gewann,  war  es  zur  Nothwendigkeit 
geworden,  die  Deutschen  auch  zum  gre- 
gorianischen Uesauge  zu  erziehen.  Dass 
das  nieht  ao  Idebt  war,  besOtigan  aUe 
Zetj^^üisse  aus  jener  Zeit,  und  weil  zugleich 
dem  giinzcn  Gottesdienste  die  lateinische 
Sprache  zu  Grunde  gelegt  wurde,  mussten 
die  Dentschen  fkst  ganz  vom  BLirchen» 
gelange  ausgeschlossen  werden.  Dissar 
wurde  hauptsächlich  von  den  Klerikern 
ausgeübt,  und  dem  Volke  blieb  nur  das 
„KTrie"  and  „AllaliO*"*  in  deren  Gesang  { 
es  iTiit  eiiisfimmen  durfte.  Die  Vocale 
des  letzteren  namentlich  wurden  dann  za 
förmlichen  Gesangstndten  fOr  die  unge- 
fllgeB  KeUan  der  Deutschen  beavtat,  es 

entstanden  so  allmälig  jene  «ogennniiton 
„Jubilo**  als  eine  Art  Vocalisen,  in  denen  i 
daa  Yolk  aaine  rel^Sae  Begaiatamng  ans-  | 
tönte,  aogldeh  aber  auch  aafaia  Stimme 
für  den  gregorianischen  Gesang  schulte. 
Diese  textlosen  Gesänge  erreichten  bald 
eine  aaleha  ▲aaddbnung,  daas  de  d«n 
Slagara  Schwiarigkeiten  bereiteten,  sie 
auswendig  zu  lernen  und  im  Gedächtniss 
zu  behalten.  Dies  hatte  namentlich  auch 
Notker  Balboloa  (t.  d.)»  eiacr  jener 
MSache  St.  Oallens,  die  sich  mlerbHche 
Verdienste  um  die  Aui^breitung  and  För- 
derung des  gregoriauiächeu  Gesanges  in 
Bentachfamd  erwarben,  enpAmden,  und 
er  fasste  deshalb  den  Entschlnss,  die 
Melodien  mit  Textworten  zu  versehen. 
Ein  Priester,  der  851  aus  dem,  vou  den 
Kormanaen  Terwflataten  Kloater  Qlme^ 
kam,  brachte  ein  Antiphonar  mit,  das 
bereits  Sequenzen  mit  Worten  enthielt, 
die  indess  fehlerhaft  behandelt  waren. 
IHaa  yanodaaela  den  begdatortaa  JWag- 
liag,  bessere  Texte  zu  dichten,  und  diese 
sogenannten  Sequenzen  erlangten  bald 
eine  grosse  Bedeutung  im  christlichen 
Kircheageaaage. 

SeNMy  Abandttad,  naaala  maa  tbk 


Lied,  in  welchem  der  Siinger  seine  Sehn- 
sacht nach  der  Nacht  aasspricht,  um  mit 
der  Oafiebtea  ieinea  Henens  zusammen 
sein  so  können. 

Herenade,  Serenata,  aucli  Notturno, 
eine  Abend-  oder  Nachtmusik,  ein  Ständ- 
chen —  IsC  eine  Mnsik  für  Singstimmen 
oder  Instrumente,  bestimmt,  einer  ge- 
feierten oder  p»'liebten  Person  zur  Nacht 
dargebracht  zu  werden,  um  sie  auiizu- 
aeiehnen,  Ihr  Liebe  oder  Verdiraog  da* 
durch  zn  erkennen  zu   geben.    Als  in 
den  Städten    kleinere   Muaikrhöre  sich 
bildeten,  die  ihren  Erwerb  darin  fanden, 
bei  den  reiechiedenen  Gelegenheiten  aaf- 
aospielen,  wurde  es  auch  den  Gesangea- 
nnkundigen  möglich ,  ihre  Huldigungen 
in  Ständchen  darzubringen,  indem  sie 
einen  eolehen  Inatnimentalehor  damit 
beauftragten;  aa  Stelle  des  Vocal-,  trat 
nunmehr  das  InstmmentalstaiKh^heti,  das 
unter  dem  Namen  äerenata  oder  Cossatio 
iogar  e%enthflBiliehe  Form  In  der  Sn- 
sammensetzung  annahm  und  für  die  Ent- 
wickelung der  Instrumentalformcn  grosse 
Bedeutung  erlangte.  £s  wurde  zunächst 
vorwiegead  Toa  Blaalaatnuttenten  ana- 
geführt;  und  zwar  genügten  zwei  Cluri- 
netten  (oder  Oboen,  oder  Flöten)  und 
zwei  Fagotte.    H&nflg  traten  Homer 
hinza,  80  daia  das  Orchester  ans  zwei 
Chirinctten,  zwei  Hörnern  und  einem  oder 
zwei  Fagotten  tiestand  —  in  dieser  Zu- 
sammenaetanng  Terwendete  es  aneh  Mo- 
zart zu  seiner  Serenade  op.  27.  Weiter- 
hin  wurden  zwei  lioboen  hinzugezogen, 
so  dass  demnach  zwei  Hoboen,  zwei  Clari- 
netten,  awei  Hömer  nnd  iwel  Fagotte 
vereinigt  .sind,  uml  in  dieser  Weise  er- 
weitert sich  das  Orchester  durch  Flöten, 
Trompeten  imd  Posaunen  bis  za  zehn, 
aw8tf  und    drdaebn  Blaalnatrumenten 
(oder  Partien,  wie  der  technische  Aus- 
druck dafür  hei?*8t).    Die  Kohrb!a.'<in«»tru- 
mente  wurden  indess  auch  durch  Streich- 
inatnunente  enMat;  ao  eehrieb  Joe.  Hajdn 
eine  ganze  Bcibe  von  Serenaden  fiir  zwei 
Violinen,  Contrabass  und  zwei  Hörner; 
zog  hierzu  aach  in  anderen  Fällen  eine 
F16te  and  aneb  andere  Inatnunente  binaa. 
Namentlich   wuchs    die    Zahl    und  die 
Mannichfaltigkeit  der  Zusammensetzung 
der  Instrumente,  als  die  Serenade  nicht 
dgentUeh  meiir  üirem  vrq)rünglicbeB 
Zweck  diente,  sondern  zu  einer  beson- 
deren Form  der  Unterhaltungs-  und  selbst 
der  Concertmnaik  geworden  war,  nnd  so 
wurde  ale  aneb  fftr  Streichinstrumente 
allein  eomponlrt.    So  fiusten  sie  schon 
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die  Meister  H«ydn,  Hourt  nnd  Beetlioveii 

in  ihren  ersten  Werken  auf  und  die 
Serenade  wurde  die  erste  cyklKsohe  Form, 
in  der  sich  eine  Art  innerer  Zasammeu- 
hang  kenatiieh  nwoht,  M  dam  die  ein- 
gelnen  Nummern  in  Beziehung  unter  ein- 
ander treten.  In  Italien  bezeichnete  man 
endlieli  aneh  die  dramatiaehea  Fe^it^piclc 
(  der  Iluldi^ngs-Cantaten,  walebe  so 
Ehren  hoher  fürstlicher  Personen  auf- 
geführt wurden,  mit  „Serenata So  com- 
ponirta  Hosait  sar  Vamiblmig  dasErs- 
herzogs  Ferdinand  die  Serenata  ,,A*canio 
in  Alba",  die  1771  mit  grossem  Beifall 
anfgefUbrt  wurde.  Auch  Bach,  Händel 
und  Gluck  schrieben  aoleha,  „Saranata" 
genannten  Festspiele. 

Scrlllg)  Friedrich  Wilhelm,  geboren 
am  t6.  Kovbr.  IBti  au  Flirstenwalde, 
studirte  zu  Berlin,  wurde  1851  Seminar- 
lehrer zu  Küpnik,  dann  zu  Franzburg, 
186Ö  Musikdirector  am  Seminar  zu  Barby 
nnd  erhielt  1871  einen  Ruf  als  Ober- 
lehrer an  das  kaiserl.  Seminar  zu  Strass- 
borg  im  Elsa»s.  £r  schrieb,  ausser  treff- 
liehen  Com  Positionen,  eine  „Mftnnerelior» 
gesangschule",  ,,Qe8anglchre  für  VoUts- 
schuleu"  (Gütersloh,  Bertelsmann.  1857, 
2.  Aufl.,  18Ö8)  und  „Elementar- Violiu- 
aehaia,    baaendars    Ar  Pittpaianden- 

Anstalten  und  Seminarion",  op.  31 
(Magdeburg,  Heinrichshofen).  Seit  Uent- 
aehaTa  Tode  (1870)  redigirt  er  avch  die, 
von  diesem  begründete  >rut«ikzeitsehrift 
„Euterpe".  Besonderes  Verdienst  erwarb 
er  üch  ferner  durch  Gründung  des  deut- 
aebeii  Geiaiigverdna  in  Straiabnrg. 

SerloSO,  Vortnigsbozeichnung  =  emst- 
haft; erfordert  einen  würdevollen,  ge- 
mesaanen  Vortrag  mit  grossem  Ton  und 
bnitaran  Rhythmen. 

SirrO  (spr.  Sjerow).  Alex.  Nikol., 
rassischer  Operncomponist  und  musilui- 
liaeher  Sehriftateller,  worde  am  11.  Kai 
1820  in  Petersburg  geboren  und  starb 
am  20.  Januar  1871.  Er  hat  sich  sowol 
als  Componi.>»t  wie  als  Schriftsteller  aus- 
gezeichnet Seine  Opern:  „Judith**  (1869) 
und  ,.Kogneda"  (1866)  wurden  nüt  Bei- 
fall aufgenihrt. 

Scrpent  (ttal.  Berpentone),  Seblangcn- 
bass,  Schlangenrohr,  i.^t  ein  schwerfälliges 
Holzblasinstrument,  das  1590  vom  Cano- 
nicus  zu  Auxerre,  Edme  Guiliaume,  er- 
flmdaiB  wurde,  Uber  swal  Jalirhunderte 
im  Gebrauch  war,  aber  seit  Anfang 
unsers  Jaiirhunderts  abgeschafft  ward  and 
Jetst  nur  aoeh  als  Bwlttt  la  Rirelim* 
und  Theater-Inrentarien  aagetroffea  wird. 


I  la  aeuarer  Zdt  ist  ein  Kbaliehaa  laatru- 

'  ment  in  MilitärmusikchSraa  wieder  la 

,  Anwendung  gekommen. 

I  Herpent  (Orgel),  Schlangcnrohr,  ist 
ein,  nur  noch  in  ganz  alten  Orgelwerken 
vorkommendes,  im  Pedal  stehendes 
Schn&rrvrerk,  5  m.  Der  Ton  dieser 
Stinmka  Ist  acbwieher  als  der  der  Posauaa. 

S6lttll  tat  eine  veraltete  Orgelstimme, 
2,5  m,    man    fand    sie  beispielsweise 

:  in  der  alten  Orgel  der  Paulinerkirche  in 
Leipzig. 

;  Servals,  Adrien  Franti-ois,  einer  der 
bedeutendsten  Violoucellvirtaosen  aas 
der  ersten  Hülfte  des  19.  Jahrhuadarli, 
Ist  in  Hall ,  einer  kleinen  Stadt  in  Bra* 
bant.  drei  Meilen  von  Brüssel,  am  6.  Juni 

I  1807  geboren  und  starb  auf  seinem  Land- 
aita  ia  HaU  am  86.  Norbr.  1866.  Ein- 

1  zelnc  seiner  Compo-sitionen  für  Violon- 
cello sind  noch  heute  unter  den  Cellisten 
beliebt.    Sein  ältester  Sohn: 

Serrals,  Joseph,  ist  am  23.  Xovbr. 
1850  in  Hall  geboren,  erhielt  vom  Vater 
Unterricht  und  begleitete  denselben  auch 
auf  Kunstreisen,  bd  denen  er  sieb  neben 
dem  Vater  hören  Hess.  Er  machte  nach 
dem  Tode  desselben  selbständige  Reisen 
und  nahm  1869  eine  Stelle  bei  der  Wei- 
Biarlaehea  Hofieapsilla  an,  die  er  aber 
1870  wieder  aufgab.  Er  wurde  darauf 
Professor  am  Conserratorium  in  BnlsaeL 
Sesta  (ital.)  =  Sexte. 
SestettO  (ital.)  a  Sextett. 

Sestapla  Ol  semlmliiliiiey  der  Secha- 

vierteltakt. 

Settetto  (ital.)  »  Septett 

Settima  (ital.)  =  Septime. 

Settimana  santa,  die  heilige  Woche, 
Charwoche. 

Setzart,  die  besondere  Weise  und 
Art  des  Saties,  der  Schreibweise  ainaa 
Toastttcks. 

S^tdnilHlty  s.  a.  ToBSatskona^ 
Composition. 

Setzmaschine,  s.  Meiograph. 

Setzstttcke  nennt  mau  beim  alten 
Waldhorn  uad  der  Natnrtroaipsle  lüeine 
Röhren  von  1 — 3  Zoll  Lange,  welch*»  dt«m 
Instrumente  dicht  unterm  Mundstück  an- 
ge^hoben  (eingesetzt)  wurden,  wo  ea 
galt,  die  Stimmung  zu  verändern.  Durch 
I  die  Erfindung  der  Ventile,  durch  welche 

Idie  Umstimmung  erleichtert  wird,  ist  der 
Gebraueh  der  Salsstfteke  aahrverrlngart, 
doch  durchaus  nicht  aafgehobcn.  Treff- 
liche Bläser  wissen  auch  beim  Ventilhorn 
und  dar  Ventütrompete  nodi  die  Seta- 
■tScke  mit  Erfi^  m  Tanrtndan. 
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Hewuri,  ein  lautcnförmiges  Instrument 
der  Araber  and  Türken,  mit  vier  Stahl- 
a»iten  vaA  täam  doppelten  Mesdngsiute 
über  einen  langeP)  dnreh  Bttnde  abge- 
thoUten  Uala. 

Bcxifty  kftreUieher  Oesang,  in  der 
sechsten  Stunde  ausgeführt,  hora  sexta. 

Sexta,  der  Name  für  <lie  Sesquiiiltera 
in  der  Orgel,  weil  die  Stimme  auch  die 
Dedme,  die  Best  tob  der  Quint  gerech» 
net,  angiebt. 

S^Xta  toni,  die  sechste  Stufe  der 
Tonleiter,  als  Untertera  des  Orundtons 
anch  Untennediante  genannt. 

Sexte  (ital.  sexta,  franz.  sixiöme),  ein 
Intervall  von  sechs  Stufen,  das  ebenfalls 
in  imeerer  modernen  U orik  in  drei  Oat- 
tongon  ausgeübt  wird:  als  kleine,  grosse 
nnd  übermässige  Sexte;  die  ersten  beiden 
sind  unvollkommene  Cousonanzen,  die 
übermässige  ist  Diasonanx. 

Sextaccord  hei««st  die  erste  Umkeh- 
rong  des  Dreiklangs,  bei  der  die  Terz 
dMidben  in  dlo  üntersUmme  tritt: 


Der  ursprüngliche  0  randton  —  c  oder 
a  —  wird  hier  zur  Sexte  vom  neuen 
Grandton  e  (I)  oder  c  (II).  Seine  Be- 
handlung unterliegt  im  Ucbripen  selbst- 
Terständlich  allen  Bedingungen,  denen 
die  des  Dreiklangs  untMÜegi.  Zn  er- 
wähnen  ist  noch,  dass  eine  Folge  von 
Sextaccorden  (b)  recht  wohl  zulässig 
wird,  wo  die  von  Dreiklängen  (a)  durch- 
aus  verpönt  iits 

a)  ^  b) 


Eine  solche  Folge  von  Sextaccorden  heiast: 
Sextenfolge,  und  sie  gelangt  instru- 
mental wie  voeal  sieht  edton  in  avsge- 
dehnter  Weise  zur  Anwendung;. 

Hextentriiler  heisst  der  in  Sexten 
ansgeftthrte  Doppeltrfller: 


Sextett,  Sextetto,  Sextuor,  ein  Ton- 
etück  für  sechs  .'«elb'^tiindig  gefilhrte  Sing- 
stimmen oder  Instrumente. 


Sext4)le,  eine  Figur,  bei  welcher  sechs 
Töne  so  viel  gelten,  wie  gewöhnlich  vier 
von  gleichem  Werthe. 

Seyfried,  Ijirnaz  Xaver,  Ritter  von, 
geboren  za  Wien  am  16.  August  1776, 
llbemahm  1797,  Im  Alter  Ton  91  Jalirai, 
die  Capel]mei^<tersteIIe  des  eliemaligen 
Schikaneder'öchen  Tlieaters  an  der  Wien, 
und  erst  1828  schied  er  ans  derselben, 
fan  üebrigen  Ar  die  Knnet  thitig  blei- 
bend bis  an  seinen,  am  27.  August  1841 
zu  Wien  erfolgten  Tod.  Er  compouirte 
eine  grosse  Anzahl  von  Opern,  Balletten, 
Urehliefaen  Werken  n.  a.  die  indeas  meist 
vergessen  sind. 

8f  oder  Sfz,  Abkürzung  für 

Sfonandl»,  sibraato  Otal.)  «Tonlirirt, 
bezieht  sich  in  der  Regel  nur  auf  eine 
Note  oder  einen  Accord,  der  (oder  die) 
b&Honders  hervorgehoben  werden  soll, 
während  die  nachfolgenden  wieder  sofort 
in  der  ur^rttngliehen  Stlrke  ausgeführt 
werden. 

Sfop.,  Abkfirzung  für 

Sforzato  piano  =  stark,  dann  schwach. 

Ss-allinaci'iare  (ital.)  =  nach  Art  des 
Truthahns  (gallinaccio)  kollern  oder  gur- 
geln; ^  gawOhnlieher  Amdraelc  Ar  ^e 
üble  Oewohnhclt  beim  Singen,  die  Töne 
markirt  berauszastossen  und  dabei  doch 
imler  dbandor  m  TorUnden. 

Shake  (engl.)  s  der  Triller. 

Shaip  (engL),  •.  a.  Kreuz  (jjl)  und 
Dur. 

Skove^  John,  Trompeter  nnd  Urat»- 

nist.  als  welcher  er  1715  nach  der  An- 
kunft G^igs  L  in  die  königl.  Capelle 
eintrat.  Der  englische  Masikhistoriker 
Hawkins  bezeichnet  ihn  als  den  eigent- 
lichen Erfinder  der  Stimmgabel|  deren 
eine  er  immer  bei  sich  trug. 

Skudl,  eigentüeh  Teehndi,  Burkhart, 
ein  Schweizer,  kam  als  Tischlergeselle 
nach  England  und  trat  in  die  Ciavier- 
fabrik des  Tabel;  nach  dessen,  etwa  im 
Jahre  1782  erfolgten  Tode,  etablirte  er 
sieh  auf  eigene  Rechnung  .ils  Clavier- 
bauer  und  kam  als  solcher  bald  in  Ruf; 
in  den  ■ecludger  Jahren  war  er  „Harpai- 
chordmaker  to  her  R.  H.  the  PrinoeM 
Dowager  of  Wales"  und  lieferte  n.  a. 
auch  ein  prachtvolles  Ciavier  nach  Berlin 
für  Friedrieh  d.  Gr.  Aveh  Hlndnl  ge- 
hörte zu  seinen  Freunden.  Er  iit  ineo-- 
fem  der  Begründer  des  Hauses  Broad- 
wood  (s.  d.),  als  er  seine  älteste  Tochter 
mit  John  Broadwood,  einem  schottischen 
Zimmermann  und  Schreiner,  der  seit  1751 
bei  ibm  in  Arbeit  stand,  verheiratete  und 
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ra  idiiein  Qe^häflserben  machte,  und 
dieser  Broüdwoocl  lit  der  StunmTmter  der 
Broadwoods.  Sliu^i  8tarb  1773  oder  76. 

Si.  die  sifbente,  dem  Ton  H  zukom- 
mende Silbe  der  modernen  SolmiäAiiun, 
die  den  sogmuuuitfla  Giddoniaelieii  SUlben: 
Ut,  re,  mi,  fa,  so],  In,  si  zogefüfft  wurde. 

81)  bei  den  ItaUenero  und  Franxosen 
der  Name  eiebeiiten  Toi»  d«r  C-dnr- 
Tonleitor,  also  h. 

8i  majear  (franz.),  die  Tonart  H-dur. 

Si  mineur  ^franz.),  die  Tonart  H-moll. 

81  Mmoly  der  fhuttOeisehe  Nune  Ar 
den  Ton  B. 

8i  b^mol  miyeur  (fram.),  die  Ton- 
art B-dur. 

SI  Mmol  ntnenr  (frans.),  die  Ton- 
art B-moII. 

Si  naturel  (franz.),  der  Tou  H  und 
andi  iß»  Tonart  denelben. 

Si  (Ital.)  3*  man;  wird  mit  andern 
Worten  verbanden  bttufig  in  der  Mnsik 
angewendet. 

Si  leva  il  SOrdlBO  « man  hebe  den 
Sordin,  den  Dämpfer,  von  den  Saiten. 

Si  leTano  i  Sordini  =  (daseelbe  im 
Plvural):  Xaa  hebe  die  Dimpfer  rm  den 
Saiten. 

81  replica  =  man  wiederhole. 
Si  segue  s  man  fahre  fort. 
81  tace  a  mu  sebvdfe. 

Si  TOltC  =  man  wende  um. 

Siailiy  Valentine,  trefflicher  Geigen- 
bauer, lebte  in  Florenz  1630.  Seine  In- 
■tnunento  aeiebnen  sich  durch  nrten, 
aber  edlen  und  sympathischen  Ton  ana. 
Er  verfertigte  auch  vortreffliche  Bratschen. 

8IM9  die  diineeiMbe  PampMfe,  ans 
16  Bambusröhren  zusammengesetzt. 

Siboni,  Erik,  ist  am  28.  Aug.  1828 
in  Kopenhagen  geboren,  wurde  von  J. 
P.  Hartmann  zam  Musiker  gebildet;  be- 
lachte dann  184  7  das  Leipziger  Con.ser- 
vatorinm  und  lebt  gegenwartig  in  SorÖe 
in  D&nemark.  Von  seinen  Compoeitionen 
^d  ein  Quartett  ftir  Piano  und  Streich- 
instrumente, Clavierfitückc  and  Lieder  und 
„Wellenspiel"  für  Chor  und  Orchester 
gedrockt.  Mamiifiript  bUeben  bb  jeiat 
zwei  mit  Beifall  aufgeführte  Sinfonien, 
Ouvertüren  und  zwei  Opern:  „Die  Flucht 
Gttia  H."  und  „Loreley". 

Sletliano  (alla  sielliana),  ein  Tonstück 
von  ländlich  einfachem,  aber  zärtlich- 
schmeicheiudem  Charakter,  ist  eine  Nach- 
bildung  der  Melodien,  wie  aie  die  Land- 
leute  in  Sicilien  zu  singen  und  zu  tanzen 
pflegen.  Die  Muaik  bewegt  sich  im  ruhi- 
gan  '/«-Takt  and  iat  im  Tempo  etwas 


laugsamer  aU  das  Pastorale.  B|gaatbflm- 
licb  und  viel  wiederkebrend  in  diMUCUi 
eiriHaaiiiftlian  Tanse  ist  die  rbythndaefae 

Figur:  J  ^  I  aber  aoeb  dieaa: 

m  I  ^  I 

I  Hieben.  Die  Zahl  7  zeigt  in  der  Ge- 
I  neralba«8!M:hrift   die   Septime  und  den 

Septimcnaccord  an.    Ferner  ist  sie  zur 

Bezeichnung   der  Septimole  nothwendiff. 

Siebeiipfeife,  eine  Flöte  aus  sieben 
nebeueinaudergefügten  Rühren,  auch  Pans- 
fldte  und  Syrinx  (s.  d.)  genannt. 

Siebenspmiig'  ist  «n  uralter,  noch 
in  Biiieru  und  Schwaben,  am  Rhein  und 
iu  Wet$tphaleu  au  Erutefeistcu  aufgerührter 
Taus,  der  jedenfUla  aus  heidniaelier  Zeit 

stammt   und    eiiüft    religiöse  Bedeutung 

hatte,  d.  h.  Oplertanz  war. 

Sieber,  Ferdinand,  Sohn  des  Ba&i- 
siüigerB  Oaipar  SielMr  aus  Zllzicli,  ga> 

boren  zu  Wien  am  5.  Dec.  1822,  kam 
1831  nach  Dresden  und  erhielt  da^elb.-t 
vou  Mikäch  Gesanguntcrricht.  1843  nahm 

I  er  am  Hoftheater  an  Detmold  ein  En- 
gagement als  Basssänger  an,  in  welchem 
er  drei  Jahre  verblieb.  Nachdem  er  in 
gleicher  Eigenaeliaft  in  Sefawerin  und 

;  Hannover  thätig  gewesen,  besuchte  er 
Italien  und  beschanigtc  sich  dort  aufs 
neue  mit  Qesangstudieu  uuter  Leituug 
von  Farini  und  FeUoe  BoneonL  Nach 
Deutschland  zurückgekehrt,  Hcs-h  er  sich 
1854  in  Berlin  nieder,  wo  er  als  Qeeaog- 
lebrer  thätig  i^t.  Er  TeHMBwaliBclite  an- 
spreoiiende  lieder  mit  CUvietbcf leitang ; 
ausserdem:  „Kurze  Anleitung  zum  gründ- 
lichen Studium  des  Gesanges*'  (Leipzug» 
Hintae,  1859,  ft  Bogen);  „VoUalindig«» 
Lehrbuebder  Ges-mg-skunst"  (op.  30 — 35, 
42 — 49  [Magdeburg,  bei Heinricbshofen]) ; 
„Katechismus  der  Gesangskunst"  (Leipzig, 
J.  J.  Weber) ;  „Handbuch  des  deutsehttB 
Liederschatzes"  (Berlin,  Call  Simon). 

SierlniKr^  Moritz,  geboren  am  14.  Juli 
1821  iu  Mügeln  bei  Oschatz,  kam  1832 
naeb  IVeibwg  in  daa  sogenannte  Rooh- 
Htzersche   Institut,    besuchte   dann  das 
dortige  Gymnasium  bis  snr  Tertia,  nahm 
M usfikunterriebt  bei  A.  P.  Anaoker  und 
ging  dann  nach  Leipsig,  um  ikb  gaiui 
I  der  Kunst  zu  widmen  und  contrapunkti- 
I  sehe  Studien   uuter  C.  F.  Becker  zu 
I  maeben.  184S  wendete  deh  SMng  naeb 
Dresden,  wo  er  ncsangunterricht  bei  II. 
I  F.  Manu!«tcin  (Steinmauu)  nahm  und  sich 
I  als  Husüüehrer  etablirte.  Jedenfalls  ver- 
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dienen  seine  wahrhaft  gediegenen  Com- 
positionen  mehr  Beachtung,  als  sie  bi« 
jetat  gcAinden  fasbea.  Es  «fad  tob  ilmoB 
besonder»  zu  erwühneii:  die  Liederfamm- 
Inngen  op.  6,  7,  8,  9,  11,  12,  IG  und 
1 7  und  einige  Saloosachen  für  Pianofurte. 

SlfflSt^  Siefflöt,  Sifflit  (vom  tnaa. 
sifler  =  zi-Hchen).  Sofflöt,  Sufflöt.  SihflJU, 
änbflöt,  Zifflöt  (Zischdöt),  i&t  «ijie  der 
HohUföte  IhnHche,  w«it  oMiiaiiiirte^  vtr^ 
•Iteto  FVäUngtixamt,  wekhe  einen  aiaehen- 
den  Ton  hatte. 

Sifrnalhoru  (Cor  de  Signal)  ist  ein 
BlMfawtmment  nacb  Axt  der  Trompete, 
aber  ans  einer  weiten,   nur  einmal  ge-  ; 
wundeaen  Bohre  von  Messing-  oder  meist  ' 
von  Kupferblech  ohne  Ventile  gebaut.  Es  j 
giebl  nur  die  leiclit  unsprechenditten  Natur- 
töne g  c'  g'  c  -  e-  g2  an.  Wie  d»^r  Name  ' 
Mgt,  bedient  man  sich  dieses  Homes  zu 
militfriseben  Signalen,  won  nuui  in  aeoo- 
rer  Z«it  auch  die  Trompete  Terwondet. 

Sigmallst,  der  die  Signale  bei  den 
Märscheu  und  Exereitien  der  Soldaten 
blaifiende  Hornist  oder  Trompeter. 

Signfttaren  sind  die.  >)ei  der  Oeneral- 
bMsscbrift  angewendeten  Zeichen,  dorcb 
welebe  in  der  einfteheo  BMMtinim«  dio 
Harmonien  angegeben  Wilden. 

^^ig'nunl  =  Zeichen,  ■«]ieciell  in  der 
Menäuralmuttik  die  Taktzeicben  Hir  die 
▼ier  Omdns:  Modo«  m^Jor  and  miaor, 
Tempus,  Prolatio,  welche  je  nach  dem 
Integer  valor  oder  der  Augmentation  oder 
Diminntion  die  Mensur  anzeigen.  Es 
gab  zwei  Arten: 

Signa  externa,  welche  al»  Vorzeieh- 
nung  an  den  Anfang  des  Notensystems 
gesetzt  wordeni  and  die 

8Ig11A  Interna^  welche  die  Verande- 
rang  der  Mensur  innerhalb  des  Uesange-^ 
anzeigten,  durch  Schwärzung  der  Noten,  , 
Pausen  a.  dergl.  Die 

Signa  ang-eiltia  <  rhi-hcn  den  Werth 
des  Tempus,  die  Bewegung  wird  lang-  . 
samer.  Die 

Siji'na  diminuentia  vermindern  den 
Werth  und  beschleunigtem  daher  das 
Tempo. 

Signa  ehroniatle«  hdaeen  die  Ver- 

Mtniagszeichen. 

Stirna  a^cidentia,  die  zofuiiigen  Ver-  j 
setzungszeiehen.  | 

Sig-nam  contra  fittfBiim  belesen  die, 
für  die  venschieden  mensurirten  Stimmen 
nöthigen  Zeichen  bei  den  künstlichen 
Gkaona,  am  das  fto  die  StiauoMn  vev^ 
schiedene  Zcitiaass  der  etmelnen  Noten 
anzugeben. 

Keissmana,  Handlexikon  der  Tonkuiuii. 


Sikorski,  Jos.,  Musikschrit^steller  und 
Componiat,  geboren  im  Jahre  1815  in 
Wanehaa,  atadlrte  als  Bebiller  des  Ly- 
ceums  zugleieb  bei  J.  Stefani  Gesang  und 
bei  dem  Professor  Javörek  Pianoforte. 
Später  lebte  er  als  Muaiklelirer  auf  dem 
Lande  und  bildet«  sich  in  dar  Theorie 
und  im  Pijinoforte^ipiel  weiter.  Nach 
Warschau  zurückgekehrt,  besohiUtigte  er 
sieh  auf  d«n  Bath  laana'i  mit  der  Har> 
monielehre  und  dem  Contrapunkt  und 
veröffentlichte  Aufsätze  und  Ansichten 
Uber  die  Musik  in  der  „Biblyoteka 
wamawika**  and  in  anderen  Zeitsehrif- 
ten.  1852  erschien  in  Warschau 
sein  gediegenes  Werk:  „Dorecznik  mn- 
zyczny"  (Musikalisches  Handbuch),  wo- 
durcli  er  sich  um  die  polnische  musilca- 
li!*che  Terminologie  verdifiit  gemacht  hat. 
1807  gründete  er  eiue  polnische  Mosik- 
■ritsehiriftt  t^Bodk  mnsyczny",  ^  «r  bis 
zum  Jahre  1863  herausgab,  und  wodnroh 
er  sich  nm  die  Verbreitung  der  mnrika- 
lischen  Wissenschaft  bedeutende  Ver- 
dienste erwarb.  Er  schrieb  aatir^Bdsron 
in<  !i  eine  Clavienebnlo  and  eine  Oe- 
aaugschule. 

Eduard,  geboraa  1827  ia  Aat- 
werpen,  war  bis  1842  Schüler  Kalk- 
brenner's  und  genoss  nach  den  Unterricht 
von  Benoist  uwl  llalivy,  lebte  dann 
mdirere  Jahre  in  Mannheim,  seit  1849 
in  London.  Seine  Messe  erwarb  ihm 
1866  einen  Preis.  Ausserdem  schrieb 
er  ein  Oratotiam,  eine  Sbfonie,  Outot- 
turen,  UedsT  and  beUebte  Planoforte- 
stüeke. 

I^ilbennailll,  Gottfried,  am  14.  Ja- 
nuar 1688  in  Fraaenstein  geboren,  gab 

schon  im  Jalire  1714  einen  Beweis  seiner 
Meisterschaft  als  Erbauer  der,  mit  funf- 
undvierzig  Stimmen  versebenen  Orgel  fllr 
den  Dom  zu  Freiberg  in  Saclisen,  welch« 
der,  zu  ihrer  Prüfung  eingeladene  Cantor 
der  Leipziger  Thomaseohnlei  Knhnao,  der 
Vorgänger  J.  &  Baeb's  in  diesem  Amte, 
seines  vollen  Beifiüls  würdigte.  Nach 
diesem  Erfolge  verbreitete  sich  Silber- 
maun  s  Kuf  iiber  ganz  Deutschland,  und 
wenige  Jahrs  spitor  war  «r  ab  «hier  der 
grössten  Meister  in  der  Orgelbaukun-;t 
allgemein  anerltannt.  Unter  den  vielen 
Orgeln,  deren  Baa  ihm  bis  sa  sefaiem» 
am  4.  August  1753  (oder,  wie  Gerber 
berichtet,  1756)  in  Dresden  erfolgten 
Tode  übertragen  wurde,  sind  die  berühm- 
testen die  der  katholisohen  Kirche  in 
Dresden  von  45  Stimmen,  die  der  Fraucn- 
lürche  ebenda  von  4S  Stimmen,  der 
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SoplijtMikirohf?  chotida  von  31  Stimmen 
(1722),  der  Peterskirche  zu  Freiberg  vou 
SS  StinuDMn  (17MV  ^«  Orgel  zu  Pönitz 
im  Altenhurgischcn  von  27  Stinnnen  (1 737) 
und  die  der  St.  Qeorgenkirclie  zu  Rötha 
unweit  Leipzig  von  3S  Stimmen  (17S1). 
Grosse  Verdienste  erwarb  er  sich  auch  dnnli 
seine  Bestrebungen  für  Vcrvollkommnun}» 
des  Claviers  und  des  FlUgels.  Seine  um- 
ftwenden  Kenntnisse  in  der  Mechanik, 
seine  Beharrlichkeit  und  sein  ansehn- 
liches Vermögen,  welches  ihm  gestattete, 
beständig  einen  grossen  Vomth  von  aus- 
gesnohtem  nitem  Holze  zu  haben,  wirkten 
zusammen,  um  seinen  Instrumenten  eine 
seltene  Vollkommenheit  zu  geben.  Die 
grSsate  Anerkennung  aber  Teidienen  seine 
Bestrebungen  für  die  Entwickelung  der 
Hammermechrtnik,  die  er  fort  und  fort 
zu  verbessern  bemüht  war. 

SlleheTy  Friedrieh,  Mnsikdireetor  su 
Tiniin^ren,  geboren  am  27.  Juni  1789 
SU  ächuaith  bei  Schorndorf  im  König- 
rneh  Wttrttemherg,  lehle  in  Stuttgart  als 
Musiklchrer,  bis  er  1817,  nachdem  er 
zur  300  jährigen  Refonnationsfeier  für 
die  Universität  Tübingen  eine  Cantate 
oomponirt  hatte,  als  Ifnstkdirector  dort- 
hin herufcii  wurde.  Nachdem  war  er 
auch  Musiklehrer  am  dortigen  Seminar 
and  eifrig  während  seiner  Leluth&tigkeit 
um  die  Förderung  der  Knnst,  haupt- 
sächlich des  Vnlk>posanges,  bemüht; 
machte  sich  auch  durch  die  Herausgabe 
sweckmlssig  bearbeiteter  deutscher  Tolks- 
Ueder  verdient.  Nachdem  er  1852  zum 
Ehrendoctor  ernannt  worden  war,  trat 
er  1860  in  den  Ruhestand  und  starb  am 
26.  Aug.  desselben  Jahres.  Von  seinen 
Melodien  j^ind  einzelne  volksthümlich  ge- 
worden, wie  „Ich  weiss  nicht,  was  soll  es 
bedeuten". 
Si  leTano  11  sordlno  »  nun  hebe 

die  Dämpfer  ab. 

Silence  (franz.)  «=  Pause, 

Silenzio  =  Schweigen. 

Silenzio  perfetto  (ital.)  =  Tollkom- 
menes  Schweigen,  heisst  jene  Abwehr 
einer  Kunatleistang  oder  irgend  dnes 
Tonstücks  durch  das  Publikum,  die  sich 
ohne  irgend  ein  Zeichen  des  Missfallcna 
durch  lautlose  Gleichgültigkeit  zu  er- 
kennen giebt. 

SillaDisation,  das  Unterlegen  von 
Silben  beim  Solfeggiren. 

SiUablscher  Gesangr,  derjenige  Oe- 
aang^  bei  wetehem,  im  Gegenseis  snm 

melismatischen,  auf  jede  SUbe  nvr  ein 
Ton  gesungen  wird. 


I      Siliet  (franz.),  Sattel  (s.  d.). 

I  Slmlkon  oder  Sinücum,  eins  der 
gröesten  Saiteninstnunente  der  alten  Grie- 
chen, von  dem  man  weiter  nichts  be- 
stimmtes weiss,  als  dasa  es  3d  Saiten 
hatte,  die  bald  mit  dem  Plektmm,  beld 
mit  den  Fingern  gespielt  wurden. 

Hilllili  (ital.>  =  auf  äluiliche  Weise 

I  fortzufahren  wie  vorher.  Mau  bedient  sich 
dieses  Ausdmeks  eis  Abkürzung  in  der 

'  Notenschrift.      Soll    beispielsweise  ein 

I  Gang  iu  Octaven  ausgeführt  werden,  so 
braucht  man  die  Ot^ve  nur  bd  der 
ersten  Figur  (wohl  auch  nur  beim  ersten 
Ton)  bcizufiigeu,  unter  die  übrigen  Fi- 
guren und  Töne  aber  setzt  man  die 
Worte  sfattili: 

simili 

^^^-^ 

Nach  dieser  Beidchnnng  soll  nicht  nur 

auf  dem  ersten  Ton  l>ei  a>  und  bei  der 
ersten  Figur  bei  b)  die  Octave  mitge- 
nommen werden,  sondern  durchweg. 
•  Sioe  al  fluCf  oder  sine  al  T.heisst: 
Bis  zum  Ende  oder  bis  cum  Halt.  (S. 
Da  Capo^ 

Sine  Kemra,  eine,  in  der  Tttrkei  ge- 
bräuchliche  Viola  d'amour. 

Sinfonie,  Symphonia,  s.  Symphonie. 

Sinfonla  eoncertata  (concertante), 
dne  IKnlbnie  mit  dnaelnen  concertirendoi 

Instrumenten.  Aus  dem  Tutti  des  ge» 
sammteu  Orchesters  heben  sich  einzelne 
Instrumente  ab,  welche  den  ainfoniscben 

Gedanken  in  mehr  virtuoser  Weise  aus- 
führen und  so  der  Form  eine  reiclier 
belebte  Aus.stattung  verleihen. 

SlnfNdft     pfognuima,  pittoriea, 

Sinfonics  ä  programmes,  .s.  SympllOlliei 
Programmmusik,  Tongemälde. 
Bing-el-Kdrtitol  Ist  der  englisebe 

Name  für  Dolcian  (s.  d.)  der  UeittO 
Quartfagott,  dessen  Tonumfang  von  O 
bis  f '  reichte.  Single  (einfach)  hiess  dies 
alte  Bohrbbuinstrnment  im  Oegenaate 

in  dem  Doppel-Korthol,  womit  der  Kng- 
linder  den  etwas  grösseren  gewöhnlichen 
Chorist-Fagott  (von  C  bis  g*)  beaelehnet. 

Singkug-el  ist  dasselbe  Instrument 
wie  das  Hrummei.««n  (s.  d.  Art.)  »^lor 
die  Maultrommel  (s.  d.),  in  Frankreich 
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Gutmbard«,  in  Italten  SpM»  peniiero 

genannt. 

Slng'mavlereii  (itaL  lior«tfi,  Ihm. 
broderics)  heinon  die,  beim  OeMinge  Ub> 

liehen  Vorziornnpen.  mit  denen  eine  ein- 
fache Cautilene  ausgeschmückt  wird.  (S. 
VenierungeQ.) 

Sin^e-Titnze  nennt  mui  die,  Tom  Oe- 

sang  begleiteten  Tänze. 

8ingrer,  Edmund,  am  U.  Octbr.  1831 
in  Totis  (Ungarn)  geboreiit  genos«  als 
Schüler  des  Conscrvatorinms  in  Wien 
den  Unterricht  von  Böhm  und  ging  dann 
«of  Hagere  2^  nteh  Barb.  Er  trat 
hier  mit  grossem  Erfolg'  öffentiicb  auf 
und  kehrte  dann  nach  Pest  zurück,  wo 
er  mit  15  Jahreu  die  Stelle  als  Solo- 
sfrfeler  «m  groeeen  ^taelien  Tlieeter  an- 
nahm  and  während  zwei  Jahren  beklei- 
dete,  nachdem  er  ein  Jahr  nach  Antritt 
derselben  anch  Orehesterdirector  gewor- 
den wnr.  Drei  Jahre  hindurch  blieb  S. 
d  inn  auf  Kunstreisen  und  wurde  darauf 
vom  Qrossberaog  von  Weimar  ab  Con« 
certmeleter  und  Kammerrirtnos  nach 
Weimar  berufen.  Hier  verblieb  er  bis 
zum  Jahre  1861  und  folgte  dann  in 
gleicher  Eigenschaft  einem  Ruf  nach 
Stattgart,  wo  er  nodi  jetsti  vom  König 
snm  Professor  ernannt,  lebt  und  wirkt. 
Grosse  Verdienste  hat  er  sich  in  Stutt- 
gart am  die  Pil^  der  Kunmeimneik 
<'rwor))t'n. 

Minger,  Otto,  geboren  am  26.  Juli 
18SS  in  Sora  bei  Meissen,  Iiesachte  von 
1845—1851  die  Krensaebale  In  Dresden 
und  ging  dann  nach  Leipzig,  um  im 
dortigen  Conservatorium  sich  ganz  der 
Mnsik  sn  widmen.  Keebdem  er  nach 
noch  den  Unterriebt  von  Li!«zt  genossen 
liatte.  wurde  er  Musikdirectnr  der 
Memhardtschen  Opernschule  und  nahm 
seit  1860  sdnen  Wobndts  fai  Dreeden, 
wo  er  Unterricht  ert)ioilto,  und  von  wo 
*08  er  auch  erfolgreiche  Concertreisen 
nntemahm.  1867  ging  er  nach  Newyork 
und  erwHrb  sich  hier  als  Pianist  wie  als 
Lehrer  I»ald  Kuf  und  eine  geachtete 
Stellang.  Von  seinen  Compositionen  sind 
swei  Sonnten  nnd  ein  Kanoforte-Coneert 
mit  Orchester  bo  erwähnen,  das  er 
selbst  in  T/eipzig,  Dresden,  Newyork 
u.  a.  O.  mit  bedeatendem  Erfolg  öffent- 
lich spielte. 

Singspiel  bezeichnet  dem  Wortlaut 
nach  ein  Schauspiel  mit  Gesang,  und  in 
IMberen  Jebrbnnderten  wurde  aneb  der 
Ansdrack  Singespiel,  Sangesspiel,  Sing- 
spiel in  diesem  Sinne  als  Spiel  mit  Oe- 


1  ^ang  gebraucht.  In  di»n  ältesten  Sing- 
komödien  war  die  Wahl  der  einzoflech- 
tenden  Lieder  meist  dem  OatdQnIren  der 
Ausführenden  Überlasgen.  Manbeschranltta 
sich  dabei  auf  oin»>n  kleinen  Krt'i-*  immer 
wiuderkehreuder  Lieder,  der  nur  sehr  all- 
mUig  sieb  erweiterte.  Erst  sfdltttr  dich- 
teten einzelne  Dramatiker,  wie  Paul  Reb- 
hahn oder  Jacob  Ayrer,  die  eingeschobenen 
Lieder  selber  und  nahmen  darin  direct 
Bezug  auf  die  Handlang.  Dadurch  ge- 
winnen diese  Gesänge  an  sich  schon 
höhere  dramatische  Bedeatung.  Mittler- 
weile waren  seit  dem  Anfange  des  17. 
Jahrhunderts  die  Bestrebungen  der  ita- 
lienischen Kunstfreunde,  eine  neue  Form 
der  Singkomödie  zu  erfindeu,  von  Erfolg 
gelurOat  worden.  Wibrend  in  diesen 
Singspielen  Musik  und  Gesang  anfangs 
nur  als  Schmuck,  später  erst  aar  nach- 
haltigeren Versttrknng  einer  bereits  ge- 
wonnenen Stimmung  verwendet  wurden, 
gingen  jeno  Rf-strebungen  der  italienischen 
Alterthamsforsclier  darauf  hiuaus,  mit 
Rftlfe  der  Mnsik  trad  des  Gksanges  in 
der  sogenannten  „Oper"  die  alte  gesungene 
Tragödie  wieder  herzustellen.    Damit  ist 

i  aber  zugleich  der  principielle  Unterschied 
zwischen  beiden  Gkittungon,  der  Oper  und 
des  Singspiels,  festgestellt  nach  dem  An- 

j  theil,  den  die  Musik  au  der  Lösung  der 
dramatisoben  Anfgabe  nimmt:  die  Oper 
macht  sie  mm  Hanptfactor  der  Darstel- 
lung, während  sie  im  Singspiel  als 
ein,  wenn  auch  mächtiges,  doch  mehr 
nntergeordnetesHülfsmittel  derselben  gilt. 
In  den  cr'^ten  Jahrhunderten  der  Ent- 
Wickelung  beider  Formen  war  man  sich 

I  dieses  üntersebiedes  noch  wenig  liewosst 
geworden,  daher  die  schwanlnnde  An- 
wendung beider  Bezeichnungen  zu  jener 

I  Zeit,  die  nicht  selten  Werke  mit  Singspiel 
beieiebnet,  dieden  Anfinrdemngen  derOper 
vollständig  entsprechen,  und  umgekehrt. 

I  Thatsächlich  aber  sind  beide  Formen 
schon  in  Jener  Zeit  liedeatsam  geschieden. 
Selbst  die  komische  Oper,  die  auch  in 
Deutschland  rfisch  Eingang  fand  und 
die  man  häuhg  mit  Singspiel  bezeichnete, 
gestand  der  MoiIIe  nngleioh  bShem  An- 
theil  zu,  als  das  Singspiel,  das  in  Deutsch- 
land auch  zur  Blüthezcit  der  italienischen 
Oper  nicht  ganz  vernachlässigt  wurde. 
Bti  den  Schulcomödia&,  die  noeh  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  fleissig  gepflegt 
wurden,  hatte  das  Smgspiel  eine  eigen- 
tbttmHebe  Anwendung  gefunden.  Die 
eigentlichen  Schulcom  'dien  waren  in  la- 
teinischer Sprache  abgefasst  und  orsprüng- 
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lieh  inci-^t  oline  Gesanp.    Um  nnn  aber 
auch  den,  der  SpracLe  unkundigen  Zu-  ; 
Mbmi  etwM  so  Meten,  wurden  diese 
Comödien  mit  in  deutscher  Sprache  ab- 
gefassten  Zwischenspielen  vergehen,  die 
auf  die  Handlung  Bezug  nahmen,  aber 
gewisaemiMflen  ein  Singspiel  für  sich 
biUl«'ton.    Die.fip   ,,Dent«cliPTi  Iiittr*(t'i!ia 
oder  Aufzüge,   die  mit  den  lateinischen 
Onitlonibne,  welcbe  die  Studenten  des 
Gymumii  stntllicti  ^^rv^tcllet"  verwendbar 
waren,  mus^teu  ii;itürli(  li  cinflii^'ireich  auf 
die  Entwickelung  des  deutschen  Singspiels 
werden,  indem  sie  der  ItvuiSk  tehon  einen  | 
ungleich  gröspem  Anthcil  pcwälirtcn.  als  ' 
dies  selbst.    Es  lag  zu  nahe,  dici>en  er-  i 
weiterlen  Antheil  der  Musik  an  der  Dar-  | 
atellung  auch  flem  älteren  Sinp^piel  zu 
vermitteln,  und  «olioii  1644  lirac-liff  <lor 
vierte  Theil  der  Gespräcbspiele  (so  bey  ^ 
TentseMiebenden  OesellselMften  an-  vnd 
nnssnf&liren.  Gefertigt  durch  meine  Mit- 
genowen  der  hochlüblichen  fruchtbringen- 
den Oesellschaft,  gedruckt  und  verlegt  i 
bey  Wolffgang  Endtem)  ein  deutsches  | 
Singsjuel:    .,Das   p<"i~tli(l)  Waldpodicht" 
(oder  Freudenspiel,  genannt  Seiewig.  Ge- 
sangsweit anf  Italttnitelie  Art  getetit 
durch  Johann  Gottlitli  Staden).  Das  Werk 
ist  ausfiihrlirh  besrliricbcn  in  Keissmann: 
„Allgemeine   MuHikgeüchichte'',   lid.  II, 
p.  169,  nnd  dert  sind  aneh  die  banpt- 
•ieUicbsten  Musikstücke  mitpethcilt  (Nr. 
86,  97,  28,  29,  30  der  Notenbeilagen). 
In  dem  erlintemden  Text  der  Gespräch- 
spiele  wird  der  Name  „SpielsaDg"  an 
Stelle  des  „Singspiel"  vorgewhlagen,  in- 
des« vermochte  er  sich  nicht  einzubür- 
gern; der  letstere  Name  bebielt  die  Ober* 
haiid  und  er  wurde  ziemlich  unterst  hied- 
lo«  auch  der  deutschen  Oper  während 
des  ersten  Jahrhunderts  ihrer  Entwicke- 
hing  beigelegt  Dareh  die  berumziehen- 
den  SohAu^pielertroppen    wurden  diesse 
Sang-  oder  Singspide  selur  beliebt  nnd 
welter  verbreitet,  nnd  die  nambaftniten 
IMebter  des   17.  Jahrhunderte,  Martin 
Opitz  von  Boberfeld,  Andreas  Gryphius 
und  Caspar  von  Loheutitein,  wandten  sich 
ibn  an,  «ad  neben  Hehuieb  Selilfei 
schrieben    mehr    oder    weniger  begabte 
Musiker,  der  talentvolle  J.  P.  Krieger, 
der  berflbmte  Theorbist  Pb.  Stolle  n.  «. 

die  Mndk  zu  dm  einzelnen  Singspielen. 
Doch  erst  mit  der  (^iründung  der  stehen- 
den Bühnen  gelangte  die  ganze  Ent- 
wiekelnng  in  fiebere  Gleise,  togleleb 

aber  wurde  das  eigentliche  Sinp-pie!  von 
der,   in  ausserordentlichem  Luxus  der 


scenischen,  decorativen,  wie  der  musika- 
lischen Ausstattung  sich  entwickelnden 
Oper  in  den  Hintergrand  gedringt.  Knr 
in  Hamburg  fand  das  deutsche  Singi«piel 
durch  die.  UjTS  gegründete  Schaubühne 
noch  audauerude  Pflege.    Es  wuchs  ail- 
mälig  das  Interesse  f&r  diese  Galtang, 
und  der  So)i:iiis]>ic]director  Koch,  der  mit 
seiner   Scbau^ypiclergesellscha/t  abwech- 
•etod  in  Leipzig,  Weimiir  nad  Berlin 
spielte,  unfirzop  sich  mit  Eifer  und  Ge- 
schick  der   l'tlepi'   de»    Singspiels.  Er 
gewanu  den,  in  Leipzig  lebenden  Dichter 
Christian  Friedr.  Weiaee  (I7««~180«), 
der  eine  T?«'ihe  solcher  Sinpspielc  dichtete, 
zu  denen  J.  A.  Hiller  die  Musik  schrieb, 
und  bald  *wandten    sich  aneh  andere 
Dichter    nnd   Componisten    der  neuen 
Gattung  7n:   r.Hj)ellineister  E.  W.  Wolf 
in  Weimar,  th.  G.  Necfe,  J.  Fr.  Bei- 
ehardt,  C.  D.  Stegemann,  A.  SehweitMr» 
Benda,  J.  Andre,  Dittersdorf,  Schenk  und 
eine  Reihe   anderer  folgten    mit  mehr 
oder  weniger  Glück  und  Geschick  und 
bauten  imnit  eine  neue  Gattung  aut  «Be 
sich  wesentlich  von  der  Oper  unterschied, 
die  man  zur  nähern  Bezeichnung  dieaea 
üntersebledet  aneb  Operette  nannte.  Hicr- 
mit  ist  zugleich  die  Natur  der  Stoffe, 
weldic  dem  Singspiel  zu  Grtuide  liegen, 
wie  auch  die  Art  der  Beliaudlung  der- 
selben beseichnet     Das  bavptrileblieh 
unterscheidende    Merkmal    beruht,  wie 
bereits  angeführt,  auf  dem  grössern  oder 
geringem  Antheil,  den  die  Musik  an  der 
dramatischen  Entwickelung  nimmt.  Den 
meisten  Erfolp  mit  ihren  Sinpspiclen  ge- 
wannen in  spaterer  Zeit  Carl  Ditters  von 
Dittersdorf  (1789^1799)  nnd  Ferdlaaad 
Kauer    (1 75.')  —  1 831).     Des  letzteren 
,,Donauweibchen",    das    einen  europäi- 
schen Ruf  erlangte,  ist  noch  ganz  und 
gar  im    ursprBnglicben  Cbarakter  dea 
Sinp*pi<'!-    pelialten.     Die  sämmtlichen 
Musiknumuiern  sind  nach  Form  und  In- 
halt durebans  liedmlasig  eingef&hrt,  eben» 
so  wie  ,, Hieronymus  Knicker'',  Orpheus 
der  Zweite'"  und  ..Das  rothc  Käppchen'' 
von  Dittersdorf,  wührend  dessen  „Doctor 
nnd  Apotbeke«*'  in  dnaelnen  hocdikoaii- 
»chen  Arien  und  in  den  Ensemblesätzen 
die  Bedingungen  der   komischen  Oper 
erfBlH  Denn  das  ertebdnt  als  das  unter- 
scheidende  Merkmal   iwlachen  beiden 
Gattungen,  wenn  man  sie  scheiden  will, 
i  was  immerhin  noth wendig  ist:  sowie  die 
I  Mnaik  wfarkHeb  dranatiaebe  Bedentnnir 
gewinnt  in  der  Arie  und  dem  »«oenisch 
•  erweiterten  Liede,  im  Duett  und  den 
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breiteren  Ensemblesätzen,  wird  daa  Siug- 
spicl  zur  Oper.  E-*  er^oheiiit  deshalb 
weuig  augemea^eu,  „Uelmuute  und  Cuu- 
•taue**  Toa  Monrt  «In  komiacbes  Sing- 
spiel zu  nennen,  da  hier  die  Musik  die 
trefflichsten  Mittel  zur  feinsten  Churak- 
teriatik  der  handelnden  Peräonen,  ihre 
höchsten  Formen  2ur  Darstellung  der 
Handlung  nml  der  einzelnen  SituUionen 
verwendet.  Wurde  doch  auch  „Die  Zauber- 
flSte"  noeb  »uf  dem  GbtTieraniBQge  als 
Singspiel  beaeiehnet  Wrmnitaky'ä  „Ohe- 
ron"  (1780),  wie  dessen  ..Der  dn  ifjiche 
Liebhaber"  (1791),  „Merkur*  (1793) 
oder  die  Operelten  von  Znmtteeg:  „nkaen« 
fest",  ..Die  Geisterin*.!"  .der  Winters 
Unterbrochenes  Opt'erfest" ,  Weigl's 
f.SchwmaerfiunlUe'*  oder  „Der  Dorf* 
barbier"  von  Schenk  können  eher  noch 
als  Singspiele  hczfirhnet  werden .  weil 
die  musikalisch-dranaatische  Charakteristik 
hier  nicht  ttber  die  Liedform  binans- 
di^ngt.  !>^ingspiele  im  echten  Sinne  des 
Wortes  sind  die  entsprechenden  Werke 
▼on  Wenzel  Müller  (1767— 18SÖ):  „Die 
Tenfelsmtthle"  (1801),  „Die  Schwestern 
von  Prap"  (1794),  ,,Das  neue  Sonnta^- 
kind"j  A.  Liortsiog's  „Czaar  und  Zimmer- 
nann*', „Der  Waffsnaehmied'*  «.  a.  w. 
niü.*isen  dagej^en  als  kom'ische  Opern  be- 
trachtet werden,  da  die  Mu^ik  eine  grös- 
sere dramatische  Bedeutung  gewinnt  als 
im  SingspieL 

Singatimme  hci.^st  zunärh-.t  das  Or- 
gan, das  den  Menschen  befähigt  zu  sin- 
gen,  deslialb  alier  ancii,  im  Gegensatz 
aar  laatromentalstimme,  die  für  den  Ge- 
sang PiniTpricbtete,  von  der  Menschen- 
stimme uuszuführende  Partie  eines  Ton- 
atflcks.  (Vergl.  Stimme.) 

Sin^tOek  heisst  ein  Toiut&ck  Ar 
Gesang.   (S.  Vocalmusik.) 

Sinistra  »  linke;  manu  sinistra  =s  die 
linke  Mand.  (S.  Rechte  Haad.) 

8ip  (ungarisch),  Pfciff. 

Sirene  nannte  der  berühmte  Physiker 
Oapiiard  U  Toor  das,  von  ihm  (1819) 
erfundene  Inttnuiiaiit  sur  Zftblnng  der 
Schallwellen. 

Sirenen,  nach  der  griechischen  Mythe 
die  drei  TBchter  des  Finssgottes  Achelooa, 
deren  Xamen  Leakosia,  Ligea  und  Par- 
tlienope  waren.  Durch  ihren  bezaubern- 
den Chsang  (Sirenengesang),  welcher  ais 
Charybdis  und  Scilla  an  Siziliens  Ufern 
die  .HchifTer  beunruhigte,  lockten  sie  die 
Vurüberfahrenden  an  sich  und  tödteten 
9i»  dann. 

81  n^lMI  ■»  man  wiederhole* 


Sirventes  (Dienstlied,  von  scrvir), 
eine  Liedergattung  der  Troubadoure,  die 
j  ebenso  den  Gebieter  und  hohen  Üunner 
der  8&ttger  Merte,  wie  daa  Miime- 
lied  die  Gebieterin  des  Herzens.  Es 
wurde  meist  ebenso  wie  dies  durch  den 
Boten  übersandt. 

Sitter  (frana.  eistre),  ein,  der  Gai- 
I  tarre  ähnliches,  aber  mit  sieben  Draht- 

I  Saiten  bezogenes  Tonwerkzeug. 

I      Sistrum,   ein   Kasselinstrument  der 
I  alten   Aegypter,  bei  ihrem  Caltus  ge- 
bräuchlich, ein  metallener  (meist  bron- 
j  zt'iier)  l{t'if  von  ovaler  Form  mit  eiii«m 
'  Ilaudgrid'e.     Durch  den  Ueifeu  gehen 
wagerecht   melurere  (gewöhnlich  vier) 
lletailstilbe,  weiche  lose  in  den  Rahmen 
eingefügt  sind,  so  dass  sie  beim  Rütteln 
des  Instruments  ein  klirrendes  und  klin- 
gelndes Gentnseh  gelfsn.   Eietstsrai  wird 
noch  vermehrt  dur<  h  kleine  Ringe,  welche 
den  Metallatikbeu  innerhalb  des  JRahment 
angefügt  sind. 

81  taee^  taeet  »  man  schwelg«. 

Sivori,  Erni^t  C'amille,  der  bedeu- 
tendste lebende  Violinvirtuose  It^iliens, 
ist  am  6.  Juni  1817  in  Genua  geboreUi 
erhielt  vom  seclisten  Jahre  an  von  Costa» 
Vertreter  der  classi?<cheii  Srhnle  Italiens, 
regelmiUsigen  Unterricht,  und  später  auch 

!  von  Paganini.  Auf  seinett  Kvnstreisen 
gewann  er  ein  bedeutende.^  Vermögen, 

!  das  er  bei  seiner  Rückkehr  nach  Genua 
1860  so  unglücklich  anlegte,  dass  er  es 

I  snm  grttssten  TheU  verior,  so  dass  er  so 
neuen  Concertreisen  veranlasst  wurde. 

Sixtinisehe  Capelle  heisst  der  pupdt 
liehe  Säogerchor  nach  der,  unter  Papst 
Sixtus  IV.  fai  der  sweiten  H&Ule  des 
16.  Jahrhunderts   von   Baccio  Pintclli 
erbauten  sogenannten  SixtinLschen Capelle. 

Skalden  waren  wie  die  celtischen 
Barden  Tolkaatnger  Skandinaviens,  die 
von  ihrem  Herrn  (.Tarl)  gehalten  wurden, 
um  die  Tbaten  der  Helden  und  die  Sagen 
der  Voraelt  bei  feiÜiebeB  Gelegenheiten 
zu  besingen,  ffie  sogen  aber  auch  mit 
in  den  Krieg,  um  die  Krieger  durch 
I  ihre  Lieder  zum  Kampfe  anzufeuern,  uud 
nicht  aelten  nahmen  sie  am  Kamplb  ent- 
'  scheidciulcti  Aittheil,  -^o  dass  sie  ihre 
eignen  Ueldenthaten  besingen  konnten. 

SkoUon,  eine  besondere  Art  Ton 
Tischliederu  bei  den  Griechen. 

Skroup,  Fr.,  Opemcomponi.st,  geboren 
am  3.  Juni  1801  in  Vosic  bei  Chrudim 
In  Böhmen,  starb  als  OapeUmsislsr  in 
Rotterdam,  am  7.  Fslnrnar  186S.  Br  hat 
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xndirere  bülmiischc  Opern,  Liedtr  n.  dgL 
componirt.    Sein  Bruder: 

^kroupy  Job.  Nep.,  geboren  am  15. 
Septbr.  1811»  eriiielt  1886  die  SteUe 
eines  Cbordirectors  am  Künigl.  ständi- 
schen Theater  in  Prag  und  wurde  später 
Bweiter  Capelimeister  und  Director  der 
Sophienakademie.  Seit  1845  wmr  er  anch 
Chordirector  bei  den  Kreuzherren  von 
St.  Veit  am  Uradscbin  und  seit  1846 
Lehrer  am  Präger  Theologen-Seminar. 
Aniier  Messeu  und  anderen  kirchlichen 
Tonwerken  schrieb  er  mehrere  Opern 
(„Der  Liebesring",  „Vineta",  „Die  Schwe- 
Bteni  von  Prag")»  Ouvertüren  u.  8.  w. 

Slarg'ando,  Slargandod  (itaL),  ab- 
nehmend, hinschwindend. 

Slentlllido  (Ita].),  VortragsbeaeichiiiiBg 
Ä  verlöschend. 

Slissato  (ital.),  Vortngsbenlebnang 
X  gesciiicil't. 

SmanlOMf  Vortragebeieiclurang  « 
wüthend,  tobend,  rast-nd. 

Smetana^  Friedrich,  einer  der  besten 
böhmischen  Opemcomponisten  und  Cla- 
vierspit^ltr ,  i>t  iini  2.  Marz  1824  in 
Leitomii»chl  in  Bölimen  geboren.  18C6 
wurde  er  erster  Capellmeister  am  Landes- 
theater in  Prag  und  wirkte  als  solcher, 
bis  er  1874  durcli  den  fast  gänzlichen 
Verlust  seines  Gehörs  gezwungen  wurde, 
diese  Stellung  aufzugeben.  Ausser  den 
Opern:  „Die  verkaufte  Braut",  „Die 
Brandenburger  in  Bulimen" ,  „Dalibor" 
und  „Zwei  Wittwen",  schrieb  er  viele 
MlnBerebSre  und  aadi  mdirere  sympho- 
lüsdie  Dichtungen.  1876  dirigirte  er  im 
böhmischen  Theater  seine  neue  komische 
Oper  ,,Hubicka"  („Der  Kuss"),  die  mit 
grossem  Beifall  angenommen  wurde. 

Sminnendo  und 

SminilltOy  Vortmgsbeseichnangen  = 
abnehmend. 
Smorendo  wie 
Smorzando  und 

Smorzato,  abgekürzt:  smorz.,  Vor- 
tragtbeteiehnQngen  v  ersto'bend,  ver- 
löschend, vor-ichwiiidfnd:  zugleich  etwas 
aögemd,  langsamer  im  Tempo  werdend. 

8OAT69  soavemente  (ital.),  Vortrags- 
bezeichnuug  s=  süss,  lieblich,  anmuthig. 

Sobol6WSki  oder  Sobob  wsky,  Eduard, 
geboren  1808  am  1.  October  zu  Königs- 
berg, starb  am  88.  Mal  1878  in  St.  Lonis 
in  Amerika.  Er  hat  Opern,  Oratorien 
n.  A.  componirt  und  war  auch  schrift- 
stellerisch thätig. 

So^dermaBll,  Ang.  Johann,  ist  ain 
17.  JqU  1888  geboren  und  machte  idae 


I  Studien  in  Leipzig  unter  Richter  und 
Hauptmann.  1854  wurde  er  Capell- 
meiäter  am  „Miudre  Teater"  in  Stock- 
holm, 1860  Chordireetor  am  „Stora 
I  Teater"  und  1862  hier  stellv.  rtn  t-.nder 
Capellmeister.  Nach  längerem  ILranken- 
lager  starb  er  am  10.  Februar  1876. 
S.  war  ein  reich  begabter  Künstler  und 
nel'on  A.  F.  Liudblad  unbedingt  der  ori- 
ginelläte  schwedische  Componist.  Seine 
Mosik  sa  „UUbosa"  oder  ra  „BondiniHlo- 
pet"  („Die  Bauernhochzeit"),  wie  seine 
Balladen  oder  die  Musik  zur  „Jungfrau 
von  Orleans"  geben  Zeugniss  hiervon. 
In  Deutschland  ist  er  besonders  dvreh 
seinen  Bri  »Hops-Marsch  bekannt  geworden. 

Soggetto  (ital.),  auch  suggetto,  heisst 
das  Thema  einer  Fuge,  oder  das  Motir 
eines  weiter  ausgeführten  SatasS  nnd 
eudlieli  der  Text  eines  Vocalsatzos. 

üolf  die  fünfte  Silbe  der  alten  (Gui- 
doidsehen)  Solmisatkm,  die  bei  den  Sing- 
Übungen  auf  die  fünfte  Stufe  jedes  Heza* 
Chorda  traf.  Bei  den  Franzosen  nnd 
Italienern  beieichnet  sol  den  Ton  g  der 
Tonleiter.    Daimuli  bezeichnet: 

Sol  di^se  den  Ton  Gis,  und 

Sol  di^e  majeor  =  Gis-dar, 
I    Sol  ditee  mlMiir  s  Ois-moU. 

8ol-fa,  di^enlge  Mutation  der  Silben 
bei  der  Guidonisehen  Solmisation,  nach' 
der  auf  dem  Ton  e  nicht  sol,  sondern  fa 
ansgesproehen  werden  moss  (s.  Solmi- 
sation). 
I     Solfegrgio  (ital.)  oder 

Solf^ge  (franz.),  ein  UelwofMtSek 
I  für  Gesang,  ohne  Text,  das  auf  Äe  ver- 
j  schiedenen  Vocale  gesungen  wird,  um  An- 
fänger die  Intervalle  zu  treffen  und  rein 
an  Intoniren  nnd  sngleieh  anf  Jedem 

Vocal  einen  pnteii  T'm  erzeugen  ZQ 
lehren,  und  weiterhin  die  Kehlfertigkeit 
joA  den  Vortrag  abgeschlossener  Geaang- 
stücke  durch  sfamgemisse  Phrarinng  an 

üben. 

Solfeggiren  (franz.  solfier,  ital.  sol- 
feggiare)  heisst  demnach,  die  T5ne  aiolit 

auf  den  Text,  ^^ondem  auf  die  SolmlMli- 
tionssilben,  oder  auf  andere  Silben  oder 
die  Namen  ^er  Tone  oder  auf  die  Vocalo 
;  singen. 

Solfeggisten  lieissen  die  Mitglieder 
einer  GeseUschaft  in  England  (die  „Tonic- 
8ol>fli>A8soeiatlon),  wdche  nach  einer 
eignen  Methode  Hosik  nach  den  natfir- 
liehen,  nicht  temperirten  Verhältnissen 
betreibt.  Die  „Tonic-Sol-fa-Methode"  ist 
der  Name  eines  Systems,  Mosik  an  lehren^ 
welches  sieh  wilhrend  dar  letsten  80  Jahr» 


Digitized  by  Google 


503 


haupt?iHchlich  durrh  rlic  Bemühungen 
von  Mr.  Curwen  in  Tlaiatow  (t^aex) 
sebMll  ttb«r  gmai  BngUuul  ▼«rtHrtttet  hat 
Mr.  Curwen  erlangte  seine  erste  Kennt- 
ni»  des  Systems  von  Miss  GHorer,  welche 
null  den  Princlpien  desselben  im  Jahre 
1840  in  Norwich  im  Oesangunterrichte 
bei  Kinileru  bedeutende  Resultate  erzielte. 
Mit  Erlaabniss  dieser  Dame  adoptirte 
Hr.  Cnnren  ihren  Plan,  weleben  er  modi» 
ficirte  tind  Ar  popollren  Oehraneh  er- 
weiterte. 

Solieinleir  »  Solosteilen,  Solosatze. 

Sollte  (Ual.).  gewöhnlich,  al  solito, 
manlera  «olitn  =  auf  fjewöhnliehe  Weise, 
aeigt  an,  dass  mau  eine  vorgeachriebeue, 
abweichende  Vortragsweiee  wieder  ▼er- 
lassen und  wie  gewöhnlich,  da^»:»  man 
a.  B.  nach  voraupepfin^eneTn  Flage« »lett- 
•piel,  wieder  die  uaturlicbeii  Tone  spie- 
len soll. 

Sollecito  (Hat),  VortragaheieiehnQng 
B  ftoi|^ältig. 

SollBimnOB  heisst  bekanntlieh  der 
Qebraneh  der  Silben:  ut,  re,  mi,  fa.  s<.i, 

la  zur  Benennung  der  ersten  sechs  Tilne 
der  Tonleiter.  Es  sind  die  Anüangssilben 
der  ersten  Versadlen  des  Hyrnnmi :  Vt- 
qutant-laxi-i,  und  sie  heissen  auch  die  Oui- 
doni^chen  oder  Aretinischen,  weil  Guido 
▼on  Arezzo  sie  benutzte,  um  das  Inter- 
▼allenverhiUtniss  der  T9ne  Innerhalb  der 
verschiedenen  Kirchentonarten  den  Schü- 
lern zum  klaren  Bewusstsein  za  bringen. 
Diese  nahmen  den  Rath  so  ernst,  data 
bald  neben  den  Buchstaben  bei  der  Sol- 
misation  auch  die  erwähnten  Silben  als 
Bezeichnung  für  die  betreffenden  Nuten 
gmriUdt  nnd  Jahrhunderte  beibohaHeo 
wurden,  so  das^  der  <,'esammte  Tonreich- 
thum in  Uexacborden  gegliedert  sich  dar- 
stellte. Diese  Ordnung  entsprach  durch* 
aus  der  damaligen  Ocsangspraxis;  inner- 
halb der  Sext  nur  btllnden  sich  die 
d&ugbarsten  Intervalle;  die  Solmisation 
IheUte  dem  entsprechend  die  riUnrntUehen 
Töne  in  Gruppen  von  sechs  Tönen,  so 
dass  der  Halbton  immer  von  der  dritten 
anr  vierten  Stufe  zu  liegen  kam.  Das 
war  zunächst  nur  von  o  und  von  g  aus 
möglich;  allein  die  Gesangspraxis  jener 
Zeit  kannte  bereits  das  doppelte  b  (h); 
daa  wdebe  wurde  unser  b,  das  andere 
unser  h;  mit  dem  weichen,  nnserm  b, 
vermorlite  man  auch  von  f  aus  ein  neaes, 
dem  ursprüiigiichen  gieicbeu  Hexachord 
darzostellen,  so  dass  rieh  der  ganze  Ton- 
reichthum jener  Zeit  in  -iebcn  Hexa- 
chorde  ordnete.  Das  von  c  aus  construirte 


Lic-^«;  (la<  imtiirlicho.  da*  von  g  aus  das 

(harte   und   duA   von   f  aus   das  weiche 
Hezaehord.   Da  bei  der  Besdehnni^  der 
einzelnen  Time  die  gregorianiHcli»-  Buch- 
I  stabenbenennung  neben  diesen  Silben  an- 
I  gewendet  wurde,  wie:  Gamma  ut,  C  fa  — 
I  ut,  G  sei  — re — ut  u.  s.  w.,  so  wurde  da- 
mit *l;iH  Vcrliiiltuis-*  der  einzelnen  Tone 
ganz  genau  bestimmt,  was  von  groiittem 
VortheO  Ar  die  Singer  sdn  musste. 
Zum  „Kreuz  der  Sängerknaben"  (crux 
tenellorum  puerorum)  wurde  die  Solini- 
sation  erst  durch  die  sogenannte  Muta- 
tion, den  Silbenwechsel,  der  nöthig  wurde» 
wenn  der  Gelang  in  ein  anderes  Hexa- 
I  chord  Überging.    Da  der  Ualbton  immer 
mit  m! — &  böeicbnet  wurde,  so  mnssten 
I  beim  Eintritt  eines  neuen  Hexachords 
I  die  Slllien  gewechselt  werden,  damit  der 
neue  Ualbtun  auch  auf  „mi-  fa"  traf. 
Im  16.  Jahrhundert  mehren  sich  da- 
her   die    Be>«trebungt'ii  für  Einführung 
einer  siebenten  Silbe,  und  die  verwandelte 
Husikprazis  des  1$.  Jahrhunderts  schon, 
welche  aueh  beim  CtoSftDge  die  Siebenton- 
leiterzu  Grunde  legte  und  danach  das  Tou- 
system  regelte,  machte  der  Solmisation 
tan  Ende.   Sdtdem  werden  In  Deutsch- 
land diese  SolmintlonBsilben  nur  noch 
stimmbildend  verwendet;   die  Franzosen 
und  Italiener  behielten   sie  als  Noten- 
I  namen  bei. 

Solo  (ital.)  =  allein  (in  der  Mehrheit 
Soli),  wird  in  der  Muaikpnuiä  in  mebr- 
ÜMher  Beübung  und  Bedeutung  ange- 
wendet, zunächst  im  Gegensatz  von  Tuttt 
=  alle.  Bei  der  Ausführung  von  cbori- 
:  scheu  Orchester-  oder  Vocalwerken,  bei 
welchen  efamefaie  Stimmen  mehrflieh  be* 
'  setzt  sind,  kommen  hin  und  wiedttT 
Partien  vor,  von  denen  der.Compo- 
nist  wünscht,  dass  die  dnadnen  Stün- 
men  nur  von  dncm  oder  nur  wenigen 
Ausübenden  ausgeführt  werden  .sollen, 
diese  werden  dann  mit  Sulo  bezeichnet; 
sollen  dann  die  anderen  wieder  mit  hin- 
zutreten ,  so  wird  das  mit  Tutti  ange- 
zeigt. Bei  lustrumentalwerken  kommt 
die  Bezeichnung  Solo  auch  bei  Instru- 
mentan  vor,  die  ohnehin  schon  einfiMh 
besetzt  sind .  wie  Ix-i  der  ersten  Flöte, 
der  ersten  Oboe,  der  ersten  Clarinette 
u.  8.  w.;  dann  zeigt  de  an,  dass  das  be- 
treffende Instrument  hiv  nicht  nur  be- 
gleitend oder  verstärkend  behandelt  ist, 
sondern  den  Hauj)tinhalt  bringt,  also  wie 
eine  Solostimme  ausgeftthrt  werden  muss. 
Das  führt  auf  die  andere  Bedeutung  des 
'  Solo.    Man  versteht  auch  darunter  die 
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Einzelleistung,  welche  besonders  hervor- 
tritt, der  gegenüber  alle  anderen  mit- 
tHrkenden  Stfanmen  nur  als  Beglettung 
zurücktreten. 

Solist*  ein  Solosänger  oder  -Spieler. 

Soloslni^r  heis«t  der,  eine  Solopartie 
auftbflad«  Sbger. 

MMpleler  ist  der,  ein  luteament 
concertmässig  behandelnde  Spieler,  zum 
Unterschiede  vom  Kipienspieler,  der  nur 
eine  Begleitangntfamme  ausflUurt. 

Soloqaartett  hcisst  das,  von  ein- 
zelnen Singstimmen  (Sopran,  Alt.  Tenor 
und  Bass;  oder  2  Soprane  und  2  Alte; 
od«r  S  TenSre  und  S  Blase)  Toifeln- 
gene  Gesangsquartett,  zum  Untertcliiede 
vom  C'horlicde,  das  mei^t  von  eben  diesen, 
aber  mehrfach  besetzten  Stimmen  vor- 
gatragen  wM,  aber  aaeh  das  Streieho 
quartett,  bei  dem  eine  Stimme,  meist  die 
erste  Violine,  concertireud  geführt  ist. 

Solostimme  wird  die,  von  einem 
SoHiten  ausgeftthrte  Stimme  genannt,  nun 
Unterschiede  von  den  Ohorstimmen  oder 
den  Bipienstimmen  des  Orchesters. 

8ol  Ttf  die  Mutation  in  der  alten 
Solmisation,  nach  welcher  auf  den  T9nen 
d  und  nicht  di«>  Silbe  8ol,  aondeiu  re 
gesungen  werden  muss. 

8m  Vly  die  Mutilioo,  nacli  der  auf 
den  TSnen  g  und  c  nieht  meiir  aol,  eon- 
dem  ut  zu  .'♦tehen  kommt. 

I^n  (franz.,  ital.  suono,  Sciiali),  Laut, 
Klang. 

SonamentO  (ital.),  Klingen,  Schallen. 

Sonamento  di  stromeatily  das  KUn* 
gen  der  Instrumente. 
Sonnte,  klingend.  tSnead. 
Soiiare  all«  meate  (UaL),  ans  dem 

Stegreif  spielen. 

Sonata  oder  Suonata,  von  sonare, 
klingen,  heiast  im  €htmde  ein  „KUng- 
stück"  im  Gegensätze  zu  „Cantate", 
„Singatück",  und  nur  in  diesem  Sinne 
wurde  das  Wort  ursprünglich  im  17.  Jahr- 
knaderl  beim  Beginn  der  aelbstiitdfgeren 
Ausbildung  der  Instrumentalmusik  an- 
gewendet. Si>  Innpe  selbständige  Instru- 
meutalstücko  auch  nicht  vorhanden  waren, 
mositen  die  Instmmentisten  sieh  beim 
Beginn  der  selbstiindigeren  Entwickelung 
der  Instrumentalmusik  mit  Vocalstücken 
begnügen,  die  sie  in  derselben  Weise 
anafllbrlen  wie  die  Voealisteo;  daher 
tragen  die  Oesiinge  von  dieser  Zeit  an 
meist  die  Bezeichnung:  ,,auch  auf  In- 
strtiment  an  brauchen"  oder  „de  cantare 
et  sonare".  In  diesem  Sinne  wnrde  auch 
Jedes  Instrmnentalstttck,  gana  abgesehen 


Sonata. 


von    seiner   Form,    ,,SoiiHt.-)"  genaaot. 
Johannes  Gabrieli  unterscheidet  indev 
sehen  Canione  and  Sonate;  jene  ist  ans 
dem  Lied  hervorgegangen,  diese  au^  der 
Motette.    Das  writore  Ausbilden  der  For- 
men üel  im  Ausgange  des   17.  Jahr- 
hnnderts  den  'Vlrtnoaen  an,  die  bereito 
schon  mehrere  Sitse  aar   Sonate  za- 
sammenstellten :  einem  vsriirten  .\dagift 
ein  Presto  folgen  iiessen  und  auch  Tanze 
anlhahmen.  Efai  eigenthflmlicher  Sonatea 
Stil  sollte  erst  an  dem  Instrument  sieh 
entwickeln,  das  überhaupt  zuerst  zu  etn^n! 
eigenen  Stil  gelaugte,  am  (Jla%ier. 
sogenannte  Diminniren   nnd  Goloriren, 
d.  h.  die  Auflösung  der,  im  Gesänge  vor- 
herrschenden  langen    Noten    in  solche 
von  geringerem  Werth,  aus    dem  der 
Instmmentalstil  sieh  entwickelte,  war 
bei   der   Orgel    und    beim  f'lavier  vW 
planmässiger   erfol^rt ,    als  bei    den  an- 
deren lustrumenten.    Ursprünglich  nach 
den   strengen  Gkaelien  des  VoeatstÜs 
ausgeführte    Tnnsätze    wurden  dadnrcl 
zu  Instrumentalsätzeu  umgestaltet,  und 
durch    Varürung    solcher    Sitae  gaas 
neue  Pormen  gewonnen.    Aus  der  Me- 
tette  entstand  auf  diese  Weise  der  nene 
Sonatensatz,  aus  dem  Liede  oder  dem 
Tanze  die  Rondoform  (s.  d.),  und  beide 
wofden  die  Grundlage  für  ^fSMile  lu.  l 
Sonate   nach    unserm   h-uti^'»  !•  Regriff. 
Domenico  Scarlatti,  der  Sohn  dc^  AUesaaa- 
dro  Scailatti,  ist  snniehst  als  der  bedenl» 
samsis  FSrderer   dieses  Sonatenstiis  m 
nennen.    Seine  Sonate   ist  au$   der  nr- 
HprüngÜchen   Form    Gabrieli's  hervor- 
gegangen.  Die  weitere  Entwiekelong  des 
Clavierstils  führte   zunächst  darauf,  dis 
Mehrstimmigkeit  aufzugeben    und  vor- 
wiegend sich  auf  zwei  Stimmen  zu  be- 
achrilnken:  Sopran  nnd  Boss,  nnd  joier 
erlangt  gegen  den  Bass  ein  bedeutendes 
Uel)ergewicht.      So     «teilen     sich  die 
meisten  Sonaten  einer,  wahrscheinlich  in 
den  Jahren  1755—65  nnter  dem  Ttosl 
„OeuN'res  mSI^,  contenant  (6)  sonates 
pour  le  clavecin  in  12  piirtie,««*'  ersoliienene 
Sonatensammiuug  d;ir   mit   72  Sonaten 
Ton   St  GomiNmisten  (bei  BaSaer  in 
Nürnberg  gedruckt),  mit  Sonaten  von 
Ph.  Em.  und  Joh.  Christ.  Bach.  L-op. 
Mozart  (Vater),  Georg  Benda,  Joh.  Adolph 
Seheibe,   Georg  Christoph  Wegensen, 
Job.  Christ.  W^alther,  Joh.  Emst  Eber- 
lin, Bernhard  lioupfeld.  Fr.  Ant.  Stadler 
und  noch  einer  Reihe  von  sonst  ganz 
an1»ekanttten  Componiitan.   Sownl  dlase, 
wie  die  in  besonderen  Anqgaben  cndde- 
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nenen  von  Wilh.   Fr.   Bacli,    Ph.  Em. 
Bach,  Nichelmaua,  Chr.  Üenda  u.  A.  j 
find  energische  Tenache,  den  neuen  { 
Sooateiiftil  sa   finden,   und   es  gelingt 
ihnen  um  so  mehr,  je  melir  »\e  sich  der 
eigenthUmlicben  Technik  des  Piauoforte 
bemmt  wurden.  Willi.  Friedeaiiaiui  Bach 
und  Phil.  Emanuel  Bach,   and  kaum 
weniger  Leopold  Mozart,  kamen  duhor 
der  neuen  Form  am  nächsten,  weil  sie  i 
der  Technik  des  Instmments  mebr  Herr 
waren,  als  alle  übrigen.  Bekanntlich  be-  j 
zeichnete  Jo-^eph  Haydn  selbst  Phil.  Em.  ' 
Bach  als  sein  Vorbild  auf  diesem  Ge- 
biete. In  Bneht  ClnTfersoneten  nnd  Bondoe 
macht  sich  dieser  neue  Stil  entschieden 
geltend.   Dabei  ist  die  äussere  Anordnung 
der  veriichiedenen  Sätze  schon  eine  ziem- 
lieb regelmassige.  In  der  Begel  sind  drei 
l^iitze:   ein  Allegro  oder  Moderato,  ein 
Andante  oder  Adagio  und  ein  Presto  zu 
einer  Sonate  verbunden.  Der  letzte  Satz 
ist  oft  ^e  Menuett  nnd  stdit  nntllriieb 
in  der  Tonart  des  ersten  Satzes.  Die 
It'tzte    Hand,   um   den  Organismus  der 
neuen  Form  in  seinen  GrundzUgen  fest- 
muteUeiiy  sollte  ent  Jos.  Hnydn  anlegen. 
Er  war  in  der  gttnstigen  Lage,  von  dem 
neu  gewonnenen  Boden  sofort  Besitz  er- 
greifen zu  können,  den  seine  Vorgänger 
sieb  «rst  batten  erobern  mttssen.  Aneb 
seine    Sonaten    sind   urqjnili^lich  norh 
zweistimmig   gehalten;    allein    in  dem 
Orade,  in  welchem  die  Idee  der  neuen 
Form  lebendiger  in  ihm  wird,  bernftebt^ 
er  sich  der  ganzen  Spielfiille  des  Instru- 
ments. Die  Polyphon ie  wird  eine  andere 
als  beim  Geeange«  sie  will  bler  nicht 
eigentlioh  resle  Stimmen  gewinnen,  son- 
dern das  ganze  harmonische  Gebäude  in 
eigentbUmlichen  neuen  Formen  und  Fi- 
gnrea  «eigen.  Als  erste  nothwendige  Con- 
aeqnens  dieser   neuen  Anscliauung  er- 
scheint die  unRleieh  grössere  Bestimmt- 
heit der  Formen,  durch  die  sich  die  neue 
SoiMkte  bd  Jos.  Haydn  von  Tomberein 
ansaeiohnet.    Er  bildet  jeden  einzelnen 
Satz  entschiedener  heraas,  als  jeder  seiner 
VorgäJiger,  indem  er  das  Princip  des 
Contraates  tiefer  erfiust,  so  tief  ids  fttr 
den  Instrumentalstil  notbwendig  ist.  Als 
ersten  Satz  für  seine  Sonatenform  adoptirt 
er  gar  bald  jenes  Allegro,  das  seit  Ga- 
brioli  von  d«n  nadifolgenden  davier^ 
meistern  aasgebildet  wurde.  Das  Adagio 
bildet   zu  ihm  dann  einen  nothwendigen 
Oegeusatz.    Als  Schlusssatz  erwei.st  sich 
dann  das  Bimdo  (s.  d.)  als  die  geeignetste 
Fonrn.  Das  dnd  dio  Hanptsitse  der  neuen 


Sonatenform,  und  nur  der  Schlusssatz 
erleidet  gelegentlich  eine  Veränderung. 
Der  Zug  der  ganzen  Richtung  ging  dar- 
auf hinaus,  in  diese  Formen  dM  Leben 
mit  seinem  realistischen  Zuge  hinein- 
Idingen  zu  lassen.  Dazu  aber  boten  alle 
drei  genannten  Sätze  weniger  Kaum,  und 
so  lag  es  nahe,  in  der  Menaett  einen 
Satz  einzuführen,  welcher  dieser  realen 
Welt  ganz  angehört  und  ihn  entweder 
an  Stelle  des  Rondos  als  Ffaiale  su  selieii 
oder  als  neuen  Satz  zwischen  jene  drei 
einzuschieben,  ein  Verfalin-ii,  das  später 
allgemein  wurde.  Hiermit  war  die  Form 
gewonnen,  in  walcbw  ^b  dar  ClaTierstil, 
die  Kammermudk  (als  I>no,  Trio,  Quar- 
tett, Quintett  u.  8.  w.)  und  auch  der 
Orchesterstü  entwickelte  und  die  durch 
^e  nsfibiblgenden  Meistor:  Moiart, 
BeetboTen,  Schubert,  Mendelssohn,  Scha- 
mann  u.  a.  in  der  reichsten  und  manniob- 
faltigsten  Weise  erweitert  wurde. 

Soute  4m  eameni  m  Kammersonate. 

Sonate  dft  CUeM  (JMt.)  a  Kb«ben- 
sonate. 

tl^OUatina,  Souatine,  eine  kleine  So- 
nats,  welobe  diese  gewissermassen  in  Ibren 
Grundsfigen  darstellt.  Dem  ersten  (Alle* 
gro-)Satz  fehlt  der  Mittel-,  der  Durch- 
fUhrungssatz  und  Andante  und  Kondo, 
wenn  diesem  folgen,  werden  aueb  nur 
in  ihren  Haupt.siitzen  eingeführt,  ohne 
weitere  Verarbeitung  und  ausgeführtere 
Zwischeniiätze.  Muster  der  Gattung  sind 
die  von  Clement!  op.  86. 

Senator,  ital.  Snnatore,  hiess  im  16. 
Jahrhundert  jeder  Instrumentalist,  zum 
Unterschied  vom  Sänger. 

Sonettes  (Sounettes)  nannte  man  in 
Frankreicli  die,  im  Mittelalter  zum  Mu- 
sikmachen gebrauchten  Handglöckchen. 

SoneTOle  (ital.),  klingend,  scbeUend. 

Soni,  suoni,  sons  =  Töne. 

Soni  aenUy  baatSy  «Ifiia  »  bobo 

Töne. 

Soni  ftlterati  «  ebromatlMh  vetftn- 

dcrte  Töne. 

Soni  antiphoni  »  die  Octav  nnd 
mehrfache  Octav. 

fiknd  «OBBObI  »  die  Consonamen. 

Soni  dlapboni  ^  die  Dissonanzen. 

Soni  distincti  =  die,  nach  Höhe 
und  Tiefe  von  einander  verachiedeuen 
Töne. 

Hon!  enarmoBlel  m  die  anbarmoni- 

sehen  Intervalle. 

Soni  honiophoni,  aequisoni  »  die 
gleichlautenden  Töne,  BinklKnge. 
Soul  nobilea  »  bewegliebe  TSm, 
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vrareu  die  mittleren  Tone  der  Tetra- 
chorde,  die  in  den  ▼erschiedenen  Klang- 
geschlecbtern  abgCHndcrt  werden  konnten. 

8oili  naturales  =  die  natürlichen, 
nicht  chromatiäch  veränderten  Töne. 

fML  staute»  m  di«  mbewegUelien 
beiden  fttutenten  Tfoe  det  Tetraebords 
(8.  d.) 

Bomif-tiMeilri,  ein«  kl^e  TVommel 
der  Japanesen,  dl«  mit  Hobnttbchen  g»- 

schlagen  wird. 

SOBOrndtcr,  iVanz.  sonomvtre,  Tono- 
meter, dn  Klangmeeaer;  der  Name  Ar 

ein,  von  15.  Montu  (1802)  zu  Paris  er- 
fundenes Instrument,  eine  Art  Monochord. 
Sonore   (IVans.),    sonor,  scliuUend, 

Sons  hameBiqves  (firans.X  Flageo- 

lettöne. 

SoBta^y  Henriette,  später  Gräfin  Bossi, 
eine  der  begabteitm  und  meist  gefeier- 
ten Sängerinnen,  wnrde  am  18.  Mai  1 8(  )5 
SU  Coblenz  geboren.  Im  sechsten  Le- 
bensjahre eraebien  de  amn  ersten  Male 
auf  den  Brettern  und  zwar  am  Hoftliea- 
ter  zu  Darmstadt  als  Salome  in  der 
Kaaer'seben  Zanberoper  ,»Da8  Donan- 
wt  ibchen"  und  erregte  in  dieser  Rolle 
durch  die  Lieblichkeit  ihrer  Erscheinung 
und  den  Wohlklang  ihrer  Stimme  allge- 
mdnee  AoAehen.  b  ibrem  elften  Jahre 
wurde  sie  ins  Prager  Conservatorium 
aufgenommen  und  im  Alter  von  fünfzehn 
Jahren  trat  sie  wiederum  in  die  Oeffent» 
lichkeit,  um  in  der  Oper  „Jobann  von 
Paris"  die  durch  plötzliche  Erkrankung 
gebinderte  Sängerin  der  Königin  von 
Mavarra  an  enetaen.  Dieser  Abend  wurde 
Air  ihre  Laufbahn  entscheidend;  die  nnter 
den  obwaltenden  Umstunden  begreifliche 
Befangenheit  konnte  die  Entfaltung  ihrer 
ausserordentlichen  Fähigkeiten  so  wenig 
hindern,  dass  der  Erfolg  ein  gl'änzejuler 
war  und  sie  sich  nunmehr  den  grössten 
Anl^ben  gtwaehsen  Ablte.  Nach  ihrem 
Austritt  ans  dem  Prager  Coiumryatorium 
ging  sie  nach  Wien,  wo  sie  während 
ibred  vierjährigen  Aufenthaltes  abwech- 
selnd in  der  itslienisehen  und  fai  der 
deutschen  Oper  auftrat.  1824  nahm  ;>ie 
ein  Engagement  nach  Leipzig. an,  und 
nnn  bepuw  die  eigentliche  Olansepoche 
ihrer  künstlerischen  Wirksamkeit.  Ik- 
SondfTs  in  Weber's  „Freischütz"  und 
„Euryauthe''  kamen  der  Kelz  ihrer  Stimme 
vnd  ihrer  persOnKehen  Enebcinong,  Hir 
Talent  als  Darstellerin  und  ihre  Gesangs- 
knnst  derart  zur  Geltung,  dass  ihr  Kuhm 
sich  durch  ganz  Deutschland  und  über 


dessen  Grenzen  hinaas  verbreitete.  Kurz 
I  darauf  wurde  de  nach  Berlin  berufen, 

um  am  König.<itHdti6chen  Theater  mitza- 
wirken,  uud  trug  hier  in  wirk.«am^ter 
Weise  dazu  bei,  den  Wettstreit  der  deut- 
sehea  Oper  mit  der  {talieniscbem  des 
Sjiontini  zu  Gunsten  der  er<teren  zu  ent- 
scheiden. Ganz  anssergewöbulich  waren 
ihre  Erfolge  in  Parb  und  abanao  in 
London,  wo  sie  seit  1826  iriedsrbolt 
gastirtc.  Länger  als  ein  Jahr  war  Hen- 
riette Soutag  heimlich  mit  dem  Grafen 
Bosd  vermälilt,  als  sie  rieh  1880  eat- 
schloss,  die  Bühne  zu  verlassen.  Am 
18.  Januar  nahm  sie  im  „Tancred"  Ab- 
schied von  dem  Pariser  Publikum.  Diese 
Vorstellung  wurde  für  sie  einer  derjenigen 
Triumphe,  duren  Erinnerung  niemals  aus 
einer  Künstlerseele  zu  verwischen  ist; 
und  nicht  weniger  wann  äusserte  deh 
die  Anhänglichkdt  der  Berliner  Kunst- 
freunde, vor  denen  sie  am  19.  Mai  183'i 
zum  letzten  Male  erschien.  Von  Berlin 
aus  wmdete  de  deh  naeh  Buasland,  je- 
doch nur  als  Concerfsängerin  auftretend, 
bis  ihre  Heirat  mit  Kossi  veruffentlicht 
wurde  und  de  ihrem  Gatten  naeh  dem 
Haag  folgte,  wohin  derselbe  als  Oasandtsr 
des  Sardlnischcn  Hofe*'  berufen  war.  Ihre 
j  Ehe  war  eine  durchaus  glückliche  und 
blieb  es  audi,  als  die  Kttnstlarin  nadi 
fast  zwanzigjähriger  Pause,  während  wel- 
cher sie  abwechselnd  im  Haag,  in  Frank» 
fbrt  und  in  Petersburg  eine  SBerde  der 
höchsten  Gesellschaftskreise  gewesen  war, 
zur  Wiederaufnahm»'  ihrer  Bühuenthätig- 
keit  veranlasst  wurde.  1848  betrat  »ie 
fai  London  wieder  die  Bfihne,  «ad  hier 
wie  überall,  wo  sie  wieder  auftrat,  wurde 
sie  mit  Enthusiasmus  begrUsst.  Im  Jahre 
1852  trat  Henriette  Sontag  die  verhäng» 
nissvolle  Reise  fiber  den  Oeeaa  an,  von 
welcher  sie  nicht  wieder  zurückkehren 
sollte;  denn  nachdem  sie  ganz  Amerika 
im  Triumphe  durchzogen  hatte  und  naeh 
Mexiko  gelangt  war,  erlag  sie  hier  einem 
Choleraanfall,  und  zwar  im  Vollbesitz 
ihrer  künstlerischen  Kräfte.  Sie  starb 
am  17.  Juni  1868.  " 

Sonns  (latein.),  Klang.  Schall.  Mit 
diesem  Worte  bezeichnete  man  ehedem 
in  der  rSmisch- katholischen  Kirche  dso 
Gesang  „Venite»  ezuHimaa  ete.*%  den 
95.  Psalm. 

Sopra  (ital.)  =  oben.  Come  sopra 
(s.  d.)  und  Partitur.  Kella  parte  di  sopra 
=  in  der  Oberstimme.  Coutrappunto  sopra 
U  soggetto:  ein  Contrapunkt,  der  Uber 
dem  Cantus  firmus  liegt. 
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Sopran,  s.  Discant.  ' 

Sopranisty  ein  Sopnumnger;  beson-  | 
d«»  Mmmh  die  Owtraton  <o  (•.  d.). 

Boprano,  Supreraum,  «upromn  yox,  ! 
die  DisouiUliimne,  eigentlich  die  iiöcbäte  | 
Stimme  eines  me%rttimm%eii  Oeaanges  { 
für  gemijjclite  Stimmen. 

Sordino,  s.  Dianpfer  und  Dampfung. 

Sordo,  ital.  Surda,  gedämpft;  Cliuri- 
oetto  sordo  oder  Oboe,  Trombe  sorda, 
die  Clarinette,  Trompete  oder  Obo«  go- 
dämpft. 

Sordoni    (ital.) ,  Sordaninstrument, 
siehe  den  folgenden  Artikel. 

Sordan  (pl.  Sordunen)  war   im  16. 
und  17.  Jahrhundert  ein  HoIzbUsinstru-  i 
ment  mit  doppeltem  Corpus  (älmlleb  dem 
Fagott),  das  mittelst  eines  Rohres  intonirt 
wurde  und  an  Klang  den  stillen  Krumm- 
hörnern  oder  Comamusen  gleichkam.  Es  | 
hatte  IS  TonlSeber,  mitunter  noch  8  j 
Klappen,  und  wurde  In  versebledeiier 
Groue  gebaut. 

fibrdllB,  Snrdmi,  ital.  Sordono,  lat. 
mirdus  V  taub.  5  uml  2.')  Meter,  war  ein 
altes  gedeckte^i  Rohrwtrk  in  der  Orgel 
von  schwacher  lutouation  und  angeneh- 
mem Kbuige. 

Sortlsatio,  der  Contrappnnto  nlla  i 
mente  (Contrcpoint  sur  le  champ)  oder 
der  improvisirte  Discant  (a.  d.).  Die 
BeMlebnung  kam  erst  in  Anwendung, 
als  man  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  an- 
gefangen hatte ,  den  C'ontrapunkt  nach 
gewissen  Kegeln  auüzuurbeitcn,  um  den 
ans  dem  Stegreif  gettbten  IMaeaat  Ton  , 
dem  regelrechten,  aufgczeiclmeten  COntnic 
punkt  zu  unterscheiden. 

Sortita  (ital.),  Bezeichnung  für  die 
Eintrittsaiie  der  Primadonna  in  ibrer 

engten  Scene;  in  der  Regel  eine  glänzende  ! 
Cavatine  oder  grosse  brillante  Arie  mit 
Chor,  mit  vorausgehendem  Ritornell,  wel-  j 
ebea  das  Auftreten  der  Singerin  verlcUn- 
det.    Eine  Sortifa  i!<t  beispiel?\v(i.-if  die 
Arie  des  Titus:  „Serbate,  o  Dei  custodi".  ' 
Die  Italiener  legten  ebedem  grossen  Warth 
auf  solche  Sortiu-Gesänge,  und  RoMini 
wusste  sie  namentlich  sehr  wirksam  an* 
zubringen  und  zu  behandeln. 

Sospirando,  sospirante  (ital.)  =  seuf- 
aend,  kUigaad. 

SospirOf  Sospirium ,  Soupir,  in  der 
alten  Mensuralnotcn-ichrift  das,  der  Mi- 
nima entsprechende  Zeichen  für  die  Pause. 
SnweOen  nennt  man  andi  illa  FaDsen 
von  geringerem  Wertbe  als  dar  bslbe  « 
Schlag  Soqnren.  i 


Sospirevoie,  »ospiroso  (ital.),  seuf- 
send,  klagend,  wehmüthig. 

8MteBlllO  (ital.,  abgek.  so«».),  Vorw 
tragsbezeichnnng,  gehalten,  mit  ausge- 
haltenen, getragenen,  fortklingenden  Tö- 
nen; fordert,  dass  man  jede  Kote  naeb 
ihrem  vollen  Taktwerth  aushält  und  mög- 
lichst eng  mit  der  nachfolgenden  verbindet. 

SottO  TOee  (ital.,  abgek.  s.  v.),  Vor- 
tmgsbeseiebnung  a  mit  leiser  (lialber) 
geäbnpfter  Stimme.  Bei  Geigeniostm- 
roenten  whrd  diese  Weise  des  Vortrags 
dadurch  erzeugt,  dass  der  Bog<  n  näher 
am  Griffbrett  als  am  Steg  geführt  wird. 
Der  Klang  der  Saiten  wird  dadurch  ab- 
gedämpft. 

Sovmrette  (frans.),  das  Rollenikeb 

der  schlauen,  lustigen,  wol  auch  etwas 
intriguanten,  zu  Possen  und  SiiRssen  ge- 
neigten Dienerinnen  oder  Gespielinnen  in 
der  komischen  Oper. 

SonfTarah,  Name  für  das,  in  der 
Türkei  Übliche  Flageolet  Es  hat  sechs 
ToolOeber  und  einen  Umfang  von  swei 
Octavcn  und  steht  höher  als  der  Nei. 

Souffleur  (Einbläser)  hei-st  der  Be- 
amte an  unseren  Theatern,  der,  in  dem 
vom  an  der  Bllbne  aagabraebten  Souffleur- 
kasten sitzend,  den  Sängern  und  Schau- 
spielern die  zu  singenden  oder  zu  s])re- 
cbenden  Worte  leise  vorspricht,  damit 
diese  nicht  ins  Stocken  gerathen  und 
wenn  dien  dodi  geseiht,  sich  leicht 
wieder  zurecht  tinden. 

Sovplr  (frans.),  Pause  vom  Warth 
der  Viertslnota;  Demi-Soupir  m  Aebtel* 
Pause. 

Sourdeline,  die  italienische  Musette 
oder  Sackpfeife,  unter  diesem  Namen  er- 
funden oder  richtiger  verbessert  von  einem 
italienischen  Tonkünstler  Giov.  Battista 
Riva,  der  um  16S0  su  Paris  lebte. 

Sourdine,  so  viel  als  Dimpfer  (s.  d.). 

Sowinsky,  Albert,  Pianist  und  V<  m- 
ponist,  wurde  gegen  1803  zu  Ladyzyu 
hl  der  Uldraina  geboren«  wo  er  aneh  sebie 
Jugend  verlebte.  In  Wim  war  er  zwei 
Jahre  lang  Schüler  von  Czerny  und  Lei- 
desdorf  im  Clavierspiel  und  des  Bitter 
Seyfried  in  der  Composilion.  Er  dureb- 
rei-te  später  Italien  und  ging  dann  nach 
Paris,  das  er  zu  seiner  zweiten  Heimat 
erwihlte  Er  war  dort  als  einer  der  tflcb- 
tigsten  Clavierspielcr  und  Lehrer  anerkannt 
Als  Componist  zählte  er  zu  den  thätigsten 
seiner  Nation.  Auch  hat  er  sich  durch 
verschiedene  Schriften  über  polidecbe 
Musiker  und  Musik  beliannt  gemacht. 
Er  starb  in  Paris  am      Märs  1880. 
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Spagrnuola,  ein  spanischer  Tanz. 

Spanische  Ouitarrc  hcls^t  die  ur- 
&l»riiugliche  Guiturre,  zum  Unterschiede 
von  der  Bogen-,  lanr  undTutea-Ooitam. 

Spaniscnes  Kreui  beisat  dM  Doppel- 


Spart:  S|);irtit<),  die  Partitur;  spartire 
s=  in  Partitur  setzen;  ursprünglich  die 
Zusammenstellung  der  Stimmen  eines 
mehr-  oder  vielstimmigen  Vocalsatzes  zur 
Ausführung  für  Jon  hegleitonden  Orgel- 
oder  Clavierapielerj  man  nannte  dies: 
„in  Tabulatiir  mImb  oder  üelleii'*.  Heute 
heleat  dne  idcbe  PuÜtar  —  Clavler^ 
auszug. 

Spassa  peiisiero.  Namo  für  die  Miiul- 
trommel  oder  das  Bruuunuiittiu  iu  iLaiien 
(ftttnz.  goimbftrde). 

6p«ttua>der2iriecbeiumiim  swiiobeii 

den  fünf  linien  des  Notensyetems. 

Speculum,  Spiegelregister,  ist  ein 
Kebenregister,  durch  welchem  der,  Uber 
der  Orgel  angebraehte  Spiegel  necb  Be- 
endigung des  Gottesdienstes  bedeckt  wird. 
Die  Orgeln  in  den  Kirchen  zu  St.  Vincenz 
und  St.  Elisabeth  in  Breslau  weisen  sol- 
cbe  Spielerol  anf. 

SpeMel^  WUbelm,  am  8.  Sept.  18S6 

in  Ulm  geboren,  trat  im  neanten  Jabre 
zum  «  Taten  Mal  Öffentlich  als  Pianist  auf. 
1842  ging  er  nach  München,  und  hier 
erbielt  er  Unlerrlebt  in  der  Cömporftioii 
von  Ignaz  Lachuer  und  im  Clavierspiel 
von  Wanner,  sowie  später  von  Wilhelm 
Kuhe,  der  sich  damals  ehiige  Zeit  iu 
HOncben  aofbieit.  Im  Jabre  1854  folgte 
er  einem  Rufe  als  Muaikdirector  in  xeiiu" 
Vaterstadt,  welcher  Stelle  er  bis  zur 
Oriindung  des  Stuttgarter  Conservatoriums 
(April  1857)  vorstand.  Er  war  dann  als 
einer  der  QrUnder  dieses  Instituts  an 
denselben  bis  1874  tbätig,  trat  aber, 
naebdem  er  vom  K5nig  von  Würtemberg 
die  gro^sse  goldene  Mediulle  fttr  Konet 
und  Wis.ieusrhaft  crlialfeii  hatte  und  zum 
Professor  ernannt  wurden  war,  von  dem- 
•elben  snrllck  und  gründete  ^e  eigene 
Anstalt,  die  „Künstler-  und  DUettanten- 
acbttlc  ftir  Ciavier".  Ausserdem  Ut  er 
seit  20  Jahren  Dirigent  des  Stuttgarter 
LiedetlExaiuMS  (Hllnner>  and  n«aenebor) 
und  neaerdtngs  Leiter  der  populären 
Concerte,  die  in  dein  prnolitigen,  3000 
Menschen  fassenden  Festsaale  der  Lieder- 
balle abgebalten  werden.  Von  sebien 
Compositionen  sind  Werke  f&r  Orebeater 


und  Cbkvier  und  Voealwerke  eraeUanea. 

Sein  Bruder: 

Speidel,  Ludwig,  am  11.  April  1830 
in  Ulm  gelMnen,  wurde  ebenfiüls  Mb  in 

der  Musik  unterriehtet.  Er  ergriff  .-»her 
sehr  jung,  mit  15  Jahren  schon,  die 
Feder,  und  nachdem  er  in  Ulm  die  Ojm- 
nasialstndien  und  spiLter  in  Münchea  dk 
philosophischen  Studii  n  bondet  hatte  und 
dabei  Clavieruntcrricht  zu  seinem  Lebens- 
unterhalt, aber  sehr  ungern,  gab,  veran- 
lasste Um  Hofrath  Förster,  fOr  die  „Aags> 
burger  Allgemeine  Zeitung"  zu  schreiben. 
Seine  erste  grössere  Tbat  als  Kritiker 
waren  die  TortreffHcben  Artikel  Uber  die 
Mttncbener  Odeonconcerte,  welche  anfangs 
Rieh!  7.n{re*ichrieben  worden. Cotta  schickte 
ihn  als  Corre^pundenten  für  die  „Allge- 
mebie  Seitong"  (1853)  nacb  Wien,  wo 
er  sich  aber  sehr  bald  durch  die  „Ppoese" 
fesseln  liess.  Als  die  ,,Neue  Freie  Prea^e" 
ins  Leben  trat,  ging  er  zu  dieser  aber, 
and  nacb  dem  Tode  Morits  Hertmanns 
erhielt  er  die  bedeutende  Stellung  des- 
selben als  Redacteur  des  FeoiUeton,  wel- 
che er  noch  inne  hat. 

Speier,  H^b.,  angesebener  MaMk> 
dilettaut  in  Frankfurt  a.  M.,  von  dem 
mehrere  Lieder,  wie  „Die  drei  Li»'bch«>n", 
eine  lange  Zeit  Mode  waren.  Er  ist  1790 
an  Fnaltfbrt  geboren  vnd  bOdate  tUk 
unter  den  besten  Meistern,  wie  BsiUot 
und  Spohr,  zu  einem  trefilichtni  Geiger. 
I  Ausser  zahlreichen  Liedern  rerudeutiichte 
er  aoeb  drei  Quartette  nnd  dn  Qaintelt 
für  Streichinstrumente,  Duette  für  zwei 
Violinen    und   für   Violine    und  Flot*, 
,  Mäuuerquartette  u.  dgl.    Er  starb  am 
I  4.  Aprü  1878  hl  Frankftnrt  a.  M. 

Sperrventil  ist  ein  Registerzug,  wel- 
I  eher  mit  einem  Ventile  in  dem  Haapt* 
i  canal  in  Verbindung  steht.  Vermöge 
I  dieses  Zages  iit  es  leicht,  den  W^iud  z« 
einem  Werke  (gewöhnlich  hat  jedes  Ma- 
nual und  Pedal  ein  Sperrventil)  sofort 
abzusperren.  In  neuerer  Seit  wardan  diaia 
Sperrventile  minder  häufig  gebaat. 

SpbUrenmusik.  Der  gro9.sartigc  und 
kühne  Gedanke,  dass  in  Folge  ihrer 
sebnellen  Bewegung  aacb  die  Himmels* 
körper  (die  Sphären)  je  nach  ihrer  Grösse, 
ihren  Ab.ständen  von  einander  und  nach 
I  der  Geschwindigkeit  ihrer  Bewegung  ver- 
I  sebiedeneTSae  erseugen,  m  gewimeo  Inter- 
vallen intoniren  and  somit  uach  ewigen 
Naturgesetzen  blmmlische  Hsnnoni»», 
Sphärenmusik  bervorbringen,  hat  seit 
drittebalb  Jabrtansend  sebon  maaehea 
deakenden  Kopf  von  Pytbagoras  bb  auf 
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Newton  herab  erusUich  bettchäftigt,  hat 
Philosophen,  Theosophen  nnd  Dichter  hoch 
begeistert,  aber  auch  zur  Schwärmerei 
Oiul  IMmiitHstik  verlockt.  Pvthagnras, 
dem  die  erste  Idee  von  der  Harmonie 
dar  Bpbiren  gehört,  sah  die  Welt  mit 
sine  grosse  Lyra  an,  dortti  sieben  en- 
b.irmonisch  gestimmte  Saiten  die  sieben 
Planetensphären  (jetxt  freilich  hundert 
und  etUehe  mehr)  bildeten  und  ftber 
denen  als  iu-hte,  geu  issormossen  als  grosse 
Octav,  der  Fixsteniliiminel  «tiintlo  und 
sich  mit  harmonischem  Schwünge  drehe. 
Beine  SchtUer  mielitMi  dareb  Zahlen  die 
TonverhUtnisse  der  tönenden  Weltkürper 
näher  zn  bestimmen  und  trugen  kein 
Bedenken,  durch  willkürliche  Annahmen 
felileade  HimmelskSrper  so  «r^bnan.  Die 
sp&teren  Philosophen,  wie  Plato,  bitlten 
rar  uniweifelliaft .  dass  <1it>  Sterne  nnd 
die  Bewegungen  des  Firummeutii  ohne 
Harmonie  weder  gesehalTen  sein,  noeh 
bestehen  könnten,  und  h\»  in  unsere  Zeit 
hat   diese  Anscbanoog  die  Geister  be- 

S  planati)  (ital.),  Vortragsbeseiehnnng 
wm  ^aftch,  ungelcttnstelt ,  breit;  CSanto 

spianatn.  ein  einfacher,  die  T-Wie  TOll  ond 
getrap»^'!!  austiinendef  Gesang. 

bpiccato  (franz.  piqu^),  Vortrag»l>e- 
Miebnnnf  denfliehf  'vemeinnlich,  jeder 
Ton  abgesondert;  beim  Ge<(ange  versteht 
man  darnnter  auch  die  Forderung  der 
deutlichen  Autfäprache  des  Textes  (voce 
Bpieeato),  to  daai  jede  eimefaia  Sflbe  nnd 
der  ihr  ragdiOrige  Ton  dentUeb  berans- 
bommt. 

Spi6g6l  nennen  die  Orgelbauer  die 
Lüclie  in  der  Orgel,  in  welcher  der  CU- 
Tiatnrachranb,  nnd  die,  in  welehe  das 
Notenpult  gestellt  wird,  wie  überhaupt 
alle  Lücken,  in  die  am  Orgelgehäuse  die 
Füllungen  kommen. 

Spieldosen  oder  Mn^dosen  (franz. 
boStes  ds  mu.sique,  engl.  Musieal-Boxesi) 

gehören  zu  den  Harmonika-Instrumenten 
und  sind  wol  erst  eine  £rfindung  und 
Liebhaberei  des  19.  Jahrhunderts, 
Walzenwoi^  mit  di^^esehlagenen  Stiften 
berührt  einen  Kamm  mit  tonleitermä.«*«ig 
abgestimmten  MetAllzungen  und  bringt 
dadnreh  ein  abfepasstes  MndkstQek  her- 
▼or.  Das  Walzenwerk  wird  entweder 
mit  der  Hand  gedreht  (das  ist  die  Ältere 
unvollkommenere  Art,  wie  bei  den  Dreh- 
orgatai),  oder  aber  es  wird  dnreh  Feder« 
kraft  wie  ein  Uhrwerk  getrieben  und  muss 
wie  dasselbe  mit  einem  Schlüssel  taügp- 


Z4)gen  werden,  danu  spielt  es  von  selbst« 
wie  man  sagt 

SpielflAf  war  ein  Ehrentitel  für  den- 
jenigen, ..welcher  über  alle  Musikanten 
und  Spielleute  in  Stiidten  und  auf  dem 
Lande  gesetzt  ist,  ihre  Streitigkelten 
schlichtet  und  sich  ihrer  bei  vorkommen« 
«If  n  Füllen  annimmt.  Dafür  ist  ein  jeder 
gehalten,  ihm  jährlich  etwas  Gewisses  zu 
entriehten,  und  so  oft  er  dieses  nnterllsst, 
nuMht  er  <^ich  dadurch  sogleich  der  Fttr> 
sorpe  des  Si'i*  ltjr:\ren  verlustig". 

ISpielleute  waren  im  Mittelalter  die 
hemmsiehenden  (daher  vahrende  Ifite) 
Künstler,  die  neben  dem  Instrumenten* 
auch  das  Sclinn?pi«  l  nnd  mei^t  auoli  das 
Gankel-  und  Ta^ichenspiel  pflegten.  Durch 
das  ganze  Mittelalter  waren  ^  die  Bewab- 
rer  unserer  alten  volksthümlichen  Poesie, 
die  ersten  Vfrtrfter  aller  darstellenden 
Künste,  die  uUciuigen  PÜeger  der  welt- 
liehen  Mnaikt  insbesondere  die  Triger 
und  Pfleger  der  weltlichen  Instrumental- 
musik. —  Die  Spielleute,  welche  auch 
giger  und  tidelaere  genannt  wurden,  spiel- 
ten anf  snm  Tans,  mm  Oesanga  der  Edlen 
und  Dichter,  zu  PrunkanfzUt:en  des  Hofe» 
und  der  liitterschaft,  zu  den  Märschen 
der  Krieger  im  Felde.  —  Der  schlichte 
Tans  des  Volkes  wurde  gewöhnlich  Tom 
Oes^ang  der  Umstehenden  bcpleitft,  später 
aber  und  besondere  zu  den  höfischen 
T%nzen  trat  Instrumentalmusik  hinzu  nnd 
regelte  zuletzt  allein  die  Tanzschritte. 
Erschienen  sie  in  grosserer  Anzahl  7.11 
Festen  an  den  Höfen,  so  hatten  sie  auch 
mehrere  Qattnngen  Ton  Instrumenten, 
wie:  Harfe,  Fiedel,  die  Rote,  Psalterium, 
Zither,  Frestele  (Pfeife),  Annonie  (Art 
Glockenspiel)  und  Chifonie  (Drehleier, 
frSher  Organistrum,  sp&tsr  in  Frankreich 
Virile  genannt).  Auch  zur  Militär- 
mtisik  wurden  seit  Alters  „Spielleute"  (so 
heissen  bis  heute  noch  in  der  MUitär- 
spraehe  des  dentschen  Heerwesens  die 
Militärmudker)  verwendet.  Da.i  unstete 
lieben,  das  sie  führten,  lies.*»  ihre  Sitten 
so  verwildern,  dass  sich  die  Gesellschaft 
genöthigt  sab,  sie  fSrmlleh  anssnstossen. 
Jahrhunderte  lang  waren  sie  rechtlos  und 
führten  ein  elendes  Leben.  Erst  im  14. 
Jahrhundert  begannen  sie  sich  zünftig 
ahanschHessen  nnd  feste  Wohnritae  ansn- 
nehmen.  Aber  aut  h  jetzt  noch  wurde  ilire 
pest  ll'^cliat'^Iiehe  Stellung  zum  Theil  durch 
Auäuuhiuegesetze  geregelt.  Sie  erhielten 
Ihre  eign«  QerIchtÄarkelt,  ein  sogeaanntar 
Pfeiferkönig  (Rex  ministclorum  oder  Roy 
des  m^^triers)  stand  an  ihrer  Spitse, 
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uud  an  besouderea  PfeifwUgen  wurden 
ihre  BeebtMtrdtfgkdten  veräuiddt.  In 
DeatschlaDd  ist  namentlich  das  Ober- 

Splelgrafonamt  in  Wien  zu  nennen, 
unter  deäätiu  GcrichLibarkeit  die  PlV'ifer 
und  Spldlento  Owterreichs  standen.  Erst 
im  Jahre  1782  (am  30.  Octo>)or)  wurde 
eä  aa%eboben,  nachdem,  wie  Uberall, 
MKb  bi  Ossterrsidi  die  SpieUeate  in  die 
bttrgerlichc  Ordnung  »ich  eingefügt  hatten. 

Hpindicr,  Franz  Stanislaus,  Schau- 
spieler, äänger  und  Componbt,  geboren 
SV  Augsburg  1769,  betest  1782  sam 
ersten  Mal  das  Theater.  1795  war  er 
in  Breslau,  1797  in  Wien  aU  Sänger 
tbütig.  Folgende,  auf  rerscliiedenen  Thea- 
tern bdfällig  aufgenommene  Opern  uud 
Oper«^tten  schrieb  er:  „Kain  und  Abel", 
Melodrama;  „Haiders  Tod",  Oper;  „Die 
Uebe  in  der  Ulcraine",  Oper;  „Prismiis 
Vnd  Thbbe",  Melodrama:  ,,Der  Wanders- 
mann",  Operette  (Text  und  Musik): 
„R(-'ue  vor  der  That",  „Freitags- Reben", 
„Amor  und  grsve  Haare"  (Brttnn,  1791); 
„Die  vier  Vormünder"  (Breslau,  1796); 
Musik  zu  „Achmed  und  Zenide". 

Sptsdler,  Fritz,  geschXtster  Piano- 
fortelchrer  und  Comp<>ni<t,  in  Wurzbach 
bei  Loben**tcin  am  24.  NovijidI'it  1S17 
geboren,  sollte  anfangs  Theologie  studireu, 
idlein  die  Lust  an  der  Moslk  trat  bei 
Ihm  immer  stärker  hervor,  so  dass  er 
schlie.sslich  »ich  ihr  ganz  widmete.  Er 
ging  1835  nach  Dessau,  um  unter  Lei- 
tung des  berflbmten  Capellmdsters  Dr. 
Fr.  Schneider  ernste  Studien  zn  nnter- 
nehmen.  Nach  zwegährigcr  Lehrzeit  in 
Dessau  kehrte  er'naeh  Wörsbach  snrOek, 
um  dort  in  strenger  Zurückgczogenheit 
sich  weiter  auszubilden.  1841  ging  er 
nach  Dresden,  wo  er  bald  eiueu  grossen 
Wirkungskreis  als  nanofiNrtelehrer  fand 
und  von  wo  aus  ihm  seine  zahlreichen 
Claviercompoaitionen  bald  eine  ausaeror- 
deotUdie  Popnlaritit  verseliaflten. 

SpilMttyital.  Spinetto;  franz.  Eptnette, 
nannte  man  die,  im  16.  bis  18.  Jahrhun- 
dert gebriiacbliche  kleine  Sorte  von  Cla- 
▼ierinstrumenten,  die  von  kleiner  yier- 
eckiger  Form  (wie  das  Clavichord),  aber 
auch  zuweilen  dreieckig  waren  (wie  das 
ClaTiotfmbalo)  und  in  der  Stimmung  um 
eine  Quint  oder  gar  eine  Octav  höher 
Standen  als  der  gewöhnliche  Flügel. 

hpinettcheil)  ein  Zug  an  der  Saiten- 
ha^nonllu^  Termlttelst  welches  eine  dritte 
Saite  des  sonst  durchaus  SweichSrigsn 
Instruments  allein  erklingt. 

Splnettdraht,  eine  Art  Hessing-  und 


I  Eisendraht,  wie  er  zu  den  Clavieraaiten 
I  gebraucht  wird. 

Spinettzugr,  s.  Spincttchen. 

Spiraflna,  ein,  von  Heinr.Spira  erfun- 
denes Musikinstrument,  welches  sich  von 
dem  verbesserten  „hftiaemen  Oelächter*' 
durch  nicht?  unterscheidet,  als  da«s  da» 
tongebende  Mittel  aas  Ghukörpern  be< 
•  steht»  die  aber  nleht,  wie  bei  der  alten 
Glashsrmonika,  mit  den  Fingern  gestri- 
chen, sondcni  nach  demselben  Pritn-ip 
wie  bei  den  liolz-  und  Strohinstrumenten  . 
geldopft  werden.  Der  Ton  des  Instra- 
meutes  zeichnet  sich  durch  eine  helle 
Klangfarbe  aus.  Spira  concertirte  im 
Jahre  1852  mit  grossem  Beifall  in  Prag 
auf  diesem  Instrumente. 

SpIritOSO  —  Spirituoso,  con  spirito, 
Vortragsbezeichuung  =  mit  begeistertem, 
feurigem  Vortrage. 

Spithama^  die  Spannweite  swischea 
Daumen  und  kleinem  Finger. 

Spittel,  Wilhelm,  geb.  am  23.  Fe- 
bruar 1838  in  Molsdorf  bei  Erfürt ,  be- 
suchte durch  drei  Jahre  die  rniversität 
und  zugleich  das  Cooservatorium  in  Leip- 
zig und  wurde  dann  Direetor  der  Musik- 
schule und  1876  Iloforganist  und  Seminar- 
lehrer in  rJotha.  Er  hat  sich  namentlich 
als  Orgelvirtuoä  bekannt  gemacht  und 
I  veröffentlichte  auch  einige  OompositloiMn. 

Hpitz-Cornetto.  in  der  Orgel  ein 
veraltetes  Pedalrohrwerk  ron  blökendem 
j  Klange. 

I      SpitzflSte,  Flauto  cu^i^ido.  Flachflate, 
2,5  und  1,25  m,  ist  eine  offene  Flöten- 
stimme mit  coniscbem  Körper;  der  Corpus 
derselben  hat  am  Labio  Principalmensttr, 
läuft  nach  der  Spitze  aber  spiii  SU  und 
hat  oben  */,  der  Labioweite. 
j     8pitzharfe)    auch    Z  witscher-  and 
FIBgelharfe,  itsL  Arpanetta,  frans,  bar- 
fenet  genannt,  war  ein  Swtcninstrument, 
der  Form  nach  eine  kleine  Harfe ,  nach 
seiner  Spielmairrfer  und  seinem  ^h»ppelten 
Resonanzboden  aber  war  es  ein  Psalterium . 
Spohr,  Louis,  der  grosse  Geiger  und 
I  Componist,   ist  am  5.  April   1784  za 
I  Braansehweig  gelioren.  Bin  fraaaSslseher 
Emigrant,  Namens  Dufour,  der  um  d.is 
^  Jahr  1790  oder  1791  nach  Seesen,  wohin 
I  Spohr'a  Vater  als  Medicinalrath  Tersetst 
,  wurde,   gekoramen  war   und   sich  dort 
durch  Sprachunterricht  ernährte,  zugleich 
aber  sehr  fertig  Violine  und  Violoncell 
spielte,  war  der  erste,  der  Spohi's  ausser- 
ordentliche  Begabang  erkannte  und  dem 
Vater  zuredete,  einen  Musiker  aus  ihm 
i  zu  machen.    Dufour  selbst  übernahm  es. 
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ihn  im  Violinspiel  zu  untcrriolitcii  .  be- 
wirkte auch,  nachdem  sich  der  Knabe 
ohne  Torhergegangen«  Atdcitang  mit  aller- 
lei Compositionsversucheu  hen'orgewagt, 
dasa  deriMilbe  behufs  thf'>reti"<chpr  Aus- 
bildung nach  Brauuai'hweig  gei^chickt 
wurde.  SelMNi  im  Beginn  adnet  16. 
Licbeni^ahres  konnte  er  sich  mit  einem 
Conoert  seiner  CompoMtion  bei  Uofe 
hSreo  lassen  vnd  den  Herzog,  welcher 
Mtbst  Violine  spielte,  ho  »ehr  befriedigen, 
d;xss  derselbo  ihn  durch  l{(-.(rij>t  vm 
2.  Auguüt  17 U9  zum  KammermusikuJi 
enuumte.  1808  nntemahm  er  seine  erste 
Kuustreiae  nach  Leipiig,  Dresden  und 
Berlin  und  fimd  an  allen  diesen  Orten 
die  glänzendste  Aofiiabme  nicht  nur  als 
TioUnyhrtaos,  sondern  aaeh  ala  Compo- 
nist.  1805  wurde  er  Concertmeister  in 
Gotha,  und  von  hier  ao»  unternahm  er 
dann  hereits  die  KvnstrriseD,  welche  ihm 
bald  einen  ausgebreiteten  Ruf  ventchaff- 
ten.  1H12  wurde  er  f 'nnrcrtmeister  am 
Theater  an  der  Wien,  lölti  ging  er  nach 
Italioi,  and  1817  flhemalim  er  dfo  Car 
pellmeisterstelle  in  Frankfurt  a.  M.,  die 
er  indess  1819  wieder  aufgab.  Er  machte 
a«U6  Omovrtrcii«!  mid  kam  18S0  nach 
London,  wo  «r  ungeheure  Erfolge  nls 
Geiger  errang,  ebenso  wie  dann  in  Paris. 
1882  wurde  er  Capellmeiater  am  Uof- 
tbeater  in  Ctasel»  und  hier  itarb  er  am 
S2.  October  1859.  Von  seinen  Opern 
hat  sich  nur  „Jessonda"  dauernd  auf 
dem  Repertoire  erhalten.  Von  seuien  Ora- 
torien hatten  namentlich  „Der  Fall  Ba- 
bylons", ,,Die  letzten  Dinj^e"  bedeutenden 
Erfolg.  Ausserdem  schrieb  er  Sinfonien, 
i^aartette  und  dergl.,  die  sehr  beUehl 
waren.  Durch  seine  grosse  Violinschule 
wie  durch  seine  Violinconcerte  hat  er 
die  moderne  deutsche  Violinschule  be- 
grfladsil,  denn  vontraffUehater  Reprisen» 
tant  er  bleiben  dürfte. 

äpondttuS)  ein,  aas  zwei  Längen  be- 
stehender uMtriadier  Fuss  (s.  Metrum). 

SpOBÜftvIfty  dne  Art  griecMschw 
Flöten. 

Spoudaules  hiesa  der  Flötenspieler, 
der  bei  den  Opfern  der  Oriechen  dem 

opfernden  Priester  durcli  sein  Flötenspiel 
alle  serstreuenden  Eindrücke  fernhalten 
aoUte. 

SpOBbolts^  Adolph  Hefarleh,  geboren 

am  12.  Mänt  1803  in  Rostrick,  war  Orga- 
nist daselbst.  Er  componirte  Orchester- 
aneben,  Motetten,  Oavier-  und  Gesaag- 
stücke,  die  den  geaehlekten  und  talent- 
vollen Musiker  adgea.   Er  starb  1851. 


Spontlnl,  Giujparo  h\\\<;\  V.o  h'n-n^, 
Graf  von  St  Andrea,  einer  der  bedeu- 
tendsten Opemcomponisten  italienischen 
Ursprungs,  wurde  am  14.  Novbr.  1774 
in  Mnjnlati,  riiiem  Dorfe  in  der  Nähe  des 
Städtcheuä  Jai  im  Kircheuätmit,  geboren. 
1791  trat  er  ins  Conservatorinm  PlMa 
dei  Turchini  zu  Neapel,  in  welchem  zur 
Zeit  Sala  und  Tritta  den  Compoaitions- 
Unterricht  leiteten.  Später  soll  er  auch 
von  Cimarosa  Unterricht  erhalten  haben. 
Sein  ungewühnliolve>  Talent  trat  schon 
hier  eutM:hieden  hervor,  und  bereits  in 
seinem  17.  Jahre  schrieb  er  eine  Oper, 
die  in  Rom  mit  Beifall  aufgeführt  wurde. 
Dieser  Oper  folgten  innerhalb  zwei  Jah- 
ren neun  andere,  die  in  Rom,  Venedig, 
Neapel  und  Palermo  anljpfllbrt  wurden. 
In  Palermo,  wohin  er  an  Cimarona's 
Stelle  berufen  worden  war,  componirte 
er  bis  snm  Jahre  1801  sechs  Opern. 
1803  f:\ng  er  nach  Paris,  und  hier  brachte 
er  1804  eine  Oper  zur  AufTührung,  die 
einen  bedeutenden  Erfolg  erzielte,  wäh- 
rend eine  andere,  die  1805  in  Seena  ging, 
einen  solilieii  Scandal  erregte,  dass  nie 
nicht  zu  Ende  gespielt  werden  konnte, 
und  ein  ähnliches  ScblekMl  batln  nein 
oratorisches  Werk,  das  ^iftter  SUr  Aof- 
fiilirunfr  kam.  Tiotzdt^in  wurde  er  zum 
Muäikdirector  der  KaitK-riu  Josephine  er- 
nannt 1807  brachte  er  seine  unbedingt 
bedeutendste  Oper:  „Die  Vestalin"  zur 
AufTdhrung,  die  einen  ausserordentlichen 
Erfolg  errang.  Nicht  weniger  günstig  wurde 
sdne  nächste  Oper:  „Ferdinand  Cortes" 
(1809)  aufgenommen.  „Olympia",  die 
dritte  seiner  bedeutenderen  Opern,  voll- 
endete er  1819.  Die  Auinhmng  flmd 
am  15.  December  desselben  Jahres  statt, 
doch  wurden  die  hochgeÄpanntcn  Er- 
wartungen durch  diese  Oper  schon  nicht 
gani  erflmt.  Die  Glainperiode  seines 
Schaffens  schlies.st  mit  dieser  Oper,  obwol 
sie  in  Ansehung  seiner  äussern  Stellung 
erst  taSt  wtbktt  Ankunft  in  Berlin  be^mt, 
woUn  er  1820  als  Generalmusikdlrector 
berufen  wurde.  Hier  componirte  er  noch 
mehrere  Opern:  „Nurmahal"  (1821), 
„AIcidor"  und  „Agnes  von  Hobenstanfen", 
die  indess  nur  vorübergehenden  Elrfolg 
erzielten.  Er  \^•arde  mit  Ehren  aller 
Art  ausgezeichnet-,  aber  daneben  fand  er 
auch  heftige  Opposition  in  Berlin.  Nach 
der  Thronbesteigung  Friedrich  Wil- 
helm IV.  kam  es  zwischen  Spontini  und 
der  Generalintendam  su  srastlielien  Con- 
flicten.  und  mit  einem  Tbeaterscandal 
endete  seine  Thät^gkelt  in  Berlin.  Er 
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Springer  —  Staden. 


wurde  1841  entlaae^eo:  er  ging  nach 
Italieo,  und  in  adnem  Gelmrtaort  M^jolita 
Itwb  er  ura  14.  Januar  1851.  Darcli 
die  einseitige  Richtung  auf  die  üui^äerlich 
glanayoUe  Darstellung  des  Drama tij^chen 
in  Decoration  und  Hn^ik  Iwt  Spontiid 
auf  die  Au'iliihlutij:  der  ■^ofrfiiamiten 
grossen  Oper  uujserer  Zeit  entsclieideudea 
Ebflusa  gewonnen»  aber  «r  konnte  de«> 
halb  auch  kein  W«rk  von  UeSbcndom 

Werth  schaffen. 

Springer  oder  Docken  hiessen  beim 
alten  Clavieembalo  oder  Kielflügel  die, 
auf  dem  hinteren  Thtil  der  Clave«  ruhen- 
den Holzer,  die  durcli  (]*-u  Resonanzboden 
geben  und  bi«  zwi»cheu  die  Saiten  reicheu, 
wo  die  Mgenannten  Zangen  eingesetzt 
Hind,  welche  mit  den,  daran  befestigten 
Rabenfedem  die  Saiten  som  Erklingen 
bringen. 

Spflll^Me  Mets  frUier  die  Wind- 
kde bd  der  Orgel  (s.  d.). 

Sprnn?  hcis-'t  bei  dt  r  Sf  iuimfährung 
die  Einfülirung  eiue^t  weiten  Intervalls, 
bei  der  Partitor  ein  ansinlassender  Sate. 

Spund?  luniif  man  die  fc^t  einge- 
leimten  Bretter,  welche  die  oberen  Oeff- 
nimgen  der  Cancellen  bei  der  Orgel  ver- 
8chlie$«on  und  in  denen  sich  to  viel  Ton- 
lÖcher  licfindcn,  als  Stimmen  auf  der 
Windlade  stehen;  ferner  auch  die,  an 
den  Seiten  befindlichen  and  auf  den 
Kanten  mit  Leder  überzogenen  Seiten- 
bretter, welche  verhindenti  daas  der 
Wind  dnrclisteche. 

88.9  Abkttnrang  für  senxa  sordini 
(t.  d.) 

SsipOIvkA)  rtt»si.sche  Doppelflotc. 

Sswirelkay  rassische  Pauspfeife. 

8telNlt  Btter  beiaet  nach  den  An- 
fangsworten: ..Stabftt  niater  dolorosa" 
die,  von  dem  Franziskaneruiönch  Jacobus 
de  Benedictis  (Jacopone)  gedichtete  Se- 
qoens  (i.  d.),  ^e  seitdem  von  einer  Beihe 
der  bpdeutPTuhtcn  Meister  componirt 
wurde.  Zu  deu  bekanntesten  Composi- 
tionen  gehSren  da«  Stabat  mater  von 
Astorga,  dM  ▼on  Pergoleee  und  dam  Ton 
Bossini. 

Stabreim  heisst  die  eigenthümliche 
Art  Beim,  durch  welebe  in  der  altdent- 
•ehen  Poesie  swei  Zeilen    derartig  zu 

einer  Ijangzeile  verbunden  werden,  dass 
in  der  ersten  zwei  Wurzeln,  in  der  letzten 
eine  mit  demselben  Oonaonanten  an- 
fangen .  Diese  gleichen  Wurzeln  nannte 
man  Laedstäbe;  die  ersten  beiden  waren 
die  Stollen,  der  zweite  hiess  Hauptstab; 


das  ganze  Verfahren  aber  heisst  Allite- 
ration. 

StabskorniBt  heisst  der  Dirigent  de« 
Musikchors  bei  der  leif-hton  Inftinterie  und 

htabstrompeter  bei  der  Cavallerie. 
Jetet  werden  dleae  Beseichnongen  m^st 
doreh  Mnrikmdater  and  MoaikdireotMr 
ersetzt. 

Staccato  (fmnz.:  d^tache),  abgekürzt 
stacc,  Vortragsbezeichnang  =  abgestosscn, 
fordert,  dass  die  T8ne  einer  so  bezeich- 
neten Stelle  kurz  angegeben  and  durch 
leichte  Pausen  von  einander  getrennt 
werden  lolleB.   (S.  Abetonea.) 

Stede^  Wilbeln,  Dr.,  Hoforgaaist  in 

Alti  nliuri^r,  1817  in  Halle  geboren,  .>«oIlte 
Theologie  studiren,  allefai  Neigung  zar 
Hoaik  Teranlaaste  ihn,  bei  fViediidi 
Schneider  in  Dessau  Harmonie  und  Coo« 
trapunkt  zu  studiren.  Nach  Beendigung 
eines  dreyahrigeu  Cursus  wurde  er 
Capellmdaier  einer  kleinen  Opemtrappe, 
die  abwechselnd  in  Halle  und  in  Dessau 
spielte,  bis  er  swei  Jahre  später  als 
Musikdirector  an  die  üniversitit  in  Jena 
berufen  wurde,  in  welcher  Stellung  er  bin 
1860  verblieb.  In  diesem  Jahre  ging  er 
ab  Hoforganist  und  Concertmeister  nach 
Altonbarg.  Schon  in  Jena  hat  er  sieh 
i\U  Componut  und  als  Dirigent  mdirerer 
Gesangvereine  rührig  gezeigt.  Er  för- 
derte die  Musik  der  classischen  und  der 
nemm  Riehtang.  Seine  eigenen  Com- 
poeitlonen  bestehen  in  Festeantaten, 
Ouvertnre  zur  „Braut  von  Messina",  Sin- 
fonien, Ueder  mit  daiierbegleitang  nnd 
für  Männerehor. 

Staden,  Johann  Gottlieb,  ausgezeich- 
neter Tonkünstler,  geboren  zu  Nürn- 
berg 1581,  war  Hoforgauist  des  Kur- 
fürsten von  Brandenburg  im  Jahn  1609. 
Nachdem  kam  er  in  Nürnberg  an  die 
Kirehe  St.  Lorenz  und  von  da  an  die 
iluuptkirebe  flt  Sebaldns  ebendaaelbat, 
weiciic  Stelle  er  bis  an  seinen  Tod,  der 
ihn  163ß  aua  der  Zeitlichkeit  abrief,  ver- 
waltete. Der  Magistrat  von  Nürnberg 
Ueei  an  lefaMm  Andenken  eine  Medaille 
schlagen.  (Fünsoitig,  mit  seinem  Bilde 
and  der  Umschrii't:  „Hans  Staden  aet. 
a.  SS**.)  Dieser  selbetbewascte  Kfinstter, 
welcher,  wie  Gerber  mittheilt,  in  seiner 
Zeit  den  Muth  hatte,  das  Sprichwort  im 
Munde  zu  führen:  „Italiener  nicht  alles 
wiesen,  Denteohe  nach  etwas  kSnnen*', 
hinterlie8.<«  eine  Reihe  ausgezeichneter 
Vocal-  und  Instrumental  werke,  darunter 
das  wol  erste  derartige  Singspiel:  „Das 


Digitized  by  Google 


geistlich  WnUlRcdicht"  im  vierten  Theil 
der  „Oesprächspiele"  (Nürnberg,  1644). 

Steiler,  Abt  Martmllfan,  ist  geboren 
am  7.  Aug.  1748  in  Melk,  einer  kleinen 
Stadt  in  Niederösterreich,  und  starb  in 
Wien  am  8.  November  1853.  Er  war 
andi  maaüuliseh  veranlagt  und  hat  eine 
lange  Reihe  von  kirchlichen  Werken  und 
Instrument&Uacben  veröffentlicht.  In 
weiteren  Knbes  wurde  er  bekumt  durch 
seine  energische  Bethciligung  an  dem 
Streit  über  die  Echtheit  de»  Moiarf  toben 
Keqttiems. 

Steitaiwiku,  SüUltararfkHiten, 

Stndtpfeifor ,  Stadtzinkcnistcn ,  Kunst- 
pfeifer,  Tbünner,  nannte  maa  die  Mo«' 
ker,  welehe  im  16.  Jahrhundert  mniehst 
▼on  den  bedeatendaten  Städten  fest  an- 
gestellt wurden,  um  beim  Gottesdienst, 
bei  festlichen  Gelegenheiten  und  öffent- 
Hehen  Timen  die  Morfk  unmAhren. 
Bisher  liatte  man  sich  dazu  der  herum- 
wnndemden  Spielleute  bedienen  milden. 
Augsburg  erhielt  1434  das  Privilegium, 
Sffentliche  Zinkenbläser  halten  su  dürfen, 
Ond  bald  hatte  jede  der  bedeutenderen 
Städte  des  deutschen  Reichs  neben  einer 
Cantimi  uieh  dne  StedtpMferei,  mit  dem 
„Stadtmusikus",  —  auch  Stadtpfeifer  — 
Stadt  zinkenist  und,  weil  er  in  der  Regel 
auf  dem  Thurme  wohnte,  „Thürmer" 
genannt,  an  der  8pitM|  audi  der  Name 

„Hausmann"  wurde  ihm  beigelegt,  und 
darnach  hiessen  seine  „Gesellen  und  Lehr- 
linge" auch  „Hausleute**.  Die  Stedfe- 
musikanten  wurden  wie  die  Handwerker 
znnftgemäss  organisirt,  bildeten  eine 
Innung,  deren  Mitglieder  die  Musik  „zünf- 
tig erlernt^  haben  muteten;  sie  noailen 
sich  als  lAhrlinge  nufdingen  und  nach 
überstandencr  Lehrzeit  ordnungsmässig 
lossprechen  lassen,  und  dann  dienten  sie 
ali  Stadtpfeiftigeaellen  in  den  Stadt- 
pfeiferci^n,  gingen  auf  die  Wandersr  huft, 
bis  sie  etwa  selbst  als  Stadtpfeifer  wieder 
Lahrherren  wurden.  Der  StadtpHaifer 
hatte  die  VcniHlchtung,  soviel  Lehrlinge 
und  Gesellen  zu  halten,  als  nöthig  waren, 
um  beim  Gottesdienst,  bei  ütTentlichen 
Fasten  tu  d|^.  „anflnwurlen*'  d.  h.  eine 

ordentliche  Musik  auszuführen.  Dafür 
genoss  er  das  PrivUegium,  dass  nur  er 
mit  seinen  Leuten  bei  Privatgelegen- 
heiten gegen  die  entsprechende  Ent- 
schadigung  zur  Dienstleistung  hinzuge- 
zogen werden  durfte.  Das  Institut  hat 
^h  bis  int  nenmehnte  Jahrhundert  erhal- 
ten und  wurde  auch  durch  die  Gewcrbe- 
fireiheit  noch  nicht  ganz  beseitigt.  Kine 
BeissoikDo,  tiandl«iikoD  der  TuQkun«t. 


518 


I  Reihe  von  Städten  halten  jetzt  noch 
Stadtmusikdirectoren ,  die  indess  nicht 
mehr  die  alten  Privilegien  haben. 

StXg'etnailll f  Max,  Opernsänger,  ge- 
boren am  10.  Mai  1843  zu  Freienwalde 
a.  O.,  ererbte  wol  von  seiner  Mutter, 
Schwester  der  BrUder  Karl,  Bduard  und 
Emil  Devrient,  die  Lust  am  Theater. 
In  Dresden,  wohin  seine  Eltern  über- 
Wedelten,  betndite  er  dS»  Kreussehule 
und  das  Conservatorium.  Der  Schau« 
Spielveteran  Heine  und  sein  berühmter 
Onkel  Emil  waren  in  der  dramatischen 
Darstennngekunst  sefaie  Lehrer,  und  bereits 

I  1862  nahm  er  in  Bremen  ein  Engage- 
ment als  Schauspieler  an.  Nachdem  seine 
sehOne  Baritonstimme  die  nöthige  Aua- 
bildung  erhalten  hatte,  wurde  er  1866  hl 
Hannover  für  zweite  Baritonpartien  enga- 
girt,  später  für  erste.  In  Paris  bei  Del 
garte  und  in  Hannover  bei  Lindhuld 
nahm  St.  Gelegenheit  zu  weiterer  Aut- 
bildung seines  Gesang^talents,  wie  er  über- 
haupt nach  echt  künstlerischer  VervoU- 
konunnuag  au  ttrehen  nicht  «rmIMet, 
weshalb  die  feine  DetailausfUhrung  setner 

I  Leastungen  auch  beeonders  hervonu- 
heben  bt  Sein  Baptrtolre  unrihttto  tüe 
hervorragtBden  Bariton-  und  Basspartien. 
Nachdem  er  sich  auch  als  Leiter  des 
Königsberger  Stadttheaters  bewährt  hatte, 
wühlte  man  ilin  1881  anm  Idlnlllgen 

'  Pächter  des  Leipziger  Stadttlieatert,  dat 
er  1882  übernimmt. 

Stindeheily  s.  Serenade. 
Staggione  (ital.),  die  Jahreszeit,  gOt 
in  Italien  hauptsächlich  al.^  Bezeichnung 
für  die  Zeit,  in  der  Opern  aufgetlihrt 
werden.  Et  tSoA  ihnr  vier:  iin  Otnieval^, 
FrühlÜQgs-,  Sommer-  und  Herbst-Staggione. 

I  Stag^Ione  di  Cartello  heisst  dem- 
entsprechend die  Zeit  in  Italien,  in  wel- 
cher hauptsiclilich  grosse  Opern  und 

'  grosse  Ballets  aufgeführt  werden,  wozu 

j  Künstler  ersten  li&ugcs  (di  CarteUo)  en- 

'  gagirt  werden.  Die  glänaendtte  Saiton 
ist  in  Itfilien  die  Camevalstaiton. 

Htahlclavier,  ein,  von  Troiger  in 
Dessau  1792  erfundenes  Instrument,  das 
dem  Gambenwerk  Umtteh  war  (t.  d.). 
Gegenwärtig  ist  et  gMiB  In  Veigettenhdt 
geratben. 

ein,  von  N8be  1798 

erfundenes  Instrument  von  der  Form 
eines  durchschnittenen  Ilolzcylinders.  An 
I  der  unteren  Seite  befindet  sich  ein  etwas 
I  hervorragender  Band,  in  dem  M  ttthleme 
Stäbe  in  einer  Entfernung  von  iVi  Zoll 
neben  einander  befestigt  sind  und,  nach 
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der  Tonfulge  georduet,  den  Cylinder 
senkrecht  umstehen.  Diese  werden  mit 
swd  kldnan  Geigvnbogen  gestricln  n,  um 
sie  ertunen  zu  iiiacheu.  Auch  dies  In- 
strument ist  fast  ganz  vergessen. 

Ktahlknecht,  Adulph,  Violinist  und 
KMumenDnalker  bei  der  kSiügl.  Capelle 

zu  Borlin,  zu  Wiir^schuu  am  18.  Juni 
1813  geboren,  compouirte  ausser  einer 
Oper:  „Casimir  von  Polen",  swd  Heesen, 
zwei  l'aalmc,  acht  liturgische  Gesänge 
für  den  Domehor  von  Iii  rlin,  sieben  Sin- 
fonien, Fugen,  25  Quartette,  fünf  Trio«, 
86  KwisebenaktsmurilEen,  Quintette,  Lieder 
mit  Clavierbcgleitung.   Sein  Bruder: 

Stahlknecht,  Julius,  Königl.  Conccrt- 
meister  nnd  Solovioloncellist  bei  der 
k&aigL  GhpeUe  in  Berlin,  ist  am  17.  Hin 
1817  zu  Posen  geboren,  lebt  als  ge- 
schätzter Virtuose  und  Lehrer  in  Berlin. 
Seine  Coupositionen  bestehen  in  Conccrt- 
pieeen  fttr  sein  Instrument. 

Stlllllspldlf  ein  Sclilagiuätrumcnt,  be- 
Mtchend  aus  einer  Keihe  von  Stahlstäbcn 
oder  schmalen  Stahlplatteu  von  verschie- 
dener  Länge,  die  anf  dnam  Gestelle 
scalamässig  geordnet  sind  und  mit  Klöp- 
peln geschlagen  werden.  Es  macht  die 
Wirkung  eines  Glockenspiels.  Man  ver- 
wtndet  es  bei  der  Hilittrmusik.  Za- 
weileu  ist  es  auch  in  neueren  Orgeln 
angebracht  als  Ersatz  für  die  alten,  kost- 
äpieligeren  QlockMiqiiele. 

StelBer^  Jaeob,  der  nnslreitig  grösste 

Geigenbauer  Tirols  und  einer  der  vor- 
trefflichsten  Meister  des  Geigenbaues  über- 
haupt, ist  am  14.  Juli  1621  zu  Absom 
in  Tirol  geboren  und  wurde  wahrsebein- 
lich  in  Crcmona  mit  dem  Geigenbau  der 
Italiener  bekannt.  Zwanzig  Jahre  alt 
kehrte  Stainer  naeh  seiner  Heimat  sn- 
rück  und  baote  Qeigen  fttr  den  Markt 
zu  Hall,  die  er  zum  Preise  von  s^echs 
Gulden  verkaulte.  Am  7.  Oct.  vcr- 
heiratele  er  Ah  mit  Maigantha  Hols- 
bammer,  und  diese  Ehe  war  für  seinen 
Bnrarb  zu  reich  mit  Kindern  gesegnet, 
io  daas  er  in  Notli  und  Schulden  gerieth 
und  elendiglieh  endete,  trotz  seiner  herr- 
lichen Instrumente,  die  heute  mit  enor- 
men Preisen  bezahlt  werden.  Am  29.  Oct 
1668  worda  er  vom  Bnbertog  Leopold 
zum  „erzfürstlichen  Diener"  erhoben  und 
am  9.  Jan.  1669  erhielt  er  vom  Kaiser 
das  Prädicat  „Hofgeigenmacher",  allein 
ea  waren  dies  nur  äussere  Ehtan,  die 
sein  trauriges  Geschick  nicht  zu  wenden 
vermochten.  Er  wurde  schliesslich  noch 


durch  die  Jesuiten  der  Ketzerei  ange- 
klagt  nnd  sechs  Mniat«  lang  Im  GefSng» 
iiiss  festgehalten.  Das  brachte  ihn  immer 
tiefer  ins  Klend,  er  wurde  tiefsinnig  und 
starb  im  Wahosinn  1683,  se'me  Frau 
und  aeht  T5ehfter  In  grosser  Noth  nrilek> 
lassend.  Stainer  war  einer  der  genialsten 
Geigenbauer,  der  weder  in  der  techni- 
schen Ausführung,  noch  in  der  SehStt* 
heit  des  Tons  seiner  Instrumente  ttber- 
trotTon  worden  i*t.  Die,  bei  Absom  ge- 
legenen und  mit  schönen  Nadelhölzern 
bewachsenen  Bergrtteken  lieferten  ihm 
ein  treffliches  Material,  das  er  mit  seiner 
wunderbaren  Uaud  zu  köstlichen  Instni- 
menten  verarbeitete.   Sein  Bruder: 

Stalaery  Marens  Iflftt  in  Kofttsin 
geboren,  soll  einem  Mönchsorden  ange- 
hört und  seinem  Bruder  im  Geigenmachen 
beigestanden  haben.  Die  beiden  Instru- 
mente von  Veraciua,  Peter  und  Paul  ge- 
nannt, die  dieser  bei  einem  Schitriiruch 
einbüsste,  waren  von  Marcus  Stainer  ge- 
bant.  Kan  kennt  von  ihm  namentUeh 
vorzügliche  Bratschen. 

8tamuty,  Camille  Marie,  französischer 
Pianist  und  Com|>ouist,  wurde  in  iiom 
I  am  SS.  HKn  1811  geboren  und  staub 
am  19.  April  1870  in  Paris.    Er  hatte 
I  zuerst  die  Beamtencarriere  eingeschlagen 
I  und  war  ben^  bei  der  Seineprlfeetor 
angestellt,  als  er,  durch  Kalkbrenner  ver- 
anlaisst,   (1831)   seine   Stellung  aufgab, 
um  sich  ganz  der  Musik  zu  widmen. 
Naeh  eifrQen  Stadien  trat  er  1886  in 
Paris  als  Clavierspieler  in  die  Oeffentlich- 
keit  mit  solchem  Erfolge,   dass  er  bald 
unter  die  geschätztesten  Pianbten  und  ge- 
suchtesten Lehrer  zihlta.  Unter  den  zahl* 
reichen  Ciaviervirtuosen,  welche  ihm  ihre 
Ausbildung  verdanken,  haben  besonders 
awd  adna  Sehnte  an  Einen  gelnracbt: 
Gottschalk  «ad  Saint-Saens;    in  ihnen 
leben  die  ausserordentlichen  Eigenschaften 
des  Meisters   fort,   der  stilvolle,  mehr 
dnreh  Maass  nnd  Harmonie  ala  dnreh 
starke  Affecte  gekennzeichnete  Vortrag, 
die    vollkommene   Unabhängigkeit  der 
Finger  und  die  absolute  Gleichheit  d«a 
Spiels,  kura,  di^enigen  Fähigkeiten,  w«l* 
I  che  Stumaty  zum   würdigsten  Vertreter 
der,  nach  technischer  Seite  unübertreff- 
I  liehen  Kalkbrennersohan  Methode  maoh- 
I  ten.  Als  Componist  hat  er  niebt  minder 
anregend  auf  die  clavierspielende  Jugend 
gewirkt.    Am   bcdeuteudateu  sind  seine 
Etudenwerke. 
I      Stainitz,    Johann   Carl,  berühmter 
i  Violinist  und  Componist|  wurde  1719  zu 
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Tcutscbbrod  in  Böhmen  geboren  und 
.•»tarh  1761  in  Mannheim,  wo  er  seit  1745 
Kurlurätl.  iTaiz.  Concertme ister  und 
Director  der  Inttnimentmlk«min«nirarik 
sich  um  die  Entwickelung  des  Orchesters 
uusterliHche  Verdienste  erwarb.  Er  wurde 
der  Gründer  der  sogenannten  Mannheimer 
Sehol«,  dl«  bng»  bltthte.  Biii  MUgCMioli- 
neter  Violinist,  schrieb  er  für  dies  In- 
strument Stücke  von  nicht  geringen 
Schwierigkeiten.  Seine  Compositionen  be- 
kunden Geschnftok  and  kSanai  fttr  die 
damalige  2Seit  als  brUlMit  bewtehnet 
werden. 

StMüBUMS^rde  Bind  die  Accorde  in 
ihrer  onrersetiten  Lege,  auf  IhrMn  m- 

sprüiiglichen  Grundton  flufgchaut,  also 
die  Dreikliknge  und  Septimenaccorde,  und 
im  Chnnde  aaoh  die  Nonenaeoorde. 

Stanahllerfftlle  sind  die  IntervaUe 
der  Stammaccorde,  des  Dreiklangs  und 
des  Dominantaeptaccordfy  also  Grundton, 
Terz,  Quint,  Oetave  «nd  SepÜme. 

Stanunmelodle  heieet  die,  zu  einem 

liiede  ursprünglich  componirte  Melodie, 
die  danui  wie  beim  Kirchengesange  und 
aoell  noch  häufig  im  Volksgesange,  auch 
noch  zu  andern  Testen  gesungen  wird. 
Die:»e  Stammmelodiu  wird  dann  in  der 
Üegel  mit  den  AnfHngsworten  über  dem 
neuen  Tbxte  angezeigt. 

Stange,  H  ermann,  geboren  am  Id.Dec. 
1835  in  Kiel,  ausgezeichneter  Orgelspieler, 
lebte  längere  Zeit  auch  in  England;  war 
von  1866"1876  Domorganiet  in  Sehlea- 
wig;  gegenwärtig  ist  er  Organist  in  Kiel 
und  zugleich  Dirigent  des  daaigen  Ge- 
baugvereins. 

Btorky  lAdiHg,  geboren  1881  an 
München,  genoss  hier  den  Unterricht  von 
Ignaz  Lachner  mit  »o  günstigem  Erfolge, 
da^  ihm  die  Compositiou  von  Zwischen- 
akte- nnd  Bidletmiiiik  für  das  Hoftbeater 

itcns  der  Intendanz  übertragen  wurde. 
Nachdem  er  mit  Lebert  bekannt  gewor- 
den war,  scbloss  er  sich  deasen  Bestre- 
bungen flkr  Einfthmng  einer  rationelleren 
Bfcthodik  des  Clavieruiitcrrifht-s  an;  er 
gab  mit  diesem  in  Gemeinschaft  die  grosse 
Ciavierschule  (bei  Cotta  in  Stuttgart)  her- 
•na  nnd  grttndeto  mit  ihm  aneh  das 
Stuttgarter  Conservatorium.  An  diesem 
war  er  namentlich  als  Gesanglehrer  (durch 
IG  Jahre  hindurch)  thätig,  bis  ihn  Ge- 
anndbeitsrileluiehten  awangeni  seine  Th&- 
tigk»Mt  liier  zu  beschränken.  Mit  Lebert 
geineiuschaftlich  veröffentlichte  er  auch 
eine  „Deutsche  Liederschnle"  nnd  eine 
„Blwnentiigeeengifihnle**.  Oldebaeit^r  mit 


Lebert  erhielt  er  den  Professortitel  und 
von  der  Tübinger  Universtät  den  Doctor- 
grad.  Von  seinen  eigenen  Compositionen 
dnd  geistliche  nnd  wel^ebe  ChSre  an 
nennen ;  sein  „Volkers  Nachtgesang"  wurde 
1868  von  der  Amsterdamer  Euterpe  mit 
der  grossen  goldenen  Prebmedaille  aus- 
geaciclinet.  Br  ist  aneb  der  Gründer  nnd 
langjährige  Leiter  des  Gesang^-ereins,  des- 
sen Tvcitung  er  später  an  W.  Krüger  abtrat. 

iStaudigly  Josef,  ausgezeichneter  deut- 
Seher  Opern-,  Oratorien-  und  LJedersInger, 
ist  am  H.April  1804  zu  Wollersdorf  in 
Niederösterreich  geboren  und  starb  am 
28.  März  1861  in  der  IrrenheiUnstalt 
Michelbenemgmnd. 

StefTanl,  Agostino,  einer  der  ausge- 
zaichnetsten  und  berühmtesten  Compo- 
nisten  und  Sänger  seiner  Zeit,  ist  zu 
Gastdfraneo  im  Venetianiseben  1655  ge- 
boren,  wurde  in  München  von  Ercole 
Bemabei  antcrrichtet  und  erliieit  hier  in 
seinem  swanzigsten  Leben^ahre  Anstel- 
lung als  Organist.  DalMi  verfolgte  er 
auch  seine  theologischen  Studien  und  er- 
langte den  Titel  Abh6.  1685  ging  er  als 
CapeHmeister  naeb  Hannoveri  nnd  liier 
sehrieb  et  eine  ganse  Reilie  Ton  Opern, 
von  denen  einzelne  auch  an  andern  Or- 
.  ten,  wie  Hamburg,  aufgeführt  wurden. 

Von  beeonderem  Interesse  sind  seine 
'  Kammerduette ,   die  er  gleieliflüls  Idsr 
'  schrieb.  Nach  der  Aufführung  seiner  er- 
sten Oper:  „Marco  Aurelio",  wurde  ihm 
aneb  die  Dfareetfon  der  knrArsO.  Capelle 
I  übertragen.  Hatte  sich  Steffani  bisher  al« 
'  Künstler  einen  bedeutenden  Namen  ge- 
i  macht,   so  gelang  ihm   dies  auch  als 
Staatsmann.  Wibrend  er  in  Hannorer 
;  als  Capellmeister  thätig  war,  hatte  er  Tom 
Herzoge  den  Kiitholikcn  freie  Religlons- 
übuug  ausgewirkt  und  war  vom  Papste 
I  anm  Piilaten  ernannt  nnd  ndt  dem  Ms- 
I  thnm  Spiga  im  spanischen  Westindien  be- 
lehnt worden ;  er  hatte  sich  auch  in  politi- 
schen Angelegenheiten  mit  Erfolg  dienst- 
I  bar  geseigt  Seinen  Bemfibnngen  gelang 
e.s,    die    Schwierigkeiten    ZU  beseitigen, 
welche  sich  der,  vom  Kaiser  bealisiclitig- 
ten  Ertheilung  der  nennten  Knnrflrde 
entgegenstellten,  so  dass  der  Herzog  169t 
mit  der  Kurwürde  belehnt  und  ihm  das 
Erzkämmereramt  suertheilt  wurde.  Diese 
'  staatsmännisebe  Bedeutung,  die  er  bler^ 
I  durch  erlangte,  vermoebte  «war  nicbt, 
ihn  der  Kunst  untreu  zu  machen,  aber 
,  wahrscheinlich  liess  sich  nach  dem  da- 
j  maligen  Geist  der  Zeit  die  Verbindung 
1  beider  vor  der  OelfentUebkeit  niebt  reebt- 
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fertigen.  Die  Composiüonen  SteAuii's  er- 
schienen Ton  da  an  unter  dem  Kamen 
•eines  Copisten  Gregorio  Piva,  nament- 
lich diejenigen,  welche  er  der,  von  Pe- 
pnscb  1724  in  London  gegründeten  Aka- 
demie, deren  Prliid«Bt  er  geworden,  yon 
Zeit  zu  Zeit  einachiekte.  Seine  Stelle  bei 
der  Oper  in  Hannover  übergab  er  an 
Händel.  1729  unternahm  er  eine  Reise 
nach  Itad«n  vnd  lüelt  lieh  dnen  HRnter 
in  Rom  auf,  dort  alles  durch  seine  Ge- 
nialitat und  Frische  de«  Geistes  entzficlLend. 
1 7S0  auf  einer  Reise  naeh  RrinkAirta.  H. 
irkrankte  er  und  verstarb  daaelbit  ]d8fai- 
Jich  im  80.  Lebensjahre. 

Steg"  (ital.  ponticeilo,  franz.  chevale^ 
engl,  bridge)  hclMt  bei  Bogen-  and  Clayier- 
instrumenten  diejenige  Vorrichtung  nuf 
dem  Resonanzboden,  unfern  des  Saiten- 
halters, auf  welcher  die  Saiten  anfliegen. 
Dareh  ihn  werden  nicht  allein  die  Saiten 
vom  Resonanzlioden  etwa.«  emporgehoben 
und  für  den  A Uschlag  oder  Anstrich  in 
die  pMeende  Lage  gebracht,  tondeni  er 
dient  überhaupt  zur  Verstärkung  und  Ver- 
schönerung des  Tones.  Als  Vermittler  der 
Schallwellen  zwischen  der  angestrichenen 
Sähe  und  der  Resonaaztafel  ist  er  ron 
hoher  Bedeutung  Air  den  reinen,  vollen 
und  schönen  Ton.  Bei  allen  Geigen- 
instnunenten  sind  die  Stege  beweglich, 
dagegen  bei  CUvierinstrumenten  festge- 
macht am  Rexonftnzboden ;  bei  Lnuten 
und  Gnitarreu  gicbt's  keinen  besonderen 
Steg,  «oiMiem  di  foleber  dient  loi^eleh 
der  Saitenhalter  mit. 

8t«il»elt,  Daniel,  deutscher  ClavieT- 
spieler  und  Componisf,  ist  als  Sohn  eines 
Clavierlkbrikanten  1755  zu  Berlin  ge- 
boren und  sUrb  am  20.  Sept.  1823  in 
Petersburg.  Er  gehörte  einst  zu  dea  ge- 
ziertsten ClaTler^Bielem  und  beliehtesten 
Componisten,  allein  sein  zügelloses  Leben 
Hess  ihn  weder  zur  rechten  Entfaltung 
seines  Talents,  noch  zu  einer  gesicherten 
Existens  gelangen.  Von  seinen  Opern 
wie  den  übrigen  Compositioncn  hat  sich 
nichts  erbalten.  £in  Clavierconcert  „L'O- 
rage"  nor  bat  Ihn  Ungar  fiberdanert 

StciDj  Johann  Andreas,  Organist  an 
der  evangelischen  Barfüsserkircbe  in  Augs- 
burg, Orgelbauer  und  einer  der  geschlck- 
tMtWB  Mcebaifter  Miner  Zek,  wnr  1718 
zu  Hildesheim  in  der  Pfalz  geborf-n  und 
ein  Schüler  Sübermanns  im  Instrumeuten- 
bnn.  fMn«  OeaehleUichlieit  hn  Bau  des 
Fortepiano  und  die  Verbesserungen,  die 
er  dabei  anbrachte,  verschafften  ihm  bald 
einen  weit  verbreiteten  Ruf.    Mozart  in 


einem  Briefe  an  seinen  Vater  vom  7.  Oct> 
1777  lobt  diese  Insframente  olme  ^n- 
schriLnkung  und  stellt  bI»  allen  andern 

I  der  damaligen  Zeit  voran.  Stein  ver- 
fertigte gegen  700  Instrumente.  Ums 
Jahr  1758  baute  er  «inen  DoppaUlflgel, 
den  er  Vis-k-vis  oder  Diplasion  nannte. 
1770  erfand  er  die  weit  verbreitete  Me- 

I  lodika  und  1788  seine  Saitenharmonika. 

{  Stein  starb  an  29.  Febr.  1792  nach 
einer  langwierigen  Krankheit,  64  Jahre 
alt  Nach  seinem  Tode  setxten  seine  Tochter 
Nanelto  (Strddier,  s.  d.)  nnd  sein  Soba 
Andreas  dia  Ftonofortafitbrikation  mit  Br- 

folg  fort. 

SteinlUUnilOllika,  ein,  der  Holzhar- 
monilta  UiaUehes  bistnunent,  das  lieh 

von  dieser  durch  das  Material  unter- 
scheidet, aus  dem  die  klingenden  Theile 

'  gefertigt  sind ;  bei  ihr  sind  es  Holzstilie, 
bei  der  Steinharmonika  glattgeschliffenc 
Alabasterstreifen,  die  natttrlieh  lieUer  und 

.  voller  klingen. 

I  8toteWfty  (Steinweg)  Ist  der  Name 
I  einer  deutschen  Familie,  deren  Mitglieder 
?ich  als  Ciavierfabrikanten  in  Ncwyork 
umfassende  Verdienste  erworben  haben. 
I  Einrieb  Steinwigr,  der  Gründer  das 
Hauses  Steinway  &  Söhne,  wurde  am 
I  15.  Febr.  1797  an  Brannschweig  geborsn, 
I  eriemts  fai  Oedsr  die  TisehleMi  md  sr- 
beltsto  daselbst  auch  bei  einem  Orgel- 
bauer.  Hierauf  gründete  er  in  Braun- 
<  schweig  ein  selbständiges  Geschäft  and 
I  Ihbriefarto  «ins  lange  Reib«  rm  Jahren 
hindurch  Flügel,  tafelförmige  Claviere 
und  Pianinos.  Da  ihm  indea^  hier  die 
Erfolge  nicht  genügten,  so  ging  er  1850 
nach  AmerÜES.  Als  yordehtiger  Mann 
arbeitete  er  erst  mit  seinen  vier  Söhnen : 
Carl,  Heinrich,  Wilhelm  und  Albert,  bei 
v«nelü«d«n«n  K«w7orlt«r  Clavi«rfttbri-' 
kanten.  Erst  im  Frül\)ahr  1853  begann 
er  auf  eigene  Hand  zu  arbeiten ;  in  einer 
kleinen  Strasse  von  Newyork,  der  Variclc 
Street,  wnrde  ein  Hinterhaus  genüetbet 
und  hier  anfänglich  ein  Clavrt;r  in  der 
Woche  fiabricirt;  da  alier  schon  die  er- 
sten Arbdten  der  FamiU«  di«  AnltaMrk- 
samkeit  des  Publikums  erregten,  so  reich- 
ten die  Räumlichkeiten  für  die  Firma 
liald  nicht  mehr  aus,  und  das  Geschäft 
mvsste  nach  «in«m  gertnnigsn  Ckbinde 
in  Walkerstreet  verlegt  werden.  Einen 
gewaltigen  Aufschwung  nahm  das  Haoa 
Steinway  Sc  Söhne  im  Jalire  1855,  wo 
es  in  der  Hswjorlter  Indostrlsansstellung 
mit  einem,  nach  dem  von  ihm  erfunde- 
I  neu  System  d«r  iLxeozsaitigen  Mensur 
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gebauten  Ciavier  an  die  OeffentUehkeit 
trat  und  dafür  den  ersten  Prei«,  bestehend 
in  einer  goldenen  Medaille,  erhielt.  Seit- 
dem wQebi  dM  GhMeldUl  mit  ftbemaehen- 
tler  Gesclnvindigkeit,  und  im  Jahre  1858 
war  die  Firma  genöthigt,  ein  Grundstück 
zur  Erriebtang  einer  grossartigea  Fabrik 
«nBoktaftn.  DUaelbe  woida  1859  crbftQt 
und  im  folgenden  Jahre  bezogen,  1863 
auch  noeh  durch  einen  Anbau  vergrössert. 
In  demselben  Jahre  wurde  auch  in  der 
Nlhe  das  Opernhauses  der  prKehtlge 
^farmorpftlast  aufgebaut, in  welchem  grgon- 
wärtig  die  Claviere  der  Firma  verkauft 
vrerden;  drei  Jahre  später  wurde  diesem 
Bau  noch  ein  OmeertSMÜ  mit  £Ktsplttsen 
für  2000  Personen  hinzugefügt,  die 
„Steinway-UAll",  die  mit  ihrer  grossen 
Orgel  ttnd  ibrer  Tortreflnichen  Akustik 
unter  den  Concertlocalitäten  der  Union 
in  erster  Reihe  steht.  Inmitten  dieser 
glänzenden  ülrfolge  wurde  die  Firma 
dureb  tcliwere  SeMdcsalesehläge  getrof- 
indem  Ihr  »wei  Mitglieder  durch  den 
Tud  entrissen  wurden:  Heinrich,  der  dritte 
Sohn,  starb  am  11.  März  186ö;  Carl, 
der  sweite  Bohn,  sof  einer  Reise  in  die 
Heimat  zn  Braunschweig  am  31.  März 
1865  am  Nervenfieber.  In  Folge  dessen 
gab  der  älteste  Sohn  Theodor  äein  Qe- 
seblft  in  Brannsebwelg  anf  nnd  tnt 
Theilnehmer  in  die  Newyorker  Firma. 
Seinem  erfinderischen  Geiste  gelang  es, 
im  Verein  mit  dun  Brüdern  Wilhelm  und 
Albert  das  Geteldtft  telbet  dum  so  im- 
mer  reicherer  Blttte  m  bringen,  als  auch 
der  Vater  nach  kunser  Krankheit  am 
7.  Febr.  1871  im  fa^it  vollendeten  74. 
Jahre  geetorben  war.  Seit  dieser  Zeit, 
eigentlich  schon  seit  der  Pariser  Welt- 
ausstellung von  1867,  haben  die  Stein- 
way'schen  Ckviere,  trotz  ihrer  verhältniss« 
miinig  hohen  Prdie,  «neb  in  Europa 
eine  weite  Verbreitung  gefunden. 

HtellseblUssel  heisst  bei  der  Trommel 
die,  am  unteren  Ende  des  Trommelcylin- 
dam  angelirachte,  in  emem  BOgel  laufende 
■ttlilerne  Schraube .  durch  welche  die 
Trommelleine  straffer  angezogen  wird. 

StellTertret«nde  Interralle  nen- 
nen einige  Theoretiker  die  zufälligen 
Dissonanzen,  Wechselnotcu,  Vorhalte, 
weil  sie  die  Stelle  der  eigentlichen  har- 
monischen Intervalle  aim^man. 

Stentando,  VortragebaaelelmQng  m 
bedeutend,  zögernd. 

StentatOy  Vortragsbezeichnung  SS  müh- 
sam, mit  Anstrengung. 

StoMftmtiMme  nennt  mandna  Stimme 


I  von  ungewöhnlicher  Kraft  nach  dam 
Griechen  Stentor,  der  mit  vor  Troja  war 
und  dessen  Stimme  nach  Homer  (II.  Ö, 
I  765)  Bo  gewaltig  war,  dam  aain  Bnf  50 
andere  übertönte.  Nach  ihm  heisst  auch; 
I  Bteutorophoilika,  ein  Sprachrohr. 
St^rltel}  Johann  Franz  Xaver,  Com- 
ponist,  Oapellmelster  des  Fürsten  Primas 
von  Dalberg  zu  Regensburg,  später 
Canonicus  uud  Hofcaplan  des  Kurfürsten 
von  Mainz,  ist  geboren  am  3.  Decbr. 
1750  an  Wfirslmrf  nnd  starb  am 
12.  October  1817  in  Mainz.  Von  seinen 
zahlreichen  Compositioneu  waren  Lieder 
und  Ciavierwerke  einst  sehr  beliebt. 
Seine  Melodien  zu  Gediebten  von  Mat- 
thisson,  Hölty,  Salis,  Hürger  uud  andern 
deutschen  Dichtern  wusste  er  gcftilliger 
nnd  reizvoller  zu  gestalten,  als  man  es 
bis  dahin  gewohnt  war. 

Stern,  Julius,  ist  am  8.  August  1820 
zu  Breslau  geboren  und  erhielt  aacb  hier 
seinen  ersten  HnsücnntsRiebt  fis  s^nsm 
zwölften  Jahre  siedelten  ssineEllim  naeb 
Berlin  über,   und   hier  genoss  er  den 
Unterricht  von  Maurer,  Qanz  und  St. 
Lnbln.    Er  wurde  dann  Scbttler  der 
königl.  Akademie  der  Künste  und  genoss 
speciell  den   Unterricht  Rungenhagen's 
in  der  Theorie  der  Musik;  mehrere  sei- 
nw  Compositionen,  die  er  als  Sebttler  der 
Aluidemie  componirte,  gelangten  auch  zur 
Aufführung.     1843   gewährte   ihm  der 
kunstsinnige  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
^  namiiiäles  Stipendium  au  dner  Sta- 
dienreise.  Er  ging,  nachdem  er  llngara 
I  Zeit  unter  Miksch   in  Dresden  Gesang 
studirt  hatte,  nach  Paris,  wo  er  die  Lei- 
tung des  dentselien  Gesangrerdna  ftber^ 
nahm,  den  er  bald  zu  hoher  Blüte  brachte 
'  und  mit  dem   er   unter  Anderm  auch 
,  Mendelssohn's  Antigone  öffentlich  auf- 
I  führte  unter  dem  lebliaflen  Bdfldl  seiner 
'  Landslente.    1846  ging  er  wieder  nach 
Berlin  zurück   und  gründete  zunächst 
hier  (1847)  den  Gesangrereln,  der  noeb 
heute  seinen  Hamen  lUirt,  den  Stem- 
schen  Gesangverein,  und  wusste  diesem 
i  bald  einen  Weltruf  zu  scliaffen.  Von 
1  noch  grosserer  Bedeutung  wurde  das 
Conservatorium  für  MusUc,  das  Stent 
1850   mit  Knllak   und    Marx  gemein- 
schaftlich gründete.    1855  schied  Kullak 
aus  und  eniebt^  ^  n^eue  Aimdenüe 
für  Tofdcunst^S  nndnaebdem  1857  aucb 
Marx  auHgeschieden  war,  führt  Stern  bis 
,  auf  den  heutigen  Tag  die  Anstalt  weiter 
I  nnd  sina  BsOm  treflUelier  Künstler  dsr 
I  Osgeawart  sfaid  aus  Ilir  Itarvoigegaagea* 
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StaMo  moto  —  StighalU. 


GesundheituUckaicbtea    nÖthigten  ihn 
die  Leitung  6m  Gwngmnfn»  (1874) 
aufzugeben.    Seitdem  ist  seine  Thiltig-  | 
keit  lediglich  auf  die  Leitong  leillM  Con-  1 
servatoriums  beschränkt. 

8tM80  moto,  Vortragsbadehnmif  » 
Iftngsaü  ,  p.  ili'lint.  ' 

8teyriSi-li  (k  la  Styrienne)  beisst  ein  | 
deutscher  Tanz  im  langsamen  Tripeltakte,  j 
Ton  idyllltehein,  heiterem  Charakter,  wie  l 
solcher   in  Steyermark    za   IIau>-e  i<t. 
daher  der  Name.    Die  Melodien  sind  . 
denelbeo  Art  wie  die  der  ^^roUeone. 
Proben  davon  bieten  alle  Sammlungen  | 
für  die  Zither  und  ungezählte  Melodien- 
albnms  für  Pianoforte.    Qungl's  weltbe- 
keonteii  »»HeiimtHiiige**  aiiid  der  ür- 
typus  der  Styrienne. 

Stiasny  oder  Stiastny,  Bernhard  Wen- 
sel,  Violoncellist,  geboren  1770  in  Prag,  I 
aehrieb  eine  Reihe  von  Werken  fSr  sein  j 
Instrument,    von  denen    einzelne  noch 
heute  gespielt  werden.  Bedeutender  noch 
war  nAk  Bradert 

Stiasny,  Johann,  geboren  1774  in 
Prag.  Er  war  erst  Orchestermitglied  des 
Prager  Theaters,  wurde  dann  Musik- 
direetor  in  Nttmberg  und  später  In 
MeiUlhtfin.  Einzelne  seiner  Studien  und 
WeilM  Ar  Violoncello  sind  heute  noch 
geielditil. 

StlccatO  (ital.).  Strohfidel  (a.  d.)- 

Stieb,  Johann  Wenzel,  bekannt  unter 
dem  Namen  Punto,  der  berühmte  Uom- 
bUser,  war  als  Leibeigner  des  Grafen 
von  Thun  zu  Zcuzicz  bei  fVaslau  in 
Böhmen  geboren,  and  dieser  hatte  ihn 
in  der  UiuXk  und,  da  er  dafür  beson- 
deres Talent  zeigte,  speciell  im  Wald- 
homblasen  unterweisen  lassen.  Nach 
vollendeten  Studien  kehrte  Stich  in  den 
Dleut  ielnes  Hern  tnrttek;  nach  Verlaof 
von  drei  Jahren  jedoch  entzog  er  sich  der 
Botm&ssigkeit  desselben  durch  die  Flucht 
in  Oemcmschail  mit  einigen  anderen 
Ifnsikem  und  begab  sich  mit  diesen 
nach  Italien.  Sein  Herr  Hess  ihnen  nach- 
setzen und  hatte,  da  es  ihm  hauptsäch- 
licb  auf  Stiob  anrakommen  sebkn,  den 
menscbenfrenndlichen  Auftrag  erUieflt, 
falls  sie  ihn  nicht  fassen  konnten ,  ihm 
zum  wenigsten  die  Vorderzahnc  einzu*  . 
tohlagen,  vm  ihn  «im  Blaaen  obOUi^ 
zu  machen.  Sticli  übersetzte  seinen  ' 
Namen  ins  Italienische  und  nannte  sich, 
vm  der  Verfolgung  besser  zu  entgehen, 
Ton  da  an  Pnnto,  unter  welchem  Namen 
er  zu  einem  bedeutenden  Rufe  gelangte,  j 
Beethoven  componirte   bei  Gelegenheit  i 


der  Anwesenheit  Panto's  in  Wien  die 
Sonate  flir  Cla^ier  und  Horn  opb  17. 

Punto  starb  in  Prag  am  16.  Febr.  180S. 
Von  seinen  Compositionen  für  Horn  aind 
viele  gedruckt. 
Stiefel  beiaat  die  kleine»  ▼•i:}(lBgt  ra- 

laufende  Röhre  der  Oboe  von  Messing 
oder  Glas,  an  der  das  Bl&ttchen  festge» 
bunden  ist  Femer  heissen  Stiefel  die 
Stangen  bei  der  Posaune  (s.  d.).  StiefU 
l)ei>>t  endlich  bei  den  Rohr-  oder  Schnarr- 
werken der  Orgel  der  hülzerne  oder 
bleelieme  liaglieb  Tiereekige  Kaataa,  der 
auf  dem  Pfeifenstock  befestigt,  die  Pfeife 
trägt  unil    in    diese    den    Wind  ftihrt. 

btiebl,  Carl  J.  Ch.,  geboren  am  12. 
JnU  18Se  in  Lttbeeli,  war  von  1848  bia 
1858  Organist  in  Jever  und  Dirigent 
de.s  Gesangvereins.  Seit  1858  lebt  er 
als  grussherzogl.  Ifitrikdiraelor  ia  Botin. 
Er  veröffentlichte  Lieder  und  Planoforte- 
compositionen.    Sein  Bruder: 

btiehly  Heinrich  F.  D.,  geboren  am 
5.  August  18S9  In  Lttbeek,  treflUelker 
Or;,^!-l>iclor  und  Componist,  war  bia 
18Ü9  Organist  in  Petersburg  und  Diri- 
gent der  dortigen  Singakademie,  machte 
dann  Kunstreisen  durch  Dentsebland, 
England  und  Italien  und  lebt  seit  187  5 
in  Belfast  in  Irland  als  Dirigent  der  dor- 
tigen phObannonbcben  Ooneerte.  Von 
seinen  Compositionen  sind  zu  erwähnen: 
eine  Preissonato  iTir  Violoncello  und 
Pianoforte,  Trios,  Cjuartette,  die  Operette 
„Jery  und  Bltely**. 

Stiehl,  Joh.,  der  Vater  <^cr  beiden 
vorher  Genannten,  geboren  am  9.  Juli 
1800,  starb  am  27.  Juni  1878  laUOieck, 
den  Ruf  eines  ausgezelduielan  Claviar» 
lehrcrs  hinterlassend. 

StiftoUell  heisst  beim  Pianoforte  die 
Platte,  in  welehw  die  neasingenea  Stift» 
stecken,  an  denen  vermittelst  der  Oelnra 
die  Saiten  befestigt  werden. 

StIghelU,  G.,  wurde  1820  als  ehr- 
licher saddentscher  „Stiegele'*  geboven; 
er  italienbirte  seinen  Namen  nur  in 
Bücksicht  auf  seine  KUnstlerlaufbalin.  In 
den  ftinftiger  Jahren  gehörte  er  wa  den 
beliebtesten  Tenorsängem  und  erwarb 
namentlich  mit  einigen,  im  noblen  Bän- 
kels&ogcrton  gehaltenen  Liedern,  die  er 
aalbat  eempoirirt  hattet  wie:  „Du  beat 
Diamanten  und  Perlen"  pros-^cn  Rcifall. 
Nach  sehr  erfolgreichen  Concertreisen  in 
Amerika  1864  und  1865  kaufte  er  aleh 
in  Boschetta  bei  Monsa  am  Comersee 
an,  starb  aber  daaelbat  aohon  1868  am 
3.  Juli. 


Digitized  by  Google 


Stil  —  Stiinme. 


519 


.Stil,  von  Stilas  oder  Stylus  (orv/lo?), 
eigentlich  Säule,  Pfeiler,  aber  auch  der 
GriflU  imn  Schreiben,  mit  dem  num  «Im 
in  eine  weiche  Matena  Züpf>  oiti'^'rilbt, 
welche  so  bestimmt  sind,  dass  sie  aus  der 
OeaammtmaiM  antMliieden  h«rftii0tret«n,  | 
Damach  wandte  man  das  Wort  weiterhin  [ 
ftl«  Bcxeiehnunpr  an  Air  die  künstlerische 
Thütigkeit,  die  nAch  einer  bestimmten 
Riehtong  das  kflnatlerlaelie  Dantellaiig^ 
matcrial  in  eigcnthümlioher  Weise  ver- 
wendet. Diese  wird  ebenso  durch  dies 
Material  bedingt,  wie  durch  die  beson- 
deren, zur  Darstellung  gelangten  Ideen. 
Nur  die,  hierauf  liej^^ründeten  Stilartcn 
kommen  hier  in  Betracht.  Nicht  die  i 
Wirkung,  welelie  dM  KonttirerlE  «nf 
Olur,  Hers  und  Oemüth  hervorbringt, 
Mmdem  nur  die  besondere  Art  der  Ge- 
tteltang  des  Materials,  die  nicht  nur 
dnreh  den  ipeeiellen  Inlialt,  wndera  «neli 
dtirch  die  Natur  des  Darstellungsmaterials 
bedingt  ist,  begründen  die  besonderen  Stil-  j 
gattongen.  Die  Natur  der,  die  Hosik 
ausführenden  Oi^ne,  ihr  Klangchamltter, 
Umfang  und  Technik  erfordern  znnilchst 
für  die  verschiedenen  auch  eine  abwei- 
ebende  eigenthUmliche  Beheadlangeireiie, 
es  entstehen  der  Instrumental-  und  der 
Vocalstil,  und  jede  dieser  Hanptarten 
scheidet  sich  wieder  in  Unterarten:  der 
ClaviantU  »  Oreheetentil  —  Orgelstil 
u.  s.  w.  Diese  werden  «Inreli  An-*  vf-r- 
änderte  Klangwesen,  wie  die  besondere  i 
S^ehraiM  jedes  Instnunentt  bedingt.  | 
Weitere  Stilurtan  werden  dann  durch  den,  ' 
besondere  Formen  erzeugenden  Inhalt 
bedingt.  Es  scheidet  sich  der  kirchliche 
Ttm  wdttieben  Stil.   Wie  das  Bewoait- 

-f  in  von  der  Nähe  Gottes  dos  pe*ammte 
Einptinden  des  Mcnschengeistes  b&ndigt 
und  läutert,  so  wird  auch  den  Mächten 
der  musikalischen  Dar!<tellung  Melodie, 
Harmonie  und  Rhythmus  in  der  kirch- 
lichen Musik  eine  grossere  Kuhe  und 
&liabenbeit  avI^Othigt,  als  jßese  Mi- 
gen,  wenn  sie  sur  Darstellung  weltlicher 
Stoffe  verwendet  werden.  Namentlich 
verliert  der  Rhythmus  seine  bunte  Man- 
niehAkltigkeit  «nd  ftniserHeli  tnibaide 
Wirkung,  die  er  weltlichen  ^^toff«!  ge- 
genüber annimmt;  er  wird  gemlssigtor 
wirkend  und  melur  im  Qroeaen  anordnend 
eingeführt.  Aber  auch  Melodie  und 
Harmonie  verlieren  an  glanzvoller  sinn- 
licher Wirkung,  die  sie  beim  weltlichen 
Stil  bewahren,  und  gans  besonders  wird 
die  letztere,  die  harmonische  Gestaltung 
ta  groeserer  Macbtentfaltong  and  daher 


innerlich  wirkend  entwickelt.  Innerhalb 
dieser  Gebiete  werden  dann  die  beson- 
deren Stoflb  anregend  für  Ehitwiekelnng 

neuer  Stilarten.  Wie  der  Oratorienstil 
vom  Choral«  oder  MotottenstU  geschieden 
ist  tmd  wie  diese  wieder  unter  sich  an- 
dere Richtung  gewinnen,  ist  in  den  be- 
treffenden Artikeln  nachgewiesen,  (tans 
in  derselben  Weise  entstehen  die  beson- 
dem  Arten  des  weltlieben  Stils,  onter- 
scheidet  sich  der  Stil  der  gro.«isen  Oper 
von  dem  der  romantischen  und  der  komi- 
schen Oper  oder  des  Singspiels;  ebenso 
der  Liedstil  von  dem  Rondostil  n.  s.  w. 
(■«.  die  hetrefTcnden  Artikel).  Besondere 
ältere  Benennungen  für  einzelne  StU- 
arten  rindt 
StUns  ehoraicus,   choricus,  Stilo 

coraico,  der  Tanzstil  der  Menuett,  Sara- 
bande und  derTanzfurmcn  im  Allgemeinen. 

StttlS  «MletlaatieiS,  Stile  eeele- 
slastico,  der  Kirchenstil. 

StilUfl  familiaris,  Stile  familiäre,  die 
einfiacbe  Seteut,  Fortschreitang  in  Aooor- 
den,  dessen  sich  beispielsweise  Josqnin 
in  seinen  ., Messe  familiari"  bediente. 

Stilas  hjrporehemaiticiis,  der  thea- 
traHsebe  Tsn»til,  der  anob  die  instm- 

mentirten  Tanzlieder  in  sich  begreift. 

Stilas  legatBiy  Stile  llgato,  der  ge- 
bundene Stil. 

Stilas  madri^alescos,  Madrigalstil. 

StUuS  melilBiatleilB,  der  venierte 
StiL 

fitHns  moteetieu«  der  MotsttenstiL 

Stilas  phaatastieas,  StOo  ftatealioo, 

der  freie  In>trumnntalstil. 

Stil  US  rei  ituth  Ui»,  Stile  rappresen- 
tativo  drammatico,  der  dramatisahe  Sttl. 

Stilus  syllabicus,  der  syllahischc 
Stil,  in  welchem  im  Gegenaats  sam 
Stilaa  melismatioos  jede  TextaUba  anr 
einen  Ton  erhilt,  <duia  mdlsmatiseba 
Ausschmückung. 

btyliis  sjrmphoiiiaGiiBy  Stilo  sinfo- 
niaeo,  der  rfnibniiehe  StO. 

Still,  bei  der  Oigel,  ^^anfl  intoniraad. 
St  im  III  blinder,  s.  Stimmorgan. 
Stimme,  lat.  Vox,  frans.  Voix,  ital. 
Voee,  beseichnct  zunächst  das  sssnsrb- 
I  Hebe  Singorgan  (s.  Stimmorgan). 
I     ätimm^  ital.  Parto,  franz.  Partie,  bei 
einem  Moiikstttek  die,  für  jedes  efanelno 
der  ausführenden  Organe  gehörige,  auf 
i  besonderen  Notenblättern  aus  der  Partitur 
I  ausgezogene  Partie.    Mau  unterscheidet 
i  demnaeb  8o|»rBn-,  Alt-^  Tenor-  mid  Bass> 
stimmen,  Flöten-,  Clarinetten-,  Oboe-  und 
Fagottstimmen  u.  s.  w.  oder  Hanpt*  and 
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Kebenstimmon;  Ober-,  Mittel-  und  Unter- 
stimmen ;  erste,  nrelte,  dritte,  vierte  Stim- 
men u.  8.  w.;  Principal-  oder  Solo-  vxA 
Ripien-,  Chor-  und  FUlUtimmen. 

btimmef  fran».  Jeu,  heiBsen  femer 
die  Register  bei  der  Orgd,  so  dais  num 
diese  darnnch  bestimmt,  als  Oljgdll  mit 
IG,  20 — 25  u.  dgl.  klingenden  Stimmen. 

btimme,  franz.  Pavillon,  heisst  femer 
hü  den  Pauken  der  kleine  Trichter  über 
dem  runden  Loch  im  Paukenkessel. 

Stinuney  fm».  Arne,  Seele  oder  Stimm- 
SloA,  hdsstbd  der  Geige  das  Höfanlieii, 
das  im  Innem  zwischen  Boden  und  Decke 
geklemmt  und  nicht  nur  dazu  bestimmt 
ist,  beiden  bessere  Spannung,  sondem 
namentlich  dem  Instrumente  bessere  Be- 
sonanz  zu  geben. 

8tillimeiseil,  ist  ein  linealartigesKisen, 
das  zum  Stimmen  der  Zungenpfeifen  be- 
nutzt wird,  um  damit  die  Krttekoi  auf- 
und  abwiLrts  su  treiben. 

Stimmenehor  nennt  mau  alle  Orgel- 
stimmen  gleicher  Mensur  und  Struktur, 
daher  offener  Stinunenchor,  gedaeliter 
Stimmenchor. 

Stimmfll^tc  nannten  die  Bömer  eine 
FISte,  deren  sie  sich  bedienten,  um  für 
Rcdnor  von  Zeit  zu  Zeit  während  einer 
Bede  die  richtige  Tonhöhe  anzugeben. 

SHmnigllbel)  fhu».  Diapason,  heisst 
bekanntlich  jenes  Instmment,  dessen  man 
sich  bedient,  um  eine  möglich.st  gleich- 
massige  Stimmung  der  Instrumente  her- 
beisultthren. 

Stlmmgabelwerk  heisst  ein  vom 
Zither  virtaoeen  Ubelacker  in  München 
im  Jahre  1858  erftindenes  Mnsüdnstm- 
ment,  das  aus  lauter  Stimmgabeln  besteht. 

Stimmliamuierf  ein  sehr  bekanntes 
hammerförmiges  Oerath,  dessen  man  aich 
lifSia  Stimmen  mancher  Seheninstnmiente 

bedient,  um  damit  die  ^Vilbel  foctsobe- 
wegen  oder  nachzulassen. 

btimmliSnier  sind  trichterförmige, 
mit  einem  Griff  versehene  Körper,  die 
zum  Stimmen  der  MeteU-  oder  SSnnpfeifen 
dienen. 

StlnUBkellf  ein  kleiner  Keil  von  Hob, 
mit  Leder  von  beiden  Seiten  beeogettf 

den  der  Ciavierstimmer  gebraucht,  um 
die  2  oder  3  Saiten  des  mehrchürigen 
Benge  von  einander  absnsperren,  d.  b. 
während  er  dio  eine  stimmt,  muss  er  die 
andere  am  Mitklingen  verhindern,  und  zu 
diesem  Behufs  schiebt  er  eben  den  Keil 
swischen  die  erste  oder  zweite  Seite. 

Stimillkrllcke,  Stimmdraht,  nennt 
mau  deu  Draht,  der  durch  deu  Kopf 


I  der  Orgelrolirwerke  geht,  und  uuten  im 

I  Stiefel  boriiontal  sn  einer  Feder  gebogen 

I  ist,  und  die  Zunge  an  das  Mundstück 
drückt,  wodurch  dann  die  specifische  Höhe 

I  des  Tones  der  betreffenden  Pfeife  bestimmt 

,  nnd  Terilndert  wird. 

Stimmleder  heisst  dus  Stückchen 
Leder,  das  beim  Stimmen  der  Tasten- 
Saiteninstrumente    zwischen   die  Saiten 

!  eines  Tones  geschoben  wird,  um  diese 
abzudämpfen,  damit  nur  die  eine,  nicllt 
abgedämpfte  Saite  desselben  klingt. 

gtblUllliltgel  belseen  die  starken  eiser- 
nen Stifte,  die  im  Stimmstock  des  Flügels 
(Pianinos  u.  s.  w.)  stehen  und  an  welchen 

i  die  Saiten  befestigt  siud. 

SttmmoigaB,  das  natllrllehe  Organ, 

I  das  Menschen  und  Thierc  befähigt .  der 
Empfindung  oder  einem  innem  Antriebe 
klingenden  oder  nrnr  adiallenden  Amk 
dmck  in  Tönen  und  Laoten  zu  geben, 
ist  ein  Musikinstrument  der  einfachsten 
Art,  aus  wenigen  Knorpeln,  zwei  Streif- 
eben dastiseber  Haut  imd  einigen  dieht- 
verschlungenen Muskeln  zusammenge-t-tzt. 
Es  steht  bekanntlich  in  directer  Verbin- 
dung mit  den  Lungen  (pulmones),  aus 
denen  die  eingeathmete  Luft  durch  die 
Luftröhrenäste  (bronchi)  in  die  Luftrühre 
(trachea,  arteria  aspera),  die  aas  knor])- 
ligen,  hinten  nicht  gana  aosammcnge- 
achlossenen  Ringen  und  Faseni  zusammen- 
gesetzt i!*t  und  durcli  Zusammenschieben 
derselben  verkürzt  durch  Auäeinauder- 
riehen  verl&ngert  werden  Imnn.  Die 
Luftröhre  mündet  in  den  Kehlkopf,  auch 
Luftröhrenkopf  genannt  (larynx),  welcher 
aus  mehreren  Theilen  besteht:  1)  dem  Ring- 
knorpel (cartilago  cricoidea  s.  annularis), 
auf  welchem  2)  der  Schildknorpcl  (car- 
tilago thyreoidea)  ruht.  Die  beiden  nach 
hinton  m  Uegendeo  Seiteminder  diesee 
Knorpels  ragen  über  die,  sie  begrenzen- 
den oberen  und  unteren  Ränder  liiuaus, 
und  diese  Fortsätze,  von  deneu  nament- 
lich die  oberen  etwas  rttekwi&rts  gebogen 
sind,  hcisscn  die  Hörner  des  Schildknor- 
pels und  werden  in  die  oberen  oder  gröe> 
seren  und  unteren  oder  kleineren  ^gethdlt 
Die  letzteren  nmftesen  den  Ringknorpel 
und  sind  an  dessen  Seitentheile  durch 
die  beiden  seitlichen  Synovialkapselu  ein- 
gelMÜit,  so  daas  sieb  der  SebUdknorpel 

'  in  diesen  Gelenken  um  den  Ringknorpel 
vorwärts  und  rUckwiüts  drehen  kann 
vnA  nmgekebit.  Der  Kante  des  Schild- 
knorpela,  in  welcher  die  beiden  Platten 
zusammcnstossen ,  gegenüber  stehen  auf 

1  dem  inneren  Rande  des  Ringknorpels  dicht 


Digitized  by  Google 


521 


neben  einander  mit  ihrer  niH.s.-^i^  ausge- 
höhlten Grandfläche  oben  auf  dem  hinte- 
ren h&heren  Bande  des  Bfagknorpele,  mit 
den  sie  durch  zwei  sehr  bewegliche  Ge- 
lenke (ligamenta  crico-arytaenoidea)  ver- 
banden und:  3)  die  Schnepf-  oder  Gieas- 
bedceo«  oder  Oieaakannenknorpel  (cartila- 
ginesarytaenoideae),  4)die  beidcnSantorini- 
Bchen  Knorpel  (cartilaginea  Santorinianae), 
dieaneh  denNuDenHIhnehen  führen.  Alle 
diese  Knorpel  sind  durch  Muskeln  mit 
einander  verbunden ,  durch  •welche  sie 
bewegt,  sowol  einander  näher  gebracht, 
ala  raeb  von  einander  entfernt  werden 
kSnnen;  ausserdem  ist  noch  eine  Anzahl 
TOn  Muskeln   vorhanden,   welche  den 
Sdilkopf  als  Ganzes  im  Halse  auf-  und 
abwirta  sieben.    Der,  von  den  so  zu« 
aammengefQgten  Knorpeln  gebildete  Kehl- 
kopf ist  nach  oben  und  unten  offen;  die 
untere  Oeflhnng  mttndet  in  die  Luftröhre, 
die  obere  etwas  weiter  in  die  Mundhöhle. 
Im  Kehlkopf  befinden   sich   zwei  Paar 
sehr  elastischer,   membrauüser  Bänder, 
welche  beide  mit  den  yotdeffen  Enden  an 
den  Giessbcrkenknorpcln  befestigt  sind, 
das  links  liegende  Band  jedes  Paares  am 
linken,  ibB  reebtdiegenda  am  nebten 
OieubeckenknorpeL   Da  de  batiptdUih- 
licli  bei  der  Erzongung  der  sogenannten 
Stimme  thätig  sind,  heisseu  sie  die  Stimm- 
bftnder.  Das  untere  Paar  hat  hat  rfchel- 
förmige  Gestalt,  die  beiden  Bänder  des- 
selben liegen,  nach  vorn  etwas  aufwärts 
gehend  in  einer  Ebene  einander  so  gegen- 
llber,  dasa  dne  schmale,  länglidie  8|^dte 
zwischen    ihnen  bleibt;    die  sogenannte 
Stimmritze  (glotis  s.  rima  glottidis),  die 
Stinunblnder  aber  belssen  die  ontMien 
oder  auch  eigentlichen  Stimmbilnder  (Un- 
tcrlefzcn  =  ligamenta  glottidi-«  oder  liga- 
menta thyreo-arytaenuidea  iui'eriora,  auch 
tigamenta  Yoealia  genannt).    Die  Bin- 
der des  andern,   etwas  höher  liegiMidcn 
Paares  sind  weiter  auseinander,  und  die 
avHsciMn  ihnen  befindliche  Spalte  ist  da- 
her auch  riel  breiter:  sie  heissen  die 
oberen  oder  vorderen  Stimmbänder  (auch 
iaLiche  Stimmbänder;  Oberlefzeu  =  liga- 
menta thyreo-arytaenoYdea  snpwlora,  ancb 
Taschenbänder  =  ligamenta  ventriculorum 
laryngis  genannt).     Um  den  Kehlkopf 
zu  bewahren,  dass  nichts  anderes  als 
Luft  in  ihn  gelangt,  ist  derselbe  ndt 
einem  Deckel  versehen,  dem  Kohlkopf- 
deckel,  Stimmritzdeckol  (epiglotti^),  einer 
•ebr  alaatisohen  zun  gen  förmigen  Knorpel- 
platte^  die  mit  Ihrem  einen  Ende  an  dem 
Torderen  oberen  Aande  des  Schildknorpels 


'  durch  ein  starkes  Faserbaud  (ligameutum 
tbyreo-epiglotticum)  befestigt  ist  Dieser 
Deekel  kann  dnreb  MnskeUhsern  oder 
beim  Schlingen  durch  die  Zungenwurzel 
I  wie  eine  Fallthttr  auf  den  Kehlkopf  nie- 
j  dergel^  werden,  so  dass  die  zu  ver- 
j  schlingenden  Stoffe  über  ihn  hinweg  in 
'  den  hinter  der  Luftröhre  liegenden  Schlund 
I  oder  die  Speiseröhre  gleiten,  olme  in  die 
Stimme  an  lUlen.  Daat  von  allen  diesen 
erwähnten  Theilen   des  Stimniapparats 
hauptsächlich    die  unteren  Stimmbänder 
tonerzeugend  sind,  bt  gegenwärtig  ausser 
allem  SwdAL   GewdbnUeb  find  sie  nur 
wenig  gespannt  und  klaffen  ziemlich  weit 
auseinander.  Erst  wenn  der  Ton  erzeugt 
werden  soll,  setst  sich  der  Muskelapparat 
des  Kehlkopf  in  Bewttgnng,  um  die 
Stimmritze  enger  zu  ziehen,  die  Stimm- 
bänder aber,  je  nach  der  bestimmten 
Hdbe  des  an  enengenden  Tones,  stärker 
oder  weniger  stark  anzospannen.  Diese 
werden  dann  durch  den,  aus  der  Lunge 
durch  die  Luftrühre  ausätrömendeu  Luft- 
Strom  In  SebwinfwafSD  Tersetat  Gespannt 
werden  die  Stimmbänder  durch  den  Ring- 
schildknorpelmuskel, welcher  den  Schild- 
knorpel  nach  vom,  ond  den  hinteren  Sing- 
schildknorpehnuskel,  der  den  Giessbecken- 
knorpelrau^kel    nach    unten  lu-runter- 
i  zieht,  durch  den  Stimmhandmuskei,  der  den 
gehfldknoipd  nnd  Oiesabeekenknorpel 
gegen  einander  bewegt,  und  durch  den 
hinteren  Ringgiesskannenmuskel,  der  den 
Giessbeckenknorpel  nach  vorn  zieht,  wer- 
'  den  die  Stimmbänder  wieder  in  Untbätig- 
'  keit  versetzt.    Der  Kehlkopf  der  Frauen- 
Stimmen  ist  kleiner,  weicher,  zarter  und 
geaebmdd%er  als  der,  der  Minnerstimmen, 
und  die  Stimmbänder  sind  kleiner,  ihre 
'  lünge  verhält  sich   im  Allgemeinen  zu 
/  der  der  Männerstimmen  wie  3^2.  Die 
I  Frauenstimmen  haben  daher  eine  höhere 
Tonlage   als    die  Männerstimmen.  Da- 
'  bei  ist  auch  die  männliche  Brust  grösser 
und  überhaupt  so  stärkerer  Kraftäusse« 
I  rung  geschickter,    deshalb    klingt  die 
männliche  Stimme  kräftiger  und  voller, 
^  als  die  weicher  und  heller  kUngende  der 
I  Frauen.  Ein  äbnHeber  UnterseUed  tritt 
zwischen  den  Knaben-  und  Männerstimmen 
hervor.     Die    jugendliche    Stimme  ist 
wegen  der  Glätte  der  Flächen  und  wegeu 
I  der  schärferen  Ränder  der  Stimmritze  hdler 
und  schneidender,  die  des  Erwachsenen 
voller.    Der  Kehlkopf  der  Knaben  ent- 
sprieht  mehr  dem  der  Frauen,  waabalb 
I  die  Knabenstimme  u  die  ähnllclM  Tonlage 
i  haben  wie  die   Frauenstimmen.  Ent 
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mit  dem  Eintritt  der  PabertRt,  wenn  mit 
dem  Heranreifen  des  Knaben  vnm  J^ng- 
llnf  tmd  Mann  der  Kehlkopf  grosser  und 
härter  geworden  ist,  erfolgt  die  Mutntion 
(s.  d.)f  die  Stimmlage  wird  dann  in  der 
Regel  rnn  eine  Oetav  tieftr.  Die  StHnme 
des  Müdchcns  macht  eine  solch  entschie- 
dene Wandlung  nicht  durch,  nie  gewinnt 
durch  die  Pubertäta-Entwickelung  nur  an 
FOUe  des  Tons  und  (n  der  Be^  «neh 
nn  Umfang,  seltener  verändert  sich  auch 
die  Tonlage.  Sowol  die  Frauenstimmen, 
wie  die  Männerstimmen  sind  wiedemm 
jede  in  zwei  Stimmclassen  geschieden, 
jene  in  Sopran  nnd  Alt,  diese  in  Tenor 
und  Bas.«,  die  wie  nachstehend  verzeich- 
net ihrem  Umihng  nneh  vertchieden  siodi 

Sofmn. 


Alt 


T3i 


F 

Tenor. 


TT 
C 


s 


0  ü 


Es  ist  dies  der  Bonnale  Umfang,  wie  er 

im  Allgemeinen  von  Chorsängern  erfor- 
dert wird.  Für  den  Solosanger  erwei- 
tert er  rieh  selion  am  einige  TSne;  der 
Solo-Sopran  wird  h''  und  nicht  ent- 
behren können,  ebenso  wie  der  Solo- 
Tenor  h\  c^y  and  der  Solo-Bass  Contra-£. 
Im  Allgemeinen  erstreckt  sicli  der  ümfimg 
jeder  Stimme  über  nahezu  zwei  Octaven. 
Einzelne  besonders  begnadigte  Sänger 
und  SftngeriniMD  linben  indess  diesen 


Umfang  bis  auf  3%  Octoven  zu  erwei- 
tem gewusst,  wie  &b  CSsInlinl,  oder  fai 
neuerer  Zeit  Frau  Pescliltn-Lcatner.  Zwei 
andere  Stimmgattungen :  Mer/o-Sopran 
and  Bariton  treten  noch  dazwischen,  der 
He«»-8o|Mraa  swiselieii  Sopnm  nnd  AK, 
der  Bariton  zwischen  Tenor  und  Bass, 
ao  dass  sie  sowol  vom  Umfange  |  wie 
vom  Klange  dieser  HaaptclMÜm  ftb- 
hlaglg  erscheinen;  wie  Im  Meno>8opna 
Sopran  und  Alt  zu  einer  neuen  Stimm- 
gattang  gemischt  sind,  so  im  Bariton 
Tenor  and  Bus.  Es  sind  eben  onent- 
schiedene  Aasnfthmestimmen ,  die  sowol 
dem  Umfange,  wie  dem  Klange  nach  die 
Grenzgebiete  jener  Normalstimmclassen 
Terwiseben.  Selbstverständlich  erreielit 
der  B.iriton  ebenso  wenig  die  Tiefe  vom 
Bass,  wie  die  Höhe  vom  Tenor,  wie  der 
Mezzosopran  nicht  die  Inssersten  Qtvmam 
nach  diesen  Seiten  von  Alt  und  Sopran, 
aber  immerhin  annäherungsweise,  und  der 
Klang  des  Bariton  ist  ebenso  ein  6e- 
misch  Ton  Tenor  ond  Bassklanir«  ^  ^«r 
des  Heszo-Sopran  von  Alt-  und  Sopran- 
klang. Innerhalb  jedes  Stimmorgans  ist 
in  den  verschiedenen  sogenannten  Be- 
gistern  eine,  durch  die  Nator  gebotene 
Verschiedenheit  des  Klanges  und  der 
Tonbildung  in  den  Lagen  des  Organs 
voriumden.  Begister  nennt  mra  diese 
unterschiedenen  Reihen  von  Tonen  nach 
dem  Gebrauch  bei  der  Orgel,  bei  der 
die  sämmtlichen  Pfeifen  desselben  Klang- 
Charakters  ein  Register  bUden.  Das 
vollere,  kräftigere  Register  der  Stimme 
nennt  man  das  Brustregiater,  Brustsümme, 
auch  KelUsämme,  anch  wol  natttrUeh« 
Stimme,  oder  erstes  Register;  das  scbwiL* 
chere  dagegen  Falsettregister,  Falsett- 
stimme (falsche  Stimme),  Fistelstimme 
(d.  h.  pfeifenartige  Stimme),  Halsstfmme, 
Mundstimme,  Kopfstimme,  auch  zweites 
Register.  Die  Stelle  im  Organ,  bei  wel- 
cher sich  die  Register  scheiden,  heisst  der 
Stimmbruch  oder  Stimmwechsel,  er  flndet 
nach  allgemeiner  Annahme  bei  den  ver- 
schiedenen Organen  etwa  an  den  nach- 
stehend Tsr^ehneten  Stellen  atattt 


Für  die  Franenatimmen: 


Bnistregister. 


jL  ±:i  =  =:  =  =: 
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Rdsettiegister.  
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Fttr  die  Männerstimmen: 

FUwttNgteter. 

N—-  ^^^^^^1 

1^  T***  Brnstregister.  |  ^ 


Die  bisher  betrachteten  Stimmorgane  be- 
theiligen  sich  mehr  oder  weniger  dircct 
na  der  Enengnnf  des  Tons.  Es  sind 
anr  noch  die  zu  npunon.  die  nicht  eigent- 
lich zum  Stimmorgan  gehören,  aber  doch 
für  den  Genug  tob  hScIieter  Wichtigkeit 
sind:  das  Zungenbein,  die  Zunge,  der 
Rachen  oder  die  RachcnhiUiIe  mit  dem 
Gaumen,  die  Lippen  und  Zähne. 

SttHUBpfolnily  8timmoct>ve  bei  der 
Orgel  ist  eine  rein  gestimmte  Octa\  n  4' 
Ton  c  bis  h.  Dieselbe  steht  bei  einem 
grossen  Werke  gesondert  und  dient  dazu, 
die  Stimmung  der  Orgel  in  ihrer  ur- 
sprüngliclion  HJjho  wieder  rcpcln.  sowie 
unrein  gewordene  Tüne  wieder  rein  ein- 
stSmmen  ra  kSnnen.  Der  Werth  ^er 
abgesonderten  Stimmoctave  ist  unter  Seeli- 
verstiindifii  n  allgemein  anerkannt. 

Stimuu'itze,  s.  Stimmorgan. 

Stimmritze  hei»t  amh  M  den 
Labialpfeifen  der  Orgel  die  sohmalo  Oeff- 
nnng  zwischen  dem  Kern  und  dem  unteren 
Labimn,  dttreh  die  der  Wind  «intKhnt. 

Stimmsehranbcii    sind    an  den 

Krücken  der  Kohrwerke  angebrachte 
Schrauben,  vermittelst  welcher  die  Rohr- 
werke  geetlmmt  werden.  Es  ist  dies  eine 
neuere  Erfindung,  durch  welche  die 
Stimmzungen  überflüssig  gemacht  werden. 

Stimmsetzer  ist  ein  gabelförmiges 
Imtmment,  mit  welchem  die  Stimme 
(Seele)  der  Streichinstrumente  durch  eine 
der  Flächen  gebracht  und  hinter  den 
Steg  geseist  wM. 

Stimm  stock,  ?.  Pianoforte. 

StimmtOD,  Gabelton,  der  zur  Her- 
stellung einer  gleichmiissigen  Stimmung 
dir  Instrumente  angenommene  Normal- 
ton ^s.  d.),  gegenwärtig  a'  (Diapason). 

SMmiMifaBg,  a.  Stimmorgaae. 

ftMftMff  der  fiMtromente  iat  die 
HersteUnng  der  Einheit  Innerhalb  ihres 
Tonumfanges  nach  dem  Stimm-  oder 
Normalton.  Dem  entsprechend  ist  der 
Begriff  aveh  in  die  Psychologie  und 
Aesthctik  übergegangen.  Man  bezeichnet 
damit  einen  durchaus  einheitlichen  Seelen- 
zustand.  Das  ganze  seelische  Leben  wird 
▼on  einer  einzigen  Empflndong,  es  sei  der 
Frende  oder  dea  Schateraea,  vollatändig 


erfüllt.  Diese  eine  Empfindung  ist 
gewissermassen  der  Diapason,  nach  dem 
das  ganze  innere  Leben  aligestimmt  iat, 

der  diese  Stimmunp  horvorrufl. 

StimmzangOf  Flachzange,  bt  das 
hauptsächlidute  Werkzeug  zum  Stimmen 
der  Kohrwerke  der  Orgel.  Die  Kneip- 
schenkel derselben  sind  breit  und  flach, 
damit  sie  die  StimmkrUcken  fest  lassen 
können. 

StlraeeUatO  (itaL)  «  gedehnt,  ver- 
zögert. 

StiratO  (ital.)  «  gedehnt,  gezogen. 

StohKus,  Johann,  geboren  1580  za 
Graudenz ,  Eccard's  Lieblingsschüler, 
wurde  1603  Cantor  au  Kneiphof  (Königs- 
berg)  und  16t  7  Knrfllnfl.  Prensriaeher 
CapellmeLstcr  in  Königsberg,  woselbst  er 
1646  starb.  Mit  seinen  1624  zu  Frank- 
furt a.  M.  gedruckten  Cantiones  sacrae 
trat  er  in  de  vordafatea  Betlien  aeiner 
Zeit.  I'>  zcif^te  sich  darin  als  würdiger 
Schüler  Eccard's,  in  dessen  Sinne  und 
Geiste  er  anok  auf  dam  Gebiete  dea 
deutschen  Kunstgesanges  mit  gros^^em 
Erfolg  weiter  wirkte.  Aber  auch  für  den 
Kirchengesang  wurde  er  einflusareich ; 
Aber  SO  Melodien  Ton  ihntalnd  «keila  doreh 
seine  eigenen  Gesangbücher,  thcils  durch 
die  von  Reinhard  (1653)  und  von  Reusa- 
ner (1675,  1690  und  1702)  im  Gemeinde- 
gesange  eingeführt  worden.  Une  Samm- 
lung ftlnfstimmigcr  Motetten  in  den 
lUrchentonarten  erschien  1634  in  Danzig; 
adne  Prensiiaelifln  FeatHeder,  fünf-,  aeelia- 
und  achtstinunbf,  1642. 

StOCkfayott  oder  Rackettenfagott  war 
eine,  von  Chr.  Denuer  um  1690  ver- 
besserte Art  Ton  Ranket  (a.  d.),  die  aleh 
aber  nicht  erhalten  konnte. 

StOOkflSte  (ciechiscb  Czakan,  spr. 
Tiehalcan)  Iat  ein  In  Oesterreich  beson- 
ders beliebtes  Flöteninstrument  oder 
eigentlich  ein  Oehstock  (daJier  der  Name) 
mit  Flötenvorrichtung,  um  darauf  im 
FMen  aum  Tergnttgen  blaaen  an  können. 
Das  Instrument,  erst  nach  1800  erfun- 
den, ist  in  seiner  Einrichtung  den  alten 
Schnabelflöten  ähnlich.  Intonirt  wird  es 
durch  ein  Mundstück  mit  awei  klaiaea 
Löohera.    l>ar  Stoek  iat  tob  kartem 
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Stoekfiifott  —  Stodtbaoaen. 


Holz  und  der  LUnge  nach  so  weit  ru.h- 
geböhlt|  als  eine  gewübnUche  Flöte  lang 
ist.  AÖf  der  elneii  Seite  sind  in  dner 
Kcilic  sechs  Tonlöchcr,  daneben  zuweilen 
aucli  Klappen,  wie  bei  der  D-Flöte,  an- 
gebrachu  Eine  Schule  für  dica  Instra- 
ment,  das  im  Orchetter  kein  Stimmrecht 
verlangt  und  verdient,  gab  Krämer  1830 
heraaa.  Jetzt  wird  es  immer  seltener 
gef^indeii. 

Stoekfagott,  e.  Bequcttfagott. 

Stock^eigre^  ■.  t.  au  Tasobengeige, 
8.  Pochette. 

StoekhftUMBf  Fhmi  een.,  Hkrfen- 
virtuos,  ist  1792  zo  Cüln  geboren,  ging 
1825  nach  der  Schweiz  und  verweilte 
l&ngere  Zeit  in  Genf.  In  Paris,  woliin 
er  sich  im  folgenden  Jahre  wandte,  gab 
er  mit  seiner  Gattin,  einer  trefflich  ge- 
schalten und  mit  sehr  angenehmer  Stimme 
begabten  Sängerin,  Conoerte,  nnd  hier, 
wie  in  England,  Irland  und  Schottland, 
wohin  das  Künstlerpaar  später  ging, 
errang  namentlich  d&n  Gesaugstaleut  der 
Gattin  allgemeine  Anerliennong.  Haeh 
dieser  erfolgreichen  Kunstreise  erwählten 
sie  Gebweiler  (Elaass)  zu  ilirem  Wohn« 
rils,  das  de  dann  (1846)  mit  Colmar 
yertauschten,  und  widmeten  sich  zugleich 
mit  Sorgfalt  der  Erzieluing  ihrer  Kinder, 
vier  Söhne  and  zwei  Töchter,  deren 
Unterweinmg  in  der  Morik  der  Vater 
fast  ausschliesslich  allein  übernahm.  Noch 
1849  coucertirte  Frau  Stockhausen  mit 
ihrem  Sohn  Julius  (s.  u.)  in  Colmar. 
Sie  starb  am  6.  Oct.  1877.  Von  Franz 
Stockhausen  (dem  Vater)  sind  ungefähr 
80  Compositioneo  bei  Pacini  in  Paris 
ersehieneni  Sonaten,  Fantasien,  Uebungs- 
stücke,  Divertissements  für  Harfe,  eine 
Mease  für  vier  Stimmen,  zwei  Harfen, 
Homer  und  Bass  u.  s.  w.  Der  jüngere 
Sohn: 

Stoekhansen,  Franz,  ist  am  30.  Jan. 
1889  in  Oebweüer  im  £lsass  geboren 
und  absolvirte  in  Colmar  im  Ljeaeom 
nnd  dann  im  Gymnaatom  den  vollstän- 

ständigen  Cursus  bis  zum  Abiturienten- 
esamen  (Baccalaareat).  Wie  seine  Ge- 
schwlaler  eiMelt  nneb  er  Ton  seinem 
Vater  Unterricht  in  der  Mu.sik,  und  bi.s 
in  sein  18.  Jahr  hatte  er  keinen  andern 
Husiklehrer.  1857  ging  er  nach  Paris 
und  machte  hier  unter  der  Aufsicht 
seines  Bruders  Julius  mit  dem  Pinnisten 
Ch.  V.  Alkan  ernste  musikalische  Stu- 
dien. Anf  den  Rath  adnea  Bmdert 
Jnlius  wurde  er  im  Januar  1860  Schüler 
des  Leipsiger  CoaserTatoriums  nnd  nahm 


'  dann    1862    die    Musikdircctorstelle  in 
.  Tluum  im  Elaass  an,  die  er  innehatte, 
I  bis  er  im  Jnni  1688  sdnem  Bmder  nach 
Hamburg  folgte,  wo   er  Unterricht  er» 
tlieiltc.    Nach  dem  Tode  seines  Vaters 
'  ging  er  wieder  nach  seiner  Heimat  und 
I  übernahm  im  November  1868  in  Strass- 
burg    die    Leitung    des   Stern -Vereins 
i  (Sodötö  de  chant  sacre)  und  1869  wurde 
ilmi  aneb  die  Ldtnng  der  KIrebenehttre 
I  im  Dom  übergeben.    Nachdem  in  Folge 
des  Krieges  1870—71  der  Director  der 
Strassburger  Musikschule,  Hasselmaus, 
den  BIsass  verlassen  hatte,  Itewarb  sieh 
Franz  Stockhausen   um   die.'<e  Dircctnr- 
stelle,  die  städtische  Behörde  erwählte 
ihn  aus  der  Reihe  der  Bewerber,  und 
,  dass  diese  Wahl   eine  glückliche  war, 
hat  der   Erfolg   hinlänglich  dargethan. 
Die  Anstalt,  in    welcher  damals  nur 
Unterrieht  im  Violin-  nnd  CeUospiel  nnd 
in  dem  Spielen  der  Blasinstrumente  er- 
theilt  wurde,   ist  unter  der  Leitung  von 
Franz  Stockhausen  zu  einem  Conserva- 
torinm  im  wahren  Sinne  des  Wortes  er» 
weitert  worden,  in  welchem  alle  Zweige 
der  praktischen  Musik  und  der  Musik- 
wtsseuehaflen  gelehrt  nnd  geübt  werden. 
Seit  1872  leitet  er  auch  die  städtischen 
Orchcsterconcerte,    die    seit    1873  zu 
Abonnement-Concerten    geworden  sind. 
Der  kltere  Bmdert 

Stockhauseil,  Julius,  der  vortreffliche 
Sänger,  ist  1826  am  22.  Juli  au  Parts 
geboren.    Auch  seine  fHlh  erwachende 
Liebe  zur  Knnst,  wie  seine  uugewöhn* 
liehe  Begabung   fanden   im  elterlichen 
Hause  die  reichste  Nahrung,  und  als  er 
dann  SehtUsr  des  Pariser  Conservatorloms 
I  geworden  war,  hatte  er  sich  namentlich 
für  die  Gesangs-  und  Declamationselasse 
einschreiben  lascen,  allein  dies  genügte 
ihm  bald  nieht  mahr.   Seine  VorHsb« 
'  für  Orchestermusik  veranlasste  ihn  zum 
regelmässigen  Besuch  der  Proben  für  die 
Conservatorinmseonoerte,  nnd  hier  erregte 
er  die  Aufmerksamkeit  Habeneck's,  des 
Dirigenten  dieser  Concerte,  so,  da<<5  die- 
;  scr  ihm  die  Leitung  der  (^uartettproben 
I  bdden  dramatiBelien  tJebnngnn  der  Con- 
servatoriumszöglinge  übertrug.    Da  ihm 
indess  durch   die  Entwickelung  seiner 
j  prächtigen  Stimme  immer  entschiedener 
I  der  Bwnf  snm  Singer  vorgezddinet 
wurde,   so    ging   er    nach    London  zu 
Manuel  Garcia,  dessen  Unterweisung  er 
treffUefa  an  nfttssn  Terstand,  so  dsss  sr 
bei  seinem  ersten  Debüt  im  Jahre  1848 
in  der  italienischen  Oper  au  London  die 
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Kenner  nicht  weniger  durch  seine  Stimme, 
wie  durch  seine  meisterliche  Gesanga- 
weiae  überradchte.  Seitdem  bat  er  | 
wiedmrbolt  die  Btthne  betraten  und  immer 
mit  bedcatcndem  Erfolge.  Allein  sein 
eigentliches  Gebiet  fnnü  der  ausser- 
ordentlich beanlagte  Sänger  doch  erat  im 
C<»iM«rt8«a];  eis  Oretorien-  wie  als  lieder- 
tSkDgjtr  liatto  Stncklmusen  bald  kaum  noch 
einen  Kivalcn  und  so  wurde  er  zu  der  { 
bedeutendsten  Zugkraft  für  die  Mosik* 
feste  in  Deutschland  wie  der  Schweis,  I 
Italien  und  England.  Seine  Lieder-  ! 
concerte  aber  bildeten  lange  Zeit  die 
leuchtendsten  Qlaazponkte  der  Saison. 
Die  beeondera  SorgAdt,  wel^  er  der 
Textaussprache  zuwendet,  machte  ihn 
namentlich  sam  anstreitig  bedeutendsten 
Aller  liederdfaiger.  Kamm  du  «aderer 
hat  wie  er  verstanden,  den  lauschenden 
Hörem  die  SchHtre  zu  enthüllen,  welche 
die  Lieder  Schuberts  und  Schamanns 
bergen.  Alldn  dem  rastlos  vor  wir  le 
strebenden  Künstler  genügte  diese  Thätig* 
keit  nicht;  schon  wührend  seines  Auf- 
enthalts im  Elsass  hatte  er  sich  bemüht,  : 
Chorgeseaf  nnd  lastmmentalmnrik  d<»t 
zu  heben.  1862  übernuliin  er  die  Leitnag 
der  Philharmonischen  Concerte  in  Ham- 
burg, die  er  indesa  1867  wieder  aufgab. 
1869  folgte  er  einem  Bnf  als  Wftrtem- 
bergischer  Kammersänger  nach  Stuttgart, 
welche  Stellung  er  bereits  1870  wieder 
aufgab.  1874  siedelte  er  nach  Berlin 
mm*,  wo  er  naeb  Stove  Abgange  dessen 
Oesangverein  übernahm.  1879  ging  er 
nach  Frankfurt  a.  M.  als  I^hrer  des 
Gesanges  an  das  neu  errichtete  Conser- 
▼atorinm,  aber  1880  sebied  er  wieder  «as. 

Stockhorn  ist  ein  anderer  Ausdruck 
für  die  schottische  llompipe  und  die 
wäliscbe  Pipgorn.  Das  Wort  fdr  dies 
HirteninstTTOient  kemmt  In  eebotliielien 
Liedern  des  18.  Jahrhunderts  vor. 

Stoeekel,  Gustav  Jacob,  tüchtiger 
deutscher  Muaiktheoretiker  und  Orgel- 
spieler, sowie  fleissiger  Componist,  be- 
sonders von  Werken  iin  Kirchenatil,  die 
jedoch  fast  s&mmtlich  Manaacript  sind, 
wnrde  am  9.  Nov.  1819  in  Miükammer, 
bairische  Rheinpfalz,  geboren  und  lebt 
seit  30  Jahren  in  Newhaven,  Conn.,  in 
der  Stellung  eines  Organisten  und  Lehrers 
der  Hnsik  am  Tale-College,  wo  er  Tie! 
fttr  die  Forderung  der  Tonknnst  beige» 
tragen  hat.  Seine  Vir(lien''te  wurden 
durch  die  Ertheiiuug  des  Titels  eines 
Dr.  mvs.  Ton  Seiten  der  Cni^ersiflt  im 
Jahre  1864  anerkennt 


Stoeekel,  J.  G.  E.,  Cantor  zu  Barg 
im  Mapdehurpischen,  erfand  einen  Chrono- 
meter und  machte  die  Erfindung  dieses 
molikalisehen  Zeilmeieers  1796  im  eeelie- 
ton  Stück  des  Journals  „Deutschland" 
bekannt;  ausführlicher  noch  im  zweiten 
Jahrgang  der  „Leipziger  musikalischen 
Sdtug^S  S.  667.  Das  Instmment  unter- 
schied sich  von  dem  schon  bekannten 
dadurch,  dasa  ea  die  ganzen  oder  halben 
Takte  durch  den  Schlag  eines  Hammers 
an  eine  Qioeke  fttlilbar  macht  Das 
Aeusserc  ist  einer  gewöhnlichen  Pendel- 
uhr ähnlich,  an  deren  Zifferblatt  man 
die  Zahlen  von  0 — 8i  sieht,  auf  welche 
der  Zeiger  gerttokt  wird,  om  dea  ver* 
langte  Tempo  anzugeben. 

Stoelzel,  Gottfried  Heinrich,  Sachaen- 
Gk>th.  Capellmeister,  gelehrter  Theoretiker 
and  Componiat,  geboren  1690  zn  Grfio- 
stftdt  im  aächs.  Erzgebirge,  starb  am 
27.  Nov.  1749  in  Gotha.  Er  gehörte  zu 
den  angesehensten  Compontsten  und  Theo- 
retlkem  eelner  Seit  Zn  ehi^en  ietner 
Cantaten  nnd  Opern  iebifeb  er  nneh  die 
Dichtung. 

Stoepel,  Franz  D&vid  Christoph, 
Doctor  der  freien  Künste,  geboren  am 
14.  Kot.  1794  itt  Obolieldrungen  in 
Preusaen  als  der  Sohn  dei  dortigen  Can- 
tors,  sturb  am  19.  Dec.  1836  in  Paria. 
Er  hat  sich  namentlich  als  Vertreter  dea 
Logierseben  Lelursystema  bekannt  ge- 
macht und  veröffentlichte  meiirere,  hier^ 
auf  bezügliche  Schriften. 

Stör,  Carl,  ist  am  29.  Juni  1814  zu 
Stolberg  am  Harz  geboren,  kam  in  sei- 
nem iwOlften  Jahre  nach  Wehnar  nnd 
gewann  dort  durch  sein  Talent  die  Gunst 
des  Grossherzogs  Carl  August,  der  ihn 
dem  Musikdirector  J.  C.  Götze  (f  1861X 
BOT  fernem  Unterweisnng  ttbergeb  nnd 
ihm  zugleich  die  Aussicht  eröffnete,  nach 
erfolgter  Confirmation  anf  dem  Pariser 
Conaervatorium  sMne  Stadien  ToUenden 
zu  können.  Der  1828  erfolgte  Tod  des 
Grossherzogs  verhinderte  die  Ausführung 
dieses  PlaneS|  der  jugendliche,  vielver-. 
apreebende  Geiger  wmrde  aber,  nadideia 
er  bereits  1827  im  Hoftheater  fai  den 
Zwischenakten  als  Solbt  mit  grossem 
Beifall  aufgetreten  war,  als  Hufmuaikus 
te  der  Hofeapelle  Hast  angestellt  Spiter 
nahm  er  noch  Unterricht  in  der  Compo- 
sition  bei  J.  C.  I>c»be,  der  damals  der 
Weimarer  Uofcapelle  als  Flötist  ange- 
bSrte,  nnd  die  ersten  Mcbte  dieser- 
Stadien  wwren  Bellet-  nnd  Zwisebennkt»». 
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mtuiikeu.  Dieken  folgten  d&uu  Compo- 
ntionen  fttr  die  Violine,  soineiit  für  sein 
eigeues  öffentliches  AufLreian  gMflliriolMii. 
1859  zum  Capellmeister  ernannti  ent- 
wickelte er  auch  hier  eine  aoaseroident- 
Hebe  TbftUgk^  die  aaeh  sein  Direction»- 
talent  bekundete.  Ein  Augenleiden  ver- 
anlasste ihn,  die  Direction  der  Oper  auf- 
zugeben; er  behielt  nur  die  Leitung  der 
Abonnementaconcerte  im  Hoftbeater  bei, 
deren  früher  erfolgte  Gründung  ebenfalls 
Störs  verdienatliches  Werk  ist  Dass  diese 
OeaaminttbKtigkdt  des  Terdienten  H«ines 
ellseitig  Anerkennung  findet,  benies  die 
am  28.  Mai  1877  veranstaltete  Feier 
seines  &Ojäbrigeu  Küustlerjubiluums,  das 
ihm  unter  den  ehnimrilaten  alladtigen 
Huldigungen  auch  den  Orden  des  weissen 
Falken  erster  CIabm  brachte.  Von  Störs 
Compositionen  dnd  die  „Tonbllder  su 
SchiUers  Lied  von  der  Glocke"  für  grosses 
Orchester  und  Declnmation  zu  erwähnen 
(op.  20,  Leipzig,  Bobert  Seita),  die,  mehr- 
hoh  M^efBbrt,  eleh  sehirdehe  Weonde 
erwerben;  ferner  eine  Ritterliche  Ouver- 
türe (Leipzig,  E.  W.  Fritzsch)  und  die  ! 
Concertouverture  „Im  Thüringer  Laude" 
(op.  24,  Robert  Seitz),  ein  Concertatttok 
„Ständchen"  für  Violoncello  mit  Orchcster- 
begleitung  (Leipzig,  Fritzsch),  Männer- 
didre,  Lieder  n.  b.  w. 

StSSM  beissen  nach  Scheiblcr  die 
trommelartigen  Si-hlüj^e  uJlt  Schwebun- 
gen, welche  die  widtir:itreitcude  Bewegung 
Bveier,  ftet  gleieb  gee&nmter  Selten  oder 
Pfeifen  erzeugt.  Werden  zwei  Saiten  bei- 
nahe auf  einen  Ton  gestimmt  und  zu- 
aammen  angeeebbigen,  so  b8rt  man  ein 
^genthfimliebeä  Ab-  und  Zunehmen  des 
TooSi  das  man  Srhwcbungen  nennt.  Diese 
werden  um  ao  langsamer,  je  mehr  die 
SÜmmung  der  bdden  Seiten  sieh  dem 
Einklang  nähert,  und  sie  schwinden,  wenn 
dieser  vollkommen  erreicht  ist.  Bei  dem 
umgekehrten  Verfahren,  das  eine  Ver- 
grösserung  des  musikalischen  Abstandes 
der  beiden  Töne  herbeiführt,  wird  die 
Mcuge  dieser  Scbwebuogen  bald  so  gruas, 
deis  sie  niebt  melir  m  riUilen  oder  eoeb 
nur  einzeln  zu  unterscheiden  sind.  Auch 
bei  der  Stimmgabel  tritt  diese  Erschei-  : 
nung  hervor,  entschiedener  noch  bei  Orgel-  I 
pMhOt  und  llure  Wirlrang  wtf  des  Olir 
ist  so  bedeutend,  dass  der,  von  Solicibler 
gebraucbte  Aoadrack  „Stösae"  ganz  ge-  j 
vsditte<%|t  ersebeint  Frtth  wurden  diese  • 
Sebwebnngen  ein  Hülfsmittel  bei  der 
Stimmung  des  Pianoforte  und  der  Orgel. 
Zq  wirklichen  Tonmessungen  benutzte  sie 


zuerst  Öauveur  (1701)  und  in  noch  aus> 
gedelinterem  Heesse  Schdbler. 

Stoll6n  hiessen  in  der  Allitteratiou;^- 
pocsle  die  beiden  Stäbe,  die  reimenden  Buch- 
staben der  ersten  Vershälfte  eines  allitteri- 
renden  Verses;  der  in  der  sweiten  sldiende 
dritte  Stab,  der  dritte  Reimbuchstabe,  hiess 
Hauptstab.  Beider,durch  die  nncbfolgende 
Entwickelung  der  Poesie  herbeigeführten 
Brw^tcrung  der  Verse  su  ganzen  Strophen 
ginfT  diese  Gliederung  und  ihre  Bezeich- 
nuug  auf  die,  ao  erweiterten  Gedichte 
fiber.  Diese  worden  selum  bei  den  MinBe» 
singem  so  gegliedert,  dass  zwei  gleicb- 
gcbildeten  Absätzen  ein  dritter,  anders 
cüustruirter  folgt;  jene  beiden  hcLsseu  die 
beiden  Stollen,  dieser  der  Abgesang,  eine 
Anordnung,  die  dnnii  bei  den  Meister- 
sängem  sur  bandwerk  smäsaig  geübten 
Nonn '  wurde* 

Stopfen  nennt  mnn  das  Einscbielien 
der  keilförmig  zusammcngelegteo  Finger 
in  die  Stürze  des  ilorus  oder  der  Trom- 
pete, nm  T8ne  en  ersengen,  üb  unter 
den  Naturtünen  dieser  Instrumente  nicht 
vorhanden  sind.  Nach  Einführung  der 
Ventile  (s.  d.)  bei  diesen  Instrumenten 
ist  im  Grunde  diese  Thätigkeit  des  Sto- 
pfens nicht  mehr  crforderlii-li ;  allein  da 
Stopftöne  einen  andern  Eindruck  machen, 
als  die  M  eneugten,  so  werden  ^  in 
einzelnen  Fällen  vom  Componisten  ge- 
fordert. Die  besten  Bläser  verbinden  wo! 
aucli  in  besonderen  Fallen  gern  Ventile 
und  StupftSne. 

Storto,  oder  vollständig:  Comamuto 
storto  (gebogenes  Stillhorn),  hiess  bei  den 
Italienern  &b  Kmnunbom  (s.  d.).  Ge- 
wöhnlich bezeichneten  sie  mit  „Stortt" 
die  grösste  Gattung  der  Kruminhürner. 

StraCCialandOf  Vortragsbezeichuung 
a*  plaudernd,  gesebwllslg. 

Stracinando  wird  blMgt  ftdseb 

für  strasciiiando  (s.  d.)  gebraucht. 

Btradella,  Alessandro,  berühmt  als 
(Komponist  und  Sänger,  wurde  iu  Neapel 
1645  geboren.  Uebcr  seinen  musikalischen 
Lehrgang  und  seine  Meister  ist  nichts 
mebr  bdkennt,  doeb  gebSrte  er  mistrdtig 
SU  den  Besten  seiner  Zeit.  Aber  wahr- 
scheinlich hat  sein  tragisches  Geschick 
mehr  als  sein  Talent  dazu  beigetragen, 
sdnen  Namen  Mseb  ra  erbelten.  ta^ 
delirt  wurde  in  den  letzten  Decennien 
des  17.  Jahrhunderts  in  Genua  ermordet 
und  die  Umst&nde  dieses  Ereignisses  sind 
durch  einen  seiner  Zeitgenossen,  Dr. 
Bourdelot,  in  dessen  handschriftlichen 
Memoiren,  welche  sein  Neffe  Bonnet  in 
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6«iDer  Musikgeschichte  beoutxt  hat,  auf- 
gezeichnet. Bourdelot  erziUilt  ungefähr 
Folgendes:  „Stradella  (er  nennt  ihn  Stnidel), 
ein  berühmter  Musiker,  befand  lieb  in 
Venedig,  wohin  uian  ihn  zur  Conij)Osition 
von  Opern  berufen  hatte.  Ein  vöruchmer 
y«iMtbuMr,  Pig . . . ,  Immms  rin»  Gelkbto» 
welche  leidlich  sang  und  diu  er  Stradclla 
sar  wdtern  Ausbildung  zuführte.  Beide 
fiuiöen  Gefallen  au  einander,  d&aa  feie 
beachlo— <n,  Venedig  an  verlaaaen.  In 
•iner  schönen  Nacht  führten  sie  diei^en 
Vonats  aus  und  entflohen  nach  Kom. 
Der  beleidigte  Venedaner  beechloM  ala- 
balil,  durch  den  Tod  der  beiden  »ich  um 
jcdtii  Preis  zu  rächen.  Er  berief  zwei 
der  gefürchtetaten  Meucheluiürder  Vene- 
digs und  besdmmto  aie,  um  800  natolen 
Stradella  und  die  Dame  seines  Herzens 
SU  tödten.  Ausserdem  versprach  er  ihnen 
die  Reiiekosten,  sahlte  die  Hftlfte  im 
voraus  und  versah  sie  mit  guten  In- 
structionen für  die  Ausführung  des  Vor- 
habens. Die  beiden  Banditen  nahmen 
Uurm  W«f  flbw  Nmp«1  und  «rftihreii 
dort)  dass  Stradella  in  Rom  sei,  wohin 
de  ihm  folgten.  Sie  berichteten  dies  auch 
an  den  Veuetianer  und  ersuchten  ihn 
sugMeh  um  Empf^hlongsbriefe  für  den 
Veuetianischen  Gesandten  in  Rom,  damit 
de  eine  Zuflucht  fanden,  sobald  sie  das 
Attentat  auf  StradelU  aufgeführt  haben 
würden,  wenn  ihn  in  Uum  fAnden. 
Dort  angekommen,  erfuhren  sie,  dass  am 
nioheten  Tage  um  fünf  Uhr  Abends  in 
dMT  Kirche  8.  Glov.  di  Latena  Stradella 
ein  Oratorium  aufführe,  und  sie  begaben 
•ich  dorthin  mit  der  Absicht,  ihm  auf 
dem  Rflekwege  nach  Hause  sammt  seiner 
Geliebten  den  Todesstoss  sn  geben*  Die 
schöne  Musik  jedoch  und  die  Zustimmung 
der  entsttckten  Menge  rührten  die  bei- 
den MSrder  derartig,  dtm  sie  da«  gaaae 
Gegentheil  zu  thun  beschlossen,  von  dem, 
wa«!  ^ic  ^'ewollt.  Sie  lauerten  dem  Stra- 
deliu  auf,  äaguu  ihm  schone  Dinge  Uber 
•eine  Musik  und  verrietben  ihm  dabei, 
wozu  sie  gedungen  seien,  und  veranlass- 
ten ihn,  sofort  Kom  zu  verlassen,  damit 
de  sagen  könaten,  sie  hlUtm  ihn  nicht 
UMlir  angetroffen.  Stradella  reiste  schleu- 
nig nach  Turin  ab,  da»  ihm  grössere 
Sicherheit  bot  und  wo  er  auch  den  Schutz 
der  kfinigUeheB  Prinaeaain  find,  die  seine 
Braut  in  einem  Kloster  barg  und  ihn 
als  Musiker  bei  sich  su  beschäftigen 
wttsste.  Dennoch  wurde  Stradella  eines 
Abends  anf  einem  Spasiergaoge  der 
Atadt  von  swei  abennala  gednofMiea 


Meuchelmördern,  die  in  Begleitung  des 
Vaters  seiner  Geliebten  ihn  verfolgten, 
mit  Dolebstiehen  scbwer  Terwündet.  Die 
Sache  machte  grosses  Aufsehen  iu  Turin, 
aber  der  (ji'.^audte,  in  dessen  Scliutz  sieh 
die  Missethäter  durch  Empfehlung  des 
Abbi  Eatiade  befiuiden,  der  wietonm 
von  dem  Venetianer  Pig . . .  dupirt  wor> 
den  war,  liess  diese  entschlüpfen,  beson- 
ders da  die  Verwundungen  des  Stradella 
nidit  tödtllch  waren.  Es  Sehlen  ab«r  dem 
Sänger  bestimmt  gewesen  zu  sein,  da--s 
er  von  Mörderhaud  fallen  solle,  denn  er 
entging  ihnen  nlebt  Als  er  einige  Zeit 
darauf  mit  Ortensia,  die  nun  seine  Frau 
geworden  war,  nach  Cienua  reiste,  wurden 
beide  des  nächsten  Tages  daselbst  iu 
ilirem  Zimmer  meoeblings  ermordet  Die 
Mörder  entkamen  in  einer  Barke,  die  im 
Hafen  ihrer  wartete,  unerkannt."  Bour- 
delot schliesst  seinen  Bericht  mit  den 
Worten :  „Also  verlor  der  ausgezeichnetste 
Musiker  Italiens  sein  Leben  im  Jahre 
1670."  Die  Angabe  dieses  Jahres  erklürt 
FMs  insofmi  für  iwdfelhaft,  als  die  Zu- 
eignung des  Oratoriums  „Susanna"  an 
Franz  II.,  Herzog  von  Modena,  das  Da- 
tum 16.  April  1C81  tragt.  Dies  Orato- 
riom  besteht  aus  zwei  TheOeil  lud  ist 
für  fünf  Stimmen,  Chor,  Violine  und 
Bass  gesetaU  Der  Titel  hiutett  „Susanna, 
Oratorio  di  8.  GiOT.  Batdsta  a  6  voci 
cou  stromenti  dell'  Alessandro  Stradella'* 
j  (Roma  1G76).  Corapositionen  des  Stra- 
della sind  femer  noch  aufbewahrt  in 
der  Henogl.  BibHothek  ta  Modena;  in 
Neapel,  Venedig,  Paris,  London,  Oxford 
u.  a.  O.  Die  beiden  in  neuerer  Zeit 
unter  seinem  Namen  veröffentlichten 
Arien:  „Se  i  miei  sospiri*'  („Lass  fiir  die 
Sünden")  und  „O  del  min  dolec"  („Vater" 
[auch  mit  dem  andern  Text:  „Pietk 
signoro"],  „wenn  ich  doreh  Klagen")  sind 
nicht  von  Stradella.  Die  Arie  „O  del 
mio  dolce"  ist  von  Gluck,  und  zwar  un- 
verändert aus  dessen  Oper  „l'aris  und 
Helena**  abgedmekt,  sogar  mit  demselben 
Text.  Dass  auch  die  andere  Arie:  „Se  l 
miei  sospiri"  nicht  von  Stradella  ist, 
sondern  dass  ihm  die  Antorsebaft,  ebenso 
wie  bei  der  vorgenannten,  nur  durch 
einen  speculativen  und  iiieht  gera«k-  selir 
gewissenhaften  Herausgeber  zugesclmeben 
wnrde,  tot  ebenso  nnsweUliIhalt,  wenn 
auch  der  Name  des  Compouisten  noch 
nicht  bekannt  ist.  Zu  Stradella's  Zeit 
war  die  sogenannte  Da  capo-Form,  wel- 
che  die  hi  Bede  stehende  Arie  so  toU- 
stindig  «otwlekslt  neigt,  laum  in  ihren 
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Stndhmri  —  StruiN. 


ersten  AiifHn^^en  vorhanden.  Diese  wnrdc 
erat  darch  Scarlatti  weiter  gebildet  und 
«rbmgte  «ine  so  yollkommene  Con- 
struction,  welche  „Se  i  raiei  sospiri" 
zeigt,  erst  beinahe  hundert  Jahre  nach 
Stzadella. 

StradiTari,  Antonias,  der  berühmteste 
und  hochbedeutcndste  aller  Geigenbauer, 
mit  dem  lateinischen  Namen  Stradivarius 
gewuuit,  entatunait  dar  Stadt  und  Sehnle 
von  Cremona,  dort  ist  er  im  Jahr  IG44 
geboren.  Nach  den  neueren  gewissen- 
haAen  Forschungen,  wozu  auch  haupt- 
dtebtteh  die  des  Lautenmachers  M.  Vuil- 
liaume  zu  Parin  geliören.  sind  zuverläs- 
sige Daten  noch  die  folgenden:  Stradivari 
wftr  Tcrbeiitttat  und  totte  Tier  Kinder, 
eine  Tochter  und  drei  Söhne,  Francesco 
und  Ouiobone,  welche  auch  Geigenbauer, 
und  Paolo,  welcher  Tuchmacher  wurde. 
Der  beHUmito  Melstor  d«s  G«igenh«iM 
starb  1737.  Seine  prächtigsten  Instrumente 
stammen  aus  der  Zeit  von  1700 — 1786. 
Auch  von  tdncB  SSbooi  EViuuNteo  nnd 
Omobone  sind  gnte  ibutniiiMiite  vw- 
banden. 

StnÜLOSehy  M.,  Pianist,  in  Ungarn 
18S5  g«b<w«o,  stadirte  Moiik  in  Fest 

und  Wien.  1846  ging  er  naoh  Italien 
und  liess  sich  in  den  Hauptstildten  da- 
selbst mit  vielem  Erfolg  hören,  auch  er- 
tehienen  bei  RiccordI  in  Mailand  mehrere 
•dner  C'ompositionen.  Gegen  1851  reiste 
•r  nach  Amerika  und  lebte  in  Newyork 
darierielirer;  naeb  Barop»  nuttelk- 
gekehrt,  begleitete  er  Adelino  Patti  mit 
auf  ihren  Reben.  Seine  C'oni])n>itionen 
bestehen  in  Fantasien,  Etüden  uud  andern 
Oftvierpteoen.  „Addio  *  lltaUn",  Albmn 
für  Cla^ner,  enthält:  eine  Biilliide,  eine 
Etüde,  eine  Hynme,  ein  Gebct^  ein  Noc- 
tnmo  ond  dn«n  Galopp,  op.  36  (Siai- 
bmd,  Riccordi). 

StlUSClaildO,  strascinando  (ital.),  Vor- 
tragsbeaeichnung  =  sclileppend,  zögernd, 
wie  ndlentaado. 

Strascinando  Farco = mit  schleppen- 
dem oder  aufliegendem  Bogen  und  wie 
beim  Tremulando  die  Töne  nicht  trennend. 

Stnseiiuur,  straseino,  Terminus 

beim  Gesanj^e,  die  Wei^e  der  Au-'*führung, 
nach  welcher  die  Töne  durch  Hinüber» 
riehen  verbunden  werden. 

Strascinato.  tlautato  (frans,  traini 
oder  am),  der  Flötenstricb  bei  d«r 
Violine. 

8tn8Bblirs«r,  efaM  Art  Alknumd« 

(•,  d.). 

btrausS)  Joseph,  Capellmeister  des 


Grossherzogs  von  Baden,  ist  1793  zu 
Brünn  in  Mähren  geboren,  machte  seine 
h5hem  Stadien  im  Violinspiel  in  Wien 
bei  Blumenthal,  l'rhani  nnd  Scbupj'Mn- 
I  zigb,  und  im  Contrapunkt  bei  Sechter. 
Er  wirkte  dann  alt  Mmrikdnwtor  in 
Luzern,  Pesth  und  Temesvar  und  nahm 
darauf  1817  in  Brünn  seinen  Wohnsitx. 
Später  unternahm  er  eine  längere  Kunst- 
reiso  und  lieit  sieb  in  den  grSeseNB 
Städten  Deutschlands  und  der  Schweix 
mit  Beifall  als  Violinist  hören,  üm  diese 
Zeit  (1822)  erhielt  er  die  Aufforderung, 
eine  deatwlw  Oper  in  Strassborg  ioM 
lieben  zu  rufen;  seinem  dortigen  Aufent- 
halte hatte  das  Publikom  mustergültige 
Daratellmigai  de«  „Don  Juan**,  „FMelio", 
„Freischütz"  und  anderer  classischer 
Opern  zu  danken.  Im  folgenden  Jahre 
erhielt  er  die  Stelle  eines  Muaikdirectors 
am  Hoftheater  in  MmnnbilM,  TCtUaH  die- 
selbe jedoch  schon  1824,  da  er  in  Folge 
einer  von  ihm  geleiteten  Aufführung  des 
„Ferdinand  Cotlei",  walcher  der  Groaa- 
henog  von  Badan  beigewohnt  hatte,  von 
diesem  zu  seinem  Hofcapellmeister  er- 
nannt wurde.  Von  da  an  wirkte  er  in 
Outoahe,  nnd  bier  üarii  er  am  t.  Da- 
cember  1866,  nachdem  er  schon  186S 
in  den  Ruhestand  getreten  war.  Ausser 
mehreren  Opern  componirte  er  Kammer» 
musik,  Lieder  u.  dergl. 

HtrauSS,  Johann,  deutscher  Tanzeom- 
ponist,  geboren  am  14.  Hiüra  1S04  an 
Wien,  wurde  von  seinen  Elten  sn  einem 
Buchbinder  in  die  Lehre  gethan.  Da  dieser 
ihm  das  Violin^^piel  untersagte,  flüchtete 
der  Knabe  aus  dem  llause  desselben,  in 
der  AbaicM,  in  die  wwSU  Welt  m  aiebea. 
Allein  er  kam  nicht  weit  und  die  Eltern 
Hessen  sich  nunmehr  bewegen,  ihn  in 
der  llulk  aubilden  an  lassen.  1819 
schloss  er  sich  dem  Terzett  an,  mit  dem 
'  Lanner  im  Kaffehause  „Zum  grünen  .TA- 
I  ger"  muaidrte.    182Ö  errichtete  er  selber 
I  dn  Qnintett,  nnd  atrai  Owaeval  18t6 
I  hatte  er  schon  ein  Orchester  von  vier- 
I  zehn  Mann.     Um  diese  Zeit  schrieb  er 
auch  die  ersten  jener  Tänze,  die  ihm  bald 
einen  Weltruf  verschafften.    Kine  Glana- 
epoche  in  Strauss'  Wiener  Wirksamkeit 
bezeichnen  die  Jahre  1830  bis  1836, 
wibrend  wdeber  Zdt  er  die  Mnaik  In 
dem  damals  vornehmsten  Vergnügung*» 
ort  der  Hauptstadt  „Zum  Sperl"  in  der 
L<eopoldstadt  leitete  und  diesem  Locale 
einen  Znlanf  Tersebaine,  der  in  der  Ck- 
)  schichte  der  Wiener  Unterhaltungsmusik 
I  beispiellos  war.   Im  Jahre  18d4  wurde 
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«r  ran  GapelliiMister  dea  «raten  Bttrger- 

regimentcs  ernannt;  ein  Jahr  später  wurde 
ihm  die  Musik  bei  den  Hofbälleu  über- 
tmgan.  Seit  1888  nntemahm  er  mit 
•einem  Orcheiter  bereits  Konstreiaen  und 
1837  errang  er  mit  ihm  auch  in  Paris 
und  London  bedeutende  Erfolge.  Er 
irtarb  am  M.  Beptbr.  1849.  Von  aeinen 
reimden  Wafatra  sind  jetzt  noch  eine 
grosse  Zahl  ausserordentlich  beliebt  und 
üben  ihren  Beiz  in  ungetrübter  Frische. 
StVMiaa'  85bne  Johuin,  Joaeph  und  Eduard 
folgtan  ihrem  Vater  in  aalnem  Bemfe, 
weitaus  mit  dem  meisten  Glück  der 
«rstere.  Johann  Strauss  hat  nicht  nur 
«la  Tameompoolat  Ibnlfeli«  Brfolge  nof- 
sawaisen,  wie  sein  Vater,  er  wagte  sich 
auch  auf  das  Gebiet  der  komischen  Oper 
und  hat  sich  hier  neben  Offenbach  und 
Leeooq  einen  hervorragenden  Plata  lo 
erringen  gcwuaat  Er  debutirte  1871  mit 
„Indigo",  dem  1873  „Der  Cameval  in 
Born"  (nach  Sardoa's  „Piccoliuo")  und 
1874  „Die  Fledennaiia"  (nach  der  Poaae 
„Le  reveillon"  von  Meilhac  und  Hal6vy), 
„Cagliostro" ,  1875,  endlich  1877  „La 
Tsigane"  folgten,  letztere  für  Paris  ge- 
sehrieben  md  dort  im  Theater  „La  Be- 
naia^ancc"  aufgeführt.  Dennoch  wird  man, 
soweit  bis  jetzt  zu  Ubersehen  bt,  als  das 
beste,  was  Johann  Strauss  geschrieben 
hat,  nicht  seine  Opern,  sondern  seine 
Walzer  rühmen.  Der  ungeheure  Erfolg, 
den  sein  Walzer  „An  der  schonen  blauen 
Donau"  gefunden,  ist  ein  durchaus  be- 
reebtigter. 

Strauss,  Ludwig,  ungan.>«chor  Violin- 
▼irtuuH,  ist  am  28.  M&rx  1835  in  Press- 
bnrg  geboren,  kam  Im  Alter  von  fünf 
Jahren  nach  Wien,  um  hier  erst  die 
Heiligenkreuzcshofschule,  dann  (l.\.^  akade- 
mische Gymnasium  zu  besuchen.  Die  an 
Icteterer  Anslak  tNlrial»eneii  Staaten  Met« 
ten  ihn  nicht  ab»  ^elchzeitig  als  Schüler 
in  (las  Conservatorium  der  MuHik  einzu- 
treten. Hier  vervolikommnete  er  sein,  von 
frtthar  XhidbeU  an  gepflegtes  Vidiinspiel 
onlw  dar  Leitiiiig  Joaeph  Böhm'»,  bei 
dem  er  von  1848  an  nnch  Privatunter- 
richt geuos8,  da  das  Conservatorium  in 
Folge  der  politiaehen  Varfailtaine  die 
Staats-Subvention  verloren  hatte  und 
während  zweier  Jahre  nur  eine  Sehein- 
existeoz  führte.  Hand  in  Hand  mit  dem 
Stn^om  der  Geige  ging  daa  dea  Coatra- 
fmnkts  und  der  Coniposition  unter  den 
bewährten  I^hrcni  Preyer  und  Notte- 
bohm,  und  1850  konnte  er  als  ein, 
nach  allen  Mim  fertig  avagebildeter 
Belssmaan,  Haadlnikon  der  Toakoast 


I  Kttnatler  amn  eraten  Kai  an  die  OeffBot- 

lichkeit  treten.  1855  machte  er  seine 
erste  Concertreiso  mit  dem  günstigsten 
Erfolge.  1859  ging  er  als  Concertmeister 
nach  Frankftirt  a.  M.  1864  aber  nahm 
er  J^einen  Wohnsitz  in  London.  Hier 
wirkt  er  als  Concertmeister  der  philhar- 
moniadieB  Geaellaehaft  und  als  Solo- 
violinist im  Oreheater  der  Königin,  anaeer- 
I  dem  noch  abwechselnd  als  Geiger  und 
und  Bratschist  in  den  popoUüren  Mon- 
tagsooncerten,  bdcamitiieh  «In  Tommel- 
platz  der  berühmtesten  Virtocaen  aller 
Nationen.  Dass  er  bei  den  grnssartigcn, 
von  Halle  in  Manchester  veranstalteten 
Ckmcerteo  ebaafiJla  ala  Ootertinaialai 
angestellt  ist,  mag  als  ein  Beweb  der 
Achtung  gelten,  die  man  seinen  künst- 
lerischen Leistungen  auch  ausserhalb 
Londona  entgegenbringt 

StraTagranto,  (ital.)aaiuacbweifend, 
unbändig,  toll.  M.  Presenti  (geboren 
1G40)  veröffentlichte:  „Capricci  strava- 
ganti". 

Stravag'anza  (ital.)  =  Ausschweifung; 
Ik'zcic  hnung  fiir  ein  Tonstttck  seltsamsten 
Charakters. 

Strctohory  Johann  Andreaa,  geboren 
zu  Stuttgart  am  13.  Decbr.  1761,  kam 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  auf  die 
militärische  Pflanzschule,  welche  1771 
der  Hersog  Karl  von  Wttrttemberg  ge- 
'  gründet  hatte,  die  sogenannte  „Karla- 
schule".     Er  war  es,  der  seinen  Mit- 
schüler, den  Dichter  Friedrich  Schiller, 
auf  seiner  Flucht  von  Mannheim  nach 
Frankfurt  begleitete  und   donisclhen  in 
seiner  damaligen  Verlassenheit  treu  bei- 
stand. Erst  im  17.  Jahre  koiiBta  er  sich 
der  Ausbildung  im  Clavierspiel  hingeben; 
i  di'nnoch  erlangte  er  Fertigkeit  ujul  Hess 
sich  zuerst  in  München  als  guter  Spieler 
In  der  Maiiiar  Koielnch'a  SIfentlieh  hSren. 
1793  kam  er  nach  Augsburg,  wo  ersieh 
in    demselben  Jahre    mit  Nanette,  der 
Tochter  des  berühmten  Orgel-  und  Instru- 
>  mentenbaners  Stein  (a.  d.  Art)  verhel- 
I  ratete.    Daa  junge  Paar  Hess  sich  in 
'  Wien  nieder  und  Streicher,  der  f»irh  hier 
1  ebenfalls  als  Clavieräpieler  bekannt  m{u.>hte, 
fand  spftter  in  der,  von  seiner  Frau  ge- 
leiteten Piaaofortewerkstatt  Gelegenheit, 
sich  mit  dem  Bau  der  Instrumente  zu 
beschäftigen.  Er  veränderte  da»  bisherige 
Syatem,  indem  er  daa  Hammerwerk  über 

den  Saitenbezug   legte,  WOnUtf  der  Bof 
der  Streichcr'schen  Pianoforte  sich  immer 
I  noch  mehr  ausbreitete.    Dasselbe  System 
I  wurde  von  Pape  in  Paiia  noch  vervdl- 
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Strdoher  —  StrohfiedeL 


kommnct.  Streicher  starb  vier  Monate 
uHch  dem  Tode  seiner  Frau  am  25. 
Mai  1833. 

Streicher,  NnncttP,  Güttin  do.s  Vori- 
gen uud  Tochter  des  luolirerwühuteo 
Orgelbauers  Stein  m  Augsburg,  geboras 
§m  2.  Januar  1760,  war,  vom  ¥ater 
ausgebildet,  eine  gcscbiokte  Clavierspie- 
leriu,  die  1787  ein  Ciaviercoucert  öfient- 
tieh  spielte.  Nach  ihrer  Yeiheintiing 
mit  Streicher  1793  gründete  .sie  in  Wien 
eine  Pianofortefabrik,  in  welcher  ihr  Bru- 
der die  technische  Leitung  Ubernahm. 
IMeae  Fabrik  gehörte  zu  den  berühmtesten 
ihrer  Zeit.  Nucli  lallt  auf  Nanettc  Strei- 
cher ein  freundlicher  Strahl,  denn  sie  i»t 
Jahre  hindurch  bemllht  gewesen,  dem 
groBaen  Beethoven,  dem  die  sorgende 
Fruueiilinnd  fehlte,  in  seinen  häuslichen 
üedrüuguiääeu  hilfreich  zu  sein.  1813, 
als  sie  seine  HindiohlMit  in  hdehster 
VerftJlenheit  fand,  nahm  ?ic  .sich  derael- 
ben  durch|preifend  an,  sie  ordnete  erst 
die  CNurderobe,  dann  das  Baiuwesen  und 
beweg  ihn  zu  practischon  Veränderungen 
desselben,  wurde  überhaupt  nicht  müde, 
nach  dieser  Seite  hin  „dem  grossen  Un« 
mUndlgen"  su  rafhen  nnd  an  helfen. 

StxMchchor  nennt  mau  einen  Chor 
von  Streichinstrumenten,  zum  Unterschiede 
vom  Streicht^uartett.  In  der  Begel  ist 
auch  er  wie  dies  ans  ursprOn^Bch  Tier 
Stimmen  zusiimmengcsetzt:  swel  Geigen, 
Bratsehe  und  Cello,  aber  bei  diesem  ist 
jedes  dieser  Insb'amente  nur  mit  je  einem 
fifdeler  beeclll»  bei  jenem  aber  mit  meh- 
reren und  zum  Cello  tritt  dann  auch 
noch  verstärkend  der  Contrabass  hinzu. 
So  wird  der  Strdehehor  in  der  Regd  im 
Orchester  verwendet. 

Streifhilistruilieilte  hcinsen  bekann^ 
lieh  die  baiteuiustrumente,  deren  Saiten 
durch  Anatnidien  mit  dem  Bogen  snm 
Tönen  gebracht  werden. 

Streiohxither  ist  ein  neueres  Saiten- 
instrument Yon  Doppelnatnr,  l>estehend 
aus  einem  flachen  Kcsonanzkörper  in 
Herzform,  ohne  Hals,  mit  zwei  Sehall- 
lücbem  und  einem  mit  Bünden  versehe- 
nen Griffbret,  das  auf  der  Mitte  des 
Resonanzbodens  angebracht  ist.  Das  In- 
strument wird  vom  Spieler,  indem  er  es 
vor  sich  aul°  dem  Tisch  liegen  liat,  ab-  ' 
weehselnd  bald  mit  einem  CMgenbogen 
geetrichen,  wozu  er  auf  dem  Griffbrett 
Ingert,  bald  wieder  wie  eine  Zither  ge- 
Imitren;  dab«r  der  Harne  dieses  doppel- 
natui-igen  Instruments,  das  nur  zum 
Itelodierortmg  sich  eignet^  aber  rar  bar^ 


mouischen  Begleitung  noch  eine  Schlaga 
zither  erfordert. 
Btrepitoso,  VortragsbeadklmQngBge- 

riiu.schvoll,  lärmend. 

Stretta  (ital.),  der,  im  schnellern 
Tempo  ausgeführte  Schhtss  eines  Too- 
stücks  von 

Stretto  (enge),  eilender,  schneller  ab- 
geleitet. Die  alte  coutrupuuktische  Schule 
liatte  die  Steigerung  am  Sdhlnsse  bei  der 
Fuge  aucli  durch  ein  Strctto  -  die  Eug- 
führung,  Ristretto,  erreicht.  Die  Meister 
des  sogenannten  ft-eien  Stils  aber  in 
Oratorium  und  Oper  und  in  den  selb- 
ständifjen  Werken  der  Iti^triimental-  nnd 
VocalmusÜK  erreichten  sie  durch  einen 
grSssera  Aufwand  der  harmonischen  oder 
melodischen  und  rhythmischen  Mittel. 
Die  mehr  nur  auf  äu-^serliohc  Effecte  be- 
dachten italieubchuu  Operucomponlsten 
sdt  Paisldlo  kamen  auf  das  mehr  grob* 
sinnlich,  rein  materialistisch  wirkende 
Mittel  der  Be^clileunigung  des  Tempos 
gegen  den  Schluss.  Den  allscitigsten 
Gebrauch  von  diesem  lOttd  der  Steige- 
rung, das  dem  Circu'^  entstammt,  machte 
Bossini,  seitdem  ist  es  wieder  allmälig  in 
Abnahme  gekommen. 

8lrillg«B4o  (ital.),  Tortragsbeseieh- 

nung  —  pressend,  zusammendrängend, 
eilender;  fordert  eine  etwas  beschleunig- 
tere Bewegung,  ähnlich  wie  accclerando. 

Strftelando  (Ital.),  VortzagsbeMich- 

nung  =  hingleitend,  tinen  Ton  in  den 
andern  hinüberziehend. 

StrohbasS)  vulgäre  Bezeichnung  Air 
eine  Bassatimme,  die  keinen  yoUen  Klang 
namentllob  In       Tiefe  hat. 

Strohflftddly  ital.:  Sticcato,  franz.: 
Clarjucliois,  auch  Uolzharmonika  (Xylor- 
gauum)  genannt,  ist  ein  sehr  altes,  fast 
hei  allen  Völkern,  (insbesondere  bed  des 
Russen,  Tartaren,  Polen)  verbreitet  ge- 
wesenes Schlaginstrument,  das  aus  einer 
Reihe  tennener  Stäbe  von  verschiedener 
LÄnge  besteht,  die  tonleitennäsdg  abge* 
stimmt  sind,  auf  dünnon  Strohseilen  lie- 
gen und  mit  zwei  kleiuen  Klöppeln  (wie 
das  Haekbret  oder  die  StaUhwaMndka) 
geaelilagen  werden.  Sie  geben  einen  an- 
genehmen,  glockenähnlichcn,  nur  weniger 
hellen  Klang  und  wird  das  Instrument 
zuweilen  im  Orchester  >u  Tonmalereien 
(z.  H.  in  den  Traumbildern  von  Lumbye) 
verwendet.  In  den  1830er  Jahren  machte 
der  Russe  Mich.  Gosikow  mit  seiner 
nationalen,  aber  verbeMerten  Strohfledd 
Kunstreiaen  durch  gans  Eoropa,  nnd 
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leistete  nach  Aoäsage  dAtnaUger  ZnhSrer  | 
wirklich     Au.-)gezeichnetes    darauf.  In 
Deutachlaud  wurde  ett  aoust  „das  hulzerue 
CMiohter"  genannt. 
Stromentato   (itai.)  «inatnunaitirt, 

8.  V.  a.  Ton  gli  utronienti. 

iStromeuti  di  fiato  (ital.),  Blas- 
in&trumente. 

Strophe  lu-isst  ein  bestimmt  gepHe- 
derter  Abacbnitt  der  lyrischen  Dichtang,  ; 
denen  QHederung  sich  fai  den  naehfoi- 
genden  trea  naehgebildet  wiederholt.  Wie 
der  Name  sagt,  ist  die-c  Wei>*e  der  Glie- 
derung grieciiiächen  üräprunga.  Durch 
die  imiige  VerUndnng,  in  welehe  die 
Poesie  früh  auch  bei  den  Griechen  zur 
Tanzkunst  trat,  bildete  sich  der  Rhyth- 
mus folgerichtig  in  der  griechischen 
Poeeie  in  graaeer  Ibeht  aae  nnd  iwar 
in  streng  gegliederten  Formen.  Wie 
beim  Tanz  gewisse  Tanzschritte  zasam- 
mengefksst  werden  sn  beatiminten  For- 
meln (Pas'))  so  wurden  auch  in  der 
Poesie  eine  bc!<timmte  Anzahl  VersfüHse 
au  Metra  zusammeugefasst,  aus  deren 
gleiehmis^Cer  Wlederbolnng  rieh  die 
Verszeilen  und  durch  deren  engere  Ver- 
knüpfung unter  einander  die  Strophe  . 
entwickelte.  Nainentlieh  in  der  chori- 
achen  Ljrüc  der  Grieehen,  in  jenen  Oe- 
ritogcn,  welche  bei  den  Festen  der  Oiitter 
Ton  einem  tanzenden  Chor  unter  Musik- 
begleitung vor  der  ganzen  Gemeinde  vor- 
getragen wurden,  zeigte  sich  bald  eine 
grosse  Mannichfaltigkeit  des  strophischen 
Baus.  Fttr  solche  öffentliche  AuÖ'üh-  i 
mngen  wurde  dieser  umAuMender  nnd 
kmutvoUer  ausgeführt  als  bei  den  an- 
dern. Auf  die  Strophe  folgte  gewöhnlich 
eine,  ihr  metrisch  gleich  construirte  Ge- 
geitttropbe  and  dieser  dann  die  anders 
gegliederte  Epode.  In  der  altdeutschen 
Poesie  wurde  die  früheste  Strophenbil- 
dong  dnreh  die  Allitteratlon  bewerkstel- 
ligt Eine  anieenndentlich  reiche  Fülle 
von  Strophennrten  wurden  in  der  lyri- 
aclien  Poesie  des  nachfolgenden  Jahr-  i 
hnnderto  «neagt.  Ihr  genügte  weder  die 
einfache  WiBtrophiscbe  Form,  in  der  die  : 
Erzählung  noch  häufig  eingekleidet  und 
bei  welcher  nur  Vers  an  Vers  gereiht 
iat,  noch  aveh  die  einflwlie  GHederung 
der  Hcldenntrophe.  Ihr  mannichfaltig 
und  rascli  wechselnder  Inhalt  drängte 
dazu,  eine  unendlich  grossere  Reihe  von 
StrO|Äri8ehen  Gebilden  zu  schaffen.  So 
entstand  zunäch!<t  die  einfachste  lyrische 
Strophe  durch  Zusammenfassen  zweier 
epiaeherLangMilNi  dnreh  denSehluNreim; 


um  ihr  aber  die  nöthige  Abgrenzung  su 
geben,  wurde  der  letzte  Hulhvers  ver- 
längerL  Für  die  Weitcrcntwickelung 
wurde  das  Oeaeln  der  Dr^heülgfceft, 
wie  CS  sich  schon  in  der  Allitteration.s- 
poeaie  wirksam  zeigt,  herr.schend.  Die  zwei 
gleichen  Theile  der  Strophe  nannte  man 
Stollen,  bride  maunmen  den  Anl^eauig, 
das  dritte  gegensätzliche  Glied  aber  Irfl» 
det  der  Abgesang.  Diese  ganze  Qliede* 
rung  erfolgte  naeh  mnsOtalbehem  Prindp, 
und  sie  wurde  wesentlich  und  eintioM- 
reich  für  die  ganze  Masikcntwickelung. 
Die  strophische  Gliederung  wurde  durch 
die  Melodie  aaehgeblldet;  diese  fblgto 
nicht  nur  dem  Bau  der  einzelnen  Vers- 
zeile,  indem  sie  ihre  Ausdehnung  nnd 
den  ganzen  Gang  darnach  bestimmte, 
sondern  rie  berttekriehtigte  «neh  die 
Reimschlüsse,  setzte  diese  musikalisch  in 
Correspondenz,  so  daas  die,  im  Keim  ver- 
bundenen Vemeüen  auch  mnsikallseh 
durch  Melodiefall  und  verbindende  Har- 
monie unter  sicli  in  liczir-hang  gebnicht 
wurden.  Es  entstand  so  das  gesungene 
lied  als  durehaoB  selbetindige  Vocal- 
form  und  wie  es  dann  auf  alle  übrigen 
Formen  gestaltend  einwirkte ,  wie  es  zum 
Choral  wurde  und  den  Motetten-  und 
H  jmnenstfl  nengeetaltele,  wie  ee  die  For- 
mcn  des  Canon.s  und  der  Fu^c  neu  be- 
lebte und  in  schönerer  Gestalt  erstehen 
liesa  nnd  endlich  neben  den  Tanaformeu 
den  meisten  Einflusa  auf  die  Entwieke- 
lung  der  Instrumentalformon  gewann,  ist 
an  den  betreffenden  Orten  nachgewiesen. 
IMe  strophlsehe  Gliederung  der  lyrisehen 
Formen  wurde  nicht  überall  zum  Muster 
für  die  Instrumental  formen ,  aber  sie 
wirkte  überall  anregend  auf  die  Bil- 
dung derselbeo  ein. 

Btrumstriim,  ein,  bei  den  Indianern 
gebräuchliches  /.ithcrartiges  Instrament, 
aus  einem  grossen,  halbdurchschnittenen 
und  ausgehöhlten  Kürbia  bestehend,  in 
welchem  ein  Brett  als  Resonanzboden 
befestigt  ist,  auf  dem  die  Saiten  gespannt 
sind. 

Stürze,  Schaustück  oder  Schalltrich- 
ter, Schallbecher,  Stülp,  franz.  Pavillon, 
heisst  die  trichterförmige  Erweiterung, 
in  welehe  die  Röhre  der  meisten  Blns- 
instrumente  ausläuft. 

Htttne  (Orgel)  heisst  auch  der  Anf- 
sats  auf  den  Orgelpfeifen. 

StaftaipMyillly  ^n  Psalm,  der  an  hohen 
Festtagen  auf  den  Stufen  des  Altars  im 
Tempel  der  Juden  gesungen  wurde. 

SWeBwdie  Vartseluwltiuif  bebst 
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die  Bewegung  der  Melodie  in  Secnnden-  i 

achritten. 

StUUM  dSflstlM  rfad  eine  Br- 

flndong  der  Neuzeit,  hervorgegangen  aus 
der  Sucht  nach  V'irtuoBitAt  und  am  Ende 
dn  TÖllig  nutzloser  Meehanismns,  der 
BOT  insofern  Lob  verdient,  als  er  die 
nachbarliche  Umgebung  der  Virtuosen 
aeitweilig  vor  dem  Zuviel  der  Clayier- 
hlmmere!  Tereobont.  Bekanntlieh  sind 
et  Tastaturen  ohne  Saiten,  zur  Ausbil- 
dung der  Stärke  und  Selbständigkeit  der 
Finger.  Es  bat  Virtuosen  gegeben,  die 
ihre  stommen  Clayiataren  im  Reise  iragea 
bei  sich  hntten,  um  ja  keine  snr 
Dressur  der  Finger  zu  verlleren. 

Stamme  Regrister  heiesen  bei  der 
Orgel  diejenigen  mechanischen  Züge, 
welche  keine  Schleifen  öffnen,  also  nicht 
zu  Idangbaren  Stimmen  werden,  sondern 
mir  dk  CUeeateDglooiie  In  Bewegnog 
setzen,  oder  das  Sperrventil,  oder  die 
Koppeln  oder  wol  gar  nor  dar  Symotrie 
halber  angebracht  sind. 

StnUM  Ylollne,  ein«  Erflndmig  der 
Gebrüder  Wolff  in  Kreuznach,  durch 
welche  eine  Oeige  gewonnen  wird,  die 
wenig  kHngt,  und  dedialb  Andere  nielit 
belästigt,  für  den  Spieler  aber  bei  seinen 
Ucbungen  die  Oeige  vollständig  ersetzt. 
Die  stumme  Violine  entspricht  in  ihrer  Ein* 
riebtang  dergewöbnliebenVlcline'volletln- 
dig^  es  felüt  ihr  nur  der  hohle  Korper  und 
damit  das  in  ihm  abgeschlossene  Luftvo- 
lamen, welches  haupttuichlich  tonverstär- 
kend  wirkt.  Die  stmnme  Violine  beeteht 
nur  aus^inem  Holzmhmen  von  Mahagoni, 
in  Form  and  Qrüsse  des  Qeigenkürpers 
vnd  Iii  ndt  Bnle,  Seltenbalter,  QrMfbrett 
und  Steg  veiaeben.  In  der  Nähe  des 
Saitenhalters,  wo  das  Kinn  aufliegt  und 
auch  am  Halse  sind  Hobutttcke  aufge- 
leimt,  tan  an  diesen  Stellen  genau  die 
Form  und  Grösse  wie  bei  der  Geige  her- 
zustellen, damit  das  Spiel  ganz  genau 
wie  bei  dieser  erfolgt.  Der  Holzrahmen 
vibrirt  nnr  sehr  wenig  und  die  Saiten 
klingen  deshalb  sehr  ahgcdümpfl,  so  dass 
der  Spieler  jeden  Ton  hört,  dass  aber 
sein  Spiel  Äe  Nsebbersebsft  gar  niobt 
sISrt  nnd  belistigt  Da  die  Teclinik  ge- 
nau die  der  gewöhnlichen  Geige  ist,  so 
erfüllt  die  stumme  Violine  rpllstiindig  den 
Zweek  be!  der  üebnng. 

StUllZ^  Joseph  Hartmann,  Hofcapell- 
meistcr  in  München,  wurde  in  Arlcsheim 
in  der  Schweiz,  im  Cauton  Basel  am 
S5.  Jidi  1798  feboren  and  starb  in 
Mteeben,  /m  18.  Juni  1869.  Ausser 


Opern  schrieb  er  aneb  eine  grosse  Znbl 
lurchlicher  Werke. 

StatefMir«!  beisssn  die  kleinen  „ge- 
stutzten" Flügel.  Der  Mechanismus  ist 
im  Allgemeinen  derselbe,  wie  bei  den 
grossen  Concertfiügeln ,  der  Kasten  ist 
nnr  kflner  nnd  deshalb  müssen  aacb 
die  unteren  Saiten  verkürzt  werden.  Die 
obem  Saiten  behalten  ihre  ursprüngliche 
Länge,  erat  Ton  der  Mittellage  an  gebt 
nach  unten  die  Verkürzung  an;  daf&r 
müssen  die  untern  Saiten  um  so  viel 
starker  werden,  damit  sie  die  richtige 
Tonlege  gewinnen.  Des  aber  be^- 
trächtigt  ihren  Klang,  lange  und  weniger 
Starke  Saiten  schwingen  freier  nnd  kräf- 
tiger als  knne  nnd  starke  und  da  aneb 
der  Resonanzboden  beim  Stutzflügel  nicht 
die  breite  Fläche  bietet,  wie  beim  Con- 
certflttgel;  ao  kann  die  untere  Lage  des 
StataflOgels  niebt  dieselbe  TonfUle  und 
Stärke  haben,  wie  die  gleiche  des  Con- 
certflügels,  in  den  oberen  Tragen  ist  da- 
gegen die  gleiche  Kiaugtulle  und  Stärke 
so  «rreidMn.  FBr  nnsere  Snimer  stsd 
die  Stutzflügel  indess  vollständig  aus- 
reichend und  da  sie  weniger  Kaum  ein- 
nehmen, erfreuen  sie  sich  einer  grossen 
Beliebtheit. 

Suabile,  ein  seltenes  hölzernes  Flöteo- 
register  in  den  Orgeln  Englands. 

SnbfeilSy  «neb  TIeflIMe,  ein  grosses^ 
in  den  meisten  Orgeln  anzotreifendos 
Pedalregister  von  8,  16  und  32  Fusston, 
offen  und  gedackt  weit  mensurirt,  von 
aanaendem,  etwas  nnbestimmtem  Klange, 
deshalb  nur  mit  andern  Pedalregisten) 
aa  gebrauchen,  dann  aber  ist  es  auch 
Ton  gnter  Wirkung  als  Fnndament,  wes- 
halb es  auch  Untersats  genuint  wM. 

Bubdiapente,  wie 

Subdomluante  =■  Unterdomlnsilt  (Un- 
terquint), die  Quarte. 

Subito  (iUl.)»scbnel],  plötzUch;  volti 
subito  (abgekürzt  v.  s.)  =  wcnd»^  msoh 
um;  accordate  subito  =  stimme  schudl  um. 

SnllMtY  Sntjeetam  (frnns.  Bq|et), 
heisst  dff^  Fugenthoma  hoi  seinem  Auf- 
treten in  der  Tonika.  (S.  Fuge  und 
Quintenfuge.) 

SublatiO  heisst  im  Takt  die  Arsis, 
der  Haupttakttlieil;  Elcvatio  der  Nobon- 
takttheil;  beim  Vortrage:  das  Erheben 
der  Stbnme  anf  einer  KIbe. 

Sabprincipal  bei  der  Otgel,  der  8ob- 
bass  vfin  32  Fuss. 

Subpriucipalis  mediaruiu,  Utcin. 
Name  des  Tonee  PiiTpntn  meson  (f)  ina 
griecbiseben  Tonqrstem. 
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Sabsemifusat  Bb  nnea,  di»  Saeh- 

zehnthcilnote. 

Sabi^mitonium  modi,  der  soge- 
naniite  Ldttoo,  d«r  Unterhalbton  vor  d«r 

Tonika,  die  grosse  Septime  der  Tonleiter. 

Subsesqultertia,  der  DreiviertelUkt. 

Subsuperbipartiente  aexta«  dar 

Sechsüchtelukt. 

SnbsBperqaadripartieiite  taode- 

cima«  der  Zwölfsechzehuteltakt 
Sabsapersettipartleiito  aOM»  dar 

Neonaachaehnteltaki. 

SaMOltor,  dar  ÜBtamator;  «neii  da 

B&s«»ängcr. 

Sucher,  Joaef,  geboren  1843  zu  St. 
Gotthardt  in  Ungarn,  war  alä  Zvgling 
daa  L&w«nlrargaeh«n  Ooovicts  in  Wiaa 
aa^akh  Sängerknabo  in  der  k.  k.  Hof- 
eapelle,  and  hier  schon  entwickelte  sich 
aeio  Hosiktalent  derartig,  dass  in  seinem 
awSlflan  Jahre  bereits  eine  von  ihm 
componirte  MesseaufgeWhrt wurde.  Sjiater 
wandte  er  sich  dem  Studium  der  Kecbts- 
wiaaeoaehaft  ra,  t/M»  abar  dabal  flaiasig 
Musik,  machte  anter  S.  Seehtara  Leitung 
ernste  theoretische  Studien  und  entsagte 
bald  der  Jurisprudenx,  um  ganz  der 
MmSk  tUh  sa  widuiaa.  Br  flbanialna 
die  Leitung  des  akademischen  Gesang» 
Vereins,  wurde  Sologesangsrepetitor  bei 
der  kaiserl.  Hofoper,  später  Capellmebter 
an  der  Komisehaa  Oper,  und  ging  1876 
als  Capellmeister  an  das  Lei])zigcr,  und 
1879  in  gleicher  Eigenachait  an  das 
Hamburger  fltadtthaator.  la  ^ar  Baiha 
von  Liedern  und  mehreren  grösseren 
chorischen  Werken  bekundet  er  ein  be- 
aehtenswerthes  C!ompoaitioustalent.  1877 
Tarhdratato  er  sieh  mit  dar  Prfanadooaa 
des  Leipziger  Stadttheaters ,  Frialaia 
Hasselbeck,  die  bis  1878  der  Leipaiger 
Oper  angehörte  und  seitdem  in  Hamburg 
engagirt  kL 

BuSSmajCr,  Franz  Xaver,  Componist, 
hauptsächlich  bekannt  durch  die  Fertig- 
alaUnng  dea  MoaarlaehaB  Baqatoaa,  mit 
«reicher  er  von  der  Wittwe  des  unsterb- 
lichen Meisters  bcauftrapt  wurde,  ist  zu 
Steyer,  einer  kleinen  Stadt  in  überuster- 
reieh,  gaboiaa  und  in  der  Benedietiner- 
abtei  zu  Kremsraünster  erzogen;  er  er- 
hielt dort  seine  literarische  und  von 
Paaterwita  seine  musikalische  Bildung. 
Ala  er  naeh  Wien  kam,  um  dort  Im 
Oesanp  und  in  der  Composition  bei  Sa- 
lieri  noch  weiter  zu  studiren,  hatte  er  > 
baraita  Itofoaiea,  Caalati,  FaalBMa  aad 
Bumebaa  Aadara  gaacbriabaa.  Er  warda  I 


nun  auch  Schüler  Mozart.-*,  der  bekannt- 
lich unmittelbar  vor  der  Vollendung  sei- 
nes groaaaa  Warkaa  atarb,  m>  diM  Uaa- 
mayer  mit  der  Fertigstellang  daaaalbai 
nach  seinen  Angaben  beauftragt  wurde. 
Ueber  den  Antbeil,  den  Süssmayer  daran 
genommaa,  tat  Tial  faatittlea  wordaa. 
Da  Süssmayer  sich  die  Handschrift  Mo- 
zarts bis  zum  Verwechseln  angeei^^net 
hatte,  so  war  es  nicht  leicht  festzusteUeu, 
wla  walt  SBaiBiayer  nur  als  Coplst,  aad 
wo  er  ergänzend  verfahr.  Abb6  Stadler, 
Gottir.  Weber,  J.  F.  von  Mosel  haben 
rfeb  aa  diaaar  Fehda  baCbefligt,  aber 
welche  Jahn  („Mozart"  IV,  690  ff.)  ge- 
nau berichtet.  Süssmayer  Übernahm  1792 
die  Capellmeiaterstelle  am  Nationaltheatar 
In -Wien,  iwai  Jahra  spKter  arUalt  er 
einen  Platz  als  zweiter  Capellmeister  am 
Iloftheater  und  war  nebenbei  auch  thätig 
als  Opercomponbt.  Er  starb  in  Wien  am 
17.  Sept  180S. 

Sait^  (franz.)  =  Reihe,  Folge,  wurde 
ursprünglich  auch  nur  in  diesem  Sinne 
als  Reibe,  Folge  von  MaaikaHlekan,  vor- 
wiegend Tänzen,  gebraucht.  Als  seit 
dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  die 
Tonküustler  auch  der  Pflege  der  welt- 
Udiaa  Kaaik  aUHg  aleh  aaterzogen, 
Volkslieder  bearbeiteten  und  Tänze  com- 
ponirten  und  herausgaben,  suchte  man 
auch  bald  nach  entsprechenden  gemein- 
samen Titeln  für  Bammlungen  voa  Yolka- 
liedcrn  oder  Tänzen.  Für  jene  wurden 
die  Namen  Frottole,  Falala,  Vilanellen 
IL  a.  w.  allgemeiner;  die  Saaualaagaa 
von  Tänzen  führten  dagegen  das  gaaaa 
17.  Jahrhundert  noch  hindurch  die  ver- 
schiedensten Titel.  Die  Italiener  nannten 
ala  am  blaflgalea  BalattL  la  Daataeh- 
land  war  äi»  Bezeichnung  „Neue  lustige 
Tänz"  oder  „Neue  artige  und  liebliche 
Tänz"  die  wol  am  häufigsten  vor- 
kommaada  Bezeichnung.  EratfailS.  Jahr- 
hundort  wurde  die  Bezeichnung  Suite" 
allgemeiner.  Häufiger  noch  ist  die  Be- 
z^hnung  Partie  oder  Partita  und  daa 
Zusammenstellen  der  verschiedenen  Tänaa 
zu  Partien  hat  entschieden  dazu  mitge- 
wirkt, der  Suite  eine  bestimmte  Ordnung 
zu  geben.  Erat  ala  die  Goraponiaten  an- 
fingen, die  Tänze  zu  Partien  zusammcn- 
zuätcllcn,  kamen  sie  darauf,  diese  in  eine 
gewisse  Eeihenfolge  zu  bringen,  wiluread 
iria  in  den  frflbma  8amailaag«a  aidat 

willkürlich  zusammcnpostcllt  wnnni.  Es 
zeigt  sich  hierbei  bereits  die  beginnende 
j  Erkaaahitaa  voa  dar  yotftwawdigirait  riaaa 
I  Ooatraata,  waaa  «tta  gabttriga  Wiriiaag 
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erzielt  werden  soll.  Man  erkannte,  dass 
die  Art  der  ZuBammenstellimg  auch  auf 
di«  ^nrkimg  der  efnaelneB  Haie  too 
gnuE  enti^cliicdoncin  KinHuss  ist,  daas  ea 
zwpckinäs>iipi'r  ist,  nelien  die  sinnig  gravi- 
tätische AUemande  nicht  die  verwandte 
flanlMuide  m  stellen,  fOBdern  ndKlien 
beide  die  etwas  belebtere  Coorante,  und 
dnss  man  diese  wiederum  nicht  nach  der 
feurigen  Gigue  bringen  müsse,  sondern 
dasi  dleie  am  swedcndladgflten  als  die 
beliebteste  Tanzfona  mSgUohst  den 
Schlus«  bilde.  Nachdem  aber  die  ein- 
zelnen Tänze  nach  solchen  Qesichts- 
punkten  geordnet  worden,  so  daaa  dieee 
!n  einer  gewissen  überlegten  Keihenfolge 
erschienen,  war  der  Namo  Suite  für  «ie 
ehen  so  passend  und  zweckentsprechend, 
wie  der  Name  Partie  (JUti.  Putha),  und 
beide  Namen  finden  wir  dann  seit  dem 
Anfange  des  18.  JahrhundcrtjN  für  diese 
Form  angewendet.  Anfangs  liiess  sie 
aaeh  nooh  KammerMmate;  Sonata  da 
camera  oder  Sonn!;i  (Irl  hnllr  tti  zum  Unter- 
schied von  der  Kirchensonatc,  der  Sonata 
da  chieaa.  An  der  Suitenfonn  entwickelte 
sich  der  Instnunentalatil  an  greifbarem 
Resultaten  und  als  dann  die  Componiaten 
dieselbe  Sorgfalt,  welche  sie  auf  die  Zu- 
sammenstellung der  einaelnen  Sätze  der 
Soite  Terwandten,  anoh  auf  die  Sonate 

übertrugen,  gelangte  diese  rasch  zu  be- 
deutender Entwiclielung  und  lies«  jene 
kald  binter  rieh  «arflek,  demi  die  Saite 
war  einer  Weiterbildung  im  Grunde  nicht 
fähig.  Auch  die  Tanze  sind  als  Kunst- 
form  zu  beliandeln,  allein  sie  werden  auch 
als  stddie  nie  in  der  H5he  aller  ttbrigen 
Formen  gelangen  können.  Daher  war 
e."i  auch  natürlich,  dass.  als  die  höhere 
Form  der  Sonate  zu  so  wunderbarer  groea- 
wrtigOT  EnHUtung  gelangte  mid  nur  ffln- 
fonie  wurde,  die  Suite  allmälig  zurück- 
trat, -sie  wurde  zum  Divertissement,  das 
nur  der  mehr  oder  weniger  geistvollen 
Uotarbattniig  dient 

S^Jet  (frans.),  s  Stoff,  Thema,  Haupt- 
satz; man  bezeichnet  damit  dem  ent- 
sprechend das  Fugentbema,  Subjekt;  aber 
aneh  den  Steff,  dte  dner  Oper  in  Onmde 
liegende  Begebenheit;  da.s  Sujet  der  Oper 
„Fidelio"  ist  die  Heldeiitli.'it  einer  Frau 
(Leonore),  die  ihren  Gatten  (Floreatan) 
ans  dem  Verderben  errettet»  b  das  ihn 
die  Bosheit  seines  Todfeiades  (Ptnorro) 
stürzte. 

8al  (ital.  Vorwort)  a  über. 
Snl  pontlMllOatfiber,  d.  b.  nahe  am 
Steg. 


Holla  corda  =  ant  der  Saite;  laOa 

corda  D  ss  auf  der  D*Saite. 
Bulla  tmstlera  =  nahe  am  Griffbrett 

Suling,  eme  indische  Lsagfl&te. 

HulIiTan,  Arthur  Seynioor,  englischer 
Compouist,  geboren  am  13.  Mai  1843, 
ist  der  Sohn  elnee  Lehrers  am  KneOir 
Hall  College,  der  Pflanischnle  der  eng- 
liscben  Mii'^ikdirectoren.  Seine  mn^ka- 
lische  Bildung  begann  mit  dem  £iatrin 
In  den  Knab«iebor  der  kSnlgl.  CkpsD% 
die  er  nach  zweijährigem  Besneh  der* 
selben  mit  dem  zuerkannten  Mendclss<>hD- 
Preis  verliess,  um  in  Folge  deüsen  in  die 
kSnigl.  Akademie  daratreten.  Hier  m>- 
hielt  er  den  Unterricht  Stenndale  Beaett*« 
!  und  des  treflFlichen  Organisten  an  der 
Pauiskirche,  John  Gross.  1856  reiste 
er  mit  seehs  Englladem  naeh  telprit, 

um  das  dortige  Conservatnrinm  za 
besuchen  und  verbrachte  hier  drei  St3- 
dicujahrc.  Ehe  er  Leipzig  verlieas,  am 
naeh  Bnglaad  mrSekiakebreD,  wnudm 
Bruchstücke  aus  seiner  eVicn  vollendet'  a 
Partitur  der  Musik  zu  Sbake^pearef 
„Sturm"  aufgeführt.  Das  ganz:;  Werk 
kam  zuerst  186S  im  CÜTStaUpalaat  se 
Sydenham   zur   AufTiibrung.     Die  Toa 

I  dieser  Zeit  an  in  England  componirten 

!  Werke  erfVeuten  sich  von  Seiten  seiner 
Jjandsleute  stete  einer  guten  Aufnahme. 
Es   sind :    Cantatc    ,,Kenilworth'*  (bdtn 

I  Mutülcfcst  zu  Uirmigham  1864  aufgeführt); 
das  Ballet  ,4>ie  baberlnssl''  (Coareiit- 
garden-Theater);  Shifoiüa  E  (CrystaD- 
palaist);    Concertouverturen :    ein  Cello- 

;  Concertino    mit    Orchester;  Conoerte; 

I  Pianoforteeompositionen;  Lieder;  Chsr- 
gesängo;   Kirebensttteke.     Auch  zw« 

I  komische  Opern:  „Cox  und  Box"  und 
„Der  Schmuggler"  wurden  in  England 
mit  den  ehrendsten  Brfblgen  gegeben. 
Ebenso  errang  das  Oratorium  „The  P*»- 
digal  son"  bei  seiner  AulTübrung  am 
Worcester  Musikfest  1868  lebhaftes 
BetAdl. 

Salzer,   Salomon,   Obereantar  der 
israelitischen  Gemeinde  in  Wien  int  an 
30.   Marz   1804  in   dem  Marktüeckea 
Hobenems  in  Vorerlheig  geboren«  vi  aide, 
I  kaum  16  Jahr,  geistlicher  Funkticnukr  der 
Israelitengemelnde    in    Hobenems  und 
I  folgte   1825  dem  ehrenvoUeu   Ruf,  ia 
Wien  an  dem  neoerbantea  Tempel  dM 
I  Obereantorat  in  fibemehmen.    Jn  ttssm 
Stellen  wirkte  er  au^sernrdentlieh  «eireJ'!»- 
I  reich  für   die    Kegenerirung   de«  Jüd»- 
,  sehen  Gottesdienstes  nfoht  nvr  in  ssbMr 
*  Gtemeinde,  sondern  aneh  durch  sriaii 
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Rath  weit  über  »euieu  aniprüugUchea 
WirlraogBkrdB  Udmm.  Das  Werk,  durch 
vrelches  er  ntOMitUeh  diese  erweiterte 
Wirksamkeit  pewnnn,  orM-liif  ii  tinti  r  iloni 
Titel  „Schir  Zion".  Bei  seiuem  -lujühri-  i 
g«B  JnbiUkiiin  un  80.  Min  1874  er>  | 
hielt  er  das  Ebrenbürgerreoht  der  Stadt 
Wien.  Von  seinen  Söhnen  widim  ten 
$ich  zwei  der  Musik:  Julius,  der  alterte, 
ist  Hofeapellmeister  und  geachteter  Com> 
ponist  und  Jtv-opli  der  jiinfr^to,  war  Pro- 
fessor am  Conaervatorium  in  BultareHt 
und  wurde  dann  Mitglied  der  Ii.  k.  Hof- 
oper. Die  Töchter:  Marie  von  Beiart 
und  Henriette  Biaeclii  ^i;e)iorctic  Sulzer 
haben  als  Sängerinnen  Hut  erworhi  ii. 

Sanutra,  eine  arabische  Doppultlüle 
gans  eigener  Art.   Sie  besteht  ans  einem 

kürzeren ,  mit  Tonliw-horn  vcraehenem 
Bohre,  auf  welchem  die  Melodie  gespielt 
wird,  nnd  ans  einem  Üingeren,  das  durch 
Ansetsstflcke  verlängwt,  also  beliebig 
gostinimt  wc-rden  kann  und  zur  Melodie 
deu  BaM  (iu  einem  Tone  fortsummend) 
angiebt. 

Stimber  (somper)  hiess  in  Dentseh- 

land  im    12.  und  13.  Jahrlinndert  eine 
kleine  Ilandtrommcl  in  rvlindertonn. 

Summer  oder  Bourdun  sind  au  Sack- 
pMfeo  (Dudelsack)  die  nar  in  dnem 
Tone  fortsninmende  Pfeife,  an  alten 
Oeigen  (Kol»cc.  Roht'be)  und  I^^utcn  die, 
neben  dem  GrilVbrctt  liegenden  tiefsten 
Sailen,  die  nieht  gegrifTen  wurden,  Mo- 
dem deren  unveründertcr  Ton  mit  der  ! 
Melodie  zugleich  erkhiiig.  ' 

Snniphoiieill  oder  Samponia  war  ein, 
Uttsorm  Dodelsaek  ühnllches  Instrument 
der  alten  Hebräer,  dessen  Daniel  cup.  8  ; 

V.  5  gedacht  wird. 

SumtiOy  8.  V.  a.  Lcpsis,  die  Tonlage  i 
der  Melodie  bei  den  Griedien  in  Bezug  | 

auf  Höhe  oder  Tiefe  ' 

Snndellll,  Augustiu,  Kammermusikus 
und  Cburinettist    der   Opernkapelle   zu  | 
Berlin  ron  1827 — 29,  wurde  wegen  eines  j 
Halsübcls  i)en.Hi«»nirt  und  starb  am  G.  Sept. 
1842  zu  Berlin.    Seine  Compositionen,  i 
hauptaieblieh  Lieder,  reichen  bis  op.  78.  1 
Ausserdem   veröffentlidit»-    er:    1)  ,,I)ie 
Instrumentirunp  für  Orchester,  oder  Nat  li- 
weisung  über  alle  bei  derselben  gcbräuch- 
Ueben  Instrumente,  und  dafBr  wirknngs-  , 
voll    und    nu-fiihrbar     c<)mj)oniren    zu  j 
können"     (Berlin,    Wapenführ,     1828,  ' 
4**,  47  8.).  2)  „Die  Inatruuieutirung  für 
•ImmtUche  MUitirmu^ebSre  oder  Nach-  j 
wdanng  etc."  (ebend.  1888,  4^.   Es  I 


sind  dies  zwei  Werkchen,  die  ihrer  Zeit 
ihrem  Zweck  vollstllndig  entsprachen. 
Hnilky    eint'    Mu<4cheltrompete  der 

Hindostaner,  die  in  Verbindung  !nit  einem 
äilberglöckcheu  (Üunda)  gespielt  wird. 

Snonl  mbH  «  bohe  T&m. 

Suoni  anumlehl     die  Flageolett- 

tone  (s.  d.). 

huouo-Terzo,  s.  Terzo. 

SvperMatM  ehiTeiy  T«eet,  oder 

superacuta  loca,  die  fünf  höchnten  T'uio 
des  Hexachordsystema  von  a — la — mi — re 
bis  e — la  (a. — e,,  s.  Solmisation). 

SaperoeWTe  in  der  Orgel,  das 
DopiKdoctavrepstor  zum  Principal.  HKufig 
bezeichnet  man  auch  die  kleinste  Oetave 
eines  Claviers  mit  Superoctav,  was  indeas 
nieht  richtig  ist. 

Suppig  Franz  von,  geboren  am 
18.  April  1820  zu  Spalatro  iu  Dahnatien, 
kam  1888  naeh  Wien,  um  die  Universitit 

zu  be.Hiu  lHMi ,  widuK'te  sieb  aber  au.«- 
schliesälic-h  der  Mu»Lk.  Er  lernte  meh- 
rere Instrumente  spielen  nnd  erhielt  In 
der  Coropoaltlon  den  Unterricht  Scyfried's. 
Dann  versah  er  einige  Zeit  die  Stelle 
eines  Musikdirectors  am  Josepluitädtischen 
Theater,  bis  er  in  derselben  Ejgenscbaft 
an  das  Theater  an  der  Wien  ^g.  Bs 
erschienen  im  L.infi'  der  Zeit  eine  Menge 
seiner  Compositionen.  Kr  schrieb  Sin- 
fonien, Quartette;  die  Opern:  „Das  Mild- 
chen vom  Lande",  „Die  Müllerin  von 
Burgos",  Lieder  und  manches  Andere. 
Bedeutendere  Erfolge  fand  er  jedoch 
liauptsKchlich  ui  der  Operette  und  in 
C<)mpf)>itinnen  leichten  Genres,  wie  „Fa- 
üuitza",  „Piqaedame",  „Flotte  Bursche", 
„Die  schöne  GhUathea*',  „Zehn  Mildeheii 
und  ein  Mann",  ,,Frau  Mdlleiin"  u.  s.  w. 

iSuppIemento  (ital.),fmnz.:  Doublure, 
Substitut,  beissen  die  Stellvertreter,  welche 
sich  die  ersten  Singer  an  den  groasea 
Theatern  Italiens«  biJten,  damit  diese  Ar 
sie  in  deu  Pezzi  concertanti  singen. 

Supremum)  »uprema  vox  (Soprane), 
die  hdcbste  Stimme  eüies  mehrstimmigen 
Ges:ui^cs,  meirt  nbo  die  Sopranstimme, 
der  Discant. 

Smrfleline,  eine  Art  von  Sackpfelfe 
(s.  d.),  welche  in  Italien  gebräuchlich  ist. 

Sussurando,  Vortragsbeseicbnung  » 
säuselnd,  llspelud. 

BTefltotO  (itaL).  Vortragsbeieiehnung 
s  mnnter,  aufgeweckt. 

Svelto  (!tal.),  Vortragsbezeichnung  a 
frei,  kühn,  ungezwungen. 

8t6b486119  Job.  Severin,  geboren  am 
80.  Sept.  1840  su  ChristianiA,  erhielt 
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den  ersten  Unterricht  auf  der  Violine 
Ton  MliMm  Vater.   Für  den  HilitMand 

bestimmt,  trat  er  nach  seiner  Confirma- 
tion  als  Jä^er  in  die  Norwegische  Armee, 
in  welcher  er  sechs  Jahre  verblieb. 
WUrnnd  seiner  freien  Zeit  beachllftigte 
er  sich  fleisi.sig  mit  Musikstudien,  und  da 
seine  Neigung  au  dieser  Kunst  immer 
stilrker  geworaon  wir,  fiuste  er  den  Ent- 
Bchluss,  sich  derselben  ganz  zu  widmen. 
Nach  erhaltenem  Abschied  regte  sich  die 
Lust,  andere  Städte  und  das  Musiktreiben 
demdben  kennen  m  lernen  so  slaik  in 
ihm,  dass  er  eines  Tages,  mit  zehn 
Speeles  in  der  Tasche  und  der  Violine 
in  der  liauii  in  die  Welt  zog.  Nach 
mtthsamen  und  abentenerlleben  Wande- 
rungen in  verschiedenen  Städten  Schwe- 
dens schloss  er  sich  186S  in  Hamburg 
einer  herumaiehenden  Mnsiktnippe  an, 
mit  der  er  nach  Lübeck  ging.  Bei  einer 
zweiten  Anwesenheit  in  dieser  Stadt  er- 
warb er  sich  die  Protection  des  dortigen 
sohwedisoh-BorwegischeB  Gknenl-Connüs 
Lecbe,  der  sich  seiner  väterlich  annahm 
und  sich  bei  der  schwedischen  Königs- 
familie  fdr  ihn  verwendete,  so  dass  er 
mit  fhrer  UntentStnnf  das  Leipdger 
CoBiervatorinm  besuchen  konnte.  David, 
DreTschock,  Hauptmann,  Richter,  Bei- 
neeke  waren  hier  seine  Lehrer.  Durch 
eine  Fingerkrankheit  wurde  S.  genöthigt, 
das  Violinspiel  vorläufig  aufzugeben  und 
wandte  sich  desto  eifriger  der  Compoei- 
tion  SU.  Mehrere  dersdben  worden  bd- 
fällig  in  Leipzig  und  andern  Orten  sur 
Aufführung  gebracht.  1867  machte  er 
Reisen  nach  Liland  und  Norwegen,  lebte 
dann  einige  Zeit  in  Paris  (1868)  und 
ging  dann  1869  nach  Leipzig  zurück. 
Seit  1872  lebt  er  in  seiner  Heimat. 
Von  seinen  Ciompodtioiien  sind  veröffent- 
Ueht:  Bwei  Quartette,  ein  Quintett,  ein 
Octett,  eine  Sinfonie,  ein  Concert  für  die 
^'ioliue,  ein  Concert  für  das  Violoncello, 
symphonisehe  ESnlettung  su  „Sigurd 
Siembe".  Für  Orchester  bearbeitete  er 
zwei  Liszt'sche  Rhapsodien,  den  Srhu- 
mann'schen  Cameval,  die  Bach  scheu 
Chaoonne. 

Sweelinckf  Jan  Pictor-,  einer  der 
ersten  Förderer  der  nunmehr  selbstän- 
digen Instrumentalmusik,  %vurde  wahr- 
scheinlich in  Deventer  in  Holland  um 
1561  geboren;  das  von  ihm  bekannte 
Portrait  trägt  die  Unterschrift:  Obiit 
16S1,  16.  Octobris.  Aet  60**.  Seine 
Hoalkstudien  machte  er  bei  Zarlino  und 
C%riRno  de  Rore.   In  sein  Vaterland 


zurückgekehrt,  erhielt  er  den  Organisten- 
poeten an  der  alten  Kirehe  in  Amsterdam, 

wo  bereits  sein  Vater  früher  angestellt 
'  war.  Hier  hat  er  bis  an  sein  Lebens- 
j  'ende  gewirkt  als  Componist  und  Lehrer 

und  starb,  wie  schon  oben  gesagt,  am 
'  16.  Oct.  1621.    Sein  Ansehen  als  Orgel- 

I Spieler  und  Lehrer  war  so  bedeutend, 
dass  die  Schüler  ans  aller  Herren  Under 
zu  ihm  kamen;  die  bekanntesten  sind 
Jacob  Pnitorius  und  Samuel  Scheidt. 
Er  hinterliejis  ausser  kirchlichen  Werken 
aaeh  mehrere  Werke  flbr  Orgel,  doreh 
die  er  den  Orgelstil  wesentlich  förderte. 
Sweelinek  war  der  erste,  der  seine  Fogen- 
themen  mehr  instrumental  behandelte 
und  vor  allem  durch  seine  Variationen 
'  den  Instrumenti^lstil  mit  vorbereiten  half, 
der  schon  in  seinem  Schüler  Scheidt  so 
bedentend  entwickelt  ersebeint 

Swcrt)  Julius  de,  einer  der  bedeo- 
tendsten  Violoncellisten  der  Gegenwart, 
ist  au  Löwen  in  Belgien  am  16.  August 
1848  geboren.  Sdn  Vater,  Hermaim  de 
Swert,  Capellmeister  an  der  Kathedrale 
daselbst  (starb  1873  im  70.  Leben^ahr), 
unterrichtete  ihn  schon  sehr  frühzeitig, 
beiondefi  aof  dem  Violoncello  das  er 
selbst  spielte,  so  dass  er  den  vorzugs- 
weise für  dies  Instrument  begabten  Kna> 
ben  sehen  im  Knabenalter  In  die  OelRnil- 
lichkeit  führen  konnte.  Atif  einer  Ooii- 
'  ccrtreise,  die  er  mit  demselben  unternahm, 
hörte  ihn  in  Hall  Servais  und  übernahm 
seine  AnsbOdnng,  bis  er  ihm  aof  dem 
Brüsseler  Conservatorium  einen  Platz 
verschaffte.  15  Jahre  alt  verliess  er, 
durch  den  ersten  Preis  ausgezeichnet, 
dies  Institot,  nnd  ging  bald  darauf  naeh 
Paris  und  unternahm  erneute  Kunst- 
reisen durch  Belgien  und  Holland,  bereiste 
Dänemark,  Schweden,  Sfiddentseliland 
und  die  Schweiz.  1865  nahm  de  Swert 
in  Düsseldorf  eine  Concertmcistcrstelle 
an,  folgte  aber  bald  darauf  dem  Rufe  an 
die  HofScapelle  nach  Weimar  nnd  T«r- 
tansehte  diesen  Platz  abermals  mit  Berlin, 
wo  er  als  SoloviolunceUist  und  Concert- 
meister  eine  Stellung  erhielt,  die  er  indess 
nadi  wenigen  Jabm  wieder  verlless, 
auf  Concertreisen  neue  Triumphe  suchend 
und  gewinnend.  Ausser  Concertstücken 
für  wan  Instrument  compoiürte  er  aaeb 
eine  Oper  „Die  Albigenser",  die  bereits 
an  mehreren  Orten  mit  Bei&U  aofge- 
führt  wurde. 

SwlfeUa^die  roBsisebe  PaosBöte,  ihn- 
lieh  der  FapagenopiiBife  In  der  „Zaabor> 
flöte". 
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SylUte  iuumt«B  die  QrieolMii  di« 
Quart 

Syllatee,  dl«  Chddonbehan  Silben 

und  zwar 

Syllabae  inf erioras  die  ontern:  ut, 
re,  nü,  und 

ByllakM  fllfMl«rM  die  obenit  tk, 
■oL  la. 

ByUabiseh  heiMt  ein  Gesang,  bei  dem 
anf  jede  TouQbe  ancb  nur  ein  Ton 
fefoaigea  wird,  ohne  melismatiache  Ver- 
nerung.  Ganz  rein  und  unvermi-^cht  ist 
er  höchst  selteui  aoaaer  im  Becitativ. 

SjrmpalUe  4er  Tfae  beint  jene 
eigenthümliche  WahlTerwandtscbaft  der 
Töne,  nach  welcher  einer  den  andern 
eridingeu  macht  olme  jegliche  andere 
InaMre  BnwfrkvBf .  Werdra  iwd 
Stimmgabeln  von  ganz  gleicher  Stimmung 
in  gehöriger  Entfernung  von  einander 
aufgestellt,  so  daaa  die  Oeffnung  der 
Besonanskiaten  einander  mgelcehrt  ist, 
und  man  bringt  nur  die  eine  der  Gabeln 
aum  Erklingen,  so  klingt  nach  kuner 
EeÜ  die  andere  nüt  und  rie  Ufaift  noeb 
fort,  auch  wenn  man  die  erstere  plötslich 
durch  Handauflegen  abdämpft  Eine 
Violine  oder  ein  anderes  Saiteninstrument 
tfot  lebe  mit,  anehobae  ftoasem  Ansloea, 
wenn  ein  Ton  in  der  NUhe  erklingt,  in 
welchem  eine  der  Saiten  gestimmt  ist. 
Diese  Erscbemung  ist  leicht  erklärlich: 
die  Schwingungen  dea  erklingenden  Tons 
theilen  sich  dem  andern,  tönenden  gleich- 
geetimmten  Körper  mit,  dieser  geräth 
ebeaiUla  in  Sobwingungen  imd  klingt 
mit.  Ferner  gehSren  hierher  die  mit- 
klingenden sogenannten  Obertöne,  die  auf 
ein  ähnliches  Verhältuisa  surOcluttfÜbren 
dnd  und  dadarob  eataleiieB,  data  der 
tonerzeugende  Klangkörper,  während  er 
in  seiner  ganien  Ausdehnung  schwingt, 
in  gewiaae,  f&r  sich  schwingende  kleinere 
Theile  aerlegt  wird,  die  aolelit  mit  jenem 
Grundton  einen,  awei  und  mebr  böbere 
Töne  erzeugen. 

SymphdM  UeoMi  brf  dea  Orteeben 
die  consonirenden  Intervalle. 

Symphoneia,  Symplionia,  auch  Sym- 
phonie, auf  luatrumeute  bezogen,  bezeich- 
net: a)  im  Alterttanm  wie  im  ftühem 
Mittelalter  überhaupt  Inatrumente,  auf 
denen  eine  gewisse  Mehrstimmigkeit  und 
Vollstimmigkeit  sich  enielen  liess;  darum 
ventand  man  die  SeekpfirifiB  darunter, 
dann  ein  Zusammenklingen  von  Pauken, 
Schellen  und  Pfeifen;  sogar  die  Lyra  soll 
damnter  begriflfea  ealn;  b)  speciell  daa 
Inatrament,  welehei  (Hlher  aki  Chgaal- 


strum,  später  als  Vielle,  Bettlerleier  vor- 
kommt; der  Name  wird  auch  verstüm- 
melt ato  „Chlfonie'*  geftanden,  wobd  Im- 
mer an  die  Drebleicr  zu  denken  ist. 
c)  Im  16.  und  17.  Jahrhundert  war  das 
Wort  Symphonia  gleichbedeutend  mit 
Clavleembalttm,  ao  a.  B.  noeb  bei  Frtt- 
torius  („Synt.  mus."  II,  62),  der  Cla>n- 
cymbalum,  Virginal  und  Spinett  damit 
umfasst  und  es  tadelt,  dass  man  diese 
Tasteninstrumente  ohne  üntereebied  ndt 
dem  doch  zu  allgemeinen  Anadnieica  TOn 
„Instrument"  beaeichne. 

SjmpkMÜMl  Ueeien  im  AHerlliam 
die  musikalischen  Sclaven,  welche  die, 
im  Haushalt  eines  reichen  Römers  nie* 
mals  fehlende  Ilauscapelie  bildeten. 

Syiiipli^Bla  QM,  Sinfonie).  Daa  Wort 
Symphonia  ist  griechischen  Ursprungs; 
die  griechijichen  Theoretiker  fas8ten  unter 
den  Begriff  „Symphonoi"  die  Consonan- 
aen,  cum  Unteraehiede  von  den  Diaphonol, 
die  Dissonanzen.  In  demselben  Sinne 
wurde  das  Wort  „Symphonia"  dann  auch 
Im  VKIebdter  noeb  gabtambt,  sugleleb 
aber  auch  auf  ein  mafantimmiges  Ton- 
stück  im  allgemeinen  angewendet,  bis  es 
auf  die  kurzen  Instrumeutaleinleitungen 
ttberging,  die  wtSt  finde  dea  16.  Jdbr* 
hunderts  den  mehrstimmigen  Gesängen 
vorausgingen.  Bass  es  auch  auf  Instru- 
mente und  Instrumentspieler  Anwendung 
fimd,  lat  oben  erw&bnt.  Ueberall  lag  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  als 
„Wohlklang"  an  Gmnde,  und  es  war 
gana  natttriieb,  daaa  es  in  einer  Zeit, 
welche  dem  Sang  dea  Yoealen  den  Klang 
des  Instrumentalen  gern  gegenüberstellte, 
i  auf  dies  letztere  ausschliesslich  überging. 
I  „An«  oder  OMeboämmnng"  nennt  Staden 
■  die  11  Takte  lange,  vcm  Geigen  ,, hinter 
'  dem  Fürhang"  ausgeführte  „Symphonia", 
j  mit  dem  er  sein  Siugöpiel  „Seelewig" 
(1640)  eröflhet,  und  in  dieoem  Sinne 
wurde  sie  länger  als  ein  ganzes  Jahr- 
hundert allein  gebraucht.  Sie  nahm  alle 
nnr  m8|^1ien  &iistniBMBtalf<Mnnen  an, 
bald  die  der  Intrada,  baU  die  der  Fan- 
fare,  oder  Toccata,  Ricercare,  des  Prä- 
ludiums u.  dgl.  Die  Symphonie  (oder 
ttnlbnie)  wurde  eben  nar  als  Efadeltoage- 
satz  verwendet,  und  dieser  erlangte  erst 
als  Ouvertüre,  wie  in  dem  betreffenden 
Artikel  nachgewiesen  ist,  bestimmte 
Form.  Die  Sinfonien  von  Job.  Seb.  Bacb, 
mit  denen  er  mehrere  seiner  Cantaten 
einleitet,  sind  meist  nach  Art  des  Prü- 
Ittdloa»  noUvlieb  eotwiekelt,  anwaHea 
BweitbeiUg  conatmlrt,  meist  aber  ohne 
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jedo  weitere  Gliederung,  wie  ein  PrÄ- 
ludium  gehalten.  Weil  indeäs  alle  In- 
9tram«ntalformen  in  jener  ZeAt  noeh  idebt 
<5A  entschieden  entwickelt  w  ruvn.  mn  p«nz 
unterschieden  zu  sein,  so  kommen  natür- 
Uoh  htaUg  Verwechselnngen  der  Nunen 
auch  der  entschiedener  entwickelten  For- 
men vor  und  es  i*t  .selbst  hin  und  wie- 
der die  unter  dem  betreffenden  Artikel 
beeehriebene  drefthefllge  OoTertnre  «neb 
als  Sinfonie  bezeichnet.  Die«  mocbte  viel- 
leicht am  meisten  mit  dazu  beitragen, 
dadä  man  die  aus  dieser  ganzen  Praxis 
deb  lebliesslich  ergebende  eelbstjindige 
mehrSÄtzigeOrohesterform  Symphonie  oder 
Sinfonie  nannte«  Derselbe  Proccsa,  der 
aich  an  der  Sonate  volbog  (n.  d.  A.), 
Ums  anf  orchestralem  Gebiet  d'c  Sinfonie 
als  selbstSndigcs  Intrumentaiwork  er- 
stehen, das  im  Grunde  ja  nichts  anderes 
ist,  th»  efaie  tnatramentlrte  Sonate;  den- 
noch erfolgte  die  Ausbildung  beider  ziem- 
lich gleichzeitig  neben-,  und  nicht  nach- 
einander; wie  die  Sonate  am  dem  Be- 
dttrfniaa  der  Zeit  sich  grösstentbeils  am 
Ciavier  entwickelte,  so  die  Sinfonie  nach 
demselben  Bedürfnis«  aus  dem  Orchester 
bmns.  Jene  EfaileitnngerfnAmie  wnrde 
meist  ftir  Streieblnatrumentc  gesetzt,  und 
sehr  j^hüclitom  nur  traten  später  Flöten 
nnd  Hoboen,  wol  auch  Horner  hinzu. 
Fttr  dies  Oreheater  batte  aber  bereits  die 
Praxi"  des  18.  Jahrhunderts  in  der  so- 
genannten Cassatio  und  dem  Divertimento, 
die  beide  aus  der  Suite  (s.  d.)  hervorge- 
gangen waren,  eine  Art  selbstündiger 
Formen  eraeugt,  die  nur  der  niedern 
Stnfe,  weldie  sie  als  Gelegenheitsmusik 
einnahmen,  entrfiekt  und  anf  die  bdbere 
des  künstlerischen  Zwecks  geführt  zn 
werden  brauchten,  um  die  entsprechende 
Orchesterform  zu  ergeben.  Die  Suite,  als 
eine  Folg«  von  Tamatflelten,  Ist  am  re- 
rilen  Leben  erzeugt,  ebenso  die  Cassatio 
als  Serenade  (s.  d.),  aber  dieser  ist  zu- 
gleich in  dem  besondem  Zweck,  dem  sie 
dient,  ein  ethiscber  HInteigmnd  gegeben, 
und  es  kam  jetzt  nur  darauf  an,  von 
diesem  aus  die  Form  neu  zu  construiren, 
um  in  der  nenen  Orebesterform  der  Sin- 
fonie zu  gelangen,  welche  der  Form  der 
Sonate  vollständig  entspricht.  Auf  diesem 
Wege  und  indem  er  dies  Ziel  erreichte, 
woi^  Josepb  Haydn  niebt  nur  der  Be- 
gründer  auch  der  Form  der  Sinfonie, 
sondern  des  ganzen  modenicn  Instru- 
mentalatils.  Wol  hatten  einzelne  franzö- 
sisebe  Opemeomponialen  seit  Lnlly,  wie 
Rameaa,  manobes  zur  Erzeugung  eines 


instrumentalen  Klangcolorits  getban,  and 
Gluck  war  ihnen  hier  mit  bedentendon 
Resultaten   gefolgt»  indem   er  allmiUig 
auch  mehr  Instrumente  in  sein  Orchester 
I  hineinzog,    ilaydn   blieb  luerbei  nicht 
steben;  er  snebte  niebt  nnr  wie  jene,  neue 
I  Klangeffscte  zu  (gewinnen,  fiondem  er 
I  war  vor  allem  bemüht,  jedes  der  Instru- 
I  mente,  die  er  in  seinem  Orchester  ver- 
wendet, naeb  seinem  «gensten  Venn9g«a 
herboizuzielicn,  jode-;  einzelne  zur  Dftr- 
I  Stellung  des  Ganzen  nach  seiner  Leistungs- 
I  fähigkeit  mitwirken  zu  lassen.  E!r  orga- 
j  nisirte  das  Orcbester  damit  zu  einsni  le- 
bendig gegliederten  Tonkorper,   so  dass 
jedes  Instrument  seinen  bestimmten  An- 
tbeU  erbielt,  niebt  <n  dem  Sfame  Jener 
Polyphonie  des  Vocalen,  in  dem  ein  In- 
strument naoli  dem  andern  Thema  oder 
Gegenharmouie  übernimmt,  sondern  nach 
instrumentalem  BedttrftilBS,  so  dass  jedes 
Instrument  aus  seiner  eigenen  Natur  her- 
j  ans  nach  dem  Grade  seiner  Fähigkeit 
I  und  nach  seinem  eigenthümlichen  Cha- 
rakterverwendet wird.  Als  entspmebendste 
!  Form  dieses  neuen  Orchesterwerks  aber 
i  erwies  sich  die  der  Sonate  (s.  d.),  wel- 
I  ebe  dareh  den  Meister  bereits  fai  ihren 
Grundsügen  festgestellt  worden  war.  In 
die.-<er  nun  strünüo  er  die  frische  Freude 
an  der  Natur  und  am  Leben  aus,  die 
ibn  erfBllte.  Das,  was  aneb  dem  Volks- 
liedc  zumeist  Inhalt  und  Form  picVit.  dn< 
Singen  und  Klingen,  der  ganze  Zauber 
der  Natur,  die  laute  und  stumme  Frü blieb- 
keit  des  Lebens,  das  liest  aucb  seine  In- 
strumentahvcrko  iippi^  horvortreiben.  Alle 
1  Themen  derselben  athmen  diesen  Geist, 
ond  die  Dnrelrflibningen  ibid  ttbendl  mehr 
I  klangvoll  als  ideell,  mehr  fein-  als  tief- 
sinnig: die  Reziehnngen  des  Meisters  zur 
Natur  sind  so  intim  und  reell  zugleich,  dass 
er  TieUkeh  durch  Aofiiabme  von  Natnr> 
lauten  locale  FXrbung  anstrebt.  Wie  dann 
Mozart  die  Form  der  Sinfonie  mit  der  Fülle 
seiner  aussergewöhulicheu  Innerlichkeit 
ausstattete,  wie  BeethoTon  sie  mit  einem 
neuen,  gewaltigen  Inhalt  erfüllte,  und  wie 
Schubert,  Mendelssohn   und  Schumann 
u.  a.  die  Wonderwelt  der  Romantik  durdi 
sie  enthäuten,  Ist  liier  nicht  wdter  naeb- 
zuweisen. 

8ympboiiie-Cantate  und  Symphonie- 
Ode.  Jene  Beseiebnong  wnrde  Ton  Men- 
delssohn  zuerst   gebraucht    für  seinen 
Lobgesang",  op.  b'2.    Obwol  er  durch 
I  das  Motto,   welches  er  diesem  Werke 
Twiebrty  dtte  Bedeutung  desselben  hin- 
I  ünglicb  bezeichnet,  so  ist  es  doch  viel- 
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fach  mlssverstanden  worden.  Mit  den  | 
Worten  Luthers:  „Sondern  ich  wollt' 
alle  küustc,  sonderlich  die  Musica  gern 
•eben  {m  Dienst  det,  der  sie  geben  und 
geschaffen  hat",  deutete  Mendelssohn  hin- 
lünglich  an,  dnss  es  ihm  nicht  um  Nach- 
ahmung der  ncuntenSymphonicBectbovens 
SQ  thun  war,  wenn  dleee  auch  Tielleieht 
die  nächste  Anregung  gab.  Wie  Joh. 
Seb.  Bach  die  ges»RiTimten  Kunstniittcl 
»einer  Zeit  in  den  Dienst  dessen  fiihrtc, 
der  ale  gegeben  nnd  geaebaffen,  ao  Mer 
Mendelssohn.  Der  Hltere  Meister  brachte 
nur  die  instrumentalen  Mittel  seiner  Zeit 
mit  den  vocalen  in  Verbindung,  indem 
er  diese  durch  Jene  erl&nterte  und  be- 
reicherte. Dt  III  jihijicren  Meister  konnte 
CS  nicht  genügen,  nur  die  Mittel  der 
nenen  Knnst  herüberznnehmen,  nachdem 
diese  bereita  dnrehana  aelbattad^  F6rmen 
erzoiipt  hatten.  Diese  selbst  musstcn  her« 
übergenommen  werden  in  den  Dienst 
dessen,  der  sie  gegeben  ond  gemaebt 
hatte.  In  dem  Sinne  entatand  die  In- 
sfrumental-Einleitung,  welche  die  drei 
ilauptformen,  in  denen  die  Instrumental- 
miiaik  jetst  entwieltdt  ist:  Allegro,  Alle- 
^retto  (an  Stelle  des  Scberso)  und  Adagio 
(religioso)  zu  einem  instniinentalen  Lol>- 
gcaange  vereinigt.  Dass  Mendelssohn  die- 
sen Tbell  seines  Werks  mir  als  ]^lel> 
tung  betrachtet,  wird  auch  dadurch  be- 
kundet, dass  er  die  drei  Sätze  zu  einer 
Nummer  verbindet.  Die  anschliessende 
Cantate,  ans  BedtatireB,  Soli,  CboriUen 
und  Chören  bestehend,  giebt  der,  in  der 
Einleitung  mit  den  reicheren,  aber  un- 
bestimmteren instrumentalen  Mitteln  dar- 
gestellten Stinunnng  prieiseren  nnd  ver- 
ständlicheren  vocalen  Ausdruck.  Die  ent- 
sprechenden Werke  von  Bcrlioz:  ,,lionien 
et  Juliette''  und  „Damuation  de  i'au.st",  i 
treten  scbon  mebr  formell  aas  dem  nah- 
men der  Symi)honie  heraos,  noch  mehr  ' 
die  Symphonie-Ode  von  F^licien  David :  , 
„Die  Wü^te",  und  gehören  deshalb  un- 
ter die 

Symphonische  Dichtnng-.  Di-sc 
Bezeichnung  rührt  von  Franz  Liszt  her, 
der  seine  grossen  Orchesterwerke  mit 
Programm  unter  der  O  esammtbezeich- 
nung  ,,Symi)bonisclie  Dichtungen"  zu- 
sammenfasst,  um  damit  anzudeuten,  dass 
sie  ideht  als  SymphonieB  im  gew6hn- 
liohan  Verstände  des  Wcnrtas  betrachtet 

werden  können,  sondern  nur  als  Ver- 
sncbe,  einen  dichterischen  Inhalt  in  8ym- 
pboniseher  Weise  damostellen.  Dagegen 
Iftsat  rieh  kaum  ein  emster  Einwand  er- 


I  heben,  nur  erscheint  es  seltsam,  dass 
man  dies  Verfahren  als  einen  Fortseliritt 
gepriesen  und  aU  der  Naclmlnuung  wür- 
dig befanden  hat  Einen  diehterischen 
Inhalt  stellen  ja  die  Meister  der  Sym- 
phonie: Hiiydn,  Mozj^rt,  Beethoven,  Schu- 
bert, Mcndcisäohn  und  Schumann  auch 
dar,  und  wenn  sie  dabei  sngleieh  die 
Form  der  Symphonie  in  höchster  Voll- 
endung gewinnen,  .so  erscheint  das  doch 
als  ein  höherer  Standpunkt,  als  jener  der 
aymphonischen  Diebtangen,  bd  dem  die 
Symphonie  zu  kurz  kouiuit,  und  dann 
auch  ganz  unstreitig  der  Inhalt.  Dass 
unter  Umständen  auch  die  freiere,  loser 
gefllgte  Form  einem  besondem  Inhalt 
entsjirechen  kann,  ist  hier  wie  bei  allen 
Formen  |8elbstvcr>tiindlich,  allein  solche 
AusnahmefiUle  bestätigen  nur  die  Regel. 
Entsprechender  für  solche  freiere  Oestal- 
tung  der  Symplionio  erscheint  die  Be- 
zeichnung „Orehcstcrfantasie'',  die  jeden- 
Alis  weniger  prätentlfis  Ist  und  doch  das 
freieste  Walten  der  diditeriseben  Fkntaaie 
zulä-sst. 

SjliaphC)  im  Tonsystem  der  Griechen 
der  Zusammenhang  sweier  Tetraeborde, 

so  dass  der  vierte  Ton  des  tiefem  zu- 
gleich der  erste  des  hühern  Tetrachords  ist. 

Syncopatio  9  Syncope,  Zusammen- 
idehmig,  ein  rhythmisches  Verüihren,  das 
in  der  griechischen  Poesie  bereits  An- 
wendung fand.  Die  lauge  Silbe,  welche 
den  Tact  beginnt,  also  den  Niederschlag 
blldst,  konnte  eine  Daner  erfaalten,  wd- 
ehe  die  too  swei  Kürzen  übertrifft ;  diese 
Verlängerung  nannte  man  rovf].  Füllte 
die  lange  Silbe  einen  ganzen  Tact  aus, 
so  dass  sie  also  Niedenehlag  und  Aaf> 
schlag  in  sich  begreift,  so  erhielt  man 
eine  «olclie  Ziisammenzichung,  eine  Syn- 
1  kope.  Ein  ähnliches  Verfahren  fand  auch 
im  ebristHolien  Gesänge  Eingang,  doeh 
'  mit  dorn  ünterHrliiedc,  d:\^'<  iiiilif  die 
,  aecentlose  Silbe  an  die  acccntuirlc  ge- 
liängt,  sondern  umgekehrt  die  accentuirte 
an  die  acoentlose,  so  dass  der  Ton  auf 
der  ''0;_'r'nanntcn  schlechten  Zeit  eintritt 
und  wiiiirend  der  anschliessenden  guten 
Zeit  ausgehalten  wird.  Diese  Wdse  der 
Stimmfüiirung  erfolgte  zunächst  indess 
wonljj:or  nach  rhythmischem,  als  nach 
melodischem  und  harmonischem  Gcsets, 
Bs  widerstrebte  dem  Oi^hl  der  Contrm- 
punktiston  der  ersten  Blütezeit  des  Gontra- 

punkts,  die  Dissonanz  auf  dem  guten 
Tacttbeil  einsetzen  zu  lassen;  sie  berei- 
teten sie  Tor,  d.  h.  Hessen  sie  Torher 
als  Oonaonans  anf  der  sekleehten  Zdt 
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eintreten  und  auf  der  guten  zur  Diuo* 

nanz  werden: 


Zu  eigentlicher  Bedeutung  gelangte  die 
Synkope  erat  durch  die  Instmmental- 
ma«Uc,  dnreh  welche  die  Ehythmilc  ja 
flherbeupt  erst  sich  zu  grösster  Maniüoh- 

faltigkcit  entwickelte.  Beethoven  nament- 
lich hat  grosse  Wirkung  mit  ihr  erzielt. 

ByaeMnaioiiy  Nuu  das  dritte 

Tetrachordi  a — d  de«  grieebiaoheo  Ton- 
•ystems. 

B)  neinmenon  dlatouoS)  Bezeich- 
nung des  Tones  ParuMto  tjnmmmon, 

SyntOnisch)  gespannt,  nannte  Aristo- 
zenus  eine  der  beiden,  von  ihm  ge- 
lehrtni  Gnttnogen  des  dfetanlKlien  Klang- 
geschlechts. Das  Genus  diatonicum  syn- 
tonutn  liestand  aus  einer  Halb-  und  zwei 
Gauzatufen;  das  Genus  diatonicum  moUe 
ans  einer  Halbstofe,  einer  Dreiviertela- 
stufe  und  einer  Fünfviertclsstufe. 

Sjmtonlsehes  Komma,  s.  Komma. 

Syntonolydlsche  OctuT  hiess  bei 
den  GMechen  die  hypoly^sehe  (im  lOttel- 
altcr  lydiscbc)  Tonart:  f-p-a-h-c-d-e-f. 

Sjrringes  hiess  ein  Theil  des  Liedes 
auf  den  Apollo,  das  bebn  Wettikampf  bei 
den  pythischcn  Spielen  gesungen  wurde. 

Syrinx,  die  Siebenpfeife,  Hirtcnflüte, 
auch  PansflÖte  (tistula  Panis,  Syringa 
Pmios),  fhun.  sj^nge  nnd  illflet  pasto- 
rale  genannt,  war  ein  den  frühesten 
Zeiten  enstammcndes  Hirteninstrument 
nnd  blieb  ein  gana  gewöhnliches  Instru- 
ment derOriaelian  nnd  BSmar,  anf  deren 
Denkmälern  man  es  unzähligemal  abge- 
bildet und  in  Aiterthomssammlungen  er- 
halten findet  flia  war  ursprünglich  aus 
riaben  BohrpÜdfiui  von  verschiedener 
Länge  zusammengesetzt,  die  man  mit 
Wachs  oder  durch  ein  anderes  Binde- 
mittel nehanainamlar  hafeatigte,  daher  der 
Mama  KabenpMC». 


Systema  daram  oder  reguhire,  im 
Tonartensystem  dea  16.  Jahrhunderte  die 

natftrliehe    Constmdion    der  Octaven- 
gattung  nach  ihrer  ursprüngiichan  Ord- 
nung im  Gegensatz  zum 
SywtMBft  BOlle  oder  tnmapoiifeiiitt,  die 

durch  Einführung  des  b  nach  der  Ober^ 
quart  versetzte  Octavgattung. 

Syzygria,  eine  harmonische  Verbindaag 
von  Tönen. 

SyZTgrla  perfecta,  der  Dreiklang. 

Syzigria  Simplex,  der  einfache  Drei- 
klang, ohne  Verdoppelung  dnea  ieiner 
Intervalle. 

Syzygia  eomposita,  der  vier-  ond 
mehrstimmig  dargestellte  Dreilüang. 

8yzygria  propingma,  der  Dreiklaag 
in  enger 

Syzyg-ia  remotay  der  Dreiklang  in 
weiter  Lage. 
Snrfady,  Wllhelmfaie  geb.  Clanaa, 

ausgezeiclmete  Pianistin,  zu  Prag  1834 
als  Tochter  eines  Kaufmannes  geboren, 
war  SehUeiln  von  Prokaeh  nnd  maehte 
1849  ihre  erste  erfolgreiche  Kunstreiae. 
1852  ging  sie  nach  Paris.  Nachdem  sie 
sich  mit  Herrn  Ssarvady  vtfbeiratet, 
lieaa  sie  steh  danemd  hier  idader. 

Sz^kell,  Imre  (Emmerich),  einer  alt- 
adeligen  Familie  entstammend,  wurde  am 
8.  Mai  1823  in  Milyfolva  im  Ugocsaer 
Comitet  in  Ungarn  geboren  nnd  erldelt 
früh  Unterricht  in  der  Mu^ik,  die  er 
auch  an  seinem  Lebensberuf  erw&hlte, 
naehdem  die  Uebaniedelung  seiner  Ettem 
nach  Budapest  ihm  hierzu  die  nüthlge 
Gelegenheit  verschafft  hatte.  1846  ging 
er  naeb  Paris  und  London,  der  Tod 
aeinea  Vatera  Teranlaaate  flu  Jedoeh,  in 
seine  Heimath  zurttoksolcehrwi.  Nach 
einem  abermaligen  Aufenthalt  in  London 
wilhlte  er  1852  Pest  zu  seinem  bleiben- 
den Wolmrite  nnd  aehnf  sich  iiier  ala 
Musiklehrer  einen  grossen  Wirkungkreis. 
Sankel!  ist  einer  der  bedeutendsten  Piano- 
fortovirtnosen  nnd  mm  leinen  Compo- 
aitionen:  Clavicrconcertei  Orchesterwerke 
und  Werke  für  Kammermusik ,  Sonaten 

I  u.  s.  w.  erfreuen  sich  eiiuelne  beson- 
derer Beliebdieit,  namentUeh  aber  seine 

I  SOFImteaien  ttber  nngariad»  VotkaMeder. 


T. 


T.9  Abkttnnng  fttr  Tksto  (s.  d.),  Te- 
nor (s.  d.),  Tutti  (s.  d.). 
laMa,  die  Paoke  der  Parther. 


Tabila,  die  Trommel  der  Neger  in 
Weatefrika. 
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Tabl  auch  mi  oder  Daml  «ine 

Trommel  der  Türken. 

TallorOTrskj,  Stanialav,  geb.  1830 
in  JArnndeniea  in  Wolhynten,  widmete 
flieh  wissenschaftlichen  Stadien  die  mit 
dem  Besach  der  Petersburger  Uni- 
Tersität  ihren  Abechluss  fanden.  Da- 
neben hatte  er  fleiasig  aneh  Musik  gettht, 

1853  gab  er  ein  erfolgreiches  Concert 
und  machte  dann  Kanstrciscn  als  Violin- 
virtuose. Darauf  genoss  er  noch  drei 
Jahre  «la  Sehttler  des  BrOsseler  Conaer- 
vatoriom  den  Unterricht  von  I^onhard. 
Er  gehört  zu  den  bedentendsten  Geigern 
Rasslands. 

T»bv]|ltlir  oder  Sehalaettel  Mess  bei 
der  Zanft  der  Meistersinger  die  Zu- 
««ammenstc'lhuif:  der  besondern  Statuten 
der  Genossenschaften,  wie  der  Regeln 
und  Gesellet  naeh  weiehem  die  „IM- 
selige  Meistersangcrkansl"  geibt  wurde. 
(8.  Meistersänger.) 

Tabolatur.    Das  Wort,  von  „tabula" 
TM  abstammend,  heMidmele  Arfih 
eine  Zusammeii'^tpllunp  der  einzelnen,  zur 
AnsfUbrung  eines  Musikstücks  gehörigen 
Stimmen  in  der  Weise  unserer  heutigen 
Partitnr.    Doch  wnrde  es  w<d  haupt- 
aächlidi  fiir  die  üebertragung  und  Ein- 
richtung der  Vocalstttcke  sur  Ausführung 
für  die  Laute  oder  Ar  Ciavier  und  Orgel 
gelmmeht.   Fttr  die  Ausfübniog  im  Ge- 
sang wurden  die  betreffenden  Tonstücke 
nur  in  den  einzelnen  Stimmen  gedruckt; 
die  Mensnralnoto  war  in  der  Welse,  wie 
rie  in  der  Praxis  gebraneht  wurde,  fUr 
eine     solche  Partiturrnsammenstellung 
wenig  günstig;  wo  sie  aber  gegeben  wird, 
nm  äe  SehUer  im  Tonsats  ^erContra- 
pvnkt  an  unterrichten,  wie  von  Ornito- 
parchus  in  seinem  „Mikrolog"  nannte 
man  dies  meist  Spartitur  und  das  Ver> 
fiihren  „Spartiren/'    LitalmHren,  iota^ 
volare  ist  dagegen  wol  meistens  ^dann 
gebraucht,  wenn   ein,  ursprünglich  für 
Gesang  geschriebener  Tonsatz  zur  Aus- 
niuiuig  Ittr  Orgel,  Clavier  oder  ümte 
in  Pfeitftar  zusammengestellt  „abgeseilt" 
wurde.    Indens  verfiilir  man  hierhei  nicht 
80  correct,  dass  niciit  auch  Abweichungen 
Torlmmen,  al>er  im  Allgemeinen  sehdot 
man  an  dieser  Unterscheidung  festgehalten 
sn  haben.   Ging  ja  doch  auch  schlic!*8lich 
der  Name  Tabulatur  auf  die  cigentbüm- 
liehen  Notimngswrisen,  die  rieh  sowol 
für  die  Orgel,  wie  für  die  Laute  abwei- 
chend ,  und  auch  noch  in  Italien  anders 
wie  in  Deutschland  gestalteten,  über.  Es 
entwieketle  sich  die  OigeltaliQlatiir  ah- 


weichend  voo  der  Lautcntabulatur  und 
diese  wiederum  in  dreierlei  Weise,  als 
eine  Utere  deutsche,  eine  italienische  und 
eine  neuere  dentsehe  Lantentabolatvr. 
Die  mangelhafte  Construction  der  In- 
strumente in  den  früheren  Jahrliunderten 
ihrer  Entwickelung  binderte  eine  schnellere 
tedinisehe  AasfaUdang  deieelben.  Oam 
besonders  schwerflUl|g  war  die  Orgel  ge» 
baut,  sie  vermochte  noch  lange  nicht 
dem  Mensuralgesange  zu  folgen,  nnd  so 
war  es  gau  natttriieh,  daae  die  Onido- 
nische  Buchstabenbezeichnung  der  T8ne 
für  die  Orgelpraxis  noch  lange  ausreichte, 
um  den  von  ihr  geführten  Cantus  ürmus 
sn  notiren,  nnd  da  die  Orgel  getnde  in 

Deutschland  grosse  VefiMreitnng  \ind  ein- 
gehende Pflege  fand,  so  bildete  sich  hier 
zumeist  zunächst  eine  eigene  Aufzeich- 
nnngswdse  in  der  sogenannten  dwitsehen 

Orgeltabulatur.  welche  die  Töne  in  fol- 
gender Weise  in  deutscher  Currentschrift 
bezeichnete: 


33= 


 •  


^   c  b 


f. 


 fl  "ft  T 


cbcfga^cbe 

Wie  hier  angegeben,  wurde  die  tiefste 
Octave  mit  grossen,  die  nächsthöhere 
mit  kleinen  Baehstaben  notirt,  and  die* 
höhere  dann  durch  die  Striche  angeiefglf 
daher  rührt  die  Bezeichnung  grosse^ 
kleine,  ein-,  zwei-  und  mehrgestriehene 
OetaTe.  Als  dann  spftter  die  ehromar 
tischen  Töne  immer  erweiterter  ESngang 
fanden ,  wurden  die.se  durch  ein  ange- 
hängtes Ilükcheu  angezeigt:  f(  dSy. 
g(  s  gis,  de  as  disy  nnd  ^Ueae  Beisieh- 
nung  galt  auch  für  die  durch  ]f  ernie- 
drigten Tone,  indem  man  statt  es  —  dig, 
also  b(  schrieb,  statt  —  gis,  also  g«,. 
Statt  des  —  eis,  als  C.  Olnrol  nach 
Prätorius  „Syntagma  musicum"  (IGlft) 
die  Erniedrigung  des  Tones  auch  durch 
ein  aufwärts  gekehrtes  Häkchen  ange- 
zeigt wurdet  b%  cS  gS  so  blieb  doeh 
die  oben  erwähnte,  für  die  erhöhten  und 
vertieften  Töne  gleiche  Bezeichnung  die 
herrschende  und  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert finden  wir  die  B-Tonleitor  in  der^ 
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selben  Weist-  (>rmstruirt;  ilie  K-  dur-Ton- 
leiter:  dis— f — g — giü—  b — c — d — du  und 
noch  Baeh  bmiebnet  die  Tonarten  es 
oder  as  mit  dto  odi  r  nis.  X  u  bdem  dann 
die  Verbesserung  der  Orgel  aiicli  ull- 
mälig  die  Ausführung  der  31en:jurai- 
moaik  mSgUeh  machte,  mnssto  natttiikh 
auch  die  Messung  der  Noten  angegeben 
werden.  Noch  aber  vermochten  die 
Orgcbpicler  nicht  das  aossaführen,  vr&a 
die  Singer  möglich  machten,  und  so  i^t 
erklärlich,  ilas  jene  aneb  Jetzt  noch  nicht 
die  Meuäuralnote  annahmeo,  sondern  viel- 
laebr  Ihre  alte  BaehatabanachrUI  btibe- 
falelten  und  die  Mentor  dnreh  be^efttgte 
Zeichen  bestimmten;  es  waren  dies  fol- 
gende,  die  über  die  Uuchataben  gestellt 
worden: 

Eine  Brevis  (  S  )  wurde  doreh  dnen 

Punkt  •  bezeichnet, 

die  Semibrcvis  (^)  durch  eunen  senk- 
rechten Strich  |, 


(t) 


r. 


die  Minima  |  ]  \  durch 

die  Semiminima  ( T  |  dureb 

die  Fusa  durch 

die  8eniiAiHk(J)  dnreh  |. 

Die  Pausen  wurden  demeutsprechcnd  in 
folgender  Weiie  beselebnet: 

-  %  (AUa  brere), 

_L  as  ganie  Talctpauae, 

^  =  halbe  Taktpaose, 


1 


Viertelpaose, 
Achtelpausci 

Sechzelmtelpause. 


Da  be!  dieier  Tabulator  ^  Talite  dnreh 
Taktstriehe  oder  dadoreh  abgegrenzt 

wurden,  dass  man  sie  von  einander 
trennte,  so  waren  Zeichen  für  die  Noten 
von  gröseerem  Werth  wie  Longa  and 
Maxima  nicht  nüthig.  Um  Töne  von 
längerer  Dauer  herzustellen,  bediente  man 
sich  bereits  des  Bindebogens  -  _  -  und 
auch  der  AngmentationspnDkt  gelangte 
dabei  zur  Anwendung.  Folgten  mehrere 
Viertel-|  Achtel-  oder  Sechzehntelnoten 
hinlerdtaander,  so  wurden  sie,  wie  noch 
bd  ona  gubrnucblicb,  zusammengestri- 
chen, statt  ^  ^  ^  ^  aebrieb  man 
oder  In  flOehtlger  SebreibweiM 


«o  dase  diese  Figor  ^ 

,  also  vier  Achtel  gilt.    Im  l  ebri- 

geu  wurdeu  die  Slimmeu  so  untereiuauder 
gestellt  wie  fai  nnsem  Partituren,  nur 
das-^  man  natUrlich  auch  schon  Rttcli- 
bicht  darauf  nahm,  dass  sie  auch  be<{Uem 
vou  den  betreffenden  lustrumeateu  aus- 
gefflbrt  werden  lionnteo.  Die  Lauto» 
nisten  erfanden  daneben  eine  andere,  dem 
Instrument  entsprechendere,  die  söge* 
nannte  Lautentabnlatur.  Die  Laute 
ist  belcanntlich  ein  Saiteninstrument  wie 
unsere  Guitarre,  doch  mit  einem  grü>5ern. 
mehr  schildkrötenartigen  Klangkörper  und 
und  wie  diese  mit  c^m  Griffbrett  ver- 
sehen, auf  dem  ilüi  i  b,  Querleistchcu,  die 
sogeminnten  Bünde,  die  Griffe  für  di«; 
Hulbätut'cn  abgtitheilt  sind.  Der  Saiten, 
Cli5re  genannt,  wdl  mehrere  des  voUem 
Klanges  wegen  doppelt  bezogen  wurden, 
hatte  das  Lulrumeot  ursprünglich  vier, 
in  15.  Jahrhundert  fibif;  spater  kam 
nodi  efaie  seebste  tieÜBre  binan,  der  Gros:»- 
brummer.  Diese  -traren  von  der  Hübe 
nach  der  Tiefe  in  folgender  Ordnung 
gestimmt: 

1. "     2.  ^     ^  3."       ^  i.'     '  5.^  6. 
Quart.  Quart  Gr.  Ters.  Quart.  Quart. 

die  leeren  Saiten  wurden  nur  dorch 
Zi\hlen  lie/.ficlinct  und  zwar  von  der 
tiefsten  beginnend.  Die  Tabuhitur  ist 
fttr  die  fBnAaitige  Laute  suniebi*  er- 
funden, welcher  der  .(Groswprummer"  die 
tiefste  Saite  fehlt,  deshalb  wurde  der 
Mittelprummer  mit  1  bezeichnet,  und  als 
dann  dte  noeh  tiefere  hinzugesetxt  wurde, 
versah  man  au  ihrer  Beieicbnung  die  1 

mit  einem  Dach  1 .  Weiterhin  wurden 
dann  die  QrÜTe  mit  den  Buchstaben  des 
Alphabets  beaeiebnet,  der  erste  auf  der 
tiefsten  Saite  der  fünfsaitigen  Laute  mit 
a,  der  erste  auf  der  niu  h.xthrdiern  nüt  b, 
der  erste  auf  der  nächsten  Saite  mit  C, 
wiederum  der  erste  auf  der  nitebsteii 
mit  b  und  der  erste  auf  der  höchsten 
mit  t  und  in  dieser  Weise  wurden  im 
Alphabet  fortlaufend  diu  zweiten  Orifife 
und  dritten  o.  8.  w.  auf  den  vwseblo- 
denen  Saiten  bezeichnet.  NuebJein  in 
dieser  Weise  dos  Alphabet  verbraucht 
ist,  beginnt  man  wieder  von  vom, 
aber  die  Boehstaben  werden  nun  ver- 
doppelt. Zur  Bezeichnung  der  Griffe 
auf  der  nachträglich  sugeseuteu  tietsteu 
Saite  wurden  ^  entspreeheuden  Boeh- 
staben der  nadtsthohen  Stäka  gtwihlt, 
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alter  als  tirus^c.  In  Italien  hatte  man 
eia  einflAcberes  Vcrfalirua  eiugeächlageu. 
Die  HaBeabobe  Lantentelralatiir  ist  gleich- 
falls mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Technik  de»  In.strumente  erfunden.  Durch 
ein  System  von  sechs  parallel  laafendcu 
boriaontalen  Unten  stellte  man  die  sechs 
übergreifenden  Haupt^aiten  des  Instrn- 
ments  dar  und  auf  diesen  Linien  wurdtMi 
die  Griffe  durch  die  Ziffern  0  12  3  4 

6  e  7  8  9  X  (10)  X  (11),  X  (12)  an- 
ge/ei^'t  Auch  die  fransösiflchen  und 
niederläudischoii  Liiutenistcn  nahmen  die-* 
System  der  Linien  an,  aber  »ie  wählten 
anstatt  der  SSern  die  Bnehstaben  des 
Alphabet«,  um  die  Griffe  anzuzeigen,  sie 
bezeichneten  die  leeren  Saiten  statt  mit 
0  mit  H,  den  ersten  Griff  statt  mit  1 
mit  b,  den  sweiten  statt  mit  8  mit  c  u. 
S.  W.  Seit  dem  Anfange  des  17.  Jahr- 
hnnderts  wurde  dies  System  auch  in 
I>saticUBnd  Torhemehend.  Aaaserdem 
hatten  die  Lautenisten  bereits  einige  Spiel- 
mnnieren,  die  sie  mit  Zeichen  andeuten. 
Neben  diesen  Tabulatureu  waren  die  er- 
nühnten  Spartataren  ancb  Ar  die  Orgel- 
Spieler  im  Gebrauch;  Frobcrger  schrieb 
sogar  jede  seiner  Stimmen  auf  besondere 
funflinige  Notensysteme.  Bei  andern  Orgel- 
baebem  Itos  17.  Jabrbtmderts  finden  wir 
das  ZchuHniensygtem,  auf  dem  die  Stim- 
men mit  verschiedenen  Schlüsseln  und 
In  yersehiedenen  Flubeii  geschrieben,  in- 
sammengezogen  wurden.  Einzelne,  wie 
PrätoriuH  in  ,,Syntagma  mxmieum",  theil- 
ten  dann  diese  zehn  Linien  in  zwei  Füuf- 
Unientysteme,  In  imserer  Weise,  nnd 
schrieben  auf  das  obere  den  Part  für  die 
rechte,  auf  da.s  untere  den  für  die  linke 
JUmä  in  derselben  Weise,  wie  das  huute 
noch  gescliiebt.  Diese  Praxis  befolgte 
auch  Claudio  Merulo  und  nach  ihm  an- 
dere italienische  Orgelmei«ter.  Anlang 
das  17.  Jahrhunderts  kam  noch  rfne  Art 
OlgaltabulHtur  in  Anwendung,  die  hei 
uns  unter  dem  Namen  Gener.ilhassschrift 
beliaunte  Weise  der  Notirung  durch  einen 
bealflbrten  Baas,  wdebe  man  In  Deotseb- 
land  gewöhnlich  als  „italienische  Tabu- 
latur"  bezeichnete.  (8.  General bass  und 
Orgelstitninc.) 

TalkUni)  auch  Psalterion  genannt,  ein 
Instrument  der  alten  Bgypter,  das  Kinnor 

der  Hebräer  und  die  Lyra  der  Griechen. 
Villoteau  (in  „Description  de  l  l^ypte") 
giebt  nShin  NaebriditBn  darftber. 

TaMy  tacet»  tadaaman  sdiireige,  zeigt 
an,  dais  da»  Inatrmnettt  oder  anoh  die 


Siütrstiinme,  worin  dif-t  Wort  s^teht,  wäh- 
rend des  so  bezeichneten  Abschnittt» 
schweigt. 

TaciOSOy  selten  und  unrichtig  ange- 
wandte Bezddmong  Ifir  tacdasi  ■■  man 

schM-eige. 

Tmn,    Die   mehrftebe  Anwendung 

dieses  Wortes  bei  den  mu^ii^chen  Künsten 
I  im  Allgemeinen  und  der  Musik  im  Be- 
sondcm  bezieht  sich  immer  auf  die,  in 
bestimmter  Zeit  .sich  vollziehende  Bewe- 
gung, die  in  Tönen  oder  in  Worten,  und 
;  bei  der  ürchestÜL  in  den  Bewegungs- 
momenten des  menseblichen  Körpers  bs- 
Bteht    Im  weitem  Sinn«  begreift  man 
darunter  die  Hewegung  nach  einem  an- 
genommenen Zeitmaasse  (Tempo,  s.  d.), 
nach  welchem  geamigeo  oder  mit  In- 
strumenten gespielt,  gesprochen  oder  ge- 
'  tanzt  wird;  im  engern  Sinne  den  ang^- 
,  nommenen  kleineren  Zeitabschnitt,  wel- 
cher diesem  Zeitmaass  als  Nonn  gilt, 
'  nach  dem  es  {jerc^^elt  wird.   iDaa  rhyth- 
mische Princip,  nach  welchem  diese  Tact- 
eintbeüung  trÄdgt,  ist  bereits  im  Artikel 
„Rhythmus"  (s.  d.)    erön.it  worden. 
'  Dort  i.st  schon  erwähnt,  die  mu.si- 

kalische  Darstellung  des  Spruchuietrums 
zunlfcehstauf  verschieden  «usammengeeetate 
Tactarten  nihrcn  musste.  Die  Spra- 
chen mit  Silbenmessung,  wie  die  latei- 
nische und  griechische,  setzten  ihre 
Verse  ans  lAngen  und  Kürzen  zusam- 
men; die  lange  Silbe  erhielt  den  Werth 
von  awei  Kürzen,  und  als  die  MusiJi 
stob  diesem  Prindp  anscbloss,  gewann 
sie  einen  Ton  von  längerer  und  einen 
von  um  die  Hälfte  kürzerer  Dauer,  die 
genau  abgemessen  wurde.  Wie  die  ver- 
scliiedenen  Versmaasee  TerscUedene  musi- 
kalische rhythmische  Darstellung  gewin- 
nen, ist  im  Artikel  „Rhythmus"  eben- 
,  lalis  angedeutet  wurden.  Wenn  trotzdem 
I  Jahrhunderte  noeb  vergingen,  che  die 
Tacteintheilung  zu  durchgreifender  Oel- 
I  tung  gelangte,  so  hat  das  seinen  Grund 
nur  darin,  dass  Theorie  nnd  Fraads  fan- 
mer  noch  zu  einseitig  an  der  ursprttng- 
liclioii  t^uantitätsmessnnp  fe<thi.>lten,  wel- 
,  che  keine  andere  Möglichkeit  gewahrt, 
I  als  das  in  grosser  Manniehfiiltigkeit 
anwachsende  rhythmische  Material  zu 
.schützen,  nicht  zum  gegliederten  Organis- 
mus zusammenzufügen.  Dies  wurde  erst 
möi^ieb,  als  im  Volksgesange  dieAccen- 
tuation  und  deren  natürliche  Folge  der 
Keim  immer  siegreicher  hervorbrachen. 
Unter  der  Hemehaft  dieser  Ixdden  nanan 
Spiachelementa   entwiekalte   rieb  der 
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muftikalisrliL'  Rhythmus  erst  selbständig 
and  abweichend  von  der  Sprachrbytbmik. 
Er  wurde  mnlolist  meehuitoeh  wirkend 
im  Metrum  oder  der  TacUrt  Die  regel- 
mässige Wiederkehr  von  accentuirten  und 
accentloeen  Qliedem  bildet  die  unterste 
Stuft  rlijtluiiiKber  OHadomiig,  die  rfayth» 
mische  Tacteinheit.  Diese  ist  zweitheilig, 
wenn  der  Hebung  nur  eine  Senkung, 
einem  accentuirten  Ton  ein  accentloser 
folgt: 

^      \^  ^ 


I     IM  I 


oder  dreit heilig,  wenn  der  Hebung  zwei 
Senkungen,  ^nem  Mcentolrten  Ton  swei 
Mcentloee  fölgen: 

.    w    w     _    \^  w 


T— r 


I  I 


r 


I 


Kach  der  Anzahl  dieser,  in  Jedem  Tact 
enthaltenen  zwei-  oder  dreigliedrigen 
Metra  onterseliddett  wir  dnftche  und 

zusammengesetzte  Tnctarten.  Einfach 
ist  die  Tactart|  wenn  ein  zwei-  oder  ein 
dreigliedriges  IfetrBni  all  Taeteinhdt  zn 
Gmnde  liegt;  zusammengesetzt  dem- 
entsprechend, wenn  zwei  oder  mehrere 
solcher  Metra  zu  einer  Tacteinheit  ver- 
bunden werden.  Auf  der  Zusammen« 
Setzung  dieser  Metni  wieder  beruht  die 
Eintheilung  in  gerade  und  ungerade  Tact- 
arten.  Der  einfach  gerade  Tact  besteht 
aus  Hebung  und  Senkung,  aeeentuirtem 
und  accentlosem  Ton  vin  gleicher  Gel- 
tung. Da  zur  Darstellung  derselben  die 
Masik  verschiedene  Zeitwerthe  bietet,  so 
entstehen  weilerbin  die  Tersebiedenen 
Arten  des  einfachen  zweitheiligeu  Tacts, 
der  Zweihalbe-Tact  (auch  Allabreve-Tact 
genannt),  dessen  Glieder  den  Werth  von 
Halben  Noten  erhalten  und  der,  wie  hier 
angegeben,  durch  ein  senkrecht  durch- 
strichenes:  (aus  dem,  nach  rechts 
offenen  Halbkreise,  der  Diminutio  sim- 
pleai,  hwwrgßgßngm),  oder  aueh  dureb 
9  boaelehnet  wirdi 

—       w       —  w 


_  w 


Werdon  diese  beiden  Glieder  des  ein* 
fteben  awdtbdligen  Tacts  in  Vierteln 


dargestellt,  so  entsteht  der  Zweivi 
Tact,  der  mit  74  bezeichnet  wird: 
—  v-»  —  v>    —  \j 


In  ähnlicher  Weise  erscheint  euch  der 
einftebo  ungerade  Tset  in  Tsiucbiadsuia 

Tactarten  nach  dem  Werth,  welchen  di* 
einzelnen  Glieder  erhalten;  in  Halbea 
Noten  dargestellt,  wird  er  zum  Drelhalbea- 
tact  (a),  m  Vintdu 
tact  (b)  und  in  AehCslo 
tact  (c): 


Die  zusammengesetstea  Tactarten  entr 
stehen  dadurch,  dass  zwei  oder  mebr 
einfache  Tacte  zu  einer  Tacteinheit  zo- 
aauimengezogen  werden.  80  entetpirt  ans 
der  Yerschmelsnng  sweier  Zwcibnibsn» 

taete  der  Vlerbalbetaet:  I:  J  _ 

aus  der  Varsehmelzung  von  swei  Dra> 
halbentaelen  der  Seebshalbetaet: 

%=  I  j  _  ^ ;  ^  ^  ^  I 

aua  der  Verschmelzung  von  zwei  Zwei- 
▼iwteltaeten  der  Viervierteltael:* 


*U  oder  ^ 


u.  s.  w. 


'  Die  Verschmelzung  wird  dadurch  berbct- 
geflllirt,  dass  der  Aecent  des  angebundeaca 

zweiten  (und  dritten)  Tacts  «bgeschwickt 
wird,  so  dass  in  solch  zusammen go^^etzten 
Tactarten  Haupt-  und  Nebenacceute  unter* 
sebleden  werden.  Der  Ooottruetioa  nack 
sind  demnaeb  diese  Tactarten 
gleich : 


I 


I  ( 


II  I  I 
HG» 


•  I  » 
•  •  • 


1« 


1 


H  I 

ß  ß  ß 


f  I  » 
ß  ß 
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In  Bezug  auf  ihre  Wirkunj,'  im  Grossen 
und  Ganzen  aber  gilt,  was  schon  oben 
angegeben  bt,  dasa  die  in  Noten  von 
höherem  Werth  dargetCaUten  Taetertea; 

und  *  ^,  gewichtiger,  ruhiger  und  ge- 
meaaener  wirken,  ala  die  in  kleineren 
dargwtellten,  der  */•-  und  der  höchst 
■dton  notb  wendig  enKhaiiMiide  *f^g'Taitt, 
Aus  der  Verschmelzung  von  iwei  einfach 
dreitheiligen  Tactarten:  •/,-,  »/^-  und 
Tuten  n.  s.  w.,  eatitelieD: 

der%.T«ct:  «/.  rrr^TT  I 

derVTact:    «/^  |»  p  |.  |»  •  •  | 

der%.Tact:         ^  ^ 

die  als  zweithcilige  Tactarten  erscheinfn. 
Drei  solcher  Tacte  zusammengezogen,  er- 
ceben: 

M  »   I 

den  •/,-Tact:  \  ,*=fp  fff  fff  \ 

'»        f  I 
denVTact:*/,  ff^      •  |»      •  • 


tl 


I 


den%-Tact:%  »JJ  .Vj»  fJJ 
Q.s.w.  In  ähnlicher  Weise  entstehen  dann: 

der  «•/..IWt:  «%  df  ClT  CIT  L^TI 

f  •     f      f      »  j 

der  "/u-T«ct:  ^  iff  ^i£f\ 
der"/i.-T»ct:^',,« 


U.  w. 

Wie  durch  Verlegung  dea  Aocents  inner- 
lialb  der  dnen  TiMtert  eine  neoe  eon- 

struirt  werden  kann,  Ist  im  Artikel  ,Syn- 
kope"  nachgewiesen  worden.  Dort  wurde 
»och  angedeutet,  welche  iuthetiache  Rück- 
flehten  dne  soldie  Neneonstmction  nnter 
Unut&nden  nothwendig  erscheinen  la^n. 
Hier  sei  noch  pmähnt,  daaa  auch  für 
komische  Wirkungen  solche  rhythmische 
▼errfldrangen,  die  Venehiehnag  des  Ae- 
ccnts  aar  ursprünglich  accentlose  Glieder 
des  Taotes  sehr  entsprechend  sind.  Alle 
diese  ausnahmsweisen  Gestaltungen  sind 
nnr  geeignet,  den  vnprttaiKlieheB  Orga- 
nismus in  seiner  natürlichen  Wirkung  zu 
stutzen.  Als  Experiment  erscheinen  da- 
gegen die  ganz  ausserhalb  des  ursprüng- 
liehen  rhythmischen  Syttems  liegenden 
•/j-  und  "4-Tacte,  die  kaum  als  selb- 
Kelsamann,  Uandlezikon  der  Tonkonat. 


ständige  Tactarten  zu  betrachten  find. 

Sie  entbehren  der  Olieilerunp,  welche  die 
umfangreicheren  Tacte  nothwendig  haben 
mttieen,  nnd  man  kann  de  im  Grunde 
nur  auf  den  '/4-Tact,  wenn  ein  solcher 
festzustellen   wäre,   zurückführen.  Dan 
sie  im  Volksliede  und  in  der  Volksmusik 
niebtideeloweniger  fn  Anwendung  kamen 
und  bei  wenig  ctütlvhien  Völkern  ameh 
noch  kommen,    spricht  nicht  dagegen. 
Das  noch  ungebändigte,  entfesselte  Em- 
pfinden ebenso  wie  die  noeh  wenig  ge- 
schulte Phantasie  können  recht  wol  auf 
solche  Oebilde  geführt  werden,  die  noch 
ein  Sucheu  nach  der  schönen  Form  in 
rhythmischem  Bbenmaass  Terrathen.  Im 
deutschen  Volksliede  der  früheren  Jahr- 
hunderte wird  die  Verszelle  hin  und  wie- 
der wie  ein  einziger  Tact  behandelt,  und 
die  fttnfnisslge  konnte  auf  den  Vi-TMt 
führen,  wie  im  Liede  „Prinz  Eugen,  der 
edle  Bitter".   In  diesem  Sinne  oder  in 
äbn^hem  kann  auch  der  Künstler  aus- 
nahmsweise auf  a<delie  TactgeUlde  g^ 
führt  werden;  aber  es  wird  ihm  selten 
gelingen,  das  Unbehagen,  das  solche  Neu- 
construetioii  meist  ha  Hörer  verursacht, 
ganz  zu  beseitigen.    Es  gehören  in  der 
Kogel  ausgesuchte  liarmonisehe  und  me- 
lodische Kün&teleien  dazu,  um  nicht  den 
*/4-Tact  als  einen  fortgssetsten  Wechsel 
eines  %-TmIm  mH  dem  *U'Taiet,  eder 
den   '/4-Tact    als    einen    eben  solchen 
Wechsel  des         a^d  ^-Tactes,  oder 
aber  den       wie  den  V4-TaBt  eis  V«- 
Tacte  erscheinen  zu  lassen.   Eis  erfordert 
meist   eine   gros.-e    Gewalt  der  andern 
Mächte,  der  Harmonie  und  der  Melodie, 
um  diese  nn^yaunetrlsehe  Oliederaag  dee 
Rhythmus  und  die  fortgesetzte  Verwen- 
dung derselben  einigennaassen  erträglich 
zu  machen.  Weil  diese  Tactarten  an  sich 
ungegliedert  erscheinen,  ersehweren  rie 
natürlich  auch  den  weitern  rhythmischen 
Bau.    Knbwstein,  Kaff,  liiller  und  Ltsit 
namentlich  haben  in  neuerer  Zeit  mit 
diesen  Tactarten  expen'mentfart,  ohne  In» 
desa  ihre  Noth wendigkeit  zu  erwei-^en. 

Tactaceent  heisst  der  Hanptaccent, 
«am  üntermUede  vaa  den  Nebeaseeeatsa. 

Taetarsia  heissk  des  aeeeatieee  OHed 

des  Tactes. 

Taotart,  s.  Tact  und  Tempo. 

Ttetfaen  oder  TMtschhigen  (battie 
la  mesure)  heisst  die  Thätigkeit  des  Di- 
rigenten, durch  welche  er  den,  ein  Musik- 
stück ausfuhrenden  Sängern  und  Instru- 
mentaUstea  den  Taet  angiebt,  in  welchem 
das  Stttek  ansgefllhrt  werden  soU,  uid  sie 
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in  damsellMD  zu  crlialten  bestrebt  ist. 
HHtelct  der  Hand  oder  eines  Stabes  — 
l^uststob  oder  Dirigentenstab  —  markirt 
«r  das  Antraten  ebies  jeden  Tactes,  und 
d^r  Tact.irt  entsprechend  wird  der  Tact 
weiterliiu  durch  zwei,  drei  oder  vier 
fleUli^e  angeget>en. 

T^Ctmcsser,  s.  Metronom. 

Tactnote,  Ganze  Note,  Ganzer  Schlag, 
heiast  die  Oanzo  Note,  weil  sie  gcgen- 
wir^  die  Einheit  Ist,  anf  die  alle  andern 

Notenwvrtbe  bezogen  wrrtb  n. 

TftetordniUlg)  s.  Kbythmopoie  und 
Bbythinns. 

Tactpause  (  —  ),  eigentlich  die  Pause 
vom  Wertli  der  Ganzen  Note  (Vierviertel- 
notej.  Sie  wird  iudeaa  auch  zum  Werthc 
Jeder  Midern  Taetart,  für  den  "z«-,  "/g-, 
•/,-Tact  n.  s.  w.  gebraucht.  Nur  in  den 
grosseren  Tactarten,   dem  oder  ^/j- 

Tact,  äetzt  mau  die  Doppelpause  als 
Onnse  Taetpanse  vnd  verwendet  die  ar> 
sprünglichc  Ganze  Tactpause  nach  Ihrem 
Werth  von  nur  vier  Vierteln. 

TaetseUa^ren,  a.  Tsdiren. 

Tactstriehe  (franz.  bams,  engl,  bars) 
sind  die,  die  Tactc  abgrenzenden,  senk- 
recht daä  Liniensyiktem  durchsclineidendeD 
Striditt. 

Tacttheil,  Taettheile  (franz.  temps) 
sind  die  einzelnen  Tactgliedcr:  im  ^j- 
Tact  die  Ganze,  im  */,  die  Halbe,  im 
*l4t  *U  ^  Viertelnote  n.  a.  w. 

Schwere  Taettheile  (temps  fort») ,  auch 
gute,  nennt  man  die  accentuirten;  leichte, 
•ach  scfaleehte  (temps  fUbles),  heiasen 
daaegen  die  accentlosen. 

Tactuhr,  ein,  von  Carl  Giey  in  BerUn 
erAindener  Apparat,  welcher  die  richtige 
AnsfUhning  einer  Jeden  Taeteinthdlang 
In  jedem  Tempo  genau  angicbt. 

Taetamkehrttug  oder  Tactinveraion 
nannte  man  die  Künstelei  älterer  Compo- 
ni»tcn,  die  darin  bestand,  dass  die  beiden 
Zahlen  der  ur^^prünglichen  Taetart  um- 
gekehrt worden,  daas  man  den  %-Tact 
als  Ihaste,  d.  h.  also  Tier  Drittel 

des  vorigen  Tactes  a       ^  einen  Tact 
■naammenfassto.  das  ursprünglich  im 
Taet  ateheude  Stück  im  ^j^-Tact  ausführte. 

Taetas«8ehlag  fai  der  alten  Mensnral^ 
mnsik  (s.  d.). 

Tactzeichen  nennt  man  die  Zeichen: 
C  C  and  Bmchsahlen:  '/|,  ^i,,  ^  4, 
*/g  tu  s.  w.,  welche  aa  den  Anfang  jede.<« 
Tonstückes  gesetzt  werden,  um  die  be- 
sondere Taetart  anzugeben,  in  welcher 
das  TonatOok  auigeftthrt  werden  soll. 
(8.  Msosoralninsik,  NdenschHft  midTMt) 


[      Taille  (franz.),  der  Tenor:  Haut  taille, 
I  der  hohe  Tenor;  Basse  taille,  der  Bariton- 
Dem  entsprechend  heisstaadi  die  Bratacbe 

!  Taille. 

Taki-GotO,  ein  neueres,  sehr  beliebtes 
Saiteninstrument  in  Japan,  bestehend  aus 
einem  liagUehen,  mit  IS  Saiten  be- 
spannten flachen  Resonanzkasten.  Schrig 
über  die  Resonanztafcl  laufen  13  beweg- 

.  licho  Stege,  durch  welche  die  Töne  regu- 

I  lirt  werden. 

Takkay.  ein  zitherartig«  s  Instrmneot 
in  l^decluieuform  bei  den  Siamc^^en.  Em 
besteht  ans  einem  hohlen  Körper,  der 
auf  der  Rückseite  dreiSchalllöclior  )tat  and 
auf  der  Vorderflache  mit  einer  kupfemea 

I  und  zwei  auü  Seide  gedrehten  Saiten  be- 

I  zogen  Ist,  die  dnroh  Wirbel  gesummt 
und  guitarrenartig  gespielt  werden.  AehB* 
lieh  ist  die  Patola  der  Birmanen. 

'      Takoa,  soviel  als  Schofar  oder  Scho- 

j  phar  (s.  d.  A.). 

Taliail«  ein  altböhmischer  Naüonal- 
tanz  mit  Tactwechael,  ähnlich  den  Ober- 
pflUaer  Banemtinaen. 

Tamberllk,  Enriko,  einer  der  ans« 
gezeichnetsten  Tenoristen  seiner  Zeit,  ist 
am  10.  Mara  1S20  zu  Kom  geboren  and 
Uldete  deh  nicht  nur  sv  einem  der  vor* 
trefflichsten  Sänger,  sondern  auch  zu 
einem  ausgezeichneten  Schauspieler,  und  in 
dieser  Doppcleigenschait  errang  erauaaer- 
ordentliohe   Triamphe,    namanflieh  in 

I  Petersburg,  wo  er  lange  Zeit  verweilte. 
Itt67  ging  er  nach  Madrid,  wo  er  nament- 
lich aneh  als  Gesangichrer  erfolgreich 
wirkte. 

Tambour  de  basque,  Tambourin. 
Tambouriu,  die  baski»che  Trommel 
(Tambour  basqve),  eine  flache  Hand- 
trommel,    die   aus   breiten  Reifen  von 
Holz  oder  Metall  besteht,  über  welchen 

I  auf  der  einen  Seite  ein  Fell  gespannt 
ist,  das  mit  der  Hand  gesohlagsn,  oft 
auch  nur  mit  den  Fingeni  gerührt  wird. 
Gewöhnlich  sind  in  den  Keifen  kleine 
ronde  Stttckehen  Blech  snm  Baaseln  ein- 
gelassen oder  an  dem  Reifen  einige  Paare 

'  kleiner  Schellen  angebracht,  die  ein  Ge- 
klingel machen,  wenn  uiun  das  Fell  an- 
schttgt  oder  das  ganae  Instroment  nach 
dem  Tacte  schüttelt. 

TamboUrlD  heisst  femer  ein  fran- 
zösischer Tanz  nach  Art  der  Gavotten, 

;  im  ^/^-Tact,  von  munterem  Charakter 
und  in  gescli winder,  leichter  Bewegung. 
£r  war  ursprünglich  in  der  Provence 
flbUch  vnd  wurde  mit  der  Handpaoke 
(Tamburin)  und  dem  Flageolet  bereitet 
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Tumbouriu  de  ProTence  hci$st  eine 
kleine  Trouimel,  welche  der  Spieltnann 
Tor  «ich  häugen  bat,  und  auf  welcher  er 
mit  d«r  einen  Hand  den  TmI  wlittgt, 
vHUirend  die  andere  auf  dem  Galoubet 
(einem  Pfeifchen)  fingert,  das  er  zugleich 
dazu  blast.  Man  bezeichnete  eine  solche 
Zqtwnimenirtellnng  mit  „Tkmerlin'*. 

Tamk^orin  de  Gmacogme  ist  «in 

Saiteninstrument,  das  au'^  einem  Seluül* 
Icaeten  besteht,  über  welchen  einige 
Blüten  gespannt  sind,  die  mit  einem 
Stilxshen,  das  der  8pi«l«r  in  der  rechten 
Hand  hiilt,  geschlngen  werden,  wahrend 
er  mit  der  linken  die  Töne  auf  einer  dazu 
geblasenen  Ideinen  Flöte  (Galonbet)  greift 
In  Gascogne  nad  Bhxn  ist  dM  aelur  ge- 
bräuchlich. 

Tambar,  s.  Taubur. 

Tambur  Baglamah,  Kinder  Mando- 
line,  ähnlich  dem  Tambur  Buzurk,  doch 
mit  dem  geringeren  Umfkng  von  swel 

Octaven  und  kleineren  Dimensionen. 

Tambur  Bulg-kary,  eine  reich  ver- 
zierte kleine  Maudoline  mit  vier  Hetall- 
■alten,  swel  dnselnea  and  einer  doppel- 
ten, im  Umfange  von  swal  Octaven. 

Tambnr  Bnznrk,  grosse  Mandolino, 
anscheinend  perai^hen  Ursprungs,  mit 
seelis  Saiten,  die  efoen  Umftmg  von  SVt 

Ooteven  umfassen. 

Tambur  Charkv  i  r  mit  einer 
Messing-  und  zwei  ätuhl»aiteu  bespannt. 

eine  grosse 

Mandoline,  etwas  mehr  halbrund  gewölbt, 
mit  plattem  Klangkasten  und  acht  Saiten 
mit  einem  Umfang  von  27«  Octaven. 
Tanivr  Ktttaehek,  eine  Ideiae  Mmi- 

d'iliiie  mit  acht  Saiten. 

Tamburek,  ebenfalls  eine  Mandoline 
der  Türken,  mit  vier  Saiten  beüpaont 
und  mit  Tielen  Bindern  ond  Setaellen 

versehen. 

Tamburitti,  Anton,  einer  der  bedeu- 
tendsten Basss&nger  seiner  Zeit,  tat  geboren 
am  S8.  März  1800  an  Faeua  mid  starb 
am  6.  Noveinher  1876. 

Tamburins )  eine  Art  Tamburek 
(s.  d.),  dai  aber  nur  drei  Saiten  liat. 

TambnrO  (ita].)i  tambor,  atambor 
(spanisch  und  portugiesisch) ,  tabor 
(provenc),  tambour  (franz.),  die  Trommel 
imd  aocb  der  TVommler.  Davon  das 
Diminutiv  tamburino  (ital.)  und  tam- 
bourin  (frans.)  für  die  kleine  Hand- 
trommeL 

TtaiKuo  ralUate  ist  «in«  kleine 
Trommel,  ^  sogenannte  lOlitlrtrommel, 


auf  welcher  der  Wirbel  geeeliiagen  wird 
(s.  Troniniel). 

TttmerieiUy  oder  Tamerlin  hiess  im 
Mittelalter  die  Verbindung  von  Tromoiol 
mid  PMfb  in  den  Hiadon  eines  Splel- 
I  manns. 

Tamtam  y  ursprünglich  ein  hiodosta« 
niMdiei  Seldaglnstrwnent,  itt  eine  Platte 

▼on  Giockenmetall ,  mit  etwas  aufge- 
bogenem Rande,  die,  mit  einem  Klöppel 
(Holz-  oder  Metallhammer)  angeschlagen, 
einen  ungemein  dröhnenden  ^ball  giubt. 

Tanbur  und  Dambura,  ein  persisch- 
türkische«  Zitherinstrument  mit  mehreren 
Saiten  von  Stahl  und  Messing,  die  mit 
einem  Plektmm  geeehlagen  irarden. 

Tang'enten  werden  bei  verschiedenen 
Instrumenten  die  Körper  genannt,  durch 
welche  die  tongebenden  Theile  zum  Er* 
klingen  gebracht  werden.  Maa  beaeiehnet 
damit  die  messingnen  Stifte  bei  den  dar- 
nach Tangenteuflügel  genannten  Tasten- 
instrumenten, durch  welche  anstatt  der 
Hümmer  die  Siüten  aogesclilagen  Warden, 
dass  sie  erklingen.  Ferner  bezeichnet 
man  damit  auch  die  Haken  und  Hebel 
bei  den  Spieluhren,  welelM  ann&cbst  von 
den  Stiften  der  Waise  erflust  werden 
und  das  ErkUngen  des  Tons  bewerk- 
stelligen. 

Tangenten-Flttgr«!,  ein  Fiogei,  der 

I  nicht  bekielt  Avar,  sondern  nach  alter 
Art  wirklidie  Tivngenten  hatte,  also  eine 

I  Mittclgattuug  zwischen  Cembalo  und 
Planoforte,  um  1T80  lu  Begenaborg  voa 

,  Späth  erfunden  und  von  ihm  und  seinem 
Schwiegersöhne  Sohinal  di»  sei  bat  gefer- 
tigt. Er  war  auch  mit  einem  sogenannten 
Lautensnge  von  eehöner  und  dndring* 
lieber  Wirkung  versehen  und  mit  einem 
Druckwerke  für  das  linke  Knie  zur  Auf- 

i  hebung  des  Dämpfers.  Nach  und  nach 
brachte  ihn  Späth  bii  auf  60  Verftn- 
derangen  in  der  Tonangabe.  Das  In- 
strument aus  der  Uebergangszeit  zu 
unsern  jetzigen  Flügeln  fand  keine  all- 
gemeine Verbreitung. 

TantO  (ital.)  =  so,  zu,  sehr;  wird  zur 
nähereu  Bestimmung  des  Zeitmaasses 
dnee  Toaitaekes  Terwendctt  Allcgro  non 
tanto  m  nicht  m  geaehwiad;  le^  non 
tanto  —  nicht  zu  langsam. 

Tantum  ergo  ist  ein  Gesang,  der  an 
hoben  Festen  der  IcathoUaehcn  Kirche 
gesungen  wird.    Der  Text  ist  ciae  Strophe 

I  aus  dem  Hymnus  des  Thomas  von  Aqiüno 
(t  1271):  „Pange  lingua  gloriosi". 

TMunmslk.  Sie  hat  lanlchtt  die 
Aufgabe:  die  Bewegung  des  Taaaea  lu 
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regeln,  indem  sie  ununterbrochen  das 
ursprüngliche,  durch  die  betre£f enden 
lusammcngcliurigdi  THDUohrltts  arten gte 
rhythmische  Motiv  scharf  ausgeprägt 
wiederholt.  So,  um  ein  geläufiges  Bei- 
spiel zu  erwähnen,  besteht  der  Walzer 
AHB  ümdNlioiigen ,  die  au  nrefanal  drei 
gleichmissigen  Schritten  zusammengesetzt 
sind.  Dieser  äusseren  Anordnung  des 
Tanzes  muss  natürlich  auch  die,  die 
TuMdurllte  ngdnde  Tunmiuik  ganz 
gaOMl  lieh  aaielliniegen,  und  sie  gliedert 
rieb  ebenio  ^tklnniaeig  wie  der  Tanz; 
d«r  Walier  hat  alM  drrflheiligeo  Tact 
md  iweilaeAifs  Rhythmea: 


Es  genügt  nun,  um  die  Tansbewegnng 
tu  leiten,  dass  dieser  Rhythmu  mninter- 
hnodiea  Wibrend  d(ä  Tansai  durch, 
selbst  ton-  und  klanglose,  nur  stark 
aehaUende  Schläge  angegeben  wird. 
Allaiii  daa  iHfkt  demi  «toeh  «mfidend, 
und  um  dies  sa  Tarmeiden,  und  im 
Ocgcntheil  die  Tanzlust  zu  beflügeln, 
werden  zunächst  vier  Tacte  zu  einer 
grSHem  rbyfhmiseheB  Einheit  zusammeii- 
gezogen ,  nicht  zu  einem  ^''^-Taot,  »OD* 
dem  zu  einer  viertactigeu  Gruppe: 


J  J  J 1  j  J  J I J  J  J I  J  J  J 

der  dann  wieder  eine  ähnlich  eonstmirtc 
entgegengesetzt  wird,  die  mit  jener 
wiademm  eine  grggw  Bnbelt  Uldet, 
■0  dass  der  achttaetige  erste  Theil  damit 
gewonnen  wird,  der  einen  zweiten,  gleieh 
gegliederten  veranlasst,  u.  s.  w.  Das  ist 
nMit  mehr  nur  ein  maebaidsebea  An- 
schliessen  an  die  äussere  Tanzbewegung, 
sondern  schon  ein  wirklich  künstlerisches 
Schaffen  und  Bilden;  der  Tans  enengt 
nur  das  einfache  Metrum,  ein  rhytbmi- 
schf:  Motiv,  das  an  sich  der  Tanzbe- 
wegung vollständig  genügt,  in  seiner  ein» 
AdMn  Wiederbolnng;  In  der  wetteren  An- 
ordnung zu  einem  gegliederten  Ganzen 
aeigt  eich  schon  der  schöpferi.Hchc  Gei.xt. 
Nodi  bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein 
begegnen  wfar  Tanzstfloken,  in  denen  das 
einfachste  rhytlunisclic  Sclieina  festge- 
halten ist,  so  dass  der  erste  Theil  nur 
die  rbytbmisehe  Figur,  das  Tani-Pas, 
flzirt,  wie  in  Allemanden  aus  Besardus, 
„Thesaurus",  in  denen  der  erste  Tluil 
nur  aus  zwei  Tacten  besteht,  aus  einem 
YorlMt,  «inaiii  TmI  und  den  nun  Yer- 
taet  Mdenden  weiteren  Taettheil,  die  aleo 


I  zusammen   das   rhythmisclu-  Tanzmotir 
bilden.    Es  ist  dies  eine  Eigenthümlich- 
keit,  der  wir  eebr  oft  begegnen.  Der 
'  erste  Theil  bringt  häufig  nur  das  rhyth- 
'  mische  Motiv,  wie  in  dem  4.  Rondc  aas 
'  Tyiuiau  Susato:  „Souter  Liedeken.  Het 
derde  minikboezen  1641": 


etwaigen  Wiederholung  mit  derselben 
Melodie.  In  cinor  hand-ichrifllichen  Samm- 
lung von  Tänzen  und  Liedern  aus  dem 
Jahre  1607  beinden  sieb  polnieehe 
Tänze  von  nur  vier  Tacten,  die  einem 
augenscheinlich  gesungenen  Liede  folgen. 
Häutig  tragen  sie  auch  nur  den  Namen 
„Tanz",  ohne  irgend  welche  nähere 
Zeichnung.  Erst  im  zweiten  Theil,  wenn 
ein  solcher  folgt,  wird  in  der  Kegel  durch 
die  aelonnallge  WlederiM^iuig  dee  riiyth- 
mkeben  Motivs  line  achttaetige  Periode 
gewonnen.  Wie  oben  angegeben,  wird 
diese  Construction  der  Tanzformen  nicht 
weiter  dnreb  die  Tenabewegag  beeiii'» 
flusst;  nur  das  rhythmische  Motiv  ist 
durch  sie  erzeugt,  seine  melodische  und 
harmonische  Darstellong  und  die  weitere 
Verarbeitung  dewelben  au  gröeseren 
Musik  formen  erfolgt  nach  durchaas 
ästhetischen  Qesetaen,  tmd  damit  werden 
auch  die  T^nafonnen  an  KoBflUtanneu» 
Schon  die  melodische  Darstellung  des 
rhythmischen  Tanzmotivs  kann  einen  be- 
sonderen Inhalt  offenbaren  und  dement- 

I  epreehend  aveh  die  baraumiiebe,  md 
dem  gleichen  Zweck  dient  die  weitere 

I  rhythmische   Construction.     So  werden 
aneb  die  Tanzformen  zu  Kunstformen, 

I  die  einen  Inhalt  darzulegen  im  Stande 
sind,  und   in  diesem  Sinne  faasten  sie 

I  unsere  grossen  Meister  ron  Bach  und 

I  Hladel  bis  anf  Chopin  n.  mf. 

Tapdn  heilet  bd  den  Eänwobnem  von 
Slam  eine  Trommel,  die  wie  ein  läng- 

,  liches  Fass  gestaltet  ist  und  deren  Felle 
von  beiden  Seiten  her  mit  den  Flostan 

!  geschlagen  werden. 

Tappcity    Wilhelm,    geboren  am 
19.  Febmar  1880  in  Obv-Thoniaewaldan 

\  bei  Bunzlau  in  Sehleslen,  erwählte  den 
Lehrcrbcnif  nnd  war  mehrere  Jahre  als 

I  Lehrer  an  verschiedenen  Orten  th&tig. 
1856  ging  er  naeb  Beriin,  un  äA  bier 

'  gaai  der  Mvsik  an  widmen.  Er  besneble 
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die  N«iu  Akademie  der  Tonkunst  und 
genoss  den  Unterricht  des  Professor 
Dehn.  Noch  einmal  wandte  er  sich  dann 
nia«m  uraprünglichen  B«raf  m  und 
wirkte  mehrere  Jahre  als  Lehrer  in 
Qross-Glogau.  18G6  erst  nahm  er  seinen 
bleibenden  Wohusitz  in  Berlin,  auddchiieää- 
Hoh  dar  Mwlk  mIm  Thlti^ull  warnm- 
dend.  Seine  beidon  Schriften:  ..Musika- 
lische Studien"  (Berlin,  J.  Gattentag) 
und  „Musik  und  musikalische  Eniehang" 
(Berlin,  ebend.),  wie  die  später  folgende : 
„Daa  Verbot  der  Quintcnparallelen" 
machten  ilm  bald  als  einen  ebenso  geist- 
▼oQ  nSsoimlrendMi,  wie  gründüeh  finv 
sehenden  Schriftsteller  bekannt.  Mit 
grosser  Energie  schloss  er  sich  Richard 
Wagner  an,  and  seine  zahlreichen  Bei- 
Mlg»  sor  Wflrdigmig  desselben  gehSren 
mm  Besten,  was  Uber  den  Meister  ge- 
■dnleben  warde.  Tappert's  „Wagner- 
Laiikon** -ist  jedenfldlf  ftosient  lelt- 
fOldkBs;  nur  Telilt  nocli  ein  Pendant 
dazu,  der  die  Sünden  der  Wagnerianer 
in  derselben  Welse  registrirt.  Daneben 
hat  Tappert  «neh  seine  historbeben 
Studien  nicht  yemachliLssigt,  wovon  manch 
werthvoller  Artikel,  vor  allem  aber  seine 
bei  Cballier  erschienene  Bearbeitung  alt- 
dentKher  Ueder  Zengnin  geben.  An 
der  TOn  Tausig  gegründeten  Akademie  Hir 
hSheres  Clavierspiel  war  er  als  Lidhrer 
tbiUig;  vom  1.  Jan.  1878>-1881  redigirte 
«r die  „Allgemeine  deutsche  Musikzeitung". 

Tar,  ein  türki9ch-.'\rabi.s(<]i(M  Schellen- 
tauibonrin,  das  von  niederen  und  vor- 
nehmen  fVaam,  besondera  snr  Unter- 
haltung im  Harem  pespielt  wird.  Es 
ist  ein  Holzreifen  von  etwa  1 1  Zoll  Durch- 
messer, in  welchem  gewöhnlich  fiinf 
Doppelscheiben  (Bäderchen)  von  starkem 
Mes-^ingblech  angebracht  >ind.  Je  nach 
Belieben  wird  dad  Rasseliustrument 
mehr  oder  weniger  Tersfort  md  steigt 
dadurch  im  Preis. 

Tare^  eine  indische  Trompete  von 
dumpfem,  klagendem  Tone,  die  von  den 
Hbidos  nur  bä  TodtenlUem,  oder  wenn 
etwas  Trauriges  oder  Religiöses  verkündet 
werden  soU,  geblasen  wird.  Sie  hat  die 
Form  der  alten  (geraden)  Tuba. 

Taragato-Sip  (ungarlsi  h),  Ileerpfsilis, 
•nch  Török-Sip,  türkische  Pfeife. 

Tarakawa,  eine  Scb&lmei  der  Wenden 
in  der  OberlanaHs,  jetst  seiton  noeh  ge> 
fbnden. 

Tarantella  heilst  ein,  gewöhnlich 
nur  von  drei  Müdcbeu  ausgeführter,  bis 
jetst  noeh  Im  NeapoUtaniscben  gebriüach- 


Hoher  Volkstanz  im  raschen  %  Tact. 
Die  eine  schlägt  das  Tanibourin,  wäh- 
rend die  beiden  andern  anter  eigener 
Ckilngnettenbegleitung  die  Tansschritte 
in  immer  rascher  werdendem  Zeitmaamo 
ausführen.  Früher  wurde  dazu  auch  ge- 
suiigen,  was  jetzt  meist  in  Wegfall  kommt 
I     *fu4Bmä^  tardato,  tardo,  Vortraga- 

bezfichniing  =  zögernd,  nach  und  nach 
langsamer  werdend,  wie  ritardandoi  leo« 
tando,  rallentando  (s.  d.). 

Ta^Bl,  Oiuseppo,  einer  der  grössten, 
wenn  nicht  der  grösste  Violinspieler  des 
I  18.  Jahrhunderts,  Urtinder  einer  Schule 
I  dea  Ttottnspiela  ond  dnos  neoen  Har^ 
I  moniesystems,  ist  am  12.  April  1692  la 
Pirano  in  Istria  geboren  und  starb  am 
.  2Ü.  Februar  1770  in  Padua  als  Leiter 
ofaior  VioHnacbole.   Er  oompoohrto  Aber 
200  Concertst&cke,  von  denen  einzelne, 
wie  die  sogenannte  Teufelssonate,  noch 
heut  gern  gespielt  werden.   Bereits  1714 
entdeckte   er  das  Phlnomon   der  mit- 
klingenden Töne,  auf  das  er  in  seinem 
„Tratatto  dl  Musica"  ein  Uarmoniesystem 
gründete.   Die  heftigen  Angriffe,  die  er 
erfuhr,  veranlassten  ihn  zu  weiterer  Be- 
gründung desselben  noch  zwei  Schriften 
I  zu  veröffentlichen.    Für  seine  Schüler 
I  stellte  er  «Ine  Seholo  der  Venrieningea 
zusammen. 

Tastatur,  engt  Key-board,  nennt 
man  den  fobegrUf  ribnmtlleborTa^ett  efaies 
Pianoforte,  einer  Orgel  und  anderer 
Ciavierinstrumente.  Man  hat  dafllr  aooh 
den  Ausdruck  Claviatur. 

Taste  oder  ClaTis  heisst  Jeder  dar 
hebclartigen  Theile  an  Clavicrinstrumüi- 
ten  und  Orgeln,  durch  dessen  Nieder- 
drücken der  Ton  henroigebracht  wird. 

Tasten-  oder  Tkstaturinstrumente  aind 
alle  Musikinstrumente  mit  Claviatur,  wie 
Orgel,  Ciavier,  Physharmonika,  Qlocken» 
spiele  mit  OlaTiatnr  nnd  alle  Arten  der 
modernen  Ziehharmonikas. 

Tasteilbrett  heisst  das  Brett  bei  der 
Claviatur,  auf  welchem  die  Tasten,  durch 
I  ein  Chamier  zu  bewegon,  ruhen. 

Tastiera  (ital),  die  Claviatur,  zu- 
weilen auch  für  Grifi'brett  der  Bogen- 
instromente  gebraueht,  9.  B.  sttUa  tastiera 
aam  GMffbrette,  d.  h.  die  Saiten  sollen, 
vom  Stege  entfernt,  nahe  an  dam  Griff» 
breite  angestrichen  werden. 
I     TaatO  Mio,  abgekUnt  t.  S.,  idgt  in 
!  der  Generalbassstimme  an,  dass  nur  der 
Bass  allein,  ohne  die  sonst  darüber  ge« 
I  stellteu  Accorde  gespielt  werden  soll, 
i     TftttO  (itaL),  TMt 
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Tanbentanz,  russ.  Golubez,  ein  rnssi-  | 
Bcher  Nationaltanz,  der  mit  Ropleitiinp 
der  Balaieika  und  der  Gadok  aubgelübrt 
od«r  aveh  naeh  der  Melodie  efnee  Uedes  | 

getaut  wird.  Er  stellt  den  Streit  niul 
die  Versöbnung  zweier  Liebenden  dar; 
die  Tänzer  hüpfen  dabei  abwecbaelnd  auf 
einem  Fnaae  und  wiederholen  oihnals 
das  Wort  „Oolab"  (Taabe),  daber  der 
Marne. 

^mbeit,  Eniat  Eduard,  geboren  am 
S6.  September  1838  an  Regenwalde  in 

Pommern,  Sohn  des  dortigen  Superinten- 
denten, masate  nach  Absolvirung  der 
Gymnasialieit  anfWonaeb  dea  Yaterain 
Berlin  und  später  in  Bonn  Theologie  i 
und  Philologie  studiren.  In  Bonn  wurde 
er  mit  Albert  Dietrich  bekannt,  der  ihm 
theoretischen  Unterricht  ertheilte.  Gegen 
den  Willi  n  seines  Vaters,  der  seine  Hand 
gänzlich  von  ihm  zurückzog,  entächloss 
er  rieb,  Moriker  an  werdw.  Er  ging 
nach  Berlin,  contrapnnktirte  eifrig  bei 
Kiel,  und  ist  in  Berlin  bisher  -wohnen 
geblieben,  nachdem  er  zeitweise  in  Leipzig  i 
und  Weimar  aeinett  Aufenthalt  gemnaneB  | 
hatte.  Er  veröffentlichte  Lieder,  Clavier- 
Btücke  und  Werke  für  Kammermusik, 
die  ihn  bald  in  weitesten  Kreisen  vor- 
theilhaft  bekannt  machten.  Da  er  sich 
in  der  Vollkraft  de«  Tniinnlichen  Alters  be- 
findet, darf  mau  von  ihm  noch  viel  er- 
warten. Seit  Jahren  iet  er  auch  loritiReh 
tbitig  als  Referent  der  politischen  Zei- 
tung „Die  Po^t".  Obwol  er  si<h  ent- 
schieden der  neudeutschen  Richtung  uu-  . 
geaehioawB  bat,  ist  er  dabei  enfehUieh 
bemüht,  sich  die  Unparteilidikeit  zu  be- 
wahren, wie  denn  auch  bei  seinen  Com- 
positionen  anerkannt  werden  mnas,  daas 
er  seine  eigenen  Wege  zu  wandeln  sucht. 

Tanbert,  Otto,  Dr.,  ordentllclier  Leh- 
rer am  Gymnasium  und  Cautor  an  der 
Btadftirehe  an  Torgav,  Dfa^rat  dea 
StftdtiBcben  Gesangvereins,  ist  am  26. 
Juni  1833  zu  Naumburg  a^S.  geboren. 
Er  studirte  Philologie  und  wurde  1859 
fai  Bona  rite  amn  Ihr.  phü.  promovirt, 
nnterriclitote  an  verschiedenen  höheren 
Lehranstalten  in  der  Rheinprovinzi  West- 
phalen  und  Ostpreuesen  und  wurde 
Oatem  1863  in  B«m  jetzige  Stellung  be- 
rufen. In  dieser  verhalf  er,  neben  der 
traditionellen  Pflege  der  Kirchenmusik 
mit  Begleitong  dea  Orcheaten,  dem  a 
capella-Gesange  zu  grösserer  .Au-^deh- 
uung,  und  veranstaltete  mit  dem  Kirchen- 
cbore  zeitweise  selbständige  Concerte. 
Ala  Oeaanglehrer  am  GymnaHinm  führte 


er  wiederholt  Sopbokleiscbe  Stücke  mit 
der  Musik  neuerer  Componisten  auf. 
Auch  literarisch  und  als  Componist  zeigte 
er  rieh  thiltig.    Von  Ihm  ereehtawnt 

1)  Dichtungen,  Münrlien-Oladbacb,  1859 
(darunter  das  vielfach  in  Musik  gesetzte 
Lied:  „Wenn  ich  zwei  gehen  seb'  in 
Lieb'  gesellt").  2)  „Pml  Schede (Melissus), 
Leben  und  Schriften"  (Torgau,  1864). 
3)  „Die  Pflege  der  Musik  in  Torgau  vom 
Ausgange  dea  15.  Jahrhanderta  bia  auf 
unsere  Tage"  (Torgau,  1868).  4)  „Der 
Gymnasial-Singchor  zu  Torgau  in  setner 
gegeuwkrtigen  Verfassung,  nebst  Nach» 
tilgen  amr  Gtosehiehte  der  Pflege  der 
Musik  in  Torgau"  (Torgau,  IBToV  Von 
seinen  Compositionen  sind  zu  erwähnen 
ausser  einer  Reibe  von  Liedern,  op.  1,  2, 
3,  4,  5,  7,  ein  „Salvum  fac  regem" 
für  gemischten  Chor:  „Skolion  des  Kalli- 
stratos"  für  Miüinercbor  (griechisch  und 
deatseh)  vnd  andere  MinnereliSre. 

Taubert,  Wilhelm  Carl  Gottfried,  iat 
am  23.  März  1811  in  Berlin  geboren, 
machte  unter  Ludwig  Berger  und  Bern- 
hard Klefai  aeine  Stadien,  und  bereita 
1831  wurde  ihm  die  Leitung  der  Hof- 
concertc  am  Flügel  übertragen.  1834 
schon  ernannte  ilm  die  Akademie  der 
Künxte  7.U  ihrem  Mitgliede.  1841  wurde 
er  Mu^ikdirector  an   der  königl.  Oper, 

1845  Uofcapellmeister,  und  in  dieser 
Stellung  Terblleb  er,  bb  er  1870  mit  dem 
Titel  Obereapdlmeister  von  der  Oper 
zurücktreten  musste.  Er  behielt  nur  die 
Leitung  der  Hofconcerte  und  der  Soireen 
der  königl.  Capelle,  an  deren  GrUndung 
1842  er  sieb  lebhaft  betheiligt  hatte.  Er 
componirte  Opern,  Sinfonien,  Werke  für 
Kammermusik,  Gesang  und  Ciavier,  aber 
nur  einige  .seiner  Lieder  und  SaloncompcH 
sitioncn  li!i>)en  vorübergehend  wwtere 
Verbreitung  gefunden. 

Tftiuell,  Jnliiia,  Ist  am  Iii.  Aprfl 
1827  in  Dessau  geboren  und  erhielt 
seine  musikalische  Ausbildung  zunächst 
durch  Friedrieb  Schneider  in  Dessau. 
Vom  AprO   1844  bia  Ebde  October 

1846  war  er  dann  Schüler  des  Con- 
servatoriums  der  Musik  zu  Leipzig  und 
inabeBondara  der  damala  bd  demaelhen 
thitigen  Helater  Mendelssohn,  Bavpt* 
mann  u.  A.,  und  widmete  sieb  vor- 
zugsweise dem  Studium  der  Composition 
und  dem  Pianofortespiel.  Im  Korembar 
1846  ging  er  nach  DOaMldorf.  Tlier, 
sowie  an  anderen  Orten  trat  er  zunächst 
als  Pianist  auf.  Nach  Rietz's  Abgange 
ttbamahm  er  die  Direetioa  der  Uahcr 
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TOD  diesem  geleiteten  Künstler-Liedertafel 
und  in  den  Jahren  1853  bis  1855  im 
Aiiftr»|t0  des  GonüU't  d«»  Allgcindnen 
MoBikvereina  die  Vertretung  R.  Schu- 
mann'», zu  dessen  Nachfolger  er  1855 
deünitiv  gewählt  wurde.  Seine  Compo- 
•tttoDttB  beftohen  in  Klrehenaratikeii, 
OuTertaren  und  anderen  Orchestercompo- 
sitionen, gemischten  Chören,  Manner- 
obören,  Liedern,  Cla vierstücken  u.  8.  w. 

Tausif  y  Ckrl,  einer  der  bedeutendsten 
Ciaviervirtuosen  der  jüngsten  Vergangen- 
heit, iät  am  i.  November  1841  zu  War- 
weibmu  geboren  vnd  genoss  bis  sn  seinem 
14.  Jalire  den  Unterricht  seines  Vaters 
im  ClavierPpiel.  Die  Vollendung  der 
Ausbildung  des  aussergewöhnlich  begab- 
ten Knns^tlngen  ttberashm  denn  Ftaaa 
Liszt,  und  unter  seiner  Leitung  entfaltete 
sich  Tausig's  Oenie  in  wahrhaft  wunder* 
berer  Weise,  so  dass,  wie  das  nicht 
anders  xu  erwarten  war,  als  er  in  die 
Oeffentlichkeit  trat,  Ende  der  fUnfziger 
Jahre,  er  eben  so  staunende  Bewunderung 
«Is  heftige  Opporition  fimd.  Naeb  erfolg- 
reichen Concertreisen  und  wechselndem 
Aufenthalt  in  Dresden  1859  und  1860  und 
in  Wien  1862  Hess  er  sich  1865  in  Berlin 
nieder.  Hier  erriebtete  er  die  Akadenüe 
für  das  linhcre  Clavicrspi»  1 .  die  seine 
bedeutende  Fähigkeit  auch  für  die  Lehr- 
thütigkeit  zeigte.  Er  starb  plötzlich  am 
17.  Juli  1871  in  Leipzig  am  Typhus. 
Wenige  Tage  darauf  wurde  seine  Leiche 
nach  Berlin  gebracht  und  hier  zur  Bube 
bestMtot  Von  sewen  Compodtionen 
blieben  die  meisten  Manuscript.  Als  be- 
geisterter Anhänger  Wagner's  bearbeitete 
er  dessen  Operu  in  verschiedenen  Arrange- 
ments, anter  andern  aveb  den  ClaTier- 
auszug  der  Oper:  „Die  Meistersinger". 
Besonders  zu  erwähnen  sind  ferner  die 
ron  ihm  besorgte  Ausgabe  von  Clemeuti's 
„Gradus  ad  pamassum"  und  die,  nach 
Tausig's  Tode  von  Ehrlich  herausgege- 
benen „Technischen  Studien"  (beide  in 
X.  Bahn*s  Verlag  T.  Traatwein  in  Berifai 
encbieoen). 

Tauwitz,  Eduard,  gebo  ren  zu  Olatz 
in  Schlesien  am  21.  Januar  1812,  be- 
snehte  das  dortige  Oymnasinm  nnd  Inm 
dann  nach  r5re-!lau ,  um  die  Reclitp  zu 
Stadiren.  Er  hatte  sich  von  früh  an 
aneh  mit  musikalischen  Stadien  befksst 
and  übernahm  als  Student  sebon  die 
Leitung  eines  Qesangv-ereins.  Später 
widmete  er  sich  ganz  der  Musik  und 
wbm  «Im  Stelle  als  MosOdebrer  fai 
JVilna  an.   1846  ging  er  naeb  Frag  als 


Capellineister  an  das  dortige  Theater' 
1863  wurde  er  pensionirt,  und  seitdem 
ist  er  i^ls  INreetor  der  Sophien^Akademie 
und  als  Chormeister  des  deutschen 
'  Männerfresanpvercins  thUtig.  1844  wurde 
I  in  Riga  die  dreiaclige  Oper  „Brodamaute** 
nnd  1846  dne  kon^Mbe  Opsr  „Sebmolke 
und  Bakel"  aufgeführt  (Breslau,  bei 
Leukart).  Ebenda  erschienen  eine  An- 
zahl Liederhefte  fttr  vier  Männerstimmen 
und  Ueder  lllr  eine  Stimme  mit  ClsFier- 
bcglcitung,  op.  8,  10,  15,  17  und  18, 
von  denen  einzelne,  wie:  „Worte  der 
Liebe,  ilir  flOstert  so  süss",  nnd  efaaige 
Männerquartette  weite  Verbreitung  fanden, 
j  TedesCO,  Ignaz  Amadeus,  trefflicher 
Ciavierspieler  uud  Componist  von  ge- 
schmaekTollen  nndbellebtonSalonsttteken, 
I  ist  zu  Prag  1817  geboren.  Die  ersten 
I  Studien  im  Ciavierspiel  machte  er  anter 
Anleitung  des  Vaters  nnd  des  CapeU- 
I  meister  Triebensee,  und  mit  so  g^tem 
j  Erfolge,  dass  er  sich  zwölf  Jahre  alt 
schon  öffentlich  hören  lassen  konnte. 
Naeb  ^er  kldnen  Kimstrdse  nabm  er 
in  Prag  den  Untenriebt  im  Clavierspiel 
und  der  Composition  bei  Tomascheck 
wieder  auf,  und  1835  machte  er  eine 
sweite  Reise  naeb  Wien  nnd  spielte  aneb 
mit  Beifall  in  Leipzig  im  Oewandlmus. 
Bei  spateren  erfolgreichen  Concertreisen 
bewegte  er  sich  hauptsächlich  in  Süd- 
Rossland,  blieb  in  Odessa  längere  Zelt 
wohnhaft  und  erthcilte  Unterricht.  Dann 
lebte  er  in  Hamburg  und  London.  1850 
wnrde  er  Groiabeno^eb  Oldenbnrgiseber 
Hofpianist.  Zu  seinen  Compositionen, 
die  in  Capriccios,  Variationen,  Nocturnos, 
Salonwalzern  u.  s.  w.  bestehen,  gehurt 
aach  ein  Clavierconcert  mit  Orehester. 
Te  De  um  laadamus:  ,,nerr  Gott, 

dich  loben  wir",  der  sogenannte  Ambro- 
sianische  Lobgesang  (s.  d.). 

Teixidor,  Don  J.,  Organist  derKBttlg- 
lichen  Capelle  zu  Madrid,  geboren  zu 
Ceros  in  Catalonlen,  wurde  au  Stelle  von 
Nebra  1778  Vlee-Capellmeister.  Er  starb 
1814  oder  1815.  In  den  Arobiveil  der 
KÖnigl.  Capelle  sind  von  ihm  aufbewahrt: 
eine  achtstimmige  Messe:  „Eripe  me 
Domine  ab  bondne  mak»*',  1778;  eine 
andere  achtstimniige  Messe:  ,,Sidi  deo 
honor  et  gloria",  1780;  achtstimmige 
Vespern,  1781 ;  der  erste  Band  des  Werkes; 
„Discursos  sobre  la  historia  universal  de 
la  musica"  (Madrid,  1804,  in  4"). 

Telegnphie  musieale  nennt  Leon- 
hard KaCUm  (gsbiHmi  1758,  gestofbm 
1801  m.  Angonllme)  die,  von  ihm  er- 
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fundene  Fernschreibekunst ,  TermittelBt 
welcher  er  die  bilbeu  dergMtalt  zu- 
■uuBMoAgM  komite,  dtm  ihre  Zu- 
sammenstellang  in  Worten  eine  ordent- 
liche, humonucher  Begleitang  fihige 
Melodie  bildete.  Seine  darüber  eraehie- 
neiM  Bdnift:  „Noav.  Methode  telegr. 
mos.  ou  Inngage  exprime  par  le  sons 
aaiu  articalAtion*'  ist  fast  gaiui  verschollen, 
ebenso  wie  die  Mefbode.  Die  Umgeben 
Versuche  einer  Tonsprache  von  Sadre, 
Organist  Doli  u.  A,  blieben  ebenfalls 
ohne  weitere  Erfolge,  erst  iu  neuerer 
Zeit  iatebwaadttreArt  dermulkalisobea 
Telegrapbie  daitb  da«  Telq»boii  bedent- 
Mm  geworden. 

TM6IIUUUI9  Georg  Philipp,  deutscber 
Componiit,  irt  am  14.  März  1681  zu 
Magdeburg  peboren,  und  stHrh  nni  25. 
Jan.  1617  als  Musikdirector  in  Hamburg. 
Er  oomponirte  eine  flbenuis  grosse  An- 
zahl von  0(>ern,  Oratorien,  Cantaten  u.  A., 
aber  iiiclits,  was  auch  nur  für  seine 
Ziit  j;rus.seros  als  vorübergehendes  In- 
teresse erregte. 

Telephon  (Femsprecher)  i-if  ein  Appa- 
rat, durch  den  man  Wort  und  Ton  ver- 
mittelst  elektrbcher  Ströme  in  die  Feme 
Terbrdttn  iuum.  Die  erste  Idee  hierzu 
ginp  von  einem  franz-isisclien  Gelehrten 
aus,  aber  sie  fand  wie  gewöhnlich  wenig 
Anltlang.  Errt  spiter  wurde  sie  Ton 
französischen  Physikern  aufgefasst,  und 
1860  legte  Abb^  Labordo  der  Pari^scr 
Akademie  die  Coustruction  eines  Tele- 
phons vor,  mit  dem  er  die  enten  seebs 
Töne  der  Tonleiter,  Accorde  und  selbst 
kleine  Musikstücke  in  der  Ferne  hörbar 
madite.  Praktlseber  war  schon  das 
Telephon,  das  ein  deutscher  Physiker 
Philipp  Keis  in  Friedrichsdorf  bei  Ham- 
burg construirte.  £io  eiu£schere«  der- 
artiges Instnunent  eoostmirte  dann  der 
amariluuiiscbe  Physiker  A.  Orsbam  Bell 
in  Boston,  und  dieses  ist  gegenwärtig 
allgemein  im  Gebrauch.  Neben  diesem 
sind  noch  Elisba  Gray  in  Chieago  und 
der  Engländer  Varley  sa  erwÄhncn, 
welche  ebenfalls  ähnliche  Instromeote 
ewBStrairten. 

Tellochord  nannte  Charles  Clagget 
in  L/ondon  das  von  ihm  erfundene,  nicht 
temperirte,  sondern  in  allen  Tunarten 
matbematisob  rein  stimmende  Fortepiano. 
Auch  diecbromatiacbenTÖne  werden  durch 
ein  Pedal  vollkommen  rein  lii'rv')r(ifl)rarlit. 

TeUefeen,  Thomas  Dyke  Acland, 
Pianist,  Oomponist  und  Lehrer  des  Cto- 
▼ienpielt,  ist  so  Drontbeim  in  Norwegen 


am   26.  November    1823   geboren.  Er 

1  war  für  das  Studium  der  Theologie  be- 
stinmit,  vnd  «rat  mit  19  Jahren  gdang 
es  ihm,  den  Widerstand  seiner  F!lt(^r?i 
gegen  eine  musikalische  Lauftiahn  zu  be- 
siegen. Ungefähr  1842  ging  er  nach 
Paris  und  wurde  hier  Srhüh  r  Chopin's. 

'  Aus  dem  Verhältniss  des  Lehrers  und 
Schülers  entwickelte  sich  ein  Frennd- 
sebaftsverbiltnisB,  welehes  bis  sn  dem 
Tode  Chopin's  (1849)  wührte.  Tcllefsen 
blieb  in  Paris  und  lebte  dort  als  Lehrer. 
Mehreren  seiner  Cumpusitiuneu  hat  Tellef- 
seo  norwegiaebe  YollMwdssii  in  Omnde 
gelegt.  Veröffentliclit  lind:  Ctmeerta, 
Cla  vierstücke  u.  A. 

Telyn,  die  wallisische  Beseichnung 
der  uralten  Bardenharfe,  bretagnisch 
T61en.  Uel»er  die  Beschaffenheit  des 
Instruments  ist  nichts  Besünuntes  ermittelt. 
VermnUiet  wird,  dass  fie  Sailen  dieser 
Art  Harfen  nicht  ans  Darm,  sondern 
au.s  Mefalldraht  waren ,  wie  bei  der  iri- 
schen llarfe:  C'larseth  oder  Clarsach. 

Tempenilur  nennt  man  fai  der  Mosik 
die  Abänderung  der  akustisch  reinen 
Tonbostimmungen ,  welche  erforderlich 
ist,  uro  (Ur  die  Instromente  mit  gebun- 
dener Intonation  (wie  das  Cla>'ier,  die 
Orgel  und  die  Hlasin.strumente  mit  Klappen 
und  Ventilen)  ein  brauchbares,  auf  eine 
bestimmte  Zahl  von  TSnen  Imselirlnktes 
Tonsystem  herzostellen.  Ein  solches  lutnn 
nämlich  durch  irgend  eine  Auswahl  aus 

.  den,  an  Zahl  uueudlichcn  Toubestimmuu- 

I  gen,  sa  welelien  die  drei  Gmndverliilt- 
nisso  der  Octave  (2:  1),  der  Quinte 
(3  :  2)  und  der  grossen  Terz  (5  :  4)  führen, 
unmöglich  gebildet  werden,  weil  dieselbe 
der  unbedingt  noth wendigen  Fordemng 

j  absoluter  Gleichheit  der  Tonverhältni«se 
in  allen  Dur-  and  Moll-Dreiklängen  und 
Seelen  niemals  entspreehen  wfirde,  da 
bekanntlich  die  Quinte  zu  wesentlich 
anderen  Bestimmungen  denselben  Tone 
führt,  als  die  grosse  Terz.  Daraus  er- 
giebt  sieb  Ar  unsere  praktisebe  Mosik, 
soweit  '•io  es  mit  gebundener  Itoiiation 
zu  thun  hat,  die  Nothwendigkeit  der 
Temperatur,  d.  h.  eines  redadrten,  die 
akustische  Keinbeit  mehr  oder  weniger 

I  aufgebenden  Tonsystems.  Zunächst  machte 
man  den  Versuch,  die  gebräuchlicheren 
Tonarten  in  diesem  Sinne  reiner  als  die 
entlegeneren  herzustellen,  und  behielt  des- 
halb einige  der  nku.sti.sch  reinen  Be- 
stimmungen   bei,     und    so    kam  man 

I  aaf nngleiehaebwebendeTempwatar. 

<  AUein  diese  erwies  sich  bald  als  wu 
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brauchbar,  und  so  wurde  man  auf  die 
gleiehachwebende  Temperatur  ge- 
AKrt,  b«i  wtkiMr  alle,  Tom  Quint-  lud 
Terzverhältniss  abliUii^igcn  Intamralle 
gieichmiisslg  verä.ndei-t  worden. 

TempestOSOy  Vortragsbezeichuung  a 
Btfirmiscb,  nngeatfim,  heft^. 

Temp^te,  franz.  Sturm,  beliat  ein 
munterer,  »tUrmiächer  Tanz,  im  Zwei- 
Tierteltact  gehaJteu,  der  im  vorigeu  Jahr- 
bundert  beliebt  war,  Jetst  nur  aoeb  in 
Balletten  vorkommt. 

TenpOy  frana.  =>  Mouvement,  Zett- 
oiMaa,  der  Ond  ^  Twtbewegung,  in 
trelchor  ein  Tonstück  aatigeführt  werden 
soll.  Durch  die  Gestalt  der  Noten  wird 
der  Zeitwerth  derselben  nur  sehr  relativ 
Migefebm;  sie  ttdlt  nur  ibr  VarblUaiai 
unter  einander  dar,  daüs  die  Qanze  Note 
den  Werth  von  zwei  Halben,  vier  Vier- 
teln n.  8.  w.  erhält.  Zu  einer  absoluten  Be- 
stimmung dassellien  bedarf  «•  nodi  aiaar 
bo^Miidcren  Angabe  des  T«'iii[)o,  (hin-h 
die  der  angenommene  Z«itwerth  einer 
Notengattung  bestimmt  festgestellt  wird, 
walcho  dann  als  Maass  für  die  übrigen 
pilt.  Sic  erfolgt  jetzt  in  zweierlei  Weise, 
entweder  durch  die  astronomische,  mathe- 
mattaeb  ptidas  ZdtiiMasung,  wdeba  der 
Metronom  gewährt  (s.  d.),  oder  annUie- 
rongsweisc  durch  bestimmte  Worte,  über 
deren  ungefähre  Bedeutung  eine  gewisse 
traditionelle  DebereinetumniBf  bemebt 
Der  Metrotioiii  bestimmt  in  genau  nbge- 
meeeenen  Schlügen  den  Werth  der  vor- 
geeebriebeneii  Vetengattung  und  läset 
abo  über  die  Intention  des  Componisten 
nach  dieser  Seite  nicht  im  Zweifel.  Die 
andere  Tenipubezeichnung  durch  die  ent- 
spreebenden  Worte  kann  niebt  so  genau 
sein  und  ist  mehr  der  Auffassungsfähig- 
keit  des  Dirigenten  oder  der  Ausführen- 
den überlassen.  Wir  unterscheiden  drei 
HauptlMwegnngent  die  langsame,  die 
mittlere  und  die  {je^chwinde  mit  ihren 
Abstufungen.  Zur  langsamen  gehören 
Laifo  V  bnit,  weit,  gedehnt,  ahi  lang- 
■ametee  Tempo;  Grave    =  ernsthaft, 

schwer,  abpcmes-son ,  als  zweiter  Grad 
der  Bewegung;  Adagio  =  langsam,  als 
dritter  Ond;  Lento  »  gemleblicb  lai^ 
»am,  als  vierter,  dem  Adagio  verwandter 
Orad,  und  I>arpliettn  =  wenijxer  breit 
nnd  langsam  ab  die  vorgenannten,  so 
daae  es  sich  dem  Andante  nibert  Diea, 
als  sechster  Onid  der  Bewegung,  gehört 
als  „gehend"  bereits  zu  den  mittleren  Bewe- 
gungen, die  dann  abi  Andantfaio,  als 
Moderato  nnd  AUegretto  immer  an  ISeit- 


gowicht  verlieren  und  zur  schnellen  Be» 
wegung  hinüberleiten,  die  wiederum  als 
Allegro  H  hurtig,  lebhaft.  Vivace  und 
Vivacissimo  «  nocb  lebhafter,  Presto 
und  Prestissimo  =  .Hchnell  und  so  schnell 
wie  möglich  —  gesteigert  wird.  Daas 
dieeeTempobeiidobnangen  wdterMndttrob 
die  Terschiedenen  Brfwecte:  assal,  meno, 

'  ma  non  troppo  u.  s.  w.  auch  noch  modi- 

,  ticirt  werden  können,  ist  in  den  betreffen- 

I  den  Artikeln  nachialeaen. 

Tempo   wird  auch    häudg   .statt  ,,a 

^  tempo"  gebraucht,  wenn  angezeigt  werden 
soll,  dasi  naob  einem  Ritardando  oder 
Accelerando  oder  nach  einem  vollsttn- 
digen  Tempowechsel  M-ieder  dasnnprilng^ 

1  liehe  Tempo  eintreten  soll. 

Tempo  Alto  Brere,  eigendfeb  das 

sweisch lägige,  zwei  Scraibrevcs  enthal- 
tende Zeitniawss  der  Urevis  (s.  AUa  Breve). 

Jempo  allalSemlbrcve,  dergewöhn- 
Hehe  %'TSMt,  mit  der  Semlbreris  als 

Tactcinheit. 

Tempo  Oomodo,  in  bequemem  Zeit- 
I  maass,  weder  schleppend,  noch  fibereOt. 
I      Tempo  di  BallO,  in  Tanzbewegimg. 

Tempo  di  Bolero,  in  der  Bew^gnng 
des  Bolero  ^s.  d.). 

Tempo  aCklTOtta,  in  der  Bewegung 
der  Gavotte  (s.  d.). 

Tempo  di  MftroiA,  im  Zeitmaasa  des 
Marsches. 

I     Tempo  41  HInetto,  im  ZsMmaaas 

'  der  Älenuett. 

I  Tempo  di  Sarabande,  im  Zeitmaasa 
der  SaralNuide. 

Tempo  di  prima  (parte),  in  der  Be- 
wegung des  ersten  Thcil-s:  wird  gebraucht, 
i  wenn  in  dem  folgen^n  Theile  Tempo- 
I  weebsel  eingetreten  Ist,  der  dann  wieder 
aufgehoben  wird. 

Tempo  gilisto  =    in  angemessener 
Bewegung,   ist   im  Grunde  keine  Be- 
I  i^hnung  des  Tempos,  da  sie  die  Wabl 
desselben  dem  Ennes-sen  des  Ausführen- 
den Überläset.    Es  entspricht  meist  dem 
'  Tempo  eomodo. 

Tempo  l'istesso,  s.  L'litaeto  tempo. 
Tempo  ma|inH<>I'®9  s.  Tempo  ordinario. 
Tempo  ordinario,  minore,  alU  8emi- 
brere,  der  ordenülebe  ▼lerCbelllge  Taet 
(2,  vier   Viertel    enthaltend,   die  naih 
ihrem  wirklichen  Werth  gemessen  wer- 
den. Das  Tempo  maggiore  oder  alla  Breve 
I  ist  der  viertheiiige  diminuirte  Tact  f-^, 
dem  die  Hrevi~*  Taeteinlieit  ist;  die  zwei 
I  Ganzen  oder  vier  Halben,  die  er  euttiült, 
I  erhalten  nnr  die  Hlilto  Ibrea  dgenütolien 
■  Werths  (Dfaninntlo  afai^leK),  ariae  Be- 
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\regnng  ist  demnach  dieselbo  wie  die  im 
Tempo  ordinär io.  Tempo  ordinario  wird 
auch  ebenso  wie 

Tempo  primo  (abgck.T.  l«»)  =  erstes 
ZeitmaasB,  gebraucht,  um  anzozeigen,  dass 
nach  einem  Wechsel  desselben  das  [zaent 
angenomuMne  Zeitmaass  wieder  cintiilL 

Tempo  rubato  =  gerftubtes  Zeitmaass. 
Kubamento  dl  tempo  bezeichnet  ttowol 
die  Venogerang  oder  BeecMeiinigang 
dnzelner  Stellen  bei  der  Aasfiihrung  im 
Tact  und  Tempo,  als  nticl)  Abweichungen 
von  der  natürlichen  Accentuirung  und 
Pbfaaimiig  gewiaser  Partien.  IMe  Rfiek> 
aicbt  auf  erhöhte  Wirimng  einzelner 
Stellen  eines  TonstUcks  kann  es  wünschens- 
werth  erscheinen  lassen,  diese  in  der 
AnaAhmng  in  beschleunigen  oder  an 
verzögern.  Ferner  bezeichnet  man  mit 
Tempo  rubato  auch  die  Accentverrückan- 
gen,  dnreb  welche  sogar  seüwdse  der 
ursprüngliche  Tact  veriLndert  wird.  Sol- 
che Accent verrück ungen  sind  namentlich 
bei  Chopin  sehr  hüutig,  bei  dem  auch 
Jenea  anerat  beaproebene  Tempo  mbato 
vielfach  angewandt  werden  inu.s<. 

XempS  fälble  (franz.) = leichter  Tact- 
tbell. 

Temfft  fort  (frai».)>«aehwerar  Taet- 

theil. 

Tempus  Ott)  »  Zeit,  ZeittheU.  In  der 
alten  Henanralnotensebrlft  beadebnet  man 

die  Brevis,  als  Tacteinheit,  mit  ifMenaiira 

temporis",  oder  kürzer  Tempus". 

Tempus  binarium  =  der  zweitheilige 
gerade  Tact. 

Tempus  iliiperfectum,  in  der  Men- 
suraltheorie die  zweitheilige  Tactart,  in 
der  die  Brevis  dnreb  zwei  Semlbrärea 
gemessen  wurde. 

Tempus  perfeetum  ble^g  dagegen 
der  dreitheilige  Tact,  bei  welchem  die 
Breria  drei  Semibrevea  entbleit  (s.  Men- 

aoralno  t  e  n  sc  1 1  r  i  f  t ) . 

Tempos  temariom = der  dreKheOige 

Tact. 

TraipiS  TMUlB-i  leere  Zeit,  war  in 

der  alten  Rhythmik  eine  Pati>^o  für  eine 
fehlende  Silbe  am  £nde  eines  Verses,  die 
gabalten  werden  mnaale,  mn  den  Rbytb- 
mna  ansanfttllen.  Galt  sie  nnr  eine  kurze 
Silbe,  so  hiess  sie  Limma;  Prosthesis 
aber,  wenn  sie  zwei  Silben  währte. 

Tmdremeit  (ftana.)  a  aSrtlleb. 

Tenerameate  nnd  tenere,  Vortraga» 

bezeichnnng  =  zart,  sanft. 

Tenerezza,  con  tencrciza  =  mit  Zart- 
heit. 

Tenien,  DaTid,  berBhmter  nieder- 


ländischer Maler  des  17.  Jahrhundert«, 
war  zugleich  tretilicher  Gambenspieler. 
Br  bat  sieb  aaf  adnem  Instrument  apio- 
lend  nebst  seiner  Funilie  auf  einem 
Bilde  dargestellt. 

Tenor  (ital.  tenore,  franz.  taille,  tinor), 
Bezeichnnng  Air  die  oberste  Stimme  der 
Männerstimmen,  die  diese  sclion  früh  mit 
der  beginnenden  Ausbildung  der  Mehr- 
stimmigkeit erhielt.  Ala  rieb  neben  dem 
Organum  (s.  d.)  in  der  cbristlichen  Kirche 
die  Weise  de«  Discantisirens  geltend  maclite, 
indem  eine  Stimme  den  Cantus  tirmua, 
die  beatehende  IdrehUebe  Xelodie,  niebt 
melir  nur  in  derselben  Bewegung  in 
Quarten,  Quinten  oder  ( >etaven  begleitete, 
sondern  in  selbständiger  Weise,  nannte 
man  diese  neoe  Stimme,  als  gegenaÜa- 
lich  zum  Cantus  (firmus)  sich  ver- 
haltend, Discantus,  der  Cantus  firmus  aber 
wurde,  ala  die  nrsprünglieben  eancthmfrtea 
Melodien  festhaltend,  zum  Tt  nor.  Da  nna 
die  Ausfülirung  dieses  Cantus  tirmos  in 
der  Regel  der  hohen  Männerstimme  über- 
tragen wurde,  ao  nannte  man  dieee  ent- 
weder Cantus  oder  Firmus  cantus  oder 
Tenor,  und  der  letztere  Name  wurde  bald 
allgtiiuein  für  diese  Stimme  ttblich.  Die 
Tenoratimme  hat  einen  Umfang 

von  bis 

Im  Chor  ist  es  natürlich  nicht  rathsam, 
den  i  euor  selbst  bis  Sj  zu  führen,  oder 
doeh  nur  In  seltenen  FUen,  da  ffleasr 
Ton  nur  bevorzugten  Stimmen  ohne  An- 
strengung zu  erzeugen  gelingt.  Vom  Solo- 
tenor verlangt  man  ihn,  wie  aueh  noeh 
bj,  nnd  selbst  h.  und  c.^. 

Tenorclausel ,  Clausula  tenorizan«, 
nennt  man  die  Führung  des  Tenors  beim 
sogenannten  Oanascbtuss,  also  bei  der 
Folge  von  Dominant  und  Tonütftt 


 j 
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Teny  in  KSniggrätz  erfundeiu-'  Motall- 
blarinttroment,  das,  obgleich  es  nicht 
grösser  ist  als  ein  Comet,  doch  wie  ein 
Tenorbom  klingt  und  in  Höhe  und  Tiefe 
gleichinÄs.«]^  leicht  anspricht.  Es  hat 
drei  Ventile  und  Mimmt  vollkommen  rein. 

TM«rfogOtt,  Quintfagott,  st«bt  diM 
QaiiiC  bSher  als  der  gewöhnliche  Fagott, 
nit  dem  er  sonst  siemlich  gleichen  Um- 
fluig  bat,  von  F  bis  chromatisch.  Er 
wiri  Im  BMa>  vatä  TMionehlttaad  nollrC 

wie  der  gewöhnliche  Pagott,  aber  die 
Töne  klingen  eine  Quint  höher,  F  also 
wie  e.  Er  ist  gegenwärtig  ausser  Oe- 
brancb;  in  unserm  Orchester  sind  nur 
noch  der  gewrilmliche,  und  aasnahms- 
weiae  der  Contrafagott  in  Anwendang. 

TmorflSte,  eine  Tcraltete  Gftttao« 
der  Flute  douce  (s.  Flüte  k  bec). 

Tenorhorn,  Chromatisches  Tenorbom, 
Corno  cromatico  di  Teuere,  auch  Tenor- 
FUfeUMmi  fnMUUrt^  iit  ein  Ventilbleeb* 
Instrument  und  steht  eine  Octave  tiefer 
als  das  B-Comet,  wird  aber  im  übrigen 
behandelt  wie  dies.  DieNatortöne  desCor- 
aeti  eiUingen  auf  dem  Tenorborn ,  wie  folgt : 

B-Comet 


In  der  Kegel  wird  es  nach  seiner  natttr- 
liehen  Tonhi>hc  im  Tcnorüchlüs^el  notirt, 
seltener  im  Violinschlüssel.  Mit  Sielier- 
heit  ist  die  chromatische  Tonreihe  von 
As  bii  m  erreieben.  Die  tieferen  T5ne 
sind  wol  noch  möglich,  aber  meist  schlecht 
klingend,  und  da  diese  von  den  Bass- 
instrumeuten  leichter  und  gut  genommen 
werden,  eo  rind  sie  (Br  das  Tenorhom 
entbehrlich, 

Tenor!  aeati,  s.  Altl  naturaii. 

Tlmmeblttssel,  der  C-SchlUssel  auf 
der  Vierlen  Unie  (s.  Notenschrift). 

Tenortrompete,  eine  H  Trompete  mit 
Ventilen  wie  die  Alttrompete,  welche  eine 
OetKv«  tiefor  klingt  als  diese. 

Tenorrlola,  s.  Altviola. 

Tenute  (franz.  tenue),  ein  Halt,  Bnhe- 
puukt,  8.  V.  a.  Fermate. 

TtaVtO  (abgek.  ten.)  a  gehalten,  ge- 
tragen. 

TeponatzU,  ein  laatenähnliches  In- 
ftnunant  der  XexikaBflr,  das  ans  einem 
bötaemen  CyUnder  von  der  Orlisse  efaier 


gewöhnlichen  Kpnnisclu  n  lAtlte^  mit  swel 
parallel  laufenden  Oeifuungen  in  der  Mitte, 
besteht.  Die  Balten  werden  mit  swei 
gummifibenogenea  Stäbebea  geseUagsn 
oder  gestrichen. 

Ter  oder  tre  =  dreimal. 

Tor  UM  (lat.)aidraimal  geschwlmk 
oder  gekrttmmt,  alte  Benennung  der 

ZweinnddrdsBigstel-Kote  « 

T«ma,  ein  MnsliuMtelc  der  IndisBer, 

das  von  den  Rohillahs,  und  zwar  nvr 
von  den  Mannern  gesungen  wird. 

Tersehak,  Adolf,  Flötenvirtnos,  ge- 
boren 1832  zu  Herrmannstadt  in  Sieben- 
bürgen, i;*t  Ruf  dem  Wiener  Conservato- 
rium  gebildet  und  unternahm  1852  grosse 
Knnstrelsen  doreb  Dentsebland,  F^ngland, 
Schottland  und  Irland,  Frankreich  and 
Russland.  Seit  1859  lebt  er  in  Wien. 

Tertia,  Tertle,  Terz  (Diatonus,  Decem, 
Deeima),  Ist  ein«  Heben»  otar  FBllstimme 
in  der  Or^'el,  von  Zinn  oder  Metall,  mit 
der  Intonation  einer  Flöte  und  mit  Prin- 
cipalmeneur.  Statt  des  eigentlichen  Grund- 
tones  bfirt  man  an  Jeder  Taste  dessen 
grosse  Terz,  also  auf  Co  den  Ton  K,,. 

Tertia  eoqjiuictariim,  lateinischer 
Name  des  Tones  Trite  sjmemmenon  b 

im  ^rrlichischcn  Tonsystem. 

Tertia  dlTlsarum,  lateinischer  Name 
des  Tones  Trite  Diezeugmenon  c.. 

Tertlft  «xeellratluiy  latslnlwher 

Name  des  Tones  TVite  HTperbolaaon  ^ 

(s.  Tetrachord). 

Tertia  modi  oder  toni,  die  dritte 
Stufe  der  Tonart,  auch  Medlante  genannt. 

Tertian  ist  eine  Orgelstimme  von  Zinn 
oder  Metall,  welche  sich  von  den  andern 
«esentiicb  nntersebddet  Sie  Ist  weniger 
eine  Füllstimme,  als  Tielmehr  eine  ge- 
mischte Stimme,  indem  sie  auf  jedem  Ton 
zwei  Töne  hören  lässt,  uaiulich  zum 
Omndton  e  die  Ten  e  nnd  Quints  g; 
sie  ist  also  zweichÖrig. 

Tertle  wird  suweilen  die  D-Saite  der 
Viola,  wie  des  Tloknedlo  genannt,  als 
dritte  leere  Saite. 

Terz,  Terzie  (franz.  tierce.  engl,  tlürd), 
das  Intervall  von  drei  Stufeu,  das  in  drei 
▼ersehiedenen  Gattungen  gettbt  wird:  als 
grosse,  kleine  und  verminderte  Terz,  und 
als  zwi.sclien  Tonika  und  Dominant  lie- 
gend auch  Mediante  genannt  wird. 

Terzdeeime  helsst  die  Sezt  tou  der 

Octave  des  Grundtons,  wenn  ■^ie  (im  s<^>- 
genannten  Terzdecimenaccord)  dissonirend 
auftritt  Als  Tendeelme  wird  die  Sexte 
benannt,  wenn      dissonirend  wird  im 
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TMideeiiiiMi<Aooord  Thadtwaldt. 


Terz4ee!inen-Aecord.  Dieser  ist 
kein  selbständiger  Accord,  sondern  nur 
ein  VorhiltsMcord,  der  dmdareh  entsteht, 

dess  bei  der  Aaäösung  des  Nonenaocord« 
auf  der  Dominftnt  der  Ti^m  zur  Tonika 
fortj>chrcitet  und  alle  übrigen  Intervalle 
desselben  vorgehalten  werden. 

Terzdecimole,  eine  Ilgur  aus  13 
Tuneu  bestehend,  im  Qesammtwertli  von 
Adht  der  gleichen  Gattung. 

Terzett,  Terzetto,  «in«  Vocalcompoei- 
tion  für  drei  Solostimmen;  die  dreistim- 
migen lustrumentalcompoeitionen  nennt 
man  In  der  Regel  IMo. 

TerzflSte,  eine  kleinere  Qattung  der 
Querflöte,  die  um  eine  kleine  Terz  höher 
steht,  als  die  gewöhnliche  Flöte.  Sie  wird 
notirt  wie  diese,  aber  die  tod  ihr  ge- 
blasene Stimme  klingt  eine  Terz  höher. 

Teno  saono  (ital.),  der  von  Tartini 
entdeckte  sogenannte  dritte  Klang,  der 
mitklingende  tiefere  Ton,  wenn  iwei 
hulicrt*  conHonircnde  auf  der  Geige  an- 
geätricheu  werden. 

Tenq««rt-  oderTenqvartMzt-Aeeord 
hets^t  die  zweite  Umkehrung  des  Septimen- 
accordes,  bei  der  die  Quart  desselben  in 
den  Bass  tritt. 

TMekaer,  Gustav  WUhelm,  geboren 
am  26.  Der.  1800,  kam  1823  nach  Berlin, 
um  sieb  hier  unter  Zelters,  Bemh.  Kleina 
und  Lonls  Bergers  Ldlniig  gani  der 
Mu'ik  zu  widBMn.  Mehr  dem  Gesänge 
ab  der  Instrumentalmusik  zugeneigt,  ging 
er  im  Frühjahr  1829  nach  Italien  zum 
8tQdlnm  der  Gesangsknnsk  nnd  um  sieb 
al;«  Lelirer  in  dersclhen  auszubilden. 
Durch  B.  Klein  war  er  schon  vielfach 
auf  die  Sehdnheften  älterer  italienischer 
Kirebenmusik  aufmi  rk-^am  gemacht  wor- 
den  nnd  in  Rom  fund  Teselmer  in  dem 
Abbate  Fortunate  äantini  einen  sicheren 
Fttbrer  auf  diesem  Ctebiete,  der  ihm  so- 
gleich Gelegenheit  verschaffte,  oftmals  die 
I>eiatongen  der  Sixtinisclien  rj»|ie]lo,  so- 
wie der  Nonnen  auf  Saula  iriuita  del 
monte  nnd  anderer  liirehliehen  CbSre 
kennen  zu  lernen.  Hii  r  Icjito  er  uurli 
den  Grund  zu  einer  reichen  Sammlung 
seltener  Tonstttcke  ans  den  verschiedenen 
Schulen  Italiens.  Nach  Berlin  zurück- 
gekehrt, widmete  er  ?icli  dem  Unterricht 
im  Gesänge  nach  den  in  Italien  ange- 
nommenen Pfinclpieu.  Die  Kenntnise  der 
llteren  italienischen  Gesangschulen,  na- 
mentlich der  Boingiipsischen  des  Ber- 
naochi,  verdankte  er  dem  späteren  Unter- 
riebi  des,  aneb  als  Qssstiflabrsr  ans- 
gsaeichnslen  B[anmsrAngars  Johanass 


Miksch  in  Dresden.  Aus  seinen  in  Italien 
wie  in  Deutschland  angelegten  Samm- 
Inngen  lUersr  md  neuerer  Mvslk  pttbli- 
cirte  Teschnar  eine  Reihe  von  Werken 
älterer  Meister,  wie  J<>li.  Eccard  Stobäus. 
,  Leo  Uassler  u.  a.    Ausserdem  wirkte  er 
I  In  Berlin  mit  grossem  Erfolgs  ab  Owiig 
lehren  1873  wttrds  er  som  KSn^Pro* 
j  fessor  ernannt. 

I     Testudo  (lat)  =  Schildkröte,  ist  su- 
glsleh  dsr  lateiidsebe  Name  Ar  Lavta^ 

andeutend,  daas  die  Schildkrötenschalen 
zweifellos  die  ersten  Resonanzkörper  für 
die  Zither  lieferten,  der  dann  auch  aus 
anderm  Material  nachgebildet  wurde. 

Tetrachord,  Viersaiter,  die  Folge 
von  vier  Tönen  im  Umfange  einer  Quart, 
1  welche  als  Grundlage  für  die  Bildung 
I  der  Tonleiten  nnd  Tonarten  der  G«ie> 
eben  dienten.  Sie  theilten  damaeb  ihr 
ganzes  Tonsystem  in  bestimmte  Abschnitte 
und  gewannen  durch  die  verschiedene 
Zosammensetxang  derselben  yersebiodoiie 
Klanggescblechter,  Octavengnttungen. 

Te-tsohllBgy  ein  Glockenspiel  dar 

Chinesen. 

Teufelsstimilie  oder  Luftmusik  auf 
Ceylon,  heisst  Jenes  eigenthümliche  Phä- 
nomen, das  von  mnhriTt'ii  Reisenden  d<'rt 
tind  in  den  benachbarten  Gegenden  be- 
obachtet worden  ist.    Sie  Teraabmoa 
Töne  einer  tiefen  klagenden  MenschoM^ 
stimme,  die  eine  so  mächtige  Wirkung 
,  auf  das  Gemüth  hervorbrachten,  daas  die 
I  mhigston  nnd  Tefstiadlgston  Boobaehtor 
sich  eines  tiefen  Bntssteons  nicht  er- 
I  wehren  konnten. 

I     Thadewaldt,  Hermann,  Capellmeister 
und  Präsident  des  Allgemeinen  deutschen 
Musiker-Verbandes,  geboren  am  8.  Aj>ri! 
I  1827  SU  Bodenhagen  in  Pommern,  b«- 
I  kleideto  In  den  Jahren  18ft0  Ms  1651 
die  Stelle  eines  IDlittrcapellmcisters  in 
Düsseldorf  und  war  von  1853  bis  1855 
I  Director  der  Kurcapelle  in  Dieppe  (Nor- 
I  mandls).  Von  1857  Ms  1869  onlsrhlslt 
I  er  eine  eigene  Capelle  in  Berlin  und  im 
I  Jahre  1871  leitete  er  die  Concerte  im 
I  zoologischen  Garten  daselbst  mit  der  aas 
70  Mitgliedern  bestehenden  Capelle.  Im 
Jahre  18G9  begründete  Tb.  im  Verein 
mit  einigen  Collegen  den  „Verein  Ber- 
liner Mnsiker^  nnd  im  Jahre  1879  dsa 
„Allgemeinen     deutschen  Muiikvnrer- 
band",  dessen  Zweck  ist:    Hel)ung  und 
Sicherung  der  geistigen  und  materiellen 
Interessen  nnd  dadnrah  dsr  gsseUsehsft- 
llehsn  BteUung  dss  Hnstkerstaadss^  nad 
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d«r  bald  eine  ganz  aosscrgewohnliche 
Ansdehoong  gewann.  Im  Jahre  1873 
begründete  der  Verbtod  unter  Thede* 
waidt  t  Leitung  eine  PensionscasHe  flir 
die  Mitglieder  dos  Vt-rhsindes,  welche 
1875  staatlich  genehmigt  wurde.  Auseer- 
dem  iMsitet  der  VerbMid  ein  eigenes 
Organ  „Die  deutsche  Musikerzeitung", 
dessen  lierausgcber  Thadewaldt  ist. 

Thalberg,  Sigismund,  Claviervtrtuos 
«Bd  Compookt  Ar  «ein  Instrament ,  ist 
am  7.  Januar  1812  zu  Oenf  geboren, 
als  natürlicher  bohn  des  Fürsten  Dietrich- 
■teln  und  einer  Baronin  Ttm  W.,  wnrde 
in  Wien  Schüler  von  Hammel  und  Sechter, 
und  wusste  früh  das  Interesse  der  Kunst- 
verständigen durch  sein  Spiel  zu  erregen. 
Der  nogdieiire  Erfolgt  den  er  bei  seinem 
ersten  Auftreten  in  Pari-i  (1835)  errang, 
wiederholte  sich  auf  f«t'inen  Kunstreiten 
durch  Belgien,  Holland,  England  und 
Ruaitaiid,  welche  die  folgenden  Jahre 
■niAUlten.  Nachdem  er  in  letzterem 
Lnads  wahrend  des  Jahres  1839  eine 
besomdsfs  nleiie  Ernte  an  €k>id  nnd 
Ehren  gehalten,  zog  er  sich  für  einige 
Zeit  von  der  Oeffentlichkeit  zurück ,  um 
sich  der  dramatischen  Composition  zu 
widmen;  seine  damals  geschriebene  Oper 
iiFlorinda",  zu  welcher  ihm  Serien;  den 
Text  geliefert  hatte,  gelangte  1851  in 
London  am  italienischen  Theater  snr 
▲vflihmng,  verschwand  Jedoch,  nnge- 
achtet  der  Mitwirkung  von  Künstlern 
erster  Grösse,  alsbald  wieder  vom  Keper- 
teirc.  Der  Mugd  Mi  drsmatiscbsr 
Wirkung  in  dsr  Mnsik  dieser  Opsr  islgt 
sich  auch  in  einer  zweiten:  ,,Chri8tina  di 
Suezia",  welche  in  Italien  aufgeführt 
wurde,  aber  ebenso  spurlos  vorUberging, 
wie  jene  erstere.  Im  Jahre  1855  ging 
T.  nach  Brasilien,  wo  er  fast  ein  Jahr 
verweilte ;  eine  noch  l&ngere  Reise  unter- 
nahm er  im  folgenden  Jahre  nach  den 
rereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  um 
nach  einer  grossen  Zahl  dort  reranatal- 
tatar  Ooneerte  nll  reiehtr  materisller 
Ausbeute  zurückzukehren.  Bald  darauf, 
im  Sommer  1858  zog  er  sich  nach  Neapel 
auf  seine  dortigen  ländlichen  Besitzungen 
snrOdi  nnd  esgab  rieb  an  dsr  Seite  sliner 
fisttin,  einer  Tochter  des  Sängers  La- 
blaehe,  dem  beschaulichen  Leben.  Noch 
einmal  unterbrach  «r  dasselbe,  um  186S  in 
Ptsiii  nnd  London  mit  dam  ^eiebsn  Er- 
folge wie  ftrüher  zu  concertiren,  auch 
(1863)  eine  zweite  Reise  nach  Brasilien 
an  natefpsiimm.  Dann  bsMif  er  anfr 
V«w  Mine  VObt  bd  Ksapel  und  blieb 


dort  bis  zu  »einem  Tode,  am  26.  April 
1871.  Seine  zalilreichec  Werke  für 
ClaTler  waren  einst  sehr  beliebt 

Thema,  Tema,  heisst  der  Haopi- 
gedanke  eines  Tonstücks,  aus  welchem 
dies  hauptsächlich  entwickelt  wird.  Das 
Hotfy  tnebeint  als  der  kldnere  Tbrfl 
I  desselben,  aus  dessen  Verarbeitong  dann 
j  zunächst  da»  Thema  hervorgeht.  Daher 
I  reden  wir  wol  auch  vuu  rhythmischen 
I  oder  harmoniichen  Motiven,  nieht  aller 
auch  von  rhytlimi'^chM  oder  harmonischen 
I  Themen.    Beim  Taus  geben  die  charakte- 
ristiiali  itt  dner  Figur  susammengefassten 
I  Tanasebrltte  das  rhythmische  Motiv,  und 
dies  erzeugt  pf'"<''hnHch  auch   ein  har- 
monisches, und  aus   der  Verarbeitung 
beider  entsteht  dann  die  Knnstform  des 
betreffenden  Tanzes.    Zum  Thsma  wird 
ein  Satz  erst,  wenn  er  einen  in  gewissem 
Sinne   selbständigen   Inhalt  ausspricht. 
Das  Motiv  ist  aneh  niebt  Inbalteios,  allein 
Hein  Inhalt  kommt  erst  durch  die  dialek- 
tische Entwickeluog  sur  vollen  Erschei- 
nung.   Dar  OknptMte  des  ersten  Satzes 
der  C-mdl>8infonie  von  Beethoven  wird 
ans  einem  soklien  Motiv  antwidcelt, 

das  erst  in  seiner  weiteren  Portführung 
zum  Gedanken  verarbeitet  ist.  Der 
Gegensatz  dagegen  bringt  i^aieb  ein 

Thema. 

Thematlielie  Arbelt  nennen  wir  die 

eonseqnente  Entwickelung  eines  Satzes 
aus  einem  oder  mehreren  Motiven  oder 
Themen.    Streng  genommen  fasst  man 

I  nur  die  freieren  Gebilde  unter  dem  Begriff 
thematische  Verarbeitung.  Die  Mtrcn^jen 
Formen  derselben  führen  eben  bestimmte 
Namen  wie  Fuge  oder  Canon.  Diese 
und  zwar  auch  thematische  Arbeiten,  da 
^e  aus  einem  Thema  entwickelt  werden, 
allein  ihre  besonderen  Namen  bezeichnen 
zugleich  die  besondeva  Art  davaalben,  nnd 

:  deshalb  fasst  mananch  die  flfaiamn  For> 
men  derselben  unter  dem  Gcsammtnamen : 

,  thematische    Arbeit  oder  Verarbeitung 

I  ansamman.  Dabar  lUlan  aoefa  die  Areisr 
behandelten  Partien   in   der  Fupc,  die 

Isogenannten  Zwtscbeosätze ,  welche  die 
venehiedenen  Durehflihruugon  verbinden, 
und  in  denen  nur  kleinere,  meist  dem 
Thema  entlehnte  Motive  verarbeitet 
werden,  unter  dem  Begriff  thematisclM 
Arbeit 

Tknrbft,  Tnorba,  afaia  Art 
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Leute,  der  grossen  Bnsslaate  ähnlich, 
weshalb  sie  auch  von  den  Italienern 
Arcbflento  oder  ArcUUnto  (die  grosse 
Basslaute)  genannt  wurde.  Doch  hatte 
die  Thcorbo  eiiH-ii  lUng^Ti-n  Hals  mit  dop- 
peltem Wirbelkasteu,  den  einen  in  der 
Mitte  des  Halses  and  den  andern  am 
oberen  Ende  desselben.  Von  den  14 — 16 
Saiten  lagen  nur  sechs  oder  acht  Uber 
dem  Griffbrett,  das  wie  bei  der  Laute 
mit  Banden  yerselien  war»  die  andern 
im  zweiten  Wirbclkasten  befestigten 
Saiten  lagen  neben  dem  Griffbrett ,  sie 
komilan  also  nielkt  gegriffen  werden  imd 
worden  als  Basssaiten  nur  nach  ihrer 
ganzen  Länge  für  den  Ton,  in  dem  sie 
gestimmt  waren,  benutzt. 

T1l«orbeilfl1i«:el,  ein  Ttoteninstm- 
mcnt  von  16  Fusston  mit  drei  Registern, 
von  denen  zwei  aus  Darm-,  das  dritte 
aus  Drahtsaiten  bestand.  £s  war  dem 
Lftutenclavler  Torwandt,  doeli  liatte  es 
eine  Octnve  mehr  Umfang.  Es  ward 
1718  von  dem  Instrumentenmacher  Job. 
Bph.  Fldselier  an  Hamburg  erftmden. 

Thern,  Carl,  geboren  am  18.  Aogust 

1817  zu  Iglö  in  Oberungnrn,  war  im 
Jahre  1841  C'apellmeister  am  ungarischen 
Hatioiialtlieater  in  Pest,  von  1858  bis 
1864  ProÜBSsor  der  Compositionslehre  und 
der  höheren  Ausbildung  im  Clavier»piel 
am  Pest-Ofener  Musikconservatorium  und 
später  fünf  Jahre  Iiindorch  Dirigent  des 
„Vereins  der  Musikfreunde"  in  Pest. 
Er  ächricb  drei  grosse  ungarische  Opern: 
„Gizul",  „Die  ^lagerung  von  IHhang" 
nnd  t»Der  eingebildete  Kranke",  nebst 
mehreren  Singspielen,  die  sämmtlich  auf 
dem  ungarischen  Nationaltheater  wieder- 
holt anr  Anfllllinuig  gelangtmi.  Ansser- 
dem  eomponirte  er  viele  ungarische 
Chöre  und  Lieder,  welche  bleibend  ins 
Volk  gedrungen  sind  und  von  den  Kar- 
pathen bis  aar  Adria  gekannt  und  als 
Volksweisen  gesungen  werden.  ÖO  Werke 
fUr  Gesang  wie  für  Ciavier  sind  er- 
schienen thells  bei  nsgifiBelien,  fhdls 
bei  deutschen  Verlegern.  Seine  SÖhne 
sind  die  beiden  Piiinisten: 

Tlieru,  Willi  und  Louis.  WiUi,  der 
Utero,  ist  geboren  am  88.  Juni  1847, 
Liouis,  der  jüngere,  am  18.  Dcccmber 
1848.  Bereits  im  zttrtcstcn  Kiudesalter 
▼erriethen  beide  grosse  Neigung  für 
Musik,  und  sie  wurden  deshalb  von  ihrem 
Vater  mit  allt^r  Sorgfalt  für  diese  Kunst 
ausgebildet.  Als  die  beiden  Brüder  sich 
mit  der  Zelt  eine  bodenlendoro  Fertig- 
keit  im  Clayierspiel  angeeignet  hatten 


!  und  noch  aU  Knaben  sich  einer  von 
ihnen  an  ein  grösseres  Coucertst&ck 
wagte,  badlto  sieh  der  andere,  ^Bes  am 
zweiten  nfligel  zu  accompagniren;  man- 
gelte es  an  einer  Begleitungsstimme,  $n 
mirde  sehr  oft  auch  dasselbe  Stück  im 
Tempo  nnd  in  gleicher  Aosdnieksweise 
unverändert  von  beiden  zugleich  auf  zwei 
Flügeln  vorgetragen.  Hieraus  entwickelte 
sich  das  unvergleichliche  Unisonospiel,  mit 
welchem  die  beiden  Künstler  j^at  anf 

!  ihren  Kunstreisen,  die  sie  seit  1864  untt  r- 
nehmen,  das  Publikum  oft  in  Erstaunen 
▼srsetien. 

Thesis,  der  Niedersehlag,  der  gvte 

Tacttheil. 

Thibauty  Anton  Friedrich  Justos,  Dr., 
Professor  der  Reohte  und  Baden'seher 

Geheimrath  in  Heidelberg,  ist  in  Hameln 
in  Hannover  am  4.  Januar  1772  geboren, 
besuchte  die  Universitäten  Göttingen, 
Königsberg  und  Kiel  und  lebte  als 
ordentlicher  Professor  an  der  letzteren, 
in  Jena  und  von  1805  bis  zu  seinem 
Tode  am  88.  lUrs  1840  hi  Heidelbeig. 
Hier  pflegte  er  in  seinem  Hau-^e  auch 
;  die  Tonkunst  und  erwies  sich  als  fein- 
tuhliger  Kenner  der  älteren  Musik  in 
seinem  Boehet  „üeber  die  Beinhdt  der 
Tonkunst**  (Heidelberg,  Mohr  1825,  in 
8«,  125  S.;  zweite  Auflage  1886,  dritte 
1853,  ein  Band  klein  8**). 

Thiele,  Carl  Ludwig,  Organist  der 
Parochialkirche  zu  Berlin,  wurde  zu 
(Quedlinburg  am  18.  Novbr.  1816  geboren 
und  orfaielt  dm  eiaten  Unterridit  von 
seinem  VatMr,  der  Cantor  in  Nieder- 
SchÖnhaosen  war.  Später  besuchte  er 
das  königl.  Kirchenmusikinstitut  zu 
Berün.  1889  erhMt  er  sefai  Amt  ab 
Organi.st,  das  er  mit  Auszeichnung  ver- 
.  sah.  Seine  Technik  war  eine  eminente 
und  sein  Vortrag  phantasievoll,  er  ge- 
hörte nebet  seinem  Frennde  Banpt  (a.  d. 
'  Art.)  zu  den  ersten  Orgelspielern  Deutsch- 
lands.  Er  starb  leider  bereits  am 
17.  Augnst  1848  an  der  Cholera.  Wir- 
kungsvolle Orgelstückc,  Variationen,  Prä- 
ludien, Concertstiicke  sind  bei  Sclilesiiigor 
in  Berlin  erschienen. 

Thiele,  Eduard,  HofoapeUnieister  in 
Dessau,  ist  daselbst  am  2 1 .  Novbr.  1812 
als  Sohn  eines  Uautboisten  geboren. 
!  Seine  musikalische  Ausbildung  erhielt  er 
I  durch  Kopprasch  und  Friedrich  Schnei- 
'  der.  Er  studirtc  Violine.  Ciavier,  Orgel 
I  und  Composition.  Nach  der  Bückkehr 
I  von  einer  Beiae  dnreh  Drataehland,  die 
i  er  SU  s^er  Ausbildung  auf  Koston  des 
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Herzogs  Leopold  untemommeu  hatte, 
crhi»'lt  fr  die  vStelle  eines  zweiten  Musik- 
direetora  am  Desaauer  Theater.  Jedoch 
-varlicM  er  Mine  Vatentedt  iwei  Jahn 
später  und  fungirte  als  Orcheflterdireetor 
in  Halle,  Altenburg  und  Göthen;  am 
letzteren  Orte  war  er  auch  Organist  an 
der  Hanptkircbe  und  HosDclehrer  am 
Seminar.  1855  wurde  er  nach  Dessau 
anrückberufen,  um  die  durch  Friedrich 
Schneider's  Tod  erledigte  Stelle  bei  der 
Oper  efamnehmen.  1860  eriiielt  er  den 
Tttd  als  Hofcapellmeister.  Von  seinen 
Compositioncn  .sind  zu  verzeichnen :  eine 
Hesse,  Sonaten  für  Ciavier  und  für  Cla- 
▼kr  nnd  Ykriine,  ein-  nnd  swelsämmlge 
Lieder  mit  Clavicrl>of;k'itiing,  mehr- 
stimmige Gesänge  fUr  Frauen-  und 
MiLnnerstimmen. 

Thierfelder,  Albert,  Componist,  ge« 
boren  am  30.  April  1846  zu  Mühlhauscn 
in  Th.,  besuchte  das  dortige  Gymnasium 
und  erhielt  seine  praktische  nnd  wissen- 
schaftliche Ausbildung  in  der  Musik  in 
Leipzig  bei  Moritz  Hauptmann,  E.  F. 
Bschter  und  an  der  Universität,  welche 
Ihm  aneli  dreijährigem  Stndhim  nitf 
Qrond  einer  musikhistorischen  Abhand- 
lung den  Doctortitel  verlieh.  Nachdem 
T.  kurze  Zeit  als  Dirigent  in  Elbing 
Amgirt  bntte,  folgte  er  im  Jahre  1870 
einem  Rufe  nach  Brandenburg  n.  H.  als 
Cantor  und  Gesanglehrer  am  Gymna- 
sinm.  Im  Jahre  1874  erhielt  Tb.  das 
Pridient  y^Königlieher  KudkdiieGtov^. 
Yon  Minen  Compositionen  sind  im  Droek 
erschienen  ausser  Ciavierstücken  und 
Liedern:  Banmbach'sAlpensage„Zlatorug" 
▼OB  ThieriUder  für  Chor,  8oU  nnd 
ehester  bearbeitet,  ein  Werk,  das  mehr- 
fach mit  Erfolg  aufgeführt  wurde. 

Thieriot,  geboren  am  7.  April  1838 
in  Hamhmif,  ein  SehQler  too  Mencsen 
in  Altona,  wirkte  in  Hamburg,  Leipzig 
(1867)  und  Glogau  als  Musikdircctor 
nnd  seit  1870  als  Director  des  Musik- 
▼ereins  in  Gnok  Von  setneo,  von  lUent 
und  Geschick  zeugenden  Compositionen 
haben  namentlich  einige  Werke  fUr 
Kammermusik  weitere  Verbreitung  und 
Anorkennong  gefunden. 

Thema,  Rudolf,  geboren  am  22.  Fe- 
bruar 1829,  wurde  im  Waisenhauae  in 
Bimdmi  enogen  (1840 — 1845),  bereitete 
^h  dann  zum  Lehrerberuf  vor  und  war 
auch  in  Sagau  als  Lehrer  tlü'ttig.  1852 
ging  er  nach  Berlin  nnd  besuchte  das 
UinigL  Insdtat  Ar  KireheanMidk  «nd 
die  Akademie,  ward  1867  Cantor  an 


der  Gnadenkirche  in  Hirschbcrg,  1862  an 
St.  Elisabeth  zu  Hreslau,  in  welcher  Stel- 
lung er  noch  thätig  ist.  £r  veröffentlichte 
Lieder,  ClaTlmttteke  a.  dgl. 

Thomas,  Charles  Louis  Ambroise, 
französischer  Oj>emcomponist,  Dire<'tor 
des  Conservatoriums  der  Musik  zu  Paris 
nnd  MÜi^ied  der  Akademie  der  Künste 
am  Institut  de  France  f  ist  tn.  Metz  am 
5.  August  1811  geboren,  wurde  1828 
in  das  Pariser  Conservatorium  aufge- 
nommen nnd  errang  bweits  in  den  nieh- 
sten  Jahren  wiederliolt  Preise.  In  Folge 
dessen  konnte  er  1830  eine  Studienreise 
nach  Italien  machen.  Nach  seiner  Rück- 
kehr wandte  er  ^h  namenfKeh  der  dra- 
matischen  C'omposition  zu.  Er  brachte 
eine  Reihe  von  Opern  auf  die  Bühne,  von 
denen  „Hamlet"'  (1868)  den  entscheidend- 
sten Erfolg  errang.  Maeh  dem  Tode  Anben 
wurde  er  Director  des  Conservatoriums. 
Ausser  den  Opern  componirte  er  auch 
Werke  für  Kaounermusik,  Ciavier  u.  A. 

Thomas,  Theodor,  dentachHtmerika- 
nischer  Dirigent  und  Violinspicler,  i-^t 
am  11.  October  1835  in  Ostfriealand  ge- 
boren, machte  gediegene  musilcalische 
Studien  unter  der  Leitung  Schüllinger's 
und  Mfiyrhoffer's  und  ging  1847  nach 
New- York,  wo  er  sich  zunächst  durch 
den  Vortrag  claasischer  Kammermusik 
eine  geachtete  SteUttBg  in  den  dortigen 
Mu'iikerkreisen  errang.  Mit  der  Zeit 
aber  erweiterte  er  seinen  W^irkungskreis 
melir  nnd  melir;  ans  dem  Qnartott* 
Soireen  wurden  Symphonieooaeerte,  nnd 
1SG9  triit  er  an  die  Spitze  eines  eigenen 
Orchesters,  welches,  aus  den  besten  In- 
strumental-Mnsikem  der  Union  ra- 
sammengesctzt,  nach  kurzer  Uehungsseit 
eine  so  ausserordentliche  Leistungs* 
fahigkeit  zeigte,  dass  es  den  Vergleich 
mit  den  besten  eoropilBehen  nieht  sn 
scheuen  brauchte  und  Weltruf  erlangte. 

Thooft,  W.  E.,  ist  am  10.  Juni  1829 
in  Amsterdam  geboren,  machte  seine 
Studien  in  der  Musik  «i^r  Dupont  In 
Leydcn  und  dann  unter  Richter  und 
Hauptmann  in  Leipaig.  Nach  Holland 
snrückgekehrt,  wurde  «r  IMreetor  des 
dentechen  Theaters  in  Botlerdam.  Er 
verl)ffentliehte  Ouvertüren,  Sinfonien, 
Quartette,  Opern  u.  s.  w. 

Thnrean,  Hennann,  ist  1886  am 

21.  Mai  zu  Claustlial  geboren  und  fluid 
I  seine  Ausbildung  zur  Musik  in  Göttingen 
I  und  Leipzig.  Hier  besuchte  er  das  Cou- 
t  senratorinm  «nd  genoss  den  Privatnnter^ 
I  rieht  ntuptmann's.     1868  wurde  «r 
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Organittt  an  der  n«uptkirohe  zu  Eisenach, 
1865  Musikdirector  und  Hofcantor  au 
dwaelbta  SItoIm,  ud  «ililalt  ItTS  dM 
Prädicat  Professor.  Zu  seinen  Functionen 
gehört  hier  die  Leitung  des  au«  64  Mit- 
gliedern bestehenden  Klrdiencbori.  Da- 
neben wirkt  er  als  Musiklehrer  am 
Seminar  und  ilt  Dirigmt  des  Mnaik- 
vereins. 

Tllbift  Oatefai.)  m  Seblenbein,  der 
li^einiscbe  Name  der  Fldte  (Anlot  t.  d.), 

weil  diese  ursprünglich  aus  Schienbeinen 
von  Thieren  gefertigt  wurde.  Erst  später 
wurden  andere  StdTe  dasn  T«nrend«^ 

um  die,  der  aus  Schienbein  gewonnanMi 
entsprechende  Form  nachzubilden. 

Tibicenes,  die  Flötenbläser,  bildeten 
in  Rom  seit  der  Uteslen  Seit  ein  CoUe- 

gium;  mehrere  waren  in  Staatsdienst  und 
wurden  nur  bei  Opfern  verwendeti  an- 
dere waren  für  jeden  zum  Dienst. 

TiflMMieek,  Joeepb  Aids,  ward« 

in  dem,  durch  seine  romantischen  Fclsen- 
partien  berühmten  Marktflecken  Ober- 
Weckelsdorf  in  Böhmen  am  11.  Juli 
1807  geboren.  Nsebdera  er  seine  Oym- 
nsslslstMdiea  beendet  hatte,  ging  er  1827 
nacb  Wien,  um  Medicin  zu  studiren. 
Der  Chordirigent  Weinkopf  aber  empfahl 
ihn  seiner  schönen  Tenoratimme  hallMr 
an  den  damaligen  Pächter  des  Kärnthner- 
thor-Theaters,  Grafen  Gallenberg,  und 
vermittelte  «leh  1880  ein  Engagement 
bei  genannter  Bühne.  Tichatschcck  wurde 
CboriHt  des  Knrnthnerthor-Theaters.  Bald 
darauf  machte  Graf  Gallenberg  Bankerott, 
worauf  der  bekannte  Doport  nls  Plehter 
eintrat.  Dieser  erkannte  sofort  Tiohat- 
icbeck's  seltene  Begabung  und  Hess  ihm 
in  Verdn  mit  Clara  Heinefetter,  Sophie 
L8we  nnd  Staudigl  Unterricht  durch  den 
berühmten  italienischen  Gesanglehrer 
Cicimara  ertheilen.  1833  wurde  Ticbat- 
sebook  als  Sänger  nnd  Chorinsirfeient 
engagirt.  Später  ging  er  nach  Graz,  wo 
er  bereits  der  erklärte  Lieblinp  des  Pub- 
likums wurde.  1838  aber  wurde  er  au 
der  Dresdener  Hofoptr  engagirt,  deren 
Hauptzierde  «r  blieb,  Us  er  1870  in 
Pension  trat. 

Tiefenbraekery  Caspar,  s.  Duiffo- 
parnggar. 

TteiMi«  Otto^  gebovan  am  1.  Septbr. 
1888  m  Kalbsrieth  (Sachsen -Weimar), 
ist  SehfUer  von  J.  G.  Töpfer,  Ludw.  Erk 
nqd  H.  Bollennann,  lebt  seit  1861  bt 
BÖUa,  war  mehrere  Jaliro  Lebver  dar 
Tbeorie  am  Stem'schen  Consenratorinm 


daselbst.      Er   veröffentUehto  mehrere 
\  theoretische  Schriften. 
!     Tl«ia^  Hamann,  geboroa  am  8.  lObn 

1844  in  Driesen,  ^tudirte  zuerst  in  Berlin 
.  anderGewerbe-Akademievon  1859  —  1863 
I  Cbemle,  dann  aber  wandle  er  sieb  dem 
Studium  der  Musik  sü;  wurde  1866 
Schüler  und  1866  Lehrer  an  der  Neuen 
Akademie  für  Tonkurntt,  ging  1868  nacli 
Ootha,  wurde  bler  1868  snm  Ho^rfanlstaa 
ernannt  und  gründete  den  Musikverdi^ 
dessen  Leitung  er  seitdem  Ailirt.  Er  ge- 
hört zu  den  besten  Pianisten  der  Gegen- 
wart. 

Timbaiana  war  im  Mittelalter  eine 
kleine,    cylinderförmige    Trommel  von 
I  Knpfer,  die  mit  swel  Soblftgeln  gerflbrt 
I  wurde. 

Timbales  (franz.)  =  Pauken. 
Timbre  (franz.)  ^  die  unterscheidende 
I  Eigenttillmlldikeit    der  Tonehiedonsn- 
Klänge,  die  ^odilseho  Klaiif>  oder  Ton> 
fiurbe. 

I  Timbre  nennen  die  Franzosen  die 
j  stehenden,  allbekannten  Melodien,  naeh 
i  denen  die  Vaudeville-Dichter  iliro  Coup» 
.  lets  einrichten  und  singen  laiePi 

TlmorM«,  ToftrsgiihiwdrbnnBg  aa 
furchtsam,  zitternd. 
Tlmpani,  s.  Pauken. 
TimpanODy  Psalterium,  s.  Hackebrett. 
Ttaamuibvluiy  efaM  klofaM  Oloek« 
oder  Schelle  und  auch  ein  Instrument 
der  Alten,  ähnlich  unserm  ScbeUbaiim 
oder  Halbmond. 

nrade  (ttnl.  TIrada),  eine  Versie- 
rnnpswfiso,  die  darin  besteht,  dass  zwei 
entfernter  liegende  Hauptnoten  durch  die 
daawisehen  liegenden,  indma  man  do 
mögliebsft  ntseh  ansittlirt,  ▼orbwidsn 
werden. 

Tlrana^S  oder  TonatUla's  (spr.  Tona- 
diUja*s)  find  spanisebo  TMMgesInge,  dia 

nur  aus  vier  Zeilen  bestehen.  Sie  stammen 
aus  Andalusien  und  sind  die  eigentlichen 
Volksliedchen  der  Spanier,  mit  Guitarro- 
begieitnng  abgesungen.  Die  Musik  gebt 
ans  raschem  7g-TMt  wia  bei  den  gciml» 
dilla's. 

TilUtO  (ital.)s  gezogen,  s.  t.  a.  Tor- 
sÖgert. 

Tlra-TuttO,  ein  Orgelregister,  wol- 
Ohes  sammtliche  Stimmen  zugleich  anzieht. 

I  Tlr<  (fraaa.  Snbst)  m  geaogea,  be- 
zeichnet beim  VioHnspiol  den  Nieder- 
strich, bei  welchem  der  Mögen  unten  am 

I  Frosch  auf  die  SMten  geäotzt  und  dann 

I  herabgezogen  wird. 

I     TItty  Anloii  EmU,  geboroa  1809  am 
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Pernstein  in  Mähren,  studirte  in  Brünn 
bei  Rieger,  lies«  sich  dann  in  Prag  nieder 
nnd  warde  später  Orchesterdircctor  am 
Burgtheater  in  Wien.  Seine  ersten  Werke 
waren  Ouvertoren  für  Orchester,  zu 
ifTorqiuto  Tmso"  und  „Der  Leidien- 
rluber**.  Zn  den  späteren  gehört  eine 
achtstimmige  Messe,  für  die  Einführung 
des  Fürstbiiichofii  zu  Olmütz  componirt, 
die  Opern:  „Der Todtentem'*,  „Der  An- 
theil  des  Teufels",  „Der  Zanlu  rsc  hloier", 
welche  in  Wien  zur  Aufführung  gel.'ing- 
ten,  nnd  eine  Aniahl  ansprechender  ein- 
und  mehrstimmiger  Lieder.  | 

ToCCatJl  nannten  die  ersten  Begrün-  | 
der  des  selbständigen  Instrumeutalstila 
eiacD,  inaiclitt  fBr  Taatenlnstrnmente  ge-  | 
•ehriebenen  Tonsatz,  der  hauptsächlich 
dazu    be.Htinimt    war,    die    Klanp-  und 
Spielweibe  des  betreffenden  Instruments  . 
in  das  beste  Licht  an  seteeo.   Sie  wurde  | 
zunächst  für  die  Orpel  ausdrUcklioh  er- 
fanden, am  dies  Instrament  in  seiner  | 
gamen  Behandlangsw^se  an  zeigen;  wenn  | 
äto  daher  aach  keine  entschiedene  Form  i 
annahm,  so  wurde  sie  doch  nach  einem 
bestimmten  Plan  entworfen:   die  beiden  i 
Spielweisen  der  Orgel,  in  lang  gebaltenen  | 
Accordcn    und    in    lebendig  bewegtem 
Pigurenwerk,  in  welchen  diese  die  meiste 
Wirkung  gewinnt,  wurden  hier  einander  '. 
gegenriltzlich    gegenfibergestellt.      Die  j 
Form  der  Toccuta  ht  somit  direct  aus  i 
der  Spielweise  der  Orgel  hervorgegangen,  i 
de  ist  gans  speciell  fhr  diese  beraelmet, 
xngleich  aber  kommt  jenes  Prindp  des 
Contrants,    aus   welchem   die  gesammte 
Instrumeutalmusik   hervortreibt,  in  der 
HoApraxis  nur  Geltung. 

T^eeatina,  ein  Tonstück  nach  Art 
der  Toccata,  aber  von  geringerem  Um* 
fiuur. 

TOMMitO  oder  Touqnet  hiess  bei  dem 
sogenannten  Aufzug,  der  bei  feierlichen  { 
Gelegenheiten  von  einem  Trompeterchor 
aiiigeflllirt  wurde,  die  Tlerte  Trompete, 
welche  in  Ermangelung  der  Pauken  diese 
ersetzte,  indem  sie  die  beiden  Töne  der- 
selben auslübrte. 

TMty  Job.  August  Wilbehn,  wurde  am 
89.  Juli  1833  zu  Düsterort  bei  Ueckcr- 
mttnde  geboren,  war  Schüler  von  Carl 
Löwe  und  in  den  Jahren  von  1856  bis  1858 
des  Instituts  tür  Kirchenmusik  und  der  Aka- 
demie in  Berlin.  1859  wurde  er  Gymnasial-  [ 
geäanglehrer  zu  Pyritz,  1860  Cantor  zu  I 
Küatiin  und  1868  Ckntor  und  Organist 
zu  Stettin.    In  den  Jahren  1864—1866  | 
vertrat  er  r>r.  Lowe  im  Amt  und  wurde  I 
KeianmaDD,  Haodlexikou  der  Toukuiut. 


1875  suro  Oamisonorganisten  an  St  Jo- 
hanna ernannt  Todt  ist  einer  der  be- 
deutendsten Organisten  der  Gegenwart. 
Ausser  zahlreichen  Werken  kleinerer 
Gattung:  Liedern,  Ciavier-  und  Orgel- 
stücken, componirte  er  aueb  Sonaten, 
Psalmen,  eine  Sinfonie,  ein  Oratorium: 
„Das  Oedäehtniss  der  Entschlafenen"  und 
schrieb  eine  Uesanglehre  fUr  Schulen. 

TVpfer,  Jobaan  Gottlob,  Ist  am  4.  Dee. 
1791  zu  Niederrosda,  einem  Dorfe  bei 
Apolda  im  Grossherzogthum  Weimar, 
geboren,  wurde  früh  in  der  Musik  unter- 
richtet and  gelangte  bald  zu  bedeuten- 
dem Ruf.  1830  wurde  er  Organist  der 
Stadtkirche  in  Weimar,  nachdem  er  be- 
reits 1817  Musiklebrer  am  SebnUebrer- 
seminar  daselbst  geworden  war»  und  in 
diesen  Stellungen  wirkte  er  segensreich 
bis  au  seineu,  am  8.  Juni  1870  erfolgten 
Tod.  Dureb  seine  aabireieben  theoreti- 
«chen  Werke  und  I^ehrbücher  hat  er 
namentlich  die  Kunst  des  Orgelspiels  nnd 
On^elbaues  ausserordentlich  gefördert. 
Auch  zog  er  eine  ganse  Beflie  vortreff- 
licher Organisten. 

TörUk  aipj  ungarische  uud  türkische 
Pfell^  s.     a.  Habom  Sip. 

Tomascheck,  Johann  Wenzel,  ist  ge- 
boren am  17.  April  1774  zu  Skutsch  in 
Böhmen  und  starb  am  3.  April  1850. 
Er  liat  sieb  als  Oomponist,  Clavieriebrer 
und  Lehrer  einen  bedeutenden  Ruf  er- 
worben. Zu  seinen  Schülern  gehören 
Kittel,  Dreyschock,  SebulhofT,  Ruhe, 
Tedesco,  Sig.  Goldschmidt,  Worzijicliek, 
Würfel  n.  a,  Seine  Compositionen :  einige 
80  Werke  Air  Kirche,  Orchester,  Gesang, 
Ciavier,  sind  dgentiittmlieb,  leider  nfebt 
allgemeiner  bekannt  geworden. 

Ton  (franz.  ton)  heisst  der  Klang,  so- 
bald dieser  nach  Höhe  oder  Tiefe  be- 
stimmt abgemessen  bt  Die  mannichfache 
Bedeutung,  welche  das  Wort  ausserdem 
gewinnt,  widerspricht  dem  nicht.  Viel- 
fach wild  es  für  Klang  der  Instrumente 
angewendet  Man  anrieht  vom  Gesangton, 
vom  Geigenton,  vom  Ton  der  Rlu-^insfru- 
mente,  vom  Orgeiton  u.  s.  w.,  wo  mau  den 
Klang  der  Instrumente  nelnt,  weil  dieser 
hier  fast  im  nu  r  zugleich  die  Bedeutung 
des  Tons  gewinnt,  in  bestimmter,  abge- 
messener Höhe  oder  Tiefe  auftritt  nnd 
weil  nur  so  überhaupt  der  Klang  der 
betreffenden  Instrumente  seine  wohl- 
thuende  Wirkung  ausübt  Weiter  be- 
seiebnet  man  dainit  auch  das  Intervall 
einer  diatonischen  Stufe,  als  Maass  für 
die  übrigen  Intervalle.  Man  unterscheidet 
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dem  entsprechend  den  Ganston  and  den 
HalbtODfimd  beide  sind  wiederum  mathema- 
t'wh  von  verschiedener  Grösse:  der  grosse 
Gauztou  (wie  c — d)  hat  das  Verhältniss 
▼OD  9 :  der  klmie  €kaiBton  (wie  d — e) 
dat  Verhältnis^  von  10:9,  der  IlalblOll 
»her  erscheint  hald  im  VerliiUlniss  von 
16:15,  bald  von  256:243.  Dass  man 
endlich  frUher  und  snm  Tbdl  auch  noch 
jetzt  unter  „Ton''  auch  die  Tonleiter  und 
Tonart  verstand,  ist  bekannt.  Auf  seiner 
ontersten  Stofe  ist  der  Ton  =  Schall. 
Dieter  entsteht  durch  die  sittemde  Be- 
wepun;,'  elastischer  Körper:  von  Stüben, 
die  durch  ihre  eigene  Steülieit  elastisch 
rfnd,  oder  yon  Sidteii,  die  durch  die 
Spannuuf;  elastisch  werden;  von  ebenen 
und  gekriiinintcn  Scheiben  und  begrenz- 
ten Luitäaulcu.  Lriolgeu  diese  Scbwiu- 
gnofeii  regeimiirig  «nd  dnd  rie  ideht 
von  zu  kurzer  Dauer,  so  enMeht  ein 
Klang  und,  sobald  Höhe  and  Tiefe  zu 
unterscheiden  sind,  der  Ton.  Doch  müs- 
Ben  sich  diese  Schwingungen  innerhalb 
gewisser  Grenzen  der  Schnelligkeit  hal- 
ten, wenn  der  Ton  hörbar  werden  soll. 
INe  Ansahl  der  Schningungen,  welehe 
der  klingende  Körper  in  einer  bestimm- 
ten Zeit  vollführt,  bestimmt  die  Höhe 
oder  Tiefe  des  Tous.  Dieser  heisst  „hoher 
Ton*',  irsnn  die  Schwingu^fWi  adlinell 
etftilgen,  „tiefer  T<m'\  wenn  sie  langsam 
geschehen.  Die  Grenzen  der  Schnellig- 
kolt  dieser  Schwingungen,  bei  deren 
üeberschreiten  das  menschliche  Ohr  kei- 
nen Schall  mehr  vernimmt,  .scheinen  für 
verschiedene  Individaen  auch  verschieden 
■u  sein.  OowSbnHoh  nimmt  man  nach 
Baumgartner  („DieNaturlehre  nach  ihrem 
gegenwärtigen  Zustande",  dritte  Auflage, 
1829,  S.  236)  an,  dass  die  AuzalU  der 
«inflMhen  Sohwiagungmi,  wenn  sie  gehört 
werden  sollen,  nicht  geringer  32  in 
der  Seconde  sein  darf.  Chladni  giebt  als 
Minimum  ungefähr  80  Schwingungen  in 
dar  Secunde  an.  Uelmholtz  ist  der  Mei- 
nung, dass  das  tiefe  £  des  Contrabasses 
mit  41  Schwingungen  der  tiefste  künat- 
leiiseh  m  verwendende  Ton  sei,  dass 
das  «cchzehnfÜssige  C  der  Orgel  mit  33 
Schwingungen  zwar  noch  eine  ziemlich 
continuirliche  Empfindung  von  Dröhnen 
gebe,  aber  ohne  dass  man  llim  ^en 
bestimmten  Werth  in  der  musikalischen 
Seal«  saschreiben  könne.  Er  nimmt  an, 
dass  bei  etwa  80  Schwingungen  die  Ton> 
empfindung  beg^nt,  aber  erst  bei  40  die 
T(ne  anfangen,  eine  bestimmte  musika- 
lische Höhe  zu  bekommen.    Nach  der 


Höhe  gelten  das  viergestrichene  a  mit 
8520,  oder  das  fün^estrichene  0  aÜ 
'  4224  Schwingungen  bei  dem  Pianofortc 
als  höchste  Töne;  beim  Orchester  das 
fünfgettnebono  d  mit  4768  Schwingungen. 

TowAltali)  ein,  nlebt  genido  ^flek- 
Ikh  gewihltar  Bnata  Ar  die  ItOTiiflmuin 

„Intervall". 

Touanzeiger  nennt  der  Erfinder  W. 
Barlmuss  in  BittorfUd  fbun,  aus  einer 
kleinen  Orgelpfdfe  bostehenden  Apparat, 
welcher  die  T5ne  der  chromatischen  Ton- 
leiter genau  angiebt. 

Tonart  (lat.  modus,  franz.  und  engt 
mode)  nennen  wir  die  besondere  Ord> 
'  nunp.  nach  welcher  die  künstlerisch  ver- 
wendbaren Töne  unter  fortwährender  Be- 
\  zugnahme  auf  einen  gewUilten  Omndton 
j  gebracht  werden.    In  dem  Bestreben, 
I  Ordnung  in  das  gcsammte  Tonraaterial 
zu  bringen,  eutstaud  diu  Tonleiter,  ^'ird 
I  nun  eine  denurtigOi  in  ^h  fest  bestinnnte 
und  gegliederte  Tonreihe  dem  künstleri- 
schen Schaffen  derartig  zu  Grunde  ge- 
^  legt,  dass  dies  durchaus  dadurch  beoin- 
flusst  wird,  so  wird  die  Tonleiter  sor 
I  Tonart,  deren  natürlichen  tiiid  unerläss- 
^  liehen  Bedingungen  auch  das  betreffende 
I  Kunstwerlc  entspricht  Alle  Völker,  w«l- 
!  che  daher  die  Tonleiter  ihrem  kflnstie> 
rischen  Scliiiffen  zu  Grunde  legten,  wur- 
den auch  auf  das  System  der  Tonarten 
i  gefllbrt  (s.  Tonleiter}. 

I     Tonnrlon  hieas  das  Instrument  der 

Alten  zur  Bestimmung  der  Tonhöhe,  so- 
wol  beim  Gesänge,  wie  bei  der  Deda- 
matiott. 

ToiiatUlMly  spanisoheNatioiMigolingn. 

Toiil>enennun|r^n  (a.  Arctinisch,  Bo- 
biaation,  Damenisation,  Notenbenennong, 
Solmintion  n.  a.  w.). 

ToBlMMlohneHde  Note  (■.Ldtton). 

ToalMlIrk  (a.  Tongrensen). 

Tondichtor  nennt  man  den  Compo- 
nisten,  den  Schöpfer  eines  Tonstücks, 
weil  er  in  Tönen  dichtet.  E^  ist  be- 
■eichnend  Ar  die  Eigenart  der  bdden 
Künste:  der  Poesie  und  der  Tonkunst, 
dass  man  diesen  BegrifT  nur  auf  sie  und 
nicht  auch  auf  die  andern  Künste  an- 
wendet, dass  man  nicht  auch,  oder  doch 
nur  sehr  vereinzelt  von  einem  Farben- 
dichter, niemals  aber  von  einem  Stein« 
oder  11  etalldiehter  spricht  Der  Sprach- 
gebrauch  stützt  sich  hier  auf  das  intimere 
Verliältni»8,  in  welchem  Dichtkunst  und 
Tonkunst  zur  Thautasie  stehen.  Diese 
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hat  b«I  den  andern  Künsten,  der  lialerei,  '  der  Componist  zam  Tondichter.  Dem 
der  Sculptiir  und  Architektur,  nicht  min-  '  Wortlaut  nach  ist  der  Componist  (von 


dem  Anttiüil,  als  bei  der  Poesie  und 
Mnrik,  alldn  doch  in  anderer  Weise. 

Die  sogenannten  bililrndcn  Künste  finden 
ihre  Anleitosg  and  zum  grossen  Theil 


compouere  =  zusammensetzen,  ausarbei- 
ten) noch  kdn  Diehter,  sondern  ranlehst 

nur  der,  mit  der  Technik  seiner  Knnit 
vertraute   Verfertiger    des  Kunstwerks. 


■elbit  die  Formen  Ar  Ihre  Schöpfungen  '  Erst  darin,  dass  dieses  einen  wirklich 

dichterischen  Inhalt  hrfaigt,  der  von  der 
Phantasie  und  der  (ganzen  Innerlichkeit 
des  Menschen  gleicbmässig  erzeugt  ist, 
zeigt  sieh  der  Tondichter. 

Tonfftll  heisst  bei  der  geäungenea 
Melodie,  ebenso  bei  der  Rede,  das  Sinken 
der  Stimme  nach  der  tiefem  Lage.  Im 
weit«m  Sinne  gehntneht  num  ^Ueie  Be- 
zeichnung wol  überhaupt  filr  den  toni- 
schen Verlauf  einer  Melodie  oder  auch 
der  Rede,  und  spricht  von  einem  Ton> 
fall  derselben,  wo  man  doeh  Ihren 
Gang  meint.  Wörtlich  genommen  kann 
es  natürlich  nur  ein  „Fallen  des  Tons", 
also  ein  Sinken  der  Stimme  bezeichnen, 
und  da  man  dies  in  der  Regel  nach  dem 
Schliiss  zu  anwendet,  beaeichnet  man 
auch  wol  diesen  damit. 

Tonfolye,  das  stufen-  oder  spmng* 
weise  Fortachreiten  von  einem  Tone  mm 
andern. 

ToM«MlllM]lt(odereigontIiohK]Mig- 


in  der  limerii  Natur  vor,  die  sie 
dann  mit  der  anschauenden  Phantasie 
erfassen  und  künstlerisch  geätalten.  Für 
die  Poesie  imd  noch  mehr  für  die  Ton- 
kunst  muss  dagegen  die  producdve  Phan- 
tasie erst  Stoffe  und  grösstentheils  auch 
die  Formen  schaffen,  und  diese  Tlultig- 
keit  heisst  eben  dichten.  Aneh  wo  die 
bildenden  Künste  ihre  Stoffe  der  producti- 
▼ea  Phantasie  entnehmen,  wo  sie  der 
Trftvmwelt  des  lOrehens  rieh  nirenden, 
sind  sie  doch  überall  zugleich  auch  an 
die  Formen  und  Vorgänge  der  conoreton 
Welt  gebunden.  Sie  vermögen  wol 
pheate^isehe  Stoffe  damsfeellea,  aber, 
durch  das  Material,  in  welchem  sie 
bilden,  gonöthigt,  immer  in  Formen, 
die  der  realen  Welt  entstammen.  Das 
Materia],  in  welchem  Diehtknnst  und 
Tonkunst  darstellen,  Laut  und  Ton,  ist 
dagegen  au  und  für  sich  wesenlos  and 
d^er  auch  ganz  geeignet  anr  DarstaU 

long  jener  erdichteten  Welt  des  Tr&o-  1  geschlecht)  nannte  AriatozeDaa  die  Ord- 


men?,  der  schaffenden  FliantuHie,  wie  der 
gesammten  lebendig  wirkenden  Innerlich- 
keit des  Mensehen.  Der  aehaffeode  Gdat 
dichtet,  indem  er  dies  I^oben  der  Phan- 
tasie zu  Bildern  verdichtet  und  ihnen 
dann  tönenden  Ausdruck  in  Worten  oder 
in  TBnea  nnd  Kfltaigeo  gieht   So  whd 

Name 


nung,  in  welche  er  gewisse  Töne  nach 
ihrer  nahern  oder  eutferutern  Verwandt- 
aehaft  teaehte.  Indem  er  das  Tetraeiiord 

in  30  Theile  zerlegte,  wovon  12  auf 
einen  ganzen,  6  auf  einen  halben  Ton 
kamen,  construirte  er  dann  folgende  Klang« 
geaelileehtar: 


Ahthellung 
des  Tetrachordat 


6 

9 

15 

6 

18 

12 

4 

4 

SS 

4,5 

4,5 

21 

6 

6 

18 

3 

8 

24 

des  Klanggeschleehta: 
Weich  diatonisch 
Sjntonisch  diatonisch 
Welch  ohrmmtbidt 
FBnflhalb  chromatisch 
Tonisch  chromatiseh 
Enharniouisch 


Tonstufen: 


Die  griechischen  Theoretiker  in  den  er- 
aton  Jahriiiindi  rt<  M  vor  und  nach  CbriatDB 
nahmen  nur  drei  Klanggeschlechtcr  an: 
das  diatonlache,  chromatische  und  en- 
harmonisehe,  die  sieh  dnreh  die  Bfai- 
theilung  des,  durch  die  beiden  feststehen* 
den  Tone  begrenzten  Tetrachords  unter- 
scheiden. Wir  verbinden  mit  den  Be- 
seiehnnngen  f,diatoBiadi**f  uchromatiaeh*' 
und  „enharnidnisch"  bekanntlich  andere 
Begriffe  und  unterscheiden  gegenwärtig 
nnr  swei  Gesclilechter:  Dar  and  Moll, 
die  in  ja  IS  Tonarten  daigeateilt  werden. 


Ton^nzen.    Diese  w«dan  doreh 

da»  Vermögen  des  Ohrs,  die 
und  die  raschesten  Sehwingungen 
klingenden  Körpers  als  Ton  aufsafiMMay 
heatfanmt  Sie  sind  naMrlieh  für  ver» 
schiedene  Ohren  auch  verschieden.  Wäh- 
rend die  meisten  Akustiker  als  äu^^serste 
Grenzen  32  und  16,384  Schwingungen 
annahmen,  gingen  andere  weit  darftber 
hinaus  (vgl.  Ton). 

TonhShe  (ital.  acatma)  ist  die,  durch 
Vannehruug  der  Loflidlwlngungen  ar- 
seogte  Yariadaning  daa  Tona. 

86« 
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Tonica  —  Tonleiter. 


ToniCtt  (nota  finales,  priucipaliä;  franz. 
tonIqiie)t  der  Onindton  der  Tonleiter  und 

dem  entsprechend  der  Tonart,  ist  als 
solcher  der  ohnstrcitig  wichtipste  Ton 
derselben.  Die  Bewegung  der  Tunleiter 
geht  von  Ihn  ans  und  kehrt  ni  ihm  snr 

Rohe  zurück ;  er  hestimmt  den  Verlauf 
und  damit  in  gewissem  Grade  den  Cha- 
rakter der  Tonleiter  and  Tonart. 

Toni  fleti,  tooni  trMportati,  heiaaen 
die  Tenetiten  T8ne  im  System  der  alten 

Kirchentonarten. 

Toiiiseli  heiäst  alles,  WM  nur  Tonica 

in  diroctt'in  Bezüge  steht. 

Touiselier  Accord^  tonischer  Drei- 
klang, tonisehe  Harmonieader  Dreiklang 

auf  der  Tonica.  ' 

Tonleiter  (ital.  scala,  franz.  gamme,  | 
engl,  scala,  gamut)  heisst  bekanntlich 
die  stufSonweid  geordnete  Folge  derTSne 
innerhalb  einer  Octave.  Gegenwärtig 
unterscheiden  wir  zunächst  zwei  Arten: 
die  diatouidche,  welche  aus  fünf  Gaoz- 
tönen  vnd  swd  HalbtSnen  heslebt,  und 
^e  ebromatiscbe,  welche  ans  lauter  Halb- 
tonen zuHammengesetzt  ist.  Eine  dritte 
Art,  die  enharmonische: 

gewinnt  bei  unsern  temperirten  Instru- 
menten nur  selten  praktische  Anwendong, 
wol  aber  Bedeutung  für  die  Orthographie. 
£«  ist  hier  mehrfach  gezeigt  worden, 
^ss  nur  die  diatomsefae  Tonlriter  die 
Tone  so  ordnet,  um  aie  mm  Knnstwerk  ; 
verwerthen  zu  können,  und  dass  !*ie  des-  i 
halb  zur  Grundlage  des  kün^tleriöcheu 
SehalüBns  gemacht  müde,  obgleich  die 
TSoe  und  Tonarten  der  chromatischen 
sämmtlich  zur  Verwendung  kommen. 
Ferner  wurde  nachgewiesen,  dasä  die 
besondere  Weise,  in  weicher  die  toi^ 
schiedenen  Völker  und  in  verschiedenen 
Zeiten  die  Musik  verwendeten,  die  Ord- 
nung der  Töue  iu  Tuuieitern  bei  ihnen 
bedingt.  So  kamen  Chinesen,  Indier  und 
Griechen  zu  bcsondem  Tonleitern  und 
-Sy.stemen;  boi  den  Griechen  wurde  die 
Coustrucliuu  nach  Tutrachordeu  vorherr- 
schend, obgldeh  üe  die  Aebttonleiter 
kannten.  In  der  chrititliehcn  Musik  wurde 
dann  die  biebentonleiter  herrschend,  aber 
daneben   macht«  sich  in  der  Gesangs- 


praxis  zugleich  die  Hintheilung  in  Hcxa- 
ehorde  (s.  Sohnisation)  geltend.  ESn  Jahr- 
tausend bildeten  dann  die  Kirchentonarten 
(und  -Tonleitern)  mit  ihrer  eigentbfim- 
lichen  Con^tructiou  die  Grundlage  for 
eine  grossartig  gestaltende  kllaatieriBebe 
Thtttigkeit,  bis  sich  endlirli,  wlfrlcnira 
dureli  eine  veränderte  Anschauung  notb- 
wcndig  gemacht,  unser  modernes  Ton« 
leitersystem  heraushob.  Erst  durch  das 
Christenthvini  wurdo  das  BedürfnUs  leben- 
dig, mit  dem  Tone  zu  formen,  ihn  mm 
Material  tu  machen,  ans  dem  Formca 
gebildet  werden,  ^^i<  mit  Stein,  MetAll, 
mit  Liclit  und  Farbe.  Die  vorfhrist- 
lichen  Völker  kamen  nicht  über  die  Ex- 
perimente mit  Ton  und  Klai^  hinaoa. 
Sic  waren  unablisng  bemflht,  die  Katar 

beider  zu  nntersneben ,  Tonsysteme  m 
begründen,  um  dann  mit  Hülfe  deraelbeo 
ihrer  Spraehe  Fbrm  und  Klang  so  geben 
oder  nüt  Klang  und  Ton  die  ftuaserlichea 
Bewegungen  Fünzelner  und  panzer  Massen 
zu  regeln  und  zu  leiten.  Das  Chriaten- 
tbnm  errt  machte  den  Ton  tum  Banatcia, 
ans  dem  es  kflnstUche  Formen  bildete, 
in  welchen  eine  bestimmte  Idee  zur  An- 
schauung gelangte.  Bs  hob  daher  au« 
der  Beihe  von  Tonarten  snniehat  jene 
vier  authentischen  hcraui},  welche  die 
Möglichkeit  gaben,  eine  Melodie  zu  for- 
men, die  in  ihrem  Verlauf  die  Strophe 
nachbildete.  Unter  der  rastlossn  Arbeit 
der  weitern  Entwickelung  des  mehrstim- 
migen Gesanges,  und  der,  dadurch  be- 
wirkten harmonischen  Ausgestaltung  des 
Systems  der  Kirchentonarten  ging  dana 
dies  Princip  der  Formj^'e^tiiltuiig  ullmälij; 
verloren,  und  erst  im  Volksliede  brach 
es  wieder  michtig  empor.  IMe  Volks* 
melixlie  will  nicht  nur  die  TextesworlB 
illustriren,  sondern  sie  will  der  Stimmung, 
aus  welcher  Text  und  Melodie  henrer- 
treiben,  ssibstindige  musikaKaehe  Fonnes 
geben,  und  das  kann  sie  nur,  indem  sie 
die  Stroplie  naehbild»'t.  dir  Vvrszeile  rc- 
spcctirt  und  diese  ebenso  uuter  sieb  in 
Correspondens  setst,  wie  diese  dnr«b  den 
Keim  untt.'r  .sich  in  Verbindung  gebnicht 
!*iud.     Das  nlur  duri'hj^rfiü;ud  nur 

die  eine  Tuaieiter  des   uitcu  Kirchen- 
systems  an,   die  jonisehe,    wdl,  wie 
mehrfiMh    gezeigt    ist^    diese    in  ihrer 
Gliederung   diiM.'    M<«;;lichkeit    d«-r  mu- 
I  sikalischcu    Formgebung   gewährt.  8ie 
1  maeht  Toniea,    Dominant  und  Unter' 
'  dominant  zu  Angelpunkten  der  Tonlettsr 
I  und  dem  entsprechend  auch  der  Tonart, 
'  und  dass  auf  diesem  VerbiJtmas  fiber^ 
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haapt  alle  Fonngeateltuig  berobt,  konnten  f 

wir  vielfach  nachwci.-jcn.  Ilaupt'iächlich 
beruht  auch  auf  ihr  die  ganze  Cod-  ; 
•traction  der  I nstrumeD talformen ,  die 
ohne  »le  uicht  denkbar  sind.  Diese  aber 
herauszuhilden,  hatte  »ich  die  moderne 
MuMikprajiiä  seit  dem  17.  Jahrhundert 
inm  Hauptziel  gesetzt,  und  M  Mben  wir 
denn  seitdem  die  Tonarten  und  Tonleitern 
des  alten  Systems  alliuälig  zurück-  und 
an  ihre  iitelle  die  des  modernen  Systems 
henuntraten,  welehM  die  jonisehe  Ton  C 

Pur. 


< 


sur  Mormaltooldter  muht,  die  ito  dann 

j,'anz  treu  von  den  andern  Stufen  der  chro- 
matisehen,  oder  besser  enharmonischeu 
Tonleiter  an  nachbildet,  ffie  eonstrairt 
ebenso  eine  Tonleiter  von  CSe  wie  Ton 
Des,  von  Dis  wie  von  Es,  von  Fis  wie 
von  Oes,  von  Gis  wie  von  As,  und  selbst 
▼CO  Ais  wie  Too  B.  Das  Tonsystem 
breitete  sich  nach  zwei  Seiten  aus,  nach 
der  OI)or-  und  nach  der  Unterdominant- 
seite, und  zwar  ebenso  für  die  Dar-  wie 
für  die  MoUtonleiter: 

Ba.  R 


Oes. 


B. 


]I«1L 


B. 


C. 


D. 


Ee. 


P. 


O. 


G. 


D. 


H. 


Cis. 


Fis. 


Gis. 


Ais. 


I 


Cts. 


Die. 
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—  Tonmalerei. 


Für  die  absolute  Tonhöhe  der  Scsala  wird     Stimmung  festgehalten,  dass  da«  a*  in 
YOO  dea  deutschen  Physikern  grösBten-  j  der  Secunde  440  Schwingungen  macht. 
UmOb  die  von  SebdUer  gegebene  vnd    Danaelt  «giebt  rieb  IBr  die  C-dw^Ton- 
TOD  der  deutschen  Naturforscherversnmm-  '  Mter  folgende  Tkbdle: 
lung  im  Jahre  1884  angenommene  Be-  | 


Noten 

Contra- 
Octavc 

Cj— H 

Grosse 
Octave 

C— H 

Kleine 
Octave 

c— h 

*  ■'"'mg'-- 

strichene 
Octave 

c»— 

strichene 
Octave 

c«~h« 

Dreige- 
strichene 
Octave 

Viem> 

strichene 
Octave 

C 

33 

66 

132 

264 

528 

1056 

2112 

D 

37,125 

74,25 

148,5 

297 

584 

1188 

2376 

K 

41,25 

82,5 

166 

830 

660 

I8f0 

9640 

P 

44 

88 

176 

352 

704 

1408 

2S1G 

O 

49,5 

99 

198 

396 

792 

1584 

3168 

A 

65 

110 

220 

440 

880 

1760 

3520 

H 

61,876 

123,75 

247,5 

496 

990 

1980 

8960 

so 


(Ueber  die  abweichenden  Stimmungen  siebe  den  Artikel  A.) 

TranUUMi  beiaet  ein,  von  AbtTogler 

erfundenes  achtsaitiges,  dem  Monochord 
Ähnliches  Tust mnient,  lur  Wahrnehmung 
der  mathcmatisclteQ  TonverhiUtnisse. 

Tounalerel  oemMn  irir  die  malende 
Schilderung  Äusserer  Vorgän  ge  d  u  rch  Tön  e . 
Es  ist  dies  allerdings  zunächat  nicht  Auf- 
gabe der  Musik;  iüb  Kunst  der  Inner- 
UebkeH  foU  sie  mir  d  m  Ausdruck  der- 
selben dienen.  Allein  diese  selbst  wird 
ao  stark  von  der  Anssenwelt  beeinflusst, 
diese  ragt  so  bedeutsam  in  die  Pliantasie, 
die  eigenlUcbe  Oeburtsstättc  des  Kunst- 
werks hinein,  dass  sie  auch  häufig  einen 
ganz  wesentlichen  Antheil  un  der  Gestal- 
taag  dsüslben  nehmen  muss.  Die  Welt 
der  Wirklichkeit,  durch  welche  bekannt- 
lich die  Phantasie  die  miehtigsto  Anre- 
gung adm  TOden  und  Sebaffen  erbÄlt, 
ist  so  mit  natürlichem  Sang  und  Klang 
erfüllt,  dass  beide  i^ich  auch  dem  Kunst- 
werk aufprägen,^  welches  der  so  ange- 
TCglen  Pbenterie  entrtainmt.  Wenn  ea 
aaeb  als  irrig  bezeichnet  werden  muss, 
die  Musik  eine  Nachahmung  des 


Mndk  idebt  bldben.  Wenn  idion  die 
Änasere  ümgebung,  wenn  klimatische  Ein- 
flüHso,  wenn  Bodenbeschaffenheit  xind  die 
dadurch  bedingte  BescbÄftigung  auf  Laut- 
und  flffaebbüdoBg  von  Einflnss  werden, 
mussten   es  die    wirklichen  Mnsik- 


elementei  welche  in  der  Natur  als  solche 
schon  Tovbaaden  lind»  erat  reebt  ida, 
und  sie  fanden  auch  gans  direet  Kngaag 

in  die  künstlerischen  Aeusserungen  auf 
diesem  Gebiete.  Es  ist  dies  schon  am 
Voüuliede  und  dea  mebr  instlnktmlseig 
sich  Äussernden  Regungen  des  künst- 
lerisch schaffenden  Menschengeistes  nach- 
zuweisen. Durch  die  Instrumentalmusik 
gewann  dieser  Zug  naob  aSglichst  rea- 
lifttisclier  Naturmalerei  ganz  besonders 
die  reichste  Nahrung.  Diese  brachte  noch 
gani  andere  nnd  Tid  ealiirecbendere 
Mittel  für  Tonmalerei  als  der  Oeeang, 
und  sie  bediente  sich  ihrer  bald  in  aua- 
gedehntem Maaase.  Hierzu  gaben  die 
dramatfacben  Yenvebe  beim  Beginn  dea 
17.  Jahrhunderts  die  nächste  und 
passendste  Gelegenheit.  Wenn  die  Musik 
Cogens  und  Klingens  in  der  Natur  ist,  ;  bei  der  Oper  einen  äusseren  Vorgang  an 


so  ist  doch  nicht  abzuleugnen,  dass  dies 
vielfach  auf  die  Entwickelung  der  Musik 
einflussreich  wurde.  Es  ist  ialscb,  dass 
^e  Menaeliea  Ten  den  VSgeln  daa  ^gen 
eriemten,  denn  sie  folgten  dabei  eboaso 
dem  natörlichcn  Triebe  wie  diese,  und 
sie  wurden  ebenso  durch  einen  natiir- 
lieben  Oigaainras  dam  beflbigt  Aber 
tHuxe  Einfluss  konüten  alle  die,  in  der 
Natur  laut  werdenden  Stimmen,  konnte 
das  Rollen  des  Donners,  das  Säuseln  des 
Windes,  das  Rauschen  des  WiMers  auf 


begleiten,  oder  wenn  de  einen  solchen 
im  Oratorium  mit  ersetzen  helfen  soll, 
so  wird  sie  durch  diesen  Vorgang  gans 
naturgemiai  beefailloast  werden.  I^aer 
wird  in  der  Phantasie  des  schaffenden 
Tondichters  eine  Musik  erzeugen,  welche 
auch  in  der  Phantasie  des  Hörers  den- 
selben Yorgaag  «Btrteben  Hast  IMe 
Musik  tritt  ditbtlb  hinzu  mit  ihren 
reichen  Mittelnj  am  die  Wirkung  auf 
den  Zuhörer  au  iibShen;  sie  darf  deb 
demnach  keinen  Moment  entgehen  la 


die  JBntwickeluag  dea  Oesaagea  and  die  |  diese  Anfgabesv  enreieben,  nnd  in 
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Sinne  iflt  die  Tonmalerei  geboten.  Wenn  ' 
diese  betreffenden  Vorgänge  selbst  schon 
muaikaliache  Moment«  in  sich  bergen, 
wmn  ■!•  mit  WaUannuiiclMn  und  BAches- 
rieseln,  mit  Hecrdcn-  und  Gloclcenklang, 
oder  mit  dem  Rollen  des  Donners,  mit 
Starm  and  Gewitter  a.  dgl.  ■nsammen- 
hängen,  dann  ist  es  am  so  leichter  der 
Phantasie  zu  Hülfe  zu  kommen,  and  die 
Tonmalerei  ist  gaas  nnabweialich. 

Tonoplast  manto  OkiMllBMiBter  C.  F. 
Mllllcr  in  Berlin  ein,  von  ihm  erfundenes 
lUTerstimmbares  Instrument,  das  llir  den 
G«HUigunterricht  bei  Kindern  bestimmt 
war. 

Tonospsyehagegia  (gr.)  ist  die  Wir- 
kung der  Töne  auf  die  Seele. 

Tonoteehuie  ist  die  Lehre  von  der 
Binrichtonf  der,  durch  Walaen  fBoend 
^machten  Instrumente. 

Tonqualität^  s.  t.  a.  Klaag&rbe, 
Timbre  (s.  d.) 

T«BS  «Mr  et  Utroapette(fraiH.), 

B.  V.  a.  Bogen  oder  Einsatzstücke  beim 
Horn  und  der  Trompete  (s.  d.). 

TonSCheu  ^Hyper  acusis)i8t  ein  Leiden 
de«  GekSninis,  das  in  eiiier  sa  grcaeen  i 
Empfindlichkeit  de.«  Nervensystems  seinen  ! 
Grund  hat,  so  daäs  der  leisesite  Ton  und 
das  geringste  Geräusch  schon  bei  den 
betreffnidMiPerMiMn  nervSta  Aufregonf 
Tamrsachen  und  schmerzhaft  berijhrcn. 
Es  ist  in  der  Kegel  die  Foi^  von  Ueber- 
anstrengong  und  ist,  wia  alle  Nerven- 
fibcrrelnaff»  am  Molitoatoii  dnreh  Bube 
so  heben. 

TonaeUllSSy  TonfiaU,  Cadem,  Cadensa, 
Gadenca  (s.  Oftdeot). 

TtBaclireibmaschiue.  GubeppeMar- 
zolo  zu  Padua  erfand  im  Jahre  1858 
eine  Art  Tonschreibmascbine,  oder  besser  | 
diia  Vorkehntag,  dnrek  deren  Aawen-  I 
dnag  an  Orgel  und  Ciavier  es  möglich 
gemacht  wird,  die  von  dem  Spieler  hervor- 
gemfenen  Töne  neuerdings  nach  Belieben 
Ulantiieh  an  raprododrea  niid  ngldch 
die  entsprechenden  Notenzeichen  anfs 
Papier  zu  fixiren ,  so  dass  «ie  mit  aller 
Sicherheit  abgele^scn  werden  könneu.  Der 
genial«,  aber  iOMerst  arme  Erüaävt  cr> 
hielt  von  der  Gasellschaft  aar  Brmun- 
tening  der  Gewerbe  stt  Padua  die  grosae 
goldene  Medaille. 

T^mehflft,  Toaaeieben,  s.  Noton- 
achrifl. 

Tonsetzer  Leinst  auch  der  Componist 
oder  Tondichter,  weil  er  Töne  lum  Kunst- 
waik  aosammenaetai.    Damacb  iit 

Tonietakust  im  «ngen  Sinn«  das 


Wortes  die  KtHHtt  dia  IVne  nach  den 
feststehenden  Regeln  des  reinen  Sataea 
(s.  d.)  zusammenzasetaen. 

Taai^rMll«  nannte  man  daa  Ver- 
fahren, mit  bestimmten  Tfoen  Qnd  Ton- 
formeln feststehende  Begriffo  zu  verbin- 
den, am  sich  auf  diese  Weise  auch  durch 
Mttrfk  begrUnieb  Teratladlich  an  maeböi 
(s.  Ttlägraphie  modealo). 

Tonstttfe,  s.  Klangstufe.  Nach  der 
allgemeinen  nln  gültig  anerkannten  Defi- 
nition von  Klang  und  Ton,  uach  welcher 
dieser  ein  Klang  Ist  ron  baHimmter  H8he, 
und  die  Bozeichnang  „Klang"  auf  die 
specifische  Wirkung  des  Tons  »ich  be- 
steht, ist  auch  die  Beneuuuug  Tonstufe 
oorreeter  ala  die  „Klangstofe**.  Denn 
wenn  es  gilt,  die  Töne  nach  Ton- 
stufeu  zu  ordnen,  so  kommt  nicht  ihr 
Klang,  sondern  ihre  bestimmte  Höhe  in 
Batraebt 

Tonsystem  ist  der  Inbegriff  aller,  in 
der  Tonkunst  verwendbaren  Töne,  in 
eine  bestimmte  Ordnung  gebracht. 

Tmu  a  die  groiae  Beennda,  and: 

Tonus  ^  (H.  Kirchentonart.  Modoa. 

Tonus  prilUUS,  der  erste, 

Tonus  8«euil<lu8,  der  zweite, 

Tonis  tertins,  der  dritte, 

Tonus  quitea,  der  vleite  Ton  (oder 
Tonart). 

Tonus  regularis,  eine  Kirchenton- 
art, waleha   nüt  dem  nfaprttngüeban 

Finaltonc  abschliesst; 

Tonus  irregttlaris,  eUie  Kürchen- 
tonart,  welche  mit  einem  andern  als  dem 
ursprünglichen  Finalton  endet; 

Tonus  mixtus,  ein  gemiacliter  Ton, 
der  weder  durchweg  plagalisch,  noch 
durchweg  authentisch  gehalten  ut; 

Tonus  imperfeetna,  ein  Kirehenton, 
der  den  Ambitoa  aeiner  Oetera  niebt 
gaus  ausfüllt; 

Tonvs  perffBetUy  efai  Kircbentooi  der 
den  Ambitus  ausfüllt; 

Tonus  plusquamperfectus,  ein 
Kirchenton,  der  den  Ambitus  über- 
schreitet 

Tonus  ruber,  die  lateinische  Bezeieb- 
nung  für  das  Glockenspiel  der  Or^rel. 

Touverweelislung,  s.  Enhannonisch. 

TOBTOnleluuig,  s.  ▼.  a.  Tempo  m- 
bato  (s.  d.). 

Tonwechselmasebine  heiist  eine, 
von  (.'erveny  im  Jahre  1845  er(\nidene 
Vorrichtung  an  Blasinstrumenten,  durch 
daran  StaUnng  die  Stimmimg  dea  In- 
•tmmente  eofort  Tnindart  werden  kooata, 
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indem  dadurch  die  Röhrenlänge  durch 
HinzafttguDg  oder  Beaoitigung  gewiaser 
EiiuatsBtflckt  Tarladirt  wtnde. 

Torellly  GinMpiM,  einer  der  enten 
Meister  des  virtuosen  Violinspicls,  ein 
Veroueser  von  Geburt,  Acadeinico  Filar- 
monko  m  Bologna,  wir,  m  weit  bokuint 
ist,  1685  Violinist  an  der  St.  Petronii- 
kirche  dH^elbst,  wurde  um  1703  Concert- 
meister  dca  Markgrafen  zu  Anspach  und 
starb  1708.  Haben  mebraran  Voeal> 
Sätzen  schrieb  er  namentlich  eine  Balhe 
Concerte  fttr  sein  Inatrument. 

Tosto,  8.  PHi  tosto. 

Tottmuun,  Albert,  geboren  am  31.  Juli 
1837,  Sohn  d>'s  Semiuar-Muriiklehrera  in 
Zittau  und  spateren  städtischen  Musik- 
direetora  Morits  Tottmann  in  LSbau, 
studirte  auf  dem  Gymnasium  in  Zittau 
und  später  in  Dresden,  in  welcher  Stadt 
er  zugleich  in  der  Musik  Seeleouinn's, 
Dolianer's  und  Belsriger's  Ünterriebt 
genoss.  Von  Dresden  siedelte  er  nach 
Leipzig  über  und  besuchte  hier  das  Con- 
servatorinm  und  von  1857—1860  die 
Universität,  an  welcher  er  germanische 
Sprachen,  Philosophie,  Mythologie,  Litera- 
tur, Kunstgeschichte  und  Physik  studirte. 
Daneben  bekleidete  er  dne  Stelle  als 
Violinüpicler  im  Theater-  und  Gewand- 
hausorcheater  zu  Leipzig  und  war  von 
1868  an  zugleich  Musikdirector  am  alten 
Theater  daselbst.  Da  MHara  Stellungen 
ihm  jcduch  nicht  genügten,  legte  er  die- 
selben nieder  und  Übernahm  die  Direc- 
tion  mdirerer  Oesangi-ereine,  wo  ar  sieh 
besonders  um  die  Einfiihrung  von  Wer- 
ken lebender  Componisten  verdient 
machte.  Tottmann  widmete  sich  nun 
gans  der  AnsfUlirang  seines  „Kritisehen 
Bepertoriums  der  Violin-  und  Bratschen- 
Klsratur",  wozu  ihm  durch  die  Firma 
J.  Schuberth  in  Leipzig  der  Auftrag 
wurde.  Das  Werk  fand  schnelle  Ver- 
breitung und  die  allgemeine  Anerkennung 
der  Fkchpresee  und  veranlasste,  in  Ver- 
bbdnng  mit  anderen  kunstwlasenscball- 
lieben  Arbeiten  und  Vortrügen  Tott- 
mann's,  die  Ernennung  des  Letzteren 
zum  Köuigi.  Uatrischen  Professor,  wäh- 
rend ihm  vom  K5nig  von  Sachsen  das 
Ritterkreuz  des  slchslschen  Albncht- 
ordens  verliehen  wurde.  Von  seineu  zahl- 
reichen Compositionen  haben  namentlich 
die  Vocalwerke  weite  Verbreitung  ge- 
funden. Gegenwärtig  lebt  Tottmann  als 
einflnssreicher  Schriftsteller  und  geachteter 
Lehrer  der  marikalisehen  Theorie  und 
Aeethetik  in  Leips{g. 


Touche  (franz.)  =  Chivis,  Taste,  bei 
Saiteninstromenten  das  Griffbrett. 

Toiyom  li<  (frans.),  Yortraga- 
bezeichnung  —  immer  gabondan. 

Touquet,  s.  Toccato. 

Tournebout,  ein  altes  Blasinstrument, 
das  am  unteren  Ende  gekrümmt  nnd  mh 
vielen  Tonlöchem  versehen  ist. 

Tourte  ist  der  Name  einer  Pariser 
Instrumentenmacherfamilie ,  welche  nch 
im  Laufe  dea  vwigen  Jahrhunderts  grosse 
Verdienste  um  die  Vervollkommnung 
des  Geigenbogens  erworben  hat.  Ihr 
berühmtestes  Hitglied: 

Tourte,  Frauvois,  wurde  1747  zu 
Paria  geboren  und  starb  1835  daselbst. 
Ihm,  sowie  seiuem  älteren  Bruder,  der 
schon  flrflhseitig  dem  Vater  als  GMlfb 
zur  Seite  stand ,  sind  die  ersten  Ver- 
besäerungen  zu  danken,  durch  welche 
der  VioUnb<^en  geeignet  wurde,  die  seit 
Corelli  nnd  noch  mehr  seit  Tarthii  aaf 
ausdrucksvolles  Spiel  gerichteten  Be- 
strebungen der  Geiger  zu  unterstfttaen. 
Sie  «aren  as,  waleba  ideht  nur  der 
Stange  eine  grüaaere  Biegsamkrft  gaben, 
als  sie  zuvor  besessen,  sondern  auch  den, 
am  unteren  Ende  des  älteren  Bogeus  befind- 
lidien  Haken  (erimallttre)  anm  Anhand  Ab- 
spannen der  Haare  durch  die ,  für  dieaaii 
Zweck  weit  geeignetere  Schraube  ersetzten. 
Noch  ungleich  Bedeutenderes  leistete 
Frans  T.,  obwol  gerade  er  verhihuaa- 
massig  spat  den  Beruf  seines  Vaters  er- 
griff, nachdem  er  vorher  acht  Jahre  lang 
als  Uhrmaeber  gearbeitet  hatte;  mir 
dieser  Stand  ihm  nicht  einträglich  genug 
schien,  entschloss  er  sich,  Instrumenten- 
macher  zu  werden.  Doch  war  die  in 
den  Uhrmaeherwerkatlttan  verbrachte 
Zeit  für  ihn  keine  verlorene,  da  er  sich 
dort  jene  Feinheit  und  Geschicklichkeit 
der  Hand  erwarb,  welche  ihm  später  beim 
Verfertigen  dar  Violinbogen  vurtrefllieh 
zu  statten  kommen  sollte. 

Tourtiy  ein  der  Schalmei  ähnliches 
Instrument,  nüt  dem  die  Biy^adaren  ihren 
Gesang  und  Tans  zu  begleiten  pflegen. 

Toutareh,  eine  indische  Kriegs- 
trompete, in  ihrem  Aeusseren  nur  durch 
den  geringeren  ümAmg  von  der  Tara 
unterschieden. 

TractUT  (vom  latein.  tractare)  nennt 
mau  das  Begierwerk  der  Orgel  (s.  d.), 
den  Gliedermechanbmus,  durch  den  beim 
Niederdrücken  der  Tinten  die  CanceiUn« 
Ventile  geöffnet  werden. 

TnMtllif  im  rümisehan  SirsbMi- 
gaianga  dn  Qeaang,  der  «ihrmid  dar 
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Fiutenzeity  Tom  8otiiit:ig  Septuagesioiae 
hiA  Ostern,  an  Stelle  dv6  auf  d&s  Gra- 
daale AOtut  folgenden  „Allel  uja"  gesoogeu 
worde  md  w«it  gmamnuir  auagtllllirt 
wird,  als  dieses,  daher  der  Name  (von 
tractitn).  Der  Text  des  Tractus  ist  den 
Psalmen  entnommen,  entweder  ein  ganzer 
Psalm  oder  auch  nnr  ein  Yen. 

Train^  (frans.)  b  gMcUdft,  felNiiid«ii, 
gleich  Legato. 

Tnit  (drain.),  fhnt  mehe  Toofolge. 

Trait  de  ehut  (teos.),  da  iimIo- 

diiM'ht'r  Sutz. 

Trait  U^liarmoiiie  (franz.)  i  eine 
AflOodUblge. 

Tmiquillamente  (ital.)  oder 

Tninquillo,  Vortragsbezetchnung  — 
i^^'igi  gelaaseu,  fordern  «in  miwiges 
Tempo  und  ein«  ruhige  AwiHltinmg^ 
ohne  attirke  Accente. 

TrailSSCriptioils=  Uebertraguug,  beiast 
die  Baftrbdtnng  Ton  ToDatttok«ii  nr  Ant- 
Abrang  für  andere,  als  die  ursprünglich 
von  dem  eigentlichen  Schöpfer  desselben 
gewühlten  Organe.  Die  Uebertraguug 
von  Orohesterwerken ,  Knfonien,  OaT«r- 
taren,  Quartette  IL  wie  von  Opern, 
Oratorien  und  anderen  grosseren  Chor- 
w«rk«n  bezeichnet  man  in  der  Begel 
mit  n Arrangement";  unter  Traaaacripttoik 
versteht  man  meist  die  üfbertragung  von 
Vocalliedern  zur  Ausführung  fUr  das 
Clavter.   Wftbreiid  ea  beim  Arfangament 

die  Arrangeure  als  HaoptMlijpibe  be- 
trachten, das  Originnl  genau  wiederzu- 
geben, muss  dies  sich  bei  der  Tranascrip- 
tkm  maneherld  Aendemngen  gefldlen 
lassen ,  der  „Wirkung"  halber.  Bei  der 
Transscriptiou  von  Liedern  mit  Clavier- 
begleitang  muss  die  Lage  der  Melodie 
liKaflg  veribidert  werden,  um  die  Beglei- 
tung aufnehmen  zu  können,  und  diese 
wieder  verändert  ihre  Lage  an  anderen 
Stolien,  om  der  Melodie  Plaii  lo  maehen. 
Zo  diesen,  durch  dl«  Nothwend^keit 
gebotenen  Veränderungen,  kommen  aber 
viel  durchgreifendere  von  dem  betreffen- 
den Bearbeiter,  der  höheren  „Wirkong** 
halber  beliebte,  dio  nicht  selten  die 
Transscriptiou  zur  „l'arapbrase",  aar  Um- 
schreibung des  Originals  maeliMi* 
Tranaltl««  Anaweiehiiiig  in  eine  andere 

Tonart. 

Tniisitiu  (lat.),  Durchgang  (s.  d.)- 
TnUttItU  Img!«l«ri8  »  die  Weeh- 

Selnote  (s.  d.). 

Transitns  reffuUtrls  «  die  dvreb- 

gehende  Nute. 

TMUttfOBlm  hdast,  dn«n  Toam» 


I  in  eine  andere,  als  die  ursprüngliche  Ton- 
art übtTtnigen.  Wir  konnten  unter  Ton- 
art und  Tonleiter  schon  zeigen,  dass  unser 
ganaes  Tonqrstem  auf  ioleher  Traaaposi> 
tion  beruht.  Wir  machen  eine  (resp. 
zwei)  Tonleitern:  die  C-dur- (und  A-raoll-) 
Tonleiter  zu  Normaltonleitem  und  bUdeu 
dann  auf  jeder  Stoib  der  ehromatisehea 
Tonleiter  eine  neue,  jener  Nonnaltou- 
leiter  ganz  gleich  construirte  Tonleiter 
naeh.  Wenn  wir  also  anf  dem  Ton  „des** 
eine  neue  Tonleiter,  unter  genauer  Beob- 
achtung der  Verhältnisse  der  Noruial- 
touleiter  erbauen,  so  erhalten  wir  die 
Des-dar-Tonldter,  oder  wir  haben  die 
C-dur-Tonleiter  nach  Des-dur  transpo- 
uirt.  Dies  Verfahren  lässt  sich  natürlich 
auf  ganze  Tonsätze  anwenden. 
Transpoiiirende  Inttrnmente  hcis- 

sen  diejenigen  Instrumente,  welche  anders 
erklingen,  als  sie  notirt  werden,  wie  Uoru, 
^hompete,  Bass,  darinette  n.  a.  w. 

Transpositeur  nannte  Roller  in  Paris 
ein,  von  ihm  erfundenes  Pianofortc,  bei 
welchem  darch  einen  sinnreichen  Mecha- 
nismus die  Tasten  allmU^;  auf  die  obro- 
mati.-^chen  Töne  der  Toalöter  Teraelioben 
werden  konnten. 

Transposition  heiast  ein  veralteter 
Kegistorzug  an  der  Orgel,  welcher  im 
Bttckpositiv,  dort,  wo  die  Munualtasten 
aof  die  unter  ihnen  sich  betiudeudcu 
Stecher  drtteken,  angebracbt  ist  Der 
Mechanismus  ist  derartig  aufgestellt,  dass, 
sobald  er  durch  den  betreffenden  Ke- 
gisterzug  in  Bewegung  gesetzt  wird, 
simiBtUohe  in  einer  Sebeide  laofeadsn 
Stecher  einen  halben  oder  auch  ganzen 
!  Ton  aufwärts  rücken,  so  dass  dann  der 
I  C-Stechor  nnter  Cis  oder  D  so  stehen 
kommt.  Mit  Hülfe  des  Zuges  ist  es  also 
»ehr  bequem,  ein  Tonstück  auf  der  Orgel 
um  einen  halben  oder  ganzeu  Tou  auf- 
wlrta  an  transponiren.  In  neuerer  Zeil 
ist  indes  der  Kegisterzug  abgekommen, 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  diese  Trans- 
positiuu  nicht  mehr  so  uothweudig  ist 
wie  früher. 

Transposituni  systema  wurden  im 
Tonarten-System  des  MitteUdters  die, 
durch  Einführung  dee  b  om  dne  Q^uut 
hüber  versetzten  Tonarten  genannt 
(System»  raoUe). 

TratiCinando  (ital.),  Vortragsbezeich- 
nong  =■  schleppend. 

Trauermarsch  hcisst  der  Marsch,  der 
beiljeichenfeierlichkeiten  ausgeführt  wird, 
unter  dessen  KUuigeu  sich  der  Leichen* 
■og  ia  Bewagong  aetirt.  Die  Conatmetioa 
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desselben  iht  solbstvcratändlich  die  des 
gewöhnlicbeu  Marsches;  aber  der  heilige 
Emtt  der  Handlang,  die  er  begleitet, 
nöthigt  ihm  ein  I:\ng3amere8  Tempo  Und 
einen  düsteren  Charakter  auf. 

Tnratnaan,  Heinrieh,  Omtor  so 
Lindau  im  Anfange  des  17.  Jwiw 
hunderts,  wurde  zu  Ulm  pehoren ,  ver- 
faaste  nachstehendem  lateinisch-deutsches 
mnailulisebe«  SehnlldirlNireh  t  „Compeo- 
diom  musieae  latino  gennanicum  in  usum 
scholae  lindaviensis  maxime  accomoda- 
tom"  (Kempten,  1618,  in  8°). 

Tnatwein,  Trangott,  MasUwliaiTw- 
legcr,  gründete  1820  die  bekannte  Traut- 
wein'ache  Mnaikalienbandlang  in  Berlin. 
18S1  trat  Fttdinaiid  Vendbdm  mit  ein, 
ttnd  btld  WQXde  die  Handlung  eine  der 
dnflmereichsten  und  berühmtesten  in 
j«n6r  Zeit  Sie  erwarb  sich  namentlich 
Verdttocte  um  Verbreiliing  der  daarfsebtn 

Chorwerke,  die  sie  in  trcflnicfu'ii  Clavier- 
ausaügen  (einzelne  auch  in  Partitur)  und 
den  ausgezogeneu  Stimmen  su  billigen 
Preisen  herausgab.  Dtaaben  ▼ccawdi* 
lasaigtc  sie  aueh  die  neueren  Componisten 
nicht.  Der  Verlagscatalog  aus  jener 
Zeit  tehon  weist  die  Nraienx  Cineh- 
mann,  Grell,  Klein,  Löwe,  Zelter,  Spon- 
tini  n.  A.  auf.  1840  verkauften  die 
Bentier  das,  mit  dem  Verlage  verbundene 
SortliiMntBgetehift  «n  J.  Ontteatagf  vnd 
1858  gingen  beide ,  Verlag  und  Sorti- 
ment, an  Martin  Bahn  über,  der  beide 
durch  die  rührigste  Tbätigkett  in  höchsten 
Flor  brachte.  1874  verkaufte  er  die 
Sortimentäbandlnng  an  die  Herren  Pü- 
schel  and  Wentzel  und  widmete  sich 
gan>  seinem  Verlagsgesc  hiA,  das  sa  einem 
der  bedeutendsten  in  Deatschland  ge- 
worden ist.  Ausser  den  bereits  oben 
genannten  weist  der  Verlagscatalog  auch 
noch  die  besten  Namen  der  Nemeik  «nf. 

TraTersentaw  bd  der  Orfal,  s.t.  a. 
Querflötenbass. 

TrsTenltTe,  di«  Qoerffiite,  s.  FHMe. 

Tre  (ital.)  rs  drei,  dreimal;  a  tre  =3 
zu  Dreien;  Canon  a  tra  a  Cfeaoii  Ittr 
drei  Stimmen. 

TrelielU,  Sllia,  «ine  dar  avageaaleh- 
netsten  und  berühmtesten  Siingerinnen 
der  Gegenwart,  ist  1838  zu  l'ari.s  von 
deutschen  iültem  geboren.  Sie  vertauschte, 
ala  aia  1869  inm  anlan  Male  in  Madrid 
auftrat,  ihren  ursprünglichen  Namen 
GUbert  mit  Trebelii.  Ihren  Weltruf 
gründete  sie  erst  in  Berlin,  wo  rie  als 
Mitglie  l  Irr,  von  dem Impressario  Eogenio 
Morelli   geleiteten  Italien  tsoben  Opern- 


gesellschaft  im  königl.  Opern  hause 
(1860 — 1861)  unerhörte  Triumphe  er- 
rang. Ihr  wundervolles  Organ,  wie  die 
siegende  Gewalt  ihr^  Aosdrueks  machten 
sie  bald  snm  enthnsiastiBch  bewanderten 
Uebling  der  besten  Kreise  Bsriins,  und 
diese  grossartigen  Erfolge  wiederholten 
sich  in  Leipzig,  wo  sie  auch  als  Concert- 
Bängerin  (1802)  im  Gewandhaose  stür* 
mlseban  BellUl  errüif ,  «od  in  Loodea 
(1862)  und  überall,  wo  sie  seitdem  auf- 
trat. Die  ausgezeichnete  Künstlerin  strahlt 
seitdem  in  altem  Glänze  als  Stern  ersten 
Ranges  am  Bfihnenhimmel. 

Treffen  heisat,  namentlieb  beim  Singen, 
die  Fertigkeit,  jedes  Intervall  sicher  und 
rein  in  Intoniren. 

Trem.,  Abkürzung  für  treouuido^  tn- 
molando  und  tremolo  (s.  d.). 

Tremando,  s.  v.  a.  tremolando. 

Tremblemeiit  (firaaa.),  dar  TMUar. 

Tremolmid«  (Ititl.)«iittaniid,  b«b«ad, 

8.  Bebung. 

Tremolo  (ital.),  Bebnng  (s.  d.). 

Tremnlant  heisst  eine  Vorrichtung 
im  Windkanal  der  Orgel ,  welche  den 
Zuüuss  des  Windes  zu  den  Pfeifen  der- 
artig benmt,  dasa  dadureh  dem  Tone  «iaa 
bebende  Bewegung  gegeben  wird. 

TriaUK'el  (ital.  Triangolo),  Dreieck, 
ist  der  Name  Air  ein  Schlaginstrument, 
daa  besondart  bei  der  Janitseharenmulk 
seine  Verwendung  findet,  in  einzelnen 
Fällen  auch  im  grossen  Orchester.  Es 
besteht  ans  einem,  in  ein  Dreieck  ge- 
bogenen Stahlstabe.  Wo  die  beiden 
Enden  desselben  zusammenstossen ,  ist 
eine  Schleife  angebracht,  au  der  ein 
Biaman  oder  «In  Band  befestigt  ist,  um 
das  Instrument  frei  daran  halten  zu 
können.  Durch  einen  kleinen  eisernen 
Stab  wird  das  Instrument  au  allen  drei 
Mten  angaaeblafsn  und  so  1 
gebracht. 

Trias.  Triade  »  der  ÜreUüang. 

Mm  SBanMii««  TMadT^ 

nique  =  ein  unvollkooiHMIiai 
nircnder  Dreiklang. 

Trias  auet«,  ein  Dreiklang,  bei  dem 
ein  oder  auch  alle  InterraUe  Terdoppelt 

sind. 

Trias  dettdens  =«  der  Temünderte 
Dreiklaog. 
Trias  ilAuft  «  efai  Mklaag  in 

weiter  I.<age. 

Trias  liarmoiiiea,  Triade  baruiu- 
nique  «■  ein  consonfarender  Ihidklang. 

Trias  harmonica  nataralis, 
perfecta  «s  der  DardreiUaaf  . 
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TriM  hArmonk»  minor  —  TrQler. 
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Trias  harmonlca  minor,  nooUia, 
imperfecta  =  der  MolidreiUug. 
TiIm  auuiflft  m  dsr  Ttnniiidtrte 

Dreiklang. 

Trias  superlLii»  »  d«r  fibennlMige 

Dmklang. 
TriM  Mlaeea,  bSIienM  KlaiipMrB, 

die  iXAch  Art  der  Castagnetten  bduuldelt 
werden,  beim  Tau«  de«  LandTOlkflt  im 
NeapolitaniMhen  aoeli  im  Oebraneta. 

Triehord  s  Dreisaiter,  hiess  ein« 
kleine  droLsaitige  Laote  oder  Mandoline. 

Triciuiiuii,  triplez  cantos,  ein  drei- 
stimmiges TonitttdL 

Trleraalus  (griech.),  war  bei  den 
Griechen  der  Flötenbläser,  der  den  Ruder- 
knecliten  auf  den  dreiruderigen  Sctiiffen 
den  Tact  mit  der  Nifl^aroa  angab. 

Triest,  Prediger  zu  Stettin  in  den 
ersten  Jahren  des  19.  Jahrhunderts,  bat 
gute  Aaftltee  fiber  miialkaliMlia  lfattrif>n 
in  dar  „Leipziger  musikallseben  Zflitnng" 
karansgeppben:  1)  „Ideen  zu  einer  meta- 
pl^ailchen  Entwickelung  der  Liehren  vom 
Tact  der  UvaSk**  (Jahrg.  III,  8.  3); 
9)  „BeeierkttPgen  Uber  die  Ausbildung 
dar  Tonkunst  in  Deutschland  im  18.  Jahr- 
bondert"  (Jahrg.  III,  S.  225-445); 
3)  „Ueber  reisende  VirtQoaen'*  (Jahif.  IV, 
S.  736,  753,  760). 

TriSTOnoil,  ein  dreieckiges,  der  Uarfe 
Bbtiliohes  ToBwerkaeog  dw  alten  Grto- 
eben,  das  bei  Atheolns  erwähnt  und 
mehrfach  auf  erhaltonon  Monumenten  mit 
and  ohne  Spieleriuucu  abgebildet  ist 
Plate  im  8.  Cap.  „De  Sepobl.**  redmet 
es  unter  die  vielsaitigen  (jiolyehorda) 
Instrumente.  An  das  dreieckige  Psaltc- 
rium,  ein  hackbrettartiges  Instrument, 
daa  aher  seinem  liegenden  Resonanzlcasten 
ebenflüls  viel  Saiten  hat,  ist  dabei  nicht 
ao  danken,  obwol  einige  ErkUürer  dieser 
Meinonv  waren. 

Triller,  Trillo,  Gruppe,  Groppo, 
Tremblement,  eine  »ehr  gebräucbliche 
Verzierung,  welche  durch  die  lange  Zeit 
dar  fiatvHdcalaag  der  Tonkmst  beden« 

tende  Wandlungen  erfuhr.  Wir  hegcgnen 
ihr  schon  in  der  frühesten  Zeit  der  Ent- 
wickelang des  Gesäuges  innerhalb  der 
christlichen  Kirche,  in  dem  sogenannten 
Qnilismn  der  Neumcnsohrift.  Dies  hie.'^s 
bekaxmtlich  auch  Tremuia,  weil  es  mit 
Tibrirandar  Stimme,  glelelk  dem  Tone 
eines  Horns  oder  einer  Trompete,  vor- 
getragen werden  musste.  Das»  die.HC  Ge- 
sangsweiiH!  im  lieginu  des  17.  Jabrbuu- 
davta  alch  aa  daai  caiaafailt  aogaatitiitep 
Trflio   baranagabildat  batta,  baeH^gt 


I  Giulio  Caccini  durch  die,  seiner  Nuovo 
j  musiohe,  1601,  beigegebenen  Gesaog- 
I  labre.        Mller  wurde  darnaeb  in  Je- 

I  ner  Zeit  wie  nachstehend  ansgeRilui;  den 
'  Triller  in  uimerem  Sinne  alMT  baadelmet 

Caccini  mit  ,,Gruppo": 
Trillo. 


Gmppo.  ^^^^ 

1 'yip  ™  II 

Daneben  lehrte  er  auch  noch  andere 
Aus.schmUckung  als  Trillo.  Auch  Prä- 
torius  lehrt  noch  diese  Art  des  Trillo 
und  Omppo.  Brat  bei  den  fransSriseben 
Claviercomponisten  wird  das  Gruppo  zum 
Trillo,  und  dies  in  seiner  ursprünglichen 
Welse  Terschwindet  ganx.  Conperin  Ter« 
wendet  in  seinen  Pi^ices  de  Clavedn 
zwei  Arten  des  Triller,   eine,   Pince  be- 

I  zeichnete  mit  der  unter  dem  Uauptton 
liegenden  HttUknote,  ond  eine  awaita, 
Tremblement  genannt,  bei  welcher  der 

I  Hülfston  über  dem  Uauptton  liegt.  Die 

I einfachen  Arten  beider  Verzierungen  wer» 
den  dabei  wie  Vetaebllge  liehandelt,  so 
dass  sie  dem  Uauptton  im  Grunde  iiie]it.s 

(von  seinem  Werth  nehmen;  ebenso  wie 
0a  besondere  Art  dea  Pfaiei,  dae  Porto 
de  voiz.    Erst  das  Pinc^  continu  nnd 
Tremblement  continu   Vvsen   die  Haopt- 
note  auf,  and  für  die  letztere  Art  erst 
bat  Conperin  daa  Trffleradehen.  Der 
Naebaeblag    fehlt    dem  Couperinschen 
Tremblement  noch.    Dieser  wurde  erst 
durch   die  Vor  bind  ung  des  Trillo  mit 
dem  Mordent  gewonnen,  wie  uns  das 
Clavier-Büehlein    von    Wilhelm  Friede- 
mann Bach,  angefangen  in  Cüthen  den 
tt.  Jaaaar  Ao.  17S0,  beiehrt  Diese 
Weise,  den  Triller  nach  Art  des  Gruppo 
mit  der  Ilülfsnote  zu  beginnen,  ihn  also 
aus  dem  Vorschlage  zu  entwickeln,  wie 
OotqMiia,  blieb  noeb  laaga  damaeb  die 
einzig  Übliche.    Marpurg  in  seiner  „An- 
'  leitung  zum  Clavierspielen",  S.  53,  sagt 
aosdrttclüieh:  „Der  Triller  nimmt  seinen 
'  Urspmng  ana  dam  angeschlossenen  Vor> 
!<rhlage  von   oben  nach   unten   und  ist 
^  folglich  im  Qmnde  nichts  anderes,  als 
eine  Beihe  in  der  gröasteB  Oeaebwind^ 
;  keit  hinter  einander  (zwischen  der  jedes- 
malipen  Uauptnote)  wiederholter  fallen- 
der Vorschläge."    Auch  Leopold  Mozart 
j  (Vatar)  labit  In  Nfaier  TieUniebola  aoeb 
1  daa  TrOlar  ohne  üaebieblaf : 
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TriUerkette. 


Uaucbou  aber  umh  mehrere  Arten  „Aus- 
zierungcu  zum  Sclilu^d'*  desselben.  Er 
«■gCt  „ISbnk  «lab  iMan  nuui  den  Triller 
entweder  plattweg  oder  mit  emer  Aus- 
atierung  schlieascn.  Z.  £.:  So  schlies«et 
iium  am  gewöhnlichsten  und  natttrllehsten: 


■  y^^^t^,^^-^  ' 


Oder  mit  dem  Nacliiwhlage: 


Bin  anagczcichnfter  Schlusä'': 


tr 


Hummel  war  wol  der  erdte,  der  in  seiner 
grossen  *,Clavierachule''  lehrte,  den  Triller 
mit  der  HaupCnote  su  begfauntt,  und 
diese  Anschauung  Ut  in  ncae.'*ter  Zeit 
die  herrschende  geworden.  Soll  der  Triller 
mit  der  Hülftnote  beginnen,  so  wird  dies 
durch  die  betraiiuide  Vur»chlagänote  an- 
gezeigt. Länger  nocli  als  in  der  Instru- 
mentalmusik behielt  der,  mit  der  UuUV 
note  beginnende  Triller  befan  Oeannge 
die  Herrschaft.  Der  Triller  auf  dcrSchluiis- 
oadenz  aber,  dem  eine  sogenannte  Ribat- 
tota  (s.  d.)  ,  von  der  auch  schon  Caociui 
spricht,  vonuuging,  wurde  mit  der  Hnopt- 
nota  bsgoonani 


Anaftthrang.   


i 


m 


In  besonderen  Fällen  hommt  indese  auch 
nach  dieser  Methode  der  Triller  mit  dem 


\  AnafBhnmg. 


A 


Hanptton  bei^naad  aar  Anwandaag: 


1r 

-JL. 


AnafBhnmg. 


Die  Meidter  und  Lehrer  de«  italienischen 
Gesanges,  wie  aneh  noch  Oan&  fai  adnar 

grossen  Gesangschule,  halten  an  dieaer 
Methode  fest.  In  Deutschland  bt  mau 
in  neuerer  Zeit  der  andern  Praxis  ge- 

Doch  wird  auch  der  Naclidchlag  häufiger 
in  der  Weise  des  Instrumentaltrillers  aus- 
geführt. 


folgt,  nach  welcher  der  Triller  mit  d«r 
Hauptnote  b«güuit  Mur  in  Betreff  des 
Nachächlags  verfährt  man  meist  silnr^ 

chend,   indem   man  ihn  langsamer  vnd 

mit  einem  Kuhepuukt  construirt: 


TrlllerkettC  (ital.  catena  di  trilli), 
eine  Fulge  von  Trillern,  auf-  oder  a^ 
steigend,  auf  verschiedenen  Tönen: 


TrUlo  —  Triole. 
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Hierbei  ist  es  meist  von  i'iU'^sprn  Um-  '  schlag  haben  «oll.  So  picht  Li?*zt  für  dit 
Ständen  abhängig  und  dem  Aasfübrenden  i  AttaTübrung  der  Trillerkette  in  Webers 
BberiaaBCB,  ob  Jeder  THUer  «Isen  Naeko  {  «fiter  Bmmit»  Bw«i  Welsen  m: 


Trillo,  s.  Triller. 

Trilio  caprino,  Bockstrilicr,  aucb 
Gdastriller  genannt,  wie  In  Leopold  Ho« 
zarta  Violinschule,  Spottname  für  doen, 
nicht  mit  der  notliigen  Ru"'''  ng  und 
Fertigkeit,  äuiideni  steif  und  meckernd 
au»Kerührten  Triller. 

Trio,  eigentlich  jedes  Ton.Htück  für 
drei  selbständige  Stimmen,  wie  Tr'<  iuuin 
oder  Tenett,  doch  verbinden  wir  jetzt 
g»xa  rntsc-hit'den  bestimmtere  BegriiTe 
damit,  die  iiukss  lUle  auf  den  Ursprung 
binweken.  Wir  nennen  jetzt  die  Sonate 
Ar  drei  Stimmen  „Trio".  ESne  besondere 
Art  des  TH-i.  das 

Trio  für  (h-irel,  wurde  d  uroli  die 
äussere  Coniitructiuu  der  Orgel  hurvorge- 
rofen.  In  den  beiden  Menniäen  und  dem 
Pedal,  welches  die  einigermas.sen  grÖ8<»eren 
Orgeln  besiUeo,  und  die  selbatändig  zu 
re^Btriren,  d.  b.  mit  aeibsMIndigen  8tim> 
mcn  zu  versehen  sind,  ist  die  Möglichkeit 
eiucr  durchaus  polyphonen  Führung  der 
Stimmen  geboten,  und  so  entstand  in  deui 
Orgeltrio  ein,  ans  drei,  dnrehanB  eelb- 
>tändigen  Stimmen  gebildeter  Orgclsatz, 
livr  die  Form  des  Präludiums,  de.s  flgu- 
rirteu  Chorals,  des  Fugatos  u.  s.  w.  an- 
nabm.  Baeh«  „fleebs  Orgelsonaten  fBr 
zwei  Claviere  und  Pedal'*  sind  diinhsveg 
alä  Trio:}  gehalten  und  Muster  der  Form. 
Endlieb  ist  nocb  das 

Trio  beim  Walser,  dem  Marsch,  der 
Menuett  und  dem  au«  ihr  licr\ ortreihen- 
dea  Scherzo  zu  erwähnen,  das  als  be- 
sonderer Sats  dieser  Formen  behandelt 
wird.  Ka  lag  zu  nahe,  dem  mehr  der 
äqSBf  m  Bewegung  dienenden  ersten  Tanz* 
sata  einen  zweiten  gegenüberzustellen, 
welcher  der  Empfindung  mehr  cum  Aus- 
drofik  dient,    die   weder  beim  Tans 


noch  heim  Marsch  unhetheiligt  bleibt. 
Während  der  erste  Theil  hauptsächlich 
darauf  berechnet  ist,  die  Bewegung  der 
Massen  zu  leiten,  giebt  der  zweite  Theil, 

'  das  ,,Trio",  zugleich  der  Stimmung  die- 

I  ser  Massen  Ausdruck.  Die  wehuiüthigo 
Absebledsstimmung  «nengt  in  d«r  Be^ 
da.s  Mar-iclitrio ,  das  «eluisüchf ige  Ver- 
langen nach  Vereinigung  der  Liebenden 
das  Walzertrio.  Damit  gewinnt  dies  ein« 

I  mehr  gesangliche,  licdmässigc  Fiunsung; 
der  Khytlunurf  des  Marsches  und  Tanzes 
bleibt  natürlich  unverändert,  aber  sein 
Cbarakter  wird  welcber,  indem  dl«  ge- 
tragene Melodie  die  Oberhand  gewinnt. 

Triole  f  die  bekannte  rhythmische 
Figur,  welche  aus  der  Theilung  ciues 
Zeitwerths  in  drd,  anstatt,  wie  allgemein 
üblich,  in  zwei  gleiche  Theilc  entsteht. 
Bekanntlich  wird  die  Ganse  Note  in 
Halbe,  Viertel,  Achtel,  Scchsebnthdl  n.s.  f., 
innntr  durch  die  Zwei  weiter  gethuilt. 
Die  Dreitheilung  des  Tacts,  die  bei  der 
ersten  Entwickcluug  des  Tactwesens  die 
boTorragte  war,  mnsrte  daan  fttbren, 
auch  die  einzelne  Note  durch  drei  zu 
thcilen,  und  su  entätand  die  Triole,  aber 

I  ohne  dass  die^e  Theilung  zu  einem  be- 
sonders rbythmisehen  Systsm  gefUbrt 
hfttt«: 
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Triomphaat  «  TtmuoMI. 


Hierbei  ist  zu  bemerken ,  dass  die  or- 
sprünglicbe  Bezeichnung  al«  Viertel  und 
Achtel  «.  s.  w.  beibehtllaii  wird  mit 
dem  Zusatz  Triole:  Aehtoltriok,  Btoh- 

lehntcltriole  u.  s.  w. 

Trioniphant  (fraoz.)  und  trionfanto 
(ital.),  VortragsbeMtebnung  =  triumphi- 
rend,  aingend,  im  Vortrage  ftorfg,  ge- 
wichtig. 

Tiipedisouo,  ein,  von  Agaado  io 
Paria  erfundener  Guitarrehalter. 

Tripelfuge,  eine  Fuge  mit  dnt  Snl»- 
Jeetsn,  drei  Himmb. 

Tripelnoten  heissen  die  Haupttact- 
theile  des  ungeraden  Tuctes;  der  ein- 
fache (engl,  simple  triple  time)  %,  ^4, 
%;  der  zusammengesetito  (oompoiind 
triple  time)  ®i„       u.  s.  w. 

Trlpeltaet,  Tripola,  Tripla,  heisst  der, 
aus  drei  Qliedom  von  gleichem  Werth 
«uunmeiigeeetite  Taet  (e.  d). 

TrlpilOlif  ein  Saiteninetmineiit  in  anf- 

reohtstehender  Flügelform,  1810  von 
Meidner  in  FraDk/urt  a.  M.  erfunden. 
Die  den  Ton  enengenden  Tuten  sind 
Stäbe  von  härtestem  Ilolz;  die  tiefste 
Basstaste  ist  etwa  12,  die  höchste  C  Zoll 
lang,  sie  sind  üo  au  die  Saiten  iu  bori- 
lontaler  Lege  aageeetit,  daes  dleie  In 
darin  befindlichea  Eiaechnitten  einge» 
klemmt  werden.  Der  Spieler  bedient  sich 
lederner  Handschuhe,  die  an  den  Finger* 
apitaen  mit  gepnlYertem  Ckigrahun  (Co- 
lophonium)  bestrichen  sind.  Indem  er 
damit  die  Stäbe  reibt  in  der  Bichtung 
Ton  den  Saiten  naeh  adnem  Sitae,  ent- 
stehen die  höheren  ilötenartigcn  und  die 
tieferen  violoncelläbnlichen  Töne.  Das 
Instrument  hiesa  als  Uolzinstrumeut  auch 
XyloplioB  oder  Xylorgaaon. 

TrlptOB,  in  der  iUteren  MusUc  der 

Nnme  fUr  den  Sopran ;  der  Tenor  war 
die  llauptatimme  (s.  d.),  zu  dem  dann 
der  Alt  all  die  hShere  Stimme,  und  dann 
der  Sopran  ala  dritte  Stimme  (Tklplom) 

llinzukommen. 

Trlt^y  der  Name  des  zweiten  Tons 
jedes  der  drei  obem  Tetrachorde  im  so- 
genannten vollkommenen  oder  nnveilltt- 

derlicboii  SysttMn  der  Griechen. 

Trite  Diezeugmenon,  Tertia  divisa- 
mm,  dar  Ton  im  Tetrachord  Dieaeug- 
menon  oder  Divii^arum. 

Trlt«  Hyperbolaeoii,  Tertia  excel- 
lentiuni,  der  Ton  fj  im  Tetrachord  Uyper- 
bolaeon  oder  Exoellentiam. 

Trite  SyMUBMOlly  Tertia  coD- 


jonctarum,  ikr  Ton  b  im  Tetrachord 
Synemmenon  oder  Conjunctarum. 

TllteiW»  TrÜono,  die  ana  dx«i  Balb- 
atnfen  bestehende  übermässige  Quart: 
f^g^a^h,  die  ihrer  melodischen  Härte 
wegen  aus  dem  ältem  Kirchengesange 
veipSDt  war  und  aaeh  In  der  nenem 
Zeit  noch  mit  Vorsicht  eingeführt  werden 
darf  (s.  Querstand,  Tonart  u.  a.  w.). 

Tnelli«,  ein  metrischer  Fna  aus 
einer  langen  und  daraof  Ibigendaa  kwn- 
sen  Silbe  bestehend:  —  \y . 

Trombtt,  die  Trompete  (s.  d.). 

Tromba  marlna,  das  Trambeebeit 

(s.  d.),  Mftrintrompete. 

Tromba  sorda,  die,  durch  eine  Sor- 
dine gedtimpfte  Trompete,  idingt  einen 
Ton  höher,  wie  aoa  der  Feme. 

Trombare  =  Trompete  blasen. 

Trombata}  trombetuta  s  das  Blasen 
der  Trompete. 

Trombettlere,  ein  Trompeter. 

Trotnboiicino,  eine  Sackpfeife. 

Troiubone,  die  Posaune. 

Trombone  d*Alto,  die  Altpoeamte. 

Tronibone  di  Basso,  dieBasapoaanne. 

Tromboue  grande,  die  groaae  Baas- 
posaune. 

Trombone  grosso,  die  groese  Qaait- 

I  poflnnne. 

Trombone  maggiore,  die  grosse 
Altpoaanne. 
Trombone  pleeolo»  die  idafaie  Alt- 

posaune. 

Tromboue  di  Tenore,  die  Tenor- 
poeanne. 

Troniinel  (franz.  tambour.  ital. 
taniburo),  ein  uraltes  Schlaginstrument, 

I  welches  schon  bei  den  Hebräern  als 
Pauke  (Toph)  nnd  als  Trommel  (Haanim) 
mit  ihren  verschiedenen  Ahnrten  v.^r- 
wendet  wurde.  Das  Instrument,  welches 
Jetat  Torzugs-  nnd  nnteiaeheidnngsweias 
diesen  Namen  führt,  ist  besonders  beim 
Militär  gebräuchlich  und  giebt  einen  ein- 
fachen, dumpf  rasselnden  oder  schwirren- 
den Ton  Ton  sieh,  wenn  man  danvf 

j  schlagt.  Es  hcHteht  aus  einem  Cylinder 
von  Messingblech  oder  Uols,  der  oben 
und  unten  mit  ehiem  in  einem  Keifen 
beftetigten  Kalbfelle  überspannt  ist 
Beide  Reifen  werden  durch  eine,  mehr- 
mals durch  dieselben  gezogene  Schnur, 
TMmmdleine  genannt,  über  dem  In- 
strumentenkörper befestigt  und  vermittelst 
verschiedener  Schlingen,  welche  über  die 
hin-  und  hergehende  Schnur  gestrcIA 
werden  nnd  disfe  sasammenaiehen,li6aaen 
die  Felle  dnroh  den  SteUschlflLasel  mehr 


Digitized  by  Google 


TrommelbMt  —  Trompet«. 
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oder  weni{jer  an^spannt  werden.  L'eber 
das  untere  Fell  ist  eine  starke  Darm- 
Mite,  die  aogeiiMiiite  SeaiT'  oder  8eliiMurr> 
saite,  gesogen,  welche  vibrirend  gegen 
da^elbe  rasaelt,  wenn  das  obere  Fell 
mit  den  Klöppeln  (Tronunelstöckeu)  ge- 
•ehlagea  wird.  Der  Cylinder  bei  unseren 
JetdjgeD  Militärtrommeln  iat  ganz  flach. 

-—  f— 


Die  TrommeUtöcke  sind  Stabe  aus  hartem 
Holze,  je  nach  der  Grüaae  der  Trommel 
10—16  Edl  haig  nnd  rem  mit  daem 
ovalrundtMi  Knopf  versehen. 

TromuielbaSM  nennt  man  spottwcise 
einen  Bass,  der  mehrere  Tacte  hindurch 
nur  aus  der  Wiederholang  desselben 
Tons,  im  Einklang  oder  in  Octaven  besteht: 


TromMdscllllI^,  die  ventchiedeueu 
Arten  desselben  rind  der  Wirbel,  der  ' 

mit  einem  „tr."  oder  ^  bezeichnet  wird, 

der  Doppelschlftg  und  der  Rclileifschlag, 
die  mit  kleinen  Koten  angedeutet  werden :  , 


1 


oder  ^    ^     n     =*3  aap 
 i  r  '^^^  f r 


I 


t 


Tkompete,  (it«l.  tromb«,  «ncii  cl«rino, 
Iat.  tnba,  franz.  trompette),  tin  im 
Theater-  und  Concertorchestor,  nowin  in 
der  Militärmnsik  sehr  gebräuchliches 
BleebUnainstnimeBti  beitobt  aofl  einer 
Rohre,  zumeist  aus  Messingblech  gefer- 
tigt, zusanimengclöthet  und  inwendig  ver- 
cinnt.  Bis  auf  etwa  zwei  Fuss  vor  der 
'MUndang  \iX  ihre  Wdto  f^eiebmia^ 
und  betraft  '  ,.  Zoll;  von  da  an  aber 
beginnt  sie  nach  und  nach  zu  wachsen 
und  ttnft  In  dnes  Seballbeeber  (SdiaU- 
trichter,  niA  StUne  genannt)  ans.  An-  i 
geblasen  wird  die  Trompete  mit  einem 
kedseltormig  auagetieften  Mundstück, 
thnlieb  dem  der  Pomhuw,  nur  nkbt  ao 
weit  und  tief.  Die  Röhre,  cigentUeb  Attllt  j 
Fuss  lang,  iat  der  bequemen  Handhabung  ' 
wegen  zweimal  zusammengebogen,  und 
die  Biegungen  sind  aneinander  gelötbet.  , 
Wie  da«  Horn,  die  Posaune  und  die 
Trommel  gehört  auch  die  Trompete  zu  j 
den  llteeten  mwiikaliwben  Instnimenten. 
Et  giebt  verschiedene  Arten  von  Trom« 
peten.  Die  Hauptart  ist  die  Naturtrom- 
pet«!  deren  Kohre  keine  Tonlücher  hat, 
80  diM8  die  yerMbiedenen  Tonb5ben  allein 
durch  die  Verschiedenheit  der  Lippen - 
Stellung  und  des  Anblasens  (den  Ansatz) 
ber\-orgcbracht  werden.  Die  Scale  der 
Natoitrompote,  welche  auf  ^^ese  Weise 
bervoigebiaebt  werden  kann,  iat:  C  c  g 

c     e     g     b     c     d     •     (f  fis) 


g  n  b  (b)  0.  Venn  einfoitriebo* 
nen  e  an  laiim  lieb  aoeb  die  fbblmden 


luue  mittelst  Lippeudrucks  und  Stopfens 
«nideBf  dleielben  sind  aber  gegen  die 

offenen  bedeutend  unwirksamer.  Ueber- 
haupt  ist  der  Umfang  der  Naturtrompete 
erst  vom  kleinen  g  an  brauchbar;  die 
tieferen  Töne  sprechen  schleeht  oder  gar 
nicht  an.  Um  sie  bei  allen  Tonarten  ge- 
brauchen zu  können,  wird  die  Trompete 
in  rersebiedenen  ChrSisen  angdtetigt,  die 
den  betreffenden  Grundtoam  entsprechen. 
Notirt  werden  alle  Stiiiimnngcu  in  C-dur 
(im  Violinschlüseel),  aber  nur  die  C-Trom- 
pete  klingt  flbereinstlmmrad  mit  der 
Notirung,  die  anderen  trftnsponiren.  Die 
gewöhnlichsten  dieser  Stimmungen  aind 
die  in  tief  B,  in  C,  D,  Es,  E,  F,  G,  A», 
hoch  A,  B,  C  Die  Scala  jeder  dieser 
Stimmungen  kann  durch  den  Aufsatz 
eines  Krummbogens  oder  SetzstUckes, 
wodnrdi  die  BSlire  Torlingert  wird,  nm 
dnen  Imlben  Ton  tiefer  gestimmt  werden, 
woraus  dann  sich  noch  die  fehlenden 
Tonarten  ergeben.  Da  die,  ftir  ein  luu- 
stQek  erforderliebe  Btfamnvng  nlebt  ana 
der  Notirung  zu  ersehen  ist,  so  wird  sie 
besonders  aujtgcdrUi-kt,  z.  B.  Tromba  in 
F,  C,  B  alto,  B  basso  etc.  Zur  besseren 
Hervorbringung  der  chromatischen  Töne 
erfand  Meyer  in  Hamburg  (17G0)  ein 
eigenes  MundztUck,  Michael  Wögcl  (auch 
Wöggel)  fai  Carlambe  (1780)  die,  mit 
Zügen  versehene  Inventioustrompete;  der 
Hoftrompeter  A,  Weidinger  in  Wien 
(1801)  die  Klappentrompete;  der  Gold- 
arbeitor  Christ  Fr.  Neasnann  in  Ham- 
bürg  (1809)  verborgene  Klappen  unter 
dem  Gebinde,  die  eine  rein  intonirte  chro- 
matische Scala  ergeben.  Durch  die  An* 
Wendung  des  SIQlaerschen  Ventilsyztenkt 
sind  alle  eben  angeführten  Trompeten- 
erfindungen verdrängt  worden.  Die  Ven- 
tile (a.  d.),  wodnreb  die  ehnÜMben  Wald- 
h5mer  und  Trompeten  eben  zu  chroma- 
tischen oder  Ventilinstrumenten  werden, 
sind  1817  durch  den  königl.  Kammer- 
mnAna  Hofairieb  StUail  (anob  8l«lal)ln 
Bailin  «rflind«n,  nnd  Ibrerntlt  Anwendung 
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ktalien  alle  Töne  dor  olirnmatischen 
Sealfti  im  Umfange  von  beinahe  drei 
rollen  OeteTeiii  oflSn,  obne  BdMlfii  des 

Stopfens,  licrvorgebracht  werden,  indem 
der  Gebrauch  eines  oder  mehrerer  Ven- 
tile etwa  eine  F-Trompete  in  eine  £-, 
Bs-  odor  D^Trompete  rnnwaadelt  ond  die 
Tonstufen  dieser  Stimmungen  Alndnnn 
snr  chromatisclien  Soala  sich  ergänzen. 
StSlzel  brachte  zuerst  zwei  Ventile  an; 
C.  A.  Mfiller  in  Mains  fligto  1880  noch 
ein  drittes  hinzu.  Liisst  man  die  Ventile 
(Pi8tonB)|  ausser  Thätiglceiti  so  verwan- 
delt man  das  VenHHnstonment  wieder  In 
ein  einfaches  Nnturinstrument. 

Trompet^i,  TrombH,  Clunno,  in  der 
Orgel  ein  sehr  brauchbares  und  cliarakte- 
rtodseh  scIiSnklingendee  Ifannel-  und 
Pedalrohrwerk,  mit  trichterförmigem  Anf- 
satzrohr,  wie  bei  der  Posaune,  aber  mit 
engerer  Mensur  und  dem  entsprechend 
schwächeren  Zungen  und  schmalerem 
Mundstück.  Sie  hat  in  der  Kogel  8  Fuss, 
seltener  16  oder  4  Fuss,  und  ist  meist 
dvrebwqt  mm  gutem  Meten  gebeut;  die 
Holzpfeifon  rind  nicht  zu  empfehlen.  Ein 
8  Fuss -Trompetenregister  im  Manual 
eignet  sich  vortrefflich  zur  Führung  des 
Gintua  finmiB,  und  hn  Pedal  giebt  es 
nunentUeh  den  16  Fuaereglsteru  grdasere 
Klarheit 

Trompet-Harlne ,  das  Tmmbscbeit 

(s.  d.). 

Trompeten  fest  wurde  am  ersten 
Tage  dos  siebenten  Monats  (Nissan)  im 
Tempel  begangen  (s.  t.  a.  fobbatii  dea 

Blasens),  5.  Mose  29,  1.    Man  bilt  es 

Air  das  Erntefest  der  Juden. 

Trompeteng'eig'e,  das  Trumbscheit 
(s.  d.). 

Trompeter,  die  Trompete  blasenden 
Musiker,  bildeten  in  den  frühen  ersten 
Jabrbunderten  der  Entwiekelung  der 
Instrumentalmusik  als  gelernte  Hof-  und 
Feldtrompcter  mit  den  Ileerpaukern  eine 
besonders  priviligirte  Zunft,  Camerad- 
aehaft  genannt  IMe  Hof-  und  Fsld- 
troinp*  tcr  und  Heerpaukt  r  standen  unter 
der  unmittelbaren  Jurisdiction  der  Fürsten, 
und  es  wurde  als  ^e  besondere  Gnade 
betrachti-t,  das»  der  Kaiser  Sigismund 
der  Stadt  Augsburg  1426  das  Privilegium 
ertbeilte,  Stadttrompeter  zu  halten,  da 
die  anderen  fireien  Bdebastidte  sieh  nur 
mit  ThOrmem  begnügen  mussten.  Später 
erst  erhielten  gegen  entsprechende  Gegen- 
leistungen auch  die  anderen  freien  lieicbs- 
stidte  die  gleiche  Vergünstigung.  Die 
Privilegien  der  Pauker  und  Trompeter 


wurden  wiederholt  bestätigt,  so  ir)?8 
durch  einen  Ueicbaabscbied.  1623  er- 
tbeilte Ki^ser  Ferdinand  n.  ihnen 
wiederum  ein  besonderes  Retdwpfivüe» 
gium,  sowol  in  Ansehung  ihrer  Konst, 
wie  ihres  Banges,  und  1630  wurde  es 
anfli  neue  beatitigt  und  erlftntert  Diese 
Privilegien  bestätigten  alles,  wie  es  aus- 
drücklich heisst:  „so  wie  es  uhraltera  ge- 
bräuchlich". In  diesen  Privilegien  wird 
die  Kunst  der  Trompeter  and  Pauker 
ausdrücklich  als  eine  „adclich  ritterlich 
ßreie  Kunst  bezeichnet,  und  immer  hervor- 
gehoben, dass  man  eiiien  Trompeter  oder 
Pauker  einem  OfBcier  gleichhalten  solle 
und  dannhero  nach  dem  Kriegsrecht  kein 
Trompeter  mit  den  Lieutenants  und 
andern  geringem  OfBeieren  sur  Waelit 
I  und  Partlu'i  commandirt  ohne  dem  Ritt- 
meister Dienste  zu  tbun  angehalten 
werde". 

Tropen,  TropuSt  nannte  man  im 
mittelalterlichen  (Tregoriani-^clicn  Psalmen- 
gesange kurze  melodische  Formeln,  welche 
den  Psabnen-Responsorieii-  und  Introitna- 
versen  angehängt  und  auf  Eaoaae,  die 
!  Vocale  ans  Secolomm  amen,  gesungen 
wurden. 

TropVB  wurde  auch  glefchbedeutend 

mit  Tonart,  Modin,  Tonus,  Octavgattung 
gebraucht,  und  einzelne  ScbrüUteUer  be- 
xeiehnen  mit: 

Tropi  auch  die  Melodien  der  Psalmen, 
der  Doxnlogic  und  der  Vcrsetten  ,beim 
Resuousuricngesaugo  überhaupt. 

Trdppo  (ital.)  s  m  sehr,  au  viel,  wfard 
sur  nähern  Bestimmung  einer  allgemeinen 
Tempobezcivhnung  verwendet,  wie  Alle- 
gro  ma  non  troppo  =  geschwind,  doch 
nieht  an  sehr. 

TrOSChel,  Williclm,  Liedcrcomponist 
I  und  Opernsänger,  geboren  1823  in  War- 
schau, lernte  bei  K.  Hermann  die  An» 
fangsgründe  der  Musik  und  bei  Freyer 
die  Harmonielehre.  Kaum  12  Jahre  alt, 
sang  er  schon  auf  den  Kirchenchören  in 
Warschau  eorreet  die  ihm  vorgelegtoi 
Kirchencompositionen.  Nachdem  er  sich 
tüchtig  im  Gesänge  ausgebildet,  betrat 
er  im  Jahre  1848  dort  Se  Bfibne,  nnd 
mit  bestem  Erfolge.  Auch  als  Laeder« 
coraponist  erwarh  sich  T.  einen  günstigen 
Ruf,  und  bcine  Lieder:  „Ona  sie  smiala'*, 
„Qnjek",  „Lay  IMly«*,  „Skrayplii", 
„B^cian",  „Lira"  gehören  zu  den  l)eliel>< 
testen  und  populärsten  polnischen  Lie- 
dern. Ausserdem  schrieb  er  einige  In- 
btrumentalsaclien  Und  eine  Gesangwhule. 
I     TroubadoniSy  Trobadora  (proyen«a« 
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lifich  TrobaU,  nordfrauzösisch  Trouv&re«), 
von  troW,  tronver  »  erfinden,  hiessen 
die  ritterlieben  Sänger  in  Südfrankreich, 
welche  vom  1 1 .  Jahrhundert  an  die  Pflege 
der  lyriacben  Poesie  mit  Eifer  Uber- 
iMiluHm» 

Tronv^re  (Ihu».),  Trouba- 
dour (s.  (1.). 

Trovadore  (spanisch),  s.  v.  a.  Trou- 
badour (s.  d,). 

TrOTAtore  (iUl.),  a.  v.  a.  Troubadour. 

Trugrcadenz,  Trugscbluiss  Cadenza 
d'inganno,  ficta ,  Cadenee  romque,  trom- 
peuse,  ancli  unterbrochene  Gadern  heiast 
die  Auflösung  des  Dominantaccorda  nach 
einem  andern  als  seinem  tonischen  Drei- 

Tnilllly  Friedrich  Hieronymus,  einer 
der  bcdeutendfiten  und  geistvollsten  Musi- 
ker der  Gegenwart,  ist  am  14.  October 
1811  m  EtVtag  fhtma,  kaa  1981  naeh 

Berlin  und  machte  bei  Klein  und  dann 
bai  Dehn  seine  Studien;  spater  hatte  er 
aneh  voeli  das  besondar«  OHIek  bei 
MendeLnsohn  Instrumentation  zu  studiren. 
1835  wurde  er  Capellinei-^fer  in  Dimzig 
kehrte  aber  1837  wieder  nach  Berlin  zu- 
rOek.  1848  Qbaniabm  «r  die  L^ng 
der  Liedertafel  in  Elbing.  Später  ging 
er  dann  nach  Riga;  seit  1858  lebt  er 
ununterbrochen  in  Berlin.  Von  seinen 
tablrttftbim  Oompositlonea  haben  nament- 
lich Lieder  für  eine  Stimme  und  für 
Mannerchor  weit«  Verbreitung  gefunden. 
Atiaaerdem  «atwlekalta  er  eine  au><ge- 
breitete  schriftstellerische  Thatigkeit. 

war  ein,  im  14.  und  15. 
Jahrhundert  namentlich  bei  Festlich' 
kaiten  aefar  gebitnebUebea  Xnatnuneat 
Ea  beatand  aus  drei  dQnnen  Brettern,  war 
fai  dar  Länge  zugespitzt  und  auf  dem 
obentan  Brett,  dem  Keaonanzboden,  mit 
einer  Darmsaite  belogen  die  dann  mit 
einem  aus  Pferdchaaren  gemachten  und 
mit  Pech  oder  Colophonium  bestrichenen 
Bogen  angestrichen  and  dadurch  klingend 
gemacht  wurde.  Man  zog  wol  auch  noch 
eine,  um  di*-  Hälfte  kürzere  Saite  auf, 
um  jene  durch  die  Octave  zu  verstärken. 
Sp&tor  hatte  es  vier  Saiten. 

lOrVSeone^  Etmscone,  ein  ländlicher 
Tanz  der  Tosranen,  welcher  von  den 
ehemaligen  Etrurieru  abstammen  soll, 
wie  der  Name  aadeafeet 

Trutoren,  ungarische  Liedcrdiditcr, 
die  bei  Festen  und  im  Kriegslager  die 
Tiiaten  ihrer  HenSga  besangen. 

ganz  kleine  Trommel  hl 
Form  einer  ^^anflubr  bei  den  Chinesen. 
Rsiismann,  Handleiikon  der  Tonkumt 


Tsehalkowtiky ,    Peter,  russischer 
Componist,  ist  am  85.  April  1840  im 
Uralgebirge  geboren,  studirte  dl«  Beebta- 
wissenschaft  und  war  bereits  angestellt 
als  er  sich  entachloss  Musiker  zu  werden. 
Br  trat,  ft  Jalire  alt,  fan  daa  sa  jener 
Zeit    eröffnete    Petersburger  Conserva- 
toriam  der  Musik  als  Schüler  ein,  und 
i  hier  reiile  seiu  Talent  in  so  schneller 
I  nnd  glleklicher  Weiee,  daaa  er  sobon  nach 
drei  Jahren  (1865)  als  Compositionslehrer 
I  an  das  Conservatorium   der  Musik  iQ 
I  Moekaa  berufen  werden  konnte,  in  wel- 
:  chem  Amte  er  aUbaM  eine  erfolgreiche 
Thatigkeit  begann,  es  auch  bis  zur  Oegen^^ 
wart   mit   Ehren   fortgeführt   hat.  Er 
componfarte  BMhiere  Opern,  fliulbiilen, 
Streich<|uartette  v.  dfl. 

Tsfhe  (d.  h.  wunderbar),  eine  chinc- 
I  sische  Querflöte  mit  sechs  Tonlöcheru, 
I  aber  ohne  Klappen;  die  beiden  Enden 
sind  ge.<Hhlo.>(sen ,  das  Mandioch  beflndet 
I  sich  in  der  Mitte  des  Bohrea. 

I      Tscheni?:,  oder  Cheng,  eins  der  älte- 
'  sten  Blasinstrumente  der  Chinesen  und 
noch  Jetst  dort  im  Oebraoebei  beetelit 
aus   13,   17,    19   oder  25  Pfeifen  von 
Bambus,  die  auf  einem  Luftbcbäiter  auf* 
gestellt  sind ,  zu  welchem  gewöhnlich  ein 
halb  abgeschnittener  Flascbeukürbls  be- 
nutzt wird.  Kine  längere,  in  Form  eine» 
Qänsehabes  gebogene  liübre  dient  als 
!  MandstBek,  ao  diua  daa  Initninieot  mit 
I  seinem    Anblasrohra  dar  Form  ^er 
Kaffeekanne  gleicht 

Tschibuisga,  eine  Pfeife  der  Kiigiseu 
aus  Hola  oder  Schilfrohr. 

TMhIreh,  leeha  Brttdar,  wdaha  eben 

so  reich  begabt»  wie  trefflich  durchge« 
bildet,  An.schen  nod  Badantnng  als  Ha* 
siker  gewannen: 
TlBwlrehf  Adolph,  gaboraa  am  8.  April 

1815,  gestorben  1875  als  Pastor  prim. 

I  in  Guben,  war  ein  guter  (Jlavier-  und 
Orgelspieler  und  in      Jahren  von  1846 

j  bis  1855  Mitarbeiter  der  ,4Taae&  Zeit- 
.sclirift  für  Musik". 

THChirehy  Ernst  Lebrecht,  geboren 
am  8.  JoU  1819,  geatorben  am  86.  Dec. 
1854  in  Berlin,  war  ebenfalls  ein  guter 
Clavierspioler.  Von  1849—1851  beklei- 
dete er  die  Cupellmeisteratclle  am  Stadt- 
theater hl  Stettfai;  er  hfaiterliess  aneaer 
vielen  Compositioncn  für  Orchester  and 
Gesang  auch  die  Opern  itFritlyof '  und 
„Der  fliegende  HolIlad«r%  dfo  jedoeh 
bis  jetat  noch  nieht  aar  Avfi&hmng  ge- 
kommen aind. 

87 
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Tsciltrchj  Hermann,  geb.  am  16.  Oct. 
1808,  gestorb«»  18S9  In  Sohmiedeberg 

als  Or^^■lIl:^t  und  Miuiklehrer. 

Tschireli,  Julius,  geboren  1820,  ge- 
storben am  10.  April  1867  als  Organist 
nad  KSnlgl.  MnaikffirMtor  in  Hirschbexg 
inflchlosion,  wrircin  scbrtürhtificr Organist 
and  Componitit  guter  inatructiver  Ciavier» 
stficke,  die  rämmtlicli  bei  B.  Stell  in 
Leipzig  im  Druck  erschienen  sind. 

Tschircb,  Rudolph,  geb.  am  17.  April 
1826,  gestorben  am  16.  Jan.  1872  tu 
Berlin  als  K5nlglicber  Moaikdbraetor, 
schrieb  eine  grosse  Anzahl  von  Werken 
für  Harmonieinusik,  voti  denen  be.9ondor.s 
„Die  Hubertusjagd"  und  „Das  Fest  der 
IMmui"  beliebt  geworden  sind.  Erster« 
CSomiKMition  wird  alljährlich  bei  der  Hu- 
bertn^agd  im  Grüne walde  bei  Berlin  in 
G^nwart  des  königl.  Hofes  aafgefttbit. 
1860  gründete  er  den  Märkischen  Central« 
SXngei'bund  und  leitete  ihn  bis  zu  seinem 
Tode.  Von  ihm  sind  ausser  den  oben 
geneanten  LutrumentalwerkeD  aneh  eine 
grosse  Anzahl  Männergesänge  im  Druck 
erschienen,  unter  andern  das  beliebte 
Volkslied  „Wenn  ich  den  Wandrer  frage". 

TMldrell,  Wilhehn,  geb.  am  8.  Juni 
1818  in  Lichtenau  in  Schlesien,  trat, 
nachdem  er  den  Cursus  im  Königl. 
Lebrenoninar  In  Bnnriav  absolvirt  batte, 
1839  auf  Kosten  des  Staats  als  Eleve  in 
das  Königl.  Institut  für  Kirchenmusik 
in  Berlin  ein,  spater  in  die  musikalische 
Beedon  der  Akademie  der  Kttnete  und 
geooes  gleichzeitig  noch  den  Unterricht 
in  der  Composition  von  A.  H.  Marx. 
1843  wurde  er  in  Liegnitz  als  stadti- 
•eber  Hiuikdireetor  aageMellt,  folgte  1852 
einem  Rufe  nach  Gera,  woselbst  er  als 
FIknü.  Capellmeistcr,  Cantor  und  Mosik- 
direetor  ithb  gegenwärtig  einer  segene* 
reichen  Wirksamkeit  erfreut.  Seine,  von 
ihm  daselbst  veranstalteten  Concerte  und 
grösseren  MasikaufYUhruugen  haben  sich 
«neb  awierbalb  dnen  guten  Bnf  erwoi^ 
ben.  Er  ist  ein  ebenso  tüchtiger  Dirigent 
wie  vontiplicher  Clavicr-  und  Orgel- 
spieler. Als  Componist  machte  er  sich 
znerst  1}emerklich  durch  sein  grösseres 
Werk  „Eine  Nacht  axif  dejn  Meere",  das 
von  der  königl.  Akademie  der  Kttnste  in 
Berlin  mit  dem  ersten  Preise  ausgeieiob- 
net  wurde.  Der  ungewöhnlich  günstige 
Erfolg  dieses  Werkes  bewog  ihn,  sich 
vorzugsweise  der  Mannergesangscompo- 
aitioii  nunweoden.  Er  bolägt  bierin  dem 
ernsten  Genre.  Die  Beweise  dafür  sind 
seine  veröffentlichten  grösseren  Compo* 


sitionen :  „Der  Sängerkampf*,  „Das  Tur- 
nier", „Die  Zelt",  „Die  Harmonie",  „Die 
Waffen  des  Geistes",  „Die  letzten  Meister- 
sänger in  Ulm",  ,,Eine  Sängerfahrt  auf 
dem  Rheine''  und  eine  Messe.  1861 
wurde  in  htiptig  eine  Oper  von  ihm: 
„Meister  Martin  und  seine  Ge8eUea"i  mit 
Beifall  aufgeführt 

Tabft  (Bass-Taba)  beisst  ein  Keesiog- 
instrument,  das  1835  durch  C.  W.  Mortti 
und  W.  Wiepreeht  erfunden  und  einge- 
führt worden  ist,  das  tiefste  Biasinstra- 
ment,  welebea  bei  der  HiUtibintisik  den 
Contrabass  des  Streichorchesters  vertritt. 
1  Wie  alle  Messinginstrumente,  giebt  die 
I  Tuba  die  gewöhnlichen  Accordtöne  C  G 
I  eegbodefgii.B.  w.  Die  zwiscben 
diesen  fehlenden  Töne  werden  dtirch  vier 
Ventile  gewonnen.  Die  gewöhnliche  Stim- 
mung iät  F,  doch  giebt  es  ancb  B-,  Bs- 
nnd  D-Tuben. 

Tllbicen  (plur.  Tubicines),   bei  den 
Kömern  die  Tubabhiser  oder  Trompeter, 
was  idebt  mit  den  Tibieinee,  den  Pfdfera 
oder  Flütenbläsern,  zu  verwechseln  ist. 
Tucher,  Christian  Carl  Gottlieb  von 

i (Freiherr  Tücher  von  Simmelsdorf),  stammt 
ans  dem  altberttbmten  Patririergesehledit 
derer  von   Tucher;   er  ist  am  14.  Mai 
1798  als  der  dritte  Sohn  des  Senatora 
Jobst  Wilbdm  B.  Wsibar  von  Taeber 
an  Nflmberg  geboren  und  starb,  nach- 
dem er  als  Rath  des  obersten  Gericlits- 
I  hofes  in  München  peusionirt  worden  war, 
I  1877  am  17.  Febr.   Er  bat  sieb  doreh 
!  die  Herausgabe  Uterer  kireblieber  Ton- 
werke verdient  gemacht. 

Tulou,  Jean  Lonis,  einer  der  taleut- 
vollsten  Flötisten  «einer  Zeit,  ist  an  Paria 
am  12.  Sei)t.  1786  geboren  und  wurde 
I  im  Pariser  Cooservatoriam  unter  spe- 
deller  Leitung  von  Wunderlich  im  Flöten- 
j  blasen  ausgebildet.  Er  war  dafür  beson- 
ders glücklich  veranlagt,  erhielt,  noch 
nicht  15  Jahre  alt,  schon  die  ersten 
Preise  tmd  galt  bald  unbestritten  Ar  den 
ersten  Flötenvirtuosen  Frankreichs.  1804 
trat  er  bei  der  italienischen  Oper  als  er- 
ster Flötist  ein,  1813  an  Stelle  seines 
Lehrers  Wnnitorileb  hti  der  Qnum 
Oper.  Später  M'urde  er  Professor  am 
Conservatoriom.  1856  l^fte  er  beide 
Stdlea  nieder.  Er  bat  ntiraiebe  Werke 
für  sein  Instrument  geschrieben. 

TUrk,  Daniel  Theophil,  gelehrter  Ton- 
1  künstler  des  18.  Jahrhunderts,  war  am 
I  10.  Ang.  1768  sa  Ckumitn  bei  CbemnÜi 
I  in  Saclisen  geboren  und  starb,  nachdem 
i  ihn  die  Universität  Halle,  an  der  er  als 
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Musikdirektor  thatig  war,  (1808)  zum 
Doctor  uud  Professor  crnuuut  hatte,  am 
26.  Aug.  1813.  Uutcr  äeineu  tbeoreti-  | 
sehen  Werken  ist  nameiitUch  »dne  ClftTier- 
schttlc  hervorzuheben,  neben  •dner  An* 
Weisung  zum  Generulbass^spiel. 

Tnmeri  y  blDdostaniache  Doppelflöte, 
deren  Röhren  ana  dnem  hohlen  Kfirbis 
oder  aus  einer  Cocusnu««  hervorragen. 

TumnltuoSO  (it&l.),  Vortnigsbezeick- 
nnng  »  tomnltuarisch,  aofgoregt. 

Twwi  trasportati,  die  Toni  ficti 
oder  tr!\n'*]>onirten  Töne  im  System  der 
TouArten  des  16.  Jahrhuuderts  (s.  d.). 

Tappah,  ein  IndbehesTonatttek  leides^ 

achaftliehen  Cbaraktcrs. 

Turbator  Chori,  s.  Chorst  .rer. 

Tarbae,  die  Yolksheufeo,  Volkscböre  , 
in  den  geteUiehen  Spiden  nnd  Paadonen  | 
des  Mittelalters. 

Turea,  aUa  taxea«aaf  tOrkiache  Art  i 
und  Weiae.  ' 

Twluretto  (Tom  frana.  torloter » 
dodcln),  eine  Dudelsackart,  in  Frankreleb 
unter  Carl  VI.  in  Gebrauch.  Wenn  das 
luusik&lidche  Lexikou  vou  Kocb-Dommer 
<8.  158)  die  Cheorette  (reete  Chevrette) 
xmd  Tuvrelette  als  Guitarrenarten  be- 
zeichnet, so  ist  das  fiftlacb.  Beidea  waren 
ii^kpfeifeaarten. 

Tntto  la  fona  »  die  ganae  Kraft, 
d.  h.  mit  ganzer  AuwcmhIuh^j  derselben.  ] 

Tuttc  COrde  =  alle  Saiten,  eine  Be-  ; 
zeicbnuDg,  die  beim  Piaooforte  in  An-  ; 
wendnng  Icommt.  Nach  dem  Gebrauch  1 
der  Verschiebung  (una  cordaV  wenn  diese  ' 
nafgehoben  werden  und  alle  Saiten  des 
Bezages  wieder  tönen  sollen,  setzt  man 
tatte  corde  an  die  betreffende  Stelle.  ' 

Tuttl  =  alle;  in  den  Partituren,  wie 
deu  iitimmen  von  Vocal-  und  Orchester« 
ail»n  angewendete  Beadehnnng,  weldw 
ai^bt,  &m  die  M>  beadehnelen  Stellen 


von  allen  Instrumenten  und  Stimmen 
ausgeführt  werden  sollen.  Sie  ist  natiir- 
licb  nur  dann  nothweudig,  wenji  vorher 
ein-  oder  neliratimniige  iSoloriUae  die 

Gcsatnintausrdhrunj^  unterbrochen  liaben. 
Bei  CbÜreu,  wie  bei  Orchestersätzeu,  ist 
es  zunächst  Üblich,  dass  alle  gesonderten 
Stimmen  und  Instrumente  so  lange  mit* 
wirken,  bis  nicht  durch  die  Hezeichuuug 
„Solo"  nur  die  Ausführung  durch  eine 
oto  einige  Stimmen  und  Instrumente 
gefordert  wird.  Soll  dann  wieder  der 
ganze  ChoruH  der  Stimmen  und  Instru- 
mente die  Audtuiirung  übernehmen,  so 
moaa  daa  angegeben  werden,  und  die» 
gescbiebt  durch  die  Bezeidinung  Tutti. 

TnyaVX  (franz.)  =  pfeifen;  Tuyaux  a 
anche,  Znngeupfeifen;  Tuyaux  k  boucbe, 
PfeiCMi  mit  MnadaUlek. 

TjTy  eine  ehinedacbe  F19t«nart  ohne 
Klappen. 

Tympanischiza,  der  alte  Name  de« 
Tramacheit  (s.  d.). 

Tjmpanismos  hiess  bei  den  Griechen 
ein,  der  Cybele  geweihtes  Instrument, 
bei  welchem  die  Priester  die  Paukeu 
schlugen. 

Tyinpani  eopertly  gedkmpfte  Pknken 

(s.  Pauken). 

Tyinpauistf  ein  Paukeuschlager. 
TympAimill  (tet;  ital.  tjmpano)  m 

Pauke. 

Tympauutu  bellieam,  die  Kriegs- 
oder Heerpauke  der  alten  Römer. 

Tyrolleiae,  ein,  froher  sehr  beliebter 
Tanz  von  mÄssiger  Bewegung,  im^/4-Taet* 

Tyrrhenische  Flöte  und 

Tyrrhenisehe  Trompete,  wahr- 
scheinlich  ein  md  dasselbe  stark  tönende 
Kriegsinstrument  der  alten  Griechen,  an- 
geblich von  Tyrrhenus,  einem,  ums  Jahr 
1800  lebentai  Söhnt  des  Herkules  er- 
fanden. 


U  (frana.  On  geBchrieben),  efai  Band-  } 
inatmment  der  Chinesen:  ein  hölzerner 
Tiger  mit  einem  gezackten  Rücken,  durch 
ätreicheu  mit  einem  Uolzstab  über  diese 
2aUme  (HoinUme)  wnrde  geraaeelt.  Ab- 
gebildet bt  er  fast  in  allen  Beschreibun« 
tren  von  chinesischer  Muaik,  snerat  bei 
Pater  Amiot. 

V«  Cty  AbkUnmig  (llr  Una  oorda  « 
dae  Saite  (a.  VetaeUebang). 


U*       Abkftnnng  fttr  Ut  saprasswie 

obfn. 

I  bald  (s.  Hucbald). 

L  U)  auch  Ettd  (vgl.  Eloud),  bebst  die 
arabische  Laote,  die  noeh  jetst  fan  Orient 
gebraucht  ist. 

l  dukal,  eine  indische  Trommel,  wel- 
che beim  Tempeldienst  in  Anweudungkam. 

Uebergang,  Transition,  neant  man 
die  Modolatioa  (s.  d.)  nach  einer  aadem 

81* 


uiyiiized  by  Google 


580 


Uebtflie  —  Dirich. 


Tonart;  sie  unterscheidet  sich  von  der 
AiunreiehTmg  nur  dadnreh,  daai  dicw  die 
neue  Tonart  nur  berührt  oder  TOrtlMV 
gehend  festhält,  während  nach  einem 
IJebergange  die  neue,  dadurch  gewonnene 
Tonart  meistens  seitweis  als  Hrapttonart 
festgehalten  wird. 

TeWrHe,  Felix  Wilhelm  Adalbert, 
Königl.  Musikdirector,  Oesanglehrer  an 
der  Louisenstädtischen  Realschule,  Cantor 
und  Organist  an  der  Dorotheenstldtlschen 
Kirche  und  Dirigent  des  Gesangvereins 
Dorothea  in  BerliUi  ist  daselbst  am  27.  Juni 
18t7  fsboNB,  besnebte  dss  C^jinnasiimi 
Zmn  gmnoi  Kloster  und,  da  er  die  Musik 
zu  seinem  Iyol>onsbcruf  erwählt  hatte, 
das  Conservatorium  der  Musik  in  Berlin, 
8pSI«r  das  Kirdieiiinstttat  und  die  liSiiigl. 
Akademie.  Hier  gewann  er  186t  die 
silberne  Medaille  und  1864  mit  einem  Te 
deum  laudamus  für  Solo,  Chor  und  Or- 
chester den  Miehel-Beerschen  Preis,  be- 
<<tohend  in  einem  Stipendium  zu  einer 
Studienreise  nach  Italien,  die  er  in  den 
Jahren  1864—1865  emflllirie.  1865 
wurde  er  Organist  an  der  Bartholomäus- 
kirelte,  1866  an  der  Dorotheenstädtischen 
Kirche  und  1867  Oesanglehrer  an  der 
LonissnsfildtiseheB  Ckwerbeschide.  Seit 
1873  ist  er  auch  bei  den  sonntäglichen 
Hausandachten  in  der  kronprinzlichen 
Familie  thätig.  Von  seinen  Cunipositioncu 
sind  nur  einige  kleinere  gedmdit:  Lieder, 
Cluvicrstücke,  Quartette  u.  s.  w.  Ausser- 
dem f-clirieb  er  Oratorien,  Opern  u.  dgl. 

l  eberlegren,  die  eigenthUmliche  Fin- 
gersetzung, nach  welcher  man  den  län- 
geren vierten  Finger  vater  Umständen 
auch  Uber  den  kilnereii  fttniten»  den 

kleinen  Finger  ^^ctzt: 

'pg         1  5,  i  3 


UeWnillssigr«  snpeffnmn,  beissen 

alle,  um  einen  kleinen  Halbton  erhöhten 
reinen  und  grossen  Inter^'alle.  Diese  £r- 
wtfteniog  des  ursprünglichen  grossen  In- 
tervalls kann  auf  doppelte  Weise  hervor- 
gchriiolit  werden,  entweder  durch  Er- 
höhung der  obem  (a),  oder  durch  Ver- 
tiefting  dar  nntem  T5iie  (b): 


a)  1. 


s. 


4.         5.       b)  1.  S. 


4. 


i 


5. 


IJebeneUafen,   das  Krausen  der 

Hände  beim  Ciavierspielen,  so  dass  die 
rechte  Hand  unter  die  linke  zu  stehen 
kommt  und  die  Unterstimme  spielt,  oder 
dass  die  linke  ftber  die  reebte  tritt  «ad 
die  Oberstimme  Spielt  (s.  Maao  desti» 
und  sinistra). 

Ueberschlageu  (frans.  ocUvier),  bei 
Blasinstrumenten  dnreh  j 
die  höhere  OctATS  des 
Tons  angeben. 

Üeben6ldai«ii4e  Eft««,  eine  Bla»- 

manier  der  Trompeter,  ein  sogeBSaunter 
Zungenschlafj,  der  sich  von  der  soge- 
nannten schwebenden  Haue  dadurch  un- 
terteliied,  dass  dieee  auf  einem  Ton 
ausgeführt  wurde,  während  die  über- 
schlagende Haue  aus  swei  Aocordtonen 
bestand: 


Schwebende  Haue,    ff  dim. 


Uebersohlsgende  Haue. 


to-lioto-boto,  to-boto-lioto. 

UebenetMBy  Beseiebaang  IBr  eine 

Art  der  Fingersetzung  —  AjiplirAtur, 
durch  welche  die  Instrumenten.Hpieler  es 
ermöglichen,  den  gesammten  Tonreicb- 
thnm  mit  flinf,  rmp,  aahn  Fingern  her- 
vorzubringen. 

Ulrichy  Hugo,  einer  der  begabteaten 
Componisten  der  Gegenwart,  wurde  am 
26.  Nov.  1827  zu  Oppeln  in  Schlesien, 
wo  sein  Vater  Gymnasialoberlchror  war, 
geboren.  Nachdem  er  seine  Gymnasial- 
Studien  beendet  hatte,  beaof  er  die  Uni- 
versität Berlin,  und  hier  wandte  er  sich 
ausschliesslich  der  Musik  au.  Er  genoss 
hier  den  ünterrieht  Debns.  186S  er- 
schien seine  H-moll-Sinfonie,  welche  Auf- 
schon  erregte,  und  mit  seiner  Sinfrinif 
triomphaJe  gewann  er  1853  den,  von 
der  königl.  hdgiscben  Aludemie  snMteel 
auspeM'hriebenen  Preis  von  1500  Frcs., 
und  die  erste  Anif&hmng  der  Sinfonie 
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In  BrflMttl  UB  t7.  Sept  1859,  i«r  er  I 

beiwohnte,  brachte  ihm  zugleich  den  be-  | 
geisterten  Beifall  des  Publikums.  Im  i 
September  1855  war  ea  ihm  endlich  be- 
seUeden,  das  Laad  «einer  SehnBaoht, 
Italien,  zu  sehen,  divs  er  mit  den  gross» 
artigsten  PlHnen  zu  neuen  Werken  be- 
trat; er  lebte  in  Venedig,  Turin,  Genua, 
Rom  «ad  Mailmd,  xmA  meMtm  tr  aieh 
xaerst  ganz  dem  ungetrübten  Genuas  des 
Wanderlandes  hingegeben  hatte,  begann 
er  auch  wieder  zu  arbeiten.  Eine  Oper: 
„Bertnun  de  Born",  in  der  ihm  Max 
Ring  den  Text  geschrieben  hatte,'  be- 
ecbäfUgte  ihn  neben  anderen  ernsthaft, 
bis  Ihn  die  äossem  Umstände  wieder 
aaeb  Dentschland  trieben.  Im  BfMrz  1858 
Icam  er  %vieder  nach  Kerlin  zurück  und 
sab  sich  bald  von  dem  Emst  des  Lebens 
■o  ertat,  da«  Üim  die  SobtiremApendig- 
kelt  lainer  Jugendjahre  ganz  Tollständig 
verloren  ging.  Unterricht  zu  ertheilen  ; 
war  ihm  so  widerwärtigi  dass  er  es  bald 
▼oUstfndlg  aufgab;  nur  kone  Zdt  wer 
er  als  Lehrer  am  Oonaervatorium  thätig, 
dann  aber  führte  er,  um  sein  Leben  zu 
fristen,  Arrangements  für  Ciavier  aus. 
Dieee  gdiSieii  ann  Beaten,  waa  aof  die* 
aem  Gebiete  zu  leisten  bt;  aber  er  selbst 
ging  dabei  zu  Grunde.  Wol  brachte  er 
noch  den  grussteu  Tbeil  seiner  Oper 
fefft%,  aneh  nahen  manehem  andern  «Ine 
dritte  Sinfonie  in  G-dur,  allein  Zeit  und 
Menschen  hatten  ihm  alle  Lust  am 
Scliaffen  geraubt,  er  vermocht^  nichts 
mehr  an  arlMiten,  waa  aelnen  eralen 
Wevkan aneh  nur  entsprach.  Dazu  zeigten 
sieh  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  i 
bereits  die  ersten  Spuren  einer  schmerz- 
liaften  Niegenk^an^l^^rf^  dar  er  am  M.  Min 
1872  erlag. 

Umkehrnng-.  Das  Wort  wird  hl 
mehrfiwber  Bedeutung  in  der  Theorie 
angewendet.  Die 

I  nikehrung-  der  Aeeorde  erfolgt 
dadurch,  dass  ein  anderes  Intervall  als 
dar  Ornndton  In  den  Baas  tritt.  Der 
IMlÜang  hat  demnach  zwei,  der  Bepti- 
nenaceord  drei  solcher  Umkehrungen.  Die 

L'mkeknuigr  der  Intervalle  beruht  i 
auf  der  Teradiledsnan  Messung  derselben 
von  einem  Gmndlon  ans  nach  oben  oder 
nach  unten.  Von  c  aus  gemessen  ist  d 
oberhalb  die  Secande,  nnterhalb  aber  die 
Septime;  e  oberhalb  e  Ist  die  Ten,  unter* 
halb  die  Sexte;  f  oberhalb  o  ist  die 
Quarte,  unterluüb  die  Quinte;  g  ist  ober- 
halb c  eine  d^uinte,  auterhalb  eine  Quart; 
a  oberhalh  e  die  Sext,  onterbslb  die 


Ten;  h  oberlialb  üh  Septime,  unterhalb 

die  Secunde. 

UmkehrunSTSformen  sind  diejenigen 
Formen,  bei  weichen  eine  oder  die  audere 
Stimme  oder  aneh  aüe  in  die  höhere  oder 
tiefere  Octjive  versetzt  werden  könnettf 
ohne  die  harmonische  Wirkung  zu  stören. 
Hierbei  müssen  diese  oben  dargelegten 
Intervallanvartilltnilie   genan  barttek- 

sichtigt  werden,  und  Stimmen,  dis  aaoh 
diesen  Gesichtspunkten  der  nriSgliehen 
Umkehrong  ausgeAhrt  sind,  heisseo  im 
kttnstUchen,  dem  doppelten,  drei-  and 
vierfachen  Contrapunkt,  die,  bei  denen 
eine  solche  Versetzung  nicht  stattfinden 
kann,  ohne  den  WoUlüang  sa  trfliben,  da- 
gegen im  einfachen  Contrapoakt  orfMan. 
Ln  (ital.)  =  ein. 

Vn  poohettino  (ital.)  ^  «in  klein 
wenig. 

Un  poeo  (ital.)  m  ein  wenig,  etwas; 
als  nähere  Bestimmung  bei  Tenqpo-  vnd 
Vortragsbezeich  nun  gen . 

Um  eiiria  (ital.)  =:  «ine  Balte;  bei 
Saiteninsteumenten  aneh  a  nna  corda, 
eine  Bezeichnung,  welche  erfordert,  dass 
die  betreffende  Stelle  auf  einer  Saite  aas- 
geftthrt  werden  solL 

UnbewefUehe  TVm,  sooI  Staates 

(a.  Tetrachord). 

l  nca  oder  fusa  =  gekrümmt,  ge- 
schwänzt; lateinischer  Name  fUr  die  Achtel- 
note. 

Unda  maris  (Meeraswelle)  ist  ela 

2,5  m  Flötenwerk. 

Undeclme,  Undecima,  ein  Intervall 
von  1 1  Stufen,  die  Octave  der  Quart  des 
Qnindtons,  daher  aneh  nur  in  seltenen 
Fällen  selbständig  zu  vorwendanj  eigent- 
lich nur  in  dem  doppelten  Contrapunkt 
der  Undecime,  zu  welchem  kaum  irgend 
weiehe  kflnstteriaebe  Veraniassong  gege- 
ben >4ein  dürfte.  In  Bezug  auf  die  har- 
inoni:M;he  und  melodische  F^&hmng  folgt 
die  Undecime  nur  den  Bestimmungen, 
welehen  die  Qoart  nnterlicgt.  Dam  ent- 
sprechend erscheint  auch  der 

rndecimenaecord  nur  als  ein  Vor- 
baltsaccord.  Er  entsteht  allerdings  auf 
dem  W^,  aof  dem  wir  alle  Aeeorde 
gewinnen,  indem  wir  Ttoien  übereinander- 
stellen;  dem  Nonenaccord  eine  Terz  zu- 
gefügt, ergiebt  den  Decimenaccord,  allein 
seine  Unielbitladigkeit  wird  dnreh  sefaie 
Znsammensetzung  dargethan;  er  vereinigt 
ursprünglich  die  beiden  äussersten  Grenz- 
accorde  der  harmonischeu  Formation: 
Oberdominant  und  Unlerdominant 
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rildeclmole,  die  durch  Theilung  oines 
bestimmten  Zeitwerths  in  11  Tbeile  ge* 
iroBiiene  rhythmbcbe  F^^or. 

VnechteAeeorde,  Schein-  oderQoasi- 
Acoorde,  normen  einige  Theoretiker  wirk- 
liche Grundaccorde,  die  aber  nicht  aU 
solehe  beftbiiditigt  sind,  tonden  auf  d«m 
Wege  der  Bfaiflibrung  der  Vorhalte  oder 
Durchgänge  entstehen.  In  dem  unten- 
stcheuden  Beispiele  können  die  bezeich- 
neten imnerUii  als  Aeeorde  gelten  s 


.-1  ! 


Der  erste  i«t  ein  vollständig  ausgeprügter 
grosser  Septimenaccord :  c — e — g — bj  dem 
awdt«n  MtH  vor  die  Qnint  d,  die  weeent- 
lieliBten  Inter\-alle  eines  Scptimenaccordes : 
Onindton,  Terz  und  Septime,  aber  sind 
vorhanden.  Doch  sind  hier  beide  Accorde 
nicbt  als  solelie  intendfrt,  sondern  der 
erste  ist  durch  Einführung  des  Dorcb- 
gangs  h  in  der  melodischen  Bewegung 
von  c  nach  a  entstanden,  der  andere  da> 
durch,  dass  die  Qnart  der  Ten  des  Gnnid- 
ton.«  vorgehalten  wird. 

liieigentliclie  Dissonanz  nennen 
einzelne  Theoretiker  die  Septime  iu  den 
Umkebrnngeo  des  Septfmenaecords,  also 
im  Terzquartaccord  die  Terz,  im  Quint- 
sextacoord  die  Quint  und  im  Socund- 
accord  den  BftjMJton  aus  nicht  recht  ein- 
leuchtenden Gründen. 

Ineigeiitlielie  BreiklUniere,  auch 

Nebendreiklünge,  wurden  von  den  älteren 
Theoretikern  die  dissonirenden  Dreiklänge 
genannt:  der  vMrmfaiderte,  Trias  defidens; 

der  übcrmilssigo,  superflua  oder  abundans, 
und  der  liart-  und  doppeltverminderte. 

UvendUeher  Canon  (canon  infinitus, 

perpetnns)  ist  ein  solcher  Canon,  der  so 
geführt  ist,  dass  der  Sclilus-s  dos  Satzes 
wieder  unmittelbar  in  den  Anfang  über- 
geht, wie  dir  naehitebende  GuMm  in  der 
Oberqnlnt: 


Bei  der  +  ))ez('ichneten  Stelle  i<  der 
Canon  zu  Ende,  allein  der  melodiaKbc 
Sclilasston  e  Ist  sogleich  der  An&ogitaa 
des  Canons»  und  dft  die  nachahmeadt 
Stimme  treu  folgt,  »o  lilcibt  der  Caixm 
ohne  £nde,  bis  mau  ihn  mit  dem 
liin^ten  Seblnsstaet  absehlieaat. 
l  nichordnin  =  Einsaiter,  das 

chord        d.)  und  die  Marinetrnmp*»te. 
l  nisono  (ital.;  k  l'unisson)  =  im  Ein- 

Uenge,  geben  swel  oder  mehrere,  aeest 

gewVbnllch  selbständig  geAbrte  Stimmen. 

wenn  sie  ein  und  dieselbe  MeJodie  ia 
gleicher  Tonhühe  gleichzeitig  aosführea. 

Vnitamente  (iui.) »  ebereinsti—iewi 

l'iiregreliiiÄssiß'c  Cadenz  wurde  ir. 
früherer  Zeit  jeder  niclit  ganz  vollkotr.- 
mfin  ausgeprägte  Abscbluss  ,in  der  limupt- 
tonart  oder  der  Tonart  der  DomiMala, 
oder  auch  in  einer  fremden  Tonart,  die 
nur  vorübergehend  ergriffen  wurde,  ge- 
nannt. 

Unregelm8«8lfrerDarcbgmg^1 

situ.s  irropiilaris,   die  Wechsdaole, 
cambiata  (s.  Wechselnote). 

rnterdomlliailt,  Quarte  toni,  db 
vierte  Stufe  der  diatonischen  Tonleiter, 
die  vollkommene  Quarte.  Sif  bildet 
sowol  bei  der  Construction  der  Ton- 
leitern, wie  bei  dem  bannonisebe»  Fsr* 
mationsprocess  einen  der  wi«htigslm 
Factoren  und  zugleich  einen  der  Haupr- 
j  angelpunkte  derselben.  Selbst  in  jeacs 
Systemen  der  Völker  der  alten  Welt 
welche  nicht  in  dem  Bestreben  an  formen 
aufgestellt  wurden,  wie  beispielsweise  in 
den  griechischen  Tonsystemen,  finden  wir 
das  eigenthllmUeb  gestaltende  Veririttlato 
der  Quarte  als  Unterdominante  wirksam. 
In  der  christlichen  Musik  wurde  dann 
neben  der  Theilung  durch  die  Qoan. 
Moh  die  dnreb  die  Quint  geetaltesid  «ad 
die  letztere  erlangte  endlich  die  Herr- 
schaft uls  Dominant,  »o  dass  dann  aach 
die  Untcrdominaut  als  Dominantbewegung 
und  zwar  nach  onteo  aofgefaeet  wurde. 

Vnterhalbton ,  Semitonium,  Sub- 
semitonium  modi,  die  grosse  Septime,  aL« 
solche  Leitton  zur  Tonika  und  dement- 
sprechend der  Tonart,  daher  Snbsemüe- 
nium.  Als  unmittelbar  unter  der  Octave 
liegender  lialbton  wird  durch  ihn  die 
Bewegung  der  aufsteigenden  Scala  in  der 
Octave  zum  Schluss  geführt. 
UBteriaUnni  heimt  die  anaft» 
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l)|«gung  «n  Fasse  einer  Orgelpfeife  un- 
mittelbar unter  dem  Kern.  Dieselbe 
•toest  aber  mit  dem  Kerne  fiut  zusammen 
und  hat  nach  unten  hin  dfo  Fbrm  elntr 
Zvoge  oder  eines  Halbkreises.  Bei 
Prospcktpfeiftm  ist  auch  das  Unterlftbiom 
aafgeworfen. 

Ünterlagre  helait  M  d«in  Glavierdn 
Stück  Holz,  das  mit  Leder  Uberzogen  ist 
und  auf  dM  der  hintere  Theil  der  Taste 
lallt. 

Unterleffftra-LaUra  oder  KMien- 

bait  ist  ein,  den  ABtetnitt  einer  Orgel- 
pfeife von  beiden  Sdten  und  yon  unten 
llim|ebender  Bart. 

FntoniadiaBte  heiest  die  Unterten 

der  Tonart  Tom  Gntndton  aus  gerechnet, 
im  Gegensatz  zur  Obermediante ,  ahs 
welche  die  Oberter&  Bedeutung  gewinnt. 

VnleneUair  oder  BOeklUl  werden 
die  abstci^'t'iulcn   Nacbscblägc  genannt. 

Vn vollkommene  C'onsonanzen  sind 
die  grosöe  und  kleine  Ter/,  und  die  Sext, 
deren  metiieinetfaehe  SehwinBaBfarerhiit- 
nisse  bereits  weiter  ab  von  der  urs]irüng- 
licben  Einheit  liegen  und  daher  zusammen- 
gesetzter  erscheinen  als  die  vollkommenen 
Conaonansen,  die  Octav,  Quint  und  Quart; 
dabei  sind  sie  doch  immer  noch  einfach 
genug,  um  als  Consonanaen  gelten  zu 
müssen. 

UBToUkonneMT  GanzscIiliiBS* 

Der  vollkommene  Oanzschluss  bestobt 
bekanntlich  aus  der  tmmittelbaren  Folge 
des  Dominantsepffmeneeeordee  nnd  des 
DreiUnngs;  unvollkommen  nennt  man 
ihn,  wenn  der  Dreikl.ing  nicht  in  der 
Octavlage,  als  der  befriedigendsten,  son- 
dern in  der  Ten-  oder  Qäntlage  ange- 
inmdet  wird: 


mm 


Trban,  Friedrich  Julius,  geboren  am 
23.  Dec.  1838,  machte  ^eine  Studien 
unter  Ries,  Grell,  Elssler  und  Mantius 
und  iit  gefenwiitig  ein  geedUUnter  Oe- 


sanglehrer in  Berlin.  Besondere  Er- 
wähnung verdient  sein  Lehrbuch:  „Die 
Kunst  des  Gesanges",  dtLn  bis  jetzt  in  vier 
Heften  (Potsdam,  Verhig  von  P.  Gustedt) 
erschien  nnd,  einzig  in  seiner  Art,  den 
zwei-  bis  achtstimmigen  Gesang  in  einer 
als  vortrefflich  anerkannten  Methode  be- 
liendelt. 

Vrbailf  Heinrich,  Bruder  des  Vorigen 
geboren  nm  27.  Augu.st  1837  in  Berlin, 
ein  vorzuglicher  Violinspieler  und  fleissi- 
gcr  Componist,  war  als  Knabe  Ahist  im 
königl.  Donichor ,  .-später  Accessist  der 
königl.  Capelle ,  Schüler  von  Hub.  Ries, 
Ferd.  Laub,  Richard  Hellmanu  n.  s.  w. 
Belinlk  seiner  AosbQdnng  bidt  er  sieh 
längere  Zeit  in  Paris  auf.  Von  sehten 
gedruckten  und  zur  öffentlichen  Auf- 
Aihrung  gelangten  Instrumentalwerken 
sind  an  nennen:  die  OoTertoren  wa 
Schillcr'a  ,,Fieseo"|  m  einem  „Fastnachts-  * 
spiele",  „Sheherezade",  die  -  Sinfonie 
„Frühling",  ein  Violinconcert  u.  s.  w. 
Ansserdem  bat  er  viele  Ueder,  Dnetle 
und  Terzette  geschrieben.  Er  lebt  gegen- 
wiirtig,  wie  sein  Bruder,  in  Berlin. 

Ur«llill,  engl.  Ur-heen,  ist  eine  zwei- 
saiti^^e  Fiedel  der  Cbinesen. 

l  .  s,,  Abkürzung  für  Ut  supra. 

1 1,  die  erste  Silbe  der  alten  soge- 
nannten Guidonischen  Solmisation,  welche 
im  Oantn  natnrali,  dem  nnversetzten 
System  auf  den  Ton  c,  im  Cantu  durali 
auf  den  Ton  g,  im  Cantu  molli  auf  den 
Ton  f  sn  stehen  kam  (s.  Sefanisstioo). 
Bei  den  Italienern  und  Franzosen  be- 
zeichnet die  Silbe  jetzt  immer  den  Ton 
c,  die  Italiener  gebrauchen  auch  die 
flUbe  do. 

l't  bemol  (franz.),  der  Ton  Oes, 

Ut  (ll^se  (franz.),  der  Ton  Cia. 

t't  di^s«  mineur  (franz.),  Cis-moU. 

Ut  flly  in  der  alten  Solmisation  die- 
jenige Mutation,  in  welcher  anf  den 
Tönen  c  und  f  nicht  die  Silbe  ut,  son- 
dern die  SUbe  fa  gesprochen  wird  (s. 
Solmisation). 

et  r0)  in  der  Solmisation  die  Muta- 
tion, bei  der  auf  dem  Ton  g  nicht  ut, 
sondern  re  ausgesprochen  wird  (s.  Sol- 
misation). 

Vi  re  ml  Ci  Ml  la,  die  SolmisMioo 

(s.  d.). 

Vtremifasollaril  hiessen  die  Solml- 
satoren,  welche  nur  die  sechs  Silben  nach 
der  Weise  der  alten  Solmisation  bdm 
Gesangunterricbt  anwendeten. 

Vtricularius,  ein  Sackpfeifer,  Dodel- 
saeki^ieler. 
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T.,  Abkürrong  fOr  Tote  (s.  d.)i  Voce 
(s.  d.),  Yolte  (8.  d.). 

m  Abkürzung  fflr  Varaatt  (a.  d.). 

TaCCai,  Nicolo,  italienischer  Opern- 
componist,  wurde  1791  (nach  andern 
1790)  so  TMantbo  im  alwinaligen  Kir* 
chenstaata  gaboran  and  starb  1849  als 
ProfesHor  am  Conservatorium  in  Hailand. 
£r  schrieb  eine  Reihe  Opern,  Cantaten 
Q.  dgL 

Taoeto  (itaL),  TampobaaaiBhnnnf  » 
gamXaaigt,  mässig,  gaaehwlnd. 

Tagrans,  Quinta  vox,  nannten  die 
Tonaetzer  des  16.  und  17.  Jahrhunderte 
in  AnÜBthnmigen  TonriUsen  dia  Ittnfta 
Stimme,  weil  sie  jeder  der  vier  Stimm- 
klassen angehören,  hier  ein  zweiter 
Sopran,  dort  ein  zweiter  AU  oder  Tenor 
•afai  konntai  am  fainligatan  iat  da  ete 
aweiter  Tenor. 

Valor  notaram  —  die  Geltung  der 
Noten;  in  der  Hensuraltheorie  des  Süttel- 
altera  dl^enige  Notengattang,  wdehe  bei 
der  Aosftthrung  eines  Toustücks  als 
Ifaass  angenommen  wurde,  um  damit  den 
Zeitwerth  der  übrigen  und  somit  die 
Bew^n^ig  des  Gamam  an  baatimmeii 
(a.  Mensaraimusik). 

Yander  Does,  Carl,  Pianist  und 
Componiat,  geboren  zu  Amsterdam  am 
6.  inn  1891,  begann  aetna  Mttslketu^en 

in  seiner  Vaterstadt  und  setzte  diese  in 
Biberich  unter  Uummel,  Ca|H'Ilmei8ter  des 
Herzogs  von  Nassau,  fort.  Nach  Holland 
lurBekgakabrt  wurde  er  alabald  mm 
Hofpianisten  des  Königs  und  der  Königin- 
Mutter  ernannt.  Er  wendete  sich  nach- 
dem der  dramatischen  Compositiou  zu 
und  hat  mehrere  Opern  in  Haag  inr 
Aaf!tthrung  gebracht. 

VarlHtioneil,  Variazioni  (Tema  cnn 
Variazioni),  heissen  bekanntlich  die  ver- 
Indartan  Dantellungen  ainaa  malat  eln- 
flMhen,  in  Form  des  Liedei  odar  Tanzes 
gehaltenen  Satzes.  Der  zn  variirende 
Satz  heisat  Thema;  er  unterscheidet  sich 
von  dem  Motiv,  das  bd  den  ftigirtan 
flitiün  aacll  Thema  heisst,  dadurch,  dass 
er  ein  ftlr  sich  bestehendes  Tonstück  ist, 
das  sich  selbst  ausspricht  in  vollster  Ver- 
atiadliehkeit,  aneh  ohne  die  Variationen. 


Daa  Motfv  iat  «war  gleiehlUto  nielit  in- 
haltalos,  namentlich  als  Fugenthema  BMa 

es  einen  bedeutsamen  Gedanken  aus- 
sprechen, allein  dieser  kommt  doch  erst 
gana  and  roUattadig  in  dar  dialaeliaehan 
Entwickelung,  in  der  Verarbeitung  zur 
Fuge  zur  Erscheinung.  Das  Thema  der 
Variationen  legt  seineu  Inhalt  auch  oline 
sie  vollständig  dar,  dieser  erlangt  darsb 
sie  nur  eine  allseitigere  Beleuchtung 
und  demnach  aUerdinga  auch  eine  Ver- 
tiefting.  El  ist  klar,  daaa  diea  nieht  in 
einer  Variation  erreicht  werden  kann  und 
so  wird  das  Thema  mit  Variationen  zu 
einer  besonderen  Kunstform,  welche  sowol 
fttr  atch,  ala  aaeb  ala  Tbeü  einer  grgaiaren 
Form  stehen  kann. 

Tattdevllle  hiessen  ursprünglich  in 
Frankreich  die  meist  witzigen,  satyrischen 
Lieder  (Chansons),  die,  im  Volke  ent- 
standen, an  Ereignisse  und  Personlich« 
keiten  dea  Tages  anknüpften  nnd  deren 
Sehwiehen  oft  mit  baiaaandem  8pott 
geisselten.  Ollvier  Basselin,  Besitzer  einer 
Walkmühle  bei  Virc  in  der  Normandie 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhun- 
derte, aoll  mit  seinen  fröliUchen  Liedern, 
die  er  „Vaux  de  vire"  nannte,  den  An- 
stoss  hierzu  gegeben  haben.  Unter  der 
unumschränkten  Herrschaft  Mazarin's 
(1649 — 1661)  lumen  diese  Lieder  ausser- 
ordentlich in  Blüthe  und  der  Cardinal 
selber  wurde  mit  den  giftigsten  Spott- 
liedem  bedacht.  Sie  nahmen  'daraala 
schon  die  Form  der  heutigen  Chansons 
an,  sind  strophisch  gegliedert  und  jede 
Strophe  achliesat  mit  dem  Befraiu,  der 
die  Pointe  dea  Inhalte  Icora  and  adila* 
gend  au88])iicht.  Die  cigenthümliche 
Entwickelung,  welche  die  französische 
Oper  im  18.  Jahrhundert  nahm,  gab 
diesen  Liedern  allmälig  eine  erhöhte  Be> 
dcututig.  In  dem  Kanii)r,  dor  für  die 
nationale  Entwickelung  der  französischen 
Oper  In  der  leisten  Hlifte  dea  Jahr- 
hunderts geführt  wurde,  hatte  sich  auch 
für  die  dramatische  Mu.iik  jener  Couplot- 
stU  gebildet,  der  ganz  direct  auf  das 
Vaa^krille  Aliren  maaala.  In  dar  koanl» 
schon  Oper  von  Duni,  Monsigny,  Daai> 
cau,  genannt  Philidor,  und  Gretry,  liatle 
bereitd  die  laichte  sangbare  Romanze  die 
Hemehaft  ttbar  die  iüfe  gawoonan.  An 
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Stelle  dM  Beeitaihrs  wer  der  Dielog  ge- 

treten  und  es  lag  zu  nnlie,  dies  Ver- 
fahren noch  weiter  aaszudehneu  und 
diesen  nur  mit  leichten  Liedern  sa  durch- 
lielMii»  ito  direet  dem  Volkaliedenchets 
entnommen  oder  nacli  bekannten  Melo- 
dien in  der  Weiee  des  Volkaliedes  ge- 
diditeC  wtnm.  Dicee  Lledenplele  er- 
hielten dann  den  Nameu  Vaudeville  und 
sie  wurden  in  Frankreich  bald  so  beliebt, 
daee  in  Paris  1791  ein  Theater,  das 
Vmdeville-Tlieeter,  eigens  daflfar  enriditet 
wurde.  Die  Gattung  fand  auch  in 
DeutHchlfind  Vertheidiger  und  Vertreter; 
der  erste  war  wol  Fr.  Reichardt  und  seit- 
dem ist  das  Oedenpiel  aneh  In  Dentseb- 
Und  mit  mehr  oder  weniger  Glück  his 
auf  den  heutigen  Tag  gepflegt  wordeu. 

Teenieiite  (it«L),  Vortragsbeieieb- 
nung  =  lieftig. 

T«tty  Emil  Alexander,  trefflicher  Pia- 
nist ans  der  Behnle  der  Herren  von 
Bülow,  von  Bronsart  und  Bendel,  ist  am 
8.  Mänt  1842  zu  Mirone  in  Meclüen- 
bnrg  geboren  kam  in  eeinem  8.  Lebens- 
jahre nach  Berlin  wo  er  Mich  seitdem 
aufhält.  Seine  theoretischen  Studien  be- 
trieb er  unter  Professor  Geyer,  Kiel  und 
W.  Tappert  Ein  ematbait  strebender 
Kttnstler,  war  er  der  Erste,  welcher  hier 
In  seinen  Concerten  „Für  Werke  von 
Componisten  der  Gegenwart"  1871— 187S 
(in  denen  er  nnr  Uar  noch  gar  nieht 
aoliseAhrte  Werke  lebender  Componisten 
SU  Gehör  brachte)  energisch  für  das 
Nene  in  die  Schranken  trat  and  so  man- 
chem Jttngoren  OomponiBlen  snr  Aner* 
kennung  verhalf.  Seit  1874  Director  eines 
Instituts  für  höheres  Clavierspiel,  wirkt 
er  auch  hier  iu  durchaus  anregender 
Weise  «ad  hat  anf  pidagoglsehem 
Gchiot  bereit«  höchst  achtbare  Resultate 
fehler  Tüchtigkeit  und  seines  eifrigen 
Ströhens  eraielt  An  Compositioueu  sind 
bis  jelst  einige  leichte  geflUlga  Salon- 
saehon  von  ihm  erschienen. 

Veloce  (ital.),  Tempob 
tichncll   und  leicht,  ähnlicli   wie  Presto. 

VeloelbsimO)  velocissamcntc  =  sehr 
geschwind,  dem  Prestlssimo  ihnUeh. 
Yenetianisehe  Schale.  Schon  beim 

Beginne  des  15.  Jahrhunderts  war  Vene- 
dig eine  der  ausgezeichnetsten  Pdamt- 
■tlftten  für  die  Mnäk  geworden.  Herror> 
lagendere  Bedeutung  gewann  es  indess 
erst,  als  der  uiederliindischo  Meister 
Adrian  Willaert  aus  Brügge  Capellmeister 
an  St.  Marens  wurde.  In  allen  Künsten 


der  Behnle  der  MIederl&nder  er&hren, 

brachte  er  diese  hier  unter  den  neuen 
Einflüssen  des  venetianischen  Himmels 
und  des  reichen  Lebens  der  wanderbaren 
Stadt  an  einer,  rm  den  NiederliLndem 
kaum  geahnten  eigenthümlichen  Entfal- 
tung. Das  Uauptverdienst  des  Meisters 
wird  schon  von  seinem  Schüler  und 
begeisterten  Lobredner  CKnseppe  Ssr- 
lino  dahin  susammengefasst :  dass  er 
jene  alte  Weise,  die  Psalmen  in 
WeeliselchSren,  (Antiphonien)  singen  sn 
lassen,  wieder  einAhrte  und  er  erklärte 
seinen  Meister  geradezu  für  den  Erfinder 
dieser  Art,  in  getheilteu  Chören  zu  singen. 
Mehrstimmige  Ctnnpositlonen  waren  aneh 
bei  den  NIederl&ndem  geübt  und  beliebt, 
aber  sie  wurden  mei.st  in  einem  einheit- 
lichen Chor  entwickelt  Erst  als  die 
Oontrapnnkiialen  die  Bedeotang  der  Har* 
monie  als  Grundlage  für  ihre  Arbeiten 
immer  mehr  erkannten,  nachdem  die  ein- 
heitlichen Massen  ausammeugefUgt  wor- 
den, war  08  natttrlleh  dieselben  aneh 
gegen  einander  zu  fUhren.  An  Stelle  des 
einzelnen  Tons  tritt  jetzt  der  Accord;  es 
erfolgte  die  Bildung  nicht  mehr  melo- 
diseher,  sondern  harmoniseher  Formeln, 
und  die.'^ie  im  Sinne  der  Contrapunktisten 
zu  verarbeiten,  war  natürlich  die  Zwei- 
chörigkeit  das  beqaemste  Mittel.  Diese 
entsprach  aber  der  alten  Psalmengesang- 
weise entschieden  mehr,  als  jene  künst- 
lich verschlangene  der  früheren  Contra- 
punktisten.  Der  PamlleliBmns  der 
Psalmenverse  war  damit  entschiedener 
herauszubilden  und  wir  sehen  denn  auch 
die  einzelnen  Chöre  in  halben  and  ganaen 
Versen  rieh  abweehseln,  nach  dem  Sinn 
und  Ausdruck  der  Worte.  Ans  dieser 
harmonischen  Darstellung  des  Ton- 
materials entwickelte  sich  auch  erst  die 
wirkUeh  eharakteriatlsebe  EntlUtnng  der 
Kirchentuuarten  und  so  darf  man  wol 
die  Weise  Willaert's  als  den  Beginn  einer 
neuen  Periode  der  Entwickelung  unserer 
Kunst  besriehnen.  In  «Ueser  kam  aneh 
das  Wort  zu  grosserer  Deutlichkeit;  es 
gewinnt  wiederum  holicrc  liedeutiuifr.  und 
dem  entsprechend  eine  feinsinnigere  Be- 
haadlnng  als  bbhsr.  Bngleich  gewinnt 
endlich  auch  das  Klan^dcment  grössere 
Gewalt.  Willaert  mischt  seine  Stimmen 
iu  der  manuichfachsten  Weise  and  zu  den 
reisToilsten  Klangwirknngen.  Von  ganx 
besonderem  Einflns'*  wurde  er  ferner 
durch  die  Pflege,  die  er  dem  Madrigal 
angedeihen  liess  für  die  Ansblldnng  der 
weltUeheo  Mosik  und  geiade  nsch  dieser 
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Veni  Muiete  s^ritn«  —  VarlniiikM. 


Seite  \>t  sein  Beispiel  bahnbrechend  ge- 
worden in  seinen  Schülern.  Von  diesen 
erwarb  rieh  Glnseppc  Zariino  nameat- 
lieh  als  Theoretiker  weitgrcifendstc  Be- 
deutunp.  Ein  anderer  Sohükir  Willafrt's, 
Cyprian  de  Bore,  zugleich  bein  Nach- 
folger tan  Amt,  ging  dagegan  rttatig  auf 
dar,  von  seinem  Meister  vorpezeichnctcn 
Bahn  weiter  und  er  wurde  namentlich 
fBr  die  energische  Deklamation  des 
Worts  liochbcdeutsam ,  ganz  besonders 
durch  die  Freiheit  und  wirksnnu'  "Weise, 
in  der  er  die  Chromatik  namentlich  in 
•einan  Madrigalan  aiiKnfflbran  varaland. 
Ihnen  reiht  sich  \^  ürdlp  an  Costanzo 
Porta,  der  zugleich  Mich  als  bedeutender 
Contrapunktist  glänzt.  Der  jUngere  Zeit- 
und  Arategenoiaa  Willaerfa,  (^dio 
Merulo,  erwarb  dann  unsterbliches  Ver- 
dienst am  die  Ausbildung  des  Instru- 
mentalatÜB.  Znr  Blfltc  gehxngte  die  Vene- 
tiaaiache  Schale  in  AndrcAs  Oabrieli  nnd 
vor  allem  in  seinem  Neffen  Johanne 
Oabrieli.  Andreas  war  ein  Schüler 
Wniaerf  8  und  hat  die  Weise  seines  Hei- 
sters bereits  au  einer  wunderbaren  Höbe 
entwickelt;  seine  mchrchöritren  Compo- 
bitiouen  sind  ebenso  Staunen  und  Bewun- 
derung erregend  knnatvoll  im  Ban,  wie 
überraschend  grossartig  in  der  Wirkung. 
Unter  seinen  Schülern  führte  wiederum 
sein  Neffe  Johannes  Oabrieli,  unstreitig 
der  grüsste  Meister  der  Schule,  sein 
Work  ruhmvoll  weiter,  während  es  die 
deutschen:  Hans  Leo  Hassler,  Melchior 
Sehild,  Sanmel  Seheidt,  Heinrieh  Scheide» 
mann,  Jakob  Priitoriaa,  Panl  Syfert  neben 
Jan  Pietcr  Swelink  aus  Dcventer  in 
Deutschland  und  den  Niederlanden  ein- 
ffthrten  nnd  aogleieh  mit  atannenawerthem 
Erfolge  weiterbildeten.  Von  weiteren 
Vertretern  der  Schule  mögen  noch  genannt 
werden:  Baldaaare  DonatI,  Olovamd 
Croce  und  Orazio  Vecchi,  der  für  die 
Entwickelnng  der  dramatischen  Musik 
besonders  bemerkenswertb  geworden  ist, 
ebenao  wie  Lndovleo  Viadana.  GrSiaer 
noch  ist  die  Zahl  der  venetianischen 
Madrigalisten  jener  Zeit  aus  der  Schule 
des  Gabrieli,  und  wie  sie  namentlich  mit 
ihren  hierher  gehörigen  Werken  elnflnas- 
rf  ioh  fiir  die  Entwickelnng  der  deutschen 
Musik  geworden  sind,  ist  in  den  t>etreffen- 
den  Artikeln  naehanleaen. 
Yen!  sancte  spiiHnuiy  der  Anfang 

der  bekannten  Ptingst^equenz,  welche 
dem  König  Kubert  von  Frankreich  (ge- 
•torben  1091)  svgesehrieben  wird  und 
die  in  üurer  oiapr  Anglichen  Gkatalt  im 


kntl)oIi:<chen,  nnd  in  der  deutschen  Uin- 
dichtung:  „Komm  heiiger  Geist,  wahrer 
Gott"  im  protaalaatlMdNii  Kfirthengesange 
noch  gebÄneUieb  iet 

Ventil  (mittellat  YMitile,  Tom  lat. 

ventns  =  Wind;  franz.  soupapc,  piston), 
an  Blochblasinstrumenteu  und  auch  an 
Orgeln  dne  Vorrichtung,  welche  den 
I  Rückgang  des  Luftzugs  aufzuhalten  hat- 
Bei  den  Messingbiasinstrumentcn  ermög- 
lichen sie  die  leichte    Erzeugung  der, 
ausserhalb  der  Naturtonreihe  liegenden 
Töne.    Durch  den  Gohrauch   eines  oder 
mehrerer  Ventile  kann  z.  B.  ein  F> Wald- 
horn in  ein  E-,  Ee-  oder  D-Hom 
wandelt  werden,  und  darum  ist  auch  auf 
diesen    Instrumenten    die  chromatische 
Scala  zu  gewinnen.    Es  können  daher 
auf  VenliUMtanimMrten  mit  groeeer  Lelob- 
tigkcit  und  Bequemlichkeit  schwere  Pas- 
i  sagen  ausgeführt  werden.    Alle  Ventil- 
!  Instrumente,  ala  Waldhörner,  Trompeten, 
Comette,  Pieeolos,  Flügelhömer,  Eupho- 
nioii",  Posaunen,  Tcnorhörner,  Baritons, 
Bombardons,  Tubas  u.  s.  w.,  sind  so  ein- 
gerichtet, duB  man  anf  Ihnen  ehroma> 
'  tisch  blasen  kann.    Man  nennt  deshalb 
I  auch  die  Ventil instrumente,  im  Gegensatz 
I  zu  den  Naturinstrumenten,  ciiromatiscbe 
I  Inetnimente.  W»  Ventile  der  Orgel  iind 

ein  wichtiger  Tlicil  beim  Mechanismus 
i  derselben.  Ee  sind  im  Windka^ten  unter 
den  CancellenöflFbungen  liegende  nnd  die» 
selben  deckende,  ans  Fichten*  nnd  Eichen- 
holz gearbeitete  Brettchen  von  15  Centi- 
meter  Länge,  8,62  Centimeter  Dicke. 
Wftbrend  des  Spiels  werden  sie  dnreh  die 
Traetar  geSAitt 

TerSnderllche  TorschlUgre  heissen 

bekanntlich  auch  die  langen  Vorschläge, 
weil  ihr  Zeitwerth  sich  nach  der  Note 
richte  Tor  der  sie  atehen  (a.  Voradilag). 

YerKndenillgeB  (a.  Variationen).  An 

älteren  Tasteninstrumenten  (Flügel,  Clavi- 
chord, Spinett)  bezeictmete  man  damit 
aneb    die    Tenebiedenen  sogenannten 

„Züge",  durch  welche  eine  Veränderung 
des   Klanges   herbeigeführt   wurde,  wie 
I  die  Verschiebung,  der  Harfen-,  Fantalon-, 
Oetavmg  n.  s.  w. 

Terbotene  FortMlir«ltliar9  Oeta- 

ven  und  Quinten. 

Verbotene  Octaven,  s.  Octaven. 

Verbotene  Quinten,  s.  Quinten. 

VerbailluUsl  (ungarisch),  gewöhnlich 
„Werbongstans"  genannt;  tin.  lüatifmal« 
tans  der  Ungani|  too  langsamer  Amt«- 
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gung  und  •tolsem,  kri«geiiMliendi  Ch*- 
fakter. 

Verdeckte  Octaveii,  ».  Ocuvcd. 
Terdeekte  Quinten,  s.  Qainten. 

VenU,  Giusepito,  der  be(leut«'ndste 
anter  den  iüilicnischen  Opcmcomponiaten 
der  Gegenwart,  ist  am  9.  Oct.  1813  in 
Roneole  bei  Bas8«to  geboren,  wurde  1 833 
Schüler  des  Conscrvatonums  in  Mailand, 
und  bereits  1839  kam  hier  seine  erste 
dnunattoebe  Compodtion,  dn  Melodrama, 
zor  AulTüIirung  und  errang  Beifall.  Eine 
komiselio  Oper,  dir  er  1840  auf  die 
Bühne  brachte,  hatte  keiuen  Krfolg, 
irilbreiid  „Kebueeo"  (1842)  aonerordent- 
Uch  gefiel,  und  seitdem  brachte  er  fast 
jedes  Jahr  eine  neue  Oper,  meist  mit 
demselben  anssergewöhnUchen  Erfolge, 
und  mehrere  machten  ihren  Weg  auch 
über  alle  Bülinen  der  civilisirten  Welt, 
wie  „Emani"  (1844),  „Macbeth"  (1847), 
„Rigoletto"  (1853),  „Tl  TVoratore",  „La 
Traviata"  (1855),  „Un  Ballo  in  Maachera" 
(1862),  „Aida"  (1874).  Auch  sein  Re- 
quiem wurde  Uberall  mit  Beifall  aufge- 
nommen. 

Veremperung-  des  Themas  bei  der 
Fuge  entsteht,  wenn  ein  oder  mehrere 
Intervalle  durch  kleinere  ersetzt  werden, 
wonach  z.  B.  der  Qnintensebritt  des 
Führers  hn  Ciefalirtcn  la  einen  Quarten- 
schritt  verengt  wird. 

T6r9T98Mningr(per  augmentationem) 
heisst  die  rhythmische  Veränderung  eines 
Themas,  nacli  welcher  der  Zeitwerth  je* 
des  Tons  verdoppelt  wird: 

Thema. 


1 


Vergrösscrung  (per  augmentaUoncm) . 


 \-.  r 

 1- 

1  ö-l 

Auch  Canons  in  der  Vergrösserung  sind 
geschrieben  worden,  bei  denen  die  nach- 
folgende Stinune  die  nrsprttngliebe  Me- 
lodie in  Noten  von  dx^pelt  M  kngem 
Werth  nachsingt 

Torhvlst,  Jobannes  Joeepbns  Her* 
man,  Ist  am  1 9.  März  1816  im  Haag 

geboren,  wurde  1827  Schüler  der  chen 
erst  errichteten  Muäikschule  und  studirte 
nnter  Leitung  des  Directors  Lttbeck 
Violine  und  Theorie.  1838  ging  er 
nach  Leipzig,  wo  er  sich  an  Mendels- 
sohn anschloss.  Bis  1842  leitete  er  hier 
die  Enterpe-Coneerte.  Bei  adiicr,  1842 


erfolgten  Küi-kkehr  naeb  Holland  er- 
nannte ihn  der  König  /um  Unfmii^^ik- 
director,  und  nun  entwickelte  er  eine  be- 
deutende Th&tigkeit  als  Componist,  wie 
namentlich  als  Dir^^t.  Nachdem  er 
längere  Zeit  im  Haag  gewolint  hatte, 
Hess  er  Mich  als  Director  des  Gesangver- 
eins und  der  Abonnement-Goneerte  in 
Rotterdam  nieder.  DicMP  Stelle  pnh  er 
8])atcr  wieder  auf  und  lebte  rahig  im 
Haag,  bis  Lfibeek  Pbits  fBir  Ihn  maebte 
als  Director  der  Abonnement -Conccrte 
der  ,, Diligentia"  im  Haag.  Inzwischen 
wusste  man  ihn  in  Amsterdam  als  Di- 

^  reetorderConoertevooder„Maatsehappy", 
von   Felix    Meritis,    des  Pensionsfonds 

I  „Cacilia"  und  des  Gesangvereins  zu  ge- 
winnen. Er  wohnt  jetzt  schon  seit  zwölf 
Jahren  dort,  kommt  aber  immer  nocb 
nach  Haag  herüber,  um  die  „DOigentiar 
Concerte"  zu  dirigiren. 

Terkehrung-  heiset  die  Bebandlung 
eines  Themas,  durch  welche  jeder  aof* 
wärt«  gehende  Sehritt  in  einen  abwärts 
gehenden,  und  umgekehrt  jedes  aufstei- 
gende Intervall  in  ^n  abetalgendee  ver* 
wandelt  wird: 

Thema. 


Verkehrung. 


Terkleinenu^  (per  diminntlonem) 

heisst  die  rhythmische  Veränderung  eines 
Themas,  durch  welche  der  Zeitwerth  je- 
des Tones  auf  die  HUfte  redncirt  wird; 
das  oben  veneiebnete  Tiiema  wflrde  In 
der  Verlüeinerttng  «o  «rscbeinen: 


m 


^1 


Auch  Canons  in  der  Verkleinerung  sind 
geiehrleben  worden,  bei  denen  die  Rispoata 
die  Pr(q[M»ta  in,  um  die  HiUte  veikfin* 
ten  Tönen  wiederholt. 

TerllBfeiling,  s.  r.  a.  YergHisie* 
run|;  (s.  d.). 

1  erlUngerung-szeicIien  sind  der 
Funkt  nach  der  Note  oder  einer  Pause, 
der  diese  nm  die  HilAe  Ibree  ttrsprOng- 
lieben  Wertbea  verllUi^rt: 
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Vermuiderter  SeptimenAccord  —  Versetzong. 


und  der  Bindebogen,  der,  wie  oben  an- 
gedeutet iflt,  ganz  dieselben  Dienste  ver- 
richtet Der  Halter:  T  (die  Fermate) 
▼«taag«rt  den  so  beMiehaeten  Ton  oder 
die  Paose  beliebig. 

Verminderter  Septimenaccord 
heiast  der,  vom  kleinen  Nonenaccord  ab-  i 
gdeiftetoi  «is  drei  kleinen  Tenen  be- 
stehende Septimenaccord.  Er  entsteht  da- 
durch, dass  dem  kleinen  NonensiGCord 
der  Grundton  entzogen  wird: 


Yermiselite  Bewegung  hoiast  die  i 
gldebnltige  Fortsebreitmig  der  «nselcen 

Stiinmon  in  verschiedener  Richtung,  in 
Gegen-  und  Seitenbewegung  oder  in  di- 
recter  Bewegung  und  Qegeubuwegung 
n.  e.  w. 

YermlBohter  Contrapunkt  —  con- 

trnpunctas  mixtus  —  heis»t  der  Contni- 
punkt,  wenn  er  verschiedene  Noten- 
fattnngen  enfWendet 

Ternil sehte  Taetarten  heisesn  die 

aus  zwei-  und  vicrglicderigen  Tacton  zu- 
samui«ngesetzten  Taetarten,  bei  denen 
aber  die  Tactglieder  dnreh  drei  geCbeilt 
sind,  wie  der  »«/•'  vnA 

Tact. 

II  II 

ß-^    J  J  r'  J'A  173  JTil 

J  ^  •  J 
0*         •>  #• 

S  i 

Wie  dies  Sebema  seigt,  ist  der  ^j^-Twui 

wie  der  "/g-Tact  zwcitheUig;  der  "/•" 
Tact  aber  eben  so  viertheilig;  »\v  gehören 
also  sämmtlich  zu  den  geraden  Taetarten, 
aber  jedes  OUed  Ist  dnreh  die  Drai,  also 
nngerade  getheUt. 

Verschiebung-  am  Fittj^el  iiolsst 
di^enige  Yorriclituug,  mittelst  welcher 
die  Chivlatar  von  IÜes  naeb  reebts  be- 
wegt wird,  so  dass  die  Himmer  beim 


AusclUag  eine  Saite  weniger  treflim 
können,  wodurch  ein  dünnerer,  sanfterer 
Klang  erzeugt  wird.  Der  Eintritt  dieser 
RIeag-Nnaaee  (d.  b.  NIederlreteu  des 

dafür  angebrachten  Pedals)  wird  durch: 
una  corda  l>e2eichnet;  die  Wiederher» 
Stellung  des  gewöhnliehen  Klange:»  von 
allen  3  Saiten  jedes  Tones,  also  daa 
Loslassen  eines  Pedals  wird  durch  tntia 
corde  oder  a  tre  corde  gemeldet. 

Versetty  Versetto,  eigentlich  Strophe, 
Absata.    Ia  der  katlioIiBeben  Utingle 

versteht  man  darunter  Zwischenspiele  für 
die  Orgel,  welche  die,  vom  Chor  nicht 
gesungenen  Hymnenstrophen,  Psalmveree 
und  AntJphonien  zu  ersetzen  haben. 
I)ie;<e  freien  kurzen  Or^obätze  erfordern 
wonig  Kunst,  da  mau  auf  einen  Choral 
(eantns  finnns)  nleht  Rttelcsleht  sn  nehmen 
hat.  Sie  wtirden  besonders  im  18.  Jahr- 
hundert cultivirt  und  haben  suk-he  com- 
ponirt:  Mufiat,  Eberlin,  Abt  Vogler, 
AltneohtriMifer  a.  A. 

Verwtete  liMOri«^  t.  Verweehslang. 

Versetzte  Tonarten,  Toni  ficti,  Toni 

transportati,  hiessen  im  System  der  Octav- 
gattungen  die  Versetzung  einer  derselben 
nach  anderen  TSnen,  ohne  Aendemng 

der  Intervallenverhältnisse  mit  Anwen- 
dung der  Versetzungszeichen,  s.  Tonarten. 

Versetzte  Tonleitern,  s.  Trans- 

position. 

Versetzter  Org-elpnukt  heisst  der 
Orgelpuukt,  wenn  der  ausgehaltene  Ton 
nicht  im  Boss,  sondern  in  einer  andern 
Stimme  fortklingt,  wiUurend  die  ttbrigen 
Stimmen  weitergehen. 

VerHetsSUng  heisst  die  stufenweis 
anf-  oder  abwirti  eifolgende  Wieder- 
holung einer  melodischen  Ftgnr.  Sie 
unterscheidet  sich  von  der  Transposition 
wesentlich  dadurch,  dass  die  lutervallen- 
verb&ltaiHM  bei  der  ▼araetraag  veiindert 
werden,  weil  sie  ohne  Anwendung  der 
Vcrsetzungsseichea  erfolgt.  Bei  der 
TranspositU»  werden  die  Intervalle  da- 
gegen gans  genan  nachgeahmt,  so  dass 
die  Versetzungszeichen  nothM  cndig  werden. 
Der  Missbrauch  solcher  Versetzungen  als 
Seqnem  nnd  Progression  oder  Sebutter- 
flecke  (s.  d.  Art.)  ist  sehr  verpönt;  doch 
sind  sie  für  die  künstlerische  Gestaltung 
unerlässslich  und  die  grössten  Meister 
wie  Bach  und  Beethoven  machen  in  nn- 
zähligen  F'rtllen  davon  Gebrauch;  eins 
der  grössteu  und  bedeutendsten  Themen 
der  gewaMigelen  Oovertarea  Bealliovaafi 
das  erste  der  groaieii  Iieonofen-Oavartarei 


VorMtmag  dtr  CMmmen  —  V«nroitte. 
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autf  als  Beleg  hier  stehen. 

Versetzung  der  Stimmen,  im  dop- 
pelten Contrapnnkt  das  YeHUireii,  nach 
welchem  die  Stimmen  vortauscht  werden, 
M  (Um  in  demselben  Tonstttck  die  Ober» 
nur  UotBr>  oder  MIttelatfnuM  wird  und 
umgekehrt,  und  nach  welclimn  auch  in 
befionderf'Ti  FiiHon  die  Stimmen  ihre  Me- 
lodie nach  auderu  Intervallen  als  der 
Octav«  ttb«rti»g«B  («.  Umkalinuig  «nd 
Vierdoppelter  Contrapnnkt). 

Versetzungszeicnen  heisaen  alle 
Zeichen,  deren  man  sich  bedient,  um  die 
Erhöhung  oder  Vertiefung  einest  ursprüng- 
lichen Tfins,  oder  auch  den  Wiederruf 
dieser  Veränderungen  anzuzeigen.  Eb 
rind  bakumflieh  dM  Knos  t!»  meh  das 
gegitterte  y,  B  cancellatum  genannt, 
Diesis,  Difeae,  welches  anzoigt,  daas  der 
Ton,  vor  dem  es  steht,  um  eine  Ilalb- 
«tafe  «rh8ht  werdm  soll;  dat  b,  B«  n»> 
tnndniD,  ft«ns.  Bemoll,  wolclics  den  Ton 
um  eine  Halbstufc  erniedrigt,  und  das 
AanSsnngs-  oder  Wiederrufüngszeichen 
Baqnndnitnm,  Becarre,  welches  j«lM  Ver- 
änderung wiederruft  und  die  ursprüng- 
liche Tonbübe  wieder  herstellt.  Alle 
drei  Zeichen  kSnnen  Terdoppelt  werden, 
so  daas  sie  den  Ton  doppelt  erhöhen 
odervertiefen,  nl!«o  um  eineGanzstufo,  wo- 
durch dann  auch  ein  verdoppeltes  Wieder- 
raftonfiMielMii  nodiweBdlg  wird,  wenn 
nnmittelbnr  darauf  wieder  die  ursprüng- 
liche Tonhöhe  gemeint  ist.  Die  doppelte 
Erhöbnng  wird  durch  ein  einfaches  X 
(hier  Doppelkreuz  genannt)  angezeigt, 
die  zweifache  Ernicdri^un;,'  durcl!  v'm 
Doppel-Be.  7?  und  die  Wiuüerheratelluug 
der  ursprünglichen  TonhShe  in  heiden 
raien  durcl»  ein  doppeltes  Widerrufungs- 
»dchen  tfi.   Wesentlich  (frans.  Signes, 


engl.  Signatars)  beissen  die  Versetzungs- 
seichen, welclM  doreh  die  Tonart  faedi^ 

sind,  wie  Rn,  eis  und  gis  in  der  A-dnr> 
oder  Fis-nioll-Tonart,  oder  b,  es,  as,  des 
in  der  As-dur-  oder  F-moll-Tonart;  un- 
weeenüieh  oder  snflUig  (franz.  Signes 
arcideiitalr-;,  engl.  Accidentales)  die, 
welche  im  Verlauf  eines  TonstUcks  vor- 
übergehend notb  wendig  werden. 

Terte,  aoriel  wie:  d  volti  oder  toIU 
subito  =  man  wende  um;  wird  an  daa 
Ende  einer  geschriebenen  Motenseite  ge- 
setzt, nm  amnaeigcn,  dass  das  SMdc  noeb 
nieht  zu  Ende  ist,  dass  vielmehr  auf  der 
folgenden  Seite  der  Ausführende  den  weitern 
Fortgang  findet.  In  neuerer  Zeit  findet 
man  diese  Beselchnnng  mar  noch  selten, 
weil  sie  sich  bei  unserer  heot|geii  Pfeaxia 
von  selbst  versteht. 

Verroittey  Charles  Joseph,  französi- 
scher Musikgelehrter  nnd  Klrelieneoin- 
ponist  belgiichen  Ursprungs,  wurde  1822 
zu  Aire  im  französischen  Departement 
Pas^e-Ckkis  geboren.    Im  kaam  er* 
reichtem   Jünglingsalter   erhielt   er  die 
Stelle  eines  f'aprllmeisters  in  Boulognc- 
sur-Mer,   bald  danach   auch   die  eines 
MnsikdbeeCors  in  dem,  von  Hafl^ingoe 
begründeten    und    geleiteten  Institute; 
endlich  auch  die  Stelle  des  Directors  der 
stlbltischen  Oesangschule,  für  welche  er 
den  vielen,  dafttr  in  Aussieht  genommenen 
Mitbewerbern  vorgezogen  wurde.  Dabei 
Btudirte  er  unter  Theodore  Labarre,  eines 
der  ausgeaelehnetsten  Behfiler  von  Fitis, 
die  CoB^Kieition  und  hatte  ausserdem  das 
Glück,  gelegentlicli  zu  J.  B.  Gramer  in 
ein  Schülcr-Verhältniss  zu  treten.  Mach 
sortteligdeetea  AnAiadswaaiigslen  Le- 
bensjahre wurde  ihm  die  Capcllmeistcr- 
stelle  an  der  l'ari.-<er  Kirche  zu  St.  Vin- 
cent de  Paul  angebuten;  er  schlug  sie 
indessen   aus,  da  zur  selben   Zeit  der 
Erzbischof  von  Rouen  ihm  »eine  Absicht 
mitgetbeilt  hatte,  an  seiner  Kathedrale 
eine  Kirehengesangsschnie  (Kattrise)  ins 
Leben  zu  rufen  und  ihm  die  Leitung 
derselben,  wie  auch  den  am  kleinen  und 
grosM^n  Seminar  einzuführenden  Oesang- 
nnterrieht  an  ttberCmfl^en.   Am  S6.  HXn 
1847  trat  er  diese  neue  Stelle  an;  eine 
seiner  ersten  Leistungen  war  die  Veran- 
staltung historischer  Concerte  für  Kirchen- 
musik im  Palais  des  Erzbischofa  und 
unter   do.ssen    peri*önlicher  Theihmhme. 
18Ö9  wurde  er  Capellmeister  au  der  pa- 
riser Kirehe  St  Bocb  nnd  in  dieser 
Stellung  fand  er  reichliche  Gelegenheit 
•or  Fortsetanng  sdner  bis  dahin  so  er- 
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folgreichen  Thätigkeit,  beäouderü  uachdem 
er  1862  znin  Direetor  und  PriUiidenten 
äw  »Socidtö  acadcmique  de  musi<|ue  reli- 
gieuse  et  classique"  crwiililt,  und  so  der 
Mittelpunkt  der  Bestrebungeu  zur  Wieder- 
enreckuDg  der  Tergeafenen  Ttaiditionen 
kirchlicher  Tonkunst  geworden  war. 
Neben  den  von  dieser  Gesellschaft  ver- 
anatalteteu  Conccrten  waren  es  seine 
eigenen  ComiK>sitionen ,  welche  neeh  dieser 
Richtung  fördernd  wirkten,  namentlich 
eine  grosse  Zahl  von  Motetten,  Psalmen 
und  MeiMn  mit  und  ohne  Orchester» 
begleitnng;  mehrere  „Tantum  ergu"  und 
„Salutaris";  zwanzig  „Salut"  für  Solo- 
stimme, Chor  und  Orgel;  zwei  l^nde 
„Fknxboordona^*  naeh  der  1847  In  der 
Kathedrale  zu  Rourn  gebrüuchlicben  Vor- 
tragsweise (dif  Mdirziihl  dieser  Werke  sind 
in  Paris  bei  Kiguicr  Cauaux  erschienen). 
Eäne  von  V.  begonnene  Sammlung  yon 
Tonstücken  alter  Meister  weit  dem  1 3.  Jahr- 
hundert ist  unter  dem  Titel  „Arcbives 
des  caAidiwktf*  In  tehtielui  älnden  In 
Paris  bei  Gfrod  encbienen;  eine  andere 
Sammlung  von  Arien,  Duos,  Trios  und 
Chüreu  älterer  Meister,  betitelt  „Mus^e 
claMfqne*'  ebenda  bei  0tau4;  endlieh 
veröffentlichte  V.  noch  eine  dritte  Samm- 
lung kirchlicher  Tonsiitze  unter  dem 
Titel  „Nouveau  röpertoire  de  musique 
aeerte**  SU  Paris  bei  Kepos. 

TerrrandtÄChaft  der  Töne,  die 
näheren  oder  entfernteren  iieziebungen, 
in  weleben  die  TSne  im  gansen  Ton- 
system zu  eimndor  tteben.  Diese  Be- 
ziehungen der  Tone  zu  einander  sind 
sehr  roannicli/acher  Art;  sie  beruhen  su- 
niehtt  auf  aknatfseben  Verblltnbeen. 
Die  nilchstc  Beziehung  zum  Grundtun 
hat  die  Octave,  sie  ist  nur  eine  Wieder- 
holung desselben  in  anderer  Lage  und 
eine  Melodie  in  einer  hohem  oder  tiefem 
Lage  wiederholt  oder  durch  eine  andere 
Stimme  begleitet  gewinnt  dadurch  keiner- 
lei verilnderle  oder  bereieherte  Dar^ 
Stellung.  Dasselbe  aber  gilt,  wenn  aach 
nicht  mathematisch  genan  in  demselben 
Maasse  für  die  Akustik,  doch  immerhin 
für  die  Praxie  von  derQnfait  Dieee  Ist 
deshalb  dem  Grundton  neben  der  Octav 
nikohstverwandt,  und  dem  entsprechend 
auch  die  Umkebning  der  Quint,  die 
Quart,  und  diese  drei  Intervalle  bilden 
deshalb  auch  die  Angelpunkte  unserer 
modernen  Tonleiter,  des  Ton-  und  llar- 
moniesTSteme  wie  der  ganaen  formellen 
Gestaltuiij,'.  Difse  Intervalle  stehen  zu- 
gleich im  einfachsten  VerhiUtniss  zu  eln- 


VerwandtBcbalt  der  Aoeorde. 

I  ander  1:2,  2:3,  3:4.  Das  nachat- 
verwandte  Intervall  iet  die  Ten  (die 
grosse  (4  :  5)  und  die  kleine  (5  :  6)  aus 

[  deren  Umkehrungen  dann  die  Sexten 
entstehen.  Dann  erst  erscheint  die  Se- 
ednde,  die  aueb  In  der  That  den  weniger 
begabten  Stimmen  meist  schwieriger  zu 
treffen  ist  als  die  weitern  Inter^'alle  der 
Terz,  Quart  und  Quint  Auf  dieser  Wahr- 
nehmung beruht  zunächst  die  Qntheilnng 
der  Töne  in  die  chordae  principalos  oder 
j  essentiales,  die  Uaupttöne,  die  chordae 
I  naturales,  die  natSrIiohen  T6ne,  nnd 
chordae  n(ces>*ariae,  wit-  die  melodische 
Verwendung  der  Intervalle.  Die  Secunde 
I  ist  darnach  nicht  etwa  ein  uumcludischeä 
I  Intervall,  allein  sie  ist  nicht  in  demsel- 
ben Mjuisse  melodisch  wie  Octave,  Terz 
und  Quint,  aber  deshalb  nicht  weniger 
zur  Melodlebildung  geeignet  wie  diese, 
ihre  unmittelbare,  unnnterbroehene  Anf- 
einandcrfolge  von  Grundtou  zu  Octave 
erzeugt  diu  Tonleiter.  Von  besonderer 
Bedeutung  wird  das  VerUItnlis  der  kld> 
nen  Secunde  als  Leitton,  dessen  Zug  so 
stark  ist,  dass  die  Chinesen  e  und  h  in 
der  C-dur- Tonleiter  nicht  als  besondere 
T8ne  gelten  lassen  wollen,  sondern  nnr 
als  Vermittler  und  Führer  zu  f  und  c. 
Diese  Verhältnisse  werden  noch  wesent- 
lich modificirt  durch  die 
Verwandtaeliaft  der  Accorde,  die 

allerdings  in  erxter  Reihe  durch  die  Ver- 
wandtschaft der  Töne  der  diatonischen 
Tonleiter  t>ediogt  ist,  dann  aber  aneh 
wieder  rückwirkend  wird  bei  der  Ver- 
wendung der  Intervalle  zu  Melodien. 
Wie  mehrfach  gezeigt  wurde,  bilden 
Grundton,  Quart  nnd  Qnint  die  Angel- 
I)uiikte  der  Tonleiter,  und  die  auf  der- 
selben errichteten  Durdreiklunge  sellist- 
vertttndneb  aneh  die  Angelpunkte  der 
Tonart;  auf  diese  Weise  erscheinen  die 
sämmtlichen  Töne  der  Tonleiter  unter 
>  diese  drei  Accorde  vertheilt: 


Wie  aber  Toniea  und  Dominant  nnd 

'  Tonica  und  Unterdominant  in  näherem 
Verhältniss  zu  einandca  stehen,  als  die 
Unterdominant  und  Oberdominant,  so 
auch  die  einseloen  Tone  dieser  Aeoorde. 

I  Die  Verwandtschaft  der  Accorde,  soweit 

Isie  auf  diese  Intervallenverhältnlsss  sich 
sttttst,  Ist  daraus  leleht  an  «rMben.  Der 
C-dur-Dreiklang  bt  ebtnao  nahe  mit 
dem  F-dur-Dreiklang  verwand^  wie  mit 
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dem  G-dur-l)rv.iklai)};,  aber  die  eigene 
Art  die^r  Yentaudtücliaft  begründet  es, 
den  nieht  nneh  der  F<dnr-  oder  der 

0-dur-DreikI;ing  vcrwaiiclt  sind,  dt-nii 
beide  bezeichnen  die  Üoiuinuutbcwegung, 
Aber  nach  den  entgegeuge^etzten  Seiten, 
der  G-dur»Dreiklang  UAch  oben,  der 
F-dur-Droiklang  iiacli  unten,  sie  entfer- 
nen sich  al»o  gewL»jieruuu8«u  von  eiu- 
aader,  und  die  nnmittelbnre  Verliindnnf 
beider  erfolgt  nur  unter  gtns  bestimmten 
Voraussetzungen  (in  der  Gegenbewegung). 
Dicü  gUt  aber  dann  auch  von  allen,  auf 
SeeandenfixtMhreltnng  erbaoten  Drel- 
klängon:  c — d,  d  —  e,  e — f,  f-  g  u.  s.  w. 
Eine  andere  Verwandtschaft  der  Aocorde 
wird  femer  bedingt  durch  «He 
Verwandtschaft  der  Tonarten. 

Diese  beruht  zunächst  glcichfall.s  auf  der 
Verwandtschaft  der  Töne  und  der  Ac- 
eorde, eo  daas  die  Tonart  der  Dominan- 
ten zur  Tonica  in  nächster  Verwandt» 
»chjift  stehen,  nicht  nb«T  die  Dominanten 
unter  sich;  die  F-dur-  wie  die  (i-dur- 
Tonait  lind  mit  der  Cdnr*Tonart  niebtt* 
verwandt ,  jene  ala  Unter-,  diese  al» 
Oberdominant-Tonarti  aber  beide  unter 
sich  sind  ebenso  writ  ontAmt  wie  der 
Dominant*  und  der  Unterdomlnant>Drei- 
klang.  Ein  nicht  weniger  naher  Grad 
der  Verwandtschaft  wird  dann  durch 
das  Yerhiltnisa  swIaebMi  der  Moll-  und 
der  Durtonleiter  begründet.  Selbstver- 
ständlich sind  die  Paralleltonarten  eben- 
falls im  nächsten  Qrade  verwandt,  so 
daaa  anner  der  P-dnr-  nnd  der  O-dw- 
Tonart  mit  der  C-dur-Tonart  auch  die 
A-moU-Tonart  nächstverwandt  ist,  und 
dem  entsprechend  aneh  die  belnirenden 
Dreiklänge.  Hieraus  ergiebt  dch,  dass 
zwischen  den  Accorden  und  Tonarten 
nicht  nur  eine  (^uint-,  sondern  auch  eine 
TamrvnnuidtMhaft  beataht,  die  aller- 
dinga  Bleht  als  im  «nien  Grade  geltan 

•)  b) 


kann,  da  sie  der  Vi-rinittelunn  l)edarf. 
Doch  wird  sie  bei  der  Constructiou  der 
Formen  bedeutsam.  FOr  diese  wird  die 
Doininantbewcgung  entscheidend;  bei  der 
Molltonart  tritt  aber  an  Steile  der  Do- 
minant die  parallele  Durtonart ;  die  Moll- 
tonart macht  also  die  Bewegung  nach 
der  Oberterz,  und  diese  Bewegung,'  nia -lit 
unter  Umständen  in  geeigneten  Fkiieu 
auch  die  Durtonart,  so  daas  dann  die 
Tonart  der  Oberterz,  der  Mediante  für 
die  Dominante  eintritt;  sie  wirkt  nicht 
wie  diese  selbst,  aber  sie  ist  recht  wohl 
geeignet,  aie  au  ersetaen.  IMese  Ver» 
wandt.schaft  wird  auch  nocli  in  anderer 
Weise  hergestellt  durch  die  gleichnamige 
Molltonleiter.  Diese  steht  selbstverständ- 
lich gleichfalls  in  naher,  wenn  auch  nicht 
in  nächster  Heziehnng  cur  gleiciinamigen 
Durtonleiter,  und  sie  vermittelt  dann 
die  VerwandtMbaft  mit  ihrer  Parallel- 
tonletter,  so  da.'»  der  Reichthum  der  har- 
monisdien  Mittel  sich  auch  nach  dieser 
Seite  orgaubch  erweitert,  von  C'-dur  bei- 
apielawdse  nach  beiden  Mten,  wie  felgti 
....  Es-moll  —  Es-dur  —  C-raoll  — • 
C-dur  —  A-moU  —  A-dur  —  Fis-uioll .... 
80  dass  unter  diesen  Umständen  jede 
dieser  entfernteren  Tonart  immer  auch 
als  auf  C-dur  bezogen  erscheint  und  die 
Tonart  nur  reicher  ausstattet  und  tiefer 
begründet. 
Verwechslung 4er  Aceorde  nennen 

einzehu-  Tlicoretiker  die  Umkehrun^r  der 
Stammaccurde,  nach  welcher  ein  anderes 
Intervall  als  der  Grundton  die  Unter- 
stimme bildet. 

Yerweehsliuig  der  Auflösiuig  ist 
das  Verfldiren,  naeta  weichem  eina  anders 

Stimme  die  Auflösung  einer  Dissonans 
übernimmt  als  die,  welche  sie  zuerst  ein- 
führte. Sie  findet  im  Grunde  nur  bei 
tiner  l^nadarliolttng  des  dissonirenden 
Aoeordsa  In  anderar  I^ige  alatt: 

e) 


Tenre^Mhmy  HftrmOBie  be-  |  durch  Erhöhung  erlangten  ehtomatisehMi 
ruht  auf  der  enhannnni^clien  Vcrwcchs-  Ton  der  ent.siirechende  durch  Emiedli- 
lung  der  Töne,   bei  welcher  für  den,  |  gung  gewonnene  gesetzt  wird: 
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DiM  Verfahren  auf  die  entsprechenden 
Aeeorde  angewandt,  ergiebt  die  Ver- 
weehaliuig  iw  Henaoide; 


Diese  wird  bekanntlich  für  den  vermin- 
derten Scptiinenaccord  bedeatnngsvoll, 
weil  ein  und  derselbe  dadorch  verschie- 
denen Tonarten  mgewleaen  wird: 


:3± 


>  


i 


Terweehslang-,  enharmoBlMkey  a. 

Verwechslung  der  Harmonie. 

Verziert  heisst  eine  Melodie,  wenn 
sie  mit  allerlei  Figurenwerk  ao^gestattet 
Isl.   Die  Utere  Arienfonn  der  italieiii- 

schen  Oper  war  bekanntlich  so  angelegt, 
dass  der  erste  Thcil  wiederholt  wurde, 
wobei  ihn  der  Sanger  verzierte,  d.  b. 
also  mit  Florltnren,  Coloratarea,  Roola- 

dcn,  Trillrrn  ii.  s.  w.  möglichst  reich 
ausstattete.  Dass  bei  diesem  Verfahren 
die  Melo^  h&ndg  yiraariert  wurde,  ist 

selbstverständlicli,  doch  erhielt  o>  äich 
noch  im  Anfange  unseros  Jalirbuiulcrtd. 
Der  Contrapunkt  heisst  dem  entsprechend: 

Verzierter  ContrapunlLt  —  Contra- 
pnneliii  floridos,  phantaatioaa,  miztns, 

wenn  er  nicht  nur  in  den  gewöhnlichen 
Intervallen  und  Noten  atisgeführt  ist, 
sondern  wenn  diese  durch  melodische 
Nebennoten  nmudirieben  nnd  ausge- 
schmückt sind;  wenn  er  [mit  Noten  der 
verschiedensten  Gattung  gegen  den  Can- 
tui  ftnui  ddi  bewegt» 

Ycntcnil^Mlf  Manieren,  Anas.  Bro> 

deries,  gemeinsamer  Name  für  die  ver- 
schiedenen Arten   der  Aussciun&cliang 


melodischer  Uaaptnoten  durch  einge- 
sebolieBe  Neibennoten  von  geringeNflk 
Werth.  Diese  gehören  nicht  eigentlich 
zur  angenommenen  Melodie,  sondern  sie 
sind  ihr  nur  als  Schmacli  eiagefttgt.  Sie 
gfageo  axiB  dem  Deaiiebem  iMnror, 
schwerfälligere  Weise  des  Gesanges  in 
längeren  Noten  aufsufrischen  und  pikanter 
zu  maeben.  Im  vorigen  Jahrhnndert 
noch  waren  eine  ganze  Menge  solcher 
Verzierungen  in  Gebrauch.  Marbarg  (in 
seiner  Anleitung  zum  Clavierspielen  1705} 
scheidet  sie  in  Setamanierea  oad 
Spielmanieren;  mit  jenen  bezeichnet  er 
die  „VcrÄnderung  einer  üngeren  Note  in 
Ideinere",  oder  die  „Verbindung  einer 
Hanptnote  mit  Nebenaotea**;  dl«  Spiel* 
manier  aber  ist  nach  ihm  ,,ein  Zusatz 
SU  einem  vortuuidenen  Gesänge".  Jene 
werden  ordentKeb  ni  Papier  gebracht 
diese  aber,  werden  dem  Anafütirendea 
Uberlassen".  Als  Setzmanieren  zählt  er 
,  auf:  ,,Die  Schwärmer  —  EauM:bcr 
1  hrafbade  Fignrsn  —  roHmdsii  Figuren 
\  —  harmonischen  Figoren  o.  s.  w.  Unter 
Spielmanieren  versteht  er,  was  wir  heut 
Manieren  oder  Verzierungen  nennen. 
Aveh  die  erwUmteo  frauBiladien  davier- 
spieler  des  vorigen  Jahrhunderts  hatten 
noch  eine  grössere  Menge  von  Ver> 
zierungen  ebenao  wie  die  deutschen: 
Bach  n.  s.  w.  Jetzt  sind  nur  noeh 
der  Vorschlag  —  Doppclvorschlap  — 
Mordent  —  der  Prailtrilier  —  Triller  und 
daa  Arpeggio  im  Ckbraneb.  Der  Vot^ 
schlag  wird  in  zweierlei  Arten  aiugm- 
führt,  als  langer  und  aln  kurzer.  Jener 
ist  in  der  neueren  Muäikpraxis  ziemlich 
verschwunden,  man  aehärsibt  |eM  ^ 
betreffenrlen  Noten  dafür.  Im  Allge- 
meinen gilt  als  Kegel  (Ur  die  Daner  des 
langen  Vorseblags,  dasa  er  tot  einer 
zweitheiligen  Note  die  BQUfte  (1),  von 
einer  dreitheiligen  zwei  Drittel  des 
Werthes  der  Uauptnote  erhält  (2);  ist  an 
eine  tolehe  Note  noeb  dne  andere  an- 
gebunden, so  erhiilt  der  Vorschlag  den 
Werth  der  ganaen  Uauptnote  (8): 
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D«r  ktme  VonehUg  wird  durch  eine  I  dto  tot  die  Hanptnoto  gettallt  wird, 

kleine  Note,  in  neuerer  Zeit  mci^t  durch-  goaigt: 
litrichene  Achtel-  oder  Sechzehntheilnotei  ' 


HUnn»  geht  hervor,  dass  der  knrse 
Vorschlag  immer  gleich  ?rlincll  und  zwar 
80  att«igenihrt  wird,  dass  er  der  Haupt- 
lioto  möglichst  wenig  von  der,  ihrnrsprüng- 
lich  zukommenden  Zeit  ihres  Werthes 
entzieht.  Weil  er  immer  die  gleiche, 
äomerst  geringe  Zeitdauer  beansprucht, 
beiHi  w  weiht  nnviriliiderlieb,  der  lange 
Vonddag  dagegen  veränderlich.  Der 
Doppelvorschlag,  von  Phil.  Emannel 
Bach  auch  Anschlag  genannt,  besteht, 
wie  eebon  der  Name  an^bt,  aoa  swd 

»)  b) 


Noten,  welelia  der  Haaptnote  vwaageben: 

-  #  i*-m-i\  •-M-M  — 


Die  Ausführung  bedarf  nach  den  vorher- 
gehenden Erörterungen  keiner  weiteren 
Anweisung.  Ale  eine  bee<nidere  Art  Dop> 
pelvorschlag  erscheint  der  Schleifer; 
die  beiden  Vorschlagsnoten,  nus  denen  er 
besteht,  wenden  sich  stufen  weis  auf-  oder 
abatoigead  naeb  der  Haaptnote:) 


Bttetnana,  HaadleaQMii  dw  Toolmnit. 
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Verzierungen. 


Eline  nach  besonderen  Principicn  er- 
folgende Verbindung  von  drei  oder  auch 
vier  Vorscbliigen  ist  der  Doppelschlag 
(Gruppctto).  Er  wird  in  Noten  ange- 
zeigt: 


oder  durch  das  Zeichen:  os.  Bei  Cou- 
perin  heisst  der  DoppeUchlag  Doublt 
und  wurde  so  ausgeführt: 

ec  .CS» 


Doubld. 


Doublt. 


In  Wilhelm  Friedemann  Bach's  Clavier- 
bUchlein  heisst  er  Cadence  und  wird  in 
verschiedenen  Arten  angeführt: 


Schreibart, 
a)  b) 


Ausführung. 


 z  •  


Cadence.    Doppelte  Cadence. 


Doppelte  Cadence  und  Mordent. 


Philipp  Emanuel  Bach  bringt  ihn  dann 
bereits  in  unserer  Weise.  Selbstver- 
ständlich bedarf  der  Doppelschlag  noch 
eines  vierten  Tons,  den  Hauptton,  zum 
Abschluss,  wenn  dieser  nicht  folgt  a). 
Chromatische  Veränderungen  werden,  je 
nachdem  sie  den  Ober-  oder  Unterhalb- 
ton treffen,  Uber  oder  unter  dem  Zeichen 
bemerkt:  b)  und  c).  Ist  der  Doppel- 
schlag auf  einer  punktirten  Note  an- 
zubringen, so  nimmt  der  eigentliche 
Doppelschlag  das  zweite  Drittel  ein;  das 
erste  und  letzte  Drittel  erhalten  den 
Hauptton,  und  das  letzte  wird  dann  punk> 
tirt,  HO  dass  der  darauf  folgende  Mclodie- 
ton  um  die  Hälfte  verkürzt  werden 
muss  d): 


Wie  schwankend  übrigens  alle  diese  Be- 
zeichnungen stet«  waren  und  zum  Tbeü 
noch  sind,  geht  auch  daraus  hervor, 
dass  Pralltriller  und  Mordent  häufig  ver- 
wechselt oder  für  gleichbedeutend  ge- 
halten werden.  Marpurg  bezeichnet  deu 
Pralltriller  als  kurzen  Mordent  hi  der 
verkehrten  Bewegung.  Nach  Bach  sind 
Mordent  und  Pralltriller  zwei  entgegec- 
I  gesetzte  Manieren.  Der  Pralltriller  kamt 
nur  auf  eine  Art,  nämlich  bei  einer 
fallenden  Secunde,  angebracht  werden. 
niemals  ein  Mordent  statt  hat.  THls  Ein- 
zige haben  sie  mit  einander  gemein,  das? 
sie  beiderseits  in  die  Secunde  hineiD- 
schleifen,  der  Mordent  im  Hinaafsteigec 
(bei  a)  und  der  Pralltriller  (bei  b)  iir 
Heruntergehen: 


Wie  hier  angegeben  ist  das  Zeichen  &i 
den  Mordent  jw;  für  den  Pralltriller 
Im  vorigen  Jahrhundert  wandte  m^n  noch 
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^en  langen  Mordent  an,  mltdemZSeichen  |  Werken  richtet  rieh  nach  dem  Zeitwerth 


^.■vv,  der  darch  eine  oder  auch  mehrmalige 
WiedcrholunfT  ih'>  einfachen  entstand. 
In  neuerer  Zeit  wird  er  von  den  Compo- 
nisten  fiMt  dnrehweg  aoegeachrioben. 
Die  Zaiü  der  Wiederholangen  in  iUteren 


der  Noten,  die  er  auflösen  soll.  Er  wird 
ubdaun  beinalie  zum  'I'rilier  oder  Kacb- 
schhig;  doch  liUst  er  allezeit,  wie  Ph.  £. 
Baeh  fordert,  noch  einen  Ideinen  Zeit» 
tthrig: 

3äH 


II 


Der  verkürzte  Mordent  (Zusammenschlag, 
franz.  Pi^ce  etouffec,  ital.  Acciaccatura) 
entsteht  dadurch,  dtua  Haupt-  und  Neben- 
iH>te  glelehadtig  angesehlagen  werden, 
aber  dann  sofort  il-  r  Finger  von  der 
Nebennote  gehoben  wird.  Man  bat  daflir 
verschiedene  Bezeichnungen: 


hei  mehrstimmigen  GritTen  wird  dieser 
Zusammcnschlag  auch  durch  einen  Schrä- 
gen Strich  angedeutet: 


Der  Naehschlag  hatte  frfther  auch  noch 

eine  andere  Bedentang  (s.  d.)<  Ueber 
den  Nachsclilnfx  zum  Triller,  wie  über 
diesen  selbst  bringt  der  Artikel  Triller 
das  NlUiere.  Das  Arpeggio  gehört  im 
Grunde  genommen  nioht  so  den  Ver- 
zierungen ;  es  ist  bekanntlich  .jene  Dar- 
ütellangsweisc  der  Accurde,  nach  welcher 
die  T5ne  dwsetlien  lücht  gleichseitig, 
sondern  nach  einander  angegeben  werden 
(s.  Arpeggio).  Unter  Verzierungen  aber 
begreift  man  im  Grunde  nur  die  reizvollen 
Aoscbmllckangen,  wdehe  die  Melodie 
erfährt.  Die  wirksamste  unter  ihnen  ist 
aeben  dem  kurzen  Vorschlag  unstreitig 
der  Doppclschlag.  Wihrend  Jener  dem 
Vortrage  charakteristische  Lebendigkeit 
gewährt,  giebt  ihm  dieser  eine  grössere 
Weichheit  und  Innigkeit  und  deshalb 
wird  er  namenüich  am  Schlosse  der 
Mntimentelen  lieder  nnd  Arien  unseres 


Jahrhunderts  bis  snm  Ueberdross  rer- 

braucht,  als  Reizmittel,  das  auf  beson- 
ders empfindsame  Genmther  niemals  seuie 
Wirkung  verliert.  Die  Triller  uud  die 
trillersrtigen  Figuren,  Mordent  und  Prmll* 
trillcr,  Iiaben  mehr  technische  Bedeutung; 
sie  imponiren  nur  bei  virtuoser  Ausführung, 
weniger  au  sich ;  dann  aber  sind  sie  auch 
von  gttnaender  nnd  prseht-  und  macht- 
Toller  Whicnng. 

Tenrilferto  Cadenz  heisst  dieCadena, 
welche  nicht   olme   Unterbrechung  Stt 

Ende  geführt  wird. 

y  erzöger UUg,  Uetardatio,  nennt  man 
den   Terspilteten   Eintritt    einer  oder 

mehrerer  Stimmen  in  dem  liarmonischen 
Gewebe;  zugleich  aber  auch  den  all- 
mäligen  Eintritt  einer  langsamereu  Be- 
wegung. Jene  Veraogerung  des  Eintritts 
der  Sthmnen  fttlurt  aar  B/neopation: 


Der  hier  verzeichnete  Satz  heisst  in  seiner 
ursprünglichen  Fassung  so: 


88* 
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Veaque  von  PütUingeo  — 


Viardot-OarciA. 


Tesqme  i%m  nttUBien,  Jen,  Rath 

in  der  Hof-  und  Staatscanzlei  in  Wien, 
geboren  am  23.  Juli  1803,  veröffentlichte 
nnter  dem  Namen  J.  Hoven  ausser  Opern 
^e  Messe  nnd  Conipositionen  ftir  Ciavier 
und  Gesang.  Er  ist  auch  Verfasser  des 
Werks:  Das  mtu^ikalische  Autorrecht. 

YettenBiebelB,  auch  micheln,  die 
tpottwdn  B«adelinung  fUr  di«  triviale, 

geist-  nnd  interesselose  Fortnihrung  eines 
Tonstücks  mit  Schosterflecken ,  gewöhn- 
lichen Modulationen  n.  dgl.  Die  Bes^ich- 
nnng  soll  von  dem  GMMihaner  „Gestern 
Abend  war  Vetter  Michel  da"  herrühren ; 
doch  beisst  YettArmicbeln  auch  die 
VettsmilrMM  iltlMa,  dM  heiitt  Mf  mSg- 
liebst  billige  Weise  reisen,  und  SO  wäre 
vielleicht  auch  hier  der  UrspilUIg  Ittr 
Jene  Bezeichnung  zu  suchen. 

Tezzosamente  (ital.),  Vortragsbe- 
leidiBiiag  m  nt  rito^b«  Art 

Tllidaai)  Lndovieo,  bedeutender  Ton- 
kttnstler  aus  dem  Anfange  des  17.  .Tahr- 
bondertSi  ist  wahrscheinlich  zu  Lodi  im 
MaiHadiiehen  gegen  1565  geboren.  Ans 
der  Vonrede  eines  solner  Werke  ersieht 
man,  dass  er  sich  1597  in  Rom  befand, 
dass  er  vorher  in  Mantua  als  Capell- 
meiater  ftmgirt  hatte,  naeh  dem  eine 
Capellmetfiterstellc  in  Fano  im  Herzog- 
tbnm  Urbino  annahm  und  von  dort  eben- 
falls als  Capellmeiater  naeb  Conoordia 
im  Venetiani^ihei)  luiin.  Zuletzt  ging 
er  wieder  nach  Mantua,  wo  er  1644  im 
vorgerückten  Alter  noch  lebte.  Er  war 
einer  der  enten  Ifclalcr,  die  «leb  der  Pflege 
des  einstimmigen  Gesanges  mit  Eifer 
unterzogen  und  ihn  mit  dem  sogenannten 
basso  continno  begleiteten.  Die  Orga- 
nisten nnd  Lrataditen  des  16.  Jalir« 
hunderts  schon  waren  durch  die  eigcn- 
tbümlicke  Technik  ihrer  Inatrumente 
darauf  gefVbrt  worden,  die  mebnrtimmigen 
Vocalsätze  zusammen  zu  ziehen.  Diese 
Instrumente  gestatteten  nicht  die  künst- 
lich verschlungene  Führnng  der  Sing- 
sttanmen  nachsnalunen,  nnd  w  lag  es  nahe, 
den  Anthoil,  den  diese  Instrumente  bei 
der  Ausführung  solcher  Vocalsätze  nahmen, 
darauf  au  beschrinken,  daas  aie  nur  den 
GnindbaaB  mit  den  darauf  gebauten 
Aceorden  angaben.  Soweit  war  die  Praxis 
borrita  vor  Viadana  gelangt;  er  ging 
nur  einen  Sebritt  weitOTi  indom  er 
dies  Verfahren  zur  Grundlage  einer  ganz 
neuen  Gattung  minderstiromiger  Gesänge 
machte.  Während  früher  mehrstimmige 
Oeslngo  durcb  den  Baas  continoo  niBdeto 


stimmig  gemaeht  wurden,  erfindet  er  JeM 

Gesänge  über  einen  Generalbass  für  ein, 
swei  oder  drei  Stimmen  und  gab  so  den 
Anatoas  lu  jener  Richtung,  die  eine  nmm 
liarrliebe  Phase  in  der  Entwickeinng 
unserer  Kunst  bildet.  In  der  Vorrede 
zu  seinen  „Cento  Concerti"  (Venezia  1603) 
berichtet  er  ausfllhrUeh  Aber  diea  gaoa» 
Verfahren.  Er  hat  eine  grosse  Zahl  von 
solchen  ein-,  zwei-  und  mehrstimmigen 
Werken  geschrieben:  Messen,  Motetten 
Madrigale  u.  A. 

Yiardot-Garcia,  Paulinc  Michelle 
Ferdinande,  eine  der  berOhmtesten  Sängo- 
rinnen  unserer  Zeit,  wurde  in  Paria  aas 
18.  Juli  1821  geboren.  Ihr  Vater  ist  der 
weltberühmte  Sänger  und  Gesanglehrer 

j  Manuel  del  Populo  Garcia,  ihre  Schwester^ 
die  apiter  berftlunta  Sliigari»  MUibraB 
(s.  d.  Art.),  und  ihr  Bruder  Manuel 
wurde  später  ebenfalls  bochberühmt  als 
Gesanglehrer.  Patiline  war  oait  der  firaii- 
zösischen,  spanischen,  itaWaBiacbea  vad 
englischen  Sprache  früh  vertraut  und 
zog  dann  auch  die  deutsche  Sprache 
alMnfidls  in  den  Bereich  Uuaa  Stu- 
diums. Ein  ebenso  ausgeaproebena» 
Talent  zeigte  sie  für  das  Cla  vier- 
spiel, vom  Zeichnen  nicht  zu  spre- 
elMiif  ao  daas  sie  siebaa  Jalir  alt 
lierdlS  in  den  Unterrichtsstunden  de» 
Vaters  die  Begleitungen  spielte.  Voa 
Meysenbezg  erlüelt  de  dann  mehrere  Jatir» 
gründlielien  Unterricht  im  Ciavierspiel 
und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dass,  al» 
sie  1838  Unterricht  bei  Frans  Liszt  nahm^ 
dieser  aie  so  sdnen  besten  SebUerfameD 
rechnete.    Auch  hiervon  legte  sie  öfTeat- 

i  lieh  Zeugniss  ab,  indem  sie  in  den  Con- 

j  ccrtcn,  in  welchen  sie  später  als  Sängerin 
auftrat,  sich  gewisse  St&cke  mit  vieler 

•  Grazie  und  Sicherheit  selbst  begleitete. 

1  Elf  Jahre  alt  verlor  Fauline  durch  den 
Tod  ihren  Vater,  «ad  obwol  Roariiri  alsh 

i  geneigt  zeigte,  die  musikalische  Leitnag 
des  talentvollen  Mädchens  zu  übernehmen, 
so  zog  sie  es,  auf  den  Wunsch  der  Mutter, 
doeh  vor,  dem  Bmdar  Maanel  tbre 
Weiterbildung  zu  überlassen.  Einer  ihrer 
Uauptlehrmeister  war  jedoch  sie  selbst; 
ihr  Geschmack,  ihre  Intelligenz,  ihr  rast- 
loser Fleiss,  ihr  hohes  Kunststrebea 
leiteten  sie  am  sichersten  auf  die  Höhe 
ihrer  Meisterschaft  Ausser  den  Sol- 
fegglen,  die  der  Vater  Ar  üire  SdnraMar 
Maria  geschrieben,  übte  sie  aneb  fffV^**, 
welche   sie   ftir    üfh   «eHhet  rompooirt 

I  hatte,  wosu  die  contwuwnktiariten  Studien, 

I  die  flfe  bei  HfWia  guwaiiln  halte,  sie 
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beflUiigtra.  Ihre  Stimme  war  ein  aus- 
giebiger MeisoBOpran,  der  in  ihrer  Blüte- 
wtXt  den  bedentenden  Vmhag  von  F  bb 
hatte  uod  80  geschult  war,  daas  sie 
eigentlich  alles  singen  konnte  was  sie 
wollte,  auch  Chopin'sche  Mazurken, 
Concert-Etuden,  sogar  die  nacb  der  Tar- 
tinrschen  Triller -Sonnte  eingerichtete 
„Gedence  da  Diablo",  welche»  Stäck  sie 
inlhraB  erateo  Oonoert  in  Fteis  Tortrag. 
Paoline  Oarck  leiateto  demnach  als 
Coloratursängerin  Aussergewöhnliches, 
dennoch  erhob  sie  sich  xu  ihrer  hohen 
ktoiflerieehen  Bedentnagvlelmdbr  dareb 
ihre  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des 
dramatischen  Gesanges.  IHer  kam  ihre 
^elaeitige  musikalische  Bildung  und  ihr 
Mbm  KnnstgefUhl  durch  geniale  Aaf- 
faiMung  und  schönste  Beseelung  dt-s  Tons 
stur  höchsten  Geltung  und  verschaffte 
Ibr  Tide  and  woblverdlente  Anerken- 
nung. In  BrÜ3se],  wo  sie  mit  ihrer  Mutter 
nach  dem  Tode  der  Schwester  zurück- 
gezogen und  ganz  dem  Studium  hinge- 
geben lebte,  flind  »neb  ibr  entee  Sffent- 
Itches  Auftrt-ten  statt,  und  zwar  am 
15.  Dec.  1837  in  einem  Wohlthätigkeito- 
concert,  in  welchem  auch  de  BMot,  ibr 
Schwager,  mitwirkte  und  dem  der  Hof 
beiwohnte.  Ein  Jahr  später,  an  demsel- 
ben Tage,  debutirte  sie  in  Paris  am 
ThMtre  de  U  Beudsauiee,  ebenlUb 
unter  Mitwirkung  von  de  Bärfot,  unter 
vieler  Acclamation.  Die  theatralische 
Laufbahn  eröffnete  sich  ihr  in  London. 
Dort  betmt  sie  Im  Her  Htfeelj'e  Tbentre 
am  9.  Mai  1839,  also  im  Alter  von  acht- 
sehn Jahren,  zum  ersten  Mal  als  Desde- 
OMMin  in  „Othello"  von  Roesini  die  Bühne, 
md  in  korser  Zeit  gehörte  sie  zu  den 
ausgezeichnetsten  Sängerinnen  der  Gegen- 
wart. Seit  1868  hat  sie  sich  als  aus- 
IBhresde  Kttmtlttin  von  der  OeffentUcb- 
kcit  mrUckgezogen  und  lebt  in  Baden- 
Baden  oder  Paris.  Sie  componirt  seitdem 
fleissig,  und  aui^aer  mehreren  Liedern 
«md  Doetten  sehrieb  sie  auch  Operetten, 
die  eben  so  viel  Talent  wie  Sicherheit 
in  der  Ausführung  bekunden.  Die  über- 
nna  tb&tige  KansUerin  wirkt  endHeh  nneb 
aoeb  dadurch  segensreich,  dass  sie  mit 
ihrem  reichen  Wissen  und  Können  junge 
Geaangstalente  ausbildet;  sie  sichert 
rieb  eo  nach  allen  Seiten  einen  blei- 
benden Pkti  in  der  Geeebiebte  onaerer 
Kumt 

Tibrares beben,  dttem  (s.  Vibrato). 
Tibntloiisdle  8ebfringiing  derflni- 
ten  (e.  Kbwg). 


VibratOi  e.  t.  n.  tremolando ■  gitternd, 

bebend. 

Tictorla,  Tomnao  Lodovico  da,  in 
ItaUen  Vitlorin  genannt,  bt  fai  Avfln  fai 

Spanien  ungef&hr  1540  geboren,  kam 
jung  nach  Italien  und  genoss  hier  den 
Unterriebt  seiner  Landsleate  Etcobedo 
nnd  Morulos.  Knt^heidender  aber  wirk- 
ten auf  seine  Kunstrichtung  Palestrina 
und  der  ältere  Nanini  ein,  welche  da- 
nudi  «n  der  Splln  der  neu  gegrOndelen 
romischen  Schule  standen.  Der  erstere 
besonders,  der  grosse  Palestrina,  wurde 
ganz  sein  Vorbild,  dem  er  mit  Glück 
nndieilbrte.  Aoeb  geiaagle  er  bald  in  . 
Rom  zu  Ansehen,  wurde  1573  Capell- 
meister  am  CoUegium  gennanicom  und 
1675  an  der  Kirebe  8.  Apollinare.  Spiter 
kehrte  er  nach  Spanien  zurück  und  er- 
hielt hier  den  Titel  „kaiserl.  Capellan". 
j  Seine  Compoaitionen:  Meseen,  Hymnen, 
'  Motetten  o.  e.  w.,  aUunen  rdne  VMm- 
migkcit  und  Andacht;  die  Würde  und 
Erhabenheit  seiner  Gesänge  werden  durch 
die  vollendete  Stilreinheit,  nach  der  er 
stets  strebte,  noch  erhöht  Klarlielt  der 
i  Melodie  und  Harmonie  und  Warme,  so- 
{  wie  Walirheit  heiliger  Gefüiile,  gehören 
I  zQ  den  Tomebmiten  Bgenaelwften  dieaea 
Meisters. 

VlelfacbiM*  oder  mehrfacher  Con- 
traponkt  heisst  der  Contrapunkt,  wel- 
cher so  abgefiMst  ist,  dass  die  Stimmen 
mehrfach  gegen  einander  versetzt  werden 
können  (s.  Umkebrungsformen). 

VlMle,  wol  das  älteste  Streich-  und 
doch  zugleich  auch  eine  Art  Tasten- 
instmment,  daa  eine  melir  aia  taoaend- 
jährige  Geschichte  hinter  sich  hat. 
ist  aus  dem,  schon  im  8.  Jahrhundert 
beliannten  Organistmm,  das  im  11.  bis 
16.  Jalurbnndert,  etwas  umgebildet,  unter 

'  dem  Namen  Chifonie  und  Symphonie 
vorkommt,  hervorgegangen;  erst  im  15. 
Jalirbondert  aeli&t  die  Oldfbnie  den 
Namen  ViMe,  Vi&Ue  (welchen  bis  dahin 
das  später  Viole  genannte  Bogeninstru- 

I  ment  in  Frankreich  führte)  angenommen 
sn  haben,  nnd  liat  Irft  aar  (Gegenwart 
die  Virile  diese  Bedeutung  von  Bettler- 
leier behalten.  Sie  hatte  einen  Tonumfang 
von  iwel  Otteven,  vom  klefaien  g  bia 

nun  sweigeetriebenen  g«  Verdrftngt  wnrde 

die  Viille  durch  die  moderne  Drehorgel 
(orgunum  portatife),  ein  Windinstrument, 
entweder  mit  Pfeifen  oder  mit  Metall- 
rangen  aia  Tonemofer.  Das  als  Ur- 
fonn  der  YiUle  erwtlinte  Organiatram 
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Vier  —  Yierling. 


!i;»t  iK'iiiulie  die  fJestalt  einer  modernen 
Guitarre.  Die  Deckplatte  iat  mit  zwei 
8challlöe1i«ra  Teneben,  dl«  In  der  Nfth« 
des  Griffbrettes  Angebracht  sind.  Auf 
der  Glitte  des  andern  Thcilos  der  Decke 
befindet  sich  der  Steg,  auf  welchem  die 
Saiten  ruhen,  und  das  klabie  Bad,  das  durch 
dne  Kurbel  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
Da«  Inatrument  hat  drei  Saiten  {  längs 
dat  Griffbretts  sind  aebt  bewegliebe  Stege 
(SeblQasel)  angebracht,  welche  sich  heben 
oder  senken,  je  nach  Belieben  des  Spie- 
lers, und  die  gleiuhsam  Tasten  bilden, 
bestimmt,  dS»  TonbShe  «i  veribidem. 

Tier.  Die  Zahl  4  bflselcbnet  in  der 
BeziflTerung  beim  Generalbass  die  (Quarte, 
in  der  Fingersetzung  selbstverständlich 
den  vierten  Finger. 

VierdoppcltorCoiitrapuiikt  ist  der- 
jenige, nach  welchem  ein  vierstimmiger 
Sats  doartig  nmgekahrt  w«rd«n  kann, 
dass  jede  Stimme  erste,  mreite,  dritte 
und  vierte  sein  knnn. 

YiergestrieheueOctave,  die  höchste 
Octare  unseres  Notensystems  (s.  Ton- 
leiter, Notenschrift). 

YierhUndig'  (a  quattro  niani,  k  quatre 
mains)  nennt  man  die  Ciavierstücke, 
weleho  tod  swei  Personen  auf  einem 
Iiistriimorit  au-ogoRihrt  werden,  so  dass 
die  eine  die  obere  Partie  (Prioio),  die 
andere  die  untere  (Seoondo)  spielt.  Er> 
folgt  eine  derartige  Ausfülining  an  swei 
In^itrumenten,  so  dass  gleichfalls  vier 
1  lande  beschkftigt  sind,  braucht  muu 
jene  Beaeiehnnng  nicbt;  eine  solebe 
Compositinii  licis.«t  dann  als  für  zwei 
Claviere  eingerichtet,  weil  in  diesem  Falle 
jedes  derselben  selbständiger  und  nicht 
als  Primo  und  Secondo  bedacht  ist. 

Vierhalbertllt't,  Vierzwelteltact,  der 
grosse  viertheiiige  Tact,  bei  welchem  je- 
des Glied  eine  Halbe  Note  gilt;  die 
Taetart  Ist  also  ihrer  rhythmischen  An- 
ordnung nach  mit  dem  Viervierteltact 
gleichbedeutend,  aber  ihrer  gewichtigeren 
Tactglieder  wegen  wirkt  rie  selbstrer- 
St&ndlich  auch  1)reiter  vnd  gewiehtlger 
als  dieser  (s.  Tact). 

TItrklang'  heisst  nach  der  Analogie 
von  Drciklang  der  Aecord  von  vier  Klän- 
gen, also  der  Scptimcnaccord,  wie  der 
Nonenaccord  dann  Fiinfklang  genannt 
werden  mftsste. 

Vlcrling',  Georg,  ist  am  5.  Sept  1820 
zu  FraiikenthftI  in  der  bairischen  Rhein- 
pfalz geboren.  Sein  Vater,  Jakob  Vier- 
Hng  erkannte  firfth  die  avsseige- 
wöhnliche  Bcgabnng  des  Sohnes  mid 


'  war  mit  Eifer  und  Energie  darauf  be- 
dacht, sie  in  die  rechten  Bahnen  zu  lei- 
ten, was  ibm  mit  ttberrasehendem  Er^ 
folge  gelang.  In  der  L;\teinschvle  wa 
Frankenthal  legte  Georg  den  Grund  zn 
seiner  wissenschaftlichen  Bildung,  die 
Ihn  ▼ortheilhaft  vor  vielen  seiner  Berafb- 
genossen  auszeichnet.  Nach  des  Vaters 
Willen  sollte  der  Sohn  sich  einen  wissen- 
scbaftliehen  Bemf  wihlen  nnd  wnrde 
deshalb  1835  nach  FrankAirt  a.  M.  ge- 
bracht, hier  das  Gymnasium  zu  ab'')lvi- 
ren.  Das  rege  musikalische  Lehen,  das 
er  hier  In  der  freien  Relehsstadt  Aindf 
umstrickte  ihn  indes»  bald  mit  iinlös 
liehen  Banden.  Der  Eifer,  mit  dem  er 
seine  Schulstudien  betrieb,  hinderte  ihn 
nidit  daran,  auch  ernstere  Musikstudien 
zu  unternehmen,  bis  er  schlicsslicli  die 
Kunst  zum  Lebensberuf  zu  wählen  sich 
entschloos.  Naebdem  er  karse  Zeit  bei 
Heinrich  Neeb  Ciavierunterricht  genossen 
hatte,  finden  wir  ihn  nls  Schüler  de-« 
ausgezeichneten  Orgelvirtuosen  Job.Christ. 
Hefair.  Binek  (s.  d.)  in  Dannstadt.  Die 
zwei  Jahre,  die  er  hier  wellte,  hatte  er 
gründlich  ausgenützt,  und  er  verlicsss 
Darmstadt  wol  vorbereitet  als  ein  hoff- 
nungsvoller Kuns^ttnger,  um  zwei  Jahre 
im  elterlichen  Hause  seine  Studieii  für 
sich  fortzusetzen.  Ende  1842  ging  Vier- 
ling  nach  BerKn,  nm  bei  Ibrz  daen 
vollständigen  dreijährigen,  alle  Zweign 
der  musikalischen  r«>nip>o3iti<in  umfasson- 
I  den  Cursus  zu  absolviren.  In  Folge  des 
I  gllnienden  Zengnines,  das  ihm  Mnrx 
ertheilte,  wurde  Vicrling  1S47  zum  Or- 
ganisten an  der  Oberkirche  zu  Frank» 
:  fürt  a.  O.  erw&hlt,  and  hier  entwickelte 
I  er  sofort  eine  ausgebreitete  Thätigkeit 
Tür  Hebung  und  Verhesserung  der  öffent- 
j  liehen  Mosikpflegc  dieser  Stadt.  Er 
j  ttbemahm  bald  aneb  die  Ldtnng  der 
I  Singakademie  und  errichtete  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Fürstl.  Sondershansen- 
schen  Capellmcister  Ed.  Stein  (gestorben 
1864)  AbonnMMntseoneerte,  in  denen  er 
auch  als  riuviervirtuos  auftrat  und  sich 
namentliili  durch  den  geistvollen  Vor- 
trag IJeethovcnscher  Werke  ausieicluiete. 
1852  ging  er  dann  als  Dirigent  der 
Liedertafel  nach  Mainz,  gah  aber  schon 
nach  Jahresfrist  diese  Stellung  wieder 
auf,  um  seinen  bleibenden  Anürathalt  in 
Berlin  zu  nehmen.  TTier  veranlasste  ihn 
seine  Vorliebe  für  Hacli,  den  Bachverein 

Izu  gründen,  mit  dem  er  eine  Keihe  der 
bedeutendsten  Werke  des  Meisters  naf- 
führte  und  den  Anstois  sor  Gritatdong 


Digitized  by  Google 


Viertelnote  —  VioL 


599 


ähnlicher  Vereine  gab.  Daneben  leitete 
er  aacb  die  Oeasagvereine  in  Frank Airt 
a.  O.  und  in  Potidani,  und  Temniteltote 
Aoeh  hier  nhlreiehe  Conccrtc.  1859  be- 
reit« warde  er  zum  Königl.  Musikdirec  tor 
ernannt,  1876  machte  ihn  die  Maat- 
aebnppQ  tot  BeTordering^  der  Toonknnat 
in  HoUand  zu  ihrem  Ehrenmitgliede. 
Seit  mehreren  Jakren  hat  Vierling  jede 
Öffentliche  Thätigkeit  aufgegeben.  Seine 
CompoeitioneD,  die  voUatilndig  auf  cUuh 
sischem  Boden  stehen  und  dabei  zu- 
gleich der  modernen  Weiae  dea  Em- 
pfindens und  Denkens  Reehnung  tragen, 
sind  zum  Theil  weit  verbreitet,  in  allen 
musikalischen  Kreisen  hochgeachtet.  Es 
sind  dies  Lieder  für  eine  Singstimme, 
Duette,  lfInnerehSre,Oeelngtt  Ar  Fnoen- 
chor,  für  gemischton  riior.  Werke  für 
Ciavier  und  für  Orgel;  Ouvertüre  zu 
Shakespeare's  „Sturm",  Ouvertüre  xu  ! 
,,llaria  Stnart",  ,,Im  Frühling",  Onver-  j 
ture  zu  Kleijits  ,, Hermannschlucht", 
eine  Sinfoniei  ein  Trio  für  Pianoforte, 
Violine  vnd  Vtoloneello,  nnd  die  groeeen 
eheriaehen  Werke  mit  Orchester:  .,lIero 
und  Leander"  und  „Der  B*ttb  der  S«bi- 
uerinnen." 

Tiertelnote  (lat.  Semiminima,  frans. 
Noire,  engl.  Crotehet),  der  vierte  TheU 
der  Semibrevifl,  unserer  Qansen  Note; 

bftt  beknnntllcb  diese  Gestalt:   J  ^  (s. 

Notenschrift). 

ViertelBOrgroly  ein  veralteter,  gsns 
anpassender  Ausdruck  für  eine  k^ine 
OrgeL 

TlertolfMUay  Sospirinm,  Sospiro, 
Soupir,  Ana  Zeichen  für  das  Schweigen 
während  der  Dauer  einer  Viertelnote; 
liat  dieäe  Gestalt:  p^. 

Tl^ttelston  (Neontelton),  sonst  auch 

Diesis  genannt,  hetsst  das  klein.ste  Inter- 
vall, der  Unterschied  zwischen  des  und 
eis,  es  und  dis,  ges  und  tis,  aa  und  gis 
Q.  s.  w.,  der  nfoht  avf  den  Tluteninstra- 
xnenten  mit  feststehenden  Tönen,  wol 
aber  bei  den  Streichinstrumenten  und 
von  den  Singstimmen  hervorgebracht 
whrd* 

Tlenrndsechztiirstelnote,  Quadruple 

croche,  der  ^^e^und«e^hzigHte  Theil  der 
Ganzen,  wol  die  kleinste  Notengattung, 
tfa  in  onserer  Musik  in  Gebrandi  ist: 

Tlenmilseelttlfthellpaiue  heiist 


dem   entsprechend   da«'  Schweigezeichen 

für  die  Zeit  vom  Werthe  einer  Vierund- 
\ 

sechsigtheUnote:  ^ . 

Tienxtemp^i,  Henri,  berühmter  Vio- 
linvirtuose der  französischen  Schule,  wurde 
am  17.  Februar  1820  in  Vervier  in  Bel- 
gien gehören  nnd  starb  am  6.  Januar 
1881.  Er  war  Schüler  von  Bdriot,  aber 
schon  in  seinem  elften  Jahre  hörte  jeder 
derartige  Unterricht  tür  ihn  auf,  und 
wenige  Jahre  darauf  geh&rte  er  su  den 
gefeiertsten  KUnstlern  der  Qagenwart. 
Er  hat  aucli  zahlreiche  Werke  ittr  sein 
Instrument  geschrieben. 

Ytlluelle,  CtoaoniTiUanesche,  ViUote, 

bezeichnet  ursprünglich  einen  Undlicben 
Gesang  (von  villa,  Dorf  —  villano,  ein 
Dörfler,  Bauer),  wie  solche  von  Bauern 
in  Italien  schlichtbin  gesungen,  wol  auch 
kunstlos  mit  Schalmeien  oder  Geigen  be- 
gleitet werden.  Nach  der  Mitte  des  16. 
und  durchs  gante  17.  Jahrhundevt  nah- 
men italienische  Componisten  sieh  ^Ksssr 
volksthüinliclien  Liedergattung  an  und 
—  neben  den  gehaltvolleren  mehrdtimmigeu 
Madrigalen  —  componhrten  sie  eine  ün- 
zahl  solcher  Villanellen  gewöhnlich  zu 
dr^,  aber  auch  zu  vier  Singstimmen,  die 
viel  Anklang,  und  auch  in  Deutsch- 
land bald  ^gang  und  Nachahmung 

fanden. 

VillU,  ein  Saiteninstrument  der  Ilindo- 
staner,  uralt  und  noch  heute  sehr  beliebt. 
Bs  besteht  nus  einem  liohlen  Cjrlindar 
von  Bambus,  an  welchem  zwei  hohle 
Kilrbisse  (Qourds)  befestigt  sind,  die  als 
BesonandcSrper  dienen.  Auf  der  ent- 
gi^'i  ngesetsten  Seite  des  Rohres  ist  ein 
(i riiriirctt  angebracht,  auf  wekliein  19 
bewegliche,  durch  Wachs  befestigte  Stege 
liintsrirfnander  stehen,  die  der  Spieler  je 
nach  der  entsprechenden  Stimmung  hin- 
nnd  herrücken  kann.  Das  Instrument  ist 
mit  sieben  Saiten  bespannt. 

Ylolf  WUly,  ist  am  28.  Jan.  1848  ra 
Breslau  geboren.  Sein  Vater  war  der  als 
feinsinniger  Musikkritiker  und  ge.'^chmack- 
voUer  Clavierspielcr  bekannte  Sanitatsrath 
Dr.  Friedrich  Wilhelm  Viol,  gest  80.  Mai 
187  t  in  l?roslau.  der  den,  nocli  in  Bres- 
lau bestehenden  „Verein  für  classische 
Musik"  grfindeto,  doroh  eine  Beihe  von 
Jahren  als  Musikrefersnt  Ar  die  „Schle- 
sische  Zeitun}^"  thiltig  war  und  sich  durch 
seine  Biographie  des  Breslauer  Organisten 
Fkvodenterg  auch  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  gemacht  liat  Dem  besonderen 
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Wunsche  des  Vaters  entsprechend  wid-  i 
mete  sich  Willy  YUA  «nfangs  den  Mosi-  | 
kalienhandel.  UnbamringUche  Neigung 
zur  Musik  aber  veranlasste  ihn,  1872 
nach  Berlin  su  gehen,  um  sich  ganz 
dieser  Kunst  la  widmen.  Naehdeni  er 
durch  iVs  Jahre  den  Privatunterricht 
des  Prof.  Theodor  KuUalc  genossen  hatte, 
trat  er  als  Lehrer  in  dessen  „Neue 
Akademde  der  Tonkmisl"  eia  und  wlikte 
hier  als  solcher,  bis  er  1876  dM  „Wan- 
delt'sche  Mosilcinstitut"  ttbenwliin,  das 
«r  Mitdem  nach  der  Knllalc'eehen  Me- 
tliode  wdter  f&hrt.  Von  sdnen  Com- 
Positionen  sind  zu  nennen:  op.  2,  Can- 
sonetten  für  Ciavier  oder  Orchester; 
op.  S,  SkfaMo  Ar  davier;  op.  8, 
Lieder;  op.  10,  (Huf  CSavienHIdie; 
op.  17,  Immortellen. 

Tiola^  Altgeige,  Armgeige,  Bratsche, 
Viola  alte,  Alto,  Viola  da  braodo  genannt, 
ist  bekanntlich  ein  Streichinstrument,  das  ■ 
im  Streicherchor  die  dritte  Stimme  ver- 
tritt.   Es  ist  im  Wesentlichen  ganz  genau  , 
so  gebaut  wie  die  Vlolfaie,  abisr  grdeser  \ 
im  Corpus.    Dem  ent.sprcchcnd  i.st  ihre 
Tonlage  eine  tiefere  und  swar  um  eine 
Quint;  Ihre  Saiten  tSaä  deamaeh  in 
c  -g— d*— a'  geotimmt: 

lY.,  DL,   IL,   I.  Saite. 

Ihre  TSne  werden,  wie  bier  geschehen  | 

ist,  im  AltschlQssel  notirt;   wenn  man  | 
sich   der   höheren  Lagen   bedient  und 
llnger  darin  verweilt,  wendet  man  den  i 
Viottnaehlflasel  an.   In  neuester  Zeit  ist 
II.   Ritter    (s.   d.)    hemüht ,    die    Viola  ! 
leistungsfihiger  zu  machen.    Im  17.  Jahr- 
hundert hwriehnete  man  mit  Viola  flher> 
hanpt  alle  Bogeninetrumente  zusammen* 
genommen    und    gib    der  besonderen 
Gattung  noch  ein  entsprechendes  Bei» 
wort  Damaeh  nntenehied  man  tunlehst 
gwei  Hauptarten:  die  Viola  da  braccio  —  ' 
Anngeige  —  welche  an  die  Schulter  des  ; 
linken  Armes  gelehnt,  auf  diesem  ruhte, 
und  die  Viohi  da  gamba  —  Kniegeige  — 
welche,   wie   unser  Violoncello  z\vi.<<chen 
den  Beinen  gehalten  wurde.    Jene  waren 
die  kleineren  Instramente  dieser  Art,  also 
hSher  liegend,  für  die  Oberstimmen  be- 
rechnet  und  hatten  in  der  jRegel  vier 
Saiten,  mit  Ausnahme  der  Tauzmeister- 
Oeige  —  Poehelle  —  die  nur  mit  drei 
SriUt  II  bespannt  wnr:  diese,  die  Viola  da 
gamba,  hatte  in  der  Kegel  sechs  Saiten. 


Aus  dem  Namen  Viola  entstand  dann 
spiter  erst  der  Name  Vfollno,  als  Diml- 

nutivum  von  Viola,  bezeichnete  also  eine 
kleinere  Viola;  Violono  aber  als  Angmen- 
tivum  eine  grössere  Art  der  Viola  —  den 
Bass,  to  wM  dieaer  noeh  bei  Haydn 
bezeichnet;  Violoncello  erscheint  dann 
%vieder  als  Diminutivum  von  Violono.  — 
Ehe  durch  Haydu  namentlich  das  Streich- 
quartett  und  der  StrelelMrehor  in  der  jetzt 
feststehenden  Weise  organisirt  wnrde. 
waren  dieae  Instrumente  verschieden  ge- 
miseht:  swei  Violinen  mit  drei  Violen 
oder  aaeh  drei  Violinen  mit  zwei  Violen 
u.  s.  w.  Die  Viok  da  gamba  war  in 
sechs  Unterarten  vorhanden,  drei  für 
Base  und  Je  eine  tSr  Tenor,  Alt  und  Dla- 
cant,  und  auch  die  Viola  da  braccio  kam 
in  mehreren  Arten  zur  Anwendung  (s.  d.). 

Yiola,  in  der  Orgel  eine,  den  Klang 
des  gleichnamigen  Saitenhutnunaats  nach- 
ahmende offene  Flötenstimme  von  4  und 
8  Fuss.  Als  Qaintenregister  (0,84)  beisst 
äie  Qnarlriola  oder  aueh  QuhitlllMe,  in 
1,25  Meterton  dagegen  Violet. 

Viola  alta  —  d'Alto  und  Viola  di 
Tenore  Viola. 

TloUl  tagtwda,  Vlolbaalafda,  «ine 
Art  Viola  da  gamba,  die  ihren  Namen 
nach  Pmtorius  („Syntagma  musicum.  De 
organographia'S  Wolfenbttttel  1619)  da- 
her hat,  weil  sie  „ein  Bastard  sei  von  allen 
Stimmen ;  sintemal  es  au  keine  Stimme  allein 
gebunden ,  sondern  ein  guter  Meister  die 
Hadrigalien,  md  was  er  eonat  vif  dienern 
Instrument  musiciren  wil,  vor  sich  nimpt, 
xTid  die  Fugen  vnd  Hannony  mit  allem 
Fleiss  durch  alle  Stimmen  durch  >-nd  durch 
bald  oben  anaaan  Oanl^,  bald  nateo 
aussen  Bass,  bald  in  der  mitten  aussen 
Tenor  und  Alt  heraussen  suchet."  Im 
Anfitnge  des  17.  Jahrhunderts  gab  man 
auch  der  Viola  bastarda  Resonanzsaiten 
von  Stalil  und  Messingdraht,  wie  der  Viola 
d'amore,  die  nicht  gegriffen  wurden,  son- 
dern nur  durch  Basonans  den  Klang  der 
Darmsaiten  verstärken  sollen.  Das  In- 
strument zeichnet  sich  von  den  anderen  der 
Gattung  durch  seineu  grösseren  Resonauz- 
kürpcr  wie  durch  die  Höhe  der  Zargan  aOB. 

Viola  da  braeelo,  s.  Viola. 

Viola  da  gamba,  Kniegeige,  Gambe, 
Baase  de  Viele,  a.  Viola. 

Yiola  da  gamba,  Viol  di  gamba, 
Gambe,  ist  auch  eine  aehr  beliebte  Orgel- 
stimme (2,5  M.). 

Violad'amore,  Viele  d'amour,  Uebea- 


*^  D.  h.  aas  dem  DissanW 


kjiu^ cd  by  Googl 


Viola  da  apala  —  VloUne. 


001 


geige,  ein  ehemals  sehr  beliebtes  Bogen- 
inctnimeat,  da«  auch  bei  vornehmen  Di> 
IttMrtaa  Ar  die  Hanimmiik  Thlilieh  An* 
wendaog  fand.  Der  Corpus,  dessen  Boden 
gewöhnlich  nicht  gewölbt,  sondern  flach 
war  wie  bei  der  Qoitarre,  ist  meist  grösser 
«leM  dorViola  alta,^Zaxf«naiiidhQli«r, 
das  Griffbrett  bnitar  und  der  Steg  dem 
entsprechend  grosser.  In  der  Regel  war 
das  Instrument  mit  sechs  Darmsaiten 
beapannt,  maBehma]  aoeh  nnr  mit  An^ 
zuweilen  aber  auch  mit  sieben,  die  bei 
der  Ausführung  eines  TonstQcks  in  den 
tonischen  Dreiklang  der  Tonart  gestimmt 
wurden.  Neben  dtoaen  Darauaitcn  hatte 
das  Instrument  noch  eben  so  \nele  Messing- 
oder Stalüsaiten,  die  unter  dem  Saiten- 
balter  angehängt  und  mit  den  Darmsaiten 
im  Kinfctonga  oder  in  der  OetaTe  ge- 
stimmt waren  und  nur  diircli  BoMMUUiz 
den  Klang  verstärkten. 

Tiola  d«  spala,  Schulterriola,  eine 
kleine  Baogeige,  die  leichter  su  hand- 
haben war  al.H  der  Contrabass.  Sie  wurde 
mit  einem  Bande  an  die  Brust  befestigt, 
aber  aneli  wie  das  Yioloneello  twieehen 
den  Knieen'  gehalten.  Sie  war  mit  fünf, 
aber  auch  mit  vier  Saiten  bespannt,  die 
wie  das  Violoncello  in  C — G — d — a  ge- 
otiiniDt  waren« 

Tiola  dl  Bofdone,  Baiylon  (■.  d.). 

Viele«  s.  V.  a.  Viola. 

Vlolei)  eine  Art  Viola  d'amore,  mit 
•Mben  Tandiieden  gaelininitenDann-  vnd 
▼ianolin  Resonaniaaiten. 

Viol6t,  ein  Orgelregister,  die  vier- 
füssige  Qatttmg  der  Viola.  Zuweilen 
auch  Bexeielunnf  fllr  die  Qffinifldle. 

Yioletta,  bei  Prätorius  Violella  pic- 
ooia  (picciola),  die  kleinste  Gambenart, 
auch  Discantgeige,  Bebecchiuo;  sonst 
auch  Bezeichnung  Ar  die  Brataebe. 

Violicembalo,  eine  Art  Bogenflägel, 
von  dem  Abbate  Greg.  Trentino  zu 
Venedig  construirt;  ein  Tasteninstrument, 
daa  in  der  Mitte  wie  ein  gedimpfles 
Violoncello  klingt,  aber  in  der  Höhe  uiul 
Tiefe  wenig  liefriedigt.  Es  ist  mit  Darm- 
saiten, die  in  der  tieferen  Octave  mit 
Metalldraht  übersponnen  sind,  bezogen. 

Violine,  Discantgeige,  Violon,  Dessus, 
auch  Violette  und  Eebeccbino.  Das  B  a  y  a  - 
nastron  (s.  d.)  der  Inder,  iit  danndtes 
StrdeUnstrumeut;  die  übrigen  Cnltur- 
völker  der  alten  Welt  scheinen  sonst 
ein  solches  nicht  gekannt  zu  haben. 
Nadi  dem  durlaUielwn  Abendlande  braeh- 
ten  die  Araber  im  achten  Jahrhundert 
die,  theUa  dem  Bavaaaalron,  theila  dem 


antiken  Chelys  verwandte  Rebab.  Bei 
den  nordischen  Völkern  erKbeint  um  die- 
selbe Zeit  ein  ■oderea  Sdteninatmment, 
das  Cruth.    Za  diesen  gesellte  sich  dann 
das  Organistrum  und  die  aus  ihm  her- 
vorgegangene Virile  (s.  d.)i  und  aus  dieser 
wurde  im  lt.  und  18.  Jabrfaaadert  die 
Viola  construirt,  bei  welcher  die  Saiten 
nicht  mehr  mit  Hülfe  des  Rades,  sondern 
wie  bei  der  Rebab  durch  den  Bogen  ange- 
■Irielien  wurden.   Im  Beginne  des  aeeli' 
zehnten  Jahrhunderts  wurden  die  kleinen 
Violas  dann  zu  „Klein-Geigen",  und  die 
anderen  hiessen  Gross- Geigen;  in  natür- 
liclier  Fdge  nannte  man  jwo  yioüaon 
=  kleine  Violen.  —  Die  Familie  dieaor 
Streichinstrumente  stellte  sich  nunmehr 
in  Discant-,  Alt-,  Tenor-  und  Bassgelgen 
dar.   £n  Mitorina'  Zeil,  also  am  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts,  waren  indess  noch 
eine  grössere  Anzahl  von  verschiedenen 
Gattungen  ▼orbanden.   Er  aeliddet  diese 
Streichinstrumente   in   zwei  Gattungen: 
die  Viola  da  braccio  (Armgeige),  welche 
an  die  Schulter  gelehnt,  und  die  Viola 
da  gamlia  (Kniegeige),  welehe  awisolien 
den  Beinen  gehalten  wurde.    Die  letztere 
hatte  sechs,  die  erstere  vier  oder  auch 
nur  drei  Saiten.    Von  den  Armgeigen 
giebt  er  sieben  üntenurten  an,  -ron  den 
Kniegeigen  seclie.    Bei  sammtlichen  In- 
strumenten   waren   auf   dem  Griflfbrett 
die  Griffe  für  die  verschiedeneu  Töne  mit 
Bünden  abgeUieilt    Die  allmll^  Immer 
msiir  yerbosserte  Bauart  trug  viel  mit 
dazu  bei,  dass  aus  dieser  Vielheit  der 
Arten      sich      einzelne  heraushoben, 
weleiie  dann  aussdiüesdieh  in  der  Praxis 
zur  Anwendung  kamen.    Im   15.  Jahr- 
hundert   wird    Kerliu     genannt,  der 
bereits  treffliche  Violen  baute.  Caspar 
HeffenbruelEer  (Dioffoproggar)  gewann  in 
seiner  Violetta  bereits  die   Gestalt  der 
heutigen  Violine,  and  die  italienischen 
Geigenbauer  Gaspara  da  8alö  —  Qlo> 
vanni  Paolo  Maggini  —  Ruggieri  — 
Amnti  —  Stradivari  —  Guameri  haben 
gewiss  nicht  wenig   dazu  beigetragen, 
dais  sdbUeodieb  die  Violine  su  dieser 
ausserordentlichen    Hedeutung  gelangte. 
Dazu  gehörte  freilich   auch,  dass  sich 
Künstler    fanden,    die    ilire  Techuik 
allmälig  su  dieser  H51ie  ausbüdeton, 
wie:  Torelli  —  Corelli  —  Oeminiani  — 
Vivaldi  —  Tartini  —  J.  J.  Walter  — 
Biber  —  Strungk  —  Pisendel  u.  A.,  und 
schon  am  Ausgange  des  18.  Jahriiunderts 
stand  die  Violine  sowol  in  Bezug  auf  den 
Bau,  wie  auf  ibre  technische  Behandlung 
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allen  anderen  Instrumenten  weit  \  oran, 
and  im  uäcbdten  Jahrhuudutt  errang  sie 
sieb  mit  den  übrigen  StreicUnstnunenten 
euch  die  erste  Stelle  im  Orchester.  —  Die 
regelmii.s8i({e  Stimmung  der  vier  Stuten 
der  Violüie  int  folgende: 


II 


— -—  s  

Die  ttbrlgen  T8ne  werden  durch  des 

Aufsetzen  der  Finger  auf  die  Saiteu,  wo- 
durch der  sehwinpcnde  Tlu-il  derselben 
verkürzt  wird,  gewonnen.  Damit  be- 
hemchl  de«  Instrument  efaien  Umftng 
von  g  — c*  chromatisch,  und  dieser  wird 
noch  durch  das  sogenannte  Flngeolet 
bedeutend  erweitert.  Dabei  ist  sie  des 
eoedrnck  vollsten  Gesanges  ebenso  fiUüg, 
wie  sie  weit  -challi'inlr'^  brillantes  Figuren- 
werk ermöglicht;  in  der  Besonderheit 
der  Bogenführung  der  dadurch  be- 
dingten Streichnrtcn  und  der  elgenthüm- 
liehen  Behandlung  des  Pizzicato  erwachsen 
femer  gaui  besondere  Mittel  der  Cha- 
rakteristik, deshelb  ist  ^  dn  so  wichtiges 
Orcbester-  and  zugleieh  so  beUebtes  Solo- 
instrument geworden. 

Violine  heisät  auch  »  in  otTeues  Flöten- 
werk Yon  Zinn  in  der  Orgd,  dessen  Ton 
schneidend  ist;  es  ist  in  der  Kegel  1,25 
oder  0,62  Met.  r  und  steht  im  Oberwerk, 

Yioliui  allu  fraucese  ist  in  den 
Uteren  itulieidschen  Perdtnren  ^  Be- 
selchnung  Ar  unsere  jetst  gobriUichliehe 

Violine. 

VioilllO  dl  ferro,  die  Nagelgeigc. 
Yiolino  (»iMOlo,  Qoert geige,  eine 

kleine  Geige,  die  um  eine  Quart  höher 
steht  als  die  gewöhnliche  CJei^c,  deren 
Swten  also  in  c' — g' — d'— a*  gestimmt 
wa  rc  n .  Sie  bt  jetzt  gans  ausser  Gklmneh. 

YIolliio  poehetto,  ».  Pochette. 

Violino  poinposo,  eine  Viola  mit 
hinaagefügter  fünfter  Saite  (e^. 

TloUno  primo  =  erste  Oeige,  wird 
in  mehrstimmigen  Stücken  fUr  Stn  ich- 
instrumente  die,  die  Oberstimme  führende 
Geige  genannt  Hier  wie  im  Orchester 
sind  in  der  Regel  awei  Tersehieden  ge- 
führte Oeigenstimmen  angewendet;  die 
obere  von  beiden  beisst  Violino  primo; 
dem  entsprechend: 

VioUno  BeeoBio,  die  untere,  «weite 
Violme. 

TlelinschiUssel  beisst  bekanntUcb 
der  8ehlttssel,  welcher  der  betrefllsnden 

Linie  des  Notensystems  den  Ton  g'  des 
Tonsjratems  als  Sita  saweist.  weshalb  er 


auch  G-Schlüssel  heisst.  Kr  wunle  iir. 
vorigen  Jahrhundert  noch  als  hoher  and 
tiefer  geübt;  jener,  auehdur 
genannt,  stand  auf  der 

war  also  eine  Terx  hoher: 


-•  "-4 

—0— 

rn\  .      a  TL. 

d* 


ah  der  Jetzt  übliehei  der  auf  der 

Linie  steht: 


g»  a»  h»  c*  d«  e*    f«  f« 

Seine  Gestalt  bat  er  wol  unxwetfeihan 
dem  Buelistahen      entielmt.  Arntpag 

des  vorigen  Jahrhunderts  nannte  xann 
den  Discantschlüssel  —  den  C-Schlüssel 
auf  der  ersten  Linie  — -  den  L'lavkr- 
sehMssel  und  den  aSeblüssel  desi  TkiliB- 

»chlüsÄcl. 

Yiolon,  Violone  h«sst  der  Coot» 

bass  (s.  d.). 

Yiolon,  Violone,  VloHnbMa,  Violon- 
cello, in  der  Orgel  eins  der  oeiloosln 

(5 — 2,5   Meter)  Pedalrcgister :    nur  an« 
Kiefernholz  gefertigt,  ist  eng  meusozirt 
und  erhUt  Seitenblrte,   sowie  snfgi 
schraubte  Vorschlage. 

Violoncello,  ital.  Cello,  frana,  Violoo- 
ceUe,  Basse  oder  Petit  basae,  das  be- 
kannte Streichinstrument  dee  in  der  Ot^ 
ganisation  derselben  einen  der  wichtigstes 
Plätze  einnimmt  und  zugleich  al-<  So!  - 
instrument  hochbedeuLsam  wird.  i:ls  ist, 
wie  schon  unter  Viola  erwihnt  wurd% 
aus  der  Viola  da  gamba  hcrvorgegangea 
und  wird  deshalb  auch  jetzt  noch  zu- 
weilen Kniegeige  genannt  Die  vier 
Saiten,  von  denen  die  beiden  tfsftten  mit 
Silberdraht  übersponnco  sind,  wcvden  ia 
(Quinten  gestimmt: 


1 


Der  veriLnderte  Bau  des 
macht  eine  andere  Applicator  wie  bd 
der  Violine  und  Viola  nothwendig:  am 
einen  Qanzton  zu  greifen,  mnss  in  der 
Regel  ein  Finger  auftgelasoen  werdeü,  dss 
Instrument  hat  desbalb  wol  den  eni' 
sprechenden  Umfang  von  4  Octaven: 
C — a',  aber  es  ermöglicht  nicht  den  Qrad 
der  Tirtuosen  AusfBhrung  rascher  Ptgnrm 
und  Passagen,  wie  die  -.Violine.  E«  ist 
deshalb  ein  ebenso  wlcbtiges  Orcbestsr* 
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instrunient  %vio  im  Ensemble  in  allen  mög- 
lichen Zasammeusetzungen  za  verwendeu, 
•Imt  ««  hat  «It  Soloinatniment  idcht  dl« 
gleiche  Bedeutung,  wenn  aach  Virtnoeen 

—  wie  Rombcrp,  DotzauorXoMinanu  U.  A* 

—  Aassergewuhuliched  leisteten.  i 
TtolOBOellO  hdwl  in  der  Orgel  eine 

engmensurirto   nfT(  no  TinMalstlmme   von  ' 
einer,  dem  gleirlinitniigen  Saiteninstrument 
IbnHehen  Klangtkrbe;    sie    dient  dem 
Violinbass  als  Octavc. 

Violoncello    pleeolo,  ein  Hogcnin- 
btrumeut,  eine  kleinere  Art  Violoncello,  j 
das  Yva  Baeh  in  dnigen  Gaataten  aar  | 
Becloituiig  der  Arien  augewendt  t  wurde. 

Violone,  ein  Pedalregister  der  Orgel, 
s,  Violou. 

Tlol«ltMll,  alte  Beaeiehamig  fttr  die 

Geigen.  ' 

Viottl}  Giovanni  Battiata,  einer  der 
berQhiiiteBteii  Heister  auf  der  Cieige  und 
Orttnder  der  Schnle  des  modernen  Violin- 
•«piel«,  wurde  zu  Fontana  bei  Cresccntino 
im  Piemonteaischen  am  83.  Hai  1753 
geiboren  «iid  starb  am  10.  lOn  18S4 
in  London.  Seine  Concerte  werden  nocb 
gern  von  Virtuosen  ge-^pielt.  Unter  seloc 
SchiUer  gehören:  Pixis,  Kode,  Bobbe> 
reebt  o.  A. 

Virsra,  ein  Zeichen  der  Neumcnschrift 
(s.  d.),  ein  schräg  aufgerichteter  oder 
botiMmtaler  Stricb,  wateber  die  Bfcbtnng, 
welehe  die  Melodla  nehmen  soll,  anzeigt; 
der  aufgerichtete  zeigt  das  Steigen,  der 
hefffaontale  das  Fallen  der  Stimme  an. 

Tlrgtaal  ist  der  anzische  Name 
für  das  Spinett,  das  eine  verkleinerte 
Abart  vom  Clavicymbalum  war,  dessen 
MetallBaiten  also  nicht  mit  einer  messin- 
genen Tangente  bertthrt,  sondern  (wie 
beim  Kielflügel)  mittelst  einer  nm  hinteren  ' 
Ende  der  Tasten  angebrachten  Baben- 
feder  angerissen  wnrden. 

Tirtu  (ital.),  eigentlich  Tagend;  sinn- 
bildlich Kraft,  Filhipkoit,  hezeichnet  im 
Gebiete  der  Kunst  so  viel  wie  Vortretflich- 
keit,  dahCT  hrisst: 

Virtuos  der  ansfibende  Tonkflnstlcr, 
der    eine   aussergewohnliche  Fertigkeit 
als  Sänger  oder  auf  irgend  einem  In-  i 
fltmmente  beritat  | 

TIs-ä-Tls  nannte  Job.  Andr.  Stein 
seinen  Doppelflfigel.  i 

TIstmeBte  (iul.),  Vorteagsbeieieh-  I 
nnng  wie  Preafeo  «  aebr  a^ell  vnd 
leicht. 

YiTaG6  (ital.  vivamente),  Vortrags- 
beaeiehnong  lebhafti  wird  in  der 
Bogel  dem  AUegretto  angeb&ngt.  I 


VIvacetto,  Vortragnbezeichnung  = 
weniger  belebt  und  feurig  als  vivace. 
TrnMlnlniO  >e  m  lebhaft  vnd  leben» 

dfg  wie  nur  möglich. 

Vivalcll,  .\iitniiio,  Abbe,  berühmter 
Violiniät  uud  Componist,  mit  dem  Bei- 
namen II  Freie  rosse  wegen  seiner  rothen 
ITaare,  wurde  in  Venedi;^  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  geboren. 
Er  war  in  der  ersten  Tlftlfte  des  18.  Jahr- 
hunderts als  Componist  und  besonders 
als  Violini.st  in  Deutschland  und  in  Italii  n 
ausserordentlich  berühmt  Die  von  To- 
relU  begrttndete  Form  der  Violinooncerte 
bildete  er  so  aus,  dass  sie  lange  Zelt 
als  Muster  galt  tiiid  noch  von  Quanz 
und  Benda  nachgebildet  wurde.  Von 
a^en  Sehttlem  kennt  man  nnr  Tre« 

und  Fcdclo.  Kr  lebte  eine  Zeit  lang  als 
Capellmeister  des  Landgrafen  Philipp  von 
Hessen-Darmstadt  In  Dentsebland  und 
kehrte  1718  nach  Venedig  snrttck,  wo 
er  zum  Dircct'-r  des  Conscrv'atoriums  la 
Pieta  ernannt  wurde,  welche  Stellung  er 
bla  an  seinem  Ableben,  welches  1748  er> 
folgte,  einnahm.  Von  seinen  Concerten 
arrangirte  bekanntlich  Johann  Seh.  Bach 
einzelne  lür  Clavier.  Ausserilein  schrieb 
Vivaldi  26  Opern  n.  A. 

Vivier,  Eugene,  französischer  Horn- 
virtuos  und  Componist,  ist  1881  auf 
der  Iheel  Conika  geboren.  Br  hat  nament> 
lieh  dadurch  ehilge  Zeit  lang  Anftehen 
erregt ,  dass  er  auf  dem  Horn  mehrere 
Töne  gleichzeitig  hervorbrachte. 

YlTe  (ital.),  Vortragbeieichnnng  s 
Ichcmli^.  lebhaft,  wie  vivace. 

Vivola,  Vivuula,  ein  veralteter  ita- 
lienischer Name  für  Bassgeige. 

Toeallse  nennt  man  eine  Gesangstndie, 
die  nur  auf  Vocnlcn  geübt  wird,  iiin  die 
engste  Verbindung  des  Gesanges  mit 
diesen  henraatellen. 

Yoealintre  =  auf  den  Vocalen 
Singübungen  anstellen,  vocali.siren, 

Vocalizzo  (ital.),  8.  V.  a.  Vucaliae 
(s.  d.). 

yoeullllUSik  ist  dem  Wortsinn  nach 
Musik  mit  Vocalen  d.  b.  mit  Worten; 
das  unterscheidet  sie  baoptsHehlleb  ron 
der  Instrumentalmusik  ,  dass  dieser  die 
Worte  fehlen.  Die  Vocalnieludic  crhillt 
in  der  Sprachmelodie,  welche  namentlich 
den  Yers  dnrohaieht,  eine  Art  Form- 
gerüst, in  welchem  bereits  die  Empfin- 
dung Gestalt  gewonnen  hat,  die  dann  ira 
Begrififlicben  ihre  ganz  spccielle  Be- 
aeiehnnng  and  Deutung  erh&lt;  weil  der 
Inttnunentalmelodie  diese  fehlt,  aprieht 
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de  weuiger  bestimmt  und  deutlich  su 
out  imd  bedarf  reicherer  Ifittel,  um  all- 
gmneiB  verständlich  zu  werden.  Einen 
weiteren  Unterschied  bedingt  selbst^'er- 
stiLndlich  die  Verschiedenheit  der  ton- 
«fiengeaieB  Oisene,  wie  dae  im  ArlUcel 
Stil  schon  angedeutet  wurde.  Technik 
und  Klangoharmkter  der  iSingätimmen  be* 
dingen  eine  andere  Behandlung,  und  so 
aebetdet  sieh  auch  dadurch  der  VoealaUl 
vom  Instrumentalstil.  Weil  das  Gesangs- 
organ in  gana  direlitem  Zusammenliange 
ndt  vaaerer  Immüehkeit  ateht,  ao  wM 
es  auch  der  unmittelbare  Verkündiger 
derselben,  und  darauf  beruht  ebenfalls 
die  Besonderheit  der  Vocalformen:  Lied 
—  Bomaiiae  —  Ballade  —  Motette  ~~ 
Hymnus  —  Rerltativ  —  Arie,  und  die 
übrigen  Formen,  in  denen  Vocal-  und  In- 
strumentalmusik vereinigt  sind,  wie  das 
in  den  betreffenden  Artlkdn  angedeutet  ist. 

Yoealqnartett  —  im  Grunde  die 
Vereinigung  von  vier  Solostimmen ;  doch 
trägt  man  dieäe  Bezeichnung  auch  auf 
viantimn^  GhSre  Aber,  nameBfifeb  auf 
Männerchörc,  und  unterscheidet  dem  ent- 
sprechend auch  ein  „gemischtes  Vocal- 
quotett."  Jedenfidls  Irt  ea  eorreoter,  in 
aolchen  Fällen  die  Bezeichnung  „Chor" 
zu  wählen,  d«  nur  vier  einfach  besetzte 
Stimmen  ein  (Quartett  bilden;  die  Be- 
adehnonf  als  Solo -Quartett  Iit  daher 
pläonastisch,  die  ala  Doppd-Quartetk  «ih 
logisch. 

Yocator,  Benennung  für  den  Cal- 
omlanzug. 

Toee  (abgekttrzt  V.),  ital.,  Plur.  vod 

=  Singätimme.  Diese  Bezeichnung  wird 
in  verschiedener  Weise  angewendet,  z.  B. 
a  3,  4,  5  voci  —  zu  drei,  vier,  fünf 
Stimmen;  femer  auch  um  in  der  Partitur 
die  Notenzeile  zu  bezeichnen,  auf  welcher 
die  Singstimme  notirt  ist;  endlich  auch 
in  verwUedenen  Suaammeiiatellujigen  als 
Vortragsbezeichnung:  A.  mezza  voce  «• 
mit  halber  Stimme;  Fortamcnta  di  voce 
SB  das  Tragen  der  Stimme  u.  s.  w. 

Toce  bianca  (weisse  Stimme)  heisst  bei 
•den  Itatienem  die  Weiber-  und  Kinder* 
stimme  zum  Unterschiede  von  den  dompfer 
klingenden  Männerstimmen. 
VOM  ii  MltO  m  die  Bnutathuae^ 
Voce  di  tMtft  (frau.  vois  de  ttte), 

Kopfstimme. 

Yogel)  Adolph  Bernhard,  der  geistvolle 
Kritiker  und  aehallSnde  Künatler,  iat  am 

S.  December  1847  zu  Plauen  im  säch- 
t>ischeu  Voigtlande  geboren;  besuchte  die 


Leipziger  Universität,  um  sich  wlssen- 
aoliafräelieD  Studien  sn  widmen,  die  er 

indess  bald  mit  dem  Studium  der  Musik 
vertauschte.    Er  ist  gegenwärtig  kritisch 
I  an  verschiedenen  Zeitungen  und  Zeit- 
I  aehrilfeen  Ldpadgs  und  als  Lehrer  an  der 
Akademie  der  Tonkunst  ÜAtig.  BUbM 
I  veröffentlichte  er  ausser  Clavierst&cken 
I  lu  zwei  und  vier  Händen  eine  geistvolle 
Schrift  fiber:  „Bollert  VoUunann  in  seiner 
Bedeutung  ala  laatnunental-  und  Vocal* 
I  componist." 

I     Tog-el,  Friedrieh  Wilhelm  Ferdinand, 

ausgezeichneter  Organist,  Lehrer  an  der 
Orgelschale  in  Bergen   in  Norwegen,  ist 
I  am  9.  September  1&U7  zu  liavelberg,  wo 
I  aein  Valer  Oonreelor  der  Sladtaehule  und 

Organist  war,  geboren.  Von  seinen  Com- 
I  Positionen  sind  eine  Sinfonie,  eine  Suite, 
I  Ouvertüren,  Werke  fttr  Orgel  u.  A.  er- 

)  schienen. 

'  Vogel,  Moritz  Wilhelm,  ist  am  9.  .Juli 
1846  zu  Sorgau  im  Kreise  Waldenburg 
in  Sehleaien  geboren,  beanehte  das  Con* 
aervatorium  in  Leipzig,  und  hier  fand  er 

'  auch  bald  eine  ausgedehnte  Wirksamkeit 
ab  Kritiker,  Mu^iiklehror  und  Dirigent 
verschiedener  Oeaangrereine.  Von  miam 
hh  jetzt  veröffentlichten  Compositionen 

I  haben  namentlich  die  Studtenwerke  filr 

1  Cbtvier  wi^itere  YeriHreltung  geihndan, 
die  Werke  für  Geaaag  verdienen  rfe  in- 

j  dess  nicht  weniger. 

I  Vogly  Heinrich,  k.  t>airiacher  Kammer- 
sänger,  iat  am  15.  Janaar  1845  geboren, 
widmete  sich  anfangs  dem  SchuUache 
und  war  mehrere  Jahre  als  Lehrer  thätig, 
ehe  er  Opernsänger  wurde,  als  welcher  er 

I  ganz  aoaieifewöhnliche  Erfolge  erreiohle. 
I8G5  betrat  er  in  München  zum  ersten 

^  Male  die  Bühne  und  .in  kurzer  Zeit  ge* 

I  h9rte  er  au  den  eraten  Zierden  deraellMn. 

Seine  Gattin: 

Voglj  Therese,  geb.  Thema,  geboren 
j  am  12.  November  1845  zu  Tutzing  am 
I  Slambergersee,  genoaa  ala  SefaSlerin  dea 
I  Müncbener  Conservatoriums  den  Unter- 
richt von  Hauser  und  Herger;  wurde 
1864  in  Carbjruhe  und  1865  in  München 
engagirt    1868  verheuratete  de  sich  mit 
Vogl,  und  seitdem   ist   sie   im  edelsten 
Wetteifer  mit  ihm,  die  höchsten  Ziele 
dratnaliaelier  Knnat  an  errdelien« 

Yogi,  Johann  Michael,  ausgaaaieh- 
neter  Sänger,  wirkte  als  solcher  vom 
I  Jahre  1794  bis  1822  an  der  kaiserl. 
i  Hofi^per  in  Wim  und  iat  nrit  dem  Namen 
Franz  Schubert  für  immer  verknüpft,  als 
'  einer  der  ersten,  der  voll  hoher  Begei- 
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Störung  dessen  Lieder  durch  seinen  treff- 
lichen Vortrag  bekannt  machte.  Er  ist 
am  10.  August  1768  in  Stadt  Steyr  gc- 
bofcn  und  stsrb  am  19.  VoT«raber  1840. 
Er  mvg  den  ,, Erlkönig"  zum  entealf«le 
öffentlich  am  7.  März  1821. 

Togrler,  Georg  Joseph,  Abt,  Theore- 
tiker, ComponiBt  und  Ori^elspieler,  wurde 
zu  Würzburg  am  15.  Juni  1749  geboren 
und  starb  am  6.  Mai  1814.  Er  war  der 
Lehrer  von  C.  M.  vvn  Weber  md  Ifeyer- 
beer  und  hat  sich  namentlich  durch  seine 
kühnen  Versuche  der  Tonmalerei  bekannt 
gemacht.  Er  machte  grosse  Concert- 
reisen  als  Orgelvirtitoe  und  wollte  in 
seinen  Orgel  vortrügen  allerlei  Vorgilnge 
kennseichneni  wie  das  jüngste  Gericht, 
den  Tod  des  Heiwjgs  tod  Brmmieehweig 
Q.  deijgl.  Kr  componirte  auch  Opern 
n.  A.  und  veröffentliehte  mehrere  theo- 
retisohe  Werke. 

T^fty  Jobuu  (Jeu),  1898  am  17.  Jaa. 
ia  Gross -Tinz  bei  Liegnitz  geboren, 
widmete  sich  anfangs  dem  Schul- 
faehe.  1845  ging  er  nach  Berlin,  um 
unter  Bach  und  Grell  emateireB  contra- 
panktischen  Studien  sich  zu  unterziehen, 
und  nahm  dann  seinen  Wobwdts  in 
Bredav,  wo  er  aoeh  swel  Jahre  Undureh 
den  Unterricht  von  Hesse  und  Seidel 
genoss.  1850  liess  er  sich  in  Petersburg 
nieder  und  gewann  hier,  durch  Adolph 
Heaeelt  warm  empfohlen,  Md  einen  an»- 
gezeichneten  Wirkungskreis  ah  Piano- 
fortelehrer. Seit  1855  machte  er  grössere 
Reisen  und  nahm  ent  1861  wieder  ftaten 
Wolmiils  in  Dresden.  1865  wurde  er  Leh- 
reram Conservatorium  in  Berlin,  und  1871 
siedelte  er  nach  New)rork  über.  Seit  1878 
lebt  er  wieder  in  Berlfai  ala  dner  der 
gefldillitesten  Ciavierlehrer.  Seine  Com- 
positionen  haben  noch  nicht  die  weitere 
Verbreitung  und  den  Beifall  gefunden, 
den  ale  entaebleden  Terdieinai.  Aoaemr 
dem  öfter  aufgeführten  Oratorium:  ,,Dic 
Aaferweckung  dea  Lazams'S  schrieb  er 
nabrera  Werk«  flbr  Kammermusik,  Quar- 
tette und  Trios,  Ae  allseitiger  Beaebtniv 
Werth  sind:  ganz  besonders  aber  ver- 
dienen seine  instructiven  Clavierwerko 
weiteste  Verbrdtnng  als  rortreffllehe  Un- 
terrieiitswerke.  1862  wurde  Vogt  sum 
Königlichen  Musikdirector  ernannt. 

Tojacecky  Ignaz,  geboren  am  4.  De- 
eember  1825  zu  Zl'm  in  Mähren,  studirte 
1845  in  Wien  Philosophie,  wandte  '^ich 
aber  bald  darauf  der  Musik  zu.  Er  wurde 
Vwtklehrer  bei  der  Cbifla  Betblen  in 
Sfobenbaigen;  spllter  Ifnalkmeister  beim 


1.  Preobanskischen  Leib-GardC'Tnfanterie- 
Regimcnt  und  ging  dann  als  zweiter 
Capellmeister  des  kaiserlichen  Theaters- 
und Professor  der  Instmmentatfon  an  da» 
Conservatorium  in  Petcr.«»burg. 

Yoix  blanche  (weisse  Stimme),  au» 
dem  ital.  Tooe  bhmea  (s.  d.)  entlehnt,^ 
nennen  die  Franzosen  das  helle  KIanf> 
geprftge  (timbre  clair)  der  Stimme  zum 
Unterschiede  von  voix  sombree  (s.  d.). 

Tölz  wmhrie  (timbre  sombre),  daa 
dunkle  Klaaggepriigc  der  Stimme,  als 
Gegensatz  zur  voix  blanche  (s.  d.),  hat 
bei  den  Franzosen  seit  Duprez  grosse 
Beachtung  gefunden. 

Volante,  Vn  1 1  r  sfsbwwilflhnnng  » 
flüchtig,  flatterhaft. 

y»late,  Tolfttloe  (itai.),  kleine  Linfcr 

als  Verzierungen  des  (Joanges. 

Volekniar,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Pro- 
fessor und  KönigL  Musikdirector,  ist  am 
16.  Daoember  1818  an  HersMd  In  Kor- 
bsisen  geboren,  empfing  früh  Unterricht 
in  der  Musik  und  wurde  1835  als  Musik- 
lebrer  am  Seminar  zu  Homburg  angestellt. 
Neben  seinen  vielen  Unterrichtsstunden 
bei  den  8cminari!*tcri  liat  sich  V.  fort- 
wilbrend  mit  der  Theorie  der  Tonkunst,. 
Geseblebte  dersdljen,  namentHeb  der 
kirchlichen,  und  Philosoplue  der  Mosik 
beschäftigt  und  ausserdem  fleisslg  com- 
ponirt.  Neben  Cantaten,  Hymnen,  Liedern 
vnd  Ptenolbrie-Piteea  bat  Y.  nansenaieb 


viel  für  Orgel  geschrieben,  und  habei> 
sich  besonders  seine  Choral-Bearbeitungen 
einen  flbers  Vaterland  hinangehenden 
Rof  erworben.  Das  Ausgezeichnetste, 
was  er  auf  diesem  Gebiete  geleistet,  ist 
seine  Orgelscbule  (Leipzig,  bei  Breitkopf  & 
Hirtel).  Von  der  ünirenltlt  sn  Harburg 
erliiolt  der  Künstler  das  Diplom  als 
Doctor  der  Philosophie,  und  auch  sonst 
wurde  ibm  manche  Auszeichnung  zuTheil. 

TolklllUUly  Bobeit,  einer  der  bcsroi^- 
rngendstcn  Componisten  der  Gegenwart, 
ist  am  6.  April  1815  zu  Lommatzsch  an. 
der  Zabnn  im  KSnigreieb  flaehsen  geboren. 
•Sein  Vater,  Friedrich  August  Gotthelf 
Volkmann,  seit  1802  Cantor  und  zweiter 
Knabenlehrcr  daselbst,  ein  ebenso  seines 
biederen  Charakters,  wie  seiner  Kenntnisa 
und  Fertigkeit  wegen  hochgeschfttster 
Mann,  unterrichtete  den  jungen  Robert 
im  Clavier-  und  Orgclspiel,  und  dieser 
hatte  kaum  das  zwölfte  Jahr  erreicht, 
ftls  er  solion  den  Vater  in  der  Kirche 
auf  der  Orgelbank  vertreten  konnte.  Da* 
nalien  nahm  er  andi  htSm  Stadtmosüras 
Frlebcl  Unterrieht  Im  Violin-  nnd  Violon- 
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cellspicl  uiiil  erlangte  auch  hierin  bald 
solche  Fertigkeit,  das»  er  mit  seinem 
Lehrer  FkfeM,  Anam  Bohw  und  dem 
Hülfslehrer  Winkler  bei  der  Ausführung 
der  Streiclniuiirtotte  von  niiy<ln,  Mozart 
und  Beethoven  mitwirken  konnte.  Da 
er  nun  Lehrerberaf  beetimint  war,  be- 
suchte er  das  Gymnnsium  und  d.viiTi  das 
Seminar  zu  Freiberg,    üer  Musikdirector 
Anacker  erkannte  bald  das  ungewöhn- 
liche Telent  des  jungen  Volkmann  und 
veranlasste  ihn,  die  Musik  /iiin  Lebens- 
berof  zu  wählen.    Voikmann  ging  1836 
ii«eb  Leipzig  und  imtenog  iieh  hier  auch 
gründliehcn   contrepiinktiKhen  Studien. 
1830  erschien  Bein  erstes  Werk:  „Phan- 
tasiebildcr"  in  Leipzig,  das  in  einer  neuen 
sorgfiUHgreiMhien  andthellweiae  mnge- 
»rbeiteteii  Ausgabe  spätrr  ii>  Wien  heraus- 
kam.   1Ö39  ging  V.  nach  Prag  und  von  | 
da  als  Musiklehrer  nach  Ungarn.    Hier  | 
componirte  er  Heissig  und  brachte  auch 
mehrere  seiner  Wt-rku  in  P«'st  zur  Auf- 
fübrung,  die,  weua  auch  nicht  durch- 
•ehlagenden  Erfolg  endelten,  doch  die 
Anfmerksamkeit  der  gebildeteren  Kreise  , 
in  hohem  Grade  auf  den  jugendlichen 
Componisteu  lenkten.  Aussergewöbnliches 
Avftehen  err^^ten  erat  sein  Ciaviertrio 
in  B-iivill  flR52)  und  die  beiden  Streich- 
quartette in  ti-moU  und  A-moll,  die  seinen 
Bnf  in  die  entferntesten  Kreise  verbrei- 
teten.   In  den  Jahren  1854  —  1858  lebte 
er  in  Wien,  ging  dann  aber  wieder  nach 
Pest  zurück,  um  dort  seinen  bleibenden 
Wohnsitr  ra  neboMD;  hier  namentlioh 
«chrieb  er  jene  Werke,  die  ihn  In  die 
vorderste  Reibe  der  gegenwärtig  lebenden 
Instrumentalcomponisten    stellen.  Vor 
allem  sind  die  beiden  Sinfonien  zu  nennen,  i 
op.  44  in  l)-tnoll  und  op.  53  in  B-dur,  1 
-neben  der  Fostouverture  op.  50,  die  bald 
in  unseren  Conoerts&len  hämisch  wurden. 
Faak  noch  wärmere  Aufnahme  fanden 
die  Serenaden  für  Streichorchester,  op. 
62  und  op.  63.    Die  Streichquartette  op. 
9  (No.  1  A-moU,  No.  8  G-moll),  op.  14 
(G-dnr),  op.  34  (E-molI),  op.  3f>  (r-inoll\ 
op.  87  (Es-dur),  wie  die  beiden  Trios  in 
F-dor  nnd  B-raoU  wurden  in  den  be- 
treffenden Kreisen  bald  nicht  weniger 
beliebt,    Hochhedcutsam  sind  ferner  auch 
die  Concertatücke:  das  Concert  für  Violon- 
eeil  in  A-moU,  op.  88,  nnd  das  Gooeert* 

stück  für  Piannfortc  in  C-dur,  op.  42. 
Die  Hausmusik  bereicherte  er  auch  mit 
seinen  nblreiehen  Werken  flir  Pianoforte; 
es  nnd:  fllr  Pianoforte  zu  vier  Binden: 
^,Mnsikallschee  Liederbuch",    op.  11} 


„Ungari-clie  Skizzen",  op.  24;  „Die 
Tageszeiten,''  op.  39;  „4  Märsche",  op. 
40;  „Roodino  nnd  Marseheapriecio*',  op. 
55;  „Sonatine",  op.  57.  Für  Pianoforte 
zu  zwei  Händen:  „Phantasiebilder,  oj). 
I  1;  „Dithyrambe  und  Toccata",  op.  4; 

„SooTMihr  de  Marolh*',  Impromptn,  op. 
'  G;  ,,Noctame,"  op.  8;  ,;Sonate",  op.  12; 
„Buch  der  Lieder",  op.  17;  „Deutsche 
Taniweisen",  op.  16;    „Cavatine  und 
Barcarolc",  op.  19;  „Ungarische  Liedei**, 
op.    21:    „Vi.segrad",     12  musikalische 
Dichtungen,   op.  21;  „4  Märsche",  op. 
88;  „Wanderskiann,*'  op,  88;  „Inter- 
mezzo", op.  88{  ^Variationen  über  ein 
■  Thema  von  Händel",  op.  26;  „Lieder 
der  Qrossmutter",  Kinderstücke,  op.  27 ; 
„Improvisationen  nach  Worten  J.  von 
Halza's",  op.  3G:  ,,Au  Tomhc  du  Comte 
Czechenyi  Phuntaisie",  op.  41;  „Bailade 
nnd  Sebenetto",  op.  öl;  „Capriccietto", 
Variationen  über  das  Rheinweinlied.  Von 
scitirii  \  »crticompositionen  sind  namentlich 
die  mehrstimmigen  hochbedeutsam:  „Zwei 
Messen  für  Minnerttimmen**,  op.  88  nnd 
20;    „Drei    geistliche   Gesänge   für  ge- 
mischten  Chor",   op.   38;  „Offertorium 
für  Soli,  Chor  und  Orchester,"  op.  47; 
„Lieder  för  Männerchor",  op.  48,  58; 
„Weihnachtslied  aus  dem   12.  Jahrhun- 
dert", op.  59;  „Altdeutsche  Hymnen  für 
Doppel-Mlnnerehor,"  op.  64.   Srfne  Cio- 
sänge  für  eine  Stimme   sind   theils  mit 
Orehf.stt!r:   „An   die  Nacht",  PhantAsie- 
stück  für  Alt-Solo,  op.  45;  „Sappho", 
dramatisehe  Soene  fBr  8opraa-84do,  op. 
49;  oder  mit   Str^hinstrumenten  und 
Flöte:  Kirchenarie  fiir  Bass,  op.  65;  mit 
Pianoforte  nnd  Violoncello,  op.  58 ;  oder 
mit  Pianoforte,  op.  8,  18,  16,  88,  46, 

VolikbiicU  beisst  äaM,  im  Volke  ent- 
standene Lied.  Man  hat  oft  beetreiten  wol- 

len,  daSB  solche  im  Volke  entstehen,  aber 
mit  Unrecht.  Melodien  zu  erfinden  setzt 
nur  ein  starkes  Empfinden  und  jenen 
künstlerischen  Instinct  voraus,  der  fiber- 
all im  Volke  vorbanden  ist,  und  der  auch 
dem  Künstler  angeboren  sein  muss,  den 
er  doreh  seine  kOnsdaiaehe  Bildung  nloht 
ersetzen  kann.  Es  ist  den  Tbatsachen 
gegenüber,  da.s.s  eine  Reihe  von  Völkern, 
aus  welchen  kein  Künstler  hervorging, 
bei  denen  fiberhnnpt  die  Mnalk  niebt  Us 

zur  küiustlerischen  Ausbildung  gelangte, 
einen  reichen  Schatz  von  Volksliedern 
besitzen ,  gewiss  vrnndorlich  genug,  be- 
haupten  la  wollen,  die  Volksmelodien 
seien  nor  von  silnftigen  Musikern  erfim- 
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den.  Man  kann  viel  elier  behaupten,  dasa 
das  Vcrhiiltniss  umgekehrt  t>f ,  dass  die 
Zunftmusik  das  Volkslied  uud  die  Vulks- 
muaik  sn  ihrer  YorMMMtrang  bet  Erst 
mle  diese  zu  einer  gewissen  Höhe  heraus- 
ipebildct  sind ,  lösen  sich  einzelne,  beson- 
ders begabte  Individuen  von  der  Masse 
lo«,  am  die  geoMumte  AitiriekelwDg  in 
eigener  Weise  weiterzuführen  und  als  bo- 
sondereo  Stand  die  specielle  Pticge  der 
Bfttsik  SQiB  Beruf  zu  machen.  So  ent- 
standen unter  den  Völkern  der  vorohrist- 
lichon  Welt,  welche  die  Musik  nur  nach 
gewissen  Uichtungen  cultivirten,  unter 
ChfneseD,  Indem  and  Aegyptem  solche 
LJeder.  Ebenso  hatten  die  Griechen  uud 
die  Juden  ihre  Tanzlieder,  Erntelieder 
u.  dgl.  Unter  den  Finnen  ist  die  Musik 
als  Kunst  nnr  wenig  entwiekelt,  aber  ^ 
haben  eine  Menge  der  reizendsten,  präch- 
tigsten Volkslieder,  und  das  gilt  ebenso 
von  den  Arabern,  den  Mauren,  den  Kus- 
seDf  Ungarn,  Schweden  and  Norwegern, 
den  Polen,  Böhmen  u.  A.,  und  dass  auch 
in  Deut^ichland  dag  Volkslied  in  höchster 
Blüte  stand,  ehe  noch  die  künstlerische 
Musik  insYdk  gedrangen  war,  ist  längst 
bekannt. 

TolkstliUmliehe  Lieder  sind  solche, 
die  nicht  direkt  aus  dem  Volke  bervor- 
gegaogen  rind,  sondern  in  dasselbe  Ter- 
pflanzt  wurden.  Es  sind  Kunstlieder,  die 
vermöge  ihres  allgemein  gültigen  volks- 
thümlichen  Inhalts  dort  freudig  aufge- 
nommen werden  ond  erhalten  bleiben. 
.Sie  werden  von  Dichtern  und  Musikern  ge- 
achaä'en  und  gelangen  dann  durch  Kirche 
und  Schale,  dareh  Concert  und  Theater 
u.  dgl.  ins  Volk,  WO  de  rieh  oft  lange 
Zeit  erhalten. 

Yolikommene  Cadenz,  der  Qanz- 
sebloss  (s.  d.). 
Vollkommene  oder  reine  Conso« 

nanzen  sind   die  Prime    und  Octave, 
Qainte  and  Quart.     (S.  Ck>nsonanzen, 
UnTollkommaae  Cbmonamen.) 
Tolikommeaer  QuiBeUnsBy  a. 

Ganzschi  uss. 

Yoita  =  Wendung;  Prima  voita  (ab- 
gekflnt  IM),  die  erste  Wendang;  Se- 
canda  volta  (S^)*  aweite  Wendung,  des 
Theilftchlusses  nämlich.  Bei  mehrthei- 
ligen  Sätsen ,  bei  denen  die  einzelnen 
Sätze  wiederholt  werden,  bildet  hiofig  der 
Schlasstact  die  Ueberldtong  naeh  dem 
Anfungstact  des  betreffenden  Thclln ,  so 
dass  sich  dann  der  Aufaugstact  des  zwei- 
ten TheUs  meist  nieht  nattlilieh  anfBgt 
nd  efaie  Amdernag  jenes  Sehlosstaetes 


noth'A  endig  wird;  der  erste  Sdilusstact 
wird  mit  prima  volta  (1™^) ,  der  zweite 
daneben  stehende  mit  secunda  volta  {2^^) 
beaeiehnet,  am  damit  anzadeaten,  dass 
der  erste  beim  erstenmal  Spielen,  der 
zweite  an  seiner  Stelle  bei  der  Wieder» 
holung  gespielt  werden  soll. 
Yoltf  (ital.  si  Tolti,  lat  Terte)sman 

wende  um. 

Yolti  subito,  abgekürzt  v.  s.  = 
wende  schnell  am. 

Yoransnahme,  Anticipatio,  das  Ml- 

here  Eintreten  eines  oder  auch  mehrerer 
Intervalle  vor  dem  ganzen  Accorde,  dem 
sie  nrsprünglich  angehören. 

Yoretzsch,  Johannes  FoILx,  geboren 
am  17.  Juli  1835  zu  Altkirchen  im  Al- 
tenburgischen,  vertauschte  erst  1861  das 
Stadium  der  Joriqnradenz,  dem  er  sieb 
anfiings  gewidmet  hatte ,  mit  dem  der 
Murfik.  F>  war  von  18G1  — G3  Zugling 
des  Leipziger  Conservatoriums;  ging  dann 
1865  als  Dfareetor  der  Singakademie  naeh 
Gross-Glogau  in  Schlesien  uud  überniihm 
1868  die  Leitung  der  Singakademie  und  der 
Abonm-ments-Couccrte  in  Halle.  Vorctzsch 
erwarb  rieh  denBof  efaies  Ain  nnd  gründ- 
lich durchbildeten  Musikers,  bedeatenden 
Clavierspielers  and  eines  trefflichen  Diri- 
genten. 

Yorhalt  (Betardation)  nennt  man  den 

Ton  eines  Accordes,  den  man  in  den  fol- 
genden neuen  Accord  mit  hinüberklingen 
lässt  und  der  in  der  Regel  dadurch  zur 
Dissonanz  wird. 

Yorbuit^intervalle  hcissen  die,  dureh 
den  Vorhalt  entstehenden  Intervalle. 

Yorsatzbrett  ist  beim  Clavier  und  der 
Orgel  ein  mit  Leder,  Filz  oder  Toeh  be> 
legte.",  einige  reiitiiiieter  hohes,  (juer  oben 
über  dem  hinteren  Theil  der  Tasten  an- 
gebrachtes Brettehen,  welehes  den  inneren 
Hechanl.-inms  abschliesst  und  das  Klap« 
pem  der  Tasten  verhindern  soll. 

YorsUuger  (praecentor)  heissl  der 
Sänger,  welcher  eine  Zeile  Toningt,  die 
dann  im  Chor  nachgesungen  wird,  ffio 
waren  schon  im  ältesten  hebräischen  Tem- 
pelgesange  in  Thätigkeit  und  haben  rieh 
bis  anf  die  heatige  InSt  erhalten.  Aach 
in  der  katholischen  Kirche  ist  namentlieh 
bei  den  Hitt-  und  Betfohrten  ein  Vor* 
säiLeer  thätig. 

ToneUa^9  Aeeent,  Port  de  Toix, 
Appoggiatuni  (s.  Verzierungen). 

Vorspiel  (s.  Präludium  imd  Ouver- 
türe). 

Yoneichnung  (franz.  rignes,  engl, 
irignatares),  heissen  die,  am  Anfänge  eines 
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jeden  Tonstücks  angegebenen  Zeichen, 
welebe  TonbSbe,  TMt  and  Tonart  des- 
^clben  bcstimmoTi.  Es  pcliorcn  dazu  der 
Schlüssel,  die  den  betreffenden  Toimrtcn 
wesentlichen  Venetznngszeichen  oder 
>)  «od  das  Tactzeichen. 

YoSSf  Carl  (Charles),  Pianist,  wurde 
am  20.  September  1816  zu  Schmanow 
bei  Dennnin  in  Vorpommern  geboran.  b 
Strehlitz  nnd  Berlin  machte  er  seine  ma> 
sikaliechen  Studien  und  p\ng  1846  nach 
Paris,  wo  er  sich  iu  mehreren  Concerten 
vorUidlbaft  bekannt  maebt«  nnd  bald  an 
den  gesuchtesten  Clavierlehrern  ziUilte. 
Er  ifit  namentlich  durch  Salonstücke  fiir 
Clavior  bakannt  geworden,  dia  ilia  aelm 
bis  fltnfkebn  Jabre  Mndordi  mm  Mode- 
Cnmponiston  dieses  Genres  macbtan.  Sie 
sählen  nach  Hunderten. 

YottT-KiTCliai-'nmfMd  nannt  Gor- 
veny  ein,  von  ihm  erAindenes  Paokcn- 
paar,  bei  welchem  die  messingenen  Kessel 
derartig  in  den  Füssen  hängen,  dass  sie 
Arei  ansschwingen  können.  Die  Paaken 
<jnd  durch  sechs  dOnne,  leicht  beweg- 
liche Schrauben  bequem  nmzustimmen. 

YOX  (lat.;  ital.  TOee)  =  |die  Stimme. 

Tox  angreliea,  s.  Angeiica. 

Vox  antecedens,  die  Proposta,  die 
das  Thema  zuerst  einführende  Stimme 
beim  Canon  und  der  Fuge,  bei  der  leta- 
leren auch  Führer  (Dux)  genannt. 

Tox  COnsequens,  conscguenza,  die 
Risposta,  die  mit  dem  Thema  nachfol- 
gende zweite  SümoM}  beim  Canon  und 
der  Fuge ,  bei  letzterer  anob  Qalfthrte 
(Comes)  genannt. 

Tox  hwnnny  Hansehanitinune ,  2,6 
Matar,  ist  eine  mtrilana  Snagiauümmtf 

deren  Schallröhren  ans  einem  cylindri- 
schen  Stück,  an  welches  wieder  unten 
ein  knffMr  Kegel  angaUMbat  ist,  bastabeo. 

Vox  qninta,  Quinta  vox,  s.  Vagans. 

Vox  retusa  (Obtusa),  2,ö  Meter,  ist  l 
«In  Flöten register  von  Zinn,  dessen  Ton 
gedämpft  klingt. 

TiKZ  Tinolata,  S,ö  Mater,  ist  ein  Flö- 


teuwerk  von  Metuil  mit  enger  Menaor 
und  schwacher  IhtoiiatloD. 

Vox  TiriErlnea,  ein  Orgelrcgistcr,  Oci- 
gcn-  oder  Jongfernregal,  ein  sehr  feines 
Rohrwerk  im  4Fos8ton  nnd  nur  in  detf 
oberen  Oetaven  angewendet 

Vroyc,  Theodore  Josephe  de.  Titu- 
lar-Staftsberr  der  Kathedrale  zu  Lüge  and 
Qaneral>DIreetor  dar  Kireiiannrarik  dar 
Diöcese,  ist  am  19.  August  180i  an 
Villiers  la  Ville  in  Brabaut  geboren  nnd 
starb  am  29.  Juli  1873  in  Lttttich.  Kr 
maehta  sieli  dadoreh  Tardlant,  daaa  ar 
der  Pflege  des  gregorianischen  Kirchen- 
gasauges  eingehende  Sorgfalt  zuwandte. 
Zn  dieeam  Zwaeka  Taroffentlichte  er  auch 
eine  Raiba  Ton  Idstmif  baaUgttdian 
Schriften. 

VllilUlimey  Jean  Baptiste,  berühmter 
flmnaBaiBebar  CMganbaner,  staamt  ans  ai- 

ner  Instrumentenmacherfamilie,  die  länger 
als  ein  Jahrhundert  bekannt  ist.  Er  wurde 
am  7.  Oetober  1798  in  dem  Fabrik- 
stldtelien  Mireoonrt  (Dap.  Vogaaao)  gia- 
boren,  kam  in  seinem  19.  Jahre  n\a  Ge- 
hiilfe  zu  dem  Instmmentenmacher  Chanot 
naeb  Paris,  trat  1891  in  daa  Oaaebill 
daa  Orgelbauers  L^te,  associirte  sich  mit 
diesem  1825,  trennte  sich  aber  1828 
wieder  von  ihm,  nm  auf  eigene  Rech- 
nung wdtar  m  arbeiten.  Von  da  ab 
baut  er  jene  Instrumente,  in  denen  er 
die  alten  italienischen  Meister  copirte, 
wodurch  er  Iwld  ausgebreiteten  Ruf  er- 
rang. Mit  dersellMn  Sorgfiüt  verfolgta 
er  auch  die  Verbesserung  des  Violinbogens 
und  der  Saiten.  Er  starb  am  19.  Min 
1875. 

Tlll^lS,  Melchior,  ist  gegen  1560  ao 

Wasungen  im  Hennebergischen  geboren, 
wurde  1600  Cantor  zu  Weimar,  und  hier 
alarb  ar  1816.  Er  war  ain  badantandar 

Kirchencomponist;  von  seinen  Choralme- 
lodit  n  fanden  einige  Eingang  im  Gemeinde- 
gelange ,  wie  „Jesu  Leiden ,  Pein  nnd 
Noth",  „Weltlich  Ehr'  und  Got",  ,,Aah 
bleib'  mit  deiner  Gnade". 


WMhtel)  Tbaodor,  ist  1884  ao  Ham-  j  manUleb  die  Kotypbien  daa  Tbaalaia. 
borg  geboren,  wo  sein  Vater  nnfnngs  :  Erst  die  Gesanglehrerin  FrUulein  GfOnd- 
Katseber,  spiter  aber  durch  Sparsamkeit  jean  in  Hamburg  erkannte  die  ausserge- 
in  den  Besitz  eines  bedeutenden  Drosch-  wöhnliche  Stimmbegabnng  des  jungen 
kengeschäfts  gelangt  war,  in  dem  schlicss-  Rosselenkers  und  übernahm  seine  Aaa> 
Hob  auch  der  Sohn  als  Kutscher  BescbUf-  i  V)i!dung.  Nach  dem  Tode  seines  Vaters 
tigung  fand.  Als  solcher  bediente  er  ita-  [  eut^hloss  er  sich  dann,  auch  die  B&hnen- 
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kui'babu  eiuzuschUgeu.  Er  fand  sunächst 
»m  Sebwoiner  «od  dum  am  Draadentr  | 
Hoftheater  Engagement.     Allein  da  er 
hier  zu  wenig  Beschäftigung  fand  ,  ao 
liesA  er  »icb  in  Wüixbarg  eugagtren,  wo 
•r  wiliraid  nretar  Mm  ikh  «in  be>  > 
deutendes   Kepertoir    sdiuf .    um  dann 
io   Darmstadt,    ilannover   und  Kaasel 
schon  aiuBergewöhnliche  Erfolge  sa  er- 
delen.  Sein  sehen  sehSnes  Material,  das  I 
jeden   Einflüssen    der   Zeit    zu  trotzen 
scheint,  mehr  als  seine  Weise  des  Ge-  , 
«angs,  haboi  flun  Mitdna  «inui  Weltraf 
mmhm.   Die  Stimme  rdelit  mit  voller  i 
Brost  zum  zweigiestriehenen  c  und  mit 
der  Mixte  voU  bis  zum  e'.    Seine  bedeu- 
t«d«»en  Pkrtini  sind:  Arnold  („TtXi"),  j 
Edgard  („Lucia"),  Raoul  („Hugenotten"), 
Prophet,    Eleazar  (..Jüdin"),  Almaviva 
(„Barbier"),  Nemoriuo  (,4iebestrauk"), 
StradtOa  «nd  Poslflion  rm  Loi^omeau;  i 
in  dieser  letzteren  Partie  hat  Wachtel  | 
mit  seinem  Peitschenknallen  fast  grösse- 
ren Erfolg  errungen,  als  durch  die  sie-  < 
gende  Gewalt  eetear  Stimme. 

Wftelrant,  Hubert ,  niederländischer  | 
Componist  des  16.  Jahrhunderts,  ist  1517 
zu  Antwerpen  geboren;  schon  in  jungen 
Jahren  btgnl»  er  rieh  beholh  Mioflr  nn-  | 
Alkalischen  Ausbildung  nach  Italien  und 
fand  zu  Venedig  in  seinem  berühmten 
Laudsmanne  Adrian  WiUaert  den  geeig- 
nete» Mmui  snr  FOrdemng  Min«r  kflnst- 
lerlschen  Bestrebungen,  in  der  Folge  auch 
Gelegenheit  mit  eigenen  Compositionen 
an  die  Oeffentlichkeit  zu  treten.  Wahr- 
iwhilnliffh  ist  er  1547  wieder  nach  Bel- 
gien znräcicgekehrt,  denn  laut  eitier  üeber- 
Ueisrung  soll  er  um  diese  Zeit  in  Ant- 
werpen efaie  Mnriluehvle  nnd  (in  Ge- 
meinschaft mit  Jean  Lact)  ein  Musika- 
lien -  Verlap^^ge^chüft  pffrrüiulet  haben. 
Ausser  durch  seine  Compositionen  ist  er 
eveh  nodi  dednrdi  lielumnt  geworden,  dass 
er  den  ersten  Versuch  machte ,  auch  beim 
Qesangnnterricht  anstatt  des  auf  das  Ilexa- 
obord  basirteu  Systems  das  der  Sieben- 
tonleiter sn  eetien.  Er  elerb  am  19.  No- 
vember l.SO.'j  zu  AntwerjMjn. 

Waj?üer,  Ernst  David,  küuigl.  Musik- 
director  und  Organist  der  Dreifaitigkeits- 
Kirehe  so  Berlin,  wnrde  nm  18.  Febraer 
1806  zu  Dramburg  geboren.  Er  war 
Schüler  des  künigl.  Instituts  für  Kirchen- 
musik nnd  der  künigl.  Akademie  der 
Kttnste  in  Berlin.  Anaeer  mehreren  Com- 
{'(»^itionen  vernffentltchte  er  aocb  bmieb- 
bare  Unterrichtswerke. 

Wagner  (-Jachmann),  Johanna,  eine 

Belssmenn,  Handleslkon  der  Tonkenib 


der  ausgezeichneU>teu  drauiaüscbeu  Sla- 
gerinnen  der  Gegenwert,  lit  18t8  am 

13.  Octoher  auf  dem  Lande  bei  Hanno- 
ver geboren.  Sie  betrat  als  Kind  schon 
die  Uübue  und  widmete  sich  dann  ganz 
der  Oper.  1844  wnrde  ele  in  Dreeden 
engagirt.  Anfangs  des  Jahres  1846  ging 
sie  mit  ihrem  Vater  auf  Kosten  der  Uof- 
Intendanz  nach  'PwAb,  um  Iiier  noch  den 
Cntarrieht  Ton  Garde  an  gemessen.  Fast 
noch  von  gn'>sgerem  Einfluss  als  dieser 
wurden  für  sie  "die  Leistnngen  der  Qriai, 
Pereisni,  Boneoni  nnd  dee  LeUedie, 
damals  Paris  entzückten.  Im  Mai  1849 
gastirte  sie  in  Hamburg  und  im  Früh- 
jahr 1850  mit  solchem  £Irfolge  in  Berlin, 
dam  de  vnter  den  TortbeiUiafteBten  Be- 
dingungen hier  engagirt  wurde,  und  bald 
war  sie  eins  der  beliebtesten  Mitglieder 
der  königlicben  Bühne.  Bereits  1853 
wnrde  sie  snr  IcSiügUeben  KammerAn- 
gerin  ernannt  Am  21.  Mai  1859  ver- 
heiratete sie  sich  mit  dem  Landrath  Jach- 
mann, blieb  aber  noch  bis  1Ö62  eine  der 
bedentenditen  Sttttaen  der  Oper,  «m  dann 
noch  melirere  Jahre  im  Schauspiel  m 
wirken,  bis  sie  sich  ganz  von  der  Bühre 
zurückzog.  Die  treffliche  Künatleriu  war 
niebt  nnr  eine  miaerer  aaegeadehneletea 
Sängerinnen,  sondern  auch  zugleich  vor- 
zügliche Schauspielerin.  Ihre  Antigone 
war  eine  ebenso  vollendete  Leistung  wie 
ihre  Klyllmneetra,  FMee,  Valentine,  vor 
allem  ihr  Orpheus,  ihre  Eglantine,  Or- 
trud  u.  dergl.  Dabei  leistete  sie  auch 
als  treffliche  Oratorien-  nnd  Liederribi- 
gerin  Anmerordentliches.  Unvergleichlich 
sang  und  Hingt  sie  noch  die  Lowe'sohen 
Balladen  und  einige  der  tiefsinnigsten 
Lieder  tob  S^nmann,  wie:  „Ich  groUe 
nicht",  „Die  Loreley"  u.  A.  Mb  Som- 
mer 187H  lebte  sie  in  Berlin,  gegenwär- 
tig ist  sie  mit  ihrer  Familie  nach  Olden- 
burg übergesiedelt. 

'  Wu^riier,  Richard,  wnrde  am  22.  Hai 
1813  in  Leipzig  geboren;  fünf  Monate 
spater  starb  ihm  der  Vater,  und  zwei  Jahre 
darenf  heiratete  die  Mntter  den  Sdiaa- 
spieler  Ludwig  Geyer,  der  dem  Dresdener 
>  Hoftheater  als  Mitglied  angehörte.  Die 
Familie  wurde  dadurch  veranlasst,  nach 
Drmden  übermiiedeln.  Q^er  beeeblf- 
ttgte  sich  auch  mit  Malerei  und  wollte 
seinen  Stiefsohn  Richard  auch  zum  Maler 
erziehen,  der  dasu  wenig  Lust  ver- 
^ftrte,  nnd  da  der  StIeAmter  aterl»,  noeh 
elieKchard  sieben  Jahre  alt  geworden  war, 
wnrde  der  Plan,  einen  Maler  aus  ihm  zu 
macheu ,  uicht  weiter  verfolgt.   Er  sollto 
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nanmehr  itaidiren  and  wurde  8chlll«r  der  1 

Kreiuseltllle«  Für  seine  mufiikali.'^chc  | 
Ausbildung  gescliah  in  dieser  Zeit  sehr  i 
wcuig;  an  dem  Clavicruuterricht ,  deu 
seine  bdden  Schwestern  gemiMen,  durfte 
er  alä  Zuhörer  theilnehmen,  bis  er  den 
Hauslebrer,  drr  iliiri  den  Cornelius  Nepo» 
tixplicirU;,  vcruulaäste,  ihm  auchChivieruu- 
tenrietat  ra  ertheOen.  Darob  sdneOeaebwi- 
ster  kam  er  früh  auch  schon  mit  dem  Thea- 
ter iii  Berühruug,  und  da  in  Jener  Zeit  Carl 
Maria  von  Weber  mit  seinem  „Freischütz" 
aaaaergewShnKelie  Erfolge  erreog,  io  darf 
man  wol  annehmen,  daas  damals  schon, 
wemi  auch  ihm  unbewuset,  die  Richtung 
seines  Lebens  bestimmt  wurde.  Zum 
entscheidenden  Bntschlnsa  kam  er  indess 
erst,  in  Leipzig,  wo  die  Familie  später 
wieder  ilireu,  Wohnsitz  luihm.  In  deu 
Gewandhansconcerten  lernte  er  die  Sin- 
fonien Beethovens  kennen,  namentlich 
machte  die  Musik  zu  „Egmont"  einen 
gewaltigen  Eiudruck  auf  ihn,  und  er  war 
ftst  entMhkMSen  dne  IVngBdie,  die  er 
ächon  in  Dresden  begonnen  hatte,  mit 
Musik  zu  verscheu.  Haid  gelangte  er  zu 
dem  EntBchluss,  Musiker  zu  werden,  und 
trofei  des  heftigen  Widerstandet,  den  er 
damit  bei  seiner  Familie  fand,  setzte  er 
es  schliesslich  doch  durch.  Er  bezog 
zwar  die  Universität  Leipzig,  doch  nur 
am  PfaQoaophlfl  and  Aestbetik  wa  hören. 
Unter  der  Leitung  des  Thomascantors 
Weinlig  machte  er  contrapunktische  Stu- 
dien. Daneben  compouirte  er  eifrig:  eine 
Sonate  and  eine  FotoBslse  entstanden  so- 
nächst,  und  eine  Ouvertüre  mit  Sebhiss- 
fuge  und  eine  Sinfonie  fanden  bei  ihrer 
AoiltUhrung  im  Gewandhause  (1835)  leb- 
haften BeifUI.  Im  Hai  dieseo  Jahres 
ging  er  nach  Würzburg  zu  seinem  Bru- 
der Albert,  der  hier  als  Säuger  und  Re- 
gisseor  wirkte,  nnd  hier  schrieb  er  seine 
erste  Oper  „I>ie  Feen**,  an  der  er  auch 
den  Text  gedichtet  hatte.  Nach  seiner 
Rückkehr  nach  Leipsig  (1834)  war  er 
bemttbt,  sie  aodi  tor  AoMtarong  zu 
bringen ,  was  ihm  indess  nicht  gelang. 
Eine  zweite,  „Uas  Liebesverbot"  (nach 
Shakespeares  „Maas  für  Maas")  fiUirte 
er  1886  in  M^gdetnuir  aof ,  wo  er  seit 
1884  als  Mnsikdirector  thätig  war.  1837 
ging  er  al.>t  Musikdircctor  nach  Königs- 
berg und  ein  Jahr  darauf  nach  Riga, 
wo  er  alsbald  eine  rege  Thitigkelt  ent- 
wickelte. Doch  bald  wurde  ihm  das 
Theaterleben  verleidet,  und  als  C.  von 
Uoltci,  der  bisherige  Leiter  der  Rigaer 
Bflhne,  von  diaaer  nutektiat,  1km  aieb 


aneb  Wagner  nieht  OMlur  Ungar  halten. 

Trotz  der  abmahnenden  Stimmen  seiner 
Freunde  reiste  er  mit  seiner  jungen  Frao 
nach  Paris,  wo  er  alsbald  von  Sorgen 
ond  Nothhdoigesaeht  ward«.  Er  beendete 
hier  die  Oper  „Rieuzi",  zu  der  «r  schon 
in  Dresden  1837  den  Plan  gefaast  hatte, 
und  achrieb  eine  neue,  „Der  di^eudc 
Holunder".  „Biend**  warde  am  80.  Oe- 
tober  1842  in  Dresden  mit  aussergewühn- 
lichem  Erfolge  aufgeführt,  der  sich  mit 
den  Wiederholungen  der  Oper  noch  stei- 
gerte. Aof  Wonach  stodirte  Wagaer, 
der  am  7.  April  1842  Pari-  verla.ä?»"n 
hatte  und  nach  Dresden  zurückgekehrt 
war,  auch  die  neue  Oper:  „Der  fliegende 
Holländer"  em,  und  am  8.  Januar  184S 
fand,  wieder  vor  übcrfülltcm  Hause,  d;*^ 
erste  Aufführung  der  Oper  statt.  Ende 
Januar  erhielt  er  dann  aneb  die,  dnreh 
den  Tod  des  Musikdirectors  BastrelB  er* 
ledigte  Stelle  eines  ^Iu^ikdirectors  an  drr 
Oper,  und  mit  Eifer  und  Energie  erfuUz« 
er  ^  Pfliehten  aeinea  Amtea;  naaMnOdi 
wurdna  die  AuflUhrungen  der  Gloek'aehcn 
Opern  unter  ihm  zu  MusteniufRibrungeii 
Weniger  erfolgreich  erwiesen  sich  aeiae 
Bemttbangen,  den  eigenen  Wei^on  wei- 
tere Verbreitang  au  geben;  doch  lähmt« 
die.**  seine  .schöpferische  Thätigkeit  nicht 
einen  Augenblick.  Im  Winter  1844,45 
beendete  er  die  Oper  „Tannhaaaei**,  ent- 
warf den  Plan  zu  der  komischeu  Oper 
„Die  Mei.'^tersinger",  und  unmittelbar  dar- 
auf skizzirte  er  dun  au  „Lohengriu".  Am 
19.  Oetober  1845  ging  der  Timihlowsr 
zum  ersten  Mal  in  Dresden  in  Seen«, 
doch  nicht  mit  dem  erwarteten  Erfolgt 
Auch  die  Aufführung  des  Rieuxi  im  Ber- 
liner Operabauae  am  86.  Oetober  184« 
erwarb  weder  dem  Componbten  noch 
dem  Werke  viel  IrVeunde.  Die^^r  waodtt 
sich  jetxt  der  Siegfriedssage  zu  und  be- 
endete bereits  im  Herbst  die  Dichtaaf 
,, Siegfrieds  Tod".  Inzwisclien  hatten  die 
politischen  £reigniase  seiner  Dreadener 
Wirlcsamicdt  i&  Ende  gemaebf.  Er 
musste  wegen  seiner  Bethciligung  am  Mmi- 
aufstande  fliehen,  ging  nach  der  St  h weh 
und  nahm  sonächst  in  Zäricb  »einea 
Wobndti.  Oer  madite  er  eefaie  Sdoift: 
„Die  Kunst  und  die  Revolution"  druck- 
fertig; sie  erschien  kurz  darauf,  ebenso  wi« 
die  später  verfasste  „Das  Kunstwerk  der 
Znkonft**,  bei  Otto  Wigand  in  Leipzig. 
Im  Februar  1860  ging  er  nach  ¥mris,  und 
von  hier  aus  .sandte  er  seinen  ,,I>oheii- 
grin''  au  Liszt  nach  Weimar,  der  dort 
als  Hofcapellmeirter  wirkte  ond  dBe  eraU 
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Auflührung  de.«  ,,Lüluii^riii''  :im  28.  Aug.  ' 
(Icaselbeu  JuhreA  veramtultet«!  mit  einem 
EHblge,  du»  aehdem  die  Wagnerbewe- 
gung  beginnt.  Liait  begnügte  sich  nicht 
damit,  der  Oper  eiuen  Erfolji  veri^chafft 
XU  haben,  somleru  er  war  auch  durch 
Wort  vnd  Sohrift  bomftht,  den  beiden 
Operu  „Tuniihäuüer"  und  „Loheogrin" 
die  weitesten  Kreide  zu  öffnen  ,  wa.i  ihm 
auch  iu  überraschend  kurzer  Zeit  gelang. 
Im  Sommer  begann  Wagner  aein  Werk : 
tiOper  und  Drama",  in  welchem  er  seine 
Theorie  der  0|>er  weitläufig  erörterte;  es 
erschien  1851.  ErmtUich  beschäftigte  ihn 
dann  die  Ck>mpontkMi  von  „Siegfirieds 
Tod".  Dabei  übei zeugte  er  sich  immer 
mehr  i  daas  er  dabei  nicht  stehen  bleiben 
könne»  nnd  an  kam  er  an  dem  Entschltua, 
die  ganze  Kibatttngensage  zu  behandeln, 
und  bereits  1853  ersciiien  die  j^Hiize  Diih- 
tong  unter  dem  Titel:  „Der  King  der 
KiMniigen''.  Gegen  Ende  dieses  Jalurea 
begann  er  auch  mit  der  Composition  des 
Riesenwerkes,  das  er  erst  187(»  beendete. 
Inzwischen  vollendete  er  (im  August  1ÖÖ9) 
die  grosse  Oper  „Tristan  nnd  iMlda"  und 
(1867)  die  komisclie  Oper:  „DieMofater- 
»ingfT  von  Nürnberg",  und  zwar  unter 
den  mauuichfachsteu  Wechselfällen ,  oft 
mit  Sorgen  nnd  NSUmu  kämpfend,  aas 
dencu  ihn  der  junge  König  Ludwig  II. 
(1863)  befreite.  Dic-ier  zog  ihn  nach 
Mäucheu.  ÜAch  dem  l'lane  Wagners 
wnrde  hier  eine  Hnalkaebule  erriebtH,  die 
unter Büluw's  Leitung  1867  ins  Leben  trat. 
1865  am  10.  Juni  fand  diu  er^^te  Aufführung 
Yon  „Tristan  und  Isolde"  aui  dem  Münch- 
ner Hoftheater  nuter  dem  leblmAesten 
Beifall  des  Publikums  statt.  D(j(  h  %vurdc 
Wagner  durch  Umstände  missliehster  Art 
veianlassti  Mttndien  wieder  zu  verlassen ; 
er  ging  Im  April  1867  naeb  THefaechen 
bei  Luzern,  das  er  für  mehrere  Jahre 
zum  bleibenden  Aufenthalt  machte.  Nach- 
dem er  die  Nibelungen -Trilogic  beendet 
hatte ,  galt  es,  das  Werk  an  die  Oeffent- 
lichkeit  zu  bringen,  und  da  er  keiner 
der  bestehenden  Biibuen  sur  Aufführung 
flberUssen  wollte,  so  wnsste  er  seine 
Freunde  zu  veranlassen,  dass  sie  ihm  die 
Mittel  zum  Bau  einen  eigenen  Theaters 
verschatTten.  In  Bayreuth,  wo  er  seit- 
dem seinen  bleibenden  WolmaHs  nahm, 
errichtete  er  sich  eine  eigene  Bühne,  auf 
weldier  1876  am  13.,  14.,  16.  und  17. 
August  die  erste,  vom  20. — 23.  die  zweite 
«nd  vom  87.^80.  Augnat  die  dritte  Anf- 
fuhrung  stattfand,  und  aeUdom  ist  das 
Werk  auch  auf  anderen  BttboMi  voUstin- 


'  dig  oder  in  einzelnen  Theilen  aufgeführt 
worden.  Gegenwartig  bereitet  der  Mei- 
ster die  Aninilimngen  selnea  neuesten 
Tondramas:  „Parciful"  vor,  da:«  im  auch* 
sten  Jahre  (1882)  in  Bayreutl»  in  Scene 
gehen  soll.  Ausserdem  sind  noch  zu  er- 
wUmen:  eine  Fanatoayartnre,  die  Wagner 
in  Paris  1819  componirte,  1855  aber  um- 
arbeitete, der  Huldigung:smarscb  an  den 
König  von  Baiem,  Ludwig  IL,  der  Kai- 
sermarscb,  den  er  dem  Kaiser  WUlidm 
widmete,  und  der  zur  Eröffnung  der  hun- 
dertjährigen Gedenkfeier  der  Unabliäugig- 
keitiierkiärung  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamcvilca  1871  componirte  Fest> 
marsch.  Wagner's  gesammelte  Scliriften 
erschienen  1870—1871  in  9  Bänden.— 
Die  dramatischen  Werke  erscheinen  als 
die  höchsten  Erzeugnisse  jeuer  Blchtung, 
der  die  Musik  nur  Sprache  ist,  durch 
welche  wunderbare  Geheimnisse  enthüllt 
werden  aollen,  nnd  wer  diese  Anaebannng 
theilt,darmuss  desMeistara begeisterter  An« 
bänger  werden.  Denn  was  die  Sprache  an 
Gewalt  derAcceutuation  in  sich  birgt,  weiss 
er  dnreb  seine  Dedamatlon  an  oi^esseln, 
tind  durch  eine  ausserordentlicb  sinnlich- 
reizvoll wirkende  Harmonik,  wie  durch 
eine  blendend«  Instrumentation  nimmt  er 
nnsera  Sinne  ebenso  gefimgen,  wte  dnreb 
seine,  mit  höchstem  künstlerischen  Raffi- 
nement aufgefjis-ste  Seenerie.  Wer  aber 
auch  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Drama 
der  Musik  ebne  b6bere  SteHnng  anweist, 
wer  sie  auch  hier  als  Kunst  fasst,  die 
nicht  nur  die  Wirkung  von  Declamation 
und  Action  ,  von  Sceuerie  und  Kostüm 
ontentAtaea,  iondem  die  inneren  Pro> 
cesse,  den  etlüsdwn  Gehalt  der  Hand- 
lung, den  jene  äusseren  Mittel  der  Darstel- 
lung meist  unberülirt  lassen,  in  fassbaren 
Formen  darlegen  aoll,  der  muss  notb« 
wendig  Widerspruch  erheben,  nicht  gegen 
das  Kunstwerk  au  sich,  das  seine  Be- 
deutung beldilt  als  Ansdmck  ehier  nur 
suli^ectiv  wahren  Anschauung,  sondern 
gegen  die  Theorie,  die  daraufgebaut  werden 
soll  und  die  es  ais  einsig  berechtigt  er- 
sebeinen  buMn  will.  Die  Knnat  volbdebt 
sich  in  keiner  Zeit  und  in  keinem  Meister, 
jeder  hat  seine  eigene  Miitsion.  Indem 
Wagner  die  seinige:  die  ganze  Sichtung 
bia  an  ibr  Endald  au  verfolgen,  mit  eiser- 
ner Cousequenz  verfolgte,  erlangte  er  seine 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  dra- 
matischen Formen;  aber  diese  wird  jetst 
wiador  an  Olnek,  Moaart,  Boetbovon  an* 
knüpüm  mttssen,  um  der  älteren,  ü  ^  t  h  c  • 
tisob  begründeteren  Opernform  die  durch 
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jene  einseitige  Richtung  gewonnenen  Mit- 
td  dranutÜielierDttrftdlnng  ra  ▼«nnittalii. 

WaldflSte,  Waldpfeife,  TibiA  syl- 
vestris, 2,5 — l,2ö— 0,62m,  ist  eine  weit 
nieusurirte  Flütenstimme  von  Metall  oder 
Hob.  AI«  Qniata  im  l,69in-Tte  iMisat 
de  Waldquinte. 

Waldhorn,  s.  Horn. 

Waldhorn  (Or^rel),  Oorn«Modi  caccia, 
Com  pw  force,  Cors  sylvestre,  Cors  de 
chaase,  lieisst  ein  2,5  —1,25 — 0,62in- 
Bohrwerk,  welches  den  Ton  des  gleich- 
namigen BtadmtranMnts  naebahmen  lolL 
Diese  Stimme  ihrem  Original  gleichzu- 
machen, ist  bisher  noch  nicht  gelungen. 

Walker,  Eberhard  Friedrich,  Orgel- 
hMMT  zu  Oinnstadt  in  WQrtemberg,  wo 
er  Mitte  de.-»  18.  Jahrhunderts  geboren 
wurde,  erlernte  die  Orgelbaukunst  bei 
Fries  hi  Hdlbrona.  Zn  seliieB  Werken 
gehören  die  Orgel  in  der  Garniäonkirche 
zu  Ludwngsburg  (1790)  und  die  Orjiel 
in  Caunstadt  (1793),  bei  welcher  sich 
die  Donbleinte  beeonders  uuMiehnen 
•oll.   Sein  Sohn: 

Walker,  Eberhard  Friedrich,  geboren 
1794  in  Cannstadt  in  Wttrtemberg,  er- 
lernte bei  dem  Vater  die  Orgelbankunat 
Oad  gründete  eine  der  hedentendsten 
Weikstatten  des  Orgelbaues,  der  ihm 
MUrefehe  nnd  bedentende  Verbeesenin» 

gen  verdankt. 

WalUce,  Wilh'nm  Vincent,  ein,  na- 
mentlich in  England  und  Amerika  rühm- 
Uehst  bekannter  Componist  und  Pkuüst, 
■wurde  am  I.Juli  1814  in  Watcrford  in 
Irland  geboren,  trat  als  Violinist  ins 
Theaterorchester  In  DnbHn  nnd  ttber- 
nahm  nach  einiger  Zeit  die  Leitung  der 
Philharmonischen  Concerte.  1841 — 4  2 
dirigirte  er  in  der  Hauptstadt  Mexiko 
die  Halienisehe  Oper.  Von  1848 — 1858 
lebte  er  in  Newyork,  besuchte  aber  wah- 
rend dieser  Zeit  England  und  llelgien. 
1863 — 65  hielt  er  sich  in  Paris  auf. 
1848  trat  WaUaoe  mR  einer  Oper  „Ma- 
ritana"  herror,  die  zuerst  in  Ivondon, 
dann  in  Wien  mit  Beifall  gegeben  wurde. 
1847  folgte  ihr  „MathOde  von  Ungarn", 
In  London  und  Wien  aufgeführt.  (Ciavier- 
auszug bei  Gramer,  Beale  &  Comp.) 
Eine  dritte  Oper,  „Luzinde",  erschien 
«rat  1880  anf  dem  englischen  Theater, 
und  1861  eine  vierte:  ,,L)ie  Bernstein- 
Hexe".  Beide  Opern  wurden  brillant 
aufgenommen.  Im  November  1862  folgte 
noch :  ^Der  Triumph  der  Liebe".  Durch 
die?e  Opern  und  eine  grosse  Zahl  von 
ansprechenden  Claviercompoeitionen  ver- 


schaffte er  sich  in  der  Reibe  der  eng- 
Uaehen  Componbten  der  Ctegenwart  einem 

hervorragenden  Platz.  Seine  Claviereom- 
Positionen  sind :  Notturnos,  Walzer,  G»- 
lopps,  Etüden  u.  a.  im  leichteren  Salon- 
stil. Wallace  starb  am  12.  Oct  188» 
im  Schloss  Bagen  (Haute-Garnnne). 

Walleratolll,  Anton,  geb  oren  ana 
28.  Sept.  1818  fai  Dreaden,  maohtt  aieb 
ebenso  als  trefflicher  Geiger  wie  als  Tanz- 
componist  einen  geachteten  Namen.  Seit 
1858  lebt  er  abwechselnd  in  Dresden, 
Wiesbaden,  Frankfurt  a.  H.  nnd  a.  a.  O. 

Walliser  Harfe  (engl.  Weish  harp), 
die  alte  Harfe  der  Walliser  Barden,  war 
mit  einer  Doppelreihe  Saiten  bezogen; 
die  eine  war  in  die  diatonische  Tonleiter 
gestimmt:  c— »d- ■  0  f — g — a — h — c;  die 
andere  in  die  ehromatiacben  Töne:  cie — 
dis— fls— gie— ais.  Das  lattmment  fal 
jetzt  nalttrlüBh  aar  groasen  Seltenheit  go- 
;  worden. 

Walnyka,  auch  Walinka  oder  Wal- 
geka  genannt,  iat  der,  bei  den  Bnrae« 

gebräuchliche  Dudelsack.  Er  besteht  ann 
einer  angefeuchteten  Ochsenblase,  in  wel- 
cher zwei  oder  drei  Rohrpfeifen  stecken, 
die  nach  Art  der  SaekpÄllb  (a.  d.)  ge- 

■  spielt  werden. 

I     Walter,  August,  1821  zu  Stuttgart 

I  geboran,  wurde. trota  aeiner  greaaen 
gung  nnd  Begabung  fflr  Musik  zu  einem 
Conditor  in  die  Lebrc   gebracht  und 
musste  hier  ausliarren,  bis  sich  Moliqae 

I  aeiner  aanahm,  dar  lim  sum  Oelgar  aon- 
bildcte  und  auch  in  der  Composition 
unterrichtete.  In  Wien,  wohin  er  später 
ging,  stu^rte  er  Oontrapnnkt  bei  Seehtcr 
und  nahm  dann  (1846)  die  Mnsikdirector- 
stelle  in  Basel  an,  in  der  er  noch  wirkt. 

j  Von  seinen  zahlreichen  Compositiooen, 

I  darunter  eine  Sinfonie  fBr  groeaea  Or- 
chester,  ein  Octett  für  Blasinstrumente^ 
drei   Quartette    für  Streichinstrumente^ 

I  haben  namentlich  Lieder  für  eine  Sing- 
stimme mit  Pianofortebegleltni^  nnd  f&r 
Miinnerchor  weitere  Verbreitung  gefunden. 

j     Walter,  Gustav,  erster  Tenor  der 

I  Wiener  Oper,  iat  an  BQin  fai  B8hnian 
1835  geboran.  In  Prag  besuchte  er  da» 
Technikum,  war  aber  zugleich  Sänger- 
knabe in  St  Loretto  und  wurde  auch 

I  wegen  aeiner  aehSnen  Altstimme  oft  ver- 
anlasst, gegen  ein  Honorar  von  20  kr. 
die  Soli  in  der  Domkirche  zu  singen. 

I  Als  Praktikant  nnd  Zockerkocher  in  der 
Lobkowitaaehen  Zuckerfabrik  zu  BOt» 
beschlflägt,  erregte  Walter  die  Aufmerk- 
samkeit des  knnstsinnjgen  Pfarrers  Fro- 
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Iwak«,  dar  M  bd  aainni  Bttern  dnreti- 
Mtete^  dAM  er  die  Sängerlaufbahn  ein- 
schlagen durfte  Walter  ging  1853  mich 
Prag,  um  unter  Frans  Vogl,  C^sangs- 
protoor  am  Ckmaermtorium,  seine  In- 
dien XU  machen.  Schon  sein  erstes  Auf- 
treten als  Liedersiingcr  in  den  Concertcn 
der  Sophien-Akadetnie  erregte  aligemeines 
AnMbta.  Efne  von  Vogl  Teruifllaltete 
Scbüleranffuhrnng  brachte  dem  jagend- 
lichen Sänger  ein  Engagement  nach  Brünn. 
Nach  Jahre^fhüt  wurde  er.  an  den  da- 
■Mltgen  HofopermBrector  Ooraat  in  ^Han 
empfohlen,  der  ihn  1856  fUr  die  Hal^ 
oper  eugapirte,  und  hald  war  er  der 
L<icbling  der  Wiener.  Seine  hervorragend- 
•laD  Partfan  aiiid:  Baool,  Fanat,  Lohen- 
^io,  Arnold,  Adolar,  Oeorge  Brown, 
Klorestan,  Tamino,  Ottavio,  Vasco  de 
Gama  u,  a.  Einen  bedeutenden  Kang 
niflunt  Walter  aoch  ala  Uedaninger 
cb«*nso  wie  al^^  Oratoriensangcr  ein.  Er 
ist  jetzt  k.  k.  Kammersänger  und  Mit- 
^ed  dar  k.  k.  Hofcapelle. 

Walther  (Walter),  Johann  Jacob, 
geboren  1650  zu  Witterda  (einem  Dorfe 
bei  Erfurt),  soll  daa  Violinspiel  einem 
Pofeiif  dem  er  ala  Lakid  diente,  abge- 
l«^t  oder  doch  e^antlich  abgesehen 
haben.  Seit  1674  war  er  als  Geiger  in 
der  KurfürstL  Siichs.  Capelle  angestellt 
Bad  beaog  ala  aoleher  im  Jahre  1680 
den,  fBr  die  damalige  Zeit  bedeutenden 
Oehalt  von  700  Thalern.  In  demselben 
Jahre  rerliess  er  Dresden  und  kam  als 
^Knrfttrttl.  itaHenbcher  8ecret&r'<  nach 
Mains.  Er  ist  einer  der  ersten  deutschen 
Oeiger,  von  welchen  selbständige  Violin- 
compositionen  erschienen  sind. 

Walther,  Job.,  ist  im  Jahre  UM 
in  einem  Dorfe  ohnweit  Cola  in  Thü- 
ringen geboren.  Um  1524  wirkte  Walther 
als  Basaist  in  der,  unter  der  Leitung  des 
CuaAm  Bnpff  atahoiden  Sehloaacaatorel 
and  wnr^le  gleichzeitig  mit  diesem  von 
Luther  1524  nach  Wittenberg  berufen, 
um  die  deutsche  Messe  dort  mit  ein- 
richten m  helfen.  Drei  Wochen  blieb 
Waltlier  im  Hause  des  grossen  Refor- 
mators, während  welcher  Zeit  das  erste 
„OagraÜkdie  g>  siiugk  BQchleyn"  zur  Reife 
gedieh.  Rupff  starb  1525  und  Walther 
tnit  an  seine  Stelle  „als",  wie  er  sieh 
in  der  Ausgabe  seines  Geeangbochs  von 
1M7  aelbat  nennt,  „ChnrflIrBtlioher  -von 
flachsen  aengermeister".  Obwol  Walther 
ond  seine  Cantorci  sich  als  die  llaupt- 
atfttzen  des  neuen  Kirchengesanges  er- 
ertaam,  kam  doeh  der  Kniftnl  Johann 


der  Beatindige  IBM  auf  den  Oedanken» 
die  Cantorei  als  zu  kostspielig  anini- 

lösen,  und  wol  nur  den  Bitten  und  Vor- 
stellungen Luthers  gelang  es,  die  Ana- 
fübmng  deaaeiben  Torläufig  zn  rerhln- 
I  dem,  doch  wurden  die  Gehälter  beden- 
[  tend  herabgesetzt,  und  1530  erfolgte 
auch  wirklich  die  Auflösung  der  Can- 
torei. AUdn  weil  ata  den  Toi]ganer  Bttr^ 
!  gern  lieb  und  werth  gemvdan  war,  ao 
stellten  die  Sangeskundigen  unter  ihnen 
sich  unserm  Walther  zur  Verfügung,  er 
büdat»  aoa  ihnen  ^  Singebor,  «nd  ao 
entstand  die  Torganer  Cantoreigesell- 
Schaft,  welehe  nunmehr  beim  öffentlichen 
Gottesdienst  die  betreffenden  Gesänge 
anailihrte.  üm  Walfhar  der  Stadt  müg- 
lichst  lange  zu  erhalten,  wurde  für  ihn 
vom  Rat  he  eine  neue  Lehrerstelle  ge- 
schaffen (1534).  Er  hatte  ausser  dem 
Glesangunterricht  aneh  noeh  Religion»* 
Unterricht  zu  crtheilen  und  den  Unter- 
richt im  Latein  bis  zur  leichtem  Leetüre. 
Nachdem  nach  der  Schlacht  bei  Mühl- 
berg am  6.  Juni  1647  die  Landesherr - 
.sehaft  und  Karwürde  auf  Herznj,'  Moritz 
von  Sachsen  Uberging,  iasste  dieser  auch 
den  Entaeblnaa,  eine  e^;ene  Capelle  in 
gründanj  Walther,  dessen  Ruf  bereits 
alle  evanpeliselien  I^nde  erfiillte.  erhielt 
den  Auftrag,  Sänger  dafür  zu  werbeii, 
ond  am  %%.  Sept.  nnteneiehneto  UnitB 
bereits  die  Stihungsurkunde :  „Vnaara 
gnädigsten  Herrn  des  Churfursten  zn 
Sachsen  Cantorey Ordnung".  Walther  aber 
wurde  zu  Ihrem  Ospellmeieter  ernannt* 
In  Dienst  trat  die  Capelle  aum  ersten 
Mal  am  8.  Oct.  1548,  an  welchem  Tage 
die  Hochzeit  des  Herzogs  August  mit 
der  dänischen  Prinaaaain  Anna  stattfand. 
Auch  in  Dwadan  ihnd  er  bald  Freunde 
und  Gönner,  doch  scheinen  sich  früh 
bei  ihm  die  Beschwerden  des  Alters  her- 
anageafeellt  an  Imhen,  dami  im  Jalura  1554 
bereits  ward  er  als  „^mser  lieber  getreuer 
Johan  Walter"  aof  wiederholtes  An- 
suchen, „weil  kr  nonmehr  fast  alt  vnd 
onTarmfigUeh  worden",  in  den  Rahestand 
versetzt  mit  einer  lebenslänglichen  Pen- 
i  sion  von  60  fl.,  doch  moaste  er  noch 
bis  Michaelis  1555  bet  dar  Cantofal 
bleiben,  um  dieselbe  ^wlederumb  In  ein 
richtige  Ordnung  bringen  vnd  fassen  zu 
helfen",  „damit  die  uewen  und  alten 
Cantoree  Irer  Stirn  vnd  notb  halben  an 
I  singen  In  ein  rechte  liebliche  eoneordantz 
I  vnd  harmony  bracht  werden  mochten". 
I  Waither  ging  nach  seiner  Pensionfmng 
1  naeh  Torgan  anrftek,  wo  ar  rin  Haoa 
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Walther  —  Walier. 


besass,  und  liier  >tarVi  er  im  Jahre  1570. 
Das  bedeutendste  Verdienst  um  die  Be- 
grilndung  des  protestaatbehen  Kirolieii» 
gc^annes  erwarb  er  sich,  wie  erwähnt, 
durch  das  erste  protestantische  mehr- 
stimmige Gesangbuch,  das  1524  unter 
d«m  THel:  „GisTsUieli  Ocsaagk  Boeh- 
leyn"  in  Wiftonbcrg  erschien  und  1525 
bei  Peter  Schöffer  unter  dem  Titel: 
„Geystiich  OesangbUchlin,  Erstlich  zu 
WittSolNiy  Tod  volgend  durch  Peter 
schöffcm  getmrkt  imjarMDXXV",  und 
dann  noch  neu  aufgelegt  wurde  in  den 
Jahren  1587.  1M4  «sd  1651.  Amm- 
dem  componiite  CT  dM  BetlM  kiroh- 
liclior  Werke. 

Waltber,  Jobann  Gottfried,  der  be- 
luuuite  Lexikograph,  HoftnnÄiia  mid 
Organist  an  der  Petri-  und  Paulikirche 
SU  Weimar,  war  zu  Erfürt  am  18.  Dec 
1084  geboren  ond  starb  am  23.  MUrz 
1748.  Ausser  edncm  Texikon  (1732) 
Teri^fTontlichte  er  mehrere  Compositionen. 

Walze der  echt  deutsche  Tanz,  ge- 
hört sogleleli  ftoeh  nmwrifelhaft  ndk  in 
den  ältesten,  in  Deutschland  beliebten 
Tänzpn.  FrüJi  schon  wird  des  soge- 
nannten  Drehtanzes  erwähnt,  der  als  die 
ursprftnglleliBle  Form  des  Wahters  m 
lutraebten  ist.  Er  war  ein  Rundtanz, 
welcher  paarweise  getarnt  wurde,  und 
zwar,  wie  noch  hevt  der  Walzer,  so, 
da.ss  die  Paare  sich  um  sich  selbst  und 
gleichzeitig  rund  um  den  Saal  drehten. 
In  dieser  Form  wurde  er  lange  verlier 
«Bter  dem  Yolke  geftbt,  ehe  er  Eingang 
im  Salon  &nd.  Aus  dieser  Eigenthüm- 
Iich]<oit  seiner  Bewegung  ist  auch  sein 
Name  abgeleitet,  und  noch  heute  ist  die 
Beieioliiinng  „wabten''  Ar  t>taiiien**  im 
Volke  weit  verbreitet.  Unter  veränder- 
tem Namen  findet  sich  dieser  Tanz  mit 
eimselnen  qnweeenflfehen  Abweichungen 
in  den  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands seit  »lahrhunderten  immer  wieder. 
Der  Hauptunterschied  dieser  verschiede- 
nen Arten  ist  namentlieh  fan  Tempo  su 
suchen.  Ursprünglich  war  der  Walzer 
überall  wol  nur  „Langsamer  Walzer". 
In  Bfiiem  nnd  Oesterreich  wurde  er 
zum  „Lftndler",  der  dann  namentlich  in 
Oesterreirli  l)!**  zum  Schnell-  ndor  Ge- 
schwindwaizer  gesteigert  wurde,  und  end- 
Heh  sogar  mm  Galoppwalzer  (im 
Tact).  Eine  besondere  Art  Walser  iit 
auch  der  I^anpans,  der  sich  vom  ge- 
wöhnlichen Walzer  dadurch  unterschei- 
det, daes  er  die  Zahl  der  Bnsel- 
amdrektuigtn  mfi^hit  beerhrlnkt  und. 


wie  der  Name  besagt,  weniger  im  Krt-isr, 
als  vielmehr  den  Saal  oder  Anger  ent- 
lang ausgefBbrt  wird.  Die  eigenthtm- 
liehe  Cionstruction  des  Walzers,  wie  der 
ursprüngliche  Charakter  desselben,  haben 
ihm  namentlich  als  Musikform  neben  der 
PoloMdea,  der  Henvett  und  Ibnrka  la 
besonderer  TJfMlnitnng  verhnlfcn.  Der 
Walzerrtiythmus  wird  durch  die  zweimal 
drei  Schritte,  welche  das  tanzende  Paar 
tdlhrend  einer  Umdrehung  macht,  be- 
dingt; dadnirch  wird  als  rhythmische» 
Motiv  die  Zusammenfassung  von  swei 
dreifbeOigen  Taetm  Ar  den  Walner  ge- 
boten; 


zur  tactmässigen  Regelung  des  Walsers 
genügt  die  gleichmilssige  Wiederholnng 
desselben  so  lange,  als  der  Tanz  währen 
soll;  wie  der  Artikel  ,,Tanz'*  berfit'* 
nachweist,  begnUgte  man  sich  anfaug:* 
•adi  damit^  mnr  dieeen  ur^prünglicliMi 
Rhythmus  ununterbrochen  anzugeben. 
Erst  allmälig  gelangte  der  Trieb,  zu  bil- 
den und  zu  formen,  dazu,  auch  diese 
rhythmisobe  Oomtraetion  sebon  an  er- 
weitem; man  fügte  diesen  zwei  Tacten 
zwei  lihnlich  construirte  hinzu,  die  man 
dann  ab  Btabdt  ikaste,  mn  ihr  splter 
wiedemm  eine  iUinIfeh  gebildete  entgegen- 
zusetzen, so  daaa  jene  znm  Vordersatz 
wurde,  der  einen  gleichconstruirten  Nach- 
satn  erfordert.  IKese  erweitefte  rhjth* 
mische  Construction  dient  schon  nicht 
mehr  nur  dem  an  sich  niedem  Zweck, 
die  Bewegung  der  Massen  zu  regeln, 
sondern  sie  gewinnt  bereitt  die  mehr 
künstlerische  Bcdeiitnnp  der  formellen 
Gestaltung.  Nur  das  rhythmische  Scbenut 
dient  der  inseem  Bewegung;  die  melo- 
dische vnd  harmonische  Darstellung  dee- 
seihen  rcspectirt  es  vollständig,  allein  in 
der  besondern  Weise,  in  welcher  die» 
geoddebt,  mnebt  sieb  ein  beaonderer  In- 
halt geltend.  Dies  tritt  noch  mehr  an 
dem  sogenannten  Trio  (s.  d.)  hervor,  da« 
in  der  Regel  auch  dem  Walzer  beige- 
geben wird.  Wftbrend  der  eigentliibe 
Tanz  sich  mehr  unter  dem  Einfluss  der 
äussern  Vorgänge,  welche  er  begleitetf 
motivisch  entwickelt,  Temeht  daa  Trio 
schon  die  Sttomwuf  der  Hamen  mi  er- 
fassen in  der  gesangreicheren  Form  des 
Liedes.  Doch  haben  unsere  grossen 
Udster  aneb  den  elgentUeben  Tum  al» 
Form  verwendet^  der  sie  einen  lebendigen 
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Inhalt  aufnötbigten.  In  erster  Keihe  ist 
liier  Trum  Schubert  sn  nemieii,  der  mit 
srinen  Wakem,   Eco!?Haisrn,  Polonaisen 
und  Marschen  auch  diesen  untergeord- 
neleren  Mosikformen    ein«  ganz  neue 
OMChichte  schuf,    indem    er  sie  aus 
ihrer   niederen   Spliilre  auf  die  höhere 
Stufe  künstleriacher  Bedeutung  erhob  und 
sie  als  wfrikliebe  Konatformen  behandelte. 
In  seinen  .,Atzenbnickem'*,  den  „Grazer" 
und   „Wiener"    Walzern   nnd  T^ändlem 
lebt  die  ganze  gesunde  Sinnlichkeit  des 
Sttdena,  die  sugleieb  mit  einer  tberaiu 
anziehenden   Melancholie    vereinigt  isL 
Nach  beiden  Seiten  hat  S<'hubert  an- 
regend gewirkt  auf  die  specielle  Fort- 
•ntwiekdung  dieser  Fernen.  Straoas, 
Linnner,  Labitiky  und  Oungl  haben  je- 
ner sinnlichen  Lebenslust  ausführlichen 
Anidruck  gegeben  in  ihren  sablreichen 
Timen,    e  man  nur  als  Avslinftr  der 
Sehnbertschen   betrachten   Icann,  und 
Cbopin  hat  »ich  jener  andern  Seite  zu- 
gewandt; er  hat,  doch  in  der  Weise  des 
P^na,  der  tiefen  Mdaneholie,  die  bei 
Scbnbert  nur  angedeutet   ist,  ausführ- 
licher und  bis  ins  Detail  erschöpfenden 
Ausdruck  g^eben    in  seinen  Walzern 
and  Poloiwlsen,  die  i^eiohlUle  nnsweifel- 
haft  simmtlich  durch  die  Schuhertschen 
angeregt  sind.  Dabei  ist  der  Walzer  auch 
rhTthmisch  erweitert  worden.  Jene  Wiener 
Waliercomponisten  haben  das  mehr  nur 
Ansserlich  gethan,  indem  aie  die  soge- 
nannte 

Walierkette  ansbOdelen.  üitt  eine 
grCseers  Mannich  faltigkeit  su  erzeugen, 
w«rden  vier,  fünf  und  sech«  Walzer  ver- 
einigt, so  das«  einer  in  den  andern  Uber- 
Mtet;  in  ^em  Finale  erfolgt  dann  in 
der  Rege],  am  die  innere  Verwandtschaft 
bestimmter  anzudeuten,  eine  Kecfipitn- 
lation  der  bedeutenderen  Theile  derselben, 
mid  mdst  wird  diese  WalMrkette  durch 
^in  Vorspiel  eingeleitet. 

WanjEremann,  Otto,  ist  am  9.  Jan. 
1848  zu  Loetz  an  der  Peene  geboren, 
1871  Organist  nnd  Oymnasial- 
in  Treptow,  ging  1878  als 
Organist  und  Gcsanglehrer  nach  Demmin. 
Er  veröffentlichte  theoretische  Werke  u. 
dcrgl. 

Wanhal,  eigentlich  van  Hall,  Johann 
Baptist,  Componist  und  Violinist,  wurde 
am  18.  Mai  17S9  im  Dorfe  Neu-Nechanitz 
in  Böhmen  geboren  und  starb  am  86.  Ang. 
1813.  Seine  zahlreichen  Compositionen : 
Messen,  Hymnen,  Quartette,  Sonaten  n. 
dgL,  waren  einst  sehr  bdiebt 


Wasielewsky,  Joseph  W.  von,  ist 
am  17.  Jnnl  188t  in  Orosa-Leesen  bei 

Danzig  geboren,  wo  er  auch  seine  ersten 
Kinderjahre  verlebte.  Im  Jahre  1826 
nahmen  seine  Eltern  ihren  dauernden 
Wohnsita  in  Dansig,  und  hier  empfing 
er  frühzeitig  Eindrücke,  die  wol  Koeig^et 
waren,  seine  angeborene  Ik^bong  für 
Mnsilc  an  entwickeln.  Von  1848— 45  war 
er  Schiller  des  Leipsiger  Conservatoriums; 
dann  gehörte  er  bis  IS.'iO  dem  Gewand- 
haosorchester  als  Geiger  an,  wurde  1850 
Coneerlneieler  in  Dftsseldorf  nnd  ging 
1858  nach  Honn  als  Dirigent  dasiger 
(Gesangvereine.  1855  liegn  er  sich  in 
Dresden  nieder  und  hier  blieb  er,  bis  er 
nach  Bonn  als  tUdtlseher  Morikdireetor 
berufen  WVfde.  Ausser  der  Biographie 
R.  Schumanns  verofTcntlichte  er:  „Die 
Violine  im  XVII.  Jahrhundert  und  die 
Anfluge  der  Instnunentaloomposition*' 
(Bonn,  Cohen  &  Sohn,  1874)  als  Supple- 
ment zu  „Violine  nnd  ihre  Meister",  so- 
wie die  „Geschichte  der  lustrumental- 
mnsOk  im  XVI.  Jahrhvndert"  (Berlin, 
Guttentag,  1878).  An  äusseren  Lebens- 
momenten wäre  noch  zu  erwähnen:  die 
Verleihung  des,  dem  berzogl.  meiningen- 
sohen  Haasorden  affllirten  Verdienst- 
kreuzes (1871),  sowie  die  Verleihung 
des  Titels  eines  Künigl.  Mosikdirectors 
(1873).  Neuerdings  wurde  er  durch  ein 
am  11.  Nov.  1878  erlassenes  Diplom 
zum  Ehrenmitglied  der  „Academia  Fil- 
armonica"  zu  Bologna  ernannt.  Die  vor- 
endUmten  MonograpUeo  WasMewslEi's 
gehSren  an  den  bedeutendsten  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  Musik- 
bistorie  und  sind  von  um  so  grösserem 
Werth,  als  sie  bieber  Ahlbare  Lüeken 
ansAUen. 

Wasserorgrel  (organum  hydraulikon) 
ist  eine  Erfindung  der  kunst-xintiipen 
Griechen,  der  Anfang  der  Orgel  in  ein- 
fiMlister  Oestadt  Wie  1>ei  dieeer,  ist  aneb 
bei  dem  erwähnten  Instrument  der  Wind 
ton  erzeugend.  Das  Wasser  soll  nnr  die 
Windstössc  rcgulircn. 

WebCF)  Bernhard  Anselm,  ist  zu  Mann- 
heim am  18.  April  1766  geboren  nnd 
starb  am  83.  Min  1881  als  Künigl. 

Capellmeister  in  Hcriin.  Von  seinen  zahl- 
reichen Compositionen  bat  nur  die  Musik 
SQ  SefaüIerB  „Teil**  sieb  lingw  erlialten, 
nnd  seine  melodramatische  Behandlung 
von  Schillers  „Oang  nach  dem  Elsen- 
hammer". 

Weber,  Carl  Heinrich,  geboren  18S4 
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in  Frankcnberg  (Königreich  Sachsen), 
wirkte  liuigere  Zeit  in  Kig»  al»  ^scbitzter 
Lehrer  de«  Cfh;vf enpieb  und  der  Tbeorie 
und  ging  dann  nach  Moskau,  wo  er  als 
Muflikinspector  am  Marieninstitut  erfolg- 
reich thiUig  ist  Erwähnenswerth  «od 
seine  ünteRiebteweriE«  Ar  dM  Cfanrler- 
spiel. 

Weber,  Carl  Maria  Friedrich  Ernest 
Freiherr  von,  wurde  am  18.  Dec.  1786 
zu  Eutin  un  (Hdeaboigtoehen  geboren. 
Sein  Vater,  Franz  Anton  Froiherr  von 
Weber,  hatte  aoa  Liebe  sum  Theater 
ein«  «hreiiTolIe  SMhrag  ab  fBntbfMhBf- 
liefaer  Vcrwaltungsbeamtcr  aufgegeben 
nnd  war  Musikdirector  nnd  1787  sogar 
Theateruntemehmer  geworden.  Alb  sol- 
cher lebte  er  abweetMelnd  in  NBraberg, 
Meiningen  u.  a,  O.,  und  so  kam  es,  das« 
der  geniale  Sohn  er»\  im  Jahre  1796 
geregelten  gründlichen  Unterricht  im 
Ctnvierqiiel  «rhielt,  als  sein  Vater  eine 
pause  in  seinen  theatralischen  l^nter- 
nehmongen  eintreten  lies«.  Es  war  der 
tllefatige  J.  P.  Hemebkel  In  mdborg- 
bansen,  der  jenen  Unterricht  übernahm, 
den  Carl  Maria  mit  wärmster  Anerken- 
nung zu  würdigen  nicht  aufhörte.  Schon 
im  Jahre  1797  flihrto  «In  neue«  Theatar* 
iinfcnu>}imen  den  Vater  Franz.  Anton 
nach  Salzburg,  wo  Carl  Maria  auch 
theoreliicben  Unterricht  durch  Michael 
Bnydn  genoss,  demzufolge  1798  sein 
Op.  1,  ,, Sechs  Fugliotten",  ebendaselbst 
bei  Mayr  erschien.  Aber  bereits  Ende 
dewelbän  JiJure«  gnb  Fimns  Anton  die 
fiUsburgcr  Thcaterleitung  auf,  um  nach 
dem,  in  hoher  Kunsthlütc  stehenden  Mün- 
chen ttbersusiedeln ,  wo  J.  N.  Kal- 
dier,  der  «la  Tonl«krer  bartthaato  Hof- 
orfranl-it,  die  musikalische  Weiterbildung 
Carl  Maria'a  ttbemahm.  Dessen  Einfluss 
eharakteriairt  dieser  seibat  in  seiner 
Lebensskizze'  dahin,  dass  er  „dem  klaren, 
atofonweiäc  fortschreitenden  sorgfältigen 
Unterrichte  Kalcliers  grüsstentheils  die 
Herrschaft  und  Gewandtheit  im  Oe- 
braucbe  der  Kunstmittet,  Torzüglicb  in 
Hc7Ug  auf  den  reinen,  %nerstimmigen 
Stttz",  verdanke.  Hier  in  München  war 
es  aadi,  wo  «r  b«i  Valari  Oeaaag  sta- 
dirte.  Den  scch<  Fughetten  von  1798 
folgte  nun  bald  eine  Anzalil  von  Compo- 
dtionen,  damnter  ein«  Hesse,  Trioe,  So- 
naten, Variationen,  Canona,  Lieder  u.b.w., 
ja  eine  Oper,  seine  erste :  ,,I)ie  Macht 
der  Liebe  und  des  \\  eins",  die  aber 
siauntlieh  mit  dam  Schrank  Tarbranntan, 
in  wekliaQ  ria  in  Kaleliars  Wolunn^ 


aufbewahrt  wurden,  mit  Ausnahme  von 
sechs  Ciaviervariationen,  welche,  Saldier 
gewidmet,  als  op.  2  zn  Minehen  Im 
Selbstverlag  erschienen,  und  zwar  eigen- 
händig von   Carl   Maria  lithogrspliirt. 
Ihm,  dem  gesciiickten  Zeichner,  haxte 
■imHch  die  damals  von  Senefelder  «r- 
ftindene  Lithographie  ein  so  hohes  Inter* 
esse  abgewonnen,  dass  er  bald  eine  ver- 
besserte, dahin  einschltigige  Maschine  er- 
ftmdan  an  haben  giaahl«.  In  dar  aweHasi 
Hälfte  des  Jfthre3  1800  verliessen  des- 
halb er  und  sein,  für  alles  Nene  leicht 
anthnalasi  ulrlar  Vater  MBndMi  mid  so- 
gen —  nachdem  Carl  Maria  in  Erfurt, 
Gotha  und  Leipzig  als  Pianist  conoertirt 
hatte  —  nach  Freibeig  in  Sachsen,  um 
bei  dem  dort  mehr  anr  Hand  schdnea- 
den  Material,  wie  Carl  Maria  sehreibt, 
„die  Lithographie  im  Grossen  zu  treiben''. 
Bald  jedoch  wurde  „daa  Mechanische, 
OaiattSdtenda  d«a  Oasehlfta"  Omnd,  daa 
Unternehmen  fallen  zu  lassen  „und  die 
Compoaition  mit  doppelter  Lnst  fortan- 
sstasn**.    So  entstand  im  Herbst  des 
Jahres  1800  zu  Freiberg  Carl  Maria'.- 
zweiactige  Oper  „Das  (stumme)  Wald- 
mädchen", seine  zweite,  welche  auch  da- 
selbst dwndi  die  Tkvppe  Ihraa  Diehtsra, 
eines  „Ritters"  C.  v.  Steinsberg,  zuerst 
am  24.  Nov.  und  noch  im  selben  Jahre 
am  5.  Dec.  zu  Chemnitz  zur  AuflUhrung 
kam.    Zur  Regelung  frflberer  Theater- 
gesehiifte   ging  der  Vater  wieder  nach 
Salzburg  zurück,  wo  er  Carl  Maria  aofii 
nana  Michael  Haydna  mnrikallsoher  Fflh- 
mng  übergab,  nnd  Iiier  schrieb  der,  nodi 
nicht  voll   15jährige  Knabe   die  zwei- 
actige  Oper  „Peter  Schmoll  und  seine 
Kaehbam**.    Darauf  gingen  sie  nach 
Wien,   und  hier  ttbernahm,  da  Joseph 
Haydn  ablehnte,  der  Abt  Vogler  die 
weitere  Unterweisung  des  Cari  Maria. 
Nach  einem  einjährigen  Lehrcursus  Uber- 
nahm  dieser,  durch  Vogler  empfohlen, 
die  Stellung    eines  Capellmeisters  am 
Stadttheater  an  Brselaa.  Sdne  Wirfcaam- 
keit  als  solcher  war  ebenso  erfolgreich 
für  das  Institut,   wie   zugleich   flir  den 
jungen  Dirigenten  eine  Schule  in  der 
genaaesten  Kenntniss  der  mebaatralsn 
Wirkungen.  Während  seiner  zweijühriccn 
Amtsführung,  die  von  der  damaligen 
Kritik  als  eine  TOraflgUete  anerkannt 
wurde,    entstanden   nnter  aoderm  die 
Ouvertüre  und  drei  Ntnumcm  zu  seiner 
vierten,  vom  Professor  Kohde  gedichte> 
tan  Oper  „Bttbaaahl*',  die  aber  mmiil- 
eadat  Web.  Im  Mai  18M  gßh  er  a^ 
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dortige  Stellung  aaf,  um  einer  Einladung 
des  konstliebeäden  Prinzen  Eugen  von 
Wörttembergau  Carlsruhe  in  Obenichlesicn 
SU  folgen,  bei  dessen  Capelle  er  im 
H«rtM!t  demlban  Jahres  ftia  Director  mit 
dem  Utel  eine«  „Henogl.  Mnsikinten- 
dantcn"  eintrat.  Der  Krieg  löste  dies 
Verhältnis,  und  1807  wurde  Carl  Maria 
la  Stuttgart  gehdmer  Seerdir  d«s  Prin- 
aCD  Ladwig  von  Württemberg  und  als 
."»nlcher  zugleich  Musiklchrer  bei  dessen 
Töchtern,  den  Prinzessinnen  Marie  und  i 
Amalie.  Bb  bde  Felirair  1810  T«r^ 
bUeb  Carl  Blaria  in  dieser  Stellung,  die 
jedoch  verh'angnissvoll  wurde  für  den 
jungen  Mann  durch,  anfangs  dieses  Jahres 
«liig«lT«teBe  fdiirar»  UnbeMimaihdtaii 
seines  bei  ihm  wohnenden  76jäbrigen 
altersschwachen  Vaters.  Obwol  persön- 
lich ganz  und  vollstjindig  dabei  unbe- 
tbeiligt,  wwd«  GM  Mute  arft  jenem  sof 
gleich  durch  den  König  aus  Württemberg 
verwiesen,  welche«  beide  am  26.  Febr. 
1810  verliessen.  Von  nossen  Werken, 
die  Oul  Maria  hier  «chneb,  sind  an  er- 
wShncn:  die  Oper  „Silvana"  und  die 
Cantate  »»Der  erste  Ton".  Die  nächsten 
Jahre  Us  1818  worden  für  ihn  zu  Wan- 
derjahren. ISIS  nahm  er  seinen  Wohn- 
sitz  in  Prag  als  Capellmeistcr  der  deut- 
schen Oper.  Der  '  ilun  al^ahrlich  zu- 
stebende  Urlaub  IQIurte  ihn  1814  nach 
Berlin,  wo  er  seine  „Silvana"  einntudirte 
und  wiederholt  selbst  leitete.  Bei  dieser 
Gelegenheit  trat  eine  neue,  für  ihn  hoch- 
bedentende  Eraebeiniuig  in  sefai  Leben. 
E«  war  der  knnstbegeutertc  liebenswür- 
dige  fJriif  \on  Hrübl,  bald  darauf  Ge- 
neralintendant der  Berliner  künigl.  iSchau- 
spiele.  Er  fmde  Webern  wnm  söge- 
than  und  in  der  Folge  den  epocbe* 
machenden  Kunstschöpfungen  de.s  Meisters 
bei  deren  Vorführung  iu  Berlin  der 
treneale^  ja,  opferfrendigste  Besohlltaer. 

Schon  lange  hatte  der  Gedanke,  in  l?erHn 
eine  Stellung  an  der  HofbOhnc  zu  ^^e- 
winnen,  ihn  erfüllt  Jetzt  (läl6),  ab 
Graf  Brtthl  dort  die  Oberieitnag  der 
königl.  Schauspiele  hatte,  schien  es  ihm 
an  der  Zeit,  diei^eui  Gedanken  Leben 
aa  verMhen.  So  ging  er  denn-w&hrend 
sdaes  Urlaubs  dorthin  und  ftthrte  im 
grossen  Opemhau?o  da^elb^t  am  \  und 
nochmals  am  23.  Juni  nicht  nur  „Kampf 
aad  Sieg",  sondern  aneh  die  Are!  er> 
gnltaidaten  and  allverbreiteten  Lieder 
aoi  „Leyer  tind  Scbwert"  („Lützow's 
Jagd",  „Schwertlied"  und  „Uür  uns,  All- 
ndehUger")  mit  eathodastiaehMn  Beifldl , 


aof.  Dennoch  linUpften  sich  feste  Be* 
aehlftsse  8ber  eine  Anstellang  in  Bertin 

nicht   daran;   an    entscheidender  Stelle 
fanden  «ich  für  den  Silnger  Th.  Kömer's 
keine  Sympathien  vor.    Wol  aber  trat 
unerwartet  eine  grosse  Wendung  betreA 
Webers  Äusserer  Stellung  von  Dre^len  her- 
ein. König  Friedrich  Auga«t  I.  von  Sachsen 
hegte  ffle  Absieht,  dort  eine  deutsehe 
Oper  neben  der  italienischen  zu  begrQa> 
den.  An  Weber  erging  der  Antraj;,  diese 
Absicht  zu  verwirklichen;  freudig  er- 
kttrle  er  rieh  bereit  dasa,  and  am 
21.  Dec.  erhielt  dessen  Anstellung  als 
Capellmeister  die  königl.  Genehmigung. 
Am  13.  Jan.  1817  kam  er  nach  Dresden, 
and  hier  sohof  er  jene  Opern,  mit  denen 
er  einen  der  ersten  Ehrenpl&tze  in  der 
Geschichte  deutscher  Kunst,  wie  im  Her- 
zen des  Volkes  erwarb.    Die  erste  der- 
selben t  „DerlMa^la",  warde  am  8.  Jnli 
1817  in  Dresden  begonnen  und  ging  am 
18.  Juni  1821  in  dem  neuerbauten  Schau- 
spielhause in  Berlin  mit  einem  Erfolge 
in  Seene,  wie  er  nmr  noch  selten  erreieht 
wnrde.    Die  Oper  wurde  bald  ein  Zug- 
stück fttr  alle  deutschen  Bfihnen,  und  ist 
es  bi«  auf  den  heutigen  Tag  geblieben. 
In  siebsehn  fremde  Sprachen  wurde  sie 
Obersetzt.  Kaum  geringeren  Erfolg  hatte 
die  Musik  su  „Preciosa",  die  noch  vor 
dem  „Freisehfits",  am  14.  MIrz  1881,  • 
in  Berlin  gegel>en  wurde.  „Euryantbe** 
componirte  der  Meister  für  Wien;  dort 
ging  sie  am  28.  Oct  1823  in  Scene,  doch 
nieht  mit  efaiem  Umliclien  Erfolge,  and 
es  gelang  ihr  nur  langsam ,   auf  den 
Brettern  festen  Fuss  zu  fassen.  „Oberon" 
aber  schrieb  er  Air  London;  die  Oper 
ging  dort  am  18.  April  1888  im  Coveot- 
garden  in  Scene.   Leider  sollte  es  sein 
letztes  grosses  Werk  bleiben.  Nachdem 
er  am   25.  Mui  noch  für  die  Saugerin 
Miss  Stephens  einen  Oesalig  aas  Th. 
Moore's  „Lalla  Rookh"  componirt  hatte, 
den   er  der  Sängerin  auch  in  seinem 
letzten  Concert  am  26.  Blai  am  Flügel  be* 
gleitete,  fiberliel  ilm  eine  ▼oilkommene 
Erschöpfung,   und  bereit.^  am   5.  Juni 
1826  schied  er  aus  dem  Leben.  Am 
21.  Jani  wurde  er  in  der  Moorfleld- 
Capelle  unter  allgemeinster  Theilnalune 
beigesetzt,  18  Jahre  später  erst  auf  vater- 
ländischen Boden  —  am  15.  Dec.  1844 
—  nach  dem  luthoHselien  Friedhof  in 
Dresden   übergeführt.    Aasssr   den  er- 
mahnten Opern   wbrieb  er  auch  zahl- 
reiche  Instrumental-    und  Vocalwerke, 
rtm  deaen  dne  gaaie  Reihe  populir  ia 
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der  cdditen  Bedeutung  des  Wortes  wur- 
dni.  Namentlich  haben  einzelne  seiner 
ClftTlerwerke,  wie  die  „AofTorderang  som 
Tkna^S  mMerordtnttiche  Vcrtwnritnng  ge- 
funflen ,  nnd  de  pewannen  Rtich  nicht 
geringen  Aathell  an  der  Entwickelang 
de«  GATientilt,  EiuMlne  tttam  Lieder, 
nmnMntlich  die  ans  »Lqrw  und  Sehwai'S 
aher  sind  eben«»  populär  geworden,  wie 
die  Gesänge  aas  seinen  Opern.  Wie  er 
aber  mit  Miner  geimmtiiti  Wtobaamkelt 
die  Richtung  bestimmte,  welche  dicMn^ik- 
entwickelungseitdem  hauptsächlich  nalim, 
ist  im  Artikel  „Romantik"  gezeigt  worden. 

Weber^  Dionys,  der  Mftbegrflnder  und 
Director  de«  Pmger  Consenratoriums,  'M 
1771  SU  Weilohau  in  Böhmen  geboren 
md  sterb  an  16.  Deeember  1815.  Aoner 
tahlreieben  Compoiitioncn  veröffentlichte 
er  auch  mehrere  theoretische  Werke. 

Weber,  Gottfried,  Doctor  der  Rechte 
und  d«r  PbiloMpbfo,  OroMherao|^  Hairi- 

?cher  Genemi  -  Stafttsjirocumtor  ,  Rittor 
hoher  Orden,  Mitglied  der  Akademien 
BD  Stockholm,  Berlin,  Rotterdam  u.  A., 
warefaitficbtigcr  .ItirlHt;  bleibenden  Klang 
h«t  er  aber  seinem  Namen  als  Tonkünst- 
ler zu  verschaffen  gewusst.  £r  wurde 
mm  1.  Mira  1779  In  fVelMbefaii  bei 
Mannheim  als  der  Sohn  des  dortigen 
Bürgermeisters,  späteren  Juatisnths  in 
+ 


Mannheim,  geboren  und  starb  am  21.  Sep- 
tember 1889.  Er  componirte  eine  groeM 
Anzahl  von  Werken  aller  Art,  die  iudesa 
keine  weitere  Bedentnng  gewannen,  wäh- 
rend  seine  Beiträge  zur  Mnsikwis<*cnJ»ohaft 
geschätzt  sind.  Seine  „Theorie  der  Ton- 
setikiinrt"(1817— Sl,  SBIad«)  BMBOii- 
lieh  ist  ein  bedeutnidM  W«ik  vad  eiiebt« 
mehrere  Auflagen. 

Weebselnote  (ital.  note  cambiata, 
ftnat.  nolw  de  pasiage)  nunnteo  die  II7 
teren  ContmpunktisTen  eine  von  der  ge- 
wühnlichen  Weise  abweichende  Einfüh- 
rung der  Dissonanz.  Schon  im  einstim- 
migen Kbebengesange  hatte  man  rieb 
daran  pewohnt,  einen  Quartensprung  nach 
unten  dadurch  melodischer  sa  machen, 
daae  man  nicht  die  Ten,  eondem  die  Se- 
cnnde  einschob,  also  nicht  wie  unter 
sondern  wie  unter  b)  sang: 

a)  ^  b) 


nnd  diese  Weise  behielt  man  auch  im  mehr*' 
stimmigen  Contrapunkt  hei,  so  dass  der 
eingeschobene  Ton  als  Wechselnote  liar- 
nonieArei  mid  wr  DiMOOM»  wvrda^  ^ 
nicht  in  der  gvwShiüiebMi  WdM  Miflni- 
löeen  iat: 


Bald  wnrde  diese  Weise  zur  stehenden 
beliebten  Manier,  und  wir  begegnen  ihr 
schon  häufig  in  den  Werken  von  Josquin 
de  Prte,  Ptam  d«  la  Rn«  «.  a.  w.,  na- 
nmillieb  binfig  aber  im  10.  Jabrbuiidert. 


BesondertwoaeteauchPalestrina  sie  effect- 
voll  zu  verwenden:  nicht  minder  Orlan- 
dus  Lasstts.  Jetzt  bezeichnen  wir  die, 
anf  den  HanplMilen  tfniralnidan  Dian>> 
ala  Wacbninotant 


WehlCj  Charles,  Ciavirvirtuose  und 
Componist,  ist  am  17.  März  1825  zu 
Prag  geboren,  etudfarta  1860  fai  Leipzig 
unter  Mccheles  und  Richter,  ging  dann 
nach  Berlin  und  1853  nach  Paris,  wo  er 
«einen  Wobnaitx  nahm.  Seine  zahlreichen 
Claviercompoaitionen  baban  wdta  Ver- 
breitung gefunden. 

Weichf  eine  Vortragsbezeichnnng,  die 
aaaelgt,  daM  die  dnieincn  Klinge  bei 
dnem  Tonetttck  niebt  gerade  lebe,  aber 


doch  so  erzeugt  werden  sollen ,  das«  sie 
wirken,  wie  etwa  die  Berührung  mit 
sanneliraieban  OefeMtftnden  anf  den 

Tastsinn. 

Weich,  mollis,  Bezeichnung  für  daa 
Tongeschlecht  mit  kleiner  Terz  und  Sezt 
nnd  dem  entsprechend  auch  fUr  den  Drei- 
klang  mit  kleiner  Ten  nnd  reiner  Qnint; 
der 

Weiche  DretklWIf  ist  dennaeb  der 
MoOdrdUang,  das 


Weiches  Tongetchlrcht.  —  Weite  Harmooie. 
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Weleke  Toateaelüeekt  dM  MoUge- 

•clilecht 

Weichhold,  Richnnl,  einer  der  bedeu- 
tendsten Geigenbauer  der  Gegenwart,  ist 
am  9.  J«U  18tS  sa  Drwdtn  geboreii 
and  wurde  von  seinem  Vater,  dem  be- 
kannten Oeigenmacher  der  K5nigl.  Stich-  | 
6ischeu  Hofcapelle,  Aogast  Weichhold, 
Ar  die  0•^prah•1lk1lllat  enogm.  1841 
ging  er  nRch  Paris  nnd  arbeitete  hier  ! 
lliigtre  Zeit  bei  Bemardel  (jetzt  Gand 
4b  Bennrdel  fHra).  Von  Bedeotmg  fllr 
••faie  weitere  Rntwickelnng  wnrde  ei«, 
Unm  er  auch  die  Bekanntschaft  mit  den 
berühmten  Instrumentenmachem ,  den 
Brüdern  Ynilhimn«  (a.  d.)  hi  Pürls  und 
Brüssel  machte.  Nach  dem  Tode  seines 
Vaters  (1862)  übernahm  Wcichhold  des- 
sen Fabrik  und  gleichzeitig  aucli  dessen 
Stelle  bei  der  kttnigl.  Otpelle.  Beson- 
dere Verdienste  hat  er  sich  nm  Herstel- 
lung znverlilsaig  reiner  Darmsaiten  er- 
worben. 1876  wnrde  er  mm  KSnigl. 
Sfehdiehen  HoMnatramenteninMher  er- 
nannt. 

Weigl,  Joseph,  Opemcomponist,  wurde 
zu  Eisenstadt  in  Ungarn  am  28.  Märe  ' 
1766  geboren  und  starh  als  Intendant  j 
und  Vice-IIofcapellmeii'tor  in  Wien  nm  ' 
3.  Februar  1846.  Von  seinen  Opern  Imt  | 
namcntHeh  mIM^  Sehwdserlkmflle"  allge-  | 
meine  Verbreitmif  geftoadea« 

"Welnlig",  Christian  Theodor,  ist  am 
25.  Juli  1780  in  Dresden  geboren  und  ' 
starh  als  Tbomascantor  nnd  Musikdirector  : 
am  7.  Mim  1842  in  Leipiig.  Ausser 
rnmpositionen  verüffcntlichte  er  aneh  ein 

Werk  üher  die  Fuge. 

Weinwurm ,  Rudolf,  ist  am  3.  April  I 
1886  in  Seheideldorf  a.  d.  Thija  (Nie-  | 

der- Oesterreich)  pehorcn ,  l^nm  früh  als 
Capellknabe  nach  Wien,  und  hier  wurde  | 
der  Trieb  zur  Musik  so  in  ihm  gen&hrt,  | 
•lass  er,  obgleich  fttr  das  Studium  der 
Thrnlogie  bestimmt ,  doch  die  Kunst 
schliesslich  aum  Lel>ensberuf  erwählte. 
IXTUirend  adner  TTHttrifitiltaiitit  grttndcte 
er  (1867)  den  akademiseben  Gesangver- 
ein; Qbemabm  1864  die  Ty>ifung  der 
Wiener  Sing-Akademie  nnd  1866  die  des 
Wiener  HinnergeaangTwefaii.  Amierdem 
ist  er  mit  dem  besten  Erfolg  als  l'ni- 
▼ersitätsgesanglehrer  nnd  als  Lehrer  an 
der  k.  k.  LehrMIdungsanstalt  in  8t  Anna 
thitig.  Von  seinen  Compc»itionen  haben 
namentlich  inchroreMiinnerohorlieder  wei- 
teste Verbreitung  und  Anerkennung  ge- 
Ibnden* 


Welm,  Giiat  Gottfried,  Oemnglehrer 

zn  Borlin,  (gehören  am  13,  Decbr.  1820 
zu  Conradswaldau  beiLandeshut  in  Schle- 
sien, erhielt  TOn  seinem  Vater,  der  dort 
Cantor  und  Lehrer  war,  den  ersten  Un- 
terricht in  der  Mnsik,  der  er  si<'h  ganz 
zu  widmen  wünschte.  Jedoch  erst,  nach- 
dem er  eleb  Ar  den  Lebrerbemf  hatte 
vorbereiten  müssen,  gelangte  er  dazu,  im 
Frühjahr  1841  als  Schüler  im  ki.nifrl. 
Institut  für  Kirchenmtuik  und  der  kouigi. 
Akademie  imd  eplter  anmeblleailieb  SehO- 
1er  von  Marx  zxi  werden.  Nachdem  er 
die  Bekanntschaft  Nebrl1ch*s,  dessen  Oe- 
sangsmethode  damals  Aufsehen  erregte, 
gemacht  liatto,  betrieb  er  dureh  seehs 
Jahre  hindnrrh  energische  Oesangsstudien 
und  machte  dann  einen  ersten  Versuch 
als  dramatlseher  Sftnger  nnd  swar  In 
Potsdam  als  Medor  im  „Aschenbrödel" 
▼on  Isouard,  welchen  er  1852,  nachdem 
er  mehrere  Kelsen  ggemacht  hatte,  an  den 
Bahnen  von  Köln  und  OSMngnn  wieder- 
holte. Er  trat  hier  iiU  Pessar,  Figaro, 
Never  auf,  verfolgte  jedoch  diese  Lauf- 
bahn nfeht  weiter,  sondern  Item  sieh  1868 
in  Hamburg  nieder,  wo  er  als  Gesang- 
lehrer wirkte  und  auch  Vorlesungen  üher 
Gesangskunst  hielt.  18Ö6  kam  er  wieder 
naeh  Berlin,  wo  er  dieselbe  TUtigkelt 
ausübte  nnd  1858  eine  Stelle  als  Oesnng- 
lehrer  am  Joachimthal'schen  Gymnasium 
erhielt.  Es  sind  eine  Anzahl  Lieder  von 
ihm  erschienen.  Ton  besonderer  Beden* 
tnng  ist  sein  Werk:  ..Allgemeine  Stimm- 
bildungslehre  für  Gesang  und  Rede  mit 
anatomiseh  phTrfologiseher  BegrQndnng 
dargestellt"  (Braunsehweig,  Druck  nnd 
Verlag  von  Friedrich  Vieweg  k,  Sohn, 
1868). 

Wefsi,  Jnlios,  wnrde  in  Berlin  am 

10.  .Tiiü  1R14  als  der  Sohn  eines  Musi- 
kalienhändlers geboren.  Nachdem  er  den 
ersten  Unterricht  vom  Violinisten  Hen- 
ning erhalten ,  besuchte  er  das  Institut 
für  Kirchenmusik  nnd  die  königl.  Aka- 
demie zu  Berlin.  Als  ein  durchgebildeter 
Mndker  ^rfrkle  er  als  Lehrer,  bis  er 
1853  das  Musikaliengesch&ft  seines  Va- 
ters übernahm.  Als  Componist  m.ichte 
er  sich  bekannt  durch  Lieder  und  in- 
stnietlve  Werke  nnd  Stücke  Ar  an- 
gehende Ciavier-  und  Violinspieler. 

Weite  Uarmoilie,  die  Darstellung 
der  Aeoorde,  nach  welcher  die  iMtrelihn- 
denlntervalle  nicht  in  unmittelbarer  Folge, 
sondern  so  übereinander  ge<^tellt  sind, 
dass  immer  eins  oder  auch  mehrere  der- 
sellMB  anigelasMn  werden  i 
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•)  b)  «) 


Unter  *)  sind  die  Intervalle  der  Accord« 
in  unmittflbarer  Folge  übereinander  gö- 
Bt«lit;  dttdurcli  das  unter  b)  der  Baas 
eine  Oetave  tialbr  geMist  wlfd,  ist  die 
Life  der  Aecorde  noch  nicht  verändert, 
diese  ersoheinen  erst  anter  c)  in  weiter 
Harmouie;  z witschen  dem  Ba^  und  Tenor 
im  ersten  Aceord  ist  die  Ten  e  ttber> 
gangen;  diese  ist  eine  Octave  höher  in 
d»'ri  Alt  gestellt,  .«lo  dass  iwinehen  diesem 
und  dem  Tenor  die  Octave  c  ausgelassen 
erscheint;  swisclien  Alt  und  Sopmn  «ber 
liegt  die  Quint  g,  die  ebealUls  ftbeigen- 
gen  ist. 

Weitzmauu,  Carl  Friedrich,  Compo- 
niitiuid  Hnsikgelehrter,  ist  am  10.  AvgiMt 
1808  m  Berlin  geborcti  und  starb  hier 
am  7.  NoTcmber  1880.  Er  ist  durch 
mehrere  Compositionen  und  durch  tlieo- 
retiselie  Schriften  bekannt  geworden. 

Wermann ,  Friedrich  Oscar,  geboren 
am  30.  April  1840  zu  Neichen  bei  Treb- 
sen  (Königreich  Sachsen),  widmete  rieh 
Anfangs  dem  Ixhrerbcruf  und  ging  erst 
später  ganz  zur  Musik  über.  18C8  wurde 
er  Musiklehrer  am  Seminar  in  Dresden,  | 
1876  aber  Haehfolger  Ton  Julias  Otto 
als  Cnntor  und  Muaikdirector  an  der  { 
KnMi/4i('buie.  Kr  veröffentUohto  Cletrier- 
werke  und  Gesänge. 

WeMntllehe  YenetEiuiysielelieii 

hiisscn  die,  durch  die  Tonart  bedingten. 

Weyse,  Christoi.h  Krn.st  Friedricli, 
Frofesdor  der  Musik,  Cla  vier  virtuos  und 
Componist  sn  Kopenhegen,  wurde  so  Al- 
tona am  5.  März  1774  geboren  und  starb 
1842  am  4.  October.  Er  bat  sich  durch 
Compositionen  bekaimt  gemacht. 

Wlokmtiui)  Hermann,  geboren  am 
24.  October  1824  zu  Berlin,  Sohn  des 
dortigen  rUbnilichüt  bekannten  liildbaucrs 
Ludwig)  Wichmann,)  besuchte  das  Frie- 
drieh-Wilhelms-Oyrnnarinm  und  beschlf- 
tigte  sich  schon  in  dieser  Zeit  angelegent- 
lich mit  der  Musik.  Später  wurde  er 
drei  Jahre  Schiller  der  königL  Akademie 
und  erbielt  bei  einer  Sitiui^  derselben,  I 
1842,  für  ein  von  ihm  componirtes  und 
ülTentlich  gespieltes  Clavierconcert  eine 
Pfimie.  Bdne  mnsikriiselisn  Studien 
setete  er  unter  L^ng  von  W.  Taubert, 


Mendelssehn  ond  Spohr  fort,  und  reute 

nach  Beendigung  derselben  nach  Italien, 
wo  er  seiner  angegriffenen  Geeaodheii 
halber  acht  Jahre  verweilte,  w&hread 
dieeer  Zelt  wurde  er  dort  lom  Bütgliede 
der  päpstlichen  rAcilien  -  Akademie  er- 
nannt. Es  entistauden  in  dieser  Zeit 
Psahneo,  Sinfonien,  Quartette,  Trioe,  Se- 
naten u.  8.  w.  1857  wntde  W.  ]fnaik> 
director  des  Musikvoreina  zu  Bielefeld, 
gab  diese  Stelle  aber  nach  nicht  langer 
Zeit  wiedtf  auf  und  Itehrte  nadi  Bertta 
zurück.  Seine  Compositionen  bestehen 
in  einigen  Instrumentalwerken,  als:  So- 
naten für  Ciavier,  und  CUvier  und  Ykr- 
line,  Quartetten;  ÜBrner  in  aahlrdelien 
Liedern»  die  in  Heften  bis  op.  25  er- 
schienen und  von  denen  itaaj  Und 
einige  oifeutiich  vortrug. 

Wtekede^  Friedrieh  Ton,  gebee«n  am 
28.  Juli  1834  zu  Dömitz  a.  d.  Elbe,  er- 
griff trotz  seines  ausgesproi^henen  Talentes 
für  Musik  die  militärische  Laofbaha,  au« 
weleher  er  jedoch  naeh  aehnj^lgem 
Dienst  ausscbicd.  Er  trat  in  dio  P«)i|- 
verwaltuug  und  arbeitet  seit  1873  bei 
der  Kaiserl.  Oberpoetdirection  in  Leipzig. 
Daneben  ist  er  als  Componist  schöpferisch 
tliiUif;  gewesen;  ^lon^ts  Über  hundert  Lie- 
der und  Gesäuge  hat  er  veröffentlicht, 
die  ihm  den  eines  ebenso  begabten 
wie  durchbildeten  Couiponisten  verschaff- 
ten und  von  denen  einzelne  weiteste  Ver- 
breitung fanden.  Ausserdem  oomponirte 
er  auch  (^Tterttttdra  «ad  eine  grosse 
heroische  Ouvertüre :  „Peraq>eraad  astra", 
die  vielfaeb  mit  Erfolg  aufgeführt  wurde. 
Auch  als  geistvoller,  kenntniasreicber 
und  gewissenhafter  Kritiker  ist  er  tUttlg. 

WiderniftiigwddiMy  au  Wiedsr- 

herstellungszeichen. 

Wieck)  Alwin,  geboren  am  27.  Augnst 
1821  hl  Leiprig,  ftltsster  Sohn  tob  Me- 
drieh  Wieck  (s.  d.)  ans  seiner  ersten  Ehs 
mit  Mariane  geborene  Tromlitz .  lernte 
anfangs  Fianofortebau,  wurde  dami  aber, 
um  sieb  snm  Violinisten  aoannhilden, 
Schüler  des  Concertmeisters  David  io 
Leipzig  und  des  Concerüneisters  llaase  la 
Dresden  und  studirte  sogleich  auch  & 
Pianoforto-Methedik  aefassa  Taliers.  Im 
Jahre  1849  trat  er  in  das  itAlieoi^cbe 
Opernorchester  su  St.  Petersburg  ein,  wo 
er  bis  1869  hUeb,  worauf  er  dann  wieder 
nach  Dresden  ging,  um  sich  ausschliess- 
lich dem  lilusikunterricht  uiich  der  Me- 
thode seiues  Vaters  zo  widmen,  nnd  hier 
ist  er  gegenwlürtig  noch  mit  BrMff  tb&tjg. 
1875  erschien  von  üun  lienrbeltot  ual 
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hnaaigcgcben  bei  N.  Simrock  in  Berlin : 
wMirterUlieii  zu  Friedr.  Wieck'«  Piaoo-  j 
forto-MathmBk",  «in  Werk,  welelMf^UcM 
bewihrte  Metbode  eingehend  erläateit  md  ' 
eine  ftosaent  gttnatlge  Aaflmhme  gtAtn- 
den  bat. 

WlMky  dum,  a.  Bchmaan,  Obim. 

Wieeky  FrMrieb,  wnrdesm  18.  August 

1 785  in  F^etaeb  bei  Torgau  geboren  und 
dtarb  am  6.  October  1873  in  Loscbwitz  bei 
Dresden.  Er  bat  sich  als  Ciavier-  und 
Onuglebrer  «n^gebnitaleoBaranrorbeii. 
Zn  aeincn  Schülern  geboren  ausser  seinen 
TScbtem  Clara  (Schomano)  and  Marie: 
Hn»  Ton  MIow,  Anton  KmoM  QtitKi 
Mosikdirector  in  Rarrnen),  Professor  Seiss 
(jetzt  in  Köln) ,  Rollfass  (in  Dresden), 
Fritz  Spindler,  Mosikdirector  Friedrich 
Reiebel,  Orgraiit  Mwkd,  MniikdirMlor 
Riccius,  Gcsanglebrer  Grosse,  sammtlich 
in  Dresden  u.  A.  Von  seinen  Gesang- 
schQlem  ist  namentlich  FrL  Marie  Chmelik 
zu  nennen,  jetzt  verehelicht  mit  dem  Ca- 
|>ellmeister  Stade  in  Altcnburp.  Von  sei- 
nen ScbriAen  sind  zu  erwähnen  eine  Ab- 
buidlnng:  „üeber  den  glmUebtn  nnd 
plötzlichen  Verfall  der  Ge^sangskunst", 
1853  in  „Fliegende  Blätter"  von  Lobe 
veröffentlkibt ;  „Ciavier  und  Gesang", 
18ftS,  Ii0i|N^  bd  WUitibif,  Ist  Doner- 
diogt  In  dritter  Auflage  erschienen  und 
ins  Englische  übersetzt.  Ferner  ein  Heft 
.«Musikalische  Baaemsinilcbe"  nnd*swei 
Hcftv  Btndsn. 

Wleeky  Marie,  Tochter  Fr.  Wiecks 
ans  seiner  zweiten  Ehe,  ist  ebenfalls  in  ' 
Leipzig  geboren  und  wurde  gleichfalls  i 
▼on  Vatar  sn  «insr  bedsntmdsn  PIniislin  | 
ausgebildet,  die  in  allen  griisseren  Stildfon 
Europa«,  wie  an  den  kunstsinnigen  Höfen  i 
Dvnkseblsnds  mit  dem  grössten  Erfolge 
eoneortirts.  Gegenwärtig  lebt  sie  in  Dres- 
den,  wo  «ii>   chonso  i  rfolproirh  als  Ge- 
«anglebrerin,  wie  als  Clavierlehrerin  wirkt. 
Dn  sis  Im  Oflsnng«  niebt  mir  dso  ün- 
tenicht  ihres  Vaters,  sondern  auch  den  | 
italienischer  Meister  genossen  hat,  so  Hind 
auch  die  Kesultate  ihres  Unterrichts  auf  < 
diesem  Gebiete  nennmsweiib.    Sie  v«r- 
öffentlichte  die  Ciavier-  und  Oesangstu-  ' 
dien  ihres  Vaters  nnd  vermehrte  nach  i 
seinem  Tlsgaboehe  die  „ModkaUacban  1 
BanemsprQche". 

Wiederball,  s.  Echo.  f 

Wlederherstellung^zelchen ,  Wi- 
derrufungBzeichen,  s.  v.  a.  Auflösungs- 
seielMn  —  das  Zeleban  welches  die 
cbromatiselM  Varitaidarang  einas  dlato* 


Tii<<clicn  Tones  wieder  anfbabty  diesen 
I  wiedcrber» teilt. 

WIeilawddy  Henri,  polnladiar  Vio> 

I  linvirtuos  und  Componist,  ist  am  10.  Juli 
1835  in  Lublin  geboren  und  starb  in 
Moiikan  am  2.  April  1880.  Sein  Spiel 
zeiehnete  sieh  dnreb  eine  ausserordent» 
liebe  O rosse  und  zugleich  Lieblichkeit 
des  Tones,  sowie  dnrch  eine  unglaubliche 
Fertigkeit  der  linken  Hand  aus;  niebt 
minder  bedeutend  war  seine  FÄhigkaH, 
den  geistigen  Gehalt  der  von  ihm  vw» 
getragenen  Musik  zu  rcproduciren,  und 
da  Ihm  die  Vlrtoodtit  niemals  gelbst- 
Bwaek  war,  so  hat  er  jederzeit  die  alaa- 
siscbe  Kaminormusik  mit  dem  gleieban 
Erfolg  vertreten,  wie  das  glanzende  Solo- 
spiel, nanMntHab  in  den  Londoner  popa- 
lären  Montagsconcertcn  und  in  den  Kam- 
mermusiksoirien,  die  er  in  Petersburg 
mit  dam  OdUstan  DavMoir,  fai  BrOasal 
mit  dem  Pianisten  Ii.  Brassin  veranstal- 
tete. AU  Musiker  gediegenster  Art  er- 
scheint er  auch  in  seinen  Compositionen, 
von  denen  St  to  die  OeffeatUehkeit  ge- 
langt sind,  darunter  ein  VioHneoiioert  in 
Fis-moU  ([jeipzig,  Hofmeister). 

Wieniawskl,  Joseph,  Bruder  des  Vor- 
hergehenden, Clavierspieler  und  Compo- 
ni.st,  ist  am  23.  Mai  1837  in  Lublin  ge- 
boren und  machte  seine  Studien  am  Pariser 
CVmasi  f sloffluHii  ISftS  genosa  ar  anob 
die  Unterweisung  Liestes  in  Weimar,  nnd 
1856  machte  er  ernste  Compositionsstu- 
dieu  bei  Marx  in  Berlin.  1866  Übernahm 
er  eine  Profasanr  am  Oomarealorinm  in 
Moskau.  Mehrere  Jahre  darauf  siedelte 
er  dann  nach  Warscbaa  über.  Auf  sei- 
nan  KmsIrrfsMi  arwarb  ar  dan  Rnf  ^aa 
dar  bedeutendstan  Pianisten  der  Gegen- 
wart. Auch  von  seinen  Compositionen 
gewannen  einzelne  weitere  Verbreitung. 

WlepTMllt,  WObafan  Friedrfeb,  Ist 
am  10.  August  1802  in  Ascbersleben  ge- 
boren und  starb  am  4.  August  1872.  Er 
hat  sich  als  Organisator  der  preussischen 
Militärmosik  bekannt  gamaebt  Mit  vie- 
lem Eifer  studirte  er  Bauart  und  Technik 
der  Blasinstrumente,  verbesserte  zonächst 
die  Ventila  dar  Measinglnstmmente  imd 
war  bemüht ,  durch  eine  i)es8ere  Con- 
struction  Klang  und  Reinheit  der  Instru- 
mente zn  erhöhen.  Der  Instrumenten- 
maeber  J.  O.  Morlta  war  ibm  dabei  sabr 
bebülflich.  Mit  ihm  gemeinschaftlich  er- 
fand er  1835  die  Basstuba  und  1839  mit 
Skorra  gemeinschaftlich  das  Batyphon, 
1842  daaPiaqgaBdoan  den  chromatischen 
BlachinatnuBantsn  nnd  1865  die  QaWatnr 
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und  Druckuuflcliiaeu  au  dem  Dlech-Cun- 
tnhfgoU.  In  Folge  dicMr  BMtrabungen 
für  VerbesMruog  der  BiUiOmiuik  wurde 
Wicprccbt  zum  Director  der  gesamtntcn 
Muöikcbüre  dea  Gardecorpii  iui  Jaiire  1838 
un  6.  Februar  ernannt.  Von  seinen 
('umpoäitionen  »ind  nameuüicli  eine  Reihe 
von  Uilitürmärschen  stt  nennen,  auBser- 
dem  einige  MXnnerofaorlieder. 

Wllliellll)  Carl,  der  Couiponist  dett 
jiopulilrHteu  Lit'üfs  der  Neuzeit:  „Die 
Waclit  am  Klieiu",  iit  am  ö.  September 
18S0  m  Sehmalkalden  gebono  und  starb 
dort  am  26.  August  1873.  Von  toineu 
sablreicben  anderen  Mänuerchorltedem 
hat  keins  weitere  Verbreitung  gefunden. 

Uilhell^lyAugastEmU  Daniel  Fried- 
rich Victor,  unbedingt  der  gefeiertste 
und  populämte  Geiger  »eit  Paganini,  iät 
mm  Sl.  Septbr.  1846  sn  Usingen,  der 
vonnaligen  BeddeM  der  Fürsten  von 
Naueau-Usingen,  geboren.  Den  ersten 
Unterricht  auf  der  Violine  erhielt  W. 
von  deD  Henoi^  NMeaaieehMi  Hofeon- 
oertmeieter  Conrad  Fischer  in  Wiesbaden, 
und  bereits  am  8.  Januar  18&4  spielte 
er  zum  ersten  Male  Öffentlich  in  Limburg 
•n  der  Lahn  in  einem  Goneerte  zum 
Besten  der  dortigen  Stiidtarnien.  Sein 
zweites  üüentliches  Auftreten  war  am 
17.  Min  1866  nad  sm  fan  Hofthentar 
in  Wiesbaden  —  und  jedesmal  machte 
«r  Sensation  durcli  das  Muitikalische  seines 
Vortrages.  Trotz  aller  dieser  Anzeichen 
einer  hervorragenden  mnaikaliechen  Be- 
gabung war  Wilhelmj's  Vater  gegen 
eine  ihr  entsprechende  BerafiiwahL  Er 
hatte  ihn  vielmelir  IBr  dfo  Qdtbrtin- 
LnoflMbn  bestimmt,  und  erst  nneh  lan- 
gem Zögern  fügte  er  sich  den  unerinüd- 
Udhen  Bitten  seines  heranwachsenden 
Hohnes,  sieh  gans  der  Tonkiust  widmen 
zu  diirien,  unter  der  Bedingung,  dass  ein 
comi^etenter  Kunstricbtcr  die  Anlagen 
Augusts  bedeutend  genug  fände,  um  eine 
solche  EntSchliessung  au  rechtfertigen, 
im  Frühjahr  1861  wandte  sich  daher  W., 
mit  Empfehlungen  des  Prinzen  Emil  von 
Wittgenst^  versehen,  naeh  Wdnuur  an 
Franz  Laszt,  und  dieser  erkannte  sofort 
die  hohe  Begabung  und  geleitete  ihn 
persönlich  nach  Leipzig,  um  Ferdinand 
David*«  vielbewfthrter  Leitung  die  wei- 
tere Ausbildung  anzuvertrauen.  Seit  1865 
durchrebt  Wilhelmj  die  Welt,  und  überall 
erregt  sein  unvergleichliches  Spiel  den 
liiichsten  Enthusiasmus.  GrMse  unbestreit- 
bare Verdienste  hat  äich  W.  besonders  durclt 
seine  erfolgreidien  Bemühungen  um  die  Er* 


I  Weiterung  und  Erhöhung  der  Leistung»- 
fähiglieit  seinas  Instmmentes  erworben, 

I  denn  wenn  auch  besondere  Naturanlagen 
ilm  hierbei  begünstigen,  so  ist  doch  sein 
grosser,  edler,  voller  Ton,  seine  eigen- 
thftmliclie  Behandlung  der  Dof^-GrUTe, 
in  welchen  er  ganze  CantilcMHMi  mit  einer 
sich   jeder   Beschreibung  entziehenden 
Wirkung  vorträgt,  und  vieles  Andere, 
was  sein  grossartijgea  hinre Issendes  Spiel 
vor  allen  Anderen  auszeichnet,  das  Er- 
I  gebniss  eines  ganz  neuen,  tieldurchdach- 
I  ten  Systems  —  wie  dies  sehon  von  Pro* 
I  fesöor  Jules  Ghyuiers  vom  Lütticher  Con* 
I  servaturium  in  einem,   WUhelmj's  Lei- 
stungen bei  einem  Concerte  Ijesprecben- 
dea  grfiiMren  Anisatze  als  eines  eeiner 
hervorragendsten    Verdienste  anerkannt 
und  eingehend  erörtert  worden  ist. 

Wlllaert,  Adrian,  anch  Vo^linrt, 
VUhiert,  Wigliart ,  Wiglhird ,  Wilaert» 
Willaerth  und  Wigliar,  von  den  Italienern 
gewöluüicb  nur  Adrianu  genannt,  einer 
der  berlihmtaolen  und  verdienstvollsten 
Tonsetzer   des    IC.    .lAhrhunderta,  der 
eigentliche  Gründer  der  Veuetianlschen 
Schule,  lebte  gepriesen  und  hochgeehrt 
i  in   Venedig  all  CapeilmeLtter  an  der 
Marcu.ikirche ,    umgeben  von  kunstge- 
lehrten Schülern,  welche  den,  durch  ihn 
I  geschaffenen  nenen  Stil  der  VeneÜMii» 
I  sehen  Schule  weiter  bildeten  und  ver- 
breiteten.   Er  ist  in  Brüpge  in  Flandern 
'  etwa  14 90;  geboren,  luim,  um  die  Uechte 
an  atodiren,  nach  Furii,  und  wnrde  Uer 
der  Schüler  des  daselbst  berühmten  Jean 
Mouton,  des  Schülers  von  Josquin.  1527 
wurde  er  Capellmeister  der  Harcuskirche 
in  Venedig,  und  hier  starb  er  mm  7.  De- 
ceuibar  1562.  Ausser  einer  grossen  Kt  ilie 
I  Yurtrefllicher  kirchlicher  Werke  schrieb 

er  Madrigale  ttnd  deigl. 
j  WiUmerS,  Rudolph,  vortretTlicher 
Pianist,  istam  21.  October  1821  zu  Berlin 
geboren  und  starb  am  24.  August  1878 
in  Wien.  Von  a^en  nlilreiehen  Com- 
>  Positionen  haben  einzelne  seiner  brillanten 
Cottcertstüdie  weitere  Verbreitung  ge- 
ftinden. 

WOlliy,  Friedrich  Daniel  Eduard, 
geboren  am  21.  October  1809  zu  Hörde 
bei  Dortmund  in  Westphalen,  erhielt 
von  seinem  Tater,  dem  Pflurer  dea  Ortes, 
eine  sorgfältige  wllienii  hiirtlli  In  Aus- 
bildung; später  besachte  er  das  Gymna- 
sium zu  Dortmund  und  darauf  das  Lehrer- 
seminar au  Soest  Nachdem  er  das  Se- 
minar verlassen  hatte  (1829),  wurde  er 
Organist  an  der  evangelischeu  Haupt- 
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kirulie  zu  We^>l,  verlieas  »bor  die«e 
Stell«  ond  ging  naeh  Berlin,  wo  er  sieb 

all»  Mu^iiklehrer  uiedorliew».  1851  erhielt 
er  für  Ueberreicliuiig  eiues  4  i-hürigen 
,,D«  profuudiä''  vom  Künig  Friedricb 
Wilhelm  IV.  die  groese  goldene  Medaille 
fUr  Kunst,  und  das  Werk  wurde  auf 
Kodteo  dtui  Küuigs  gedruckt.  Aosaerdem 
veröffentlichte  er  Lieder,  drei  Souateu  Air 
Ciavier  und  mehnra  Clavierstttcke ,  die 
dun  feiugebildeU.-n  und  hochbcgabteo 
Mmtiker  er  keimen  lassen. 

Wilty  ÜMle,  ebe  der  gittaaten  S^ug«- 
riaaen  der  Gegenwart,  ist  in  Wien  ge- 
boren, bildet«  »ich  aufarif;»  zur  Clavier- 
«pielerin,  und  erat  seit  machte  [sie 

unter  Dr.  Olaabaehar'a  Ldtang  eniste 
Ge:$augstudien.  1865  betrat  sie  in  Graz 
die  Uühne,  und  1866  gastirte  sie  bereits 
initaiueerordentlichem  Erfolge  in  London. 
1867  wurde  sie  in  Wien  an  der  Hofoper 
engagirt.  1877  in  Leipzig.  Seit  1878 
befindet  sie  sich  meist  auf  Gastspielreisen. 

WladhamOMlkfty  «in  meehanlMhea 
und  augleich  ein  Tasteninstrument  von 
4Pu88tuu,  das  der  Mechimiku?^  A.  liölime 
in  Duisburg  erfaud.  En  liat  einen  vor- 
BÜ^iehen  Ton,  bei  dam  man  niekt  daa 
lel.Hcstf  Nebfiij^t-räuscli  vernimmt.  Die, 
all  dem  Iiistrumeut  angebrachte  Claviatur 
liat  einen  'Umftmg  von  8  Oetevra  und 
iat  ■'^<'hr  leicht  »pielbar.    Eine  andere  Art 

Wiiidharinonika  ist  er?t  in  neuerer 
Zeit  coutttruirt;  in  Gärten  auf  Baumen 
oder  an  Häusern  angebracht,  bietet  es 
euie  angenehme  Unterhaltung.  Am  ent- 
gegengeMitzten  Ende  eines  grusligen  Blech- 
trichters sind  durchschlagende  Metall- 
ungen  (wie  bei  der  MandbanBonlka) 
rtnj;ebracht,  die  durch  den  atmospliÄ- 
riachen  Luftstrom  zum  Erlüingen  gebracht 
werden.  Wie  bei  der  Aeoltharft  die 
Saiten  vum  Winde  angespielt  werden,  so 
wird  bei  der  Windharmonika  eine  Hiir- 
mouika  angeblasen.  Das  Instrument  wird 
von  Alb.  Bäuerin  MarknenkirelMn  gabavt 

Winkler,  Louis,  geh  oren  am  1.  Sept. 
1813  in  Brauuschweig,  Organist  daselbst, 
bat  sich  namentlich  als  trefflicher  Arran- 
geur dar  Inatrumentalwerke  unserer 
Meister,  um  die  Verbreitung  dert^elben 
in  den  weisteteu  Kreisen  grosse  Verdienste 
erworlian. 

IVinteff  Peter  von,  Opemcompouist 
und  Capellmeister  des  Königs  von  Baiem, 
ist  1754  (nach  Anderen  17  öd  oder  1758) 
in  Mannheim  gebonn  «nd  iterb  am  18. 
October  1825.  Ebe  seiner  Opern :  „Daa 
unterbrochene  OpCerfest"  fand  weiteste 


I Verbreitung.  Ausserdem  compouirte  er 
dne  Reibe  klreltlichar  Werke.  Besondere 
.  Verdieuat«  erwarb  er  sich  auch  um  die 
I  Pflege  des  Gesanges.  Kr  erriehtete  1805  in 
München  eine  Gesangach ule  und  veröffent- 
lichte auch  dn  Lehrbuch  des  Gtaiangea. 

Wiuterberg-er,  Alexander,  bedeu- 
tender Ciavier-  und  Orgel  virtuose,  Ltt 
am  14.  August  1834  in  Weimar  geboren. 
Sein  Vater,  Weimarischer  Hofsehauspieler, 
sorgte  früh  für  eine  gründliche  Ausbil- 
dung der  Begabung  des  äohnesi  in  den 
Jabren  1848  tmd  1849  beanehte  diaaer 
das  Conservatorium  in  L«eipzig,  und  nach- 
dem Liiizt  in  Weimar  «einen  Wohnsitz  ge- 
nommen hatte,  wurde  W.  deseeu  äohiUer. 
1861  ging  ar  nach  Wlan  nnd  1869  als 

Profe*ior  nn  dii.s  Conwrvatorium  in 
Petersburg.  iSeit  mehreren  Jahren  lebt 
er  wieder  in  Leipzig.  8dna  Composi- 
tionen:  Ciavier-  und  Orgelwerke  und 
Lieder  fUr  eine  und  mehr  Stimmen, 
seichneu  sich  durch  feine  Arbeit  und 
Warna  Bmpdndoiig  ana;  namanüieh  var» 
dienen  seme  Uadar  «nd  Ooatte  waiteata 
Verbnitunjr. 
I  Wiutcireld,  Carl  Georg  Auguat  Vi- 
I  vlgana  von,  MnrikWatortker,  wurde  als 
Abkömmling  des,  zur  Zeit  Friedrich 
d.  Gr.  lierühmten  Generals  am  28.  Jan. 
1784  in  Berlin  geboren  und  aterb  ab 
penaiuuirter  Geheimer  Obertribunalsrath 
am  2.  Februar  1852  in  Berlin.  Er  hut 
sich  um  die  Geschichte  des  K.ircheu- 
gaiangaa  boehvardiant  gamaalit,  liaioiidata 
durch  die  beiden  Werke:  „Johanne»  Ga- 
brieli"  (Berlin  1834,  3  Baude)  und  „Der 
evangelische  Kirchengesang"  (Leipzig 
1843—1847,  3  Bände). 

Witt,  Fninz,  geboren  am  9.  Februar 
1834  »u  Walderbach  iu  Baiem,  wurde 
som  Priester  eraogen,  zugleich  &ndan  aber 
auch  seuie  bedeutenden  Anlagen  Ar  MuJk 
die  entsprechende  Au.-^bildung,  so  dass  er 
i  nicht  nur  iu  Uegensburg  uud  Eichstadt 
die  Chpallmaiataiatallaa  milAnaaeiebnong 
'  bekleiden  konnte,  sondern  überliaupt  für 
j  die  Ver))esserung  der  katholischen  Kir- 
chenmnaik  aossergewöhnliche  Verdienste 
j  sich  erwarb.    Er  gründete  den  „AUga* 
'  meinen  deutscheu  Cäcilien-Verein"  zur 
Hebung  des  Kirchengesanges  uud  die 
bilden  Zeitschriften  für  Itatboliieba  Klr- 
dianmuaik ;  „Fliegende  Blätter"  und  „Mu- 
sica  »acra".    Auch  schrieb  er  eine  Reilie 
vou  kirchlichen  Toustückeu,  die  weiteste 
Varbraitang  fimdan.  M  1878  labt  ar  in 
Pa4J»au,  von  Pius  IX.  durch  Varleihong 
I  des  Dr.-Titels  ausgeaeichnet. 
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Witt)  Theodor  de,  geboren  am  9. 
Norbr.  18S8  ra  WcmI,  starb  un  1.  De- 

cember  1853  in  Italien.  Er  hat  sich  so- 
wol  durch  einige  Compositionen,  als  durch 
die  Veröffentiichung  mehrerer  Bünde 
Motetten  von  Paleatrinn  bekannt  gemncht 
Wittill?,  Carl,  Compoimt  und  Musik- 
director,  ist  am  S.  Septbr.  1823  in  Jülich 
geboren,  übernahm  1861  die  Leitung 
der  Sinfonie-Capelle  in  Dreidenf  nnd  iat 
dort,  seitdem  er  1865  zurücktrat,  als  Lehrer 
thatig.  Unter  aeinen  veröffentlichten 
Werken  lind  nnmentlieh  eeine  Studien 
und  eine  Sehnle  flir  Violine  herronn» 
beben. 

Höifl  oder  Wölffl,  Joseph,  Clavier- 
virtuoee  nnd  CSomponist,  berBbmt  eis 

zeitweiliger  Rivale  Beethoven'^,  ist  1772 
in  Salsburg  geboren  und  starb  am  12.  Mai 
1819.  Seine  Ciavierwerke  waren  einst 
sehr  beliebt. 

Wohlfahrt,  Heinrich,  i^t  am  16.  De- 
cember  1797  zu  Küasnitz  bei  Apolda 
geboren.  FBr  das  Lebrfiieh  beetimmt, 
erhielt  er  frtth  von  seinem  Vater  auch 
den  nüthigen  Unterricht  in  der  Musik; 
in  Weimar,  wohin  er  dann  ging,  um  auf 
dem  dasigen  Seminar  seine  Vorliereitang 
Ar  den  erwählten  Beruf  zu  vollenden, 
unterrichtete  ihn  Uäser  in  der  Compo- 
^on.  Naeb  einer  langen  praktischen 
Thütigkeit  als  Lehrer  nnd  Omtor  an  i 
verschiedenen  Orten  zog  er  sich  nach  | 
Leipzig  in  den  Buhestand  zurück.  Von 
seinen  Unterrielitiwerken  hat  namentüeb 
seine  »Kinder-Clavierschule  oder  mnsi- 
kaliscbes  ABC-  nnd  Lesebuch  für  junge 
Pianofortcspielcr"  (Leipzig,  Breitkopf  & 
HiLrtel)  aussergewSlinlichen  Erfolg  gehabt 
Sie  ist  in  vielen  Tausenden  von  Exem- 
plaren verbreitet  und  auch  in  fremde 
Spradben  übersetat. 

Wolekenhaaer,  Georg,  ht  der  In- 
haber einer  bedeutenden  Pianoforte- Fabrik 
in  Stettin.  1870  wurde  er  iloflieferaut, 
1874  Commiaslonsrath,  Hoflieferant  der 
Grosshcrzöge  von  Baden  und  Weimar. 
Seit  dem  Jahre  1870  fertigt  diese  Hand- 
lung mit  grossem  Geschick  eigene  Pia- 
ninos,  welche  im  Pommerlande  aehr  be- 
liebt sind. 

Wolf;  CyriU  M.,  geboren  am  23.  März 
1886  m  MttgUla  in  lübren,  Sohn  elnea 
armen  SebnUehrers,  erhielt  den  ersten 
Unterricht  im  Gesang,  Violine  und  Cla-  ' 
▼ier  im  väterlichen  Hause,  absolvirte  ! 
dann  an  dem  Olmtttser  Oymnaainm 
einen  Jahrgang  Philnsoiihic  und  wendete 
sich,  von  der  Liebe  zur  Tonkunst  ge-  t 


trieben,  zum  Conservatorinm  in  Wien, 
wo  er  nnter  Bolbapellmeister  Gottfried 
Preyer  den  Compodtionscursus  absol- 
virte'  Im  Jahre  1847  erhielt  er  die 
Stelle  als  Organist  an  der  Pfarre  St. 
Leopdid-  nnd  wurde  im  Jahre  1860  Chor^ 
director  der  Dominicanerkirche:  im  Jahre 
1870  Capellmeister  der  italienischen  Na- 
tionalkirche und  Dirigent  der  k.  k.  Uui- 
▼ersitiUskirche ,  welche  Stellen  er  U» 
jetzt  bekleidet.  Er  schrieb  ausser  6 
Messen  30  tänlagen  und  6  Entreacte  fUr 
das  k.  k.  Hofbnrgtheater,  aueb  t  On« 
verturen  und  eine  Cantate:  „Gott  und  die 
Natur",  und  genicsst  in  Wien  als  Lehrer 
und  Dirigent  einen  guten  Ruf.  Gedruckt 
wnrden  eine  Mease  in  D,  7  Oradnale 
und  Offertorien  und  mehrere  Lieder. 

H'olf,  Ferdinand,  der  ausgezeichnete 
österreichische  Literarhistoriker,  hat  sich 
auch  unvergUngUeha  Verdienste  um  die 
Musikforschung  erworben.  Er  ist  sra 
8.  December  1796  in  Wien  geboren, 
wurde  1818  an  der  Wiener  HofUbilodiek 
angestellt  nnd  starb  am  18.  Februar  1866. 
Ausser  seinen  zahlreichen  und  wcrthvollen 
Beiträgen  zur  romaui^hen  Literatur  ver- 
öffentlichte er  ein  dasaischee  Wark: 
„Ueber  die  Lais,  Sequenzen  und  Leiche. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  rhyth- 
mlsehen  Formen  und  Stngwelsen  der 
Volksliedcr  und  der  volksmässigen  Kir- 
chen- und  Kunstlieder  im  Mittelalter. 
Mit  acht  Facäimiies  und  neun  Musik* 
beilagen"  (Heidelberg,  1841).  Aoaaerdem 
ist  erwähnenswerth  eine,  im  ,,Convcr- 
sationsblatt"  (Wien,  1820,  Nr.  94,  IUI 
und  102)  veröffentlichte  Abhandlung: 
„Ueber  die  Musik  und  hisheoottdere  dtt 
Gesang  bei  den  Arabern." 

Wolf)  Max,  Operettencomponist,  1840 
in  Mähren  geboren,  erhielt  mSm  moii- 
kalbche  Ausbildung  durch  Um*  ond 
Dessoff  und  nahm  dann  seinen  Aufent- 
halt in  Wien,  wo  er  sich  durch  seine 
geflÜ]%e  MnsÄ  an  d«i  Operetten  „Dia 
Schule  der  Liebe".  ,,Im  Namen  des 
Königs",  „Die  blauo  Dame",  „Rosa  und 
Rcjieda",  „Die  Pilger"  und  „Die  Por- 
trätdame" bekannt  gemacht  hat. 

Wölfl*,  Hermann,  Musikscbriftsteller 
und  Componist,  ist  am  4.  Sept4unber  1846 
in  K5hi  a.  Bh.  geboren  und  maebta 
seine  musikalischen  Studien  zu  Berlin 
unter  Leitung  von  Franz  Kroll  und 
Uichard  WUerst.  Später  wirkte  er  aU 
mnsikaHseher  Kritiker  an  Terschledenen 
Berlinfr  Ztiduigcn  und  zwar  in  ent- 
schieden fortschrittlichem  Sinne,  and  die 
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gldehe  Biehtnngr  verMgt  er  seit  adner 

Uebernahine  (l»'r  Kedaction  der  „Neuen 
Berliner  Musikzeitung"  ain  1.  September 
1878.  Von  seinen  Compositianon  vcr- 
aehiedener  Oattnngen  erschienen  bis  jetzt 
20  Werke  in  Berlin  bei  Bote  &  Bock 
und  bei  Krler,  in  Leipzig  bei  UoDneister 
nnd  in  Breslaa  bei  Idchtenberg. 

Wolzosren  und  Keahaus,  Hans 

Paul  Freilierr  von,   liat   sich   Iiis  jetzt 
hauptaächiicli  als  eifriger  Anhänger  Ri- 
chard Wagncr^s  bekannt  gemacht  Er 
Iflt  am  13.  November  1848  zu  Potsdam 
geboren ,  erhielt   seine  wisscnsehaftlicbe 
Erziehung  vumehmlich  aul  dem  Elisa- 
bethgymnutam  m  Breslaa  imd  stodfaie 
von  1868—1871  auf  der  Berliner  Uni- 
versität   vergleichende  Spracliforschung 
und  Mythologie.     Von  da  au  lebte  er 
abweehaelnd  anf  dem  Fkmiliengat  Kalbs- 
rieth und  in  Potsdam,  bis  er  1877  von 
Richard  Wngnrr  veranlasst  wurde,  sich 
in  Baireutli  uieder^ulassen,  um  die  Leitung 
allsri  nieht  flnamiellen  Angelegenheiteii 
des  damals  begründeten  Baireuther  Pa- 
tronatsvcrcins ,  sowie  die   Kedaction  der 
Vereina-Zeitschrift:  „Baireuther  Blätter" 
an  ttbeiiiehmen.  Von  seinen  laUreichen 
Arbeiten,  die  er  si  it  1877  veröffentlichte, 
sind  hier  nur  die  Musik  betreffenden  zu 
erwähnen.     8ie  sind  ausnahmlos  dem 
„Kunstwerk  der  Zukunft"  gewidmet  nnd 
bestehen  ausser  in  zahlreichen  Aufsätzen 
in  nachstehend  verzeichneten  Schriften: 
„Tbematf  seber  Leitfliden  durch  die  Musik 
zu  Ui(  h:ird  Wagner's  Festspiel:  Der  Ring 
des  Nibelungen''  (Ijcip/Äg,  E.  Schlömp, 
1876 j  vierte  verbesserte  Autlage).  „Die 
TragSdie  in  Baireuth  und  ihr  Satyrspiel" 
(ebenda,  187G).    Vierte  veränderte  Auf- 
lage unter  dem  Titel :  „Erläuterungen  zum 
Nibelungen-Drama  1878."  „Grundlage 
und  Aufgabe  des  allgemdnen  Patronat- 
Vcrcins"  (Chemnitz,  E.  Schweitzer,  1877). 
„Die  Sprache  in  Wagner's  Dichtungen" 
(Leipzig,  1877)  u.  A. 

Wnnfesky,  Faul,  hllnflg  Wranltaky 
geschrieben ,  w;»r  ein ,  seiner  Zeit  sehr 
beliebter  Componist,  auch  treflnichcr  Vio- 
linist. Er  ist  in  Neureisch  in  Maiuren 
1756  geboten  und  starb  als  CapeUmeister 
derHofnpcr  in  Wien  am  28.  Septbr.  1808. 
Seine  Opern,  darunter  „Oberon"  waren 
meist  sehr  beliebt,  nicht  weniger  seine 
InstrunienLalwerke. 

MUerst,  Richard,  geboren  am  22. 
Febr.  1824  zu  Berlin,  widmete  sich,  nach- 
d«m  er  hn  Oetober  1841  das  Friedrich- 
WOhehns-^^ymnairium  mit  der  Beife  ftr 
Belsimaan,  Handtoxtkoo  der 


Prima  verlassen  hatte,  ganz  der  Murfk, 

in  deren  Ansiihnn);  er  bereits  gründliche 
Studien  gcm^icht  hatte.    Besonders  war 
er  durch  den  Unterricht  des  Concert- 
meisters  Ries  im  Vinünspiel  so  weit  ge- 
fördert worden,  dass  er  als  Geiger  mehr- 
fach öffentlich  auftreten  konnte.    Er  be- 
suchte dann  als  Eleve  die  Königl.  Ak»> 
demie  der  Künste  bis  er  in  Mendelssolm 
(1843)   einen   seiner   natürliehcn  Be^^a- 
hung  mehr  entsprechenden  Lehrer  fand, 
den  er  seit  jener  Zdt  xu  seinem  aus- 
schliesslichen Vorbilde  machte.    Er  folgte 
ihm  nach  I^ipzig,  nahm  hier  auch  noch 
Unterricht  bei  Ferdinand  Da\id  im  Violiu- 
spiel,  olme  indess  die  Vlrtnosenlaufbahn 
weiter  zu  verfolgen.   1847  kehrte  er  nach 
Berlin  zurück ,  wo  er  bald  eine  ausge- 
breitete Lehrthütigkeit  entwickelte,  ua- 
mentlieh  seit  er  den  Unterricht  in  der 
Theorie  an  der,  von  KuUak  gegründeten 
„Neuen  Academie  der  Tonkunst"  über- 
nahm.   18Ö2  erhielt  er  die  goldene  Me- 
daille Ar  Kunst,  ward  1866  cum  KdnigL 
Musikdirector,  1874  zum  Professor  und 
1877  zum  Mitf^liede  der  Academie  er- 
nannt.   Von  bciuen  zahlreichen  Cumpo- 
sitionen  dnd  annichst  die  Opern:  «»Der 
Ti{)thinantcl",  „Vineta",  „Der  Stern  von 
Turau",  „Faublas",  „A-ing-fo-hi"  und  die 
„Officiere  der  Kaiserin"  zu  nennen,  von 
denen  sich  nur  „Faublas",  einige  Zsit 
auf  dem  Wilhclmstädtischen  Theater  zu 
halten  vermochte.    Von  seineu  Sinfonien 
gewann  die  zweite  (op.  21)  in  Coln  einen 
Preis.    Weitere  Verbreitung  fanden  eine 
Cantate,  ,,Der  Witssicrneck"  (op.  30)  und 
seine  Variationen  fUr  Orchester  wie  ein- 
selne  Lieder.  Er  starb  am  9.  OcL  1881. 
Seine  Frau: 

WUerst,  Franziska,  geboren  am  20. 
Mai  1829  zu  Graudenz  als  Tochter  .  des 
Oberlandeqgeriehtsraths  WdournOf  erhielt 
eine  sorgflUtige  Erziehung,  widmete  rieb 
bald  aber  ganz  der  Musik.  Sie  ging 
nach  Berlin  und  machte  hier  bei  Jahns 
und  sp&ter  bd  Stern  gründliche  Oesaag- 
Studien.  1852  verheiratete  sie  sich  mit 
Wiicrst  und  gehörte  bald  zu  den  ge- 
schätztesten Lieder-  und  üratoriensänge- 
rinnen  Berlins.  Seit  Octbr.  1874  Ist  sie 
Vorsteherin  der  Gesangsklasse  in  Kollaks 
„Neuer  Akademie  der  Tonkunst." 

Wmiuer,  Franz,  ist  am  28.  Jan.  1832 
SU  Mttnater  in  Westphalen  geboren,  er 
besuchte  dort  das  (T}Tnnaflium  und  sein 
entschiedenes  Talent  für  Musik  fand  früh 
durch  Unterricht  im  Cüavierspiel  und  in 
dar  Compoiition  die  nSth^  Nahrung. 
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Nachdem  Wüllnor  dann  den  Entschluss 
gcfasst  hatte,  die  Musik  znm  Ijehennhcraf 
zu  erwähle»,  ging  er  1848  nach  Frank- 
fttrt  •.]!.,  wo  er  den  ünterrieht  Ton 
A.  Schindlor  und  Kessler  genoss.    Einen  I 
hallfjälirigcn  Aufeubalt  in  Berlin  bonatzte 
«r  m  Stadien  im  CSontimpankt  nnter 
Grell*a  nnd  T  >(  ]in'8  Ldteng.   In  Brüssel,  j 
wohin  er  sich  dann  wandte,  wurde  der  ' 
Verkehr  mit  F^tia  und  Kufferath  ein- 
flatnrelch  auf  adne  wdtere  Entwiekeliing. 
1854  liess  er  sich  in  München  nieder 
und  wurde  hier  1856  Clavierlchrer  an 
der  Küuigl.  Mosiliächule.     1858  folgte 
er  dum  etaem  Rufe  «!■  etlddaeher  M oiäe- 
dircotor    nach  Aachen   und   ^ing  1865 
nach  München  zurück  als  Capellmeister 
der  VoealcftpeHe.    1897  fibemahm  er 
die  TA'itung    der  C!horge8ang8cIas8e   der  i 
KöntgL  MuBikBchole  vnd  gründete  an-  ' 


gleich  die  Conoertc  der  Vocalcapelle  zur 
Pflege  des  a  Capclla- Gesanges.  Nach 
Bülow'e  Abgange  (18C9)  übernahm  er 
auch  die  Functionen  einee  CapeDmelstera 
I  am  Theater  und  die  Directinn  der  musi- 
kalischen Akademie.  1870  wurde  er 
zum  ersten  HofcapeUmeister  und  zum  Pro- 
j  fcssor  nnd  Inepector  der  Kdnigl.  Musik* 
Kchule  ermuint.  1877  folgte  er  dann 
einem  Bote  ala  erster  Hofcapellmeister 
und  IHreeter  dea  ConserTatoriome  naeh 
Dresden.  Von  seinen  Compositiouen  sind 
namentlich  zu  nennen:  op.  15  ,, Heinrich 
der  Finkler",  Cantate  für  Männerchor, 
SoU  imd  Orehester  —  enang  in  Aachen 
18G4  dcTi  Prei.s  —  zwei  Mcfsien  op.  20  und 
29),  fünf  Motetten  (op.  25),  ein  Miserere 
(op.  26)  nnd  ein  Salve  Regina  (<>}).  14), 
Chorlieder  (op.  6  und  12),  Lieder  fiir  eine 
'  Singütimme,  Sonaten  nnd  ClaTientttcke. 


XlBorpbika  —  Taatoage^e  oder  | 

Bogenelavicr  —  nannte  Carl  Tjcopold 
ROlIing  zu  Wien  ein  von  ihm  1801 
gebautes  Instrument,  das  die  Technik 
des  Strriehinstninients  mit  da*  dea 
Tuteninstrumcnts  verband.  ' 

Xylharmonika  ,     Holzbarmonika,  . 
nannte  Ufhe  a^  1810  dnrch  ihn  der- 
artig verbessertes  Xyloaiatron  (a.  d.),  daaa 
er  ihm  eine  Claviatur  mit  dem  Umfange  ' 
von  Contra  F  bis  c'  beigab.    Er  liess  i 
ea  im  genannten  Jahre  anm  eratenmal 
in  Dessau  hören  nnd  da*  Inatmoient 
fand  viel  Beifall. 

XylocarphlOB  »  Bote*  nnd  Stroh- 
bannonika. 


XyloiigraOB  (Holdnatminent),  aneh 

Xylophon  genannt,  s.  Triphon. 

Xylosistron  nannte  der  geschickte 
Orgelbauer  üthe  das  1807  von  ihm  ge- 
bantc  Instrument,  dem  Chhidniaehen 
Euphon  ähnlich,  diis  aber  anstatt  der 
Qlasatäbe  mit  Drahtsaiten  in  Verbindung 
geaetate  Holaattbe  liatte,  die  doreh  Reiben 
mit  beharzten  Handschuhen  zum  Er- 
klingen gebracht  wurden.  Am  Pusse 
des  Instruments  war  ein  Pcdalzug  an- 
gehraeht,  xm  dnreh  die  Bewegung  der 
I^uft  den  Ton  noch  zu  verstürkon.  Der 
Klang  des  Instruments  war  in  den  ver- 
aehledenen  Lagen  dem  Fagott,  demBassett- 
hom  nnd  dem  Fiagaol^  Ihnlleh. 


Y. 


Youssoapoff,  Nicolans  Fürst,  Koagt- 
leiehneter  Vlollnspleler  nnd  H naikaeluilt- 

stcllcr  und  nnch  als  Componisf  tliiitig, 
wurde  gegen  1820  in  Petersburg  geboren. 
Naeh  vollendeter  wissensehaftlicher  Ausbil- 
dung ging  er  auf  Reisen,  besuchte  Deut^sch- 
land ,  Frankreich  nnd  Belgien  hielt 
sich  mehrere  Jahre  in  Italien  auf.  Ein 
deotaeher  geaehiekter  Hnriker  begleitete 
ihn  auf  diesen  Reisen  als  Secratftr,  ala 
welcher  er  auch  den  Pürsten  bei  seinen 
Musikforschungen  unterstützte.  Dieser 
le1»t  mdat  in  PetisralMiri^  wo  er  rfch  ein 


aus  Russen  nnd  fremden  Musikern  be- 
atehendea  Orelieaeer  hilt  VerdiMiatBeh 

sind  die  hciden  in  franzosischer  Sprache 
abgefasstcn  schriftstellerischen  Arbeiten 
seiner  Feder,  nibniieh:  1)  „Hlatolre  de 
la  moaiqne  an  Roasie.  Premiere  partie. 
Musique  sacrde  suivie  d'un  choix  de 
morceaux  de  chants  d'^lise  ancicns  et 
modemea"  (Pnia,  Saint-Jorre,  1861,  ehi 
Band  in  4").  2)  „Luthomonographie 
historiiiue  et  raisonn^.  Essai  sur  riiistoire 
du  violou  et  sur  les  ouvrages  des  ancicns 
lofUem  ctKhrea  dn  tnnpa  de  la  re- 
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oaiasauce,  par  un  aniatoar"  (Fnwcfurt 
snr-le-MiÜD,  Ch.  Ingcl,  imprimi  a  Mnnich, 
1856,  ein  Band  iu  mit  Tafeln).  Von 
den  Compositionen  j^iihI  :il8  jjrüsaere  Werke 
zu  nennen:  ein  sympbouüche«  Conoert 
Ar  die  VioBne  toH  Oreliester  (Parti 
Brniidu^  &  S.  Dufour)  und  ein  ühnliclies 
8yuii>li()niHclic8  Werk  für  Violine  und 
Orchester,  benannt:  „Gonzalve  de  Cor- 


douc'^,  welches  mit  einem  weitläuligen 
Programm  vergeben  in  Paris  anohiaa. 

xily  alter  einlieiinisrlic-r  Tun  fflr  die 
Chincsenorgcl  (a.  Tnehenj;). 

YUe-killy  ein  sehr  beliebtes  Saiten- 
ImtnmMnt  ia  China. 

YlB'lOy  «n  SchliiginaCnuncnt  dar 
ChineHen,  da.s  erst  in  OMMrar  Zeit  ga- 
bräochlich  wurde. 


ZuIm^I,  Carl,  geboren  am  II».  August 
1822,  erwählte  früh  die  Mu>ik  zum 
Ltibeusberuf  und  mochte  uamuntlich  unter 
dea  CoDeartmditer  C.  MSaer^a  Leitung  so 
bedeutende  Fortacliritte  im  Viollnspicl, 
das8  er  als  nounjuJiriger  Knabe  bereits 
liohde'sche  Violincoucerte  öffentlich  ltM>i- 
fUIawOrdigaiaalUiniikoimta.  1846  folgte 
or  einem  Bolb  naob  Braanachwei^',  wo 
er  die  Ijcitung  der  Herzogl.  Militär- 
Muüikschulc  übernahm.  Zugleich  wurde 
er  Mitglied  der  HofcapeUe  und  Diraetor 
der  gossimmten  Braunschweiger  Militär- 
musik. 1859  erfolgte  seine  Ernennung 
zum  Balletmusikdircctor  am  Herzog]. 
Hoftbeater  und  1863  sani  iwaifan  Opem- 
diri;;cnt.  Von  seinen  Compositionen  find 
autm'r  Balletten  und  Orchesterfautasien 
mehrere  Werke  für  Hännerchor  imd  Or> 
ehester  zu  erwähnen. 

Zachan,  Friedrich  Wilhelm,  wurde 
als  der  Sohn  eines  Stadtmusikus  in 
Leip/.ig  am  19.  November  1663  geboren. 
In  £Uenbnrg,  wohin  sein  Vatar  apfttar 
übersiedelte,  verbrachte  er  seine  erste 
Jugend.  £r  erlernte  neben  den  Schul- 
wiaaanaebaften  grttndUeh  die  StadtpArifere! 
ood  das  Orgelspiel,  in  welchem  er  sich 
unter  Thiela  lAltunj:  in  Stettin  noch 
yervoUkouunnete.  erhielt  er  einen 

Bnf  als  OifMibt  aa  dia  Liabftanankireba 
ia  Halla  a.  8.  In  diesem  Amte  Mit  b  er 
bis  zu  seinem  Tode,  am  14.  Au^ju-t  1721. 
Unter  vieleu  anderen  tUchtigeu  Musikern, 
die  er  bOdata,  hat  er  vornehmlich  den 
Bahai,  der  Lehrmeister  des  grossen 
Iliindel  gewesen  zu  sein.  Zat  lmu  hinter- 
liess  im  Manuscript  treffliche  Orgclstücke, 
von  denen  einige  in  Sanunlungen  aufge- 
nommen sind,  z.  B.  in:  „Sammlung  von 
Präludien,  Fuppn,  ansprführten  Chorälen 
u.  s.  w.  von  berühmten  Meistern"  (Leip- 
zig, Braitkoi»f  A  Hirtol). 

/ahn,  Job.  Ceorg,  geboren  am  29. 
Harz  18Ö6  in  l^'ürth  in  Bajrem,  widotata 


sieh  anfiuigs  daai  Lehrerberuf;  im  April 
I87G  .'ihiT  K'og  er  nach  Leipzig,  studirtc 
unter  E.  F.  Uichter  Contrapunkt  und 
bei  Dr.  B.  Papparits  Oigal  uad  worda 
dessen  Stellvertreter  !in  Organistenamt 
an  der  Nicolaikin-lie  iu  Ijeipzig.  Er  hat 
sich  bei  verschiedenen  Cielegenheiten  als 
treinichar  Orgelapialar  araiMan.  1879 
veröffentliehto  er  Pradudien  und  Fugen 
aus  Baeh's  woliltempaiirtoia  Ciavier  fUr 
Orgel  arrangixt. 
ZambomMI  heint  ein,  ia  Spanien 

noch  heut  namentlich  beim  Tanz  sclir 
beliebtem  Instrument  der  einfachsten  Art. 
Es  besteht  nur  aus  einem  irdenen  Topf, 
flbar  den  aiaa  Pai^aaiaatiunt  gaapaaat 
ist.  Diese  hat  in  der  Mittte  ein  kleines 
Loch,  in  welches  man  ein  Stäbclien 
steckte;  dies  wird  dann  tactmässig  auf 
und  nieder  bewegt  und  das  dadurch  her- 
vorgebrachte rliyfliinische  fieräusch  Ist 
vollständig  genügend,  um  die  Spanier 
tanzlostig  zu  machen  und  ihre  Tänze  aa 
regeln. 

Ziiniboni,  Luigi,  einer  der  Ix  riilim- 
testen  italieniachen  Buffonisteu  im  Anfange 
des  18.  Jabrhoadarta,  worda  so  Bolagoa 
1767  geboren  und  auch  dort  zum  SSager 
iius^^ebildet.  1790  trat  er  in  Kavonna  in 
einer  Oper  von  Cimarosa  zum  ersten 
Mala  aof  ood  aaag  odt  vialam  Beifidl 

narhehiandcr  an  dao  Thaataro  10  Ko- 

dena,  Parma,  Florenz  und  Rom.  Er  war 
einer  der  Sänger,  für  die  Uossini  die  Partia 
das  BarUar  aehrieb,  dia  ar  aoeh  1818 

zuerst  sang.  Bald  darauf  nahm  seine  Stimme 
ab,  und  er  zog  sich  1825  nach  Florenz 
zurück,  wo  er  am  28.  Febr.  1837  starb. 

ZUBmilier,  Friadrich,  ist  lo  Darm- 
stadt,  wo  sein  Vater,  Johannes  Zamminer, 
als  Geh.  OlKTforstrath  lebte,  1818  ge- 
boren, btudirtü  in  Glessen  Philologie, 
worda  1840  SeboldirM^  lo  Miebatotadt 
und  1843  Professor  der  Physik  in  Gieasen, 
ala  wekhar  er  am  IG.  August  18M 

40* 
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Zandr  —  Zöllner. 


starb.  Kr  int  der  Verliutöcr  des  trefflichen 
Werkes:  „IMe  Moidk  und  die  miDrikali- 
lelien  Instromonto  in  ilircr  Bcziehuni;  zu 
den  Qosctien  der  Akastik"  (Glessen, 
1855,  J.  Rücker'Hche  Buchhandlung), 
mit  zahlreichen  Holzschnitten. 

Zaniir  (amb.),  ein  oboenartigee  In- 
Btniment  der  Türken  (s.  Zama). 

ZMlllr^l-80g:htiyr,  die  kl^te  Art 
der  Znnuu 

ZftmpOgna,  italienischer  Namu  für 
Schalmey  (s.  d.),  aber  auch  für  die 
Sedipfetfl»  (s.  d.).    Daher  sampognar^ 

auf  der  SHckpfoifc  blaMO,  und  MUDpog- 

naro  ein  IJockpfcifer. 

Zapata,  eine,  an  italienischen  HSfen 
Übliche  Festlichkeit,  welche  meist  aus 
tbcatrnlischon  VorMtclIan^cn ,  Musik  uml 
Tknz  besteht  und  zu  Ehren  hochstehender 
Persraen  yemisteltet  wird. 

Zapntcado,  ein  spanischer  National- 
tanz im  \  Oller  ^'^  Taft,  der  sieli  tlnrcli 
seine  Wildheit  und  durch  den  Larui,  mit 
dem  er  getaut  wird,  aiuMielinet  IMe 
VaM  werden  gcwiasetmeeiweii  mit  den 
Ffiflsen  gestampft. 

Zapfenstreich  beisst  das,  mit  dem 
Signalhorn  oder  der  Trommel  gegebene 
Abendsignal,  nach  welchem  «ich 
Soldaten  um  9  Uhr  in  ihren  Kasernen 
oder  Qnarderen  nnd  im  Leger  in  ihren 
ZoUoii  einfinden  milssen.  Bei  Feierlich- 
keiten wird  der  Zapfenstreich  nicht  bloa 
von  den  Spieilcutcu  der  Wachen  (Uor- 
nbten  nnd  Tunlionri),  aondem  von  denen 
jjanzer  Regimenter,  auch  von  einem  Ar- 
meecorps, mit  Zuziehung  sämmtlicher 
Mnsikchöre,  ansgefBhrt,  nnd  heiset 
Gnisser-Zapfenstreicb,  der  dann  richtiger 
eine  Monstrc-Seren.idc  mit  anscliliesscn- 
dem  grossen  Zapfenstreich  genaimt  werden 
mfissto. 

Zarge  beisst  die  dihme,  aus  einem 
Spahne  harten  Holzes  geschnitzte  Seiten - 
wand,  welche  bei  den  Bogeninstrumenteu 
Decke  und  Boden  Terlrindet,  s.  Violine. 

ZarUno,  Giuseppe,  Venctianischcr 
Componist  und  berühmter  Theoretiker, 
wnrde  im  Jnli  1517  in  der,  zu  Venedig 
gell5rigen  Flacher-  und  Hafenstadt  Chiog- 
gia  geboren  und  starb  1590  in  Venedig, 
wo  er  156Ö  Capellmeister  zu  St  Marco 
geworden  war.  Er  liat  rieh  namentlich 
durch  seine  beiden  theoretischen  Werke 
„Istituzione  barmoniche  und  „Dimostra- 
ziono  barmoniche"  ein  bleibendes  Ge- 
dKchtnisä  gestiftet. 

Zelllier,  Leopold  Alexander,  ist  zu 
'Agram  ia  Croatien  am  23.  Septbr.  1823 


geboren.  Sein  Vater,  Domurgauist  da- 
eellMt,  ertheilte  ilrai  den  ersten  Moeik» 

Unterricht,  und  der  junge  Schüler  machte 
80  bedeutende  Fortschritte,  dass  er  bereits 
mit  14  Jahren  schon  Messen,  Oratorien, 
Lieder,  Serenaden,  Trios»  Quartette  ete 
componirt  hatte.    Violoncell,  Oluye  und 
Orgel  erlernte  er  ohne  Unterweisung  nur 
dnreh  eigenes  StaiKnm.    Kaehdem  er 
dabei  acht  Classen  der  Latein-schulc  ab- 
solvirt  hatte,  wurde  er,  1.^  Jahr  alt,  be- 
soldeter Organist  der  Kathariuenkirche 
nnd  Pankist  im  Theater.   Daraof  trat 
er  in  das  K.  K.  Verpflegungsamt  und 
wurde  nach  vollendetem   17.  Jahr  als 
Practicant    nach   Temesvar    und  nach 
Jahresfrist  naeh  Ofen  zum  Generaloom- 
mando  versetzt.    1845  kam  er  dajin  :ils 
Accessist  nach  Pressburg,  war  1849  der 
Gorgey 'sehen  Armee  sngetheüt  und  im 
April  nach  Comom  zur  Leitung  der  Ver- 
jiÜegung  gesendet;  er  übcrgjib  nach  der 
Capituiation  Vorratlie  und  CauUonen  im 
Werth  Ton  melur  als  rinerlOIlion  Golden 
an  die  Oesterreicher.    Im  Octobcr  1849 
Hess  er  sich  dann  als  Musiklebrer  in 
Wien  nieder  nnd  schrieb  zugleich  Mosik- 
feuilletons   für  Kuranda's  „Ostdeutsche 
Po^t."  1855  gründete  er  dann  die  „Blätter 
für  Musik",  die  er  bis  xa  seinem  Eintritt 
als  Generalseeretir  in  die  Dienste  der  Ge- 
sellschaft der  Musikfreunde  (1868)  als 
Kedactcur  leitete.    1859  gründete  er  dann 
die  historischen  Concerte  und  füiirte  die* 
selben,   nnterstfitat  dnreh  die  henror- 
ragendsten  Kräfte  mit  glänzendem  Erfolg 
durch  7  Jahre  fort.    Derartige  Concerte 
Teranstaltete  er  auch  in  anderen  Stiidtoa: 
in  Pest,  Prag,  Brünn,  Graz,  Laibach 
u.  9.  w.    Auch  Hess  er  sich  vielfach  mit 
grossem  Beifall    als  Harmouiumspieler 
oflirotlieh  in  Ooneerten  hören.  FIr  dies 
Instrument  war  er  ausserdem  sehr  er- 
folgreich thätig.    Er  verfasste  eine  Schule 
für  Harmonium  (Wien  bei  Spina),  arrau- 
girte  sahlrdche  Stttcke  fOr  dies  Inston- 
ment  und  brachte  mancherlei  Verbesse- 
rungen an,  wie  die  doppelte  Percussiou 
nir  8'  nnd  16',  das  grosse  Prolongemenl» 
Auslösebebcl  für  das  Prolongemeut ,  am 
es   ohne  rntcrbrechung  des  Spiels  ver- 
stummen zumachen,  Bewegung  desGrand- 
JeuoZnges  mit  dem  Fasse  n.  a.  w.  Als 
es  sich  um  die  Reorganisation  des  Con- 
servatoriums  handelte  (18G7)  wurde  Z. 
mit  /.u  der  Enquete- Commission  hinni- 
gesMgen,  dann  ala  Lehrer  der  Harmonik 
nnd  endlich  als  General'-erretjir  angestellt, 
welche  Stellang  er    noch  gegenwartig 


Diyiiized  by  Google 


629 


iTiiic  hat.  Der  Plan  für  (Vw  Koorn  uii- 
tMition  der  Anstalt,  suwie  die  vicivcr- 
sweigte  Durchfühning  desselben  ist  haupt- 
•ftohllch  Min  Werk.  Zu  der  KrrichtunK 
dOT}  so  glänzende  Re.suItuto  liL'fcrnden 
Opam-  und  Schauspielscliulo  gab  er 
gkielifldb  die  Impulse,  ebento  wie  «ir 
Scböpfang  der  KUnstlcmbctide  mit  ihren 
berühmten  CoHti'Mnft'!<tcn.  Auch  die  nil- 
nuuiätrative  Durchführung  der  grüii^ern 
Mnaikferte,  wie  4m  Beetboyenjabillaii» 
(1870),  des  Roethovenfcstc^.  ndtr  des 
Festes  sor  Erricbtoug  der  Fnu>/-.I<>si  f. 
StMImig  V.  A.  wurde  ihm  seither  Uher- 
trsKon.  Für  seine  vielfachen  Vcrdienüte 
um  «lic  Kunst  ist  er  mehrfuch  decorirt 
worden,  so  vom  Kaiser  von  Oesterreich, 
▼om  KMg  von  Hannover  o.  ■.  w.  Von 
eigenen  Compo^itionen  hat  er  bisher 
wenig  veröffentlicht,  ausser  vielgespielten 
instrulitivcn  Stücken  zu  vier  Ilüudeu 
sind  nur  dnige  StBdce  Ar  Violoncello 
und  einige  Chöre  ^'iilruckt.  Dagegen 
hat  er  viel  ältere  Werke  neu  heraus- 
gegeben. 

ZelMO  =  eifrig,  mit  Feuer  und  Aue- 
druck. 

Zelter,  Carl  Friedrich,  ist  am  11.  Dec. 
1768  in  BmVn  geboren,  war  von  seinem 

Vater,  einem  Maurermeister,  früh  für  dies 
Handwerk  beHtimu^t  und  um  1.  Dechr. 
1783  wurde  er  auch  zum  Meister  ge- 
sprochen. Daneben  hatte  er  aber  ao 
bedeutende  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
in  Aasäbung  der  Husik  erworben,  dass  er 
von  tefanm  Lehrer  Fkach  ab  Assistent  bei 
den  Uehun^on  der  Singakademie  verwandt 
wurde  und  nach  dessen  Tode  die  I>eitung 
übernehmen   konnte.     1806   wurde  er 

Zergliedert; 


•/.um  Mitglied  der  Akademie  erniinnt  und 
1808  gründete  er  die  Liedertafel,  die 
erste  in  ihrer  Art;  1819  aber  im  Auf> 
trage  des  Ministeriums  das  Institut  Ar 
Kirchenmusik.  Alle  diese  Institute  kamen 
rasch  in  Aufnahme  und  als  er  am  15. 
Xal  1889  ftarb,  Hand  die  Stagakademie 
namentlich  in  vollster  Blüte.  Hochbe- 
deutend ist  er  für  die  Entwickelnng  des 
deutscheu  Liedes  geworden;  namentlich 
fluid  er  Ittrdle  Lyrflc  Ooethe'a  mit  dem 
er  in  engster  Freundschaft  verbunden  war 
—  schon  innigere  Melodien  akReichardt. 
Kr  verband  die  volksthümliche  Weite 
der  Mclodiebildnng,  mit  dem,  von  Rei- 
chardt  angeschlagenen  Grundton  und  fand 
so  eine  lieihe  trefflicher  Melodien,  die 
nur  der  grössere  Meister  dee  Idedea 
Franz  Schuhcrt,  verdunkeln  nnd  ver- 
drängen konnte. 

Zeuger,  Max,  ist  am  2.  Febr.  1887 
in  Httnehen  geboren,  heeoehte  von  1869 
bis  ISCO  d:ut  Conscrvatorium  zu  Leipzig 
und  wirkte  dann  als  Capellmeister  in 
Kegenaburg  nod  korae  SMt  aneh  in 
München  und  in  Carlsruhe.  Neben  Glavier- 
stttcken  und  Gesangsachen  schrieb  er 
auch  Opern:  »Buy  Blas",  die  im  Som- 
mer 1868  In  Mttnelien  ndt  BdfUI  rar 
Aufführung  gelangte;  femer:  „Die  Fos- 
kari"  und  „Wiland  der  Schmidt".  Sein 
Oratorium  „Kain"  (uach  Byron)  ist  gleich- 
fldls  mehr&ch  ülTentUeh  ndt  Erfolg  auf- 
geführt worden. 

l    Zergliederung  der  Aeeorde  nennt 
man  die  Auflösung  der  Aceorde  in  ffie 

einzelnen  Töne  derselben,  so  dass  diese 
nicht  {gleichzeitig,  sondern  in  verschiede- 
nen Figuren  nach  einander  auftreten: 


4- 


5^ 


t- 


4. 


Zerrahn,  Cari,  geboren  1820  zu  Mal- 
chow in  Mecklenburg,  büdcto  sich  lum 
Murfker  nnter  F.  Weber  in  Voetoek  und 
ging  dann  m  seiner  weitem  Ausbildung 
nach  Hannover  und  Berlin.  Nachdem 
er  dann  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  coneertirend  durchreist  Iiatte, 
licss  er  sich  in  Boston  nieder,  wo  er  als 
Leiter  mehrerer  Concer^eseUochaften  ein- 
fiussreicb  wirkt. 

Zenireste  HannoHle,  debe  Har- 
monie. 

Ziellliarmoilika,Aocordion,  beisstein 
Inalmnent,  deoen  Tfoe»  wie  bei  der 
Physharmonika,  vermittelBt  -  durebecUa- 


gender,  durch  einen  Luftstrom  in  Osefl- 
lation  gesetzter  Zungen  entstehen. 

Zinuiy,  LadiUus,  m  Oyöngijos  m  Un- 
garn am  29.  Juni  1822  geboren,  absol- 
virte  diw  Gymna.><iuni  zu  Keszkcmet  und 
bezog,  da  er  Jurist  werden  sollte,  1854 
die  üniverritit  Budapest  Doch  gewann 
die  Liebe  zur  Husik  schlicH-slich  solche 
Macht  über  ihn ,  dass  er  der  Jurispru- 
denz euU»ugte  und  die  Musik  als  Lebens- 
berof  erwlMte.  Haaonyi  wurde  «ein  Inn- 
rer in  der  Harmonie,  den  grössten  Theü 
seiner  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  ver- 
dankt er  indeia  dem  Eifer  und  Fleiss, 
mit  dem  «r  aeki-MidiDm  betrieb.  1884 
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überDahm  er  die  Leitung  Badapcst«r  Ge- 
Muigrerdne  and  min»  BMtreboDgen  wur- 
den mehrfach  dofch  Pleisc,  die  er  bei 
Sängerfesten  errang,  ausgezeichnet.  Seit 
dem  1.  September  1875  leitete  er  die 
Ofener  MtHdk-  und  QmmgßktAmS».  Von 
»einen  CompoBitionen  haben  namentlich 
ungarische  Oesängc  bereits  auch  öffent- 
lich Anerkennaug  gefunden.. 

Zlmmery  Otto,  Moaikdhwlor  und  Or- 
^juniwt  in  Oela,  geboren  1H27  zu  Pinkor- 
üiue  in  Schleaien,  erhielt  seine  mosikn- 
Uacbe  Avehildniifr  dordi  den  K6nigl. 
Musikdirector  Richter  und  den  Universi- 
tnt.s  -  Musikdirector  Mosewfu»  in  Breslau. 
Wegen  aeiueit  aosgezeichneten  Orgelspiels 
nnd  der  trefliiehen  AnfAhrang  kUsaisoher 
Hnslkwerke  („Jahreszeiten",  „Elias", 
„Paulus"  u.  8.  w.)  mit  dem  von  ihm  ge- 
gründeten Gesangverein  erhielt  or  den 
rothen  Adlerorden  IV.  Kiene  ond  den 
Musikdircctor-Titcl.  Von  seinen  Compo- 
sitiouon  für  Oigel  nnd  Gesang  ist  Einiges 
•Qf  den  früheren  groeeen  aehleeischen 
Mnsikfesten  zur  AnflÜhrung  gekommen. 
Er  redigirt  die  „Fliegenden  Ulätter"  des 
aus  70ü  Mitgliedern  bestehenden  Vereins 
mr  Hehnng  eraagelMMr  KirebcaaMiaik 
in  Schlesien. 

Zimmer,  Robert,  geboren  zu  Berlin 
um  17.  Januar  1828,  studirte  daselbst 
1848  —  50  Philosophie,  bei  PirofaMor 
Dehn  Theorie  der  Masik.  und  unternahm 
dann  eine  Studienreise  nach  Italien.  Nach 
Berlin  snrllekgekdirt  lebte  er  dort  nie 
lyclirer;  von  1856  an  der  Neuen  Aca- 
demic  der  Tonkunst.  1857  hielt  er  im 
KUnsUerverein  beifällig  aufgenommene 
Vorlrige  über  die  OeeehUhte  des  Clnvlen. 
Kr  starb  am  5.  December  1857.  Von 
ihm  erschien:  „Gedanken  beim  Erschei- 
nen des  dritten  Bandes  der  Bachgesell- 
eehaft  in  Leipzig"  (BerUn,  Herx,  1854, 
in  S  Diese  Urosrhür«'  ontbillt  ('ine 
Kritik  deS|  von  Cb.  Ferd.  Becker  edirten 
Bnndea  derCInWentaeke  Ton  J.Seb.  Bneh. 

Zinirantey  aD»  nbgMreie,  nneb  Art 
der  Zigeuner. 

Zingarelli  ,  Nicola  Antonio  ,  papst- 
Ucber  CapeUmeiiter  sn  Bom  nnd  dranu- 


tischer  ComponiMt ,  wurde  am  4.  April 
1752  SU  Neapel  geboren  (nicht  wie  eini^ 
behaupten  in  Rom  oder  in  Mailand)  und 
starb  am  5.  Mai  1837  in  Neapel  als  Di- 
rector  des  Conservatoriums  nnd  Dom- 
CapeUmeleter.  Er  echrieb  Opera  und 
Kirehenweck«!  die  eimt  tdnr  beriUmt 
waren. 

Zink,  Zinken,  Cometto,  Cornetto 
tortOy    CSoraetto   nrato,  Oono  heiat 

ein  altes,  2,5  und  1,25  Meter  Rohrwerk 
in  der  Orgel.  Diese  Stimme  erstreckt 
sich  fai  der  Regel  von  e^  Ue  e*.  Ihr 
Klangi  etwas  hohl,  soll,  wie  schon  der 
Name  sagt,  den  des  alten  yifitHttrvT^«**» 
(s.  d.)  nachahmen. 

Zinkeiy  in  der  Regel  Zhickiwi  ge- 
achrieben,  Cometto,  Lituus,  Litice,  eines 
der  ältesten  Instrumente ,  das  in  seiner 
ursprüuglichcu  Gestalt  bis  iu  die  frühe- 
sten Anfänge  der  Musik  sorQcknielit. 
Ks  ist  eine  cinfnrhc  Röliro,  der  man,  als 
sie  später  mit  mehr  Sorgfalt  behandelt 
wurde,  ein  MnndstSek  beigab.  Beim 
Beginn  der  Ausbildung  der  selbständi- 
geren Instrumentalmu.sik  hn  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  war  die  Röhre  des  Zin- 
Iran  ans  Hola  geftr^  nnd  io  gebohrt, 
dass  sie  sich  nach  der  Mündung  zu  et* 
was  erweiterte,  aber  ohne  in  einen  Schall- 
trichter auszulaufen;  die  Rubre  wurde 
mit  Leder  ttbenogen.  Sie  war  entweder 
gerade  (Cometti  recti)  oder  gelegen 
(Cometti  curvi).  Das  Mnndstilck,  von 
Holz  abgedreht,  hat  aar  ein  sehr  kleiMe 
Loch,  und  ist  entweder  mit  der  Rühre 
aus  einem  StUck  gedreht ,  oder  wurde 
dieser  erst  aufgesetzt. 

Zirkel6MlM  (camm  droalarie  per  to- 
nos)  ist  ein  unendlicher  Canon,  der  so 
eingerichtet  ist,  dass  bei  jeder  Wiederho- 
lung die  Proposta  in  einem  bestimmten 
anderen  InterraU,  dne  Seeunde,  Ten, 
Quart  u.  s.  w.  höher  oder  tiefer  einsetzt 
und  demnach  alle  'frauspositionen  der 
Timart  dnrebttnll.  Ein  Beispiel  ans 
Marpurgs:  „AbhandiBag  von  der  Fug«" 
(neu  herausgegeben  von  S.  W.  Dt'fm, 
Leipzig,  1858)  mag  zur  uaherou  Erkia- 
r«ng  1^  fltelMot 


Zither  tat  dar  Gattungsname  ftr  jene 

Arten  von  Saiteninstrumenten,  deren  Sai- 
ten Aber  einen  Reaonansboden  gezogen 


sind  und  mit  dnem  Flakferao, 
ans  einem  Stäbcheo,  Fededdela  odar  dafi^ 
intonirt  werden. 
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Züllner,  Carl  FHod rieh,  ist  am  17.  Müra 
1800  in  dem  weiuuirischen  Dorfe  Hittel- 
hauaeii  geboren  mid  starb  ein  tft.  Beptbr. 
1860  in  Leipzig.  Er  hat  sich  anTer^^big* 
liehe  Verdienste  um  die  Pflej^e  des  Gesän- 
ge« —  nameutlich  des  Mauuergesangea  — 
erworben.  LiLdpriggrttndeteereineRethe 
von  Vereinen  zu  diesem  Zwecke;  ferner 
achrieb  er  eine  grosse  Zahl  trefiltcber  MÄn- 
nereborBeder,  die  weit  Terbreltet  waren. 

Z^pffy  HenOMUin,  Dr.  phil.  and  Pro- 
fessor, (Tcborcn  am  1.  Jani  1826  inGIofriui, 
mudJiiUi  dem  Willen  des  Vaters  entspre- 
cbend  anfluigs  Laadwfathaebaft  bdreiben. 
Krst  von  seinem  84.  Jabre  an  durfte  er 
sich  ernsteren  Musikstudien  widmen.  Er 
wandte  sich  doshalb  nach  Berlm  and 
atodirte  bd  Marx  und  KoUak  ndt  sol- 
chem Erfolge,  dass  ilin  dip«e  ;in  dem,  von 
beiden  gegründeten  Conservatorium  zum 
Lehrer  d«r  Theotle  wählten  nnd  in  den 
Coneertan  dieser  Anstalt  grüsscrc  Werke 
von  ihm  erfolgreich  aufftlhrt^ti.  Später 
grttndete  Z.  eine  Opemakademie  und 
efawn  Orchester- Verein  rar  AoOftbrang 
der  auf  den  Bühnen  vemaclilia^gtiQn 
Opern  und  einen  Verein  zur  Hebung  der 
dramatischen  Production.  1864  folgte 
er  dnem  ebrenroUen  Bnfe  nach  Leipag 
als  Mitrcdacteur  der,  von  Schamann  ge- 
gründeten „Neuen  Zeitschrift  für  Musik" 
und  als  Dirigent  eines  grossen  Chor- 
Vereins;  er  fand  hMT  fthtrlMHqpt  als  Vor- 
standsmitglied des,  von  ihm  mitbegrün- 
deten Tonkünstler- Vereins,  sowie  des  All- 
gnndnen  deutschen  Hnslk  •Vereins  dn 
rdehas  Pdd  flir  seine  Thiitigkeit;  rief 
die  detrtseben  Mnsiker-Tagc,  den  Verband 
der  dentschen  Orchestermusiker,  den  Ver- 
band der  deutaelien  Tonkünstler-Vereine, 
sowie  Concertverhände  kleinerer  Städte 
ins  Leben;  1872  wurde  er  wegen  dieser 
Vsrdieinsle  mn  die  Konst  ran  l*rofossor 
nnd  im  ILiaufe  der  Zeit  mdi  von  ver- 
schiedenen Kunstvcrcinen  zum  Ehren- 
mitgliede  ernannt.  Von  seinen  Compo- 
dtiaüaen  sind  m  erwihnen  die  Opwn: 
„MallOBimcd",  ,,MaccAbiiu.s",  „Teil"  und 
ifKaraman";  die  Chorwerke:  „Das  Evan- 
geliam  der  That",  „Anbetung  Gottes", 
lyAlexandra"  und  religiöse  Gesänge;  klei- 
nere f 'linrwerkc,  wi«:  „llrauthymne", 
„Triumph  der  Liebe",  „FrUlüingsb/mne"; 
Conoertgesünge  und  Üeder.  Von  scbrift- 
stellerischcn  Productioncn  sind  ausser  Auf- 
sätzen in  verschiedenen  Fachblättern  her- 
vorzuheben: „Theorie  der  Oper"  und  eine 
popnttre  Geaangsehole  (iMsonden  Ar 
aeUeehte  und  Tcvdorbene  Stiaunra). 


Zoppa  (itai.  hinkend),  n.  Alla  zoppa. 

Zschochery  Joliann,  geboren  am  16. 
Hai  18S1  hl  Ldpaig,  erliielt  sdaen  er> 
sten  gründlichen  Unterrirht  im  Clavier- 
spielen  von  Jul.  Knorr.  Trotz  seiner  An- 
lagen and  seiner  Liebe  zur  Musik  musstc 
er  dem  Wunsch  seiner  Eltern  entspre- 
ehcnd  als  Lehrling  in  eine  Buchliandlnng 
treten.  Erst  später  war  es  ihm  vergönnt, 
rieh  gans  derMttsIk  ra  widmen.  Nach- 
i  dfin  er  noch  den  Unterricht  von  Th. 
KuUuk,  Adolf  Ilenselt  und  tYanz  Llszt 
genossen,  errichtete  er  in  Leipzig  1846 
das  bekannte  Mmdkinstitnt,  das  bald  ein 
bedcatendcfl  Ansehen  errang  und  treff- 
liche Resultate  erreichte. 

Znggarah  heisst  bei  den  Arabern 
eine  Art  Backpfeife,  iMBtehend  ans  einem 
Bockfell  und  drei  Rühren  mit  vier  Lö- 
chern |  so  dass  jede  vier  veracbiedeoe 
TBna  ai^bt 

lagmmpete,  wird  auch  die  Discani- 
posaune  genannt)  die  kleinste  GattHQg 
der  Posaune. 

Zagwwk  helsat  die  Koppel  hd  der 

Olgel,  durch  welche  das  01>crclavier  TOOl 
ünterclavier  heruntergezogen  wird. 

Zamsteesr,  Johann  Rudolph,  ist  ge- 
boren am  10.  Januar  1760  zu  Sachsen- 
flur im  Schoi)fergrunde  des  ehemaligen 
Kitter-Canton  Odenwald,  und  starb  als 
Gapellmeisler  in  Stnttgart  am  t7.  Jranar 
1802.  Er  hat  ailflh  nehrere  Opern,  die 
F>folg  hatten ,  componirt.  IIistf>ri(»che 
Bedeutung  gewann  er  dadurch,  dass  er 
den  8til  der  Romanae  feststellte  nnd  da- 
mit auch  den  Rnlladenstil  förderte. 

Zange^  Zungeustoss,  die  bei  einzelnen 
Blasinstrumenten  wie  bei  der  Trom|)ete 
stoBsende  Bewegung  der  Zunge,  durch 
welche  die  Luft  stossweise  in  das  In- 
strument getrieben  wird.  Bei  der  Flöte 
nnd  Trompete  wird  ein  glatter  nnd  fiaat 
abgegrenzter  Ton  dadurch  erxeugt,  dass 
mit  dem  Znngenstoss  zugleiek  gewisse 

I Silben  verbunden  wurden. 
Zuge  heiist  ein  Streifen  Measfaig 
.  oder  Neusilber  an  Orgelpfeifen,  wolclior 
aus  der  länglichen  OeflTnung  des  Mund- 
stückes ragt,  so  dass  es  durch  den  ein- 
dringenden Wind  in  Bewegung  gesetzt 
wird,  wodurch  ein  eigenlhümlicher  Ton 
entsteht  Diese  Zungenregister  heissen 
denn  aneh  Sduianirsrke.  INe  Zunge  ist 
so  befestigt,  dass  sie  entweder  bis  zu  der 
Doppelhewegimg  auf  das  Mundstück  auf- 
schlägt—  sie  heist  dann  aufschlagende 
—  oder  in  dasselbe  eintritt  dann  heiast 
sie  darchaehlagendo  Ztiqge. 
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Zmgfiia  —  ZiKHfiMlitatttet 


ZlUlgren  beim  FlUgel  und  Spinctt 
naunto  mau  die  kleinen  StUckcbeu  Ilolz, 
in  welche  die  Kiele  von  Rabenfedem  ein- 
gesetzt sind,  mit  denen  bei  diesen  Instru- 
menten die  Siiitcn  angerissen  werden. 

Zuugreublatt  nennt  man  auch  dos 
dünngescbalite  Schilfrohrblatt,  das  anf 
denClarinettcnschnabel  auf^^elmndcn  M-ird. 

Zungeuregrister  bei  der  Orgel  sind 
in  der  Constrnctton  von  Labial-Registern 
sehr  verschieden.  Die  eigentlichen  Pfei- 
fen (Aufsätze,  Scliallbecher)  der  Zungen- 
register tragen  sum  specißschen  Klange 
nichts  bei,  londera  dienen  nur  dasn,  dm 
Ton  voll  erklingen  sn  lassen.  Der  Ton 
selbst  wird  im  Mundstück  erzeugt  und 
erhält  durcl)  die, in  demselben  angebrachte 
Zunge  Hein  spedfisehes  Klanggepräge. 

Zimgenstoss,  s.  v.  a.  Zunge  bei  den 
Blasinstrumenten  (s.  d.). 

Zungenwerky  s.  v.  a.  Zangenregister. 

Zina,  ein,  der  Oboe  ihnlicbee  Instra* 
ment,  das  bei  der  Militärmusik  der  Tür- 
ken  gebräuchlich  ist.  Ks  ist  eine  Art 
Schalmei,  mit  neun  Tuuluchcraj  in  dem 
eelur  brdlen  nnförmlidien  Bfiasei  befindet 
sich  ein  dünnes  Rohrblättdion  zum  An- 
blasen. Das  Instrument  giebt,  gewalt- 
sam angeblasen,  einen  schneidend  gellen- 
den Tra. 

Zusammenjcresetzte  Intervalle  heis- 
sen  die,  den  Umfang  der  Octave  über- 
schrdträden  Intervalle.  Die,  welche  in- 
nerhalb des  UmflmgB  einer  Octave  lie- 
gen ,  also  immer  unmittelbar  auf  den 
Qrondton  bexosen  sind,  heissen  einfache. 

ZwelstimnuKer  Gesang  iat  vom 

Duett  darin  anterschicden,  dass  bei  ihm 
nicht  wie  bei  diesem,  die  Stimmen  mög- 
lichst selbständig  geführt  sind,  sondern 
dass  eine  Btinune  HaopMimme  ist,  die 
Melodie  führt  und  die  andere  nvr  he- 
gleitcnd  hinzutritt. 

Zweitritt)  auch  Uopstritt  und  Dreher 
genannt,  ist  ein  ilterer  deotseher  Tsnz, 
der  im  oder  '/4-Tact  steht.  Im  Zwei- 
vierteltact  bildet  ein,  im  bilden  zwei 
Tacte  ein  Pas.  Im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert war  er  als  selir  wild  „berftehtigt". 

ZweInnddreiHsijcrniss!?,  s.  Pusston. 

ZweiaiiddreissifSTtlieilnot« ,  ihrem 
Werth  nach  der  zwciunddreissigste  Theil 
einer  gaasen  Note,  sie  hat  diese  Fonn: 


ZwelnnddreMglheilpaBse  ^  bat 

die  Geltung  einer  Zwefarnddrus^gtbeil* 

notc. 

Zw  ei  vierteltact,  die  einfache  gerade 
Taotart,  deren  xwei  TsctgUeder  Viertel 

sind. 

Zw  eizweiteltaet,  a.  v.  a.  Zweilialbe- 
tact,  Allabreve. 
ZwerehflSte  oder  Zwerelipfdfe,  s.  ▼.  a. 

Querflöte  oder  (^iH>q)feifc. 

ZwickvorsehlU^e  nennt  man  die  kur- 
zen oder  unveränderlichen  Vonchlägt-, 
weil  sie  so  kam  als  mo^eh  angegeben 
werden  sollen. 

Zwisehenklanig:  nennen  einige  Tbeo- 
retücer  den  Durchgang  (s.  d.). 

Z^vlsehttliraaill,  Spatium,  dir  Raum 
zwischen  zwei  Linien  des  Noten  -  Linien- 
Systems  ,  der  bekanntlich  ebenfalls  aar 
Beseichnnng  der  spedellen  Tonhöhe  an- 
gewendet  irird,  wie  die  linieo  (a  Motoa- 
Schrift). 

ZwisebensatZ ,  Zwiachenharmonie, 
Divertfmento  heisst  bd  der  Foge  jeder 
Verbindongssets,  der  swischen  den  ver- 
schiedenen ,  aus  der  Verarbeitung  de« 
Tliemas  gewonnenen  Durchführangen 
steht. 

Zwisehenspiel  ,  Interludium  ,  luter- 
lude,  ist  ein  kurzer  Satz,  mit  welchem 
in  früherer  Zeit  die  Organisten  die  ver- 
schiedenen Zeflen  der,  von  der  Gemeinde 
unter  Orgclhcpleituiin;  ^'esnii^onoii  f'lioral- 
melodien  unter  einander  verbanden,  oder 
eigentlich  trennten.  In  neuerer  Zeit  hA 
dies  Verfahren  als  ehae  ünsitto  erkannt 
und  aus  dem  Kirchengesange  entfernt 
worden.  Das  Zwischenspiel  kommt  jetzt 
nor  noeb  swisehen  den  einseinen  Versen 
—  nicht  Verszeilen  —  zur  Anwendung. 
Manche  hczeiehnen  mit  dem  Namen  anch 
wol  die  Ueherleitungääätze,  durch  welche 

die  Bauptparticn  grösserer  Marikatfl^ 

verbunden  werden  oder  die,  aus  ciu« m 
fest  in  sich  abiroschli>>^senen  Tlieile  cinei 
grosseren  Touwerks  zum  folgenden,  ebon- 
fldls  in  rieh  abgesehloesenen  8ate  hin- 
fiberführen. 

Zwitsclierliarfe,  Sjiitzharfe,  Drtht- 
harfe,  Arpmetta,  eine,  mit  Drahtsaiten 
bespannte  nnd  doppeltem  Beeonaasbodea 
▼ersehene  Harfe. 

ZwUlfaehteltact,  ist  eine  zusammen- 
gesetzte, veruiiM:hte  Tactart,  geradtheilig 
nnd  mit  angerader  Gliedemng. 
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